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Der erfte Did auf die Bodengeftaltung von Elſaß und Lothringen lehrt, daß beide 
Pandfchaften, wenn auch unmittelbar nebeneinander gelagert, doch von der Natur keines— 
wegs in bejonders enge Verbindung miteinander gefegt find. Vielmehr ift jede von ihnen 
von jeder andern Seite her leichter zugänglich als gerade da, wo fie fich mit ihrer Nach— 
barin berührt, die wir doch infolge gewiſſer von der Gefchichte erzeugter Bedingungen 
und als ihren jelbftverftändlichen Zubehör zu denken gewohnt find. Elſaß zeigt nad) 
Oſten und Norden nirgends eine der großen natürlichen Marken, wie fie felbftändigere 
Öfiederungen der Erdoberfläche voneinander zu jcheiden pflegen. Denn das Bett eines 
größern Stromes kann an ſich nicht dafür geredynet werden, und erhält mir dann eine 
joldje Bedeutung, wenn noch andere die Trennung der Ufer verftärfende Momente hinzu= 
treten. Der Rhein aber in feinem Meittellauf von Bajel bis zum Einfluß der Pauter, 
die heute (d. h. feit 1815) als die Nordgrenze des Elfaffes gilt, gehört durd feine na- 
türliche Beſchaffenheit, durch die Menge der bequemften Uebergänge, durch feine Myriaden 
von Inſeln und Stromablagerungen einerfeits, durch feine relativ günftigen VBorbedingungen 
für die Schiffahrt andererjeits, vorzugsweije zu denjenigen Flüſſen, die nicht als trennend, 
Sondern als verbindend zwifchen den Ufern wirken. Schon den älteften gebildeten Be- 
fiern diefer Landichaft, den Römern, galt dies als eine ausgemachte Sache, und Tacitus, 
der jie auf eine beftimmte Formel gebracht hat, fpricht damit nicht feine, fondern die all- 
gemeine Anſicht aller damaligen Kenner realer Verhältniffe aus. Noc viel weniger fann 
für die Nordgrenze irgendeine entjchiedene geographiſche Grundlage gefunden werden, und 
daher erklärt es fic) denn auch fattfan, was vorgreifend fchon hier erwähnt werden mag, 
dak von den älteften Zeiten der Geſchichte bis auf die Gegenwart ſich niemals eine all- 
gemein und dauernd anerfannte Grenzbeſtimmung nad) diefer Seite hin heranszubilden 
vermochte, während der Rhein als Oftgrenze immerzu feititand. Saum anders verhält 
es fidy mit der Südgrenze. Das Duellengebiet der Heinen Zuflüffe, die der Ahein von 
Weiten ber bier erhält, Larg und Ill, ift nur durch einen flachen Pandrüden von dem 
Quellengebiet anderer Gewäſſer gejchieden, die dem Doubs und mit diefem der Saöne 
und dem Rhöne zuftrömen. Cbendeshalb konnte auch hier eine ſcharfe und fefte Grenze 
niemals zu Stande kommen, obgleich ihr von der Natur ein wenig beffer als im Norden 
borgearbeitet war. Ganz anders dagegen die Weltgrenze, die in ihrem ganzen Paufe durch) 
ein teil anfteigendes Mittelgebirge von bedeutender Höhe — weit iiber 4000 Fuß in 
feinen höchften Gipfeln ımd im Kamme zwiſchen 2000— 2500 Fuß ſchwankend — fo ent- 
ſchieden marfirt wird, 'wie es nur überhaupt nad) dem — Material der mittel⸗ 
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europäiſchen Bodengeftaltung möglich if. Hier war von der Natur felbft einer rechten 
Bölfer- und Sprachſcheide vorgearbeitet, und die Gefchichte hat auch nur wenig an diefem 
einmal gegebenen Typus durch ihre zufälligen Eingriffe zu ändern vermocht. 

Allerdings ordnet ſich auch Lothringen demfelben großen hydrographiſchen Syſtem 
ein, zu welchem Elſaß gehört. Es ift das Duellengebiet der Mofel und der Maas, 
zweier Hauptnebenflüffe des Rheins. Aber der Pauf der erften weift nicht mehr zu der 
mittelrheinifchen Thalebene, welcher Elſaß zufällt, fondern zu dem großen Gebirgsriegel, 
welchen der Rhein zwifchen feinem Meittel- und Unterlauf von Bingen bis zum Sieben- 
gebirge zu durchbrechen hat; die Maas vollends minder erſt in die Deltabildung des 
größten deutichen Stromes ein. Dazu fommt noch, daß jenes Quellengebiet der beiden 
Flüſſe orographiſch zwar als eine felbftändige Gliederung ſich von dem Nachbarflußgebiete 
der Sadne im Süden, der Marne und Nisne, Hauptnebenflüffen der Seine im Weften, 
abfcheidet, aber leineswegs mittel der energifchen Plaſtik bedeutender und ſchwer zugäng- 
licher Gebirgsbildungen, wie fie zwiſchen Lothringen und Elſaß hervortreten. Bon ber 
Süpdfpige der Vogeſen, dev natürlichen Südweftede des Elfaffes, zieht fich zwiſchen den 
obern Zuflüffen der Mofel und denen der Saöne ein num wenig über die zu beiden 
Seiten, im Norden und Süden, daran gelagerten Plateaux ſich erhebende Bergfette mit 
breiten, abgerundeten Rüden und fanft anfteigenden Mulden, bis zu dem Plateau von 
Langres, das als orographiicher und hydrographifcher Knotenpunkt für das ganze Heutige 
nordöftliche Frankreich angejchen werden nıuf. Von da an begleiten ſowol den Oberlauf 
der Mofel wie den der Maas ähnlich geftaltete Bergzüge, die das Terrain zwar gliedern 
und durchſetzen, es aber nicht zerjchneiden, wie es die Vogefen ihrerjeits thım. Bejonders 
nach Welten Hin, nad) dem Gebiete der Seine, jind die Hinderniffe, die dem menſch— 
lichen Verkehr entgegenftehen, nicht bedeutend, jedenfalls ohne Vergleich) geringer als die, 
welche die Vogeſen zwiſchen Yothringen und Elſaß ſchaffen. Nur nach Norden hin ſcheint 
die Natur noch eine bequemere Verbindung beabſichtigt zu haben durch die beiden Haupt— 
flußthäler ſelbſt. Aber es ſcheint auch nur ſo. Beide gelangen innerhalb der Grenzen, 
in denen ſich dev geſchichtliche Begriff des Landes Lothringen geſtaltet hat, zur feiner brei— 
tern Entfaltung: Moſel und Maas bleiben zwiſchen unendlich coupirtem Terrain hier 
nur noch dürftige und ſchwer zugängliche Pfade für den Verkehr des Diuellenlandes mit 
dem ihrer Mündungen, oder zwifchen Yothringen und der niederrheinijchen Tiefebene. 

Auf diefe Art hat die Natur die gefchichtliche Entwidelung der beiden Nachbarland— 
ichaften an fi) und im Bezug aufeinander deutlich vorgezeichnet. Elſaß, mit feinem 
meilenbreiten Alluvialboden im Mittellauf eines großen Stromes, der feit dem Eintritt 
der nordalpinen Yänder in die Culturgeſchichte ftets der bevorzugte Träger des reichten 
gefchichtlichen Lebens geweſen ift, war zu einem integrivenden Beftandtheile des mittel- 
rheinifchen Völker: und Verkehrsgebietes prädeftinirt, und zwar vermöge feiner natürlichen 
Hitlfsquellen, feines relativ günftigen Klimas und feiner leichten Zugänglichkeit nad) 
Dften, Norden und Süden zu einem befonders bevorzugten. Pothringen dagegen, wo 
nur einzelne Erweiterungen der Thaleinfchnitte eine annähernd günſtige Bodenausftattung 
befiten, mußte immer in der beengten Situation eines mit dem großen Strome der Cultur 
nur ſchwach verfwiipften, abgefchiedenen Hinterlandes verharren. Wo es ſich aber nad) 
außen verwiefen oder von außen berührt ſah, Konnte es cbenfowol nad) und von den 
hydrographifch ihm fremden Yandjchaften im Sitden und Weften gefchehen, wie ihm durch 
die Mofel und Maas ein natürlicher, wenn auc) nicht bequemer Weg nach dem Norden 
und Nordweften dorgezeichnet war. „Jedenfalls aber boten ſich dem Berfchre mit dem 
Dften (mit Elſaß) die wenigften natürlichen Beförderungsmittel dar, obgleid) die Zugäng- 
lichkeit der Bogejen von. der lothringifchen Seite, wo fie relativ niedrig auf das Hod- 
land aufgejetst jind, größer ift als von der Tiefebene des Elſaſſes her. Es war alfo 
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unter gegebenen Modalitäten viel eher möglich, daß von Lothringen her eine Einwirkung 
auf Elſaß ftattfand, als umgefehrt. 

Indeſſen beweifen doc die älteften Zeugniffe gefchichtlichen Dafeins, die Elfak und 
Fothringen bieten, daf damals eine und diefelbe Bevölkerung beide Yandfchaften einnahm. 
Diefe älteften Zeugniffe beftehen zunähft in den itber einen jo großen Theil Europas 
gleihmäßig verbreiteten Steindenfmälern zu Zwecken des Cultus, der Peichenbeftattung 
oder der Sicherheit der Lebenden, in einzeln ftehenden Riefen- oder Thurmfäulen (die 
allgemein dafitr angenommene Bezeichnung ift die urfprünglih nur in Irland übliche: 
Menhir), in Tiſch- oder Opferfteinen (Dolmen), in Steinfegungen und Steinmauern 
(Gromleh). Es ift ficher, daß diefe Bauten der celtifchen Nationalität angehören, ohne 
daß fi im ihren: merkwürdig gleichförnigen Typus bisjegt irgendeine nähere Beziehung 
auf die fo tief eingreifenden Einzelgliederungen des großen celtifhen Stammes hat mit 
Sicherheit nachweifen laffen. Elſaß und Yothringen beſaßen alfo zu einer gewiffen Zeit, 
jedenfalls fchon vor der Mitte des erften Jahrtanſends vor Chriftus, eine compacte cel- 
tiſche Bevölkerung, denn nur eine folde war im Stande, fo maffenhafte Denfmäler ihres 
Dafeins zu Hinterlaffen, wie fie befonders das Elſaß und hier wieder vorzugsweiſe die 
Dftabhänge der Bogefen zeigen. Dazu fommen nod) die geographifchen Eigennamen der 
ältern und neuern Zeit: Flußnamen wie Rhenus (Rhein), Illa, Ella (Ill), Mosa (Maas), 
Mosella (Mojel), Bergnamen wie Vosagus, Vosegus (verdeutfcht Wasgan, woraus erft 
jeit dem 18. Jahrhundert unter dem Einfluffe des franzöfifchen Vosges das blos gelehrte 
Vogeſen verballhornt worden ift) u. f. w., find alle celtifch, und zwar, foweit ſich ihre 
älteften Formen erfennen laſſen, galliſch und nicht gälifch. Die celtifche Bevölkerung 
diefer Landſchaften gehörte alfo zu der fildweftlichen Maſſe der Gelten, wie fi) das auch 
ohne ſolche ſprachliche Zengniſſe gewiffermaßen von jelbft zu verftehen ſcheint. Aber diefe 
eeitiiche Bevölkerung muß ſchon in fehr frither Zeit vom Often her durch eine deutfche 
Bölferflut überſchwemmt und weſentlich umgeftaltet worden fein. Der ganze Nordoften 
des alten celtiichen Galliens im Sinne der Römer, wo es fid) bis an den Rhein von 
feinen Quellen bis zur feiner Mündung ausdehnte, war in der Zeit, als von ihr die 
erften geichichtlichen Zeugniffe überliefert wurden, Anfang des 2. Yahrhunderts v. Chr. 
von den Belgen eingenommen. „Ihre Weit- und Sidgrenze gegen die eigentlichen Gallier 
fällt im wefentlichen mit den Naturgrenzen zufammen, welche den Oberlauf der Maas 
und Mofel von den Flußgebieten der Seine und Sadne fcheiden, allerdings ohne ſich 
dann weiter im Norden an fie zu binden, indem dort Belgen bis an die Seine umd 
Marne wohnten. Für unfere Aufgabe fommt es blos darauf an, daß Fothringen voll- 
Händig und Elſaß wenigftens zum großen Theil diefen Belgen gehörte. Der füdliche 
Theil des letztern Yandes war nämlich mod; in der römischen Zeit im Beſitz eines celti- 
Ihen Stammes, der zu den eigentlichen Gallien zählte; die Nanraci, fpäter berühmt 
durch ihre glänzend romanifirte Hauptſtadt Augusta Rauracorum (Augft in der Nähe 
von Bafel), bildeten einen Beftandtheil, Gau oder Bölferfchaft des großen gallifchen 
Bolfes der Sequaner, das alfo durch diejen feinen kleinern Bruchtheil den Oberrhein — 
etwa don dem heutigen Bafel bis Schlettſtadt — berührte. Welche Urfachen ber bel- 
giſchen Invaſion gerade an diefer Stelle einen Damm entgegenftellten, Täßt ſich nicht 
einmal ahnen, denn der Umftand, daß gerade hier die Borberge des Wasganes dem 
Rheine am nächften treten — freilich immer noch 2— 2%, Meilen entfernt von ihm 
bleiben — erflärt nicht viel. 

Diefe Belgen werden von den zuverläffigiten und gebildetften gleichzeitigen Beobach— 
tern ethnographiſcher Erfcheinungen, voran von einem Cäſar und Tacitus, nad) ihrem Ur- 
Iprunge unzweifelhaft als deutſch angefehen und zwar find fie aus einem rechtsrheiniſchen 
Lande gekommen und haben ſich mit Gewalt des nordöftlichen Drittel® von Gallien be- 
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mächtigt, vermuthlich etwa 400 Yahre vor Chriftus. Die einheimtfche Bevölkerung war 
ihnen, ſoweit fie nicht unterging, dienftbar geworden. Aber ſchon zu Cäſar's Zeit hatten 
diefe deutſchen Sieger Sitte und Sprache der Befiegten angenommen, die unzweifel- 
haft damals auf einer relativ höhern Culturftufe als ihre öftlihen Nachbarn ftanden. 
Dennod dauerte umter den Belgen die Tradition ihrer, Abftammung und das ftolze 
Bewußtfein, Kraft derfelben etwas viel Beſſeres als die andern Gallier zu fein, unge- 
ſchwächt fort. Sie wollten ebenfo gut wie ihre alten Stammesgenofjen rechts vom 
Rheine Germani heißen, und behaupteten jogar, daß diefer Ehrenname — denn als 
ſolcher galt er ihmen, gleichviel ob fie ihn ſich jelbjt gegeben Haben oder er ihnen von 
Fremden gegeben wurde — zuerft nur einer ihrer Völkerfchaften, den Tungern im heu- 
tigen Belgien (um die Stadt Tongern) gehört und von diefen ſich über alle Blutsver— 
wandte linfs und rechts vom Rheine verbreitet habe, 

Bei diefer einen germaniſchen Weberflutung blieb es nicht. Als Cäfar 58 dv. Chr. 
zuerft am Oberrheine auftrat, geſchah es befanntlich, um tief ins gallifche Land einge- 
drungene germanifche Wanderheere unter ihrem Führer, dem Sweben Ariovift, über den 
Rhein zurüidzumerfen. Es gelang ihm vollfiändig, Das heutige obere Elfaß in der 
Nähe von Belfort war der Schauplag jener entjcheidenden Schlacht, die Ariovift’8 Heer 
auflöfte und zur Flucht über den Rhein zwang. Im diefem Sinne fonnte Cäſar von 
nun an den Rhein für die Oftgrenze von Gallien erflären, wie es feitden in der ganzen 
römtjchen Periode mafigebend geblieben iſt. Wahrſcheinlich fußte er dabei nicht auf einer 
Borftellung der Pandeseinwohner felbft, fondern er that es aus eigener ebenfowol auf 
geographifche wie auf politifche Momente gegründeten Erwägung der großen natürlichen 
Berhältniffe diefer Pande. Und in der That bildete der Rhein damals, wo die germa- 
nifchen Belgen längft celtifirt waren, im großen und ganzen eine wirkliche Völkerſcheide 
und eignete fid) auch infofern als Naturgrenze aufgefaßt zu werden. 

Cäfar aber wußte fehr wohl, daß diefe Völfer- und Naturgrenze ſchon an mehrern 
Stellen zu Gunften der deutfc gebliebenen Germanen durchbrochen war. Für unfere 
Zwede fommt es blos darauf an, feftzuftellen, daß damals jchon der größere Theil des 
Elſaſſes — nördlich von jener leife angedeuteten Naturgrenze bei dem heutigen Schlett- 
ftadt — von Völferfchaften dauernd bewohnt wurde, deren echt deutjche Art Cäſar und 
alle fpätern Augenzeugen ausdrüdlic anerkennen, wenn auch ihre Namen wahrſcheinlich 
nicht deutſch, fondern die ihrer celtifchen oder celtiſch-belgiſchen Vorgänger fein mögen. 
Nemetes und Triboci oder Tribocci lauten diefe Namen, deren deutſche Erflärung troß 
der verzweifeltften Anftrengungen auch der neuern Germaniftit nicht hat gelingen wollen, 
während ihre celtifche Etymologie feine Schwierigfeiten macht. Beide gehören, wie geſchicht— 
liche Denkmäler aller Art beweifen, dem heutigen Elſaß nördlid von der erwähnten 
Grenzlinie gegen die celtifchen Sequaner, oder vielmehr die ihnen zugerechneten Rauraker 
an. Aber aus den Duellenzeugniffen ift e8 ſchwer, ja es fcheint faft unmöglid), über 
die Bertheilung des nördlichen Elfaffes unter die beiden deutſchen Stämme klar zu 
werden. Nur fo viel fteht feit, daß die Nemeter ein gutes Stüd über die Nordgrenze 
des Landes, wie fie gewöhnlich gezogen wird, bis etwa gegenüber der Mitndung des 
Nedars in den Rhein wohnten. Außerhalb des heutigen Elſaſſes lag ihr eigentlicher 
Mittelpunkt, die urbs Nemetum nad) römischer Bezeichnung, oder Noviomagus, gleich— 
falls eine entfchieden celtiicher Name, an deffen Stelle |päter der in feiner Herkunft 
dunkle Spira, Speier getreten ift. Wie weit fie fih nad) Süden Hin ausdehnten, iſt 
deshalb zweifelhaft, weil Argentoratus, an deſſen Stelle jpäter Straßburg trat, bald 
ihnen, bald den Tribofen zugeredjnet wird, während doch das nördlich bavon gelegene Bro- 
comagus, heute Brumath, itberall den Tribofen als eigentliher Hauptort zugewiefen 
wird. Es bleibt ſonach, foviel wir jehen, nur Eine, aber jehr wahrjcheinliche Löſung. 
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Wie anderwärts gewöhnlich, wird auch bei den Nemetern und Triboken der Name, welcher 
die größere Völkergemeinſchaft bezeichnet, gelegentlich auch fir einzelne Beftandtheile der- 
jelben gebraucht, die matürlicherweife aud) ihre eigenen Namen, nur von geringerer Gele- 
brität nach außen beſaßen. Der Name des ganzen Bolfes wird fomit Nemeter fein, ein 
Theil davon führte die befondere Bezeichnung Triboct und demgemäß fonnte damals 
wenigftens, als dies alles nad) lebendig war, ohne Vedenfen ein und derjelbe Ort bald dem 
Hauptnamen, bald dem Kinzelnamen zugetheilt werden. Argentoratus durfte fomit aud) 
als eine Stadt der Nemeter bezeichnet werden, obgleich, wenn man genauer ſich ausdrüdte, 
es eine Stadt der Tribofen war. Natürlich ift e8 umgekehrt niemand eingefallen, No- 
viomagus diejen zuzurechnen. 

Wenn aber Cäfar das Gebiet eines celtifch-beigifchen Volkes, der Mediomatrices, noch 
bon der obern Mojel her bis an den Rhein fic ausdehnen läßt, fo hat er dabei nur 
die Vergangenheit und nicht die Gegenwart im Auge. Denn ebenjo wie im nördlichen 
Elſaß das celtifch= beigiiche Element durc die Nemeter und Tribofer befeitigt war, jo 
noch weiter nördlich bis nach dem heutigen Mainz Hin durch die gleichfalls unzweifelhaft 
dentfchen und deutſch gebliebenen, vielleicht auch deutic genannten VBangiones. Ihre celtifch 
benannte Hauptſtadt Borbetomagus, Worms, weift auf ſolche ältere Zuftände hin. Die 
Dftgrenze der Celten oder an diefer Stelle der Mediomatrices fiel überall im großen und 
ganzen ſchon damals aljo mit der Naturgrenze des Wasgaues und feiner nördlichen 
Fortſetzungen zufammen, und Lothringen und Elſaß waren durch diefe neue ſchon zu Cäſar's 
Zeiten vollendete deutjche Colonifation ethnographifch und fo weit dies fiir ſolche Zu- 
fände itberhaupt gefagt werden fan, auch politifch voneinander gefchieden. 

Die Herrfhaft der Römer am Mittelrhein, die durd) Cäfar’s Siege über Ariopift 
im Jahre 58 und durch die Niederwerfung des großen Vollsaufftandes der Gallier umd 
Belgen im Jahre 53 militärifch begründet wurde, erhielt durch die Provinzialordnung 
von Gallien, welche Cäſar's Erbe, Auguftus, hier an Ort und Stelle perfönlidh feit 
dem Jahre 26 dv. Chr. durchführte, ihre Befeftigung. Die deutfchen linksrheiniſchen 
Böller der Nemeter, Tribofer, Bangionen gaben der neugebildeten Greuzprovinz Germa- 
nia superior, jpäter Germania prima genannt, ihre ethnographifche Bezeichung, obgleich) 
diefeibe jpäter im Süden einen großen Theil celtifch gebliebenen Landes mit umſchloß. 
Denn nicht blos die Kaurafen, fondern das ganze Volf der Sequaner wurde ihr zuge- 
tHeilt. Damals aber, zur Zeit des Auguftus, verdiente fie den Namen Germania mit Recht, 
ebenfo wie die Bezeichnung Belgica, wozu das heutige Lothringen, oder die Gebiete der 
Mediomatrices und des neben ihnen in gewiffer Selbftändigfeit genannten Volkes der 
Leuci mit ihrer Hauptſtadt Tallum (Tull, franzöſiſch Toul) gehörte, eine ethnographiſch 
torrecte war. 

Es folgten nun dritthalb Jahrhunderte ungeftörten römischen Befiges in beiden Land— 
ihaften, nur unterbrochen durch kurze Friegerifche Epifoden, von denen namentlid) der 
große Bollsaufftand des Jahres 69 n. Chr. unter Führung des Batavers Claudius 
Civilis, wie er mit feinem romanifirten Namen allein uns befannt ift, am meiften Er- 
wähnung verdient. Ansgegangen von dem deutſchen Batavern, denen ihr unflares Ab- 
hängigkeitöverhältnig zu Rom umnerträglicd; geworden, riß er auch jenfeit der Grenzen 
der deutſchen Nationalität faft alle belgischen und viele gallifchen Völkerſchaften mit ſich 
fort. Die Deutichen im Elſaß, Nemeter und Tribofer waren gleichfalls an ihm be- 
tHeiligt, aber feine raſche Unterdrückung durch den Wiederherfteller des römischen Staats- 
weſens, Veſpaſian, brachte auch bei ihnen alles wieder in das alte Gleis, 

In diefer langen und verhältnigmäßig glücklichen Periode römiſchen Provinziallebens 
erging es den beiden Nachbarlandichaften, obgleich fie in adminiftrativer und militäriſcher 
Beziehung voneinander ftetS getrennt blieben, im ganzen auf diefelbe Weile, Doc) iſt 
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nicht zu verfennen, aber auch leicht erklärlich, daß die römifche civilifatorifche Thätigkeit 
ſich mit befonderer Vorliebe dem Elſaß zumandte, wovon die maſſenhaften mehr oder 
minder vollftändig zu Tage geförderten römischen Culturrefte das vollgültigfte Zeugnif 
ablegen. Wie weit ſich das deutjche Weſen der Nemeter und Triboker oder die belgiſch— 
celtifche Nationalität der Mediomatrices unter der alles bededenden Hille der römtjchen 
Cultur, die eben doc etwas mehr als ein bloßer Culturfirnis war, erhalten haben mag, 
ift nicht zu ermitteln. Den Römern felbft galt Germania superior als durch und durch 
römiſch, jo gut wie Italien felbft, und die abgelegenen Pandfchaften an der obern Moſel 
erhielten wenigftens durch die unmittelbare Nähe der größten römischen Culturftätte nörd— 
ih von den Alpen, durch Augusta Trevirorum, Trier, eine tiefeingreifende Berührung 
mit dem Römerthume. 

Wie aber troß der Einfügung in daffelbe Staatswejen und der gleichen Einwirkung 
deſſelben Gulturelements doc auch damals die beiden Pandichaften in feine befonders euge 
Beziehung zueinander traten, erhellt jchon daraus, daß über das große Örenzgebirge 
de8 Mons Vosagus hinitber nur eim einziger von allen jenen großartigen Straßenziigen 
geführt wurde, bei Tres Tabernae (Elfaß: Zabern), wo aud) heute noch der Hauptpaß 
ift, wogegen das eigentliche Elſaß mindeftens von vier Hauptftraßen durchſchnitten war. 
Mehrere derfelben vereinigten fid) in Argentoratus, das ebendeshalb bald alle andern 
Drte von Germania superior, die Hauptſtadt Magontiacum (Mainz) allein ausgenommen, 
überflügelte. Beſonders wichtig erfchien c8 dem militärifchen Scharfblid der Römer als 
Schlüſſel für Sitdweftdeutichland, daher es denn auch zu dem größten Waffenplage am 
ganzen Mittelrhein zwijchen Augusta Rauracorum (Augft bei Bajel) und Magontiacum 
gemacht wurde. Es galt als die eigentliche Bafis der römiſchen Herrſchaft in den rechts— 
rheinischen Gebieten, die im Laufe des erften Yahrhunderts unferer Zeitrechnung unter 
den Namen der Agri deeumates gleichfalls mit römifcher Provinzialverfaffung organifirt 
wurden. Später, ald diefe an die vordringenden Deutjchen verloren gingen, erhöhte fich 
womöglich noch die militärische Bedentung der Stadt, fowie denn aud) alle Operationen 
der Deutichen vom Schwarzwalde her direct gegen fie gerichtet waren. 

Diefe Angriffe der Deutſchen datiren für das Elſaß und feine Hinterländer vom 
Beginne des 3. Jahrhunderts. Um dieje Zeit taucht befanntlic; der Name der Ale- 
mannen, einer größern Bölfergruppe ſwebiſchen Stanımes, auf, dejfelben Stanımes, den 
einft Ariovijt nadyweislid angehörte und den wahrſcheinlich auch die unter feinen Fahnen 
fümpfenden Tribofer und Nemeter zugerechnet werden müſſen. Schon in der zweiten 
Hälfte des 3. Jahrhunderts gelang es den Alemannen, das Befeſtigungsſyſtem dev Hönter 
nicht blo8 an der Grenze der Agri deeumates, jondern auch am heine felbjt zu durch— 
brehen, den Voſagus zu überfchreiten oder zu umgehen und bis in das Centrum von 
Gallien, bis auf das Plateau von Yangres furchtbare Vorftöße umwiderftehlicher und 
windjchneller Reiterfcharen zu machen. Die fleinern feften Orte wurden nicht jelten 
von ihmen forcirt, doch gelang es ihnen damals noch nicht Argentoratus zu nehmen. 
Hier ſammelten fid) immer wieder die römiſchen Streitkräfte, die ihrerfeits gelegentlich 
auch einmal, wie vor allen unter dev Führung des Imperators Probus im Jahre 282, 
einen wirffamen Vorſtoß bis in das Herz des feindlichen Yandes auszuführen wagten. 
Aber die Situation wurde damit nicht geändert, jowenig wie die römischen Lügen— 
bulletins, aus denen wir allein diefe Vorgänge Fennen lernen, mit ihren Hunderttaufenden 
getödteter, gefangener, zum römischen Kriegsdienft geprekter Alemannen, den wahren 
Ihatbeftand, das Bild der verzweifelten Anftrengung der dem Untergange verfallenen 
Römerherrſchaft am heine uns jpäter Pebenden haben verdunfeln fünnen, 

Der legte Framıpfhafte Aufſchwung der römischen Staatsmacht feit Konftantin brachte 
unter feinem Neffen und zweiten Nachfolger Julian, nod ehe er wirklicher Imperator 
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war, einen großen Sieg über die Alemannen 351, dicht bei Argentoratus, und angeblich) 
die Befreiung bon ganz Germania prima, Aber fchon 378 war eim neuer Sieg der 
Truppen des Kaiſers Gratian faft an derfelben Stelle nöthig, um genau daffelbe Reſultat, 
d. h. keins zu ergeben. 

Der Anfang des 5. Yahrhunderts bezeichnet die Entfcheidung. Im das von feinen 
römiſchen Befatsungen geränmte Gallien ergoffen fi) Ende 406 die Ströme deutfcher 
Banderfriegspölfer, Sweben, Alemannen, Bandalen vom rechten Rheinufer her. Sie 
bemächtigten ſich aller, auch der bisher unangetafteten römiſchen Städte. Damals zuerft 
erlitt auch das noch uneroberte Argentoratus das Schickſal, welches über das offene 
Yand und die minder feften Orte ſchon lange hereingebrochen war. Es wurde nicht blos 
verbrannt, ſondern vollftändig gefchleift und zertört. Von nun an eriftirte es nicht mehr, 
in der Gefchichte und mer in der gefchrten Tradition erhielt fich fein celtifch-vömifcher 
Wante. 

Die Alemannen bemutten natürlich diefe Gelegenheit, um im Rüden der umanfhalt- 
jam nach Weften vordringenden ſtammverwandten Scharen ſich gründlich mit den etwa 
noch vorhandenen Reften des Nömerthums am Ober- und Mittelrhein auseinanderzu- 
jegen. Bis dahin Hatten ihre Unternehmungen auf dem linken Aheinufer mehr den 
Stempel voriibergehender Naubziige getragen, jebt fetten fie fich, begreiflich angelodt 
durch die günitigen Bedingungen des Bodens und der Yage, in der ganzen Rheinebene 
von Bafel bis gegen Speier hin feft. Rechts und links vom Strome beftritt fie ihnen 
tem römischer Soldat mehr, wohl aber ihre eigenen deutſchen Nachbarn im Norden, die 
Bırgunden. Bis zum Fahre 437 blieben Mainz und Worms in deren Befit. Das 
Jahr 437 brachte durch eine boriibergehende Invaſion eines hunnifchen Heereshaufens die 
Zeriprengung der burgundifcen Herrſchaft und infolge davon den Abzug des bald wieder 
gefammelten Volkes in gejchiittere Gegenden, an den Jura und in das Alpenland von 
Sadohen. An ihrer Stelle breiteten fid) nun die Alemannen weſtlich jedenfalls bis an 
die Mofel fürs erjte ungeftört aus. 

Vieft man die ditrftigen Berichte der Zeitgenofien über diefe Vorgänge, jo kann man 
wenigſtens fo viel daraus entnehmen, daß die Alemannen längs des ganzen linken Nhein- 
ufer8 der chemaligen römischen Germania prima eine beinahe menſchenleere Einöde vor— 
fanden, das Reſultat ihrer Jahrhunderte dauernden Verwüſtungszüge, ebenjo ſehr aber aud) 
des römischen Syſtems felbft, das zulett alle Geld- und Menfchenfräfte gedanfenlos und 
ſchenungslos aufgezehrt hatte. Alle grökern und Heinern Ortichaften lagen in Trümmern 
oder waren ganz verſchwunden, kaum daß ſich die Namen der bedeutendern erhalten 
hatten. Die römische Cultur, die einft hier jo vollftändig wie nım in ‚Italien die Ober- 
fläche beherrfchte, war ganz weggefegt, mit ihr auch alle ſtaatlichen und gefellfchaftlichen 
Inftitutionen. Es konnte und mußte fi) ein neues Volk auf einem neuen Boden ent- 
wideln. Die Alemannen, die fich fchon von jeher zum Schrecken der Römer durch ihre 
überftrömende Fülle phyſiſcher Productivität ausgezeichnet hatten, bevölferten das üde 
Yand im kurzer Zeit rafch wieder. Anbau und Anfiedelung wurden gerade fo betrieben 
wie in der ältern Heimat rechts dom Nheine. Auch dorthin war im Laufe der Yahr- 
hunderte manches von der römischen Cultur, obgleich fie die der Feinde war, gedrungen. Auf 
dem linken Rheinufer, wo jeder Schritt auf Spuren der Römer hinwies, gefchah dies 
begreiffich noch mehr. Doch blieb der deutſche Typus des rein bäuerlichen Lebens da- 
durch umangetaftet. Auch wo man ſich an der Stelle einer alten Römerfeſte anſiedelte, 
wurden nicht deren Mauern und Strafen aufgebaut, fondern es erhob fich daneben, oft 
unter demſelben Namen ein offenes deutjches Dorf. Mit dem deutjchen Volke zog aud) 
das deutſche Heidenthum hier wieder cin an der Stelle des celtifch-römifchen, aber aud) 
an der Stelle der erften Keime des römischen Chriftenthums, die in diefen Landſchaften 
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mindeftens feit der Zeit Konftantin’s ähnlich wie überall in Gallien emporgelommen 
waren. Nicht einmal die alten Pandesnamen konnten fid) erhalten, gleichviel ob jie 
aus der borrömifchen oder römtfchen Zeit ftammten. Das ganze linfsrheinifche Yand, 
öftlich vom Wasgau, foweit e8 von den Alemannen dichter befegt war, erſcheint von jest 
an unter einem ganz deutfchen Namen, der in feiner älteften Form in der gewöhnlichen 
Weiſe deutſcher Yandesnamen der des Bolfes in Pluralform ift: Ali oder Elisazon, die 
Leute, die auf fremden, d. h. auf nicht alemannnifchen Boden fiten, woraus dann in 
mittelalterlicher Latimifirung nad) der Analogie von Gallia, Italia u. ſ. w. Ali oder 
Elisazia (auch tia und cia je nad; dem orthographifchen Syſtem gejchrieben) gemacht 
wurde. Diefer Name hat, wie der Stamm, der ihn gegeben, von da an fid bis auf 
den heutigen Tag dauerhaft erwiefen. Seine urfprünglichen Grenzen find nad) dem bie: 
herigen im Dften umd Weiten von der Natur vorgezeichnet: der Rhein im Dften, der 
Kamm des Wasgaues im Welten. Doc) ift diefe Grenzlinie damals an einigen Stellen 
nicht ganz ſcharf eingehalten worden. Auf dem einzigen gangbaren Paſſe, defien jchon 
öfters gedadht worden ift, von Tres Tabernae, verdeutfcht Zabern, find alemannifche 
Anfiedler auch auf die weftlihen Abhänge des Gebirges bis an und vielleicht über die 
Mofek vorgeſchoben und haben jo den Grundſtock der deutfchen Bevölferung des heutigen 
Fothringens gebildet. Südlich dagegen von jenem Paſſe ſchützten einige enge Querthäler, 
die nad Dften, nach der Nheinebene hin vom Kamme des Gebirges her deifen vordere 
Ketten durchfeten, die wenigen Reſte der celtifc-römifchen Bevölkerung. Cie haben an 
ſolchen Stellen bis heute ihr Dafein gefriftet. 

Im Süden ergoß ſich die alemannifche Einwanderung bis zu der jchon erwähnten 
ſchwach angedeuteten Naturgrenze der linksrheiniſchen Stromebene, bis zu den Quellen 
der FU und Larg umd bis zu den Ausläufern des Jura ſüdlich von Baſel. Bajel jelbit, 
defjen Name gleichfalls auf eine römische Anfiedelung Basilea zurückweiſt, wurde jegt ein 
alemannifches Dorf. Im Norden, wo es ganz an einer natürlichen Abmarfung der 
Landichaft fehlte, ift doch die Bezeichnung als Land der alemannifchen Elifazon, Elſaß, 
wie e8 jcheint nicht weiter als höchftens bis an den Hagenauer Forſt, fitdlid von der 
Lauter, zwifchen dem Hentigen Hagenau und Weißenburg ausgedehnt worden. Unzweifel— 
haft drang die alemannifche Einwanderung hier weiter nad) Norden mindeftens bis Mainz 
und Bingen vor, aber fie ſtieß gerade Hier ſehr bald auf ein anderes Bolfselement, vor 
dem jie zuriidweichen mußte. So ift das Elſaß unmittelbar nach der definitiven Colo— 
nifation der Alemannen ungefähr in den heutigen oder in dem wejentlich zu aller Zeit 
dafür gültigen Grenzen conftituirt, abgejehen von der einen ſchwankenden Grenzlinie im 
Norden. Daß im Süden fpäter politifche Verhältniffe allerlei Feine Modificationen her— 
vorbraditen, dar 3. B. Bajel, obgleich alemanniſch, jpäter nur ausnahmsweile und vor- 
itbergehend in politifche Verbindung mit dem übrigen linfsrheinifchen Alemannenland trat 
und deshalb auch nicht unter dem Namen Elſaß inbegriffen wurde, ändert an diefer 
großen Thatſache nichts, ſowenig wie jene kaum bemerfbaren Reſte der römiſch-celtiſchen 
Bevölkerung in einigen Thälern des Wasgaues, die geographiicd zum Elſaß gehören, 
und auch politiſch ftet8 dazu gerechnet wurden, den durch und durch deutjchen Typus 
des Landes alteriren. 

Zum erjten male jeit der jozujagen paläontologifchen, durch feine eigentlichen Zeug- 
niffe der Geſchichte erhellten celtiichen Uxzeit, die der belgiſchen umd der zweiten deutfchen 
Befiedelung voranging, hatte das ganze Elſaß wieder ein und diefelbe Bevölferung 
erhalten und ift jomit aus einer blos geographifchen Einheit zu einer ethnographifchen 
geworden. Wie weit die röntifche Cultur einftmals den nationalen Gegenfag zwischen 
den obern Theilen der Landſchaft mit ihrer gallifchen Bevölkerung und den untern mit 
ihrer deutſchen verwiicht hatte, läßt fich nicht erfehen. Vor den einwandernden Alemannen 
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waren beide zu Grimde gegangen, und die Siüdhälfte des Landes ift ebenfo vollftändig 
alemannifc geworden wie die Nordhälfte. Ya es könnte fcheinen, als jet das Werk der 
Germanifirung im Süden noch gründlicher als im Norden vollzogen worden. Bis heute 
tritt der alemanniſche Typus je weiter nad) Süden defto emergiicher heraus. Doc) 
wird fich bald ergeben, daß diefe auffallende Thatſache auf andere Weife beffer erflärt 
werden kann. 

Auch über den Wasgau hinüber nad) Weiten war wie ſchon erwähnt, die aleman- 
niſche Golonifation des 5. Jahrhunderts vorgedrungen. Auch bier fand fie diefelben 
Zuftände vor wie in der Rheinebene. Ein gänzlich entvölfertes Yand, zerftörte Römer: 
fädte, dürftige Culturtriimmer. Ihrer Feſtſetzung ftand alſo aud) hier von diefer Seite 
nichts im Wege. Die von der Natur ſelbſt vorgezeichnete Bahn war der Yauf der 
Mojel, und unzweifelhaft wiirde fie fic längs defjelben ftromanf- und ftromabwärts 
weiter ausgebreitet haben, wenn ihr nicht in den Franken ein umitberwindliches Hinder- 
niß entgegengetreten wäre.' 

Die Frankenſtämme, welche gleichzeitig mit der Golonifation der Alemannen auf dem 
linken Rheinufer ſich nördlid) von ihnen in der chemals römischen Germania secunda 
anfiedelten, gewöhnlic damals ripuariſche Franken genannt, wären für fi allein nicht 
im Stande geweien, die Alemannen, die immer entjchiedener nad dem Unterlaufe des 
Kheines hin vorſchoben, zurückzudämmen. Sie ſuchten und fanden bei ihren jalischen 
Stammesgenofien, welche wie befannt ſeit Mitte des 5. Jahrhunderts unter Childerich 
und Chlodwig im nordöftlihen Gallien ganz auf ehemaligem römiſchen Boden einen 
germanifch=- römischen Militärftant aufgerichtet hatten, die Kraft des Widerftandes, die 
ihnen felbft fehlte. Die große Niederlage der Alemannen 496 bei Zülpich, weſtlich von 
Bonn zeigt, wie weit es ihnen jchon geglüdt war, einen Keil zwifchen die öſtlichen rhei- 
niſchen und wetlichen galliichen Frankenvölker zu fchieben und jo ihren Zufammenhang 
aufs äuferfte zu bedrohen. Gerade deshalb aber darf das erft von der menern Kritik 
angezweifelte Schlachtfeld, auf dem Chlodwig die Alemannen befiegte, weil e8 jo weit 
nad Norden vorgefchoben ift, Feinen Anjtop geben. Es war die höchſte Zeit umd die 
este Stelle für die Franken, diefer Invaſion hier entgegenzutreten. 

Die Folgen diefer Niederlage find nicht blos weltgefhidhtlid von dem größten Be- 
lange — man weiß, fie hat den letzten entjcheidenden Anftoß zu der Belehrung Chlod- 
wig's und allem den, was fi) daran anfchlieft, gegeben — fondern auch) für das deutjche 
Element in Elſaß und Lothringen entjcheidend gewefen und wirken bis heute nod) fort. 

Zuerft mußten die Alemannen auf die dauernde Dcenpation des ganzen vorläufig bon 
ihnen bejegten Pandes nördlich von der fchon bezeichneten Nordgrenze des Elſaſſes und 
weitlicd von dem Wasgan verzichten. Dieſe Pandfchaften gelten von nun an als fränkiſch 
im jpecifiichen Sinne des Wortes, und wenn auc das Verhältniß der Blutmiſchung, die 
fh von da ab in ihnen vollzog, nicht auf feite Zahlen gebracht werden kann, jo ift es 
doch ſicher, daß der fränfifche Typus hier nicht etwa blos eine politifche Fiction oder 
ein politifcher Begriff war, fondern auf der vealen Grundlage des Volksthums beruht, 
wie es fich ſeitdem gejtaltete. Speier, Worms, Mainz mit ihren Gebieten, wo zeitweilig 
Alemannen gehauft hatten, wurden fränkiſch, und die alemanniſche Beimiſchung erhielt ſich 
nur als ein wenig fichtbarer, Faum von dem bewaffneten Auge des heutigen Forjchers 
in der Sprache und Sitte des Volks zu entdedender Beftandtheil. Es ift leicht zu be- 
greifen, dar die alemannijche Färbung an Intenfität zunimmt, je weiter man nad) Süden 
jur Grenze des Elſaſſes vordringt. Aber auch im diefen vermochte fich der ungemifcht 
alemanniſche Typus nicht zu erhalten. Der fränfifche König riß dafjelbe ſowie einige 
Gebiete rechts vom Rhein von der Verbindung mit den übrigen Alemannen ab und ver- 
eimigte alles, wenn auch in den loſen politifchen Formen der Zeit, mit dem fränkiſchen 
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Staate, den er und jeine Nachkommen als ummittelbare Herricher weniger regierten als 
mit Eigenthumsrecht beſaßen oder zu befigen beanfpruchten. Auch als etwa 40 Jahre 
jpäter die andern Theile der Alemannen, die nad; 496 durch oftgothifche Intervention 
fi der Unterwerfung unter Chlodwig noch entzogen Hatten, in dem Todeslampfe der 
Dftgothen gegen die Byzantiner dem fränfifchen Könige Theodebert I, dem Entel Chtod- 
wig's, als Preis für feine zwifchen mehr oder minder parteiifcher Neutralität ſchwan— 
fende Haltung iberlaffen wurden, blieb doch das linksrheiniſche Alemannien, das Elſaß, 
in feiner einmal befeftigten unmittelbaren Einfügung in das Frankenreich, während dem 
größern Theile des rechtsrheiniſchen Stammlandes einftweilen ein meiften® nur nominelles 
Verhüältniß der allgemeinen Zugehörigkeit und Unterthänigkeit angefonnen wurde. Elſaß 
erhielt von den fränfiichen Königen das ganze politifche und adminiftrative Schema, 
weldyes in den andern unmittelbaren Reichstheilen durchgeführt wurde, alfo auch die 
fränfifche Gan- und Graffchaftsverfaffung, diefelbe gerichtliche und militärifche Organi- 
fation wie itberal. Nur inſofern dauerte die natitrlicye Einheit und Selbftändigkeit des 
Landes im Gegenfage zu den übrigen Reichötheilen fort, als es auch jetzt, troß ber 
fränfifchen Grafen, die in ihm verwalteten und befahlen, wenigftens hänfig und auf 
längere Zeit eine einheitliche Spige in einem befondern dux, Herzog, erhielt und daher 
dann auch ducatus, ja gelegentlid regnum, d. h. ein größeres relativ ſelbſtändiges m 
miniftrationsgebiet genannt wurde. 

Wie viel fränfifches Blut feit dem Ende des 5. Jahrhunderts durch diefe tiefgreifende 
Veränderung des ganzen politiichen Zuftandes einftrömte, entzieht fich aller Berechnung. 
Wenn im 9. Jahrhundert Elſaß ſchlechtweg für ein fränfifches Land und feine Bewohner 
für Franken erflärt werden, fo ift damit wol der merfbare Gegenſatz zu dem rechts— 
rheinischen Alemannien prägnant bezeichnet, aber nicht wie ftarf diefer hervortrat. Jeden— 
falls ſtark geuug, um dem Bolfe ein ganz entſchiedenes Bewußtſein feiner particulären 
oder eigenthümlichen Stellung zu geben. Denn gleicdyzeitig betonen auch wieder andere 
Zeugniffe das unansgetilgte Bewußtſein der Zufammengehörigkeit mit den übrigen Ale— 
mannen im Gegenfage zu den neuen Nachbar, und in diefem Sinne umd mit demſelben 
Recht heiſtt Fand und Bolt and) wieder alemanniſch. Aber nach dem unmittelbaren Ge: 
fühle der Betheiligten war es weder das eine noch das andere, Jondern eine Individualität 
für ſich, die fich ihres Gegenfages zu den Franfen jowol wie zu den Alemannen immer 
bewußt blieb, gerade jo wie ınngefehrt, wenn die Meflerion nad) der einen oder nad) der 
ander Seite gelenft wurde, ihrer Zugehörigkeit zu der einen oder zu der andern. Auf 
diefe Art erklärt es fi) and, warum noch heute der alemannifche Typus im Gegenfat 
zu dem fränfifchen um jo reiner hervortritt, je weiter man nad) dem Süden der Yand- 
ſchaft vordringt, weil das fränkische Element von Norden her, von den großen fränfifchen 
Centren in dem nördlichften Abſchnitt der mittelrheiniſchen Ebene ſtromaufwärts ſich 
verbreitete. 

Die andere durcdhgreifende Folge der Schlacht von Zülpich fir das Elſaß war jeine 
Chriftianifirung. Es ift ſchon erwähnt, daß das römiſche Chriftenthum vor 407 auch 
hier wahrſcheinlich — mehr läßt fi) die nüchterne hiftorische Kritit der Gegenwart nicht 
abdringen — Wurzel geichlagen hatte. Aber mit der Provinzialbevölferung war es ver: 
nichtet worden. Das deutfche Heidenthum der Alemanuen durfte officiell nad) ihrer Ein- 
fügung in den hriftlichen Staat der Frankenkönige nicht länger geduldet werden. Rechte 
vom Rheine mochte e8 ſich mmmerhin kaum angetaftet durch ſporadiſche Bekehrungsverfuche 
erhalten, linfs vom Rheine im fränfifchen ducatus Alsatiae hatte es jchon unter den 
erften Nachfolgern Chlodwig’s feine geſetzliche Exiſtenz verwirkt. Doch wurzelte aud) die 
nene officielle Staatsreligion erft gegen Ende des 7. Jahrhunderts fefter und zwar un— 
gefähr auf diefelbe Weife, wie fie einft in dem Sterne des Fränfifchen Reiche, in dem 
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ialijhen Volle ſich durchgejegt hatte. Auch bier im Elſaß war es die fürftliche Macht, 
unter deren Protectorat nnd durch deren moteriellen und moralifchen Beiftand die neue 
Religion im Bolfe ſich einbürgertee An den Namen des fränfifchen dux Alsatiae 
Adalrich, in den gewöhnlichen deutfchen Kofeformen häufiger Addo, Atto, Etto, diminutiv 
Ettiho genannt, knüpft ſich die Belehrungsgefchichte des Yandes in der zweiten Häffte 
des 7. Jahrhunderts. Auch hier find fromme Frauen befonders thätig, vor allen die Tochter 
des Herzogs, Odilia, fpäter mit Hecht die eigentliche Yandesheilige. Aus dem Familien— 
gut des väterlichen Hauſes dotirte fie das Kloſter Hohenburg, Odilienberg, nod) jest der 
yopulärfte Wallfahrtsort des Yandes. Bald folgten andere Flöfterliche Stiftungen nad): 
Ebersheimmiünfter, Honau, Murbach, Sanct-Stephan bei, fpäter in Strafburg waren von 
Eiticho und jeinen Nachfommen bis 731 geftiftet, wo ihr Gejchlecht wenigſtens im Elſaß 
erlojch, nachdem es ſich der Eitte der Zeit zufolge vollftändig an die Kirche verausgabt 
hatte. Aber aud) die fränfifchen Könige gaben von ihrem anferordentlih großen Allo- 
dialbeſitz im Elſaß allmählich mehr und mehr an die Kirche: Manersmünfter, Münſter 
im Gregorienthal und, eigentlich jenfeit der Nordgrenze des Elſaſſes, Werkenburg im 
Speiergan, aber ſchon frühe aus den oben entwidelten Gründen zum Elſaß gerechnet, 
verdanken föniglichen Stiftungen ihr Dafein, wenn auc ihre Stiftungsurkunden durch— 
gängig ſpätere fromme Betrügereten find. Bon den fränfifchen Königen ging and um: 
zweifelhaft die Kirchliche Gefammtorganifation des Landes aus. Site erhielt nicht einen, 
ſondern zwei Mittelpunkte. Für den nördlichen Theil, ungefähr jo weit, wie einft die 
Ötenze zwijchen den dentjchen Tribofern und den gallifchen Raurakern gezogen gewefen, und 
vieleicht gerade wegen diefer römiſchen Reminiſcenzen, da fein anderer Grund erfichtlich 
ft, wurde anf dem königlichen Domanialgute, das in der Nähe der Trümmer des römi— 
ſchen Argentoratus an einen don der Natur felbit zu eminenter Bedeutung beftimmtten 
Bunfte lag — cebendeshalb hatte es fich bereits wieder itber die Bedentung der andern 
Dörfer und Herrenhöfe des Landes erhoben — ein biſchöflicher Eiß gegründet. Schon 
ehe der Ort zu diefer Firchlichen Bedentung gelangte, gibt fein deutſcher Name, der 589 
werft genannt wurde, Strataburgum, Straßburg, den gleihjam ſymboliſchen Ausdrud 
für feine culturgeſchichtliche Miffton. Auch hier war es neben der königlichen Protection 
wieder das Geſchlecht Eiticyo’s, von dem das junge Bisthum feine eigentliche Yebensfraft 
zag. Biſchof Eddo oder Heddo, ein Enkel Etticho’s, jeit 734, kann troß einiger be- 
zannter Borgänger als der erſte wirkliche ſtraßburger Biſchof bezeidjnet werden. Der 
füdliche Theil des Pandes, der auch adminiftrativ von dem Norden als Sund (Süd)gau 
geihieden war, wurde dem Bisthum Bafel untergeben, das jedenfalls früher als das zu 
Straßburg zu einiger Conſiſtenz gelangte. Dieſe Firdliche Zweitheilung des Elſaſſes 
it noch verfchärft worden durch die jeit den erften Karolingern durchgeführte Metropo- 
itaneinrichtung, wonach Strafburg dem Metropoliten, fpäter Erzbiſchof von Mainz, 
Bajel dem von Bejangon untergeordnet wurde und es bis zur Zeit der Franzöfischen 
Revolution blieb. Aber auch dadurch ift der einheitliche Charakter des Yandes und Volks 
nicht im mindeften afficirt worden, und es wird ſich zeigen, daß troß der getremmten 
Didcefen die religiöfe und Kirchliche Entwidelung des ganzen Elſaſſes ftets ihre organische 
Eimpeit behauptet hat, wie fic auf das einheitliche Voltsthum gegründet war und and 
diefem herauswuchs. 

Die Alemannen im Welten des Wasgaues verloren nad) der Schladht von Zitlpid) 
und der Errichtung eines fränfifchen Ducats Elſaß jede ummittelbare Beziehung zu diefem 
Lande, wenn fie überhaupt vorher eine folche gehabt haben. Natürlich wirkte auf dieje 
weitvorgejchobenen.- Borpoften der Drud des fränkischen Wejens, deſſen Staat fie ganz 
unmittelbar einverleibt wurden, viel ftärker als auf die compacte Mafje ihrer öftlichen 
Stammesgenofien. Jedenfalls war ihnen nunmehr jede Möglichkeit ſich weiter auszudehnen 
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abgefchnitten, doch weift auch fein gefchichtliches Zeugniß darauf Hin, daf fie einftmals, 
aljo etwa im Beginn des 6. Jahrhunderts, ihren undentichen Nachbarn gegenüber weiter 
ausgebreitet gewejen find und ſeitdem an Terrain verloren haben. Die deutfche Sprad)- 
grenze im heutigen Pothringen fcheint demnach mittels jener erften durchgreifenden deutjchen 
Deenpation nicht blos im allgemeinen, fondern auch im einzelnen für immer feftgeftellt 
worden zu fein, und wenn fie auch willfürlich genug im Hinblid auf die Terraingeſtaltung 
gezogen ift, fo wird dies doch begreiflic, wern man das ftoßweife umd vom Zufall be- 
herrfchte Hereinftrönen des alemannifchen Elements und feine plöglihe Stauung durch 
die große Kataftrophe von 496 erwägt. Das fränfifche Blut, das ſich Hier zwar nicht 
fo reichlich wie nördlicd; vom Hagenauer Fort, aber doch um vieles merklicher als tm 
Elſaß dem alemannifchen Grundftod der deutfchen Landesbevölferung beimifchte, war da— 
mals jchon nicht mehr dazu gefchaffen, auf undeutſchem Gebiete eine deutſche Coloniſa— 
tion zu begründen. So wurde jchon damals der von den Alemannen noch nicht occu— 
pirte Theil des heutigen Pothringens trot zahlreicher Franken aller Stände, die im Hof-, 
Staats: und Kirchendienſt oder als freie umd unfreie Bauern hier einwanderten, das, was 
er noch jetst ift, vonanisch, nicht mehr römiſch im friihern Sinne, fondern durch das hin— 
zutretende germanifche Element bedeutend in feiner Subftanz und Form modificirt, aber 
nicht umgeichaffen. Die größern Römerftädte diefer Yandichaft, voran die urbs Medio- 
matricum, waren wie faft alle andern durch deutfche umd nichtdeutfche Weltſtirmer — 
die genannte Stadt vielleicht durch Attila felbft 451 — vernichtet. Sie erftanden jetzt 
wieder als fränkische dörfliche Anlagen, in denen erft allmählich ſchwache Anſätze ftädtifcher 
Culture nad) den Vorbildern der untergegangenen Römerwelt Heimatsberechtigung er— 
warben. An der Stelle der urbs Mediomatrieum, oder wie fie fchon fett dem 4. Yahr- 
hundert auch bet Römern gewöhnlich heit, Mettis (daraus Mes), erhob ſich ein Fünig- 
licher Hof, villa, d. h. eigentlicher Wirthichaftshof im größten Stile, und palatium, 
Refidenzgebäude. Zeit 561, wo die Trennung des Frankenreichs im eine weftliche und 
eine öftliche Hälfte feiten Beftand gewann, durfte Met freilich nicht im heutigen Sinne 
als die Hauptjtadt, d. h. als der bevorzugte Aufenthalt der Könige der Auftras, der 
öftlichen Franken (eigentliche Franken und andere deutfche Völker) gelten. Trotzdem unter- 
fiegt e8 feinem Zweifel, daß der Stod der Bevölkerung diefes Ortes jowie der ganzen 
umliegenden Landſchaft romaniſch war, und daß das deutjche Element nur voritbergehend, 
in der jeweiligen beutfchen Umgebung der Könige, ſich dafelbft anfiedelte, 

Auc Hier in Met ſowie in den iibrigen Theilen Pothringens, gleichviel ob deutſch 
oder romaniſch, ift das im der letzten Periode römischer Herrichaft ſporadiſch eingedrungene 
Chriſtenthum wahrscheinlich faft ganz zu Grunde gegangen, bis es don den fränkiſchen 
Königen und von Trier aus, wo es aud) die Stürme der Völkerwanderung überdauerte, 
wieder belebt wurde. Es ift nicht ummwahricheinlih, daR vorher die größern Römer— 
ftädte des Yandes Met, Tull (die Stadt der Leuci) und Verdun ſchon Biſchofsſitze ge- 
weien find, aber erft feit der feftern Begründung der Franfenherrichaft wurden fie nad) 
längerer Unterbrechung wieder befett, wobei die großen Kirchenfürften, die im 6. Jahr: 
hundert in Trier walteten, thätig waren. Es erklärt ſich daraus, weshalb die drei loth- 
ringifchen Bisthiimer fpäter in den Metropolitanverband von Trier eingefügt wurden, 
und man hat nicht nöthig auf die römische Belgica prima, deren Hauptſtadt Augusta 
Trevirorum war und die das heutige Yothringen mit umfaßte, zurüdzugehen. Bald aber 
erhielt wenigftens Met eine jelbftändige Bedeutung für die firchlihe Culturgeſchichte, ja 
man kann jagen eine welthiftorifche. 

Den erjten Anſtoß dazu gab der eigentliche Ahnherr des farolingifchen Hauſes, 
Arnulf, mit Recht der Heilige Arnulf von Metz geheißen. Denn nad) einem veichbe- 
wegten Leben als Staatsmann, wo feine Geiftestraft in den Thronftreitigkeiten am Ende 
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des 6. Jahrhunderts den Sieg und die allgemeine Anerkennung Chlotar's II. als König 
aller Theile des Franlenreichs durchgeſetzt Hatte, wurde er zum Bifchof der factifchen 
Hauptſtadt des Reichs, was damals Meb als gewöhnliche Reſidenz Chlotar's und feines 
Sohmes Dagobert war, erhoben. Ohne daß er auf feine weltliche Stellung verzichtete, 
oder gerade deshalb Konnte er für die Kirche von Met zunächſt das Erſprießlichſte leiften. 
Auf feinen Schultern ftand dann eine Anzahl anderer bedeutender Kirchenfiirften, zum 
Theil aus feinem Haufe, ftets in engfter Fühlung mit dem fchon allmächtigen Haufe der 
farolingiichen Majores domus, bis ein Zeitgenofje Karl Martell's und König Pipin’s, 
Ehrodegang, dem Stuhl von Meg feinen größten Glanz gab. Diefer Chrodegang iſt 
befonder8 befammt als der Stifter oder Umformer des Höfterlichen Lebens der Weltgetjt- 
lichen. An den Klerilern jeiner Kathedrale zeigte er das erſte gelungene Beiſpiel davon 
umd von hier aus verbreitete fid) dieſe Imftitution, die vita canonica, über die meiften 
größern Kirchen des Fränkiſchen Reichs umd des ganzen Wbendlandes. Außerdem wirkte 
er im engiten Anfchluffe an jeinen großen Zeitgenofjen und Amtsbruder Bonifaz nad) 
allen Seiten bin für den Neubau der gänzlich zerrütteten Kirche; Klöfter, Kirchen und 
Kapellen, Schulen verdanken ihm ihre Stiftung. Aud) unter feinen Nachfolgern erhielt 
fi) der Ruhm der meßer Kirche, wenn fie aud) fortan, wo der von Chrodegang geftreute 
Same allerorten reichlicd; aufgegangen war, nicht mehr in jo erclufiver oder einfamer 
Größe daftand. Einer von diejen feinen Nachfolgern, Angilvamm, Ardifapellan unter Karl 
dem Großen und als folcher Haupt der ganzen geiftlichen Hierarchie des fränkischen Welt: 
reiches, geftorben 791, darf wol al& der glänzendjte Vertreter der lirchlich-weltlichen Bildung 
gelten, wie fie die aus der Schule des Bonifaz und Chrodegang und zugleich aus den 
höcften weltlichen Streifen des Hofes und Staates hervorgegangene kirchliche Ariſto— 
fratie der aufftrebenden karolingifchen Periode entfaltete. Rechnet man dazu die unfchein- 
bare, aber intenfive Thätigkeit, welche ein anderer Zeitgenoſſe Chrodegang’s, der heilige 
Pırmin in feinem Klofter Hornbad; gerade in den deutjchen Theilen des heutigen Loth— 
tingens entwädelte, jo geitaltet fich das Bild der kirchlichen Eultur Lothringens glänzend 
genug, glänzender jedenfalls als das des Elſaſſes, obgleid) auc hier Karl's des Großen 
unmittelbarer Einfluß in feiner befannten Weife das äußere und innere Gedeihen vieler 
firhlichen Stiftungen förderte, doch auch glänzender umd einflußreicher nad) aufen als 
in irgendeiner ſpütern Zeit. 

Aber auch die Auflöfung des fränkischen Weltreiches, zuerjt hervorgebracht durch die 
undertilgbare Anfchauung der Herricher, daß der Staat ihnen und ihren Kindern wie 
jeder andere Beſitz gehöre, folglidy auch getheilt werden fünne und miüfje, dann befördert 
durch die vielen unvereinbaren Elemente in feinem Innern, wozu aud die nationalen 
Gegenſätze zwifchen den deutſch gebliebenen Franken und den romanifirten zu rechnen find, 
vollzog ſich in einigen ihrer größten Actionen auf dem Boden von Elja und Yothringen. 
Im Oberelſaß bei Kolmar liegt jener berüchtigte Campus mentitus, Pitgenfeld, wo 833 
Ludwig der Fromme von feinen Söhnen erfter Ehe zum Staatsgefangenen gemacht 
wirde. In Straßburg ſchwuren 842 die Brüder Ludwig und Karl (dev Kahle) in 
deuticher und romanischer Sprache ſich und ihren beiderfeitigen Kriegsvölfern, daß fie den 
Grundſatz gleicher Theilung gegen Lothar den älteften Bruder und die Einheitspartei bis zum 
Aeußerſten durchführen wollten, eine Thatſache, die zugleid) deshalb von Bedeutung ift, weil 
ung die deutjchen Eidesformeln zwar nicht das ältefte, aber das ältefte genau datirte Denf- 
mal hochdeutſcher Proſa gewähren, die romaniſchen aber iiberhaupt das ältefte vorhandene 
find. In dem lothringifchen Verdun endlid) erhob das danach benannte Uebereinfommen 
843 der drei Brüder das jo heftig von Lothar beftrittene Princip zur Grundlage des 
weitern Staatsrechts des Fränkiſchen Reichs. Der hier beliebte Theilungsmodus Hatte 
w einzelnen nur kurzen Beftand. Ihm zufolge famen Elſaß und Pothringen umter die 
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Herrſchaft des Kaiſers Lothar und nach deſſen Abdankung und Tod unter die ſeines 
gleichnamigen Sohnes, bis auch dieſer 869 ohne rechtmäßige Söhne ſtarb. Sein Reiche- 
theil wurde bei ſeinen Lebzeiten und ſpäter als Lotharii regnum bezeichnet, weil es an 
jedem andern gemeinſamen Namen gebrach, die Bewohner deſſelben mit der gewöhnlichen 
deutſchen patronymiſchen Ableitung Lutringi, Lotharingi, Leute des Lothar. Ans bei— 
den Bezeichnungen zuſammen hat ſich dann der Landesname Lothringen geformt. 

Schon vor Lothar's Tode hatten ſich feine überlebenden Oheime über die Theilung 
feines Nachlaſſes zu verftändigen geſucht. Unmittelbar nad) feinem Tode benutzte Karl, 
der König der neufteifchen, vomanifchen Franken, der fpätern Franzoſen, die durch feine 
Imtriguen geſchaffenen Berlegenheiten Ludwig's, des Herrfchers der öftlichen Franken 
oder der Deutfchen (Germanorum) an der Dftgrenze gegen die Slawen, um ſich im Ein- 
verftändnig mit den Biſchöfen von Met, Tull, Verdun der Lande am der Mofel und 
am Rhein zu bemädtigen. Damals wurde zum erften male von den franzöflichen geift- 
lichen Diplomaten und Hofpubliciften die Berechtigung der franzöfifchen Anſprüche durch 
die angeblich gefchichtlic begründete Thatſache der Ausdehnung Galliens bis an den Rhein 
zu beweijen verfucht. Es ift ſchon oben gezeigt worden, wie es ſich damit eigentlich 
verhält. Der confufen Halbwilferei des 9. Jahrhunderts mochte immerhin eine ſolche 
Fälſchung der Gefchichte erlaubt ſcheinen, doc) fehlten ihr zum Glüchk die Mittel, fie that- 
ſächlich durchzuführen. Denn die von dem Franzoſen aufgehetzten Slawen wurden auf 
allen Punkten durch die drei heldenhaften Söhne Ludwig’s, Karlmann, Ludwig den Jün— 
gern und Karl — fpüter, nım zum Theil durch feine Schuld, als Karl der Dide jehr 
von feiner Höhe herabgefunten — zu Paaren getrieben. Pudwig, der Vater, der bei Karl's 
Vorbringen in Yothar’s Reich todfrant daniederlag, genas unerwartet rafch und nun war 
die Reihe an Karl, in feiger Flucht zuriidzumweichen. Zwar hatte er ſich ſchon in Met 
als König von Pothar’s Reich krönen laffen, auch das Elſaß bis anf Straßburg er: 
obert, d. h. die einflußreichſten weltlichen Vaſallen erfauft, num aber war er gern zu 
Unterhandlungen bereit, infolge deren 870 der Vertrag zu Merjen eine Theilung von 
Lothar's Reich brachte. Hierin erhielt Yudwig das Elfah und die Didcefe Met von 
dem heutigen Lothringen, Tull und Verdun blieben Karl. 

Kaum hatte aber Yudwig 876 die Augen gefchloffen, fo verfuchte Karl aufs neue 
jein „Recht auf das linfe Rheinufer“ durchzufiihren. Er redjnete auf die allerdings nicht 
abzulengnende Uneinigfeit der drei erbberechtigten oben genannten Söhne. Doch genügte 
ſchon einer davon, Yudwig, der König der Norddeutfchen oder Sachſen, um ihm jene 
Selitfte grümdlich zu vertreiben. Er fchlug das jchon bis Köln vorgeſchobene franzöftfche 
Heer am 8. Det. 876 bei Andernach) fo aufs Haupt, daß fürs erfte Karl alle weitern 
Verſuche aufgab. Umgefehrt ftrebte jetst Ludwig nach der Eroberung des ganzen Reichs 
Lothar's. Ein glänzender Feldzug 879 führte ihm zum Ziele, 880 erhielt er dem neuen 
Erwerb aud) vertragsmäßig zugeſichert. Bei der bald darauf folgenden leiten Wicder- 
dereinigung des ganzen farolingifchen Reiches unter dem jüingften der Brüder Ludwig's, Karl 
dem Diden, 884—887, galt ganz Yothringen, wie wir es von jet an nennen wollen, 
als ein Beſtandtheil der deutſchen Reichshälfte. Karl's Nachfolger in dem Oftreich, 
Arnulf, disponirte deshalb auch ganz frei dariiber. Er conftituirte 895 ein lothringi- 
ſches Königreich unter deutjcher Suzeränetät und belehnte damit feinen illegitimen Sohn 
Zwentibold. Indeſſen bradjte diefer Verſuch fein Heil. Zwentibold regierte bis zu 
jeinem Zode 900 nur dem Namen nad. In der That geberdeten fich die großen geift- 
lichen und weltlichen Bafallen ganz unabhängig und hatten dabet immer an den freifich 
jelbft jämmerlich von ihren eigenen Vaſallen abhängigen franzöfifchen Karolingern, den 
Nachkommen Karl’s des Kahlen, einen ausreichenden Hinterhalt. Diefe franzöſiſche Partei, 
an deren Spite ein Graf oder Herzog Reginher ftand, der fpäter die unverdiente Ehre 
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genoffen -hat, fir. das Urbild des Reinhard genannten Fuchſes der deutſchen Thierfabel 
ausgegeben zu werden, brachte es nad; Ludwig's des Kindes, des leisten deutjchen Karo— 
lingers, Tode 911 dahin, daß der größere Theil von Lothringen im damaligen Sinn, 
darumter auch das ganze heutige Lothringen und zeitweife auch das Elfa ſich dem Namen 
nach dem weſtfränkiſchen Staate anſchloß. Erſt der deutfche König Heinrich I., aus 
dem ſächſiſchen Haufe, brachte durch Unterhandlungen und bewaffnete Demonjtrationen 
924 Lothringen in feinem alten Umfange, wie e8 880 an Ludwig den Jüngern abgetre- 
ten worden, wieder an das Deutiche Reid). 

Dod hörten darum die franzöfiichen Prätenfionen nicht auf. Während der Biürger- 
friege unter Dtto I., Heinrich's Sohn umd Nachfolger jeit 936, verfuchte der Herzog 
von Lothringen, Gijelbrecht, der Sohn jenes Reginher, fid) mit franzöfifcher Unterſtützung 
wnabhängig zu machen, und jeder andere Empörer war des franzöfifchen Beiftandes ficher. 
Die Uebertragung der herzoglichen Gewalt an den Bruder Otto's, den Erzbifchof Bruno 
von Köln, den größten Staatsmann feiner Zeit, von 953—965 gab Deutſchland mıer 
zeitweilig Sicherheit. Ebenſo wenig half zunächſt eine andere der Politif der jächfifchen 
Kaifer gewöhnliche Mafregel. Im Jahre 977 wurde das große lothringifche Herzog- 
tum in zwei Kleinere zerlegt, von denen das eine, Lotharingia im eigentlichen Sinne 
oder Niederlotäringen geheifen, an Karl, den Bruder des damaligen franzöſiſchen Könige 
Yothar gegeben ward. Den kleinern füdlichen Theil, meift ducatus ad Mosellam be- 
naunt, ungefähr das Yand, an dem fpäter der Name Lothringen allein haften geblieben 
ift, erhielt Friedrich, aus einem im Elſaß und Lothringen reich begüterten Geſchlecht. 
Der franzöfifce König Yothar verjuchte doch unter lebhafter Zuſtimmung feiner Va— 
fallen, im die heutige Sprache überjett des franzöfifchen Nationalgeiftes, ſich aller links— 
rheiuiſchen Yande mit Gewalt zur bemäcdjtigen. Dtto U., Otto's I. Sohn und Nachfolger, 
wies ihn blutig zurüd, aber erjt das Erlöfchen der framzöfifchen Rarolinger 987 und 
die Thronbefteigung Hugo Capet's vertagte auf mehrere Jahrhunderte die Franzöfifchen 
Belleitäten. Ganz Yothringen, defjen Zweitheilung kurze Zeit abgerechnet aufrecht erhalten 
wurde, galt von da ab als ein umbeftrittenes Zubehör des Deutjchen Reichs und feine 
Herzoge zählten unter die erjten Neichsfürften, namentlid) die von Niederlothringen. 
Elſaß, das im weitern Sinne auch noc immer zu Lothringen gerechnet wurde, gehörte 
doch ſeit feiner vollftändigen Wiedererwerbung fiir Deutjchland nicht mehr zu dem loth- 
ringiſchen Ducat, aud) dann nicht, als ein befonderes Herzogthum Dberlothringen con- 
ſtituirt wurde. Vielmehr ftand es von nun gewöhnlich unter den Herzogen von Ale- 
mannien, oder wie fie jet heißen von Schwaben, obgleic; e8 immer als ein eigenthüm- 
lich abgejchloffener und gewiſſermaßen jelbftändiger Theil diefes Ducats angefehen wurde. 


Schon geraume Zeit, che diefer auf lange hinaus gültige Abſchluß in der politischen 
Stellung beider Landſchaften erfolgte, hatte das Elſaß durch eine große geiftige That 
jeine Zugehörigfeit zu der deutſchen Nationalentwidelumg bezeugt. Im dem ſchon oben 
erwähnten Klofter Weißenburg, das nad) der ältern fränkiſchen Ganeintheilung allerdings 
nur hart an der Grenze des elſäſſiſchen Nordgaues, aber nicht mehr innerhalb defjelben 
lag, wie es auch in firchlichen Dingen nicht unter dem Biſchof von Straßburg, fondern 
unter Speier ftand, wurde Otfrid's Evangelienbuch gedichtet und jedenfalls ſchon vor 
dem „Jahre 868 abgejchlofjen. Seine Bedeutung fiir die deutfche Nationalliteratur ift 
belaunt genug. Es war der erjte größere Verſuch, den neuen chriftlichen Pebensinhalt 
dem deutjchen Bolfe durch poetische Formen zu vermitteln, die bis dahin immer nur noch 
gedient Hatten, den von dem Chriftentgum ımberührten, innerlich ganz vom Heidenthum 
erfüllten Schag der alten epifchen Tradition darzuftellen. Chriſtlich-römiſche Bildung im 
folennen Gewande der heiligen Kirchenfpradhe auf der einen Seite und deutfche Sprache 
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und Dichtkunft auf der andern Seite galten bis dahin al® unverföhnte und auch un- 
verföhnbare Gegenfäge, und e8 hatte den Anſchein, al$ wenn der Eintritt der Nation in 
die einmal gegebene neue Gultur durch das vollftändige Aufgeben ihrer innerjten Eigen— 
thümlichkeit, darunter auch die Sprache und die aus ihr ſtammenden Mittel Fünftlerifcher 
Darftellung, erfauft werden müßte, wie es jo vielen andern ftammverwandten Völkern, 
den Burgunden, Weftgothen, Yangobarden und vor allen dem größten Theil der Franken 
jelbft geichehen war. Was Karl der Große und Die von ihm angeregten gelehrten Männer 
der Kirche zur Ausgleihung diefer von ihnen richtig gewirdigten Diffonanz gethan hat- 
ten, war zwar nicht ohme Frucht geblieben, hatte aber im wefentlichen doch die Situa— 
tion nicht geändert. Erſt dieſem weifenburger Mönche war es vorbehalten zu zeigen, 
daß man zugleich ein guter Deutjcher, erfüllt von der reinften Begeifterung für die 
heimische Nationalität und Sprache, und ein völlig correcter Chrift, ja fogar ein from— 
mer Klofterbruder zu fein vermöge. Auch wenn er ein minder begabter Dichter gewefen 
wäre, ald er wirfli war, würde er damit etwas durchſchlagend Neues gethan haben. 
So aber beſaß er die Begabung und Kunft, die feine Zeit und Umgebung forderten, 
in eminentenm Maße, und zum Theil gerade deshalb wird eine fpätere Zeit, wenn fie diefe 
feine gefchichtlichen Vorausſetzungen nicht beachtet, in ihrem Urtheil über fein Verdienſt 
zu andern Refultaten gelangen. Denn was man gewöhnlich ald Mängel an dem Dichter 
Difrid zu fallen pflegt, feine breite Yehrhaftigkeit, feine lyriſchen Ergüſſe an der Stelle 
echt epiſchen Fluſſes, war gerade das, was die Zeit bedinfte. Die Bermittelung des 
deutjchen Volksgemüthes mit dem kirchlichen Chriftenthum, worauf alles anfam, fonnte 
poetifch nicht anders vollzogen werden. Auf diefe Art ift der Urfprung der gefammten 
deutſchen poetiſchen Nationalliteratur oder, was dafjelbe iſt, deren epochemachende erfte 
große Schöpfung dem Eljaß zu vindieiren. Es ift dies eine nad) allen Seiten hin wid) 
tige Thatfache, befonders da fie, wie ſich zeigen wird, nicht vereinzelt daftcht. ˖ Abgeſehen 
von der empirischen Individualität des Dichters, die itberall bis zu einem gewiffen Grade 
undurchſichtig bleibt, läßt fi) die Einwirkung der localen oder volfsthiimlichen Um— 
gebung, des ſpecifiſch elfäffiichen Elements in ihm deutlid wahrnehmen. Gerade hier, 
wo feit Karl dem Großen eine relativ friedliche Zeit die natürliche Ausftattung des Bo— 
dens, der Page und der Bolfsart aufs günftigfte entwidelt hatte, war der Ort, wo bie 
neue hriftfiche Cultur und die deutjche Nationalität am erften ſich zu einer lebendigen 
Einheit verfchmolzen. Nur hier Fonnte ein Otfrid erwachſen, und daß er hier erwud)s, 
zeigt wiederum, daß wir hier das eigentliche Gulturcentrum des damaligen Deutſchlands 
zu fuchen haben. Außerdem weift aber auch vieles in der Formgebung des Gedichtes 
auf feine locale Heimat Hin, ohne daß dadurd der allgemeingiltige Charakter deffelben, 
feine Wirkſamkeit als das Muſterſtück einer neuen Aera der deutſchen Geſammtpoeſie 
irgend beeinträchtigt wiirde. Zu jenen localen Zügen gehört vor allem die Sprade 
jelbft, die Otfrid bekanntlich fränfifch nemmt, ganz in dem Sinne, wie Elſaß häufig ein 
fränfifches Yand genannt wird. Sie ift es aud) in der That, d. h. nichts anderes als die 
gebildete Mundart feiner Umgebung, in welcher ſich alemannijche Elemente, namentlid) in 
dem jo überaus reich und melodiſch entwidelten Vocalismus, mit fränfifchen zu einer 
höchſt anmuthigen Mifchung verbinden, wie fie im wefentlihen in allen Erzeugnijjen 
diejes Dialekts, in den ältern wie in den neuern, natürlich in den verjchiedenften zeitlichen 
und örtlichen Modificationen, wahrgenommen werden fann. 

Im Vergleich; zu Otfrid find andere Fleinere Sprachdenkmäler der Zeit, die aus 
derjelben Heimat ftammen, 3. DB. der jogenannte Weißenburger Katehismus, von unter- 
geordnetem Belange, obgleidy aud) fie die relativ intenfive Thätigfeit der deutfchen Literatur 
an diefer Stelle bezeugen. Erinnern wir uns dabei nod), daß gerade von hier das ältefte 
chronologiſch firirte Denkmal hochdeuticher Sprache ſtammt, die ftrakburger Eide von 842. 
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Das Heine und abgelegene deutſche Sprachgebiet von Lothringen hat gleichzeitig nicht 
blos nichts Vedentendes, ſondern itberhaupt nichts Titerarifch geleiftet. Alle die Bedin- 
gungen, die dem Elſaß zugute kamen, fehlten hier. Die hohe Blüte geiftlicher Cultur 
im ftreng kirchlich lateiniſcher Norm, durch welche die geiftliche Metropole des Landes, 
die zugfeich aber nicht feine nationale war, Met, bis zu Angilramm's Tode glänzte, ver- 
welfte bald in den pofitifchen Stürmen, denen Feine andere Landſchaft des deutjchen 
Reichs fo ansgeſetzt war als diefe an der Grenze gegen einen vorlänfig noch ohmmäd)- 
tigen, aber ſtets zu gewiſſenloſen Eingriffen bereiten Nachbar. Vorübergehend ſchuf fpäter 
eine bedeutende Berfönlichfeit, der Bifchof Brumo von Tull, 1026—48, dafelbit eine 
weithin berühmte Stätte Firchlicher Zucht und Bildung. Es ift derjelbe Bruno, der 
wegen diefer feiner hervorragenden Verdienfte von den ſaliſchen Kaifer Heinrich III. 1048 
anf den päpftlihen Stuhl kraft Faiferlicher Mactvollfommenheit erhoben wurde und dort 
direch deutichen Ernſt und dentfche Gewifienhaftigkeit eine gründliche Neform der gänzlich) 
zerrütteten Kirche begann, die freilich nicht zum Heil fitr die chriftliche Welt durch den 
Italiener Hildebrand, Gregor VIL, in ganz andere Bahnen gelenkt wurde. Bruno ge- 
hört jeinem Blute nad) übrigens dem Elſaß an; er ftammte aus dem Haufe der Grafen 
des elſäſſiſchen Nordganes, oder wie es von einer feiner größten Befitungen häufiger 
genannt twird, von Dachsburg. Es ift daffelbe, aus dem das herzogliche Haus in dem 
ducatus ad Mosellam, Oberlothringen oder Yothringen im heutigen Einne hervorgegangen 
war. Durch ihr als Bischof von Tull und noch mehr fpäter als Papſt Leo IX., trat 
auch Elſaß und Pothringen voriibergehend wieder im eine engere Gulturbezichung, dod) 
beichränfte fie ſich auf die fpecifiich-Ficchlichen Kreife, und das eigentliche deutiche Volks— 
{eben wurde zwar durch die Rundreife des jchon im Geruche der Heiligkeit ftehenden 
Bapftes 1049 wie natürlich momentan aufs jtärkjte berührt, aber die Hoffnungen, die 
er ſelbſt daran knüpfte, und die fid) im der Errichtung eines don dem ganzen Wolfe be- 
ſchworenen Gottesfriedens nady dem Mufter der damals überall unter kirchlicher Aegide 
geftifteten bewähren jollten, gingen nit in Erfüllung. Die Schwerfraft der einmal 
gegebenen realen Verhältniffe war hier wie anderwärts zu groß, als daß ſolche doctrinäre 
Phantome den Strom der Entwidelung irgend hätten aufhalten oder ablenken können. 

Denn dieje ftrebte hier wie anderwärts nad ganz andern Zielen. Die verhältniß- 
mäßige Cinförmigfeit der Geſellſchaft und der Staatsordmung in der Zeit Karl's des 
Großen war ſeitdem durch neue Mächte bedeutend umgeftaltet. Geiſtliche und weltliche 
Bafallen riſſen wetteifernd die Geredjtiame der Centralgewalt, des Staats oder des 
Lönigthums an fi; die Mafje der freien Yandbevölferung, eimft der Kern des fränfifchen 
Staats ımd Volks, verlor ihren Zufammenhang mit dem Königthum umd mußte ſich in 
mehr oder minder jcharf ausgeprägte Abhängigkeit den neuen fendalen Gewalten in Stola 
md Ringpanzer fügen, oder indem fie ſelbſt ihre frühern deutfch-bäuerlichen Pebens: 
gewohnheiten aufgab und fich dem Waffen- ımd Herrendienft widmete, als Kitterftand 
die breite Baſis des ganzen fendalen Gebäudes werden. Daneben jchritt doch trot aller 
Berwirrung der ftaatlihen Ordnungen ımd der Nechtözuftände die materielle Cultur mit 
Riefenfchritten vorwärts. Es erftand wieder eim Welthandel und eine großartige In- 
dufteie, für welche im gewiſſen natürlid) berechtigten Mittelpumften eine nene Heimat ſich 
begriümdete. Nirgends in Dentichland vollzog fich diefe Entwickelung intenfiver als in 
den Rheinlanden, umd mit Necht galt in diefer Zeit der Sat, daft die eigentliche Kraft 
des Reichs zwijchen Bafel und Mainz liege. Das Elſaß war fontit recht in den Vor— 
dergrumd des deutſchen Lebens geriidt oder an feine Spite geftellt, wie ſchon auf 
literarifchem Gebiete Dtfrid es dargethan hatte. Ohne daß die Evolutionen in der Ge- 
ſellſchaft und im Staate, die ſich hier vollzogen, irgendein fpecififches SR tragen, 
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find fie doch energiicher als in andern Theilen Deutjchlands, namentlich) als in Loth- 
ringen, obgleich; fie auch) da nach dem allgemeinen Schema der Zeit verliefen. 

Halten wir diejen allgemeinen Eindruck feit, jo wird ſich das einzelne kurz faſſen 
laffen. Die einheitliche ftaatlihe Organifation eines felbftändigen Reichslandes dauerte 
im Elſaß nicht einmal dem Namen nad) lange fort. Zeit den Ottonen war der du- 
catus Alsatiae gewöhnlich mit dem Herzogthum Schwaben verbunden, aljo feit 1079, 
wo die Staufer die weltliche Herzogswirde in Schwaben erhielten, mit dem fpätern 
Kaiferhaufe der Hohenſtaufen. Mehrere ihrer glänzendften Geftalten, To cin Friedrich) 
Barbaroſſa, Philipp, Konrad IIT., auch Konvadin, führten deu Titel als Derzoge von Elſaß. 
Aber der Titel war allmählid) faſt das einzige, was von diefer Würde iübrigblieb. 
Die inmere Politif der größten Negenten des Mittelalters, der Kaiſer des ſächſiſchen 
und falschen Hanfes, hatte die ſchrankenlos emporitrebende Unabhängigkeit der mehr oder 
minder jchon zu erblicher Bedeutung gelangten größern Bajallen, oder im frühern Sinne 
Beamten des Reichs, der Herzoge der einzelnen deutſchen Hauptländer umd der Grafen 
der einzelnen kleinern landſchaftlichen und adminiftvativen Gliederungen, der Gaue, da= 
durch zu brechen verfucht, dar fie allmählich eine immer größere Summe weltlicher 
Herrfchaftsrechte in die Hand geijtlicer Wirdenträger gab, die ſchon vorher theils aus 
politiſchem, theil® auch aus religiöfem Intereſſe mit Befig aller Art aufs glänzenbdfte 
ausgeftattet waren, ohme daß ihre Degehrlichfeit oder die ‚Freigebigfeit der Herrſcher darin 
irgendeine Schranke ſich geletst hätte oder hätte ſetzen laſſen. So erhielten die Biſchöfe 
von Bajel, Straßburg und Speier — weil ein Theil des Speiergaues umd der fpeierer 
Diöceſe, wie Schon öfter erwähnt, gewöhnlich dem Elſaß zugerednet wird, gehört er auch 
hierher — fürftliche Rechte. Allerdings ward das exjtrebte Ziel infofern erreicht, als 
nun diefe geiftlichen Herren wenigjtens ein mächtige Gegengewicht gegen die weltlichen 
darftellten und die Continwität der herzoglichen und gräflichen Gebiete und Rechte durch 
die geiftlichen Imnmumitäten zerriffen wurde. Aber aus der weltlichen Umgebung der 
geiſtlichen Staatsbeamten oder Fürſten entwidelte ſich ganz derfelbe nad) Unabhängigkeit 
ftrebende Bajallenftand Höhern und niedern Nanges, wie der, auf defien Schultern Her— 
zoge und Grafen ftanden. Die mit fürftlichen Rechten ausgejtatteten Bijchöfe des Yandes 
bemaßen ihr Verhalten zu der Füniglichen Gewalt audy nur nach diefen rein feudalen 
Intereffen, und die herzoglice Würde im Elſaß ſchrumpfte felbit in der Hand ihrer 
wicdtigften Träger immer mehr zufammen. Sie war jo lebensunfähig geworden, daß fie 
ſchon feit Friedrich Barbaroffa durd) die neugebildete landgräfliche erfegt oder ihre Trüm— 
mer gegen die andringenden geiftlichen und weltlichen Herren gerettet werden jollten. 
Aber auch durch die Stiftung der Yaudgrafichaft, oder zweier, einer fiir den füdlichen 
Theil des Pandes, den Sundgau im ältern Summe, umd eine fiir dein Nordgau, wurde 
nichts weiter erreicht, als daß eine neue, fofort erbliche fürftliche Macht zu den ſchon 
vorhandenen geiftlichen und weltlichen Standes trat. Die eine davon, die im Nordgau, 
brachte es zu feinem dauernden Beltande und wurde allmählich von den andern ftaat- 
lichen Individualitäten, in deven Mitte fie geftellt war, aufgezehrt, die andere, als deren 
erfter Träger einer der älteſten geſchichtlich ſichern Stammväter des Haufes Habsburg, 
Graf Albert, jchon 1186 erfcheint, ftand auf feitern Füßen und arbeitete fid) allmählich) 
zu dem größten Territorialfürftentgum im obern Eljaß empor. Neben diefen feudalen 
Mächten gewannen aber allmählich auch hier andere bürgerliche eine größere Entfaltung. 
Insbefondere knüpft ſich jchon feit der Karolinger Zeit an das Wachsthum des natiir- 
lichen Hauptortes des Yandes das intereflantefte Stüd elſäſſiſcher Culturgeſchichte. Straß— 
burg, der fönigliche Wirtäfchaftshof und die dörfliche Reſidenz der reichen und mächtigen 
Biichöfe, verwandelte fid) durch den großartigen Weltverfehr, der hier feinen Mittelpunkt 
fand, mehr und mehr zu einer Stadt im modernen Einme. Aber noch im Beginn des 
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12. Jahrhunderts hatten ihre Einwohner feine andern politifchen Rechte, als die ihnen 
die Gunſt ihres nächiten weltlichen Herrn, ihres Bischofs, zugeftand. Wie anderwärts 
veruchten fie durch Anlehnen am die oberjte Staatsgewalt, an die Kaifer, ſich ihren geiit- 
iihen Herren gegenüber unabhängiger zu machen, und es gelang ihnen auch allmählich, 
venn auch nur Schritt für Schritt. Im Anfang des 13. Jahrhunderts war wenigftens 
jo viel erreicht, daR die ftädtiichen Verwaltungsbehörden, die einftmals der Biſchof ganz 
nach eigener Willkür als feine Beamten in feiner Stadt ein- umd abgeſetzt hatte, zwar 
met von der gefammten Einwohnerſchaft, aber doch von allen den Klaſſen derfelben, die 
als die eigentliche Stadtgemeinde galten — perſönlich freier Nitterftand, bifchöfliche Dienft- 
mannen und die reichen Grorhändfer, die häufig einem der beiden erften Stände an- 
gehörten — aus ihrer eigenen Mitte frei gewählt werden durften, natürlich das Be— 
ſtätigungsrecht des geiftlichen Herrn vorbehalten. 

don da an wuchſen die Ansprüche der Bürger in vafchefter Progrefiion. Die erfte 
Hälfte des 13. Jahrhunderts bradjte hier wie anderwärts in Deutichland, befonders in 
den andern Rheinftädten, wohin die Blicke der Stadt immer gerichtet und mit denen alle 
re am ſchwerſten iwiegenden Intereſſen aufs engfte verbunden waren, eine ſtufenweiſe 
Befreiung von den meiften hiſtoriſch berechtigten Ansprüchen der geiftlichen Ortsherrichaft, 
gewöhnlich unter dem thätigen Beiftande der oberjten Gewalt im Reiche, der Kaifer und 
Könige, mitunter auch, namentlich im der letsten Periode der Hohenftaufen, gegen ihre 
offeielle Politik, kraft welcher fie die legitimen Rechte des Fürſten gegen die Städte zu 
ihügen ſich berufen erklärten. Die Zeit des nterregnums, das auch fir Straßburg 
und das übrige Elſaß jede Einwirkung einer Gentralgewalt aufgehoben und alle beftehen- 
den Mächte auf fich felbit und auf das ihmen factifc zuftehende Mat vom Kraft ver- 
wieſen hatte, führte zur Entſcheidung. Der Biſchof Walther von Geroldseck, ſeit 1260, 
hielt ich für berufen, den ganzen frühern Zuſtand, die unbeſchränkte herrſchaftliche und 
fütſtliche Gewalt des Biſchofs jogar mit den Waffen in der Hand, als fidy die Bürger 
dern Mitteln nicht fügten, durchzuſetzen. Er unterlag vollftändig fchon 1262 im dem 
Treffen bei Hausbergen; mit ihm die andern Feinde der Etadt aus dem höher und nie 
ven Adel des Pandes, die wie er die Selbjtändigfeit eines ftädtifchen Gemeinweſens fr 
ame gänzliche Zerftörung des altherfömmlichen Nechtsbodens hielten. Der Nachfolger 
Balther’s auf dem bifchöflichen Stuhle, Heinrid) von Geroldseck, verdanfte feine Würde 
auptſächlich der günftigen Geſinnung und dem thätigen Beiftande der Stadt. Er war 
‘den als Cantor im Domkapitel das Haupt der Oppofition gegen fein geiftliches Haupt 
gmeien, wie ja im der ariſtokratiſch-klerikalen Organifation folder Inftitute naturgemäß 
er Trieb lag, fic) gleichfalls nadı Art aller andern Geftaltungen der Zeit möglichſt von 
ir legitimen Autofratie an ihrer Spige zu emancipiren. Diefer Biſchof Heinrich darf 
mofern als der eigentliche Gründer der vollen Freiheit von Strafiburg gelten, als er 
aa feiner Erhebung bereitwilligft alle die bieherigen Streitpunkte zu Gunften der Etadt 
entichted umd verbriefte, womit freilicd nicht verhütet werden Fonnte, daß nicht in der 
Zukunft fi) wieder neue erzeugten. Denn der Bischof war nicht gemeint, die Etadt, 
a8 deren Herrn er ſich nach allem gültigen Rechte noch immer anfah, etwa vollftändig 
von feiner Gewalt zu löſen, umd hätte dies auc nicht einmal den andern Berechtigten 
gegenüber gedurft. Auch die Stadt verftand ihre Freiheit, die fie von nun an nicht blos 
actiſch, ſondern auch nominell beanfpruchte und gegen alle Anfechtungen behauptete, nicht 
a diefem abftracten Sinne, fondern nur als eine Summe von Rechten und Freiheiten, 
ren Sphäre jehr zweifelhafte Grenzen hatte und die deshalb immer zu größerer Er— 
weiterung drängte. Jedenfalls aber war die landesherrliche Gewalt des Biſchofs in ihren 
Rauern und in dem Beſitze, den fie jenfeit derielben auf dem verfchiedenften Wegen, 
beſonders durch Kauf von dem niedern Pandadel gewann, vollftändig aufgehoben. Sie 
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war dafelbit alleiniger und wirklicher Pandesherr und ftand mur, wie alle Glieder des 
Reichs, unter dem zu einem idealen Phantom verflüchtigten Schute deffelben, oder feines 
Trägers, des Kaiſers. Sie war und nannte ji) fortan eine freie Stadt des Reiches, 
nicht eime faiferliche, wie andere im Elſaß, vor allen Kolmar und Hagenan, die eine das 
untergeordnete ftädtifche Centrum im obern, die andere daffelbe im untern Yande. Beide 
waren aus Föhiglichen oder Faiferlichen Domanialhöfen hervorgegangen und hatten von 
ihren Herren nad) und nad) und jo ziemlich in denjelben Stadien die echte und Frei— 
heiten erhalten, die Straßburg feinen Biſchöfen abtroßte. Hagenau namentlid), die be- 
vorzugte Refidenz Friedrich Rothbart's und vieler ſeiner Nachfolger, genoß dadurd) zeit- 
weilig die fördernden Einwirkungen eines folchen Verhältniffes, aber die natürlichen Be- 
dingungen der Page, alfo dauernde Momente, waren nicht günftig genug, um der Stadt, 
als fie nicht mehr jene bevorzugte Stellung genoß, ihre Bedeutung zu erhalten. Sie 
trat feit 1270 entjchieden hinter Straßburg zuritd, während Kolmar, obgleid) viel we- 
niger von den Kaiſern bevorzugt, im fich die Mittel fand, mit der Hauptſtadt zu rivalifiven. 

Neben ihnen arbeiteten fich noch andere Orte aus ländlichen Anfiedelungen zu Städten 
im Sinne der Zeit empor‘, ebenfowol foldye, die in den Territorien der geiftlichen Herren 
des Pandes, der Biſchöfe von Speier, Straßburg, Bafel, der Pröpfte und Aebte der 
zahlreichen Stifter und Klöfter lagen, wie ſolche, die weltlichen Herren vom höhern und 
niedern Adel gehörten. Die zweite Hälfte des 12., die erfte des 13. Jahrhunderts war 
auch hier wie in den iibrigen Rheinlanden die Zeit der eigentlichen Geftaltung und Voll— 
endung des jtädtiichen Weſens und feines fcharfen Abjchluffes nach innen und außen, nad) 
oben und unten. Schon im Beginne des 13. Yahrhunderts war die jelbftändige Bedeu— 
tung dieſes ftädtifchen Elements jo groß, daR es fich den andern gegenüber als eine ein— 
heitliche Macht fühlte. Die damals erfolgte Aufftellung bejonderer Faiferlicher Yandvögte 
für das Elſaß, zuerſt je eines für das obere und untere, dann eines einzigen für das 
ganze Yand, hat zwar nicht ausſchließlich, aber doc) vorzugsmweife den Schuß und die 
Pflege dieſes Städteweiens im Auge. Doc; gelang es nur einer Anzahl von ihnen, im 
Anlehnung an diefe Yandvogter alle Rechte ihrer frühern Herren ganz abzuſchütteln und 
fi) in unmittelbaren Connex mit dem Reiche oder der es vertretenden Yandvogtei zu 
erhalten. Außer den jchon genannten Königlichen Städten Kolmar und Hagenau waren 
und blieben die bedeutendften darunter die eimft geiftlichen Herren zugehörigen Mitl- 
haufen, Schlettftadt und Weißenburg. 


Dies ftädtifche Clement kann bis zur Mitte des Jahrhunderts zwar infofern fiir ein 
bürgerlihes gelten, als es politifch und ſocial fich feines Gegenfages zu dem feudal— 
ariftofratifchen, weltlichen oder geiftlichen, wohl bewußt blieb, aber in feiner Denkungsart 
und feinen Pebensgewohnheiten war es doch noch fchärfer als von diefem von dem übrigen 
Bolfe, ſowol von dem des platten Yandes, als auch von den gemwerbtreibenden Klaffen in 
der eigenen Stadt verichieden. Sein Typus blieb immer der allgemein ritterlich = höfifche, 
der das ganze höhere Yeben der Zeit beherrfchte, und diefer bewies hier auf allen Ge— 
bieten eine ungewöhnliche Productivität, amt meiften im Bereiche der zeitgemäßen ſchönen 
Literatur. Wie einft durch Otfrid von Weißenburg, fo jest im Anfange des 13. Jahr— 
hunderts durd; Gotfrid von Straßburg übernahm hierin das Elſaß wieder die Führerrolle 
für das übrige Deutſchland. Nicht als wenn e8 im der Zwiſchenzeit literariſch todt ge- 
wejen wäre. Kleinere Zeugniffe lebhafter Thätigkeit find fchon erwähnt, und fpätejtens 
aus dem erften Drittel des 12. Jahrhunderts jtammt ein größeres, in vielfacher Hinficht 
merfwitrdiges, das man mit Recht dem Elſaß zufchreiben darf, wenn man aud billig 
über die apodiktiſche Gewißheit, mit welcher zwei gelehrte Aebtiffinnen des berühmteften 
Mofters im Yande, Hohenburg oder Sanct-Odilienberg, Relindis und Herrad, zu Ver— 
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fafferinnen geftempelt werden follen, erftaunt. Es ift eine profaifche Paraphrafe und 
umftändliche Erklärung des Hohen Yiedes, offenbar unter dem Einfluffe der belannten 
Arbeit Williram's entitanden, aber doch durd) eine felbftändige Auffaffung im einzelnen, 
me fie dem Mittelalter eigentlich ungewöhnlich ift, ausgezeichnet. Die entfchieden mund» 
artlich gefärbte Diction, die ſchon zu beträchtlicher Gewandtheit auch im Ausdrude un— 
gewöhnlicher Gedanken, Bilder und Abftractionen vorgefchritten ift, weift auf feinen Ur- 
Iprung zwifchen Wasgau und Nhein.® 

Hier haben wir noch ganz wie bei Dtfrid die geiftliche Popularliteratur vor uns: 
populär nicht nur, weil fie deutjch ift, fordern auch weil ein nicht blos geiftlicher, wenn 
auch gebildeter Kreis von Lefern und befonders Peferinnen vorausgefegt wird. Dagegen 
thut bald nachher ein anderes namhaftes Erzeugnig des Elfaffes ſchon den erften Schritt 
in das eigentlid) weltlicheritterliche Kunftgebiet. Es ift der Reinhart Fuchs des Heinrich 
Glicheſaere, unzweifelhaft eines Elfäffers, nach der Mitte des 12. Yahrhumderts, aber 
noch ehe die neue weltliche Kunft vom Niederrhein her ihre durchgebildeten höfifchen 
Formen empfing. Aber der Stoff und feine Behandlung führt ſchon in eine ganz andere 
Belt als die, für welche jene Paraphraje des Hohen Liedes beftimmt war. Möglich, aber 
met wahrscheinlich, daß auch Heinrich der Glichefaere dem geiftlichen Stande angehörte, fo 
ipriht er doch zu einem weltlichen Publikum, zu den Nittern und Bürgern, d. h. ftäd- 
then Rittern. Ein eminent weltlicher Stoff, der in ſich bekanntlich die Fähigkeit trug, 
zu der bitterften und confequenteften Satire auf die Kirche und den Klerus des Mittel— 
alters ausgebildet zu werden — was er bei diefem eljajjer Dichter nod nicht ift — 
wird hier, ziemlich das erfte Beispiel, daß dies in Deutfchland geſchah, aus einem fran— 
zöͤſiſchen Original in bequemer Verdeutſchung geboten, keineswegs Ueberjegung, in kräftigen 
und lebhaft fortjchreitenden Verfen und Hangvollen Neimen, die dreifig oder vierzig Jahre 
jpäter freilich unerträglich roh ſchienen. Es ift der einzige größere Verſuch geblieben, 
unfere altdeutſche Thierfage, die nad ihrer älteften lateiniſchen Bearbeitung von den 
tomanifirten Franken, den Franzofen, mit Vorliebe gepflegt und in die Volksſprache über- 
tragen worden war, der hochdeutſchen Poeſie zurüdzuerobern, und es gibt viel zu denken, 
daß es gerade im Elſaß war, wo diefer Berfud, unternommen wurde. Hervorzuheben 
it dabei, dag der dem Stoffe inwohnende entſchiedene Realismus, foviel wir fehen, einen 
Erfolg in der übrigen hochdentfchen Poeſie der Zeit unmöglich machte, wie es eben dieſer 
Realismus gewefen ift, der einen Verſuch dazu im Elſaß wagen lieh. 

Daß zu der raſch entfalteten Blüte des höfiſchen Minneſanges aud) Eljaf fen reich— 
iches Theil beigetragen, verfteht ſich von felbft. Höchft wahrfcheinlich haben wir hier 
jogar die Heimat des eigentlichen Repräfentanten feiner höchften Vollendung ala Minne- 
fang im engften Sinne zu fuchen, Reimar’s des Alten, denn er wird wol jene Nachtigall 
don Hagenau fein, deren Lied ihr Landsmann Gotfrid von Straßburg über das aller 
andern feiner Zeit erhebt. 

Endlich hat das Elſaß damals noch in diefem felben Gotfrid von Straßburg zwar 
mt den größten Dichter feiner Periode, aber doch einen, dem nur allenfalls Wolfram 
md Walther an die Seite geftellt werden fünnen, hervorgebradt. Hier kann es uns nur 
darum zu thum fein, das dem Boden, dem er entftammte, Eigenthümliche hervorzuheben. 
Es ift freilich weſentlich dafielbe, was ihm feine Bedeutung fir die ganze deutfche Poefie 
gab, Vor allem das biirgerlich- realiftifce Element, wie e8 fi in dem Mittelpunkte 
des damaligen Weltverfehrs, in dem gefegneten Rheinlande, in einem feiner größten Empo- 
nen, in einer Großftadt wie Straßburg fo naturgemäß entwidelte. Eben dahin gehört 
jene Pebensfreude und jenes offene Auge für die Schönheit der Welt und das heitere 
Schwelgen im ihrem Genuffe. Freilich fommt es im dem Gedichte durch die unglücklich 
ſentimentale Befchaffenheit des Stoffes nie zu ganz ungetrübter Entfaltung, aber in dem 
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Dichter ſelbſt und in feinen Yandsleuten lag nicht die Schuld davon. Das Uebergewicht 
einer reifen Weltanschauung, wie fie das höfifche Nitterthum etwa einem Wolfram nie 
gewähren konnte, offenbart ſich bei ihm nicht jowol im feiner gelehrten Borbildung, Die 
ihm ohne Zweifel den ftändigen Titel Meifter Gotfrid verfchafft hat, als in dem freien 
Blid, mit welchem er auf die zufälligen Ideale und Phantome feiner Zeit oft mit ſcharfer 
Ironie herabſchaut. Nur ein Bürger, d. h. nicht ein Bürger in unferm Sinne oder 
aud in dem des folgenden Jahrhunderts, fondern ein Mann, durdy Geburt und Er- 
ziehumg den bevorredhteten Stande der Zeit angehörig, aber durch Bildung, Wiſſen und 
Leben iiber alle ferne Vorurtheile erhaben, konnte „Triſtan und Iſolde“ dichten. In der 
bequemen Yeichtigfeit des Ausdruds, in der perlenden Yeichtflüffigkeit feiner Verſe jehen 
wir zunächft fein eigenes Verdienſt, aber ähnlid) wie bei Otfrid, zugleich auch den Ein- 
fluß des Landes und Volfes, der leicht von den Pippen vollenden und doch äuferft flang- 
vollen Mundart, die freilich als foldhe in dem gebildetften Dichter der Zeit, in der ge 
bildetiten Periode der ganzen mittelalterlichen Yiteratur in kaum merflichen Andentungen 
zum Borjchein gelangt. 

So hoch wie die Poefie trieb hier feine der andern Künſte in diefer künſtleriſch jo über- 
aus begabten Zeit ihre Schößlinge, obgleich auch die andern, vor allen die Architektur, der 
damals die Schweiterfünfte der Malerei und Plaſtik noch völlig eingeordnet waren, mand)es 
Bedentende Teiftete. Denn fchon feit der Zeit Karl’s des Großen herrichte eine rege 
Bauthätigkeit, natürlich ſoweit fie als fkünftlerifche in Betracht kommt, ausſchließlich 
ticchlich, in diefem Yande, obgleich von ihren Leiſtungen meift nur fchriftliche Zeugniffe, 
nicht mehr die Denkmäler jelbit ſprechen, die gewöhnlich dem veränderten Gefchmade 
Thon nad; wenigen Generationen weichen mußten oder jonft in der damals jo raid 
lebenden Welt zu Grunde gingen. Der romanische Stil, der fein eigentlich produc- 
tives Centrum mehr am Unterrhein hat, aber doc in den Domen von Mainz, Worms 
und Speier und befonders in den letztern ein nach allen Seiten hin wirffames Vorbild 
eriten Ranges hervorbrachte, ift auch hier in zahlreichen mehr oder minder erhaltenen 
Reiten vertreten. Iſt darunter auch nichts von erftem Range oder von cigentlicd) maß— 
gebender Bedeutung fiir weitere Kreife, fo zeigt doc befonders die eigentliche Kathedrale 
des Yandes, das Marienmilnfter zu Straßburg, in den ältern, der romantfchen Beriode 
zugehörigen Theilen, daß man hier ebenjo gut wie in dem andern großen Kunſtſtätten 
der Zeit zu bauen, meißeln und malen verftand. 

Derfelben Periode gehört ein anderes, im feiner Art einziges Werf der zeichnenden 
Künſte an, der „Hortus deliciarum‘ von der Aebtiffin Herrad von Yandsberg zu Hohen- 
burg, diesmal aber nicht blos angeblich, jondern wirklich verfaßt, gezeichnet und gemalt. Es 
ift eine geiftliche Nealenchflopädie in lateinischer Spradye, zunächit für den engen Kreis 
des Klofters und darum nicht ohme culturgefchichtlichen Werth, aber doch nichts Hervor— 
ragendes oder Eigenthimliches. Beide Prädicate gebühren aber den zahlreichen Illuſtra— 
tionen, mit denen die Verfafferin nad) der Sitte der Zeit ihr Buch zierte und erläuterte. 
Neben dem bekannten allgemeinen Stilgefühl der kirchlichen Kunſt ihrer Zeit — man 
darf wol den Abſchluß des Ganzen vor 1180 ſetzen — überrajcht hier ein für die 
Kealien des Pebens, die bunte Wirklichkeit der Welt ungemein gefchärftes Auge, wie wir 
es unter den damaligen Künſtlern gleichen Standes fonft vergeblich fuchen. Auch hierin 
fcheint das Tandichaftlide Element unverkennbar durch die etwas abftrufe Hülle des 
Nonnenhabits hindurch. Leider ift dies Unicum, ein unerſetzlicher Schaß für die äufere 
Gulturgejchichte der Zeit, jet ein Opfer der Flammen bei dem Bibliothefbrande in Straf: 
burg geworden. 
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Seit der Zeit des Interregnums oder in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
traten auch hier am Mittelrhein überall nene Mächte auf an did Stelle derjenigen, deren 
Seftaltungstraft ſich wie gezeigt jo großartig bewiefen, in der Gefellichaft, im Staate, 
in der Kirche und Religion, der VYiteratur, im ganzen Bolfsleben, obwol feine vernich— 
tende Kataftrophe, etwa wie die der Franzöſiſchen Revolution ihnen Raum gejchafft hatte. 
Zunächſt erhielt das allgemeine Verhältniß aller mehr oder minder jelbftändiger ftaatlicher 
Organiemen des Yandes durd) die Perfönlichfeit und das davon getragene politifche Syſtem 
Rudolf's I von Habsburg em neues Leben. Rudolf gehörte dem Elſaß durch feine 
Familie und feinen Beſitz, als Yandgraf im Sundgau oder Oberelfak an, mit Straßburg, 
der Hauptitadt, war er duch vielfahe Bande verknüpft: wie damals gewöhnlich hatte 
er längere Zeit im freiem Dienſtverhältniß als Feldhanptmann ihre Kriegsmacht geführt. 
Mit dem gleichzeitigen Biſchof Konrad von Lichtenberg ftand er im intimften Verhältniß. 
In der That ergab es fid) jo ganz von felbft, daß Elſaß der eigentliche Stützpunkt der 
laiſerlichen Bolitif und Madjt, das Centrum des Reiches wurde, Die Pandgrafichaft 
im Elijah, die Stadt Strafburg, der Biſchof Konrad von Yicdjtenberg, die Reichsſtädte im 
Elſaß, das war mehr als einmal im jchwieriger Situation alles, worauf Rudolf mit 
Sicherheit rechnen konnte. Doch aud hier jah er ſich genöthigt, feine vauhe Seite immer 
mehr heramszufehren, je unüberſteiglichere Schwierigkeiten feinen verjtändigen, wenn 
anch egoiftiichen Blanen im Reiche entgegengeftellt wurden. Er that aud) hier das was 
ihm möglich war, um insbefondere den Städten als dem gefundeften und brauchbarften 
Element im Neiche durch feite Handhabung des Yandfriedens, Sicherftellung ihrer Bri- 
wiegen, Gewährung von neuen möglichſt förderlich zu fein; aber was er mit der einen 
Hand gab, mußte er mit der andern nehmen, und in Betreff des Gieldpunftes fcheinen 
de Bürger der eljähfiichen Neichsftädte damals cbenfo empfindlich wie die aller andern 
geweien zu fen. Es kam ans dieſem Grunde, wenn auch im Verbindung mit andern 
fälligen Beranlafiungen mehr als einmal zu bewaffneter Auflchnung gegen den Mann, 
der ihnen einst als der Wiederherjteller des Reichs in ihrem Sinne zu ausſchließlichem 
Bortheil ihres Zonderintereffes gegolten. Nur mit Straßburg blieb das alte intime 
Verhältniß bejtehen, und noch auf dem berühmten legten Nitte nad) den Kaifergräbern 
zu Speier, Juli 1291, verweilte Rudolf acht Tage in diefer geliebten Stadt. 

Die Wirren, die nad) feinem Tode das Kaiferthum wieder zu einem Schattenbild 
verwandelten, wurden von allen lebensfräftigen Staatsgebilden des Landes beſtens benukt, 
um die eigenen Intereſſen auf Koften aller andern zu fördern. Am thätigften und glück— 
ichften arbeiteten wieder die ftädtiicen Bürgerſchaften, weil fie die größte Menge von 
Intelligenz und Stapital und dazu noch relativ gut geordnete Verwaltung beſaßen. Allen 
voran wieder Straßburg. Es gelang ihm, feinen ehemaligen Herren, den Bifchöfen, mit 
Güte oder Gemalt neue Nechte abzudringen, von ihnen und andern Nachbarn adelichen 
Standes Territorialbefig zu kaufen, zu erobern, als Pfand auf Nimmerwiedereinlöfen zu 
xenpiren, meiſt ohne große Opfer umd immer ſicher, daR die Centralgewalt, jo weit fie 
mm es vermochte, jo werthvollen Anhängern oder Bundesgenoſſen alles nachſah amd 
ihnen in allem ſecundirte. Es ſchadete dabei wenig, daß die Stadt in dem Kriege 
zwischen Albrecht von Dejterreich und Adolf von Naffau auf Seite Albrecht's ftand, die 
übrigen Städte auf Zeite des früher gewählten Adolf, oder daft im dem Kampfe zwifchen 
dem Baier Yudwig und dem Defterreicher Friedrich das Verhältniß ſich umkehrte. Im 
andern wichtigen Dingen, wo es gemeinjame Intereſſen zu vertreten galt, hielten doc) 
ale diefe Städte der einen und der andern Partei feſt zuſammen. Um fo leichter be- 
guemten ſich dann alle dem von Papſt und dem öſterreichiſchen Hauſe geförderten Luxem— 
birger Kari IV. zu Huldigen und dafür VBefreimmg von Bann und Interdict und von 
dent nenen Kaiſer eine Menge von Privilegien, die ihm nichts fofteten, zu erhalten. 
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Seine Gunft gegen die elfäffischen Städte bewies ſich aucd darin, daß er die zehn unter 
ihnen, welche Reichsfreiheit bis dahin behaupteten, nun förmlich in ein corporatives Ber- 
hältniß zueinander, durch einen befondern Yandfrieden und Einung im Jahre 1354 bradhte,- 
an deſſen Spige der Faiferliche Yandvogt in der alten ftaufifchen Pfalz, damaligen Reichs— 
ftadt Hagenau trat. Es waren die Städte Hagenau, Weißenburg, Kolmar, Schlett— 
ftadt, Ehnheim, Rosheim, Mitlhaufen, Kaifersberg, Tiiringheim, Münfter im Gregorien= 
thal. Straßburg felbft zog vor feine Separatftellung auch jetzt zu behaupten. 

Diefer relativ günftigen Cituation nad) außen, d. 5. gegen die andern Staats- und 
Gejellichaftskreife des Yandes entſprach der innere Zuftand der damaligen Städte Feines- 
wege. Sie traten aud hier jest in die Periode der Entwidelung, wo nad) einem ge— 
ſchichtlichen Naturgefeg der immer jchärfer zugeſpitzte Gegenſatz zwiſchen der eigentlidy 
politiſch und ſocial berechtigten Gemeinde der Biirger und der einft unfreien Maſſe der 
Handwerker in Nevolutionen erplodirte. 

Diefe nicht im heutigen, aber im damaligen Sinne demofratiiche Bewegung erfaßte 
vom nördlichen Mittelrhein her auch die elfühfifchen Städte. Bon Norden des Landes, 
von Hagenau aus ergriff fie 1332 auch Strafburg, führte hier aber nad) manchen 
ertremen Berfuchen, die Handwerker zur ausſchließlichen Herrſchaft zu bringen, ſchon 
1340 zu einem Compromiß zwifchen den ältern ariftofratifchen und den demokratischen 
Elementen. Dieſes Compromiß ficherte beiden einen ungefähr gleichen Antheil an dem 
ganzen Stadtregiment und bewährte fic jo trefflich, dak es im wefentlichen nicht blos, 
fondern aud; in dem meisten Aeußerlichkeiten bis zur Franzöſiſchen Revolution dauerte. 
Straßburg galt wegen des unübertrefflichen Gleihgewichts in feiner Berfafjung bei allen 
gebildeten Kennern und urtheilsfähigen Politifern der folgenden Jahrhunderte für den 
ftädtifchen Mufterftaat in ganz Deutfchland und verdiente diefen Ruhm. Zunädjft wirkte 
jein Beiſpiel, auf die blutsverwandten Städte des Yandes, die alle mehr oder minder ſich 
danad) richteten, wenn auch begreiflich nicht ohme-die verjchiedenften, durch örtliche In— 
tereffen gebotenen Modificationen. 

Die neue Stadtverfaffung beftand ihre ſchwerſte Probe fofort in ihrem Beginne. 
Etwa von der Mitte des 14. Jahrhunderts ab brachten verjchiedenartige Ereignifle harte 
innere und äußere Kämpfe über das Elſaß und befonders über feine Hauptftadt, die mehr 
oder minder, nur nicht etwa im der mechanischen Weife des modernen Buraukratismus 
und Hofichranzenthums, tonangebend für das ganze Yand geworden war. Die großen 
Naturfataftrophen, die damals ganz Europa erjchredten und entvölferten, permanenter 
Miswachs und Hungersnoth, Erdbeben, Weltepidemien, darunter die ſchauerlichſte, der 
fogenannte Schwarze Tod, zogen aud) über das Elſaß von allen Seiten heran. Seit dem 
Jahre 1349 withete der Schwarze Tod dafelbjt, etwas fpäter wie in dem meiften deutſchen 
Nachbarländern, aber nicht minder fchredlich. Auch hier ſchloß fi ihm fein gewöhn- 
liches Gefolge an, zuerſt ein erneuter und diesmal nachhaltiger Ausbrud der Volkswuth 
gegen die itberall im Elſaß fehr zahlreichen und fehr begüterten Juden. Ber früher 
ähnlichen Berfolgungen, die hier im demjelben Rhythmus wie im übrigen Deutſchland ein— 
getreten waren, hatten fie immer an den ariftofratifchen Elementen der Gefellichaft, in 
deren Händen die Staatögewalt lag, die letzte Zuflucht gefunden und das Aeußerſte, die 
völlige Vertilgung oder Vertreibung, war ihnen durch deren offenen ober verdeckten Schutz 
eripart geblieben. Die neuen demokratiſchen Machthaber Fannten keine Schonung und 
durften feine kennen, wenn fie felbft ſich erhalten wollten. Der größte Theil der elſäſſiſchen 
Iudenſchaft wurde in wiederholten Volkstumulten und dadurch erzwungenen Scheinproce- 
duren vernichtet, in Straßburg allein 1349 2000 auf einmal verbrannt und im Ber- 
hältnig anderswo cher noch größere Maſſen. Dennoch klammerten fie ſich mit unver- 
gleichlicher Zähigfeit an diefe ihnen begreiflich jo wohlgelegene Heimftätte. Erſt 1356 
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gelang es, fie vollftändig und fir immer, d. h. bis zur Franzöſiſchen Revolution aus ber 
Hanptftadt zur vertreiben: auf dem platten Lande erhielten fie fi) doch durd; die Gunft 
einzelmer weltlicher und geiftlicher Herren troß des furchtbaren Haffes und der nicht minder 
furchtbaren Erpreffungen an vielen Orten. 

Aus demfelben Grunde ſtammten die großen Geifelfahrten, gleichfalls ein allgemein 
europäifches oder dentfches Phänomen wie die Beranlaffung, der Schwarze Tod jelbft. 
Hier im Elſaß find fie nur infofern als charakfteriftiich zu erwähnen, weil eine zufällige 
gleichzeitige Aufzeichnung, des ftraßburger Fritſche Cloſener, uns ihre melancholifchen geift- 
lichen Bolfslieder, das Hauptmittel auf das Gemüth der Volksmaſſen zu wirken, erhalten 
hat, eim Document von unſchätzbarem Werthe für die deutfche Culturgefchichte. 

Auch andere äußere Bedrängnifje kamen über das Yand und befonders die Städte. 
Die Zeit des Kaijers Wenzel, feit 1378 Nadjfolger Karl’s IV., öffuete allen anarchiſchen 
Selüften Thür und Thor. Derſelbe revolutionäre Geift, der in dem Innern der Städte 
damals oder ſchon friiher tobte, erfüllte den niedern Adel und die zitgellofe Begehrlichkeit 
der höhern gefürfteten Ariftofratie, der geiftlichen und weltlichen Yandesherren trug das 
Ihrige dazu bei, um ein allgemeines Chaos hervorzubringen. Auch im Elſaß war es 
wicht beſſer als im übrigen Reiche, ja eher noch jchlimmer, weil hier die Gegenfäte 
Ihärfer und auf einem engern Raume als in der Mitte und im Norden Deutjchlands 
nebeneinanderftanden. Die Städte fuchten ſich durch Coalitionen möglichft zu fichern, 
aber feine davon Hatte rechte Kraft, weil der Egoismus der einzelnen Städte alle 
Gemeinfamkfeit untereinander vernichtete, Die Truppen der elfäffiihen Städte fochten 
zwar neben den andern in dem großen Kriege 1385 — 89 zwiſchen den Fürften, Herren 
md Rittern im fitdweftlichen Deutfchland auf der einen, den Städten und einem heile 
der freien Landgemeinden im Oberlande, den fpätern Schweizern, auf der andern Seite, 
aber fie erlitten nur Niederlagen. Als ſich infolge davon diefe Städtecoalitionen auf: 
löften, ftürzte der ganze Haf der Ariftofratie auf Straßburg los und der elende böhmiſche 
Benzel fecundirte mit dem, was ihm allein zu Gebote ftand, mit einem förmlichen Achts— 
derret. Aber jett erwies es fich, wie immer, daß die einzelne Stadt jedem Feinde oder 
allen Feinden gewachſen war, wenn fie nur ihre ganze Kraft. zufammennahm. Außer 
fürchterlichen Verwüftungen des Yandes und großen Opfern an Geld und Menichen ging 
die Stadt doch ſchon 1393 aus diefem Kampfe fir ihre Eriftenz ungebrochen hervor, 
und jelbft ihre Kleinen Genoffinnen im Yande, denen ähnliches gedroht hatte, wußten ſich 
ihre Freiheiten und die Quellen ihrer Eriftenz jchlieglic immer zu wahren. 

Damit war zugleich entichieden, daß die einmal beftehenden ſtaatlichen Organismen 
des Elſaſſes fid) in den Grumbbedingungen ihrer Eriftenz wenigftens principiell nicht 
mehr antafteten, obgleich es begreiflich an vorübergehenden und zufälligen Reibungen aller 
Art und Demonftrationen nicht fehlte. Ein politiicher Gefammtverband eriftirte ſchon lange 
met mehr, denn was man nad) dem Untergange des alten ducatus Alsatiae an die 
Stelle zur ſetzen verfucht hatte, die Yandgraffchaft im obern und untern Elſaß und die kai— 
jerlihen Landbvogteien, verwandelte ſich entweder bald in eine locale landfürftliche Ge— 
walt, wie die Gefchichte der Yandgraffchaft des obern Elſaſſes zeigt, feit dem Ende des 
13. Jahrhunderts nichts anderes als ein dem habsburgifchen Haufe erblic; gehörendes 
Territortalfürftenthun gewöhnlichen Schlages, oder es wurde von den andern fräftigern 
Rahbarn aufgezehrt, wie die Landgrafſchaft im untern Elſaß, die nad) längerm Dahin- 
fiechen unter wechjelnden Herren endlic in die Territorialbefigungen des mit landesfürft- 
ücher Gewalt jo reich ausgeftatteten Bisthums Strafburg, zum Theil auch in die der 
gleichnamigen Freien Stadt des Reichs aufging, oder es jchrumpfte zu einer bejchränften 
Inftitution zufammen, wie die faiferlichen Yandvogteien, die zu einer einzigen vereinigt, 
ſchließlich nichts weiter als eine mäßige Summe von Herrichaftsrechten und Gefällen 
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über und aus den zehn veichsunmtittelbaren Städten vorftellten. Nur in der Hand an 
fich bedeutender Fürſten konnte diefe Yandvogtei überhaupt nod ihre Dafein friften, und 
fo geihah es ihr, indem fie während des 15. Jahrhunderts faft immer dem größten 
aller benachbarten Fürftenhäufer oder Territorialftanten, dem pfülzischen übertragen war. 
Zerritorialfürften, geiftliche und weltliche, Städte und Ritterſchaft, die auch hier mehr 
und mehr ihre landſäſſige Stellung zu einer freiern, der erit ſpäter fo genannten reichs— 
ritterfchaftlichen, zu erweitern glüdli bemüht war, blieben nur durch die natürlichen 
Bande des gleichen Bodens und der darauf erwachſenen Volksthümlichkeit miteinander 
fir das eigene Bewußtſein und die Auffaffung der Fremden verbunden, und der Begriff 
Elſaß war jomit wieder ein blos geographiicher oder ethnographiicher geworden, daher 
denn auch jett jeine Begrenzung mehr und mehr jchwanfend wurde. Entſchieden blieb 
nur die Stromgrenze nad) DOften, fchon minder feit die Gebirgsgrenze nach Weften, wo 
nördlich von der Zaberner Steige manche Fleinere Territorien, je nad) der Stellung und 
Herkunft ihrer Beſitzer, gelegentlich zu Elſaß, gelegentlid) auch zu Yothringen geredjnet 
wurden, wie fi) denn an diefer Stelle bis heute niemals ein feſter Grenzzug in der 
volksthümlichen Anſchauung, und darum handelt es fich in diefem Falle allein, heraus- 
gebildet hat. Nördlich gegen den Speiergan galt, wie ſchon bemerkt, Weißenburg und 
fein Gebiet jegt fiir einen Zubehör des Eljafjes und ftand unter der Pandvogtei der zehn 
Städte, verlor aber doch nicht ganz, ſchon wegen feiner firchlichen Zugehörigfeit zu 
Speier feinen Zufammenhang mit nichtelfäjfischen Lande. Im Süden bradjte die Aus: 
Dehnung der öfterreichifchen Zerritorialherrichaft, der ftiidweife und allmähliche Erwerb 
größerer und Heinerer Landſtriche, Schlöſſer und Städte jenfeit der alten landſchaft 
lichen und ethnographifchen Grenzlinie, anf polttifch ehemals zu Hochburgund, ethno« 
graphiich zur franzöfiichen Nationalität gehörigem Boden auch fiir die gewöhnliche Vor: 
ftellung ein Hinausſchieben der Grenzen zu Stande, nur daß diefe neuzutretenden Be— 
ftandtheile, eben weil fie in feiner Weife organiſch zum Elſaß gehörten, jetzt immer häufiger 
mit dem Namen des Sundgaues bezeichnet wurden, der eigentlich fiir das ganze Ober- 
eljaß berechtigt und gebräuchlich war. Aber nun ımterjchied man, freilich immer ſchwan— 
fend und widerſpruchsvoll, das eigentliche Elſaß, d. h. den alten Nord» und Sundgan, 
und den Sundgau, eben diefe neuen Anhängfel, rechnete aber ſehr bald aud) nod) 
einige benachbarte Striche, die dem alten echten Sundgau angehört hatten, hinzu. Schon 
im 15. Jahrhundert ftand diefe Bezeichnungsart ungefähr in der heutigen Weife feft, und 
der Sundgan, gegenitber dem eigentlichen Elſaß, umfaßte nicht blos das franzöfifch 
fprechende Belfort jammt Dependenzen, jondern and) die Ferndeutjchen Yandichaften und 
Orte Altkirch, Pfirt, Mitlyaufen, Thann u. ſ. w. Es it ſehr bemerfenswerth, daß auch 
hier diefe Zuſammenkoppelung deuticher und fremder Nationalität, aus welcher itberall 
und hier bejonders fo maßloſes Unheil für unfer Volk entjtand, von dem dynaſtiſchen 
Intereſſe des Habsburgifchen Hanfes ausging. Es beabfichtigte damit feine directe 
Schädigung des eigenen Volkes, aber fobald eine ſolche eintrat, widerjette es ſich ihr 
nicht nur nicht, fondern that aud) feinerfeits alles, was in feinen Kräften ftand, um fie 
zu feinem Privatvortheil auszubenten, wie ſich ſchon im 15. Jahrhundert hier im Elſaß 
anf eine höchft draftifche Weiſe offenbaren follte. Denn nun war die Zeit gefonmen, wo 
die franzöfifche aggreifive Politik ihre feit 987 vertagten, aber nicht aufgegebenen Plane 
auf den Erwerb des linken Rheinufers wieder aufzunehmen in der Yage war, nachdem 
fie durch die ſtückweiſe Abbrödelung der einft dem burgundifchen, dann dem deutſchen 
Keiche incorporirten YPandichaften an Ahöne und Sadne auf ehemaligen Reichsboden 
ohne ſonderlichen Widerftand, gewöhnlich unter ftillfchweigender Connivenz von Kaijer 
und Reid) feften Fuß gefaßt hatte Vom heutigen Standpunkte aus erjcheinen dieje 
franzöfiichen Erfolge in Burgund durch die verwandte romanifirte Nationalität der Ein- 
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wohner bedeutend erleichtert: wer aber gefchichtliche Dinge nach ihrem eigenen Maße und 
dem Gefühle der unmittelbaren Zeitgenofjen zu beurtheilen im Stande ift, weiß, daß dies 
nationale Element damals von der franzöfiichen Eroberungspolitit weder ausgebeutet 
wurde noch werden Fonnte, weil es durch particulare Intereſſen von viel größerer Stärfe 
meitaus überrvogen wurde. 

Eben darin Liegt auch der Grund, daf die franzöfische Politik gar nicht daran dachte, 
innerhalb der Grenzen der verwandten Nationalität ftehen zu bleiben, fondern ganz naiv 
foweit als möglich nach Oſten, gleichviel ob Deutjche oder Franzoſen die Bevölferung 
des Pandes bildeten, hinausgriffl. Sie mochte dabei, was gleichfalls nur dann verjtänd- 
lich wird, wenn man ſich aller modernen Anſchauungen entſchlägt, über ein weſentlich 
franzöfifches Yand, iiber Yothringen hinübergreifen. Denn in Lothringen lagen die polt- 
tischen Berhältniffe jo, daß fürs erſte Frankreich fie rejpectiven mußte. Die geringe 
Theilnahme des Yandes an den großen Evolutionen des Mittelalters, auf dem Gebiete 
des Staates, dev Gefellichaft und der Cultur iiberhaupt, hatte eine viel mäßigere Zer- 
fpaltung und Individealifirung feiner Beftandtheile im natürlichen Gefolge. Zwar gediehen 
auch Hier alle die befannten Staatsbildungen der Zeit im wefentlichen in denjelben 
Formen und demjelben nur etwas langſamern Tempo wie anderwärts oder wie im Elſaß. 
Doch blieb die Hauptmafje des Yandes immer im Beſitz des alten herzoglichen Haufes, 
das mit großer Zähigfeit und im ganzen mit Glüd die Unabhängigkeitsbeftrebungen der 
großen und Heinen Vaſallen und der hier wie überall auf national-franzöfiichen Boden 
lange nicht mit deutſcher Kraft emporftrebenden Städte bewältigte oder in Schach hielt. 
Daß von dem alten ducatus ad Mosellam nur etwa die füdliche Hälfte zu einen 
wirklichen Territorialbejig des herzoglichen Haufes ſich geftaltete, kanıı nach Maßgabe defjen, 
was anderwärts geihah, noch als relativ jehr günftig für dafjelbe angeſehen werden. 
Bon den übrigen Bejtandtheilen war das meiſte in die Hände der hier wie überall 
mit fürftlichen Rechten ansgeftatteten drei Bischöfe von Mes, Tull, Berdim gefommen, aber 
ſehr vieles davon, gleichfalls wie überall, allmählich von ehemaligen weltlichen Vaſallen 
als factiſch unabhängiger Befis abgeriffen. Dazu erlangten wenigftens die chemaligen 
bios biſchöflichen Städte Mes, Tull und Verdun dafjelbe Maß von Unabhängigkeit, das 
im Deutjchland zur Signatur einer wirklid) freien Stadt gehörte. Sie erlebten, obgleich 
ihre Bevölkerung ganz franzöſiſch von jeher war umd blieb — denn ber gelegentliche 
Zuflug aus der deutjchen Nachbarichaft amalgamirte ſich raſch — alle die Phajen, 
die uns im Elſaß begegnet find, nur daß das demokratiſche Clement, troß heftiger 
Zuckungen, nicht einmal in der bedeutendften von ihnen, in Meb, den Einfluß dauernd zu 
behaupten vermochte, den e8 in Straßburg errang. Gerade dadurd) aber erhielten fie nad) 
außen ſich im geficherterer Stellung, fowol gegen ihre eigenen frühern Herren, die ihre 
Rechte nie ganz aufgaben, wie gegen die übrige Nachbarſchaft geiftlichen und weltlidyen 
Standes, und diefe jelbjt wiederum behauptete ſich, troß des auch hier felbftoer- 
ftändlich nie ruhenden Tehdegetiimmmels, das nun einmal die Lebensiuft des fpätern 
Mittelalters war und blieb, in einer viel jtattlichern Verfaſſung als die oft bis zu 
Atomen zerkleinerten, im Weſen identiſchen Gebilde des Nachbarlandes Elja oder des 
übrigen deutfchen Südweſtens. Hier lagen aljo die Zuftände für einen fremden Eroberer, 
der, wie die franzöfifchen Könige der Zeit, jelbjt nur über mäßige und unzuverläffige An- 
griffsmittel zu verfügen hatte, viel ungünjtiger als im Elſaß und darum wurde dies und 
nicht das nähere und national-franzöfifcye Yothringen das Ziel ihrer Bemühungen. 

Die äußere Handhabe bot auch hier die habsburgifche Politik, wie iiberall wo es ſich 
um einen Verrath an der lebenden deutjchen Nation, nicht blos an dem Gefpenfte des 
Reiches handelte. Kaiſer Friedrich IV., diefe echt öſterreichiſche typiſche Caricatur der Pegi- 
timität, und der im gewöhnlichen Sinne ercejfiv liederliche Herzog Sigmund von Defter- 
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reich, damaliger Befiser der habsburgiſchen Erblande am Oberrhein und im Elſaß, 
hofften durch franzöfifchen Beiftand dem Vordringen der Eidgenoffen im Oberlande, der 
Schweizer, Einhalt thun zu fünnen. Im Jahre 1444 fette ſich ein für die Zeit fehr großes 
franzöfifches Söldnerheer, die befannten Armagnacs, unter perfönlicher Führung des Kron- 
prinzen Yudwig, nachherigen Yudwig XI, durch Elſaß gegen die Reichsſtadt Bafel, mittel: 
bar gegen die Bundesgenoffen derfelben, die Eidgenoffen, in Bewegung. Die Mord: 
ſchlacht bei Sanct-Jakob zwang ſchon in demfelben Jahre das Heer zum Rückzuge, und die 
franzöfifche Politik enthiillte fofort ihre wahren Tendenzen, indem fie von den Eidgenoffen 
Frieden und wohlwollende Neutralität mit Gold erfaufte, die noch immer zahlreichen 
Trümmer des Heeres aber auf das Elſaß losließ, wobei es an hodjtrabenden Procla= 
mationen ganz im älteften und neueſten franzöfifchen Stile, des Inhalis, daß Franfreid) 
feine legitime Nheingrenze wieder in Befig nehmen mitffe, nicht fehlte. Das finnloje 
Wüthen diefer Horden — die aber nicht die erften franzöfifchen Soldaten waren, welche 
man Hier kennen lernte, indem ſchon in einigen Fehden im der zweiten Hälfte des 
14. Yahrhunderts entlaffene franzöſiſche Söldnerheere im Dienfte der verfchiedenen Par— 
teten oder auf eigene Hand hier gemordet, geſchändet und gejengt hatten — brachte ihnen 
und den franzöfifchen Prätenfionen zunächft ein jchmähliches Ende. Hanptfädhlid war 
es aber die fefte und mannhafte Haltung der Stadt Straßburg, an dev ihr durch eigene 
Schuld jo jehr geſchwächter Stoß ſchließlich günzlich zerfplitterte. Selbft in diefer Zeit der 
gewohnheitsmäßig zu ausgefuchter und methodifcher Barbarei umgeformten Kriegführung 
erwedten doch die bis dahin in Deutſchland unerhörten Greuel der „welſchen“ oder „armen 
Gecken“ einen allgemeinen Schrei des Entfetens, wobei man ſich wieder an ihre faft ver- 
geffenen Borgänger, jene ältern Söldnerbanden erinnerte, ımter denen fid) eine in echt 
franzöfifcher Naivetät jelbft den Namen der Ecorcheurs (Schinder) beigelegt hatte. Jetzt 
aber waren fie von einem regulären, unter Führung des franzöfiichen Kronprinzen fech- 
tenden Heere weit iiberboten. 

Hätte das Elſaß, voran feine tonangebenden Städte, einen nahe liegenden Weg betreten 
wollen, jo wirde ihm nad) augen hin ohne alle materiellen Opfer eine viel gefichertere 
Stellung möglid) geworden fein. Diefer Weg führte zum Eintritt in die Eidgenoffen- 
Schaft, die ſich angelegentlichft um einen ſolchen umvergleichlihen Zuwachs bewarb. Den= 
noch wurde er nur vorübergehend und cebendeshalb ohne nachdrückliche Wirkung einge— 
ſchlagen. Wie ſich deutlich aus den Zeugniffen der Betheiligten ergibt, deshalb, weil die 
Städte des Elfaffes ihre Zufammengehörigkeit mit dem Reiche, obwol diefe nnd das Neich 
jelbft eigentlicd nur in der Phantafie beitand, nur eine Madjt des Gemüths und Ge— 
fühle, aber nicht mehr der Realität war, nicht aufs Spiel jeßen wollten. Daß die 
fürftlichen Standesherren und der Herren= und Kitterftand überhaupt mit allen Kräften 
gegen die fir fie verhängnigvolle Alltanz mit den Republikanern arbeiteten, begreift fich 
ohnehin leicht. Nur die Stadt Mitlhaufen, die ummittelbarfte Nachbarin der cidgenöf- 
ſiſchen Städte und Landſchaften und der Reichsſtadt Bafel, die factifch ſchon der Eid- 
genoffenfchaft zugehörte, trat feit 1446 im immer engere Verbindung mit diefer, obwol 
erft 1517 ihr definitiver Eintritt in die Eidgenoſſenſchaft als fogenannter zugewandter 
Ort jedem aud; nominellen Verhältniß zum Keiche ein Ende machte. 

Gerade aber wegen Miülhaufen erhob fid) eine ım Wefen der Invaſion von 1444 
ganz gleiche neue Bedrohung des Eljaffes. Herzog Karl der Kiihne, der Rival Ludwig's XI., 
der genau diefelben Ziele nad) außen wie jener verfolgte, nämlich die Ausdehnung feines 
franzöfifhen Staates — daß er gewöhnlid; Burgund von feinem Kernlande genannt 
wird, ift gleichgültig — bis an den Rhein, benutzte wieder jenen unfeligen Sigmund von 
Defterreich, deſſen Geldverlegenheiten und Beängftigungen vor dem Wahsthum der Eid» 
genoffen, die durch Milhaufen nun auch in der Mitte der noch erhaltenen öfterrei hifchen 
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Erblande am Rheine fich feitießten. Sigmund trat 1460 unter der damals beliebten 
Form einer Pfandſchaft feine Lande — Sundgau, Elſaß, Breisgau u. j. w. — an Karl 
ab, der in aller Solennität als wirklicher Herr davon Befiß ergriff. Das Walten feines 
Statthalters oder Pandvogtes, Peter's von Hagenbach, übrigens eines Pandeseingeborenen, 
hatte aber einen jo ftarfen Beifchmad von „ımerträglicher weljcher Tyrannei“, daß em 
Vollsaufſtand ihn ftürzte, 1474, worauf ihm im aller Form der Proceß gemacht und 
er als Yandfriedensbrecher hingerichtet wurde. Karl war wegen anderer politifcher 
Verwickelung nicht im Stande, ihn ſofort zu rächen, obgleich er es verfuchte, oder feine 
Herrichaft wiederherzuftellen. Er ließ es bis auf günftigere Zeit und unternahm es, 
fid) einjtweilen in Pothringen eine feſte Operationsbafis zu ſchaffen. Aber trotz anfäng- 
fd) günftiger Erfolge brachte er e8 doc zur keinem dauernden Gelingen, und als er 
1476, um, was fid) nad) dem Obengefagten begreift, der drohenden „Intervention der 
Eidgenofien zuvorzufommen, diefe jelbft angriff, erfolgte bei Granſon und Murten die 
bekannte Kataftrophe feines Söldnerheeres, des größten der Zeit, das wegen feiner neuen 
artilleriftifchen Hilfsmittel für umbezwinglic galt. Schon Anfang 1477 brachte ein 
kräftiger Nachſtoß der Eidgenoffen, die Karl aud) aus Lothringen vertreiben wollten, jeinen 
legten militärischen Hilfsmitteln, feinen Rheingelüſten und feinem Yeben ein ſchmähliches 
Ende. Andy in diefer neuen Gefahr einer franzöſiſchen Ueberflutung war die Stellung 
der Stadt Straßburg in den ſchwierigen Momenten vor Hagenbady’8 Sturz beivunderungs- 
würdig correct, und in weifer Mäfigung zugleich doch von jo feft entjchloffener Mann- 
haftigkeit, daf fie eine feite Stüte des erften und ſchwierigſten Widerjtandes gegen die un— 
geheuere Uebermacht des reichjten aller damaligen Grofftaaten für die am fich jo Schwachen 
und zerjplitterten Kräfte des Elſaſſes abgab. Nur durd) einen ſolchen Rückhalt, den ſelbſt 
dtefer burgundiſche größte Soldatenfürit des Jahrhunderts nicht anzutaften wagte, wurde 
Hagenbach's Sturz und alles weitere Folgenreiche für die Befreiung des Elſaſſes, in ge 
wiſſer Weife auch Pothringens, möglich und Deutſchland der Verluft des Rheines erjpart. 

Aber auch dadurch änderte fic die Stellung der von jet ab zu einer mehr als blos 
focalen politischen Rolle gedrängten Hanptjtadt des Elſaſſes und damit die des ganzen 
Landes zum Reiche auf der einen Seite, zu den Eidgenoffen auf der andern nicht. Viel: 
mehr erhielten die Beziehungen zum erjten Yande von jett ab durch die von den Neichs- 
ftädten, voran Straßburg, anfangs unterftüsten Reformverfuche Marimilian’s I., der hier 
im Elſaß beinahe diefelbe landsmannſchaftliche Popularität wie fein Ahn Rudolf I. zu 
erwerben verſtand, eine Art von neuem Peben. Die wenigen in ihrem Gefolge nad) und 
nach thatjächlicd werdenden Inſtitutionen, Reichsmatrikel, Reichskammergericht, Kreisein- 
theilung, traten hier und zwar mit am früheſten ins Leben, und ſo erklärt es ſich auch, 
daß gerade die elſäfſiſchen Städte in dem ſogenannten Schwabenkriege von 1499, in 
dem Reichskriege, der die Eidgenoſſen wieder zu ihrer nationalen Pflicht zwingen ſollte, 
zwar nicht mit beſonders leichtem Herzen, aber doch treu unter dem Banner des Reiches 
und Kaiſers fochten, freilich aber auch deren Niederlagen theilten. 

Es iſt ſomit, wenn wir zurückblicken, in der äußern Geſchichte des Elſaſſes weſentlich 
das biürgerliche Element und zwar im feinem ſpecifiſchen Sinne, was dieſelbe ſeit Rudolf 
von Habsburg beftimmt. Ganz diefelbe Wahrnehmung bietet fi) auf dent Gebiete des 
geiftigen Yebens dar, wobei wir ung erinnern wollen, daß der glänzendfte Nepräfentant 
der poetiichen Leiftungsfähigfeit diefes Volksſtammes, der allerdings einer frühern Periode 
angehörige Gotfrid von Straßburg, auch Schon harakteriftiiche Symptome des echt bürger- 
fihen Typus in einer frühern Phafe erfennen läßt. 

Allerdings hat nach ihm die Poefie auf lange hinaus hier wie im übrigen Deutjch- 
fand nichts Epochemachendes geleiftet. Dafür aber trat ihre natürliche Ablöfung durch 
He profatfche Literatur hier origineller, Fräftiger, gediegener al8 anderswo ein, und Elſaß 
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ift auch im diefer neuen Phaje des deutſchen geiftigen Lebens ebenfo mit an der Spige 
wie in’ der ältern, während die dentfchen Theile von Pothringen fich wiederum paffiv 
halten. — Zunächſt ift es die populäre GSeichichtichreibung, die feit der Mitte des Jahr— 
hunderts befanntlich itberall in Deutſchland heraustritt und durch ihre Anlehnung an den 
local individualifirten Boden, auf dem fie erwuchs, ihre volfsthümliche Bedeutung im 
Gegenſatze zu der frühern von und fiir Gelehrte (im Stile ihrer Zeit natürlich) erhält. 
Denn daß fie landſchaftlich oder örtlich gefärbt blieb, fchadete ihr an ihrer wahrhaft 
nationalen Allgemeingültigkeit nichts, weil ſich dieſes Allgemeingültige damals aus un— 
endlich individualiſirten Particularitäten zufammenfeste. Schon im der lateiniſchen Hülle 
der fogenaunten Annalen und der Chronik von Kolmar, die erften bis 1265, die andere 
bis 1304 reichend, leiftete Elſaß etwas, dem Feine vergleichbare Leiſtung der deutſchen 
Zeitgenoffen ganz ebenbürtig an die Seite gefeßt werden fann. hr derber, mit den 
frifcheften Augen nach allen Seiten hin alles, Himmel und Erde, Stand der Saaten 
und Feldfrüchte, Handel ımd Handwerk, Bauten von Kirchen, Städten und Burgen auf: 
merkſam beachtender Realismus ift der Sinn des echten deutjchen Bürgerthums diefer 
Zeit, wenn aud) die Verfaſſer ſich im die graue Kutte des afcetifchen Spaniers verkleidet 
haben. Durdy und durch bürgerlich, durch und durch deutfch troß der lateiniſchen Hülle, 
ift das Werk nicht blos durch feine örtlichen Beziehungen und Objecte, fondern wegen 
der eminenten Kraft, mit der jene allgemeinen Momente hier hervortreten, ein rechtes 
Erzeugniß des Elſaſſes. 

Gleiches gilt nur wieder in anderer Weiſe von den umfangreichen Sammlungen ge— 
ſchichtlicher Darſtellung, die der ſtraßburger Bürger und Rathmann, der große Ellenhart 
oder E. Groß, geſtorben 1304, anlegte oder veranlaßte. Es ergibt ſich daraus aufs deut— 
lichſte, daß das Bürgerthum die Hiſtoriographie nunmehr als einen nothwendigen Zube— 
hör ſeiner geiſtigen Exiſtenz betrachtete. Straßburg bietet wieder das früheſte typiſche 
Beiſpiel dieſer culturgeſchichtlich ſo wichtigen Thatſache. So verſchieden nun auch im 
einzelnen der Werth dieſer immer noch lateiniſch geſchriebenen Stücke iſt, ſo befinden 
ſich darunter doch welche von größter und allgemein anerkannter Bedeutung, wie die Er— 
zählung der oben ſchon erwähnten Schlacht bei Hausbergen, der Wiege der vollen Stadt— 
freiheit, und die „Gesta Rudolfi et Alberti“ von Gotfrid von Emsmingen, die Haupt— 
quelle der deutſchen Geſchichte diefer Zeit. Tritt hier der populäre Realismus jener 
folmarer Mönche mehr zurüd, fo ericheint dafiir die volle männliche Würde des felbft- 
bewußten Bürgers, der wärmfte Patriotismus im Sinne der Zeit, der Nudolf als das 
Kaiferideal galt, und vor allem hier an der Südweſtgrenze des deutſchen Weftens be- 
ſonders energifch ausgeprägt ein tiefwurzelndes Nationalgefüihl, gegründet auf die nicht 
von Hörenfagen, jondern durch eigene Erfahrung in einem Weltemporium wie Straßburg 
gewonnene Ueberzeugung von der fittlichen und geiftigen Ueberlegenheit der deutichen Art, 
namentlidy iiber die benachbarte weliche, d. h. franzöſiſche Nation. 

Ein Gegenbild dazu, in welchem diefelben bürgerlichen Grundzüge mit einigem Zu- 
fat fpecififcher gelehrter Bildung, aber doch nicht erclufiver, ſich finden, liefert die Chronif 
des Matthias von Neuenburg, früher falſch als Albertus Amentinensis bezeichnet, Redts= ' 
gelehrten und Bürgers in Straßburg, befanntlicy eine der Quellen erjten Ranges für 
die Zeit Ludwig's des Baiern und darüber hinaus bis 1356. 

Ungefähr gleichzeitig gefchah nun aud) der Schritt in die Darftellung nicht blos im 
deutjchen Geifte, jondern auch im deutſcher Sprache, durch den ftrafiburger Geiftlichen- 
Fritfche Clofener, deſſen ſchon gedacht if. Weniger von feiten der Gliederung und Ord— 
nung feines Stoffes, den er nicht viel weiter. als zu einer leidlich lesbaren und unter- 
haltenden Sammlung von hiftorifchen Anekdoten und Notizen verarbeitete, als weil er 
überhaupt der erfte ift, welcher in hochdeutjcher Profa ein umfangreiches Geſchichtswerk 
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au Schreiben unternahm, ift und bleibt er troß feiner Mängel eine epochemachende Er— 
cheinung. 

Was er nur erftrebte, hat dann Jakob Twinger von Königshofen, ein ſtraßburger 
Kind, Priefter und Kapitelherr in Sanct-Thomas zu Straßburg, geboren 1346, ges 
torben 1423, zu der überhaupt in diefer Gattung populär-bürgerlicher Gejchichtserzählung 
möglichen Höhe der Vollendung geführt und in feiner „Chronik von Kaiſern, Päpſten und 
viel andern Dingen‘ — die Reihenfolge ift charakteriſtiſch — ein Werk geliefert, das 
nicht blos für länger als ein Jahrhundert unbedingt das gelefenfte und wirkſamſte deutjche 
Geſchichtsebuch und zwar nicht im heutigen Sinne innerhalb eines jehr erclufiven und 
Keinen Publikums, ſondern bei Tanfenden und aber Taufenden vom eigentlichen Kerne des 
volles wurde, ſondern das auch die gefammte Geſchichtſchreibung des Elſaſſes und der Nach— 
barländer lange Zeit als directes Vorbild beherrjdjte, daher auch nadı dem Geſchmacke 
des Augenblids und des jeweiligen Ueberarbeiters jehr oft fortgefeßt und ungearbeitet 
wurde. 

So großartig dieſe hiftoriographifche Ihätigfeit im Elſaß, bejonders in feiner Haupt— 
tadt ericheint, jo darf doc) das, was die religiöſe Volksliteratur gleichzeitig daſelbſt er- 
ihuf, recht wohl als ebenbürtig an innerm Werthe und weitgreifender Wirkjamfeit ges 
jegt werden. Auch fie ijt ein echtes Erzeugniß des Bodens, und es würde micht ſchwer 
halten, die Keime ihrer Eigenart ſchon in Otfrid aufzuweiſen. Aus dem allgemeinen 
Bilde des mittelalterlichen religiöfen Bolfslebens in Deutfchland treten im Elſaß jchon 
ſehr früh einige originelle Züge hervor. Schon im Beginne des 13. Jahrhunderts war 
Straßburg ein im den Augen der Kirche höchſt verdächtiger Mittelpunkt der damaligen 
ieteriichen Selten, und zwar nidjt blos der relativ unfchuldigern Waldenjer oder was 
dafür angefehen wurde, jondern aud) dev Katharer und anderer bis zu verbitterter Nega- 
ton einiger oder aller Dogmen fortgefcyrittener Feinde der Kirche. Ein großer Sceiter- 
haufen, auf dem 1212 zu Straßburg nicht weniger al8 80 folder Ketzer unburfertig 
farben, vertilgte zwar äußerlich ihre Genoſſenſchaften, aber nicht das Umfichgreifen ihrer 
Überzeugungen. Im eigentlichen Volke verftanden zwar die ſchon in den erſten Jahr— 
ichuten nach ihrer Organifation überall eindringenden Franciscaner, und noch mehr die 
hier ihnen immer überlegen gebliebenen Dominicaner den kirchlichen Sinn in ihrer Auf- 
fafiung wieder meu zur beleben, wie aber die Gebildeten im ande oder in der Stadt 
bis zu den damals möglichen äußerften Grenzen freien Denkens vorgejchritten waren, 
dafür legt der gebildetite unter ihnen, Gotfrid von Strafburg, ein unwiderlegliches Zeugniß 
ab. Sein berühmtes Wort gelegentlich des frevelhaften Betruges bei dem Gotiesurtheil 
u „Zriftan und Iſolde“, „daß der Heilige Krift windfchaffen (fchief) wie ein Aermel ift‘, 
freift Schon an Blasphemie und gehört jedenfalls nicht ihm allein an. 

Aber jene ernfter gemeinte religiössfirdliche Erwedung in dem Kerne des Volls, die 
von den neuen Bettelorden ausging, nöthigte zwar ſolche negative Richtungen fid) vor- 
ichtig zu verſtecken, womit ihnen jede wirkjame Propaganda abgejchnitten wurde, doch 
war jie auch jelbit jehr geneigt fid) auf eigene Hand neue Bahnen zu fuchen, auf denen 
fie oft unmerklich bis an oder aud) iiber die Grenze deffen, was die im ganzen damals 
noch fo läßliche Praris der Kirche allenfalls noc als rechtgläubig gelten (ieh, fich ver- 
te. Dies gilt namentlich von dem hier fo reichlicdy wuchernden freien Vereinen don 
Laien, Männern und rauen, zu afcetifchem Leben und frommen Werken, die auch hier 
den importirten Namen Begharden und Beguinen, trotdem, daß er früher ſchon höchſt 
derdächtig war, nicht von ſich ablehnen konnten oder wollten. Als nun vollends die 
ungeheuern Schrednifje der Naturmächte feit dem Beginne des 14. Jahrhunderts die 
vollsſeele aufs tieffte erfchüitterten und aufer alle Faffung bradten, entitand hier aus 
allen diejen oben gejcilderten Elementen eine religiöfe Gärung, die zwar ähnlich überall 
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in Deutſchland nachgewiefen werden kann, aber nirgends in der bedenffichen Heftigfeit 
wie hier. Doch das gejunde Naturell des Volks fam auch darüber himveg und felbit 
ſolche ercentrifche Vorgänge, wie das Auftreten der Getfeler, noch dazu im den erften 
Wochen des Schwarzen Todes, erregten wol die Gemüther, aber verwirrten fie nicht, 
Gerade im diefer Zeit fam auch durch den größten geiftlichen Volfsredner feiner Zeit, 
durch den aus einer ſtraßburger Biürgerfamilie ſtammenden, 1290 dajelbft geborenen Do- 
minicaner Johannes Tauler, ein Gegengewicht gegen alle jene bedenflihen Auswüchſe, wie 
es nur hier möglich war. Diejer echte Straßburger und Elſäſſer ift der lebendige In— 
begriff des religiöjen Volks- oder Bürgergeiſtes feiner Zeit, zugleich aber in allem Aeufern, 
Sprache, Ausdrudsweife und der Art feines praktiſchen Wirkens, nur auf dieſem Boden 
möglich und begreiflich. Ihm verdanfte er es hauptſächlich, daß er die gefunde Mitte 
zwijchen den Abwegen der jpeculativen deutjchen Volfstheologie feiner Zeit, die man fehr 
unpaffend als Myſtik bezeichnet, umd der feparatiftiichen praftiichen Aſcetik einzelner tief 
religiös geftimmter, aber mit den wahren Bedirfniffen des Volks unbekannter jchönen 
Seelen glüdlid in einem langen und auch ünferlic jehr bewegten Leben hielt. Beide 
Ertreme berührten fich damals in Straßburg in ihren größten Vertretern: Bruder Edart, 
der Dominicaner, fand fi von jeimem gewöhnlichen Site Köln ab und zu auch ein- 
mal in Strafburg ein; der große Gottesfreund aus dem Oberlande, Nikolaus von 
Bafel, war der geiftliche Bater Tauler's und tauchte oft genug bei feinen geheimniß— 
vollen Fahrten im Dienfte der heilsdurftigen Kinder Gottes hier auf. Beide fanden hier 
Anhänger genug. Bruder Edart wurde hier jo heimiſch, daß man ihm fogar zu einem 
geborenen Straßburger hat jtempeln wollen, was aus innern Gründen — äußere fehlen 
— unwahrſcheinlich ift. Der Yaie Nikolaus erwarb auch aufer Tauler, der praftifch doch 
ganz andere Wege ging, bei Prieftern und Laien ſolche innige Theiluahme, daß eine reid)- 
dotirte Stiftung bei den ſtraßburger Yohannitern zum grünen Werde auf Koften des 
Bürgers Rulman Merfwin unter feiner Leitung umd für feine Neale zur Umgeftaltung 
des chriftlichen Yebens entitand. Ste hat unter anderm in dem glänzend gefchriebenen 
geiftlichen Tractat „Bon den neun Felſen“ ihres bürgerlichen Begründers N. Mer- 
fwin eine literarifche Frucht erjten Ranges, cin wahres Kleinod deutfcher Profa ge- 
tragen, aber jonft nicht viel greifbare Spuren populärer Wirkſamkeit hinterlaffen. 

Ganz unmerklich verliefen fi) die Grenzen zwiſchen jolchen Erjcheinungen, die ſich 
ſelbſt noch dann fir vechtgläubig hielten, wenn ſie auch im harte Gonflicte mit der 
äußern firchlichen Ordnung famen wie Tauler, der von 1338 an zehn Jahre lang in 
der gebannten und mit dem Interdict belegten Baterftadt feinem Gewiſſen folgend und allen 
geiftlichen Drohungen und Strafen trogend, als Prediger und Seelforger während Peſt, 
Revolution und Hungersnoth unabläffig wirkte, und zwifchen den eigentlichen Ketern, 
die fich ſelbſt wiljentlih von der verpefteten Kirche trennten. Trotz Tauler und einer 
Menge gleichgefinnter Prediger feines Ordens gab es deren im Elſaß, nanentlid in 
Straßburg immerfort genug, oder fie verbreiteten ſich bejonders feit dem Ende des 
14. Jahrhunderts, vielleicht angeregt eben durch Tauler, ganz beftimmt fpäter mit Huffiti- 
fchen Elementen verjett, mehr und mehr im Volke. Amt populärften war darunter die Sefte 
der Winkler, die trog aller Berfolgungen nicht ausgerottet werden fonnte und bis an 
und in die Reformation hinein den Geift einer zähen, wenn auch äußerlich vorfichtigen 
Teindfeligfeit gegen die Kirche und die Anjpritche des Volksgemüthes, ſich jelbit ohne 
Priefter und Mefje den Weg zur ewigen Seligfeit zu juchen, aufrecht erhielt. Der ins 
derbe Oberelſäſſiſche oder Schweizerifche überjeßte Tauler des 15. Yahrhunderts, genannt 
Joh. Geiler von Kaijersberg, wo er zwar erzogen, aber nicht geboren iſt — jein Geburtsort 
ift Schaffhaufen — erwarb fid) als Domprediger zu Straßburg jahrzehntelang bis 1510, 
wo er jtarb, den Ruhm, der größte aller Kanzelredner im deutjcher Zunge zu fein umd, 
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was mehr ift, im Geifte des nie vergefienen Tauler das echte inmerliche und zugleich werk— 
tätige Chriſtenthum, frei von allen äußern Zuthaten in Tanfenden von Herzen erwedt 
zu haben; aber aud) er, der ſich fireng orthodor fühlte, weil er als echter Sohn des 
Landes gar nicht daran dachte, auf abftracte Streitfragen der gelchrten Schultheologie 
ju reflectiren, mußte dod fortwährend über. die wachſende Zahl dew gottlofen, d. h. 
prineipiell der Kirche feindlichen Keter in feinem Straßburg felbft Hagen. 

Tas Hervortreten der Laienelemente, überall ein charakteriftifcher Zug der Kirchlichen 
und religiöfen Geftaltung in den bürgerlichen Jahrhunderten des Mittelalters, achte, 
wie befannt, ebenfo auch im Bereiche der bildenden Kunft oder Künſte ſich auf die ver- 
fhiedenfte Weife geltend. Zumächft blieb noch der Kreis der HKirchlichen Motive der aus- 
ſchließlich berechtigte, aber Architekten, Bildhauer und Maler, die früher in überwiegen: 
der Zahl dem geiftlichen Stande angehörten, gingen jett faft ohne Ausnahme aus den 
Kreifen der Laien, namentlich der ftädtiichen Handwerker hervor. Auch hierin hat ſich 
das Elſaß — viel weniger Lothringen — mit am früheften und energiſchſten modernifirt. 
Zwar die neuen Stilgefee des Kirchenbanes und bald der gejammten Architeftur, die 
jogenannte Gothik, die feit den erſten Decennien des 13. Jahrhunderts aus der Cham- 
page und Jöle-de-France nach Dften vordrang, die bisherige jogenannten romani— 
hen Stilformen modificirte und endlich befeitigte, faßte einzeln im Lothringen eher 
Boden als im Elſaß, Hier aber entwidelte fie ſich durchaus eigenartiger und frudjt- 
barer. Auch hierfür blieb Straßburg der natürliche. Centralpunft, von wo aus die 
ganze. Landichaft beherrjcht wurde, ımd in Straßburg ift e8 wieder das Münfter zu 
Sanct-Marien, das jetst unter der Pflege bürgerlicher Werfmeifter zu dem glänzendften 
Ban im deutfchen Südweſten erwuchs. Die Bifchöfe Heinrich und Konrad (feit 1263) 
zeigten auch hierin wie in ihrem politifchen. Verhalten, daf fie den Beruf des Bürger— 
thums zur geiftigen Führerſchaft der Zeit vollftändig anerkannten. Site begnigten fich 
den Bau ihrer eigenen Kathedrale durch alle ihnen zw Gebote ftehende Mittel zu für- 
dern, überließen aber Initiative und technifche Ausführung den Bürgern und deren Werk— 
meiftern. Das Langhaus des Münfters, ſchon 1275 im wefentlichen vollendet, die Facade, 
an welcher der über fein Berdienft berithinte Erwin von Steinbady bis 1318 thätig war, 
und der Thurmbau, der freilich nie ganz zum plammäßigen Abſchluß und nur zum uoth- 
dürftigen erft 1517 durch Auffegung des Kopfes gelangte, find ganz und gar das Werk 
bürgerlicher Hände und der dadurch ſich organifirenden Corporation der Bauhandwerter, 
der Donibauhütte, die wieder unter allen andern deutſchen als die beriihmtefte galt und 
ihen im 15. Jahrhundert in ihrem jeweiligen Werkmeifter den Borfitenden der über 
ganz Deutſchland verbreiteten Genofjenfchaft lieferte. 


Die weltliche Herrſchaft des Papftes und deren lehte Stunden. 
Bon Dr. A. von Bolpi. 


Der 20. Sept. des Yahres 1870 hat der taufendjährigen weltlichen Herrfchaft der 
römischen Bijchöfe ein Ende gemadjt: feit diefem Tage gehört das Patrimonium Petri 
nur noch der Gedichte an. Sie hatte ſchon längſt ihr verdammendes Urtheil darüber 
gefällt, und Victor Emanuel war mr das Werkzeug, deffen fie ſich bediente, um daffelbe 
zu vollziehen. 

Die Entftehung des Kirchenftaates ftand feinerzeit nicht minder mit den Anfchauungen 
der Welt im Einflange als defjen Untergang, und es beweilt ein — Miskennen 
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der Berhältniffe, zu behaupten, der Kirchenftaat mitffe ſchon im 8. Jahrhundert ein Ana⸗ 
chronismus gewefen fein, weil er im 19. Jahrhundert ein folder war. 

Die Ereigniffe der Gegenwart find nur dem vollfommen verftändlich, der die Ge- 
ſchichte der frühern Jahrhunderte Tennt; die Weltgeſchichte erlaubt ſich Feine poetischen 
Ficenzen, im ihr äft alles Urfache und Wirkung, wenn beide bisweilen auch fo weit von- 
einander abliegen, daß die Verbindung zwifchen ihnen dem Blicke des Uneingeweihten ſich 
entzieht. Darum mag es uns denn auc erlaubt fein, am Schluſſe der weltlichen Herr- 
haft einen kurzen Rückblick auf deren Entftehung und Berlauf zu thun. 


Solange an der Spige des römischen Reichs Polytheiften ftanden, konnte bie chrift- 
fiche Religion feine andern Anfprüche machen als die übrigen religiöfen Gemofjenfchaften- 
Man weiß, wie liberal in diefer Beziehung das antife Rom war. Es beanftandete feine 
veligiöfe Anfchauung, und wenn Friedrich IL von Preußen erklärte, im feinen Staaten 
könne jeber nad) feiner Façon felig werden, fo fprad) ex damit nur principiell aus, was 
der römische Senat und nad) ihm die Imperatoren längft praftifch durchgeführt hatten. 
Ja zu einer folchen Freiheit religiöfer Anfhauung wie fie brachte es nad ihnen feine 
Regierung der Welt mehr, felbft die nordamerifanifche nicht; demm man buldete im alten 
Rom nicht mer den Cultus, den man in den eroberten Ländern vorfand, man über- 
trug ihn fogar nad) der Hauptftadt und baute dort den fremden Göttern Tempel neben 
denen der einheimifchen, und die Priefter der iS verkehrten mit denen der Venus und 
des Mars vielleicht noch freundlicher al8 in manchem ſimultanen Drte heutzutage fatho- 
liſche und proteftantifche Geiftliche, 

Gleichwol konnte die chriftliche Kirche nad) dem Stande der damaligen Gejeßgebung 
Eigentum nicht befigen, und e8 bedurfte eines eigenen Edictes Konftantin's des Großen 
vom „Jahre 321, welches derfelben die Fähigkeit beilegte, von Todes wegen zu erwerben, 
um fie als Rechtöfubject im vollen Siume des Wortes erfcheinen zu laffen. 

Damit war der Damm gebrochen, und fromme Seelen waren von da an nicht mehr 
gehindert, die Kiche, deren Stifter in Wahrheit von fich fagen konnte, er habe nicht, 
wohin er fein Haupt legen könne, zu einer reichen Grumdbeflgerin zu machen. Nament- 
lich gallifche und italienische Frauen waren es, welche der Kirche in ihren Letzten Willens» 
beftimmungen gedachten, woraus wol nicht ohne Grund auf einen hervorragenden Einfluß 
der refpectiven Beichtväter gejchloffen werden mag. Die Franzöfinnen, fonft nicht wegen 
allzu großer Frömmigkeit befannt, haben bezüglich diefer Freigebigleit die Erbſchaft ihrer 
Ahninnen angetreten, wie die don der „Unita“ regelmäßig mitgetheilten Verzeichniffe der 
eingegangenen Peteröpfennige darthun, fie haben aber nicht mehr in den Dtalienerinnen, 
wie früher, fondern in den Belgierinnen Rivalinnen, welche ernſtlich beftrebt fcheinen, 
ihnen den Rang abzulaufen. 

Fromme Gefcichtfchreiber behaupteten, Konftantin der Große habe nicht blos die 
hriftliche Religion zur Staatsreligion erhoben, wozu er nebenbei weit mehr durch polis 
tifche als religiöfe Gründe veranlaft wurde, fondern dem Papft Syivefter und der 
römischen Kirche die Stadt Kom felbft und andere Gebiete geſchenkt. Allerdings findet 
fid eine darauf bezüglide Urkunde, aber um Urkunden war man in Rom mie verlegen, 
wenn man ihrer bedurfte; dafür ſpricht umter anderm die recht hibfche Sammlung der 
falſchen Decretalen. So ift denn aud) jene Schenfungsurfunde um ein Erfledliches jünger 
als die angeblihe Schenkung felbft. 

Ende des 6. Yahrhunderts beſaß die Kirche, oder richtiger der Papft, bereits aus- 
gebehnten Länderbefis, namentlich in Sicilien, doch mußte man fi) noch zwei Jahrhun— 
derfe lang die Dberhoheit der Kaiſer in Byzanz gefallen Lafjen, noch immer waren. die 
Päpfte Unterthanen. Die Stellung, welche die römischen Biſchöfe diefen gegenüber bis- 
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weilen einnahmen, wird am beſten durch die Thatſache charafterifirt, daß fie 728 ohne 
Gewiſſensbiſſe aus der Hand des Longobardenkönigs Luitprand die Stadt Sutri nahen, 
welche. Puitpraud- dem byzantinischen Kaiſern entriffen hatte. 

So erhielt die: römische Kirche das erfte freie Befigthum, was indeß Gregor 1. 
nicht hinderte, ‚fich mit dem. Schenfer zu überwerfen, Karl Martell vermittelte gleichwol 
die: Sache in einer fiir dem Papft jo günftigen Weife, daß Luitprand demjelben fpäter nod) 
vier andere: Städte, fehenfte. Zum Dank dafiir rief Stephan I. König Pipin ins Yaud, 
der ihn zum Herrn des Erarchats und der fünf Städte Rimini, Pefaro, Fano, Sini- 
gaglia und Ancona machte. Dod) blieb die Schenkung Aiſtulf's vorläufig nur auf dem 
Popirr,. weshalb‘ Hadrian: J. Karl den Großen um Ereeution anrief. Der ließ natürlid) 
nicht laugt auf fich warten, lau über die Alpen, machte 774 dem Yongobardenreiche ein 
Ende und -beftätigte. und vermehrte: die Schenkung an den Papft, der ihn 800 dafür 
vu ‚Kaifer Frönte, 

An adie Stelle der Oberherrlichfeit der byzantiniſchen Kaiſer trat nun die der fräufi- 
ſchen Könige, welche fi. die Freiheit nahmen, die Päpfte zu beftätigen. Die Päpite 
wußten den alten Erfahruugsſatz „Duobus litigantibus tertius gaudet““ recht gewandt 
für fich auszunutzen, als die ſchwachen Nachfolger des großen Karl einander in den 
Haaren lagen. Auch die Beichtväter thaten ihre Scyuldigfeit: fo fielen die reichen 
Güter, welche Engifberga, Ludwig's II. Witwe, im römischen Gebiet befak, nad) ihrem 
Tode zum geößten Theil der Kirche anheim. Rom gehorchte dem Papfte, aber die mis 
Imrifche und richterliche Gewalt lag in den Händen des Kaiſers, dem das römische Bolt 
den Eid der Treue und des Gehorfams ſchwur; daffelbe that auch der Papft, feine 
Münzen trugen das Bild des Kaiſers. 

a ber müchfter Zeit vegierten galante Damen (die rohe Sprache jener Zeit bezeich- 
net fie derber), indem fie ihren Galanen zum Stuhle Petri verhalfen, und gab es eben 
nicht blutige Kämpfe. um denfelben, fo lebte man in Saus und Braus; die Römer aber 
waren-fo Hug und. fpielten inzwifchen Nepublit, was freilich fchledt genug ausfiel, da 
ihnen eine Kleinigkeit fehlte, Republikaner nämlid). 

— Da war es ein Deutjcher, König Otto I., der hier gewaltig eingriff und im Jahre 
962. ſich auf den Kaiſerthron febte, zugleid; aber den Papft in feinem Länderbeſitz be- 
Hätigte. Bemerlenswerth ift, daß auch jett noch das weltliche Negiment vom kirchlichen 
des Papftes volllommen ausgefchieden blieb. Ohne den Kaifer war der Papjt nur ein 
Spielball in den Händen übermüthiger Adelsfactionen. 

Kaifer Otto III. meinte den Sig des Heiligen Nömifchen Reichs deutſcher Nation 
ir der Ewigen Koma zu errichten und erweiterte aus diefem Grunde das Territorium 
derfelben auf etwa. 8 Meilen, ſodaß Tivoli noch mit hineinfiel. Noch einmal verjuchten 
die Römer, wie erft unter dem Conſul Grescentius, ſodann unter deſſen Sohn, fid) die 
Freiheit: zu bewahren, anf die‘ Länge vermocht® die junge Republik dem Papſtthum nicht 
— es verſetzte ihr den Todesſtoß. 

Der fiir die Kaiſer unglückliche Ausgang des Inveſtiturſtreites iſt bekannt. Der 
Grundfag, Fein Laie köune Lehusherr der Kirche ſein, ungte dem Kirchenſtaate ———— 
zu Nutze kommen. 

Seit dem Anfange des 10. Jahrhunderts hatten ſich blonde Barbaren aus dem 
Rorden im Süden Italiens gezeigt, und einer ihrer Führer, dev Normannenherzog Ro— 
bert Guiscard, kämpfte mit den dort eingedrungenen Sarazenen, die er endlich aus Apulien 
wid Calabrien drängte. Da. war es Nikolaus II., der es verftand, aus fremden Häuten 
ſich Riemen zu ſchneiden: er belehute ‚den fremden Barbaren nicht blos mit den bexeits 
eroberten, ſondern auch mit ‚allen. noch zu evoberuden. Ländereien, und erweiterte fo feine 
Macht... Nicht fo ganz glatt ging die Sadje der Mathilde'ſchen Gitter ab. Frau Mathildis 

3* 


36 Die weltliche Herrfhaft des Papfied und deren letzte Stunden, 


von Toscana verdankte ihren Namen „Die große Gräfin‘ ebenfo fehr ihrer Macht als 
ihrer reichen Begabung und fiir jene Zeit Hohen Bildung. Ar ihrem budeligen Gemahl 
Gozelo ſcheint fie weniger Gefallen gefunden zu haben als am Papft Gregor VII, der 
befanntlich ein gar ftattlicher Herr war, umd lebte deshalb ſtets von jenem getrennt. 
Ihre Zumeigung zum Papft ging fo weit, daß fie 1090 fogar den Baiernherzog Wulf 
heirathete, um die päpftliche Partei zu verftärken. Doc lebte fie aud) von Wulf ge- 
trennt und fette bei ihrem finderlofen Ableben die Kirche zu ihrer Erbin ein. Sie befaß 
Toscana, Manta, Parma, Reggio, Piacenza, Ferrara, Modena, einen Theil von Um— 
brien, Spoleto, das Land von Viterbo bis Orvieto und einen Theil der Mark Ancona 
als Allod, theils als Reichslehn. Die Erbfhaft war ein zu fetter Biffen, als daß die 
Kirche nicht hätte heißes Verlangen danach tragen follen. Sie ftritt ſich um diefelbe 
einerſeits mit dem Kaiſer, der die Gitter als eröffnetes Reichslehn, andererfeits mit dem 
Witwer Wulf, der fie als Gatte der Berftorbenen in Anfprud) nahm. Wulf ging leer 
aus, und der Kaifer Otto IV. trat den größern Theil der Mathilde'fchen Güter an die 
Kirche ab (1201). *) 

Bei dem Streit über die Mathilde hen Güter fpielten falſche Urkunden eine ver⸗ 
hängnißvolle Rolle, und fo ſehen wir das päpſtliche Gebiet von Radicofani in Toscana 
bis Geprano an der neapolitanifchen Grenze reichen, und das Exarchat, die Pentapolig, 
die Mark Ancona, das Herzogtum Spoleto, die ebengenannten Mathilde'ſchen Otter, 
die Graffchaft Bretinori umfaffen. 

Damit war der eigentliche Kirchenftaat befeftigt, ja Otto IV. war ſchwach genug, "dein 
Bapfte feine Unterftügung bezitglich der Anfprüche deffelben auf Sicilien zuzuſichern Außer 
dent hatten die Päpfte noch zweierlei erreicht, nämlich 1059 den Verzicht des Kaiſers 
anf feine Mitwirfung bei der Papftwahl, und 1198, daß ber Präfect der Ewigen Stabt 
nicht mehr dem Kaifer, fondern dem Papfte den Huldigungseib leiſtete. 

Innocenz III. befeſtigte ſeine landesherrliche Macht mit doppelten Waffen, dem 
Schwerte und dem Bannſtrahl, und ſah allenthalben Adel und Volk zu ſeinen Füßen. 

Nun folgten manderlei Kämpfe nach außen und Unruhen im Imnern, namentlich 
biutiger Streit mit Manfred von Sicilien, der einem großen Theil der Mark Ancona 
und der Romagna bejeste. Die Päpſte hatten feine unterthänigen. Städte, denm auch 
die welfiſch Gefinnten wollten fich felbft regieren, und mußten fo oft nicht, wo fie ihren 
Sit nehmen follten. Die päpftliche Autorität in weltlichen Dingen war nicht viel mehr 
als eine Dberhoheit der Würde über eime Anzahl ftädtifcher Nepublifen und abdelicher 
oder fürftlicher Signorien. Die päpftliche Herrfchergewalt befchränfte ſich auf eine im 
ganzen fehr engbegrenzte Gerichtsbarkeit, auf die Verfügung über die Gelbmittel und 
Truppen, welche wohlgefinnte Städte und Dynaften lieferten, fowie auf fchiedsrichterliche 
Ücte. Der fromme habsburger Rudolf war e8, der durch feine Nachgiebigkeit das Neid 
am einfchneidendften fhäbigte, indem er 1@74 mit Gregor X. einen Vertrag ſchloß, im 
welchem er alle Schenkungen, die feit Ludwig des Frommen Zeiten an die Curie gemacht 
worden, beftätigte, die Zuficherungen Otto's VI. anerkannte, verſprach, nie ein Lehn ber 
römischen Kirche anzutaften, ſich aller Lehen über die päpftfihen Bafallen begab und ge 
lobte, ohne päpftliche Einwilligung nie ein Amt, oder eine Wurde im römifchen Gebiet 
zu bekleiden. Ja 1278 ging der fromme Habsburger noch weiter: er entband alle 
Städte Italiens, in denen der deutſche Kaifer bis dahin noch Hoheitsrechte ausgeilbt 
hatte, ihrer Eide und unterftellte fie der Hoheit bes Papftes. Nur Bologna unterwarf 


*) Vebrigens hatten die Päpfte infolge biefer fortwährenden Streitigfeiten im gamyen 12, Jahr⸗ 
hundert eigentlich feinen feſten Boden in Italien. Nur vorübergehend hielten ſie ſich in Rom; 
außerhalb Rom war * eine einzige bedeutende Stadt, auf die ſie mit ER hätten rechnen 
fönnen. 
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fih. jofort, zur Unterwerfung der Städte in der Romagna bedurfte e8 wieder des ſchon 
fo. oft. erprobten Bannftrahle. 

As die Päpfte von 1305—78 unfreiwillig in Avignon refidirten, ging es im 
Kirchenftaate drunter und drüber. Fremde und Einheimifche ftritten fih um ben Ein- 
Auf, ja felbft ein päpftlicher Legat, Bertrand von Pojedo, rebellirte und machte fid) 1326 
zum Herrn von Bologna, Parma, Reggio und Modena, und Rom felbft gab fi) 1347 
durch feinen Tribunen Cola Rienzi eine revolutionäre Berfaffung, die freilich nur bie 
1354 dauerte. leiche Verwirrung herrfchte während der erften Hälfte des 15. Jahr— 
hunderts infolge des Schismas und des Nepotismus der Päpfte ugen IV. mußte 
eine Sapitulation unterzeichnen, welche es fortan den Päpſten verwehrte, ohne Zuftim- 
mung der Cardinäle Gebiete, Ländereien und Einkünfte des Kirchenftaates zu vergeben. 

Alerander VI. lag feine Yamilie näher am Herzen als Kirche und Kirchenftaat. Er 
fuchte vor allem feinen Söhnen Cäſar und Franz Borgia Länderbeſitz zu verfchaffen. Yranz 
ranbte den Drfini faft allen Befls und gewann die Unterftütung erft der Neapolitaner 
und bes Herzogs von Urbino, dann Cäſar die der Franzofen, die ihm die Romagna 
erobern halfen. Erſt nach des zärtlichen Vaters Tode fiel an die Kirche zurüd, was er 
ihr für feine Kinder geraubt. Julius II. eroberte die venetianifchen Befigungen im 
Kirchenftaat nebft Parma, Piacenza, Modena und Reggio und ward nad) Innocenz III. 
und Albornoz der dritte Begründer ober Wiederherfteller des Kirchenftaates. Sein Nach— 
folger Leo X. mußte Parma und Piacenza an Franfreich abtreten, erwarb aber das 
Herzogtfum Urbino, Perugia, Fermo und die ganze Mark Ancona. 

. , Mit. Karl V. im Bunde gegen Frankreich ſchloß der Papft gleich darauf (1524) ein 
Buündniß mit diefen, mas Rom den Befuc des Herzogs von Bourbon eintrug, der es 
1526 einnahm und plünbderte. Paul III. unterwarf Perugia und Parma wieder, Cle— 
mens VIII. erwarb von neuem Ferrara, Urban VIII. Urbino. Alerander VII. führte 
Krieg. mit Franfreih, Clemens J. mit Kaifer Joſeph I. und verlor Parma an denfelben. 

Seit dem Beginn des 18, Yahrhunderts ſank das Anfehen des Kirchenftaates immer 
mehr; berfelbe warb oft als Mittel betrachtet, einen Papſt zu Schritten zu zwingen, bie 
er fonft nicht gethan haben würde. Da brach die Franzöfifche Revolution aus. Der 
Bapft bezahlte 21 Millionen für die Neutralität des Kirchenſtaates, was Bonaparte nicht 
hinderte, ihm durch den Frieden von Tolentino (1796) Avignon und Benaiffin für Franf- 
reich, ‚und Bologna, Ferrara und die Romagna für die neugefhaffene Transpadanifche 
Republik abzunehmen, fowie Ancona zu befegen. Einem Aufruhr in Rom 1797 folgte 
der Einmarſch der Franzofen in Rom und die Proclamirung der römischen Republik 
1798, deren ſchlechte Wirthſchaft den Kirchenftaat völlig zu ruimiren drohte. Noch 
ſchlimmer trieben es die Neapolitaner, welche vorübergehend die Franzoſen vertrieben 
hatten. Einer Koalition Rußlands, Defterreihs, Englands und Neapels gegenüber fonnten 
ſich die Franzofen im Kirchenſtaate nicht länger Halten, und die Engländer beſetzten Ci- 
vita-Bechia und Corneto, die Neapolitaner Rom. Pius VII. ftellte den Kirchenftaat 
wieder her, gab bie von ben Franzoſen confiscirten Güter ihren Eigenthümern zurid, 
vernichtete das Papiergeld allmählich und gab eine allgemeine Amneſtie. Napoleon ga- 
rantirte 1800 den Fortbeſtand bes Kirchenſtaats, befette aber fchon 1805 Ancona 
mwieber und erflärte ſich als Nachfolger Karl's des Großen zum Oberherrn von Ytalien, 
worauf er 1809 Stabt und Land neuerlich befette und dem franzöfifchen Reiche einver- 
leibte, nachdem ein Jahr vorher Urbino, Ancona, Macerata u. a. zum Königreich Ita 
lien gefchlagen worben. Alles, was am bie frühere Regierung erinnern fonnte, warb 
befeitigt. Kurze Zeit befand ſich Rom und der Süden des Kirchenſtaats in den Händen 
Mirat’s, dann aber ftellte die Wiener Schluß-Acte nad dem Sturze Napoleon’s den 
alten Kirchenftaat wieder her und gab Defterreich das Befatungsreht in Ancona und 
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Comacchio, und Pius VII. kehrte aus der Gefangenschaft zuriid. Es Hatte fich Hierbei 
vecht Mar gezeigt, wohin man kam, wenn man den Panbdesfitriten höher‘ ſtellte als das 
Kirchenhaupt. Pins VI. und Pius VL wollten ihren Staat, ihr Bolt wicht verlaffen; 
die Folgen blieben nicht aus. 

Die politifchen Stürme in Neapel 1820 und 1821 trafen theilweife auch den Kir— 
chenſtaat mit; die Negierung ſchritt mit eiferner Strenge gegen die Carbonari ein, wäh: 
rend die Defterreicher nad; Neapel zogen und dort die Revolution unterdrückten. Die 
Bemühungen Leo's XII. und Pius' VIIL, die Zuftände wieder zu verbeffern, blieben frırdt: 
(08; ein Aufftand in Imola fonnte nur durch Waffengewalt niedergeworfen werben. 

Nach Gregor's XVI. Thronbefteigung unterdritdten 1831 die Defterreicher einen Volks— 
aufjtand in Bologna, was die Franzoſen zur Befetung Anconas veranlaßte, ins ſie bis 
1836 behaupteten. 

Die Zerrüttung der Finanzen nahm immer mehr zıt, obwol man ein Budget auf 
ftellte und mehrere neue Abgaben einführte; endlich mußte das fihtbare Oberhaupt der 
fathofifchen Kirche zum Juden Rothſchild feine Zuflucht nehmen. 

Der Cholera folgten Hungersnoth und Aufruhr, und diefen, die durch Sfterreiife 
Truppen waren unterdrückt worden, die Giovine Jalia, eime neue Pandplage, gegen 
welche man fliegende Golonnen durchs Land ſchickte. Als Gregor XVI. am 5. Jun 
1846 ſtarb, waren die Zuſtände wahrhaft unvergleichliche, d. h. in feinen andern euro- 
pätfchen Staate lagen auf dem Volke, namentlid auf dent Grundbeſitzer, fo ungeheuere 
directe Steuern, wurden diefe fo willkürlich erhoben, wuchs das Deficit fo furchtbar und 
vergend ſchnell an, ruinirte eine leichtfinnige und gewiffenlofe Verwaltung bie‘ Finanzen 
fo gründlich ale im Kirchenſtaate. Nirgends Tag der Volksunterricht tiefer danteber, 
waren die höhern Staatsämter jo ausſchließlich in der Hand des Klerus, nirgends er- 
fitllte die Polizei ihre wirkliche Aufgabe: Schub der Bürger gegen bie Unrebfichen, 
ſchlechter, nirgends beläftigte fie den ehrlichen Theil des Publikums unverſchämter, nit 
gende war fie Foftjpieliger zu dem Zwede organifirt, die Fiberalen aufzuſpüren und ans 
Meffer zu liefern. Nicht beffer ftand es um die Yuftiz, von Unabhängigkeit der Richter 
war feine Spur, Mifitärcommiffionen urtheiften insgeheim und willkürlich. Die Truppen 
beftanden zum Theil aus einheimiſchem, zum Theil aus fremdem Geſindel; alle tüchtigen 
Männer befanden ſich theils in gezwungenem, theils in freiwilligem Exil. 

Gregor XVI. war herber und mistrauiſcher Natur geweſen, er hatte zwiſchen ſich 
und den Liberalen eine eherne Mauer aufgeführt, war jeglicher politiſchen Reform ab— 
geneigt, wahrte ſich gegen den Bau von Eiſenbahnen, weil ſie den Unglauben ins Land 
brächten, und duldete nicht, daß ein päpſtlicher Unterthan einen wiſſenſchaftlichen Congreß 
beſuche; denn nach ſeiner Anſicht handelte es ſich hierbei nicht um die Wiſſenſchaft, die 
man hier blos als Vorwand benutze, ſondern um die Politik. Er hatte immer die Be— 
wegungen des Jahres 1831 vor Augen, in denen er feinen wahren Ausdruck des Vollks— 
willens gegenitber dem Souverän, fondern mir die Beſtrebungen einzelner ſah, die ihrem 
Fhrgeize dienen wollten; und glaubte dies um fo fefter, als er fich jagen mußte, dafı 
feines Vorfahren, Pius’ VIII, milder Sinn und der blühende Zuftand der Finanzen 
unter deffen Regierung feinen Anlafı dazu gegeben haben konnten. 

Es galt ihm ala ausgemachte Sache, daß die franzöfifchen und itafientfchen Revolu— 
tionäre unter Einer Dede ftedten, und daß die Hinterfift des Bürgerkönigs Ludwig Philipp 
das Feuer ſchürte, indem fie das Princip der Nichtinterverttion aufftellte. Die bologneft: 
ſchen Attentate von 1843 ımd die Verſchwörung Galetti's von 1844, dann der Anf- 
ftandeverfud in Rimini von 1845 beiviefen ihm, daß er dom einer Umſturzpartei be— 
droht ſei, welche auf den Untergang des klerikalen Regiments losſteuerte. 

Uebrigens war Gregor XVI. ein Mann von großer Gelehrſamkeit, namentlich in 
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den firchlichen Disciplinen, der fich felbft als Schriftfteller hervorthat, dabei ein warmer 
Kunftfreund und in der Archäologie wohlbewandert. Ihm verbankte der Batican das 
etrusliſche und ägyptiſche Mufeum. Gegen die Fremden erwies er fich viel freundlicher 
und liebenswitrbiger als gegen die, welche das Glück hatten feine Unterthanen zu fein. 

Als Gregor XVL ftarb, gab e8 drei päpftliche Parteien; die eine wollte das Papft- 
thum nad) modernen Gedanken reorganifiren, die zweite durch ein conftitutionelles Regi— 
ment zur Republif gelangen, die dritte, aufrichtigfte, die Nepublif rundweg und ohne 
Umfchmeife. 


An. diefer Stelle mag e8 erlaubt fein, einen Rückblick auf die inmern Verhältniſſe 
des Kirchenftants feit dem 17. Yahrhundert zu werfen. 

‚Seit Sirtus V. fam die Prälatur als eigentliche höhere Beamtenflaffe zur Ent- 
widelung. Unter Paul IV. gab es bereit® 3500 verkäufliche Beamtenftellen. Waren 
ed auch zumeist Firchliche Mentter, fo befanden ſich doch auc viele Kegierimgsämter 
darunter, und der treffliche Innocenz XII. erwarb ſich ein großes Verdienſt, indem er 
1693 die Käuflichkeit diefer Stellen durch Nitderftattung des Kaufpreifes an die Inhaber 
abfchaffte. Während die Kirche nad) feften Regeln und alten Weberlieferungen verwaltet 
ward, war die Negierung des Landes dem häufigen Wechfel der Perfonen, Mafregeln 
und Syſteme preisgegeben. 

Nach der Rücklehr Pius’ VII. wurde feine einzige der alten munteipalen unb provin- 
zialen Einrichtungen hergeftellt, dafiir aber die Gewalt wieder in geiftlihe Hände gelegt. 
Der Kirchenſtaat follte ein abfoluter Beamtenftant nad) franzöfifchen Mufter fein, aber 
die höhern Beamten follten der Prälatur angehören. Bon allen europäifchen Berwal- 
tungsfyftemen war das römische das verwideltfte, die geiftliche und weltliche Verwaltung 
bis. im die unterften Kreiſe miteinander vermifcht. Das Deficıt betrug 1816 ſchon 
1,200000 Sendi. 

Ueberall galt Defterreichs Machtwort, dem Volle durfte nichts gewährt werben, was 
nicht mit den Intereffen der öfterreichifchen Beamtenherrfchaft verträglich erfchien. Die 
Folge davon war, baf ſich Italien innerhalb weniger Yahre mit einem Nebe geheimer 
Gefellfchaften bededte: das öfterreichifche Joch abzufchütteln, war der Lieblingswunſch 
der höhern Klaſſen. Bald war auch die ftudirende Jugend in den Wirbel der geheimen, 
aber mächtigen Bewegung hineingezogen. Confalvi, von den Zelanti und den Liberalen 
zugleich bedrängt und gehaft, entging feinem Sturze nur infolge der Befiegung des Auf- 
ruhrs in Neapel und Piemont. 

Der von Zelanti gewählte Peo XII. regierte auch in ihrem Sinne, ftellte die In— 
quifition wieder her und filhrte ein ausgedehntes Spionirwefen zur Ueberwachung der 
Beamten und der Boltsmoral ein. Mehrere Tribunale mußten wieder in Tateinifcher 
Sprache judiciren, die Porenimpfung ward wieder aufgehoben, wovon eine größere Sterb- 
fichfeit die nächfte Folge war. So unpopulär wie Peo XI. war feit Jahrhunderten 
fein Bapft geweſen. Der Delegat feines Nachfolgers Pius’ VII, Cardinal Rivarola, 
verurtheilte in der Romagna auf einmal 508 Perfonen wegen politifcher Verbrechen 
zum Tode. 

Gregor XVL verftand die firchlichen Dinge fehr gut, die weltlichen um fo weniger. 
Die in dem erften Tagen feiner Regierung ausgebrochene Revolution verlief wie ein Kin- 
derfpiei. Cine Conferenz der Mächte empfahl dem Papfte Reformen in den treuen wie 
in den abgefallenen Provinzen, Zulaffung der Paien zu den Juſtiz- und Bermwaltungs- 
ämtern, Selbftverwaltung der Gemeinden durd; gewählte Räthe, Wieberherftellung ber 
Provinzialräthe und „innere Garantie gegen die Veränderung, welche ein Wahlreich mit 


fi bringe”. 
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Bon alledem wollte Gregor nichts wiffen und ſuchte ſich durch Anwerben von 5000 
Scweizern zu helfen, worauf England feinen Geſandten abberief. Gleichwol fchaffte ex 
das monftröfe Inftitut des Uditore santissimo ab, vermehrte aber die Zahl der Fremd— 
truppen bis auf 17000 Dann, vielleicht ohne zu ahnen, welche Exbitterung das Be— 
wußtfein erzeugte, mit fchweren Ausgaben die ausländifchen Sölduer bezahlen zu müffen, 
die beftinmmt waren, das Bolf niederzuhalten und der Staatögewalt die Verweigerung 
aller Bolfswünjche zu ermöglichen. 

Es war der Mangel an einem felbftändigen Bauernftande und Yandadel, die tiefe 
BVerdorbenheit der mittlern und höhern Stände und der daraus hervorgegangenen Be- 
amtenwelt, welche die päpftliche Regierung fo tief herunterbradhte. Die Unzuverläffigkeit 
und Käuflichkeit derfelben war nur mit der des ruſſiſchen Beamtenthums zu ‚vergleichen. 
ALS die Hauptwunden der Juſtiz erwiefen fich die Civilgerichtsbarkeit der Biſchöfe, der 
privilegirte Gerichtsftand der Geiftlichen und ihre ungleiche Beftrafung, dann das In— 
quifitionstribunal. Wer mit dem neuerfundenen Precetto politico erfter Klaſſe belegt 
wurde, mußte zur beftimmten Abendftunde daheim fein, bis Sonnenaufgang dort. bleiben, 
alle 14 Tage ſich dem Polizeiinfpector vorftellen, jeden Monat beichten und alle Jahre 
drei Tage lang geiftliche Erercitin in einem Klofter machen. Berfäunmiß einer diefer 
Berpflichtungen wurde mit drei Jahren öffentlicher Zwangsarbeit beftraft. 

Die Gefängniffe befanden ſich in einem greulichen Zuftande und befürderten die De— 
moralifation. Man warf Berfonen auf bloßen Verdacht hin ins Gefängniß und Tief 
fie jahrelang ohne Verhör darin fchmachten. 

Als ein großes Unglüd muß es ferner betrachtet werden, da man es für nothweudig 
hielt, Geiftlichen die Unterfuchung und Beftrafung politifcyer Vergehen zu übertragen, und 
die Kluft zwiſchen Volk und Klerus dadurch erweiterte, dat man herrichende Meinungen 
und Gefinnungen als fubfidiäre Beweismittel benutzte. 


Schon am 15. Tage nad den Tode Gregor's XVI ward nad nur dreitägigem 
Gonclave der Gardinal Giovanni Maria Maſtai-Ferretti, am 13. Mai 1792 in Sini— 
gaglia geboren, zum Papft gewählt. Derfelbe hatte 1815 um Aufnahme in die päpft- 
liche Nobelgarde nachgeſucht, ohme fein Ziel zu erreichen, weil er fränflid war, und ſich 
dann dem geiftlichen Stande gewidmet, ward 1819 ausgeweiht und fpäter Borftand des 
Hospitald Tata Giovanni. Als in Chili zwifchen dem Klerus und dem Papſte Diffidien 
ausbrachen, ward er mit Mſgre. Muzi dahin geſchickt, 1827 Erzbifchof von Spoleto und 
1832 von Mola, endlich 1839 Cardinal. 

Seine Wahl zum Papft wurde anfänglich fehr fühl aufgenommen, da ſich kurz vorher 
die Nachricht verbreitet hatte, der liberale Gizzi fei gewählt worden, den man vom vorn: 
herein den „Papſt Azeglio's“ nannte. 

Pius IX. begann feine Negiernug mit einem Ömadenacte, mit eier Amneſtie für 
alle politischen Verbrechen, und nun flogen ihm alle Herzen der leichtbeweglichen Ita— 
fiener zu, Rom ſchwamm im einem Freuden- und Feſtestaumel. Unter den Armneftirten 
befand ſich aud) ein Fuhrmann und Scheufwirth Angelo Brunetti, gewöhnlich Gicernac- 
hio genannt, der, 1837 wegen eines Aufftandsverfuches zu den Galeren verurtheilt, 
jet eine große Nolle im öffentlichen Peben zu ſpielen begann und mit d’Azeglio, Mafi, 
Matthey, Tommaſoni und andern Notabilitäten in Verkehr trat. 

Der Iubel war ein unbefchreiblicher, überall ſah man Bilduiffe des Papftes, es 
vegnete Sonette und Cantaten auf ihn, es gab Pio Nono-Kravatten, Pio Nono-«Schärpen 
und Pio Nono-Tücer. Doc der Jubel dauerte nicht allzu lange. Den. erſten Misklang 
brachte ein Erlaß des Cardinal-Fegaten Vanicelli von Bologna in die allgemeine frende, 
welcher Erlaß feinen Grund im einer Weiſung des Staatsfecretärs hatte und ganz dazu 
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ahgethan war, die Wirkung der Amneſtie abzufchwächen. Die Piberalen ftutten und die 
übrigen Pegaten, Delegaten und Gomverneure hatten den Muth, den Weifungen von 
oben wenigftens paffiven Miderftand entgegenzuferen: nur Orlandini fügte fih. Der 
Etaatöfecretär bedachte fich eines beffern und — die Anmeftirten gingen ſiegreich au 
den Conflict mit der Stantögewalt hewwor. Die Anhänger des Gregorianiſchen Syſtems 
waren geichlagen, und Mifgre. Gizzi trat ans Ruder des Staatsſchiffes. Nom feierte neue 
Feſte, an deren Epite Cicernacchio ftand, als deren Anordner er erichien. Die Regierung 
fah folche Bollsdemonſtrationen mit ſchelen Augen an, Cardinal Gizzi, der ehemals er- 
fehnte „Papſt Azeglio’8, verbot fie, ımb das Volf antwortete durch dag Monſtrebanket 
im Teatro Aliberti. Die Regierung ihrerfeits ritftete. 

Die Erinnerumg an die Vertreibung der Defterreicher aus Genua am 5. Dec. 1746 
gab Anlaß zu feindfeligen Demonftrationen gegen Oeſterreich; anf Veranftaltung des 
Grafen Mamiani Teuchteten von allen Höhen der Apenninen Freudenfeuer ins Pand 
hinaus. Man kann denten, wie unangenehm folche Vorgänge der Regierung waren, dod) 
ſchluckte fie ihren Verdruß klüglich hinunter und befchwichtigte die öffentliche Meinung 
dureh ein paar wohlfeil-liberale Erlafle. 

" Nachdem die Feſte des erften halben Negierungsjahres Pins’ IX. vorüber waren, 
fand man denn and) Zeit, fich in dem Finanzen zu orientiren. Unter feinem Vorfahren 
waren 17,750000 römiſche Seudi Echulden contrahirt, eine Anleihe war unter ungün— 
figern Umftänden negocitrt worden al® die andere; der Credit ſchwankte; es galt vor 
allen: ihm wieder zu befeftigen. Die Regierung that, was fi unter den gegebenen 
Umftänden thun ließ, und zwar nicht ganz ohne Erfolg. 

Das nächſte Jahr bradıte den Römern das intereffante Schaufpiel einer türkiſchen 
Geſandtſchaft am den päpftlichen Hof: Chefis-Efendi benahm ſich gleich einem echten 
Gentleman, und der Papft nahm ihn aufs liebenswirdigfte auf. Es war das erſte mal, 
daß der Etellvertreter Chrifti auf Erben und der des Großtürken fo freundſchaftlich mit- 
einander verkehrten. Nicht viel weniger intereffant war es, die Engländer für den Papft 
Ihwärmen zu fehen: Ben Abifa mußte zugeftehen, daß doch noch nicht alles jchon ein- 
mal dagemefen. 

Unter Gregor XII. hatte es keine Preſſe im politifchen Sinne des Wortes gegeben. 
Run’ follte e8 anderd werden, vor allem ward fir eim Prefgefet geforgt und daſſelbe 
am 15. März 1847 promulgirt. Weß Geiftes Kind diefes Geſetz war, bewies die That. 
fache, daR es auf dem Princip der Prüventiveinjchreitung, d. h. der Cenſur bafirte, mit 
melcher ein Abbate, ein Marchefe und zwei Advocaten betraut wurden. Von ihren Ver— 
fügimgen konnte man an das aus ihnen felbft gebildete Collegium vecurriren, d. h. die 
Here bein Teufel verflagen. Die Römer aber meinten, etwas MWeniges fei doch beſſer 
als gar nichts. 

Fünf Wochen ſpäter, am 19. April 1847, erſchien der Erlaß des Cardinal-Staats 
fectetär® über die Errichtung der Staatsconfulta, welche mit umendlichem Jubel begrüßt 
ward, da fie als eine Art berathender Reprüfentativverfaffung erſchien. Ciceruacchio trug 
eine Abſchrift des Erlaffes auf einer Fahne einem von Taufenden gebildeten Zuge vorauf. 

Angelo Brunetti war 1812 im Traftevere geboren und trug den Typus der Traſte— 
veriner vollftändig ausgeprägt an fidh: er war der Held des Rolfes, der neue Cola 
Kienzi, der Mafaniello der fieben Hügel. Er verftand es eine Menſchenmaſſe unicht blos 
zufammienzubringen, fondern and) fie zu beherrfchen und zu leiten. Nicht weniger Ver— 
trauen aber als das Volk fchenfte ihm der Bapft. 

Auch eine Birgergarde erhielt Rom durch Decret vom 5. Juli 1847. Gleichwol 
mußte Gizzi der öffentlichen Meinung weichen: er legte feine Stelle nieder, um durch 
den Cardinal Ferretti, einer Better des Bapftes, erfetst zu werben. Wald erſchienen vom 
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Volle ausgegebene Proſeriptionsliſten, die Unruhen nahmen einen immer ernſtern Cha— 
ralter an und zugleich verbreitete ſich die Nachricht von der Beſetzung Ferraras durch 
die Defterreicher; Padre Ventura aber entflanmte die Maſſen durch feine Predigten, 

Ferretti's Proteft gegen die Beſetzung Fexraras blieb unberüdfichtigt,, ebenſo ein 
zweiter. Inmitten der wachjenden Aufregung. dachte man doch an die Anlage von 
Eifenbahnen, 

War bisher die ganze Aufmerkjanteit der Römer auf die innern Reformen gerichtet 
gewefen, fo trat jet. der Gedanke der Einheit Italiens in den Vordergrund, dem ſich 
ein unglaublicher Haß gegen die Fremden. beigefellte.. Ein von Rosmini ausgearbeiteter 
Plan einer italienischen Gonföderation durfte fi) der Billigung des Papftes. erfreuen. 
Unter den Fremden verftand mau, fpeciell die Defterreicher. Die politifche Aufregung 
fand in den über den ganzen Kicchenftaat verbreiteten Vereinen, immer nene Nahrung. 
Daneben wirkte die Tagesprefie in meift ‚fortfchrittlichem Sinne; wie denn von 1846 
bis 1849 in Rom, nicht weniger ald hundert Journale entftanden, während die Provinzen 
deren 31 aufzuweifen hatten. Am 7. und 8. Sept. durcheilten der Prinz von Canino, 
der Oberſt Galletti und der Engländer Machean in Bürgergardeuniform ben Corſo und 
ließen Italien hoc) leben, und mit. einem Briefe vom 8. Sept. legte Mazzini dem Papft 
die Unification Italiens an das Herz Der Einmarſch der Defterreicher in Ferrara rief 
eine Reihe von antiöfterreichifchen Demonftrationen hervor, denen ähnliche gegen den Son- 
derbund folgten, welche Pins fehr übel nahm. Ferretti gab feine Entlafjung, und der Cir- 
colo romano griff über die Grenzen des Kirchenftaate hinaus, indem er fid an ber 
Adreſſe betheiligte, welche italienische Fiberale an den König von Neapel richteten, um 
ihn zu Reformen zu bewegen. 

Mit den Finanzen ftand es übel genug, es zeigte fich eim Deficit don ungefähr 
einer Million Scudi des Jahres, und daſſelbe ftieg im Jahre 1847 gar voch auf 
1,341168 Scudi. Dabei: war. bie Finanzverwaltung fo jämmerlich beftellt, daß fid die 
Steterperceptionsfoften auf 15 Proc. berechneten, während fie im vormaligen Königreiche 
Btalien nur 8%, Proc. betragen hatten, 

Das Jahr 1848 begann damit, daß ſich bie Regierung vergeblich den Demonftra- 
tionen des Volkes widerſetzte. Die Zuſtände ſtreiften haarſcharf an Anarchie. Die Nach— 
richten von den Vorgängen in Mailand und Pavia, von der Revolution in Palermo er- 
höhten die Aufregung, der Senat jelbft Ind. die Römer ein, letztere durch eine allgemeine 
IAlumination zu feiern. Die Stimmen gegen ein Priefterminifterinm wurden immer 
lauter, die Menge verfanmelte ſich vor dem Quirinal und verlangte eine Conftitution, 
worauf Pio Nono mit dem berühmt gewordenen Worten ermwiderte: „Ich kann nicht, 
ach mag nicht, ich will nicht!“ 

In diefen Zündftoff fiel die parifer Revolution wie ein Blitz. Die Vertretung der 
Stadt richtete mittel® Adreſſe an den Papft die Bitte um eine Repräfentativverfaffung, 
der Papft antwortete daranf durch Berufung des erften Paienminifteriums, an deſſen 
Spise der Cardinal Antonelli ftand, und durch die Gonftitution vom 14. März 1848, 
welche einen Senat aus den Cardinälen und eine Deputirtenfammer aufftellte. Gharak- 
teriftifch ift, daß es eine Commiſſion von Prälaten war, welche mit Ausſchluß aller 
Paten das Statuto entwarf, und daf das Collegium der Cardinäle es einftimmig billigte. 
Rom ſchwamm wieder einmal im Freude. Antonelli felbit hatte den Nath gegeben. 
Während der Papft die friedlichften Worte ſprach, riüftete das Miniſterium insgeheim. 
Die drei Farben Italiens wurden dem päpftlichen beigefügt und ein Kriegsrath eingeſetzt, 
an deffen Epite General Durando ftand. 

Nun famen die Nachrichten aus Wien und Berlin und aus Ungarn. Pater Gavazzi 
predigte einen Kreuzzug gegen Defterreih, Durando ward zum Kommandanten der Armee 
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etrtaimt, "die Depütirten aller itafienifhen Staaten drängten den Papſt, ſich an die Spitze 
eines ilalieniſchen Parlaments zit ſtellen. Durando hatte in Bologna einen Tagesbefehl 
erlaffen wonach der Papft die Waffen feiner Armee geſegnet hätte, damit ſie im Bereine 
mit denen Karl Albert's „die Feinde Gottes und Italiens“ vertilgten. Das Dementi, 
dad Pio Nond feinen "General-en Chef zutheil werden Tief, ward ſehr ungünftig anf 
genommen. Aud) die Socialiften rührten fid) in Rom, und die Römische Bank: entging 
mit Mühe einer Krifts. Die Negierung fah ſich zur Emiffion von Schagfcheinen ge- 
wWihigt/ welche auf die Kirchengitter hypothekariſch verfichert waren. : Von allen ‚Seiten 
mehrten Fich die Werfuche, den Papſt in den Krieg zu "verwideln; doch dieſer beant- 
worteie fe mit feiner friebfichen Allocittion vom 29. April, welche die Aufregung noch 
mehr fteigerte. Alle politifchen Vereine handelten gemeinfam, die Bürgerwehr befetste bie 
Thore and die Engelsbürg, man ſprach bereits don einer: proviſoriſchen Regierung und 
riß eine Anfprache des Papſtes von den Straßeneden ab. Im Mai gelang es: Mamiani, 
ein Minſterium zu bilden, in dem der Advocat de Roffl das Portefeuille der Juſtiz 
iibertahm. Nun begann bie Schule des conſtirutionellen Lebens für Rom, mit — 
Erfolge, werden wit alsbalb ſehen. 

Während die Geſetzgebende Berſammlung tagte, kamen die NER von ber 
Einnahme Bicenzas und ben Capitulationen von Pabna, Treviſo und Palmanuova. 
Die mit der Armee Karl Albert's vereinigte Armee Pio Nono's hatte entſchie denes Mis- 
gejchid. Tas Wolf’ aber mistrante Karl Albert und den Generalen Durando amd Ferrari, 
und in Ehe: Kanimer befchuldigte Orioli das Minifteriumt der‘ Sonderpolitif. 

Dem Einmatſche der Oefterteicher in Ferrara folgten Unruhen in Bologna anf ı beim 

, man drohte mit einer proviforifchen Regierung. Indeß dauerte. die Meinungs- 

verſchiedenheit zwiſchen Papft und Miniſterium fort und es blieb dieſem Ende Juli nichts 
a ats abzutrefen. Die Berwirrung wuchs mit: jedem Tage umb ſtieg im nächften 
Motate fo weit, bafı Sterbiitt And Ciceruacchio den franzöftfchen Gefandten um die Inter- 
ventiön feiner Regierung angehen zu milffen "glaubten. Inzwiſchen erhob ſich Bologna 
und vertrieb die Defterreicher. Unter folchen Umftänden machte. der. Waffenftillftand ‚zu 
Salasch zwiſchen Piemont und Oeſterreich doppelt ſchlimmen Eindruck: man erflärte an 
der Stelle des Kriegs der Furſten den Volkskrieg. Die politiſchen Vereine fraternifirten 
nateinander, dort und da’ war bereits don der Republik die Rede. Andererſeits empfing 
der Papſt die römiſchen Srehoilfigen in ——— und unterhielt ſich nberaus gnädig 
mit ihnen. IE j 
Mit der Bildung eines neuen Minifteriume durch Pellegrino Rofft begann eine neue 
Epothe. Rofft war im Hui 1787 in Carrara geboren und lehrte mit 27 Jahren be— 
reits Civilproce und Strafrecht an der Univerfität zu Bologna, ſchloß fih an: Murat 
an, als bdiefer Italien unificiren wollte, und mußte ſich deshalb nach. Frankreich, umd 
wach den Türge von Waterloo mac; der Schweiz flüchten, wo er wieder ben Lehrſtuhl be- 
frieg. Im Jahre 1832 erhielt er, nachdem er als Schweizer naturalifirt worden, dem 
Auftrag, eine ſchweizeriſche Conſtitution zu entwerfen, und verließ die Schweiz megen 
Nichtannahme derſelben, mi ſich nach Paris zu begeben. Frankreich verlich ihm einen 
Sitz in der Akademie imd ehrte ihm durch verſchiedene Auszeichnungen. Ludwig Philipp 
ſchickte ihn 1845 als außerordentlichen Geſandten und bevollmächtigten Miniſter nach 
Rom, mt die Differenz wegen der franzöſiſchen Jeſuiten beizulegen. Nach Pio Nono's 
Thronbeſteigung wirkte er als franzöſiſcher Botſchafter im Nom eifrigſt für die Reform. 

Der Grundgedanke feiner Politif war eine italienifche Yiga, und hierin ftinmtte der 
Papft denn and) vollfommen mit feinem Minifter überein. Während das Mimifterium 
Roffi von der gemäßigten Partei mit Befriedigung aufgenommen wınde, traten ihm die 
Ertremen fofort feindfefig entgegen und ihre Feindſchaft fteigerte fid) um fo mehr, je 
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energiſcher Roſſt ihren Machinationen begegnete, bis ſie in der Ermordung des Minifters 
am 15. Nov. 1848 erplodirte. Er war gewarnt worden, ſich in die legislative Ber: 
fammlung zu begeben, und hatte darauf geantwortet; die Sache des Papftes ift — 
Sache, und war dahin gegangen, wo ihn der Tod erwartete. 

Den Papft traf der Tod Roſſi's wie ein Blitzſtrahl. Im den politiſchen — 
ging es ſtürmiſch zu, man pries die Hand, die den Mordſtahl geführt. Man verlangte, 
der Papft folle die „Fundamentalſätze“ acceptiren, d. h. das Princip ber itafienifchen 
Rationalderfammlung anerkennen und für die Unabhängigkeit Italiens im den Krieg ein- 
treten, außerdem ein demokratiſches Minifterium berufen, fonft werde man die Republif 
ausrufen. Eine vor dem Quirinal aufgefahrene Kanone zeigte, daß es ermftlich gemeint 
fei. Der Bapft gab nad und beauftragte Galletti mit der Bildung eines Minifteriums, 
in welchem der Graf Mamiani das Portefenille des Aeußern führte, Sterbini das des 
Handels. 

Am 25. Nov. 1848 abends um 5 Uhr entfloh Pius IX. im Kleide eines einfachen 
Priefters mit Hilfe des bairifchen Gefandten Grafen von Spaur, der Gattin beffelben 
und des Herzogs von Harcourt aus dem Quirinal und begab ſich zunächſt nad) Gacta, 
von wo aus er al&bald dem Könige von Neapel, der ihn mit vieler Auszeichnung empfing, 
feinen Befuch abftattete. Indeſſen hielt Pater Ventura den in Wien gefallenen Kämpfern 
des Volkes eine Trauerrede, und das Mimifterium ergriff alle zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung nöthigen Mafregeln. 

Am 12. Dec. fand ſich Garibaldi in Rom ein, und am 29. proclamirten die Refte 
der Giunta außer Corfini und die des Minifteriums die conftituirende Verſammlung. 
Eine an den Papſt abgefandte Deputation, welche ihn zur Heimlehr bewegen follte, warb 
nicht vorgelaffen. 

Unterm 9. Dec. hatte Pouis Bonaparte, der franzöfifche Präfidentfchaftscandibet, es 
für angemeffen erachtet, in einem Briefe an das „Journal des Debats” fi von feinem 
übel berüchtigten Better Lucian, Fürſten von Canino, loszufagen und ſich fir die Fort 
bauer ber meltlichen Herrfchaft des Papftes auszufprehen. Die Cinfegung einer Re— 
gierungscommtiffion in Gaeta umd die Vertagung der Kammern durch Antonelli blieben 
beide erfolglos, desgleichen des Papſtes Proteft gegen die in Nom erfolgte Conftituirung 
einer dritten Staats-Giunta. Andererfeits fand die Conftituante in den Gemeindever⸗ 
mwaltungen von Rom und Bologna entfchiedene Gegnerinnen. EEE 

Im Januar 1849 wuchs die Verwirrung von Tag zu Tag: am 16. proclamirte 
die Regierung die Vereinigung der römischen umd ber italieniſchen Conftituante, und zwei 
Tage darauf proteftirte von Caftelgandolfo aus die in Gaeta eingefegte Regierungs- 
commiffion gegen die Conftituante, natitrlich gleichfalls ohne Erfolg, Am 17. Yan. be 
ſchied Antonelli den General Patonr in Bologna mit feinen Schweizern nad) Gaeta, doch 
gelang es, trog der eifrigen Bemühungen des dahin gefchidten Mſgre. Bedini, diefen 
Befehl wirkungslos zu machen; die Schweizer blieben. Die gegen alle Männer der Be- 
megungspartei gejchleuderte Ercommunication fand nirgends Beachtung. 

Der Charakter der ganzen römiſchen Bewegung war ein entſchieden unitarififher; 
das bewies unter anderm auch die Fahresfeier des Aufftandes in Palermo in der Kirche 
der Eicilianer, bei der Pater Ventura das Tedeum fang, Doch herrſchte in der 
Actionspartei ſelbſt wieder Zwiefpalt, da die Einen einen einzigen Staat, die Anbern 
einen Staatenbund wollten. Denen, die eine große Monardie unter dem Scepter bes 
Haufes Savoyen anftrebten, ftand Mazzini mit feinem republifanifchen Unitarismus 
gegenüber. Doch war die monardifche Partei noch größer und ftärker, deshalb wurden 
Karl Albert und Gioberti doppelt angefeindet, der Iettere machte den Vorfchlag, piemon- 
tefifche Truppen follten Kom befeßen und den heimfehrenden Papft beſchützen. 
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Am ungebuldigften von allen Republifanern zeigte ſich Garibaldi; die Ereigniffe gingen 
ihm nicht ſchnell genug und er fuchte deshalb die Nepublif durch einen Handftreid) zu 
infalliren. Seine Partei hatte die legten Tage fo gut benutt, daß die Conftituante 
am 8. Febr. die weltliche Herrfchaft des Papftes für factiſch umd rechtlich ‚aufgehoben 
erflärte und an deren Stelle die „reine Demofratie” fette und die „Römiſche Republik‘ 
ünftallirte. Dem Bapfte wurde in geiftlichen Dingen vollfommene Freiheit garantirt. 

Trotz diefes entfchiedenen Sieges feiner Gegner agitirte Gioberti nach wie vor für 
die conftitutionelle Monarchie des Papftes unter dem Schute Piemonts, aber feine Be- 
mühungen und diejenigen des ſardiniſchen Gefandten in Gaeta fcheiterten am Non pos- 
samus. Der Papft in Gaeta erhielt von allen Mächten Unterftütung zugefichert, und 
Antonelli rief fie unterm 18. Febr. förmlich arm. Zu gleicher Zeit rüdten die Defter- 
rercher in Ferrara ein. 

° Der fchlehte Stand der Finanzen der jungen Republik nöthigte zur Einführung eines 
Zwangscurſes für die Noten der Nationalbank, zur Wegnahme von Pferden und 
Soden und zur Decretirung einer Zwangsanfeihe. Piemont ‚grollte, weil die Regie 

rang fich ant Kriege gegen Oefterreich nicht betheiligte. Männer der Außerften Richtung, 
her Sterbini, gingen mit mehr weit genug, und Mazzint. fpornte, die Aſſemblea zum 
Kriege an. Der Tag von Novara gebar das Triumdirat Mazzini, Saffi und: Armelin. 

Kaum Hatten die Triumdirn die Regierung angetreten, als fie aud) Schon Sicherheitg- 
maßregeln gegen inländifche Reaction ergriffen. Aus den Provinzen, liefen bebenfliche 
Rachrichten ein, Morde aus politiſchen Gründen waren am ber Tagesordnung; in: Jeſi 
bifdete fi ein Blut-, in Sinigaglia ein Höllenbund. An die Stelle der püpftlichen 
Söldner ſollten 3000 ſpaniſche Republikaner treten, jo meinte wenigſtens Ciccarelli. 

Mitten in dieſer Verwirrung erſchien die Anerlennung der Regierung durch jene 
Eicfiens, welche Pater Bentura vermittelt hatte, als Genugthuung. 

Als NRuhigere die Nachricht von fremder Intervention als eine begründete erklären. 
wollten, fließen fie auf verfchiedenen Widerſpruch, und doch bejetten ein paar Tage nachher 
bie‘ Franzoſen Civita-Vecchia. Nun raffte fi Nom auf, aber eigenthümlicherweiſe lag 
die: ganze Militärgewalt in der Hand von Nichtrömern; Garibaldi hielt an der Spitze 
feiner Legion feinen Einzug: die Republikaner fhöpften neuen Muth, und Mazzini war 
fig gemug, dem Terrorismus entgegenzutreten, der fein Haupt erheben wollte, 

Der erfte Angriff der Franzofen am 30. April ward glüdlich zurückgewieſen und 
während fie auf Berftärfungen warteten, erneuerten fi; in der Stadt täglich die Unord— 
mengen und rückten die Neapolitaner gegen Albano vor. Doch warf Garibaldi fie zurüd. 
Bald war die Republik von Franzoſen, Neapolitanern und Defterreichern angegriffen, doch 
erſchien in der Berfon des Hrn. von Leſſeps auch ein auferorbentlicher Triedensgefandter 
Franfreichs, deffen Anmwefenheit Frankreichs Truppen übrigens dazu benugten, die fürm- 
fiche Belagerung der Stadt einzuleiten. 

Inzwiſchen war Bologna gefallen und kaum war die Nachricht hiervon in Rom ein- 
getroffen, als Oudinot der Angriff auf die Stadt begann, ehe noch der Waffenftil- 
fand abgelaufen war. Ungeachtet der tapfern BVertheidigung erftürmten die Fran— 
zofen die Breſ Breſchen in der Nacht vom 22. auf den 23. Juni. Trotzdem fochten die 
Kömer fort; in der Nacht vom 29. auf den 30. aber drang der Feind in die Stadt 
ein und Garibaldi zog mit 5000 Mann ab, Dudinot aber ließ in Sanct-PBeter ein Te- 
deun fingen, und die päpſtliche Gewalt war reſtaurirt. 

Marſchall Oudinot übergab in der eroberten Stadt die Gewalt den von Bio None 
as Commiſſare gefandten Cardinälen della Genga, Vanicelli und Altieri. Der Eifer, 
mit dem fie die alten Zuftände aus der Zeit Gregor’s XVI. wieder zurückzuführen 
fuchten und mit dem fie die Liberalen verfolgten, überfchritt alle Grenzen. Sie festen 
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wieder ‘andere ins Eril, es . nur, weil ſie der Republik gedient, Ku in den 
Provinzen trat: die. Reaction bintig auf, die geheime Polizei. und die Indexcommiſſion 
traten. wieder ins Leben, die Jeſuiten kehrten zurück und Hatten” die. neuen: Strafgeſetze 
wider den Ungehorſam gegen die kirchlichen Satungen: zu überwachen. Obwol Pins; in 
der Alloeution vom 20. April 1849 \erflärt hatte, er habe nie daran gedacht, die Natur 
und den Charakter feiner: Regierumg zu übern, obwol er alſo ausgeſprochen, daß er das 
Statuto mit: feiner Nepräfentativverfaffung als mit dem Charafkter der , püpftlichen 
Herrſchaft verträglich ‚Halte, rottete das „rethe —— dech alle ſeine Reformen 
mit Stumpf. und Stiel’ aus. — 

Erſt auf Oeſterreichs Betrieb —— Pius im Setenber 1849 — gewiſfe 
Reformen, z. B. die Einfegung von Gemeinderäthen, Provinzialräthen, Verbeſſerung der 
Gerichtsorduung u. fm; Aber alles follte in der Hand der Geiſtlichen bleiben, md 
befriedigte deshalb nicht. Eine Amneſtie ftellte fo viele — *. daß von der 
Regel faſt nichts mehr übrigblieb. | 

So ftieg die Erbitterung tuglich und machte fh. in jo viel Gewaltthaten Saft, daß 
Pius ſich nicht nach Rom heimzukehren getraute. Im Rom aber theilten ſich die Prieſter, 
die päpſtliche Fremdenarmer und die franzöſiſche Occupationsarmee in die Herrſchaft. 
Es waren grauenhafte Zuſtünde, die ſich in allgemeiner Demoraliſation, Einlerkerung 
politiſch Verdächtiger, Ohnmacht des: Hofes, Räuberunweſen, finanziellem Elend, Partei⸗ 
unfrieden und Emigration zuſammenfaſſen laſſen. Erſt am 4. Rn, 1850 kehrte Pio 
Nono unter dem Schutze fremder Bajounete zurück. 

Die Unſicherheit der Verhältniſſe veranlaßte Franlreich — zur Berftächung 
feiner Detupationdarnee, Defterreich zur Beſetzung Spoletos; der Papſt aber veftaurirte 
1851 den oberften geiſtlichen Reviſionsgerichtshof mit erweiterten: Befugniſſen. 

‚Das Staatsbudget für 1852 zeigte ein Deficit von 1,756745 Seudi! Die Finanze 
confulta ſollte Helfen und fie beſchloß zunüchſt die Einlöfung des Papiergeldes, der. Aus— 
fall follte durd) eine neue Anleihe und Erfparungen gedeckt: werden. Im nächſten Jahre 
berechneten ſich die Staatsfhulden auf 100 Mill. Frs., die einen jährlichen Zinſen— 
aufwand von 5 Mill. ‚erheifchten, was einem Zehntel der geſammten Staatseinnahmen 
gleichtam. Das machte 1854 eine wiederholte: Erhöhung dev Abgaben un ein Sechstel 
nothwendig; die gleiche war das vorausgegangene Yahr erfolgt, Außerdem wurde eine 
neue Tranfftener eingeführt, die Patentftener wieder erneut und die Eingangszölle erhöht: 
Das Budget für 1855 wies 13,137612 Seudi ordentliche und 563162 Seudi aufßer- 
ordentliche. Ausgaben, dann 1,801122 Scudi für die Armee aus. Dazu kamen uoch die 
Unterhaltstoften der franzöfifchen und öfterreichifchen Decupationsarnieen. 

Aus. Anlaß der von den fardinifchen Bevollmächtigten auf den Parifer — 
geäußerten Bedenken gegen die römiſche Verwaltung, welche die Ruhe Italiens gefährde, 
erklärte ſich der Papſt bereit, alle von Frankreich uud Oeſterreich gewünſchten Reformen 
durchzuführen; aber es blieb wie immer bei den ſchönen Worten. Nun richtete die Be— 
wegungspartei ihre Action ausſchließlich gegen die Oeſterreicher. Die Legationen wollten 
eine Trennung von Kom mit felbftändiger Verwaltung. Frankreich) Bee ——— die 
Regierung Reformen zu gewähren. 

Inzwiſchen begannen ſich die Finanzen zu verbeffern und warb: tie — der 
Pontinifchen Sumpfe vollendet. Doch dauerten. die Reibungen zwijchen den Römern 
und Franzofen fort, die nun Civita-Vecchia befeitigten. Man fanmelte Gelber. für die 
Freiwilligen, die den bevorſtehenden Krieg Piemonts gegen: Defterreich mitmachen wollten. 
Die Benühungen Piemouts, den Papft hinüberzugiehen, blieben fruchtlos, Abtheiluugen 
päpftficher Truppen befertirtem mit Sad und Pad nach Piemont. Aufang Zuni 4859 
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fielen ſammtliche Legationen ab und wählten Vietor Emanuel: zum Dietator, der einen 
außerorbentlichen Commiſſar dahin abſchickte. Nach dem Frieden von Billafranca er- 
erhoben ſich die Legationen vom neuem, fepten eine proviforifche Regierung ein, über— 
trugen‘ Garibaldi den’ Oberbefehl und fehlofien mit Toscana, Parına und Modena ein 
Schutz⸗ und Trutzbündniß. Die revolutionäre Natiowalverfammlung der Legationen er— 
Härte den Anflug an: Piemont, worauf der Papft die diplomatiſchen Beziehungen ab- 
brach. Buoneompagni übernahm die Regentſchaft und Napoleon vieth dem Bapft auf die 
abgefallenen Provinzen zu verzichten, diefer aber antwortete mit: Heftigkeit und ablehuend. 

Anfang 1860 publicirte die Emilia die farbinifche Verfaſſung famımt- Wahlgefet 
und erklärte ſich durch das Plebifeit fiir den Anflug an Sardinien, welches num jeine 
Truppen einrüden ließ. Der Papſt aber; ſchleuderte feinen Bannfluch auf Victor 
Emanuel und feine Freunde; daß dies ohne alle Wirkung: bleiben würde, war freilich 
porauszufehen, aber die Curie Hatte gleichwol Großes davon gehofft, ein Beweis, wie 
ſchlecht fie ihre Zeit kaunte. 

Italien mußte um jeden Preis unificiet werden. Da aber die Framgofen nod im 
Kirchenftante lagen, fo ließ man diefen vorerft außer: Betracht, und jo unternahm Gari- 
bald: feine Erpedition zumächft gegen Sicilien und Neapel. Napoleon III. bemühte fich 
vergeblich den Papſt zu weltlichen Reformen zu bewegen; diefer identificirte. die welt- 
fichen und geiftfichen Intereſſen nad wie vor und wollte ſich nur dann zu liberalen Re— 
formen verftehen, wenn ihm vorher die abgefallenen Provinzen wieder unterworfen wilrden. 

Inzwiſchen hatte Pins feine Armee auf eine beträchtliche Höhe gebracht und deu 
franzöfifchen General Lamoriciere den Oberbefehl übertragen. So gerüftet glaubte er 
Frankreichs Borfchläge ablehnen zu Tonnen, wonach ev Enzeräu der abgefallenen Pro- 
dingen werben, die ihm noch verbliebenen von den Mächten garantirt erhalten und durch 
Subfidien der Fatholifchen Mächte fiir den Ausfall der Einkünfte aus dem verlorenen 
Provinzen entfhädigt werden follte. Der geographifchen Verbindung wegen mußte Victor 
Emanuel, der nun :Neapel und Sicilien befaß, auch die Marken und Umbrien nehmen 
und that es denn auch mit Napoleon’s Zuftintmung. Lamoriciere ward bei Caſtelfidardo 
gefhlagen, in Ancona gefangen genommen, und die Truppen Bictor Emanuel's befetsten 
den Kirchenftaat bi® auf ein Territorium, welches fich von Aquapendente bis Terracina 
erſtreckte und deſſen  öftlichfte Punkte Orta und Subiaco bildeten. Antouelli proteftirte 
bei den Mächten gegen die Vergewaltigung, natürlich ohne Erfolg; die Cabinete hatten 
feine Luſt fi in Dinge zu mifchen, die ihnen zu fern ftanden, als daß fie darüber die 
Ruhe ihrer Staaten aufs Spiel hätten feten mögen. 

Seit 1860 hatte Mfgre. Merode, der püpftliche Kriegsminifter, einen ungewöhnlid) 
großen Einfluß auf Pins gewonnen. Merode entjtammte einer alten belgifchen Familie, 
diente in der franzöfifchen Armee in Algier mit Auszeichnung, nahm 1846 feine Ent- 
faffung und ward Mönd. Er war es auch, der Yamoriciere zur Uebernahme des Com: 
mandos der päpftlichen Armee beftimmite. Als er 1866 feine Dimiffion gab, ward er 
zum Erzbifchof von Mytilene ernannt, 

Im Innern änderten ſich die Verhältniſſe wenig, politiiche Unruhen und Raub— 
anfälle und Brigantenweſen bildeten die ftehenden. Artikel der Preſſe. Doc geſchah 
mandjes Erfpriegliche durch Eifenbahnbauten, Herabſetzung dev Poſt- und Telegraphen- 
gebühren. Amdererfeitd warfen ber Fall Mortava und Cohen viel Staub auf und ge- 
rieth Pins mit dent neugefchloffenen Kaiſerthum Merico und mit Rußland in ernſt⸗ 
fiche Conflicte. 

Der größte Stein des Anſtoßes für das Königreich Italien und für die Liberalen 
in Frankreich war die Beſetzung des Kirchenftaats durch franzöſiſche Truppen. Der 
Kaifer Hatte die Abficht ausgefprochen, biefelbe fo fange dauern zw: laſſen, bis fich der 
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König von Italien und der Papft. ausgejühnt hätten oder nicht mehr die Gefahr eines 
Angriffs durch eine reguläre oder irreguläre Macht beftiinde. 

Nun ſchloſſen Frankreich und Italien am 15. Sept. 1864 einen Vertrag, wonach 
erfteres innerhalb zwei Jahren den Kirchenftant räumen wollte, und letteres fich ver- 
bindlich machte, das damalige Gebiet des Heiligen Stuhls zu refpectiren und eimen 
Theil der römischen Schulden zu übernehmen, Antonelli nannte die dadurch geſchaffene 
Lage des Kicchenftaats eine noch bedemflichere als die im „Jahre 1848. gegebene. 

Im December 1866 zog Napoleon feine Truppen ans Rom zurüd und am 20, Sept, 
1867 überfielen italienifche Freifcharen Aquapendente, man focht mit wechjelndem Glüde, 
das römische Volf verlangte, der Papft ſolle ſich an Victor Emamuel um, Hilfe wenden, 
revoltirte aber vergeblih. Inzwiſchen wurden franzöfifche Truppen ‚herbeigeführt und 
fie und die päpftlichen Soldtruppen warfen die Garibaldianer am.3. Nov, bei Mentana, 
wobei die franzöfifchen Chaflepots, wie der General de Failly dem Kaiſer berichtete, 
Wunder thaten. | | 

An 29, Juni deffelben Fahres hatte der Bapft über 500 Biſchöfe aus allen Theilen 
der Welt zur Feier des Centenar® um ſich verfanmelt und dabei nad) erfolgter Heilig- 
iprechung einer namhaften Anzahl von Märtyrern feinem Borhaben der Berufung eines. 
allgemeinen Concils Ausdrud gegeben, ohne zu ahnen, daß dieſes Concil ihm fo ver 
hängnigvoll werden follte. 

Obwol Pius den Söldnern, welche im Berein mit den Franzoſen ihm bei Mentana 
Kom gerettet hatten, in jeglicher Weife fchmeichelte und. fie felbft im ihrem Lager von 
Rocca di Papa befuchte, waren fie doch undanfbar genug, maſſenhaft zu defertiven, Und 
doch bedurfte er ihrer. nicht, wollte er fich nur entjhließen, das eine Wort „Verſöhnung“ 
auszuſprechen. Aber das wollte, das durfte er nicht, weil es Antonelli nicht erlaubte. 

Die Zuftände blieben um jo mehr die alten, als ſich die Curie durch die nod) im— 
mer fortdauernde Anwefenheit der franzöfifhen Truppen in Civita-Vecchia und Belletri 
ficher wußte. Das Jahr 1869 verlief ruhig und die ganze Thätigfeit des Papſtes 
ſchien ausſchließlich dem ökumenischen Gomeil zugewendet, das auf den 8. Dec. ein- 
berufen war.*) 

Keiner der betheiligten Staaten fonnte überjehen, daß die Mehrheit des Concils 
durch die Annahıne des Syllabus und der Encyelica ihnen und den modernen Principien, 
auf welchen fie bafiren, ſich aufs feindlichjte gegemüberftelle, gleichwol ließen fie fich 
durch Antonelli beſchwichtigen. Nur Frankreich gab dem Papſte zu bedenken, daß er 
ohne jeinen Schuß der Revolution preisgegeben jei. Aber erjt nachdem Napoleon das 
Plebifeit mit Hilfe des Klerus zu feinen Gunſten gewendet, nahm er eine ernftere Hal- 
tung gegen Rom ein. 

Da brach das Schickſal über ihn herein. Der deutfch-franzöfische Krieg nahm alle 
feine Truppen in Anſpruch, er zog auch die im Kirchenſtaate garnifonirenden zurück. 

Damit waren Frankreich und Italien auf den Boden der Septemberconvention zurild- 
verfetst, kraft welcher diefes ſich verpflichtet hatte, das päpftliche Gebiet nicht anzugreifen 
und nöthigenfalls gegen jeden Angriff zu vertheidigen, und die italienifche Regierung er- 
Härte nocd in der Note vom 4. Aug. 1870, fie werde genau dem ihr durch diefen Ber- 
trag gegebenen Berpflichtungen nachleben. Bier Wochen fpäter kündigte die Regierung 
Bictor Emanuel's denjelben Septembervertrag mit Zuftimmung dev jungen franzöfifchen 
Republik und ftellte an der römischen Grenze eine Obfervationsarmee von 60000 Mann 
unter Cadorna auf. 


m — 


*) Bgl. die drei Artikel „Das ölumeniſche Concil im Jahre 1870 (,Unſere Zeit", Neue Folge, 
VI, 2., 401 fg., 596 fg., 748 fg.). 
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Zur: gleicher Zeit überbradjte Graf Ponza di San» Martino den Papfte eine Reihe 
von Ausgleichsvorſchlägen, wonach demfelben die Leoniniſche Stadt mit Souveränetät 
ud unbeſchränkter Gerichtsbarkeit und feine Civillifte verbleiben follte, alle Nationen 
freien Zutritt zum Heiligen Vater haben, alle Kirchlichen Anftalten Roms neutralifirt 
werden, die Gefandten der Mächte bein päpftlichen Stuhl volle Immunität genießen, 
die Gardinäfe ihre Immmmität und Einkünfte behalten, alle Mititär- und Givilbeamten 
ihren Gehalt fortbesiehen und die Biſchöfe und Pfarrer im ganzen Königreich abſolut 
freie Ausübung ihrer geiftlichen Funetionen haben follten. Der Papft antwortete mit 
dent üblichen Non possumus. Inzwiſchen erhielt Cadorna den Befehl, die Grenze nur 
dann zu überfchreiten, wenn Agitationen bie Sicherheit bedrohen oder Confliete zwischen 
den Einwohnern und den fremden Truppen ausbredhen follten, Am 7. Sept. aber er- 
Härte die italienische Regierung die Nothwendigfeit, daß ihre Truppen jene Punkte im 
Kirchenftaat beſetzen, deren Beſitz zur Anfrechthaltung der Ordnung, zum Sicherheit der 
Unverleglichfeit des italienischen Gebiets und zum Schuge des Heiligen Stuhls noth- 
wendig fei. Die Gärung im Königreiche Italien war nicht minder groß als die Span— 
mng im Kirchenſtaate, Adreſſen bedrohten den König mit der Republik, wenn er nicht 
vorwärts gehe. 


Ehe wir nun zur längſtbeſchloſſenen Beſetzung übergehen, mag es geftattet fein, 
noch einen kurzen Blick auf die öffentlichen Berhältmiffe im Kirchenftaat zu werfen. 

Das fchwierigfte Problem war das Verhältniß der geiftlichen und weltlichen Beamten 
einander. Man ging von der Anficht aus, wo der Souverän ein Priefter, müſſe aud) 
die Verwaltung in der Hand der Geiftlichfeit Tiegen; eine andere Schwierigkeit lag in 
dem Mangel ftrenger Geſetzlichkeit. Alles lag in der Hand des einzelnen Beamten; 
man konnte Angeklagte mangelnder Beweife wegen nicht verurtheilen md beftrafte fie 
mit achttägigem Arreft bei Waller und Brot. 

Das conftitntionelle Syſtem war auf den Kirchenſtaat unanwendbar, aber zwischen 
Souveränetät und einer klerikaliſch-bureaukratiſchen Allgewalt iſt ein himmelweiter Unter: 
schied, den man in Rom nicht begreifen wollte. Viele Gefege wurden publicirt, um nie 
vollzogen zu werden, dadurd) Titt das Anfehen der Regierung unendlich und ward das 
Gefühl, dar man unter einer Willfiirherrfchaft lebe, nur noch mehr erhöht. Eine weitere 
mniberfteigliche Schwierigkeit war die des freien Neligionsbefenntniffes. Der Papft 
fonnte fie nicht zugeftehen, ohne ſich ſelbſt untreu zu werden. 

Ueberalf hatte die Ueberzengung Wurzel gefchlagen, daß die römiſche Briefterherrichaft 
fich nicht felbft reformiren könne. Zwei geiftig hervorragende Männer im Klerus felbit, 
Paflaglia und Toſti, haben ſich dafiir ausgefprochen, daf der Kirchenſtaat aufhören oder 
umgewandelt werden möge. 

Selbft die begeiftertften Verehrer Pins’ IX. mußten zugeben, daß die Schwäche der 
päpftlichen Regierung mit jedem Jahre zunahm. Der püpftliche Stuhl bot nad) feiner 
weltfich-politifchen Seite Hin den traurigen Anblid der ſchwächſten hitlflofeften Negierung 
von ganz Europa, die nur, auf die doppelte Krücke fremder Mächte amd ihrer Bajonnete 
geftiitst, Sich zu behaupten vermochte. Es gab Feine Dymaftie, Fein eingeborenes Militär; 
die auswärtigen Diplomaten bemerkten in ihren Berichten: die päpftfiche Negierung lönne 
fich auf Feine einzige Kaffe der Bevölkerung ftitgen, im Falle eines Angriffs wiirde ſich 
feine einzige Hand fir fie erheben. Und fie Hatten recht, das bewies der 20. Sept. 
1870. Die öffentliche Meinung in ganz Italien war gegen fie. 

Seit hundert Jahren ging ein Zug der Säculariſation durch ganz Europa. Die 
Verbindung geiftlicher Würde mit weltlichen Beamtenthum hatte Feine Sympathie mehr 
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für ſich. Es war alſo in unſern Tagen eine Verbindung weltlicher Functionen und 
Befugniſſe mit dem geiſtlichen Stande nicht mehr ein Element der Stärke, ſondern der 
Schwäche. In der bevorftehenden Annexion ſah das Volk feinen Gewaltact, jondern einen 
Freundſchaftsdienſt, denn nur durch fie fonnte es demfelben möglich werden fernen Willen 
zu verkünden und durchzuſetzen. Und diefer Mille war Fein anderer, als ein Beftandtheil 
des großen und einheitlichen Reichs Italien zu werden, von dem es bereits vollftändig 
umfchlofien war. Und die Bevölkerung hat dies gewollt, weil die püpſtliche Regierung 
ihr beharrlich, mit Zurückweiſung und gewaltfamer Unterdrüdung jeglicher Bitte und 
Neclamation alle jene Rechte vorenthalten hat, weldye Heutzutage alle Bölfer Europas 
mit einziger Ausnahme des ruſſiſchen erftrebt und erworben haben. 

Wer fonnte fidy vernünftigerweife mit einem Staatsleben befreunden, welches möglich 
machte, daß der Staatsjecretär Bernetti bezüglich eines Mannes, dent nichts Strafbares 
nachgewiefen werden konnte, verfügte, bei der erſten Uebertretung ſolle ihn nicht nur die 
gefetliche Strafe, fondern noch überdies fünfjährige Zwangsarbeit treffen. : Und es muß 
ein eigenthiimlicyes Staatswefen gewefen fein, in welchem der Cardinal von Sinigaglia 
1844 aus eigener Machtvollfommenheit beftimmtte, junge Männer und Mädchen dürften 
einander feine Gefchente geben und die Väter dies nicht dulden, im Uebertvetungsfalle 
jollten Bäter und Söhne oder Töchter mit Gefäugniß von 15 Tagen bifen. Es fonnte 
vorkommen, dak ein Dominicanermönch Achilli nicht blos wegen wiederholter, infamivende 
Zudthausftrafe verdienender Verbrechen mit unerhörter Ghelindigfeit beftraft, daß er fo- 
gar troß der Verurtheilungen noch von feinem Provinzial als Gehülfe und Begleiter 
bei Bifitationen mitgenommen, fpäter zum Profeffor im Collegium der Minerva zu Rom 
gemadjt und als Prediger nadı Capua geſchickt wurde. Jeder war dem geheimen Tri— 
bunal der Inquifition verfallen. Bei ſchwerſter Strafe war jeder zur Denunciation ver 
pflichtet umd zugleid; durdy das Geheimniß gefchiitt. Der Angeklagte erfuhr nie den 
Namen des Anklägers und der Zeugen und wurde überdies bei der Entlaffung eidlid 
zum Schweigen gezwungen. Noch 1856 erlieh der Inquiſitor Airaldi in Ancona eu 
langes Edict, im weldyem unter Androhung der fchwerften Geufuren die Denunciation 
jedes Firchlichen oder veligiöfen Bergehens dritter allen zur ftrengen Pflidyt gemacht wurde, 
ſodaß z. B. eine Magd in den Bann verfiel und ftraffällig wurde, went fie verſäumte 
der Inquiſition anzuzeigen, daß jemand im Haufe an einem Faſttage Fleiſch gegeijen. 
Und der liberalen Preſſe gegenüber, die Airaldi deshalb augriff, bemerkte die „Civilta 
cattolica”: Airaldi habe nur das Seinige gethan. 

Der Kirchenſtaat war der einzige Staat in Europa, wo man Menſchen maſſenweiſe 
mit Präventivgefängnig beiegte, oder per preeauzione, wie es hier, jahrelang im Kerker 
behielt. Der Governatore Yuigi Maraviglia von Faenza ftellte 18553 vor, man habe 
eine große Anzahl von Berfonen ohne Verhör, ohne Proceß, vielleicht ſelbſt ohne be- 
ftimmten Verdacht, blos zur Borficht in die Gefängniffe gebracht, wo fie ſich nun ſchon 
jahrelang befänden Mehr als 450 Proceſſe ſeien ſchon feit vier und fiinf Jahren au- 
hängig. Neifende wurden in Nom bei hellem Tage auf dem Corſo von Sbirren ab- 
gefaßt und arretirt, weil fie aufer ihrer Reiſepaßkarte nicht aud noch andere Legitima— 
tion&papiere bei ficy trugen, wie der Verfaſſer an ſich jelbft erfahren mußte. 

Den Stüdten waren die Rechte municipaler Selbjtverwaltiing entzogen und war das 
Bolf nad) allen Richtungen hin beengt und gehenmt. Die Bewohner der Stadt Forli 
z. B. wünſchten einen landwirthichaftlichen Verein zu gründen. Sie erhielten nad) 
langem Zuwarten endlich die Erlaubniß, aber nur unter der Bedingung, daß alle Mit- 
glieder vorerſt vom Delegaten approbirt wirden, daß fie nicht zuſammenkommen, blos 
um ſich über landwirthichaftliche Gegeuſtände zu befprechen, dar vielmehr bei jeder Zu: 
ſammenkunft eine vorher von der Cenſur approbirte Abhandlung vorgelefen werde. 
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Suchte die Bevölferung ihre Lage etwas zu verbefjern und einigen Antheil an der 
Verwaltung zu erhalten, jo meinte Antonelli, die Behauptung, im Kirchenftaat beftänden 
Gebredjen und ſeien Reformen nothwendig, fer nichts als die böswillige Erfindung 
einiger unruhiger Köpfe. | 

In einem Staate, wo das Volf vom öffentlichen Yeben fo ſyſtematiſch fern gehalten 
wurde, mußten fi) Bolt und Regierung fremd fein umd bleiben und immer fremder 
werden Soweit die weltliche Macht des Papftes reichte, gab es Fein Verſammlungs— 
recht, Feine Möglichkeit, auch nur einen Wunfd an die Regierung gelangen zu laflen. 
Das politifche Leben konnte nur mehr in geheimen Gefellfchaften pulfiren, das Unheil- 
sollfte für den Beſtand eines Staates. 

So rangen denn aud; Regierung und Bolt um Leben und Tod. Kein anderer Staat 
hatte jo viele politiiche Verbannte als der Slirchenftant. Faſt jede Familie hatte. ein 
lied, einen Verwandten unter den Berbannten, war mit den Intereſſen derjelben, d. h. 
mit dem Umfturz der Dinge, aufs innigfte verbunden. Die Zahl der politifchen Flücht— 
iinge betrug in der letzten Zeit 2000 und darüber. 

Diejenigen alfo, welche fiir die Wiedereinſetzung des Vapftes in den Beſitz des ur— 
Iprünglichen Kirchenftaats agitiven, verlangen nichts anderes als dag 3 Mill. Menfchen 
wieder ihrer wichtigften bürgerlichen und politifchen echte beraubt, daß die Inquiſition 
wiederhergeftellt werde, dar kein Menſch im Yande ſich gegen geheime Denunciationen 
und deren oft furchtbare Folgen ficher wiſſe, daß wieder Tanfende von VBerbannten ins 
Ansland wandern milffen. 

Eins bleibt unter allen Umftänden wahr und gewiß: der Stirchenftaat hat feinen 
Untergang mehr ald genug verdient. Mit chernem Tritte fchreitet der Zeitgeiit voran 
und das Papftthum mußte am ſich jelbjt erfahren, daß nichts denfelben aufhalten kann, 
aud) nicht der Schild der Unfehlbarkeit. 

Die Stellung, welche Nom zum Königreiche einnahm, war eine durchaus erceptio- 
nelle. Mitten im Lande gelegen und der Träger der älteften Geſchichte des italiemijchen 
Bolfs, war es dieſem doch fremd geworden. 

Es galt ihm mw noch als Hauptitadt der fatholifchen Well. Roms Traditionen 
waren identifch mit den Traditionen der Kirche; was das Volk dafiir empfand war nicht 
viel mehr als heilige Ehrfurdt. Sein Name bedeutete dem Wolfe oder doch der Maſſe 
nichts weiter mehr als Kirchlicher Pomp, Sammelpunkt von Kirchen, Yubilien, Conci— 
lien, Heiligen, Märtyrern, alten ‘Päpften, Saiferfrönungen und andern Triumphen der 
Kirche. Ueber dem Bilde Roms lag fir das Bolf ein Schleier, den Priefterhände ge: 
mwebt. Aber was war ihm das alte Rom? Das Kon der tanfend Schlachten und tau- 
jend Ziege, das freie, mächtige, ſouveräne? Die Stadt des Fabricius, des Brutus, des 
Paulus Aemilius, des Cato, des Pompejus? Diefes Rom war ihm fremd, am fremde: 
ften aber dem römischen Bolfe felbft, deffen Regierung jene glovreichen Erinnerungen 
mit Gewalt und Hinterlift unterdritdte. 

Für Italien, fir das Königreich, das Cavour gefchaffen, war Roms Beſitz zur ab: 
ſoluten Nothiwendigfeit geworden, und nichts ift falfcher als die Annahme, es habe fein 
Recht gehabt, ſich feiner natürlichen Hauptftadt zu bemächtigen, wenn es nicht durd) 
die Revolution dorthin gerufen wiirde; als ob politische und ftaatsrechtliche Nothwendig— 
feiten dem Zufall überlaſſen bleiben könnten. Dabei war nicht zu überſehen, daß auch 
in Rom eine Partei beftand und ficher noch beitcht, deren Intereffen mit dem herrſchen— 
den Kegime aufs immigfte verwachjen waren und welche jeder Erhebimg aus eigenmißigen 
Gründen entgegengewirft hätte. Ihr Einfluß war jederzeit ſtark genug dies zu können. 
Und dann war die bewaffnete Macht nicht zu überſehen, auf welche fid) das Regime 
ſtützte. Deshalb war es geradezu lächerlich, PA: ein Theil der italienischen Preſſe den 
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Römern eine Revolution zummthete, während die 60000 Mann ftarfe Armee vor den 
Thoren der Stadt lag. 


So ftanden die Sachen, als Cadorna's Armee an vier Punkten zugleid) die Grenzen 
des Kirchenſtaats überfchritt und nad) unbedentenden Gefechten mehrere Heine Städte 
nehmend bis vor die Mauern Noms vordrang, während Birio Civita-Vecchia ohne 
Schwertitreid) beſetzte. Trotz den Berfprechen des Gegentheils nahmen die italienischen 
Militärbehörden überall die Verwaltung in die Hand. 

An 17. Sept. fuhr der preußische Gefandte von Nom ins italienifche Yager hin- 
aus, um viermdzwanzigftündigen Aufſchub der Feindfeligfeiten zu erhalten, was ihm 
auch gelang; nicht aber gelang es ihm den Papft zum Nachgeben zu beftimmen, da die 
fremden Truppen den Papſt beherrjdten, und jo nahm Gadorna am 20. Sept. nad) 
kurzem Kampfe die Stadt mit ftürmender Hand. Rom foftete den Italienern nur 21 Todte 
und 117 Berwundete. 

Die Bertheidiger Noms waren vorwiegend Ausländer. Da die römische Negierung, 
deren Heeresmacht Schon durd) die Zurückberufung der Autibes-Legion bedeutend zufammen- 
gefchmolzen war, ihren einheimijchen regelmäßigen Truppen nicht trauen durfte, jo hatte 
fie fid) nad) unregelmäßigen umfehen müſſen. Die Abruzzen und die Berge der Game 
pagna haben die nöthigen Elemente geliefert. Unter dem Namen Squadriglieri hatte 
man eine Truppe gebildet, welche nad) Anſicht der Römifchen Gurte ſich um fo beffer 
gegen die italtenifche Armee ſchlagen würde, auf je ſchlechterm Fuße die meiften ihrer 
Mitglieder ſchon bisher mit der italieniſchen Juftiz geftanden hatten. Es waren Fahnen— 
flüchtige, ausgebrochene Gefangene und andere bereits gefchulte oder dod) angehende Bri- 

ganten. Natürlich hatten fie Ausfiht, daß der Kampf für die Rechte des Heiligen 
Stuhls ihren bisherigen Kampf gegen alle fonftigen Rechte fühnen und ihnen vielleicht 
ſelbſt Anfprud) darauf verleihen werde, in einigen Jahrhunderten Fanonifirt zu werden. 

Die äußere Erſcheinung diefer Heiligfeitscandidaten war jedenfalls eine jehr malerische : 
jpiser Hut mit Federn, kurze Jade, rothe Weite, Kniehoſen, Sandalen, deren Schnüre 
fich, iiber den Waden Freuzten. Als Waffe führten fie das abgelegte Gewehr des päpft- 
lichen Heeres. Zuerſt gab es nur 300 folder Squadriglieri, doch follen fie ſich zuletst 
faft auf das Zehnfache vermehrt haben, denn Nom ward von Cadorna nicht blofirt, 
namentlic; auf dem vechten Tiberufer nicht und zog in den letzten Tagen von diefer 
hoffnungsvollen Jugend jo viele an ſich als nur kommen wollten. 

In Rom veranlafte die Anwefenheit foldyer Baterlandsvertgeidiger die Schließung 
aller Fäden. Früher hatten fie außerhalb der Mauern Fajernirt und durften die Stadt 
nur unter der Aufficht von Gensdarmen und waffenlos betreten. 

Da man der einheimischen Truppe nicht traute, theilte ſie General Kanzler in die 
Zuavenbataillone de Charette's, des VBendeers, ein. 

Kanzler ift ein Badener und 1822 geboren. Er machte feine Studien an der ba— 
difchen Kriegsfchule, trat 1845 in die päpftlicdhe Armee und machte den Feldzug in der- 
jelben 1848 gegen Defterreid) als Pientenant mit, zeichnete ſich bei Vicenza aus, ging 
mit dem Papfte nad) Gaeta und focht 1549 als Kapitän im Generalſtab in Bologna, 
ward 1854 Major, 1855 Oberftlieutenaut, 1859 Oberft des erſten inländifchen Re— 
giments und von Yamoriciere zum General ernannt, als welcher er fi auf feinen 
Marjce von Pefaro nad) Ancona mit einer Hand voll Leute mitten durch die italienische 
Armee durchſchlug. Nach Merode's Rücktritt ward er 1865 zum Chef der päpftlidyen 
Armee und Profriegsminifter ernannt. 

Troß feines Schnurrbarts — er war, wie er 1865 dem Berfajfer bemerkte, der ein= 
zige im ganzen Kriegsminiſterium, der einen joldyen trug — iſt Kanzler halb Mönch, 
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halb Soldat. Nichts ift Föftlicher als die Salbung feiner öffentlichen Anſprachen au den 
Papft, wobei beide die Nollen gewechjelt zu haben jchienen. 

Nächſt Kanzler machte ſich namentlich der Oberſt der päpftlichen Zuaven de Charette 
einen vielgenannten Namen. Die Zuavenregimenter bildeten den jtärkften Anziehungs- 
punkt für das zweidentigfte Volk aus aller Herren Länder. Franzoſen und Belgier, 
Dentfcje und Holländer, Spanier und Polen, Irländer und Nordamerifaner, Brafilier 
und Peruaner, Mericaner — darımter felbft ein Nachkomme Iturbide's — Mauren und 
Neger, vielleidyt auch Hinterindier und Malaien eilten zum Schutze des Heiligen Vaters 
herbei, wie die offictelle Sprache lautete. Man war bei deren Aufnahme nicht allzu 
wählerifc und kümmerte ſich ebenſo wenig um die moralifche Führung diefer Truppe. 
Dagegen gab man ihr Jeſuiten zu Beichtvätern, welche auf Koften der Garnifons- 
gemeinden wöcentlid von Kom zu Wagen dahin und wieder zurüdgefahren wurden, 
um ihnen ihre Sinden abzunehmen Cie trieben jchließlic) ihren Uebermuth bis zur 
völligen Verweigerung des Gehorſams gegen den Bapft, wober ihnen allerdings Kanzler 
und de Charette mit gutem Beifpiele vorangingen, denen es weit mehr um ihre mili— 
tärifche Ehre als um die wohlverjtandenen Intereſſen des Papſtes zu thun war. 

In den lebten Wochen fühlten fid) die Zuaven ganz und gar als Herren der Stadt 
und des Pandes und überfielen friedliche Bürger in ihren Hänfern, um Rache fir wirklid) 
erlittene oder eingebildete Unbill zu nehmen Ja ein Zuave ſchoß vom Milttärcafino 
in Rom auf die Vorübergehenden, deren er 7 tödtete und etliche 40 verwundete. 
Natürlich mußte er irrſinnig fein. 

Nicht viel beffer hatten e8 die Soldaten der Yegion von Antibes getrieben. Obwol 
zum Schutze des Papftes engagirt, ftanden fie unter dem Commando eines Oberjten, 
den Frankreich ernaunte, eine Monftrofität, wie fie nur im Kirchenftaate möglich. 

So waren e8 eigentlich nur die Zuaven, die am 20. Sept. auf den Mauern Noms 
ſtanden. Die Stürfe der Päpftlichen in der Stadt wurde italienifcherfeits auf mindeſtens 
12000 Mann angegeben, darımter 4800 Zuaven, der Ueberreft der Antibes-Pegion, an— 
geblih 1000 Mann (?), ein Regiment Cacciatori efteri 1500 Mann, ein Regiment 
Cacciatori indigeni 1000 Mann, ein Regiment inländifcher Infanterie 1500 Mann, 
3 Escadrons Dragoner 600 Mann, 8 Batterien Artillerie, 1000 Mann Squadriglieri 
und 1800 Mann Gensdarnen. Doc dürften diefe Zahlen bedeutend itbertrieben fein 
und muß namentlid) die Einbuße abgerechnet werden, welche die päpftliche Armee durd) 
die Rüdberufung vieler ihrer dentjchen und franzöfischen Beſtaudtheile fowie durch die 
Sefangennahme der Garniſonen Heinerer Städte erlitten hatte. Dagegen werden nod) 
in Anſchlag zu bringen fein: die beiden Bürgermilizen, die Guardia urbana, vom Volks— 
wit caccialepri (Hafenjäger) genammt, ein etwa 300 Mann zählendes, aus Leuten des 
Mittelſtandes gebildetes höchſt friedfertiges Corps unter dem Commando des Fürſten 
Yancelotti, des Marchefe Patrizzi und des Geheimen Kümmerlings Frizza, fowie die aus 
plebejischen Elementen Hervorgegangene Guardia palatinı. Die 100 Schweizer und 
die Nobelgarde, beide für den Palaft beftimmt, kamen dagegen nicht in Betracht. 

Der Hauptangriff erfolgte früh gegen 5 Uhr an der Porta: Pia, wo von der Natur 
des Terrains die Italiener Fein Kreuzfeuer zu fürchten hatten. Nechts und linfs von 
der nad) dem Thore führenden Pia di Ponte-Nomentano waren mehrere Batterien auf: 
gefahren und unterhielten ein wohlgezieltes Feuer gegen das verbarrifadirte Thor und 
gegen die Mauer zwiſchen diefen umd der nahen Porta-Salara. Die päpftliche Artillerie 
antwortete nur ſchwach und von 8 Uhr an gar nicht mehr. Um diefe Zeit war etwa 
200 Schritte rechts vom Thore Brefche gefchofien. 

Rad 9 Uhr rüdten die Batterien vor, bald darauf die Berfaglieri, die nad) kurzem 
Widerftande der Zuraven in die Stadt eindrangen. Der erfte, der diefelbe betrat, war 
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ein Abfümmling Dante's, des größten Gegners der weltlichen Herrſchaft des Papſtes. 
Welch eigenthümlicher Zufall! 

Mit den italieniſchen Truppen rückten zahlreiche römiſche Flüchtlinge ein. Unbe— 
ſchreiblich iſt der Haß derſelben gegen die Prieſterherrſchaft, welche ſie bis 20 Jahre 
von der Heimat fern gehalten. Mit ſolchen wilden Freudeausbrüchen und erbarmungs- 
lofen Berwünfchungen mögen einſt die Vertriebenen der alten italienischen Republiken die 
Stunde gefeiert haben, welche ihnen die Thore der Stadt wieder öffnete amd ihnen Race 
an der Partei ihrer Feinde verſprach. Die Zahl der römiſchen Berbanuten foll die 
ungehenere Zahl von 15000 betragen haben und follen 7000 davon allein in der ita 
lieniſchen Armee gedient haben. Einige fangen die Garibaldi-Öynme, andere trugen die 
Büſte Victor Emanuel's umher. 

Um Mittag beflaggten, ſich die Häuſer, und bald erſchienen die drei Karben nicht 
nur an den Häuſern, fondern auch in Bändern und Gocarden an den Hüten und Knopf: 
föchern der Männer ımd am Bufen der Frauen. 

Beim erſten Kanonenſchuſſe Hatte der Papft fein Bett verlaffen und ſich anfleiden 
faffen — zum Nafiren hatte der Kammerdiener nicht mehr Zeit — und erſchien in feinem 
Arbeitszimmer, wofelbft ſich die fremden Gefandten, die Nobelgarden, das Garbdinals- 
collegium und eine Anzahl Bertranter eingefunden. Gr war offenbar jehr beunruhigt, 
trat bald ans enfter, von wo aus cr die Bomben ihre Bogen befchreiben jah, bald 
fetste er fid) wieder im feinen Lehnſtuhl. Am Lebhafteften verkehrte er mit dem Jeſuiten— 
general Pater Bedr und den Gardinälen Berardi und Bonaparte. Berardi war in 
frühern Jahren einer der gefuchteften Advocaten Roms und ward nad) dem Berlufte 
feiner Gattin Kleriker, Erzbifhof von Nicäa und Cardinal. Sein College Bonaparte 
ift der Eohn des berüchtigten Lueian Bonaparte, Fürſten von Canino. Napoleon IH. 
ift fein Pathe und Pins IX. machte ihm zum Prieſter. Den Purpur verdanft ev fernen 
Pathen. Beim Ausbruche des deutich-franzöfifchen Krieges wollte der Cardinal fich als 
Feldpater ing franzöfifche Hauptquartier begeben, blieb aber in Kom zuriid, als Napo— 
leon feine Truppen abberief und der Einmarſch der Italiener zu befürchten ftand. An— 
tonelli ſtand abjeits; er war gegen jedes Blutvergiefen geweſen und hatte fofortige Ueber— 
gabe der Stadt gerathen. 

Gegen 10 Uhr früh lieh Kanzler melden, jeder Widerftand ſei jest unfruchtbar und 
unnütz. Darauf hin hieß der Papft die weiße Flagge aufhifien, die bald darauf von 
Sanct- Peter, von der Porta-Pia und vielen andern hoch gelegenen Gebäuden flatterte, 
was indeß die Zuaven nicht hinderte das Neuer fortzufegen. 

Die förmliche Capitulation wurde um 4 Uhr nachmittags unterzeichnet, hiernach 
wurden die Ausländer im der päpftlichen Armee in ihre Heimat zurüdgefchidt. In der 
Stadt herrſchte überall Jubel. Nicht eine einzige Aeuferung des Schmerzes oder mır 
des Mitleids mit dem harten Pos des greifen Papſtes war zu hören. Weffen Schuld 
war es und iſt es noch, daß derjelbe kaum andere Auhänger hat ale Nichtrömer, Nicht- 
itafiener? Die Bevölkerung des Kirchenſtaats mag vielleicht in ihrer Mehrheit bis dahin 
nur lau für Italien gefühlt haben, aber ficher fühlte nur eine verfchwindend Feine 
Minderheit etwas anderes für die vorige Negierimg als Groll und Misachtung. In 
den nädjften Tagen stieg der Enthuſiasuns noch merklih. Theilnahmlos verhielt fich 
nur das niedere Volk, Priefter und Mönche ließen fid) nicht fehen. 

Am Tage nad) der Beſetzung Noms lieg der Bapft den General Cadorna auffordern, 
eine Wade nad) dem Batican zu fchiden. Derfelbe that es jedoch nur miter dem Por: 
behalte fie wieder zurückzuziehen, fobald die Wohnmung des Papftes durch defjen cigene 
Palaſtwachen gemügend geſchützt ſei. Die italienische Negterung wollte eben feinen Act 
in der Peoninifchen Stadt vornehmen, der als Befitergreifung ausgelegt werden konnte. 
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Die Yeoninifche Stadt, welche in der Leisten Zeit fo viel genannt wurde, iſt als ſolche 
eine Schöpfung Leo's IV. Die Sarazenen hatten die Petersficche geplündert. Dies zu 
verhindern umgab er den Stadttheil vom Hadrianum bis muterhalb des heutigen Thores 
Santo-Spirito mit Mauern, welche von 44 ftarfen Thürmen bewacht wurden. Pins IV. 
erweiterte diefen Mauerumkreis ſpäter weſentlich. Leo weihte fein Werf 852 mit großem 
Bompe em. In der neuen Stadt, welche der Papſt dem Heiland dargebradjt und Sanct: 
Peter ımd Baul als Beſchützer empfohlen hatte, wohnten die Peregrinen und es wurden 
wol auch Römer und Trafteveriner durch Bortheile bewogen, die fchlechte Yurft neben den 
Kordländern zu athmen. In der Cita Veonina fpielt ein großer Theil der italienischen 
umd Leider der deutjchen Geſchichte. Sie war von jeher eine Stadt für fi, von Nom 
und feiner Verwaltung getremmt ımd püpftlichen Behörden untergeben, aud) al® in Kom 
das Mimicipinm herrfchte. Berträge zwifchen Stadt und Papſt anerkannten dieſes 
eigenthümliche Berhältniß. Im 15. Yahrhimdert ward aus der Fremdenſtadt eine Stadt 
der Hofleute. Ihre nenere Geftalt verdankt fie hauptſächlich Alerander VI., der aud) 
die Befeſtigungen der Engelöburg erweiterte. Die Glanzzeit der Pronina fällt in die 
Periode von Alerander VI. und Zulius IT. bis zu Clemens VII. Es war die Zeit der 
geopen Aufzüge, geiftlicher PBroceffionen wie weltlicher Gavalcaden, Faſchingsrennen, 
Turniere, Wettlämpfe, Stiergefechhte, die Zeit wo Pueretin und Gefare Borgia mit einem 
Sefolge von Hunderten einherritten, Cardinäle aus regierenden Häuſern, wenn fie ſich 
nah dem Batican begaben, mit Königen an Pracht und Zahl der Begleiter wetteiferten, 
weitliches Leben und profaner Bomp die geiftliche Sitte überwucherten, alles auf raffi- 
nirten Genuß berechnet ſchien. Es war zugleid) die Zeit, wo große Künſtler fich hier 
niederließen, wo Rafael Sanzio fich in der Nähe feiner Schöpfungen das Hans baute, 
das bei der nachmaligen Vergrößerung des Petersplates verſchwand, wo Didjter und 
Schriftfteller fid) um den Batican drängten, der damals in feiner großen baulichen Um— 
geftaltung begriffen war. Denn in diefem Jahrzehnt entftanden die neue Peterskirche, 
der Hof von Sans Damafo, die neuen Wohnungen des Palaftes, die denjelben mit dem 
Belvedere verbindenden endlofen Corridore, von denen die Erinnerung an Bramante, 
Rafael, Buonarotti, Baldafjar Peruzzi, Antonio San-Gallo unzertrennlid) ift. 

Die Nühe des Hofes hat der Peonina nicht auf die Dauer Leben zu verleihen ver— 
mocht. Die Bevölferung ift dinngefüet, nur Heines Gewerbe fommt hier fort; hier find 
feine nennenswerthen Magazine, Feine Gafthöfe, Feine Anftalten für gefellige Zwede; 
hier wohnt feine Familie höhern Standes. Im allgemeinen it es ein erbärmliches Biertel: 
mm die Hauptſtraße, die von Alerander VI., macht einigermaßen eine Ausnahme, obwol 
and hier manche Häufer nur an gefchwindenen Glanz erinnern. Die Luft aber ift von 
icher übel berufen gewejen. 

Der Generallientenant Gadorna, der „Eroberer“ Roms, war früher eben fein 
Schosfind der Preſſe, die ihn der Herifalen Partei beizählte umd deshalb feine Ernennung 
um GCommandanten der Occupationsarmee ungern ſah. Bon den ihm umterftellten 
Generalen aber ift feiner populärer als Nino Birio, der, 1821 geboren, gleich Garibaldi, 
ſeinem Freunde, in der fjardinifchen Marine diente und 1844 fie verlieh, um em 
Hauffahrteijchiff zu führen. Im Jahre 1847 nahm er lebhaften Antheil an den Bolfe- 
bewegungen in Genua, welche Karl Albert veranlaßten eine Gonftitution zu verleihen. 
In den nächſten beiden Jahren zeichnete er fich im Kriege gegen Defterreich aus, machte 
de Bertheidigung Venedigs und Roms mit, befuhr dann das fitdlidhe Weltmeer, com: 
mandirte 1859 als Gefährte Garibaldi’s ein Bataillon Alpenjäger, machte die Expedition 
nach Sicilien als einer der Taufend mit, die bei Marfala landeten, nnd fünpfte als 
Brigade und Generalmajor bei Calatafimi, Palermo, Neggio und am Volturno. Im 
nähften Jahre gab er jeine Entlaffung, wurde jedoch mit feinem bisherigen Grade in 
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die Fönigliche Armee aufgenommen und zur Dispofition geftellt. Im Jahre 1866 führte 
er eine Divifion und ftellte im Mai 1870 fid) an die Spitze eines großen Privatınter- 
nehmens, deſſen Zweck Ausdehnung des italienischen Handels auf die indifchen Meere 
war, dod) trat er nad Kündigung der Zeptemberconvention wieder in die Armee. 

Beim Einzuge Cadorna’s war Rom ohne Regierung: „das auf dem Capitol ver: 
jammelte Volk“ ernannte ſofort eine proviforifche Giunta fir die Bejorgung der öffent: 
lichen Gefchäfte Wohl fühlend, dag es ihr an dem möthigen Anjehen fehle, berief fie 
eine Volksverſammlung in das Golofjeum, die eime andere Giunta aus 44 Perſonen 
wählte. Gadorna dagegen beftellte aus 18 gemäßigten Mitgliedern der letern Fraft kö— 
niglicher Vollmacht eine dritte, die er ſofort in ihr Amt einwies. 

Es verftand fid) von jelbft, dar es nicht anging, mit Waffengewalt eine große Stadt 
zu nehmen umd eine alte Regierung zu ſtürzen, dabei aber der Bevölferung, welche bieher 
mehr als irgendeine andere in Europa gedrüdt und gegängelt gewejen, die Herftellung 
einer neuen, wenn aud) nur zeitweiligen Verwaltung zu überlaſſen. So hat dem Ga 
dorna and) gleich am erften Tage feines feierlichen Einzugs in Nom fich ſelbſt die oberfte 
Gewalt über alle politifchen und adminiftvativen Behörden beigelegt, den bekannten General 
Mafi, einen geborenen Angehörigen des Kirchenftaats, zum Conmandanten der Provinz 
ernammt und ihm das Sicherheitsweſen, die Poft und Telegraphen übertragen. Die 
öffentlichen Behörden wurden angewiefen, nad) wie vor zu functioniren, die Urtheile im 
Namen Bictor Emanuel's erlaffen, das italieniſche Geld und die italienischen National: 
banfnoten Fiir gefeßliche Zahlungsmittel erklärt. 

Ein in diefen Tagen bekannt gewwordener Brief des Bapftes an General Kanzler ift 
jehr würdig gehalten. In dent Augenblide, da ein großes Sacrileg, da die ungehener- 
lichſte Ungerechtigkeit vollzogen werden folle, da das Heer eines Fatholifchen Königs ohne 
Beranlafjung, ohne den Schein eines Grundes, die Hauptitadt der Fatholifchen Welt mit 
Belagerung bedränge, fühle der Papft vor allem das Bedürfniß, den Truppen zu danken, 
welche fid) der Vertheidigung diefer Metropole geweiht hätten. Was aber die Dauer diejer 
Vertheidigung angehe, fo müſſe er verordnen, daß diefelbe lediglich im einent Proteſte be— 
jtehen jolle, der geeignet fer, die Gewaltthat zu conftatiren: jofort nad) der Eröffnung 
der Breſche feien die Verhandlungen bezüglich der Uebergabe einzuleiten. In einem Augen: 
blide, wo ganz Europa die zahllofen Opfer eines Krieges zwifchen zwei großen Nationen 
betrauere, ſolle nicht gejagt werden, daß der Stellvertreter Chrifti, obwol ungerecht an- 
gegriffen, feine Zuſtimmung gegeben habe zu einem großen Blutvergießen. 

Die proviforischen Zuftände der nenen Provinz konnten der Regierung in Florenz 
nur peinlich fein; fie befchleunigte deshalb das Plebifeit iiber den Anſchluß an das König: 
reich. Dabei erlitt das Minifterium die Niederlage, daß die Giunta die vom Minifterumt 
vorgeicjlagene Formel verwarf und fid) für die in Neapel gebrauchte entjchied. Inzwi— 
chen regierte Cadorna, als ob das Plebifeit ſchon vorläge. Andererfeits aber erflärte 
fid) der Papft in einer Proteftnote an alle fremden Mächte als Gefangener im eigenen 
Haufe, erbat ſich aber zugleich eine italienische Beſatzung für die Engelöburg. Bon Nach— 
giebigfeit war Feine Rede. Antonelli bemerkte dem Generalfecretär im Auswärtigen, 
Hr. Blanc: „Wir betrachten euch, wie wir euch vor dem 20. Sept. betrachtet haben, 
wie wir Mazzini oder Garibaldi betrachten würden.‘ 

Uebrigens iſt es nicht wahrjcheinlich, daß der Papft die objective Ungerechtigkeit feiner 
Gegner befonders fchmerzlich empfinde. Dazu ift er viel zu ſehr Italiener. Der Aus: 
länder meint chen, feine eigenen Nechtöbegriffe müßten auch in Italien gelten. Ein ſy— 
ftematifcher deutfcher Kopf begreift jehr wohl das Recht der Eroberung nad) vorausgegan: 
gener fürmlicher Kriegserklärung. Die Italiener verwerfen voll Entrüftung das barbariſche 
Recht der Eroberung, finden es aber ganz natürlich, daß fie fich mitten im Frieden 
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einen völkerrechtlich als ſouverün geltenden Staat annectiven. Ihnen gilt das Recht der 
Revolution für ebeuſo Har und unumſtößlich, als einem Deutſchen das Kriegsrecht. 
Yändlich, ſittlich! 

Wir erwähnten oben der von Cadorna eingejeßten Negierungsgiunta; es mag nicht 
unmtereffant fein, einige der hervorragenditen Mitglieder derfelben ins Auge zu faffen. 
Vier derfelben gehören Papftfamilien an, Caetani, Pallavicini- Rufpigliofi, Odeschald)i 
und Buonconpagni, ja der Chef derjelben, Caetani, Herzog von Sermoneta, ift and) der 
Chef der nächft den Colonna und Orſini älteften Papftfamilie. Drei andere Mitglieder, 
der Herzog Sforza, Gefarint und Ruspoli, zählen ebenfalls zum hohen römiſchen Adel, 
der Herzog von Sermoneta war einmal päpftlicher Polizeiminifter und man ſah ihn vor 
noch gar nicht langer Zeit das Großkreuz des Pinsordens tragen. Doch ſolche Wand- 
(ungen dürfen nicht allzu ſtreng beurtheilt werden; ift doch Pio Nono ſelbſt mit gutem 
Beiipiel darin vorgegangen und qualis rex talis grex! Maſi war einjt Secretär Karl 
Lucian Bonaparte's, Fürften von Canino, und defjen rechte Hand im den Jahren 1848 
und 1849, wobei wenigftens angedeutet fein mag, wie tief Yırcian Bonaparte jelbft in 
der Achtung jeiner Meinungsgenofjen ftand, wie ihm denn ſogar die Mitwiffenjchaft am 
Mendjelmorde Roſſi's nicht fremd blich, 

Trog der großen Aufregung wurde fein Act der Hoheit gegen befannte Klerikale 
vernommen. Was in jenen Tagen zur Thatſache wurde, mag diejenigen belehren, welche 
bisher die jo allgemein verbreitete Anficht theilten, daß die Kartätſchen und die Anweiſung 
auf das Paradies fiir diefe unwiſſenden Plebejer die verjtändlichite Logik gewejen. Die 
geichloffene Hierarchie mit ihrem neuen Dogmen hat gerade in ihrer Hauptſtadt mehr 
politiſche Kataftrophen herbeigeführt als verhindert, zumal in Zeiten, in weldyen fie den 
höchften Zwed zum Mittel herabſetzte. So erklärt es fi, wie die Neligion hier nicht 
eben die Blüte der Erkenutniß, noch weniger die den Proletarier wie den Ariſtokraten 
durchgeiſtigende Macht fein konnte. 

Am 3, Oct. ſprach fid) die Bevölkerung des chemaligen Kicchenftaats gegen eine ver: 
ſchwindend Feine Minderheit fir den Anſchluß an das Königreich aus. Die Klerikalen 
freilich behaupteten, in Nom allein hätten 20000 Unbercchtigte mitgeftinmmt, die man 
auf der Eijenbahn Herbeigeholt. Dem römiſchen Bolfscharafter entjprechend, jpielte Mi: 
litärmuſik neben den Abftimmungslocalen. Ohne etwas Komödie geht es in Italien nicht ab. 

Fünf Tage jpäter iberbradhte eine Deputation das Ergebnif dem Könige. Tags 
vorher hatte der Papſt an die Gardinäle ein Schreiben gerichtet, in welchen er wieder 
gegen die Beſetzung des ihm 1860 noch verbliebenen Reſtes des Patrimoniums des hei- 
ligen Petrus proteftirte, wie ſich denn er und fein Staatsjecretär im Erlaß von immer 
ihärfer werdenden Proteſten ganz befonders zu gefallen jcheinen. Daß fie ſich davon 
irgendeine Wirkung verſprechen, kann man nicht wohl glauben, ohne ihnen eine grobe Be- 
leidigung zuzufüigen. 

Zu Anfang October winde der gewöhnlicdye Monatsbezug des Bapftes mit 52000 
römischen Scudi bei der Caſſa erhoben, was Aulaß zu heftiger Zeitungspolemit gab, da 
die Gegner des Papjtes hierin einen Net der Berjühnung fahen, feine Freunde aber be: 
haupteten, es jei jene Erhebung ohne fein Vorwiſſen gefchehen, einftweilen genügten die 
Einkünfte der Dataria. 


Der Sturz des weltlichen Regiments ift unter allen Umftänden ein großes hiftori- 
jches Ereigniß, welches dadurd; nicht Kleiner wird, daß die Menjchen, deren fid) die Vor— 
jehung als Werkzeuge bediente, ziemlich Hein find. Es iſt Willfür, gewiſſe Ereigniſſe 
der Borjehung und andere wiederum armen Sterblichen in die Schuhe zu jchieben. Uns 
Menſchen ift nur gejtattet die ewigen Geſetze providentiell zu nennen, wonad) Hecht und 
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Unrecht in aller Vergangenheit ſich ſelbſt gerichtet haben und in aller Zukunft ſich ſelbſt 
richten werden. Dat Italien durch die Beſitzergreifung des römiſchen Gebiets ein Un: 
vecht begangen, fo wird feine Strafe nicht ausbleiben; gerade wie der Fall der päpſtlichen 
Herrſchaft nur die Strafe ift fiir die von ihr verübten Fehler. 

Inzwiſchen läßt die florentiner Regierung die Gefchäfte im den neuen Provinzen 
durch den Generallientenant Lamarmora beforgen, dem bier Statthaltereiräthe beigegeben 
jind. Derjelbe ſprach in feiner PBroclamation es mit beftimmten Worten aus, es fer ber 
fefte Borſatz der Regierung, dat Garantien aufgeftellt werden, welche der Katholischen 
Welt darthun, wie es die vedliche und feſte Abficht der Regierung fei, dar der Papft 
mit der Würde eines Souperäns und mit voller und wirkiamer Freiheit alle Nechte und 
Antshandlungen des Kirdyenoberhauptes ausitbe. Das Wie? iſt eine andere frage, die 
der Regierung zunächſt felbjt noch nicht klar fein diirfte. 

Borläufig hat der Erwerb Roms die Freiheit der auswärtigen Politik Italiens nicht 
vermehrt, jondern vermindert, denn der Papſt mit feinem ftabilen Non possumus ift 
eine auswärtige VBerwidelung in Permanenz. Namentlich erweift fid) die Frage der 
Ueberfiedelung der Regierung nad) Rom als ein wahrer Rattenkönig von Verlegenheiten. 
Die Minifter find bisher nocd niemals dariiber einig geweſen, wie ‚die römische Frage 
zu behandeln jei, und find es ebenſo wenig iiber die ſpecielle Unterfrage der Regierungs- 
verlegung. Die einen wollen fie verzögern, die andern beeilen. Die Zögerer find jene, 
welche die Ausſöhnung mit dem Papft winfchen, die Eiligen jene, welche nicht daran 
glauben oder fie gar wicht wollen, vielmehr ein Ende der Vifferenzen nur darin fehen, 
dag man auf den Papſt gar Feine Nidficht nimmt. Die Minifter waren bisher nur 
darin einig, daß fie fi) von den Ereigniſſen treiben lichen. 


Durch den Fall der weltlichen Herrſchaft des Papftes hat fid) der Charakter der 
Ewigen Stadt im weſentlichen nicht ſehr verändert. 

Schon fangen die Fremden, deren gewöhnliche Zahl bis zu 60000 des Jahres fteigt, 
wieder an fich dort einzuftellen. om wirkt wie ein wunderbarer Magnet; niemand 
weiß jo vecht eigentlich was ihm dort fefthält. Am richtigften ift wol die fo oft gehörte 
Bemerkung, in Nom huldige jeder auf die anftändigfte Weife dem Müßiggange. Das 
italienifhe Rom darf nicht fürdjten, daß fich die Zahl der Fremden vermindere; die 
weitans größte Zahl der fremden: Engländer, Nordamerifaner und Norddeutfche, kamen 
nicht des Papſtthums wegen. Im Gegentheil nimmt das Intereffe an Papſt und Kirche 
in demjelben Grade ab, in dem die Vorliebe der Welt fir Nom zunimmt. 

E8 gibt feine Stadt in der Welt — Paris vielleicht ausgenommen, — die für den 
Müßiggänger fo gejchaffen wäre wie die Ewige Roma. Jeder Schritt bringt etwas Neues, 
was die Einbildingsfraft anregt, was ernfthaft oder heiter, traurig oder gedanfenvoll 
ſtinmt. Nirgends knüpfen diefe Eindritde wie dort an die Gefchichte der Welt an. 

Zugleich aber drängt fid) in die melancholiſche Stimmung, die ſich nicht befchreiben 
läßt, die man gern und immer genieft, der heiterfte Eindruck des leuchtend reinen Him- 
mels und der itberall erjcheinenden Sorglofigfeit in Yeben des Volkes, von der man 
unwillkürlich fortgerifien wird. Man geht in ein heiteres Sommertheater und findet 
ih um Grabmal des Auguſtus; Tempel im edeljten griechiſchen Stil find zu Gottes: 
hänfern geworden; drinnen ergreift der Pomp der Geremonie und die Orgel fpielt plötzlich 
heitere Melodien. So wecjeln die Eindrücke jeden Aurgenblid. 

Wer vor Jahren aus den Norden nad) Kom fam, trat durch die Porta del Popolo 
ein umd war mit ein paar Schritten im Corſo. Heutzutage hat fich darin viel verändert. 
Der Bahnhof jteht im Nordweiten der Stadt bei den Thermen Diocletian’s, und der 
Fremde betritt Rom über Ruinen, um über den Plag der vier Brunnen hinab zur 
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Piazza Barberini und Fontana di Trevi zu gelangen, wo er dem abends am meiften 
belebten Corſo nicht mehr fern ift. Doch ſchon um 11 Uhr gehen dort nicht mehr Per— 
fonen als in einer norddeutſchen Provinzialftadt. 

Ber Rom feit längerer Zeit nicht mehr fah, den wird man alsbald zur Marmorata 
werfen, d. h. an die Stelle des alten Marmorhafens, deffen Ansgrabung ein Berdienft 
Roſſi's genannt werden muß, wenn auch Windelmann fchon vor ihm darauf hingewiefen. 
Man fonnte die Marmorata die Putzkammer der alten Roma nenneı. 

Was in den letten Jahren an Bauten und Denkmälern aufgerichtet wurde, wäre 
befier muterblieben, es trägt durchweg den Stempel des Ungeſchmacks und geiftigen Un— 
vermögene. Mit der Malerei ftcht es nicht beffer; das Bild in Santa-Agnefe, weldyes 
die belannte Rettung des Papftes zeigt, darf als Mufter gelten, wie man nicht malen fol. 

Einer geiftlich-weltlichen Regierung mu manches vorfomnten, was fie germ änderte, 
aber nicht ändern famı. Die vömifche hatte dafiir eine Panacee: Roma tacet. Was un: 
begrem oder Hinderlich war, ſchwieg man todt. Darin hatte man es zu einer außeror— 
dentlichen Gewandtheit gebracht. Andersgläubige, gemischte Ehen, wiſſenſchaftliche Re: 
jultate, welche den Dogmen widerftreiten — Rom fchtwieg fie todt; mußte man davon reden, 
io hing man einen Proteft daran. So kam es, daß felbft Proteftanten in der päpftlichen 
Armee fich befanden, daß im Hotel der preußiſchen und engliſchen Geſandtſchaft häre- 
tiſcher Gottesdienst ftattfand. Als die Nordamerifaner öffentliche Anerkennung verlangten, 
ward fie verweigert. 

Im Kriegemimifterium fand man Liſten und Verzeichniſſe eigentgimlicher Art. Es 
finden ſich von allen Orten, die längst nicht mehr zum päpftlichen Gebiete gehören, noch 
die Garnifonen eingetragen, die Negimenter und Waffengattumgen genau bezeichnet, Die 
in den verfchiedenen Städten, 3. B. in Ancona, Bologna u. f. w., zu liegen haben. 
Sogar die Anzahl der Mannfhaft und der Pferde u. f. w. ift angegeben. Allerdings 
waren diefe Garnifonen einfach als „beurlaubt“ bezeichnet, wurden aber doch beftändig 
in den Piften fortgeführt. Roma tacet! 

Betradytet man Rom als moderne Stadt, jo kann man fie nur emer Provinzialftadt 
von ſehr wenig italienischen Anfehen vergleichen. Die drei von der Porta del Popolo 
füherartig auslanfenden Hauptftragen find nicht breiter als 40 Fuß, die Hänfer find 
oft verfallen, die Berkanfsfocale von ftaunenswerther Einfachheit. Die Paläfte, oft von 
ungeheuerm Umfange, zeugen von meiſt einfacher und einförniger Anlage und erinnern häufig 
an alte Kafernen. Freilich wirft das Einfache durch die großen Maffen und gibt den 
Strafen etwas Ernftes. Uebrigens erreicht die Zahl der architeftonijc bedeutenden Paläfte 
laum die Ziffer von 30. Pracht und Schönheit aber tritt dem Eintretenden entgegen. 
Bas das Pflafter betrifft, jo ift es geradezu ſchauderhaft, überall von äuferft ſcharfen und 
ſpitzigen Steinen ımd dazu haben mr der Corſo und die Via Condotti ein Trottoir. 

Leben und Berkehr ift im Vergleich mit andern weit Heinern Städten Italiens faft 
armjelig zu mennen. Dienftmänner, Packträger gibt es nur an der Bahn, defto mehr 
aber Bettler. Elegante Fuhrwerke, Equipagen, Reiter zeigen ſich bei Tage nur jelten. 
Nur zuweilen rollt ein vother Gardinalswagen mit zwei Bedienten ſchwerfällig einher. 
Bis in die letzten Wochen gingen alle Cardinäle auf höhern Befehl in Trauer. Auf dem 
Nonte-Pincto aber wird es abends lebhaft; doch ficht man dort immer diefelben Wagen. 

In den Seitenftragen zeigte fich, um euphemiftifch zu ſprechen, überall ein großer 
Mangel an Reinlichkeit. Es fcheinen für gewiſſe Geſchäfte felbft folche Stellen aus: 
gewählt zu werden, welche Sehenswerthes bieten umd deshalb von den Fremden aufgefucht 
zu werden pflegen. Man verbindet das Angenchme mit den Nitlichen. Dazu fehlen in 
allen ältern Häuſern gewiſſe Pocale und felbft Ausgüſſe, und was des Tages an Unrath 
innen ſich gefammelt, wird abends einfach auf die Strafe geſchüttet. Von Kanalifirung 
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der Strafen ift Feine Iede, und auch hierin findet. die nene Regierung ein weites Feld für 
ihre Tätigkeit, Die Koft läßt viel zu wiünfcdhen übrig und das Waffer bietet felten Kühlung. 

Von den püpftlichen Paläften haben die zwei hervorragendften, der Batican und der Qui— 
rinal, im den legten Tagen befondere Bedeutung erhalten; jener, weil der Papft fid) gebart, 
als fer er darin gefangen; diefer, weil die italieniſche Regierung fid) auf Grund erholten 
juriſtiſchen Gutachtens gewaltfam in deffen Befig ſetzte und ihm zur künftigen Refidenz 
einrichten lüht, wobei Berardi ımd ein anderer Gardinal kurzweg ausquartiert wurden, 
und wogegen Antonelli mit einer geharnifcdhten Note von 8. Nov. protejtirte. 

Die religiöfen Geremonien werden durd) den Sturz der päpftlichen Monarchie nicht 
alterirt werden und find jo bekannt, daß es genügen dilrfte, nur ein paar Worte dariiber 
zu jagen. Eie finden ihren Brennpunkt in der heiligen Wodje vor Oſtern und beginnen 
dann am Mittwoch mit dem Miferere in der Eirtina. Daſſelbe wiederholt ſich an den 
beiden folgenden Tagen. Am Gründonnerstage affiftirt der Papſt in der Zirtina der 
Meſſe, trägt dann das Sakrament in die Paolina und ertheilt vom Balkon von Zanct- 
Peter urbi et orbi feinen Segen. Am Ofterfonntage große Proceffion ebendort und 
abends Kuppelbelenchtung. Am Dreifönigstage werden im der Kirche der Propaganda 
Mefjen in allen orientaliichen Sprachen und Riten gelefen, was viele Neugierige anlodt. 
Am 17. Jan, findet bei Santo-Antonio Pferdeweihe ſtatt und am dritten Faſtenſonntage 
Ansftellung der Reliquien des heiligen Laurentius, wobei der Zudrang der Frauen ein 
jo großer it, daß man dies mehr weltliche als geiftliche Feſt den feinen Garneval der 
Frauen nennt. 

Der Carneval hat in den letsten Jahren viel an Peben verloren, einerſeits weil die 
Hegierung nur ansnahmsweife die Bewilligung zum Tragen von Masken gab, anderer: 
jeitS weil den Römern über der politifchen Mifere die Masfenluft abhanden gekommen 
war. Zeit den letzten Jahren betheiligten fich fat mur mehr Zuaven und Frauenzimmer 
zweifelhaften Gharafters daran, an denen in Nom Fein Mangel ift. Während nad) den 
Berechnungen der Statiſtiker anderwärts fich die Proftitution zu höchſtens einem Fünftel 
ang den Ehefrauen rekrutirt, gehören in Nom die meiften Proftitwirten den verheiratheten 
Frauen au, welche das „horizontale Gewerbe“, um mit Heinvid) Heine zu ſprechen, unter 
Connivenz ihrer Ehegatten treiben. Uebertretungen diefer Art wurden von geiftlichen 
Sericht, nachdem der Pfarrer die Verhaftung der Echuldigen verfügt hatte, mit 5—12 
Monaten Gefängniß beftraft. Wo nicht die Familie das Einfchreiten verlangte, jchritt 
niemand ein. Daher and) die Anzahl von Anſteckungen und der rhachitiſchen und ver: 
früippelten Kinder. Ein namhaftes Contingent zu den Priefterinnen der Venus Vulgivaga 
jtellen außerdem die jchlecht bezahlten Maitreſſen der Klerifer bis hinauf zu den Roth: 
jtriimpfen. Die Moccoletti waren ſchon feit Jahren polizeifid) verboten. Im Dctober 
feiern die Minentt an der Pyramide des Geftins ihre Feſte bei Saltarello und Mans: 
dolinenklang. Doch find die Minenti nachgerade eine Seltenheit geworden, denn die Fran: 
zöfifche Mode hat die ſchöne römiſche Tracht faſt ganz verdrängt. 

Die Regierung Victor Emanuel's findet in der künftigen Hauptſtadt nicht wenig 
zu thun. Daran wird ihn hoffentlicd) aucd die neueſte Excommunication vom 1. Nov. 
1870 nicht hindern. In Italien legt man bereits feit langer Zeit ſolchen Ausbrüchen 
ohnmädjtigen Zorns wenig Gewicht bei. Der Bannftrahl zündet nimmer. So lebten 
1840, als ich dort ftudtrte, an der Univerfität Pavia zwei hodjverehrte Gelchrte und 
Profefjoren der Theologie, Brina und Tamburini. Jener war elfmal, diefer zweimal 
ercommtmicirt worden. Als Brina zum Sterben kam md fein Beichtiger, der Bifchof 
Toſi, erichien, erinnerte diefer den Kranken nad) der Beichte an feine Excommunicationen; 
Brina aber verfcied mit den Worten: „Derentwegen werde ich mich bei meinem Gotte 
verantworten‘, ein Faetum, fir das ic bürgen Fan. 
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Das franzöfifhe Heer. 
Bon Karl Guftav von Berned. 


Im Sommer des Jahres 1870 haben ſich binnen wenigen Wodjen Ereigniſſe vollzogen, 
welche das Erjtaunen der ganzen Welt, vorziiglidy der militäriſchen, hervorgerufen haben, 
weil man fie noch vor furzen, wenn fie in den Bereich der Möglichkeit gezogen worden 
wären, für ganz undenkbar erklärt haben würde. Cine Armee, welche fiir die erjte an 
kriegeriſchen Eigenſchaften, an Bewaffnung, taftiicher Ausbildung und Kriegserfahrung, 
an militärifchen Geiſte, moraliichent Element, Tapferfeit und Selbitgefiihl der Unüber— 
windlichfeit in ganz Europa galt, ift im Kriege gegen Deutſchland in raſch ſich folgenden 
Schlägen zertrümmert worden, ſodaß eim Theil derjelben, iiber 80000 Mann jtark, die 
Waffen ſtrecken mußte, der andere durd) mehrere Schlachten in eine Feſtung hineingeworfen, 
bier von den Siegern wie mit eifernen Klammern eingefchlofjen wurde, bis auch ev eme 
Capitulation abſchließen mußte. Ber jolden Erjcheinungen, die bisjeßt in der Kriegs— 
geſchichte unerhört geweſen, fragt ſich wol jeder: Wie war das möglih? Wie konnte 
das geichehen? Die Urſachen dieſer beifpiellojen Vernichtung einer Feldarmee von 
390000 Mamı können nicht blos in zufülligem Unglüd liegen, wie es der Krieg fonft 
wol mit ſich bringt. Es wird intereſſant jein, diefen Urfachen nachzuforſchen, um daraus 
die furchtbare Kataftrophe zu erklären, und dazu fan nur eine Betradytung des franzöfiichen 
Heeres, wie es beim Ausbruche des Krieges von 1870 war, dienen, eine Betrachtung, 
weiche durch den Nimbus, mit welchen ſich dafjelbe vorn jeher zu umfleiden gewußt, und 
durch die glänzende Außenſeite hindurch auch in die innern Zuftände dringt. 

Als der Prinz Pudwig Napoleon Bonaparte, infolge der Fehruarrevolution nad) Frank— 
reich zurückgekehrt, ſeine Wahl zum Präſidenten der framzöfiichen Republik durchgeſetzt hatte, 
fand er die Armee in den Händen der Generale, weldye ihre Laufbahn in den jeit der 
Groberung von Algier lange Jahre fortgefegten Kriegen in Afrifa gemacht hatten, Sein 
Streben war daher, die Truppen an feine Perfon zu feffeln, da er fid) bei der Aus- 
führung feiner geheimen Plane nur auf die bewaffnete Macht jtigen konute. Welche 
Mittel er dazu gebraucht, von der Wiederbelebung der Erinnerungen an den Ruhm des 
eriten Karferreichs bis zu den freigebigen Spenden im Lager von Satory, ift bekannt. 
Tem „Bürgerkönige“ Ludwig Philipp war es nicht gelungen, die Anhänglichkeit der Armee 
zu gewinnen, obgleid er feine Söhne in den Krieg nad Afrifa geſchickt und dieſe ſich 
dort durch ihre Tapferkeit und manchen Erfolg die Achtung der Truppen erworben hatten: 
das ganze Negime des Nönigs war nicht geeignet geweſen, befondere Sympathie fiir ihn 
in der Armee zu weder. Dem Napoleoniden gelang es beſſer. 

Beim Staatsftreiche bejeitigte er die alten afrikanischen Generale, deren vepublifanische 
Geſinnung er nicht hoffen durfte feinen Abfichten gefällig zu ſtimmen. Der Kaiſer ſchien 
werft der Armee die „Gloire“, nad) welcher fie zu allen Zeiten dürſtet, vorenthalten 
zu wollen; fein Ausſpruch: „Das Naiferreid) ift der Friede“, der in der Fefthalle, wo 
rw ihn gethan, mit goldenen Lettern verewigt worden war md jet ſchimpflich wieder 
von der Wand abgeſchlagen worden ift, Hang feinem Friegsluftigen Heere überaus mistönig, 
und der alte Marſchall Gaftellane, welcher das Territorialcommando in Yyon Hatte, ſchrieb 
dem Kaijer nad) einiger Zeit vergeblichen Harrens auf eine Eriegerifche Action: „Die 
Armee langweilt fi)!” Ihre Geduld wurde aber nicht mehr lange auf die Probe geitellt. 

Napoleon hatte ihr ſchon 1854 durch die Wiederherftellung der Kaiſergarde einen 
Grund zur Zufriedenheit gegeben. Unter feinem Vorgänger auf dem Throne waren zwei 
neue Formationen entitanden: die afrikaniſchen Truppen und die Chaſſeurs d'Orleans, 
wie die Fußjäger anfangs nad) ihrem Gründer, dem Herzoge von Orleans, genannt 
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wurden. Gleich) nach der Befignahme von Algier errichtete Clauzel, der als Gouverneur 
auf Bonrmont, den Eroberer, folgte, aus Eingeborenen zwei Bataillone, die nach einem 
Bunde kabyliſcher Stämme, Zuauas, der als bejonders Friegeriich galt, Zuaven genannt 
wurden. Sie erhielten franzöfische Offiziere (Yamoriciere war einer der erften) und Unter: 
offiziere, und weil es gefährlich fchien, diefe unter den Eingeborenen allem zu laffen, auch 
in der Mannſchaft einige Europäer, meiſt Parifer, anfangs auch einige Fremde. Als 
die Zahl diefer letztern wuchs, wurde aus ihnen, welche man ausſchied, die Fremdenlegion 
gebildet. Das Zuavenvegiment, zwei Bataillone von fünf Compagnien ftarf, hatte 1853 
nur noch zwei Compagnien Eingebovene, und aud) in dieſen mußten je 12 franzöfifche Sol: 
daten fein. Oberſt Yamoriciere, ſpäter befannt als päpftlicher General (1860), der es 
unternahm, den Kirchenftaat gegen die Invafion der Piemontefen zu ſchützen und bei Ga: 
jtelfidardo geichlagen wurde, ftand an der Spise des Zuavenregiments, nach ihm Ca— 
paignac, der im Jahre 1848 den Juniaufſtand in Paris niederwarf und dann Präfident 
der Regierung vor Napoleon war. Die beiden Bataillone commandirte Veflö, der 1870 
die Kriegsminiſterſtelle der Republik ablehnte, und Saint-Arnaud, der 1854 ſchon 
todkrank die Erpedition nad) der Krim befehligte und, nachdem er das Commando nieder: 
gelegt hatte, auf der Rückreiſe ſtarb. Auch andere Generale, die ſich Später einen Namen 
gemacht, Haben ihre Yaufbahn bei den Zuaven begonnen. 

Als Abd-el-Kader 1839 den Krieg anfing, der ein heiliger Glaubenskrieg werden 
follte, dejertirten viele der eingeborenen Zuaven zu ihm, fie wurden daher vollitändig 
aus dent Negiment ausgejchieden, das 1841 um ein Bataillon verftärft und fortan mır 
ans Franzoſen vefrutirt wurde, während man aus Gingeborenen befondere Batatllone 
errichtete, welche den Namen Tirailleurs indigenes erhielten; das find die vielbefprochenen 
Turcos. Sie erhielten nur zum Theil franzöfifche Commandeure, unter diefen Bourbacki, 
der beim Ausbruch des Krieges von 1870 das Kommando der Garde erhielt, damı 
mit Bazaine's Arntee in Metz emgejchloffen wurde ad fpäter unter der Regierung der 
Republik als Armeeconmandant auftauchte. Im Jahre 1852 vermehrte Katfer Napoleon 
die Zuaven auf drei Regimenter, wozu die bisherigen drei Bataillone getrennt die Stämme 
gaben, bei Errichtung der Kaiſergarde kam mod) ein viertes Negiment dazu. In der Krim, 
im Kabylenfeldzuge 1857, im ‚italien und im Merico haben die Zuaven ausgezeichnete 
Dienfte geleistet, fie waren die allgemein belichten enfants gätes der Nation und, wie 
alle verzogenen Kinder, ſehr timpertinent, ihre Disciplin konnte nur ſchwach genannt 
werden. Im Kriege gegen Dentichland haben fie ihrem bisherigen Ruhme wenig entiprochen, 

Noch wurden in Afrika errichtet: das Regiment leichter afrikaniſcher Infanterie, eine 
Art von Straf, wenigſtens Dieiplinartruppe, in welche unverbeſſerliche Subjecte aller 
Waffen verſetzt wurden, ihr Spitzname ift Zephyrs, weil es höchſt windige Gefellen find; 
ferner die reitenden Chafjeurs ’Afrique, vier Negimenter, weldye mit mauriſchen Pferden 
beritten und in dem dortigen Feldzuge für den Heinen Krieg ausgebildet, fiir die befte 
feichte Gavalerie der Armee gelten und ſich in der Uniform von den iibrigen Chafjeurs 
a Cheval durd) formnblumenblaue Röde jtatt der grünen ſchwarzbeſchnurten und durd) rothe 
Mützen (easquettes) ftatt der Pelzmützen unterfcheiden; endlich ſchon 1845 das Regiment 
Spahis, eingeborene Neiterei unter ihren eigenen Dffizieren, denen jedod, der Führung 
wegen auch Franzoſen zugetheilt find. 

Die zweite Vermehrung der Armee nırter der Julimonarchie war die Errichtung der 
Jäger zu Fuß. Im Yahre 1838 wurde zu Saint-Omer ein Bataillon Scharfſchützen 
errichtet, welche „Tirailleurs de Saint-Omer” und fpäter, als fie nad) Vincennes ver- 
jeßt wurden, nad) diefem Orte hießen. Der Herzog von Orleans, welcher ſich dafür 
interefjirte, veranlakte die Vermehrung diefer Truppe auf 10 Bataillone, fie wiırden dann 
nad ihm Chaſſeurs d'Orleans genamıt. 
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Napoleon III. brachte 1854 die Jäger auf 20 und bei Errichtung der Garde 
auf 21 Bataillone. Dafür wurden die bisherigen 25 leichten Infanterieregimenter, welche 
fi) von den übrigen weder durch Bewaffnung, noch Fechtart, jondern nur durch die 
Uniform unterfchieden, zur Linie gezählt, die num 100 Negimenter hatte. 

Die bedeutendfte Verſtärkung der Armee, nicht blos der Zahl nach, war die Herftellung 
ver Kaifergarde. In der darauf bezüglichen Ordonnanz vom 1. Mat 1854 heißt es: 
„Die Garde foll ein Kefervecorps fein, deſſen materielle Kraft durd) die moralijche ver- 
doppelt werden und das ſich durch erprobten Dienjt und militärischen Ruf auszeichnen 
muß.“ Dieſen Anforderungen hat die Garde bisjetst entſprochen, aud in den Schlachten 
vor Met 1870, infolge deren ſie mit Bazaine in der Feftung eingefchloffen wurde. Was 
ihr. Schickſal nun fein wird, fteht dahin. In einem republikaniſchen Heere kann es Feine 
Sarde. geben, es fragt ſich aber, ob die Republik fid) behaupten wird. 

In den. eriten jechs Jahren ihres Beftehens erhielt die Garde feine Conferibirten, 
jondern ergänzte ſich durch die Mannſchaften aus der Arnıee, welche wenigftens 3 Yahre 
gedient haben mußten und nicht über 35 Jahre alt fein durften. Zeit 1860 Eonnte fie 
aber auch Freiwillige annehmen. Die Offiziere wurden aus der Yinie genommen und 
traten wieder in diefelbe zurid. Bald vermehrte der Kaiſer die Garde zu einem Armee— 
corps von allen Waffen; Truppentheile derjelben haben ihren erſten Krieg in der Krim 
gemacht, nachher ift fie mit im „Italien geweſen, wo fie durch deu berühmten Flanken— 
marſch der Armee, der jo leicht hätte beftwaft werden könuen, aus der Reſerve in die 
Avantgarde kam und bei Magenta einen ſtarken Kampf zu beftehen hatte, bis ihr andere 
Corps zu Hilfe kamen. 

Eiune Mafregel, durch welche Napoleon III. die Armee noch mehr an ſich zu feileln 
fuchte, war die Gründung einer Militärdotationsfafle (1855). Die Armee ergänzte jid) 
durch Aushebung auf jiebenjährige Dienstzeit uud Freiwillige, erjtere geſchah durch Yo- 
fg der zwanzigjährigen Dienftpflichtigen vor dem Conſeil de Reviſion in jedem De— 
partement, wobei die höchjten Nummern, jobald der Bedarf gededt war, zuritdgejtellt 
wurden. Den Conferibirten war geftattet, ſich Stellvertreter zur verjchaffen, dies bejorgten 
gewiſſe Stellvertretungsgejellichaften, weldye die Brivatipeeulation gebildet hatte, der Preis 
nes Stellvertreters war 3—4000 Frs. Im Jahre 1854 nahm die Regierung die Be- 
waffnumg von Stellvertretern aus altgedienten Soldaten von guter Führung in die Hand, 
wofür jeder Dienftpflichtige, der fid) losfanfen wollte, eine beftinunte Summe zu zahlen 
hatte. Dieje wurde jährlid) fejtgeftellt, fie betrug fir 1860 2300 Frs. Da aber der 
Yosfanf in jtetem Steigen begriffen war (1859 27 Proc.) und dadurch fidy viele tüchtige 
Elemente dem Kriegsdienſte entzogen, wurden die Prämien erhöht bis auf 3000 Are. 
Ans den. Einzahlungen wurde eine Militärdotationsfaffe gebildet, Die Einfteher erhielten 
aus derſelben für eine neue Dienftzeit von 7 Jahren eine tägliche Zulage von 10 Gen: 
times und die Zuſicherung eines Kapitals von 1000 Frs., beim Dienftaustritt zu zahlen, 
und auferdem, wenn dieſer nach fünfundzwanzigjähriger Dienftzeit erfolgte, noch eine Peu— 
ion. Auch verabjchiedeten Offizieren konnte aus der Dotationsfafle ihre gejegliche Penſion 
erhöht werden. Später wurde die Einrichtung geändert, ſodaß die Einfteher 2000 Fre. 
erhielten, die Hälfte bei der Kapitulation, die andere beim Austritt zahlbar. Dadurd) 
aber entſtand troß der erhöhten Yosfaufsprämien ein Deficit, das auf die Staatsfchuld 
gefchrieben wurde. In der neueften Neorganifation Napoleon's iſt der Freikauf und die 
Militärdotationslaſſe aufgehoben und die Stellvertretung wieder in alter Weife geitattet 
worden, 

Die Veränderungen in der Organifation des Heeres während des zweiten Kaiferreicht 
Schritt fiir Schritt zu verfolgen, wiirde hier zu weit führen. Wir geben nur eine Ueber— 
ficht der franzöfijdyen Streitfräfte während des deutſchen Krieges von 1866, im welchen 
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einzugreifen Frankreich nicht ftark genug war und ſich daher mit einer Vermittelung be- 
guügen mußte. Ueberdies nahm der Krieg einen zu ſchnellen Verlauf, und die franzöfiiche 
Heeresorganifation bedarf zur Mobilmachung der Armee bedeutend mehr Zeit als die 
preußiſche. Die Streitkräfte beliefen fid) 1866 auf 400000 Mann: 347 Bataillone, 
348 Escadrons, 218 Batterien und 3 Negimenter Genietruppen, ohne die kaiſerliche 
Garde, 20000 Gensdarmen, die Garde de Paris (2 Bataillone und 4 Escadrons) und 
die parifer Pompiers (Feuerwehr). Diefe Macht war damals folgendermaßen vertheilt: 
1) in Merico unter dem Marſchall Bazaine 19 Bataillone, 13 Escadrons, 8 Batterien 
und 1 Geniecompagnie; 2) in Rom unter dem General Grafen Montebello 19 Ba— 
taillone, 4 Escadrons, 3 Batterien, 1 Geniecompagnie; 3) in Algerien unter dem Mar— 
ſchall Mac-Mahon, Herzog von Magenta, 51 Bataillone, 47 Escadrons, 17 Batterien, 
4 Geniecompagnien; 4) das 1. Armeecorps zu Paris und im den Forts unter dem Mar: 
ichall Canrobert 39 Bataillone, 24 Escadrons, 16 Batterien; 5) das 4. Armeecorps in 
yon, unter dem General Montauban, Grafen von Palifao (dem letzten bonapartiftifdyen 
Minifterpräfidenten), 27 Bataillone, 12 Escadrons, 6 Batterien, 1 Geniecompagnte, und 
6) die Gavaleriedivifion zu Luneville unter General Planhol 16 Escadrons und 1 rei— 
tende Batterie. Diefe taktiſch formirten Heertheile wurden active Truppen genannt, aud) 
die Garde, die wir fpäter in ihrer Zufammenfegung jchildern werden, gehörte dazu. Alle 
übrigen Truppen find im Frieden, abweichend von der Heeresorganifation der andern 
Mächte, nicht in Brigaden und Divifionen getheilt, welche erſt bei ausbrechendem Kriege 
forımirt werden. Man hat fi) dadurch die volle Areiheit in der Zuſammenſetzung der 
höhern Iruppenkörper und der Wahl ihrer Befehlshaber aus dem Generalftabe der Armee, 
d. h. der Generalität, gewahrt, dafiir aber alle Bortheile aufgegeben, welche aus den 
fejten Iruppenverbande jchon im Frieden, befonders fir die Uebung der höhern Befehls— 
haber im der Führung größerer Maffen hervorgehen, eine Uebung, welche in den ziemlid) 
einnfeitigen Manövern des Yagers von Chalons nicht gewonnen werden fonnte, Die fran- 
zöſiſchen Negimenter jtanden in gewilfen adminiftrativen Berhältniffen unter den großen 
Territorialcommandos, in dienftlicher und taftiicher Beziehung aber direct unter dem Kriegs— 
minijterium. Cie wechjelten jehr oft ihre Garniſonen, wodurd fie mit der bürgerlichen 
Geſellſchaft fait nirgends in rechte Beziehungen kamen, vielmehr ein reines Kaſernen- und 
Wirthshausleben führten, was bei den Elementen, aus denen die Mannjchaft meift zu— 
ſammengeſetzt war, vom übeljten Einfluß jein mußte. In den Erfdeinungen des gegen: 
wärtigen Krieges hat es fid) denn auch bewiejen, daß das moraliiche Element, das wol 
in feiner Armee fo angeregt und mit allen Hebeln zu einer nur irgend erreichbaren Höhe 
geiteigert wird als im der franzöfifchen, ſich nur vollfonmen bewährt, wenn es von der 
wahren Moralität eines gefunden Bolfscharafters getragen wird. Den franzöfifchen 
Bolfscdyarafter, wenn wir einen allgemeinen, der vielfach -beftritten it, annehmen wollen, 
repräfentirt in der Armee das parifiiche Welen, das ſich von der Hauptitadt über Mittel: 
frankreich und die größern Städte der iibrigen Departements mit dominirendem Einfluſſe 
verbreitet hat. Die Truppen haben feine feſtbeſtimmten Erſatzbezirke, namentlich bekommen 
bei einer Mobilmachung die Negimenter oft gar nicht einmal ihre eigenen Benrlaubten, 
um auf Kriegsitärfe geſetzt zu werden, jondern diejenigen, welche in dem Bezirke, wo fie 
gerade in Garniſon ftehen, vorhanden find. Bon einer provinziellen Zufammtengehörigfeit, 
wie diefe in andern Armeen jeder einzelne ITruppentheil bewahrt und daraus im Felde 
— den alten germanischen Gaugemeinſchaften entſprechend — große Bortheile zieht, it 
bet den Franzoſen nicht die Rede. Daß Soldaten nidt Mufter von Sittlichkeit in jeder 
Beziehung fein können, liegt in den Verhältniſſen, aber daR, wo das ‚parifer Vorbild jid) 
geltend macht, in ihrer Abgeichlojjenheit die ſchlimmen Zeiten der menfchlichen Natur 
immer frecher ſich entwideln, it zu begreifen. Wenn damı im Kriege die Disciplin, 
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welche im franzöftichen Heere nie ftarf war, fid) infolge von Unglüdsfällen lodert und 
die Leidenſchaften entfejlelt werden, jo find die Soldaten der großen Nation, die an der 
Spite der Givilifation zu marichiven ſich rühmt, noch heute zu allen Greueln fähig, deren 
ich die Mordbrennerbanden Louvois', die Nevolutionsheere und die Welteroberer Napo- 
eou's I. ſchuldig gemacht haben. 

„Das ift der Krieg!" Darum künmerte ſich die höchite Autorität jo wenig wie 
wm das Garniſonleben der Soldaten. Es fam nur alles darauf an, dem kriegeriſchen 
Seift, die Ruhmſucht, den Ehrgeiz, das Zelbitgefühl der Armee und dadurd das mora- 
he Element in derfelben ala Bürgſchaft künftiger Siege zu dem höchſtmöglichen 
Örade zu steigern. Ste mußte von dem ftarfen Bewußtſein der eigenen Unbezwinglichkeit 
durchdrungen fein, und fie war es auch bi® vor wenig Monaten, wo fie troß der glän— 
sendften Tapferkeit in ihrer Ueberhebung enttäufcht wurde. 

Nicht zu leugnen it, daß der Nationafftolz, die Vaterlandsltebe, der Patriotismus 
in Aranfreich Schon in der Schule, jo mangelhaft der Unterricht in vieler Beziehung tft, 
mehr gepflegt werden als im andern Pändern, deren Völfer an wahrer Bildung über 
den Franzoſen ftehen. Die vaterländifche Geſchichte, wenn auch cinfeitig und von Selbſt— 
überhebung borgetragen, dient vorzüglich dazu, Schon die Knaben auf ihr Yand und Bolf 
fol; zu machen. Befonders ift es die Erinnerung an die glorreichen Kriege der Republik 
und des erjten Kaiſerreichs, welche von Geſchlecht zu Geſchlecht wach erhalten wurde, 
ht blos im Volksmunde, im Unterricht, in Werken der Boefie und Gefchichtichreibung, 
jondern auch durch die Kunſt in Bildwerfen und Gemälden, durch Standbilder großer 
Helden und Denkmäler ihrer Siege, nad) welchen öffentliche Plätze, Strafen, Brüden 
benannt werden, ſelbſt in Heinern Städten. Der junge Soldat bringt alfo ſchon einen 
guten Fonds mit, der während feiner Dienftzeit durch die Erzählungen der alten Kriegs: 
seiellen, die Negimentsgefchicyten und viele andere Dinge in ihm wächſt und ihm mit 
Kriegeluft und Thatendrang erfüllt. Im allen Heeren von guter Organifation wird auf 
das Ehrgefühl der Soldaten gewirkt, und dadurd) mehr als durch Strafen die Disciplin 
zurecht erhalten. Bei den Franzoſen ift aber diefer Zwed nicht zu erreichen. Das 
Chrgefühl wird wol gepflegt, aber e8 geht mehr in Ehrgeiz, Sucht nad) Auszeichnung 
und Beförderung über und wird geradezu überreizt. Für perfönliche Beleidigungen ift 
jelbft den untern Soldatenflaffen der Zweifampf geftattet. Auszeichnungen gab es viel. 
Zunächſt hatte jedes Bataillon zwei Elitecompagnien, eine Grenadier- umd eine Boltigeur- 
empagnie, die erjtere ftand auf dem vechten, die lettere auf dem linken Flügel des in 
Yinie entwidelten Bataillon. Die Mannſchaft derfelben hatte das Vorrecht, den faifer- 
ichen Spitzbart (Imperial genannt) tragen zur dürfen, was den Füſiliercompagnien (com- 
Pagnies du centre) nicht geftattet war. In eine Elitecompagnie verfetst zu werden, war 
eine Ehre. Diejelben find aber ſchon einige Zeit vor dent letzten Kriege aufgehoben 
worden. Dann war die noch höhere Auszeichnung, in die Garde verjegt zu werden, was 
ht von äußerer Wohlgeftalt, fondern von militärifchen Berdienft abhing, wie es aud) 
in Napoleon’s I. Garde geweſen. Endlich Fam die Ausficht auf unbeſchränktes Avance- 
ment hinzu. Ein Drittel der vacanten Offizierftellen mußte aus der Klaffe der Unter- 
offiziere befetst werden. Jeder Unteroffizier, welcher einige Jahre qut gedient, das 30. Le— 
bensjahr nicht überſchritten hatte und nicht verheirathet war, konnte Offizter werden. Da- 
durch iſt eine fieberhafte Avancementsſucht unter die Kaffe der Unteroffiziere gekommen, 
was der pflichttrenen ruhigen Dienftverrichtung und aud) der Disciplin nicht vortheilhaft 
#. Sie find im ihrer Stellung nicht befriedigt, fie haben wenig Reſpect vor den Offi- 
veren, die aus ihrer Mitte hervorgegangen find, die Subordination gegen diefe, welche 
vor furzem noch ihresgleichen waren und vielleicht in wenigen Monaten wieder ihres— 
gleichen fein werden, ift auf das umerlafliche Maß befchränft. Diefer unruhige Geift 
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brennenden Ehrgeizes machte die Unteroffiziere auch politiſchen Agitationen, die fi) feit 
der Revolution immer aud) auf die Armee erjtredt haben, zugänglich, und die Vorgeſetzten 
mußten ein ſcharfes Auge auf fie haben. 

Kenntniffe wurden von den Unteroffizieren für das Avancement zum Offizier nid 
verlangt, weder allgemeine noch friegswiffenfchaftliche. Letztere zu erlangen, haben fie 
feine Gelegenheit, die erftern, bei dem mangelhaften Bolksunterricht ohnehin nur dürftig, 
vergaßen fie während ihrer Dienftzeit zum größten Theile wieder. Bei der Reorgantfation 
der Armee zur Zeit der Revolution, wo bei der ftarfen Emigration der Offiziercorps 
die vacanten Stellen ohne alle Auswahl beſetzt worden waren, mufte decretirt werden, 
daf feiner, der nicht lefen und jchreiben könne, Offizier werden dürfe — nod heute farm 
mancher Unteroffizier das nicht, und natürlich verichliegt ihm bei aller fonftigen Qualifi- 
cation diefer Mangel das Avancement. Cs find jedody unter Napoleon III. Regiments: 
ſchulen eingerichtet, welche nachholen follen, was der Vollsunterricht verfäumt hat.» In 
Bezug auf ihre künftige Laufbahn als Offiziere gibt den Unteroffizieren das Beiſpiel 
manches hochgeftellten Generals, der von der Pife auf gedient und das befannte Wort 
des erſten Kaiſers: „Jeder franzöfiiche Soldat trägt den Marfchallftab in feiner Patron- 
taſche“, die beiten Hoffmumgen. Hat ja doch von dem jegigen Marfchällen Bazaine feine 
Carriere ald Tambour begonnen. Thatſächlich bringen es aber die aus den Unteroffizteren 
hervorgegangenen Offiziere mur ausnahmsweiſe weiter als bis zum Kapitän. Die höhern 
Stellen find im allgemeinen — und mit Redjt! — denen vorbehalten, welche in den 
Militärbildungsanftalten den nöthigen Unterricht in den Kriegswiffenichaften genoſſen und 
in einer Prüfung beftanden haben, aljo wenigſtens in diefer Hinficht befähigt find, höhere 
Stellungen als Truppenführer zu bekleiden. Der Unterricht ift zwar in mancher Be 
ztehung mechanisch und einfeitig, und über alles, was nicht franzöfifch iſt, herrjcht unter 
den Offizieren eime große Untlarheit und Unwiſſenheit; aber er bildet doc Führer und 
Seneralitabsoffiziere heran. 

Im Dffiziercorps der Armee hat diefe doppelte Art der Ergänzung zwei verjchiedene 
Klaffen erzeugt, welche voneinander in fameradichaftlicher und dienftlidher Beziehung fchroii 
getrennt find. Die ehemaligen Unteroffiziere, meift langgediente „Troupiers“, welche 
feinen Werth auf wiſſenſchaftliche Bildung legen, diefe vielmehr als ſchädlich fiir den 
praftifchen Dienft anfehen, halten die Offiziere, welche ans der Militärfchule von Saint 
Cyr oder gar aus der Generalftabsjchule in die Armee gefommen find, für weit weniger 
brauchbare Soldaten, als fie Felbft find, befpotten ihre feinern Manieren, ihren Um- 
gangston und gefelligen Pli und laſſen gegen fie ihre eigene Roheit abfichtlicdy hervor 
treten; vorzüglich aber bemeiden fie ihnen ihr vafcheres Auffteigen, während fie ſelbſt über- 
fprungen werden. Dafür fehen die andern, welche ihnen an Kenmtniffen und Bildung 
überlegen find, mit großer Seringfchätung auf die gewefenen Gorporale herab, die eben 
mr gut find, Kafermendienft zu thun und höchſtens Pelotons zu führen. Unter den be- 
vorzugten Offizieren herrfcht übrigens auch nur eine imdividnelle, keine allgemeine Kame- 
vadichaft, wie in andern, namentlich dentjchen Armeen. Die verfchiedenen Grade fondern 
fi) voneinander ab und gehen nicht viel miteinander um, gemeinſchaftliche Mittagstafeln 
der DOffiziercorps gibt es nicht. Wie die Politif der Bonapartes iiberhaupt die Armee 
möglichft von der bürgerlichen Geſellſchaft getrennt hat, um fie, wie einft die römifchen 
Kater ihre Prätorianer, und die Padiſchahs der Osmanli ihre Janiticharen (Tolange beide 
ihnen nicht über den Kopf wuchjen) nur ihren eigenen Sweden botmäßig zu machen, fo 
hat das aud auf die fociale Stellung der franzöfifchen Offiziere feinen Einfluß gehabt. 
Sie leben ziemlich außerhalb der guten Geſellſchaft, kommen wenig in Familien und fuchen 
das auch nicht, ſondern leben außer Dienft unter fich, in Kaffeehäufern, Eſtamenets, Thea— 
tern, Cafes chantants — weiter wollen wir ihnen nicht nachgehen. Die Entfittlichung, 
welche ſich unter dem zweiten Kaiferreich aus den höchſten Kreifen wie ein unmiberftehliches 
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Gift der Anftedung über alle Schichten des Volkes verbreitet und fie, allem Edeln und 
Heiligen entfremdet, in Frivolität und Genußſucht geftürzt hat, ift auch in die Urmee 
eingedrungen und hat, weil die Roheit und Mittellofigkeit der niedern Klaffen dod) nod) 
eine Art von Schranfe, wenn auch von zweifelhaften Werthe, bildet, meift die Offizier- 
reife ergriffen. Wer einmal im legter Zeit mit ihnen verkehrt oder das Yager von 
Chälons befucht hat, wird das zugeben. Die Demi-Monde iſt mit in den Krieg gezogen; 
ebjcöne Bilder hat man in Gebetbüchern von Dffizieren gefunden. Gin Öefangener, 
dem eine deutſche Frau im Yazareth ein Neues Teftament, franzöfiid) überfegt, anbot, lehnte 
daffelbe mit ſpöttiſchem Lächeln ab: „Cela n'est pas amusant!” Der äußere Firnis 
von eleganten, liebenswürdigem und chevalereskem Weſen — wir jchreiben mit Abficht 
nicht ritterlich dafür! —, die Gewandtheit im Umgange, der „Esprit“ in der Unterhaltung 
tan über die innere Gorruption nicht täuſchen. Darum iſt die Vorliebe, welche deutjche 
Frauen und Mädchen den gefangenen franzöfiichen Offizieren bewiefen haben, empörend, 
und fie haben die Geifel, welche ihnen dafür in der Preſſe zutheil geworden, wie die 
Underſchämtheiten, die fie fi) von ihren Yieblingen zugezogen, wohl verdient. 

Das Weſen in der franzöfifchen Armee it nicht von heute oder geftern, es hat jid) 
aus den herrſchenden Zuftänden allmählidy entwidelt und ift durch die legten Heeresreformen 
Kapoleon’s III., die nur eine verftärkte Aufpannung aller Streitfräfte Frankreichs bezwedtten, 
uht verändert worden. Wir fünnten alfo von diefem Weſen ſprechen, nod) che wir zu 
der neuen Heeredorgantjation und der Armee von 1870 kamen. 


Einen Punkt müſſen wir nod) hervorheben, weil ex fid) in dem jegigen Kriege als 
ane der Haupturfachen der Niederlagen und ſchnellen Demoralijation des franzöfifchen 
Heeres gezeigt hat. Wir meinen den Mangel an Diseiplin. Faſt in keiner Armee find 
die Kriegägefete fo jireng und ift die Disciplinarftrafgewalt, die feines vichterlichen Spruches 
bedarf, im dem einzelnen Befehlögraden jo weit ausgedehnt als in der franzöfifchen, und 
dennoch iſt die Disciplin, diefer Griumdpfeiler des Baues, nicht im erforderlichen Maafe 
aufrecht zu halten. Die Franzoſen eriennen das an, fie entjchuldigen es aber mit dem 
Kationalcharafter, der Yebhaftigfeit, dem raſchen Blute, der leichterregbaren Leidenſchaft, 
ja mit dem Freiheitsſinn ihres Volls und weifen auf ihre glorreicdhen Siege hin, welche 
Nie troß jenes Mangels errungen haben. Wohl, folange es nur Siege gibt, und alle 
Ausichreitungen, die ſich die zahllojen Scharen in Aremmdes- und Feindesland erlauben, 
als nothiwendige Uebel des Krieges betrachtet werden, mag der Hinweis gelten; aber wie 
üeht es in Unglüdsfälen? Was rettet da cin Heer vor gänzlicher Auflöfung und Ver— 
nichtung, wenn nicht die Disciplin? Den jcjreiendften Gegenſatz zwifchen deutjcher und 
franzöſiſcher Disciplin fonnte man im vufjischen eldzuge von 1812 fehen. Auf dem 
Küdzuge war zuletst alle Ordnung, aud) in den wenigen Triimmern der deutfchen Truppen: 
theile, aufgelöft, aber bei den Deutichen hielten jid) die Soldaten noch immer zu ihren 
Offizieren, gehorchten zu ihrem eigenen VBortheil deren Weifungen und behandelten fie 
mit aller Achtung, während bei den Franzoſen davon gar feine Rede mehr war, die 
Offiziere vielmehr ſchnöde nicht beachtet, vom Wachtfeuer, aus den Hütten verjagt, felbft 
förperlich, gemishandelt wurden. Wenn aud) nicht in jo grauenhafter Weiſe, haben fid) 
doc) ähnliche Erſcheinungen nach den Unfällen des jegigen Krieges wiederholt. Wir ſprechen 
nicht von den Mobilgarden, die im Yager von Chälons in Gegenwart des Marſchalls 
Sanrobert rebellirten, auch nicht von den Franes-Tireurs; zufanmengeraffte Milizen können 
nicht gleich disciplinivt fein, wozu viel Zeit gehört, ſelbſt die vielgepriefenen ſchweizer 
Rilizheere ermangeln der unter allen Verhältniffen ftihhaltigen Disciplin. Nur von den 
Uimientruppen wollen wir veden. Auch bei diefen haben die Offiziere geklagt, daß fie 
'amen Gehorjam mehr fänden, daß fie der Unfähigfeit und des Verraths beſchuldigt, 
a daß auf fie gefchoffen worden ſei. Im Gefecht, wenn eine Abtheilung zur Ti- 


5% 


68 Das franzöfifge Heer. 


railleurlinie, oder wie e8 bei größern Verhältniſſen gefchteht, zu Zirailleurfchwärmen 
aufgelöft wird, ift fie jofort aus der Hand der Führer, der Horniſt (elairon), den jeder 
bei fich hat, und feine garde personnelle von 4 Mann, Sendboten feiner Befehle, fünnen 
das nicht mehr ändern. Eine Feuerdisciplin kennen die Tirailleurs gar nicht, fie ſchießen 
ſchon auf ungemefjene Entferming und jo raſch die Chafjepotgewehre zu laden und ab- 
zudrücken find; bet der flachen Flugbahn der Geſchoſſe thun fie dem Feinde dadurch Freilich) 
viel Schaden, alles ftürmt vorwärts; aber wenn diefer „Elan und Entrain“, begleitet 
von dem donnernden „Vive l’empereur”, ftarfen Widerftand findet, und fie durch einen 
Gegenangriff zurückgeworfen werden, fo reifen fie meift die geſchloſſenen Truppe und 
Colonnen, die ihmen dicht gefolgt find, mit fich fort und finden erft an frifchen Truppen 
wieder halt. Was große Niederlagen vermögen, haben wir aus den Schilderungen des 
Correfpondenten der öfterreichiichen „Wehrzeitung“ und auch franzöfifcher Berichterftatter 
über die Flucht nad) der Schlacht bei Wörth erfehen. Keine franzöfifche Armee wäre 
fähig gewefen, nad; einer fo gründlich verlorenen Schlacht, wie diejenige Blücher's bei 
Ligny 1815, einen Sieg für die Entjcheidung des ganzen Krieges (Waterloo) zu gewimen. 
AS die preußiſche Infanterie endlich die Dörfer, in denen zulett ganze Brigaden gelänpft 
hatten, verlaffen mußte, war fie auch eine wirre, buntgemifchte Maffe, man ſah alle 
Kragenfarben durcheinander (damals hatten die Negimenter nad) den Provinzen noch ver— 
Ichiedenfarbige Abzeichen), aber ſchon eine Meile vom Schlachtfelde, bei Tilly, war die 
Ordnung hergeftellt, und Gneiſenau konnte feinen großen Entſchluß faflen, den Rückzug 
aufzugeben und Wellington zu Hitlfe zu marfchiren. 

Standhaftigfeit, Ausdauer im Unglitd liegt überhaupt nicht im franzöfiichen Charakter. 
Das verhängnikvolle „Sauve qui peut!”, das man diesmal fogar von Offizieren gehört 
haben will — wir wollen hoffen, von felbftgewählten Mobilgardenoffizieren! — wenn 
e8 einmal erklungen ift, erzeugt in der Regel den panifchen Schreden, den größten Feind 
in der Schlacht, welchem General Trodu in feinem Werke einen eigenen Abjchnitt ge= 
widmet hat, um ihn zu erklären und Mittel zur Berhinderung deffelben anzugeben. Wir 
meinen das Werf „L’armee frangaise en 1867, welches in einen Jahre 17 Auflagen 
erlebte und den Verfafjer, weil er freimüthig die Mängel, befonders der Organiſation be= 
ſprach, beim Kaifer und Kriegsminifter misliebig machte. Manche Erfcheinungen, weld)e 
mit dem Mangel an Disciplin von franzöfiichen Offizieren entichuldigt worden find, 
wollen wir hier nur noch kurz berühren: die Plünderungen der Nachzitgler im eigenen 
Lande (wir erinnern an die Vorfälle bei Rheims, wobei jelbjt das Gepäd des Kaiſers 
nicht gefchont wurde und die Marodeurs ſich gleich Aufkäufer aus der Stadt mitgebracht 
hatten, um ihren Raub zu Gelde zur maden), das Schiefen auf Berbandpläte, auf Trans 
porte von Berwundeten, auf Aerzte und Kranfenträger, endlich auf Parlamentäre, das 
faft vor allen Feftungen vorgefommen ift, ſodaß Preußen erklären mußte, gar feine mehr 
abfenden zu wollen. Wenn alles das, gegen ausdrüdlichen Befehl, wie behauptet wird, 
möglich ift und wiederholt gefchieht, jo Fan man ſich nicht wundern, wenn die Soldaten 
aud) im Gefecht, fobald die gefchlofjene Ordnung im die zerſtreute übergeht, ihren Offi- 
zieren den Gehorfam verweigern und auf eigene Hand fümpfen. Trochu forderte im 
jenem Werfe vor allen Dingen mehr Gefechtsordnung, e8 wurde auch bei den Uebungen 
von Chälons mehr darauf gejehen, eine Beitimmung legt e8 den Truppen ausdrücklich 
ans Herz und fagt: den Elan regeln, heit nicht ihm verachten, fondern nutzbarer machen, 
Indeſſen hat fich diefe Berbefferung in der ernten Schlacht nicht durchſetzen laſſen. 

Die Erfolge der preufifchen Waffen im Kriege von 1866 hatten den Kaifer daranf 
aufmerkfam gemacht, daß ihm hier ein ebenbürtiger Gegner erwachlen jei. An die Mög- 
lichkeit, daß diefer jemals militärifch überlegen werden könne, dachte er freilid) nicht, 
aber er durfte ihm jelbft die Ebenbürtigkeit nicht lafjen, und da es unmöglid; war, ihn 
von dem gewonnenen Standpunkte der Kriegstüchtigkeit wieder herabzudrüden, jo mußte 
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die franzöfiiche MWehrkraft gefteigert werden, um ihr Uebergewicht ferner zu behaupten. 
Gern hätte ſich Napoleon zulegt in den Krieg gemifcht, er war aber nicht dazu gerüftet. 
Cs wäre zu bedenklich gewefen, eine vom Siege in ihrem moralischen Elemente gehobene 
Armee, welde am Schluſſe des Krieges ftärfer, auch der Zahl nad), daftand, als beim 
Anfange deffelben, fi auf den Hals zu ziehen. Auch im folgenden Jahre bei dem lurem- 
burgifchen Handel fühlte er wohl, daß er nod nicht ftarf genug jet, mit Preußen anzu— 
binden, deffen Armee nocd immer die überlegene Infanteriebewaffung hatte. Diefe mußte 
erſt in der franzöfiichen durch eime noch vorziiglichere überboten und während der Be— 
ihaffung derfelben eine Neorganifation der Heereöverfaffung durchgeführt werden, deren 
Srundgedanfe war, die active Armee möglichft in ihrer ganzen Stärfe zum Feldkriege 
verwendbar zu machen, was bisher niemals gefchehen konnte. 

Einſtweilen juchte Napoleon durch geheime Borfchläge zu Allianzverträgen Preußen 
su födern, und wenn es fie annahm, vor den übrigen Mächten zu compromittiren; es tft 
das, obgleich das Driginal des Entwurfs von der Hand des franzöfifchen Botjchafters Bene- 
detti vorlag, mit feltener Unverfchämtheit abgeleugnet worden, die neueſte Veröffentlichung 
der in den Tuilerien vorgefundenen Correfpondenzen, welche die republifanifche Regierung 
beliebt hat, ftellen aber die Sache aufer Zweifel. Graf Bismarck wußte den Kaifer mit 
großer Sefchidlichfeit iiber die Abfichten Preußens in Bezug auf jene Borichläge in Un- 
gewinheit zu laſſen und dadurch den Frieden zu erhalten. 

Im Anfange des „Jahres 1868 war endlich die Neorganifation der franzöfifchen 
Ärmee jo weit gediehen, daß fie durch ein Geſetz feftgeftellt werden konnte. Danach be- 
fand die Landmacht Franfreich® aus der activen Armee, der Neferve und der mobilen 
Notionalgarde. Es war die Rede davon gewejen, nad) preußiſchem Vorbilde die all- 
meine Wehrpflicht ohne Stellvertretung einzuführen, doc hatte man es aufgegeben, 
wel es im Bolfe bei deſſen foctalen Berhäftniffen zu viel Widerftand gefunden haben 
würde, Die Stellvertretung für den Dienft in der activen Armee blieb alſo geftattet, 
me für den in der Mobilgarde wurde fie bis auf jeltene Fälle beſchränkt und ift jet 
m der Bedrängniß Frankreichs ganz aufgehoben. 

Die Dienftzeit, bisher 7 Jahre, wurde um 2 Jahre erhöht, doch jo, daß davon nur 
> Jahre bei der Fahne und 4 Jahre in der Reſerve zugebradht werden ſollten. Das 
Hebrutencontingent der Armee wurde nach Abzug der Mannjchaft fir die Marine, der ein- 
getretenen freiwilligen umd derer, welche fich Stellvertreter verichafft, in zwei Klaſſen ge— 
theilt, etwa drei Viertel auf fünf Jahre eingeftellt, ein Viertel mr im ganzen fünf Mo: 
nate während feiner fünfjährigen Dienftzeit erereirt und dann wie jene der Reſerde itber- 
vieſen. Ehe jene Dienftzeit abgelaufen war, ſollte diefe Klafje aber ald beurlaubt den 
activen Truppen zur umbedingten Verfügung ftehen, und bei der Mobilmahung einge 
ogen werden. 

Die mobile Nationalgarde, auf welcher nad) der Capitulation von Sedan und Meg, 
aahdem die active Armee bis auf wenige Trümmer umd Depotbataillone aus dem Felde 
verihwunden ift, Frankreichs einzige Hoffnung beruht, ift eine neue Schöpfung, aus ber 
bisherigen Nationalgarde hervorgegangen. Schon im diefer gab es nad) der neuen Or— 
santfation, welche der Kaifer ihr 1852 gegeben, um fie ganz in feine Hand zu bekommen, 
men Service de detachement im Gegenfat zu dem Service ordinaire in der Commune. 
Letzterer tft der ſeßhaften Nationalgarde verblieben, erjterer der mobilen zugefallen. Dieje 
erhielt die Beftimmung, bei der Beſetzung der feſten Plätze und der Vertheidigung der 
Yandesgrenzen, fowie zur Aufrechthaltung der Ordmug im Innern verwendet zu werden. 
m die Mobifgarde einzutreten find verpflichtet alle, welche geietslid vom Dienft in der 
activen Armee befreit find, diejenigen, welche für leßtern einen Stellvertreter geliefert 
haben, und diejenigen, weiche fich bei der Aushebung freigeloft haben. Die Gefammtftärke 
vr Mobilgarde wurde auf 550000 Mann berechnet und follte in Bataillone von (höch— 
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ftens) 2000 Mann zu 8 Compagnien eingetheilt werden. Auch Batterien waren vor— 
gefehen. Die Ernennung der Offiziere behielt ſich der Kaifer vor; die der übrigen Chargen 
hatte die Militärbehörde, umter welcher die Mobilgarde ausſchließlich ſtand, der Staat 
fieferte den Nationalgardiften, vom Unteroffizier abwärts, Bekleidung und Ausritftung. 
In einem Anhange zu diefen im damaligen „„Moniteur” veröffentlichten Beftinnmungen finden 
ſich auch foldye iiber die Bildung von freiwilligen Schiitencompagnien und freiwilligen 
Batterien. Erſtere follten, auf ein Jahr verpflichtet, diefelbe Organiſation wie die 
Mobilgarde haben, und vornehmlich, wenn letztere zur Activität berufen wird, zur Ver— 
theidigung ihrer eigenen Heimat verwendet werden. Daraus find im jetigen Kriege, 
aber ohne Gadres und meist auch ohme erkennbare militärische Abzeichen die Francs— 
Tireurs entftanden, welde in Banden ihr Wefen treiben und von den deutichen Truppen 
nicht als Soldaten anerfannt und behandelt werden können, weil fie meift unter dem 
Schub der Bluſe, der allgemeinen Tracht des Landvolks, ihre Angriffe und Ueberfälle 
ausführen. 

Die Organifation der Mobilgarde war ſchon im Jahre 1869 ins Stoden gerathen, 
das ganze Inftitut fand feinen Anklang, vielmehr große Schwierigkeiten im Lande, umd 
es follte auf Betrieb des neuen Kriegsminifters, Leboeuf, eine Commtiffion zuſammengeſetzt 
werden, um aufs neue darüber zu berathen. Der ausgebrochene Krieg Hat aber die 
Drganifation wieder aufnehmen und rüdjichtslos weiter führen laffen, ſodaß überall in 
den feiten Plätzen Mobilgarden mit zur Vertheidigung herangezogen worden find, ein 
Deeret der Regierung in Paris fie fogar der activen Armee einverleibt hat. Auch die 
ſeßhafte Nationalgarde follte nun zur Vertheidigung des Landes mitwirken. In Paris, 
nachdem es Mitte Scptember von den Armeen der Kronprinzen von Preußen und 
Sachſen eingeichloffen war, wurde die Formation von 215 Bataillonen Nattonalgarde 
zu 1500 Mann als „in den nächjten Tagen bevorftehend‘“‘ angekündigt, was eine 
Streitmacht oder befier gelagt Kopfzahl von iiber 300000 Mann ergeben würde. Ob 
die Ankündigung begründet war und ob diefe Kopfzahl eine ihrer Größe entſprechende Mafle 
wirfliher Streiter geliefert hat, läßt fich nicht entfcheiden. 


Für uns it immer nur die active Feldarmee wichtig, auf welche wir noch eine „Rüd— 
ſchau“ werfen wollen, um zu fehen, wie fie in den Krieg ging. Welch einer großartigen 
Reorganifation von ihren Fundamenten aus fieht fie entgegen, wenn nad) dem Frieden 
die mehr als 300000 Gefangenen, welche jetst in deutjchen Feſtungen weilen, nach Frank 
reich zurüdfehren werden! 

Mir betrachten hier mur die Truppen, nicht deren ftreitende Behörden und Admini— 
ftration; mer bemerfen wollen wir, daß die Generalität den Etat-major-general de l’armee 
bildet und der Generalftab (in dem inne anderer Armeen) Corps d’etat major heikt. 

Die Garde beftand ans 3 Grenadier-, 4 Boltigeurregimentern, 1 Zuavenregiment, 
1 Jägerbataillon, 6 Gapaleriereginentern (1 KRitraffier-, 1 Garabiner-, 1 Dragoner-, 
1 Pancier=, 1 Chaſſeur- und 1 Guidenregiment), 2 Negimentern Artillerie (1 fahrendes, 
1 reitendes), 2 Compagnien Genietruppen, 1 Bontonniercompagnie und 1 Escadron Train. 
Ste war in zwei „Infanteriedipifionen und 1 Gavaleriedivifion ohne die Spectaltruppen 
getheilt. Selbftändig war außerdem noch die Escadron der Cent-gardes a cheval, die 
zur Palaſtwache, zum Dienft im großen Hauptquartier und zum Ehrengeleit des Kailers 
beſtimmt war. 

Bon der Infanterie trugen die Grenadiere Waffenröde, die Voltigenre und Jäger 
fängere fogenannte Tuniques, die Jäger grüne, die andern rothe Epauletten, die Zuaven 
arabifche blaue Faden und Weiten, himmelblauen Gürtel und weißen Turban, rothe 
Hofen alle, wie die geſammte Infanterie und Cavalerie der Armee, auch der Train. Die 
Kiraffiere hatten blaue Röcke mit weißen Epauletten, Stahlhelme mit fupfernem Kann, 
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ihwarzem Roßſchweif und vothen Federbuſch, Stahlküraſſe und Steifftiefeln; die Dragons 
de l'Imperatrice Hellgrün mit rothen Kragen und weißen Rabatten, Kupferhelm mit 
Roßſchweif und rothem Busch; die Panciers Weiß mit himmelblanen Kragen, Nabatten, 
Aufichlägen und Czapkas, diefe mit rothen herabhängenden Bitfchen von Hahnenfedern, die 
Chaſſeurs grüne, weißbefchnürte Dolmans und Mützen (Talpats) von jchwarzen See— 
talbfell, die Gaiden dunkelgrüne, gelbbeichnurte Dolmans und Pelze, nebft Bärenmügen. 
Anh die Artillerie der Garde trug Dolmans, blau, rothbeſchnurt und Talpaks von 
ihwarzem Sechundsfell, die Genietruppen blaue Röde mit ſchwarzſammtenen Abzeichen 
und Bärenmützen, als Interimsfopfbefleidung einen dreiedigen Filzhut. 

Die Infanterie enthielt 100 Yinienregimenter zu 3 Bataillonen, 20 Yägerbataillone, 
3 Zuaven-, 4 Regimenter Tirailleurs indigenes (Turcos), 1 Fremdenregiment und 3 
Bataillone leichter afrifanifcher Infanterie (die ſchon erwähnte Disciplinartruppe). Jedes 
Bataillon hatte 6 Compagnien, Zuaven ımd Turcos 7, die Compagnien find aber fehr 
ſchwach, 112, reip. 95 und 105 Mann, und haben alfo feine taktische Selbitändigfeit, 
fe bilden nur Pelotons (Züge) im Bataillon, und die Verwendung von Compagniecolonnen, 
weldje in andern Armeen fo große Vortheile gewährt, it daher unmöglich. Noch ſchwächer 
ind die Compagnien der Garde, 92, bei den Jägern 79 Mann, das Gardejägerbataillon 
bat aber deren 10, die übrigen Bataillone 7. Die Uniform der Infanterie war vor 
dem Kriege Schon vereinfacht, die Tuniken bequemer mit offenem Kragen, die Hofen weiter 
md zum Aufjchlagen bis zum Knie gefertigt worden. Die Zuaven der Linie unterſchieden 
ſich von denen der Garde (weiche fie beiläufig geſagt als gefnechtet verachten) durd) grüne 
Iurbans, die Turcos von den Zuavden durch hellblaue arabiſche Jacken mit gelben 
Zchleifenbeſatz, karmoiſinfarbige Wollgürtel und hellblaue Hoſen. Bewaffnet iſt die 
ganze Infanterie mit dem Chaſſepotgewehre, deſſen Vorzüge in Deutſchland trotz aller 
derſuche auf den Militärfchiekftätten unterfchätt worden find, fich im Kriege aber in’ 
höhft empfindlicher Weife bemerkbar gemacht haben. Es find num fo gewaltige Mafjen 
von Chaſſepots auf den Scjlachtfeldern, bei den Waffenftredungen und in den eroberten 
Feſtungen erbeutet worden, da fie, wenn man ihren Werth anerkennt, nutzbar gemacht 
werden können. Verſuchsweiſe joll das den Vernehmen nad) auch ſchon bei einzelnen 
Truppentheilen gejchehen jein. 

Daß ſich die franzöfifche Infanterie mit ausgezeichneter Tapferkeit in allen Gefechten 
geihlagen hat, bezeugen ihre Gegner unbedingt. Sie fonnte zwar ihren gewohnten Un: 
geſtüm des Angriffs in diefen Kriege felten zeigen, denn zu ihrem nicht geringen Er— 
ſtanuen waren nicht fie, fondern die Deutjchen in den meiften Gefechten die Angreifer, 
aber dadurch wurden die Franzoſen gegen ihren Willen in die vortheilhaftere Yage ver- 
ſetzt, nämlich im ftarken Stellungen und Schütengräben, die fid) oft in mehrern Etagen 
überhöhten, den Angriff des ungebect heranfommenden Feindes erwarten und demfelben 
durch ihr mörderiſches Feuer die umgeheuerften Berlufte zufügen zu können. Bei dei 
Ausfällen von Paris follen fie ſich freilich fchwac gezeigt haben, bejonders die fo jehr 
gerühmten Zuaven, indeffen waren das Trümmer bereits gefchlagener Corps, Depot- 
uppen und neuformirte Bataillone, mit denen nicht ftreng zu rechten tft. 

Die Cavalerie bejtand aus 10 Kürafjier-, 12 Dragoner-, 8 Yancter:, 12 Chaffeur:, 
5 Öufarenregimentern, 4 Regimentern Chaſſeurs d'Afrique und 3 Regimentern Spahis, 
tbes zu 4 Feldescadrons von 150 Pferden, aljo ebenfo ſtark wie ein deutiches Cava— 
rieregiment. Nur die Spahis find etwas ftärker. Die Küraſſiere der Pinie unterjchei- 
den jih von denen dev Garde durch die vothen Epauletten, die Dragoner durch verfdjie- 
denfarbige Nabatten (nad) den Negimentern). Die Yanciers haben blanc Röcke (habits) 
mit farbigen Rabatten und Abzeichen, blaue Czapkas mit rothem fallenden Roßſchweif, 
die Chaſſeurs ihwarzbejchnürte Dolmane. Von den Huſaren find 2 himmel-, 1 dunkel: 
Bau, 4 grau und 1 faftanienbraun,. Leuchtende Farben, wie fie für einige Regimenter 


12 Das franzöfiihe Heer. 


in der preußischen Armee aus Friedrich's des Großen Zeit traditionell find, kommen 
dort nicht vor. Von den Chafjeurs d’Afrique haben wir jchon geſprochen. Die Spahis 
tragen rothe arabijche Jacken und Burnus, himmelblaue Welten und Hofen. Bekannt— 
lich wird die Pferdewartung in der franzöfifchen Armee nicht mit der nöthigen Sorg— 
ſamkeit betrieben, daher die Pferde bei größern Anftrengungen in ihrem Zuſtande ſchnell 
herunterfommen. Auch find die Franzofen im allgemeinen mittelmäßige Reiter. Eine 
Ausnahme von beiden Mängeln macht nur die Mannfchaft aus den öſtlichen Depar- 
tements, wo bei der Pandbevölferung noch das deutjche Element vorherrſcht. Dagegen 
lebt in der franzöfifchen Cavalerie ein vortrefflicher militärifcher Geift, der ſich in diefem 
Kriege auch bei hoffnungsloſen Attaken, zu denen fie geführt wurde, wie bei Wörth, 
gezeigt hat. Es ift bemerkt worden, daß fie oft dem Angriff der Reiterei, auch da, wo 
fie an Zahl ftärker war, ausgewichen ift, dagegen mit der größten Unerſchrockenheit ſelbſt 
intacte Infanterie attafırt hat, gegen deren Schnellfener jie doc nicht herankommen 
konnte. Wie läht ſich das erklären? Daß Franzoſen die Ueberlegenheit fremder Truppen 
anerkennen jollten, iſt kaum zu denfen, überlegen ift ihmen freilich die deutjche Cavalerie 
in mehr als einer Beziehung und hat ſich vielleicht bald hier und da in Reſpect gejebt, 
aber deshalb werden jene doc; nicht ſcheu vor jedem Zuſammenſtoß geworden fein. Bei 
Mars-la-Tour am 16. Aug. fam es zu einem großartigen Cavaleriegefecht — die preis 
ßiſchen Reiter, als fie die Franzoſen erblidten, riefen: „Da find fie! Da haben wir fie 
endlich!” ein Beweis für die obige Bemerkung. Ueber diefes Reitergefecht, das gegen 
Ende der Schlacht zur Entjcheidung führte, Liegt der fehr intereffante Bericht eines 
Theilnehmers vor. 

Bei aller Anerfennung ihres moraliichen Elements fünnen wir die franzöfifche Cavalerie 
nicht an Werth der Infanterie und Artillerie gleichjtellen. Ein wichtiger Zweig des 
Felddienftes, der beſonders der leichten Reiterei obliegt, der Sicherheits- und Kundſchafts— 
dienft, wird von jeher mit auffallender Nadyläffigkeit betrieben. Es fehlt den Truppen 
ftets an fichern und ausreichenden Nachrichten vom Feinde und Ueberfälle fonmmen daher 
häufig vor, wie zulest nod) bei Beaumont. Nur in Afrifa, wo die Ablöfung am 
Morgen zuweilen die Köpfe ihrer ganzen Feldwache da, wo fie geftanden, aufgejchichtet 
fand, lernten die Franzoſen ihren forglofen Leichtfinn zügeln und beffere Sicherheits- 
maßregeln treffen, daher auch die Chaſſeurs d'Afrique die beften leichten Reiter der Armee 
geworden find. In den taftifchen VBorjchriften fitr die Cavalerie, welche die Beſtimmungen 
von 1868 enthalten, find wirklich vortreffliche Grundfäte ausgefprochen, doc haben fie 
in diefem Kriege noch Feine rechte Anwendung gefunden. 

Die Artillerie war in 20 Negimenter getheilt, wovon eins aber, Nr. 16, ein Bon- 
tonnierregiment ift, welche technische Truppe hier noch, wie früher überall, zur Artillerie 
geredjnet wird. Die erften 15 Artillerieregimenter haben jedes 8 fahrende Batterien 
umd 4 Feftungscompaguien, die legten 4 Negimenter find reitende Artillerie, auch jedes 
zu 8 Batterien. Dieje find Vierpfünder, von den fahrenden Batterien ift aber ein Dritt: 
theil Zwölfpfünder. Zu allen Zeiten hat die Artillerie im franzöfifchen Heere eine be- 
vorzugte Stellung eingenommen, ihr DOffiziercorps ift eine Elite genannt worden, die 
beiden Kaifer, welche Frankreich befefien, haben, che fie den Thron beftiegen, eine Dienft- 
zeit in der Artillerie durchgemacht, Napoleon IH. hat felbjt ein Werf itber die Vergan— 
genheit und Zukunft der Artillerie gefchrieben, ohne es jedoch vollendet zu haben. Seine 
befondere Aufmerkſamkeit ift diefer Waffe ftetS zugewendet geweien, die erften gezogenen 
Geſchütze, welche fie ins Feld führte, find feine Erfindung. Hinterladungsgeſchütze, deren 
Vorzüge man in Frankreich nicht anerkennen will, hat fie bisjetzt mod) nicht, doch iſt 
die Ausbildung der Mannſchaft vortrefflich und fie fchieftt mit großer Treffficherheit. 
Nur Scheint die Munition, was die Gefchofie betrifft, micht gleichmäßig gut zu fein, ihre 
Granaten erplodiven oft zu frith, oft gar micht, was an der angenommenen Art von 
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Zündern Tiegen mag. Artilleriften vom Fach find wenigitens diefer Anficht. Die Be— 
ſpannung ſteht derjenigen in der deutichen Artillerie weit nad). 

Ueber die Mitrailleufen, deren Gonitruction und Bedienung vor dem Kriege in ein 
geheimnißvolles Dunkel gehiüllt wurde, waren die Anfichten in den deutjchen Armeen 
geheilt, doch iiberwog die Meinung, daß fie fiir den Feldgebrauch wenig Erfolg ver- 
ipmäcen. Darum find auch in Preußen, obgleich ühnliche Erfindungen längſt befannt 
und geprüft waren, feine „Kugelſpritzen“ eingeführt worden. Seitdem aber die „Demoi- 
ſellen“, wie der Soldatenwig die Mitrailleufen genannt, auf den Schlachtfeldern ihren 
Schleier gelüftet und mit den Deutſchen geſprochen haben, ift man zu der Ueberzeugung 
gefonmmen, daß fie, wenngleich im durchſchnittenen Terrain nicht brauchbar, dod) in Stel: 
lungen, obfchon ſie feinen Zerftrenungsfegel ihrer 25 oder 37 Kugeln haben, eine ge: 
jährliche Waffe find, und es follen daher aud) in den deutichen Armeen dergleichen Ge- 
ihüge, mit bedeutenden Verbeſſerungen ihrer Gonftruction, zur Anmwendnng kommen. 
Ber der Mobilmahung in Frankreich rüdten 24 Mitraillenfenbatterien zu 6 Geſchützen 
ms Feld, jeder Divifion war eine zugedacht. in großer Theil derjelben befindet ſich 
jest, auf den Schlachtfeldern erobert oder bei den Gapitulationen gewonnen, im deutſchen 
Händen. 

Die Genietruppen bildeten 3 Negimenter von 2 Bataillonen zu 8 Gompagnien und 
kanden durchaus auf der Höhe der Anforderungen, welche jetzt an diefelben gemacht 
werden müſſen. Das gute Erbtheil der Bauban’ichen Schule ift bei den Ingenieur— 
effizieren von Geſchlecht zu Geſchlecht erhalten und nad den veränderten Zeitverhält- 
fen bereichert worden. Auch haben fie im Kriege von 1870 Gelegenheit genug ge— 
Iumden, davon Gebraud) zu machen, wenn auch mur in der Vertheidigung. So in und 
ber Meg, in Straßburg, fo zuletst bei Paris. 


Es war, wie aus der vorftehenden Betrachtung der Armee, welche in den Krieg gegen 
Deutſchland zog, hervorgeht, eine fo jchnelle und fo enticheidende Niederlage derjelben 
met zu erwarten. Forſchen wir den Urfachen nach, jo werden wir zuerft die jchlechte 
führung derfelben erkennen. Kein einziger General hat ſich als guter Feldherr gezeigt. 
Bir haben ſchon lange vor dem Kriege umfere Ueberzeugung ausgejprochen, daß die 
Kriege in Afrika, aus welchen zwei Generationen franzöfiicher Generale hervorgegangen 
iind, feine Feldherren fiir einen großen Krieg in Europa fein könnten. Welche Gegner 
hatten fie dort zur befümpfen? Trat ihnen eine nur annähernd wohl organifirte Kriegs: 
macht entgegen, fand die europäiſche Taktik eine ebenbürtige in der feindlichen vegellojen 
Rampfweife, wurde die Strategie bei diefen Zügen, die man kaum Operationen nennen 
lann, befonders im Anſpruch genommen? Nirgends! Die Yeichtigfeit der einzelnen 
Siege, troß der langen Dauer der Kämpfe, bis Abd-el-Kader erlegen war, verblendete 
de franzöfifchen Generale über die wahren Principien der Kriegsfunft, welche einem 
Narfen Feinde gegenüber niemal® ungeftraft verlegt worden, fie nährte jene Ueberhebung, 
die an fich fchon der Nation eigen ift, im dem Heerführern, fodak fie ihre Gegner ftets 
geringachteten. Mit welder Anmafung haben fie auf Preußen herabgeblidt! Die 
Ziege, weldye auch in Europa erfochten wurden, beftärkten fie noch mehr in dieſem Selbft- 
gefühl. Wer aber die Kriege des zweiten Kaiferreichs nicht durch die franzöfiiche Brille 
betrachtet, weiche leider auch deutiche Schriftiteller gern bemuten, der wird manchen jener 
Ziege in einem jehr zweifelhaften Lichte jehen umd ihm weniger dem Verdienfte der fran- 
ötihen Feldherren als den Fehlern ihrer Gegner zufchreiben. Wir haben weder im 
rientfriege noch in dent italtenifchen von 1859 ein hervorleuchtendes ftrategiiches Talent 
u erlennen vermocht. Mac-Mahon’s Verdienſt bei Magenta, das ihm den Herzogtitel 
embrachte, war rein taftiicher Natur, umd ein mittelmäßiger General würde es, wie die 
Schlacht ftand, auch erworben haben. Man hatte auf ihn, als den beiten Feldherrn 
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Fraukreichs, das größte Vertrauen gefeßt, und von Leboeuf, „der Seele des Krieges, 
dem Moltke der Armee”, den genialſten Kriegsplan erwartet, und wie haben beide biefem 
Bertrauen entjprochen! Der Kriegsplan war fofort vereitelt, als die Deutſchen die Ini— 
tiative ergriffen, ftatt fie den Franzoſen, welche diejelbe als ihr Monopol betrachten, 
zu überlafjen; jeitdem gab es feinen rechten Kriegsplarn mehr, man war aus dem Con: 
cept gebracht und nach den erften feindlichen Ciegen verſchwand der Oberfeldherr fanımt 
dem Generalftabschef der Armee von der Bühne. Der leitende Gedanke der franzöfiichen 
Kriegführung in der getrennten Armee unter Bazaine und Mac-Mahon wurde das 
„Rüdwärtsconcentriren‘, Der erftere verfüumte die Zeit dazu und wurde dann durch 
den Feind im blutigen Kämpfen ganz daran verhindert, ſodaß er mit 4 Armeecorps in 
Met eingejcloffen und fiir den ganzen Krieg paralyfirt wurde. Mac-Mahon gelangte 
zwar nach jeiner Niederlage bei Wörth nach Chälons und concentrirte Hier die noch 
übrigen Corps, mit denen er Bazaine entſetzen wollte, aber der Marſch, den er nord— 
wärts antrat, wobei er feine Operationsbafis aufgab, den Gegnern die Flanke bot, 
und ſich unter Gefechten nad) Sedan drängen, hier rings umfafien, fogar von feiner 
einzigen Rettung nach Belgien abfdneiden ließ, nahm ihm jeden Anſpruch, noch für 
einen guten General gehalten zu werden. Von den Gorpsführern wollen wir gar nicht 
reden, nur zwei haben Gelegenheit gehabt, ſich bemerkbar zu machen: Froſſard durch 
jeine lächerlihe „Schlacht bei Saarbrücken“, wo er 3 preufifche Gompagnien, bie 
2 Kanonen bei fich Hatten, mit 3 Divifionen und 23 Geſchützen angriff und ſich 
von ihnen drei Stunden aufhalten ließ, ftatt fie gleich ilber den Haufen zu werfen, und 
Failly, der „Wunderthäter von Mentana‘, 

Ale Tapferkeit der Truppen und ihre vorzüglide Bewaffnung konnte unter folder 
Führung gegen eine fo meifterhafte höhere Kriegsleitung wie die des deutjchen Heeres 
der Niederlage nicht entgehen. Daß fie aber ſolche Dimenfionen annahm, lag in der 
ſchnell einreifienden Demoralifation der Truppen, weldye der Mangel an Discipfin und 
Subordination erzeugte. Wir haben dies bereits eine Haupturſache des Misgeſchicks der 
franzöfiichen Armee genannt. Hören wir, was ein franzöfifcher Generalftabsoffizier 
darüber unterm 22, Aug. ſchrieb: „Die Verwirrung unſers Rückzuges hat die gröfte 
Auflöfung in unferm Corps erzengt. Ueberall plüindert man und ftichlt jogar im dem 
Häufern; die Dörfer, wo wir durchfommen, werden ſchlimmer verwititet, al8 die Preußen 
es thun würden. Auch untereinander beſtiehlt man ſich in der Armee, ſogar unter Offi— 
zieren (?!), es iſt eine ſcheußliche Demoraliſation. Unſere Armee hat nicht nur die un— 
fähigſten Generale und die unwiſſendſten Offiziere, ſondern auch die undisciplinirteſten 
Soldaten. — Unſere afrikaniſchen Truppen ſind ein Krebsſchaden. Sie haben die Dis— 
ciplin in der Armee zu Grunde gerichtet.“ Wenn wir auch die harten Anklagen für 
Ausbrüche eines deſperaten Gemüths halten und darum mildern wollen, ſo ſind wir doch, 
was den ſchlechten Einfluß der afrikaniſchen Truppen auf die Disciplin der Armee be— 
trifft, volllommen einverſtanden. Die Turcos werden wol fo wenig zu discipliniren fein 
als die Baſchi-Boſuks, aber den Zuaven, den pariſer Kindern, hat man bei ihren Aus— 
ſchreitungen zu viel durch die Finger geſehen, ſie gehätſchelt, all ihre Uebergriffe, ihre 
Roheiten und elenden Witze beklatſcht, da mußten ſie wol zuchtlos werden. 

Geläutert durch das Unglück wird die Armee von 1870, was von ihr noch übrig— 
bleibt, wol ſchwerlich aus dem Kriege hervorgehen. Es iſt eine große und ſchwere Auf— 
gabe für die Regierung, welche dann die Geſchicke Frankreichs leiten wird, dem Heere 
bei ſeiner Wiedergeburt eine ſolche Organiſation zu geben, daß das Land vor ähnlichen 
Erfahrungen, wie es jetzt gemacht hat, bewahrt bleibt. 


Ghronit der Gegenwart. Nebue der bildenden Künſte. 75 
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Unfere nächjte Aufgabe muß die fein, die Püde auszufüllen, die wir bet der letten 
Berichterjtattung gelafjen haben, d. h. die norddeutjche Kunſt der jüngften VBergangen- 
heit zu fchildern. Es fällt das zufammen mit der Nothwendigfeit von zwei mit der Kunſt un 
nächfter Berührung ftehenden Greignifjen, die uns nad) Düſſeldorf und nad) Berlin führen. 

Am 22. und 23. Juni 1869 feierte die Diüfjeldorfer Kunſtakademie ihr 
funfzigjähriges Jubiläum, eigentlich das Jubelfeſt der Wiedergeburt durch die Be— 
rıfung von Cornelius im Jahre 1819. Leider traf die Freudenfeier die Anftalt in den 
ſchlimmſten Wirren und heillofer Zerfahrenheit, ſodaß mit Necht ein Benrtheiler die bei . 
dem Yubiläun gehaltenen und fpäter im Drud erfchienenen Reden die Harmlofigfeit der 
Redner bewundert hat, mit der fie unter den obwaltenden VBerhältniffen den Tom offi- 
ciell erforderlicher Feſtesbegeiſterung hatten ermöglichen fünnen. 

Wegen der einerfeitS beantragten und andererfeits beanjtandeten Anſtellung eines feit 
längerer Zeit bereits als Lehrer mit Luſt und Erfolg fungirenden Künftlers, der in den 
Augen der bureaufratifchen und für höhere Rückſichten abſolut unzugänglichen Kunſtver— 
waltung in Preußen das unfiihnbare Verbredjen begangen hatte, durch Talent zu erſetzen, 
was ihm an Jahren mangelte, waren Mishelligkeiten zwifchen dem trefflihen Director 
der Akademie, Eduard Bendemann, und dem Minifterium ausgebrochen, deren Uner— 
quidlichfeit einen unabhängigen Mann von Charakter wol dazır bringen fonnte umd 
mußte, fich furzweg einer unwürdigen Situation zu entziehen. Der abtretende junge 
Lehrer zog die begabten umd geförderten Schüler nad) ſich; zur Uebernahme der Lehr- 
thätigfeit des abgetretenen Directors, namentlich zur Peitung der fogenannten Meiſter— 
Kaffe wurde Profeffor Hermann Wislicenus aus Weimar berufen. Der ſchätzenswerthe 
Künftler gebot aber nicht über diejenigen Mittel, die zu dieſem Behufe nöthig geweſen 
wären. Er trat den Vertretern der jüngern aufjtrebenden Kinftlergeneration nicht mit 
der nöthigen imponirenden Ueberlegenheit gegenüber und ermangelte der Vielſeitigkeit und 
geiftigen Biegſamkeit, welche zur fruchtbaren Anregung und nüßlichen Unterftügung in 
die Epoche der Selbftändigfeit tretender Kunſtjünger unerlaßlich iſt. Tritt in Diüffeldorf 
nad) after Tradition der Schule die religiöfe Malerei überhaupt in ziemlicden Umfange 
hervor, fo überwog vollends jett, da die Mehrzahl der tüchtigen Genremaler ſich nad) 
freier Wahl den geeigneten Führer immerhalb der Afademie fuchten, die Zahl der reli- 
giöfen Maler, die von der Peitung der Meifterflaffe VBortheil erwarteten. Wislicenus 
aber, in anerfennenswerther Offenheit und Befcheidenheit, eröffnete diefen Zöglingen jo- 
fort, daß er fie in ihren Arbeiten nicht unterftügen könne. Der bureaufratifche Verwalter 
verniochte die Sache nicht in ihrer Tragweite zu ermeſſen und begnügte ſich die Beobad)- 
tung der Formen zu überwachen. 

Da konnte natürlich eine Eruption nicht ausbleiben: fie fand ftatt in Form einer 
ſehr dringenden und energifchen, doch höflichen Beſchwerde der vereinigten Afademiceleven 
an den Minifter. Doc; hier war kein Troft zu holen. Es wurde veplieirt und wieder 
petitionivt, zur Ruhe verwiefen und Erhörung verlangt, mit Relegation der Wider- 
ipenftigen gedroht und auf dem Nechte bejtanden, parlamentirt und beiderfeits nichts er- 
veicht: die jchreienden Misftände konnten nicht ftumm geredet werden, die Strenge des 
Geſetzes walten zu Laffen fehlte daher der Muth, und fo war die Situation doppelt 
peinlich und durchaus unhaltbar geworden, als glüclicherweife das einfallende Yubiläum 
dem Minifterium die erwilnfchte Gelegenheit gab, den Hals mit leidlic guter Manter 
ans der Schlinge zu ziehen und als freiwilligen Feiteszwed das halb zu gewähren, was 
ganz auf Grund eines Nechtstitel8 gefordert werden konnte. Die Ernenmung eines be- 
jondern Profeffors für religiöfe Malerei, einige paſſend angebrachte Orden und eine jal- 
bungsvolle Anſprache des Minifters applanirten das von Veidenſchaften aufgewihlte Ter- 
rain und machten den conventionellen eftesjubel Raum. 

Die Fieberzuftände durch einen Schlaftrunf, war damit der acıte Krankheitszuſtand 
im gefährlichften Stadium gehoben, und der Reſt der Auflöfung ift nun aud) dort auf 
den langwierigen Weg des chronischen Peidens verwiefen. Wie weit diefes fich inzwiſchen 
entwidelt hat, it durch eclatante Zwifchenfälle nicht verlautbart. 
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Es ſei hierbei erwähnt, daß bei Gelegenheit des Jubiläums in Düffeldorf die bron- 
zene Kolojjalbüfte Wilhelm’s von Schadow, des Directors, dem die romantische Düſſel— 
dorfer Schule ihren Glanz verdanfte, aufgejtellt worden ift. Zu einem anftändigen Denk— 
male fiir Cornelius ebendafelbft wird gefammelt. Die Stadt ift ihm ſolches doppelt 
ichuldig, denn fie hat ihm geboren, und er hat ihr die Afademie wiedergegeben; zugleich 
ijt dort eine Ehrenpflicht Deutjchlands zu erfüllen. 


Die große afademijche Austellung, die kaum gefchloffen worden, bringt uns auf 
Berlin. Docd bevor wir von derjelben demnächſt furz berichten, find diesmal erft 
einige andere Sunftangelegenheiten der Hauptitadt zu berühren. Eins der wichtigften 
fünftlerifchen Facta ift die vorläufige Vollendung des Rathhaufes von Wäfemann. 
Das Gebäude imponirt der Maffe, weil es groß und neu ift. Ernſter Nachfrage nad) 
Sim und Zufammenhang einer Conception fteht es nicdyt Rede. Wenn die Fenſter der 
Souterrains des umgebenden Lichtgrabens nicht bediirften, jo wirde das Ganze ftattlicher 
ausjehen; fo erjcheint es auf dem niedrigen Unterbau wie verfunfen. Im Aufbau ftört die 
Stodwerfitellung der großen Fenſter und das Band von hellgrauem Granit, das unter den 
Fenfterreihen herumläuft. Man möchte verſucht fein zu glauben, die Farbe ſei an diefen 
Theilen vom Regen abgewaſchen, fo unſchön verhalten ſich diefe Streifen zur Färbung 
des Ganzen. Das Portal, welches jcheinbar aus einem gewaltig hohen Bogen beiteht, 
ift in Wahrheit nur die Maskirung einer in reichem Hintergrunde angebrachten verhält- 
nißmäßig Heinen Thür; und durch diefe gelangt man im das Treppenhaus, deren untere 
Theile durd) das über jener Thür angebradjte Fenfter ganz ungenügend erleuchtet werden. 
Ueber dem Portal erhebt fic mit der Façade in gar feinem Zufammenhange und daher 
ein durchaus willfürlicher, umverftändlicher, unorganiſcher Aufſatz, der vieredige Thurm, 
ohne jede Anmuth der Gliederung und ohne jedes offenbare Princip des Auffteigens, um 
ſich nad) einem flachen Abſchluß mit einem räthjelhaften flahpyramidalen Aufbau fort- 
zuſetzen, von dem man nicht weiß, ob er zur Architektur zu rechnen iſt oder nicht. Er 
trägt einen Flaggenſtock und die Glocken der Uhr. Die Grundrißexpoſition leidet gleich- 
falls an ſchweren Gebrechen. Die Haupttreppe, deren Gehäufe den wunderlichften Mifch- 
ſtil darftellt, führt zu feinem monumental geftalteten Eingange irgendeines bedeutenden 
Raumes, jondern verengt ſich in grader Richtung verfolgt nad; dem erften großen Abjat, 
um in Feine gleichgiültige Räumlichkeiten des Dbergefchoffes auszumünden. Im einer 
Ede des Treppenflures findet man eine Thür, die in den Stadtverordnetenjaal führt, 
und durch diefen, die Freisförmigen Sieftufen hinunter- und wieder hinaufftergend, gelangt 
man in den großen Feſtſaal. An der Facade entlang zieht fid) nad) diefer Seite die 
Bibliothef, nad) der andern ein Gorridor, aus dem man in das Zimmer des Ober- 
biirgermeifters und in den Situngsjaal des Magiftrats tritt. Am Ende der Bibliothek 
nad links fid) wendend kommt man in einen Heinen Raum, der fichtlid) blofes Füllſtück 
ift, und niemals genannt wird, ohne in irgendeiner Weife als folder charafterifirt zu 
jein. Bon diefem führen zwei mäßige Thüren (feine in der Mitteladhfe des Hauptraumes!) 
in den Feſtſaal. Troß der größten Raumverfchwendung liegen die ftattlichiten Neprä- 
jentationsräume denkbar unglücklich. — Der Neft des umfangreihen Gebäudes gehört 
der Verwaltung. Doch troß des umfangreichen Raumes reichen ſchon jett die Räume 
nicht mehr aus umd mehrere Bureaur find fo angebracht, daß in ihmen faft ftetig Gas 
gebrannt werden muß. 

Die verdienftlice Seite des Werkes liegt nur in der Ausftattung. Das Aeufere 
ift in jehr ſchönem Badjteinrohbau gehalten, dejien Wirfung durch zahlreiche große und 
reich) ornamentirte Tafeln von gebranntem Thon nod) gehoben wird. Auch im Innern 
hat man fat durchweg mit echtem Material oder anftändigen Imitationen, nicht traurigen 
Surrogaten oder täufchendem Stein zu thun. Ferner ift für das Detail fehr viel gethan. 
Selbit in Gängen und Bureaux find einfarbige Wände vorhanden und patronirte Ver- 
zierungen beleben die geſchickt getheilten Flächen; ähnlich an den Fußböden und Deden. 
Ale Handwerkerarbeit zeigt gute und kunſtreiche Mufter; namentlich zeichnen ſich darin 
die guß- und fchmiedeeifernen Gitterwerle aus; auch die Kronleuchter find nad) den 
beiten Zeichnungen ausgeführt, und diejenigen des Feſtſaales befonders von einer zauber- 
haften Wirfung. AU das wie die hier anzuführende künſtleriſche Ausftattung würde 
aber nur dann dem Baumeister anzurechnen fein, wenn er die erftere Ausſtattung nicht 
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blos veranlaßt und beforgt, fondern in feine Compofition von Anfang an aufgenommen 
und felbit entworfen hätte. Das iſt aber nur bei einem verfchwindend kleinen Theile 
derjelben der Fall; das übrige ift von berufenen Künftlern aller Gattungen erfunden und 
ausgeführt. Das Ornamentale, deifen Reihthum und phantafievolle Schönheit der Haupt- 
ruhm des Rathhaufes bleiben wird, rührt meift von dem verftorbenen Baumeifter Bern- 
hard Koljcher her, der für dergleichen Arbeiten, wie fein veicher Nachlaß im Befits des 
Deutſchen Gewerbemuſeums in Berlin beweift, wunderbar veranlagt war. Endlich aber 
hat, wie bereit8 angedeutet, auch die große Kunſt das Ihre zur Berfchönerung des Ge— 
bändes beigetragen und wird e8 in höherm Mafe künftig thun, da noch viel Gelegen- 
heit zur Anbringung malerifchen und bildnerifchen Schmuckes vorhanden ift. Vor— 
läufig verdient Erwähnmg, was Oskar Begas im Feſtſaale gemalt hat, die Monate 
und die Künfte; von Ernft Ewald rühren ganz vorzügliche Allegorien der Wiffenjchaften 
in der Bibliothef her; Ludwig Burger hat am die Dede des Lefefnales die Geifter des 
deutfchen Märdyens gebannt; umd Auguſt von Heyden hat in dem Mittelraume des 
Rathskellers“ (dev dort natürlich nicht fehlen durfte) prächtige Trinfergruppen aus ver- 
ſchiedenen Zeiten und Bölfern gefchaffen, die hier, ewigen Gaslicht ausgefett, leider 
ſchneller Verderbniß entgegengehen, aber bereits eine glänzende Auferftehung zu begehen 
angefangen haben, da die Königliche Porzellanmanufactur fie auf Trinkkrügen funftvoll 
reproducirt und diefe Producte fid) einzubürgern fcheinen. 

Mit dem Rathhaufe hängt auch eine Heine cause celebre von Berlin zufanmen, die 
in der Gefchichte des deutjchen Philifters einft ein Ichrreiches und ſpaßhaftes Kapitel ab- 
geben wird, die Affaire mit der berüchtigten „Serichtslaube‘. Als das alte berliner 
Rathhaus abgeriffen wurde, um einem Theil des neuen Platz zu machen, gelang es 
einigen um kunſtgeſchichtliche Forſchungen und berliner Alterthiimer verdienten Männern, 
von einem Bruchitiid des Gebäudes, der am Scneidepunfte der Spandauer- und König- 
ſtraße vorjpringenden Ede defjelben, die Vernichtung abzuwehren, weil dies ein archi— 
teltoniſch und culturgeichichtlic, denf- und merkwürdiger Net ift. Es war die alte Ge— 
rihtslaube („lobium‘‘), d. h. die offene Halle mit einer Plattform und jpäter einem 
Obergeſchoß, von der herab die öffentlichen Verkündigungen erfolgten, wo Prangeraus- 
tellungen vollzogen wurden u. |. w. Die untere Halle ſtammt noc aus dem 13., der 
Aufſatz imichriftlichh aus der Mitte des 16. Yahrhunderts. Alle weſentlichen Structur- 
teile, Pfeiler, Wölbungen u. ſ. w. mit einfad) Schönen, zum Theil and) reichern Details 
ind erhalten; das Ganze ift im vorigen Jahrhundert mit einer einfachen und gejchmad- 
lojen Mauer zugebaut und in die disponiblen innern Räume des Rathhauſes hinein- 
gezogen. Ein hoher ganz baroder und langweiliger Giebel befrönt das Bauwerk. 

Kaum war diefes Gebäude freigelegt, als die ganze Gattung Philifter in allen ihren 
Species dariiber herfiel, und durch eine mit der Kenntnißloſigkeit der Wortführer gerade 
m richtigen Verhältniß ftehende Mumdfertigfeit bei jeder pafjenden und unpaſſenden Ge- 
(egenheit das Dogma von der Schädlichfeit der Gerichtslaube umd der Nothiwendigkeit 
ihrer Befeitigung, im einige einleuchtende Schlagwörter gefaßt, zu einem Erfenmmgszeichen 
des Berlinerd comme il faut gemacht wurde. Die Retter umd neugewonnenen Freunde 
des Heinen Baues trieben weniger laut ihr Wefen, aber fie thaten etwas und redeten 
ucht blos, am wenigiten ins Blaue hinein. Da Berlin erſtaunlich arm an Dentmälern 
feiner vorhohenzollernjchen Zeit ift, jo war es nicht ſchwer, auch den König fiir die Er- 
haltung des Fleinen Bauwerkes und deſſen angemefjene Wiederherftellung zu intereffiren. 
Es entitanden jo im Minifterium der öffentlichen Arbeiten eine Anzahl von Reftaura 
ttonsprojecten, und diefelben wurden — leider wie gewöhnlich bei ſolchen Angelegenheiten 
zu jpät — zu Oftern diefes Jahres auf Befehl des Königs ausgeftellt, um das Publikum 
mit der Sache bekannt zu machen. Bei diefer Gelegenheit erwarb ſich die „Voſſiſche 
Zeitung‘‘, die als das bedeutendjte berliner Yocalblatt von großem Einfluß in localen 
Angelegenheiten ift und bisher weniger aus Princip ale Act nehmend von thatjächlichen 
Borfommmniffen, mit gegen die „Gerichtslaube‘ gearbeitet hatte, das Verdienft, der Sache 
eine gründliche und vorurtHeilsfreie Würdigung angedeihen zu lafjen, für welchen Muth 
der freien Meinung nicht etwa, jondern mm der freien Discuffion diefelbe die Märtyrer- 
trone um ihr Haupt zu flechten hatte. Doch fcheint das Eis des Vorurtheils durch ihr 
Vorgehen gewaltjam gebrochen zu fein und die Angelegenheit einer verftändigen Löſung 
entgegenzugehen. Es wurden von ihr die faßbaren Momente in den Erpectorationen der 
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Gegner auf drei Gefichtspunfte zurücdgeführt; e8 war behauptet worden, das ſchauder— 
hajte Gemäuer verdiene nichts weniger als confervirt zu werden; das „Unvathhaus‘ dürfe 
in der Nähe des Rathhauſes im Mittelpunfte der Stadt nicht geduldet werden, und der 
Baureſt hemme die Paſſage an feiner unglüdlichen Stelle dergeftalt, daß er ſchon aus 
diefem Grunde entfernt werden müfje. Dem gegenüber wurde ausgeführt, daß die Ge- 
richtslaube, um deren Gonfervirung es fid) handelt, nicht mit dem rumpeligen Gemäuer 
zu identifieiren, vielmehr ein Innenbau jei, der hinter diefer ungejchidten Verkleidung 
ftede; zu einem Schmuzort aber ſei diejes Gemäuer nur durd) die Vernadjläffigung und 
auch fonft nicht ohne directe Schuld der jtädtifchen Behörden geworden, die Befeitigung 
dieſes Uebeljtandes aber jei mit der Neftauration gleichzeitig gegeben, und die Sperrung 
der Pafjage ſei eine fire Idee, hervorgegangen aus Unkenntniß oder Nichtberidjichtigung 
deſſen, was werden joll; denn die Gerichtslaube folle durd) die Reſtauration wieder wer: 
den, was fie gewejen, eine luftige Halle, auf adjt leichten Pfeilern ruhend und dem Fuß: 
gänger eine ungehemmte Paſſage ohne Stufen oder fonjtige Unbequemlichteiten bietend; 
da aber die jonftigen räumlichen Berhältniffe an jener Stelle den von der Yaube be- 
dedten Raum fiir die Wagenpaffage durchaus nicht erforderlidy madyen, es für den Ber- 
fehr zu Fuß aber ganz gleicyzeitig ſei, ob fich über ein paar Dugend Schritten des 
Trottoird eine Halle wölbt oder nicht, jo fer von einer Hemmung der Paſſage nicht zu 
reden. Gegen diefe auf Thatſachen (Maſſe, Riſſe, Vorkommniſſe) gejtütte Argumentation 
hat noch nichts vorgebradjt werden künnen, als einige — noch dazu aufgewärnte und 
eben abgethane — ſchlechte Wite, Imvectiven und entrüjtete Nedensarten. Auf die beinahe 
grobe, jedenfalls kategoriſche Erklärung der „Voſſiſchen Zeitung‘, daß niemand mehr 
anders ein Recht iiber die Sache zu reden zugejtanden werden fünne, als wenn er fid) 
ernfthaft und ſachlich mit der Erwägung und Widerlegung der von ihr vorgebradpten 
Gründe und Thatjachen zu befaſſen in der Yage fein jollte, hat ſich noch fein neuer Held 
gefunden, der den Handſchuh aufzimehmen gewagt hätte, und dabei wird es wol ver 
bleiben; und wenn der berliner Magiftrat, der zu allem möglichen Geld hat, wicht bald 
die paar Thaler fir die Wiederherjtelung in anftändiger Form bewilligt, jo wird es ihm 
vermuthlich widerfahren, daß der König ihm die Inftandjesung feines Cigenthums zum 
Geſchenk macht. 


In der Bauthätigfeit Berlins ift, inzwifchen nichts von Bedeutung, jaber fehr viel 
Hergerliches zu Tage gefommen. Ar der Spitse fteht die famofe Umbauangelegenheit des 
Schinkel'ſchen Mufeums Die berliner Gemäldegalerie ift befanntlih von Schinkel 
mit jehr gutem Vorbedacht mit Seitenlicht durch ſchön gebildete Fenſter verjehen worden. 
Inzwischen hat man von dem Meeifter nicht für Gemälde bejtimmte Säle für die ermei 
terte Bilderfammlung heranziehen müſſen, und bejonders durc das unvernünftig vor: 
gebante neue Muſeum und die Verbindungspalle zwifchen diefem umd dem alten faft der 
gefammten Hauptfront (für Ausftellumgsräume, der nad) Norden) das Licht abgejchnitten. 
Kein Kunſtſtück alſo, jeßt in vielen Sälen itber mangelhafte Beleuchtung zu Flagen. Bei 
Gelegenheit der eingetretenen Nothwendigkeit, die Dede der Bilderfüle und das Dad) in 
durchgreifender und umfaſſender Weife zu repariren, tauchte der Plan auf, die Galerie 
ganz oder theilweife mit Oberlicht zu verfehen. Hiergegen wäre nichts einzuwenden ge 
weſen, wenn man den Gefichtspunft bewahrt hätte, diefe Aenderung als ein nothwendiges 
Uebel zu betrachten und in jeder Weife joviel wie möglich auf das Allerdringendfte zu 
befchränfen. Aber gewiſſe Mittelmäßigkeiten, die ihrer Natur nad) nie faffen können, 
daß zwifchen ihnen und den Genie nicht blos ein quantitativer, jondern ein qualitativer 
Unterfchied it, fhwärmten fiir den Gedanken, Schinkel überhaupt zu verbefjern und das 
darzuftellen, was ihm leider zu erreichen unmöglich) geweſen, ev aber unzweifelhaft ge- 
macht haben witrde, wenn er gekonnt hätte. Der leitende Gefichtspunft bei der ganzen 
Sache war, mothdürftig verhüllt, der jett moderne Aberglaube an die abfolute Vorzüg— 
fichkeit der Oberlichtbeleuchtung; ein Vorurteil, zu gewinnen nur möglich für die platte, 
triviale Berftändigfeit und empfohlen durch die Gewalt des Intereſſes einer äußerlich 
unanfechtbaren, innerlich mehr als zweifelhaften Nitglichkeit. Diefem Princip war es 
jehr ſchwer die Ueberjchreitungen der nothwendigen Grenze bei der projectirten Einführung 
des Oberlichtes abzudingen. Aber noch mehr, man wollte Schinkel's Raumtheilung befei 
tigen, große „würdige“ Säle an Stelle feiner für die Kunſtſchau und die wiſſenſchaft— 


Revue der bildenden Kiünfte. 79 


liche Anordnung der Sammlung höchſt vortheilhaften Compartimente von mäßigen, aber 
ausreichenden Dimenfionen herrichten, ohne dabei, ganz abgefehen von der gebührenden 
KRüdfiht auf Schinkel, der Natur der Sammlung Rechnung zu tragen. 

Dies Unterfangen erregte einen großen Sturm, ſodaß man ſich gezwungen ſah, von 
verjchiedenen Seiten Gutachten einzufordern und diefe ſchließlich zu veröffentlichen. Nur 
jand fich hierbei wieder der angenehme Vorzug unfers berühmten „Inſtanzenzuges“ ein, 
daR die „verfchiedenen Seiten‘ im wefentlichen identifd) waren, und daß die Mitglieder 
der angefochtenen Partei überall die ausjclaggebende Stimme hatten. So ift denn felten 
etwas Kläglicheres zu Tage gefördert als die „vier Gutachten“. Trotz einfchneidender 
Kritif umd guter Vermittelungsvorfcjläge ift weiter feine officielle Aeußerung erfolgt, 
und es wird, wie es fcheint, nach dem jo lebhaft befümpften Plane mit den „nirdigen‘‘ 
Sälen am Umbau gearbeitet. Die ganze Größe des Schadens in Vergleid) mit den 
gewonnenen geringen VBortheilen wird ſich erft nad) der Vollendung ermefjen laffen. 


Zwei öffentliche Gebäude, Hauptzierden Berlins, haben Anbauten erfahren. 
Bern ein Privatmann, wie der Graf Raczynſti, fein Balais erweitert, weil ihn Raum: 
mangel oder Grillen plagen, und die Erweiterung die Schönheit des urjprünglichen Baues 
verftört, jo ift, das feine Sache, und zwar bedauerlich, aber nicht anfechtbar, Deffentliche 
Gebäude dagegen unterliegen der öffentlichen Gontrole, und Monumente zu verftiiinpern 
darf nicht erlaubt werden, Das ijt aber fowol beim Opernhaufe wie bein Branden- 
burger Thore gefchehen. Bei jemem reichten fir die Anforderungen, welche Wagner’s 
und Taglioni's Phantafie an die Yeiftungsfähigfeit der Bühne ftellt, die Vorräume der 
Scene, Garderobe u. f. w. nicht mehr aus, und es wurde daher ein Ausbau der Hinter- 
jacade befchlofjen. Anſtatt aber hierbei tünſtleriſch, wie einft Yanghans beim Wieder- 
aufbau vorzugehen, wurde banauſiſch gearbeitet, ein räthſelhafter Kaſten vor den untern 
Theil der Rückwand geklebt, die mitten durchgeſchnittene, nun unverſtändliche Facade in 
ihrem „obern Theil darüber unvermittelt belaſſen. ine Kunſtreiterbude, die von heute 
m morgen aufgejchlagen wird, würde faum einen elendern Cindrud machen. Ya der 
Architett““ hat die Formen des Hauptgebäudes verfleinert imitirt, was bei der gedanken- und 
wjammenhangslofen Verwendung der Elemente einen wahrhaft abjurden Eindrud macht. 

Ganz fo jchlimm ift es glüclicherweife mit dem Brandenburger Thore nicht bejtellt. 
Daffelbe war früher wirklich Thor und ftecte in der Stadtmauer; als diefe fiel, kamen 
Seitenanfichten zu Tage, die aufs Gefehenwerden nicht berechnet waren, und es mußte 
aljo nachgeholfen werden. Das ijt gefchehen, indem man beiderjeits die geſchloſſenen 
slügelgebäude in Säufenhallen mit Giebeln nad) der Richtung der frühern Stadtmaner 
verwandelt Hat. Da diejelben polypenartig mit dem Hintertheil an der undurchbrodjenen 
Seitenmauer des Thores fiten und fiamefenartig mit Hülfe eines Answuchfes ihrer Be- 
dahung mit den benachbarten Wachtgebäuden zuſammenwachſen, jo entjteht der pein- 
lichſte Eindruck des Unorganischen, Bedentungslofen und Zufammengeflidten. Wenigitens 
aber find die Formen an fid) ordentlich, nur die Sparſamkeit, die in der Mitte einige 
Säulen fehlen läßt und dadurch eine ftillofe, unmonumentale Aushilfe bet der Bildung 
der Dede nöthig macht, paßt ſchlecht zu dem Ernſt einer wirklich ardhiteftonijchen Yei- 
tung. Auch die findlichen Verſuche von Polychromie an den Dedenfeldern genirt man 
ſich eimem Baumeifter zuzufchreiben, und ift geneigt, fie den unbeauffichtigten Spielereien 
eines ungebildeten Anſtreichers im die Schuhe zu fchieben. 

Von hier ift es nicht weit zu dem traurigften Stüd berliner Baugeſchichte, das feit 
ange und hoffentlich auf lange hinaus entftcht. Wir haben ſchon früher beiläufig von 
der Heimlichkeit Notiz genommen, mit dev die Angelegenheit des Siegesdenfmals auf 
dem Königsplatz betrieben wurde. Könnte man annehmen, daß fie in ihre jetige Bahn 
gelommen wäre, wenn bei den mangebenden Perfönlichfeiten eine richtige Würdigung des 
angenommenen Project? vorhanden gewejen wäre, fo wären wir nad dem, was wir 
et vom Hörenfagen wiſſen umd ans eigener Anfchauung davon in Erfahrung gebracht 
haben, nicht abgeneigt zu glauben, ein Gefühl tieffter Beihämung habe die traurige 
Sache in den Schleier undurchdringlichen Geheimnifjes zu hüllen veranlaßt. Nachdem 
das Denkmal, d. h. der angenommene Entwurf vom Oberhofbaurath Strad, anfangs 
als ein ganz neues und ankerordentliches Werf officiös angefiindigt worden, folgte dann 
eine Befchreibung, zu der bereits vor 600 „Jahren Dante das pafjende Motto iiber die 
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Höllenpforte gelefen hat. Der Augenschein beftätigte die ſchlimmſten Befürchtungen. Auf 
einigen Stufen erhebt fich ein vierediger Unterbau, auf diefem ein Säulenrundbau und 
aus deſſen Mitte wächſt eime hohe Säule auf, die über einem halbkugelförmigen oder 
pyramidalen Biedeftal eine Borufjia mit Fahne ımd Schwert zu tragen berufen ift. Auf 
der (runden) Rückwand der Sänlenhalle werden Gemälde angebracht; plaſtiſcher Schmuck 
in Statuen und Reliefs an andern geeigneten Stellen. Cine Treppe führt im Innern 
der Säule bis an die Statue. Die Gefammthöhe ift auf etwa 182 Fuß projectirt. 

Die Kolofjalität, fieht man, läßt nichts zu woinfchen. Aber das Modell it audı 
nicht im mindeften koloſſal gedacht. Rafael's Bifion des Ezechiel ift es, obgleidy man 
das Wild mit zwei Händen zudeden kann, und gegentheils ficht man z. B. einem Meyer- 
heim'ſchen Genreſtücke, und wenn es als Nebelbild auf einer Wand in doppelter Yebens- 
größe erfcheint, immer an, daß es richtig nur auf Heinen Umfang beredjnet ift. Strack's 
Entwurf hat gar feine Berechtigung anders als im Atelier des Goldjchmiedes etwa als 
Tafelauffat oder Yubiläumsangebinde 3—4 Fur hoch ausgeführt zu werden. Jeder 
größere Maßſtab iſt willfürlich und unpaffend, am meisten ein fo folofjaler. Die Glie— 
derung iſt dürftig, manches in der Anordnung fpielerig. So z. B. wird der riefige 
Säuleuſchaft durd) Bänder in drei Abſätze getheilt werden, und in jeden derfelben wer- 
den die Cannelirungen durd) je einen aufrecht jtehenden Geſchützlauf (eroberte Kanonen aus 
dent däniſchen öſterreichiſchen und jetzt vielleicht auch noch dem franzöſiſchen Kriege) aus— 
geſchmückt. Das iſt doch wirklich als „ſchlechter Witz“ ungeſchickt, als monumentaler 
Ernſt aber ſo, daß die bisherige Aeſthetik noch keinen techniſchen Ausdruck für dieſen 
Grad der Lächerlichkeit erfunden hat. Das Capitäl der Rieſenſäule wird einen neuen 
Stil zu begründen ſuchen, indem es um einen runden Kern ſechs oder acht ſitzende Adler 
mit halbentfalteten Schwingen zeigt; die armſeligſte Erfindung, die ſich denken läßt. 
Das ganze Ding wird beinahe eine halbe Million koſten. Dafür wird Berlin das Ver— 
gnügen haben, mit langathmiger Geſpreiztheit der berüchtigten unfreiwilligen Komik der 
londoner Denkmäler den Rang abzulaufen. 

Wie für die verfehlte Architektur des Rathhauſes wird auch für dieſes bauliche (aber 
unerbauliche) Elend Plaſtik und Malerei aushelfend eintreten müffen. Die Boruffia (aus 
der jetst vielleicht eine Germania wird) hat Ariedrich Drafe zu modelliven übernommen, 
und da ift etwas Vortreffliches mit Beſtimmtheit zu erwarten, das man freilicd in Berlin 
in rühmlicher Concurrenz mit den guten alten Abderiten „ſo hoch wie möglich” zu ſchätzen 
willen und in des Wortes eigenfter Bedeutung halb in den Himmel erheben wird. Bon 
der weitern Ausftattung des Denfmals mit Hülfe der bildenden Künſte verlautet nod) nichts. 

Bei dem Namen Drafe muß aber noch ein Blid auf die monumentale Plaſtik Ber- 
(ins geworfen werden. Zwiſchen Beuth und Thaer ift auf dem. Pla an der Baus 
akademie (ſeitdem Schinfelplas genannt) ein Denkmal des großen berliner Baumeifters, 
von deſſen Geift man dort jo ganz verlaffen ift, in Bronze nad) den Modell von Drake 
errichtet worden. Die Porträtftatue ift eine vorzigliche Arbeit, ebenſo die Karyatiden 
an den vier Eden des Poftaments, die drei bildenden Künſte und die Geſchichte, ftil- 
voll und ſchön. Bei der Aufftellung aber ift wieder ein Feines Abderitenſtückchen paffirt. 
Statt das Denkmal etwas vor den ſchon aufgeftellten beiden Momumenten an die Spike 
des dreiedigen Plates zu ftellen, hat man es mehr viidwärts aufgepflanzt, was einen 
ganz Fäglichen, felbjt widerwärtigen Eindrud macht. 

In nenefter Zeit dat Drake in feinem Atelier das Modell zu einem Kriegerdenfmal 
für Aachen (zur Erinnerung von 1866) ausgeftellt, das unbedingt eine feiner bedeu— 
tenditen Schöpfungen ift. Ein mit der Fahne in der Hand finfender Krieger wird im 
feinen letzten Augenbliden von einer himmlischen Erſcheinung unterſtützt und getröftet. 
Die Verknüpfung idealer und realer Motive ift fo glüdlih, Empfindung und Ausdruck 
fo wahr, die ganze Compofition von fo feurigem Schwunge der Begeiſterung und doch 
ſolchem maßvollen Adel in der Bewegung, die Form ſo durchaus angemeſſen, daß eine 
ſchönere Löſung, eine originalere Hervorbringung gerade in dieſer ſchwierigen Gattung 
von Collectivdenkmälern, wo es jo mislich iſt, zwiſchen dem Individuellen und dem ganz 
Allgemeinen die künſtleriſche und zugleich bezeichnende Mitte zu halten, kaum gedacht 
werden kann. 
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Reichstag und Bollparlament 1869 und 1870. 


Erfter Artikel. 
Der Reihstag im Frühjahr 1869. 


Die Interefien der ganzen Welt find von Grund aus verfchoben durch den gemal- 
tigen Krieg, der die beiden wehrhafteften Bölfer Europas widereinander in Waffen führt. 
Gering erfcheint jedes Streben der Vergangenheit den Hoffnungen gegenüber, die der 
deutfchen Einheit ein Kurzer ftegreicher Krieg heraufbringt. So wie wir über Nacht um 
Jahrzehnte näher gerückt find dem Ziele umfers Strebens, dem Einen deutfchen Staate, 
jo fiegen ſchon die Leidenſchaften der diesjährigen deutfchen Reichstags- und Zollparla- 
mentsfejfton in eime friedliche nebelgraue Ferne und entrüdt. Und daß ſich eine Volks— 
vertretung von 30 Mil. Menfchen voriges Yahr vollends faft vier Monate lang mit fo 
rüchternen Geſetzen wie Gewerbeordnung und Lohnbeſchlagnahme, Poſtverträgen und lite: 
rariſchen Conventionen, Rinderpeft umd Stenerflügeleien befchäftigen konnte, erfcheint 
wunderbar im einer Zeit, wo jeder Tag bedeutende Greigniffe gebiert, derengleichen 
unfere Gefchichte nicht gefehen, die wol auch nicht wieberfehren. 

Und doch wird eine der ftillen, frieblichen Tapferkeit gerechtere Zeit, als diefe mit 
vollem Rechte hochflutende Gegenwart, auch der zurüdliegenden Arbeit der beutfchen 
Barlamente ihren Antheil gönnen und zufprechen an dem nun vollendeten Werke deutfcher 
Tinheit und Freiheit. Schon zu Beginn des Kriegs inmitten der Leidenfchaftlichften An- 
fenerung zum Kampfe wider den Störer des Weltfriedens ward biefer Einfiht Raum 
gegeben am maßgebender Stelle. Dasjenige Blatt, welches den Abfichten Bismard’s 
unter der Tagespreffe am nüchſten fteht, die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung‘, fchrieb 
af einen vorwurfsvollen Artifel der „Voſſiſchen Zeitung‘, in welchem die fpäte Ver— 
Öffentlihung der geheimen Raubanſchläge Frankreich beflagt wurde, daß eine frühere 
Veröffentlichung auch einen frühern Krieg umfehlbar hervorgerufen hätte, „und daß 
Deutſchland zum Erſtarken nach feiner Neugeburt jedes Jahr des Friedens als einen 
Segen anzufehen hatte‘. 

Diefes Ausſpruches braucht felbft der Leitende deutſche Staatsmann ſich nicht zu 
hämen, fo jehr trifft er das Weſen der Sache. Schon die Alten ſchätzten in ihrer Staats- 
kunt das Bewahren und Erhalten höher als das Erwerben und Crobern, gefchweige 
denn wir Deutjchen, denen nach hundertjähriger Zwietracht das misgünffige Ausland 
ungsum die Erftarfung und die Wiederbelebung unſers Gemeingefühls ſchon als Ver— 
brechen gegen den Weltfrieben auszulegen bereit war. Hierzu waren die Jahre und 
Arbeiten des Friedens von 1867 bis Mute unumgänglich erforderlid); die ganze gemein- 
fame Organiſation der deutfchen Heeresmacht vom Meere bis zu den Alpen und ber 
dentſchen Seemacht datirt ja erft vom Herbft 1867, von da am das norddeutfche Kriegs- 
dienſtgeſetz und die Anerkennung der mit Süddeutſchland geſchloſſenen Schut- und Trut- 
bündniſſe duch den Reichstag und die ſüddeutſchen Kammern. Wie aber dieſe Jahre 
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die wundervolle Gefchloffenheit umferer deutjchen Heere heranzogen, weldje in wenig 
Tagen an umferer Landesgrenze aufmarfcirten, eine einzige undurchdringliche Lebendige 
Mauer don der Schweizergrenze bei Bafel bis an die Grenzmarken Hollands, jo haben 
die friedlichen Arbeiten des Reichstags und Zollparlaments ihren guten Antheil an den 
unvergleichlich erhebenden Zeichen von Baterlandsliebe, Schladhten- und Opfermuth, welche 
diefer Krieg hervorrief. 

Deshalb ift fiir jeden weiter fehauenden Mann dieffeit und jenfeit des Main 
das Intereffe an den Werdegange der norddeutſchen und Zollparlaments- Öefeßgebung 
handgreiflih. Das Gute wie das weniger Gelungene will bei zeiten überall gleich- 
mäßig erfannt fein, damit das deutſche Einigungswerf auch fernerhin ebenſo raſch 
als einmüthig gefördert werde. Bon diefem Standpunfte aus hoffen wir den nachfol— 
genden Blättern über vergangene Tage auch freundliche Leſer inmitten der fliegenden 
Hite der Gegenwart. 


Außerordentlich dürftig für die Eutwidelung der deutfchen. Dinge war das Jahr 1868 
feit Schluß des Reichstags und Zollparlaments, waren die erften Monate des Jahres 
1869 verlaufen. Nur ungern erinnert man heutzutage am die xheinbündlerifchen Träume, 
die unter dem fchiigenden Auge des k. k Reichslanzlers auf dem Schübenfefte zu Wien 
„ von den großdentjchen Radicalen geträumt wurden; noch umnlieber gedentt man der Atten- 
tate auf die deutiche Wehrhaftigkeit, melde den Winter 1868/69 in den Kammern zu 
Münden und Stuttgart ausfüllten Und am unliehften mag man der Berleuguung ge 
denken, welche der fühnen und großen Politif der berühmten Ufedom’schen Note im 
„Preußiſchen Staaté-Anzeiger“ zutheil ward. Hier und in ben Werfen des preußiſchen 
und öfterreichifchen Generalftabs über den Krieg von 1866 begegnete man nur großem 
Erinnerungen an eine größere Zeit. Ueberall jchienen die Tage bedeutfamer Bewegungen 
und Erregung vorüber. Selbſt eime jo brennende Frage wie die griehifche zu Anfang 
des Dahres 1869 vermochte das alte Europa nicht aus der Ruhe zu rütteln. 

Am mwenigften hatten fid, die Dinge in dem leitenden deutſchen Staate geändert. Das 
„Syſtem“ Eulenburg-Mühler, das der preußiſche Yandtag im Winter 1868 für immer 
zu ſtürzen gedachte, war aus dem parlamentarifchen Kampfe glänzend hervorgegangen ; 
namentlich verdankte der Gultusminifter der ungeſchickten Taktik feiner liberalen Gegner 
einen moraliſchen Sieg, wie ihn feine eifrigften Anhänger nicht erwartet hatten. Für 
eine gedeihliche Geſetzgebung in Preußen, fiir eine Klärung der Parteiftellungen im ganzen 
Norddentihen Bunde war diefer Sieg, diefes Beharren Preufens bei der inneren Mis- 
regierung fo verhängnigvoll wie möglich. An der Spige des Minifteriums, welches zwei 
fo beharrlice Gegner moderner Forderungen beherbergte, ftand nad) wie vor Graf 
Bismard als Minifterpräfident, derjelbe Mann, welcher als Bımdesfanzler mit diefen 
Belleitäten des preußifchen Junkerthums auf religiöfen, politischen und wirthichaftlichen 
Gebieten gründlid, aufräumte. Innerhalb der Befugnifgrenzen der Bundesverfaſſung 
war Bismard gewiß, für jede liberale Reform die große Majorität im Reichstage und 
Bundesrathe und die Bereitwilligkeit ſeines Königs zu finden: in den der preußifchen 
Geſetzgebung verbliebenen Dingen dagegen fcheiterte die dringendfte Reform an der 
Tripleallianz Miühler-Eulenburg- Herrenhaus. Daß Bismard ſich ſchmollend von ber 
Mitwirfung an der Verantwortlichkeit für dieſes Regiment zurüdzog, bewies nur die 
Schwere der geheimen Gewichte, die ſich an jeden feiner Schritte hefteten, um ihm 
niederzuzichen oder doch aufzuhalten, und die er mit aller Macht nicht los zu werden 
vermochte. Diefes BVBerhältnig drüdte wie auf die öffentliche Moral, fo auf die Ge— 
jundheit des politifchen Parteilebens. Man ſah ftets im preufischen Abgeordnetenhaufe 
National-Liberale und Fortſchrittsleute Stirn an Stirn in den’ Kampf ziehen gegen die 
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Rechte und „Negierung‘’; im Reichstage dagegen trennten fie fich faft in allen nationalen 
und Finanzfragen. Hier erreichte die große Mittelpartei fehr häufig nur durch kluge 
Verhandlung mit der Fraction der Treiconfervativen die Majorität für das Zuſtande— 
tommen maßvoller Fortfchritte der Geſetzgebung, welchen die blinden Principienreiter der 
äuferften Rechten und Linken fchon deshalb gram waren, weil fie ein Opfer am „Princip“, 
dh. eine Berritdung des engen Horizonte verlangten, welchen diefe Parteiführer 
Staatsweisheit und die Grundlagen des Staats nannten. Im preufifchen Abgeordneten- 
hauſe war die nationale Partei Oppofttion, im Neichstage die Bundesgenoffin des Politik 
des Grafen Bismard. Dieſe fchiefe, dem Laien unerflärliche Stellung der nationalen 
Bartei, d. h. der erfreulichften Barteibildung der Jahre feit 1866, mußte ihr Yeben, 
ihre Ausbreitung, ihre Eriftenz felbft unendlic, erfchweren. Nachdem fie im preußiſchen 
Abgeordnetenhaufe fast ſechs Wintermonate hindurch das preußiſche Minifterium befümpft 
hatte, woher follte fie im Reichstage den frifchen Frühlingsmuth nehmen, den feiter 
diefes Minifterrums im allen feinen deutjchen Planen rückhaltslos zu umterftiigen? So ift 
erklürlich, daß wiederholt in dieſen Jahren im hochwichtigen tragen der Kanzler und die 
nationale Bartei mac) ftimdenlangen, heiken, mit gegenfeitigen Recriminationen erfüllten 
Debatten zu ihrer gegenfeitigen Verwunderung entdedten, daß fie Eine® Sinnes, 
Eimer Abficht feien, oder daß umgekehrt während der Billeggiatur Bismarck's in Barzin 
zwiſchen den Vertretern der preußifchen Stimmen im Bundesrathe und den Führern der 
nationalen Partei Compromiffe geplant wurden im guten Glauben an Bismarck's Zu- 
fimmung, welche dann des Kanzler® rafcher Arm plöglich durchfchnitt; fo namentlich) 
bei der Entſcheidung über das Strafgefesbuh. Diefes fonderbare Verhältniß mußte auf 
die Dauer die nationale Partei verderben. Einem Engländer wäre fchlechthin lächerlich 
erſchienen, daß der liberale Theil der Anhänger des deutfchen Staatsmannes ein halbes 
Jahr fang (in Preußen) Oppofitionspofitif treibe, ein viertel Jahr lang (im Reichstage) 
Regierungspoliti, Die Unnatur diefer Parteiftellung entfprach jedoch der Unnatur der 
Stellung des Kanzlers, deifen Wille in dem fchmwerfälligen Gefüge eines Bundesftaates 
von 22 Theilnehmern glücklicherweiſe ziemlich ſchrankenlos waltete, im Cinheitsftaate 
Preußen dagegen nicht einmal dem Regime Mithler-Eulenburg ein Ende zu bereiten 
vermochte. Und wenn radicale und confervative Blätter jedes Nencontre der Nationalen 
mit dem Kanzler mit herzlicher Schadenfreude der Welt erzählten, fo konnte doch feinem 
Einfichtigen und namentlich dem Kanzler felbft nicht entgehen, daR in dieſen liberalen 
Männern, die nicht felten hart und grimmig gegen ihm wurden, wenn fie ihren alten 
conftitutionellen Katechismus vertheidigten, eine ganz andere Widerftandsfraft und damit 
ach Willenskraft und Unterftügungsfähigkeit feiner Politik im Bolfe wurzle, als bei den 
fogenannten „Conſervativen“ quand-m&me, d. h. den jedem Minifterium unbedingt 
Sehorfamen. 

Selten ift diefe Unfertigkeit der deutſchen Zuftände Harer ausgedrüdt worden als in 
dem Symbol, im welchem der Reichstag am 4. Mai 1869 bei feiner Eröffnung em— 
pfangen wurde. Eröffnet zwar wurde er mit all dem feierlichen Bomp, welchen das 
preußifche Geremoniell bei folchen Staatsactionen aufwendet. Und die Thronrede, welche 
der greife König Wilhelm fo friſch und rüſtig ſprach wie jemals, fündigte an, daß in 
Zukunft die Etats „der auswärtigen Politit des Bundes und deren Vertretung im Aus— 
lande“ auf den Bund übernommen werden wilrden, wie der Meichstag ein Jahr zuvor 
beichloffen Hatte.*) Auch darin wurde diefer bedeutenden Verſammlung ihre ftaatsredht: 
liche Würde befundet, daß die Thronrede am Schluffe fagte: „Die erfte Aufgabe diefer 
Vertretung wird auch in Zukunft die Erhaltung des Friedens mit allen Völkern bilden, 
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welche gleih uns die Wohlthaten deffelben zu jchägen wiſſen“, und dann, nad; Ber: 
fiherung der friedlichen Beziehungen Norddeutichlands zu allen auswärtigen Mächten, 
und der Hindeutung auf die Erfolge des Parifer Congreffes in dem türkiſch-griechiſchen 
Conflict fortfuhr: „Angeſichts diefer Wahrnehmung ift eine Nation, welche fich des 
Willens und der Kraft bewußt ift, fremde Unabhängigkeit zu achten und die eigene zu 
hüten, zum Bertrauen auf die Dauer eines Friedens berechtigt, dem zu ftören aus— 
wärtigen Regierungen die Abficht, den Feinden der Ordnung die Macht fehlte.‘ Aber 
eine harte fombolifche Lehre der Unfertigfeit unferer Zuſtände wartete des Reichstags 
in feinen eigenen Sitzungsſaale, oder richtiger in dem Saale des preußifchen Herrenhauſes, 
welcher dem Reichstage fonft auf die Dauer feiner Sttungen mit allen Nebenräumen 
des Hanfes ausſchließlich tiberlaffen if. Diesmal war der Reichstag berufen worden, 
noch ehe die beiden Häufer des preußiſchen Landtags gejchloffen worden waren. Er 
befand ſich alfo im eigenen Haufe nur zu Gafte, und das preußische Herrenhaus lief 
fid) die Gelegenheit nicht entgehen, zu zeigen, daß es alleiniger legitimer Herr ſei in 
diefen Räumen troß Reichstag und Bundesfanzler. Der vorläufige Präfident des Reichs— 
tags, der Abgeordnete Herzog von Ujeft, ſprach das mit abfchredender Dentlichfeit in 
den Worten aus: „Das Local ift ausnahmsweife dem Reichstage nur heute zur Ber: 
fügung geftellt und fteht uns nad; der getroffenen Beftimmung () ausdrücklich fiir morgen 
und übermorgen nicht zur Berfügung.‘‘*) Bismard hatte dies felbft dem Präfidium 
und dem Herrenhaufe angezeigt; jo blieb im der That nichts übrig, als die Situngen 
vom Donnerstag bis zum Montag (8. März) zu verfchieben. „Wir find Teider durch 
das Befinden eines andern behindert, über umnfere eigenen Sitzungen zu beſchließen“, 
rief der Abgeordnete Tweſten. „Der Herr Vorredner“, erwiderte Bismard, „hat aud) 
diefe Gelegenheit zu einem Angriffe auf meine Perfon, meine Stellung und meine Hand- 
(ungen benutt, auf den ich im diefem Augenblicke noch nicht gefaßt war (Heiterfeit), 
obſchon ich wußte, daß der Herr PVorredner ſich unter den Anwefenden befand.‘ **) 
(Heiterfeit.) Und dann begründete der Kanzler die zeitige Einberufung des Reichstags 
mit der großen Arbeitsmaffe, die ihm bevorftehe. Aber fiir den Frieden umd die Tem— 
peratur zwifchen der Volksvertretung und der Regierungsbanf war dies erfte Scharmützel 
nicht heilverfündend, zumal diefelbe erfte Sitzung die Beſchlußunfähigkeit des Haufes 
ergab, 

In dem Zahlenverhältnig der einzelnen Parteien und der Phyfiognomie des Haufes 
hatte ſich feit dem letzten Jahre nur wenig geändert. Zwanzig Site waren duch Neu— 
wahlen anders befettt worden. Die meiften der erloſchenen Mandate waren durd Tod, 
Krankheit, Beförderung ihrer Eigner erledigt, durdy Tod namentlid; das Mandat des 
hochverdienten Arbeiterfreundes Dr. Lette, dem im Laufe diefer Situng der milde, liebens— 
wirdige und in militärifchen Dingen überaus jachverftändige von Vincke-Olbendorf im 
Tode folgte. Andere Mandate, namentlich vier ſächſiſche und ein hannoverifches, waren 
aufgegeben worden aus Verdruß über die ſtramme parlamentarifche Arbeit in Berlin, 
bei welcher der Feine Mann lange nicht in dem Maße zur Geltung kam wie an der 
Pandhausftrake zu Dresden, und bei welcher jelbft ein fo energiſcher Particularift wie 
der Abgeordnete Sachße aus Freiberg dem rollenden Rad der Geſchichte nicht Einhalt 
zu gebieten vermochte. Jede Partei hatte durch die Neumahlen ihre alte Stärke um- 
gefähr wiedergewonnen. Die Frei- und ganz Conferpativen ergänzten ſich durch die neu— 
gewählten Abgeordneten von Sybel (Bruder des Hiftorifers und tüchtiger induftrieller 
wirthichaftlicher Bachmann), durd den an Roon’s Stelle gewählten feinen, Haren und 
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hochgebildeten Prinzen Handjery, durch den ftreitbaren alten Corpöbruder und Brennerei 
verftändigen von Kardorff, durch die Abgeordneten von Elsner und Graf von Kanik. 
Die als Fraction nicht conftituirten „Altliberalen‘ (oder das „Centrum“) hatten Steiger 
ans Wetzlar und Buff aus Gießen gewonnen, während die Fortſchrittspartei ſich durch 
Henneberg aus Gotha, Eyfoldt aus Pirna und den in Plauen gewählten Gewerkvereins- 
agitator Dr. Mar Hirsch refrutirte. Diefe drei Männer danften ihre Wahl hauptjäd)- 
lich den National=Fiberalen ihrer Wahlkreife, was zur Folge hatte, daß die berliner „Volks— 
Zeitung‘ mit Erbitterung die von einigen Zeitungen gebrachte Verdächtigung befämpfte, 
ala ob fo gefinnungstüctige Männer zu den National-Fiberalen treten könnten. Die 
National-Piberalen hatten wieder einige hervorragende Mitglieder gewonnen, jo das alte 
Mitglied des preußischen Abgeordnetenhaufes von Benda, gejchägt als budgetkundiger 
feuerverftändiger Mann, dann Wehrenpfennig, den Redacteur der „Preußischen Jahrbücher‘, 
den Freund Treitfchke’8 und feines eigenen Vorgängers im Reichstage, Lette's, ſchon be— 
kannt durch feine treffliche Nede wider Miühler um preußifchen Abgeordnetenhaufe, hier 
im Reichstage ein erwünſchter Zuwachs zu jenem ftreng nationalen rechten Flügel feiner 
Partei, welcher durch die Namen Oetker, Miguel, Graf Schwerin, Römer, Ende: 
mann u. a. bezeichnet wird. Derfelben: Richtung diente die Wahl des Oftfriefen tem 
Doornfat-Koolmann, des ſchweigſamen Denfers, der mitten in der großartigen Thätigfeit 
feiner induftriellen Ctabliffements in Norden*) an den vielfeitigften Intereſſen feiner 
Heimat ſich gemeinnügig zu betheiligen weiß, umd im feiner Muße feine tiefen und von 
den gelehrten Kennern hochgefchätten Studien und Arbeiten über den Sanskrit fortjegt. 
Reben diejen find dann noch der gelchrte Gegner des franzöfifchen Münzſyſtems, Augs- 
purg aus Verden, lange Zeit hindurch deutfcher Kaufmann und franzöfifcher Conſul in 
Merico, und der unternehmende Adides „aus dem Lande Wurften im Herzogtum Bre- 
men” al8 neue Mitglieder der nationalen Partei zu nennen. Wol den fchmurrigften 
Kauz, der je vom einem beutjchen Profefforenpult durch die Stimme des Volks in diefe 
Räume gefchidt ward, hatte die ſogenannte „bundesftaatlich-conftitutionelle” Fraction ge: 
mwonnen, die aber auch durch diefen Zuwachs nicht veranlaft werden fonnte, ſich als 
Fraction zu conftituiren, fondern welche nur nod als geheime Verbindung oder beim 
Bier, unter der Aegide des kahlen Minifters Windthorft, ihr Dafein verdrießlich friftete. 
Diefer ftolzefte Komiker der Berfammlung war der Profeffor Ewald aus Göttingen, 
weiland gefeiert im ganzen bdeutfchen Lande als einer der Göttinger Sieben, die im Jahre 
1837 fieber heimatlos hinauszogen durch Deutfchland, als daß fie den Berfaffungsbrud) 
des Königs von Hannover gutgeheigen hätten. Derjelbe Ewald war nun längft über 
jene Yugendthorheit hinausgefommen, hatte feit Decennien das Brot des meineidigen 
Königs umd feines vertriebenen Nachfolgers gegeffen, benutzte feit 1866 feine hebräifchen 
Borlefungen zu bibelfeften Anläufen wider den preußifchen Nebufadnezar, hatte ſich nod) 
jüngft eine gelb-weiße Märtyrerfrone ums Haupt gewunden dadurch, da er und feine 
Mitwelfen fi an einem beabfichtigten warmen Mittagstifch durch preußiſche Schutzleute 
hatten hindern Laffen, jodag der arme Ewald gezwungen war zu Haufe und vielleicht 
jogar falt zu fpeifen. Das verträgt der Zehnte nicht, oder wie er felbft fagte: „Der 
Stachel fitst zu tief im der Tage des Löwen, weit tiefer als etwa die oberflächliche Be— 
obachtung oder der befangene Parteidünkel ſich einbilden mag.‘ **), Er war infolge diefer 
zurüdgetretenen Mahlzeit und wegen feiner andern ebenfo ausgezeichneten — an feinen 
Reden weiter zu erläuternden — VBerdienfte und Talente hierher gewählt worden, wie er 





*) In ganz Oftfriesland und bis tief nad Holland und Hannover hinein heift der Genever⸗ 
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ſelbſt befcheiden jagte: „In dem Mittelorte der anmectirten Pänder ald einer, mit welchem 
gleichſam der frifchefte Hauch der wahren Stimmmmg meines wichtigen Wahlfreifes in 
dieje hohe Berſammlung eingezogen iſt.“) Andere merkten von diefem frifcheften Hauche 
nichts; er ſaß da mit einer anmaßlichen Wehmuth, das blafgraue Auge auf den „hmm: 
bau zur Babel’ gerichtet, der hier die iibrigen Collegen bejchäftigte, umd auf die große 
Siündflut, die den Kanzler und alles was ſonſt hier Freuchte und fleuchte dereinft er— 
fäufen und wegjchwenmen werde. Gr hatte feinen Theil an diefer Sünde, dem er 
enthielt fich allegeit der Abftimmung, wenn auch nicht der Rede; die letztere Enthaltung 
wäre fchade gewejen, dem alle feine Reden find von ironiſchem Beifall und ungeftiimer 
Heiterkeit überjchiittet worden. Und als die Franzofen wider uns den Krieg beſchloſſen 
hatten, war Ewald der erften Einer, die nach Berlin eilten, um fi an die Gewichte 
der Geihäftsordmung zu hängen und die dem Kriegsbedürfniß nothwendigſten Beſchlüſſe 
des Reichstags nach Kräften zu verzögern. Wie fein langes graues Haar im Morgen- 
winde flatterte ſammt der hohen weißen Halsbinde, traf ihn der brave Heffiiche Abgeord- 
nete Graf von Solms-Laubach auf einer Zwifchenftation umd redete ihn an: „Nun wer- 
den Sie doch auch ergriffen fein, Herr College, von der heiligen Regung wider ben 
Erbfeind, die ganz Deutfchland erfüllt.“ — „Erft muß Preußen fein Unrecht gut machen‘, 
erwiderte der Alte mit feinem hochmiüthigen Lächeln. Da rief der Graf ihm zu: „Schä- 
men Sie fi) — pfut über Ihre grauen Haare”, und wandte ihm den Rücken. 

Durch einige nahezu fo zweifelhafte, werm auch deutſcher gefinnte Abgeordnete hatte 
ſich endlich der Beitand des Kleinen focialiftifcen Häufleins ergänzt. Da war vor allem 
an die Stelle des conjervativen Particulariften Sachße der Häuptling der weiblichen 
Linie der Pafjalleaner, Fritz Mende, in Freiberg in Sachſen gewählt worden, das jüngfte 
Mitglied der Verfammlung, von nicht unintereffantem Aeußern, wie es den Schützling 
der Gräfin Haßfeld zu winfchen ift, aber mit einer gremzenlofen Armuth an Gedanken 
und Unbeholfenheit im Reden begabt, und mit der von den Verſammlungen feiner An- 
hänger angelernten Gewohnheit ausgerüftet, grob und unziemlich zu werden, wenn fein 
Unfinn Widerfprud fand. Dann der „große Fritzſche aus Berlin und Leipzig‘, feines 
Zeichens Cigarrenmacher, feines Berufs ein von den fogenannten „Schweißgroſchen“ 
erhaltener AUrbeiteragitator, als ftrammer Anhänger der männlichen Linie Yafjalle’s 
(Schweitser’8) in Leunep am Rhein gewählt, dermalen für ſich allein die fächliche Linie 
Laffalle's, nachdem er fih im Sommer 1869 unter Verabreihung der üblichen gegen- 
feitigen Real- und Verbalinjurien von dem „Verrüther“ Schweiger getrennt hatte. Endlich 
der befte umd brapfte Mann, der je auf den ſocialen Bänken Plat genommen, der Loh⸗ 
gerber und Redacteur Wilhelm Hafenclever aus Hagen, gewählt in Düffeldorf, ein Mann 
mit einem damals unfträflich deutfchen Sinn ımd fo redlihem Glauben an die Wahrheit 
feiner Heilslehren, daß feine enge Verbindung mit der Schweiter’fchen Verhetzung und 
Prügelherricaft ernftlich zu beflagen ift. 

Die Wahlpritfungen diefer Neuwahlen waren zum Theil von hohem grundfäglichen 
Iutereffe. Ueber zwei der beftrittenften Wahlen, die des Abgeordneten Buff aus Darme 
ftadt und des Polen Dayalinffi an Stelle von Krieger (Pofen), der zum Bevollmäch- 
tigten des Zollvereind in Medlenburg ernannt worden war, berichten wir beifer an der 
Stelle, an welcher der Reichstag und beziehentlid da8 Deutſche Zollparlament jein End- 
urtheil abgab. Im Hödhiten Grade merkwürdig dagegen war die ſchon in diefer Seſſion 
über die Gitltigkeit der Wahl des Dr. Mar Hirfch gefällte Entfcheidung. Dr. Hirſch 
hatte im 23. ſüchſiſchen Wahlkreife candidirt, feinen Wählern ſich vorgeftellt, fein Glau— 
bensbefenntuif durch Flugblätter verbreitet. Man wußte aljo in Plauen ganz genau, 
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wie Dr. Mar Hirfch ausſah, vebete, fchrieb und dachte. Und wer diefen Dr. Mar Hirſch 
anf feinen Wahlzettel fehrieb, mollte von der ganzen Familie und allen Unterſpecies don 
Hirſchen ziveifellos nur diefes conerete Individuum wählen. Sein Gegner war ber 
Protege der ſächſiſchen Bureankratie und des ganzen Apparats ländlicher Behörden vom 
Orterihter bis zum Gensdarmen, der als guter Fremd Beuſt's und des ancien regime 
in Sachſen ans der Kammer bekannte Rittergutsbeſitzer Seiler auf Neuenſalz. Ihm 
gegenüber alfo Hirfch, der politifche Agitator, ja, was noch weit fhredlicher war, der 
Prenfe, der Berliner wollte in einem ſächſiſchen Wahltreife gewählt werden. Das durfte 
nicht gefchehen! Und es geſchah dennoch. Als der von der Regierung beftelfte Wahl: 
commiffer Gerihtsamtmann Damm in Plauen den Schaden bejah, fand er 7672 Stim- 
men vor, hiervon mwaren 38380 für Dr. Mar Hirſch in Berlin, mur 3653 fir Hrn. 
Seiler abgegeben. Nah Adam Riefe wäre alfo der berliner Hirſch mit 44 Stimmen 
über die abſolute Majdrität gewählt worden. Da fiel dem Wahlconmiſſar in glüdficher 
Stunde ein, welcher großen Verbreitung ſich das Gefchlecht ber Hirfche erfreue, umd wie 
in der Weltftadt Berlin vielleicht aud; zwei Dr. Mar Hirfch eriftiren möchten. Er tele- 
graphirte alfo an die berlimer Polizei und erhielt zuerft die wenig troſtreiche Antwort: 
‚Kein Dr. Mar Hirfch bier gemelbet”*); inzwifchen aber Hatte man in Berlin doch 
auch das Adreßbuch zu Rathe gezogen und telegraphirte mun abermals nad) Planen, es 
feten wirklich zwei Dr. Mar Hirſch anfgetrieben, der eine fei ein ſtiller Arzt, der andere, 
ver Dr. phil., „bekannt durch politifche Agitationen‘. Der Wahlconmiffar Damm 
wußte diefe Depefche wunderbar auszunutzen. Nach feiner Anſicht waren num alle Zettel 
nicht fiir den berliner Agitator abgegeben, auf welchen nicht ausdrücklich ftand „Schrift 
ſteller Dr. Mar Hirſch in Berlin”, fondern einfach „Dr. Mar Hirfch in Berlin“. Es 
waren dies ſehr viel, nümlich 955. Aber das half immer noc nicht dem Seiler zum 
Siege. Denn nach dem Wahlgeſetze mußten die Zettel nun auf drei Hanfen gelegt wer- 
den: Seiler 3653, Schriftfteller Dr. Mar Hirſch in Berlin 2912, Dr. Mar Hirſch in 
Berlin 955. Dann hatte Hr. Seiler immer erft 184 Stimmen unter der abjoluten 
Majorität (3837 Stimmen). Der Wahlcommiffar Damm verfiel daher auf eim ebenjo 
einfaches als neues Sicherheitsventil, wm den bedenklichen berliner Dampf ansftrönen 
zu laſſen und dagegen den Geiler hineinzulaffen. Er erfand den Begriff unzählbarer 
Stimmen. Er ließ die 955 Stimmen ganz weg, als ob fie nicht da wären, ungültig 
feien. Und fo gefchah es, daß Hr. Seiler ale Abgeorbneter verfündet ward. 

Daritber, daß diefe Wahl auf Grund der Acten felbft ungültig fei, war im Reichs— 
tage ebenfo wenig eim Zweifel, als daß Dr. Mar Hirfch der eigentlich gültig Gewählte 
jet Aber baritber entfpann ſich ein langer, heißer, mit Bitterfeit geführter Streit, wie 
man den Dr. Hirfch nun ins Haus bringen könne Das einfachfte Mittel wäre gewefen, 
ihn von der Ionrnaliftentribiine herunterzurufen, wo er ſich anfhielt, während bdrunten 
der ſchreckliche Kampf um feinen Leichnam tobte. Aber dieſes tumultuariſche Verfahren 
wäre unheilbar nichtig geweſen. Es ftanden ſich alfo ein halbes Dusend Anträge gegen- 
über, wie man den Mann anf feinen mwohlerworbenen Sit befördern könne. Die Con- 
ſerdativen ſchlugen vor, ihn zuerft noch einmal das Härende Feuer einer Nachwahl paf- 
firen zu laſſen; andere wollten blos die Thatſache jeiner richtigen Wahl aussprechen und 
alles Weitere dem Bundeskanzler überlaſſen; die dritten wollten den Bundeskanzler auf: 
fordern, „die nöthigen Schritte zur fofortigen Proclamation des Dr. Hirſch als erwählten 
Deputirten des betreffenden Wahlfreifes zur thun“ (Antrag Heubner, ähnlich Antrag von 
Unruh, Stenographifcher Bericht, S. 324). Diefer Antrag wurde bei namentlicder Ab- 
fimmung mit 102 gegen 93! Stimmen angenommen. Die Majorität wırde vornehmlich 





*) Stenographiſcher Bericht, S. 312, Sp. 2. 


883 Reichstag und Zollparlament 1869 und 1870, 


durch die Ausführungen des Correferenten von Unruh und Braun's beſtimmt: „man Tann 
dem Wahlfreife nicht zumuthen fo und fo oft nadjzuerereiren, weil er einen ungeſchickten 
Wahlcommiffarius hat‘, und „die Stimmabgabe, das ift der Wahlact, jonft hätte es 
jeder Wahlcommiffar volllommen in feiner Hand, durch Irrthum oder eine falſche An- 
ficht jede Wahl ungültig zu machen“.* Damit war für fünftige Fälle ein äußerft 
wichtiges Präjudiz im Sinne der Erhaltung vollfonmener Wahlfreiheit gewonnen. 

In einem viel größern und tiefern Umfange freilich fand ſich die Gelegenheit, die 
Wahlfreiheit in allen bisher zweifelgaften Füllen mit gefeglichen Garantien auszuftatten: 
bei der Berathung der erften politifch wichtigen Regierungsvorlage diefer Seſſion, des 
Wahlgeſetzes für den Norddeutſchen Bund. 

Die Grundzüge des Wahlfyftems fiir dem norddeutſchen Reichstag waren durch bie 
Berfaffung und das Neichswahlgejeg von 1849 fchon gegeben: allgemeines gleiches 
directes Wahlrecht, active und paffive Wählbarkeit mit dem erfüllten 25. Lebensjahre, 
Ein Abgeordneter auf durchſchnittlich hunderttauſend Seelen, geheime Wahlen. Diefe im 
Keihswahlgefege von 1849 feftgeftellten Grundfäge follten nah Art. 20 der nord— 
deutfchen Bundesverfaffung durch ein „Reichswahlgeſetz“ weiter ansgebildet werden. Die 
Borlage der Bundesregierungen enthielt wenig Abweichendes von diefer bisherigen Ord— 
nung der Dinge; die wichtigfte Neuerung war nur die eine Beltimmung im $. 2, daß 
„Für Perfonen des Soldatenftandes, des Heeres und der Flotte die Berechtigung. zum 
Wählen fo lange ruhen ſollte, als diefelben fi im activen Dienft befinden“. **) Dagegen 
fuchte die Liberale Seite des Hauſes vergeblich im Entwurfe der Regierungen nad) einer 
gefetzlichen Ordnung der beiden unerlaßlichen Punkte zwei bis drei, deren mangelnde gejeß- 
liche Regelung faft alle bisherigen ernftern Wahlprüfungsdebatten. hervorgerufen hatter 
die Feftftellung der Wahlkreiſe durd) Bundesgejeg, mund immer nur auf Grund der letzten 
Bolkszählung, die Beftimmung, daß das Wahlverfahren nur durd ein Bundesgeſetz ab- 
geändert werben könne, und die Hereinnahme der wichtigften für die Reinheit des 
Wahlacts entjcheidenden Borfchriften des Wahlreglements in das Wahlgejeg. Schon in 
der erften Pefung, wo fonft nur die wichtigften Grundſätze einer Vorlage befprochen 
werden, wie vordem in der Öeneraldebatte, wurde diefem Berlangen von allen Schatti= 
rungen der linfen Seite des Haufes bei weiten größerer Nachdruck gegeben als der Be— 
fämpfung der Negierungsvorlage, foweit fie den zur Fahne einberufenen Mannſchaften 
zu Land und See das active Wahlrecht entzog, Mit diefer Beſtimmung erflärte nur 
die Fortſchrittspartei durd ihren vornehmften Redner Löwe das Gejet unannehmbar. ***) 
Wie üblich wurden die geheimften Abfichten der Einführung und der Bekämpfung diefer 
Neuerung auf beiden Seiten nicht ausgefproden. Die Linke kämpfte jcheinbar fiir die 
Erweiterung der Rechte der im Dienfte ftehenden Soldaten und Marine, die. conſerva— 
tiven Redner dagegen ftritten hier plöglich gegen die Rechte des Heeres, verzichteten 
ſcheinbar hochfinnig auf die ſichern Wahlfiege, die überall da einem berühmten Feldherrn, 
den Moltfe und Roon, Steinmeg und Faldenftein einen Sig in diefem Haufe erobert 
hatten, wo bisher Militärs in großer Anzahl mitwählten. Die Linke deutete ebenfo 
hochſinnig auf ihren Opfermuth, wonad fie den confervativen Gegnern freiwillig dieje 
Site erhalten wolle. Was fonft die Linke in der erften Berathung an Gründen gegen 
diefe Neuerung ins Feld führte, war nicht ſehr ſtichhaltig. Die Berufung auf den nicht 
einmal im Civilrecht unbeftrittenen Sag, daß Rechte und Pflichten im Staate in ge- 
nauem Verhältniß ftehen, daß alfo der Soldat für die Laft feiner Dienfte auch „minde— 
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ſtens“ durch das active Wahlrecht entjchädigt werben müſſe — wie Walde meinte (S.161) — 
war nicht fehr glücklich. Sofort zeichnete der Socialift Hafenclever — allerdings in ber 
Meinung etwas Hochtwichtiges und Ernftes zu jagen — die Caricatur biefes fogenannten 
Brineips, indem er aus demfelben Grunde forderte, dat man das MWahlfähigkertsalter, 
welches ben ganzen reichen Kern Laſſalle'ſcher Jugend ausfchließe, von der Höhe von 
25 Jahren auf 20 Jahre herabſetze. Denn in dieſem Jahre bezahle der jugenbfräftige 
Yaffalleaner dem Baterlande nicht nur Steuern und diene ihm mit der Pracht feines Peibes, 
iondern er beſitze alsdann auch „eine bedeutend höhere pofitiiche Bildung als die Arbeiter 
und Landleute und befonders die Pandleute von 50—60 Jahren“. (Grofe Heiterkeit, 
2.45.) Wie, wenn der Staat plötlich den Sat umkehrte und fpräcde: „Ich habe euch 
von Kindesbeinen bis zum Cintritt ins Mannesalter Rechtsſchutz und Frieden, die Wohl- 
fahrt meiner Schulen und Cultur geleiftet, ohme von euch irgendetwas zu empfangen. 
Ihr feid mir num euer Lebtag zu jedem Werfe verpflichtet, das ich von euch fordere; 
denn was ihr geworben feid, feid ihr durch mid.“ Man fieht, man gelangt auf dem— 
velben Wege mit derfelben Logik zur den ruſſiſchen Principien lebenslänglicer Militär- 
pflicht, als zu der Waldeck'ſchen Conſequenz von der Wählberechtigung der Mannſchaften 
der Landheere und Marine im Dienſte. 

In der zweiten Pefung rückte man beiderſeits mit den politiſchen Gründen deutlicher 
raus; am beſten entwickelten Lasker und Walde die Gründe gegen die Regierungs— 
vorlage. Man ſchwäche auf diefe Weife noch mehr das Berwuftfein des Soldaten, daR 
and er umter der Berfaffung ftehe wie jeber andere Staatsbürger, man erhöhe wefentlich 
kin excluſives Standesbewußtfein, was am wenigften Sinn habe, und zugleich am ge— 
fährlichften ſei in einem Lande der allgemeinen Wehrpflicht. Jedem Misbrauch des fol- 
datiſchen Wahlrechts im Sinne einer Vergewaltigung durch den Befehl der Führer, alfo 
dam Prütorianertjum fei vorgebeugt durch die geheime Wahl, und einer Yoderung der 
Disciplin andererjeits durd; die einfache Thatſache, daß der Soldat im Dienft zwar 
mbedingt dem Befehl feines Borgefegten zu gehorchen habe, dagegen eben der Wahlact 
mt zum Dienft gehöre. *) 

Zunächft waren es die National-Piberalen Stephant und Tweſten, welche gegen dieſe 
Theorie auftraten. Die National-Piberalen waren alfo getheilter Anficht, Lasker gegen, 
die ebengenannten im Princip für die Vorlage. Im einer Hiftorifc und politifch tief- 
durchdachten Rede fchilderte der Abgeordnete Dr. Stephani die Gefahr eines Prätorianer- 
thums durch Belaſſung bes politischen Wahlrechts an den Eolbaten unter der Fahne. 
Der Soldat habe dann nicht nur das Recht, fondern auch die Pflicht, ſich im aufgeregten 
politischen Tagen hineimziehen zu laſſen in den Kampf der Parteien — und wie mun, 
nenn die Gedanken, die gerade das Militär im großen Ganzen erfüllen, in der entfchei- 
denden Stunde der Wahl verfafjungsfeindliche ‚find? „Wenn mın eine Partei, die in 
teinem Falle einer freiheitlichen Entwidelung der Berfaffung günſtig ift, fi der Stim— 
mung des Militärs bemächtigt?“.. „So fiihren wir die Gefahr fehr nahe, daß in dem 
ganzen großen Körper des Militärs, welcher nothwendig für alle Zeiten ein Standes: 
gefühl Haben wird md muß, die Stimmung nicht eine ſolche wird, wie wir fie wollen, 
nämlich der Verfaffung fich unterordnend, fondern fehr leicht geradezu feindſelig.“ Aber 
Stephan und Tweſten wollten doch auch nicht allen Soldaten im Dienfte die active 
Bahlberechtigung entziehen. Sie verlangten die Beibehaltung des Wahlrechts für „die 
Reſerve und die Landwehr bei der Pandarmee wie bei der Flotte” und ftellten ausdrüd- 
lich diefen Antrag. **) „Denn nur für den Theil der Armee und die Zeitdauer‘, fagte 
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Stephani, „wo der Soldat mit feinen ganzen Lebensberuf innerhalb des Militärs fteht, 
alfo mit Eimem Worte bei der Pinte, ift anzunehmen, daß die Betreffenden wirklich mit 
ihrem ganzen Gebanfenkreife, in allen ihren Gewohnheiten und Lebensftellungen abhängig 
fein können von der Regierung umd von ben Impulfen, die von der letztern ausgehen.“ 
Das Hanptargument für diefen Berbefferungsantrag war außerdem jedenfalls aus bem 
Kriegsdienftgefeg vom 9. Nov. 1867 zu entnehmen. Denn hiernad, hatte die Regierung 
das Recht erlangt, nicht die Reſerven als folche, als ganze Körper, fondern bie ein- 
zelnen Referviften als Individuen zur Fahne einzuziehen. Sie konnte möglichermweife 
alfo durch Einziehung gewiſſer Neferven vor der Wahl an beftinmmten Orten einem großen 
Theil der Wahlberechtigten das Wahlrecht plötzlich entziehen und damit auf die Ent: 
fcheidung der Wahl beſtimmend einwirken. Sehr wahrſcheinlich freilich war ein jo plumpes 
Attentat auf die Wahlfreieit eines ganzen Bezirks mit. Und dazu kamen nun noch 
die trefflichen eigenen Gründe der Negierung Dem Abgeordneten Laster und auch dent 
Amendement Stephani entgegnete der Megierungscommiffar von Puttkamer*): „Es ift 
durchaus unmöglich, den Soldaten zu trennen in einen Soldaten im Dienft und einen 
Soldaten außerhalb des Dienftes. Der Soldat fol ganz Soldat fein, und ich glaube, 
daß eine Armee, die fich innerlich fo fühlte, daß fte nur im Dienfte Soldat und aufer- 
halb des Dienftes Bürger ift, den Anfprüchen an eine Armee, wie fie fein fol, nicht 
gewachfen fein wird.“ Aber noch treffender zeichnete der fonft fo ſchweigſame Moltke 
in gebrungenen Worten die wahre Geftalt der Dinge. „Im gewöhnlichen Friedens— 
ftande”, begamı er**), „ift ja die Reſerve und die Yandwehr in ihrer Heimat und hat 
das volle und unbejchränfte Recht zu wählen. Eine Beichränfung tritt nur ein, weun 
fie zur Fahre gerufen wird. Warn iſt das? Am Vorabende eines Kriege. Wollten 
Sie da die Ordnung der Armee dadurch lodern, daß Ste einen Theil derfelben in das 
politifche Treiben hineindrängen? (Sehr wahr! rechts.) Meine Herren! Seien wir froh, 
daß wir in Deutjchland eine Armee haben, die nur gehordt. Bliden wir anf andere 
Länder, wo die Armee nicht die Schutzwehr gegen bie Revolution ift, ſondern wo diefe 
aus der Armee hervorgeht. (Hört!) Ich empfehle Ihren dringend, niemals die Hand 
dazu zu bieten, daf das bei und anders werde. Beiläufig bemerfe ich noch, daß die 
ganze Frage fich eigentlich doc um etwas ſehr Erhebliches nicht dreht, weil vieleicht 
neun Zehntel der ganzen Arne, die bei der Fahne ift, unter 25 Jahren fein wird.‘ 
(Lebhaftes Bravo!) So wurde denn die Regierungsporlage mit der einzigen von Moltke 
gebilligten Aenderung, „unter der Fahne“ ftatt „im artiven Dienſt“ zu fegen, angenont- 
men, der Stephant’fche Autrag abgelehnt. 

Wir berichten iiber die Verhandlung in diefer Ausdehnung, weil fie mit faſt weifia- 
gendem Ernſte in die jüingfte Vergangenheit hineinragt. Man gedenke der verneinenden 
Stimmen ans dem Heere beim Napoleonifchen Plebifeit, die ihn zum Kriege drängten, 
und ber Hindentung Moltke's auf die Armeen, aus deren Schoſe Revolutionen entjteigen. 

Wenn daher in biefem Fall die Annahme der Regierungsvorlage durd) den Reiche: 
tag gebilligt werden muß, fo diente doch ebenfo, wie der Abgeorbneter Löwe treffend 
bemerfte, weſentlich einer confervativen befeftigten Ordnung des Wahlverfahtens der 
gegen die Vertreter der Regierung von der liberalen Majorität befchloffene Zuſatz (Au— 
trag Lasker, jetziger $. 6, Abfchnitt 4 des Wahlgeſetzes), daß ein Bundesgeſetz die Ab- 
grenzung der Wahlkreiſe beftimme, daß jeder Wahlkreis örtlich abgegrenzt und thunlichft 
abgerundet fein mitffe, daR die jeweilige letste Volkszühlung dariiber entfcheide, ob wegen 
erheblicher Vermehrung oder Verminderung der Bevölferung ſich eine Einfchtebung oder 
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Zufanmenlegung von Wahlkreifen nothwendig mache, beides aber nur durch Bundesgeſetz 
abgeändert werden dürfe. Nur die weitgehende Nachgiebigkeit, weiche die Centralgewalt 
in jemen Tagen den Einzelftaaten gegenüber zur Schau trug, und daneben der begreif- 
liche Wunſch, möglichft viel Eigenwillen den Regierungen bei dem tuferft wichtigen Ge— 
ſchäft der Abgrenzung der Wahlkreife nach Orten und Wählercompieren zu retten, machte 
begreiflich, daß ein Mann wie Delbrüd mit Eifer umd mit der Miene, als ob er nur 
ein verfaflungsmäßig bereits gewährleiftetes Regierungsrecht erhalte, dafür eintrat, daR 
den eingelmen WBundesregierungen alles das nad) Gutdünken überlaſſen werde. Aber 
ſchlagend wies der Abgeordneter Lasker nad, daß verfaſſungsmäßig diefe Freiheit den 
Einzeljtaaten in keiner Weife gegönnt fel, amd jedenfalls jett, wo eim mener gejetlicher 
Boden durch das Reichswahlgeſetz geſchaffen werde, auch diefes Hinderniß nicht hemmen 
fünme. In deniſelben Sinne wurden bie fabelhaften Zuſtände in Mecklenburg erwähnt, 
wo die Wahltreife des „Domaniunss‘ nicht nach örtlicher Lage, jondern danach abgetheilt 
waren, ob das betreffende Grundſtück den Grofiherzog oder der Nitterfchaft gehöre; in 
derfelben Abficht wies man wiederholt darauf hin, daf in Preußen ſelbſt die Dichtigfeit 
der Mählerzahl in den Reichötagswahlkteifen von 62— 156000 ſchwanke. Diefe 
von der Majorität des Reichstags und fpäter auch von Bundesrathe genehmigten For— 
derungen der liberalen Parteien des Haufes wurden ergänzt durd nähere Beſtimmungen 
über die Heinern Bezirke in den einzelnen Wahlkreifen. Denn daß zu Heine Bezirke 
(Wahlorte) das. Geheimmiß der Wahl deshalb abjolut preisgeben, weil der Wahlvorftand 
die Perfon und Gefinnung jedes einzelnen der Stimmenden kennt, wurde ebenjo all- 
gemein anerkannt, al® die andere Gefahr zu großer Wahlcompfere, wo der vom Wahl: 
ort Entfernte unverhältnifmäßig größere Opfer zu bringen hat ald der Ortseinmwohner. 
Den freiconfernativen Dr. Friedenthal und Genofjen gebührt das Verdienft, die Formel 
für die goldene Mittelftrafe gefunden zu haben. „Die Wahltreife jollen fi möglicht 
am die politiiche Eintheilung im Kreife und commumale Bezirke anfdliegen und eine an- 
nähernd gleiche Ginwohnerzahl umfaffen. Jeder Wahlfreis wird in kleinere Bezirke ge— 
tbeilt, welche möglichſt mit den Ortsgemeinden zufammenfallen ſollen, jofern nicht bei 
volkreichen Gemeinden eine Untereintheilung erforderlid; wird. Wahlkreife und Wahl- 
bezirfe müſſen räumlich abgegrenzt fein.” Diefen Grundfägen fiel die Majorität zu. In 
dritter Leſung wurde dann noch auf Lasker's Antrag, die einftweilige Beibehaltung der 
alten Wahlfreife bie zum Zuftandefommen eines Bundesgejees bejchloffen. Nur die 
zur Zeit räumlich noch nicht abgegrenzten und zu einem Wahlfreife räumlich abgerundeten 
Wahlbezirke follten anders gelegt werden. Damit war dem Domanium und der Anti— 
ritterfchaft in Medlenburg geholfen. 

Auch dafiir lieferte wieder das arme Medlenbireg das clafjifche Beifpiel; was aus 
dem MWahlreglement in das Wahlgefet gehöre. Es war dies, wie ſchon oben angedeutet 
wurde, die andere Gruppe von Zufägen zum Entwurf des Geſetzes, die man der Mi— 
tiative des Reichstags verdaukt. In Medlenburg waren bis dahin alle Vereinigungen 
zum Zwede der Wahlorganifation — natürlich mit Ausnahme derjenigen der Kitterfchaft 
umd der großherzoglichen Beamten des Domani — fireng verpönt, ald ganz nahe an 
Hochverrath fireifend. Das einzige Mittel, ſich gegenfeitig üffentlih über Wahlen zu 
verftändigen, war das, was man bei fehr vielen civilifirten Yocalblättern „vie Eſels— 
wieſe““ nennt, d. 5. der ebenjo wenig ungewöhnliche als wenig billige Weg der Annonce, 
der auferden im regierungsfremblichen Blättern einer liberalen Weide jelten geöffnet 
ward. Berjanunlungen abzuhalten war noch ſchwieriger, denn dazu bedurfte es nicht 
blos polizeilicher, fondern, bei der „entfahmigten Minſchenkenntniß der Mecklenburger“, 
wie Unfel Bräfig fagen witrde, auch hochminifterieller Erlaubnif. Daß trotzdem fünf 
Siebentei aller medlenburgifhen Wahlen ganz liberal ausfallen Fonnten, war gewiß das 
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befte Zeugniß fowol für die reife Klarheit diefes gequälten Völlchens wie für die plumpe 
Schutzwehr der unmwitrdigen Schranfen. Auch für diefe Forderung fand die freiconfer- 
vative Partei die rechte Formel: „Vereine zum Betriebe der Wahlangelegenheiten find 
ebenfo erlaubt, als die Abhaltung öffentlicher unbewaffneter Verſammlungen. Nur die 
landespolizeilichen Borfchriften iiber Anmeldung und Ueberwachung diefer Berfammlungen 
bleiben aufrecht erhalten.“ Endlich hatte der Reichstag überaus häufig fein fchwieriges 
Richteramt bei feinem inappellabeln Eprud, über die Gültigkeit oder. Ungültigfeit der 
erfolgten Wahlen deshalb hinausſchieben oder nur unvollfommen üben müffen, weil ihm 
die urkundfichen Belege für die ftreitigen Stimmen, die Stimmzettel felbft, fehlten. Dem 
machte der Zuſatz Lasker's ein Ende; „Ueber die Gültigkeit oder Ungitltigfeit ber Wahl- 
zettel entjcheidet mit Vorbehalt der Prüfung des Reichstags allein der Borftand des 
Wahlbezirks nad Stimmenmehrheit. - Die ungültigen Stimmzettel: find dem Wahlprotofoll 
beizufügen, die gültigen vom Borfteher der Wahlgandlung verfiegelt aufzubewahren, bis 
der Reichstag die Wahl gültig erklärt hat.‘ Mit diefen Grundfägen und Aenderungen 
durfte der Reichstag getroft feine Arbeit am norddeutfchen Wahlgefete abjchliegen. Auch 
das Wahlgeſetz zum fünftigen deutſchen Parlament lautet nicht andere. 


Die zweite politifche Debatte diefes Jahres war die über den Lasker'ſchen Geſetz- 
entwurf, betreffend die Hedefreiheit der Einzellandtage. Der Keichötag hatte das 
Jahr zuvor auf Antrag Lasker's befchlojjen, den Bundeskanzler aufzufordern, einen Ge— 
ſetzentwurf hierüber vorzulegen. Das war nicht gefchehen, wiewol mit Ausnahme weniger 
altjunferliher Stimmen damals das ganze Haus bei diefem Beſchluß mitgewirkt hatte. 
Nicht die berufene deutfche Vorliebe au doctrinären Principienftreit erneute denfelben An- 
trag dieſes Jahr, fondern die Vorfälle, welche der vorjährigen Zufage des Bundeskanzlers 
zu Trotze bisher die Anerkennung der Nedefreiheit des preußischen Landtags verhindert 
hatten, verlangten eine Erörterung vor der ganzen Nation. Im preufifchen Abgeordneten- 
haufe war von Mitgliedern der rechten Seite der Antrag eingebracht worden, die preu- 
Fische Berfaffung in dem Sinne abzuändern, daß dem Yandtage die volle Nedefreiheit 
zuftehe. Die Linke konnte gegen diefen Antrag das fchwere formelle Bedenken erheben, 
daß fie darin nicht eine Abänderung, fondern nur die von ihr durch die ganze Gonflicts- 
zeit vertretene Auslegung jchon beftehender verfafjungsmäßiger Rechte erblidte, Aber fie 
erhob diefes Bedenken um des Friedens willen nicht. Im preußischen Abgeorbnetenhauft, 
das fonft bei jedem politifchen Gegenftande nur Majpritäten von wenigen Stimmen auf- 
wies, fand diefer Antrag fait einftimmige Annahme. Der directe und offen ausgeſprochene 
Einfluß Bismarck's und des geſaumten preußiſchen Staatsminifteriums wirkte auf die 
Rechte. Und im Herrenhaufe wurde der Antrag abgelehnt mit 73 gegen 41 Stimmen. 
Während fonft überhaupt felten über 60 Mitglieder. im Herrenhaufe anweſend find, 
hatte die Kreuzzeitungspartei diesmal ihr ganzes Fähnlein hierher eutboten; während fonft 
eine gewiffe gemefjene Gefhäftsbehandlung das preufifche Oberhaus auszeichıret, und 
man gern die Regierungsbanf volljtäudig beſetzt fieht, hatte mar diesmal jo jäh über 
den Kebefreiheitsantrag abgeftimmt, daß der Graf Bismard, deffen Anmwefenheit im Ab- 
geordnetenhaufe gleichzeitig dringend erforderlih war, nicht einmal Zeit hatte, im das 
Herrenhaus zu kommen; ja man war fon tags darauf zur zweiten. Berathung und 
Ablehnung des Antrags gefchritten, weil man ficher wußte, daf an diefem Tage Bis— 
mard’3 Erſcheinen gleichfalls nicht zu fürdpten fei. Nach der Energie, die der Kanzler 
bei andern Gelegenheiten gegen die frondirende preußiſche Camarilla gezeigt, gegen Lippe 
ud Bodelſchwingh u. j. w., nad) der feſten Zufage, die er voriges Jahr für Befeitigung 
diefes immer erneuten innern preußifchen Scmerzensfchreis gegeben hatte, hoffte die 
große Mehrheit des Reichstags auf eine ſympathiſche Aufnahme diefes Antrags beim 
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Kanzler, da der Antrag den Separatgelüften des Herrenhanfes gegenüber den ernften 
Trumpf der Bundesgewalt und Bundesgefeugebung ausſpielte. Alle Redner des Reichs- 
tags für umb wider den Antrag fahten ihn auch nur von diefer Seite, die innern 
Gründe waren ja das Jahr zuvor zur Genüge erörtert.*) Aber Graf Bismard lehnte 
in der entfchiedenften Weife die Beichreitung des Weges ab, den der Reichstag in dem 
Antrage ihm vorzeichnen wollte. Er that fo, als müſſe der Bundesrath vergewaltigt 
werden durch die preußifchen 17 Stimmen, um dem Antrage Annahme zu verichaffen. 
Er ſprach Bitter, gereizt, umgemitthlih. Die Zweifeelentheorie, an der Preußen und der 
Bund franfte, feierte einen trübſeligen Jubeltag. Der preußiſche Minifterpräfident war 
zur Stunde nicht Herr über das Herrenhaus geworden, und der Bunbesfanzler wollte 
ihm nicht beifpringen, um nicht aus dem Widerftande des Herrenhaufes oder aus andern 
Machtmitteln gegen diefen Widerftand einen Conflict zu entzünden, der zur Unzeit die 
Cirkel der Bundespolitil in Unordnung brächte. Viele trugen aus diefen unerquidlichen 
Debatten die ſchwere Sorge nach Haufe, die nationale Bewegung fei rüdläufig geworden, 
feit der mädtigfte Mann im Bunde nicht einmal die frondirenden Herrenhäusfer zu 
Paaren zu treiben vermochte. Aber freilich ſchon das Frühjahr 1870 zeigte das glüd- 
liche Gegenbild. Als das Herrenhaus fi, durd jenen Erfolg ermumtert, diefes Früh— 
jahr auch in abgefchloffene Bundesgeſetze, wie die Errichtung des Bundes-Oberhandels- 
gerichts, ftörend eindrängen wollte, erließ Bismard feinen berühmten Brief an den Fürſten 
Plef, der den preußifchen Herren einen Pairsfchub oder den Anfang des Endes in nahe 
Ausficht ftellte, wenn fie ferner frondirten. Und der Antrag Laster auf Redefreiheit 
der Einzellandtage, der auch im vergangenen Jahre, trog der 140 gegen 51 Stimmen, 
nit welchen der Reichstag ihn annahm, vom Bundesrathe nicht genehmigt wurde, er- 
langte diefes Jahr als ein Paragraph des norddeutſchen Strafgeſetzbuchs ‚geräufd)- und 
widerſtandslos gefetliches Anfehen. 


Zu der allerwichtigften politifchen Debatte diefer Seffion follte ein Antrag führen, 
den man wie den vorigen für Bismarck's Tiebftes Kind hätte halten mögen, fo nahe lag 
er der beutjchen Politif des Bundeslanzlers. Und doch erregte auch diefer Antrag auf 
Einfeßung verantwortlicher Bundesminifterten für answärtige Angelegenheiten, 
Finanzen, Krieg, Marine, Handel, Verkehrswefen tagelang zuvor, ehe er im Reichstage 
zur Öffentlichen Verhandlung kam, die bitterften und ungerechteften Angriffe der officiöfen 
Brefje gegen die nationale und freiconfervative Partei und die Perfonen der Antrag- 
fteller Tweſten, Graf Münfter u. f. w. insbeſondere. Man hätte ſolche Erhikung am 
wenigften für möglich halten follen einem Antrage gegenüber, der ſchon durch die Thron- 
rede einen legitimen Titel erworben hatte, wenn es überhaupt bei der proviforifchen 
Ratur der Bnmdesverfaffung in allen eigentlichen Berfaffungsproblemen defjen noch be- 
durfte. Denn wenn im der Thronrede gefagt war, daf man, „den Anträgen des Reichs— 
tags entſprechend, die Ausgaben aufgenommen habe, welche durch die Leitung der aus- 
wärtigen Bolitif des Bundes und durd deren Vertretung im Auslande bedingt find‘, 
fo war figlich nicht abzufehen, warum die andern dem Bunde ausfchließlic, überlaffenen 
Zweige gemeinfatner Geſetzgebung, diejenigen der YBunbesfinanzen und der bürgerlichen 
und ftrafrechtlichen Kechtseinheit fir 3O Mill. Dentfche, die gemeinfamen Handels- und 
Berfehrsintereffen; die hohen Bebürfniffe des Heeres und der Marine nicht auch ihre be- 
fondern, den Factoren der Bundesgefebgebung, Bundesrath und Reichstag verantwort- 
lichen Bundesminifterien haben follten. Schr verfchiedene Geſichtspunkte indefjen ver— 
einigten ſich in den Herb tadelnden Urtheilen der officiöfen preufifchen Prefie — ganz 
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abgefehen von dem ausgeſprochen particulariftifchen Angftruf der Regierungsblätter Fleinerer 
Bundesftanten, wie Sachen und Weimar. Die Organe der aftem Kreuzzeitungspartei 
waren voll Haß gegen den Antrag, weil mit jeder Kräftigung der Bundesorgane das 
Ende der Tage des preußischen Herrenhaufes erheblich befchleunigt wurde, weil ferner 
durch die Einſetzung wirklich verantwortlicher Bundesminifter das „Syſtem“ Eulenburg- 
Mühlen zu einer provinziellen Bedeutung herabgedrüct, der verhaßten conftitutionellen Doc- 
trin ein umvergleichlich bedeutender Sieg errungen war. Aber das alles konnte dem Kanzler 
doch nur genehm fein, feine Stellung klüren, feine Macht befeftigen. Und trotzdem dachte 
er durchaus anders — wenn man ben Organen Glauben fchenfen durfte, welche ihm 
am nächften ftanden. Bismarck glaubte den Tweſten-Münſter'ſchen Antrag durch feine 
boshafteften und wühleriſchſten Feinde im preufifchen Miniſterium felbft angeſtiftet und 
beeinflnfit, glaubte, da8 Ganze ſei eine Art von parlamentarifcher Cabinetsintrigue gegen 
feine Führung im Bunde, und man wolle ihm, wie im Preußen, auch im Bunde eine 
Anzahl Collegen einjegen, die ihn lahm legten. Kecke öffentliche Verſicherungen des da- 
maligen Finanzminifters von der Heydt, daß Bismard den eingebrachten Antrag voll: 
ftändig billige, konnten feinen Argwohn nur vermehren. Denn gerade diefer ftille pro- 
jeetreiche „Goldonkel“ war zur Stunde der alferfchlimmfte Intriguant gegen Bismard’s 
Stellung. Das Märchen vom riefengroßen Deftcit des preußifchen Staats erſchien 
Bismard etwas ungehenerlich, und er hatte zweifellos fchon damals den Finanznimifter 
in eine Zukunft ohne Portefeuille blicken Laffen, die fich aufthun würde, wenn das Deftcit 
oder die zahlreichen Mittel zu deffen Dedung fid) al® eitel von der Heydt erweiſen wür— 
den. Und diefe Möglichkeit ftand dem „Goldonkel“ nahe genug. Bismarck alfo 
hiekt den Antrag Tweſten-Münſter file eine Höllenmafchine des Hrn. von der Heydt, die 
unter allen Umſtänden Schaden ftiften mußte. Ging der Kanzler auf den Antrag et, 
dann hatte er die Junker und Particulariften auf dem Halfe, verwarf er ihn, dann hatte 
er der fehr großen Majorität des Neichstags den Fehdehandſchuh hingeworfen, gerade 
den Elementen, deren Stärke das Streben nad) nationaler ftaatsrechtlicher Ausbildung 
der Bundesverfaſſung war. Aber der „Goldonkel“ war völlig unfchuldig am dieſem 
Antrage; nur hatte er den Glauben unter feinen Keichstagscollegen genährt, daß der 
Antrag dem Grafen Bismarck aus der Seele gefprochen fei, wenn er davon and nichts 
merken laſſen dürfe. Man Hatte fich im den Kreifen der Antragfteller unerklärlicher— 
weife wirklich nicht mäher nach der Stimmung des Kanzlers erkundigt. Als nun die 
Regierungsorgane ihren feindlichen Chorus anftimmten, erfchrat manch einer der Unter: 
"zeichner aufs äufßerfte vor feinem Wagniß. Aber es war gefchehen. 

Wie billig, wurde die eigentliche Debatte itber den Antrag im Haufe von dem beiden 
Antragftellern Tweſten und Graf Münfter begomnen. Bon Tweſten*) war es die lette 
große Nede iiberhaupt, ehe ihn das lange Schmerzenslager aufnahm, das ihm viel zu 
früh zum Tode führte. Diefe Rede gehört gleichzeitig zu dem Beten, was dieſer praf- 
tifche und bis zu den lebten Folgerungen confequente Vertreter der conftitutionellen 
Rechtsſtaats gedacht und gefprochen hat. Er enttwidelte an dem Werdegang und Inhalt 
der Bındesverfaffung, daf der Antrag feine Aenderung der Verfaffung, fondern nur den 
nothtwendigen Ausbau derfelben enthalte. Er wies das an dem einzelnen Minifterten 
nad, am Amte des Bundesfanzlers, des Mriegsminiftere, der Bundesjuftiz und den 
Bundesfinanzen. Dann ſchloß er: „Ein dauernder grundfätlicher Widerſpruch gegen die 
Sache feldft, gegen eine geregelte Ordnung der Bundesregierung fann meines Erachtens 
nur von ſolchen ausgehen, die dem neuen Staatöwefen und feiner Confolidation über— 
haupt feindlich entgegenftehen, von ſolchen vor allen, die da wähnen, der Tag von König— 
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gräg wäre ein zufälliges beflagenswerthes Ereigniß gewejen, welches durch andere Ent- 
iheidungen wieder aufgewogen werden fünnte... Der Stillftand fördert die particulart- 
ftifchen Beftrebungen und die Hoffnungen des Auslandes.... Ich glaube, die innere Fe— 
fligung, die Confolidation unſers Staatswefens wird überall die Meberzeugung hervor: 
rufen, daß nichts mehr zu ftören, nichts mehr rückgängig zu machen ift, unb das wird 
die beſte Sicherung des Friedens und der friedlichen Entwidelung in Deutſchland jein.... 
Die tieferſchütterten, gewaltſam gefpannten Verhältniſſe in Europa ‚find dem parlamen- 
tariichen Einfluß ohne Zweifel nicht günftig; aber man follte fi der Warnung erinnern, 
dag man ſich auf Bajonnete wol ftügen, aber nicht jeßen fan. Als die Aufgabe einer 
verfaflungsmäßigen Bollsvertretung betrachte, ich es, in den poltifchen Dingen vor allem 
das Dauernde und Nothwendige im Staatsleben feft im Auge zu halten, aud) itber die 
Uuruhe und die Störungen des Augenblids hinaus an das zu mahnen, was die Zu— 
funft vorbereiten und ſichern fan In diefem Sinne haben wir unfern Antrag ge- 
ſtellt.“ (Bram!) 

Diefer Rebe. gegenüber betonte der andere Antragfteller, Graf Münſter, vornehmlid) 
die friedliche Abficht des Antrags: „und deshalb bitte ich den verehrten Bundeskanzler, 
diefen unfern Antrag als ein BVertrauensvotum anzufehen, ex ift als folcher gemeint.‘ 
(Sehr gut! Nach einer Berbengung des Bundeskanzlers, große Heiterkeit.) Auch Miin- 
fter hob den proviforischen, entwidelungsbedürftigen Zuftand der Bundesverfaffung hervor. 
Der Antrag ſei eigentlich nur ein Schritt auf der Bahn, die alle bald betreten müßten, 
die der Reviſion der Bundesverfaffung in den Bundescentralorganen. — Nach langen 
Reden von Unruh (Magdeburg) und von Blandenburg ward zum erften mal vom Re— 
gierumgstiich das Wort ergriffen, vom fächfifchen Minifter Freiherrn von Friefen.*) Der 
wadere Mann galt mit Recht al die Seele des aufrichtig bundestrenen Sinnes und 
Strebend der füchfifchen Regierung. Er hatte um diefer feiner Geſinnung und feiner 
Auffaſſung der Bundespflichten willen nicht jelten harte Anfechtungen von den Heißſpornen 
des ſächſiſchen Herrenhaufes erfahren. Er war außerdem auch in den Formen ein ſehr 
maßvoller höfliher Diplomat. Um fo mehr überraſchte heute das Uebermaß feiner Ent- 
rüſtung gegen den Antrag. „Allerdings wird eine Unficherheit erzeugt durch ſolche Ans 
träge‘‘, fagte er gleich zu Anfang feiner Rede, „die Unficherheit, die darin befteht, daß 
fortwährend (!) Anträge auf Erweiterung der Competenz geftellt werden.” (Bravo! rechts.) 
Dann, nachdem er mit großer Entrüftung und unter lebhaften Beifall der Rechten und 
der Sachſen die Tweſten'ſchen Worte zurücdgewiefen, daß nur die Feinde des Bundes 
dem Antrage entgegentreten könnten, rief er: „Wenn man eine folche Stellung mit dem 
Worte « Particnlarismus» abfertigen will, dann ift e8 ein verfaflungsmäßig vollkommen 
berechtigter Particularismus (Sehr richtig! rechts), von dem ic, mich nicht trennen und 
dem ich ſtets huldigen werde.... Ich glaube, alles, was wir jest winfchen fünnen, ift, 
dat Sie eine Zeit lang die Berfaffung in Ruhe laſſen (!) und die verfaflungsmäkigen 
Drgane des Bımdes ſich damit begnügen, die gegebenen Grundlagen der Berfafjung ans- 
zubilden und nicht immer wieder daran zu rütteln und daran zu ſtoßen. Gehen Sie 
über diefe Verhältniſſe nicht leicht himweg, Wir haben in der jegigen Zeit viele Männer, 
die ſich die Mühe geben, die noch widerftrebenden Fluctuationen innerhalb des Bundes 
in das rechte Gleis zu leiten, viele Männer, die es fid zu ihrer Aufgabe und zur 
meühevollen Aufgabe ihres Lebens machen, der Idee des Bundes im ben verfchiedenen 
Kreifen des Bundes mehr Eingang zu ſchaffen. Rufen Sie nicht, ich bitte Sie, meine 
Herren, in dem Gewiſſen diefer Männer Conflicte hervor, die fie dahim fithren müffen, 
zu jagen: «Mein! Bis hierher und nicht weiter! (Hört!) Jetzt hört es auf!v... Damit 
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werden Sie nur das Gegentheil erreichen, was Sie wollen: Sie werden nicht Ihre Ideen 
ausführen, Sie werden die Idee des Bundes fchädigen. Auf diefe Weife geht es nicht.“ 
(Bravo! rechts.) Im wenig Worten hieß das: wir Particularftaaten gehen nicht weiter, 
und — erfreuen uns dabei des Beiftandes der Centralgewalt. Sonft hätte er das ver- 
hängnißvolle „Bis hierher und nicht weiter!‘ wol nicht ausgefprodhen. Aller Augen waren 
daher auf den Bundeskanzler gerichtet, der fich ſchon vieles notirt, aber immer gefchwiegen 
hatte, ımd nun auch noch den Grafen Bethufy-Huc eine lange gute Rede halten lief. 
Dann erhob er fich aber, fichtlic) erregt und verftimmt, um dem Haufe eine Menge 
verdienter und umverdienter Bitterfeiten zu fagen, und offenbar durchaus unter dem Ein- 
drud des leidenschaftlichen Zeitungsftreite®, der vorausgegangen war, mehr mindeſtens 
als unter dem Eindrude der gehörten Reden. *) Der erfte Eindrud, den ihm der Antrag 
genracht habe, ſagte Bismard, fei der eines entſchiedenen Mistrauensvotums „gegen 
fänmtliche Organe des Norddentfhen Bundes — mit alleiniger Ausnahme des Reichs— 
tags“. Diefer Eindrud ftarfer Unzufriedenheit fei erhöht worden dadurch, „daß unter 
den 102 Unterzeichnern des Antrags nicht Einer fid gefunden hat, der mich für werth 
gehalten hätte, meine Anfiht in der Sache zu erforfchen”. Bismarck unterfucht dann, 
‚wie weit die politifche Bedentung des Antrags ſich erftreden ſolle“. Man habe die 
jetigen Zujtände der Bundesverfaffung ein Chaos, eine Dictatur genannt — „der glüd- 
liche Träger diefer Dictatur fcheine ich zu fein — an die Stelle feiner VBerantwortlidy- 
feit al8 Bundeskanzler wolle man verantwortliche Minifter fegen. Wozu? Die Reſſorts 
von Fachminiftern ferien bisher durch die verfchiedenen Ausſchüſſe des Bundesraths treff- 
(ic vertreten worden, der Finanzminifter durch den Finanzausſchuß, der Kriegsminifter 
durch den Militärausfhug des Bundesraths, in welchem der preufifche Kriegsminifter 
Mitglied fei u. ſ. w. Habe irgendeiner diefer Ausſchüſſe Mistrauen verdient? „Ein 
ähnlicher Antrag auf Schmälerung der Rechte des Reichstags, wie fie hier in Bezug 
auf die Rechte des Bundesraths beabfichtigt wird, wiirde einen Sturm der Entrüftung 
erregen, gegen die die fchiichterne Abwehr der Mitglieder des Bundesraths gar feinen 
Vergleich aushalten würde.“ (Heiterfeit.) Selbft die Mainlinie werde durd den Antrag 
vertieft werden, weil man den norbdeutichen Staatsorganismus ohne den Süden aus— 
baue, und ihm felbft, dem Kanzler, werde der freie Entfhluß im der auswärtigen Politik 
wie in den Beziehungen zu Süddeutſchland durd; Verwirflihung des Antrags ſehr er- 
fhwert. Bor der Verantwortlichkeit Entfchliegungen auf eigene Hand zu faflen, fchrede 
ſchließlich ein Minifterpräfident nicht zurück, „wohl aber vor der Nothwendigkeit, fieben 
Leute zu überzeugen, daß dasjenige, was er will, wirklich das Richtige ift. Je ehrlicher 
und tiichtiger fie find, um fo fchwerer werden fie ſich fügen. Jeder ift umgeben von 
einer Reihe ftreitbarer Käthe (Heiterkeit), die auch jeder ihre Ueberzeugung haben. Zwei 
harte Steine mahlen ſchlecht, aber acht harte Steine noch viel ſchwerer“. (Heiterfeit.) 
Dann geht Bismard auf die in der That fehr wichtige Erörterung ein, daß im Bundes- 
rathe er nur die preußiſchen Stimmen führe als Vertreter der Bundespräftdialgemwalt. 
Diefe Stimmen aber würden in dem oder jenem Sinne feftgeftellt im preußiſchen Mini- 
fterium, d. h. im letter Pinte durch den König von Preußen. Wenn man ihm nun 
Collegen geben wolle, weil er nicht alles verftehe und verftehen fünne, leide denn der 
Abgeordnete nicht an demfelben Fehler? Könne der Nefjortminifter etwa alles überfehen, 
was in feinem Reſſort vorgehe? „Ich wiirde den für einen beneidenswerth geſchäftsloſen 
Collegen halten, der ein Viertel von dem leſen könnte, was er zu unterjchreiben hat. 
(Beifall. Heiterkeit.) Erleihtern würden Sie mir das Geſchäft durdy ein Collegium 
nicht und Sie haben in mir feinen Bundeskanzler, der einen Collegen acceptirt. Ich 
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füge mic) auf. wein verfaffungsmäßiges Recht. Wie das Bundesfanzleramt ausgeftattet 
ft, jo habe ich c# übernommen — cin College würde. an demfelben Tage, wo er, c# 
wird, mei Nachfolger werden müſſen.“ Gegenüber diefer harten Drohung klingt dann 
das Ende der. Rede verfühnlid. „Wir können den Lauf der Zeit nicht dadurch be- 
ſchleunigen, daß wir unfere Uhren norjtellen. Ich ſollte denken, diefe Mafchine hier, an 
der wir figen, hat zwei Jahre ‚recht gut und recht förderlich gearbeitet — fo gut, daß 
5 Sie fast ſchon langweilt, daß es fo gut geht. Sie fühlen das Bedürfniß, die Uhr 
enmal aufzumachen, ein. Rad herauszuholen, und dann zu fehen, ob es dann vielleicht 
nicht noch beſſer geht.” (Heiterkeit) Dann bittet er förmlich um Entjchuldigung wegen 
ſeines harten empfindlichen Tons. „Ich bin mir vollftändig bewußt, mit faft allen, 
vielleicht mit allen Antragftellern über das Ziel, das wir verfolgen, ganz einig zu fein 
Bravo!); wir- wollen Deutſchland diejenige Geftaltung geben — im Norden und im Sü— 
den, wenn wir lönmen, im der es am ftärkften und am einigften iſt und im der es die 
meiften Bedingungen feiner Wohlfahrt vereinigt.‘ 

Diefer Gedanke verfühnlicher Einigung war es, den der Abgeordnete Laster mit dem 
größten durchjchlagenden Erfolge jeinen Rede zu Grunde legte, nachdem Schulze-Delitzſch 
von der Linken, Windthorſt von den Particnlariften und der weimarifche Minifter 
von Wagdorf von den verfchämten Kleinftaatlern des Bundesrathötiſches ins Feld ges. 
iandt worden war. „Schwärzen Sie unſern Antrag nit an, als ob er die großen 
dundamente der Verfaſſung uniſtoßen, als ob er den Fleinen Staaten die berechtigte 
Greentive entziehen wolle, als ob er überhaupt zu Conſequenzen führe, die fi) noch gar 
nicht überſehen laſſen“, fagte Yasfer ımter andern. *) „sd weiß mir ein Bundesmini- 
ſterium nur zu denfen, wie es etwa in England iſt: der eine leitende Minifter ift die 
Zerte des Meinifteriums, umd er hat darauf zu achten, daß jeder and dem Miniſterium 
igeide, der mit feiner leitenden Politik fid) nicht in Einklang zu fegen weiß. (Bravo! 
ms, Heiterfeit rechts. Dies iſt die Abſicht unfers Antrags. Wo ift im demfelben 
ungedeutet, daß wir irgendwie neben den Bundeskanzler Männer ftellen wollten, die im 
Stande find, feine Bundespolitif zu durchkreuzen? Wir haben in dem Antrage zunächſt 
von Fachminiftern geſprochen; diefe follen nicht als Hinderniffe dem Bundeskanzler ſich 
n den Weg werfen können, jondern ihm die Yaften abnehmen, welche ihm nicht gebühren, 
damit er mit den größern Gedanfen der Staatspolitif fi ausjchlieglid, befhäftige. Ein 
olcher Mann, der überdies die auswärtigen Angelegenheiten unter fo fchwierigen Ber- 
hältniffen leitet, und mit den Fleinern Staaten, unfern Bundesgenofien, innerhalb und 
ierhalb des Bundesraths verhandelt, ein folder Manu kann nun und nimmermehr die 
Serantwortlichkeit fiir alle einzelnen fo zahlreichen Acte der Erecutive übernehmen, wie fie 
vie Verfaſſung dem Präſidium beilegt. ... Wir wollen ein Minifterialcollegium herftellen, 
welches in feinen einzelnen Organen jelbftändig die Reſſorts verwaltet, weldye nicht dem 
Immdestanzler vorbehalten find. Wir wollen Organe, die verantwortlidy find dem Reichs— 
tage, aber auferdem verantwortlidy dafür, daß fie jederzeit fid) folidarifc wiffen mit dem 
Daupte des Minifteriums. Diefer Gedanke ift fein unausführbarer; er ift micht neu, 
jondern bewährt in der fehr feſten Verfaffung des englifchen Staats.‘ 

Tas Behagen, mit welchem Bismard diefen Ausführungen zugehört hatte, äußerte 
ih unverhohlen, als er ummittelbar nad) Yasfer abermals das Wort ergriff **), um zu 
eflären: daß im dem eimen Punkte wenigitens, gegen den er von feiner Stellung als 
Lundeskanzler ans Widerſpruch eingelegt habe, ihm die Tendenz des Antrags durch die 
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Henferung des Vorredners viel näher gerüdt fei. „Ich habe nicht weiter gehen wollen, 
als der Herr Abgeordnete nad) dem Beiſpiel der englifhen Einrichtungen gehen will, aus 
welchen ich fchließen darf, dak wir im Grunde ganz Einer Meinung über die einheitliche 
Spite find. Wir find vielleicht über viele Dinge einverftanden, ohne daß wir es für 
den Augenblid wiffen. (Heiterfeit auf allen Seiten) Ich würde die englifche Stellung 
eines Minifterpräfidenten überall für ausreichend halten, um die nöthige Einheit der Lei— 
tung herzuftellen. Davon find wir aber nach unferer Berfaffung und unfern Gebräuden 
weit entfernt. Aenderungen in der Scenerie erfordern einen Aufwand von Kraft und 
Keibung, dem gewöhnlich niemand Zeit hat zu leiften. Aber im Bundesfanzleramte find 
die Einrichtungen gerade fo, wie fie der Herr Vorredner zu erhalten wünſcht; es fehlen 
blos einige Miniftertitel, und damit wiirde ich gar nicht fo fehr ängſtlich fein (Heiterkeit 
anf allen Seiten), fobald nur die einheitliche Yeitung durch die Anſprüche, die fih an 
diefe Titel knüpfen, nicht zerfplittert wird. (Erneute Heiterkeit.) 

Bei der hierauf erfolgenden namentlichen Abſtimmung wurde der Antrag Tiwveften- 
Münfter mit 111 gegen 100 Stimmen angenommen. Dagegen ftimmten unter andern 
auch der Herzog von Ujeſt, Graf Schaffgotfh, von Sänger, Graf Solms - Faubad, 
Meier-Bremen, deren Abftimmungen in andern Fällen ftet® im Sinne der nationalen 
Drganifation des Bundesftaats abgegeben werden. Weitere geſetzgeberiſche Folgen hatte 
der Antrag nicht. Dffenbar war das auch nicht die unmittelbare Abficht der Antrag- 
fteller. Sie hätten fich fonft der Form eines Gefegentwurfs, ihrer legislativen Initiative 
bedient. Aber, abgefehen von ber politischen Bedeutung der Debatte, welche die gefammte 
deutfche Prefje würdigte, wurde der perfönliche gefellfchaftliche Verkehr der Abgeordneten 
mit dem Bundeskanzler von diefem Tage an ein intimerer, als er je zuvor gewefen — 
im wohlthuenden Gegenfate zu dem abfprechenden Tone, den fid) die Wochen zuvor die 
der Bundesregierung nahe ftehenden Zeitumgsorgane der Bollsvertretung gegemüber au— 
gemaft hatten. Jeder Sonnabend vereinigte fortan die Abgeordneten in den Bismard’fchen 
Salons. Der Kanzler wollte fih und den Mitgliedern des Bundesraths uw. ſ. w. nicht 
mehr den Schmerz bereiten, „über viele Dinge mit dem Reichstage vielleicht einverftanden 
zu fein, ohne daß wir e8 für den Nugenblid wiſſen“. 

Hatte fonad) der Antrag Tweſten-Münſter eine Folge, welche für das Einverſtändniß 
der beiden gefetsgeberifchen Yactoren des Bundes und der Bundesexecutive von bleibender 
Bedeutung war, fo hatte dagegen der auch in diefer Sefjion erneuerte Antrag Walded’s 
anf Gewährung von Diäten (Abänderung des Art. 32 der Bundesverfaffung) weiter 
feinen Zwed als den, die Mitglieder der Fortfchrittspartei ihren Wählern gegenüber ein— 
mal wieder in die Heidfame Toga moderner Catone zu hüllen. Neues förderte felbftver- 
ftändlich die Debatte nicht zu Tage, und das Schidjal des Antrags zeigte, wie wenig 
demfelben die Bedeutung beifam, weldye die Fortfchrittspartei ihm vindicirte. Wie bei 
allen untergeordneten Anträgen, warf der Zufall das Refultat in dem fchwanfenden 
Glücksſpiel parlamentarifcher Majoritäten hin und her, In zweiter Pefung wurde der 
Antrag mit 109 gegen 94 Stimmen angenonmen, in dritter dagegen mit 116 gegen 
100 Stimmen abgelehnt, weil die Kennen von Hoppegarten die confervativen Bänke an 
dem Tage gefüllt hatten, 


Dagegen war diefer Seffton ganz unvorbereitet noch eine Discuffion und ein Beichlufz 
bon großer politifcher Wichtigkeit vorbehalten: der fogenannte „Fall Mende“. Der neu— 
erwählte Abgeordnete Mende hatte feine parlamentarifche Thätigfeit mit der Nahfuchung 
eines dreitägigen Urlaubs begomnen.*) Nach Ablauf diefes Urlaubs erkannte er aber 


— 
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die Richtigkeit des Satzes ferner übrigen ihm fonft feindfeligen focialiftifchen Collegen, 
daß es der Würde eines Volksführers nicht entfpreche, fi) vom Präfidenten Simſon 
Urlaub einzuholen, und daß der führende Sociafift die ihm von der Borfehung berlichene 
Zeit nnd Kraft weit beffer verwenden könne, wenn er Volksverſammlungen abhält, als 
hier im Reichstage unter den Larven der Bonrgeoifie die einzig fühlende Bruſt zu fein. 
Mende blieb alfo vom 24. April ab unbenrlaubt weg und eilte, ſich die Stiten feiner 
ftarfen Kraft in Gladbach und Umgegend anzufehen. Diefe Parade fand in der üblichen 
Form ftatt, in welcher das „fonveräne Volk“ feinen Willen kundgibt, in der Form einer 
Bollsverſammlung; Schauplatz Gladbach, Zeit Nacht vom 24. auf den 25. April 1869; 
Tagesordnung: Klagen über das Militärbudget, die Bourgeoifie und Berwandtes. Nach— 
dein der Abgeordnete Mende in partibus einige Zeit gefprocden hatte, fprang der Polizei- 
commtffar Bornheim vor und ſchloß die Verſammlung, allerdings in nicht gefetlicher 
Weiſe. Mende proteftirte lebhaft, erflärte, er kenne die Geſetze befier als der Commiſſar, 
er -Hbernehme alle Berantwortlichkeit für das, was hier weiter geredet und gethan werde, 
und gab dantit das Signal zu einem allgemeinen Aufruhr wider die Organe der Behörde. 
Bierfeidel, Stühle und Ofenpfeifen*) (wie es fcheint, eime befondere Parteimaffe der 
weiblichen Linie Laſſalle's) ſchwirrten durd) die Luft, ein Gensdarm wurde duch Meſſer— 
ſtiche ſchwer verwimdet, dann wurde die gefanmte Polizei im Innern des Locals von 
der tobenden Menge cernirt, die Fenſter eingefchlagen, der hinzukommende Bitrgermeifter 
und Landrath mit Steiner begrüßt. Um 2 Uhr nachts verzogen ſich die Yiinger der 
Morgeniröthe einer fchönern Zukunft des Menfchengefchlechts allmählich. Mende Iegte fi 
nach dem großen Tage fchlafen. Um 4 Uhr früh wurde er verhaftet nnd nad) Düffel- 
dorf abgeführt. Die ſpütere gerichtliche Unterfuchung und das durch mehrere Inſtanzen 
beftütigte richterliche Urtheil, welches Mende zu einem Jahre Gefängniß verurtheilte, be— 
wies, daß die auf Aufruhr, Widerfeglichkeit, Aufreizung und Schmähung gerichtete An— 
age großentheils begründet war. Gewiß ift auch, daß infolge der Verhaftung Mende's 
die audy für den 25. April auf odenkicchener Gebiet und von da ans gegen Gladbach 
vorbereiteten Unruhen unterblieben und das Einfchreiten des bereits von Ditffeldorf con- 
figuirten Militärs unnöthig machten. 

Diefe Berhültniffe waren zum größten Theil ſchon amtlich conftatirt, als der Reichstag 
em 28. April zuerft die officielle Nachricht von der Verhaftung Mende’s erhielt. Wenn 
affo ein Fall vorlag, wo die Haftanlegumg gegen einen Abgeordneten thatſächlich gerecht- 
ferfigt war, fo war es hier. Ein Abgeordneter hatte feinen Urlaub zu wühleriſchen 
Agrtafionsreifen gemisbraucht, in demfelben Augenblide, wo der Reichstag die wichtigen 
Beſtimmungen der norddeutjchen Gewerbeordnung tiber die Verhältniffe der Arbeiter be— 
rieth, er tar in flagranti ergriffen worden, er war fiir das Blut verantwortlich zu 
machen, das in dem wilſten Tumult gefloffen war, er hatte zudem noch feine Stunde 
im Parlament geſeſſen, feine Abgeordnetenwürde nur als Freibrief für feine Umtriebe 
arigejehen. Diefe moralifcen Bedenken gegen Mende's fofortige Freilaffung erfchienen 
bei der erjten Verhandlung der Sache am 28. April**) fo groß, daß der Antrag der 
münnlichen Linie Laſſalle's (Schweiger, Fritzſche, Hafenclever) auf fofortige Yoslaffung 
Mende’s nur die Unterftiigung der Socialiften (zu deren Verſtärkung aud) Mende's Freund 
Förfterling ausnahmsweife aus Dresden herbeigeeilt war) und der Yinfen fand, und mit 
sehr großer Majorität dem Antrage des Abgeordneten von Luck der Borzug gegeben wurde, 
die Angelegenheit an die Gejchäftsordnungsconmiffton zu verweifen. Am 5. Mai erſt, 
nachdem imztvifchen das gefammte Unterfuchungsmatertal herbeigezogen war, erftattete die 
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Commiſſion Bericht.*) Sie gelangte nad) Vortrag des ganzen Material® durch ihren 
Keferenten von Puttlamer-Frauftadt, da ſämmtliche Behörden erflärten, fie hielten die 
Freilaſſung Mende's mit der Verdunfelung und Berfchleppung der Unterfuchung zum 
Nachtheil der 22 Mitverhafteten gleichbedeutend, am 5. Mai zu dem Antrage, vom 
Unterfiihungsrichter und Staatsprocurator Bericht zu erfordern, ob diefelben Bedenken 
gegen die Freilaffung Mende's noch obwalten, und fchleunigft alsdann den Haufe ander- 
weiten Commtiffionsbericht zu erftatten. Aber inzwiſchen hatte fid) auch der politiſche 
Standpunkt, auf welchen fid) der Reichstag als gefetsgebender Körper ftellen mußte, 
in diefer Frage, bei den denfenden Politifern der Verſammlung Bahn gebrodyen und im 
Bennigfen feinen beredteften und feinften Bertheidiger gefunden. „Auf Grund des Art. 31 
der Bundesverfaffung verlangt der Reichstag die Freilaffung des Abgeordneten Mende 
auf die Dauer der Situngsperiode‘, lautete fein Gegenantrag zun Vorſchlage der Com— 
miffion. Und höchſt bedeutend war die Begründung diefes Antrags. **) Nicht den ein- 
zelnen Abgeordneten gewährt der Art. 31 das Privilegium der Unverletzlichkeit, führte 
Bennigfen aus, fondern nur dem Neichstage als Ganzem, kraft der großen Bedeutung, 
welche die gefetgebenden Körper im Staate gegenüber der Erecutive bei den Gerichten 
beanspruchen Fönnen, Wenn daher der Reichstag die Freilaffung eines feiner Glieder 
gegen die Anficht der Gerichte ausfpricht, fo nimmt er nicht die einzelne begangene That 
in Schuß, fondern er entfcheidet lediglich dariiber, ob die politifchen Gründe der Stel- 
fung des Reichstags zu der Beranlaffung der Berhaftung einerfeits und der politiſchen 
Parteiftellung des verhafteten Abgeordneten amdererfeitS gebieten, das Privilegium des 
Reichstags geltend zu machen oder nicht. Im vorliegenden Falle ift bei Auflöfung der 
Mende'ſchen Verſammlung ungefeglich verfahren, und dadurd im wefentlichen die Wuth 
der Verfammelten entflammt worden. Es Liegt alfo Schuld auf beiden Seiten vor, wem 
auch die begangenen Exceſſe in feiner Weife entfchuldbar find. Die Unterfuchung felbjt 
fann durch Mende's Freilaſſung nicht füglich verdunfelt oder verſchleppt werden, weil 
gerade beim Aufruhr und verwandten Bergehen alles Erhebliche ſich nur in den erften 
Stunden nad; dem Vorgange ermitteln läßt. Vor allem aber vertritt Mende im Reichs 
tage eine verfchwindende Minorität, die eim wefentlidhes Intereffe an der Anmefenheit 
aller ihrer Bertreter im Neichstage hat. Der Reichstag muß aber fir alle Klaſſen des 
Volks ein gleiches Intereſſe zeigen, und vor allem der arbeitenden Klaſſe beweifen, daß 
er gleiche Gerechtigkeit und Billigkeit gegen die Vertreter aller politifchen Richtungen übt. 
So ungefähr ſprach von Bennigfen, Lebhafter Beifall links nnd im Gentrum begleitete 
feine Worte, und mit 107 gegen 90 Stimmen fand fein Antrag Annahme. Selbſtver— 
ſtändlich Fam der freigelaffene Mende jett erft recht nicht in den Neichstag, und das 
Schimpfen auf die Bourgeoifie und die National-Fiberalen blühte niemals Fräftiger in den 
joctalen Blättern als nad) dem „Fall Mende“. 


Wenn auch alle diefe politischen Verhandlungen der Seffion wenig fofortige praftifche 
Refultate zeigten, und ung verwöhnten Kindern einer mit Riefenfchritten dahinetlenden 
Gegenwart namentlich unbedeutend beditnfen, fo haben fie doch aud) fitr die gegenwärtigen 
und Finftigen Tage manches fruchtbare Samenkorn ausgeftrent. Daffelbe gilt von dem 
eminent politifchen, wenn auch äußerlich mm auf eine größere Bafis deutfcher Rechts— 
einheit gerichteten Antrage Miquel-Lasker und Genoffen, die Nechtseinheit des Bundes 
anszudehnen auf das geſammte bitrgerliche Recht, das Strafrecht und das geridhtlidye 
Verfahren, einſchließlich der Gerichtsorganifation. Die große ımd felbftredende Bedeutung 
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und Tragweite diefes Antrags ward erhöht dadınd), daß die Antragfteller im Laufe der 
Berhandlungen ihrem Antrage die Form eines Geſetzentwurfs gaben, ſodaß dem Bundes- 
rathe die Entjcheidung über die Sache als eine beſonders dringliche bezeichnet wurde. 
Was aber die mit großer Majorität beſchloſſene Annahme diefes Gefegentwinfs durd) 
den Reichstag befonders werthvoll machte, war, daß die PBarticulariften aller Yager und 
Yänder, Windthorft und von Zehmen, Graf Baſſewitz und Adermann mit aller Macht 
ihrer Rede ſich vergebens dagegen ftränbten Wir find überzeugt, das erſte deutſche Ge— 
fammtparlament, welches feit 20 Jahren wieder in Deutſchland tagen wird, wird fid) 
hoffentlich diefes Beſchluſſes bald erinnern. 

Bon den Kegierungsvorlagen, weldye die Nechtseinheit des Bundes bezwedten, hat 
der Entwurf betreffend die Einfegung eines Bundes-Oberhandelsgericts in Veipzig am 
meiſten Widerftand in der Prefie und im Neichstage ſelbſt erregt. Zelten ift der Reidhe- 
tag in einer anfcheinend wejentlich juriftifchen Frage mit jo viel leidenfchaftlicen anonymen 
Broſchüren heimgefucht worden als diesmal. Die meiften waren hanfeatifchen Urfprunge. 
Unfere jecfähigen Städte konnten bi8 zur letzten Leſung des Geſetzentwurfs nicht begreifen, 
dag ein im Birmenlande .belegenes Gericht die Feinheiten ihrer Handelsufancen und ihres 
Schiffs- und Seerechts follte beurtheilen fünnen. Lübeck und Roſtock beſaßen außerdem 
die oberſten Gerichtshöfe fiir weite Gemarkungen des Hinterlandes. Die erregte ftädtifche 
Eiferſucht ift aber von jeher jehr fchreibfelig und ftreitbar gewejen. Außer den Schrift: 
werfen der Hanfeaten drangen entrüftete Warnungsrufe in Brojchitrenform noch aus zwei 
andern Lagern zum Reichstage. Einmal natürlidy von der zünftigen Jurisprudenz, die 
ſtets im ihrer Mehrheit gewohnt ift, vernehmliche Weherufe anzuſtimmen, wenn die deutjche 
Rechtseinheit einen Schritt vorwärts thut; unter dem VBorwande, daß dadurd, das groß— 
artige Rechtsſyſtem der Wiſſenſchaft erfchüttert werde um einer verächtlichen Nachgiebigkeit 
an das praftifche Bedürfniß willen, oder unter dem andern Vorwande, dar die höchſt 
iegensreiche Biclfeitigfeit des deutjchen Rechtslebens durch die ſträfliche Sucht nach Einheit 
und Centralifation vernichtet werde. Diesmal hatte die zünftige Jurisprudenz noch einige 
ganz befonders triftige Einwände gegen die Einfegung des oberften Bundesgeridhtshofs, 
deren Bortrag im Reichstage die Particulariften aller Karben freundlid übernahmen. Wie 
fonn man die Functionen des neuen Gerichtshofes begrenzen? rief man. Fir Handels: 
and Wechſelſachen ift er eingefeßt, weite Gebiete des Laudesproceßrechts, ja des terri- 
torialen Dbligationenrehts wird er unvermeidlich in den Bereich feiner Rechtſprechung 
ziehen. Wenn dies ausnahmsweise einmal vorkommt, erwiderten die Freunde des Ent: 
wurfs, jo geichicht es überall nur damı, wenn das Landesproceß- und Forderungsredht 
beitritten ift; dann kann es durch Entjcheidungen dev vornchmften Richter und Juriſten 
im Deutſchland, die man beim Bundes-Oberhandelsgericht verſammelt, jedenfalls nicht ge- 
ſchädigt werden. Nun aber die babylonifche Procekverwirrung, mit welcher der Bundes- 
gerichtshof ſich abfinden fol, riefen wieder die Gegner frohlodend; 22 verſchiedene Brocef- 
rechte fjollen die wenigen Richter des Bundesgerichts ammwenden, da immer nach dem 
Broceßrechte des Yandes entichieden werden ſoll, deſſen Gerichte in erfter Inftanz Recht 
fprahen. War denn das bisher etwa anders? erwiderten die Freunde des Entwurfs. 
Bo hat, außer in Sachſen und Preußen, die legte Inſtanz ausſchließlich nur nad dem 
Landesproceßrecht der erſten Inſtanz entfchieden? Die thiiringifchen Staaten, mit ihren 
zahlreichen und unter fich grumdverfchiedenen Procekrechten, hatten ein gemeinſames Ober: 
appellattionsgericht in Jena; Medlenburg, Braunfchweig, die Hanfeftädte u. ſ. w. ließen 
das Dberappellationsgeriht in Lübeck in leiter Inftanz die mannidyfaltigen Procekfornen 
diefer Kleinftaaten anwenden, umd jelbjt für die neuannectirten preußischen Provinzen 
amfte ein befonderes Oberappellationsgericht neben dem preußiſchen Obertribunal in Berlin 
errichtet werden, um, mit Ausnahme von Heſſen, nad) den alten Procekformen diefer 
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Lünder zu urtheilen. Zudem vermeidet man durch den Grundfat, daft das Bundesgericht 
nad) dem Procefrechte erfter Inftanz Recht fpreche, die große Schwierigkeit der Auf- 
ftellung einer befondern Gerichtsordnung für das oberjte Handelsgericht. Und wenn endlich 
die unbelehrbaren Particulariften von Windthorft’3 Schlage auch hier wieder die dilatorifche 
Einvede brachten, warum man denn nicht wenigftens warte, bis die Bımdes-Eivilproceh- 
ordnung fertig werde, die fchon feit geraumer Zeit in Berlin berathen wurde, jo war 
die einfachfte Antwort darauf, daß man in denfelben Tagen daran gung, die Deutiche 
Wechlelordnung und das Deutjche Handelsgeſetzbuch zu Bundesgeſetzen zu erheben, und 
daher auch die Auslegung diefer Bundesgeſetze fortan nur in Eine Haud legen Fünne, 
Denn je mehr bisher die Particulargefeggebung durch fogenannte Ausfiihrungs- umd Ein— 
führungsverordnungen dem einheitlichen Guß des deutſchen Handels- und Wechſelrechts 
gefchadet Hatte, und je weniger der Sat der neuen Bundesgeſetzgebung, daß nur die: 
jenigen Beftimmungen der Particularrechte Hinfort Geltung haben follten, welche mit dem 
Sinne und Wortlaut der Bundes-Wecjfelordnung und des Bundes-Handelsgeſetzbuchs ver— 
einbar feien, im einzelnen Falle Controverjen und fehwierige Unterfuchungen erjparte, um 
fo dringender und eifiger erfchien die Einſetzung des Bundes-Oberhandelsgerichts, die der 
Reichstag mit großer Mehrheit genehmigte. *) 

Wollte man mit den Particulariften des Hanfes die Einfegung diefes erften oberften 
Bundesgerichts als eine der Fünftigen Nechtseinheit voranseilende Mafregel halten, der gegen- 
itber das prineipiis obsta ein Huger Grundjat fchien, fo war das Gefeb der Gewäh— 
rung gegenfeitiger Rechtshülfe im Bımde in derfelben Richtung vorangeeilt. Bisher 
hatten lediglich diejenigen Bundesftaaten auf Rechtshülfe in einem „fremden“ Bunbesftaate 
Anſpruch, welche durch Verträge, die ſammt und fonders noch umter des durchlaudjtigften 
Dentfchen Bundes Auſpicien gefchloffen waren, fic die rechtliche Hillfe des andern „Staats“ 
gefichert hatten. Bei Lichte befehen taugten auch dieſe Verträge nicht vie. Das er— 
fuchte Gericht konnte in jedem einzelnen Falle die Frage aufwerfen, ob das erjuchende 
zuftändig zu dem Verlangen fei. Diefe Frage wurde jelbftverftändlich nach dem Rechte 
und Standpunkte des requirirten Gerichts beantwortet. Die Entjcheidung verlegte häufig 
Rechte und Rechtsanſchauungen, die am Orte des erfuchenden Forums unzweifelhaft be- 
ftanden. Ja, noch mehr. In einer großen Zahl von Fällen entjchied nicht einmal das 
erjuchte Gericht über die Zuläffigfeit des Antrags, fondern erftattete erft Bericht an bie 
oberfte Landesverwaltungsbehörde. Der dadurch erzeugte Zeitaufwand, die häufig durch 
allerlei politifche u. f. w. Nebenrüdfichten beftimmte misgünftige Entſcheidung fam lediglich 
der zweifelhaften Herrlichkeit particnlarer Souderänetät zugute In beiden Richtungen 
ftiftete das neue Geſetz durchgreifende Beſſerung. Im feinem erften Paragraphen ſchon 
ftellte e8 den Sat hin, daß alle in dem norbdeutfchen Bundesgebiet von 30 Millionen 
befindlichen Bundesangehörigen in ihren Nechtsintereffen als Imländer zu behandeln feien, 
und „das erjuchte Gericht die Rechtshülfe felbft dann nicht verweigern darf, wenn e8 die 
Zuftändigkeit des erfuchenden Gerichts nicht fir begritmdet hält“. $. 2 ſchloß die fernere 
Concurrenz aller andern Behörden aufer dem erſuchten Gericht vollftändig aus, indem 
er beftimmte: „die Nechtshülfe wird auf Erfuchen von Gericht zu Gericht geleiſtet.“ Für 
die raſche Bollftredung forgte 8. 12, indem er feftfeste: „Die Bollftredungsclaufel wird 
ohne Prüfung der Gefesmäfigkeit der Entjcheidung oder Verfügung, und ohne Anhörung 
der Parteien ertheilt.“ Nur für die Strafuollftredung waren beftinmte Ausnahmen ge- 
troffen, die den Bundesangehörigen dagegen ficherftellten, daß er ungünftiger behandelt 
werde, als das Strafrecht feiner Heimat zuließ. Bei der Mannichfaltigfeit des damals 


*) Stenographifcher Bericht, S. 285—294, 784—813, 98390, 997-998, 


Neihdtag und Zollparlament 1869 und 1870. 103 


in Norddeutfchland gültigen Strafredits (man denke an die Priügelftrafe in Medlenburg) 
Hatte diefe Beichränkung ihren guten Sinn. 

An diefe Gefege, die der Ymitiative der Bundesregierungen entjproffen, knüpfte ſich 
jobarın eine Reihe don Unträgen aus dem Schoſe des Haufes, die gleichfalls auf die 
Kechtseinheit Hinzielten. Hier wie auf allen andern Gebieten war in diefer Seffion der 
Antheil der Gefetsesinitiative des Reichstags ein größerer als je zuvor, infolge des fo= 
genannten „Schwerinstages“, d. h. des vom Keichstage angenommenen Antrags des 
Grafen Schwerin, daß jeder Mittwoch ausſchließlich zur Berathung der Petitionen umd 
der don den Mitgliedern eingereichten Anträge in ihrer zeitlichen Keihenfolge verwendet 
werden folltee Bor allem ift hierher der Antrag von Wiggers- Berlin zu rechnen, „alle 
noch beftehenden, aus der Verſchiedenheit des religiöfen Belenntniſſes hergeleiteten Be— 
ſchränkungen der bürgerlichen und ftaatsbürgerlicdyen Rechte aufzuheben, und insbefondere 
die Befähigung zur Theilnahme an der Gemeinde- und Landesvertretung und zur Bes 
kleidung öffentlicher Aemter vom veligiöfen Befenntniffe unabhängig zu machen. Diefer Ge— 
ſetzentwurf (Gleihberedhtigung der Eonfeffionen) erlangte nad) kurzer Berathung 
und ohne fonderlichen Widerfprud) im Haufe (von Bafjewis, Windthorft) die Genehmigung 
des Reichstags und Bundesraths, und gehört dermalen fchon fo fehr zum eifernen In— 
veutar des Morddeutichen Bundes, daß er in den im Berfailles mit dem fitddeutfchen 
Staaten vereinbarten Verträgen von Haus ans als dauerndes geſammtdeutſches Bundes— 
gefets mitbezeichnet ward. Andere Anträge des Keichstages, wie der fehr wichtige von 
Stephani-Puttlamer= Frauftadt auf Borlegung eines Geſetzes über den Erwerb und 
Berluft allgemeiner norddeutfcher Staatsangehörigfeit (Bundesindigenat), und alle die An- 
träge, welche ſich an die zahlreichen Petitionen und Beſchwerden wegen Doppelbeftenerung 
im Norddeutfchen Bunde richteten, gelangten erft in der Sikungsperiode 1870 zu gefeß- 
lichen Abſchluſſe. Dagegen find andere Entwürfe, wie der Antrag von Hagfe auf Erlaf 
eines Bolljührigkeitägefeges mit Zugrundelegung des 21. Jahres, und der Geſetzentwurf 
von Schulze-Delitzſch betreffend die privatrechtliche Stellung von Vereinen, troß der dieſen 
Anträgen bezeugten Gunft des Reichstags, vor brennendern Fragen bisher zurüdgejchoben 
worden und zu gefeßlicher Austragung noch nicht gelangt. 

Datte fi) der Reichstag allen diefen Beftrebungen zur Begründung der Rechtseinheit 
günftig verhalten, fo wurde dagegen in einem fehr wichtigen Falle, wo die Bundes- 
regierumg mit einer gewiſſen Eigenmacht einheitliches Necht im Bunde zu fchaffen gefucht 
Hatte, die verfafjungsmäßige Genehmigung verweigert und beinahe ein ſchwerer Conflict 
geſchaffen. 

Anı 22. Dec. 1868 hatte das Bundespräſidium eine Verordnung des Inhalts er— 
laſſen, daß die in Preußen geltenden Borfchriften itber die Heranziehung der Militär- 
perfonen zu Commmnalanflagen im ganzen Bundesgebiete eingeführt feien.*) Die Ber- 
ordnung hatte großes Auffehen, zumal in dem nichtpreufifchen Bundeslanden erregt, weil 
fie ſämmtliche Militärperfonen mit ihrem Dienſt- und fonftigen Einkommen bon jeglichen 
Beitrag zu den Paften der Gemeinde ihres Wohnfites, ja felbft ihrer liegenden Güter, 
befreite. Die Geſetz⸗ und Berfaffungsmäßigfeit diefer Verordnung wurde lebhaft beftritten, 
voran von dem ſächſiſchen Städten. Die ftreitbaren Stadtverordnetencollegien der Ober: 
eibe ſchloſſen ſich mänmiglich einem feierlichen Proteft der ftäbtifchen Collegien der 
Stadt Dresden an. Ein dresdener Advocat hatte dem Proteſt ein „Rechtsgutachten“ bei- 
gegeben, in welchem er furz und bündig, wenn aud; nicht aus überall richtigen Prämiſſen, 
darthat, daf die vorbemeldte Verordnung verfafjungswidrig und deswegen für jebe 
anferpreufifche Gemeinde mitnichten beachtlich fe. Kaum war der Reichstag in Berlin 
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zuſammen, jo fand er aud) fhon Berge von ſächſiſchen und andern Petitionen dor in 
Sachen der Communen contra Bundespräfidium. Und durch diefes mafjenhafte ſchätzbare 
Material angefeuert, entſann fid) der Kümmterer der Haupt- und Refidenzftadt Berlin 
und Abgeordnete Hagen feines alten Ruhmes als „Konflictsvater” und brachte jofort 
einen Antrag ei, in welchen die Verordnung vom 22. Dec. 1868 „als durd die Ber— 
fafjung nicht gerechtfertigt und daher als eine redhtsverbindliche Norm für die einzelnen 
Bundesftaaten nicht zu erachten ſei“. An Energie lieh diefer Antrag nichts zu wünſchen 
übrig. Er forderte den Widerftand der Communen gegen das Bundespräfidiunt heraus. 
Was aus der Sache weiter werden follte, dafiir trug der „omflictsvater‘‘ feine Sorge. 
An der Oberelbe war große Freude ob dem Antrage Hagen. Dem man hielt den Käm— 
merer Hagen für einen fehr mächtigen und Hugen Mann, der nicht irren könne. Im 
Reichstage dagegen zeigte fid) ſchon bei der erften Berathung des Antrags*), daß die— 
jenigen, welche mit dem dresdener Advocaten und dem Kämmerer Hagen die Sadjlage für 
fehr einfady hielten und fich begnügen wollten, die Verfaſſungswidrigkeit der Berordmung 
vom 22. Dec. 1868 zu erflären und zum Ungehorſam aufzufordern, fid) in einer fehr 
unbedeutenden Minderzahl befanden. Dagegen war über zwei Punkte im ganzen Haufe 
Einverftändniß: daß die Korn der Verordnung mindeftens unregelmäßig, und die geſetz— 
liche Ordnung diefer Angelegenheit durdy den ganzen Bund höchſt wiinfchenswerth jet. 
Man überwies daher den Antrag Hagen einer Commiſſion, um „die Rechtsgültigkeit der 
Berordnung zu prüfen, und eventuell Vorſchläge zur anderweiten gefeglihen Regulirung 
der Angelegenheit zu machen“. 

Die Commiffion erftattete durch ihren Neferenten Dr. Stephant einen vorzügliden 
Bericht, der das verwidelte Material mit meifterhafter Klarheit vortrug, aber im feinen 
Vorſchlägen zur gefeglicen Regelung bewies, daß aud) in der Commiffion nur eine 
Anzahl verfchiedener Meinungen, keineswegs Emmiüthigkeit herrſchte. 

Bei diefer Yage war allen conftitutionellen Bedenken genügt, wenn man dem von der 
Commiſſion vorgefchlagenen Antrag annahm. Der Art. 61 der Bundesverfaffung be 
ftimmte, daß „ungefäumt nad) Publication der Berfaffung im dem ganzen Bundesgebiet 
die geſammte preufijche Milttärgefeßgebung einzuführen fei, fowol die Geſetze felbft, als 
die zu ihrer Ausführung, Erläuterung oder Ergänzung erlaffenen Reglements, Inſtruc— 
tionen und Referipte, namentlich alfo u. ſ. w.“. Unter den dort aufgezählten preußiſchen 
Gefegen waren die Beftimmumgen, welche den Militärperfonen Befreiung von Comm: 
nallaften gewährte, nicht enthalten. Die Commiffion trug an, daß „Art. 61 ſich nur 
auf die bei Verkündigung der Berfaffung vorhanden gewejene preußische Gefetsgebung 
beziche, nicht auf fpäter erlaffene Sefetse und Verordnungen, das Verhältniß des Mile 
tärs zu den Communalſteuern aber einer geſetzlichen Negelung im Sinne der Einheit det 
Bundesheeres bedarf. Mild in der Norm, aber ftark im Kern, war durch diefen An: 
trag die Verordnung vom 22. Dec. 1868 befeitigt, und es bedurfte der verletenden 
Schärfe nicht, welche dem im Laufe der Verhandlungen mehrfach gemilderten Antrage 
Hagen doch bis zuletzt noch innewohnte. Dagegen war durd) den weitern Antrag der 
Commiffion: ‚unter Aufhebung der Verordnung vom 22. Dec. 1868‘ wieder die ein- 
zelnen Territorialgejese bis zur anderweiten gejeglichen Regelung der Angelegenheit in 
Kraft treten zu laffen, nur em Palliativ. Fir eine endgültige Löſung forgte das Amen: 
dement von Forckenbeck-Bennigſen und Genoſſen. Es verlangte ftatt des letzten Com: 
miffionsvorfchlags von Bundeskanzler die Vorlegung eines Geſetzes, „durch welches das 
militäriſche Dienfteinfommen der activen Mifitärperfonen von der Beitragspflicht zu den 
directen Commmmalftenern befreit werde, alle andern Befreiungen der Milttärperjonen 
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von der DBeitragspflicht zu den conummalen Steuern aber aufgehoben werden‘. Dieſer 
Antrag indejjen, welder die ftile Billigung des Kanzlers gehabt haben foll, fiel bei der 
Abſtimmung mit 126 gegen 86 Stimmen Dagegen ftinmmte auch die durd) die vorher ' 
erfolgte Ablehnung des Hagen’schen Konflietsantrags empörte Fortichrittspartei und das 
durch den Kriegsminiſter beherrichte confervative Yager. Nicht minder fiel der letzte An— 
tag der Commiſſion umd der Tagesordnungsantrag der Gonfervativen. So fam am 
Ende der ganzen mühſeligen und erregten Verhandlung nichts zu Stande, als daß der 
Reichstag, nach den erften Vorfchlägen der Commiſſion, feinen Wunſch nad) gefetslicher 
Regelung der Angelegenheit ausjprad). 

Im jeder Hinficht befriedigend dagegen waren aud in diefer Seffion die volfswirth- 
ihaftlihen Arbeiten des Reichstags. Auf diefen Gebiete war die wetteifernde Sorg— 
Falt der Bundesregierungen und der Bolfsvertretung einerfeits, wie diejenige der verſchiedenen 
Parteien des Reichstags unter fid) von jeher amı erfrenlichften und gedeihlichften zu Tage 
getreten. In diefer Seffion reiften wol die ſchönſten richte diefes gegenfeitigen Ver— 
ſtändniſſes, darunter als edelſte die norddeutfche Gewerbeordnung. Zeigten die verbin- 
deten Regierungen durch ihre Vorlagen die raftlofe und freifinnige Initiative auf allen 
innern und internationalen Gebieten der Bolfswirthichaft, jo machte dagegen der Reichs— 
tag von feinem Anregungs- und Veränderungsrechte diesmal einen lebhaftern Gebraud) 
als jemals. Nicht weniger als fünf Poftverträge: mit Schweden, Italien, dem Kirchen: 
ftaat, den Niederlanden und Rumänien, legte die Regierung dem Reichstage zur Geneh— 
migung vor, und eine Confularconvention mit Italien, welche die Befugniß der beider: 
fertigen Conſuln vertragsmäßig ficherftellte.e Dann folgte der Yiterarvertrag mit Italien 
und der fehr wichtige Yiterarvertrag mit der Schweiz, welder dem wüſten Naube, der 
jeit Jahrzehnten in der Schweiz durch Nahdrud am geiftigen Eigenthum der deutjchen 
Nation auf der offenen Heerſtraße des Buchhandels ſchamlos und ftraflos getrieben worden 
war, ein jähes Ende bereitete. Lebhafte ſympathiſche Worte hallten aus dem Keichstage 
aus dem Munde von Bennigfen’s und Dr. Friedenthal’s hinüber iiber die Mainlinie au 
das treue Yand Baden und den ftandhaften Muth feiner Bewohner, als der Reichstag 
um Begriff war, den mit Baden gefchloffenen Mifitärvertrag zu genehmigen, weldyer den 
Angehörigen Badens die Berechtigung gab, im norddeutſchen Heere ihrer Dienftpflicdht zu 
genügen, umd den Norddeutfchen in Baden. Auch in kleinern Geſetzen offenbarte fid) 
die Sorgfalt der Bımdesregierungen für die wirthichaftliche Wohlfahrt des Landes. Durd) 
Niederſetzung der Central-Aichungscommiſſion in Berlin ward die einheitliche Durchfüh— 
rung der im Jahre zuvor befchloffenen neuen Maß- und Gewichtsordnung wefentlid) ge- 
fördert. Durch den auf die vorjährige Anregung des Neidystags hin vorgelegten Gejeß- 
entwurf betreffend die Aufhebung der Bortofreiheit ward die Neconvalefcenz der Poſt— 
einnahmen, die ſeit der Kriſis des Eingrofchentarifs recht langfame Fortichritte gemacht 
hatte, mit einigen Fräftigen Broden unterftütt. Denn durch die Portofreiheit wurden 
der Poftenmahme nicht weniger als 5 Mill. Thlr. jührlicy entzogen. Konnte man nun 
auch den Fürften und deren Familien, der reinen Staats: und Behördencorrefpondenz 
die Portofreiheit nicht entziehen, fo bejchnitt man doc die altgewohnte germanifche Li— 
bertät ſehr erheblih. Der Reichstag felbft opferte feine Bortofreiheit auf dem Altar 
des Baterlandes. Endlich ift umter den Heimern wirthichaftlichen Negierungsvorlagen ein 
Geſetz zu erwähnen, welches leider gerade im unfern Tagen die Energie und Einheit 
feines Wirkens durd ganz Norddeutfchland kundgibt, während die Seuche verheerend na— 
mentlich jenfeit feines Geltungsbereich® unter der Habe des Landmanns aufräumt: dad 
Geſetz über die Kinderpeft. 

Zahlreicher als jemals waren, wie erwähnt, auc die vollswirthſchaftlichen Geſetz— 
entwürfe, welche im diefer Seſſion aus dem Schoſe des Reichstags Anregung fanden. 
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Auch Hierin beginftigte der fogenannte „Schwerinstag“ die intenfive Benutzung der Ge— 
jeßesinitiative ded Reichstags. ine Menge legislativer Fragen‘ wurde in dent befchei- 
denen Gewande von Interpellationen oder einfacher Anträge angeregt. Hierhin gehören 
jämmtlihe Fluthäfen- und Eifenbahnfchmerzen des alten Harkort, welche ſich trog ber 
fchneidenden wunbdärztlichen Behandlung, die Delbrüd dem Patienten angedeihen zu laſſen 
gewohnt ift, jedes Jahr erneuern. Hierhin gehörte auch der Antrag des Abgeordneten 
Heubner auf Abſchaffung der Yotterien; die Interpellation Löwe's wegen des Schuges 
deutfcher Auswanderer im Auslande; und die fehr wichtige Verhandlung, die ein furzer 
Antrag des Abgeordneten Braun-Hersfeld veranlafte und fein Ereigniß in fo lebhafte 
Erinnerung bringt als der große fiegreiche deutſche Krieg: die Verhandlung über ein ein— 
heitliches. deutjches Papiergeld. Andere der von Mitgliedern des Reichstags angeregten 
Entwürfe hatten ſchon damals das Gewand eines fürmlichen Gefetesvorfchlags ange- 
nommen. Go ber Geſetzentwurf von Schulze-Delitzſch betreffend die Privatrechtliche 
Stellung von Vereinen; er ift bis heute Entwurf geblieben. So der Entwinf eines 
Kayongefeges von Kratz. Andere der damaligen Anregungen aus dem Schofe des Haufes 
haben heute jchon Beachtung in der norddeutichen Geſetzgebung gefunden: fo die Befei- 
tigung der Elbzölle, die damals ſchon ein Antrag von Unruh-Roß dringend verlangte. 
Nicht minder gelang dem Abgeordneten Gumbrecht eine Erweiterung zu Art. 4 der 
Bundesverfafjung, wonach „die Anftalten fiir die Seefchiffahrt (Peuchtthitrme, Lencht- 
ſchiffe, Seetonnen, das Lootſenweſen u. ſ. w.)“ Gegenftand der Bundesgefeßgebung werden 
follten. Endlich) hat der damalige Antrag des Agitators Hirſch auf Beſchränkung der 
Zuchthausarbeit bei Berathung des Strafgeſetzbuches in diefem Frühjahre eine gründ— 
liche Statiftif hervorgerufen. ine Fülle von wichtigen volfswirthichaftlichen Fragen 
regten übrigens auch die Berichte der Petitionscommijfion auf Grund der eingelaufenen 
wichtigen Petitionen an. Die Nechtsverhältuiffe der deutjchen Coloniften in Sidbrafilien, 
die Berforgungsanfprüce der Eifenbahnarbeiter u. ſ. w. an die Bahnverwaltung im 
Fall unverſchuldeter Unglücdsfälle, die Beſchleunigung der im preußiſch-ſächſiſchen Frie— 
densvertrage von 1866 vorgeſehenen Bahn Leipzig-Zeitz, das Project eines Elb⸗Spree— 
kanals, das war eine kleine Zahl der Fragen, welche in ben Berichten der Petitions— 
commijfion vor das Haus gebradjt wirrden. 

Inzwifchen dauerte die wechfelfeitige Arbeit der gefetsgebenden norddeutſchen Factoren 
an den beiden wichtigften wirthichaftlichen Vorlagen der Negierung fort: an dem Ent- 
wurfe des Geſetzes betreffend die Beſchlagnahme des Dienftlohnes, und dem Entwurfe 
der morbbeutfchen Gewerbeordnung. Schon die große Verfchiedenheit der norddeutſchen 
Particulargefeße über die Erecntionsfühigfeit des Arbeitslohns verlangte, ſowol im In— 
tereffe der Gläubiger wie der Schuldner, und wie immer die Frage gelöft wurde, eine 
einheitliche Gefeßgebung. Der Regierungsentwurf ftellte als oberften Grundfag Hin: 
„Der Arbeits- oder Dienftlohn (dev Fabrik-, Bergwerk, Hiüttenarbeiter, Gefellen, Ge— 
werbsgehülfen und Dienftboten) unterliegt der Beſchlagnahme zur Befriedigung eines 
Gläubigers nur infoweit, als der Lohn nicht zum nothdürftigen Unterhalt des Schuldners 
und deſſen Familie erforderlic, ift ($. 1).“ Welcher Betrag zum „mothwendigen Lebens— 
unterhalt erforderlich” fei, follten die Gerichte nad) billigen Ermeffen beftunmen ($. 4), 
nur Gerichte die Beſchlagnahme vollziehen dürfen. Auf die bereits vollftredten Beichlag- 
nahmen follte das Geſetz rüdwirkende Kraft haben. Mit einem großen Aufwande ftarrer 
Rechtsgelehrſamkeit waren diefe Grumdlinien des Entwurfs in den „Motiven“ geſtützt 
und vertheidigt. Gleichwol war gerade diefer Entwurf und die daran amı 13. Mai im 
Reichstage ſich knüpfende Generaldebatte ein Beweis fiir den alten Erfahrungsſatz, daß 
weder reine Theoretifer noch fogenannte veine Praktiker gute Gefeßgeber find, Mit dem 
ganzen Scharffinn des Yuftinianifchen Rechts war der Frage nicht beizulommen, meil 
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der römifchen Rechtsfphäre die Eigenthümlichleit der modernen mienfchlichen Arbeit, die 
Freiheit und Ehre derfelben unbelanmt war. Bon diefem Standpunkte aus gelangte 
mar — wie der Entwurf bewies — nicht einmal zur fcharfen Prücifion der Hauptfrage: 
ob die: Befchlagnahme auch noc nicht verdienten Lohnes fittlich rechtlich und wirthſchaft— 
lich zuläffig ſei. Der Entwurf hatte ſich, ſoweit er diefe Frage indirect mit berührte, 
fiir die Zuläffigfeit ber Beſchlagnahme nicht verdienter Arbeitslöhne entjchieden, vorans- 
geſetzt, daß das Dienft: oder Arbeitsverhältniß zur Zeit der Beſchlagnahme bereits be- 
Hand ($. 7); dieſelbe Entfcheidung hatte der Deutjche Juriſtentag kurz vorher gegeben. 
Der dringenden Gefahr einer Vernichtung der ökonomischen Eriftenz des Arbeiters wollte 
der Entwurf durch das billige Ermeflen des Richters begegnen. Ja, war das eine ge- 
jegliche Megelimg ?_ Im jedem einzelnen Falle war die Örenzlinie des „nothdürftigen 
Unterhalts" des Schuldners, welche der Entwurf fette, verfchieden, lebhaft beftritten und 
ſchwanlend bei den Parteien; jeder Fehler des richterlichen Ermeffens, weldyer dem Schuldner 
einen Theil des „nothdürfttgen Unterhalts“ entzog, griff in die Eriftenz deffelben, feiner 
Familie, Konnte Verzweiflung und das Elend des Verhungerns erzeugen. Ebenſo be— 
denflich wie die Folgen des Entwurfs waren die Einwendungen der fogenannten Praktiker 
gegen das ganze Geſetz überhaupt. Wenn Männer wie von Unruh- Magdeburg und 
von Benda im der Generaldebatte am 13. März 1869 davor warnten, daß man ben 
Arbeitslohn anders behandle als jeden andern Gegenftand der Hülfsvollſtreckung, fo war 
unzweifelhaft, daß beide nur in der wohlmeinendjten, humanften Rüdficht für das Intereſſe 
der Arbeiter das dem Arbeitslohn zugedadjte Privilegium ablehnten, und daß fie eine 
langjährige Erfahrung an der Spitse großer und induftrieller Etabliffements, welche Hun- 
derte von Arbeitern befchäftigten, für ſich hatten. Aber abgejehen von einigem rhetoriſchen 
Beiwerk von ſchillerndem Glanze, wie der Behauptung, daß das Geſetz eine unwürdige 
Bevormundung des Arbeiters enthalte (von Unruh), und daß man den erften Schritt zur 
Löfung der focialen Frage nicht in der Verleihung von Standesvorrechten an den Ar- 
beiterftand beftehen laffen möge (von Benda), beftand der wejentlihe Einwand beider 
Reduer gegen das Gefet in der Ausführung, daß der Arbeiter nur den Arbeitslohn als 
Erecutiousmittel dem Gläubiger zu bieten habe, und mit deſſen Befreiung von Arreftichlag 
der Arbeiter nothgedrungen creditlos werden müſſe. Gegen Credit werde dem Arbeiter 
hinfort jedes Lebensbeditrfnig nur zu ganz willfürlichen Theuerungspreiſen gewährt werden. 
Lohnvorſchüſſe würden ganz aufhören. Der fchlechte Theil des Arbeiterjtandes werde 
in Zukunft jedes Darlehn als Gefchent betrachten (von Unruh). Selbft die gefammten 
directen Steuern, welche der Arbeiterftand in Preußen allein mit 2,200000 Thlrn. jährlid) 
an den Staat entrichtet habe, würden in Zukunft größtentheils unbezahlt bleiben, weil 
ein Zwangsmittel zu deren Beitreibung nicht mehr vorhanden jei (von Benda). Schon 
in der Generaldebatte vom 13. Mürz wurden diefe Befürchtungen von den Rednern aller 
Barteien, Wagener-Neuftettin und Beder-Dldenburg, Dr. Walded und Schulze-Delitzſch 
gründlich widerlegt. Der Credit, welcher dem Arbeiter in der Hoffnung auf die ein- 
füge Beichlagnahme feines Arbeitslohnes gewährt, von ihm felbft angenommen wurde, 
trotz der Borausficht, daß er einft feine und der Seinen Eriftenzmittel zur Befriedigung 
feines Gläubiger werde verwenden müſſen, fei um nichts geſünder als jene durd) das 
Bumdesgeje betreffend die Aufhebung der Schuldhaft glücklicherweiſe bereits vernichteten 
umfeligen Schulöverhältniffe, welche in der Borausfeßung der Vollſtreckung der Schuldhaft 
gewährt, d. h. auf die Lähmung der Schaffens» und Erwerbsfraft des Schuldners ge- 
gründet wurden. Solche Creditverhältmifie, wie der Credit, den der Arbeiter in Yabrif- 
orten bei den Branntweinhändlern und Trödlern und andern menfhlichen Bampyren fünde, 
feien fo fchnell wie möglich zu vernichten. Dagegen werde ſich der gejunde Credit, der 
ſich nur nad) den Refultaten der Arbeitsfähigkeit, nicht nach der Arbeitsfähigkeit jelbft 
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bentejfe, und mur die Kefultate, die durch Ordnung und Sparjamteit verbürgte Gredit- 
wiürdigfeit, nicht das Arreftdecret des Richters auf zukünftigen Yohn für das Mittel 
feiner Befriedigung halte, um fo fchöner heben. Der folide Arbeiter werde nicht mehr 
wie früher das Riſico des Berluftes der Gläubiger am ſchlechten Arbeiter mit zu deden 
haben, da der Schlechte Schuldner durch das Geſetz allerdings völlig creditlos werde, wenn 
er dem Gläubiger nicht andere Erecutionsmittel als den Finftigen Arbeitslohn biete. 
Alle diefe Erwägungen aber müſſten auch nothwendig zur Anerkennung des Sates führen, 
daß; der nod) nicht verdiente Arbeitslohn von jeder Beſchlagnahme völlig befreit fein müſſe. 
Denn fowie man noch nicht verdienten Lohn mit Arreſt beftriden laſſe — gleidypiel in 
welcher Höhe — jet es um die bewegende Kraft jeder Arbeit gefchehen. Der Schuldner 
habe weniger, als gar fein Intereſſe daran, zu arbeiten, um den Lohn, welcher gerade 
ausreiche, ihm umd den Seinen den Unterhalt und die Freude des Yebens zu verichaffen, 
an feinen Gläubiger abzugeben. 

Bon diefen Grundſätzen ließ fi die vom Neichstage nach der erſten Berathung er— 
wählte Commiſſion in ihrem von Yasfer, erftatteten trefflichen Berichte und in ihren Ab— 
änderungen des Entwurfs leiten. Bor allem ftellte fie den Begriff von Arbeitslohn im 
weiteften Sinne, jedoch in fefter Begrenzung im erften Baragraphen zufammen. Danadı 
jollte Dienftlohn fein jede „Vergütung (Yohn, Gehalt, Honorar u. f. w., Zeit: wie Stüd- 
lohn) für Arbeiten oder Dienfte, weldye auf Grund eines Arbeits- oder Dienftverhältniffes 
geleiftet werden, fofern diefes Berhältni die Erwerbsthätigfeit des Vergütungsberechtigten 
volljtändig oder hauptfächlich in Anfprudy nimmt‘. Dieſer Yohn follte „erft dann mit 
Beſchlag belegt werden dürfen, nachdem die Yeiltung der Arbeit oder Dienfte erfolgt und 
nachdem der Tag abgelaufen ift, an welchem die Vergittung geſetzlich vertrags- oder ge— 
wohnheitsmärig zu entrichten war“. Damit war dem Berbot der Beſchlagnahme noch 
nicht verdienten und nicht zahlbarfälligen Arbeitslohns jede Umgehung abgefchnitten. Am 
10. Mai 1869 wurde diefer Paragraph der Commiffionsvorlage nad) dreiftindiger in— 
tereffanter Berhandlung*) faſt einftimmig angenommen. Damit wurde das Princip des 
Negierungsentwurfs bejeitigt und den übrigen Borfchlägen der Conmiſſion freie Bahn 
geichaffen, welche ſich aus dem von ihr aufgeftellten Grundfat ergaben: Dat die Be- 
ftimmungen des Geſetzes durch Vertrag nicht beichränft oder ausgeſchloſſen werden fünnen, 
daß jede Verfügung itber den von der Beichlagnahme geſetzlich befveiten Yohn, durd) Ver- 
zicht, Geffion, Berpfündung u. ſ. w. nichtig if. ur folche Ausnahmen lieh der Com: 
niffionsentwurf von dem Geſetze zu, welche die Würde oder das Intereſſe des Staats, 
oder die Natur der Sache erforderte. Das Geſetz follte nämlich feine Anwendung finden 
auf die Gehälter öffentlicher Beamten aller Art, da es der Würde der Beamten wie 
des Staats widerjtreiten mußte, daß der Gehalt des öffentlichen Beamten zur Erfüllung 
feiner Privatverbindlichleiten nicht herangezogen werden dürfe. Much diejenigen Privat- 
angeftellten, welche über 400 Thlr. Gehalt in einer dauernden (d. h. entweder mindeftens 
einjährigen oder doch mit einvierteljähriger Kündigungsfrift verfehenen) Anftellung bezögen, 
follten ihren 400 Thlen. überfteigenden Gehaltsantheil zur Befriedigung ihrer Gläubiger 
abtreten müſſen. Das Geſetz follte ferner Anwendung nicht finden allen Staats- oder 
Gemeindeabgabenridftänden der jüngften drei Monate gegenüber. Der Reichstag trat allen 
diefen Vorſchlägen feiner Commiffion bei und fügte auf Antrag des Abgeordneten Fries 
bei namentlicher Abftimmung einen vierten Ausnahmefall hinzu: auch wegen der Unterhalts: 
anfprüche berechtigter Kamilienglieder follte die Bejchlagnahme jeden Gehalts des Ver— 
pflichteten im jeder Höhe zuläffig fein. Damit war ein Geſetz zum Abſchluß gediehen, 
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welches die beften Hoffnungen derer, die es zu Stande bradhten, bisher erfüllt und jene 
Keihe von Geſetzen abgefchloffen hat, weldye mit Aufhebung der Zinsverbote. im Herbit 
1867 begann, mit dem Gefets iiber die Aufhebung der Schuldhaft im Jahre 1868 und 
dem Geſetze über die privatrechtliche Stellung der Erwerbs- und Wirthichaftsgenoffen- 
ſchaften ſich fortjette und den gemeinfamen Zwed verfolgte, das ganze Bundesgebiet von 
den morjchen überkommenen Schranken zu befreien, weldje der gefunden freien Entwidelung 
der deutſchen Creditwirthſchaft im Wege ftanden.*) Alle diefe vier Gefege find aus der 
freien Initiative des Reichstags hervorgegangen. 

Auch von den Entwurfe der norddeutichen Gewerbeordnung, welche dem Haufe in 
diefer Seffion mit zuerft von allen Entwirfen vorgelegt wurde, darf gejagt werden, daß 
der Reichstag durch feine aufopfernde Durchberathung des ſchlechten Entwurfs der vor- 
jährigen Seſſion**) und durch die damalige raſche Beichliegung des fogenannten Noth- 
Sewerbegefetes ihm die Grundlinien der Freiheit und Klarheit im Text und den Motiven 
vorgejchrieben habe, welche den diesjährigen Entwurf fo fehr vor demjenigen des Früh— 
jahrs 1868 auszeichneten. Die Protofolle der vorjährigen Gewerbeorduungscommiffion 
hatten recht eigentlidy den fruchtbaren Keim für die grüne Saat ımd die erneute Arbeit 
dieſes Frühjahrs enthalten. Kine Menge der vorjährigen mittelalterlid) -abentenerlichen 
Beitimmungen war in diefem Entwurfe vermieden. Das Princip der Gewerbefreiheit, 
welches an die Spitze der „Allgemeinen Beſtimmungen“ in Tit. I geftellt wurde, war 
in diefem „Jahre weit umfaſſender zur Anerkennung gelangt al® im vorigen. Nur auf 
die Fischerei, da8 Bergweſen, die Heilkunde, die Apotheker, das Unterrichtswefen, die ad- 
vocatorifche Praris, das Gewerbe der Auswanderungs> und Berficherungsagenten und 
Lotteriecollecteure, das Fahr- und Eifenbahn-Unternehmungsgewerbe, das Abdedereiwefen 
md die Verhältniffe der Seefchiffsmannfchaften follte das Princip der Gewerbefreiheit 
feine Anwendung finden. Dagegen war der Bud)- und Steindruderei, dem Buch- und 
Kunſthandel, dem Antiquariat und den Peihbibliothelen in diefem Entwurfe Gewerbefrei- 
heit zugeftanden, und die Berechtigung zur Ausiibung der Heilkunde galt für den ganzen 
Bund. Ale Verbietungs- und Bannrechte follten längftens den 1. Jan. 1875 aufgehoben 
oder abgelöft werden und in Zukunft nicht mehr nen begründet werden dilrfen. Das 
Geſchlecht jollte in der Befugniß zum Gewerbebetrieb feinen Unterſchied ausmachen. Bon 
Befige des Bürgerrechts follte in feiner Gemeinde ımd bei feinem Gewerbe die Zulaffung 
zum Gewerbebetriebe abhängig gemacht werden ditrfen, und da wo die Gemeindeverfaffung 
die Erwerbung des Bürgerrechts vorfchreibt, die Erfüllung diefer Verpflichtung niemals 
durch Unterfagung des Gewerbebetriebs erzwungen werden dürfen. Im zweiten Titel 
des Entwurfs „von dem ftehenden Gewerbebetriebe“ war die bedenkliche Idee der foge- 
nannten Gewerbegerichte ebenfo vermieden, als die andere vorjährige Beftimmung, daß 
gewiſſe Contraventionen mit Entziehung der Giewerbeconceffion auf Lebenszeit beftraft 
werden jollten. Ucberhaupt war im neuen Entwurfe die bedenkliche Hineintragung fitt- 
licher Fragen im rein materielle Dinge vermieden. Ueberall genügte jewt zur Erlangung 
aner Conceſſion der Nachweis der erforderlichen berufsmäßigen Gefchielichkeit. Damit 
war die Verirrung des vorjährigen Entwurfs aufgegeben, welcher das Erforderniß foge- 
nannter „‚fittlicher Befähigung und Zuverläſſigkeit“ für das Gewerbe eines „Tanzlehrers, 
Kanımerjägers, Gondelverleihers, Padträgers, Lohnkutſchers“ ı. j. w. aufgeftellt hatte. ***) 
Einfache polizeiliche Anmeldung follte zur Erwerbung der Concefjion genügen. Aber die 
Zahl der conceffionspflidhtigen Gewerbe war freilicd) immer noch außerordentlich groß. 
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„Die Bevormundung der Producenten erfcheint in dem Entwurf zwar gemildert, aber 
feineswegs aufgegeben‘, bemerkte der Abgeordnete Miguel fehr richtig in der Sitzung vom 
18. März. Daher entftand aud) die itbermäßige Anfhwellung des Entwurfs, der durch 
die Berathungen des Reichstags von 172 auf 156 Paragraphen befchränft wurde. Den 
feinem Inhalte nach beftrittenften Theil des Entwurfs, Tit. TIL über den Gewerbebetrieb im 
Umberziehen, verwies der Reichstag am Schluffe der erften Berathung am 18. März an 
eine Commiffton, die im wejentlichen aus den Mitgliedern der vorjährigen Gewerbe— 
ordmmgsconmiffion bejtand, und daher von den liberalen Parteien durch Braun, Miguel, 
Stephani, von Unruh, Weigel, Runge u. f. w. beſetzt war. 

Selbftverftändlich hatte ſich der Socialismus der jogenannten Vollspartei und der 
Paffallenner die Gelegenheit der erften Berathung der norddeutſchen Gewerbeordnung am 
17. und 18. März nicht entgehen Taffen, ihr Licht Leuchten zu laſſen vor der Welt. 
Feder von den Bolksfiihrern Schweiger und Bebel, Fritzſche oder Liebknecht befitst eine 
Rede über die fociale umd eine Rede über die politische Yage der Welt. Am 17. März 
1869 hielt Schweiter feine eine und umtheilbare fociale Rede, am 18. Bebel. Fritfche 
und Liebknecht forgten umterdeffen für die Coloratur im Stenographifchen Bericht: 
„Bewegung“, „Sehr richtig!" „Heiterkeit“ u. ſ. w. Flir die Heiterkeit forgten bie Herren 
Redner jedoch noc häufiger ganz unfreiwillig, Der Abgeordnete Schweitzer entwidelte 
in einem eimftiindigen Lehrhaften Vortrag, der durch die abgeftorbene Kälte feines Weſens 
nod) erheblich langweiliger wurde, als er von Hans aus war, die alten Gefchichten wor 
Eigenthum, das Diebftahl ift, vom der gerechtern Vertheilung des Kapital, von der 
Goalitionsfreiheit bi8 zum Meffer, vom Normalarbeitstag und den clafftjchen Werken’ von 
Laffalle und Karl Marx. Hr. Bebel dagegen hielt am zweiten Tage eine faft ebenfo' 
lange Rede, mit dem offenen Geftändnig, daß er weder der Debatte vom 17. März 
beigewohnt noch dem Geſetzentwurf gelefen habe.*) Sein Hauptvorwurf gegen die geſell⸗ 
jchaftliche Ordnung der Dinge war, daft er, der ſtets auswärts Befindliche, und die 
andern nicht minder auswärtigen „Arbeitervertreter” nicht in ſämmtliche wirthſchaftlichen 
Commiſſionen des Reichstags gewählt würden. Der ganze fociale Unfinn, der an diefen 
beiden Tagen in den Stenographifchen Berichten abgelagert wurbe, fand ſchon am 17. 
in der geiftvolljten Improvifation, die Brann-Wiesbaden jemals geleiftet hat, eine vom 
ichallenden Gelächter des Hanfes, von Zuſtimmung und Beifall überfchiittete Abfertigung. **) 
Braun bewies zunächſt, am der Hand der officiellen Statiftif Englands und Deirtfchlands, 
daß das Handwerk keineswegs ein fo „verkrüppeltes Ding” jet, wie der Abgeordnete 
Schweiger angenommen hatte. Denn Schneider und Schufter gebe c8 bei uns und in Eng- 
fand wert mehr als Eifenarbeiter, Bauhandwerker weit mehr als Spinner und Weber. Alfo 
die „Arbeiter“ des Laffalleanismus, die nad der „außerordentlich frappanten“ Definition 
des Abgeordneten Schweiger ihre Arbeitskraft „auf Tage oder Wochen verfaufen‘, feren nicht 
ſehr zahlreich, fondern betriigen — nad) fpätern Berechnungen Braun's (S. 121, Sp. 1) — 
5, höchſtens 10 Proc. der gefammten Bevölferung. „Ich verftehe unter Arbeiter. den— 
jenigen, der überhaupt feine geiftigen und förperlichen Fähigkeiten und Kräfte zum Wohl 
der Menjchheit und in feinem eigenen Intereſſe gebraucht. (Nichtig!) Wer feine Arbeit 
mm auf Tage verkauft, das ift fein Arbeiter, fondern ein Tagelöhner im engern Sinne. 
In der Yahrtaufende alten Gefchichte der menjchlichen Arbeit hat der Tagelohn nur eine 
untergeordnete Rolle gefpielt. Im der Gefchichte kommt zuerft die Sklaverei, dann die 
verjchiedenen Grade der Hörigfeit, Peibeigenfchaft, Erbimterthänigfeit; dann kommt der 
Tagelohn gegen Naturalien, dann der Tagelohn gegen Geld, dann der Lohn von größern 
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Zeiträumen, und endlich kommt der Stüdlohn, der bezahlt wird je nad) der Zahl und 
Güte der einzelnen Werthe; das ift meiner Meinung nach der richtige Arbeitslohn bed 
Cultur zuſtandes.“ ... Den focialen Theorien Schweiter’8 über die drei „Productions⸗ 
quellen“ Arbeit, Kapital und Bodenrente, über Tauſchwerth und die nothwendige Thei- 
lung allen Kapital® entgegnete Braun: „Ich kenne nur Eine Productionsquelle, die Arbeit. 
Denn auch das Kapital, und das,! was man fälfchlicherweife Bodenrente nennt, erzeugt 
fich duch Arbeit. Denn wenn ein Grundſtück nicht durch alles, was durch menſchliche 
Kräfte hervorgebracht wird, meliorirt, wenn es nicht gleichſam gefalbt ift mit diejem 
Oele der menfchlichen Arbeit, dann wirft es eben feine «Bodenrente» ab. Die Arbeit 
it die Duelle von allen diefen Dingen. Deshalb muß man auch alle diefe Dinge der 
Arbeit zufommen lafjen, jagt man. Gewiß, aber nicht blos den Anhängern des Hrn. 
von Schweiger... Der Menſch fpart doch nur im Hinblid auf feine Familie, welcher 
er zum Beiſtand verpflichtet ift, folange er lebt, und welcher er nad) feinem Tode gern 
noch die nothwendigen Eriftenzmittel hinterläft, indem er ihr, gleichfam wie die unter- 
gehende Sonne, auch nad) ſeinem Untergange noch einen leuchtenden und wärmenden 
Scheidegruß zufendet.... Gönnen Sie das Kapital auch denjenigen, der es durch die 
Arbeit feiner Vorfahren gefpart hat. Wenn das nicht mehr angeht, und die gegenwär- 
tige Generation das weiß, fo wird fie eben nicht mehr arbeiten und nicht mehr fparen, 
fondern etwa ein Tablean darbieten, wie jene® berühmte Gemälde, das jet im eimer 
hieſigen Kunftausftellung alle Blicke auf fich zueht.*) (Heiterfeit.)... Dann ift gejagt wor- 
den, der Arbeiter ſchafft Werthe, theils fir fich, theils für den Kapitaliften. Ya, mit 
dm Kapitaliften ift es accurat daffelbe Verhältniß. Er fchafft auch Werthe, theils für 
fich, teils für feine Arbeiter.” Braun widerlegt dann das übliche Schlagwort, der 
„Arbeiter im Sinne des Abgeordneten Schweiger ſei ein Sklave, indem er unter anderm 
bemerkt: „Betrachten Sie einmal den mittleren und Heinen Bauer, den bäuerlichen Tage- 
löhner, ob die Leute fich die Vergnügungen gönnen und diejenigen Bedürfniſſe befriedigen 
innen, welche die YFabrifarbeiter in der Stadt zu befriedigen im Stande find. (Sehr 
richtig! rechts.)... Man hat gefagt, der Nationalwohlitand wächſt, aber diefes Wachs— 
thum wird nur dem NKapitafiften zutheil und nicht dem Arbeiter. Das ficht jo aus, 
als wenn die Welt in zwei Raſſen getheilt wäre, in SKapitaliften und in Arbeiter, das 
it gerade fo wie die Schugzöllmer argumentiren, die Welt zerfalle in Confumenten und 
Prodiscenten. Jeder Menſch ift aber doch Conſument und Producent zugleich, und es 
wäre jehr ſchlimmt, wenn es nicht jo wäre. Jeder Menfcd kann ebenfo in demjelben 
Augenblid Kapitalift und Arbeiter, mehr Kapitalift oder mehr Arbeiter fein. Dieje Eimer 
fteigen fortwährend auf und nieder. Wo ift mit Ausnahme der allerbeft Situirten eine 
Familie, die Generationen hindurch ſtets Arbeiter oder ftets Kapitalift war; die eine ift 
Kapitalijt, die Kinder bringen das Kapital glücklich durch (Heiterkeit) und die Enkel wer- 
den Arbeiter und die künftigen Generationen werden vielleicht wieder Kapitaliften. Aber 
in Kaften wie in China find wir nicht eingetheilt. Wie lebt doch heute ein verhältnig- 
mäßig ſchlecht ſituirter Arbeiter, was braucht er zu feinen gewöhnlichen Bedürfniſſen, 
wie wohnt er und ift er gekleidet — letzteres können wir ja 3. B. auch an den Bertre- 
tem der Urbeiter hier fehen — (Heiterkeit) und vergleihen Sie das mit dem Leben des 
wohljituirten Arbeiter vor 300 Jahren. Wenn ich die Wahl hätte, ob ich ein berliner 
Öewerarbeiter oder ein indiſcher Fürft am Fuße des Himalaja fein wollte, dann witrde 
ih das erſtere vorziehen. (Heiterkeit) Ic behaupte, daß die Unabänderlichfeit und die 
Vermögensgleichheit da® größte Unglück wäre, das je in die Welt kommen kann. Denn 
wenn einer genau foviel Vermögen hätte wie der andere, und wüßte, daß er dies Ver— 
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mögen nicht vermehren: fan, -fo wäre derjenige cin Thor, der ſich des Arbeitens be 
fleikigte, denn der Bang zum dolce far niente iſt eine uns allen im tiefften ‘Grunde 
des Herzens angeborene Neigung.‘ (Heiterkeit) Sehr intereffant ift auch die Kritik, die 
Braun dem -thörichten Gefchrei „Krieg gegen das Kapital!’ an jenem Tage an der Hand 
der deutfchen Gefchichte angedeihen liefk Er wies nad), daß das Kapital, ſowie es“ un 
den ihm erklärten Krieg ernſtlich glaube, jofort „ein Haus weiter gehe”. Da das Ku- 
pital jest jehr beweglich fer, ei diefe Auswanderung im: Gegenfat zu dent großentheils 
unbeweglichen. Kapital des Mittelalters ſehr einfach. „Wohin ?“ ruft der Abgeordnete‘ 
Schweitzer dazwijchen. „Wohin?“ erwidert Braum „Ja, e8 gibt Kulturftaaten in Menge 
in der Melt! Es geht leider jetzt ſchon fort. Es geht vielmehr preufifches Kapital in 
ruſſiſche, öſterreichiſche, amerikaniſche und rumäniſche (große Heiterkeit) und fonſtige 
Papiere, als mir lieb iſt. Es geht fort und was dann? wollen Sie ohne Kapital. dir 
Arbeiter emähren? Das Kunſtſtück fol erft eurer mal. machen. (Heiterkeit.) Wir haben 
in Deutſchland mit diefem Feuer ſchon einmal gejpielt. Bor mehr als 300 Jahren hat 
der deutſche Reichstag befchlofien, kein kaufmänniſches Geſchäft dürfe mehr ald 50000 Thle, 
Kapital haben; wenn c8 mehr habe, müſſe es abgemeiert werden. (Heiterkeit) Das war 
anf dem Reichstage von 1523, wie Sie willen. Die Antwort darauf war der grofe 
Banernfrieg von 1525, der auf das große Grundeigenthum diefelben Grumdfäge an⸗ 
wenden wollte, welche die Grundherren auf dem Neichstage auf. das grofie Geldkapital am“ 
gewendet hatten. Die Strafe folgte hier mit unerbittlicher Nothwendigfeit dem Fehler 
auf dem Fuße. Und nachher wurde ‚abermals der Krieg gegen das Stapital gepreigt 
von Jakob Bodelfon aus Yeyden und von Thomas Mitnzer und ähnlicdyen Wiedertüufent 
(Heiterkeit), umd das Ding wurde jo lange hin- und hergeſchoben, bis der Dreißigjährige 
Krieg kam, der allerdings das Kapital recht gründlid, zerftörte, Diefer Krieg gegen 
das Kapital war vortrefflicd gelungen, aber von demjenigen, die ihn angefangen- haben, 
hat feiner die richte feines Sieges genoffen — und die andern aud) nicht. Das find 
Mittel, die reichen Pente arım zu machen, aber die Armen find noch niemals dadurch 
reich geworden.” (Schr richtig!) Nachdem dann Braun jchlieflid) noch darauf hin- 
gewieſen, daß die von Schweiger begehrte Coalitionsfreiheit von allen Parteien des Haufet. 
eher fchon als von ihm beantragt worden jei*), und der Normaltag in den Grenzen der 
Werke des franzöfiichen Nationalötonomen Louis Wolowski große Vortheile habe, ſchloß 
er: „Ach weiß fein anderes Mittel für die betreffenden Klaſſen, für deren Wohl wir 
uns alle interejfiren, als daß fie nicht alles von der Stantähülfe erwarten und iiber 
haupt nicht auf fremde Hilfe warten, fondern daß fie ihren fittlichen Ernft, ihre Willens: 
kraft und ihre geiftige Potenz zufammenvaffen und ſich jagen: Hilf dir ſelbſt!“ (Leb- 
haftes Bravo!) 
Der Reichstag, im feiner übergroßen Michrheit meift eine feitgefchloffene Coalition, 
die von den Bänken der Nreiconfervativen bis zu denjenigen der Kortichrittspartei reichte, 
und fid) in den Namen der Antragfteller der allermeiften Berbefjerungsanträge zur Ge 
werbeordnung *) kundgab, hat diefe Grundſätze anerkannt. Niemals hat ſich der Socia— 


*) Bol. „Uniere Zeit‘, Neue Folge, IV, 2., 446. 

**) Die alfermeiften der zur Gewerbeordnung auf dem Reichstage eingebrachten und bejhloffenen 
Amendbements tragen die Namen v. Hennig-Runge, Weigel-Stephani, Fries Friedenthal u. ſ. w. 
Es waren dies die Namen der Meferenten und Amendententsredactoren, tucldje von dem Com— 
promiß aller Liberalen Parteien als Referenten zu den einzelnen Nbfchnitten des Entwurfs beftellt 
waren. Durch diefe außerhalb der parlamentarifchen Deffentlicjteit in ftiller Arbeit und gegem 
feitiger Verſtändigung gewonnenen Grundlagen der Einigung wurde natlirfidh im Plenum viel 
Zeit erfpart, eine impofante Majorität, Klarheit und Präcifion in der Nedaction der Amendementé 
vorbereitet und erreicht. 
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liemus weniger fähig gezeigt, irgendetwas gejetsgeberifch zu leiften, als bei diefem Ge- 
ee, da8 alle focialen Fragen auf das tieffte berührtee Daß die „Arbeiterführer‘‘ übri- 
gend während des Monats April, der von den Berathungen der Gewerbeordnung faft 
möfhlierlich ausgefüllt wurde, und am 25. und 26. Mai, wo die dritte Leſung ftatt- 
fand, faft ſtets anderwärts zu finden waren al® im Sitzungsſaale des Reichstags, ift 
ihen oben beim „all Mende‘ erwähnt worden. Die ftrategifche Disciplin, welche im 
‚ntereffe einer noch weiter gehenden freiheitlichen Umänderung des Geſetzes jämmtliche 
liberalen Parteien des Haufes unter fid) und den Gegnern gegenüber übten, erfiillt 
namentlich die erften (April) Wochen der zweiten Berathung. Schritt für Schritt wird 
der Boden gewerblicher Freiheit den Kämpen der Regierung und der Confervativen ab- 
gerumgen, von denen beiläufig gejagt Hr. Wagener-Neuftettin im feinen focialen An- 
ſchauungen eime verhängnißvolle Aehnlichkeit mit den Anſichten Schweiger’8 zeigte. Nur 
hier ımd da tritt ein liberaler Bitrgermeifter auf der Linken auf, der unter lebhaften Beifall 
der pommerfchen Landwirthe oder Nittergutsbefitser fich erhebt, um die Nothwendigkeit der 
Dürgergelder oder die Bedürfnißfrage bei der Conceſſion zum Branntweinausfhant zu 
vertheibigen. In den legten Aprilwochen dagegen gewinnen faft allein noch die Ber- 
befferungsvorfchläge der Nationalen und zumal des hochverdienten Vertreter8 der Stadt 
deipzig, Dr. Stephant, dauernd Siege Der Zufammenfgng des linken Flügels ift bei 
den Beratungen itber die Innungen u. f. w. geloderter, die Majoritäten werden Inapper, 
bie mittlere Meinung erhält faft ftets den Sieg. Dann, als der Reichstag die legten 
Titel des Entwurfs beräth, die Verhältniſſe der Gemwerbegehülfen, Gefellen, Lehrlinge, 
Fabrifarbeiter, der gewerblichen Hülfskaſſen u. ſ. w, tobt von neuem der Kampf wider 
die münnliche und weibliche Linie Laſſalle's und die Heilslehren Bebel’8 im Haufe Am 
3. Mai ift die zweite Berathung beendet. 

Durch diefe Arbeit der BVolfsvertretung hatte der Entwurf eine weſentlich andere 
Geftaft gewonnen. Schon unter den „Allgemeinen Beftimmungen“ in Tit. I waren der 
iberafen Majorität die wichtigen Bejchlüffe gelungen, daß in Zukunft „unter Abſehen 
von jedem Nachweis des Bedürfniſſes und der Pebensfähigfeit der Betrieb des Apothefer- 
gemerbes und der Verkauf von Arzneimitteln für das ganze Bundesgebiet einheitlich ge- 
segelt werde“, umd daß die Aufhebung aller ausfchließlichen Gemwerberechtigungen, Zwang®-, 
Lerbietumgs- und Bannrechte fihon vom 1. Yan. 1871 an ftattfinden ſolle. Diefer 
te Befchluß war einer der wenigen, welchen die Bundesregierungen vor Beginn der 
dritten Leſung für unannehmbar erflärten. Der Aufhebungstermin der Bannrechte u. f. w. 
wurde dengemäß auf Anfang des Jahres 1875 binausgefchoben. Die Entfchädigungs- 
humme der Ablöfung der Bannrechte wird in Preußen allein fi auf 10 Mil. Thlr. 
belaufen. Aber fchon von Verkündigung der norbdeutfchen Gewerbeordnung an dürfen 
dannrechte u. ſ. w. weder durch Verleihung, Vertrag oder Verjährung (Erfisung), noch 
durch fonft einen Titel erworben werden. Auch die Aufhebung der Bürgergelder war 
Ihon im zweiter Lefung unter die „allgemeinen Beſtimmungen“ aufgenommen worben, 
dagegen auch den Gemeinden das Recht verliehen, nad) zweijährigem Aufenthalt den an- 
iehenden Gemwerbtreibenden zur Aufgabe feines anderweiten bisherigen Bürgerrechts umd 
Erwerbung des Ortsbürgerrechts zu zwingen. Ebenſo wichtig waren die gewonnenen 
Refultate im zweiten Titel von dem „stehenden Gewerben“. Hier zeigte der Inftanzen- 
ug umd Geſchaftsgang bei Recurſen gegen abſchlägige Beſcheidung von Conceſſions⸗ 
fen mm ein ganz anderes Bild als im Entwurfe. Statt der Polizei- ſollten Ge— 
meindebehörden im erfter, collegiafe Behörden minbeftens in zweiter Inſtanz entfcheiden. 
Vie Verhandlung in erfter Inftanz follte öffentlich fein. ine einmal genehmigte indu- 
krielle Anlage ſollte durch richterliches Urtheil nie wieder befeitigt, _ nur auf 

Unfere Zeit. Neue Folge. VIL. 1. 
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Schadenerſatz erkannt werden fünnen. Der glänzendfte Sieg aber, derjenige, welcher am 
meiften in das Bewußtſein der Bevölferung der Städte gebrumgen ift, war. bie Ber- 
nichtung der Privilegien der Theaterunternehmer, zumal der Hoftheater, jener traurigſten 
aller Bannrechte des Geiftes, welche bisher jedes erufte Drama umb jede ernfte Oper, 
unfere größten Dramatiker und Tondichter Schiller und Goethe, Mozart und Weber 
von der Volksbühne verbanuten und nur den Hofbühnen gegönnt hatten, und dafür fean- 
zöfifche Frivolität und Unfittlichleit in Wort, Ton und Bild zur Einfchr auf, den ſo— 
genannten Bolfsbühnen einluden. Diefer Sieg war wefentlid den glänzenden Reden 
Dunder’s und Braun's zu dauken.*) In dritter Lefung fuchten daun die Konferbativen 
der liberalen Seite durch allerlei Späße den Gefhmad au der Theaterfreiheit zu ver⸗ 
derbe. Aber das lomiſche Mittel verfing fo wenig ald die tragiſchen Warnungen Del⸗ 
brück's, welcher an die im zweiter Pefung befchlojfene Freiheit des Colporteurgewerbes und 
andere unbequeme Beſchlüſſe beim dritten Titel (Gewerbebetrieb. im Umherziehen) diftere 
Deiffagungen von dem Scheitern des Geſetzes Inäpfte Zum „Marltverlehr“ (Zit. IV) 
war beſchloſſen worden, daß beziiglid) dev Zahlung der Abgaben ein Unterfchied zwijchen den 
Einheimifchen und Fremden wicht ftattfinden darf. Die Goalitionsfreiheit war eudlich 
zu gefeglichem Anfehen gelangt. Die Stellung der Arbeitgeber zum Arbeiter (Tit. XI) 
und der gewerblichen Hülfskaſſen, wie fie der Reichstag in der zweiten Leſung bejehlefien 
(Tit. XIV), befeitigte fortan alles Gerede von Bourgeoifie-Keichstag u. ſ. w. wenigftens 
für jeden wahrheitliebenden Deutſchen. Ueberall hatte man den deutſchen Arbeiter, durch 
Freiheit und Entfelfelung feiner freien Arbeitskraft zu heben und zu veredeln, ihn vor jeber 
nachtheiligen oder unmfittlichen ZJumuthung eines ſchlechten Arbeitgebers zu. behiiten, ber 
Urbeiterjugend wie dem Gebrechlichen gleich herzliche Fürforge zu beweifen geſucht. In 
Betreff der gewerblichen Hülfsfaffen namentlicd; war der Bundesfanzler ſchou in zweiter 
Leſung aufgefordert worden, in der nächſten Seffion ein Geſetz vorzulegen, weiches bie 
Beitragspflicdt der Arbeitgeber für die Errichtung von Krantenhilfs- und Sterhefafien 
der Arbeiter anorduet. — 

Dagegen find in zwei Punkten die Beſchlüſſe des Reichsſstags auch hinter gemäßigten 
Erwartungen zurüdgeblieben: im Betreff der Gomeffionsverweigerung. bei. Saft: und 
Schankwirthſchaften, welche zugleich Kleinhandel mit Branutwein treiben, und in Betreff 
der Auflöfung von Innungsvermögen. In beiden Fällen hemmte die glänzende Bered- 
ſamkeit Miquèl's die liberalen Parteien in der Energie ihres Aulaufs auf die Regierungs 
vorlage. Beim Ausfchanf von Branntwein nämlicd und beim Kleinhaudel mit Braunt 
wein und Spiritus follte die Conceſſion verjagt werden dürfen, „wenn Thatſachen ver- 
liegen, welche die Annahme vedjtfertigen, da der Petent das Gewerbe zur Förderung 
der Böllerei, des verbotenen Spiels, der Hehlerei oder der Unſittlichkeit misbrauchen werde“ 
— md, nach dem Miquel’ichen Amendement jelbft, wenn das Bedürfniß nicht vorhanden 
ift, in joldyen Yändern, wo bis dahin die Bedürfnißfrage erörtert wurde, Dagegen wer 
bei Gaftwirthichaften eine Verweigerung der Conceffion aus Gründen des Bedürfniſſes 
oder Nichtbediirfuifies niemals zuläſſig. Der Entwurf hatte, illiberaler, hier die Be— 
dürfnißfrage nur in Orten von über 1000 Einwohnern ausjchließen wollen, - Der, au- 
dere Beſchluß war der über das Innungsvermögen. Die Linke ſah die Bunungen gern 
aufgelöft, die Nechte fie thunlichft lange erhalten. Gab man ihnen in der Gewerbe- 
ordnung das Recht, die Innungsvermögen nach Tilgung aller Paſſiven zu theilen, jo 
war davanf zu vedmen, daß binnen Jahresfriſt jede Innung verſchwunden war. Aber 
viele Brmungspermögen hatten chedem Untervrichtöanftalten und andeen öffentlichen Zweden 


*) Die Gewerbefreiheit hat im ihrer Anwendimg anf das deutiche Theater nur negative Re— 
jultate zur Folge gehabt, wie wir mehrſach bereits in diefer Zeitjchrift nachwieſen. D, Red. 
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io entftand eine Leere, welche die Gemeindefaffen anszufitllen hatten, und ob die derma= 
gen Inmmngsglieder fir ihre Perſon irgendein Anrecht an „die Lade“ hatten. var minde- 
ſens ſehr zweifelhaft. Aus diefem Grunde fand der Antrag Miquèl's Annahme: daß 
les Innungsvermögen, welches die dermaligen Innungsmitglieder geftenert hatten, der 
freien Theilung unterliegen, das öffentlichen Zweden dienende dagegen auc nad) Auf: 
löfung der Inmmg von der Gemeinde zu denjelben oder verwandten Zweden bemutst 
werden folle. — 

Fakte man dann am Schluffe der dritten Berathung das große und mit äußerſter 
Ausdauer und Gründlichkeit berathene Gefeß mit einem Blick zuſammen, fo mußte der 
wrüdhaltendite Particnlarift zugeftehen, daß aud) den gewerblich vorgefchrittenften Bun— 
deöftaaten durch die Gewerbeorbnumg des Norbdeutfchen Bundes reiche Segnumgen zu- 
theil wurden. Daß jelbft die muſterhaften Gewerbeordnumgen von Sachen und Thüringen 
mu durch das Bundesgeſetz infoweit itbertroffen wurden, als es die gleichzeitige Anlage 
meier berfchiedener Gewerbeftelfen verftattete, da8 war noch nicht das Wichtigfte. Der 
größte, allen norddeutſchen Bundesftaaten fofort glei fühlbare Segen des neuen Geſetzes 
war die dadurch gefchaffene Einheit des Gewerberechts im einem Bunde von 30 Mill. Ein- 
vohnern. Damit war die norddeutſche Freizügigfeit und das norddeutſche Staatsbürger- 
sche in gewerblicher Hinficht erft zur Wahrheit geworden, und auch folche Yänder dem 
Heft und der Imtelligenz aller Norddeutſchen zugänglich, welche fich bisher durch das 
vreifache Erz der Trägheit, Gewohnheit und Beſchränktheit gegen jede Regung der mo— 
denen Wirthſchaft abgefchloffen hatten. *) 

Die Freude am dem Abſchluß diefes großen Geſetzgebungswerkes ward jedoch dem 
Richdtage micht umgetritbt zutheil. Denn mitten in die Berathungen der Gewerbeordnung 
fallen die aufregenden Finanzoperationen und Plane des damaligen preufifchen Finanz— 
niniſters von der Heydt und die Verhandlungen darüber. Wenn jemals, fo hatte der 
Rachstag in diefem Jahre feine Bereitwilligfeit gezeigt, dem Bunde zu geben, was des 
Imndes iſt. Er hatte durch einen feiner erften Beſchlitſſe eine nachträgliche Mehr- 
hrderung von 105800. Thin. fir das laufende Jahr 1869 bewilligt. Dann wurde im 
April das Budget für 1870, ohme Abſetzung eines Pfennigs vom Etat des Vor— 
afhlags, im wenig Tagen im erfter und zweiter Lefung berathen und angenommen, 
Viefer Budgetvoranfchlag war dem Finanzminiſter von der Heydt natürlich vollfonmen 
betannt, vom ihm ſelbſt gearbeitet. Einnahme und Ausgabe balancirten ſich in der ge- 
wohnten friedlichen Weife. Keine der Ziffern erwedte irgend ungewöhnliche Beforgnifie 
fir die Finanzlage des Bundes. Bei diefer Page der Dinge trat die Regierung ur- 
plögkic; mit ermer ganzen Anzahl von Steuerprojecten vor das erftaunte Haus, vor— 
Aufig mit den Geſetzentwürfen einer Bımdesbrammtwein- und Bundeswechfelftempelfteuer. 
Sehe weitere Verbrauchsſteuerprojecte wurden aber noch in Ausficht geftellt. Die Vor— 
age, der Tert, die Motive gaben nirgends Antwort über die Nothwendigfeit des Be— 
datfs, die Höhe der Veranfchlagung der Stener. Ebenfo wenig die Rede de Bundes- 
onmiffars vom Scheele: Nur die höhnischen Stimmen der feudalen Preſſe verfitndigten 
den Grund diefer mmerhörten Finanzanſprüche. Man brauche das Geld, um das preu- 


gedient und dienten ihmen noch. Ließ man dieſe unter bie et, teilen, 





*) Bow Medienburg 3. B. hieß es im den Motiven des Regierungsentwurfs: „Dort liegen 
die Verhältniſſe noch, wie fie fid) hiſtoriſch emtwidelt Haben, in dem verfchiedenen Städten und 
Theilen des Lamdesgebiets verjhieden, und eine genaue Darftellung derjelben, wenn ſolche zu be- 
daffen geweſen wäre, wlirde ein klares und zuverläſſiges Bild doch nicht geliefert haben.“ Da- 
Abſt ſetzte z. B. eine Conceffion zum „Gewerbebetrieb im Umherziehen“ voraus: männliches Ge— 
qlecht (Witwen reifern Alters nur ausnahmsweiſe), unbeſcholtenen Ruf, Un vermögen wegen 
Ürperficher (nicht elelerregender) Gebrechen, ſich in anderer Weiſe zu ernähren. (Motive, S. 40, 120.) 
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Rifche Deficit zu deden, und wenn Reichstag und Zollparlament ſich ſpröde zeigten, werde 
man einfady die preußiſche Einfommen- und Klafjenfteuer um 50 Proc, erhöhen. Das 
hieß, wie die Denkſchrift des Finanzminiſters felbft fpäter einräumte, dem geſammten 
preußiſchen Mittelftande umerfchwingliche Laſten auflegen, die Kleinen Leute vernichten. 
Bergebens forderte der Reichstag ſchon bei der Berathung über das erfte der neuen 
Steuerprojecte, die Branntweinftener, Auskunft über das Warum? Wieviel? Die Fragen 
wurden bei Berathung der Wechjelftempelfteuer noch lebhafter wiederholt, und als die 
Regierung feine genügende Antwort gab, wurden beide Projecte an Commifftonen ver- 
wiejen, um der Regierung Zeit zur Berechnung des Bedarfs, der Gründe des Bedarfs 
und der Höhe des Ertrags zu gewähren. Endlich) erfolgte diefe Auskunft. Aber mie 
weit war die Begründung und der Abſtand des angeblichen Bedürfniſſes von den ko— 
lofjalen Summen, die gefordert wurden! Die Bundesregierung legte nämlich einfach einen 
Gefegentwurf ‚wegen Berichtigung des Haushaltetats des Bundes für 1868 vor, 
aus welchem hervorging, daß 2,645864 Thlr. mehr als dur das Etatgefeg vom 
30. Det. 1867 beftimmt war, an Matricularbeiträgen aufgebracht werden müßten, wenn 
nicht die. neuen Verbrauchsſteuern bewilligt wirden. Dieje Behandlung des Reichstags 
war würdelos! Geit zwei „Jahren war der Etat für 1868, ja der für 1870 bereits 
in zweiter Leſung feftgeftellt, num ſollte fid) auf einmal ein Deficit von 2%, Millionen 
für jenes Ctatjahr herausftellen. Und nad) wie vor war ein Voranfchlag des Ertrags 
der geforderten Steuern überall zu vermiffen. Inzwiſchen gingen fogar aud) die an- 
gedrohten Steuerentwürfe allefammt ein. Der „Goldonkel“ hatte erheblichen Appetit: 
zuwachs befommen. Er wollte außerdem eine Bierftener, Quittungsftempel, eine Abgabe 
von den Schlußfcheinen der Börſe und den Eijenbahnbillets, eine Gas-, Petroleum- und 
Zuderftener, und immer ohne Angabe der NRothwendigfeit und des Ertrags. Da beſchloß 
der Reichstag am 11. Mai auf Antrag des maßvollen und bedadhten Abgeordneten von 
Fordenbed, defjen Stimme wegen feiner Ruhe in der tiefen Erregung des Haufes um 
jo vernehmlicher fang, die dritte Yejung über das Budget von 1870 fo lange auszufegen, 
bis. die Regierung zu einer Begründung und Veranſchlagung der von ihr geforderten 
Steuern fich bequemen werde. Mit großer Majorität ward der Antrag angenommen. 
Die Stellung des Finanzminifterd war tief erfchiittert. Die Prefje bezeichnete mit 
Beftimmtheit den jegigen Minifter der Finanzen und andere als feinen Nachfolger. Aber 
die Denkfchrift des Hrn. von der Heydt, welche infolge des Reichstagsbeſchluſſes vom 
11. Mai bald nachher ausgegeben wurde, bewies, daß für diesmal die Minifterfrifis 
vorüber und diefe Dentfchrift dazu bejtinmt jei, die empörten Wogen der öffentlichen 
Meinung zu befhwichtigen. Aber es war ein feltfames Werk, diefe Denkſchrift! Eine 
Stiliibung, an welche ſich recht gegründete Weifjagungen von wandernden Portefeuilles 
fnüpfen konnten. Weniger die fede Statiftif war es, welche verlegte, Wenn der Herr 
Minifter ausrec;nete, daß das ganze Bündel herrlicher Steuern, das er dem Reichstage 
entgegentrug, mehr nicht als 9%, Millionen abwerfe, fo wußte man im voraus, daß fid) 
derartige Voranſchläge in Wirflicjteit verdreis und vervierfachen.. Aber weit muthiger 
war der Bedarf diefer „Steuerfpeifefarte‘ begründet. Ein einmaliges angeblides De— 
fieit in Preußen im Betrage von 10 Millionen wollte man mit dauernden, für allezeit 
zu bewilligenden Steuern ftopfen, das Deficit eines einzelnen Staats durch Bundes-, ja 
Zollvereinsabgaben. Wenn der Reichstag auch nur einen Schritt auf diefem Wege ging, 
fo war er verloren. Er bewilligte Summen, deren umiberfehbare Höhe der Regierung 
in Zufumft jede andere Bitte um Geld beim Reichstage erfparte, das Budgetrecht der 
Boltsvertretung illuforifh machte. Er vernichtete aber auc mit demjelben Schritt das 
Budgetrecht des preußijchen Abgeordnetenhaufes auf das vollftändigfte. Sobald man zu- 
ließ, den innern preußischen Finanzbedarf durch Bundesftenern zu deden, dann wandte 
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ſich ber preußiſche Finanzminifter — folange er von der Heydt hieß — gewiß niemals 
mehr an das preußische Abgeordnetenhaus um Geld, fondern an den Reichstag. Man 
vermichtete ferner mit der Nachgiebigfeit an die vom der Heydt’fchen Projecte das An: 
iehen und die Willensfreiheit des Zollparlaments. Denn Petroleum-, Zuder: und Bier: 
fener hatte der „Minifter” mit im feine Denffchrift aufgenommen, und erklärte fie zur 
Dedang bes preußiſchen Deficits unerlaßlich. Hierüber Hatte indeß allein das Zoll: 
perlament zu entſcheiden. Endlich aber vernichtete man durch Bewilligung der Steuer: 
peojecte von der Heydt's auch jede Hoffmmg auf die Entwidelung der Bundesfinanz- 
wie ber Zollvereinspolitif. Mit Trauer waren im conftitntionellen Reichstage die Freunde 
einer directen Bundesſteuer unterlegen. Mit Schmerzen hatten fie an Stelle der directen 
Xtichsſteuer die Matricularbeiträge errichten fehen, jene grauſame Kopfſteuer, welche sicht 
die Leiftungsfährgfeit, fordern das Dafein des norddeutſchen Bürgers befteuerte: Ju 
den wenigen Jahren war es ſchon dahin gefommen, daß von den 22 norddeutſchen Bun- 
desſtaaten nur Preußen, Sachen, Medlenburg, Heflen, Bremen und Hamburg die Ma- 
trienlarbeiträge in ber verfaffungsmäßigen Höhe von 225 Thlen. pro 1 Proc. der Be: 
döfferumg entrichteten, den andern war ſchon jegt ein Erlaf von zufammen 733635 Thlen. 
pro Fahr am den Matricularbeiträgen bervilligt. Die Denkſchrift des Hrn. von der Heydt 
geſtand nun mit rührender Aufrichtigkeit zu, daß auc Preußen feine Matricularbeiträge 
nicht mehr aufbringen könne, ſchon feit zwei Jahren an die 2 Millionen dem Bunde 
verihulde. Damit war doch im den Augen aller Einfichtigen erflärt, daß man in min- 
deſſene neun Zehntheilen des Bundes aufer Stande fei, die Matricufarbeiträge ferner 
a entrichten; naturgemäß mußte nun eine directe Neichsftener ala reife Frucht vom 
Baume der Erkenntniß fallen. Statt defien fchlug Hr. von der Heydt vor, die Matri: 
culatbeiträge umverändert zu laſſen und das Deficit durch fieben neue Verbrauchsſteuern 
zu decken, don denen wenigften® vier wiederum nicht das Vermögen oder die Leiftungs- 
fäligleit der Steuerzahler trafen, fondern in das unantaftbare Eriftengminimum ein- 
geiffett, und die drei andern (Börfen-, Eifenbahnbilfet-, Duittungsftener) den Verkehr der 
Menſchen und Kapitalien aufs unheilvollfte hemmten. Daß mindeſtens ebenfo unheilvoll 
de Politik war, welche diefe von der Heydt'ſchen Projecte dem Zollverein borfchlugen: 
nämlich Beftenerung von Eriftenzartiteln ohne große durchgreifende freihändferifche Tarif- 
form, das war ſonnenklar — dariiber mochte aber das Zollparfament entfcheiden, deffen 
Einberufung im Mat oder Juni fiher zu erwarten ftand. 
Aus allen diefen Gründen berwarf der Reichstag die geſammten Steuern, melde 
der Finanzminifter verlangte. Nur die einzige Wechfelftempelfteuer warb bewilligt, weil 
dieſe bei der übergroßen Mehrzahl der norddeutſchen Bevölkerung, ımd namentlich in 
breußen und Sachſen bereits beftand, und bei dieſer Stener es ſich nur darım hanbelte, 
dent Bunde eine Einnahmequelle zuzumeifen, welche ihm und nicht ben Einzelſtaaten ver⸗ 
fftingemäßig zuſtand. 

Wir haben nun zunächſt (in dem folgenden Artikel) das Schickſal der von der Heydt“ 
(hen Finanzpolitik auch im Deutfhen Zollparlament zu verfolgen. 
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Adolf Böttger 
Ein Itterarifches Borträt von Rudolf Gottſchall. 


Bei dem Gedränge auf dem deutſchen Parnaf bemerkt man es Faum, wenn durch 
den Tod eines Dichters eine Lücke eintritt; fie wird rafch wieder von den Nachrückenden 
ausgefiilt. Namentlich gilt die von der Pyrif; Hier ift der Andrang fo groß, daf bie 
Neihen der Unfterblidden oder foldher, die e& werden möchten, ſich niemals lichten, Die 
Kritif, welche oft aus Privatneigungen hier und dort einen neuen Didıterfönig auf den 
Schild hebt, oder aus bequemen MWohlwollen ein ganzes Dutzend Poeten mit demfelben 
ſchmeichelhaften Beiwort auszeichnet, trägt einen nicht geringen Theil der Schuld, daß 
das Publikum iiber die Bedentung der einzelnen Dichter wenig oriemtirt ift und alle 
Poefic der Gegenwart als Dutzendwaare behandelt, die in den Anthologien für den Hans- 
bedarf eingepöfelt wird. 

Auch der Tod Böttger's hat wenig Beachtung gefunden; wer kümmert fich um einen 
einfam binfterbenden Dichter in einer Zeit, im welcher oft an eimem einzigen Tage viele 
taufend tapfere Krieger dem Tode verfallen? Hierzu konnnt, daß Böttger durdyans nicht 
zu den Driginalgenies gehörte, deren markirte Phyfiognomie die Theilnahme mit einer 
gewiffen Sewaltfamfeit auf ſich lenkte, daß fein gefälliges Talent auch nirgends eine äufer- 
lich glänzende Gelegenheit ergriff, um feinen Namen mit hervorftechenden Zeitereigniffen 
zu verfchwiftern. Er vertrante auf die ftillen Wirkungen der Poeſie; er gehörte einer 
Richtung an, welde von der Miffion des Dichters die höchſten Meimmgen bat, aber 
audı im Anſchluß an die Romantifer und ihre Epigonen, namentlich am Autoren wie 
Grabbe, die Ausnahmemoral des Genies zu Gunften der Poeten in befonderer Meife in 
Anſpruch ninmt. 


Adolf Bötiger wurde am 21. Mai 1815 in Leipzig geboren, als Sohn bes 
Stenereinnehmers Friedrich Auguſt Böttger, der fi indeß nicht auf feine amtliche Wirf- 
ſamkeit beſchränkte, jondern ald Herausgeber eines englifden Wörterbuchs als Yerifograph 
befannt gemacht hatte. Diefe Richtung und Thätigfeit des Waters blieb von Haus and 
nicht ohme bedeutjamen Einfluß auf den Sohn, wie derartige häusliche Anreguugen über- 
haupt fiir das ganze Fünftige Leben nachzuwirken pflegen. Adolf Böttger erhielt feine 
gelehrte Borbildung auf der Thomasschule in Leipzig und befuchte vom Jahre 1836 ab, 
aljo feineswegs als frühreifer Abiturient, die dortige Umiverfität. Schen Hier trieb er 
mit Eifer die Befhäftigung mit neuen Sprachen, mit der er im älterlichen Haufe bereits 
begonnen hatte. Der Sohn des englifdhen Lerifographen wurde einer der beſten poetiſchen 
Ueberjeger aus dem Englischen. Im „Jahre 1840 erfcien in Einem Bande feine 
Ueberfegung Lord Byron’s und fchlug auf lange Zeit alle Concurrenten aus dem Felde; 
fie brachte es zu einer großen Zahl von Auflagen, auch zu eimer Diamant- und Berl- 
ausgabe. Der englische Lord gibt feinen Ueberſetzern manche harte Nuß zu knacken, 
zwar nicht in Bezug auf die Dunkelheit einzelner Stellen, durch welche der große Drama— 
tifer Altenglands die Freude und der Ruhm fo vieler fcharffinnigen Köpfe und Berühmt- 
heiten aus zweiter Hand geworden ift; aber die englifchen Reimverſe, zumal wenn fie 
fid) zu einer gefchloffenen Spenferftrophe wie im „Childe Harold’ zufanmenftellen, find 
durch die vielen einfilbigen Worte und durch den größern Inhaltsreichthum, den fie auf 
einen befchränftern Raum von Zeilen zufammendrängen, ein Kreuz für die Ueberfeter ; 
dem wenn diefe durch Gedrängtheit der Ausdrucksweiſe den Vorfprung einzuholen fuchen, 
welchen der britifche Dichter infolge feiner kürzer angebundenen Mutterfpradhe vor ihnen 
voraushat, fo Laufen fie wieder Gefahr, jenen poetifchen Schmelz und melodifchen 
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Hauch einzubüßen, ohne den die Poeſien Byron's einen großen Theil ihres Zaubers 
verlieren würden. Die allzu ſtraff geſpannten Muskeln mühſeliger Ueberſetzungskunſt laſſen 
die Anmuth und Grazie vermiſſen, welche für den dichteriſchen Genuß unentbehrlich iſt, 
und ſelbſt wenn die Muſe einzelner Ueberſetzer nach gymnaſtiſcher Abarbeitung mit jenem 
kampfhaft ſüßen Lächeln vor ums hintritt wie eine Afrobatin, wenn fie nach allerlei 
Berrenfungen und Verdrehungen wieder aufrecht auf dem Füßen fteht, jo ift dies immer 
mr ein trübſeliger Troft, der filr den Mangel an harmonifchen Gleichmaß nicht eut- 
ſchädigen kann. Altmeifter Goethe hatte im der Weberjegung der erften Etrophen des 
„Don Yuan“ zwar eine Probe davon abgelegt, wie man den fremden genialen Dichter 
fh am beften aneignen könne, ohne allzu große Bucjftabenglänbigkeit und Freigeiſterei. 
Gleichwol blieben die erften deutschen Meberfegungen Byron’s hinter den billigften Au— 
forderungen zurück, und wer z. B. die Kenntniß des englifchen Dichters fich durd) die 
Ucberfegung Adrian’s vermitteln laſſen wollte, der konnte nur eimen ſehr dunfeln Begriff 
von der Anmuth, dem Ganze und der Pracht, dem hinreißenden Schwung des britifchen 
Dichters gewinnen. 

Aolf Böttger verftand es, gerade diefe Vorzüge des Dichters im ſeinen Ueber- 
ietungen wiederzugeben, es gehörte dazu große Spracdhgewandtheit und der Sinn für 
Melodie und dichterifchen Schwung, welder den frühern, mithjamen und zerhadten Ueber— 
tragungen fehlte, mit Einem Worte, das dichterifche Talent, weiches ſich durch diefe An- 
egmungen großer ansländifcher Dichter erſt felbit entfaltete und erfannte. Der Ueber: 
iger Adolf Böttger ging dem Dichter in der Deffentlichleit voraus; aber der Dichter 
war ſchon latent in dem Weberfeger und ermöglichte erft deſſen glänzende Yeiftungen und 
Erfolge. Die Böttgeriche Byron-Ueberſetzung hat erſt neuerdings in derjenigen von 
Otto Gildemeiſter eine Concurrenz gefunden, welde ihr den Preis ftreitig macht; aber 
fie behält nach wie’ vor das unbejtreitbare Verdienft, zuerjt den großen britifchen Dichter 
in Deutſchland wahrhaft eingebürgert zu haben. 

Natürlich blieb die einmal mit Glück betretene Bahn der Ueberfegungsfunft fitr den 
Dichter auch feruer eine willflommene Paläftra für die Ausbildung feiner metrifchen Kunſt 
and diehterifchen Musfelkraft. Faſſen wir hier gleich feine fpätern Leiſtungen auf diefem 
Gebiete zuſammen. Seine Vorliebe fiir die englifche Poeſie bewährte er durch die ge- 
lungene Ueberſetzung der „Poetiſchen Werke Milton’s (1846), diefes Dichters von groß— 
artiger Anſchauung, und der Werke Bope’s (4 Bde, 1842), eines feingebildeten ge- 
ſchmackvollen Kopfes, deſſen Poeſie neben der Schärfe kritifcher Gedanken in dichterifcher 
Einklerdung ſich durch große Grazie der Form auszeichnet und durd) feltene Prägnanz 
des Ausdruds. Die Einwirkungen diefer bedeutenden Dichter auf Böttger konnten nicht 
arsbleiben. Bon Milton, der auch in diefer Hinficht Schon auf Byron von Einfluß 
gewefen war, liberfam er die Vorliebe fir altbiblifche Stoffe, von Pope, der ebenfalls 
von Byron ſehr hochgeftellt wurde, die Neigung fir eine geſchmackvolle Behandlung li— 
terarischer Stoffe und für die Wendungen graziöfer Satire. Die Gedichte Goldjmith's, 
die er im Fahre 1843 übertrug, gewöhnten ihn außerdem an dem behaglichen Ton der 
beichreibenden Poefie, ſodaß er ſich mit den drei großen Stilweifen englischer Dichtung 
durch feine Ueberſetzungen vertraut machte. Außerdem überſetzte Böttger drei Yuftiptele 
Shalſpeare's: „Was ihr wollt“, „Sommernachtstraum‘‘ und „Biel Yärmen um Nichte‘, 
den „Dffian“ (1847), Longfellow’s „Hirmatha“ (1856), Racine's „Phädra“ (1853) 
md Ponfard’s „Odyſſeus“ (1853). 

Mit feiner eigenen Lyrik trat Böttger zuerft im Jahre 1846 vor das Publikum in 
den „Gedichten“, welche, ohne bedeutend zu fein, doch durch die melodifche Form und 
den kryſtallllaren Inhalt anziehend wirkten und namentlich einige Frühlings- und Liebes— 
Inder von einfchmeichelnder Haltung enthielten. Die Naturbilder erinnerten theil® au 
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Byron's „Manfred“, wie einige‘ Alpenpoeflen, theils an bie idylliſche Naturpoefte von 
Goldſmith. Dft gelang das ftimmungsvolle Landjcaftsßild dem Dichter auf das glid- 
lichſte, namentlich in einigen der Fleinen, anmuthigen Sonette: 


Im Ronnenjchleier liegen Hain und Pfade, 
Wie eine Schar von weißvermummten Frauen 
Starrt geifterhaft der Wald auf Thal und Auen, 
Als Siüberberg verfappt fi die Cascade. 
Gepanzert ſchmiegt der Strom fid) ans Geftade, 
Den Wolkenſchatten möcht' er fidh vertrauen, 
Die thränenſchwer zu ihm herniederfhauen — 
Kurz, Erd’ und Himmel jpielen Masterade. 

Da ſeh' ich dich, mich ganz dir zu verbinden, 
Wie auch zu lieben diefes Herz verhehle, 

Den ſchöner Blid vermag e8 zu entzlinden. 
Du bift die zauberftrahlende Inwele, 

Die bunt ſich fpiegelnd auf den ftarren Gründen 
Den Frühling ruft in meine trunkne Seele. 


Für Shakfpeare, Goethe und Schiller zeigt fid der Dichter gleichmäßig begeiftert; 
offenbar hat von diefen Dichtern Goethe den meiften Einfluß auf feine Poefie gewonnen; 
wir begegnen vielfach bis im Böttger's letztes Gedicht hinein den Wendungen des wei: 
mariſchen Dichterfürften, namentlic, jenen Adjectiven, deren ſammtweicher Glanz zugleich 
etwas Vornehmes und hold Einfchmeichelndes hat. Der modernen Genialitätsrichtung, 
fo ſehr er ihr im Leben Huldigte, war er in der Dichtfunft abgeneigt; gegen die Kraft: 
poeten und ihre forcirte Origmalität fchleuderte er das Epigramm: 


Dunkelerglühende Phrajen und holprig verrenftes Geverste, 
Braue dein Hirn und die Welt jchilt dic gewiß genial. 


And von einer Lieblingsrichtung feiner Mufe, die man nicht auf Byron, fonbern 
auf Shalſpeare's „Sommernachtstraum“ zurüdführen muß, finden fid) die erften Au— 
flänge in den „Gedichten; es ift jene Poeſie der Naturgeifterchen, - der fleurs animees, 
der toilettengerecht gewordenen „Bohnenblüte aus dem Sommernadhtstraum, von ber 
fid) mancher verzauberte Eſelslopf von Dichter den Kopf Fragen Tief. „Der Blumen 
Rache“ war das ſchönſte Gedicht diefer Gattung, weil darin zugleich, ein finniger Ge: 
danke und dramatifches Leben war; doch auch Böttger hat nicht die bloße Potichomanie 
der Blumenbefeelung gepflegt, wie fie fpäter eine Modefadhe wurde, fondern im feinen 
größern Dichtungen diefe Heine Geifterwelt lebendig in Action geſetzt. Was ihm dabei 
vorfchweben mochte, waren vielleicht auch die Geifterchen aus Pope's „Lockenraub“, feine 
(angweiligen allegorifchen Miniaturfchemen, fondern mit munterm Esprit gefättigte, ein 
Bild der Menſchenwelt nedifc abfpiegelnde Homunculi, welche die Phantafle aus den 
organifchen Bafen der Pflanzenwelt herausdeftillirt hat. in. Mufter diefer ganzen Gat- 
tung ift das Gedicht „Aus der Gnomenwelt”, das, in feiner Art ganz vollendet, die 
jpätern größern Dichtungen vorbildlid vertritt: 


Im Geftrüpp, wo bichtgefchart 

Eriken und Farrenkräuter, 

Liegt der Gnom und ftreiht den Bart, 
Als ein Fürft der Bärenhäuter, 
Mauſefellen ift jein Rod, 

Meidenbaft die Pludderhofe, 

Ein Wahholderreis- fein Stod, 
Und fein Dold ein Dorn der Rofe. 
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a aaagt ——— Horch, da rauſcht es in dem Gras, 

— Und es ſchwanken Halm' und Farren, 

Leiſe ſchlüpft's und gleißt's wie Glas, 
Daß des Gnomen Glieder ſtarren: 
Unter ziegelrothem Dach 
Eines mächt'gen Fliegenſchwammes 
Aeugelt grün und zornig, ach! 
Eidehslein, das Kind des Schlammes,. 
Kaum nun fpringt der Gnom hervor, 
Sclängelt ſich das Thier im Ringe, 
Schäumt und züngelt, daß empor 
Furchtſam fliehn die Schmetterlinge. 
Hurtig zlidt der Gnom den Speer 
Heißen Iugrimms auf den Draden, 
Zifhend fpritt das Blut umher 
Aus dem Salamanberradhen. 
Jener trennt den Kopf vom Rumpf, 
Stedt ihn auf die Brombeerlanze, 
Und im feligften Triumph 
Flicht er Eichlaub fi) zum Kranze. 
Siegreich zieht er dann einher, 
Zeigt fih Bettern, Bafen, Ohmen, 
Widerhallt im Land die Mähr 
Stolz vom Ritter Görg der Gnomen. 

Böttger's zwei größere Dichtungen, in denen er die Blumenpoefie weiter durchführt, 
ind das Frühlingsmärdhen „Hyacinth und Lilialide“ (1849) und „Die Pilgerfahrt der 
Blumengeiſter“ (1851), von denen das erftere jedenfalls den Preis verdient, ſowie e8 über— 
haupt unter Böttger's Dichtungen wol den erften Rang einnimmt. Für ein Product 
der Lovely-Poeſie bleibt e8 immerhin befremdend, wenn ihm das Yahr 1848 den Tauf- 
ſchein ausftellt; es beweift dies aber zugleich, daf diefe „Blumenlyrik“ nicht eine alle: 
gerifche Botanik ift, jondern ein Miniaturfpiegel der politifchen Bewegung. Das Reid) 
Obtron's ift ein Reich der Liebe und Harmonie umd zugleich das goldene Reich ber 
Mitte. Oberon proteftirt gegen die Gewaltherrfchaft auf Erden: 

Wenn drunten von gebrocdhnen Eiden 
Die Erde wie von Schlangen ftarrt, 
Wenn Freiheit muß in Ketten leiden, 
Sie trofilos anf Erlöfung harrt — 
Weun Fürſt und Volk ſich wechſelweiſe 
Bekämpft in angeſtammtem Haß, 
Freiheit und Joch in ſtetem Kreiſe 
Abwechſeln ohne Unterlaß, 
So iſt dies nur der Staubgebornen 
Uraltes, ſchwerverhängtes Los, 
Und die Verdammten wie Erkornen 
Macht nur der Tod erſt feſſellos. 
Jahrhundert rollt ſich zu Jahrhundert 
In ewig gleicher Ebb' und Flut: 
Verflucht wird, mas man einft bewundert, 
Gefegnet, wer vermodert ruht. 
Doch ebenfo entfchieben wendet ſich Oberon gegen die Anarchie der elementarifchen 
Gewalten, welche die Harmonie feines Reichs zu zertrümmern drohen: 
Wirkt in euern Elementen, 
Eure Macht fei unverfürzt! 
O daß alle doch erfännten 
Wie der Haß die Freiheit ſtürzt. 
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„Der als Höchfter auserlefen, 
Sei von feinem Bolf ein Stüd, 
Nicht der Name, nur das Weſen 
Grlinden eines Reiches Glück.“ 

Die Niren und Gnomen evregen eine bedenkliche Waſſer- und Feuerrevolution, im 
welcher das anmuthig gezeichnete Piebespaar untergeht, aber die anarchifchen Elemente 
fehren wieder unter Oberon's milden Scepter zurüd. Sehr ſchlimm ergeht es dem 
Fürſten von Berberig, den die Ginomen zum Kaifer erwählen, dann aber hinrichten. Ex 
ift ein Hochtory, ein Ariftofrat de pur sang: 

Id ſtamm' aus adlichem Geſchlecht, 
Umglänzt von Heldenglorie, 

Hab' funfzig Ahnen ſchlecht und recht, 
Wie's ſteht in der Hiſtorie. 

Daß ich ein Nix, bezweifelt kanm 
Das thörichte Geſindel, 

Der Waſſergeiſter feuchter Saum 
War ſchon in meiner Windel. 

Der Ton, welchen Adolf Böttger in dieſen Dichtungen angeſchlagen, fand in der 
deutſchen Poeſie ein lange nachhallendes Echo; er war lange Zeit für die literariſch— 
artiſtiſchen Unternehmungen, für die poetiſchen Commentare zu den fleurs animées der 
Mluſtratoren unentbehrlich und verlief ſich bald ins Flache und Manierirte. 

Böttger ſelbſt wandte ſich indeß mit Vorliebe der poetiſchen Erzählung zu, jener von 
Byron und Thomas Moore zuerft angebauten Dichtform, in welcher die epifche Dar- 
ftellungsweife gegen das lyriſch Befchreibende oder lyriſch Begeifternde zuritctritt. Für 
behagliche Ansmalung der Charaktere und Citnationen gewährt fie wenig Raum: der 
Fleiß einer forgfam bildenden Plaftit ift von ihr ausgefchloffen; fie ſchafft landfchaftliche 
und hiftorifche Stimmungsbilder, in denen ſich mehr oder weniger der Charakter des 
Dichters und fein eigenftes Weſen felbft ſpiegeln. 

Eine Epoche voll geiftigen Sturmes und Dranges, wie fie die Julirevolution her— 
beifüthrte, eine Zeit, in welcher die Neformgedanfen alle Gemüther zu gewaltigem Auf- 
ſchwunge befliigelten, war im ihrer Bewegtheit der ansruhenden Plaftif epifcher Dichtung 
abhold, fie vertrug das Epifche nur in einer Miſchung mit dem Lyriſchen, das die ru— 
higern Elemente des erjtern wie in einen gärenden Trank auflöfte. So mußte in diefer 
Zeit das Geftien der poetifchen Erzählung culminiren. Hierzu kam, daß die ſlawiſchen 
Bölfer in ihren Sinne für abenteuerliches Wanderleben und jchweifende Romantik die 
Byron'ſchen Gedichte bejonders liebgewannen, und daß bis in die neuefte Zeit die Dich- 
tung der Ruſſen, Polen, aud) der Magyaren, eines Volkes anderer Abkunft, den Einfluß 
Byron's nicht verleugneten. 

Bon allen deutſchen Dichtern hat Böttger die poetifche Erzählung am aifrigſten ge⸗ 
pflegt; fie iſt feine eigentliche Domäne zu nennen. Er war zu ihr vorzugsweiſe berufen 
duch fein Talent fiir poetifches Colorit, welches niemals in todte, nüchterne Befchreibung 
ausartete. Zwanglos und harmonisch ftellte er die Farben fiir die wechfelnden Bilder, 
welche diefe Erzählung verlangt, nebeneinander; er wußte felbft die Verbindungsglieder 
einer raſch fortjchreitenden Handlung ftets poetiſch auszuſchmücken, daft man nie die nüch— 
ternen Stüten und Träger des ganzen Baues in denſelben erblidte. Der gefüllige, me- 
lodiſche Fluß feiner Verſe gab dabei allen diefen Erzählungen den Heiz frifcher Impro— 
viſation. Das charakteriftifch Bedeutende, weiches der englifche Ford feinen blafirt:genialen 
Helden, den Abbildern feines eigen dämoniſchen Ich gab, trat freilicd in Böttger's Er- 
zählungen nicht hervor. Dafür entfchädigte ex durch die verjchiedenen Töne, die er an— 
zuſchlagen verftand. 
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Findet ſich doch eine Erzählung darunter, welche gar nicht in. das chen gefchilderte 
Genre paßt, fondern durchaus epifch gehalten ift und als eine reizende Nylle bezeichnet 
werden mu — „Goethe's Jugendliebe“ (1861). Das Verhältnig des Studenten Goethe 
zu der lieblichen Wirthstochter Käthchen Schönfopf auf dem Brühl, fowie feine Bezie— 
hungen zu dem Maler Defer und zu deffen Tochter Friederike bilden die Grundlage der 
Nylle, die Entjagung de8 Dichters zu Gunſten feines Freundes Nanne den Höhepunft 
der Handlung. Doch der Stil der Dichtung ift ein trefflicher; alle Bilder find ſauber 
und liebevoll ausgeführt; die Leipziger Yocalitäten, das Weinhaus auf dem Brühl, die 
Connewitzer Strafe, das Roſenthal, Dölis mit feinen Wiefen und dem Park an der 
Pleiße ermweden das volle Behagen, das man ftets empfindet, wo eine Handlung fic 
auf feftem Grunde aufbaut. Ein Hauch köſtlicher Frifche und Naivetät durcdringt das 
Ganze, mamentlich die beiden Mädchencharaktere, Friederife mit dem feinen Verſtande, 
Käthchen mit dem innigen, gefunden Empfinden. Auch der Maler Defer ift ein tüch— 
tiges Charafterbild; er vertritt das Genre, welches in Voß’ „Luiſe“ durch den ehr: 
würdigen PBaftor von Grünau vertreten ift; aber der Maler unterfcjeidet ſich vom Paftor, 
bei aller Gemeinſamkeit patriarchalifcher Geſinnung, durdy den künftlerifchen Zug feines 
Gemüths, welches die Natur ftimmungsvoll erfaßt, wie die folgenden Herameter, zugleid) 
eine Probe der wohlgeformten Sechsfüßler des Gedichts, beweiſen mögen: 


Ehrbar erwiedert ihr Defer: Was ich gefchaffen, ift wenig, 

Wälder und Wiefen und Fluß erfchuf ja der Bater im Himmel! 
Aber die ſchöne Natur erhebt mir die Seel’ und erquidt mid. 
Selbft im Januar zieht's heraus mich zu Buchen und Eichen. 
Wenn im erfälteten Strahl der langſam fcheidenden Sonne 
Ringsum Schweigen fih ſenkt, nur hier und da um die Schauer 
Heifern Gezwitſchers hüpft ein futterbegehreudes Späßlein: 

Denn von den Stürmen entlaubt fteht einfam die traurige Waldung. 
Unter der Schneelaſt jeufzen der fnorrigen Eiche Skelete, 
Sichtlihen Lebens beraubt — urplötzlich jedod in den Bäumen 
Negt fi) Leben, als ob Weftwind durchrauſche die Wipfel, 
Krähzende Schwärme von Kräh'n und Dohlen verbrämen die Aefte, 
Zahllos ſcharen fie ſich gleich ſchwarzen beweglichen Blättern. 

Alſo Tügt nur der Winter das Leben des Sommers im Bild vor, 
Und id; frem’ mich im Geift anf des Frühlings fchaffendes Wirken. 


Bon bem epifch-Igrifchen Dichtungen Böttger's im Byron'ſchen Stil find die bedeu— 
tendften „Pauſanias“ (1852), „Der Fall von Babylon‘ (1855) und „Habana“ (1853). 

In den beiden erften zeigt fich die Macht des Talents vom Böttger, aber auch die 
Scyranfe deijelben. Jene befteht im Glanz der Schilderung, in ber Yeidenjchaftlichkert 
des Ausdrucks, in der ſtimmungsvollen Vorführung von Sitmationen des Grauens und 
der Angst, der Wolluft und Ueppigkeit; die Schranke aber befteht darin, daß der innere 
Conflict im der Bruſt der Helden, daß die aufeinanderplagenden Mächte der Gefchichte 
nicht im ihrer geiftigen Bedeutung erfaßt‘ werden. Auch Byron's Talent, jo großartig 
er in einzelnen Gedichten, wie im der Ode an Napoleon, die Anatheme des Weltgeiftes 
zu ſchleudern verftand, Hatte für feine epifch-Igrifchen Dichtungen fich feine gefcgichtlichen 
Stoffe gewählt; vielleicht weil ex diefe Miſchform zur Darftellung des Hiftorifch Großen 
wenig geeiguet Hielt, vieleicht auch, weil fein mehr fubjectiv geartetes Talent nicht da— 
nach angethan war, Seulpturbilder zu meißeln, wie fie die Plaftit der Geſchichte ver- 
langt - Dafür entfchädigte indeß die glänzende Genialität, mit welcher er die poetifche 
Novelle durchgeiſtigte. „Baufanias“ und „Der Fall von Babylon” find im Grunde 
hiſtoriſche Stoffe. Wenn wir den ftolzen, auf Berrath -finnenden Sparterfönig in der 
Stadt des Lykurg begrüßen, fo wollen wir doch auch ein Bild der ganzen geſchichtlichen 
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Situation dor unfern Augen entrollt fehen; wir wollen begreifen, wie ſich ein fo üppi— 
ges Satrapenthum in dem eifernen Staat der „schwarzen Suppen‘ entfalten fonnte; wir 
wollen im Herzen des Königs den Kampf fehen zwifchen Vaterlandsliebe und Baterlands- 
verrath, und die weitreichenden Plane erfennen, die ihm zum Verferfürften treiben. Dazu 
genügen kaum Andeutungen wie die folgenden: 

In vereinter Kraft entfalte . 

Sich ein großes Weltreih Hinftig, 

Ale Spaltung fei verbannt rings, 

Nichts gefomdert mehr und zluftig. 

Grieche, Perſer und Aeghpter 

Bilden ein gewalt'ges Ganze, 

Zweige, die durch unſre Hände 

Sid; vereint zum ſchönſten Kranze. 

Auch entſchadigen für diefen Mangel nicht Scenen, in dinen Pauſamas ſich mit 
verbuhlten Launen der ſchönen Sklavin naht, eine Situation, die ſich im Fall von Ba— 
bylon“ nur nit verändertem Coſtüm wiederholt, indem der Tyrann Belſazar ſich nach 
der Umarmung der jüdiſchen Thirza ſehnt. Wohl aber iſt das Schlußbild, die Ein— 
mauerung des Sparterkönigs im Tempel der Athene, mit glänzender Ausmalung und 
mit einer Steigerung der Spannung ausgeführt, die uns mächtig feſelt und die phantaſie— 
volle Begabung de8 Dichter von neuem fhägen lehrt. 

Im „Fall von Babylon‘ finden wir vielfach die Klänge wieber, welche Byron in 
den „Hebräifchen Melodien‘ angefchlagen; ja der durchgängige Iyrifche Grundton ift der 
des altbiblifchen Pjalmen- und Prophetenfhwungs. Die Schilderung von Belfazar’d Mahl 
und der Erftürmung der Stadt hat weithin leuchtende Lichter des Colorits. Gleichwol 
erſcheint die zweite Hälfte der Dichtung etwas zu gedehnt; nach dem aufflammenden 
Menetelel an der Wand iſt kaum eine Steigerung in dem Verlaufe der Handlung mehr 
möglih. Man wird dabei unwillkürlich an die Iafonifche Ballade Heinrich Heine's er- 
intiert, im welcher den Flammenzeichen an der Wand nur nod) die zwei Berfe folgen: 

Beljaber ward aber in felbiger Nacht 
Bon feinen Knechten umgebradt. 


Die Liebesepifode zwifchen Thirza und Irad fchiebt ſich etwas breit in he zweite 
Hälfte der Dichtung ein; wir halten ſolche Epifoden für entbehrlich in den lyriſch-epiſchen 
Dichtungen, mögen fie auch fir die Comvenienzen der Bühne in der Tragödie nicht zu 
entbehren fein. Weit lieber hätten wir einen Abſchluß mit großen geſchichtlichen Per— 
fpectiven gefehen, mit jenen Fresken, wie fie Hermann Lingg's Mufe liebt. 

„Habana“, ein Gedicht in vier Gefüngen, ift vielleicht von allen Böttger’fchen Dich: 
tungen diejenige, welche am meiften von melodifchen Hauch getragen if. Das exotifche 
Golorit, wie e8 Byron in feiner „Inſel“ umd Freiligrath in vielen einzelnen Gedichten 
mit glühender Pracht zur Schau ftellt, übt auch in Böttger's „Habana“ eine beran- 
chende Wirkung aus. Der elegifche Heiz, der im Kampfe untergehender Volksſtämme mit 
einer itberlegenen, aber mörderifhen Cipilifation Tiegt, ein Reiz, welcher allen Imdianer- 
gefhichten von Cooper bis zu Sealsfield, Gerftäder und Möllhauſen ftets die Theil- 
nahme der Lefewelt fichert, ift von Böttger mit feltenem Wohllaut und dichterifchem 
Schmelz; in „Habana‘ zur Geltung gebracht. Die Liebe zwifchen dem Spanier Sanchez 
und der Imdianerin, welche der ftolgen Hauptftadt von Cuba den Namen gibt, tft hier 
feine Epifode, fondern der Mittelpunkt der Handlung, deren tragifcher Abſchluß den hi- 
ftorifchen Untergang des Indianerthums fpiegelt. Schöner hat Byron nicht die Natur: 
paradiefe der Südſee gefchildert, als Böttcher den Zauber der weftindifchen Infelwelt: 
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*... Rad iſt's, ach! fo wonnevolle Nacht, 
Wie fie nur den fel'gen Inſeln lacht. 
Sanft einlullend ranfcht das ferne Meer, 
Feurig flammt das Krem im Sternenheer, 
Glanzvoll aus Iryftalinem Aetherblau 
Spiegelt fih der Mond im Tropfen Thau, 
Webt ein Silberneb in Baum und Strauch, 
Bo das Heimen zirpt im Balſamhauch; 
Bo fo füß des nücht'gen Bogels Lied 
Schluchzend lodt aus palmenhohem Ried; 
Bolluftathmend ſchwingt fi durch die Luft 
Würz'ger Blütenkelche warmer Duft. 
Nacht iſt's, ad! fo wonnevolle Nadit, 
Wie fie nur den fel’gen Infeln lacht. 


Doch als die Civilifation ihre Stätte in diefem glänzenden Eden begründet, da tönt 
mehmüthig des Dichters Klage: 

Hoch fi) thürmend fügt fi Stein an Stein, 
Weithin ftredt fi wachjend Wall und Mauer, 
Eine Stadt blidt ftolz ins Meer hinein, 
Bie ein Volk verfant in Naht und Trauer. 
Habſucht, die das Herz vom Herzen trennt, 
Pflanzt das Kreuz auf morbbefledte Gaue, 
Eines Bolls Ruin das Fundament, 

‘ Blut und Afche, Mörtel an dem Baue. 


‚Im allen diefen drei Dichtungen, obgleich ihr Umfang nicht zu dem eines erniten, 
zögern Epos anſchwillt, wechjelt Böttger ganz frei mit iambifhen, trochäifchen und 
daftplifch berveglichen Versmaßen, und jo jehr er der Stimmung und Handlung das 
Metrum anzupaffen weiß, jo gibt doc diefer hin- umd herflutende Wechſel den Didj- 
tungen einen Mangel an künſtleriſcher Gefchloffenheit, die man mindejtens von folchen 
feinen Kunſtganzen verlangen darf. 

Zu den bedeutendern Dichtungen Adolf Böttger's gehört „Die Tochter des Kain’ 
1865), wenngleich ſich der Dichter hier jehr abhängig zeigt von Byron’ „Heaven and 
Barth‘ und Lamartine's „Chute d’un ange. Das Gedicht ift die Theodicee einer-Un- 
ſchuld, welche den Verlockungen eines proteusartig ſich verwandelnden gefallenen Engels 
Jeger Horra "widerfteht und zulegt durch ihre Liebe zum Sohne Abel’s die erfte Blut— 
ſchuld ſühnt. Es fehlt der Dichtung nicht an jener Metaphyfit, welche Byron’s alt- 
bibliſche Myſterien kennzeichnet. Das Bild der Mutter Pilith als der Urmutter der 
Volluſt ft nicht ohne ſchwunghaft große Phantaſie gezeichnet: 


Unbelannte Riefenpflangen, 
Deren Blütenfterne Flammen 
Blauen Lichtes, zittern lieblich 
Wie fi tüffend ineinander. 


Unter ihrem duft'gen Schirme 
Wiegen ſich auf Silberwölthen 
Eines Weibes üpp'ge Glieder, 
Scaumgeborne, roj'ge Glieder. 


Wolluſt brennt aus ihren Lippen, 
Althmet aus des Buſens Wogen, 
- , Aus des feften Nadens Fälle, 
Den ein finftrer Geift des Abgrunds, 
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Im Gefühl der Luft verloren, 
Bebend küßt und heiß umtlammert — 
Da ſchleicht Jetzer Horra näher 
Sid zu Thamar bin und flüftert: 
Siehe, dieſes Weib ift Lilith, 

Das ift meine ſchöne Mutter, 
Em’ge Jugend, ew'ges Lächeln 

In dem Aug’ voll Sinnfichleiten. 
Bas fie denkt, wird zu Geſtalten, 
Was fie fühlt, wird zu Geſchöpfen, 
Lauter Tüfternen Geſchöpfen, 

Die des Menſchen Hirn beſuchen. 


Den gleichen, nad) philofophifhem Tiefſinn trachtenden Inhalt vermiffen wir in der 
Behandlung der Sage von Nobert dem Teufel in der Dichtung „Dämon und Engel‘; 
ja wir müffen befennen, daft felbft Victor von Strauß, troß feiner orthodoren Eng- 
herzigfeit, diefen Stoff finnreicher aufgefaßt hat. An gefälligen und lebendigen Schil— 
derungen fehlt e8 der Dichtung Böttger’8 nicht; doc, die Farben, welche Lenau, Yingg, 
Hebbel und Hamerling, fo verfcieden diefe Dichter fonft fein mögen, für Darftellung 
philofophifcher Probleme auf ihrer Palette haben, fehlen feiner Mufe. 

Ueberhaupt länft des Fleinere Iyrifch-epifche Gedicht Gefahr, ſich im eine gereimte 
Novelle zu verwandeln, und in der That hat auch Böttger in unbewachten Nugenbliden, 
denen die Gunſt Apollo’ ausblieb, derartige Novellen gedichtet, die an Tromlitz und 
Blumenhagen erinnern. „Don Juan und Marie“, ein Gedicht, das in den ſpaniſchen 
Niederlanden ſpielt, „Der Erbe von Thirleſton“, eine Erbſchaftsgeſchichte mit Vergif— 
tungen und Schauergefängniß, „Helene von Antwerpen“ und ſelbſt „Guillam von 
Gabeftaing‘‘, aus der Zeit der Troubadours, erheben ſich wenig über das Genre Tromlitz 
umd Compagnie troß der Reime. „Zwei Königsnächte“ ift eine Hiftorifche Skizze, in 
welcher die knappe Behandlung wohl thut; auch ift der vifionäre Ton darin glücklich ge- 
troffen. Die Ermordung Guftav’s III. durch Ankarftröm bildet den Mittelpunkt des 
Gedichte. „Heinrich und Fleurette“ hat etwas galant Altfranzöfifches, was charakteriſtiſch 
berührt, während „Spertheus und Bulis’ eine durd) den Paufaniad angeregte Farben- 
ſtizze aus dem alten Sparta ift. Glühend warmes Colorit hat „Magdalene“, annmthi- 
gen Schwung athmen die „Wartburglieder“. 

„Das Buch der Sachſen“ (1854—57) hat wie alle derartigen Geſchichtschroniken, 
denm das find diefe Ahapfodien und Romanzen, oder wie die Strompanoramen, welde 
jede Burg am Ufer mit dem leuchtenden Finger der Poeſie zu betupfen fuchen, vielfach 
Trodenes, Niüchternes, Gereimtes; ebenfo natürrlich ift e8 indeß, daß auch manches 
poetifche Goldkörnchen aus dem diden Schlanıme der Ueberlieferung ausgewaſchen wird- 
Die Ueberjchriften zu den Bildern im Ahnenfaale der Wettiner find zum Theil poetifch- 
glänzend, doc, die Reformations- und Piteraturbilder der neuen Zeit, wie „Gellert vor 
Friedricd dem Großen‘, verdienen wol den Preis. 

Noch haben wir den „Till Eulenspiegel (1850) zu erwähnen, ein nicht dollendetes 
fatirifches Epos im Stil des Byron’fchen „Don Yuan“, voll von Verfpottungen der 
Yiteraturrichtungen, die dem Dichter misliebig find, und anderer geiftliher und geſell— 
fchaftficher Berfehrtheiten, wie des Mudertfums u. ſ. w. Die Behandlung des Verſes 
ift fehr gefällig und die fatirifche Ader des Dichters unverkennbar. Doc) ift die Eigen- 
thümlichfeit des volfsthiimlichen Schalksnarren wefentlic dadurch verwifcht, daß er im 
Frad und in den gebildeten focialen Kreifen erfcheint, wie auch die Art des Volkswitzes, 
alles wörtlich zu nehmen und dadurch zu tollen Streichen veranlaft zu werden, nicht 
zur Geltung kommt. Cine fatirifche, in gleichem Stil gejchriebene Skizze: „Herbe Liebe‘, 
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ft ein Heines Gabinetsftüd der Vershumoresfe. Es ift fehr fomifch, wie der junge, in 
ſeine Kladierſchülerin verliebte Cantorsſohn ſich die defecten Stellen feines alten Bein- 
fleides funftvoll ſchwärzt und nun fchandernd das Folgende erlebt: 


Ein ſchwarzer Tintenfled ſtarrt ihm vom Site, 
Bom fafranplüfchnen, vorwurfsvoll entgegen, 
Ein photographijches Bild der Sommerhitze 
Erkühnte fid) auf feinen Stuhl zu legen; 

Nod einmal zuden feines Auges Blige 

Auf jenen led, fo grenzenlos verwegen, 

Und Mar erfennt er — wehe! fonder Weile 
Den Abrif feiner negativen Theile. 


Dies hindert indeß nicht, daß die Liebenden jpäter glüclich werden. Als Gedicht: 
Iammlungen, die für das Charaftergemälde des Dichters feinen neuen Zug. bringen, er— 
währen wir noch: „Heilige Tage” (1865) und „Neue Yieder und Dichtungen‘ (1868). 
Im Drama verjuchte ſich Adolf Böttger mit einem Stüd „Agnes Bernauer“ (1845), 
welchem indeß die dramatische Energie fehlte, und neuerdings mit einer phantaftifchen 
Mirdendihtung „Das Galgenmännchen“ (1870), einer Fauſtiade en miniature, welche 
denfals zu den finnreichiten Erzeugniffen des Dichters gehört und am ‚drolliger fowie 
ongineller Erfindung veicher ift als feine meijten frühern Dichtungen. Der Held 
des Gedichts, im verzweifelter Stimmung wie Byron's „Manfred“, mit Selbftmord- 
gedanken umgehend, findet einen Netter in einem Cavalier, der ihm das gold- und glüd- 
bringende Galgenmännchen verkauft. Das Geld dazu muß ſich Theobald erft borgen. 
Eine unheimliche Bedingung ift dabei, er kann den böfen Geift nur gegen die Hälfte des 
Einlaufsgeldes wieder [08 werden. Das Galgenmännchen zaubert ihm nun Schäge in 
Fülle und eine modische, itppige Geliebte herbei; doc der Reſt des Glücks ift Ueber- 
druß, elegifches Gedenken an die erjte Liebe zur holden Martha, eine Picbe, die der Fluch 
vr fterbenden Mutter geſchieden. Theobald fchenft das Galgenmännden fort; dod) er 
lauft es wieder, ohne es zu wiſſen, indem er ‚einem Tabuletfrämer für einen Heller 
kinen ganzen Kram abkauft, unter dem es ſich befindet. Um es los zu werden, muß ex 
die Hälfte des Cinkaufspreifes, alfo einen halben Heller zahlen. Woher einen halben, 
deller nehmen? Das Amulet feiner frommen Martha aber ift eine folche allerkleinfte 
Münze, ein halber Heller, und rettet ihn von der Macht des Böfen. Gin vrigineller, 
tefpoetijcher Gedante! 


. Der Dichter war ſchon jehr leidend, als er dies legte Werk ſchuf. Mit äußerer 
dedrängniß kämpfend, vermochte er nicht, durch die Herausgabe feiner „Geſammelten 
Bere (6 Bde., Peipzig 1864—66) fi) einen Ertrag zu fichern, der ihn vor der Noth 
des Lebens gejcjiigt hätte. Während feine einzelnen Dichtungen faft alle mehrere Auf- 
lagen erlebt hatten, vermochten die „Sefammelten Werke‘ nicht durdzudringen. Die 
Zeit und die Mode hatten fid) geändert; die realiftifche Richtung drängte die Fyrik, mit 
wenigen Ausnahmen, in den Hintergrund; die Dorfgefhichte fiegte über die poetijche Er: 
hlung. Auf die Lyrik eine Eriftenz zu gründen, erwies fid) ſchon lange als eine Un- 
möglichfeit auch für den begabteften und nambhafteften Dichter. Und Böttger Hatte ftets 
um Dichtungen, nie eine Proſaſchrift veröffentlicht. Hierzu kam eine ſchwere Krankpeit, 
Sein Leben, eim echtes Piteratenleben ohne nennenswerthe äußere Schidjale, aber aud) 
ohne jede glänzende Anerfennimg, war vielfad auf „dunkle Bahnen‘ gerathen, er hatte 
dem Spruch im „Galgenmännchen“ zu ſehr gehuldigt: 

Der Waſſerkrug macht nimmer klug und dreiſt, 

Der Wein iſt der Poeten heil'ger Geifl, 


128 Die zweite beutiche Norbpolarfahrt. 


und tappte zulegt, in einem Zwielicht, in welchem er Apollo und Bachus nicht mehr 
unterfcheiden fonnte. Seinen Freunden theuer durch fchöne Eigenschaften des Herzens, 
lebte er doc; im einem immer mehr ſich verengernden Kreiſe. 

Aus dem Lärm der Mefftadt Leipzig zog er etwa ein Jahr vor feinem Tode in 
das friedliche Gohlis hinaus, da8 Dorf mit dem Schillerhäuschen und den Erinnerungen 
an das Lied „Un die Freude‘, und ftarb Hier, bis zum Abfchluß feines Lebens und Lei- 
den® treu gepflegt von einer liebenden Gattin, am 16. Nov. 1870. 


Die zweite deutfche Nordpolarfahrt. 


Man fanrı nicht jagen, daß PVolarerpeditionen als joldhe jemals populär geweſen find. 
Wohl waren e8 die Expeditionen zur Aufſuchung Franklin's in England, allein diefe verfolg- 
ten in erfter Linie die Errettung der unglücklichen 138 vom Erebus und Terror aus den 
Einöden der Polarregion. Die willenfchaftlihen Aufgaben, welche jenfeit des Polar— 
freifes ihrer Löſung harren, find zu abftract, der praftifche Erfolg jcheint nicht hand- 
greiflich genug, um die Menge dafür zu erregen und zu feſſeln. Die Wiffenfchaften, 
welche aus den Polarforfhungen Gewinn ziehen, gehören überhaupt, von einzelnen Aus- 
nahmen abgejehen, nicht zu den populären; es find die Aftronomie, die Geologie, bie 
Phyſik, die Hydrographie, die Meteorologie. Nur wenn die Völkerkunde, die bejchreibenden 
Naturwiſſenſchaften bei Entdedungsreifen eine größere Rolle fpielen, erlangen fie bald 
ein allgemeines Intereſſe. Für Botanif, Zoologie, Mineralogie darf man von Polar- 
reifen mm eine mäßige Ausbeute erwarten. Die Polarregion ift zwar an Individuen 
überreich, aber arm an Arten. Wallace, der unermitdliche zoologiiche Sammler im ma- 
latifchen Infelarchipel, vermochte ficher in wenigen Wochen eine reichere, mehr Neues 
und Intereffantes bietende Ausbeute aus dem üppigen Thierleben jener. tropifchen Infeln 
zu ſchöpfen, als der Zoologe einer Polarerpedition in Jahren, und in den unwirthlichen 
Polarregionen ift bis auf den Fümmerlichen Reft der Esfimos von einem BVölferleben 
feine Spur, während gerade der Menſch in der wärmern Zone eins der anziehendften 
Beobachtungsobjecte bildet. Der Charakter aller Polargegenden ift Einförmigfeit, Un- 
veränderlichfeit. Der kurze Sommer ift zwar eine lebhafte Regung der Natur, ein Er- 
wachen aus ihrem Winterjchlafe, bald aber verfällt fie wieder in ihre todtenähnliche Er— 
ftarrung. 

Es bedurfte einer lebhaften Agitation, der Initiative eined Petermann, um bei uns 
in Deutjchland die Geifter für die Löſung des geographifchen Problems von der Natur 
des Nordpols in Bewegung zu bringen. Bei uns fam nocd ein abgeleitetes Motiv, die 
durch eine Polarerpedition zu erwartende Hebung des deutjchen Seewefens, hinzu. Zeiten 
wie die jetige ımd wie die unmittelbar Hinter und liegenden waren bejonder® geeignet, 
die nationale Bedeutung von Polarforſchungen, die auf deutſchen Schiffen, durch deutjche 
Seeleute und deutiche Gelehrte unternommen werden, in helles Licht zu ftellen. 

Der erfte Verſuch, eine deutjche PBolarerpedition zu Stande zu bringen, misglückte 
befanntlich gänzlich. Der für die Fahrt beftimmte Dampfer fonnte infolge plötlicher 
Beihädigungen nicht einmal die Elbe verlaffen. 

Lett ftehen die Dinge anders. Bereits find zwei Unternehmungen thatkräftig aus- 
geführt. 

Unter dem iüberwältigenden Eindrude der Ereigniffe des deutſch-franzöſiſchen Kriegs 
ift freilich der Rückkehr der zweiten deutſchen Nordpolarerpedition und ihren Erfolgen 
nicht das Maß öffentlicher Aufmerkſamkeit zutheil geworden, welches fie vermöge der 
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Mannichfalfigfeit und Bedentung ihrer wiſſenſchaftlichen Rorichungen ebenſowol wie durch 
thee anziehenden, die menſchliche Theilnahme weckenden Erlebniſſe verdient. Die Zeit, wo 
diefed erftere größere auf Koſten der dentfchen Nation ausgerüſtete nautifch-geographifche 
Unternehmen ‚beffer und -allfeitig gewitrdigt werben wird, fommt aber ficher nad) dem 
Frieden, der ja-audj jo viele andere bisher mit Necht zurückgeſtellte Intereſſen wieder zu 
ihrer gebührenden Geltung bringen wird. Ja don der geeinten und an Macht und An- 
ſehen geftärkten Nation wird dem Unternehmen und ihren Trägern eine noch thatkräftigere 
Sympathie entgegengetragen werden als ſonſt. Cie wird die erhabene Aufgabe eines 
jeden großen Gulturvolfes, die Pflege der Wiffenfchaft, auch nad) diefer Seite hin wirf- 
ſamer erfitllen können als bei der frühern Spaltung. 

Die Berichte des- bremer Comite und des Führers der. Erpedition, Kapitän Kol— 
dewey, find durch die Zeitungen veröffentlicht und neuerdings auch in den von dem Agitator 
für deutiche Nordpdlarerpeditiönen redigirten „Mittheilungen aus Juſtus Perthes“ Geo— 
geaphifcher Anſtalt“ abgedruct worden. Dr. Petermann ift bekanntlich der iniermitdfiche 
Borfämpfer Für Polarforſchungen. Er hat die Vorläuferin der jegigen Expedition, die 
Fahrt der. Yacht Grönland nach. dem Nordmeere, im Jahre 1868 ganz allein durch feine 
Agttation zu Stande gebradjt. Sein’ Aufruf zu Beiträgen für die Koften diefer Fahrt 
hatte eine folche Wirkung, daß noch Mittel genug aus der nationalen Subſeription übrig- 
diieben, um das Nöthigſte Für die gleich bei der Bewillklommnung des Kapitäns Koldewey 
wmd jeiner Gefährten in. Bremen gewünſchte Fortfegung des Unternehmens in größerm 
Mafftabe, den Bau des Dampfers Germania beftreiten zu können, Dr. Petermann war 
8 auch, der in Verbindung mit Kapitän'Koldewey den Plan für die nene Unternehmung 
entwarf, und. die Inſtruetion, auf Grund deren die Forſchungsreiſe vor ſich ging und 
Kbt die Verwerthung der Nefultate erfolgen ſoll, ift fein Werk. 

In einent von Dr. Petermann, der zu diefem Zwecke am 8. Mai nad; Bremen kant, 
mit berathenen, verfaßten und erlaffenen Aufrufe wurden nodmals Ziel, Fithrung, 
Schiffe u. ſ. w. der Expedition bezeichnet nnd die Nation zur Zeichnung der noch er- 
forderfichen bedeutenden Summen eingeladen. Später freilich hat Hr. Dr. Petermann 
dieſen Beſchluß, inſofern er die Wahl eines größern Schiffes als ſogenanntes Begleit- 
ſchiff betraf, angegriffen. Das bremer Comité hat diefen im Juniheft der geographifchen 
‚Mittheilungen‘ gegebenen Aufftellungen gegenüber gejchwiegen. Es hat nicht die fonder- 
bare Rolle fpielen wollen, die von Dr. Petermam mit gefaßten Beſchlüſſe gegeir ihm zu 
vertheidigen, umd es hat aud) wol iiberhaupt dafiir gehalten, daß diefe mehr perjünliche 
Angelegenheit beffer auf andere Weife als in der Preffe ausgetragen werde. Diefer 
egtern Anſicht jchließen wir uns an umd berühren diefe Seite nicht weiter. 


Am 15. Juni 1869 ging die Expedition unter den Augen des Königs Wilhelm 
von Bremerhaven in See; fie beftand aus zwei Schiffen, einem fleinern, dem Dantpfer 
Germania, und einem größern, den Segelichiffe Hanfa. Letzteres war beftimmt, nach— 
slgend die im Großen gemachten Entdedungen der Germania in den Einzelheiten zu 
verpolfftändigen, aber auch eine Ouantität Proviant und Kohlen, welche die Germania 
übt hatte aufnehmen können, mitzuführen und demnächſt an das Hauptichiff abzugeben. 

Bie bekannt, ift die Hanſa vor der Küſte verloren gegangen. Einzelne Stimmen 
baben nur Hier und da fich erhoben, um im dem befannten „Ireppengeift“, der über 
gewijfe Rathsherren fommt, wenn fie den Sitzungsſaal hinter fich haben, zu erffären, dieſes 
weite Schiff jei unnütz und überflüſſig geweien. Aber auch jet läßt fich dies micht 
behaupten. Die Entdelungen der Germania im Innern von Grönland beweiſen im 
Öegentheil, wie wichtig und folgenreich es geweſen wäre, wenn im Frithiahr und Sommer, 
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zu einer Zeit, wo die Germania mit den Unternehmungen nad; Norden hin befchäftigt 
war, bie Erforfchung ber Fjorde fildwärts die Küſte entlang energifc und während eimer 
längern Zeit betrieben worden wäre. Daß nun die Hana die Küfte überhaupt nicht 
erreichte, liegt darin, daß der Kapitän Hegemann in Rüchſicht auf die Vorſchrift bes 
8. 16 der Inſtruction immer von neuem auf der Breite von 74%, Grad, nach ber 
Sabineinfel, dem Lande zuftrebte. Hätte man ber Hanfa, als einem Segelſchiff, grö- 
ßere Freiheit in der Erreichung der Küfte, etwa ziwifchen dem 70. und 75. Grad, gegeben, 
fo hätte diefelbe, da fie bei der Drift nad Süden immer etwas nad Weften hin 
arbeiten fonnte, nad der Ausfage des Kapitän und ber Dffiziere die Küſte Anfang 
Auguft etwa auf dem 71. Grad (an der Liverpoolfüfte) erreicht. Wir wollen dies nur 
zur Aufflärung hier bemerkt haben. Es find die Erfahrungen, die eben gemacht werden 
mußten. 

Koldewey, der Führer der Erpedition, commandirte die Germania, die Hanfa war 
von einem bewährten Polarfahrer, dem Kapitän Hegemann aus Hookſyl im Didenbur- 
gifchen, geführt. Anfänglich hatte man die Heine Yacht Grönland zum zweiten Schiff, 
oder wie man es nannte, Begleitfchiff beftimmt. Allein dagegen erhob ſich die heftigfte 
Dppofition aus den Kreifen unſers Scemannsftandes; die Grönland fei zu Klein, um die 
bei dem geringen Raum der Germania nöthigen Vorräthe mitnehmen zu können. Die 
Erpedition müſſe, jo meinte man von jener Seite, im Stande fein, nöthigenfall® drei und 
felbft vier Yahre in den Polarregionen zu weilen. Dazu beftand Hegemann auf der Wahl 
eines größern Schiffs. Erfahrungen in Polarentdefungsreifen hatte man in Deutfchland 
bis dahin noch nicht. So wurde denn in einer Berfanmlung am 8. Mai, welcher außer 
den bremer Herren auch die Herren Dr. Betermann und von Freeden, Director der 
Norddeutfchen Seewarte in Hamburg, beimohnten, das größere Schiff gewählt und jener 
von Dr. Petermann mitredigirte Aufruf in dieſem Sinne erlaſſen. Dem Befchluffe 
ging eine Berathung vorauf, in welcher die ganze Angelegenheit nach verſchiedenen Seiten 
nochmals erörtert und von Feiner Seite Bedenken gegen die Wahl des größern Schiffe 
laut wurden. Die an ſich bedeutenden Koften des Unternehmens wurden dadurch freilich 
erheblicy vermehrt, allein es war damit namentlich in den Seeplägen, welche die Haupt: 
ftüe des Unternehmens bildeten, ein größeres Bertrauen gewonnen. Leider fiel nun 
auch den bremer Comite die fchwierige Aufgabe zu, die Summe von etwa 50000 Thlen. 
durd; Sammlungen herbeizuſchaffen. Es hat diefe Aufgabe, danf der Bereitwilligfeit 
der Nation und begünftigt durch die Umftände, nach großen Anftrengungen gelöft. 

Das Perfonal der Expedition war ziemlich bunt zufammengejett; die wiſſenſchaftlichen 
Mitglieder waren zwei Deutich-Defterreicher, der rühmlichſt befannte Gletſcherbeſteiger 
und Orograph Julius Bayer, Faiferlicher Oberlieutenant, und der Geologe Dr. Laube 
aus Wien; ein Engländer, der Aftronom Dr. Copeland; und vier Norddeutfche, Kapitän 
Koldewey, der Aftronom Dr. Börgen aus Schleswig, die Aerzte und Zoologen Dr. Buch— 
holz aus Greifswald und Dr. Pauſch aus Kiel. Alle fchienen in körperlicher Rüſtigkeit 
und Kraft den ihrer wartenden Strapazen und Entbehrungen gewachſen zu fein, mur 
wegen Buchholz tauchten in diefer Beziehung hier und da Bedenken auf. Die Wahl des 
feemännifchen Perfonals erwies ſich als eine ſehr glüdliche. 

Das nächſte Ziel der Erpedition war befanntlich die Oſtküſte Grönlande. An ihr 
entlang follte zum Pol vorgedrungen werden. 

Diefe Küfte ähnelt in ihrer Felsbildung, ihren Fjorden umd Einbuchtungen der gegen- 
ütberliegenden normwegifchen; fie ift durch die vor ihr treibenden Eismaffen — die fran- 
zöfifchen Fischer nennen diefe die banquise, die Grönlandfahrer haben dafiir den Ausbrud 
„das Weſteis“ — ſchwer zugänglich. 

Im 18. Jahrhundert hatten die von der däniſchen Regierung zur Aufſuchung der 
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dort vermutheten alten Coloriien ausgefandten Schiffe Oftgrönland vergeblich zu erreichen 
gefucht. Ab und zu hatten fich holländische und deutfche Walfifchfahrer in die Nähe 
diefer gefährlichen Geftade verirrt, ohme daß dadurd eine nennenswerthe Bereicherung der 
geographifchen Kenntnif erzielt worden wäre. Der erfte, dem es gelang, die Küfte zu 
erreichen ımd zugleich geographifche Kunde von ihr zu geben, war der befannte englifche 
Kapitän Scoresby. Ueber zwei Monate Freuzte er im Sommer 1822 an jener Küſte 
und erforjchte diefelbe, grobe Irrthümer in dem bisherigen Karten berichtigend, zwifchen 
dem 69. uud 72 Grade. Spuren menfchlicher Anfiedelungen fand er, aber die Bewohner 
nicht. Rapitän Clavering, welcher mit den englifchen Aftronomen Sabine im folgenden 
Jahre ebenfalls die Küſte erreichte und an ihr, weiter mördlich als Scoresby, behufs 
Bendelbeobachtungen über einen Monat verweilte, war glüdlicher: er traf lebende Eskimos, 
die fi, wie er meinte, in nichts von den Bewohnern der Weſtküſte unterfchieden. Unfere 
Erpedition hat, um dies gleich hier darzuthun, die Hütten und Geräthe diefer oſtgrön— 
ländiichen Bolarmenfchen gefunden, aber lebende Nachkommen nicht mehr. Die von dem 
däniſchen Mearinelieutenant Graah in den Jahren 1829—30 mit mahrhaftem Helden- 
wuth ausgeführte Entdedungsfahrt an dem füdlichen Oftgrönland gehört kaum hierher. 

Auch Frankreich, das bei Island einen nicht umbedentenden Kabeljaufang trieb, fandte 
m „Jahre 1833 eine Korfchungserpedition nad; Grönland aus. Die fünigliche Brigg 
killoiſe, Kapitän de Bloffeville, follte die Küſte vom nördlichen Punkte Graah's bis zum 
fidfichften Punkt Scoresby's, alfo etwa zwifchen dem 65. und 70, Grade erforfchen. 
Die Erpedition ſchlug fehl, das von der Oftfüfte Islands, gerade an der gefährfichften 
Stelle, vordringende Schiff ift nie wieder zum Borfchein gefommen, und in ben beiden 
folgenden Fahren fuchten zwei eigens zu diefem Zwecke ausgefandte Kriegsſchiffe ver- 
gehlih Spuren von dem unglüdlichen Kapitän de Bloſſeville. 

Die Wahl DOftgrönlands ale Bafis fiir das Vordringen zum Bol begründete fid) 
darauf, daf man hier in der Nähe des breiten, im Dften vom Golfſtrom durchzogenen 
mönländifchen Meeres hoffen durfte, mindeftens fo weit nad; Norden vorzudringen, als 
in dem engen an Eisftopfungen reichen Smithfund, dem Tummelplate der amerikaniſchen 
und englifchen Bolarfahrer, möglich gewefen war. Dafür lagen auch nicht ungünftige 
Zengniffe des Kapitäns Clavering und neuerdings feitens des fchottifchen Walfiſchfahrers 
Kapitän David Gray dor, welcher öfter am der oftgrönländifchen Kifte war und ein 
dordringen an der Küſte nach Norden vielleicht bis zum Bol hin in einem Gutachten 
an die britifche Regierung für ausführbar hielt. 

Dabei war das ganze Fand für die gefanmten Naturwiſſenſchaften jo gut wie jung: 
fräulicher Boden. Zwar brachte Scoresby, der ala fchlichter Fischer und Seefahrer in 
der That fiir die Wiſſenſchaft Außerordentliches leiftete, Zeichnungen, Gefteinsproben, 
Manzen, See- und Landthiere mit oder befchrieb die letstern, ſodaß englische Fachgelehrte 
ausführliche Abhandlungen verfaffen konnten; zwar ftellte er werthvolle phyſikaliſche Be— 
obachtungen am und legte fie in feinem intereffanten, durd) Kries aud) ins Deutjche über- 
fegten Reifewerf nieder; allein in der befcreibenden Naturwiſſenſchaft, in der Geologie, 
war Scoresby nur Late. Dabei war fein Aufenthalt fo kurz, daß das wiſſenſchaftliche 
Ergebmig nur ein Lüdenhaftes fein Fonnte. Clavering-Sabine's Wirffamfeit bei ihrem . 
turzen dortigen Aufenthalt im Sommer 1823 befchränfte fich, wie bemerkt, auf aftronomifche 
md magnetiiche Beobachtungen. Ein Anſchluß am diefe, die Gewinnung von Bergleiche- 
momenten, war im Intereſſe der Wiſſenſchaft höchſt werthvoll. 

Sechs Wochen nad) der Abfahrt war die Germania an dem zunächft erftrebten Ziele, 
dem Eife vor der Küfte auf 74%, Grad. Ein erfter Vorſtoß gegen die Eisbarriere war 
vergeblich gemwefen, der zweite dagegen wurde mit Erfolg gefrönt; am 5. Aug. 1869 wehte 
die norddeutfche Flagge an der Südſeite der mahe der Küſte gelegenen Sabineinfel auf 
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74° 32° nördf. Br. und 18° 49° weil. %. Allerdings hatte die Germania Schwierig: 
keiten bei dem VBordringen an die Küſte gefunden; allein mit Hilfe des Dampfes Fonnte 
das gute Schiff, unbefümmert um die Windrichtung, die im Eiſe fich öffnenden Gaffen 
benugen, Kraft feiner ftarfen Bauart die leichtern Eisbarrieren durchbrechen oder bei- 
jeitebrängen. Nicht fo die Hanfa. Die beiden Schiffe hatten ſich zuerft im Nebel 
verloren, dann wiedergefunden. in bei nicht hinreichend Harem Wetter misverftandenes 
Signal follte die Urſache der definitiven Trennung der Schiffe fein. Kapitän Koldewey 
fignalifirte dem Kapitän Hegemann: „Kommen Sie an Bord! Und diefer verftand aus 
der Stellung der Signalflaggen der Germania, daß er jo weit ald möglich nach Weften, 
alfo in der Nichtung nach dem Yande, fegeln folle. Nach der übereinftimmenden Er- 
Härung der Kapitäne wären die Schiffe aber bei den vorherrfchenden Witterungsverhält- 
uiffen über kurz oder lang doch voneinander getrennt worden. Während die Germania 
jofort ihre Entdedungsfahrt von der Küſte nach Norden hin begann, ging die Hanja, 
tief ing Eis ſich Hineinbohrend, mehr und mehr dem traurigen Schidfal, das fie ereilen 
follte, entgegen. Ste verfuchte, der Inftruction gemäß, Ende Juli felbftändig die Küſte 
bei der Sabineinjel zu erreichen. Dies mislang. Strömung und Winde trieben das 
Schiff fortwährend füdwärtd. Es mußte aljo, nachdem man von 74, auf 72 Grad 
herabgetrieben war, aus den Eiſe gefegelt, au der Eisgrenze wieder nördlich gefahren 
und der Verſuch, an der bezeichneten Stelle die Küfte zu erreichen, erneuert werden. 
Am 5. Aug., am Glückstage der Germania, mußten die Danfaleute froh fein, mit un- 
befchädigtem Schiff wieder aus dem Eife zu fommen. Die zweite Anftrengung war wieder 
eine vergebliche, ja fie führte zur Feftfegung des Schiffs im Eife und zwar am 7. Sept, 
zu einer Zeit, wo man nicht hoffen konnte, daß diefe Gefangennahme nur eine vorüber 
gehende jein werde. Es war furchtbar gearbeitet worden. Tagelang hatte man ſich in 
Ziehen und Schieben des Schiffs mit Hilfe der ins Eis gefegten Anfer abgemüht, um 
zur nächſten Wafe (offene Stellen im Wafler) zu fommen. Man hat kaum eine Bor: 
ftellung von den Tantalusqualen, welche die unglücklichen Hanfafahrer in diefer Zeit zu 
beftehen hatten. Durchblickt man ihre Tagebücher, hört man ihre Erzählungen, jo iſt 
es, als ob die böfen Geiſter des Nordens, von denen die alten Heldengedichte der Finnen, 
Norweger und Isländer uns erzählen, gerade diefes Schiff zu graufamem Spiel fid er: 
foren gehabt. Immer hatten fie die Küſte in Sicht, allein fie war und blieb unerreichbar. 

Nach Langen unfaglichen Anftrengungen gelingt e8 einmal, zu einem Stück freien 
Waffers fi) Hindurdyzuarbeiten, der Wind iſt günftig, das Schiff nähert fich mit 
vollen Segeln augenfcheinlic der deutlich) im allen ihren Theilen erkennbaren Küſte, da 
Haut die Brife ab, die Segel werden jchlaff, das Schiff liegt ſtill. Es tritt Froſt ein, 
welcher das freie Waller in junges Eis verwandelt. Bootsfahrten, Ereurfionen zu Fuß 
über das Eis nad) dem Yande zu zeigen jenfeit der Eismaſſen einen Streifen freien 
Waſſers, der bis zu der nur wenig Meilen entfernten Küfte zu reichen fchien, man hört 
den Sergang, allein mit dem Schiffe dahin zu dringen, iſt unmöglich. Ende September 
war das Eis um das Schiff Schon ftarf genug, um einen Mann zu tragen; man mußte 
ſich auf die Meberwinterung im Eiſe vor der Küſte mit all ihren Gefahren, ja auf den 
Verluſt des Schiffs gefaßt machen. Gegen Mitte October nahte diefe Kataftrophe. Hef— 
tige Stürme, die Einwirkungen der Flut brachten das Eis, in welchem das Schiff, ans 
fänglich dem Anfchein nad) ficher, gebettet war, im heftige Bewegung; es begann ein 
Schieben und Stoßen, Schrauben und Preſſen der Eismaſſen gegen das Schiff, welches 
zuweilen wol 15 Fuß hoc; gehoben wurde, dann aber wieder janf, um von nenem bald zur 
Seite, bald vorn emporgedrüdt zu werden. Alles Pumpen half nichts, die Nähte fprangen 
und das Waſſer ſtürzte in den Raum, ſodaß in der Schredensnadt vom 20. zum 21. Okt. 
die Hanfalente ihr Schiff verlaffen und ſich auf ein Gisfeld flüchten mußten. In der 
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folgenden Nacht fanf das Schiff. Schon Anfang Detober hatte der vorfichtige und er- 
fahrene Kapitän auf diefen Eisfelde, einige hundert Schritt vom Schiffe, ein Haus aus fo- 
genannten Briquets, Kohlenfteinen, deren das Schiff reichlich an Bord hatte, um fie an 
den Dampfer Germania abzugeben, erbauen laſſen. Dahin flüc)teten fie jet mit einem 
Vorrath von Proviant und Kohlen, mit Oefen, Pelzen u. ſ. w. Das zur Eriftenz 
Nöthigite war geborgen, allein Buchholz, des fleißigen Sammlers, Jagd- und Fiicherbeute, 
die gewonnenen Thier- und Eisphotographien lagen am Grunde des Meeres. Allen 
Scredniffen des Winters in ihrem Kohlenhaufe preisgegeben, hatte die Mannfchaft nur 
eine fehr ungewiſſe Ausficht auf Rettung, welche dahin ging: das etwa 1?/, deutfche Meilen 
im Umfang haltende Eisfeld werde fi ftark genug erweilen, um fie auf feiner Drift 
füdwärts bis in Breiten zu führen, wo fid) die Möglichkeit biete, in den glücklicher Weife 
mit geborgenen Booten Hoffnung, Bismarck und König Wilhelm nad) Island oder den 
nächſten Anfiedelungen auf der Weftküfte zu gelangen. 


Während fo der eine Theil der Expedition feine wiſſenſchaftliche Miffion verunglüdt 
ſah und felbit nur geringe Ausficht hatte, dereinjt einmal daheim von den bejtandenen 
Gefahren Kunde zu geben, hatte die Germania ſchon beinahe drei Monate mit vieljeitigem 
Erfolge im Dienfte der Wiffenfchaft gearbeitet. Nach einigen Unterfuchungen auf der 
Sabineinfel und der Pendulumgruppe war die Germania nordwärts gedampft. Bon 
einem eigentlichen Landwaſſer längs des feften Landes nördlich von 74° 32° nördl. Br. 
war feine Spur vorhanden und man gelangte itberhaupt zu Schiff nicht erheblich weiter 
ald Glavering im Jahre 1823. Clavering erreichte damals, am 31. Aug., die Breite 
von 75° 15’, Koldewey um diefelbe Zeit die Breite von 75° 31’. Clavering berichtet, 
daß eine compacte Eismaſſe das weitere Vordringen nad Norden zu Schiff unmöglich) 
gemacht habe. Koldewey berichtet: Die Felder hingen hier — auf 75° 31’ nördl, Br. 
md 17° 16’ weitl. L. — feſt mit dem Pandeife zufammen; nad) Norden zu war fein 
Waſſer wahrzunehmen. Das Schiff wurde am Landeis feitgelegt, um auf eine etwaige 
Anderung in der Lage des Eiſes zu warten; es war vergebens. Cine ftarfe Strahlen- 
brechung ließ in den nächſten Tagen nur zu deutlich erkennen, daß im Norden auf einer 
großen Strede kein Waffer vorhanden war. Man durdforfchte fodann die Infel Shannon, 
fand diefes öde Eiland größer, als die Clavering-Sabine'ſche Karte e8 angibt, und machte 
ein fir die Kunde der geographifchen Verbreitung der Thiere fehr wichtige Entdeckung: 
man fah eine Heerde Moſchusochſen und war aud) fo glüdlich, eins diefer Thiere zu er- 
gen. Das Vorkommen diefes durch Armftrong’8 ausgezeichnete Unterfuchungen in Ver— 
anlafjung der amerifanifchen Polarerpedition M'Clure's cdarafterifirten Thieres an der 
Oftküfte Grönlands ift nen. 

Im nördlichen Theile der grönländiichen Weftküfte find Spuren deffelben vielfach von 
Kane und Hayes angetroffen und im Jahre 1852 wurde bei Umiaf in der Nähe des 
Bolftenholmfundes ein Moſchusochſe getödtet. Es ift diefe® ungefähr die gleiche Breite, 
auf welcher von der deutfchen Erpedition an der Oſtküſte diefes Thier in Nudeln an— 
getroffen wurde. Der Moſchusochſe (ovibos Moschatus) ift ein Pandthier, zottig, mäh- 
nenartig behaart, jhmwarz, auf dem Rücken mit einem ſchmuzigweißen Wollfattel ver- 
Then, Aurzbeinig und bis zu 3%, Fuß hoch. Natürlich ift das Thier gleich) an Ort 
md Stelle gezeichnet worden, mehrere Felle find mitgebracht und bei dem Feſte, welches 
zu Ehren der Expedition nad) ihrer Rückkehr in Bremen veranftaltet wurde, hatte man 
fogar Gelegenheit, das in Salz mitgebradhte Fleiſch ald Braten zu genießen. Für die 
Verforgung der Expedition mit frifchem Fleiſche war das Antreffen diefes Thieres ein 
toftbarer Fund. An 500 Pd. WMoſchusochſenfleiſch wurden im ganzen in die Küche 
der Germania geliefert, und im der That ift es bis auf einen ſchwachen Moichusgerud) 
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faum von unſerm Rinderbraten zu umterfcheiden. Ende Auguft kehrte die Germania wieder 
nach den Penduluminfeln zurück, und um diefe Zeit war es, wo die Hanfa und Germania 
nur fieben deutjche Meilen voneinander entfernt waren, denn aud) von der draußen im 
Eife ftedenden Hanſa aus wurden die Penduluminfeln Ende Auguft gefichtet. Vielleicht 
wäre es möglich gewejen, von einer Bergfpige aus die Hanja zu fehen. Allein gerade 
um dieſe Zeit wurde feine Bergercurfion gemacht, und wenn man die Hanfa auch ent- 
det hätte, wie wäre es möglich gewejen fich ihr zu nähern. 

- Der September wurde mit den Vorbereitungen zu der Ueberwinterung, welche in 
einer am der Sitdfeite der Sabineinjel gelegenen Bucht und zwar im Schiff betanden 
werben follte, und mit einer Schlittenercurfion in einen Fjord verwendet, der im Sommer 
eiöfrei geweſen, jegt aber mit 3 Zoll didem Eiſe befegt war. Um fchneller vorwärts 
zu fommen, legte man Schlittichuhe an. 

Es nahmen außer Kapitän Koldewey und Dberlieutenant Payer zwei Schiffsoffiziere 
und zwei Matrofen theil. Zwar währte der Ausflug nur 8 Tage, allein die Ergebnifje waren 
lohnend genug, von einem 4000 Fuß hohen Berge hatte man einen weiten Weberblid ge— 
wonnen und nad Norden hin mur Eis gejehen; auf einer Inſel wurden Kohlenlager 
entdeckt, ſowie zahlreiche Petrefacten gefunden, beides höchſt interefjante Ergebniffe, welche 
Männer wie Roſe, Hodjitetter, Heer für die Geologie beften® zu verwerthen willen werden. 
Ebendieſes „Kohleninſel“ getaufte Eiland zeigte auch eine verhältnißmäßig entwidelte 
Vegetation, welche wiederum erklärt, daß gerade hier Moſchusochſen und Rennthiere in 
großer Zahl vorkommen. Man ſchoß ihrer ſo viel, daß der ſchwerbelaſtete Schlitten 
nur einen Theil der Beute aufnehmen konnte. 

Damit waren die Herbſtfahrten aber noch nicht ahgeſchloſſen; im October folgte eine 
von Oberlieutenant Payer unternommene Schlittenreiſe nach Süden. Auch dieſe war 
lohnend, indem ein neuer Fjord entdedt, die kartographiſche Kenntniß des Landes er- 
weitert umd die angelegten geologiſchen Sammlungen vielfad) vermehrt wurden. Payer 
gab tm „Wanderer‘ ein Gemrebild vom diefer Herbftichlittenreife. Einige Sätze aus diefer 
mit vielem Humor verfaßten Schilderung werden uns einen Begriff von den damit 
verbundenen Beſchwerden und Entbehrungen geben. 

Payer fchreibt: „In der Finſterniß nad) beendigten Tagemarſch, viele Meilen vom 
Schiffe entfernt, wählt ihr irgendeine Stelle des Strandes oder eine Fläche des Eiſes. 
Kleine Schneelager werden mit dem Fuße weggefchoben, jcharffantige, feftgefrorene Blöcke 
mühevoll befeitigt, größere oft mehrere Hundert Schritt weit mühſam herbeigejchleppt, um 
die Stride des durch Bergſtöcke geftügten Zeltes daran zu befeftigen, eine Arbeit, bie 
bei der bedeutenden Kälte, falls Wind hinzukommt, immer eine große Ueberwindung er- 
fordert. Ihr habt dem Winde eine leichte Gummtidede — den Boden des Zeltes — 
entriffen, mit welcher er ſich bereits entfernt Hatte. Gin Gewehr Liegt ſchußbereit am 
Boden, mit dem zweiten geht einer zur nächjten oft ziemlich entlegenen Cisgruppe, den 
zur Bereitung des Nachtmahls und Frühſtücks zu jchmelzenden Stoff zu holen. Die 
Waffe ift nothwendig, denn der Bär fommt immer dann, wenn man ihn vergift. Es 
ift völlig dunkel geworden, die Berge rings um den Fjord find Schwarze Majjen. Der 
Schlitten iſt endlich abgeladen, die Sache ift viel complicirter, als es fcheint, denn ob- 
gleich ihr nur unerlaßliche Dinge mitgenommen, habt ihr dod reichlich Sorge, die 
Infteumente zu fihern, Kochapparat, Proviant, Steigeifen, Bären- und Bergſchuhe, 
Hammer, Säge, Bergftöde, Stride, Deden, Perjpectiv, Spivitusfanne, Lampe, Bärenfett- 
trommel, Schaufel, geologifcde und botanifhe Sammlungen zu ordnen, darauf (cbenfo 
früh) Barometer und Thermometer abzulejen. 

„Das Zelt, 4 Fuß hoch, 8 Fuß lang, 5 Fuß breit, ift aufgeftellt, die zu einem ge= 
meinſchaftlichen Schlafſack genähten Deden find im Zelt; das Gewehr befindet fid) inner— 
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halb nächjt dem Eingange; einer gewiſſen Ordnung nad) wird diefes nebft den Imftrit« 
menten, der Kochmafchine und ſämmtlichem Schuhgeräth bezogen; die Schlitten ſchützend 
au dafelbe gelehnt. In Europa zieht man ſich zum Schlafengehen aus; in Bolargegenben 
weht man ſich dazu an. Jedermann befreit den langen Bart von dichten Eisflumpen, 
feucht feine Referveftriimpfe oder aus Bärenfell genähte Schuhe, feine Füße u. f. w.“ 

Der Winter wurde von der Germania gut überftanden. Am 5. Nov. war die Sonne 
zum legten male fichtbar. Alles Thierleben verfhwand. Das Schiff, in ein fenfterlofes 
Modhaus verwandelt, von allen Seiten durch angeworfenen Schnee gegen die Kälte ge- 
ſchützt, bewährte ſich als Winterftation vortrefflih. Die Kajüte, deren Zugang durch 
einen Schneetumnel gefchüigt war, entwickelte durch die fehr praftifch conftruirten Defen 
eine behagliche Wärme, und vor allem erwies fic der reichlich in großer Mannichfaltig- 
fait umd ausgezeichneter Qualität mitgenommene Proviant als vorzüglich fiir die Gefund- 
heit der Mitglieder. Es kamen Feine Kranfheiten vor, namentlich zeigte fi, dank dem 
Gonferven, feine Spur von Skorbut. Zu magnetifchen, meteorologifchen und aftronomi- 
[den Beobachtungen waren zwei Obfervatorien errichtet. Wie ftreng es mit dem Dienft 
der Wiffenfchaft genommen wurde, mag 3. B. die Thatfache lehren, daß ſtündlich den 
ganzen Winter hindurch der Weg nad) dem 250 Schritt entfernten meteorologifchen Ob- 
jervatorium behufs Ablefung der Beobachtungen gemacht wurde, auch in den Monat der 
höchſten Kälte, dem Februar; nur während der heftigften Stürme mußte der Gang 
unterbleiben. 

Diefe orfanartigen Schneeftürme waren furchtbar; unter ihren gewaltigen Stößen 
aitterte das Schiff vom Kiel bis zum Top. Das Ded wurde troß feiner Bedachung 
mit Schnee gefüllt und der Aufenthalt auf Ded dadurd unmöglich gemacht. An Be: 
ihäftigungen fehlte e8 nicht; man gab allwöchentlich eine „Oftgrönländifche Zeitung‘ 
heraus; der Kapitän Koldewey richtete eine Steuermannsſchule ein. Peltitre war in Hille 
ud Fülle durch die liberalen Geſchenke unferer Buchhandlungen vorhanden. Um Weih- 
nachten war die Temperatur nır —3 Grad. „Wir feierten‘, fo wird erzählt, „den Weih- 
nachtsabend bei offenen Thüren. Ein Heiner Chriftbaum aus immergrüner Andromeba 
frahfte in der mit Flaggen gezierten Kajüte, umd wie ſchon beim Abfchied von der hei— 
miſchen Erde duftende Bouquets, fo waren auch fiir das Weihnachtsfeft finnige Gefchenfe 
von Damenhand mitgegeben.“ 


Ein diifteres, num von einem ſchwachen Hoffnungsfhimmer matt beleuchtetes Bild 
zeigt und die Weihnachtsfeier der getrennten Gefährten von der untergegangenen Hanfa. 
Ihre Lage war eine forgenvolle. „Am Meihnachtstage hatten wir Regen”, fo fchreibt 
Dr. Laube; „während wir nachmittags fpazieren gingen, richteten die Steuerleute ben 
Chriſthaum auf, indem fie in einen Stab Bejenreifer wie Tannenäfte einfügten. Für die 
Beleuchtung hatte Dr. Laube einen Wachsſtock aufgefpart. Papierketten und felbftgebadene 
Lebkuchen zierten den Baum; die Leute hatten dem Kapitän einen Knappſack und eine 
Revolvertafche gemacht; wir öffneten die Blechlifte von Profeffor Hochjftetter und die an- 
dere vom der Geologijchen Neichsanftalt, deren Inhalt uns viel Spaß machte. Dann 
ranfen wir ein Gläschen Portwein, fielen itber die alten Zeitungen her, welde ſich in 
der Kifte fanden, und verloften die Gefchenfe von Hochftetter. In ftiller Weihe ging das 
set vorüber; welche Gebanfen an der Seele vorbeizogen — fie waren wol bei allen 
gleich — ſchreibe ich nicht nieder. Wenn diefe Weihnachten die lebten find, die wir er- 
ben, jo waren fie immer noch ſchön genug. Iſt uns aber eine glückliche Rückkehr be- 
— ſo werden die nächſten Weihnachten noch ein größeres Feſt ſein. Das walte 

ott.“ 


Die Hanſaleute waren auf ihrem Eisfloß beſtündig an der Küſte hin füdlich getrieben, 
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bald fchneller, bald langjamer, je nad Wind und Eisſtauungen durchſchnittlich mit der 
Gefchwindigfeit von %, deutichen Meilen in 24 Etunden. Schon diefe Drift der Hanfa- 
erpebition auf dem Eiſe, welde in 200 Tagen ungefähr 10 Breitengrade zurücklegte, 
fichert der deutſchen Polarfahrt in der Hydrographie eine hervorragende Stelle. Cla— 
vering's Beobachtungen hatten das durch frühere Fiſcherfahrten conitatirte Borhandenfein 
einer ftarfen Südweſtſtrömung an der Kiüfte von DOftgrönland wiederum zweifelhaft er: 
fcheinen laſſen. Allein Koldewey fand diefe Strömung fehon bei feiner Fahrt im „Jahre 
1868, und die Drift des Eisfeldes der Hanfamänner hat diefe Strömung, ihre Stärke 
und Richtung nun unumſtößlich dargethan. Daß diefelbe Etrömung um die Südſpitze von 
Grönland, Cap Farewell, herum an der Weſtküſte nach Norden fett, dafiir iſt nun wieder 
ein fchlagender Beweis in der vor furzem aus Grönland gemeldeten Thatfache gegeben, 
daß der Reſt der Scholle, welche die Hanfalente aus dem Polarmeere herabgetragen und 
die von ihnen im Mar diefes Jahres verlaffen war, bei Friedrichsthal einige Zeit jpäter 
vorbeitrieb und verfchiedene zurückgelaſſene Pebensmittel von den Esfimos geborgen wurden. 

Ehe dieſes Friedrichsthal, das gelobte Pand der Rettung unjerer braven Seeleute, 
erreicht wurde, follten noch ſchwere Todesgefahren, Kämpfe und Peiden über fie kommen. 
Immer, wenn das häufig in rotirender Bewegung treibende Eisfeld fid) dem Yande nä- 
herte, drohte Berderben. So am 2. Yan., als das Feld in eine Bucht trieb und theils 
am Grunde aufſtieß, theil® am dem Kitfteneife abjchürfte. Es wüthete ein furchtbarer 
Sturm ımd der Schnee fiel in dichten Maffen, ſodaß man kaum zehn Schritte weit zu 
jehen vermochte. Gegen Vormittag bemerften die Leute zu ihrem größten Schreden, daß 
ein Theil des Feldes, in Schollen und Eisftiide zertriimmert, fich dicht bei dem Kohlen: 
haufe hoch aufgethürmt Hatte. Die Nacht vom 11. bis zum 12. Ian. hörte man ein 
furchtbares Dröhmenz im Haufe lag die ermitdete Mannfchaft in einem unruhigen Halb 
fchlummer, als die Wache draußen um Hülfe rief. Die Boote, das letzte Rettungsmittel, 
waren in Gefahr wegzubrehen. Man vertheilte ſich zu den Booten, jeden Augenblid 
einer vollftändigen Zertrümmtrung der Scholle gewärtig. Fünf Tage und Nächte mußten 
alfe in den Booten campiren, in wechjelnder Umgebung, bald in Schnee gehitllt, bald in 
ein faltes Schneewafjerbad getaucht. So, nur mit einem Schneefegel zugededt, verbradjten 
die Armen die fünf graufigen Nächte. 

Der Bruch des Feldes war mitten durch das Haus gegangen; es mußte, nachdem 
das Unwetter fich etwas gemildert, aus den Reſten des Hauſes eine neue Heinere Hütte 
erbaut werden. Darin fand nur ein Theil der Leute, der Kapitän und die Gelehrten 
Pla; die iibrigen blieben fortan bis zum Verlaffen der Scholle in den Booten. 

Noch einmal nahte den Unglüclichen der Todesengel; e8 war am 19. März, als 
das Stück des großen Weldes, auf welchem die Hanfalente wohnten, zwifchen Eisberge, 
die von dem großen „Kolberger Heidegletſcher“ kamen, geriet. Die Scholle trieb gerade 
auf einen diefer Eisberge zu; derfelbe hatte eine Höhe von etwa 100 Fuß über Wafler; 
eine Fänge von etwa 3000 Fuß, eine Breite von etwa 800 Fuß. Weißglänzend im 
Sonnenſchein erhoben fic feine Wände fteil mit ſchwarzen Klüften und Höhlungen. 

Das vor dem ſchwimmenden Eiskoloß ſich aufitanende Waſſer bewirfte aber glück— 
licherweiſe eine Schwenfung der Scholle zur Seite, die langſam, aber dicht vor dem Un 
gethiim vorbeitrieb. 

Gegen Ende April zeigten ſich endlich in der Eiswüſte rund um die Scholle hier 
und da offene Stellen; das Frühjahr, die tiefern Breiten machten ſich durch die Wirkung 
der Sonnenftrahlen bemerkbar, und aud) das bisher ganz ausgeftorbene Thierleben begann 
wieder ſich zur regen, indem ſich auf den Scholfen Sechunde bliden ließen und ab und 
zu See und Pandoögel die Lüfte durchitreiften. 

Am 7. Mai glaubte der wadere Kapitän Hegemann den Augenblid gekommen, MM 
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die Scholle zu verlaſſen und das Heil in einer Bootfahrt nach der Küfte hin zu den 
üblichen Anfiedelungen im Weften Grönlands zu fuchen. 

Die Rettung gelang, allein diefe Bootreife war noch mit unfaglidien Anftrengungen 
verbunden. Es hätte nicht viel gefehlt, daf die Pete nahe der Küſte auf dem Eiſe um— 
gefommen wären. Nur zwei Tage dauerte die Segelung, dann fah man fich zwifchen 
nem undurchdringlichen Eislabyrinth. Es blieb fein anderes Mittel, als die ſchweren 
Boote über die Schollen hinweg nad) dem Yande zu ziehen. Die Küſte war kaum eime 
Meile entfernt; dennoch brachte man mit diefer Arbeit 25 Tage zu. Oft war die Mann: 
ihaft der Verzweiflung nahe, bei aller jchweren Arbeit, die oft im tiefen Schnee mit 
einer Paft von 100—150 Pfd. verrichtet werden mußte, konnte man die Boote in 12 
Stunden höchftens 500 Schritt weit vorwärts bringen. Bei Nacht arbeiteten fie, bei 
Tag legten fie fich ſchlafen todmüde, bei halber Nation hungernd. Die Schneeblindheit 
brach aus, bei einzelnen hielt fie biß zur Pandung in Friedrihsthal an. Dennod) griffen 
ach die von der fchmerzvollen Krankheit Gepeinigten, eine Binde vor den Augen, un— 
verdroffen nach Kräften zu. Endlich, am 4. Juni, wurde eine fchroffe Feljeninfel auf 
61° nördl. Br. nahe der Sidfpige Grönlands erreicht. Das Gefithl, welches ſich aller 
in diefem heißerſehnten Moment bemächtigte, läßt ſich nicht beſchreiben. 

Eine ausgelafiene Fröhlichkeit Tier alle überftandenen Yeiden und Gefahren für den 
Angenblid vergeſſen. Am erſten Pfingjttage war es, wo die Yeute der Hanfa den Fuß auf 
den einfamen Felſen von Iluidlik fetten; auch für fie war es eim weft der Wiedergeburt 
md nmenen Lebens. Yuftig loderte ein Feuer, man lagerte und gönnte ſich feit Wochen 
um erften male von dem mitgebradjten Proviant eine reichlichere Mahlzeit. Stürmifch 
wer dann noch die fichentägige Fahrt in den Wafferftraßen bei Cap Farewell herum, 

Am 13. Juni öffnete fi eine breite Bucht, grünes Land, rotge Häufer wurden 
fichtbar. Menſchen ftanden da und dort auf den Klippen, ein grönländifches Kajak glitt 
ht an der Küſte hin. Die deutfche Flagge, To tönte der Ruf in deutfcher Spradje 
vom Yande her, ein Hurrah von den Booten antwortete. Diefe legten endlid an. Es 
waren deutfche Meiffionare, welche unfern armen Echiffbritchigen zuerft die Hand zum 
Bilfommen und zur Rettung boten. Sofort wurden fie aufgenommen, mit Speife und 
Tranf erguict. Im Schulhaufe ward ihmen ein Unterfommen angewiefen, und mas Küche 
md Keller vermochten, wurde von den Hausfrauen der braven Miffionare aufgetifcht. 
Rum ging’s ans Erzählen; die jabelhafte Kunde drang bfisfchnell durch die Meine An- 
fedelung, die Esfimos eilten herbei, die Fremdlinge zu begrüßen, und ein alter Eskimo 
fagte: „Kinder umd Freunde, laßt uns Gott danfen fiir die wundervolle Rettung nnferer 
Srüder vom Süden.“ Es war ein feierlicher Augenblid, der alle tief ergriff. Ueberall, 
wo unjere Seeleute an der Kitfte hinkamen, erflang die Kunde von den auf der Scholle 
geretteten deutjchen Matrofen wie ein Märchen. Alle hatten ſich erholt bie auf einen; 
af Dr. Buchholz hatten die erfchütternden Creignifie des Schiffbruchs, die Gefahren 
af der Scholle, der Verluft feiner mit jo großer Mühe gewonnenen zoologiſchen Samm— 
lungen einen fo tiefen Eindrud gemacht, daß bereits feit Ende März eine Geift und 
Gemüth ergreifende Schwermuth über ihn gefommen war. Die Gefährten hatten am 
dem Kranfen gethan, was in ihren Kräften ftand, und es war ihmen wenigftens gelungen, 
Ihm mit zu vetten. Liebevolle Pflege in der Heimat wird den armen Peidenden hoffentlic) 
bafd gefunden laſſen. 

Der Aufenthalt an der Weftküfte dauerte mehrere Wochen. Man mußte zunächſt 
ſuchen, nach der dänifchen Anftedelung Iulians-Haab zu kommen; von dort aus war Aus— 
ft vorhanden, mit einem rücklehrenden dänifchen Negierungsfchiffe, welches zur Abfahrt 
bereit lag, wieder nad) der Heimat zu gelangen. Anfänglich verweigerte der dänifche Co: 
omieverwalter, an den fich Kapitän Hegemann deshalb wendete, die Aufnahme, da das 


138 Die zweite deutſche Norbpolarfahrt, 


fchon auf der Rhede liegende Schiff Conftance in Rückſicht auf eine in deimfelben Sommer 
beabjichtigte zweite Reife alsbald erpedirt werden müſſe. Allein die Eisverhältniffe ftellten 
fi) nach dem Berichte des Kapitäns der Conftance, Bang (eines Schleswigers von Ge- 
burt), derart heraus, daf die Reife nad; Kopenhagen noch nicht angetreten werden konnte. 
Somit fanden auf Einladung des Kapitäns Bang unfere Schiffbrüchigen an Bord der 
Gonftance Aufnahme, natitrlich gegen fpäter vom Comite gezahltes gutes Entgeld. 

Die Zeit des Berweilens in Weftgrönland wird unfern Banfalenten immer im Ge- 
dächtniß bleiben. Bon dem deutſchen Miffionaren wie von den Eingeborenen erfuhren fie 
nur Freundſchaft und Güte. Man empfing fie itberall auf das herzlichfte und beim 
Klang der mitgebrachten Spieldofen drehten fid; die Matrojen im Freien mit den Es— 
fimomädchen in luſtigem Tanze. 

Die Namen der Wadern, welche ſich unſerer Landsleute fo brav aunahmen, verdienen 
genannt zu werden: es find die Mifftionare Gerife in Friedrihsthal, Stark in Lichtenfels, 
Spindler und Warmow in Pichtenau, Hilbig in Igdlopaid. Neben ihnen verdient noch 
der dänische Beamte Rofing in Nennortalif wegen feines freundfchaftliden Entgegen- 
fommens rühmlihe Erwähnung. 


Die wilfenfchaftliche Ausbente der Hanfafahrt fteht natürlich nicht im Verhältniß zu 
ihrer Bedeutung als nautifche That, als ein an Abentenern und Gefahren reiches Er- 
lebniß. 

In erſter Linie ſtehen die für die Hydrographie gewonnenen wichtigen Erfahrungen 
itber Richtung und Stärke der Strömung der Küſte entlang. Ebbe- und Flutbeobachtungen, 
Temperatur- und Tieffeemefjungen reihen fih an. Die Yage der Küſte konnte in der 
unbefannten Region zwijchen 65 und 70° nördl. Br. wenigftend an ein paar Punkten, 
namentlich in,der Schredensbucht, genau beftimmt werden, weiter abwärts nad) Süden 
ift die Yage der von Graah befahrenen und bezeichneten Kiüftenftrede berichtigt worden. 
In geologifcher und mineralogifcher Beziehung werden Laube's Unterfuchungen an der 
Siüdoft- und Südweftfüfte von einiger Wichtigfeit fein. Bor allem aber freuen wir uns, 
daß unfere Seeleute vom erften bis zum legten gerade durch diefe Fahrt bewiefen haben, 
welch tüchtiger Kern in ihnen ftedt, wie werth und wie fähig fie find, in ihrem Beruf 
der deutfchen Forſchung zu dienen, 

Die beiden bedeutendften Peiftungen der Germaniaerpedition in diefem Jahre find die 
Sclittenreife unter dem Commando des Kapitäns Koldewey nad Norden und die Auf- 
ſchließung eines großen Fjiords umd ausgedehnten Berglandes im mern. Das Vor— 
dringen mit Schiff nach Norden Ende Juli ergab nur ein negatives Refultat, man traf 
diefelben Eisjchranfen wie im Jahre 1869. Auf 754° nördl. Br. war man zur Um— 
fehr gemöthigt. 

Wenden wir uns zuerft zur Schlittenreife nach dem höchſten Norden. Nach einent 
erften Berſuch vom 8. bie 10. März, wobei die allzu ungünftige Temperatur zur Umfehr 
nöthigte, wurde die Reife am 24. März angetreten. Furchtbare Orfane hatten kurz 
vorher geherricht. Man ging mit zwei Schlitten aus; der eine, der „Entdeder‘ genannt, 
führte ein Gewicht von 1150 Pfd., der andere ein foldes von 850 Pb. 

An der Unternehmung nahmen aufer dem Führer Koldewey der Oberlieutenant Payer 
und fünf Matrofen theil. Der zweite Schlitten mußte bald umkehren, da ein Froftleiden 
— es war eine Temperatur von 27 Grad R. — ben Führer defjelben, Oberftenermann 
Sengftate, befiel. Am Abend befand man fich auf der Breite von 74, Grad. Man 
nahm den Weg auf dem Eife längs der Kitfte Hin und erreichte bald eine Höhe, von 
welcher aus fi) die Lage des Eifes nach der See zu überfchauen ließ. Die Verhältniſſe 
hatten ſich gegen das Vorjahr in Feiner Weife geändert. Gleich im der erften Zeit er- 
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gaben fi in Beziehung auf die Kitfte wejentliche Berichtigungen. Bon Clavering an— 
gegebene Buchten eriftiren nicht. Unter der Kälte und den Nordftiirmen hatte man viel 
zu leiden. Bunde waren von der Expedition überhaupt nicht mitgenommen, und fo 
mußten die Schlitten von den Leuten gezogen werden. Es ift feine frage, daß wenn 
gute grönländijche Hunde, die freilich ſchwer zu haben find, als Zugthiere für ſolche 
Unternehmungen verwendet werden können, die Ausficht weiter nad) Norden vorzudringen 
bedeutend größer ift. Man hatte fich für AO Tage mit Proviant verjehen, indeſſen «die 
Anftrengungen des Ziehens der Schlitten durd; den theilweife hochgefchichteten trodenen 
Schnee erzeugte einen über Erwarten großen Appetit, der einen jchnellern Verbraud) von 
Lebensmitteln, als erwartet, herbeiführte. 

Am 8. April erreichte man eine auf 76° 41’ gelegene Juſel, von welcher man nad) 
Rordweiten zu hohes Land mit zahlreichen Gletſchern wahrnahm. Am 15. April., dem Char- 
freitag, gelangte man mit Schlitten bi an den nördlichften Bunft, 76° 58’, auf einem etwa 
1500 Fuß hohen Bergrüden; fodann wurde noch drei Seemeilen in nordöſtlicher Richtung 
nad) einem Hügel marfchirt, um einen weitern Umblid zu gewinnen. Die fteil abfallende 
Küfte erftredt fich im einem Plateau weiter nad Norden. Das Meer erfchien als eine 
einige ununterbrochene Eisfläche, die man bei Marem Wetter weithin zu überfehen im 
Stande war. Bon neuem fündigten bedrohliche Erfcheinungen am Himmel fonımende Stürme 
an, nachdem man fchon acht Tage durch furchtbare Orkane zum Stilliegen im Zelt ge— 
wöthigt gewefen war. Es fam die Schwierigkeit des Wegs, die allmählıd) hervortretende 
Kuoppheit des Proviants hinzu. Somit wurde, nachdem ein Merkzeichen aus Steinen 
an dem erreichten nördlichften Punkte errichtet und Schriftitücde darin verjenkt waren, 
de Rückehr beſchloſſen. Die Rückreiſe war injofern weniger fchwierig, als man die 
Binde jetst nicht mehr entgegen hatte. Ab und zu konnten fie fogar die Schlitten unter 
Segel laufen laſſen. Sie trieben zuweilen mit folcher Gejchwindigfeit vor dem Winde, 
dah fc die Peute in Trab fegen mußten, um dabei zu bleiben. Das Jagdglück fpielte 
den bei dem Ansfluge nach den nördlichen Höhen zuridgelaffenen Gefährten drei Mo- 
chusochſen ald gute Beute in die Hände Aus Weidenfträucern wurde ein Feuer an— 
gemacht und man af fich bei einem tüchtigen Topf vol Fleiſch einmal wieder recht jatt. 
Auch, der zum Kochen verwendete Spiritus wurde fpäter fnapp, da ließ ſich ein Bär 
bliden. Es gelang ihn zu tödten; fein Fett lieferte Brennmaterial und man erlabte id 
an heißer Chocolade und friſchem Bärenſchinken. So trafen allerlei günftige Umftände 
infammen, um diefe Unternehmung vor ernftern Fährlichleiten zu bewahren. 

Am 27. April waren die Schlittenreifenden freilich ermiidet und abgefpannt, aber 
doh gefund beim Schiff angelangt, deſſen Behaglichkeiten nad) langen Entbehrungen dop- 
rlt willtommen waren. Somit war die erfte von deutfchen Seeleuten unternommene 
ultiſche Schlittenreife glücklich vollbracht. Man hatte eine Entfernung von 50 deutfchen 
Neilen zurücgelegt bei einer durchfchnittlichen Kälte von —20 Grad R. Bermöge 
des Laufs der verfolgten Küfte, erft nach Weften, dann nad Oſten, war nicht die hohe 
Breite erreicht worden, welche bei einer mehr nördlichen Richtung zu gewinnen gewefen 
wire. Auf diefen nie zuvor von Europäern betretenen Bahnen hatte man zwar noch 
leinen Bid im die arktifche Centralregion gethan, allein Grönland war wenigftens in 
dieſem Theil als ein großes Teftland erfannt worden, deſſen Erftredung nad) Norden 
bedeutend fein muß. Es feheint ohne Zweifel, daß bei Aufwendung großer Mittel, bei 
Ausdehnung einer Erpedition auf mehrere Jahre, wobei man von Jahr zu Jahr Pro- 
diantſtationen weiter vorjchiebt, vielleicht noch 5—6 Grad auf diefem Continent nad 
Norden zurückgelegt werden fünnen. 

Ein anderer geographifcher Erfolg der Germaniaerpedition ift die Aufſchließung eines 
Theils des big dahin völlig unbefannten Innern Grönlands. Man hielt e8 in der Haupt— 
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fache für eine ununterbrochene Schnee: und Eiswüſte. Die frühern Befucher der Oftfüfte, 
Glavering und Ecoresby, hatten ſich auf Bootercurfionen in die Baien befchränft und 
feinen Blid in das Innere gethan. 

Bei einer zu Anfang Auguft unternonmenen Bootfahrt nad) Cap Franklin gewann 
man einen Blick landeinwärts auf einen im Cingange vier deutfche Meilen beiten Fjord, 
der fich tief in das Pand hineinftredte. Die Entdedung ſchien von folder Bedeutung, 
daß man bejchloi, fofern e8 die Eisbarriere zulieh, mit dem Dampfer einzudringen. 

Glücklicherweiſe fette fi das Landeis abends bei verändertem Winde fo weit aue- 
einander, daß die Einfahrt zwifchen treibenden Eisfeldern ermöglicht werden fonnte. 
Im fchroffften Gegenfage zu der einförmigen Dede der Küfte entfaltete ſich an den Ufern 
diefes grünen Fjords, der durchſchnittlich 1—3 deutfche Meilen breit und meift über 
500 Faden tief war, eine großartige Alpenlandfhaft: Gebirge und Thäler, gewaltige 
Gletſcher mit Wafferfällen und riefigen Moränen, in den Niederungen Alpengrün, Heidel— 
beeren, armdides Zwergbirfengeftrüpp und grafende Rennthierheerden. Achtzehn deutſche 
Meilen weit dampfte die Germania in den durd) zahlreiche Arme fi) verzweigenden Fjord 
hinein; noch war fein Ende der Schiffahrt abzufehen, allein ein Schaden der Maſchine 
gebot jett Leider halt. Der Keffel ledte und der Schaden lie ſich nur nothdürftig und 
für furze Zeit heben. An Gebrauch der Segel war in dem Nord, der von hohen Fels— 
wänden eingefcjloffen war, nicht zu denfen. Eine zweite Ueberwinterung hier im Innern 
wäre zu verwegen gewefen, allein die Inſtruetion ſchrieb mit beftimmten Worten die Rüd— 
fehr bis October vor. So mußte Koldewey mit feinen Gefährten bedriidten Sinnes 
den Kiel gerade im dem Augenblick heimwärts Ienfen, wo ſich eine Reihe neuer Ent- 
defungen mit Peichtigfeit den ſchon gemachten hätte hinzufügen laſſen. Die wenigen 
Tage, welche die Germania inmitten diefer arktiſchen Schweiz verweilte, wurden voll- 
ftändig ausgenutt. Die Herren Payer und Gopeland unternahmen in Begleitung des 
Matrofen Ellinger eine Wanderung in die Gebirge: und Gletſcherwelt, welche wichtige 
Refultate lieferte. Am 10. Aug. nad) 11 Yzftündigem bejchwerlichen und gefährlichen 
Steigen über Gletſcher, Eisfpalten und Klüfte hinweg, wurde ein aus Glimmerſchiefer 
beftcehender Gipfel von über 8000 Fuß Höhe beftiegen; der höchfte in dem arktiſchen 
Regionen bisjegt beftiegene Punkt (Hayes ftieg bis zu 5000 Fuf). 

Bon hier aus bot fic ein unbeſchreiblich großartiger Anblid; der dunkle Fjord mit 
den ſchimmernden Eisbergen, die in feinen ftillen Gewäflern trieben, dehnte fich ohne 
Grenzen weitwärts aus und fchien fid) auf etwa 10 deutfche Meilen Entfernung nad) 
zwei Seiten zu verzweigen. An diefer Spaltung des Fjords ftieg von Weſt-Süd-Weſt 
ein folofjaler, etwa eine deutſche Meile breiter Gletſcher auf, Hinter welchem ſich eine 
Spitze erhob, deren Höhe auf mindeftens 11000 Fuß gefchägt wurde. 

Alte Karten ftellen Grönland als einen Ardipelagus dar. Es fcheint, daß mal 
mit großem Unrecht diefe Karten verworfen hat. Der entdedte Fjord, von feinen Armen 
ganz abzufehen, erftredt ſich allein ſchon tief ins Pand hinein und nad) den Erfahrungen 
der Hanfalente dürften andere Fjorde ebenfalls weit in das Innere reichen. 

Mit der fetten Kraftanftrengung der defecten Dampfmaschine durchbrad; die Ger 
mania, ihre Heimreiſe fofort antretend, den Treibeisgirtel vor der Küſte, der übrige 
Theil der Rückreiſe wurde unter Segel zurückgelegt. 

Wie die Heimreiſe der kleinen Grönland aus dem Eismeere bei Oſtſpitzbergen, ſo 
war auch die Fahrt der Germania eine ſehr ſtürmiſche. Das Schiff bewährte ſich hierbei 
vortrefflich. Bei Helgoland ſuchte Koldewey nach Pootfen. Sein Raketenſignal wurde 
zwar fonderbar genug aus See auf die gleiche Weife beantwortet, allein ein Lootſe ließ 
ſich nicht blicken. Die Leute von der Germania ahnten nicht, daß die Raketenantwort 
von der vielleicht einen ihrer Aviſos vermuthenden franzöfifchen Kriegsflotte ausging, 
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melhe feindlich vor dem deutſchen Küſten lag, zu gleicher Zeit al® die deutjche Armee 
vor Paris ftand. Diefe wunderbare Kunde wurde den Erftaunten erit, als Koldewey, 
vergeblich an der Küſte nad) einem der mwohlbefannten Schiffahrtszeichen der Weſer oder 
Jehde fpähend, deutjche Kriegsichiffe fand, welche die heimkehrenden Bolarfahrer mit 
„ale Mann in den Raen“ und dreimaligem Hurrah empfingen Mit Hilfe des von 
der flotte gegebenen Dampfers und Lootſen legte die Germania am 11. Sept. nad): 
uittags in den Hafen von Bremerhaven nad einer Abwefenheit von 453 Tagen an. 


Einzelne fpecielle Ergebniffe, joweit fie fich jest, wo das Material noch nicht ver: 
orbeitet ift, überbliden Laffen, mögen hier noch kurz angedeutet werden. | 

Die Meteorofogie hat jedenfalls durdy die fleirigen Beobachtungen während eines 
ganzen Jahres an einer zu jo langem Aufenthalt noch mie befuchten Küfte erheblichen 
Gewinn erfahren, wie dies noch foeben ihr erfter wiffenichaftlicher Vertreter, Dove, in 
der Zitung der berliner Geographifchen Gefellfchaft am 12. Nov. anerfannt hat. Ein— 
gehend wurde das Polarlicht beobachtet. Die Erfcheinung begann meiſtens mit einem 
ihten Bogen, der fi) im Sidoftviertel des Himmels in verjchiedener Höhe über dem 
Sorizont bildete. Von diejem aus erftredten ſich Strahlen und unregelmäßige, fpiralig 
gewundene Pichtftreifen comvergirend nad) einem Punkte in der Nähe des Zeniths. Bei 
der Ueberwinterung auf der Sabineinfel erwies ſich nicht der Februar, wie man nad) 
andern Bolarreifen hätte annehmen können, fondern der Januar als der Fältefte Monat, 
md war die Durchſchnittstemperatur in diefem Monat 19° HR. Den niedrigften Stand 
hatte das Thermometer an einem der letzten Tage des Februar, nämlih —32 Grad N. 
die magnetifchen Beobachtungen haben ebenfalls manche intereifante Aufſchlüſſe geliefert. 
Tie geodätifchen Arbeiten der beiden Aftronomen hatten den Zwei, feftzuftellen, ob es 
möglich jet, eine Gradmeffung in diefen Breiten bei einer fpätern Erpedition auszuführen. 
Zu dieſem Behufe wurden mehrere Schlittentouren unternommen. In der Nähe des 
Ücherwinterungshafens wurde eine Bafis von 709 Meter gemejfen und die beiden End— 
punkte der Meffung durch 17 Dreiede mit der Bafis verbunden. Der Ausführung einer 
definitiven Arbeit ftellten fic; wider Erwarten feine Ecjwierigfeiten entgegen. Das Wetter 
ft im Sommer an der Oftfüfte Grönlands günftig, die Luft zeigte große Durchfichtigfeit 
ud bet bedecftem Himmel ſowie im den Nachtftunden eine große Ruhe. In geologiſcher 
und paläontologifcher Beziehung find die auf einer Heinern Scjlittenreife im Herbſt 1869 
gemachten Funde befonders werthvol. Auf einer Infel, die man Kohleninſel taufte, 
Inden ſich Brauntohlenlager fowie foffile Pflanzen- und Thierabvrüde Yon legtern 
mrde eine Ausbeute mitgebradht. Der Paläontologe Oswald Heer, der Verfaſſer der 
„Klora fossilis arctiea“, hat die Ausfüllung der Lücke, welche bisher bei dem reichen von 
Alaska, Weftgrönland und Spitbergen ihm gelieferten Petrefactenfammlungen noch immer 
vorhanden war, freudig begrüßt und die von dem Verein für die deutfche Polarfahrt an 
ihn ergangene Einladung zur wiffenfchaftlichen Bearbeitung des von der Expedition mit— 
gebrachten Material gern angenommen. Wir ditrfen demmac neue Beiträge zur Kunde 
der untergegangenen Pflanzenwelt der Polargegenden erwarten. Die geologiſche und an— 
thropologiſche Ausbeute wurde vorzugsweife auf der Bootfahrt nad) dem von Clavering 
in Jahre 1823 befuchten, jest verlaffenen Eskimodorfe gewonnen. Es befinden ſich dar- 
unter — fo berichtet das geologijche Mitglied der Expedition, Dr. Pauſch — vollftändig 
erhaltene, theilweife aber auch zerbrocdhene Gegenftände aus Walroß- und Narwalzahn, 
md verfchiedenen Knochen und Rennthiergeweih ſowie aus Stein und Holz. Einige 
dieſer Gegenftände verrathen viel Kunſtfleiß und zeugen von der immenjen Ausdauer und 
Geſchidlichkeit ihrer Verfertiger, die jedenfalls eiſerne Werkzeuge nicht kannten und, wie 
8 ſcheint, mit dem ſüdlich und weſtlich wohnenden Eslimos feine Verbindung hatten. 
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Um die Art und Weife der Bearbeitung, fowie die dabei benußten Inftrumente nach: 
zumeifen, wurden unvollendete Gegenftände aus Zahn, Knochen oder Holz mitgenommen, 
fowie Abfälle ihrer Arbeiten. Ein vollftändig erhaltener großer Schlitten, ſowie einige 
roh aus Holz gefchnitte Thier- und Menfchenfiguren, verdienen befonder® erwähnt zu 
werden. An 8 verfchiedenen Orten wurden gegen 25 Hütten aufgefunden, jowie eine 
Menge Steinringe zu Sommerzelten, fteinerne Fuchsfallen und Borrathebehälter für Fleifch 
und Sped. 

Die zoologifhen Sammlungen werden namentlich die Kunde über die Verbreitung 
der Thierarten bereichern. Wir haben bereits des an der Oftfüfte von Grönland früher 
noch nicht angetroffenen Moſchusochſen gedacht. Zahlreich ift namentlich die Ausbeute 
in Meeresthieren, und zwar im Eruftaceen. Aus der Inſektenwelt find einige Arten 
von Schmetterlingen bemerfenswerth. Die botanifche Ausbeute ift quantitativ eine fehr 
reiche, der Mannichfaltigfeit der Pflanzenwelt find natitrlic in den arktiſchen Regionen 
enge Grenzen geftedt. 

Bereits find die Vorarbeiten im Gange für die wiürdige Herausgabe des Werks, 
welches als ein bleibendes literarifches Denkmal an diefes erfte größere wiſſenſchaftliche 
Seeunternehmen der deutfchen Nation geftiftet werden fol. Naturgemäß zerfällt der Stoff 
in den eigentlichen Keifebericht, deren Abſchnitte von den meift betheiligten Mitgliedern 
der Erpedition ausgearbeitet werden und fir deſſen Vollendung zum Drud eine Redaction 
durch den Herausgeber, den Berein fir die deutfche Polarfahrt, bereit® ernannt ift; ſo— 
dann in den wiffenfchaftlichen Theil, welchen auszuarbeiten theil® Mitglieder der Expe— 
ditton, theils bedeutende Fachgelehrte berufen find. 

Bei Bearbeitung des hydrographiſchen Theil® wird neben den Rapitänen Koldewey 
und Hegemann die Norddeutice Seewarte, namentlid) ihr Director von Freeden, mitwirken. 
Wie Hr. von Freeden an dem Zuftandefommen des ganzen Unternehmens durch feine redht- 
zeitig gebotene Mitwirkung in Rath und That hervorragende Berdienfte hat, fo wird feine 
Sachkunde auch auf die würdige und volljtändige Berwerthung defjelben im Dienfte der 
Wiffenfchaft den fürderlichiten Einfluß üben. 

Es verfteht ſich von felbft, daß dem Werke eine reiche Ausftattung an Karten, Holz- 
Schnitten und Farbendrudbildern nicht fehlen wird, und wir dürfen ſchon jet davon aus— 
gehen, daß namentlich der erfte Band ein Volksbuch im edelften Sinne des Wortes und 
zwar auf einem bisher noch nicht bebauten Felde werden wird. 

Die Frage, ob und warn die deutfche Polarforfhung durch neue Reifen fortzufeten, 
wollen wir zum Schluß noch mit einigen Worten berühren, jelbft auf die Gefahr Hin, 
jest, wo umter dem Donner der Schlachten alle friedlichen Beftrebungen zuriüdtreten, ein 
unzeitiges Thema der Discuffion aufzuftellen. 

Es kann wol Feine Frage fein, daß Deutjchland die einmal begonnenen, mit Erfolg 
in Angriff genommenen Bolarforfchungen fortjegen wird. Das deutiche Voll läßt fich 
jett nad) feiner Richtung hin mit bloßen Anfängen, mit Anregungen und halbvollendeter 
Arbeit begnügen. Wir befinden uns nunmehr in der vortheilhaften Lage, in der Berfon 
des wadern Koldewey und in feinen wiffenfchaftlichen und feemännifchen Gefährten einen 
erprobten Führer und tüchtigen Mitarbeiter zu haben. 

Der von den Nationalbeiträgen erbaute Dampfer hat ſich bewährt. Er fteht für 
nene Unternehmungen zur Berfügung und bedarf nur einer Aenderung der Dampf- 
mafchineneinrihtung, um zu neuen Nordfahrten auszulaufen. Die deutfchen Polarfor- 
chungen aufgeben oder für längere Zeit vertagen,. hieße den durch Anzahlungen von 
hohem Betrage erworbenen Anfprud auf einen wertvollen Rapitalgewinn der Wiffen- 
fchaften wieder aufgeben. Auf das Ergebnif der letzten Erpedition und frühere Plane 
zurücblidend, könnte man nad) dem Ziele fragen: Soll das Bordringen nad dem Pole 
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zu mit Schiff oder zu Pande von neuem verſucht werden? Soll die von Dr. Petermann 
empfohlene Kichtung zwifchen Epitbergen und Nowaja- Semlja eingefchlagen werden? 
Oder will man fi auf eine Erforfchung des Innern Grönlands von Dften her etwa 
mit dem Dampfer und einer Heinen Dampfichaluppe bejchränfen? Ohne Zweifel werben 
diefe Fragen nad dem Frieden auftauchen, denn das Intereſſe an der Polarforichung 
it jegt überall mächtig angeregt. 

Wir hegen die Hoffnung, daß die nächfte Unternehmung durch thatkräftige Mitwirkung 
der Bımdesgewalt mit größerer Leichtigkeit, mit Flarern, weniger vielfeitigen Zielen als 
die der jetst zweiten Grpebdition geftellten, zu Stande kommen, dann aber auch noch 
fruchtbringender umd erfolgreicher fein wird, wenn nur das gute Seemannsglück, welches 
unfern Koldewey bei feinen muthigen und umſichtigen Unternehmungen bisher begleitet 
dat, ihm auch ferner treu bleibt. 

Glüdauf denn zu Deutſchlands Zukunft auf dem Meere! 


Chronik der Gegenwart. 
Nefrologe. 


Die Kunde von dem am 10. Det. 1870 erfolgten Tode Karl Adolf von Vangerow's 
in Heidelberg hat in ganz Deutfchland tiefe Trauer erregt, denn im ihm ift der erfte 
Pandetenlehrer unferer Tage und einer der tapferften Mitftreiter für die Sadje des 
Saterlandes dahingegangen. 

Karl Adolf von Vangerow wurde am 5. Juni 1808 zu Schiffelbach, einem 
Dorfe bei Marburg in Heſſen, geboren. Er begann feine juriftifchen Studien an ber 
heimischen Univerfität zu Marburg im Jahre 1824, wofelbit er ſich um Oſtern 1830 
nah erlangtem Doctorgrade als Privatdocent habilitirte.e Im Jahre 1833 wurde er 
außerordentlicher und 1837 ordentlicher Profeſſor dafelbft. Die ausgezeichnete afademifche 
Befähigung des jetigen Profeffors, der ſowol durch feine Inauguraldifiertation („De jure 
deliberandi*, Marburg 1830) wie durch einige andere gelehrte Schriften, 3. B. die rechts- 
öftorische Monographie über die „Latini Juniani“ (Marburg 1833), ganz befonders 
aber durch dem erften Band feines fpäter jo berühmt gewordenen „Lehrbuchs fir Pan- 
deftenvorlefungen‘ fich bereit® einen geachteten Namen errungen „hatte, wurde im Jahre 
1840 Beranlaffınıg zu feiner Berufung nad) Heidelberg, wo er den durd; den Tod Thi- 
baut’8 leer gewordenen Pandeftenlehrftuhl beftieg und durch fein langjähriges Wirken da- 
klbft der badifchen Univerfität zu hohen Ehren verhalf. Durch Bangerow wurde Heidel- 
berg auf Decemmien hinaus unter den deutfchen Univerfitäten die juriftifche Pflanzfchule 
x? oxxv, ebenfowol durch die vorzügliche Pehrgabe wie durdy die einnehmende, die 
Spmpathien der Studirenden gleichjam im Sturm gewinnende Perfönlichkeit Vangerow's. 
Seine Berdienfte wurden 1842 durch feine Ernennung zum Hofrath auch äußerlich an- 
fannt, welcher 1846 diejenige zum Geh. Hofrath und 1849 eime folche zum Geheim— 
zath folgten. Die letsten Jahre des gefchätten Lehrers wurden durch ſchwere, unheilbare 
*örperleiden verdüftert; die itbergroßen geiftigen Anftrengungen, welche der Nimmermitde 
einer Conftitution lange Jahre hindurch zugemuthet hatte, untergruben allmählich feine 
Sefundheit; er friftete die erlöfchende Lebensflamme gerade noch lange genug, um die 
Siegesfanfaren der deutfchen Heere von jenfeit des Rheins herübertönen zu hören. 
Es ift Hier weder der Ort, noch ift es unfere Aufgabe, die wifjenfchaftlichen Ber: 
dienſte Vangerow's zu wilrdigen. Aber was die gefammte civilifirte Welt zu Pebzeiten 
dangerow's rückhaltslos anerkannt hat, das fei uns geitattet, jett an feinem noch frifchen 

abe noch einmal zu wiederholen. An dem Hauptwerfe Vangerow's, an jeinem „Lehr: 
buche der Pandekten“ (3 Bbe., Marburg 1863—68), einem Werke, welches mit unüber— 
offener Bollftändigfeit und feltener Weberfichtlichkeit die Controverfen der römischen Rechts— 
wiſſenſchaft und ihrer gefchichtlichen Entwidelung darftellt und fie durch eigene Arbeiten 
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ergänzt und vervollitändigt, befitt das Gebäude der Nechtswifienfchaft einen feiner wich— 
tigften Pfeiler. Außer diefem „Lehrbuche der Pandekten“ ſchrieb Vangerow noch eine 
Reihe von Programmen, jo „De furto concepto ex lege XII tabularum‘‘ (Heidelberg - 
re und „Ueber die lex Voconia“ (Heidelberg 1863), welche die größte Anerkennung 
anden. 


Am 12. Sept. 1870 ftarb Karl Auguft Steinheil in München, ein Mann, der in 
jeinen wifjenichaftlichen und praftifchen Beftrebungen jo recht ein Typus diefes die Schran- 
fen des Raums und der Zeit jieghaft überwindenden Jahrhunderts genannt werden darf, 
und der durd) die Schärfe feines Geiftes und die Beharrlichkeit feines Willens ſich 
einen cehrenvollen Pla unter den Heroen der Wifjenfchaft unjerer Tage erworben hat, 
ein berühmter Ajtronom und Bhyfifer, der Erfinder der Fugalmafchine, einer der hervor: 
ragenditen Organifatoren des Telegraphenwefens in Deutichland. 

Steinheil wırde am 12. Dct. 1801 zu Nappoltsweiler im Elſaß geboren, kam, 
nachdem er in feinem Heimatsorte und jpäter auf einer Befitung feines Vaters zu Per- 
lachjef erzogen worden, nad) Nancy, dann nach Tours auf die Akademie und endlid) 
zur weitern Ausbildung nad) Miinchen aufs Lyceum dafelbit. Im Jahre 1821 finden 
wir ihn in Erlangen, ſich juriftifchen Studien widmend. Der gegen feine Neigung be 
fchrittenen Bahn entfagend, wandte er ſich jedod) bereits 1822 dem Studium der Ma- 
thematif, bejonders aber der Aftronomie zu, und lag demjelben zuerſt unter Gauß in Göt- 
tingen, dann unter Beffel in Königsberg ob. Nach erlangtem Doctorgrade begab er ſich 
im Herbſt 1825 wieder nach Perlacdyjed in das Vaterhaus und gründete dafelbit eine Stern: 
warte. Im Jahre 1827 zum auferordentlichen, 1835 zum ordentlichen Mitgliede der mün— 
chener Akademie gewählt, wurde er im lettgenannten Jahre Confervator der mathematiſch— 
phyfitaliichen Sammlungen des Staats zu Minden. Bon diefer Zeit an beginnt die 
praftijche Anwendung feines reihen Wiffens und die eigentliche Bedeutung feines vaftlojen 
Wirfens. In der Mitte des Sommers 1837 legte er die erfte elektromagnetiſche Tele- 
graphenlinie zwijchen dem Afademiegebände in Miinchen und der Sternwarte in Bogen 
haufen an, mit gleichzeitiger Einführung der noch jest gebräuchlichen telegraphiichen Schrift. 
Im Jahre 1836 unternahm er zu Baris die Anfertigung von Copien der franzöſiſchen 
Prototypmaße; zwei Jahre jpäter fette er die galvanifchen Uhren zufammen und erfand 
einen neuen Pyrometer. Nacdem er danı 1846 Neapel zu wiljenjchaftlichen Zweden 
beſucht hatte, finden wir ihn 1847 in Hamburg im Auftrage der bairifchen Regierung, 
um über dem erjten zwiichen dort und Gurhaven errichteten deutschen Telegraphen Be— 
richt zu erſtatten. Mit feiner 1849 erfolgten Berufung nad) Wien als Sectionsrath 
und Vorſtand der telegraphiſchen Abtheilung im Handelsminiſterium beginnt eine neue 
Periode ſeines Wirkens, indem er bis zum Ende des Jahres 1851, wo er den Deutſchen 
Telegraphenverein ins Leben rief, in allen öſterreichiſchen Kronlandern Telegraphen eins 
richtete. Nach einem Aufenthalte in der Schweiz im Jahre 1852 kehrte er als Con— 
jervator der mathematijch- phyjifaliichen Sammlungen nah Minden zurück und wurde 
mit dem Titel eines Miniſterialraths geehrt. Endlich gründete er 1854 eine aſtronomiſche 
Werkſtätte in München, welche bald einen europäiſchen Ruf erlangte und ihre Fabrikate 
in alle Länder ſandte. Vom Könige Maximilian 1862 durch Verleihung einer lebens— 
länglichen Rente ausgezeichnet, führte er von dieſer Zeit an, durch ſein vorgerücktes Alter 
gezwungen, ein Stilleben in völliger Zurückgezogenheit, indem er ſeinem Sohne die Ver— 
waltung der aſtronomiſchen Werkſtätte überließ. In den letzten Jahren ſeines thätigen 
Lebens beſchäftigte er ſich gern mit Landſchaftsmalerei und Kirchenmuſik. 

Karl Auguſt Steinheil war ein Mann von ſeltenſten Gaben des Geiſtes und des 
Charakters, gleich ausgezeichnet durch wiſſenſchaftliche Tiefe und praktiſchen Scharfblid, 
wie durch ausdauernde Energie und unermüdliche Unternehmungsluſt. Man darf ihn in 
der That als einen der Pionniere des modernen Culturlebens betrachten. Die europäiſche 
BWiffenfchaft verliert in ihm einen ihrer hervorragendften Vertreter, einen der univerſellſten 
Köpfe unter den Gelehrten der Gegenwart. 
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Seit dem Ende des Mittelalters. 


Jene intenfive bürgerliche Cultur, von welcher das eigentliche Herz des damaligen 
Deutfchlands, die deutfchen Rheinlande, nirgends jo glänzende Zeugniffe anfzuweifen haben 
wie im Elſaß des 14. und 15. Jahrhunderts, war an fich Schon ein lebendiger Proteft 
gegen den Schlendrian und das Verderbniß in der Kirche, im Staat und in der Gefell- 
ſchaft. Noch ftanden hier alle überfommenen Formen aufrecht, aber die bedeutendften 
Kräfte in ihrem Dienfte gehörten ihnen innerlich nicht mehr an, auch wenn fie fich defien 
nicht bewußt wurden oder, wie es oft genug und aus leichtbegreiflichen Gründen ge: 
ſchah, ſich ſelbſt nicht eingeftehen wollten, daß eine totale Veränderung des ganzen bie- 
berigen Zuftandes nicht mehr aufzufchieben fei. Ohne daß der moderne Begriff der 
Revolution der damaligen deutfchen Welt vertraut gewefen wäre, faßte man ihn doch 
in feiner verhängnikvollen Tiefe, aber ebendeshalb war es das Beftreben aller ernftern 
Charaktere und gebildetern Geifter, ihm die Spite abzubredhen und das große Schlag: 
wort der Zeit, eine vollftändige Reformation des ganzen Zuftandes der Chriftenheit, wahr 
zu machen, ohne dabei mehr als nöthig zu zerftören. 

Diefer allgemeine Zug prägt ſich in der innern und äußern Gedichte des Elſaſſes 
während der zweiten Hälfte des 15. und erften des 16. Jahrhunderts befonders Fräftig 
us umd gibt ihr einen weit über ihre localen Grenzen hinausreichenden allgemein deut: 
ſchen Gehalt. Auch im diefer fruchtbarften Zeit der deutfchen Gedichte hat das Elſaß, 
wie wir es bisher fo oft geſehen, mehr und größeres fr die ganze Nation geleiftet, als 
ihm mach ftatiftifchen Verhältniffe, falls man fo fagen darf, zugemuthet werden Fonnte, 
und wenn es in den entjcheidenden Momenten jetst and) nicht mehr die eigentliche Führung 
der ganzen Nation übernahm, jo bleibt fein Verdienft dennoch ein unvergängliches. Für 
md ift e3 hier von bejonderm Werthe nachzuweiſen, wie ſich dabei das fpecifiich land- 
Ihaftliche Element ausprägt; die Stammeseigenthümlichkeit des Elfafjes möchte man es 
nennen, wenn mit diefem Ausdrude nicht jo kindiſcher Misbraucd getrieben worden wäre 
md noch wiirde. 

Eins der wichtigften Rüſtzeuge der großen reformirenden Bewegung, die Buchdruder- 
hf, hat in diefem Pande mit ihre frühefte Ausbildung gefunden. Der Pocalpatriotismus 
bat ſich Schon im 16. Jahrhundert bemüht, ihre eigentliche Erfindung nad) Straßburg 
zu verlegen und befanntlich bis heute diefe Anſprüche nicht aufgegeben. Gewiß ift es, daß 
Johannes Gutenberg aus Mainz einige Jahrzehnte bei und in Strafburg wohnte und 
verſchiedene Projecte und Erfindungen mit Hülfe eines Kreifes von wohlhabenden ſtraß— 
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burger Freunden emfig betrieb, aber ohne mit etwas Fertigem ans Licht zu treten. Ebenjo 
gewiß ift es, daß der eingeborene Johann Mentelin ſchon feit 1458 mit der neuen Kunft 
vertraut war und daß diefelbe feit 1460 etwa in Straßburg ſchon einige lebhaft betrie= 
bene Werfftätten befaß, die von da an ſich immer vermehrten, jodaß diefer Ort, ganz 
entſprechend feiner literariichen Productivität, auch hierin in die allervorderjte Reihe trat. 
And) außerhalb Strafburgs in den andern ſtädtiſchen Mittelpunkten, in Hagenau, Sclett- 
ftadt, Kolmar, gab es ſchon vor dem Ende des Jahrhunderts zum Theil jehr berühmte 
Drudereien, und was damals damit verbunden war, jehr thätige Berlagshandlungen. 
Und wenn auch fämmtliche elſäſſiſche Drudereien oder der gefammte elſäſſiſche Buchhandel 
durch das benachbarte Bafel, befanntlich das Weltemporium des neuen Geſchäfts, über- 
flügelt wurden, fo hielten fie doc) immer eine chrenvolle Concurrenz damit aus. 

Ebenfo .entfchieden productiv bewies fich aber aud) das Elſaß in der Pflege eines 
andern, weniger mechanischen Beförderungsmittels der neuen Gedanken und Beftrebungen. 
Schon im früheften Mittelalter hatte die Domſchule zu Straßburg einen großen Ruf; 
im 14. und 15. Jahrhundert waren entjprechend dem allgemeinen Drange der Zeit das 
Willen zu verbreiten und zugänglid) zu machen, eine Reihe anderer jowol von jeiten 
kirchlicher Orden, namentlich der Bettelorden, als von feiten einzelner Stadtbehörden ge— 
gritndet worden. Cie erfreuten ſich großer Frequenz und Berühmtheit, aber ihre Lei— 
ftungen gingen nicht über das Mittelmaß des damals auch anderwärts Geleiſteten hin— 
über und bieten deshalb fein befonderes Intereſſe. Wie überall war man auch bier 
ſchon in der Mitte des 15. Jahrhunderts vollftändig überzeugt, daß ſie trog einer oft 
glänzenden Außenfeite einer grümdlichen Reform bedürftig feien, aber während man ans 
derswo meist bei Klagen und Projecten ftehen blieb, wurde hier energiſch Hand ans 
Werk gelegt. Die Rathosſchule in Schlettitadt geftaltete fid) zum Mittelpunkte diejer 
Reform. Ludwig Dringenberg, feit 1450 ihr Kector, hatte ſich auf der unbeftritten 
erften und beinahe nod einzigen Anftalt, wo dies in dem damaligen Deuticdland 
möglich war, zu Deventer gebildet und übertrug die dort eingeführten Lehrfächer und die 
dort üblichen pädagogiſchen Principien nad) dem Elſaß. Durch ihn erhielt dag Stu— 
diun der claffiihen Sprachen und Yiteratur fofort die von da an behauptete Stellung 
als das eigentliche Bildungselement der Jugend, und feine raſchen Erfolge bezeugten, 
daß auch Hier der Boden, ohne daß man es ahnte, dafür beftens vorbereitet war. 

Aus diefer Schule gingen alsbald eine Reihe der berühmteften Namen im den ver- 
ſchiedenſten Fächern des Wiſſens hervor, ein „oh. Sapidus, ſpäter ſelbſt Hector in 
Sclettftadt, Joh. Majus, Paul Phrygion, Martin Butzer, Beatus Rhenanus, alle 
philologiſch gründlich gebildet, aber meift auch neben ihrer weit ausgefpannten encyklopä— 
difchen Gelehrſamkeit, die das ganze Wiſſen der Zeit zu bewältigen ernftlich ſich auftrengte, 
gewöhnlid; noch in irgendeinem Specialfad) befonders ausgezeichnet, worauf ſich dann die 
volle Kraft ihrer praftifchen Thätigkeit concentrirte. Der eigenthümliche Geift der ſchlett— 
ftädter Schule prägte ſich and) darin bei diefen ihren Hauptvertretern aus, daf fie die 
claſſiſche Bildung, von der fie das Allerhöchſte fiir fid) und die Welt erhofften, doch 
nur als Mittel zum Zwed, als das zum Heil der Chriftenheit entdedte Werkzeug an— 
fahen, um eine befjere und vernünftigere Ordnung des ganzen Yebens aufzubauen. Jeder 
in feinem reife und mit feinen befondern Gaben follte diefer höchften Aufgabe dienen, 
feineswegs das Studium blos zur feiner eigenen Geiftesbefriedigung treiben und am aller= 
wenigften darin nur feine geiftigen Gaben glänzen laffen. Es iſt dies die charak— 
teriftifch deutfche Richtung des fogenannten Humanismus, welcher damit feinem eigenen 
beffern oder ernftern Genius folgend in allen feinen wirklid) bedeutenden Jüngern die 
Bahn feiner italienischen Lehrmeifter völlig verlieh und die Wiſſenſchaft den höchſten 
praftifch-fittlichen Idealen der Menjchheit unmittelbar förderlich zu machen ſich beftrebte. 
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Nirgemds in Deutichland geichah es mit größerer Hingabe und reinerer Begeifterung als 
in dem ſchlettſtüdter Gelehrtenkreife, der ſich bald durch feine Jünger und Anhänger über 
das ganze Land verbreitete. 

Die eigentliche Seele diefer damals noch in fchöner Eintracht wirkenden Genoffenfhaft 
war Jakob Wimpheling aus Schlettftabt, jelbft einer der älteften Schüler Dringenberg’s. 
Ganz Deutſchland bewunderte ihn als einen der erften Gelehrten ber Zeit, aber doc 
iegt feine Bedeutung auf einem amdern Felde als auf dem der Gelehrſamleit oder der 
Eiffenfhaft in unferm Sinne, und gerade deshalb darf er als der eigentliche Typus 
jeimer nach gleichem Ziele ftrebenden Landsleute gelten. Seine polyhiftorifche Univerfal- 
erndition, feine ungemeine Schreibfertigfeit über alle mögliche Themata und Probleme in 
der damals modernen fogenannten claffifchen Patinität verfolgten ſtets das eine Ziel, durch 
die Reform der Öffentlichen Erziehung eine Reform des ganzen Volks anzubahnen. Wenn 
a dabet überwiegend polemifch zu Werke ging, jo war dies im den damaligen Berhält- 
riſſen von felbft angezeigt; wenn er diefe Polemik gewöhnlic; in das Gewand der Sa— 
ie Heidete, fo lag dies einmal in dem Charakter der ganzen Zeit, dam fpeciell noch 
in ſeinem elſäſſer Naturel. Wenn irgendwo, jo war man hier geneigt, alle Blößen 
ind Schwächen der Zeit und ihrer Menſchen, die man mit fcharfen Augen bemerkte, 
auch mit fcharfer Zunge, wenngleich in unverwüſtlicher Gutmüthigfeit zu geifehn. 

Er dachte bei der Reform des Unterrichts zunächſt an den höhern ober richtiger 
selagt, das Ideal einer Schule, wie es ihm vorfchwebte, fein Sclettftadt unter Dringen- 
berg, ſollte möglichft überall ins Leben eingeführt werden. Insbeſondere Hatte er dabei 
Straßburg im Ange, weil er die itbertviegende Bedeutung ber Stadt nicht blos fiir das 
of vollfommen wiirdigte. Hier follte eine neue großartige Fehranftalt auf hriftfich- 
humantftifche Principien gegründet, zugleid) aber auch noch ein anderes Element, welches 
Ye Gelehrten gleicher Richtung damals und fpäter oft ſchmählich vergaßen, in fein volles 
Recht eingeſetzt werden, das deutfch- nationale. Durch diefe Verbindung müßte dann die 
Regeneration feines von ihm mit der innerlichiten Wärme gelichten deutfchen Volks be— 
virft werden. Auch diefes feite und ſchwungvolle Nationalbewußtjein ift ein charafteri- 
ficher Zug feiner Heimat; wir find ihm namentlich bei der Betrachtung der volfethiim- 
“hen Siftoriographie des 13., 14. und 15. Yahrhumderts und noch mehr in den großen 
Ictionen der wirklichen Gefchichte begegnet. Allerdings hatte Wimpheling’s idealiſtiſch 
baltener Plan, wie er ihn namentlich in feinem berühmteften Budje „Germania mit 
frömender Beredfamkeit zu empfehlen fuchte, feine unmittelbare Folge, aber doch wirkte 
de einmal gegebene Anregung aufs fruchtbarfte und es ift ihr die fpäter gefchehene Giritn- 
dung des ſtraßburger Gymnaſiums und der ſtraßburger Afademie wejentlich zu verdanfen. 

Als entſchiedener Mann des praktiſchen Lebens ſuchte Wimpheling nicht blos durch 
Lüher, ſondern auch durch eine Organiſation der zerſtreuten Gleichgeſinnten zu wirken. 
Lie gelehrte Geſellſchaft zu Schlettftadt ift eine der äfteften unter den zahlreichen ähn— 
hen Genoffenfchaften, die von den Humaniften biefer Zeit meift mit mehr Geräufch 
«8 wirffichem Erfolge gegrimdet wurden, um das ganze Vaterland mit einem Netze wohl— 
eſimttr und thätiger Freunde des Fortfchritts zu überziehen. Bon ihr zweigte ſich 
Jam ein ähnlicher Verein in Straßburg ab, unter Wimpheling's Aufpicien, der damals 
" feinem unendlich bewegten Wanderleben, das er nicht fowol nach der Sitte der mei— 
kn feiner Geiftesgenoffen, als vielmehr feinem idealen Berufe zu Piebe führte, doch 
m häufigſten und am längſten in Straßburg raſtete. 

Sier im Straßburg trat aus dem allgemeinen Boden des Humanismus eine wiſſen⸗ 

haftliche Richtung im befonderer Stärke hervor, die gleichfalls wieder durch das Pocafe 

weientlich bedingt ift, das milenfchaftliche Studium der Jurisprudenz, natürlich des 

Nemiſchen Rechts, mit dem bewußten Ziele, es im gewiffen Sinne zu popnlarifiren. 
10* 
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Nicht blos die Dichter, Philofophen, Gefchichtfchreiber und Redner, fondern auch die 
Geſetzgeber des Alterthums follten für die praktiſchen Beditrfniffe der deutfchen Nation 
als muftergültige Bildungsmittel verwandt werten. Der ftraßburger Stabtjchreiber Seba- 
ſtian Brand, auf einem andern Felde noch berühmter geworden, ift einer der erften, die 
für diefes Ziel fchriftftelleriich gewirkt haben. Neben und zum Theil ſchon vor ihm 
weift das Elſaß, ſpeciell Straßburg, ſchon eine ftattliche Reihe hervorragender Romaniften, 
d. h. als Theoretifer und Praktiker ganz von dem in Deutfchland wenigftens noch neuen 
Kömifchen Rechte abhängiger Rechtsgelehrten auf, fo Paulus Munthart, Joh. Simler, 
Euchar. Troſch. Auch Peter von Andlau, der die römischen Rechtsprincipien auch auf 
das Staatsrecht anzuwenden verfuchte und im diefem Sinne als der Gründer einer neuen 
Wiſſenſchaft des Staatsrechts angefehen werden darf, gehörte dem Elſaß an; er war 
Stiftsherr zu Kolmar, und felbft Th. Murner, der uns bald in ganz anderer Umgebung 
begegnen wird, gehört hierher. Der raftlofe Mann befaßte fich auch mit der Populari- 
firung des Römiſchen Rechts und machte in einer Ueberfegung der Inftitutionen den 
erften derartigen Berfucd) 1519. Sebaftian Brand und die andern elſäſſer Romaniften berühr- 
ten ſich jelbftverftändlidh aufs engfte mit dem humaniftifchen Kreife, oder vielmehr fie 
ftellten eins feiner Segmente vor. Die ftrakburger gelehrte Gefellichaft jtand lange Zeit 
unter dem Präfidium Sebaftian Brand's. Aber derfelbe Sebaftian Brand ift aud) der Ver— 
faffer des „Narrenſchiff“, das 1494 zwar nicht aus einer ftraßburger, fondern aus einer ba- 
feler Officin vom Stapel lief und die erfte feiner faft ungezählten Neifen um die ganze 
Welt begann, aber in Straßburg gefchrieben, man kann wol kaum jagen, gedichtet wurde. 
Es ift unnöthig auf die Charakteriftif dieſes Werkes einzugehen, dem ſich an durchſchla— 
gender Wirkung fein anderes der Zeit, nicht blos fein anderes deutfches vergleichen läßt. 
Ohnehin wäre es unmöglich, der heutigen Welt ein Verſtändniß für die Urjachen ſolcher 
Erfolge in wenig Worten zu eröffnen; es gehörte dazu ein tiefes Eingehen in die ge- 
jammtte fittliche Pathologie jener Zeit, wie e8 hier nit an der Stelle wäre. Für 
unfere Zwede genügt der Hinweis, daß ſich im diefem ftrahburger Brand zwei fir ge- 
wöhnlic; weit auseinandergehende Strönumgen, die fpecififd oder erclufiv geehrte des 
‚Humanismus und die der populären oder bürgerlichen Satire epochemachend vereinigten 
und fo ein Werk fchufen, das die Zeitgenoffen für einzig in feiner Art hielten, und das 
wir noch jest, fobald wir; nur zu feinem praftifchen Verftändnig vorgedrungen find, 
dafür Halten müſſen. So erklärt e8 fid) auch, wie der ſchon erwähnte Geiler daraus 
Themata oder Terte für feine Predigten auf der Mitnfterfanzel entnehmen konnte, denn 
auch er, den man ſich ganz und gar als einen Vollsmann im eigentlichen Sinme des 
Mortes denkt, ftand doc; durch feine gelehrten Studien und Weberzeugungen zu jener 
humaniſtiſchen Bildung, die Sebaſtian Brand erfüllte, in fortwährender Wechfelwirkung, gerade 
fa wie fein geiftiges Eben- oder Nachbild, der etwas jüngere Franciscaner Joſeph Pauli, 
Lefemeifter und VBollsprediger in Thann im Oberelſaß, welchen wir zunäcdft die Auf- 
zeichnung vieler Predigten Geiler’ verdanken und außerdem auch noch ein gleichfalls 
ftart feine Landsmannſchaft verrathendes Vollsbuch von unendliher Wirkung, das be- 
tannte „Schimpf und Ernſt“, eine bunte Sammlung aller möglichen Anefooten, Charafter- 
züge, Parabeln, moralijcer Erzählungen, aber auch eigentliher Schwänke und Späße, 
in denen es wenigftens dem heutigen Leſer ſchwer wird das Lehrhafte, auf das es überall 
abgefehen ift, zu entbedfen, ganz jo, wie auch Geiler's Predigten häufig den Eindrud 
bloßer Schnurren machen und mehr zur Erfchütterung des Zwercjfelles als des Herzens 
beſtimmt fcheinen. Aber eben damit charakterifirt ſich die eigenthitmliche Conftruction der 
deutjchen Volksſeele diefer Zeit, die felbft in ihrer tiefften umd ernfteften Erregung auf 
den Humor und die Satire, gleihjam als auf das zur Erhaltung der Gefundheit der 
Säfte nöthige Salz nit verzichten wollte. 
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Straßburg genießt auch den zweifelhaften Ruhm, den Vertreter diefer populären Li— 
teratur herborgebradjt zu haben, der fie, freilich nicht mit ungetheiltem Beifall, aber doch 
mit dem größten Talent ımter allen feinesgleichen und mit weitgreifender Wirkung in 
eine pöbelhafte herabzog, den Franciscaner Thomas Murner, Guardian an dem ftraf- 
burger Klofter feines Ordens und bei feinem abentenernden, durch die ganze Welt ge- 
worfenen Leben doch immer wieder und am häufigften in Straßburg auftauchend oder 
ſich verftedend. Schon feine berüchtigte erfte Streitfchrift, die „Nova Germania’ von 
1502, gegen Wimpheling’8 ebenerwähnte „Germania“ offenbart die eigentliche Gemeinheit 
feines Naturells, obgleich der allgemeine Sturm der Entrüftung, der fich über dies Buch 
erhob und der zugleich eine der erften Veranlaffungen polizeilicher Mafregeln gegen die 
zu einer realen Macht angewachfene Literatur war, ſich nicht blos aus dem empörend 
umiemlichen Ton gegen ben gefeterten Altmeifter der modernen Wiſſenſchaft erflärt. Die 
Unpopularität des Franciscanerordens, für welchen Murner hier recht eigentlid) pro domo 
!ämpfte, weil er felbft einer Schule des Ordens vorftand, trug auc einen großen Theil 
dazu bei, noch mehr aber eim eigentficher Nebenumftand. Murner Hatte nämlich aus 
dem zwar buntfchedigen, aber reich ausgeſtatteten Vorrathe feiner Gelehrſamkeit zu be- 
weifen verſucht, daß Strakburg und Elſaß gar nicht zu Germania, fondern zu Gallia 
gehörten, ohne daran andere als rein gelehrte Folgerungen und Imvectiven gegen die 
angebliche Unwiffenheit Wimpheling's zu fnüpfen. Aber man erinnerte ſich hier in Straß— 
burg noch gar zu gut der fo gefährlichen praftifchen Confequenzen, welche zur Zeit der 
Armagnace von der franzöfifchen Politik aus der gelehrten Marotte der natürlichen 
Grenzen gezogen worden waren, und darum flammte der ganze Zorn des hier am 
lebendigſten erhaltenen beutfchen Nationalgefühls und des Reichspatriotismus hoc auf. 
Das Bud; ward als ein Baterlandsverrath be: und verurtheilt, was es doch eigentlich 
nicht fein follte, und fein Berfaffer galt fortan bei allen ehrlichen Leuten als mindeftens 
verdächtig. Auch als er ſich fpäter durch entjchieden talentvolle Producte ein großes 
Publikum zu ſchaffen verftand, wid) diefer Makel nie von ihm und fein ganzer Pebens- 
gang und feine Schriftftelleret zeigten, daß ſich der Inſtinect feiner Landsleute nicht geirrt 
hatte. 

Ton diefen fpätern Producten des unendlich jchreibfertigen Mönches, der auch daran 
jeine Landesart erkennen läßt, ftanımen zwei der beften, die „Narrenbefhwerumg” und die 
„Schelmenzunft” von 1512, aus einer längern unfreiwilligen Muße in feinem heimatlichen 
Klofter, ebenfo die „Beiftliche Badefahrt“ und die „Gauchmatt“ von 1514; wahrſcheinlich 
hat Murner auch hier in Straßburg die Hochdeutfche Bearbeitung des „Eulenfpiegel” aus- 
geführt, von welcher eine ſtraßburger Ausgabe von 1519 fo lange als die äftefte gilt, 
bis die neuerlichſt aufgetauchte gleichfalls ſtraßburger von 1515 beffer conftatirt fein 
wird. Bekanntlich hat dies Buch gerade ſowie Brand's „Narrenſchiff“ und Pauli's etwas 
längeres „Schimpf und Ernſt“ eine Verbreitung wie fein anderes in deutfcher Sprache ge- 
Ihriebenes erhalten und für den „Eulenfpiegel‘ Tiegt and) einem heutigen Leſer ein an— 
näherndes Berftändniß feiner welterobernden Wirkung näher als für das „Narrenfchiff‘, 
oder auch für „Schimpf und Ernſt“, da uns deffen ftofflicher Gehalt auf taufendfältigem 
Wege meift ſchon trivial geworden ift und wir fiir die umibertreffliche volksthümliche 
Naivetät der Conception und Behandlung weniger empfindliche Nerven zu haben pflegen 
als das 16. Jahrhundert. Murner hat feinen itberfommmenen Stoff unzweifelhaft durch 
bedeutende eigene Zuthaten vermehrt, und wenn es auch im einzelnen Falle unmöglich) 
ft, die Grenzlinie izwifchen dem ihm zugehörigen und der fchon feft gewordenen Ueber- 
Gieferung feiner Vorlage zu ziehen, wenn ferner es fich nad; dem Geifte diefer Pitera- 
tur von felbft verfteht und es ihre Lebenskraft ift, daß auch das dem Verfaſſer Eigene 
me infofern fo genannt werden kann, als er e8 nicht aus dem einen vorliegenden Buche, 
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ſondern aus jeder beliebigen mündlichen oder ſchriftlichen Quelle geſchöpft hat, ſo bleibt 
doch das Verdienſt des „Eulenſpiegel“ oder feines Verfaſſers ein für alle Zeiten dauern— 
des. Die Controverje über die Berechtigung eines folchen Piteraturerzeugniffes wird am 
beften durch feine lebensfriſche Wirkung erledigt, der fi) das Volk bis heute nicht entziehen 
Yan. Sie beruht zum Theil freilicd auf den Stoffe allein, zum Theil aber wenigſtens für 
die Zeitgenofjen, die das Bud) in Murner's uriprünglicher Faſſung lafen, auf feiner 
wahrhaft vollendeten Form der Darftellung. Die deutſche Profa hat Fein beivimderungs- 
wilrdigere® Product in diefer Zeit hervorgebradjt, umd jo parador es Flingen mag, felbft 
Luther erreicht die Gelenkigkeit, Durchfichtigfeit und ſchöne Plaftit Murner's, aber and) 
nur dieſes Murner des „Eulenspiegel“, nicht ganz oder nur in einigen Theilen feiner 
Bibel und im einer Anzahl von Briefen. 

Diefe ebengefchilderte fo unvergleichlich rührige literariſche Thätigkeit in Straßburg 
und Umgegend, ihr Gehalt und ihre Form beweifen, daß Feine andere deutſche Gegend 
für die Reformation, als fie endlich im ihrer kirchlichen Tendenz praftifch durch Luther 
begonnen wurde, jo wohl vorbereitet war. Als daher Magifter Matthias Zell aus 
Kaifersberg, Pfarrer zu Sanct-?orenz, im ftraßburger Miünfter, auf der gleichlan dafür 
prädeftinirten Miünfterfanzel, die der Nath der Stadt für den 1510 geftorbenen Geiler 
von Kaifersberg einst hatte erbauen laſſen, ſeit 1521 das reine lautere Evangelium nad) 
Luther's Auffaffung, wenn auch ohne directe Bezugnahme auf ihm zu predigen begann, 
ergriff die neue und doch hier ſchon fo lange verhillt in den Gemüthern wirkende Lehre 
fehr bald weitans den zahlreichften umd beiten Theil der Bürgerfchaft. Zwar fehlte es 
begreiflich auch hier nicht an Dppofition und fie trat hier ftreitfertiger und heftiger als 
anderswo heraus, namentlich folange Murner ihren Führer machte. Denn diefer, vor 
kurzem die fchonungslofefte Geifel des kirchlichen Verderbs, konnte doch dem Mönche 
und insbeſondere als Franciscanerbettelmönd dem Auguftinerbettelmönd es nicht ver— 
zeihen, daß er auf einmal der Heiland der Nation geworden fein follte Cine Flut 
von Streitfchriften in Proja und Verſen, eine bitterer und unflätiger wie die andere, er- 
goß ſich aus der trüben Quelle des Murner’ichen Genius, aber in feiner Vaterftadt und 
im Elſaß, wo feine Perfonalien der ftärffte Beweis gegen ihn waren, halfen fie das 
Wert vuther's oder der Nefornation nur fördern. Zell's Wirkfankfeit wurde immer 
größer, ohne Zweifel nicht blos, weil er das gereinigte Evangelium predigte, fondern 
auc, weil er im Leben und Wirken den eigenthlimlichen Geift feiner Pandsleute in rein- 
fter Faſſung darſtellte. Es ift derfelbe, der fortan der geſammten Keformationsgefchichte 
in diefem Theile Deutfchlands ein charakteriftiiches Gepräge gab, der Geift emer ver- 
ftändigen und zugleich gemüthstiefen Richtung auf die praftifche Förderung des religiöfen 
Lebens, der Bethätigung des gereinigten Glaubens in einer gründlichen Umgeftaltung des 
Lebens. Alle doctrinären ragen, welche anderswo die Geifter der Zeitgenofjen nad) 
dem Borgang der Führer jo heftig bewegten, fanden hier in Straßburg fo wenig bei 
Zell felbjt wie bei feinen Anhängern eine leidenfchaftliche Theilnahme, obgleich eine ſolche 
bald als das eigentliche Kennzeichen des wahren Glaubens gelten follte. - 

Im Verein mit ähnlich gearteten Arbeitsgenoffen, die zugleich auch meift Zell's nächfte 
Landsleute waren, mit einem Martin Buger, Wolfgang Gapito, Kaspar Hedio, alles 
Männern, welche Schon, ehe fie fich feit 1523, dem eigentlichen Geburtsjahre ber Refor— 
mation im Elſaß, in Straßburg zujammenfanden, einen feit gegründeten Ruf als Ge- 
lehrte und Geiftliche beſaßen, ſchritt der geiftige Vater der elſäſſer Reformation in feiner 
ruhigen, gemäßigten und echt humanen Art furchtlos vorwärts, bald aud) noch unter— 
ſtützt durch die immer offener heraustretende Begünftigung von feiten der einflußreichften 
Männer der Stadt, unter denen der Patricier Yalob Sturm von Sturmed offenbar 
das „deal des hriftlichen Ritters im Sinne der Zeit — eigentlich) ein echt bürgerliches 
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Meal, wenn es and ein Hutten mit etwas romantiich-feudalen Schnörfeln derſah — 
darftellte und in ganz Deutſchland als der erfte und befte Mann feines Standes, nicht 
blos als der gebildetite Staatsmann in dem ganzen Heiligen Kömifchen Keiche galt. Es 
it ſchwer neben einer fo hervorleuchtenden und in gewiffen Sinne einzigen Geftalt, wie 
fie ſchließlich doch uur hier in Straßburg möglich war, auch noch andere von nicht 
minderm Berdienfte, nur von minderm Glanze im Auge zu behalten, aber des Standes- 
und Zeitgenofien Sturm’s, des Hans Bock von Eulenburg, wie er Patricier und Ritter, 
aber weniger hervorragend im Staatsdienft oder was identiſch damit war, in der Ber- 
waltung ftädtifcher Aemter, jei noch als eines der wirkfamften weltlichen Beförderer der 
Reformation und zwar der Reformation im Geifte Zell's und feiner Genofjen gedacht. 

Ein behutjames Fortjchreiten in den äufern Formen blieb ohnehin immer fir die 
Stadt Straßburg durdy ihre politiiche Stellung geboten. Cie mußte Rüdficht auf die 
vielen und mächtigen Nachbarn nehmen, welde die alte Ordnung durdy Beruf, wie die 
geiftlichen Yandesherren, oder aus politiichem Princip durch alle Mittel, fei es auch die 
härteften, zu ſchützen entichloffen waren. Darunter übernahm, wie. fid) von felbft ver- 
fteht, die habsburgiſch-öſterreichiſche Regierung der Landgrafſchaft im Oberelfa-Sundgan 
zu Enfisheim die Führung. Bon Straßburg, der natürlichen Yandeshauptftadt aus, 
wucherte die neue Lehre bald überall im Lande, am meiften und früheften in den Reichs— 
kädten und hier wieder am erjten in der nördlichſten Weißenburg umd in der ſüdlichſten 
Mülhaufen. Dagegen konnte der Erzherzog, ſpäter König und Kaiſer Ferdinand, feit 
1521 Herr der vordern Erblande nichts thun, wohl aber wiithete Schwert, Strid und 
Sheiterhaufen in feinen Territorien, deren evangelifche Märtyrergefchichte ſchon damals 
eine der blutigften in Deutfchland wurde. Auch hier wie anderwärts gab der aus den 
befannten Urſachen und in der befannten Weife losbrechende Baueraufftand von 1524 — 
dem hier wie überall im Südweſten viele Fleinere vorhergegangen waren — das Eigna! 
zu noch heftigerer Reaction gegen die überall und auch hier als Haupturjache geltende 
Kegerei der Evangelifchgefinnten. 

Der Bauerufrieg im Elſaß bot aud) die Handhabe, um die evangelische Bewegung in 
Lothringen volljtändig zu unterdrüden. In diefem Lande war fie in den Städten fchon 
ziemlich weit vorgejchritten und Hatte auch das platte Land ergriffen. Der franzöfifche 
Theil der Bevölferung ftand bei diefen erften Anfängen dem deutfchen an Empfänglich— 
fait für die neuen Lehren nicht nach, ja das weſentlich franzöfiiche Met fpielte zeitweilig 
eine ähnliche Rolle wie Straßburg in der reformatorifchen Bewegung des Elſaſſes. 
Aber der Herzog Anton III., im Bunde mit den drei Landesbiſchöfen von Mes, Tull 
ud Berdun, umnterftütt von dem Stifts- ımd Yandesadel, trat der politifchen und focialen 
Revolution raſch und emergifch entgegen, warf fie mit Feuer und Schwert nieder, forgte 
dafür, daß auch die noch übrigen glimmenden Funfen der evangelifchen Ketzerei voll- 
fündig erftidt wurden, jodaf fie bis auf einige größere der weltlichen und geiftlichen 
Macht unzugänglihe Städte fofort und fir immer erloſch, und wandte ſich dann im 
richtiger Berechnung, daß ein partieller Sieg nichts helfe, fondern die Gefahr und der 
Kampf ein gemeinſamer aller Privilegirten und Altgläubigen fein müfje, dem Elſaß zu, 
wo jein Erjcheinen an der Spite eines fiegreichen Heeres die bis dahin im Uebergewicht 
befindlichen, von den Städten offen oder insgeheim begiinftigten und ſelbſt von Strafi- 
burg wenigſtens nicht feindlich behandelten Bauern vollftändig überrafchte. Durch nichts- 
würdigen offenen Wortbrud; gelang es dem Herzog einen Theil des Banernheeres am 
17. Mai 1525 in Elſaß-Zabern niederzuwerfen — es war die fchauderhaftefte Metelei 
während des ganzen Bauernkriegs in Deutjchland, und man weiß, was dies bejagt, 
wenn auch die Zahl von 40000 Dpfern zu hod) fein mag — den andern Theil fchlug 
und vernichtete ev bald darauf bei Scherweiler; und damit war die Revolution nieder- 
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geworfene einige nachträgliche Zuckungen abgerechnet, die überall und auch hier bis zur 
Mitte des Jahrhunderts erfolgten. 

Straßburg allein und einige freie Städte ließen ſich von der katholiſchen Reaction 
nicht fortreißen, obgleich diefe jetzt auch innerhalb ihrer Ringmauern ſich zelotifcher als 
je geberdete. Der Kern der Bürgerfchaft und der Rath blieben feft und energisch, aber 
wie bisher maßvoll und in formalen Dingen äuferft vorfichtig, ſodaß z. B. die Meffe 
erſt 1529 völlig abgefchafft wurde und felbft da nur auf fo lange, „bis ihre Nothwen— 
digkeit aus dem Evangelium dargethan werden könnte‘. Biel fchwieriger aber war es 
gegen andere Fährlichkeiten und Berwirrungen, die der jungen Reformation drohten, einen 
feften Stand zu gewinnen. Die Toleranz des Rathes und der leitenden evangefifchen 
Geiſtlichen, voran Zell's, machte Straßburg zu einem Hanptafyl aller don Luther und 
feinem Kreife als Schwarn- und Kottengeifter verfemten vadicalern Elemente, aller In— 
jpirirten und Propheten auf eigene Hand. Schon vor dem Bauernfriege hatte hier 
der aus Wittenberg vertriebene Karlftadt lange geweilt und feine Lehre vom Abend- 
mahl, den eigentlichen Keim der bald darauf von den Schweizern vertretenen Auffafjung, 
ohne Anfechtung vorgetragen. Zell und Butzer, die nad) der ſchon gejcjilderten Eigen— 
art der firaßburger Reformatoren und der ſtraßburger oder eljähler Reformation nur 
mäßiges Gewicht auf dogmatische Dinge legten, ſahen nichts jo Entſetzliches darin wie 
die Wittenberger, im Gegentheil fie fühlten in ihrer eigenen Seelenconftruction eine ge- 
wiſſe Wahlverwandtichaft damit. Schon dadurch entitand viel Aergerniß, noch mehr als 
num bejonders während de8 Bauernfriegs felbft und nad) feiner Beendigung alle mög- 
lichen Bolksapoftel ungefhent und lange auch ungeahndet in der großen Stadt Propa— 
ganda trieben und das ichöne Werk der humaneı und verftändigen Männer, denen 
Straßburg jo viel verdankte, giftig anfehıdeten. Da fie begreiflid; großen plebejiſchen 
Anhang fanden, jo mußte endlich eingefchritten werden, doch geſchah es in mildern 
Formen als irgendwo anders, und die Folge davon war, daß die Radicalen ein Zeter- 
gejchrei über die Intoleranz der ftrafiburger Baalspfaffen erhoben, die Orthodoxen ilber 
die offenfundige Duldung aller Keterei grollten. Noch lange nachher ging diejelbe ja 
jo weit, daß felbit der überall gehegte Schwenffeld hier jahrelang ruhig leben, fchreiben 
und auch im ftillen feine gemüthlichen Iräumereien mit nicht geringem Anklange vor- 
tragen durfte. 

Faſt noch größere Schwierigfeiten ergaben ſich aber aus der feit 1525 immer offen- 
fundigern Spaltung zwifchen dem wittenberger und dem zürich-baſeler Reformatorenkreis, 
zwifchen Puther und Zwingli, zunächſt in Sachen des Abendmahlftreites. Hier fiel die 
Laſt eines BVermittelungsverfuches, den die Etrafburger, weil fie die Geiftesart der 
Kämpfer nad) ihrer eigenen beurtheilten, mit unerſchütterlichem Vertrauen troß der ſchnöde— 
jten Enttäufchungen Jahrzehnte hindurch für möglid hielten, hauptſächlich auf Butzer's 
Schultern, der dabei feine befte Kraft wie befannt umſonſt zufette, während vom Stand— 
punkte des hellſehenden Patrioten ımd Ztaatsmanns ſich Jalob Sturm ebenſo umfonft 
und ebenjo unaufhörlich für die Einigkeit aller Evangelifchen bemühte. Es ftunmte aber 
ganz mit dem innerſten Kerne des elſäſſer Weſens überein, daß allmählich) die Wag- 
ſchale immer mehr zu Gunften der Intherifchen Auffaffung, aljo der deutfchen im engern 
Sinne ſank, und daß die Straßburger, obwol durch ihre praftifch verftändige Art an— 
fangs mehr zu der rationellern, aber leeren und trivialen Auffaffung der Schweizer ſich 
neigend, diefe Neigung doch durd; den bei ihmen fo mächtigen Zug des nationalen Zu— 
jammenhangs mit dem eigentlichen deutfchen Volke und feinen geiftigen Heroen über— 
wanden. 

Ueber alle diefe theologiihen und nicht blos theologiſchen Wirren vergaß man aber 
hier ebenfo wenig wie in Wittenberg das praftiiche Hauptbedürfnig der Reformation, 
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die Umgeftaltung des Schulweiens. Jene erfreulihen Anfäge, die vor und durch Wim— 
pheling in Schlettftadt und dann in Straßburg gefchehen waren, hatten doc nichts Durch— 
greifendes, umd dies zu leiften war Kath und Bürgerfchaft nicht blos in Straßburg, 
fondern aud; in andern Städten des Landes entjchloffen. Auch hier aber wurde Straf- 
burg maßgebend und wieder nicht blos für Elſaß, fondern für einen großen Theil 
Deutichlandse,. Wieder waren es feine erleuchteten Staatsmänner, wie man fie nirgends 
anders fand, voran „die Zierde des deutichen Adels“, Jakob Sturm in jchönfter Har- 
monte mit der Geiftlichkeit, an ihrer Spige noch immer der ehrwiürdige Zell, eine der 
herrlichſten Geftalten diefer an ganzen Männern itberreichen Zeit. In einem fremden nad) 
Straßburg überfiedelten Humaniften, dem zu Schleiden geborenen Johannes Sturm, fan— 
den fie den rechten Mann, der ja noch heute fir den größten Schulmann feiner Zeit gilt. 
Er Schuf im der ſtädtiſchen gelehrten Schule mit Benutzung des PVorbildes der von. 
Deventer und Schlettftadt, aber doch mit ihm eigenthiimlichen Modificationen das unzäh- 
ligemal nachgeahmte Modell eines Gynmaſiums, wie es im wefentlichen noch jetzt be= 
ſteht. Daran ſchloß fich eine Höhere Bildungsanftalt, päter mit dem Namen einer Afa- 
demie bezeichnet, in welcher bald alle Facultätsſtudien von den ausgezeicdmetiten Kräften 
ber Zeit vertreten waren. Don einer wirklichen Univerfität unterſchied fie fich nicht durch) 
den Umfang ihres wiffenfchaftlichen Betriebes, ſondern nur durch ihre Verfaſſung. Johann 
Sturm follte ihr lebenslänglicher Rector wie des Gymnaſiums fein. Der Plan der 
Alademie war von ihrem eigentlichen Bater, Jakob Sturm, urfprünglich in wahrhaft 
änziger Erhebung über alle die befchränfenden VBorurtheile der Zeit, im Sinne des rein- 
fen wiſſenſchaftlichen Geiftes concipirt. Nicht blos evangeliſche und zwar aller Rich— 
tungen, jondern auch katholiſche Eelebritäten jollten an ihr lehren, und erlitt auch diefer 
Blan in der Ausführung große Beichränfungen, fo bleibt es doc, bemerfenswerth, daß 
w gerade Hier in Straßburg entftehen konnte, und daß er hier, wenigftens foweit als 
4 der Zeit möglid war, zur Ausfiihrung gelangte. Bis zu Ende des Jahrhunderts 
überragte fie durch ihre Lehrkräfte und Peiftungen unzweifelhaft alle ihre Schweftern in 
Dentſchland und außerhalb, hauptſächlich weil die einfeitig theologischen Intereffen, noch 
dazu im befchränkteften confejfionellen Sinne, die anderwärts alles freie wiſſenſchaftliche 
!eben hinderten, hier längere Zeit nicht deu Sieg zur erringen vermodjten. Während die 
anheimischen Theologen, die jchon öfter genannt ‚find, auch an der Akademie Ichrten, 
wirkten fremde von hervorragender Bedeutung, wie Petrus Martyr, Lefevre von Etaples, 
Gerard Roux, Ignaz Lambert, Farel und 1538—41 Calvin felbft neben ihnen, umd bie 
theologiſche Facultät wurde damit file eine Zeit lang der Mittelpunkt der fpecififch-fran- 
ötichen Richtung der Reformation, wie die Stadt nody auf lange hinaus das Haupt: 
aſyl der Hugenotten gewefen ift, bis der allmählich auch hier eindringende nadjlutherifche 
Zelotismus fie mehr und mehr beläftigte, aber doc nicht ganz zur vertreiben vermochte. 
In der juriftifchen Facultät dürfen nur die Namen eines F. Hotomannus, Dionyfins Gotho- 
fredus, Hubert Gifannis genannt werden, um ihren Weltruf zu verdeutlichen. Unter den 
deutjchen Medieinern der Zeit nahm der in Straßburg thätige Michael Heer jedenfalls: 
eine der erſten Stellen ein, ung merkwürdig deshalb, weil in ihm jene praftiich-populäre 
Richtung, die wir itberall als Eigenthümlichkeit des damaligen elſäſſer geiftigen Lebens 
anden, bejonders plaftifch vertreten if. Endlich) gehörte auch der größte Gejchicht- 
creiber nicht bLo8 des damaligen Deutfchlands, Johann Philipfon aus Schleiden (Slei- 
danus), der Pandsmann, Alters und Studiengenoffe des Johann Sturm, der ftraßburger 
Univerfität als Docent an, wie er der Stadt lange Jahre feit 1541 in den verfchieden- 
fen Aemtern und politifchen Miffionen diente bis zu feinem 1561 erfolgten Tode. Hier— 
hi fammelte er das unſchätzbare Material zu feinen Commentarien „De statu reli- 
gionis et- reipublioae Carolo V caesare”, und nirgends anders als im der Vaterſtadt 
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des Jakob Sturm hätte er ed gefommt, wie er auch nirgends anders mit einer ſolchen 
echt hiftorifchen Objectivität hätte fehreiben dürfen. Etwas mehr als 100 Yahre liegen 
zwifchen ihm und Jalob Twinger, und welche ungeheuere Wandlung des hiftorifchen Ge- 
fichtöfreifes und der Darftellungsmittel hatte ſich hier vollzogen! 

Schon vorher war von Straßburg der erjte Berfuc einer Darjtelung der deutſchen 
Gefchichte im Sinne der modernen Wiffenfchaft ausgegangen. Der große Philolog oder 
Humanift Beatus Rhenanus aus Schlettjtadt, der die letzte Hälfte feines Lebens (geft. 
1547) als Privatgelehrter in Straßburg zubradjte, machte ihn in feinen „Rerum Ger- 
manie. L. III“, von 1531, worin, wieder ald Signatur ihrer eljäfler Heimat, jenes ftarfe 
‚und energifche Bewußtſein der deutſchen Nationalität, dem wir hier von alters her im- 
‚mer begegnen, als das eigentlich bleibende und bedeutende hervorgehoben werden muß. 
Die verſchwommene Kosmopoliterei, am der damald wie zu mancher, anderer Zeit die 
deutjche Wifjenfchaft Frankte, fand in bem damals noch fo kerngeſunden Boden des Eljafjes 
fein Gedeihen. 

Die äußere Gefchichte der Hauptitadt und des ganzen Landes wurde während diefer 
tiefgehenden innern Beränderungen weſentlich durch die allgemeinen Vorgänge im Reich 
bedingt. Noch 1530 bei der Uebergabe des Glaubensbelenntniffes der proteftirenden 
Stände auf dem Reichstage zu Augsburg hatte Straßburg feine vermittelnde Stellung 
zwifchen der oberdeutſchen (jchweizerifchen) und ſächſiſchen (mittenberger) Theologie durch 
die fogenannte Confessio tetrapolitana im Berein mit Um, Memmingen, Lindau zu 
bethätigen und ohne aus dem eigentlich deutjchen Kreiſe herauszutreten, doc feine 
natürliche und althergebradjten Beziehungen zu den Schweizern zu wahren geſucht. Als 
aber 1531 die Sataftrophe von Kappel den Sieg der katholiſchen Reaction in der Eib- 
genoffenfchaft entjchied und die veformirten Cantone zeitweilig in die Defenfive zurück 
gedrängt waren, erwies ſich auch diefe neutrale Stellung unhaltbar und ein unbedingter 
Zutritt zur der Verbindung der deutfchen Proteftanten, dem Schmalfaldiichen Bunde, noth- 
wendig, der von feiten der ftreng futherifchegefinnten Glieder deffelben zögernd und nur 
unter den Drude großer politifcher Rüdfichten gewährt wurde. Bis zum letzten Augen- 
blick bemühten ficd) die Staatsmänner und Theologen der Stadt, den drohenden Zufammen- 
ftoß mit dem Kaifer und der katholiſchen Partei hinanszufchieben, aber als endlid) die 
Kataftrophe des Schmalfaldiichen Kriegs Herbſt 1546 hereinbrady, erfüllte Straßburg 
feine Bundespflichten, wenn auch, wie e8 das Verhängniß des Bundes mit ſich bradite, 
ohne innere freudigkeit und nur um das gegebene Wort zu löfen. Der Ausgang war 
auc Hier ähnlich wie anderwärts, Die Stadt mußte ihren Separvatfrieden mit Karl V. 
machen, erhielt aber relativ günftige Capitulationsbedingungen. Auch fie fügte fid} dem 
Interim, wuhte aber durch das Gefchid ihrer Staatsmänner ihm die das Gewiſſen ver- 
legende Spite abzubrechen. Als Mori von Sachen feit 1551 offener mit feinen Be— 
freiungsgedanfen hervortrat, ſchloß fich ihm Straßburg mit Vorſicht an. Leider bot die 
edle deutiche Stadt oder eine Anzahl ſehr einflufreicher Männer in ihr auch die Hand 
zu jener unfeligen Alltanz mit dem franzöfifcen König Heinrich II., der als Vindex 
libertatis Germanicae hinter hochtönenden Proclamationen an die „chrliebende deutſche 
Nation‘ die traditionellen Rhein oder Raubgelüſte feiner Nation und Politif barg. 
Der große Pädagog Johann Sturm, nad) Art diefer Zeit, in allen Sätteln gerecht zu 
fein, auch als praftifcher Staatsmann umd Diplomat eine lebhafte Thätigkeit entfaltend, 
zeigte fich bei diefer Gelegenheit als einen fchlechten Kenner der Menfchen oder des 
franzöfifchen Volfsgeiftes. In feinem antikaiferlichen und antifatholijchen Eifer förderte 
er die Plane des Franzoſen beinahe bis an die Örenzlinie des bewußten VBerrathes am 
Baterlande umd der eigenen Nation, freilid; um dann fpäter, als fich der faule Kern der 
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franzöfiichen Befreiungstiraden enthüllte, in Beihämung und Reue, leider nur umfonft, 
zu vergehen. 

So kam hauptfächlich durch ſtraßburger Unterhändfer jener fchändliche Paet zu Stande, 
kraft deffen Heinrich II. im Frühjahre 1552 die freien Städte Met, Tull, Berdun als 
Bicarins des Reichs bejeben follte, um von bier aus mit den deutſchen Bundesgenofjen 
gegen Karl V. zu operiven. Man weiß, was ftatt deſſen geſchah. Heinrich II. überzog 
ohme alle vorhergegangene Kriegserflärung das Herzogthum Lothringen, deffen Fürſten— 
baus der ftreng Fatholifch-Kaiferlichen Partei angehörte, und behandelte das Yand als ein 
erobertes, nannte e8 auch fo, desgleichen die drei Bisthitmer, ohme daß die ſchon dadurd) 
bedenklich gewordenen deutfchen Bundesgenofien ernftliche Proteftationen twagten. Die 
freien Städte Tull und Berdun wurden ohne Anftrengung von dem franzöftfchen Heere 
überrumpelt, Meb dagegen nur durch angeszettelten Berrath, groben Betrug und fchnöde- 
ften Wortbruch m echt franzöfifchem Stile, wobei ſich befonders der Befehlshaber des 
großen franzöfifchen Belagerungsheeres, der Connetable von Montmorench, unſterbliche 
Schmach erwarb. Im Met, wo noch immer die Proteftanten nicht ganz verdrängt waren, 
bot der Bischof und die ariftofratifch=Fatholifche Partei dem Verrathe die Hand, und 
kaum war die Stadt von dem franzöfifchen Heere, das den Evangelifchen im Reiche zu 
Hülfe zog, beſetzt, fo erfolgte in Met eine biutige Bertilgung diefer Evangelifchen. Met 
wurde anf ſolche Art zugleich franzöſiſch und ſtockkatholiſch. 

Statt feinen Bundesgenoffen Hülfe zu bringen, wandte ſich Heinrich IT. mit feinem Heere 
nah dem Elſaß, und nun erft gingen feinen ftraßburger Anhängern die Augen auf. Wenig- 
ſtens war noch Zeit genug, feine fchmeichelnde Lodungen, ihn auch als Befreier aufzu- 
nehmen, höflich, aber entfcjieden abzuweiſen und fic gegen verrätherifche Gewaltſtreiche 
im franzöfifchen Stile beffer al® in Met vorzufchen. So mußte er umverrichteter Dinge 
von der fefteften Stadt Deutjchlands abziehen, und ſchon im Herbfte 1552 brachte der 
Paffauer Vertrag wenigftens eine leidfiche Löſung dieſer verwirrten Zuftände, 

Bon jetzt unterftütten die Straßburger alle die diplomatifchen Mittel, wodurch die 
Franzoſen wieder aus Lothringen vertrieben werden follten, natürlich fruchtlos, während 
fie vor furzem es noch in der Hand gehabt hätten, die Feſtſetzung der Erbfeinde, wofür 
ziht blos ein Melanchthon, fondern alle verftändige Deutfche damals ſchon das Nach— 
barvolf hielten, zu verhindern. Man mußte e8 bei der damaligen Yage der großen Po- 
it Schon für einen Gewinn achten, daß die Franzoſen das Herzogthum Yothringen 
wieber räumten, freilich nur um Mes, Tull und Berdun fammt den bifchöflichen Ge— 
bieten ganz als „franzbſiſches Fand“ zu behandeln und infolge davon aud) die freie Ver— 
faffung der Städte zu vernichten. Den Bürgern von Met halfen jetst mehrere Auf- 
ſtandsberſuche nichts mehr: fie wurden durch blutige Maſſaeren unterdrüdt, und durd) 
diefe und ähnliche Franzöfifche Givilifationsmittel gewöhnte man fid) dort allmählich an 
den anfangs umerträglichen Berluft der Freiheit und Reichsangehörigkeit. Wir Deıt- 
ihen von heute verdienen Gott ſei Danf nicht mehr den ſchmählichen Hohn, den uns 
em verwelfchter Elſaſſer mod; neuerlich entgegenzufchleudern gewagt hat: „Si les trois 
eveches lorrains ne furent pas rendus à l’empire, c’est moins parce que la France 
a manque& à ses engagements, que parce que l’empire a mis trop de mollesse dans 
ses r&clamations!’ Gewiß die Sprache deutfcher Kanonen würden damals wie immer 
de Franzoſen nicht überhört haben. 

Dur den Paſſauer Vertrag und den Religionsfrieden firirte ſich im Elſaß die Stel- 
lung der beiden großen religtöfen Belenntniffe und Parteien jo, daf alle weitern Heinern 
Veränderungen bi® 1648 im wefentlichen nichts daran verfchoben. Die Iandeöherrliche 
Gewalt erhielt bekanntlich jett auch das echt, die Confeffion der Unterthanen zu be- 
fimmen, und demgemäß verfuhren die verjchiedenen Territorialherrfchaften auch hier. Die 
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Öfterreichifche Regierung im Oberelſaß und Sundgau hatte fchon früher mit den pro- 
teftantifchen Neigungen des Volkes biutige Abrechnung gehalten: von jest ab erfolgten 
nur noch einzelne leicht unterdritdte Zuckungen. In den geiftlichen Territorien war es 
bei der ſchwächern landesherrlichen Gewalt fchwerer, die entfchieden nach dem Proteftan- 
tismus fi neigenden Gemüther im Zaume zu halten, doch halfen Hier wie überall die 
neuen Bundesgenoffen der alten Kirche, die Jeſuiten, und bald and) die Kapuziner. Die 
erften wurden durch den ftraßburger Bifchof Yohann von Manderfcheid 1580 in eimem 
Collegium zu Molsheim angefiedelt, von wo fie bald andere Anftalten, ganz in dem ge- 
wöhnlihen Stile und mit dem gewöhnlichen Erfolge gründeten. Ihr Collegium in 
Molsheim jollte das Fatholifche Gegengewicht gegen die proteftantifche Akademie in Straf- 
burg vorftellen, und erhielt deshalb auch, noch früher als dieſe felbft, 1617, dem ganzen 
äußern Apparat und Pomp einer vom Kaifer und Papſt beftätigten Univerfität, brachte 
e8 aber nur zu zwei Facultäten, einer theologifchen und einer philofophifcen. Freilich 
find’ e8 gerade diefe, in demen die Köpfe für den Orden Loyola's recht eigentlich zugeſtutzt 
werden, und an den andern war damals und immer für die Zwede der Kirche wenig 
gelegen. 

Die andern weltlichen Territorialherrfchaften im Yande einfchliehlich der jett im fefter 
corporativer Verfaſſung auftretenden freien Neichsritterfchaft ftanden alle auf Seite der 
neuen Pehre und verfuhren demgemäß in ihren Gebieten, wobei fie natürlic, feinem Wider: 
ftande von ihren Unterthanen begegneten. Eigenthümlich aber geftaltete ſich die Stellung 
der zehn Keichsftädte: die größern unter ihnen waren vom Anfange an proteftantifch ge: 
finnt und fegten auch, meift in der vorfichtigen Weife ihrer Yandeshauptitadt, die Refor— 
mation bei ſich durch. Nur Schlettftadt blieb dem alten Glanben ohne äufere Nöthi- 
gung treu, wie ja aud) der berühmtefte Sohn der Stadt, Wimpheling, am Ende jeinee 
Lebens — er ftarb 1528 — vor dem neuen grellen Fichte erfchroden, wieder ganz in 
den Schos des alten Glaubens fid) geflüchtet hatte. Sein Beifpiel hat nachweislich die 
Haltung feiner Mitbürger beftimmt. Auch mehrere der Eleinern Neichsftädte im Ober: 
elfaß, im denen öfterreichifcher Einfluß herrfchte, blieben oder wurden wieder katholiſch; 
gleiches gilt von Hagenau, dem Site der Landvogtei, die feit 1558 wieder an das Reich, 
d. h. an Defterreich gefonmen war. Co fpiegelte das Land auch in der Religion die 
bunte Bielgeftaltigfeit de8 Deutſchen Reichs in den jchärfften unmittelbar nebeneimander- 
gefetsten Contraften nicht zu feinem Seile ab. Damit nichts fehlte, folgte Mülhauſen 
wie in der Politik, jo aud in der Religion ganz dem Zuge nach der Schweiz, und das 
jchweizerifch-reformirte Befenntniß erhielt dadurd; neben dem auferdem gültigen Yuther- 
thum hier eine feite Heimftätte. 

Das Lutherthum mußte e8 fich natürlich auch hier gefallen laſſen, von dem zelotifchen 
Epigonen feines Begründers zu einer verfolgungsfüchtigen, engherzigen und geiftlofen 
Sekte traveftirt zu werden; aber man darf nicht vergefien, daß die neulutherifche Ortho- 
dorie hierher durd; den aus Lindau ftanımenden Johann Marbach, Pfarrer umd Profeflor 
in Straßburg, importirt worden if. Er, fowie fein jüngerer Landsmann und College, 
Johann Pappus, bradjten e8 dahin, daß die hier recht eigentlich einheimische tolerantere 
Richtung der frühern Zeit wenigftens an der Afademie und in der Geiftlichfeit durch die 
gewöhnlichen Ertravaganzen der confeffionellen Orthodorie verdrängt wurde, doch nicht 
ohne ſchwere Kämpfe, deren Opfer aud) der große Püdagog Johann Sturm 1581 wurde. 
Er wurde feiner Aemter entiegt und verbrachte feine fetten Lebensjahre in halber Ber- 
bannung. Selbftverftändlic wurde der Rath der Stadt endlich durch die Intriguen der 
DOrthodoren zum Beitritt zu der Comncordienformel gezwungen, aber der Volfsgeift blieb 
doch, wie unzweideutige Zeugniffe darthun, trog aller orthodoxen Verhegung jener auf 
einer ferngefunden, heitern und verftändigen Lebensanfchauung ruhenden verfühnlichen oder 
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toleranten Richtung treu, die einft in Matthias Zell ihren claffischen Ausdrud gefunden. 
Bebürfte es dafür eines Beweifes, jo wäre diefer auf allen Gebieten des Bolfslebens 
leicht Herzuftellen, am nachdrücklichſten aber durch einen Blid auf die Literatur des Elſaſſes 
in der Periode des erbitterten Anſtürmens der Orthodorie. 

Denn gerade in diefe Periode fällt die lebhaftefte Literarische Thätigfeit Johann 
Fiſchart's, genannt Meuter, woraus man feine Abftammung aus Mainz hat darthun 
wollen, während alle innern und äußern Gründe ihn auch der Geburt nad) Straßburg 
juweifen, wo er jeine Bildung empfing, ftudirte, die meiften feiner Werke jchrieb und 
druden ließ und auch nachweislich den größten Theil feines allzu Furzen Lebens — er 
mag etwa 1550 geboren fein, geftorben ift er 1590 — zubradte. Ein Grundton, ders 
durch alle jeine ftofflich und formal jo unendlich vielgeftaltigen Broducte geht, iſt die 
tiefe Entrüftung eines wahrhaft gebildeten, zugleich aber in jeder Art durch und durch 
feinem Volksthum angehörigen Mannes gegen alles, was Pfaffenthum, religiöfer Fana— 
tismus und daraus ftammende Intoleranz heift. Ws BVroteftant in jeder feiner Faſer, 
weil er im jeder Faſer ſich als echter Denticher fühlte, richtete ſich die Schärfe ferner 
Waffen zuerft gegen die unbedingt und ohne Vergleich gefährlichſten Feinde aller geiftigen 
Freiheit und was ihm in Marer Erkenntniß identifch damit galt, des deutſchen Volkes, 
gegen die Jeſuiten und anderes Machtgevögel, welche den jungen Tag mit aller Gewalt 
wieder verdunkeln wollten. Aber während die Intheriichen Zionswächter in der Stadt 
ud im Lande den Hugenotten ald Anhängern Calvin's Friede und Freundſchaft auf- 
fagten und ihnen, die vor den Greueln der Bartholomänsnacht und ähnlicher franzöfifcher 
Rſuitenbubenſtücke nad; Straßburg ſich mafjenweife flüchteten, kaum die bloße Exiſtenz 
gönnen wollten, galt ihm wie der Mehrzahl feiner Yandsleute der dogmatiſch fo giftig 
berausgetriebene Unterſchied zwifchen den beiden proteftantifchen Confeifionen fir bloßes 
Paffengezänfe, itber welches ein verftändiger und frommer Dann nur bedauerlich die Achſeln 
zufen fönnte. Freilich wäre es heilfamer geweien, wenn e8 nicht bei dem bloßen Achſel— 
juden oder der Dppofition in Wort und Schrift gegen jene troftlofe Ausgeburt eines 
einſt fo Hoffmungsvollen Auferftehungsmorgens des deutichen Volksgeiſtes geblieben wäre, 
aber es ift immerhin im Anbetracht deffen, was im übrigen Deutſchland damals geſchah, 
im höchſten Grade ehrenvoll und charakteriftifch für das Elſaß, daft fein talentvollſter 
Sohn ſich völlig frei von der größten Verkehrtheit feiner Zeit zu halten verftand, mehr 
vielleicht, weil er ein Elſäſſer als weil er gerade diefer Johann Fifchart war. 

Auh in andern Hauptzügen Fiſchart's wird das landsmannfchaftliche Gepräge fid) 
leicht erfennen laſſen. Was an gleichem Orte einft feine großen Pandsleute des 15. umd 
16. Jahrhunderts, ein Geiler, Pauli, Brand, Murner, in volksthümlichem Humor und 
Satire geleiftet hatten, das faßt er in einem Brennpunkte zufammen, und wie er damit die 
wahre Spige und eigentliche Höhe, zugleich auch den Abſchluß der gejammten deutſchen 
Bolkstliteratur der ſpät- und nachmittelalterlichen Periode unmittelbar vor der ausſchließ— 
lichen Herrſchaft der von Gelehrten fitr Gelehrte oder Gebildete gejchaffenen darftellt und 
im diefer Hinficht als ein Gigant alle feine Vorgänger umd Zeitgenofen überragt — 
denn jelbft ein Hans Sachs ift an Genialität und Neichthum der Phantafie ein Zwerg 
weben ihm — fo ift er doc; wieder in allem, im Größten und Kleinften, nicht blog in 
den leicht nachweisbaren localen Beziehungen feiner Schriftftellerei durd) und durch ein 
Efäffer. 

Gleiches gilt auch von feinem etwas ältern unendlich geringer begabten, aber bei den 
Zeitgenoffen mindeftens ebenjo berühmten Pandsmann Georg Widram aus Kolmar. In 
feiner gleichfalls faſt ſchrankenlos nad) allen Seiten wuchernden Schriftftellerei — er hat 
Rovellen, Schwänfe, Romane, geiftliche und weltliche Dramen, moralifhe Dialoge ver- 
faht, die Metamorphofen überſetzt u. ſ. w. — tritt befonderd in dem berühmteften von 
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allen, in dem Rollwagenbüchlein von 1555, diefe Landesart oder diefer Bodengeſchmack 
amt deutlichſten heraus. Es ift nichts weiter al8 eine Verjüngung von Pauli's „Schtmpf 
und Ernſt“, nicht etwa eine Nachahmung, fondern ein neues Gewächs aus alter Wurzel, 
wie der Weinftod alle Jahre junge Reben bringt und bod) der alte bleibt. 

Ueberall in Deutichland, auch da, wo die pjeudoslutherifche Orthodorie, wie 5. B. in 
Kurfachfen, fich der regierenden Herren vollftändig bemächtigt hatte und fie zu ihrem 
Scyergendienfte gegen die calviniftifchen Mamluken gebrauchte, war doch das Volls— 
bewußitfein darin einig, daß gegenüber den wachfenden Gefahren der jefuitiſch-ſpaniſchen 
Angriffspolitif, in melde die Anhänger der alten Kicche feit 1576, feitden der unſelige 
Rudolf I. ıhr im der prager Hofburg Heimatsrecht gab, mehr widerftrebend gezogen als 
mit freiem, eigenem Entjchluffe eingetreten waren, die Verträglichkeit zwilchen den Sonder- 
confeffionen der Evangelifchen das dringendfte Bedürfniß der Zeit fr. Man war alfo 
wenigftens zu einer paffiven Toleranz bereit, aber wie der todtgeberene Verſuch, darauf 
eine praftifche Organifation der proteftantifchen Kräfte zu gründen, wie es das Schidfal 
der Union don 1608 zeigt, hätte man überall jene pofitive, echt humane und darum 
aud; echt deutiche Ehrfurcht gegen die Freiheit des Gewiſſens befisen müſſen, die in 
Fiſchart und im dem Kreife feiner gebildetern Yandsleute uns heute noch fo herzerhebend 
entgegentritt. Die relative politifche Unbedeutendheit felbft einer an Bolfszahl und Geld 
noch jo überreichen Stadt wie Strafburg brachte e8 mit fi, daß man fich hier wie 
früher in den Händeln der Reformationszeit meift nur auf wohlgemeinte, aber fruchtloſe 
Mahnungen und Rathſchläge befchränfen und wie in dem Schmalfaldifchen Bunde und 
Kriege mit halbem Herzen einer von vornherein verloren gegebenen Sache dennoch große 
Opfer bringen mußte. 

Ehe aber der Dreifigjährige Krieg für diefe Stadt und für das ganze Land als die 
verhängnifvolfte Kataftrophe der deutjchen Nation ſich bethätigte, Hatten gerade hier im 
Elſaß einige der erften vorläufigen Zudungen ftattgefunden. Bei der allgemeinen Frie— 
densbedürftigfeit der Zeit, bei der durdigängig verbreiteten Ueberzeugung, daß das Reich 
und die Nation durd) einen ernften Zuſammenſtoß der beiden großen Neligionsparteien 
in Trümmer gehen müſſe — die Nation fühlte richtig, daß fie nad) dem unermeßlichen 
Verbrauche von Kraft im Reformationszeitalter einer Periode der Ruhe und Sräfte- 
ſammlung bedurfte — erregten diefe an fich ziemlich umbedentenden Händel und Fehden 
eine unglaublicdye mit Entjegen gemischte Theilnahme. Bor allem der fogenannte bifchöf- 
liche Krieg von 1592—1604, bei dem es ſich um eine Doppelwahl in dem Kapitel der 
Didcefe Straßburg handelte. Die Majorität war, wie überall in allen deutfchen reichs— 
unmittelbaren Stiftern, wo fie nicht durch äußern Druc, gewöhnlich in der Geftalt jpa- 
nifcher oder faiferlicher Soldaten, gefmebelt wurde, evangeliſch gefinnt, konnte aber nad} 
den bekannten Claufeln des Religionsfriedens diefe Gefinnung nicht wohl ohne die größte 
Gefahr für ihre Eriftenz durd) offenen Uebertritt äußern, daher fie denn zu der damals 
beliebten juriſtiſch unaufechtbaren Ausflucht griff, nicht einen Bifchof, fondern einen Ad» 
miniftrator des Bisthums aus einem proteftantifchen Fürftenhaufe zu wählen, hier in 
Straßburg den Markgrafen Johann Georg von Brandenburg. Die fehr geringe fatho- 
liſche Minorität feste aber mit ſpaniſchen, öſterreichiſchen, Tothringifchen und anderer 
Mächte Soldaten und Gelde ihren Gegencandidaten, den Cardinal Biſchof Karl von 
Met, durch, und von da an war durch eine volftändige Süuberung des Kapitel® don 
allen wicht im jefuitifchen Einme gut katholiſchen Efementen dem Bordringen des Pro— 
teftantismus in das Herz der größten geiſtlichen Macht des Yandes vorgebengt, zugleich 
aber aud) die Etellung beider Barteien, obwol ſich äußerlich nichts daran geändert zw 
haben jchien, zum Nachtheil der Proteftanten doch etwas verfchoben. 

ALS der große Krieg nun wirklich troß der Angftfeufzer und Gebete des Volks und 
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der Kunſt der Diplomaten losbrach, wurde das Elſaß zuerft nur wenig und vorüber— 
gehend in Mitleidenschaft gezogen. Weder die Anwefenheit des Mansfelders und feiner 
Soldatesfa, 1621 und 1622, mod; das erfte Auftreten der Schweden, in deren Schuß 
ih Straßburg, ganz entgegen feiner fonft beobachteten Politik der Fuge Reſerve, 1632 
rüdhaltslos jtellte, jchädigten das Land dauernd. Erft nad) der nördlinger Schladyt im 
Herbft 1634 begannen hier die Siriegsleiden, um bis 1648 ununterbrodyen und marf- 
verzehrend wie kaum anderswo fortzudauern, Schon als ſich Bernhard von Weimar auf 
gene Hand wit feinem Heere hier feitfeste, verlegte fi) ein Hanptkriegsichanplat hierher; 
dann, als er 1639 durch franzöfifches Gift weggeräumt und fein Heer durch beftochene 
Berräther, hauptſächlich durch den Schweizer Erlach, am Frankreich verfauft worden, 
waren es die Franzofen und die Kaiferlichen, die fic) hier mit abwechſelndem Güde um 
den Bejig der feften Orte und im freien Felde herumfchlugen. Was das Land da— 
mals erlitt — freilich nur daffelbe, was faft jeder Winfel des ganzen Baterlandes er— 
leiden mußte — läßt fi) amı beten daraus abnehmen, dag die prägnanteften und ſozu— 
jagen claſſiſchen Schilderungen der Greuel diefes greuelvolften aller Kriege, die entfet- 
(schen Bilder in dem Goldatenleben des Mofcherofch gänzlich, die nicht minder furdht- 
baren in Grimmelshaufen’s „Simpliciſſimus“ zum großen Theil dem Boden des dama- 
ligen Kriegstheaters im Elfaß entnommen find. 

Während des ganzen Krieges bewahrte ſich allein Straßburg vor jeder gewaltfamen 
Bejegung durch offene Feinde oder angebliche Freunde, aber die materiellen Opfer, bie 
es in jeder Beziehung bringen mußte, erichöpften doch feine Kraft. Aber es imponirten 
feine Feſtungswerlke, die fir die ftärkften in Deutſchland galten — hatte daran doch der 
Begründer der modernen Fortificationswiſſenſchaft, der ftraßburger Arditeft Daniel 
Specklin, jein praftifches Meifterftiid gemacht — feine zahlreichen geworbenen Söldner, 
feine wohlbewaffnete und geübte Bürgerfchaft, allen friegführenden Mächten und ihren 
Generalen noch immer fo ftark, daß fie jeit 1635 die Neutralität der Stadt, wenn 
auch widerwillig, refpectirten und mit ihr wie mit einem felbftändigen Staate verhan- 
delten. Bon franzöfifcher Seite war dies ſchon feit 1444 bei jedem Verſuche, die deut- 
ihen Rheinlande zu erobern, in fchlauefter Berechnung gefchehen und leider inmitten der 
ſtraßburger Bürgerfchaft die dahinter lauernde Tücke nicht immer gebührend an den 
Pranger geftellt worden. Jetzt, wo der deutſche Volfsgeift überall bis zum Tode matt- 
gehetst war und die allgemeine Verzagtheit als die fchlimmfte aller der Peſten im Gefolge 
des Kriegs graffirte, durfte e8 noch als ein Zeichen von relativer Kraft und Gefundheit 
angefehen werden, wenn eine Stadt wie Straßburg wenigftens nod) jo viel paffiven Muth 
zeigte, um fich nicht wehrlos auf die Schladhtbanf führen zu lajfen. Und wenn man 
auch billig ſich hütete, der ſpauiſch-jeſuitiſchen Politik des faiferlichen Hofes irgendwie zu 
vertrauen, jo blieb doc nirgends in Deutichland das Gefühl der Nationalität umd die 
baterländifche Gefinnung fo lebhaft wie in diefer Stadt. Bedürfte e8 dafür eines Be— 
weiſes, fo kann wiederum ein literarifches Product erften Ranges dafür benußt werden, 
die wunderlichen und wahrhaftigen „Geſichte Philander’8 von Sittewald“, des gelehrten 
Juriften und Staatsmannes Hans Michael Mofcherofch, zwar Fein geborener Straß— 
burger, aber hier gebildet und während der beften Zeit feines Pebens (1640—56) in 
verjchiedenen ftädtifchen Aemtern thätig. Diefes mit Recht als das berühmtefte und un- 
freitig al® eins der beften Bücher des 17. Jahrhunderts bezeichnete Werk entjtand größ— 
tentheil® hier, und die Eindritde der Dertlichfeit ſpiegeln ſich aufs deutlichfte darin ab, 
wie denn fchon in der Grundſtimmung und in der Berfönlichkeit feines Verfaſſers ſich 
der ummittelbarfte Zuſammenhang mit feinen großen Vorgängern und Yandsleuten des 
15. und 16. Jahrhunderts, vor allem mit Fifchart, nicht verfennen läßt. Es ift gleichſam 
ein in das Elend und die Zerfchlagenheit des Dreißigjährigen Kriegs, in den Berrüfenftil 
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der zunftgelehrten Republik überſetzter Fiichart, denn auch deffen riefiges Talent wäre 
unter ſolchen Jammerzuſtänden eingefchrumpft, und nur in einer Zeit, die von Pebens- 
fülle und Pebensluft überſprudelte, konnte e8 zu dem werden, was es war. Co feltfam 
und heutige Pefer bei Mofcherofh die barode Miſchung der Fräftigften volfsmäfigen 
Naivetät und der verjchnörfeltften Gelehrfamfeit anmuthet, fo wohl wir erfennen, wie 
jehr er jelbft troß feines Sträubens ſich unter die Zuchtruthe des Dämons, der damals 
a la mode hieß, beugen mußte, fo bleibt doc immer der unverwüſſtliche echt deutfche 
und zwar ſtraßburger deutfche Kern in ihm im höchſten Grade ehrwilrdig. Er, als der 
rechte Fürſprecher feiner Deutjchen, fah alles phyſiſche und moralifche Berderben feiner 
Nation von Frankreich und dem Franzoſenthume her eingefchleppt, und dem Kampfe da- 
gegen — freilich einem momentan vergeblichen — war jeder Haud in ihm gewidmet. 
Er kannte die Berruchtheit des Franzoſenthums feiner Zeit gründlicher vielleicht als 
irgendein anderer Deutſcher, obgleich jeder, der einmal mit den Franzofen zu thun hatte, 
entweder fich geradezu corrumpiren ließ und dann zum Pandesverräther für Geld und 
andere Vortheile wurde, oder, wenn er ein ehrlicher Mann blieb, gerade jo dachte und 
ſprach wie Mofcherofch: „Der Atheismus und das Heidenthum der Franzofen ımd ihr 
ſtlaviſcher Glaube an den König und feinen Glauben” — in diefe Quinteffenz faßte er 
unübertrefflich richtig fein Urtheil iiber fie zufammen, das, fobald man es im die jedes— 
mal zeitgemäße Sprache überträgt, fir immer unbedingte Gültigkeit hat. Die Mann: 
haftigfeit, Frömmigfei* und Tapferkeit feiner Nation durd feine Straffchriften, wie der 
Nebentitel feiner „Geſichte“ bezeichnend genug fir die Art feiner Schriftftellerei Tautet, 
wiederzuerwerben, gelang ihm zwar nicht, auch nicht durch die Citation der uralten 
deutjchen Helden, der Könige Arioviftus, Arminius, Witihindus, Hürnen Siegfried, aus 
ihrem Schlummer auf dem alten Scloffe Geroltsed im Wasgau, „welde, wen bie 
Tentfchen in den höchften Nöthen und am Undergang fein werden, nad) dem damaligen 
und jederzeit allgemein teutfchen Volfsglauben, wieder daheraus demfelben zu Hülf er: 
fcheinen folten“. Aber er hat mehr als ein anderer dazu beigetragen, daß der Geift der 
Nation in ihren gebildeten Theilen wenigftens mit einiger Schamröthe ſich feiner nieder- 
trädhtigen Verwelſchung bewußt wurde und dafı die beften Kräfte in ihr den eigentlichen 
Sit des allgemeinen Siechthums Flarer als vorher erkannten. 

Sowenig wie es ein Zufall genannt werden fann, daß Moſcheroſch dem Elſaß an- 
gehört, fowenig zufällig ift auch die elſäſſer Herkunft des bebeutendften Lyrikers unferer 
damaligen Literatur — freilich hat er als Jeſuit nur lateinifche Berfe drechſeln gelernt 
— „Jakob Baldes aus dem ftodfatholifchen Enfisheim, der Hauptſtadt der öſterreichiſchen 
Landgrafihaft und Hauptfig der Jeſuiten. Auch in ihm, den jeder gute Deutfche noch 
heute mit wahrem Seelenfchmerze das herrlichite Talent und was noch mehr ift, die glü— 
hendfte patriotifche Gefinnung im Dienfte einer Sache vergeuden ſieht, die wir principiel 
als die unverföhnlichite Feindin unferer Nation anfehen müffen, ift die locale Grundlage 
des frifchen, volfsthiimlichen Humors, der verftändigen umd doch dabei gemithvollen Er: 
faffung menschlicher Zuftände und Stimmungen troß der falten Gipsftuccatur neulateinifcher 
Ddenclafficität dem, der durch die Hilfe zum Kern vorzudringen vermag, unverfennbar. 


Die Operationen der franzöfifchen Heere im Dreifigjährigen Kriege werden nur dann 
begreiflich, wenn man erwägt, daf die definitive Feftfegung im Elſaß das eigentliche Ziel 
der fie leitenden Politit war. Das Ziel wurde durch den Weftfälifchen Frieden 1648 
zwar formell noch nicht vollftändig, factifch aber doc fo gut als vollftändig erreicht. 
Sahrelange Unterhandlungen und diplomatische Intriguen ſammt ihren felbftverftändlichen 
Hingenden Hiülfstruppen, mehr als die Thaten der verfchiedenen franzöftfchen Feldherren, 
die meift nur arge Schläge fi) hoften, brachten es endlich dahin, daß ſich der Kaifer 
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zur völligen. Abtretung der öfterreichifchen Hausbefigungen im Elſaß, der Landgraffchaft 
m Sundgau und Oberelfah, etwa ein Viertel des ganzen Landes, entſchloß, und als 
Schmerzensgeld 3 Mil. Frs. dafiir annahm. Die Nemonftrationen der fpanijchen 
Habsburger, die nicht blos als Erbberedhtigte, fondern auch durd) eine Reihe befonderer 
derträge Befigtitel behaupteten, wurden einftweilen nicht beachtet und erſt 1659 im 
byrenäiſchen Frieden definitiv befeitigt. Der Kaifer trat feine Befitungen ab mit den 
vollen ihın zuftehenden landesherrlichen Nechten, wofür die Franzoſen fofort den damals 
neuen und, wie ſich weiter zeigte, höchft gefährlichen Ausdruck Souveränetät einſchmuggelten. 
da das Reich auch auf feine Rechte verzichtete, fo wurde diefer fehöne Strich Landes 
aud formell von Deutichland damit abgelöft. Außerdem trat der Kaifer ab, wozu er 
nicht befugt war und wogegen fchon im voraus die Betheiligten, wiewol natürlich um— 
ionft, proteftirt ‚hatten, die Yandvogtei über die 10 Neichsftädte, felbftverftändfich nur 
mit den factifch fehr eng begrenzten Rechten, die dies ihm nicht als Habsburget, fon- 
dern als Reichsoberhaupt zuftehende Auit begriff. Um den ſchon hinlänglich befannten 
weiter gehenden Raubgelüſten Frankreichs und allen etwa möglichen Chicanen und Rechts— 
verdrehungen vorzubeugen, wurden die betreffenden Friedensartifel (befonders 70, 73, 74, 87) 
jo fcharf wie nur irgend möglich verclauſulirt. Was Fonnte z. B. deutlicher und klarer 
ſein als Art. 87: „Der allerhriftlichite König ift gehalten, nit nur die Bijchöfe von 
Straßburg und Bafel mit der Stadt Straßburg, fondern aud) die übrigen unmittelbaren 
Kachsftädte, und befonders die Keichsritterfchaft und die 10 genannten Neichsftädte der 
Yandvogtei Hagenau in der Freiheit und dem Befige der Neichsummittelbarkeit zu lafjen, 
der fie ſich bisjegt erfreut, und feine andern Oberherrlichkeitsrechte gegen fie zu präten- 
firen, als die bisher dem Haufe Defterreid, (richtiger dem zufällig aus dem Haufe Defter- 
rich gewählten Kaifer) zugeftanden haben.‘ 

Aber die franzöfifche Politif war feft entjchloffen, den theilweifen und bedingten Beſitz 
in einen vollſtändigen und ſchrankenloſen umzufegen, oder wie man ſich damals ausdrüdte, 
vie alte deutfche Freiheit in die unerträgliche welſche Sklaverei zu verwandeln, und dazu 
war ihr felbftverftändfic, jedes Mittel recht und um fo brauchbarer, je tiefer es in das 
ügentliche Fleiſch der armen wehrlofen Heerde, die damals die deutſche Nation hieß, 
einſchnitt. 

Zuerſt kamen die 10 Reichsſtädte daran, in welchen die Krone Frankreich, d. h. der 
üönig, nicht der franzöſiſche Staat, die Rechte üben ſollte, die dem Landvogt zuftanden. 
Jdudeß ein Landvogt, der Ludwig XIV. hieß und ein Franzoſe war, faßte fein Amt 
ttwas anders auf, als ein deutſcher Verſtand und ein deutſches Gewiſſen begreifen konnte. 
&s Half nichts, daß die 10 Städte, wie es ihre Pflicht und ihr Recht gebot, noch an 
den Verhandlungen mehrerer Reichstage fid) betheiligten, daß fie dort unaufhörlich klagten 
und proteftirten gegen immer neue gefeßwidrige Zumuthungen ihres Schugherrn, daß 
Kolmar, um feine Reichsummittelbarfeit zu documentiren, noch 1660 Münzen mit dem 
Kecheadfer und der Umſchrift „Freie und Faiferlice Stadt Kolmar prägen ließ. Diefe 
Ninzen wanderten doch durch die verfchiedenartigften Zwangsmaßregeln in die Tafchen 
der franzöfiichen Intendanten der „Provinz Elſaß“. Eine folhe hatte man fofort eben- 
falls durch flagrante Rechtsverletzung creirt, wodurch man der fo brauchbaren Fiction, 
als fei das ganze Yand, und nicht blos ein relativ Heiner Theil deffelben in franzöfifchen 
Beſitz gekommen, durch eine der franzöfifchen Nationaleiteffeit gründlich fehmeichelnde 
officielle Lüge einen Nechtsboden unterzubreiten wußte, der wenigftens für Franzofen voll- 
ommen genügte, um don da aus noch ganz andere Raubinvaſionen gegen Deutfchland 
zu wagen. Die Greirung eines höchiten Gerichtshofes im Stile der franzöfifchen Par— 
omente, aus dem feit 1680 eine der berüchtigten fogenannten Reunionskammern abge: 
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zweigt wurde, zuerjt für die abgetretene öfterreichifche Yandgraffhaft, ward alsbald dazu 
benußt, um den Zufammenhang der Neichsftädte und der Neichsritterfchaft mit den 
Reichsgerichten, obgleidy er ausdrücklich garantirt war, erſt zu erſchweren, bald troß aller 
Protefte von feiten aller Berlegten ganz zu zerfchneiden. Damit waren die Städte und 
die Reichsritterſchaft factifch in die „unerträgliche welfche Sklaverei” gebracht, oder, wie 
es auf franzöfifch lautete, des Glückes theilhaftig, wirkliche Unterthanen des allerchrift- 
lichjten Königs zu fein. Wie es dabei Herging, welche verruchte Heimtüde, welche brutale 
Gewalt und beftiale Graufamkeiten die wehrlofen Bürger der Neichsftädte von den Horden 
ihrer franzöftichen Befagungstruppen erleiden mußten, unter denen damals doch noch feine 
Turcos waren, bedarf feiner weitern Ausführung. Yeitete doc ein Louvois an oberfter 
Stelle die ganze fhenfliche Procedur und war ein Montelar, an defjen Namen ſich die 
niederträchtigften Schandthaten knüpfen, welche Franzoſen je begangen haben, mit dem 
milttärischen Theile der Aufgabe betraut. So gelang es denn endlich, die zu Tode ge- 
quälten Städte und Reichsritter zu einer fürmlichen Huldigung und Cidesleiftung zu 
zwingen, alfo zu einem offenen Meineid und Verrath gegen das Neid. Welche Zer- 
jtörung dadurd) in dem Gewiſſen des Volks angerichtet wurde, kümmerte natürlid) den 
allerchriftlichften König umd feine Henfersfnechte nit. Er marfchirte nichtsdeftoweniger 
immer an der Spige der Chriftlichfeit, wie feine Nachfolger in der Jakobinermütze oder 
Kaiferfrone an der Spitse der Civilifation, und die einen wie die andern konnten ſicher 
darauf zählen, ihre ganze Nation hinter fid) zu haben, deren correcter Ausdrud fie ja 
nur waren. 

Der nächfte Schritt auf diefer Bahn führte zu der definitiven Occupation Strafburgs 
am 30. Sept. 1681. Wir dürfen die weitausgefponnenen Intriguen, die Verlockungen, 
Beftehungen, Schmeicheleien, dazwiſchen Drohungen und einzelne militärtfche Gewalt— 
mafregeln mitten im dem formell bejtehenden, und von den Franzofen mit dem glatteften 
Worten ftetS anerkannten Friedenszuftande, der feit 1648 zwifchen der Stadt und Frank— 
reich eingetreten war, als allgemein befannt vorausfesen. Nur das fei hervorgehoben: 
je gründlicher die actenmäßige Gefchichte der fogenannten Eroberung der Stadt befannt 
wird, deſto mehr ftellt e8 ſich heraus, daß der früher meiſt unterſchätzte Einfluß einhei— 
mifcher Spione und Berräther, eines Glaſer, Obrecht, Vater und Sohn, befonders des 
legtern, Güntzer und anderer, die Hauptfache (dabei gethan hat. Die Gefinnung der 
Bürgerſchaft war bis zum legten Augenblid treu, patriotifch und verhältnißmäßig muthig, 
d. h. foweit fie es einem folchen Feinde gegenüber und bei foldyer Verlaſſenheit von aller 
Hilfe fein Fonnte. Sie hätte e8 auf einen Verzweiflungsfampf ankommen laſſen, deſſen 
Ausgang freilich fidher war einer fo ungehenern Uebermacht gegenüber. Daß aber diefe, 
das befte Heer der Zeit in der für damals ungehenern Stärke von 40000 Mann doch 
nur zu Demonftrationen gebraucht wurde und man fid) von feiten Ludwig's XIV., Yonvois’ 
und Moutelar's blos auf die Wirkungen des heimlich ausgeftreuten Giftes verlieh, daß 
man troß aller Uebermacht doc) zu feige war, eine einzelne Stadt anzugreifen, ift wieder 
ein echt franzöfifcher Zug, der fchon feit 1444 an gleicher Stelle fo oft hervorgetreten ift. 

Bei der Capitulation war der Stadt verbrieft, und bei dem Einzuge Ludwig's XIV, 
durch Königswort zugeficert worden, da fie gegen Anerkennung der „Sonveränetät‘‘ 
Frankreichs, des Parlamentes für das Elſaß, das damals in Breiſach feinen Sitz Hatte, 
gegen Ablieferung der Waffen und Munition (die Stadt befaß nod immer als Erbjchaft 
befjerer Zeit, wo ihr Geſchütz ſprichwörtlich berühmt war, 500 Kanonen) bei allen ihren 
Freiheiten und Gerechtfamen gelaffen, namentlid; mit feiner Steuer umd Eingquartierung 
befchwert werden folle. Das theuerfte Kleinod des deutſchen Reichsbürgerherzens, die 
ungefchmälerte Sicherheit der evangeliſchen Keligionsübung, wurde noch befonders ängftlich 
verclaufulirt, wie man hoffte genügend, um die gewaltfame Belchrung unmöglich zu 
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nahen, die damals fchon vor 1685, vor der formellen Aufhebung des Edicts von Nantes, 
m eigentlichen Franfreidy nicht blos, fondern auch in den geraubten dentfchen Yandes- 
heilen im vollen Zuge war. 

Heutzutage erfcheint es als eine unbegreifliche Naivetät, daß ſich damals irgendein 
Nash mit gefunden Sinnen einbilden fonnte, die Franzofen würden auch nur einen 
Luchftaben von diefem befchworenen Bertrage halten. Ging es doch ſchon lange fprich- 
eörtlid im Munde des Volkes um, den Franzoſen käme nichts fo albern an den Deutſchen 
vor, als ihr Kinderglaube, daß ein gegebenes Verfprechen oder gar ein Eid auch gehalten 
nerden mühe. Nichtsdeftoweniger waren die Straßburger dod) viel zu ſehr Deutfche von 
ut und Gemüth, als daß fie ſich nicht mit den Seifenblafen der unvertifgbaren deutfchen 
doffnungs⸗ und Bertrauensfeligkeit gegen die Mahnungen ihres Gewiffens und die furcht— 
fren Schläge der Wirklichkeit abgefunden hätten. 

Denn wie die Franzofen die Capitulation zu halten gedachten, zeigte fich fofort. Es 
zurde 3. B. der Artikel wegen der Befreiung von Einguartierung fo ausgelegt, daß, wenn 
Ye Stadt feine haben wollte, fie Kafernen für die zu enormer Höhe (bald etwa 12000 Man) 
mporgefchraubte Befatsung bauen müßte, was dann and, mit mehrern Millionen Unkosten 
eihah. Desgleihen, wenn die Bürger mit perfönlicher Arbeit bei dem Bau der Eita- 
ylle und der andern riefigen Feitungswerfe, wodurd; Straßburg jofort zu dem verwandelt 
vurde, was es bis zum 28. Sept. 1870 geblieben ift, der Zwingburg für ganz Süd— 
xutichland, verſchont fein wollten, müßten fie die Koften dafür aus dem Stadtjedel be- 
len; wollten fie feine Steuern zahlen, fo durften fie diefe „Befreiung“ durch „frei— 
mlige” Gaben ablaufen. Millionen Eoftete nad und nad) diefe Freiwilligkeit, die bald 
a jährlicher Wiederkehr erzwungen wurde. Um 1789 erreidjte fie die Höhe von jährlich 
! Milfion, nachdem zuerft 45000, dann 90000, fpäter 300000 Frs. u. f. w. genügt 
hatten. Die Stadtverfaffung blieb zwar unangetaftet den Namen und der Form nad), 
der ein königlicher Prätor (dev Berräther und felbftverftändlid auch Convertit Dr. Ulrid) 
breht war der erfte und eines folchen Amtes vollfommen wilrdig) waltete mit ber 
ojoluten Despotie eines türfifchen Paſchas oder eines franzöfifchen Präfecten republitanifch- 
poleonischen Stils, dann folgten die beiden gleichberüdjtigten Klinglin Vater und Sohn, 
ve von 1705—52 die Stadt methodiſch ausfogen, beftahlen und beraubten. Cie 
varen der echte Typus dieſes Prätorenthums, das in jeder. Stadt des Landes ganz in 
veielben Weife alle Kräfte der deutfchen Bürgerfchaften ausfaugte, oder wo es dies 
ucht vermochte, vergiftete. 


Sobald die Franzofen nad) 1648 Elſaß als fichere Beute betrachten konnten, begannen 
fe mit derfelben, ja mit noch größerer Vehemenz wie zu Haufe den Vertilgungskrieg gegen 
ve edangelifche Kirche des Landes. Im dem Theile, der ihmen rechtsgültig allein über— 
“fen war, im den öfterreichifchen Erblanden, hatte ihnen das Haus Habsburg mit feinen 
aditionellen Bundesgenofien Jeſuiten und Kapuzinern gründlich vorgearbeitet. Aber da- 
zit begnügte ſich natürlich ein Ludwig XIV. nicht. Das ganze Laud, auch wo «8 
ihm nicht gehörte, follte Fatholifc, und zwar in Fürzefter Zeit gemacht werden. Aus der 
zum beginnenden in ihrer Art einzigen Peidensgefchichte des elſäſſer Proteftantismus können 
Ser nur einige Züge herausgehoben werden. Schon 1680 wurde durd) Fönigliche Or— 
vonnanz befohlen und wirklich durchgeführt, daß künftig in allen evangelifchen Städten 
md Ortſchaften einige und zwar die einflußreichſten ſtädtiſchen Aemter blos von Katho— 
en, die Hälfte aller andern Aemter, mochten fie Namen haben wie fie wollten, durch 
Katholifen befetst werden mißten, in dem gemifchten — und natürlich) war es fehr leicht, 
miher rein evangelifhe Orte im folche zu verwandeln — alle ohne Ausnahme. Der 
egriff „Amt“ wurde aber nad) und nad) dahin interpretirt, daf auch alle Barbiere, 
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Wirthe, Mebger, Bäder u. f. w., furz alle dafiir galten, die irgendeine befondere obrig- 
keitliche Picenz zum Betriebe ihres Berufs bedurften und nicht innerhalb einer ftädtifchen 
Zunft ſich befanden; daß es von nun an auch in allen rein evangelifchen Dörfern blos 
katholiſche Schulzen und Heimbürger gab, verftand fi von ſelbſt. Im Jahre 1681 
wurde allen Kindern itber fieben Jahre der Confeffionswechjel erlaubt, natürlich nur der 
Uebertritt zur katholifchen, denn das Umgefehrte war, wie im übrigen Frankreich, mit 
Galerenftrafe, bei den Frauen mit Abfchneiden der Haare, Zwangsdeportation, Zuchthaus, 
ja ſchon die bloße Berleitung dazu mit denfelben, ſehr oft und mit befonderer Vorliebe 
an evangelifchen Geiftlichen vollzogenen Strafen belegt. Die Eindlichen Convertiten er- 
langten dadurch volle Dispofition über ihren etwaigen väterlichen Bermögensantheil, Au— 
fpruch auf reichlichen Unterhalt und Koftgeld von feiten ihrer Aeltern u. f. w. Seit 
1682 wurde jedes umeheliche Kind als fatholifc getauft, denn die Ueberſchwemmung des 
Landes durch Franzofen aller Stände und Erwerbsarten, insbejondere durch national- 
franzöfifche und ftodfatholifche Soldaten fteigerte wol die Zahl ſolcher unehelichen Geburten, 
die nad) der Confeffion des einen Theils der Fatholifchen Kirche zugute famen, auf eine 
erfchredende Weife, aber das genügte der fatholifchen Propaganda doch nicht. Im Jahre 
1683 wurde jedem, der ſich nicht urkundlich als Lutheraner auswies, die Theilnahme 
an dem Intherifchen Abendmahl verboten und die Pfarrer mit der härteften Straf- 
androhung — Abjesung, Landesverweifung und wieder die Galeren, für etwaige Contra- 
ventionen verantivortlid; gemacht. Im demfelben Jahre fuspendirte ein im der ganzen 
Provinz gültiges fogenanntes Moratorium alle Convertiten von der Zahlung aller Ge- 
meindeftenern und auch aller Privatjchulden und Zinfen für volle drei Jahre. Im Jahre 
1684 beftimmte ein bloßer Privatbrief Yonvois’ an den Intendanten der Provinz — 
sans rendre l’ordonnance publique n’y en rien mettre par escrit, jchreibt unüber— 
trefflich bezeichnend der Minifter — daß in jedem evangelifchen Orte die Hälfte aller 
vorhandenen Kirchen fofort den Katholiten eingeräumt werden müſſe, aud) wenn border- 
hand noch Feine dafelbft wohnten; wo nur Eine Kirche vorhanden, folle bet fieben katho— 
fischen Familien das Schiff „fimultan‘‘ werden, außerdem überall das Chor den Katho— 
liken gehören, ebenfo die Kircheneinfünfte und Güter getheilt werden. Die Theilung er- 
folgte nad) ſolchen Berhältniffen, daß den Evangelifchen meift nichts als die Laſt des 
Unterhalts der halb oder drei Viertel Fatholifch gemachten Kirche überblieb. Seit dem 
Jahre 1686 mußten alle Kinder, die noch nicht die erjte Commumion erhalten, bei der 
etwaigen Converſion der Aeltern diefen folgen, widrigenfalls Zuchthaus und Galere an= 
gedroht. Ebenfo wurde 1686 in allen den Drten, wo zwei Drittel der Einwohner fatho- 
lifch waren — nad) franzöfifch-jefuitifcher Zählung, bedenke man — den Evangelifchen die 
öffentliche Religionsübung unterfagt, ihre Kirchen genommen, ihre Schulen gefchloffen, 
die Prediger und Schulmeifter abgeſetzt. Im Jahre 1722 erfchien eine Ordonnanz, daß 
fich fein Evangelifcher an einem katholiſchen Drte niederlaffen dürfe, ja noch 1774, als 
die Jeſuiten ſchon verbannt und die Freigeifterei, nicht blos das Toleranzgefhwäg, längit 
in Paris Mode war, wurden die früher verbotenen Mifchehen, in der Praris freilid) eher 
ein Vortheil als ein Nachtheil für die Evangelifchen, zwar erlaubt, aber die Kinder 
jollten alle katholifch werden. 

Die Werkzeuge in diefem Bertilgungsfriege waren die allbefannten: Dragoner, Je— 
juiten, Kapuziner in erfter Reihe, in zweiter die Scharen von Fatholifchen Beamten, die 
theil8 aus einheimischen — meift Convertiten — theil8 aus mafjenhaft einftrömenden Fran— 
zofen beftehend das ganze Land überzogen, dazu noch Freiwillige aller Art, meift wieder 
geborene Franzofen oder Franzöfinnen, darunter in edelm Wetteifer Generale und Fri— 
jeure, Marquifen und Putzmacherinnen. Das Centrum wurde nad) Straßburg jelbft, 
richtig genug, verlegt. Die Jeſuiten erhielten dafelbft ein glänzend dotirtes College-royal 
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und ein Stminaire. Im Jahre 1701 kam mod) die auf dem Pande in Molsheim un— 
günftig fitwirte Jeſuitenuniverſität dazu, deren Griindung fchon erzählt ift. Bon hier 
gingen jene berüchtigten Streitichriften aus, deren berichtigfte die „Reunion des Pro- 
testans de Strasbourg A l’eglise romaine dgalement necessaire pour leur salut 
et facile selon leurs principes“ des Pater Deb aus Sedan von 1685 if. Echt je- 
initiich legte fie darauf befondern Nachdrud, dak der Rath von Straßburg 1529 die 
Meſſe mur anf fo lange abgejchafft habe, bis durch die Heilige Schrift ihre Nützlichkeit 
bewiefen werde. Pater Des behauptete diefen Beweis erbracht zu haben, und folgerte 
darans, daß der große König das Recht und die Pflicht habe, feine neuen Unterthanen 
— deren Gewiſſensfreiheit er eben befchworen — zur Meffe, d. h. zur Rückkehr in die 
fatholische Kirche zu zwingen. Dann heißt e8 am Schluffe: „nous laissons aller a une 
sainte impatience de voir toute catholique cette grande ville, qui peut servir de 
regle à toute l’Alsace et d’exemple a toute l’Allemagne.* Diefe Wünſche gingen 
mn zwar nicht buchftäblich in Erfüllung, aber doch waren die äufern Erfolge der auf 
die angedeutete Art betriebenen Propaganda nad) Zahlen groß genug, befonder& erfreu- 
in fi) die Kapuziner mafjenhaften Zulaufs von bäuerlichen Gonvertiten, vollends wenn 
he erſt durch Dragonaden mirbe gemacht waren. Diefe Kapuziner profperirten dafür 
end unter Franzöfifcher Aegide fo, daß fie den Neid ihrer vornehmern Waffenbrüder 
von der Compagnie Jeſu erwedten. Während fie 1601 ein einziges Kloſter befaßen, 
hatten fie 1750 deren 21, 2 davon in Straßburg, von denen befonders das eine als 
die fruchtbarfte Comvertitenhede vorzüiglid, von entlaufenen Kindern berühmt war. Schon 
1729 konnte Elſaß als eine bejondere Provinz des Ordens conftituirt werden, wogegen 
vie Yefuitencollegien und Häuſer dafelbft immer nur eine Pertinenz der ‘Provinz Cham 
pagne blieben. So konnten fie es fich gefallen laſſen, daß der Gefchichtjchreiber ihres 
Ordens don ihmen fagte: „Labores quidem pro Ecelesia dedit haec provincia sed non- 
dum seriptores.” Erſetzten doch die Jeſuiten durch ungemeine Federfertigfeit im Stile 
des Pater Detz reichlich, was ihmen abging, und mit um fo größerm Erfolge, als 
wemigftend in Straßburg und im ganzen Yande der Druder oder Verleger einer Wider: 
qungsfchrift durd) die ultima ratio der franzöfifchen Propaganda, die Galere, gründ- 
licht zur Befinnung gebracht worden wäre. Drohte doch diefelbe Strafe felbft der 
mündlichen Polemif — und was galt nicht fiir Polemik! — der evangelifchen Geiftlichen 
af der Kanzel oder an jedem andern Orte, ja fogar, wenn fie ihre Gemeinde oder 
einzelne zur bloßen Standhaftigfeit im Glauben ermahnten. Daß aber anı 18. Febr. 
1746, am zweihundertjährigen Todestage Luther's, alle Fatholifchen Kanzeln in Straß: 
bueg und im ganzen Pande von den ekeln umd umflätigen Lügen ertönten, mit denen die 
neulatholiſche Reaction die größte Geftalt der ältern wirklich katholiſchen Kirche zu be- 
fudeln gewöhnt war, verftand ſich von felbft, und kein evangelifcher Geiſtlicher durfte ein 
Bort der Abwehr wagen. Ebenſo verftand es fich vom felbft, daß alle Evangelifche 
auch in dem überwiegend evangelifchen Orten, 3. B. in Straßburg, nod) in der Mitte 
des Jahrhunderts der Aufklärung vor der begegnenden Monftranz niederknien mußten, 
wollten fie nicht thätlihe Mishandlungen oder noch Aergeres von dem katholiſchen Pöbel 
und der franzöfifchen Soldatesfa riskiren. 

Ueberblickt man diefe faft zweihumdertjährige Feidensgefchichte, fo muR man der zähen 
Kraft des paffiven Widerftandes im elfäfler Broteftantismus umbedingte Bewunderung 
vollen. Ohne Zweifel waren feine äußern Einbußen groß genug fchon nad) der Seelen: 
hl. Denn wenn auch die Zahl von 3420 Gonvertiten, welche allein in dem ftraß- 
burger Jeſuitencollege während der zwei, freilich jchlimmften Jahre 1685—86 ihren 
Glauben abgeſchworen haben ſollen, mit derſelben Vorſicht aufzunehmen ſein wird, wie 
die Zahlen aller franzöſiſchen Bulletins, ſo ſteht doch feſt, daß z. B. in der Reichsſtadt 
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Weißenburg die katholifche Bevölferung innerhalb 60 Jahren von 3 Familien auf 2000 
Köpfe wuchs und in demfelben Berhältnig oder nod) ftärker überall. Die Proteftanten 
tröfteten fic) zwar damit, daß ihre Gefammtzahl um 1789 nicht geringer wie um 1648 
war, vergaßen aber, daß fich ſeitdem die Pandesbevölferung mindeftens verdoppelt hatte. 
Das Zahlenverhältnif hatte fi) zu Ungumften der Evangelifchen fomit umgedreht: 1648 
waren ungefähr zwei Drittel evangelifch, 1789 zwei Drittel fatholifch, dabei etwa 40000 
eingewanderte Franzofen, die Garnifonen eingerechnet, die zufammen 2024000 Mann 
ftarf waren, wovon freilich einige fogenannte deutfche Regimenter theilweife abzuziehen find. 

Allgemein zugegeben, auch von Fatholifchen Beobachtern, war aber, daß die über— 
wiegend proteftantifchen Orte fid) vor den fatholifchen: aufs vortheilhaftefte durch Wohl- 
ftand, Keinlichfeit und gefittete Haltung der Einwohner auszeichneten, ja Keifebefchreiber 
wollten Schon von weitem an der Beftellung der Feldflur, Obfteultur u. ſ. w. allein die 
Confeſſion der Dörfer im Elſaß unterjcheiden. Sicher ift, daß 3. DB. das ſtockkatholiſche 
Schlettſtadt, einft neben Straßburg die blithendfte Stadt des Landes, ganz verfan 
und ungefähr das Bild gewährte, wie e8 uns aus Georg Forfter’s claffiicher Schilderung 
des heiligen Köln vor der Seele fteht. 


Was der elfäffer Proteftantismus nod) an productiver, geiftiger und moralifcher Kraft 
in diefer traurigen Periode entfalten konnte, war freilich wenig im Vergleich mit einft: 
mals, che der Dreifiigjährige Krieg die Franzofen und die Fatholifche Propaganda ins 
Land geführt hatte, Aber es war doch noch immer chrenmwerth genug. Der geiftige 
Mittelpunkt des Landes war und blieb die proteftantifche Univerfität (diefen Titel und 
die daran geknüpften Ehrenrechte hatte fie kurz vor der Kataftrophe 1621 erhalten) in 
Straßburg. Alle Rabuliftereien und giftigen Intriguen der Jeſuiten, dies Palladium 
der evangelifchen Kirche und was damit identifdh war, der deutſchen Gultur und Na— 
tionalität des Elfaffes zu zerftören, oder durch angebliche Anfpriiche auf Parität — weil 
diefelbe in allen übrigen Amtsftellungen der Stadt gelte — in ihre Gewalt zu bringen, ſchei— 
terten an dem zäheften Widerftande. Die theologifche Facultät befaß noch immer eine 
weit über die Landesgrenzen reichende Anziehungskraft und hielt mit den beften andern 
in Deutjchland den Bergleid redjt wohl aus, Während des ganzen 17. Jahrhunderts 
herrfchte auch hier die ftreng orthodore Richtung, doch trat fie auch damals hier nicht 
in der verknöcherten Starrheit wie etwa in Wittenberg und Leipzig auf, denn die Landes— 
art war dazu einmal nicht angethan und äußerte auch jett mod) ihren günſtigen Ein- 
fluß. Und fo ift e8 auch Fein Zufall, daß der Wiederbeleber des Proteſtantismus, Philipp 
Jakob Spener, ein geborener Elſäſſer aus Napoltsweiler war (1645), feine gelehrte Bil- 
dung zu Strafburg erhielt und auch dort bis 1666 an der Univerfität docirte. So 
wenig der fpätere Pietismus, deffen Ursprung fid) in der Tandläufigen Vorftellung an 
Spener's Namen knüpft, dem elſäſſer Weſen entjpricht, wie es ſich in allen feinen typi— 
ſchen Perſönlichkeiten darftellt, jo entjchieden war Spener felbft durch warme und dor 
allen: thatfräftige Glaubensinnigfeit, durch feine vollftändige Abkehr von dem theologifchen 
Dogmatismus und Schulgezänfe bei der fefteften evangefifch-Lutherifchen Geſinnung ein 
echter Landsmann und Nachfolger eines Zell, Buter umd Hedio. Was dann fpäter von 
Leipzig und noch mehr von Halle aus allerdings durch ihm angeregt, aber doch in galt; 
anderer Umgebung und von ganz anders conftruirten Perfönlichfeiten beftimmt, ale ſo⸗ 
genannter Pietismus zeitweiſe die meiſten deutſchen Univerſitäten, die Majorität der 
praftifchen Theologen und der Laienwelt beherrſchte, fand hier im Elſaß feinen Boden. 
Co ſchloß fich hier an die allezeit gemilderte ältere orthodore Periode fofort die des ge“ 
mäßigten Nationalismus faft unmerflicd an, wie fie nad) der Mitte des 18. Jahrhunderts 
anderswo überall erſt im Durchgang durch den Pietismus eintrat, Aber in den Haupt‘ 
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vertretern diefes ftraßburger Nationalismus, einen Bleffig und Haffner, darf wenigſtens 
die Fräftige Gefühlswärme, die fie fo vortheilhaft von andern Parteigenoffen unterjchied, 
noch als ein Hauch von dem Geifte Spener's gelten, wie denn auch die philanthropifche 
Tätigkeit im großen Stile, die hier nicht blos der allbefannte Pfarrer Oberlin im 
Steinthal entfaltete, aus jener Quelle, oder vielmehr aus einer noch tiefern, der Bolfs- 
jeele ſelbſt, abzuleiten ift. 

In den iibrigen Facultäten zählte diefe ftraßburger Univerfität eine Neihe Gelehrten 
erften Ranges, wie die Hiſtoriker Schöpflin und Koch, die Philologen Oberlin umd 
Schweighänjer, die Juriſten Schilter und Scherz, diefe beiden noch beſonders hervorzu- 
heben und mit ihnen Oberlin, weil fie zuerft die bis dahin rein dilettantifche Beichäftigung 
mit unſerer ältern Spradje und Yiteratur in gründlich gelchrter Weife betrieben und fo 
wenigftens die fpätere Selbftändigfeit einer wiſſenſchaftlichen deutſchen Sprach- und Alter: 
thumsfunde vorbereiteten. 

Wenn irgendetwas, fo beweift dies den noch völlig deutfchen Geift der Pandes- 
miverfität, obwol fie keineswegs etwa in feindfeliger Oppofition zu dem eingedrungenen 
Franzoſenthum ftand. Und jo wie an der Univerfität verhielt es fich im ganzen Yande. 
Ein einheimischer Schriftfteller fonnte noch 1782 mit vollen Rechte jagen: „Es ift wahr- 
iheinlih, dak das Elſaß ſchon längft nad) den Sitten feiner Beherrſcher umgemodelt 
wäre, wenn nicht ein großer Theil der jungen Elſäſſer durch ihre Neifen nad) Deutſch— 
land und dem mordifchen Reichen wieder aufs neue mit dem Charakter ihrer Vorfahren 
befannt wiirde, andererfeitS aber die Städte der Provinz jährlich viele Deutfche zu neuen 
Bürgern einnähmen, wodurch der alte germaniſche Geift immerzu erhalten und fortgefett 
würde.” Bediirfte es auch für uns, die wir in Goethe's „Wahrheit und Dichtung“ (9.—11. 
Buch) eine unvergleichliche Schilderung des deutſchen Lebens im Elſaß der fiebziger 
Jahre befigen, noch eines weitern Beweifes? Wie Goethe von fich felbft jagt, daß er 
bier au der Grenze von Frankreich alles Franzoſenthums ledig geworden fei, jo ging 
auch das gewaltfam hereingejchleppte Franzoſenthum noch unvernifcht, wenn aud) nad) 
jener Art in brutalfter Anmaßung allein berechtigt zu fein, neben dem immer noch mäch— 
tigen Strome des deutjchen Lebens. Alle welſche Soldatesfa, alles welfche Kaub- und 
Diebögefindel von Intendanten, Stenerpächtern, Einnehmern, Douaniers u. f. w., alle 
jeſuitiſchen und nichtjefuitifchen welfchen Pfaffen, alle welfchen Abenteurer und Glücks— 
ritter, alfo Taufende und aber Taufende von Franzofen waren feit 1648 im ihrer Weife 
bier ald Herren aufgetreten und hatten mehr oder minder ſyſtematiſch an der Unter- 
drückung der dentichen Nationalität wie an der Vernichtung des Proteftantisnng gear- 
beitet. Anfangs glaubten fie auch das erfte mit Gewalt durchſetzen zu können; fo war 
ihon 1685 der Befehl erfcjienen, daß künftig alle öffentlichen Acte im franzöfiicher 
Sprache verabfaht fein follten: im demjelben Jahre wurde fogar die fofortige Einführung 
der franzöfifchen Tracht bei Strafe geboten. Mit beiden war aber damals weit iiber 
das Ziel hinausgeſchoſſen und nod 1789 ftand es fo, daß zwar alle königlichen Be- 
hörden, wie fie faft ausnahmslos mit Nationalfranzofen bejetst waren, fiir gewöhnlich 
ſich der franzöfifchen Sprache bedienten, das Deutſche jedoch; nicht ſyſtematiſch ausſchloſſen, 
während alle Behörden, die zu dem Bereiche der überall erhaltenen deutichen Communal— 
verwaltung, nicht blos in der noch ganz den reichsſtädtiſchen Zufchnitt tragenden Haupt- 
ſtadt gehörten, die deutfche Geſchäftsſprache als ebenfo felbftverftändlich betrachteten wie 
das Athemholen. Natürlich war aud) hier unter den fogenannten Gebildeten die Kenntuiß 
der franzöfiichen Sprache weit verbreitet, aber troß der fo häufigen Veranlafjungen zu 
ihrem Gebrauche wurde 3. B. umter der deutjchen Bevölferung von Straßburg viel 
weniger franzöſiſch parlirt als etwa in Wien, Manheim, Mainz oder in den meiften 
Refdenzen Deutſchlands. Auch die franzöfiichen Moden hatten hier die ftabilere Volls— 
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tracht in ihren hundertfältigen Variationen nad) Ort, Stand und Beruf noch bei weiten 
nicht fo zuriidgedrängt wie in vielen Städten in der Mitte oder im fernften Oſten 
Deutfchlands oder auch an dem noch unter deutjcher Herrſchaft ftehenden Mittel- oder 
Unterrhein. 


Ganz anders und nachtheiliger fiir die deutſche Nationalität geftalteten fi) die Zu— 
ftände in Deutſch-Lothringen. Die Rechte des Reichs auf die drei Bisthiimer wurden 
zwar noch im Dreißigjährigen Kriege öfters durch tapfere Worte gewahrt, Frankreich aber 
glaubte ſchon 1630 die Zeit gefommen, um die Masfe der blos interimiftiichen Beſitz 
ergreifung abzuwerfen. Aus den reichsfreien Städten und reichsfürftlichen Yändereien 
wurden einfach franzöfifche Gouvernements gemacht und die reichspatriotiſche Geſinnung 
der Einwohner, die bis dahin mehr als einmal durch bintige Megeleien und fortwährend 
durch ftrengfte militärische Bewachung niedergehalten werden mußte, jchlug nun allmählich, 
wie fi von ſelbſt verfteht, im eine wirkliche Anhänglichfeit an die einft fo bitter ge— 
haften Bergewaltiger um. Faſt ansnahmslos ſchon vorher der franzöfifchen Sprache 
und Nationalität angehörig, fügten fie fich jet auch darein, politifc und in ihrem ganzen 
Bewußtſein wirkliche Franzofen zu werden, was fie nod im 16. Jahrhundert fir ärger als 
den Tod gehalten hatten. Während der Verhandlungen über den Frieden boten die kaiſer— 
lichen Geſandten rechtsgültige Abtretung der drei Neichsftädte und Bisthümer als Aequi— 
valent für die franzöfifche Forderung des Elfaffes. Sie mußten fich die höhniſche Ant- 
wort des Franzoſen Servien gefallen laffen: das wäre ja gerade jo, wie wenn jein 
König proponire, daß er den Kaiſer als redjtsgültigen Befiger des Erzherzogthums 
Oeſterreich anerkennen wolle! So wurde denn im Weftfälifchen Frieden der Raub von 
1552 ohne Yequivalent ausdrüdlid an Fraukreich abgetreten und das Reich verzichtete 
auf alle Anfpriiche daran. Während des Dreifigjährigen Krieges wyırde aud) das Herzog: 
thum Lothringen von der franzöfiichen Eroberungspolitif beinahe definitiv verichlungen. 
Seitdem die Franzofen in Metz ftanden, fuchten die Herzoge durch feiges Yaviren 
zwifchen dem Kaiſer und Frankreich ihren Untergang hinzuhalten, doch 1634 wurde der 
Herzog Karl V. gezwungen, fi) auf fo demithigende und zugleich jo hinterliftige Be- 
dingungen frankreich ganz in die Arme zu werfen, d. h. fein ganzes Yand von franzöfiichen 
Truppen bejeßen und nad) franzöfifcher Weile bis zum letzten Blutstropfen ansjangen 
zu laffen, daß er, um mir feine bedrohte perfönliche Freiheit zu retten, es vorzog, als 
bloßer Soldat im kaiſerlichen Heere gegen die Räuber zu Fechten. Deshalb lehnte auch 
Frankreich bei den Friedensverhandlungen feine Reftitution beharrlid” ab und endlich 
mußte er fi dod), von allen Seiten im Stich gelaffen, 1651 den demüthigendften Be— 
dingungen unterwerfen, um nur dem Namen nach reftaurirt zu werden. In den folgenden 
Groberungsfriegen Ludwig's XIV. wurde Pothringen von den Franzofen entweder ganz 
beſetzt, und der Yandesfitrft in die Fremde gejagt, oder fie fchalteten doc als unbe— 
dingte Gebieter im Lande. Selbft der Ryswijker Friede von 1697 brachte nur fchein- 
bare Verbeſſerung diefer entfeßlichen Lage, die fic erft mac dem Wiener Frieden 1735 
Härte, freilich fo, daß den einfichtigen deutfchen Patrioten die Augen übergingen. Der 
Kaifer trat nämlich im Namen des Reiches — wozu er feine Spur von Bollmadht 
hatte — das Reichsherzogthum Pothringen an die Krone Frankreich ab, dafür erhielt er 
die papierene Garantie feiner albernen Pragmatifchen Sanction. Der Herzog Franz 
Stephan, Gemahl der Faiferlichen Erbtochter Maria Therefia, wurde mit dem Reichslehn 
Toscana materiell mehr als hinlänglich entichädigt; dem Reiche blieb natürlich nichts 
übrig, als nachträglich die kaiſerliche Freigebigfeit auf feine Koften zu beftätigen, wie es 
ja auch bei dem Weftfälifchen Frieden und fo vielen andern Gelegenheiten ſchließlich nad 
allen Proteftationen und tönenden Phrafen fich doch gefügt Hatte. 
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Frankreich hatte nun auch hier ſein Ziel erreicht. Noch bei Beginn des ſogenannten 
polniſchen Erbfolgekriegs, der mit dem Wiener Frieden endete, hatte es wie bei Beginn 
jedes Eroberungsfriegs feierlic und vor Gott und aller Welt erflärt, daß es durchaus 
keine Eroberungen beabfidhtige, feinen einzigen feſten Plag behalten wolle u. |. w.; aber 
bei den Friedensverhandlungen wurde dies natürlich dahin interpretirt, „daß Frankreich 
feinen Frieden ſchließen könne, der den Unwillen der franzöfifchen Nation errege und 
ihm feinen Vortheil gewähre“. Hendjlerifch wie immer wurde es noch als eine ganz 
befondere Mäßigung Hingeftellt, daß Yothringen nicht fofort unter Franzöfiiche Berwaltung 
trat, Sondern dein PBolenkönig Stanislaus Leſzezynſti, dem Schwiegervater Ludwig's XV., 
anf Yebenszeit als „Entfchädigung‘ eingeräumt wurde. Unter diefem Zitel beſaß er es 
bis 1766, wo nad) feinem Tode aud; der Name der Yandesjelbftändigkeit erloſch und 
der einer franzöfiichen Provinz dafür eintrat. 

Zwar verfehlten die franzöſiſche Negierung und ihre bezahlten und freiwilligen Lakaien 
im Yande nicht, dem lothringifchen Volke die unendliche Glückſeligkeit begreiflicy zu machen, 
der es durch feine Vereinigung „mit dem allergefelligften Volle dev Erde, dem erften 
Reiche der Welt, dem Reiche, das der Himmel gleichjam privilegirt, deſſen uniiberwind- 
licher Monarch der Schiedsrichter von Europa u. f. w.“, entgegengehe; die Yothringer ſelbſt 
aber glaubten nicht viel davon. Mafjenhafte Auswanderungen bezeugten ihre wahre Ge— 
ſimnung und noch um 1789 war zwar die alte Keichszugehörigfeit, aber nicht das alte 
Herzogthum vergefjen. Erft die Franzöſiſche Revolution und was fid) daran anſchloß 
ihuf hier ein neues Geſchlecht mit neumodiſchem franzöſiſchem Patriotismus. Und doch 
beftand der größte Theil der Einwohner von jeher aus franzöfifch ſprechenden Yeuten. 

Tie dentichen Yandftriche im Norden und Often, im Weftrich und lüngs des Wasgaus 
empfanden den Uebergang unter franzöſiſche Herrichaft ſchon unter dem Zwifchenreicdhe des 
Polen aufs härtefte. Hier wurde ſchon damals noch frecher und energifcher als im Elſaß 
ein förmlicher Vertilgungskrieg gegen die deutiche Nation geführt, franzöfifche Gerichts- 
md Schulſprache aufgezwungen u. ſ. w. Bereinzelt wie diefe Dentfchen waren, ohne irgend- 
welche größern ftädtifchen Mittelpunkte, von jeher aufer aller Berbindung mit der 
eigentlichen deutſchen Gultur und befonders feit der Neformation durch die fanatiſch 
tatholifchen Landesherren völlig von den Feßerifchen deutfchen Nachbarn abgeſperrt, ver- 
mochten fie natürlich einen viel geringern Widerftand für Erhaltung ihrer dem Tode 
gemeihten Bollsſeele einzuſetzen als die Eljäffer vor 1789. Im Lothringen war um diefe 
Zeit das Deutſche zu einer bloßen „Bauernfpradje” herabgefunten und die Franzofen, 
die diefen Zuftand durch ihre Sprachtyrannei geichaffen, bemugten ihm, um nad) der bei 
ihnen bis heute allgemein üblichen Logik zu deduciren, daß eine foldye rohe Sprache das 
Recht des Dafeins verwirkt habe und fo raſch als möglich durch die Sprache der wahren 
Bildung, fpäter kam noc „der wahren Freiheit” hinzu, erfetst werden müſſe. 

Die Elſüſſer wären nicht jo durch umd durch echte Deutjche geweſen, wie fie es 
waren, wenn fie nicht die einmal vorhandene Thatſache der Fremdherrſchaft allmählich 
von der beften Seite genonmen hätten. Zwar die bodenlofe Nichtswürdigkeit der meiſten 
im das Land einftrömenden „Welfchen“, ihre Piederlichkeit, Eitelkeit, Brutalität, Raub- 
ſucht und Beftechlichkeit wurde von den deutjchen Eingeborenen nicht überfehen, aber man 
war im deutfcher Weife zu ftumpf und ſchwachmüthig, um die Confequenzen daraus zu 
ziehen, welche Verftand und Ehrgefithl daraus ziehen mußten. Ja im Gegenfat zu dem 
lleinſtaatlichen Stilleben der deutfchen Nachbarſchaft fühlte man fich hier durch die Zu- 
gehörigeit zu einem Lebhaft bewegten Großſtaate nicht wenig gefchmeichelt. Einer der 
dentjchen Erbfehler, nicht der am wenigften gefährliche, die Sucht des einzelnen oder 
des Einzeltheils, den andern gegenüber etwas ganz befonderes zu fein, wucherte hier nicht 
minder wie in andern dem Reiche entfremdeten Gliedern, in der Schweiz und den Nieder- 
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landen, und daß es im Elſaß zu verderblichern Folgen führen mußte als dort — wenn man 
nämlich doch deutſch bleiben wollte — diefe Einficht war einen Deutſchen des 18. Jahr— 
hunderts natürlich verfchloffen, fo Leicht fie aud) heute zur gewinnen iſt. Dazu kanm nod) 
die unverwüſtliche Gutmüthigkeit der deutichen Volksart: jobald die Dragonaden, die 
entfeglichen Quälereien der Jeſuiten und Kapırzinev nur etwas nachließen, vergaß man, 
daf alles dies nicht vereinzelte und voritbergehende Thatſachen, fondern die nothwendigen 
und bleibenden Aeuferungen der Fremdherrſchaft oder des franzöfifchen Nationalgeiftes 
waren, wen fie auch die Formen ihres Auftretens veränderten. Kurz gejagt, man wollte 
ſich nun einmal nicht in der leidigen Behaglichkeit und Gemiithlichkeit der deutjchen 
PBrivateriftenz ftören laffen und driücdte ſich um die chrlofe Thatſache der Unterjochung 
mittel8 der bekannten jümmerlihen Sophismen des deutichen Philifteriums jo gut als 
möglid) herum. 

In diefem Eleinlebigen Dufel wirkten die erften Zudungen der Revolution ähnlich 
wie m dem iibrigen Deutfchland, nicht wie in dem eigentlichen Frankreih. Die Gebil- 
deten ſahen darin die praftifche Erfüllung ihres fosmopolitifchen Idealismus, die Maſſe 
des Volkes harrte in dumpfer Aufregung der verheifenen greifbaren Früchte der neuen 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit. Nur durd) parifer Emiſſare und ihre befannten 
Mittelchen fam in Straßburg ein ſchwacher AbHlatjc des Sturms auf die Baftille zu 
Stande, ein Sturm auf die Pfalz, das altehrwirdige reichsftädtische Nathhaus am 21. Juli 
1789. Daß dabei das große Stadtbanner von Pöbelhänden zerriffen wurde, lann als 
der ſymboliſche Ausdruck der weit über das Verſtändniß aller dabei Betheiligten hinaus— 
reichenden Bedeutung eines fcheinbar geringfügigen Ereigniffes gelten. Natürlich mußte 
Stadt und Provinz fid) ſtlaviſch den weitern Gapriolen der parifer Treiheitsidee fügen. 
Zwar bewiefen noch im der berühmten Nacht des 4. Aug. die ſtraßburger Deputirten 
in der Nationalverfammlung den unter folcher Umgebung fait unbegreiflihen Muth, aus 
deutſchem Gewiſſen heraus an die Heiligkeit der beſchworenen Berträge zu erinnern, wo— 
durch die ftändifchen Rechte und Privilegien ihrer Heimat unter den Schuß des inter- 
nationalen Nechts geftellt feien. Heutige verwelſchte Elfähler haben die Stirn, ſich der 
mannhaften, wenn auch vergeblichen Treue ihrer Väter zu ſchämen, und auch damals 
galt diejelbe bei der wachjenden Macht der revolutionären Tendenzen im Lande felbft 
für altmodifche Spiekbürgerlichkeit. 

Damit ftiirzte die ganze Vielgeftaltigkeit und Selbftwichfigfeit der deutfchen Ber- 
faffung in Gemeinde und Geſellſchaft zufammen und die franzöfifche Uniformität des 
liberal masfirten Abſolutismus hielt ihren Einzug. Der chrwürdige Yandesname ver— 
ihwand und dafiir gab es feit dem 13. Jan. 1790 die Departements Ober- und Nieder- 
vhein, gerade jo wie Lothringen, das franzöfiiche und deutfche, in ſolche untergeftedt 
wurde. Begreiflich konnte eine revolutionäre Regierung viel gründlicher nivelliven als 
eine legitime, jelbft wenn fie die eines Yudwig XIV. war. Demgemäß erhielt das von 
ihm inaugurirte, aber nicht durchgeführte Syſtem der völligen Knechtung nicht bios, 
jondern Zerftörung des Deutfchthuns im Elſaß jest feinen correcten Abſchluß. Die 
flagranten Berlegungen der Rechte fremder Staaten oder Fürften bei Gelegenheit der 
Departementseintheilung im Elſaß und Yothringen waren nichts weiter als die Conſe— 
quenzen, die ein Despot 150 Jahre früher noch nicht zu ziehen wagte. Er hatte es 
zwar dahin gebracht, daß die vom franzöfifchen Gebiete ganz oder theilweife umſchloſ— 
jenen Gebiete einer Anzahl deutſcher Neichsfürften nad) und nad) unter die Dber- 
herrlichleit — nicht unter die Somveränetät — der Krone Frankreich gejtellt wurden, 
aber diefe deutjchen Enclaven in Elſaß und Deutfch-Pothringen, etwa ein Fünftel des 
ganzen Yandes, durften auferdem ihre ganze innere Autonomie behalten. Dazu hatte 
das Reich diefe fogenannten Subjectionsverträge einzelner feiner Glieder, wodurd fie 
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‚gegen eine fcheinbare Formalität ſich den fonft verlorenen Befis ihres von Frankreich 
umfcallten Eigenthums vetteten, nie anerkannt, freilich aber ftillfchweigend geduldet. Die 
franzöfiiche Nationalverfanmtlung, als echte Offenbarung des franzöfifchen Bolfsgeiftes, 
vollendete das Werk Ludwig's XIV., der ebendadurd), nicht fowol als König wie als 
Franzoſe für feine Frevel an dem deutjchen Volke und Lande verantwortlich erfcheint. Mit 
großer Majorität wurden diefe Enclaven dem franzöfifchen Staatsgebiete einverleibt, und 
dabei gab die im echt franzöfifchen Geifte gedachte Phraſe Reubl's, eines verwelſchten 
Elfäffers, den Ausschlag: „Die Rechte der deutjchen Fitrften beruhen auf Verträgen, 
welche die Fitrftengunft abgezwungen und die Bölfer nie anerfannt haben.“ Es war 
diefer Act zugleich der richtige Commmentar. zu dem damals jo oft im Schoſe der Natio- 
nalverfanmlung auspofaunten „Abſcheu“ des franzöfifchen Volkes vor aller Eroberungs- 
politit, denn durch einen Federzug bemächtigte man ſich einiger dreifig Quadratmeilen 
deutichen Reichsgebietes. Bekannt ift, wie fi) von jeiten der Verletzten heftige, aber 
feineswegs ernft gemeinte Neclamationen erhoben. Sie und leider auch das Neid), das 
noch mehr als die einzelnen Fürften felbft dabei in feiner Ehre und im feiner Sicherheit 
aufs jchnödefte, jo wie e8 eben nur von Franzoſen gefchehen kann, verlett wurde, hätten 
ſich gern mit eimer geringen Geldentfchädigung abfinden laſſen. Auch die war man 
franzöfifcherfeits nicht geneigt zu bewilligen, obgleidh man fid} den Schein gab. Jeden— 
falls ift aus dem gereizten Ton, in welchen diefe Verhandlungen geführt wurden, nicht 
eine oder gar die Hauptveranlaffung des Krieges abzuleiten, den „das alte despotifche 
Europa“ gegen die „junge Nepublit unternahm Die franzöfifche fyftematifche Ge— 
ſchichtsfälſchung hat die Welt lange mit diefer Liige zu täuſchen verfucht; nachgerade 
dürfte aber auch ſie es müde geworden fein, wenn fie natürlich auch noch immer von 
dem urkundlich geführten Beweife ſchweigt, daß der Krieg nicht von dem alten Europa 
und nicht gegen die Republik, fondern von den Jakobinern gegen die Monarchie geradezu 
bom Zaune gebrochen worden ift. 

In diefem Kriege zeigte fich, wie die Franzoſen rühmen, der franzöfiiche Patrio- 
tismus der Eljäffer von feiner glänzendften Seite. Gewiß ift, daß ihre Freiwilligen 
und Nationalgarden fich viel beffer als die franzöſiſchen ſchlugen, wozu freilich fehr 
wenig gehörte, wie man weiß, auch daft fie die patriotifchen Lieder, vielleicht weil nur 
die wenigften fie verftanden, mit befonderer Inbrunft fangen. In der That war es 
nicht ſowol franzöfifcher Patriotismus, als jener leider echt deutſche megative, dem 
deutfchen Nachbar fpinnefeindliche Particnlarismus, der ſich damals wie natürlid) in den - 
republitanifch= franzöfifchen Grimaſſen Luft machte, weil fie ſich ihm in fo ammaßlicher 
Frechheit aufgebrungen hatten. Im der eigentlichen Tiefe der Volksſeele beftand der 
Gegenſatz zwifchen deutfch und welfch daneben fort und trat aud) gelegentlid) grotest 
genug heraus, freilich immer nur infolge grenzenlofer Herausforderung von feiten der 
Franzofen. Namentlich) in der Stadt Strafiburg begnügten fie fid) nicht damit, die 
ganze bfuttricfende Farce des Jakobinerthums, alle fratenhaften Bockſprünge der parifer 
Vorbilder ins grobe Deutfche zu überfegen. Ihr Inſtinet fagte ihnen, daß ein deutjches 
Bolf wol im momentanen Rauſche den jakobiniſchen Freiheitsbaum zu umtanzen allen- 
falls fähig fei, daß aber die Ernichterung und die Neue ficher folgen müſſe, che die 
ehrgeizigen und raubſüchtigen Plane der Treiheitshelden gezeitigt fein. So witheten 
die franzöfifchen Demagogen im Elſaß fehr bald mit derfelben erbarmungslofen Grau— 
ſamleit, mit der fie Ariftofraten und Priefter maſſakrirten, gegen die deutſche Nationa- 
tät am ſich, ganz gleichgültig, ob fie ſich felbft zu dem fremden Freiheitsideal befannte 
oder dagegen aus angeftammter Gewiſſenhaftigkeit opponirte. Die Stodfranzojen Teterel 
ud Monat, der fettere Maire von Straßburg, terrorifirten und verfolgten das Deutſch— 
thum im Elſaß jo ſyſtematiſch, fo heimtückiſch und jo brutal, daß dagegen die Schergen 
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Ludwig's XIV. wahre Engel der Humanität zu fein fchienen. Nicht genug, daß ſoviel 
wie möglich und fo albern als möglich franzöfifche Namen zur Bezeichnung der öffent- 
lichen Gebäude, Pläte und Strafen in Stadt und Pand an Stelle der volksthiimlichen 
importirt und durch Gewalt und Drohungen eingebitrgert wurden, decretirte ein Saint 
Juſt, der hier als Miffionar der franzöfifchen Freiheit haufte: „Straßburgs Bür— 
gerinnen find eingeladen, den deutichen Moden zu entfagen, weil ihre Herzen franzöfifch 
find“, wobei es zumächft auf die altreichsftädtifchen goldenen und filbernen Hanben der 
„Bürgerinnen‘ abgefehen war, von denen die Nepublif der Affignaten 1061 Stüd gol- 
dene, 423 filberne als freimillige Gabe auf dem Altar des PVaterlandes dargebracht 
erhielt; natürlich gab man fie Lieber al8 den Kopf, wem nur diefe Wahl blieb. Es 
erfolgte auch ein Verbot, die deutſche Sprache in irgendwelchem öffentlichen Acte zu 
gebrauchen, weil fie die Sprache des Despotismus ſei — vollkommen richtig, wenn 
franzöfifc die Sprache der Freiheit if. Um die völlige Franzöſirung möglichſt noch 
durchzufeßen, wurden allerlei oft an das Wahnwitzige ftreifende Mafregeln theils befoh- 
len, theil® vorgefchlagen. ine der vernilnftigften darumter vom franzöfifhen Stand» 
punfte war die gänzliche Zerfprengung der Univerfität, deren meifte Profefloren zur ge> 
rechten Strafe fiir ihren anfänglichen kosmopolitiſchen Freiheitsraufch eingeferfert und für 
die Guillotine beftinmt wurden. Diefen folgte oder ging vorher die gänzliche Zerftörung 
aller höhern oder mittlern Schulen, weil an ihnen, ausgenommen drei oder vier ehe: 
malige Defuitencolleges, Deutſch die althergebrachte Unterrichtsfprahe war. An ihrer 
Stelle follte in jeder Gemeinde mindeftens eime ausschließlich franzöfifche Freifchnle ge— 
gründet werden, doc, blieb es natürlich bei dem bloßen Sollen. Reiner Wahnwis war 
Teterel's Vorſchlag, die Münſterpyramide abzutragen, nicht, wie man glaubt und wie 
damals gefagt wurde, weil fie fo ärgerlich gegen das Geſetz der Gleichheit verſtieß, fon: 
dern weil fie vom deutfchen Händen gebaut war und auf franzöfifchem Boden nicht 
ihresgleichen hatte. Ebenſo der im feinen Kreife ausgehedte und aud im Paris 
vielfach discutirte Plan, die gefammte deutfche Bevölkerung von der „Grenze“ weg 
in das Innere und umgekehrt Nationalfranzofen an ihre Stelle zu verpflanzen, ober 
die ftraßburger Nationalgarde fiir ihren Patriotismms dadurd zu belohnen — umd 
fie hatte e8 vom deutfchen Standpunkt aus verdient — daß man fie bei Gelegenheit eines 
faljchen Mlarms hinterliftig im heine erfänfen wollte Einſtweilen follte eine frei- 
willige — d. h. bei Todesftrafe — innerhalb 24 Stunden zu befchaffende Anleihe von 
9 Millionen die Mittel gewähren, um die „armen Patrioten“, d.h. eine Maſſe franzö- 
ſiſchen Gefindels, welches die Garde Saint-Juſt's und feiner Spiefigefellen bei ihren 
Kreuzzügen gegen das Deutfchthum vorftellte, zu umterftüsen. Und in der That, ihr 
Gebaren im Bunde mit der Guillotine brachte es beinahe dahin, daß in dem einft fo 
herrlichen Lande blos die Hefe des Pöbels deutſch bfieb, alles andere momentan bon 
Franzofen überſchwemmt wurde. 

Bei dieſem ſyſtematiſchen Vertilgungskriege gegen den „Germanisme“ und die Partei 
de l’etranger, wozu jeder Deutſchſprechende ohne weiteres und damit für die Guillotine, die 
wahrhafte Bahnbrecherin des echten Franzofenthums, reif gezählt wurde, ereilte die Ne— 
meſis auch jenen berüchtigten Eulogius Schneider, den ehemaligen wiürzburger Mönd) 
und Phpcealprofeffor, dann feit 1791 dem wiithendften aller ſtraßburger Yafobiner, aber 
freilich feinen Nationalfranzofen. Brachte er es doch niemals auch nur zu einiger Fertig: 
feit im Franzöfifchparliren, wie ihm als unumftörlicher Beweis verrätherifcher Gefinmung 
oft genug von feinen franzöfifchen Gollegen vorgeworfen worden ift. Er felbft ſammt 
dem Tribunal revolutionnaire, bei dem er als öffentlicher Ankläger — man weiß mit 
weldyem Erfolge — die Seele vorftellte, wurde ſchon im December 1793 durch die na— 
tionalfranzöſiſchen Safobiner geftürzt, eine nene Commission revolutionnaire aus, lauter 
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Stodfranzofen gebildet, im Jakobinerelub, der das Land factifch regierte, der Gebraud) 
der deutjchen Sprache geradezu verboten und Schneider nad) Paris gefchleppt, weil man 
fh in Straßburg nicht au fein Leben wagte. Dort lautete die Anklage gegen den 
„deutſchen“ Priefter — der im ſtraßburger Miünfter den Cultus der parifer Ber: 
nmftgöttin eingeführt! — daß er im Elſaß als „Föderaliſt“ gewirkt und den dentjchen 
Sinn dafelbft zu unterhalten verſucht habe. Natürlich fiel ſchon einige Tage darauf 
fein Kopf. Kurz vorher war cebendafelbft und aus demfelben Grunde der aud) aus 
„Wahrheit und Dichtung‘ bekannte erfte Maire von Straßburg, von Dietrich, guillotinirt 
worden. Er ift das Mufter jener ehrlichen Kosmopoliten, welche die Phrafeologie der 
Gironde in die deutfche Wirklichfeit ihres Landes und Volkes mit aufridhtigem Glauben 
umzufegen fich bemiihten. Für diefe deutſche Naivetät traf ihn die gerechte Vergeltung. 

Robespierre's Sturz, 27. Juli 1794, machte auch in Elfaß den tollften Drgien 
des Terrorismus ein Ende. Allmählich wurde die fyftematifhe Knechtungsmaſchine des 
erft unter Pſeudorepublikaniſchen Fragen ſich masfirenden ſchrankenloſen Staatsabfolutis- 
mus mit feiner vollfommenen Centralifation auch hier wie überall, wo die Revolution 
reinen Tiſch gemacht hatte, durchgeführt und wie überall als der legte Kettungsanfer 
mit Freude und Hoffnung begrüßt, nicht blos im dumpfer Paffivität hingenommen. 
Schon vorher war die alte Reichsſtadt Mülhauſen, die feit 300 Yahren ihre Ge- 
idhide von denen des übrigen Landes getrennt und bei der Schweiz durch alle 
Stürme Hindurd ausreichenden Schug gefunden hatte, von den fchwefterlichen Umar— 
mungen der einen und umtheilbaren Republik erftidt worden (1798), aber ſchon feit 
1793 hatten die Jakobiner in Straßburg fie auf alle Weife zu Tode gehett. Damit 
war ganz Elſaß wieder „vereinigt ‘, aber durch welche Mittel und um welchen Preis! 
Was durch und feit Ludwig XIV. gefchehen war, um das Yand zu entnationalifiren, 
war doc nur eine Stümperarbeit im Vergleich mit dem gründlichen Werke der Re— 
volution. 

Die wechjelnden Regierungen Frankreichs find feitden nur auf diefem ihnen von dem 
Nationalgeift vorgezeichneten Wege vorwärts gegangen. Guillotine und Füfilladen brauchten 
fie nicht mehr anzuwenden, das hatte die Republik mit bejtem Erfolge gethan und dafür 
auch die Berwünfchung aller fogenannten wohldenfenden Leute ohne Schaden fitr das von 
ihr verfolgte Ziel hingenommen. Nun dauerte e8 nicht lange, fo entitand wirklich ein 
franzöfifcher Patriotismus im Elſaß, der fi) von dem revolutionären nicht blos durch 
größere Intenfität, jondern auch durch feine gefliffentlich Herausgefchrte Verachtung gegen 
die dentjche Vergangenheit und Gegenwart unterſchied. Begreiflich gejchah von der Re— 
gierung und der freiwilligen Propaganda franzöfifcher Civilifationsfegnungen alles, um die 
Pflanze zu dem üppigen Wahsthum zu bringen, in welchem wir fie heute ſehen. Freilich 
hatten ſchon unfere Väter 1814 und 1815 genugfam davon zu jchmeden befommen. Wenn 
Ludwig Philipp bei feinem Einzuge in Straßburg 1831 als Bürgerkönig den Bitrgern ver: 
fihern zu müſſen glaubte, „ich liebe die Deutſchen, ihre Herzen haben ſtets treu geſchlagen“, 
wenn er im Elſaß überall nur deutſch angeredet fein wollte, fo machte er ſich damit 
am wenigſten populär, nicht blos bei feinen Franzoſen, jondern bei den Elſäſſern felbft. 
As damals aus Straßburg eine Stimme erflang, die behauptete, „das Elſaß ift geiftig 
deutich und wird es bleiben, fowenig es in politiicher Hinficht fein Frankreich hingeben 
würde‘, erhob ſich aus diefem geiftig deutſchen Elſaß ſelbſt die ſchnödeſte Zuritdweifung 
jolcher zopfigen Prätenfionen: nur ein paar proteftantifche Theologen und Pfarrer jeien 
noch deutſch — mefentlidy weil ihre Zunge für die franzöfifche Spradje zu ſchwer fer 
— alle andern Peute ſprächen mehr und Lieber franzöfifch als deutſch, und bald werde 
man in Straßburg kaum ein deutſches Wort mehr hören. Dazu lautete dev Commentar 
eines rechtsrheiniſchen Deutjchen aus jener traurigen Zeit verzagter Refignation und 
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doctinärer Verſtimmung, die man für Liberalismus hielt: „„Deutfchland Hat ſich ſchon 
längft entwöhnt, an die vom Deutjchen Reiche abgerifjenen Länder auf dem linken 
Rheinufer politifche Anfprüche zu machen: es muß font aud) den deutfchen Genius in 
jenen Landen ganz feinem Scidfale überlaſſen.“ Einen vollftändigern urkundlichen 
Beleg der deutfchen Schwachfeligfeit konnten jelbft die eingefleischteften Gallomanen nicht 
begehren. Kein Wunder, daß fie ihr Werk für immer gefichert hielten. Das 1848 mit 
großem Pomp enthüllte Denkmal der zweihundertjährigen Reunion des Eljaffes mit Franf- 
reich erjchien in diefem Lichte nicht als eine Demonftration, ſondern als der correcte Aus- 
druck einer, wie man wähnte, fetftehenden Thatſache. 


Die Türkei und ihre lebten Conſlicte. 


Erfter Artilel. 
Die Türkei und Griedenland. 


Die Stabilität ift bis in die Jetztzeit ein charafteriftifches Merkmal der Mohanıme- 
daner geblieben. Ihr Koran gilt noch heute in jedem Worte fo, wie er vor mehr als 
zwölf Jahrhunderten gegolten. In der Türkei hat der Abfolutismus Feinerlei Bewegung 
in veligiöfer Beziehung zugelaffen, und politifch wie religiös find die mohanmedanischen 
Bölkerfchaften, ſchon vermöge des ftrengen Ceremoniells ihrer religiöfen, Andachtsübungen, 
in Gedankfenlofigfeit und Starrheit geblieben, wie fie bei den chriſtlichen Bölfern un— 
möglid war. Wie im Alterthum in allen despotifd) oder hierarchiſch regierten Reichen, im 
Indien, Berfien, Babylon, Aſſyrien, jo blieb aud) in den Reichen des Islam alles Befte- 
hende unverrüdbar; es herrfchte eine überfchwengliche Poeſie, auf welde Religion, 
Cultus, Kunft, Literatur beruhten, aber e8 gab weder Fortſchritte im Innern nod) 
wurde irgendeine Einwirkung des Aufenftchenden und Fremden zugelafjen. Und zwar 
zeigt ſich diefe Erfcheinung in der Gefchichte des osmanischen Reichs bis in die neuefte 
Zeit, in welder aufer fortwährenden Kriegen nad) verfchiedenen Richtungen hin von 
einer religiöfen oder politifhen Entwidelung des Volfes kaum die Rede fein kann, ge- 
jchweige denn von einer culturhiſtoriſchen. Man müßte denn im einzelnen Thatſachen 
eine folche finden, wie in der Einrichtung der erſten Buchdruderei in Konftantinopel im 
Jahre 1725 durd einen Sultan, alfo faft 300 Jahre nad der Grfindung der 
Buchdruderfunft; oder darin, daß eim türkischer Dichter einen fiebzigbändigen Roman 
jchreibt, der aber nur im Auszuge in einer englifchen Ueberſetzung gedruckt jein fol. 
Die Pforte Hat auch in diefem Jahrhunderte verſäumt, an den Beftrebungen defjelben 
ſich zu betheiligen und der europäiſchen Cultur in etwas mehr als in der Vervollkomm— 
nung des Kriegsweſens näher zu treten. 

Die Fortfhritte der europäiſchen Bölfer mußten die Türkei immer mehr in eine 
ifolirte Page verfeßen und die einfame Stellung verſchärfen, welche der einzige Staat 
des Islam auf Europas Boden einnahm. Jeder Conflict, welcher fir die Türkei fich 
aus der politifchen Page und den Schwankungen des Gleichgewichts in Europa ergab, 
drohte zu einer Eriftenzfrage für den Franken Dann zu werden. Der große, principielle 
Gegner der Türkei blieb das mächtige Rußland, das nad) Konftantinopel feit länger 
als einen Jahrhundert ſehnliche Blide wirft und von allen Seiten, jet auch von Gen- 
tralafien aus den fremden Eindringling zu überflügeln ſucht. Doch auch in dem feit 
den türkiſch-griechiſchen Kriegen felbftändig gewordenen Griedjenland und in dem Bafallen- 
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Hante Aegypten find dem Großherrn Gegner entjtanden, welche in letter Zeit die Türkei 
in nicht unbedenkliche Conflicte brachten. 

Griechenland, im welchem König Dtto nad) dem franzöſiſch-ruſſiſchen Kriege von 
1856 fid) nicht zu behaupten vermochte und feine Krone nmiederlegen mußte, erhielt in 
dem Könige Georgios, den es jelbit wählte, einen Fürften, der ihm in den Joniſchen, 
von England zu feinen Gunften abgetretenen Infeln gleich eine erfreuliche Mitgift gebracht. 
Er gab damit dem Vergrößerungstriebe Griechenlands nur neue Nahrung. Diefer war 
ſtets ftärfer al® der Trieb, im Innern fiir Fortfchritte zu forgen. Im der That find die 
riechen nicht viel mehr fortgefchritten als die Türkei. Noch heute befindet ſich die Ver— 
waltung des Pandes im einer traurigen Page, und bei der mmordentlichen Finanzwirth- 
'haft ift das Deficit zu einer erfchredlichen Höhe geftiegen. Es betrug für 1869 faft 
ein Viertel des Budgets. Dagegen hat der Staat aber aud) 37 Generale aller Grade, 
43 Oberften und Oberftlieutenannts und eine dieſem Verhältniß entfprechende Anzahl 
von Hauptlenten und Offizieren, aber feine diefen Chargen entjprechende Armee, welde 
allerdings auf (dem Papiere 14500 Mann nad) dem Beſchluß der Deputirtenfammer 
m December des Jahres 1868 ſtark ift. Bevor die frühere Regierung an Plane zur 
Erweiterung des Landes durch Eroberungen dachte, Hätte fie Zucht und Ordnung im 
Lande herftellen follen. Wie es mit diefem Fundament der Staatsordnung fteht, wird 
man aus den Geſetz ermeflen, das eben jene Kammer votirte, nad) welchem 10—20000 
Drachmen Belohnung für die Einlieferung der Bandenführer bezahlt werden follten. 

Das griechische Volt kann demnach nicht fobald zu geordneten Zuftänden gelangen, 
und wern der König Georg durch feine Heirat mut einer ruſſiſchen Prinzeffin in dem 
Kaifer eine Schutzmacht gefunden hat, jo mag doch gerade wieder diefer Umftand den 
Gedanken äußerer Vergrößerung nähren. Freilich ſcheint es natürlich, daß durch die 
granfame Art, wie die Türken den itber zwei Jahre dauernden Aufftand auf der Inſel 
Kreta zu umterdrücen fuchten, das Nationalitätsgefühl der Griechen mächtig erregt 
wurde. Der Muth und die Ausdauer der Candioten, den Greuelſcenen gegenüber um fo 
bewunderungswürdiger, machten die militärifchen und diplomatischen Anftrengungen der 
Türken zu Schanden, bis dieſe zulegt mit Feuer und Schwert das Land verwiifteten 
und im einen rauchenden Trümmerhaufen verwandelten.*) Die Griechen hatten den 
Aufſtand bisher mit Geld (8 Millionen, von denen allein 5 Millionen in Griechenland 
mifgebracht wurden) und durch perfönlichen Zuzug unterftügt. Aber Ende November 
1868 betrieben fie offenfundig eine Niüftung und Invaſion nad) Gandia, und der in 
Athen vorbereitete Streich war jo weit gedichen, daß die Ausführung jeden Augenblid zu 
beforgen ftand. Die Pforte beſchloß jofort an die griechiſche Negierung ein Ultimatum 
zu richten und davon jogleic, den Mächten Anzeige zu machen. Noch bevor dies abging, 
ſchicte fie aber ein Miethſchiff mit Truppen nad) dem Archipel und erflärte die diplo- 
matischen Beziehungen abbrechen, den Geſandten abberufen und die griechischen Unter- 
thanen fofort ausweifen zu wollen. Das Ultimatum, von England, Oeſterreich und 
Frankreich verlangte vor allem: 1) die Verhinderung der Werbung von Freiwilligen fiir 
Kreta; 2) die Einftellung der Unterftügungsfahrten des Dampfers Enofis und 3) die 
unbehinderte Einfchiffung der kretenſiſchen Emigrirten. Endlich jollten A) die Mörder 
türliſcher Soldaten beftraft und 5) Griechenland verpflichtet werden, ſich fireng an die 
Verträge und das Völkerrecht zu halten. 

Die Pforte trat um fo fchroffer auf, als ihr bekannt war, daß feit beinahe 


) Bgl. die Artifel „Die Infel Kreta und der nationale Kampf gegen die Türken‘ („Unfere 
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fünf Monaten die Civilbeamten und feit fieben Monaten die Penftonäre nicht: bezahkt 
worden find, alfo Unzufriedenheit im Lande herrfchen müſſe. (Das Militär Hatte regel: 
mäßig feine Gagen bezogen.) Unbezahlte Mandate der Regierung wurden in Syra 
nit 36 Proc. Berluft veräußert. Zu gleicher Zeit genehmigte aber die Kammer 2 Mill, 
Drachmen zur Verbeſſerung der Schiegwaffen, weil man den ſchlimmſten VBerwidelungen 
entgegenfah. Noch che das Ultimatum der Pforte eimtraf, gab der Minifter des Aus- 
würtigen der griedhifchen Kammer folgende, mit lautem Beifall aufgenommene Erklä— 
rung: „Meine Herren, Sie wifjen fehr wohl, daß jedesmal, wenn die Regierung mit 
irgendeiner Unterhandlung befchäftigt ift und der Sammer darüber feine Auskunft gibt, 
ihr Schweigen getadelt wird, Obgleich eine derartige Mittheilung oft den Intereſſen 
des Landes nachteilig feit kann, fo hat die Negierung doch geglaubt, in diefem alle 
der. öffentlichen Neugierde Rechnung tragen zu müſſen, welde durch die Nachricht von 
den bevorftehenden Bruce zwifchen Griechenland und der Türkei erregt worden ift. Ich 
werde der Kammer daher einige Worte darüber fagen. Meine Herren Deputirten! Wäh— 
vend der langen Dauer des Fretifchen Aufjtandes haben die Hilfsmittel und Berftärkungen, 
welche der heroifchen Iuſel von allen Seiten zugegangen waren, angefangen zu verfiegen, 
in der Weife, daß es nur noch das Mutterland war, welches den Bedürfnifjen der 
Kreter zu Hülfe kam. Diefer Umftand hat mehr und mehr die Beziehungen zwifchen 
Griechenland und der Türkei erfültet, und diefe Kälte nahm zu in dem Mafe, wie. die 
Erhebung anhielt. Schließlich ift diefelbe To groß geworden, daß die Pforte, wie es 
ſcheint, den Beſchluß gefaßt hat, die bereits fehr gefpannten Beziehungen mit uns dejis 
nitiv abzubredyen. Ich wiirde Ihnen, meine Herren, gejagt haben, daß der Zeitpunkt 
gefommen ſei, wo die Regierung alle Thatjachen auseinanderjeßen und die ganze diplo— 
nratifche Correfpondenz über diefe Angelegenheit Ihnen vorlegen könnte, wenn nicht nach— 
ftehender Zwifchenfall eingetreten wäre, Die Repräfentanten der Großmächte in Kon- 
ftantinopel, ſobald fie Kenntniß erhielten von den betreffenden Entjchliegungen der Pforte, 
find dazwifchengetreten und bemühen fich, zu verhindern, daß diefer durch feine mög- 
lichen Conſequenzen jo fchwere Bruch ſich vollziche. Infolge diefer Dazwiſchenkunft 
find Berhandlungen eingeleitet worden, die noch ſchweben. Deshalb kann ich fitr den 
Augenblid Teine weitern Gröffnungen machen, jeße jedoch voraus, daß im Laufe der 
nädjjten Woche die Kegierung in der Page fein wird, der Kammer mitzutheilen, ob es 
der. betreffenden Bermittelung gelungen ift, die Ausführung diefer ernften Mafregek zu 
verhindern, oder ob ein Bruch unferer Beziehungen erfolgt if. Alsdann werden wir 
ohne Anftand alle Thatfachen zu Ihrer Kenntniß bringen und alle beziiglichen Papiere 
den Bureau der Kammer übergeben, Ich kann beifügen, da bei diefem fchweren Con— 
fliet und den wichtigen Berhandlungen darüber die Negiernng nicht gewillt war und 
nicht gewillt fein wird, irgendeinen Angriff, ſei er nod) jo unbedeutend, auf die Würde 
der Krone, oder auf unſere conftitutionellen Freiheiten, oder auf die Ehre der Nation 
zu dulden,‘ 

Nachdem das Ultimatum der Pforte in Athen übergeben war, antwortete Delyannis, 
der griechifche Minifter des Auswärtigen, dem türkifchen Gefandten, daf die Regierung 
mit Bedauern, allein ohne Ueberraſchung das Ultimatum erhalten habe, aus defjen Stil 
und „Inhalt wie aus frühern Depeſchen hervorgehe, daß die ottomaniſche Regierung 
entfchloffen fei, emtjchieden vorzugehen. bgleid er am 9. Dec. ſchon die türkiſchen 
Beſchwerden gründlich widerlegt habe, jehe er fid) doch durch die Hartnädigfeit der Pforte, 
die andere mit dem Folgen ihrer eigenen Mafregeln belafte und die Verpflichtungen und 
die Page beider Parteien verfehre, genöthigt, den Thatbeſtand nochmals darzuftellen‘ und 
gegen alle Webertreibungen nachdrücklichſt zu proteftiven. - Unter Vorausſchickung einer 
Keihe von Anflagen über die Unterdrüdung der Chriften in der Türkei, die Schlechte 
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Berwaltung, die halben Mafregeln der türlifchen Regierung und die hartnädige Vorent⸗ 
Haltung der durch den Hat-i-Humayım allen Unterthanen der Pforte gewährleifteten 
Breiheiten, fchilderte darauf die Depefche den Ausbruch des kretiſchen Aufftandes als 
eine Nothwendigfeit und erflärte, daß die Annalen der civilifirten Welt nur fehr wenig 
Beifpiele einer fo barbarifchen Kriegfithrung aufzuweifen hätten wie die der Pſorte 
gegen die Infurgenten auf der Inſel. Die Verhandlung über die verfchiedenen Punlte 
bes Ultimatums enthielt nur in bedeutend ftärfern Ausdrüden eine Wiederholung der am 
9. vorgebrachten Argumente und fchloß mit der zufammengefakten Erflärung, daß ein- 
zelne der geftellten Forderungen, wie die Rückkehr der Flüchtlinge und der Schutz türfifcher 
Unterthauen in Griechenland nie von der griechifchen Regierung beanftandet worden feien, 
und daß aud) die Neutralität Griechenlands nie den Gegenftand der Erörterung gebildet 
babe; der Reit bafire nur auf unbeftimmten, irrigen Vorausfegungen und fei fchon da— 
durch unannehmbar. Am Schluſſe führt der Minifter noch Klage darüber, daß die 
Pforte, ftatt die Uebel eines Krieges zu mildern, den Griechen in der Türkei eime ganz 
ungewöhnlich kurze Frift zur Auswanderung gebe und an unfehuldigen Individuen ſich 
zu wäden ſuche, weil diefelben griechiſche Unterthanen fein. Die griechische Regierung 
werde diefem Beifpiele nicht folgen, das den Grundfäten der Menfchlichfeit wie dem 
Geiſte des Zeitalter8 zuwiderlaufe, fondern nur den türfifchen Conſuln ihre Püſſe aus- 
fertigen, ohne bie Untertganen der Pforte aus dem Lande zu treiben. Bereit am 
9. Dec. hatte derfelbe Minifter eine Note auch an die Schutzmächte Franfreih, Eng: 
fand und Rußland gerichtet, in welcher er fich über die Forderungen der Pforte aus 
fprach und deren Vorwürfe zurückwies. Dieſe Depeſche lautet: 


Der unterzeichnete Minifter des Auswärtigen hat die Ehre, den Bertretern Frankreichs, Eng: 
lands und NRußlands, die ihm am verwichenen Montage im Auftrage der Botſchafter derſelben 
Mächte in Konftantinopel Mittheilung gemacht bezüglich des Conflicts, der auf dem Punkte ftehe 
auszubrechen zwiſchen Griedyenland und der Türkei, anzuzeigen, daß er die vier von der Pforte 
hervorgehobenen Punkte, über welche von der königlichen Regierung eine befriedigende Antwort 
gemwäünfdgt wird, zur Kenntniß Sr. Mai. und des Gabinets gebracht hat. Die genannten Bunfte 
find: 1) Aufföfung von Petropoulafi's Corps dur die Regierung; 2) ein Verbot gegen Abjen- 
dung bemwaffneter griecdhifcher Fahrzeuge nad Kreta; 3) Schutz der Bamilien, die wieder nad) der 
Inſel zurlidzufehren verlangen; 4) Achtung vor den Rechten der Pforte und den beflehenden 
Berträgen. Es verurfacht dem Unterzeichneten feine Schwierigkeit, in Erwiderung auf die Wünfche 
Shrer Ercellenzen der Botſchafter die folgenden Thatfahen fo kurz als möglich aufjzuhellen. Die 
Löniglihe Regierung konnte weder Petropoulali'8 Corpé noch irgendein anderes Corps von Bür- 
gern, bie als Freimillige auf eigene Gefahr hinausziehen, um im Auslande zu kämpfen, nad 
eigenem Belieben auflöſen, indem die Konftitution ihr nicht geftattet, nad) diefer Richtung hin im 
die Freiheiten helleniſcher Bürger einzugreifen, und das Völterreht fie auf der andern Geite 
nicht zu einem ſolchen Schritte nöthigt. Indeſſen Hat die königliche Regierung Offizieren, Unter- 
offizieren und Soldaten des activen Dienftes nicht geftattet, ſich diefen Banden anzuſchließen. 
Was ſchließlich den Freimilligenflihrer Petropoulafi anbelangt, fo hat die Regierung Schritte ge- 
than, um Soldaten der Linie, welche defertirt waren, um dem genannten Häuptlinge zu folgen, 
jefinehmen und gewaltfam zurüdbringen zu faffen. Der Unterzeichnete macht außerdem auf das 
Faetum aufmerffam, daß feit faft drei Jahren, während der Dauer der Infurrection in Kreta, meh» 
rere hundert Freiwillige dahin abgegangen und meift von dort wieder zurüdgefehrt find, ohne 
dag man daraus böje Abfichten der Regierung oder eine Verlegung des Völlerrechts abgeleitet 
hätte. Die königliche Regierung wird fortfahren, auch in Zufunft die Pflichten der von ihr 
beobachteten Neutralität zu erfüllen und Offizieren wie Soldaten in ihrem Dienfte die Erlaubnif, 
fi den erwähnten Freiwilligenbanden anzufchliegen, verfagen. Die föniglide Regierung hat 
es nie geftattet, noch wird fie es in Zukunft, folange freundliche Beziehungen zwiſchen ihr und 
der Hohen Pforte beftehen, geftatten, daß bewaffnete griechiſche Fahrzeuge in ihren Häfen die In— 
furgenten in Kreta mit Borräthen verfehen; aber die Verfaſſung des Landes erlaubt es nicht, 
noch verlangt es das Völterrecht, daß man Piraten oder Handelsgeſellſchaſten angehörige Hahr- 
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zeuge verhindere, auf eigene Gefahr und Verantwortung diefes Gefchäft zu libernehmen, nnd der 
Unterzeichnete darf bemerken, daß die Behauptungen, zufolge welcher die Arcadi oder Enofis in 
ben Häfen des Königreihs zum Kriege ausgerüftet und bewaffnet worden feien, ungenau und 
irrig find. Die Regierung des Königs hat, dem liberalen Princip der nationalen Konftitution 
gemäß, welches jedem Bewohner des Staates ganze und volle freiheit in Betreff der Ortsände— 
rung und andern Angelegenheiten zugefteht, bisjett jedem fretifchen Emigranten, der wünſchen 
follte, nad) der Infel zurücdzufehren, ihren Schub gewährt, und wird baffelbe auch in der Folge 
thun. Die hellenifche Regierung bat fein Imtereffe dabei, die genannten Emigranten gewaltſam 
auf ihrem Boden zurüdzuhalten, nachdem fie aus Gründen der Menfchlichkeit von fremden Kriegs- 
ihiffen dorthin verfeßt worden find. in befferer Beweis für die guten Abfichten der föniglichen 
Regierung könnte nicht gegeben werden als der, welcher in ihrer Haltung liegt, feit ein Theil 
der Emigranten nicht fowol freiwillig als unter dem Einfluffe allen möglihen Druds das Ber- 
fangen geäußert, nad) Candia zurückzukehren. Mehr als 40 Transporticiffe find bereits abge- 
gangen, und die Regierung hat nie gezögert, troß der infolge des endloſen Kampfes in Kreta auf- 
geregten Bolteftimmung, alle polizeilichen Mittel, welche ihr da® Geſetz zur Verfügung ftellt, zu 
gebrandhen, um die Gewaltthätigkeiten, weldhe bei zwei oder drei VBeranlaffungen von andern Kre- 
tern verübt wurden, um die Abreife ihrer kandsleute zu verhindern, für die Zukunft zu verhliten 
und unmöglich zu machen. Die Regierung hat feft befchloffen, den griechiſchen Emigranten, welche 
aus eigenem Antriebe und freiem Willen die Abficht befunden, Griechenland zu verlaſſen, auch 
fernerhin denjelben Schub angedeihen zu laffen. Bezüglich des vierten Punktes und der darin 
berührten Rechte der Pforte und der geſchloſſenen Berträge erklärt ber Unterzeichnete, obſchon 
nicht recht über den Sinn defjelben im Klaren, do ohne Anftand, daß die Achtung vor den 
Rechten jedes Staates und vor den beftehenden Verträgen zwifchen zwei oder mehrern Staaten 
eine Verpflichtung ift, gegen welche die Regierung Sr. hellenifchen Maj. nie gefehlt hat, daß 
jedoch, was die Pforte anbelangt, er felbft fi fchon in der Lage befunden hat, wegen des Räuber- 
unwefens, das in den Grenzprovinzen herrfcht, ſowie wegen anderer zahlreicher Intereffen griedhi- 
ſcher Unterthanen in der Türfei an die Achtung vor Rechten und Verträgen zu appelliren. In— 
deſſen find dieſe Differenzen ſowol wie die andern Angelegenheiten, welde in den drei lidrigen 
Punkten zufammengeftelt werden, nie als hinreichende Gründe angejehen worden, nod) fünnen fie 
nad Recht und Gerechtigkeit die Motive zu einem Bruce in den Beziehungen zwiſchen zwei Nadj- 
barftaaten liefern, zu einem Bruce, der nicht zu rechtfertigen wäre und defjen Verantwortlichkeit 
und ernfte Folgen der zu tragen haben würde, welder ihn heraufbeſchwört. Der Unterzeihnete 
benutt diefe Gelegenheit u. f. w. Delyannis. 

Um die Stellung zu bezeichnen, welde Rußland dem Conflict gegenüber einnahm, 
wollen wir hier den Inhalt einiger Depefchen angeben, welche in diefer Sache an die 
Geſandten Ruflands in Konftantinopel, Paris und London gerichtet find. 

Die erſte Depefche ift am 6. Dec. 1868 (n. St.) an General Ignatiew in Kon- 
ftantinopel gerichtet. An jenem Tage war die Privatnachricht von dem feitens der 
Pforte beabfichtigten Ultimatum eingetroffen umd der türkiſche Gefchäftsträger hatte den 
Fürften Gortſchakow beſucht. Letzterer äußerte zu Konemenos-Bei, er hoffe, die Türkei 
werde jene Abficht nicht ausführen; er wünſche dies im Intereſſe der Pforte. „Sie 
kennen die Anftrengungen‘, jagte der Fürft, „welche wir fortwährend zur Beruhigung 
der Gemüther unter den chriftlichen Unterthanen der Pforte machen. Diefe Anftrengungen 
gehen fo weit, daß fie uns compromittiren,‘ Fürſt Gortſchakow entwidelte bei diefer 
Gelegenheit dem türliſchen Gefchäftsträger gegenüber Rußlands Programm, welches in 
der Türkei effective Neformen, „nicht folde auf dem Papiere“, erwarte; er erinnerte 
daran, daß die Türkei im Falle eines Conflict® „innere Berlegenheiten‘ zu beforgen 
hätte, deren Tragweite nicht zu ermeſſen fei. Die Note theilt diefe Unterredungen mit 
und ſchließt mit der Erklärung, daß man zu diefem Verſöhnungsverſuche feine befondere 
Zuverficht hege, weil die localen Leidenfchaften vielleicht zu lebhaft und die ——— 
tigen Aufſtachelungen“ „vielleicht zu dringend“ ſeien. 

Die zweite Depeſche (vom 10. Dec.), ebenfalls an General Ignatiew gerichtet, con— 
ftatirt, daß unter den Bedingungen des Ultimatums zwei feien, welche der König von 
Griechenland kaum annehmen könnte, ohne die Verfaſſung feines Landes zu verletzen. 
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Bei diefer Gelegenheit wird darauf hingewiefen, dar fchon am 18. Nov. 1865 Rußland 
die beiden andern Echukmächte Griechenlands (Frankreich und Großbritannien) auf die Un— 
vollftommenheiten der griechifchen Verfaſſung aufmerkſam gemacht und ihnen anheimgegeben 
hätte, zu prüfen, ob diefe Verfaffung nicht den wirklichen Bedürfniſſen des Landes, 
feinem moralifchen und materiellen Entwidelungsgange beſſer anzupafjen wäre; Franfreid) 
und England feien jedoch hierauf nicht eingegangen; eine weitere Initiative habe Ruß— 
fand, deſſen. Schritte ftet8 mit Argmwohn betrachtet würden, nicht ergreifen fünnen. 

Die dritte Note ift unterm 17. Dec. an den Grafen Stadelberg in Paris gerichtet; 
es wird demjelben darin die fofort zu erwähnende Note an Baron Brunnow in Pondon 
mitgetheilt. Die friedfichen Gefinnungen Frankreichs werden hervorgehoben, ebenfo die 
‚Englands, Preußens und Italiens (von Oeſterreich ift in ſämmtlichen Depefchen nicht ein 
einziges mal die Rede), und es wird gejagt, daß, wenn jene vier Mächte ſich Rußland 
amfhlöffen, um einen Bruch zu vermeiden ımd einen Frieden für die Dauer zu fichern, 
ſowie um den fortwährenden Agitationen, welche ihm zu flören trachten, ein Ende zu 
machen, feine Macht ihren Anſchluß an dieſes Friedenswerk verweigern würde; jedenfalls 
werde ein „vereinzelter Einfluß‘ nicht gegen den Willen Europas auflommen. Welcher 
Natur und welchen Urfprunges diefer auf Störung des Friedens gerichtete „vereinzelte 
Einfluß‘ fer, wird zwar im der ebenerwähnten vierten, ſehr ausführlichen Depeche an 
den ruffifchen Botfchafter in London ebenfo wenig ausdrücklich gefagt, aber doc) genügend 
angedeutet. „Man könnte nicht umhin“ — heit es darin — „von den Umftänden 
betroffen zu fein, unter denen die jekige Krifis ausgebrochen. Sämmtliche Regierungen 
Europas Hätten ihre friedlichen Abfichten aufs deutlichte manifeftirt; gerade im dieſem 
Augenblicke aber faffe die Pforte extreme Entſchlüſſe in einer Weife, die ben Frieden 
bedrohe. Diefe in das enropäifche Concert gefchleuderte Diffonanz fei aber nicht die 
erſte, welche vom Drient ausgehe. So fei zuerft Serbien Anlaß zu Verdächtigungen 
gewefen, dann die Moldau und Walachei wegen der Yubenverfolgungen und fpäter wegen 
der bnlgarifchen Banden; man habe die Mächte zu einer Intervention aufgefordert, umd 
nohdem Filrft Karl gegen die Wiederfehr diefer Unregelmäßigfeiten Garantien gegeben, 
Hnge man ihn aufs neue an, daß er fein Land zu einem die Türkei und die Nacbar- 
ſtaaten bedrohenden Arfenal mache (Worte Beuft’s), Wieder rufe die Pforte die 
Mächte an und drohe jogar mit bewaffneter Intervention, Und kaum fer diefer Schritt 
bejeitigt, jo entjtehe eine neue Krifis, drohender und gefährlicher für den Frieden als 
die frühern; Breche diefer Eonflict aus, fo Laffe ſich unmöglich fagen, daß derjelbe auf 
die beiden zumächft betheiligten Länder befchränft bleiben werde. Der Friede ſei ein all» 
gemeine Verlangen, und die Cabinete hätten daher das Recht wie die Pflicht, dem 
sgeheimen influffe» nachzuforſchen, welcher ihn fortwährend durch Kriſen zu ftören 
juhe, fomwie die Mittel zu erwägen, um diefen Agitationen ein Ende zu machen.” Es 
wird fchliehlich daran erinnert, daß auch heute Kuflands Programm das der Nidt- 
imtervention in der orientalifchen Frage fei. 

Die fünfte Depefche, ebenfalls an Baron Brunnow gerichtet, ift vom 19. Dec, 
1868 datirt; fie Mritifirt fcharf das überſtürzende Vorgehen der Pforte und be- 
tont das Intereſſe, das Recht und die Pflicht der Großmächte, diplomatifch zu inter- 
beniren, um eine dem allgemeinen Frieden drohende Krifis zu verhiiten. Cine zweite 
Depefche von demfelben Tage conftatirt, daß der englifche Botſchafter im Auftrage feiner 
Regierung eine gemeinfame Action der drei Schutzmächte und das Ultimatum der Pforte 
als Bafis vorgefchlagen habe. Fürft Gortfchafow antwortete mit dem Vorſchlage einer 
diplomatifchen Intervention ſämmtlicher Mächte; was die Conferenzbafis betreffe, fo 
line man das Vertrauen der einen Partei nicht gewinnen, wenn man ſich im voraus 
auf den Standpunkt der andern Partei fell. Bei diefer Gelegenheit famen auch die 
12* 
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Beichränfungen, welche die griechifche Verfaffung dem Könige auferlegt, newerbing® zur 
Sprache. 
Ebenſo ungünſtig für die Pforte war die Mittheilung des türliſchen Commandanten 
von Theffalien, Abdul-Kerim-Paſcha, daß er zu ſchwach fe, die Grenze zu vertheidigen. 
Es bewies dies aud) bald die Nahricht, daß ein gefürdhteter und berüchtigter Klephten- 
ef, Kalagami, die türkifche Grenze bereits überjchritten und die Beſatzung mit einem 
Verluſte von 18 Mann zurüdgeworfen habe, während er ſelbſt nur 12 Mann verloren 
und im Walde eine fefte Pofition innehabe. 

Dra die Antwort Griechenlands nicht den Erwartungen der türfifchen Regierung ent- 
ſprach, jo brachte diefe zunächſt eine der härteften und empfindfichften Maßregeln im 
Ausführung, nämlih die Ausweiſung ſämmtlicher griechiſcher Unterthanen aus ihren 
Provinzen, ja fie ftellte fogar an Rumänien die Zumuthung, e8 möge alle Griechen aus 
bem Pande verweifen. Die rumänische Regierung lehnte die aber mit Rüdfiht auf 
die Nechtsfrage und das Nentralitätsprincip ab, womit auch die Confuln der fremden 
Regierungen einverftanden waren. In Smyrna allein mußte die Ausführung der Aus- 
weifungsmaßregel an 20000 Perfonen treffen, die fich dort mit Handel und Gewerbe 
befchäftigen. Die Einfuhr aus den europätfchen Häfen erreiht in Emyrna einen Werth 
von 200 Mil. Biafter. Bon diefer Summe ift die Hälfte immer als ſchwebende 
Schuld zu betrachten, da nad dem herfümmlichen Gebrauch, der Zahlumgstermin erft 
6 Monate nad) Empfang füllt. Die Kaufleute der abendländifchen Handelsorte Haben 
alfo erft die Ausficht nad) diefer Zeit auf Zahlung fitr die gelieferten Waaren. Der 
fechste Theil davon füllt auf Norddeutfchland, ſodaß im Falle der Ausweifung der 
Griechen binnen zwei Wochen, wie die Pforte beftimmt hatte, die Zahlung von 
16—18 Mill. Piafter in Frage geftellt wäre. Auf die Vermittelung der Gefandten 
verlängerte die Pforte die Ausmweifungsfrift auf 5 Wochen; deffenungeachtet waren aber 
ſchon 20 Schiffe mit griechifchen Flüchtlingen aus der Türkei am 24. Dec. in ruml: 
nischen Häfen angelommen. Man nahm fie unter der Bebingnng auf, daß fte fich den 
Landesgefegen unterwerfen und jede Manifeftation unterlaffen würden. Die griechifchen 
Zeitungen veröffentlichten eine Proclamation des hellenifchen Centralcomite, worin e# heit: 


GSriehen! Brüder! Landsleute! Der Ungläubige, der unferer Religion und unjerm Bolfe 
ewigen Haß geihmworen, erhebt von nenem die Hand wider uns. Er will das freie Griechenland 
vernichten, weil Griechenland die Hoffnung und die Zukunft aller Griechen if. Im einem Wlti« 
matum fordert er von uns die ſchmachvollſte Erniedrigung; er will unfern Handel zu Grunde 
rihten und euch, ihr friedfertigen Bewohner feines Reichs, die volle Schwere feines Zorns em- 
pfinden laffen. Ganz Europa wird fich gegen diefe Barbarei erheben. Brüder! Landsleute! 
Ihr Nachkommen der Sieger von Marathon und Thermopylä, verzaget nicht! 60000 Mann 
der Kerntruppen des Padiihah vermodten in Kreta nichts gegen eine Hand voll der Lnferigen. 
Ein einziges unferer Schiffe hält feine ganze Flotte im Schadh! Berlieren mir den Muth 
nit! Seien wir Helden, gleich unfern Vorjahren, gleich unfern Brüdern, die in Kreta kämpfen, 
und unfer heilige Banner wird von neuem auf der eutweihten Sophienfuppel ftrahlen. Griechen! 
Brüder! Landéleute! Berzaget nicht! Wir wachen fiber euh! An Hülfsmitteln fehlt es und 

nit. Uns gehört die Zukunft, und fir den Ungläubigen hat die legte Stunde gejchlagen! 
Begeben zu Athen, 21. Dec. 1868. 


In dem Abberufungsfchreiben des Gefandten fette die Pforte jetst nochmals in eimer 
umfangreichen Note ihre Beſchwerden auseinander und bemerkte dabei, daf, wenn Grie- 
chenland zuerft der Umficherheit in feinem Gebiete ein Ende made, dann auch die Pforte 
den gegenwärtigen Grenzcordon durd reguläre Truppen ablöfen werde. Die griechiſche 
Kritif über die mangelhafte innere Verwaltung wurde mit der Bemerkung zurückgewieſen, 
daß Griechenland auch nicht als ein Mufter einer geordneten Verwaltung angeführt 
werden könne. Der griehifche Gefandte verließ am 24. Dec. die Hauptftabt, nachdem 
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er, den Schutz der noch dort weilenden Griechen, da ſich die Schutzmächte (England, 
Frankreich und Defterreich) geweigert hatten, ihn zu übernehmen, dem amerifanifhen 
Geſaudten anvertraut hatte. Er wußte aber aud, daß griechiſche Schiffe in der ruf- 
fchen. Kanzlei gegen- ein Gertificat rufjifche Papiere und Flagge erhielten. — Die 
Pforte ſuchte uuterdeß auch ihre Kräfte zu ftärfen, indem fie den Vicefönig von Aegypten 
und ‚den Bei von Tunis aufforderte, von ihren Truppen 15000 und refp. 10000 
Mann . zur Dispofition zu ftellen. Der erjtere war fogleich bereit, ſogar Panzerfchiffe 
u ftellen, der andere verlangte jedoch) den Sold und die Verpflegung der — 
Beide ſtreitenden Mächte ſuchten überhaupt die Angelegenheit möglichſt in die Länge zur 
jehen, um genügende Zeit zu Rüftungen zu gewinnen, und womöglich fid der Unter 
ligung anderer Mächte zu verfichern. - Während die Türkei England zu bewegen ftrebte, 
ihr. die Sicherheit im Schwarzen Meere durd) feine Mittelmeerflotte zu verſchaffen, fuchten 
die Griechen in Rußland die öffentliche Meinung in Bewegung zu feßen, wie es bei 
der...religiöfen Verwandtſchaft der Ruſſen und der Griechen zu erwarten war. Die 
Rundſchauen des „Invaliden“ wiederholen immer wieder, daß Griechenland -die Vorſchläge 
der, Pforte. nicht jo unbedingt erfüllen fünne, wie von den Wejtmächten angenommen zu 
werben ‚[cheine. Die Erregung der hriftlichen Bewohner des Drients fei nicht in dem 
Aufhetzungen der Regierung zu Athen, ſondern in der Ungerechtigkeit und Härte zu 
juchen, mit welcher die Pforte die Chriſten trotz aller Verheißungen behandle. Es ſei 
zw wünſchen, daß die Großmächte alles Ernſtes auf die Pforte wirkten, um fie zu einen 
andern Verfahren zu beftimmen. Die Entritftung Englands. über die griechische Unter- 
fügung der Candioten aber Laffe ſich ſchwer in Einklang bringen mit der Unterftütung, 
welche Garibaldi feinerzeit in England gefunden habe. Ein athener Blatt, der „Mes- 
äager d’Athenes”, bejchäftigte fic mit dem Enthufiasmus, den die drohende Haltung der 
Zürfei, in. Griechenland hervorgerufen, und nebenbei mit einigen Drohungen gegen die 
Großmüchte. Es ift Zeit, wird ihnen bedeutet, zu begreifen, daß der Orient den Orien— 
tafen gehört! Daran ſchließt fich ein flammender Aufruf zum Kampfe „Allein, heißt 
eb, ‚werben wir ‚gegen die Türken kämpfen und in einigen Feldzügen Rache für vier 
Jahrhunderte der Ermiedrigung und der Tyrannei nehmen. Wir find ſtark genug, um 
allein ein neues Jahr 1821, aber im einer für unfere Feinde weit furchtbarern und 
verhängnigvollern Weife durchzulämpfen. Damals hatten wir feine Armeen, feine Finan- 
zen, feine innere Organifation und Verwaltung, und wir beftanden einen fiebenjährigen 
Krieg, gegen die gefammte mufelmanifche Welt. Im Jahre 1869 haben wir mit glei: 
Gent Patriotismus und gleihem Eifer fiir den Ruhm unfers Landes, mit bedeutendern 
materiellen Hilfsmitteln gegen einen zufammenbrechenden, von der Diplomatie bevormun- 
deten Staat zu fümpfen. Und in diefem Kampfe werden wir nicht allein ftehen, denn im 
Ötient gibt es noch andere Völker und andere Volfsftämme, die das Joch der Türkei 
abjhütteln wollen.‘ — Ein anderer Artikel ift dem franzöfifchem Conſul in Canea, 
Hm. Champoiſeau, gewidmet, deſſen eimdringliche Borftellungen die Unterwerfung des 
betropoulali und feiner Gefährten und mithin das Ende des Kampfes in Kreta herbei- 
geführt hatten. Er wird „tief unter die Banditen, die Galerenfträflinge” geftellt; jeber 
Franzoſe habe das Recht, „ihm ins Geficht zu fpeien‘, denn er trage ein „unauslöfch- 
liches Schandmal auf der Stirn‘, habe in der „infamften‘ Weife eine heilige Sache 
berratben u. f. w. Auch das Benehmen des bisher jo hochgefeierten Petropoulafi wird 
als das eines ſchwachen, leichtgläubigen Greifes verdammt. 


In dem Frieden von Paris, welcher am 30. März 1856 von Frankreich, England, 
Preußen, Rußland, Oeſterreich, Italien und der Türkei geſchloſſen worden war und ber 
den ruſſiſch⸗ türkiſchen Krieg beendete, iſt im Art. 8 beſtimmt: „Wenn zwiſchen ber 
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Hohen Pforte und einer oder mehrern der Signatärmädte ein Zerwürfniß entftehen 
ſollte, welches die Aufrechterhaltung ihrer Beziehungen bedrohte, fo werde die Hohe 
Pforte und jede diefer Mächte, che fie zur Anwendung von Gewalt fchreiten, die an: 
dern contrahirenden Theile in die Page verfegen, diefes Aeuferfte durch ihre vermittelnde 
Thätigfeit zu verhüten.” Es lag alfo eine Verpflichtung der europäiſchen Großmächte 
vor, den drohenden griehijch-türfifchen Conflict zu verhiiten. Auf Anregung Preußens 
beim franzöfifchen Hofe erfolgte durch den franzöfifchen Gefandten in Berlin, Benebetti, 
die formelle Einladung zur Conferenz in Paris, welche den Unterzeichnern des Parifer 
Friedens zum Theil telegraphifch zuging, um dafelbft „die Mittel zur Beilegung des 
Streites zwifhen Türkei und Griechenland aufzufinden und cine Verfchlimmerung der 
dadurch hervorgerufenen Page zu verhindern‘, Es fcheint aus diefem Wortlaut der De— 
peſche ſchon hervorzugehen, daß Frankreich die Forderungen der Türkei begitnftigt habe, 
weshalb man in Griechenland über das Verhalten Frankreichs ebenfo wie Englands fehr 
erbittert war; es geht dies aus den im Blaubuch der gricchifchen Negierung enthaltenen 
Depefchen des hellenifchen Gefandten in Konftantinopel hervor. Dffenbar unter dem 
Einfluffe diefer Stimmung wurde der griechifchen Regierung ein Credit von 100 Mill. 
Dradymen bewilligt, fowie die Vollmacht zur Beſchaffung der Geldmittel und zu außer— 
ordentlichen Truppenaushebungen ertheilt. Die Einladung zur Conferenz verjchärfte noch 
den Conflict. Gegen die Pforte felbft wendete fid) die Unzufriedenheit der muſelmani— 
ſchen Bevölkerung über die Annahme der Einladung; die Ulemas (Geiftlichen) feuerten 
in den Mofcheen zum heiligen Kriege an, zur Bertheidigung des mohammedanifchen 
Glaubens, ja zum Sturze der Regierung des Sultans, bis der eine Prediger, Sawi— 
Verli- Efendi, verhaftet und Altindji, der Hauptbetheiligte in einem angeblihen Com— 
plot gegen den Eultan, nad) Bagdad verwiefen wurde. Die griechifche Regierung und 
das Bolt waren indeß erbittert darüber, daß dem griedifchen Geſandten Rhangabe in 
Paris zwar die Theilnahme an der Gonferenz angeboten wurde, aber daß ihm feine 
Stimme bei den Berathungen zuftehen ſollte. Rußland war hier der einzige Vertreter 
des Nechtes der Griechen, redete der vollen Theilnahme Griechenlands das Wort und 
wollte dafjelbe von jett ab anerkannt wiſſen. Sobald nämlih am 9. Yan. 1869 
die Gonferenz in Paris eröffnet wurde, war diefe Streitfrage der erfte Gegenftand. 
Der griechiſche Gefandte richtete an den Vorſitzenden der Conferenz, den franzöftichen 
Minifter de Pavalette, folgende Note: 

Herr Präfident! Ich bedaure unendlich, der Einladung, der Sitzung der Konferenz mit be 
rathender Stimme beizumohnen, mit welder Sie mic, bechrten, nicht felgen zu können. Da bie 
Conferenz zum Gegenftand hat, Über einen Streit zu verhandeln, der ſich zwiichen Griechenland 
und der Türkei erhoben hat, fo kann Griechenland fich micht an derfelben betheiligen, wenn es 
in berjelben nicht mit als Partei auftreten kann, und der gegneriichen Partei gegenüber kaun es 
feine untergeordnete Stellung annehmen. Wenn von den beiden im Streite befindlichen Mädjten 
die eine berufen ift, ala Großmacht in der Konferenz zu fiten, fo kann Griechenland, ohne auf 
diefe Anſchauung weiter einzugehen, doc nicht die Doctrin zulaffen, daß die Großmächte allein 
das Recht haben, im ihrer eigenen Sache eine Stimme zu haben, die ihren Gegnern verweigert 
würde. Wenn die Türkei mit dem Rechtstitel als Unterzeichner des Vertrags von 1856 zu der 
Eonferenz zugelafjen und Griedenland von derfelben ausgejchlofjen wird, jo muß id) doch darauf 
aufmerkſam machen, daß der fpecielle Zwiſchenfall, auf welden die Conferenz ihre Arbeiten zu 
beſchränken entſchloſſen ift, den Stipulationen jenes Vertrags gänzlich fremd ift, welcher — wann 
er als Bafis der Konferenz angenommen wird — bie ernfte Unzuträglichleit haben wiirde, den 
beiden Parteien eine ungleihe Stellung anzumweifen, die doch im gleicher Weiſe intereffirt find 
und die gegenjeitigen Beſchwerden aufftelen. Möge nun die Konferenz fid) die Aufgabe eines 
ſchiedsrichterlichen Sprudes oder der Verſöhnung ftellen, Griechenland muß in dem einen wit 
in dem andern Falle unter gleihem Rechtstitel mit der Türkei derfelben beimohnen. 
Indem id; mein Vertrauen auf die Gefinnungen ber Billigleit der Mitglieder der Eonferenz feke, 
habe ich die Ehre, denfelben dieſe Neclamation zu unterbreiten. An dem Kalle, daß die Conferen; 
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nicht der Meinung wäre, berjelben Recht angedeihen laſſen zu müfjen, babe ich Befehl, mid zu- 
rüdjuziehen und mic nicht an ihren Berathungen zu betheiligen. A. R. Rhangabe. 

Rhangabe, perſönlich vor der Gonferenz erjcheinend, gab diefe Erklärungen ab und 
309 ſich dann zurück, worauf die Eutſcheidung bis zur nächſten Sitzung vertagt wurde. 
Abends aber kamen die Mitglieder zufammen und beſchloſſen, die griechiſche Regierung 
zur Aufgebung ihres Anfprucches telegraphifch zu veranlaffen. Die Gonferenz war der 
itbereinjtimmenden Meinung, daß das Verlangen Griechenlands gegen die Vorausſetzung 
verjtoße, auf welcher die Gonferenz beruhe, und daß das ganze Gebäude zufammenfale, 
wenn Griechenland auf feiner Forderung beharre. Griechenland gab jedoch feinen Wider: 
ſpruch nidjt auf. 

Die bei der Pariſer Conferenz vertretene Diplomatie bot ein jehr verändertes Bild dar 
gegemüber dem Parijer Congreß von 1856. Frankreich war vertreten durd) den Marquis de 
Lavalette, Minifter des Auswärtigen in Paris. Diefer wurde im Yahre 1835 als Gefandt- 
Ichaftsjecretär nach Perfien, acht Jahre fpäter als Generalconful nad; Aegypten gefchidt und 
war 1846 bevollmädhtigter Minifter in Kaffe. Zweimal war er fpäter Gefandter in 
Konftantinopel, nachher in Kom. Dort fuchte er zu bewirken, daß man dem SZeitgeifte 
die nothwendigiten Gonceffionen mache. Im Jahre 1865 wurde er Minifter des Innern, 
ein Jahr fpäter erhielt er das Portefeuille des Auswärtigen und erließ das befannte 
preufenfreundliche Rundfchreiben. Er ift ein Gentleman von feingebildetem Geift und 
weltmännifcher Gewandtheit. Für die Umgeftaltung Deutſchlands im Jahre 1866 legte 
er in jenem Rundfchreiben feine Sympathie an den Tag und ſuchte zu Gunſten des 
Friedens zu wirken. 

Der engliihe Bevollmächtigte Lord Lyons, der Sohn des frühern Gefandten in Athen, 
widmete fi nad) dem Studium in Oxford 1839 aud) der diplomatifchen Carriere und 
wurde zuerft Geſandtſchaftsattache in Athen, nachher in Dresden, Florenz, Nom, Neapel, 
Wafhington. Bon dort begleitete er 1860 den Prinzen von Wales nad) Canada. 
Später war er Gefandter in Konftantinopel und feit 1867 Botſchafter in Paris. Er 
ift ein Mann von lebhaftem Rechtsgefühl, das er weder Perfonen noch Parteien opfert. 
Es muß ausdrüdlid) bemerkt werden, daß er ein Freund der Pforte und der Lehre vom 
europäifhen Gleichgewicht zugethan ift. 

Ein Sohn des berühmten Diplomaten iſt der öſterreichiſche Botſchafter, der Fürſt 
Metternich, welcher mit den öfterreichifchen Prinzen und dem jetigen Kaifer zufanmen 
im Wien feine Studien gemacht hat. Erjt Attache. in Paris, dann Gefandter in Dres- 
den und feit 1859 Botſchafter in Paris, hat er die Sympathien zwiſchen Defterreid) 
und Frankreich zu erhalten gewußt und den Beſuch des Kaifers in Paris veranlaft. 

Der ruffiiche Botjchafter war Graf Stadelberg, General und Generaladjutant des 
Zaren, Soldat mit militärifher Haltung, aber von weltmännifchen Wefen, noch vor 
kurzem ein flotter Walzertänzer in Compiegne. Früher zeichnete er ſich als Artillerie- 
offizier im Kaufafus aus, wurde fpäter Milttärbevollmächtigter in Paris, dann in Wien, 
Gejandter in Turin, Wien und im vorigen Jahre als Botſchafter nad) Paris verfebt. 

Als einer der elegantejten und beliebteften Gavaliere der Nefidenz wird Graf Solms 
bezeichnet, der preußiſche Bevollmächtigte, der Vertreter des Botfchafters. Früher Offizier 
im Regiment Gardes-du-Corps, fpäter zur Diplomatie übergetreten, Hatte er geeignete 
Gelegenheit, bei Erkrankung des Botſchafters feine diplomatifche Befähigung zu zeigen. 

Ritter Nigra, der italienifhe Bevollmächtigte, der jüngfte der Diplomaten, war 
frither, nachdem er im Jahre 1848 als Freiwilliger in den Reihen der Piemontefen ges 
fiauden, Secretär Cavour’s und nad) deſſen Tode Gejchäftsträger in Paris. Er befitt 
bedeutende Kenntniffe und die Achtung aller, die in, nähern Beziehungen zu ihm — 
aber ſein Benehmen iſt kalt, ohne unhöflich zu fein. 
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Djemel-Paſcha, der türfifche Gefandte, jpricht alle lebeuden Sprachen, aber er zieht 
es vor, im ihnen allen zu ſchweigen. Schon zum zweiten mal wurde er 1869 Botſchafter 
in Paris, obwol er nod jung ift. Er macht einen fo angenehmen Eindrud, daß: man 
nad) ihm zu fchließen die Türken fir das liebenswirdigfte Voll der Erde halten müßte. 
Er ift eine der einflußreichſten Perfönlichkeiten und befigt außerdem Bildung und offenen 
Bid. =: 

Der griechiſche Gefandte endlich, Nizos Rhangabe, ift in Konftantinopel 1810 ge- 
boren, wo fein Vater ald Dichter und Gelehrter lebte. Er war in der bairiſchen Armee 
Pieutenant und trat darauf im griechifche Dienfte Seit 1844 war er Profeffor der 
Archäologie an der Univerfität zu Athen, wo er 15 Jahre verweilte, von 1856 ale 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ohne die Profeffur aufzugeben. Später war 
er eine Zeit lang Gejandter in Amerifa. Seine ganze Bergangenheit und feine Keunt— 
niffe ließen erwarten, daß er eine große Rolle bei der Conferenz gefpielt haben würde, 
wenn er auch felbft nur als berathendes Mitglied derfelben beigewohnt hätte. Aber die 
griechische Negierung gab feine Theilnahme ohne die Anerkennung ihrer Gleichberechtigung 
mit der Türkei nicht zu, andererſeits wollten die übrigen Mächte auf den Vorſchlag 
Rußlands auch nicht eingehen, die Türkei ebenfalls nur als berathendes Mitglied theil- 
nehmen zu laffen. Beide, fowol Griechenland als die Pforte, hatten übrigens lange 
Denffchriften bereits abgefaßt, die lettere fandte die ihrige an die Conferenzmächte als 
Circulardepefche, wogegen die griechifche in Paris, da fie der Conferenz nicht übergeben 
werden fonnte, autographirt wurde. Diefe Arbeit ift nicht ohne Intereſſe. Sie be- 
beginnt damit, die Punkte des türfifchen Ultimatums zu discutiren, indem fie die Reihen- 
folge derjelben umkehrt und mit den ſchwächſten Beweisgründen, d. h. mit den legten 
Punkten, beginnt. Nachdem fie diefelben im einer mehr oder weniger überzeugenden 
Weiſe abgefertigt hat, fügt fie Hinzu, Griechenland fei berechtigt, che es feine frühern 
freundfchaftlicen Beziehungen mit der Türkei wieder aufnehme, zu fordern, daß. die 
fetstere ihrerfeit8 eine Unterfuchung der Klagen des Kapitäns der Enofis gegen den tür- 
Hjchen Contreadmiral einleite. Die Denkſchrift fordert ferner, daß die Türkei Genug: 
thuung für die Behandlung gebe, welche fie Griechenland habe angedeihen laſſen, und 
daß fie e8 für alle fehr bedeutenden Verluſte entichädige, die ihr durch die von ber 
Pforte angeordneten Mafregeln verurſacht worden feien; endlicd daß fie wirkliche Bürg— 
ſchaften biete, in der Zukunft die Griechen ebenfo wie die Angehörigen der andern euro— 
päifchen Mächte zu behandeln. In dem UWeberblid, mit welchem diefe Denkfchrift ſchließt, 
heikt es, daß Griechenland die Berantwortlichfeit für die unmittelbaren Urfachen des 
jetigen Bruchs ablehne, indem es fich vorbehafte, auf die entferntern Urfachen zuritd- 
zufommen, wenn die Trage nad) denfelben erhoben würde; daß von den 5 Punften des 
Ultimatums bie beiden erften in der Reihenfolge, wie fie in der Denkfchrift aufgezählt 
find (4 und 5), von feiner Wichtigkeit feien; daß der dritte gänzlich und ohne Befchrän- 
fung von Griechenland zugegeben werde; daß die beiden andern (1 und 2) ebenfomwöl 
durch die Grundſätze des Völkerrechts wie durch die Geſetzgebung des Landes zurück 
gewiefen würden. Unter der Bedingung, daß die oben verlangten Genugthuungen ge: 
währt würden, verſpreche die griechifche Negierung der Abreife der Candioten, welche 
in ihr Vaterland zurüdzufehren wünjdyen würden, fein Hinderniß in den Weg zu legen; 
feiner Behörde und feinem ihrer Unterthanen zu erlauben, ſich jener Abreife zu wider- 
jeßen, umd endlich alle ftreng zu beftrafen, die es dennoch verfuchen würden; feinem 
Offizier, Unteroffizier, Soldaten oder Civilangeftellten des Stants zu erlauben, die Waffen 
für die Infurgenten zu ergreifen; nicht zu erlauben, daß armirte Schiffe des Staats 
den Candioten Munition und Unterftügung zuführten; die Auflage gegen den Kapitän 
der Enofis auf eine regelrechte Denunciation des türliſchen Contreadmirals zu geftatten. 


— — un 
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beilagen, die von dem griechifchen Kriegsminifterium ausgegangen und b ‚waren, 
bie- Aufrichtigfeit des Cabinets in Athen zu beweifen, als es der Annderkiiig "ober 
andern Vorgängen, welche die Forderungen der Türfei begründeten, Hinderniffe rigegen-.  -- 
zuſtellen fſuchte. Die in der Denkichrift ausgefprochenen Gefinnungen des hellenifchen 
Cabinets waren indeß wenig verfühnlic). 

Aus der türkifchen Depefche entnehmen wir folgende Stellen: 


... Die Langmuth der großherrlihen Regierung hatte während der zwei legten Jahre zur 
Folge, daß die Regierung und das Bolf Griechenlands in ihren Umtrieben immer dreifter wurden. 
Die Unterdrückung des von ihnen mit fo großem Koftenaufwande geſchürten kretiſchen Aufftandes 
hat fie in eine ſolche Erbitterung verſetzt, daß fie, jedes Bedenlen und jedes Maß beifeitefegend, 
ungeftraft zu offenbar feindfeligen Handlungen gegen uns fchreiten zu können glaubten. Es mußte 
wirtfih fo weit fommen, um endlich Europa die Ueberzeugung von dem vorgejaßten Entſchluſſe 
Griehenlands beizubringen, uns, ohne vor der Wahl der Mittel zurüdzufchreden, die Infel Kreta 
zu entreißen. Gin Theil diefes Volles mit feiner Regierung an der Spitze glaubte und glaubt 
immer noch, daß es volltommen rechtmäßige Mittel feien, wenn man Banden, die zum Theil 
ſelbſt auf den Galeren und in den Gefängniffen angeworben find, zu Mord und Plünderung 
auf das Gebiet eines Nachbarftaates ausſendet, Korfaren ausrüftet, um eine Blofade zu breden, 
unglüdfiche Flüchtlinge, die man durd) Lift zu fi) herangezogen hat, ziwangsweife zurüdhält, alle 
Seiden des Elends und des Hungers liber fie verhängt, die Unterthanen des Nachbarlaudes auf 
ber friedlichen Durchreife durch neutrales Gebiet mishandelt und felbjt ermordet, wenn man feiner 
Berpflihtung trem bleibt und, mit Einem Worte, die Verträge, das internationale Recht und die 
Gebote der allgemeinen Sittlichfeit mit Füßen tritt. Und nachdem man von allen diefen Mitteln 
Gebrauch gemacht, vermißt man ſich noch, vor den Augen der Welt als ein junges, lebensfräftiges, 
hochherziges Duldervolf gelten zu wollen! Einem folden Mangel an jedem Begriff von Recht und 
Unrecht gegenüber ift es wol nicht zu verwundern, daf alle verföhnlichen Bemühungen der Hohen 
Blorte jcheiterten und daß felbft die wiederholten Rathſchläge der Großmächte erfolglos blieben. 
Ihre eigene Würde und ihre heiligften Intereffen ſowol, wie die öffentliche Meinung des Landes 
mahten e8 der großherrlichen Regierung zur gebieterifchen Pflicht, die geeignete Löſung zu fuchen, 
mu diefem Zuftande ein Ende zu machen. 

Zwei Mittel boten ſich ihr dazu dar: die unmittelbare Kriegsertlärung an Griechenland 
oder der einfache Bruch der diplomatifhen und commerziellen Beziehungen mit diefem 
Sande. Sicherli hatte ums Griechenland Grund zu Bejchwerden geboten, um von unferer 
Seite eine Kriegserflärung vollftändig zu rechtfertigen. Es konnte in der letzten Zeit nicht einmal 
ven unhaltbaren Borwand geltend machen, einem Aufftande, der feit mehrern Monaten beendigt 
wer, Hüffe zu leiften. Alle feine Bemühungen waren darauf gerichtet, das Fener, das zu feiner 
Berzweiflung erlofchen war, wieder anzufahen. Die Weberlegenheit unferer Land- und Seemacht 
Äherte uns einen fchnellen und vollftändigen Erfolg. Wir dachten aber, daß bei dem gegenwärtigen 
Zuftande Europas jeder Funke, der irgendwo niederfiele, eine Mine entzünden könnte. Da wir 
für ſolches Unheil feine Berantwortung übernehmen wollten, zogen wir das letttere Mittel vor, 
das ohne Blutvergieen zu der beabfichtigten Pacification zu führen vermag. 

In der That zieht Griechenland feine bedentendften Hülfsquellen aus dem Handel mit unfern 
Häfen, und nur in der Tlirfei finden die Hellenen ein hinreichend großes Feld der Ausbentung. 
Bir glauben alfo, daf diefer aus maßloſem, unerſättlichem Ehrgeiz hervorgegangene Starrfinn, 
des weder der Bernunft, der Gerechtigkeit und der Achtung der internationalen Rechte und Ber- 
träge Gehör, noch den Rathſchlägen der Großmächte die dem griechifchen Staate zufommende Be- 
achtung ſcheulte, daß diefer Starrfinn der Rldfiht auf die materiellen Intereffen weichen wird. 

Ein letter Verſtändigungsverſuch, der einzige, den die Berhältniffe noch geftatten konnten, ward 
verfuht. Wir faßten unfere Beſchwerden in fünf Punkte zufammten und ftellten an Griechenland 
die Forderung, ihnen gerecht zu werden. Wir bewilligten ihm eine fünftägige Entſcheidungefriſt. 
Auch diefer Verſuch mislang, und ich ſchicke Ihnen beiliegend eine Abfchrift der unglaublichen 

t des Hrn. Delyannis auf das von Photiades> Bei überreichte Ultimatum, fowie eine 

Erwiderung diefer Antwort. 

dãtte ſich wol die großherrliche Regierung, ſo wie man es von ihr verlangen wollte, auf den 
druch der diplomatiſchen Beziehungen mit Griechenland beſchränlen dürfen? Eine ſolche Maß— 
regel Hätte ja nur dazu gedient, dieſem ohnehin fo wenig gewiſſenhaften Lande vollſtändig freie 
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Hand zu laſſen, indem man ihm aud ben legten Scheingrund, fih Zwang anzuthun, entzog. 
Defjenungeadtet hätten wir uns gewiß begnügt, damit einfach den Bruch der commerziellen Be- 
jiehungen zu verbinden und dabei den helleniſchen Unterthanen den fernern friedlichen Aufenthalt 
bei uns zu geftatten, ohne die daraus ſich ergebenden ſchweren Mebelftände, welche in dem oben- 
erwähnten als Antwort dienenden Actenftüde entwidelt find. Man darf indefj verfichert fein, 
daß bie grofiherrlihen Behörden in der Ausführung diefer letztern Mafregel alle Schonung und 
alle Nüdficht, die mit der Mafiregel an und für fid) vereinbar find, an den Tag legen und auch 
bis zulegt an den Tag legen werden. Die großherrliche Regierung ift fid) bewußt, mit größter 
Mäfigung gehandelt zu haben. Erft nachdem fie den Umfang ihrer auswärtigen Rechte und der 
Pflichten gegen ihre Unterthanen ſowol, als aud) die Anforderungen der Interefjen und der Si— 
cherheit des Landes genau bemeffen, entfchied fie fich für die fraglichen Mafregeln. Eine längere 
Nachſicht wäre eine Schwäche und eine Gefahr gewejen, und wir ſchätzen uns glücklich, feftftellen 
zu können, daf die öffentliche Meinung in unferm Lande wie in dem übrigen Europa unfer Ver— 
halten vollfommen gebilligt hat. 

Die Weisheit der europäifhen Großmächte und ihre Sorgfalt für den Frieden des Orients 
tönnten die gütliche Löſung der Streitfrage befchleunigen. Wir tragen aber fein Bedenken, zu 
erflären, daf das Mittel, welches in ihren Berathungen als das zweddienlidhfte anerfannt worden 
zu fein fheint, uns keineswegs als zur Herbeiführung eines praftifchen Refultats geeiguet vorlommt. 

Wie ich fofort mich beeilte, Ihnen durch den Telegraphen mitzutheilen, wird es uns unmöglich 
fein, principiell auf eine Konferenz einzugehen, ohne daf das Programm der Eonferenzberathungen 
zum voraus befannt if. Wir haben gleichzeitig erflärt, daß wir bezüglich der von unferer Seite 
Griechenland geftellten fünf Punkte, die eben nur ein Minimum unferer Forderungen find, um 
unfere Beziehungen zu Griechenland wieder auf den Standpunft bes allgemeinen Rechts zu- 
rüdz;uführen und einer ungerechten und anomalen Feindfeligkeit ein Ende zu machen, auf Fein 
Zugeftänduiß eingehen könnten. Das geringfte Zugeftändniß in diefer Beziehung würde einer 
von Europa gegebenen Ermädtigung gleihlommen, jene Feindſeligleit fortzuſetzen. Dieje Be- 
dingungen find fo gerecht und fo allgemein in dem gegenjeitigen Beziehungen aller Nationen au— 
erfannt, daß ihre Annahme weder die Würde noch die rechtmäßigen Interefien Griechenlands 
im geringften beeinträchtigen fann. Außerdem kann unfer Bevollmädhtiger in feinem Fall irgend- 
einer Berathung oder Beiprehung, welde die Grenze der ſchwebenden Frage überſchritte und auf 
die fretifche Frage oder jede andere territoriale wie abminiftrative Frage des ottomanifchen Reiche 
überginge, durch feine Anwefenheit eine Betätigung ertheilen. 

Die Circulardepeſche fchlieht mit dem Ausdrud der Hoffnung, daß die bezitglichen 
Eröffnungen allffeitig in ernftefte Erwägung gezogen werden mögen. 


Bald zeigte fid) in den erften Sitzungen, wie Rußland weiter das Intereſſe der 
Griechen wahrzunehmen ſuchte. Graf Stadelberg erklärte, daß er nicht ermächtigt fei, 
Protokolle zu unterzeichnen, weldje ganz Griechenland zu hartem Tadel reizen würden. 
Seine Regierung fei weit entfernt zu glauben, daß die Türkei alles Recht auf ihrer 
Seite habe, betrachte vielmehr die Fretifche Angelegenheit als eine offene Frage für die 
Erörterung, und habe ihn inftruirt, auf Einfegung einer internationalen Commiffion zur 
Unterfuhung über die Page der unglüdlichen Infel anzutragen. Der Antrag fand zwar 
feine Unterftügung, aber der Graf hatte doc), als die Conferenz ihre letzte Declaration 
auf dem Wege der Abftinmmung erließ, die Genugthuung, daß der Wortlaut in einer 
Meife gefaßt wurde, welche die Gefühle Griechenlands fchonte, foviel es die Umſtände 
zuließen. England war dem Bernehmen nad) ebenfalls darum beforgt, daß der letzte 
Beſchluß in feinen Ausdrüden nichts enthalten folle, was möglicherweie als eine Dro- 
‚hung aufgefaßt werden fünnte Im Laufe der Erörterungen traten Oeſterreich und die 
Pforte mit dem Antrage hervor, die Conferenz möge erklären, daß, im Falle es zwiſchen 
der Türkei und Griechenland zu weitern Streitigkeiten fommen follte, das übrige Europa 
ſich neutral verhalten werde. Es entſpann ſich über diefen Vorſchlag eine lebhafte De- 
batte; da aber andere Mächte der Anficht waren, ein folder Beſchluß liefere Griechen: 
fand der Pforte auf Gnade und Ungnade in die Hände, jo wurde derjelbe abgelehnt, und 
die Mächte kamen in der That dahin überein, ſich durd ihre Conferenzbeſchlüſſe nicht für 
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gebunden zu erachten fitr den Fall, daß es den beiden ftreitenden Parteien unmöglich) 
werben follte, dem ihnen evtheilten Mathe zu folgen und fich friedlich zu einigen. Die 
Conferenz hatte jede Discuffion des zwiſchen Griechenland und der Türkei ſchwebenden 
Conflicts vermieden, dagegen in ihrem Protokoll ausgeſprochen, daß die Signatärmächte 
des Pariſer Vertrags im Intereffe des Friedens übereingekommen feien, die Principien 
des internationalen Rechts aufs neue zu präcifiren. Sie hätten demnach feierlich er— 
Härt, daf jeder Staat, der die Infurrection im Gebiete eines andern Staats ermuthige, 
der feine Häfen Korfaren öffne, welche fegitime Blokaden zu brechen bejtimmt ſeien, und 
endlich jeder Staat, der die Bildung von Freifcharen geftatte, die eine Infurvection auf 
fremden Gebiet herbeizuführen oder zu unterftiten beftimmt feien, fi) einer Verlegung 
des internationalen Rechts jchuldig made. 

Die Declaration der Conferenz fandte der Marquis de Pavalette im Namen der 
Conferenz durch den Grafen Walewffi an Delyanıis nad, Athen mit einer befondern De- 
pefche, welche dort anı 28. Jan. 1869 übergeben wurde. Nachdem darin der Mar: 
quis fein Bedauern wiederholt hatte, daß der griechiſche Geſandte nicht an der Gonferenz 
theilgenonmmen habe, gibt er eine umfchreibende Erklärung der Deelaration. In derjelben 
erffärte der türkiſche Minifter, daß die Pforte ihre im Ultimatum vom 11. Dec. an: 
gefündigten Mafregeln zurücknehme. Der Fürft Gortfchatow empfahl alsbald die De- 
claration der griechischen Regierung, da er auf feinen Krieg eingehen Fünnte, in 
welchem „wir abfolut ifolirt fein würden“. Kaiſer Alexander rechne beſtimmt auf die 
Annahme, da diefelbe weder der Würde nody den wirklichen Interefien Griechenlands 
Eintrag the. England und Frankreich riethen ebenfalls in demfelben Sinne und theilten 
mit, daß wenn König Georg in Beſorgniß fei, dadurch in Conflict mit dem Bolfe zu 
fommeen, ihre Schiffe Auftrag hätten, den König aufzunehmen, falls er e8 verlange. 

In einem Augenblide, wo der mächtigſte Beſchützer Griechenlands fo unzweideutig 
von dem Kriege abrieth, mufte die Negierung wol das Berhältniß ihrer Hülfsquellen 
zu denen der Pforte erwägen. Während die Türkei mit ihren 41 Mil. Einwohnern 
in drei Welttheilen Heere aus Aegypten (woher fie ihr bereits zugefagt waren) und Tunis 
in dem einen, aus Kleinafien, Armenien, Syrien, Arabien in dem andern und aus ihren 
europäifchen Provinzen zufammenzichen fonnte, war das Heine Griecheuland, verlaffen 
von den Mächten Europas, fait allein auf feine 1%, Mil. Einwohner, wenn man bie 
Bevölkerung der Joniſchen Inſeln hinzurechnet, angewiefen, felbjt angenommen, daf 
ihm vielleicht Italien, in der Folge auch Amerika einige Unterftügung gewähren würde, 
und eine indirecte durch den Aufitand in den flawifchen Provinzen der Türkei geleiftet 
worden wäre. 

Der der Abftimmung im Minifterium ſtimmten vier Minifter für die Annahme, 
drei, die Vertreter der Kriegspartei, und unter diefen Bulgaris, der Präfident, dagegen. 
So wurde denn dem Grafen Walewſti, noch che die adıttägige Frift abgelaufen war, 
die mündliche Antwort, daß die griechiſche Regierung dev Conferenzdeclaration beipflichte. 
Die fchriftliche Antwort werde Ahangabe der Conferenz fpäter überreichen. Zur Be- 
ruhigung der Bevölkerung wurde zugleich erflärt, daß fi) der Gefandte dann über die 
Borbehalte ausfprechen würde. Die nächſte Folge war natürlich, dar das Minifterium 
Bulgaris zurüdtrat und eim neues unter Zaimis gebildet wurde, der jedod; vorher die 
Bedingungen geftellt hatte: 1) Auflöfung der Kammer, fobald es das Minifterium für 
nothwendig hält; 2) Zuftimmung des Königs zu allen emergifchen Mafregeln, um die 
Ruhe aufrecht zu erhalten; 3) Annahme des Conferenzbefchluffes mit Borbehalt zu 
Gunften des Rechtes Griechenlands; 4) eine Proclamation an das Volk, um in vollfter 
Aufrichtigkeit die Urfadhen der Annahme zu erklären. Der „Courier d’Athenes“ brachte 
darauf einen geharniſchten Angriff gegen das abgetretene Minifterium, in welchem es 
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heißt, daß dafjelbe den König und das Land im Augenblide der Gefahr im Stiche. ges 
fäffen und fich feige zurückgezogen habe. Außerdem wurde das Gerücht erwähnt ,: dafs 
die eigenmächtigen Verfchleuderungen, die offenbaren Veruntrenungen und Ungefeglichkeiten 
jeder Art, die fi das Meinifterium Bulgaris habe zu Schulden fommen laffen, das 
gegenwärtige Cabinet, zur Deckung feiner eigenen Berantwortlichfeit, veranlaffen würden. 
ſeine Vorgänger vor die Schranken der Kammer zu ſtellen, damit ſie zur Rechenſchafts 
ablage über ihre Verwaltung gezwungen würden. Das neugebildete Minifterium ſelbſt 
erließ amı. 6. Febr. eine Proclamation, in welcher es die Unterwerfung aeg 
unter die Beſchlüſſe der Conferenz meldet und ‚rechtfertigt: 


Mitbürger! Bon dem Könige zur Regierung des Staates berufen in einem YAugenblide, wo 
euere Vertreter nicht gegenwärtig find, wenden wir und an end), um euch die Umftände zu ‚er 
Hären, unter denen mir die Aufgabe angenommen, und den Zuftand, in dem wir die Öffentlichen 
Angelegenheiten gefunden haben. Seit drei Jahren jchon bewegte die Stimme eines Bruderholfs 
das Herz jedes Helfenen, und diefe Stimme konnte auch das Herz derjenigen, welde bie An— 
gelegenheiten des Vaterlandes Ientten, nicht unempfindlich finden, Deshalb habt ihr euch alle 
und ſo auch unſere Vaterlandsgenoſſen in der Fremde beſtrebt, denen euere Hülfe zu gewähren, 
die darum flehten, und die Wünſche der Regierenden haben ſich mehrfach und auf alle Weiſe zu 
ihren Gunſten kundgegeben. Dieſe Umftände haben gegen uns von ſeiten eines Nachbarſtaates 
Klagen hervorgerufen, als hätten wir durch unſere Duldung oder durd) unjere Handlungen die 
uns auferlegte Neutralität verlegt. Aber von Anfang an und bis im die neueſte Zeit find dieſe 
Klagen, immer widerlegt, niemals mit Nahdrud aufrecht erhalten. Indefjen meinte endlich die 
Regierung des Sultans, wegen diefer Begebenheiten ihre Beziehungen zu Griechenland abbrechen 
zu müſſen, und während der Geſandte der Hohen Pforte zu Athen am 4. Dec. vom Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten Griechenlands ſeine Päſſe forderte, um unſere Hauptſtadt zu 
verlaſſen, ſah Syra, die betriebſamſte Handelsſtadt von Griechenland, bereits am 2. Dec, den 
tlirliſchen Admiral Hobbart mit türkijchen Kriegsfahrzeugen unter feinem Befehle die Dampf- 
ſchiffe einer Handels-Scifjahrtsgejellfchaft verfolgen, welche die aufftändifche Inſel verproviantirs 
ten, und den Hafen blofiren, um ihre Fahrten nad Kreta zu verhindern, mit dem Zwede, bie 
Unterwerfung der Infel dur den Hunger zu erzwingen. So. wurde die Blolade des Hafens 
von Syra vollzogen, jo unterbrachen die Dampfſchiffe, welche Kreta auf ihre Gefahr mit Lebens- 
mitteln verforgten, ihre. Reifen, jo wurde Kreta ausgehungert, und fo kam es, daf die Stimme 
des Brudervolls, welche feit drei Jahren jedes helleniſche Herz bewegte, fih nit mehr hören 
lie. Die groß auch die Begeifterung war, welche dieſes Volt befebt, wie ſchwer auch die Wolfe 
der Trauer ift, die feine Seele umhüllt, feine Stunme verftummte nad und nad, und in bem 
Augenblide, wo wir zur Regierung des Staates berufen werden, ſchweigt diefe Stimme. beinahe 
bollftändig. So ift das helleniſche Gebiet verlegt worden; diefe Verlegung wurde von der ganzen 
Nation jhmerzlih empfunden, weil Griechenland nicht die Mittel hatte, dieſe Gewaltthat jurlid- 
zuweiſen, noch auch ſeine Ehre zu rächen. Mitbürger! Wir erzählen euch die Begebenheiten mit 
völliger Offenheit unter der Wucht des Schmerzes, hoffend und wünſchend, daß dieſe Offenheit 
für die Zulunft bei Regierenden und Regierten Vorſicht entwickeln möchte. In der That, wir 
zählen 36 verflofjene Jahre feit der Einfegung unferer erften Dynaftie, und doc hat die griechi— 
fe Regierung fi in der traurigen Nothwendigkeit gejehen, die Verletzung hellenifchen Gebiets 
dulden zu müſſen aus Mangel an Mitteln, um fie zuriidzumweifen. Während diefe Ereigniffe in 
Griechenland ftattfanden, gab ganz Europa den Wunſch nad Erhaltung des europäiſchen Friedens 
uud nad Befeitigung jedes Anlaffes fund, der ihn ftören könnte. Die drei Griehenland ſchützenden 
Mächte und mit ihnen die drei andern mitunterzeichnenden Mächte des Vertrags von 1856, der dic 
Integrität der Türkei garantirt, befaßten ſich mit der Unterfuchung diefer Zwiftigfeit. Durd ihren 
Ausſpruch haben fie einige der gegen uns aufgeftellten Klagen als begrlindet anerlannt, indem 
fie unjere Handlungsmweife einen allzu eifrigen Patriotismus zufdhrieben und uns für die Zu— 
kunft die Beobadjtung von Regeln auferlegten, welche die Parifer Conferenz als gleihmäßig 
bindend für alle Regierungen beiradjtet. Diele Regeln find die folgenden: Griehenland muß 
fih fernerhin enthalten, zu fördern oder zu dulden: 1) die Bildung aller Banden auf feinem 
Gebiete, die in Abficht eines Angriffs gegen die Türkei refrutirt werden; 2) die Ausrüftung von 
bewaffneten Fahrzeugen in feinen Häfen, die beftimmt wären, irgendeinen Aufftandsverfuh in 
der Türkei zu unterftlüßen. Diefer Ausſpruch der Konferenz; wurde durd ihren Präfidenten, ven 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Frankreichs, dem Minifter der auswärtigen Angelegen- 
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heiten Griechenlands mitgetheilt, und Griechenland wurde durch diefe Mittheilung aufgefordert, 
im der Woche, welche ber Uebergabe dieſer Schriftftüde folgte, feine einfache Zuftimmung zu der 
Entiheidung ber Conferenz und feinen Entſchluß, fich derjelben zu fügen, kundzugeben. Durd 
daſſelbe Schreiben theilte ber Minifter des Auswärtigen von Frantreih, Bräfident der Conferenz, 
der griehifhen Regierung mit, daß, wenn diefe fehtere ihre Zuftimmung zu der Enticheidung der 
Conferenz und ihre Abfiht kundgeben würde, biefelbe zu beobadıten, die Türkei fich verpflichte, 
m Bezug auf Griechenland auf die in ihrem Uftimatum angekündigten Mafiregeln zu verzichten, 
und daß die Wiederaufnahme der diplomatifchen Beziehungen zwijchen Griechenland und der 
Zürlei al damit zu Recht beftehend betrachtet werden würde; daß aber, wenn Griechenland fi 
meigern follte, den Beichlüffen der Conferenz Folge zu leiften, diefe es den Conſequenzen des von 
ihm angenommenen Berhalten® liberlaffen werde. Gleichzeitig mit diefem Schreiben des Mi- 
nifter8 ber auswärtigen Angelegenheiten von Frankreich, und auch nachher, empfahlen die Rath- 
Iäläge und Ermahnungen verfhiedener Souveräne und Regierungen, die von allen Seiten ſowol 
an die biplomatifchen Agenten Sr. Maj. an den verfchiebenen Höfen von Europa als aud au 
die Regierung felbft gerichtet wurden, Griechenland, fid) der Entfcheidung der Eonferenz zu fligen, 
und zeigten ums deutlich die ernften Gefahren, welche uns im alle der Weigerung bedrohten. 
Inzwifhen ift vier Tage nach Empfang der in Rede ftehenden officiellen Actenftüde eine Minifter- 
frifis eingetreten, welche heute beendet wurde, indem Se. Maj. uns berufen hat, die Zügel der 
Regierung zu Übernehmen, und morgen ift der fette Tag, der uns von dem Präfidenten der Con⸗ 
fereny gewährt ift, um zu antworten. 

Nachdem wir jo eine genaue Weberficht der Eonferenzbeichlüffe gegeben haben, lünnen wir 
nicht umhin, auch bemerflich zu machen, daß, fo peinlich es auch für Griechenland ift, fich bei 
jemen zwei Bedingungen beruhigen zu müſſen, doc; damit feine Zukunft nicht gebunden und fein 
Etreben nicht erftict if. Aber wenn wir uns meigerten, den Conferenzbefchlüffen beizutreten, 
jo wäre uns nichts anderes Übriggeblieben, als Krieg gegen die Türkei, ein Krieg, bei dem wir 
und leider ohne alle Vorbereitung in Betreff der Flotte und nicht genligend gerliftet finden würden 
für einen Kampf zu Lande. 

Der Rationalvertretung, welche aus wahrhaft freien Wahlen hervorgegangen fein wird, wobei 
die Regierung kein Mittel der Beeinfluffung, weder ein erlaubtes noch ein unerlaubtes, zur An- 
wendung bringen will, werden wir ausführlich darlegen, wie viel Kriegsmaterial fi; gegenmärtig 
in unfern Entrepots befindet, und wir werden ihr genaue Mittheilungen machen über den Stand 
der Land» und Seearmee, ſowie über alle andern zu einem Feldzuge erforderlichen Dinge. Wir 
haben gemeint, es hieße unfer unglüdliches und heißgeliebtes Vaterland verrathen, wenn wir es 
den Bufälligfeiten eines Krieges ausfegen wollten zu einer Zeit, wo einerfeits unfere Armee weder 
Sinreihend gerüftet, noch hinreichend ſtark ift, wo das Land der zur Bewaffnung erforderlichen ° 
Mittel entbehrt und wo andererfeit8 ganz Europa jeden Verſuch der Störung des allgemeinen 
Friedens mit umgünftigem Blicke anfieht. 

Bei einer folchen Lage der Dinge durften wir micht zaubern, weder in bem, mas zu befchfießen 
war, no im der Frage, wie gehandelt werden mußte, Angefichts fo vielen unvermeiblichen Unheils 
Ionnten wir nicht anftehen, den Conferenzbejchlüffen unjere Zuftimmung zu geben. Im diefen 
Nhwierigen Zeiten hat nur das Gefühl unferer Pflicht gegen das Vaterland uns beftimmt, bie 
Difftoen, welche der König uns amvertraute, nicht abzulehnen. Unfere Pflichten gegen das Bater- 
fand zwingen uns, der in Paris verfammelten Conferenz jo zu antworten, wie wir es thun, fo 
ſchwer es uns auch fällt, uns darein zu ſchicken. Ebendiefe Pflichten gebieten uns, unferer Ant- 
wort eine Auseinanderfegung der Rechte und Anſprüche Griechenlands beizufügen; wir werden 
bierin nichts verfäumen. Boll Bertrauen zu einem Fürſten, der durch den einmüthigen und frei 
tundgegebenen Willen der Nation erwählt worden, der unfere öffentlichen Freiheiten achtet und 
aichts mehr im Herzen trägt, als den Ruhm und die Größe unſers gemeinfamen Baterlandes, 
tufen wir alle für ihn den Schub des Höchſten an, und richten wir" unfere Gebete zum Himmel, 
daß unfere ſchmerzlichen Prüfungen uns beiehren und uns dazu dienen mögen, klinftig das zu 
thun, was das Dienlichfte und Wirkſamſte ift. 

Athen, 25. Yan. (6. Febr.) 1869. 

Th. 4. Zaimis, Präfident. TH. PB. Delyannis. A. Pezzaly. D. Saravas. 
A. D. Avgherino. S. Subos. D. Tringheta. 


Die Relrutirungen wurden ſofort eingeſtellt und es ſchien ſich die Aufregung nach 
und nach zu legen, während der Wunſch lebhaft wurde, im Frieden fiir das Wohl— 
ergehen des Landes jorgen zu können. Aufgehoben war der Streit keineswegs, nur auf- 
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gefhoben — vertagt; denn auf die Rechtsverhältniſſe der griechiichen Bevölkerung in ber 
Türkei hatte die Ausweiſung tiefgreifende Wirkungen geübt, welche durch Einſtellung ber 
Zwangsmafregeln nicht jobald geregelt werden konnten. 

Kaum war der Geſandte nad; Athen zuritdgefehrt, jo konnte der türkiſche Minifter 
Aali-Paſcha nicht umhin, in einer Depeſche vom 24. Fehr. an die Vertreter der Pforte zu 
Paris, Yondon, Wien, Berlin, Petersburg und Florenz, zugleich mit der Dankfagung 
feines Souveräns für die wirffame und loyale Unterftügung zur friedlichen Löſung des 
Conflicts, Schon wieder die Mittheilung zu machen, daß, nad) der Proclamation des neuen 
Minifteriums Zaimis zu fliegen, das Berhalten Griechenlands nicht danad) angethan 
fcheine, eim fehr großes Vertrauen in die fünftige Geftaltung der Beziehungen zu Griechen- 
fand einzuflößen. Er mahnte zu einer aufmerffamen Ueberwahung feitens der Mächte, 
ob Griechenland fein Berjprechen halten werde, und verfprad), daß feinerfeits nichts vor- 
fommen werde, was die Harmonie ftören könnte. Der Schluß, weldyer bereits eine leife 
Drohung enthält, lautet wörtlich: 

Was wir wiüinſchen, ift nur, ſchon gegenwärtig jenen Vorbehalt auszufprechen, zu dem ung 
die vorerwähnte Proclamation verpflichtet, es freimithig auszufprehen, daß, wofern Griechenland, 
ungeadjtet feiner Verbindlichkeit, aufs neue beginnt (wie dies feine Proclamation ahnen läßt), 
diefelbe Richtſchnur in feinem Verhalten zu verfolgen, durch die es eben dem europäifchen Frieden 
compromittirt hat, die Verantwortlichkeit für die Folgen eines ſolchen Zuftandes ganz und gar 
auf Griechenland fallen würde. In keinem Falle vermöchten wir es zu dulden, daß die helleniſche 
Regierung unter der Masfe revolutionärer Comites fortführe, dem Geift unferer griechiſchen Be— 
völferung in Aufregung zu bringen und fi) vor den Augen Europas den Anfchein gäbe, „ben 
Giaubensgenoffen, die unter türkiſchem Joche ſchmachten, beizuſtehen“. Diefe Bevölkerung wünſcht 
nichts fehnlicher, als ruhig zu bleiben und ihren Wohlſtand zu entwideln. Sie überzeugt ſich 
immer mehr, daß die Gleichberechtigung der verſchiedenen Volksſtämme, welche die Türkei bevölfern, 
ein Grundrecht des Reiches ift, das fich täglich in motorifhen Thatſachen Ausdrud verſchafft. 
-Unfer erhabener Herr bat diejes große Princip mehr als einmal prockamirt und überwacht per- 
ſönlich und ohne Unterlaß deffen progreffive Berwirflihung. Ich habe nicht nöthig, die Wahrheit 
befien, was ich behaupte, zu verfihern; die Thatfachen befunden es zur Genüge. 

Hohe Pforte, 24. Febr. 1869. Gez.) Yali, 

Die beiden Mächte ftanden ſich ſeitdem zwar nicht feindlich, aber mit Mistrauen 
gegenüber und beobachteten ein gegenfeitiges Verhalten, — kein gutes Einvernehmen 


aufkommen ließ. 


Die griechiſch-türkiſche Streitfrage war wol auch in Betreff der Naturaliſirung der in 
den titrkifchen Provinzen wohnenden griechischen Unterthanen geregelt, und zwar auf 
Grundlage der rufjischen Verträge vom Jahre 1858. Es hatte fid) dabei aber heransgeftellt, 
daft jehr viele Griechen, um der Ausweifung zu entgehen, türkifche Unterthanen geworden 
waren, wodurch auf die Nechtsverhältniffe der Bevölkerung eine tiefgreifende und dauernde 
Wirfung ausgeübt wurde. Der Großvezier Aali-Paſcha hatte in feiner Depeſche an die 
PBertreter der Pforte bei den Conferenzmächten das Verſprechen gegeben, „daß von türkifcher 
Seite nichts vorkommen werde, was die gute Harmonie ftören könnte, welche zwiſchen den 
beiden Grenzmächten herzuftellen lediglid, von Griechenland abhünge“. Er war feinerfeits 
bemüht, dafiir Beweife zu geben, ſodaß die Gefandten und Confuln von Frankreich, 
Defterreih und England an ihre Regierungen Berichte erftatteten, aus weldyen hervor- 
ging, daß die Pforte ihrer Berfprechungen auch in Bezug auf Kreta fortwährend ein- 
gedenf fei. Es wurde z. B. berichtet, daß am 29. Yan. 1870 der Generalgouverneur (Bali) 
Dmer-Fevzi-Pafcha die Generalverſammlung der Kepräfentanten in Ganea eröffnet und 
ihnen in einer Rede auseinandergefegt habe, wie die titrkifche Regierung die Verwaltung 
zu führen beabfidhtige. Hebung der Volksſchulen und des Aderbaubetriebes betonte er 
ganz befonders und hob hervor, daß zwei neue Ausfuhrhäfen eingerichtet und im legten 
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Jahre 94 Meilen Pandftraken gebaut worden feien. Die Gemeindevertvaltung, die biäher 
von den Alten gefiihrt worden, folle nad Art. 44 des organifchen Reglements umge— 
ftaltet und das Syſtem der Steuererhebung zweckmäßiger eingerichtet werden. In der 
Antwort der Deputirten ſprach fich zunächft die Genugthuung aus, mit welcher die Ver— 
ſammlung den Borfis eines fo wohlwollenden Gouverneurs begrüßt, die Zuficherung der 
eifrigften Mitwirkung an den vorliegenden Arbeiten und die Dankbarkeit, mit welcher die 
Berfammlung die väterlichen Intentionen des Grofherrn für das Wohl der Infel an- 
erfennt, Intentionen, die ſich zunächſt in der Berufung des fo kenntnißreichen und viel- 
erfahrenen Gouverneurs kundgaben. Die Adreſſe gibt ferner die Iufage, daß alle Mit- 
glieder der Berfammlung, gleichviel ob Chriften oder Mufelmänner, als getreue Unter— 
thanen des Sultans in britderlicher Eintracht und in vollftändiger Gemeinſamkeit der 
Pflichten und Imtereffen ihren Obfiegenheiten nachkommen werben, indent fie itber die 
ihnen vorgelegten Fragen ihre Anfichten ausfpredyen und fie dann durch Bermittelung 
des Generalgouverneurs an die Hohe Pforte gelangen laſſen werben. 

Db der Gouverneur für die geeignete Form biefer Antwort geforgt hatte, läßt ſich 
nicht - feftftellen; auf andern Infeln war es der Fall. Denn auf der Infel Simi, 20 
Seemeilen von Rhodus, wollte der Gouverneur Achmed: Pafcha die Einwohner zwingen, 
eine im voraus abgefahte Urkunde zu unterzeichnen mit der Erklärung, daß fie dem 
Gouverneur fir die Einführung der osmanischen Verwaltung zu großem Danfe verpflichtet 
feien und fie als Wohlthat betrachteten. Diefe aber, lauter Chriften, welche die dritdende 
Berwaltung verabfcheuten, wollten ſich ſolcher Willfite nicht fiigen, ſondern antworteten ein- 
nrüthig, fie fühlten fich zu feinem Danfe verpflichtet, hätten vielmehr nur zu klagen iiber 
die Härte der Mafregeln, weldye der Gouverneur getroffen, deren Ergebniß der gänzliche 
Berluft ihrer uralten, ihnen feierlich verbürgten Privilegien fei. Erzürnt über diefe Er- 
Härung, ließ Achmed-Paſcha eine große Anzahl der Angefehenften verhaften und mis- 
handeln, was auf der ganzen Inſel eine folche Unzufriedenheit verurfachte, daß ernite 
Unruhen ausbrachen. Infolge deſſen begab jich auf Achmed-Paſcha's Befehl in aller Eile 
eine Abtheilung türkiſcher Soldaten nah Simi und ftellte die Ruhe wieder her. 

Dergleichen Zuftände fonnten das Berhältnig der Regierungen der Türkei und Grie— 
chenlands nicht freundlicher geftalten. Ebenjo wenig trug dazu die der Pforte möglicher: 
weiſe ald Demonftration geltende Thatfache bei, dak König Georg ein Denkmal zur Er- 
inmerung an den griechifchen Unabhängigfeitsfampf auf dem Eintrachtsplage in Athen er- 
richten laſſen will. Den Plan ließ er nad; feiner eigenen Angabe von dem deutſchen 
Architekten Ziller entwerfen. Die Hanptfigur des Monuments ftellt Hellas ftehend dar, 
vier ringsum figende Figuren rvepräfentiven die vier Theile Griechenlands, das Feftland, 
den Beloponnes, die Infeln des Agäifchen und jene des Joniſchen Meeres. Bier Mar- 
morbilder in erhabener Arbeit zeigen die Einweihung der Freiheitsfahne durd den Erz- 
biichof Germanos, die Belagerung von Miffolonghi, die Seefchladht von Navarin umd 
die Ankunft Kapodiftrias fowie jene des Königs Dtto. Zwei Infchriften: „Die Nation 
ihren Befreiern‘ und „Eintracht macht ſtark“, follen das Denkmal außerdem ſchmücken. 
Alle Griechen des In- und Auslandes wurden aufgefordert, zu dem Unternehmen bei- 

ern. 
Die griechiſche Regierung verhielt fich außerdem möglichſt paffiv, vollftändig mit ihren 
eigenen innern Angelegenheiten beichäftigt, die übrigens micht gerade der erquicklichſten 
Art waren. Bekanntlich hatte das Räuberunweſen in Griechenland in erfchredender Weife 
zugenommen, ohne daß etwas Erhebliches dagegen gefchah. Die Ermordung mehrerer an- 
gefehener Mitglieder des italienischen und engliſchen Gefandtichaftsperfonals bei Oropos 
im April 1870 hatte lebhafte Erörterungen namentlich mit England zur Folge fowie 
eine dadurch herbeigeführte ernjtere Verfolgung der Näuberbanden. Ans den Unterhand- 
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(ungen ſtellten fich fehr bedenkliche Umftände heraus, und man machte Wahrnehmungen, 
die nicht nur auf die Zuftände, fondern auch auf die höhern Stände bes Landes, ja: die 
Deputirten und Minifter ein eigenthümliches Licht warfen. Die Genehmigung von 
hohen Prämien feitens der Deputirtenfamnser für Ueberlieferung von Bandenführern hatte 
fein Reſultat, weil die großen Grundbefiger und hohen Beamten im Verdacht ftanden, 
mit den Banden Gemeinſchaft zu unterhalten, um dadurch die Sicherheit ihres Beſitzes 
zu erfaufen. So veröffentlichte ein griechischer Offizier eine Brofchüre, in welcher er 
den reichen Grundbeſitzer Grivas in Alarnanien, der feit 1862 mehrmals Kriegsminifter 
gewejen war und bei der Vertreibung bes Königs Dito eine hervorragende Rolle ge- 
fpielt hatte, beſchuldigte, daß er 50 Räubern auf feinem Gehöfte ein Verfted gewährt 
und der bewaffneten Macht den Eintritt unter Androhung des Widerftandes verwei- 
gert habe. 

Außerdem wurde behauptet, daß griechiſche Staatsmänner die Räuber oft genug zu . 
ihren Zweden gebraudht hätten. Den Kriegsminifter Sutzos klagten die Blätter öffentlich 
der Schuld am dem unglüdlichen Ereigniß bei Oropos an, da er fein Gut in der Nähe 
von Athen durch Duldung des Räuberunweſens vor einem Ueberfalle habe ſchützen wollen. 
Die Mächte Hatten gedroht, felbft einzugreifen, wenn die griechifche Regierung nicht 
ernfthaft einfchritte, weshalb der König Georg den Schutzmächten mit der Verſicherung 
feiner fchmerzlichen Gefühle und feiner Entrüftung über die Unthat die beftimmte Er- 
klärung zugehen ließ, daß er in bemfelben Augenblide, wo er Griechenland von einer 
Demüthigung bedroht fehen follte, die mehr wäre als eine billige Genugthuung für einen 
nicht der Regierung und nicht der Nation zur Laſt zu legenden privaten Ärevel, die 
Krone niederlegen und das Land verlaffen würde. Lord Elarendon erwiderte am 7. Mai, 
ber befte Beweis, den bie griechifche Regierung von ihrem Schmerzgefühl geben könne, 
werde in einer gründlichen Unterfuchung ohne Anjehen der Perſon bejtehen! 

Es war bekannt geworden, daß die Näuberbande fur; vorher aus türkifchem Gebiet 
nad; Griechenland übergetreten war. ine athenifche Behörde war ſchon einige Tage 
vorher von dem türfifchen Gebiete aus von dem Abgange der Banden des Arvanites und 
des Spanos in Kenntniß geſetzt und ihr ausbrüdlich der Verdacht mitgetheilt worden, daß 
diefe Banden ſich nad, Attifa begeben wollten. Leider aber wurden diefelben wenig be- 
merlt oder gut verftedt. Es Fam daher bei den Unterhandlungen mit England auch in 
Vorſchlag, die Räuber zwar zu verurtheilen, aber eine türfijche Amneſtie, da eine folche 
der griehifchen Verfaſſung gemäß nicht ausführbar war, eintreten zu laflen, um die 
Forderung der Räuber zu bewilligen. Aber die Türkei wollte ſich nicht darauf einlafjen. 

Die Pforte hatte nicht ohne Schadenfreude die Verwidelungen Griechenlands wahrge- 
nommen, welche zu Streitigkeiten mit den beiden Mächten führen konnten, und es ift be- 
zeichnend, wie der türkiſche Admiral Hobbart-Pafcha (der englische Renegat) in einer Zufchrift 
an die „Times“ das Ueberhandnehmen des Räuberunweſens in Griechenland erflärt. Er 
behauptet, daß infolge der Unterdrückung des candiotifchen Aufftandes ein großer Theil ber 
griechifchen Freiwilligen, namentlih 700 Mann von der Schar des Petropoulafi, in Er- 
mangelung einer anderweitigen Befhäftigung das Räuberhandwerk ergriffen hätten. Es 
jei ihnen dies um fo leichter geworden, als fie ſämmtlich urſprünglich Galerenfträflinge 
geweſen feiert, weldje die griechifche Regierung nur zu dem Zwede der Theilnahme an 
der candiotifchen Inſurrection freigelaffen habe. Der letzte Zuſatz beweift, daß dieſe 
Aeußerung parteiiſch und unzuderläffig ift. Zudem fteht das Räuberunweſen in der 
Türkei an den verfchiedenften Punkten in gleich hoher Blüte. Im der Umgegend von 
Adrianopel und Rodoſto verüben die dort angefiedelten Tjcherkeffen Näubereien und Morb- 
thaten; aus Janina, aus Smyrna kommen ähnliche Nachrichten und bittere Klagen zu- 
gleich über die Läffigfeit der Gerichte. An der türkifch-griechifchen Grenze, namentlich, 
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in der Umgegend der Städte Urta, Prebeſa, Armyro, Domona, Bola, haufen zahlreiche 
Banden, die. meift aibaneſiſcher Herkunft find. Noch ſchlimmer ſteht es in Theffalien. 
Die türliſchen Truppen oder das von Abdi-Paſcha geſchaffene Corps der Grenzwächter, 
auch aus Albaneſen beſtehend, denen man vielfach Einverſtündniß mit den Räubern zu— 
ſchreibt, dürfen die Räuber nicht itber die Grenzen verfolgen; eine gemeinſame Verfolgung 
mund. Gegenfeitigfeit: findet: nicht ftatt, da im Füllen, wo die Offiziere der- griechiſchen 
Grenztruppen die türkiſchen Commandanten. dringend zur Mitwirkung bei der Verfolgung 
amfforberten, eine folche verjagt wird, wie. es and im Mat geſchehen iſt. So ſind die 
nicht eiugefangenen Marathonränber: entfömmen und dann auf einem. Boote nach Kreta 
gelangt,“ wo: fie fi in den Schluchten. des. Ida. verborgen halten. 

Machdem der griechiſche Kriegsminiſter entlaſſen uud kurz hinterher noch mehrere 
Minifterwechfel erfolgt waren (an Zaimis’ Stelle war Deligeorgis getreten), andererfeits 
ine Meaffenverfolgung der Räuber eingetreten, viele. hingerichtet oder feitgejegt worden, 
beantragte die hellenische Regierung bei der Pforte den Abſchluß einer Convention behufs 
‚gemeinfamer Unterdrüdung des Räuberweſens in den Grenzbezirken. Die Pforte ging 
hierauf ein und verjah Photiades-Bei_in Athen mit den nöthigen Bollmachten zur Ver— 
handlung. Das war. die legte Thätigleit diefes Gefandten in Athen. nad) mehrjährigen 
Wirken, er ging, nachdem Rhaugabe von der Negierung bereits früher aus Konftanti- 
nopel abberufen war, jetzt auch zu anderer Wirkſamkeit beſtimmt, als Geſandter der 
Pforte nach Florenz, wo er im November von Vietor Emanuel empfangen wurde. Es 
war der Pforte daran gelegen,. den bisherigen Gefandten in Stalien, Ruſtem-Bei, einen 
> und gewiegten Diplomaten, in Petersburg. für ihr Inteveffe wirken zu fehen, 

da fi) dort feit mehrern Wochen eine finftere Wolfe zufammenzuziehen fchien. 

AR unter diefen Berhältniffen die Türkei die Einberufung der Redifs vorbereitete 
und die underfennbarften Rüſtungen begaun, jah ſich aud) die griechiſche Negierung 
vexanlaßt, ein Uebungslager bei Korinth zu errichten. Mean verichob die Eröffuung der 
Kammern durch Fönigliches Decret bis zum 21. Dec., weil man den weitern Berlauf der 
Sraignift abwarten wollte. 

Kurz. vor der Eröffnung brachen in dem Minifterium Deligeorgis Differenzen aus, 
ſoded dieſes ſeine Entlaſſung einreichte. Es wurde am 17. Dec. Kommunduros Mi- 
nifterpräfident; das Miniſterium beſteht aus Botzanos für Krieg, Petrakis für Cultus, 
Chriſtopulos für das Aeußere, Konſtotolos File Juſtiz und Sotiropulos fir die Finanzen. 

Der Kammer, welche am 21. Dec. ohne Thronrede eröffnet worden und dem Mi— 
niſterium durch die Wahl des Candidaten der miniſteriellen Partei, Lombardos, mit 128 
gegen 3 Stimmen zum Kammerprüſidenten ein Vertraueusvotum gab, legte am 2. Jan. 
4871 Kommunduros fein Programım vor. Er verjprad) vor allem die Verbefjerung der 
finanziellen Berhältniffe des Staates und der materiellen des Landes, und will die größte 
Aufmerkjamfeit der immern Ordnung ſchenken. Er erklärte zugleich, daß Griechenland 
zu den auswärtigen Mächten in freundfdaftlichen Beziehungen ftehe. Man kann alfo 
annehmen, dag and) das Verhältniß zur Türkei, wenn nicht das Blaubuch noch bejon- 
dere Mittheilungen bringt, gegenwärtig ein zufrieden ftellendes fein muß. 
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Die Krankheiten der Pflanzen. 
Bon Karl Ruf. 


Die neuere Anſchauung der Naturvorgänge brachte auch eine ganz andere Auffaffung 
des Wefens der Krankheiten mit ſich. Während man in alten Zeiten jede Krankheit 
gleichſam als ein greifbares Etwas anfah und der Meinung war, daft zu ihrer Be: 
fünpfung, Vertreibung oder wie man es fonft nennen mochte, befondere, vielleicht gar 
eigens erfchaffene Mittel in der Natur vorhanden fein müßten, jo faht ftatt deſſen die 
neuere Heilkunde jede Krankheit einfach nur als eine Störung des naturgemäßen Berlaufs 
der Yebensverrichtungen auf. 

Zugleid) hat man längft die Thatſache anerfannt, daß die Natur, ſowol im allge- 
meinen als auch in jedem einzelnen Falle, immerwährend das Streben zeigt, aus eigener 
Kraft alle Störungen zu hemmen und die Pebensvorgänge wieder ins Gleichgewicht zu 
bringen. In befcheidener, jedoch durchaus richtiger Erkenntniß erblidt die neuere Heil- 
funde nun ihre Aufgabe einfad) darin, daß fie durch die als Arzneien ihr zu Gebote 
ftehenden Hülfsmittel durchaus weiter nichts thun und erreichen kann, als den Heilvorgang 
der Natur zu unterſtützen, befonders aber die Entftehungsurfachen der Krankheiten be- 
feitigen zu Helfen. 

Wenn wir nad) diefen jett feitgeftellten Gefichtspunften als die Krankheiten der Pflanzen 
im weiteſten Umfange alle Störungen und Abweichungen des gewöhnlichen Pebensverlaufs 
der Gewächſe auffallen, fo dehnt ſich vor unfern Bliden ein ganz außerordentlich weit: 
reichendes Gebiet aus, das zu überſchauen und mindeftens in feinen hauptjächlichften Er: 
ſcheinungen darzuftellen wir im Nachſtehenden verfuchen wollen. 


Während die Yebensvorgänge höher organifirter Wefen, der Menfchen und Thiere, 
zum größten Theil bereits fo eingehend erforfcht find, daß jede Störung in denfelben 
unſchwer erkannt und mit einem ſichern Maßſtabe gemefjen werden kann, ift das Ver— 
hältwi der am niedrigiten organifirten lebensvollen Welt, den Pflanzen gegenüber, ein 
weit ungünftigeres. Ihre Lebensftörungen, ihre Krankheiten zeigen fich nur in äußern 
Gricheinungen, welche dem ganzen Weſen nad) zu ergrinden zweifellos eine ſchwierigere 
Aufgabe ift, als dies bei denjenigen lebenden Geſchöpfen der Fall ift, welche ihren Em— 
pfindungen umd Gefühlen in irgendeiner Weife entfchiedenen Ausdrud geben fünnen. 

Dennoch find auch die Krankheiten der Pflanzen, wenigftens im allgemeinen, bereits 
fehr eingehend erkundet. Ueber einzelne derfelben find fogar jo umfafjende Forſchungen 
angeltellt und fo auferordentliche Ergebnifje erreicht worden, daß diefelben zu Grundlagen 
wiederum fir die Ergründung ähnlicdyer Krankheitsformen in der Thier- und Menjchens 
welt geworden find, Wir erinnern hier nur am die Unterfuchungen eines Meyen, Kühn, 
Sohn, De Bary, Hallier, Bail und anderer, und werden vielfache Gelegenheit finden, 
auf ſolche Forſchungen zurückzukommen. 

Wenn in dem Streben, Krankheiten zu heilen, in erſter Linie immer auf die Urſachen 
der Geſundheitsſtörungen zurückgegangen werden muß, ſo iſt nichts natürlicher, als daß 
man alle Krankheiten auch nach ihren Entſtehungsurſachen eintheilt und überblickt. In 
dieſer Weiſe müſſen auch wir auf die Krankheiten der Gewächſe eingehen und dieſelben 
nach der Reihenfolge dev Beſchaffenheit und dem Maßſtabe ihrer Entſtehungsurſachen be— 
trachten. Als ſolche treten uns folgende entgegen: 1) die ungünſtigen Einwirkungen von 
ſeiten höher organiſirter Thiere, größtentheils nur in äußern Beſchädigungen beſtehend; 
2) die Einwirkungen niedriger organiſirter Thiere, vornehmlich der Kerbthiere, durch deren 
Thätigkeit bereits wirkliche Krankheiten und theilweiſe ſogar arge Verheerungen hervor— 
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gerufen werden können; 3) die Störungen, welche die Pflanzen gegenfeitig in ihrem 
Wachsthum einander zufügen, und zugleich die Einflüffe pflanzlicher Schmarotzer; 4) bie 
Einwirkungen mifroffopifcher Parafiten thterifcher Art; 5) die Einwirkungen mifroffopifcher 
Parafiten pflanzlicher Art; 6) Einflüſſe ungünftiger Bodenbefchaffenheit; 7) die Einflüſſe 
ichädficher Stoffe, welche zufällig oder durch die Thätigfeit der Menfchen mit den Pflanzen 
in Berithrung fommen; 8) ungünftige Witterungseinflüffe; 9) Ausartung; 10) Mis— 
bildungen. 

Schon aus dieſen zahlreichen Urſachen, welche die Vorgänge der Lebensthätigkeit in 
der Pflanzenwelt bedrohen umd ftören, wird man ermeſſen, daß die Zahl und Mannid)- 
faltigfeit der Pflanzenfranfheiten eine nahezu ungeheuere und faft unüberſehbare if. In 
der populären Darftellung fönnen wir daher nur eine allgemeine Ueberſchau derfelben 
geben und nur diejenigen Kranfheitserfcheinungen eingehend befprechen, welche durch eine 
befonders Hervorragende Bedentung ſich auszeichnen; als folche find vorzugsmweife die epi— 
demifchen Krankheiten der Pflanzen anzufehen. 

Bei der Beiprehung von Pflanzenfranfheiten und ihren Urjachen müſſen wir ſelbſt— 
verftändlich von vornherein von der völligen, mehr oder minder großartigen Zerftörung 
abfehen, welche durch zahlreiche Thiere verurſacht wird, während diefelben der Gewächſfe 
zu ihrer Ernährung bedürfen; es handelt fid) vielmehr mir um Berletungen ımd Schä- 
gungen, durch welche die Pflanzen im Wachsthum und in der Entwidelung geftört und 
alfo Fränfelnd oder Franfhaft gemacht werden. Durd die höher organifirten Thiere kommt 
diefe Beeinträchtigung des Pflanzenfebens vorzugsweife nur am großen und ansdanernden 
Gewächſen vor. Holzpflanzungen, in den Wäldern als auch in dem Obftgärten u. f. w., 
(den ſowol durch das Abfreffen der jungen Triebe und Blätter al® aud) durch das Ab- 
nagen der Rinde von feiten mancher Süäugethiere. Beides gefchteht namentlich in harten 
intern, in denen es dent Wilde an anderer Nahrımg gebricht. Vom Hochwild, Koth- und 
Damhirſchen fowie von Rehen werden befonders Buchen, Tannen, Fichten, Pärchen, 
Eepen, Sahlweiden u. a. angegriffen, während dies bei Birken und Eichen viel weniger 
vorfommt. Junge Buchenbeftände werden vorzugsweiſe von den Hirfchen verwüſtet; ſchon 
die Keimlinge werden völlig abgefreffen. Am Nadelholz, welches namentlich in dem erſten 
dahren vom Wilde fehr zu leiden hat, werden am meiften die jungen, nod kaum ent- 
fafteten Triebe im Frühjahre abgefreflen. 

Wenden wir uns mn zu den hieraus entftehenden Kranfheitserfcheinungen. In den 
erften Jahren hat das Abfreffen, ſowol fir das Panbholz als auch fir das Nadelholz, 
die Folge, daf; die Stämmchen, befonders die des letztern, fürs ganze Leben Frftppelhaft 
bleiben und niemals mehr zum Hochwald emporwachfen können. Die Nadelholzbäume 
Silden ihren Gipfel gewöhnlich nur aus der oberften, der ſogenannten Terninalfnospe ; 
iſt dieſe zerftört, fo erheben fich zwar feitliche Gipfel aus Seitenknospen, welche aber 
mm jelten diefelbe Höhe und Vollwüchſigkeit erreichen. Cine der auffallendften hierher 
gehörenden Krankheitserſcheinungen ift die fogenannte Maferbildung des Holzes, welde 
je nach ihrer Entftehungsurfache und je nad) dem Alter und Theile des Gewächſes ver- 
ihiedenartig fich zeigt. Wenn junge Triebe abgefreffen werden, jo entwidelt ſich ein 
Ionderbares Gebilde, welches man Kropfmafer nennt. Bei derfelben zeigt fid) ein un— 
gemein üppiges Emporfchiefen Heiner fchwächlicher Zweige, während im Innern an Stelle 
der gewöhnlichen regelmäßigen Holzbildung lauter verworrene, ineinander verwachſene 
Knorrengebilde, eben die Maferformation, ſich entwickeln. Im Paufe der Zeit entitcht 
aus einem folchen Stämmihen, deffen Triebe immer wieder abgefreifen werden, ein un— 
gemein äftiges, buſchiges Gebilde, und namentlich junge Fichten, welche vorzugsweije gern 
vom Milde abgefreffen werden, geftalten fich im diefer MWeife in wenigen Jahren zu un— 

15 * 


196 Die Krankheiten der Pflanzen. 


förmlichen Ballen grüner Triebe, welche dann mit den underfehrt gebliebenen Bäumchen 
gleicher Art und gleichen Alters gar feine Aechnlichkeit mehr haben. Andere Maferbil- 
dungen, welche zuweilen tiefgreifend durch beträchtliche Hofztheile ftarfer Stämme ſich er- 
ftreden, find in andern Urfachen, wie dem Einfluffe von Stürmen u. f. w., begründet, 
und wir fommen daher weiterhin auf fie zurüd. 

Noch ſchädlicher als das Befreffen, im forftmännifchen Ausdrude „Beizen“ genannt, 
ift den Bäumen das Abnagen der Rinde fowie das Zerquetfchen oder Abfcheuern der: 
jelben durch Anlehnen des Wildes an die Bäume, durch Reiben und Stoßen der Geweihe 
an denjelben u. ſ. w. Wilde Schweine entrinden zuweilen ftarfe Baumftämme, bejonders 
Kiefern rings um die Wurzel; während diefe lettern aber, nad; den Beobachtungen be: 
rühmter Forftmänner, wie Hartig, manchmal merkwürdigerweiſe trotzdem nicht eingehen, 
fondern fortfahren Jahresringe zu erzeugen, fo fterben die meiften übrigen angenagten 
Däume nad) längerer oder kürzerer Zeit ab; mindeftens leiden fie dadurch an langwie— 
rigen, meiftens unbeilbaren Krankheiten. Selbft Mäufe nagen nicht felten die Baum— 
ftämme ringsherum bis auf das Holz durch und bewirken ihr Erſterben oder franfhafte 
Berfriippelung. 

Kleine Verlegungen der Rinde heilen häufig aus und laſſen nur eine mehr oder minder 
bedeutende Narbe zurück; oft bildet ſich aber auch ſelbſt aus einer nur oberflächlichen 
Wunde eine frankhafte, gar nicht oder nur ſchwierig zu heilende Stelle, an welcher Saft- 
und Harzfluß, Brand, Krebsfranfpeiten u. dgl. entftehen. 

Die Heilung von Wunden an den Pflanzen gefchieht in einer Weife, welche der am 
thierifchen Körper ähnlich ift; wie am lettern über der offenen Wimdftelle ein Schorf 
fich bildet, der den Abſchluß der Luft verhindert und die darunter vor ſich gehende Neu- 
bildung der Haut, bezüglich der Fleiſchtheile ſchützt, ſo bilden fich über der Wundfläche 
an frautartigen Gewächſen ebenfalls ſchützende trodene Gewebe oder Kork, unter denen 
die Neubildung und das Verwachſen ſchneller von ftatten geht, wenn fie nicht durd) 
Witterungseinflüffe oder anderweitige Störungen unterbroden werden. Bei Holzgewächſen 
bildet fich feine Korfdede über der ganzen Wunde, fondern von den Rändern derfelben 
aus wachen die Jahresringe allmählich einander entgegen, bis fie die Wunde überdeden; 
man nennt diefen Vorgang Ueberwallung. Da died Zuwachſen aber ſehr langfam von 
ftatten geht und zur Verdeckung größerer Wunden oft mehrere Jahre nothwendig find, 
fo tritt an den äufern abgeftorbenen Theilen der Wunde Vermoderung ein, welche immer 
mehr fortfchreitet und entweder die völlige Ueberwallung der Wunde verhindert, oder eine 
‚Höhlung bildet, die dann oft den Grund zur völligen Aushöhlung, d. h. innern Fäulniß 
des gamgen Baumes legt. Bei der Beiprehung der Witterungseinflüffe werden wir auf 
diefe Fäulnißkrankheiten noch näher eingehen. 

Selbft das bloße Abfrefien der Blätter oder Nadeln von feiten großer Thiere ift den 
Bäumen und Sträuchern fowie den meiften Gewächſen überhaupt von vornherein fchädlic, 
denn es werben dadurd die natitrlichen Lebensverricdhtungen mehr oder minder beein- 
trächtigt; nicht felten gehen völlig entlaubte Bäumchen ein. In gleicher Weife erfranfen 
die Gewächſe aucd durch das An- und Abfrefien der Wurzeln von feiten der Waſſer— 
ratten, Scheermäufe und verwandter Nagethiere. 

Beiläufig mitffen wir noch zweierlei, eigentlich indirecte Kranfheitsurfachen erwähnen, 
welche von feiten der Vögel hervorgerufen werden, während diefe im übrigen durch— 
ans nur nütlich für die Pflanzenwelt fich zeigen. Die Spechte hämmern befanntlic 
zahlreiche und große Fächer in die Bäume, und man hat diefe Vögel daher zeitweife ſchon für 
ſehr fchädfich gehalten. Aufmerkfame Naturbeobadhtung hat aber bereits längft feftgeftellt, 
daß die Spechte nicht allein auf das eifrigfte die Witrmer, alſo die eigentlichen Krank 
heit3erzeuger, vertilgen, fondern daß fie aud) regelmäßig nur bereits krankhafte Bäume 
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angreifen, während dagegen durch die von ihmen hervorgebrachten Löcher der Zutritt frifcher 
Luft in das Innere bewirkt und die Fäulniß dadurch aufgehalten wird. Ungleich ſchäd— 
licher ift dagegen die Thätigkeit der Bögel, welche in ihren Ercrementen die Samen 
Ihmarogender Gewächſe verbreiten. Hierher gehört bei uns vor allen die Mifteldrofiel, 
deren verderbenbringendes Geſchenk für viele der ſchönſten und Fräftigften Bäume wir 
weiterhin fchildern werden. 


Zahlreicd und mannichfaltig wie die Heerfcharen der Inſektenwelt an ſich, jo nahezu 
umüberfehbar find auch die Folgen ihrer verheerenden Thätigkeit der Pflanzenwelt gegen- 
über. Jeder Theil der Pflanzen, von der Wurzel bis zur äußerten Zweigſpitze hinauf, 
bon der Rinde bis zum Mark, von der Knospe bis zum Samen ift alles den Angriffen 
diefer winzigen und doc fo furdjtbaren Feinde ausgeſetzt. Und gerade das Treiben ber 
Kerbthiere gehört vorzugsmweife zu den eigentlichen Erkrankungsurſachen dev Pflanzen, denn 
daſſelbe ift eben verhältnißmäßig nur felten fo bedeutend, daß es das fofortige Exfterben 
eines Gewächſes hervorbringt, während es vielmehr im feinem anfcheinend winzigen, in 
Bahrheit aber nur zu großartigen Einfluffe viele und bedeutende Krankheitserſcheinungen 
zu bewirken vermag. 

Zunähft müſſen wir men die durch die verderbliche Thätigfeit dev Kerbthierwelt her- 
borgebrachten Krankheitsurfahen und = Erfcheinungen im ganzen kurz überſchauen. 

Beginnen wir mit den Käfern, fo finden wir bereits an den Wurzeln der Gewächfe 
eine gar nicht geringe Anzahl mehr oder minder zerftörend auftretender Larven. Sowol 
an den Wurzeln der Bäume und Sträuder als auch an denen dev Krautpflanzen frefien 
die Parven mehrerer Paubfäfer (Melolonthidae), Unter ihnen ift der befannte Engerling, 
die Larve des Maikäfers, wol mit Recht als die berüichtigtite anzufehen; dann folgt ber 
fogenannte Drahtwurm, die Yarve des Saatfchnellfäfers, welcher vorzüglich die Wurzeln 
des Hafers und anderer Getreidearten zerfrifit; ihmen ſchließen fic) die übrigen Verwandten, 
Spring» oder Schnellfäfer (Elateridae) und andere an. 

Die Erfranfungszeichen der Bäume, an deren Wurzeln Käferlarven nagen und die 
befanntlich im feinem Alter verfchont werben, zeigen ſich bei ftärfern Bäumen und ge— 
ringerm Fraß an dem mehr oder minder mafjenweifen Gelbwerden der Blätter während 
der üppigen Begetation; auch zeigen fich zuweilen Saftflitffe. Jüngere Bäume, nament- 
lich, wenn ihre Wurzeln von zahlreichen Käferlarven zerftört werden, laffen die Blätter 
welt und jchlaff Herabhängen und erfterben manchmal beinahe plötzlich inmitten des kräf— 
tigften Wachsthums. Krautgewächſe, wie das junge Getreide und dergleichen, werden 
durch; das Zerfreffen der Wurzel mehr oder minder ſchnell gelb und fterben ab. 

Sehr zahlreiche Käfer leben bis zu ihrer volllommenen Entwidelung als Larven theils 
in der Rinde, theils im Holzkörper umd theil® im Mark der Baum- und Strauchgewächſe 
und bewirken mehr oder minder verderbliche Erkrankungen derfelben. Hierher gehören vor 
allen zahlreiche Gattungen der auch in anderer Hinſicht vielfad, berüchtigten Rüſſelkäfer 
(Rhynchophora), deren einer z. B., der große braune Kiefernritffelfäfer (Hylobius pini 
Linne seu Cureulio pini Ratzeburg), als Käfer an Kiefern und Fichten, aber and) an 
Yaubhölzern frikt, feine Eier jedoch nur an Nadelhölzer ablegt. Seine fußloſen, wal- 
jigen, gefrümmten Larven leben im Innern der Stöde und Wurzeläfte, während die 
Käfer die Knospen und Rinde zerfreffen, wodurd) fie die Bäume frank machen und damit 
erit deren gefährlichfte Feinde herbeiloden. AS diefe letztern find die Mitglieder der 
Familie Holzfreffer (Xylophaga) anzufehen, unter denen die verberblichen Borken: 
fäfer (Bostrychus) und Baftfäfer (Hylesinus) ſich befinden, winzige, doch zu den furdt- 
berften Pflanzenfeinden gehörende Kerbthiere. Biel weniger ſchädlich find die Angehörigen 
der Gattung Nage- oder Pochbohrkäfer (Anobium), welche allerdings in manden Arten 
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auch im friſchen Holzkörper, in den meiften Arten jedoch vorzugsweife im trodenen Kör— 
per der Laubholzgewächſe freiien. (Eine Art derfelben, der Klopfkäfer oder die Todten- 
uhr (A. pertinax), gibt, nebenbei bemerkt, durch ihr jonderbares Klopfen in den Möbeln 
zu vielfachen Aberglauben Beranlafjung.) Die Schmalbauchkäfer (Agrilus) gehören zu 
den ſchädlichſten Kerbthieren für die Buchen und find, auch den Eichen ſehr nachtheilig, 
indem ihre Larven dicht unter der Rinde der jungen Stämmchen gewöhnlich durch zwei 
bis drei Jahresringe freffen, wodurd die Bäume erkranken, troden werden, oder jehr 
häßliche Knollen und Auswüchſe befommen. Ferner gehören hierher die Werftfäfer (Ly- 
mexylon), deren Larven aber nur in bereits erfranften Bäumen gefunden werden; bie 
Bodfäfer (Cerambyx), Yiftfäfer (Callidium), Zimmerſchröter (Lamia), Stragenfüfer oder 
Walzenbod (Saperta), Schrotfüfer oder Zangenbod (Rhagium) und verſchiedene andere, 
welche jänmtlic den Holzgewächſen mehr oder minder jchädlid find. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß jowol die Berheerungen in der Rinde als auch die im 
Holzkürper den Baum mehr oder minder bedenklich franf machen müſſen, und die dadurch 
hervorgerufenen Erjcheinungen find jehr verjchiedener Urt: bei Nadelholzgewächien werden 
zuerjt die Wipfel fahl oder roth gefärbt; bei Yaubhölzern fterben die oberiten Spiten 
bald ab umd zeigen durch ihre Dürre den erkrankten Baum an. Wie jchyon erwähnt, 
finden ſich viele der Holzfrefier erit ein, jobald der Baum bereits erkrankt ift, und dies 
wird nicht allein durch die Rüſſelkäfer, ſondern aud) durch Yaubfäfer, vornehmlich aber 
durch Raupenfraß veranlaft. 

Die zahlreichen Arten der Laubkäfer Melolontha) verſchonen bekanntlich keinen der 
weichern Theile lebender Gewächſe. Unter ihnen obenan ſteht wiederum der ſchon er— 
wähnte Maikäfer, ferner der Juni- oder Brachkäfer, der Getreidelaubkäfer, welcher durch 
Ausfreſſen der Staubkölbchen und jungen Körner die Aehren des Roggens und auch an— 
derer Getreidearten beſchädigt, und noch verſchiedene andere eine ähnliche und verderbliche 
Thätigkeit entfaltende Verwandte. Auch an den zarten grünen Pflanzentheilen treten 
uns wiederum zahlreiche ſchädliche Rüſſelkäfer entgegen, unter denen wir vorläufig nur 
den Apfelblütenſtecher oder Brenner und die jo überaus verderblich wirkenden Nadelholz— 
feinde nennen. Der Apfelbliitenftechher richtet durd) jeine Brut die Fruchtknospen der 
Obſtbäume zu Grunde, und die Kiefern, Fichten und Tannenrüſſelläfer zerfreiten teils 
die jungen Sprofien, theil® die Wurzeln, die Rinde oder das Holz der Bäume, nad) 
denen jie den Namen tragen. Verſchiedene Glanzfäfer (Nitidula) nähren ſich von den 
Blüten mancher Pflanzen und werden zuweilen, wie 3. B. der Rapskäfer, ſehr ſchädlich, 
indem fie die Samenbildung völlig verhindern. Zu dem Küfern gehören befanntlich auch 
die Erdflöhe (Haltica), welche namentlich dadurd) fiir die Gulturpflanzen verderblid) 
werden, daß fie die eriten zarten Blätter junger Pflänzchen zernagen, ſodaß dieſe fort: 
während franfen und häufig eingehen. Zu den Nitjjelfäfern gehören auch die berüchtigten 
Gattungen der Muffel- oder Samenfäfer (Bruchus), der Samenſtecher (Apion), der Korn: 
bohrer (Calandra), der Nüffelftecher oder Blattroller (Rlynchites) und zahlreiche Ver: 
wandte. Auch die Thätigfeit diefer winzigen Pflanzenfeinde ift eine ebenfo mannichjaltige 
als durchgängig verderblidye. Zahlreiche von ihnen legen ihre Eier an die Schoten umd 
fonjtigen Hüllen junger Samen, ſodaß die Larven in die Schoten ſich hineinbohren und 
von der Maife der Samen zehren. Hierher gehören die Erbſen-, Aderbohuen:, Widen- 
und verwandte Käfer. Andere wiederum legen ihre Eier im junges Obft, indem fie theils 
in die Knospen, theil® in die jungen Früchte Löcher nagen oder bohren und in diefe ge- 
wöhnlich nur je ein Ei legen, aus welden dann die befannten widerwärtigen Objtmaden 
werden. Hier finden wir den Apfelblütenftecher, ferner den purpurrothen Apfelſtecher, 
den Pflaumenbohrer, Hafel- und Walnuffäfer und verfchiedene andere, Durch die im In— 
nern verborgene Küferbrut wird an den genannten Früchten Häufig eine eigenthümliche 
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Beründerung hervorgebracht, indem jolche franfe Birnen, Aepfel u. j. w. frühzeitiger 
reifen und zugleich viel jchöner als die übrigen erſcheinen — ein mit Wehmuth erfüllendes 
Sinnbild anfcheinend blühenden jungen Menfchenlebens, welches ebenfall® den Todesfeim 
einer abzehrenden Krankheit bereits in der Bruſt trägt. 

Einige diefer Ritffelfäfer haben zugleich die jonderbare Gewohnheit, daß fic die jungen 
Schoffen oder auch die Wruchtftiele der von ihnen befallenen Bäume halb durchichneiden, 
ſodaß diefelben eingefnicdt herabhängen, worauf der Käfer in ihre Spigen feine Brut Tegt. 
Dies thut z. B. der Zweigabjtechher, der Obftjtecher und ber Pflaumenbohrer. Wiederum 
andere diefer Küffelläfer zerfreſſen als Yarven nur die beveitS reifen trodenen Samen 
und machen diefe unfähig zum Keimen und zugleid für den menſchlichen Gebrauch un- 
tauglich; zu ihnen gehören die berüchtigten Kornwiürmer. Noch andere Rüſſelkäfer zer: 
ftören die Blätter mancher Gewächfe, indem fie diefelben entweder abſchaben, ſodaß fie 
ganz durchfichtig werden, oder, jolange fie zart und jung find, zerfrefien oder fie cigarren- 
förmig zufammenrollen, um ihre Brut im diefe Hilfen zu legen; unter diefen finden wir 
den ftahlblauen Kebenftecher, welcher zuweilen an der Weinſtöcken jehr ſchädlich wird, 
den Birfenftecher und andere. Noch eine Eippfchaft von Rüſſelkäfern legt die Eier an 
junge Pflanzen dicht iiber der Erde, wodurch an den Stengeln franfhafte Anfchwellungen 
entftehen; unter ihnen ift der Verborgenrüßler zu nermen, welcher junge Raps» und Rüben— 
Pflanzen im diefer Weife heimſucht. 

In der böfen Gemeinschaft der Raupen- oder Schmetterlingslarven finden twoir kaum 
minder arge Schädiger des Pflanzenlebens. Beginnen wir wiederum bei den Wurzeln 
der Gewächſe, jo jehen wir an denen der Kartoffel, des Getreides und aller andern Kraut: 
pilanzen die Erdraupe, deren Schmetterling Winterfaatenle genannt wird. Die Gras: 
raupe, deren Schmetterling Graseule Heißt, frigt die Wurzeln der Gräfer ab; die Raupe 
der Saatmotte verzehrt die Wurzeln der Getreidearten; die Raupe, deren Schmetterling 
der „Pfeifer genaunt wird, zerftört die Wurzeln der Rübſaat und anderer Krautgewächſe. 
Und zahlreiche andere find in ähnlicher Weife mehr oder minder ſchädlich. Verſchiedene 
Raupen leben wiederum in den Stämmen von Baum- und Straucdhgewächien. Hierher ge- 
bören die der Glasjchwärmer (Sesia), welhe in den Wurzeln und Stänmen der Aepfel-, 
Birn- und Pflaumenbäume, Birken, Bappeln, Erlen, Weiden, Johannis- und Hint- 
beerfträucher zehren, inden fie das Holz durchlöchern. Geradezu umüberjehbar aber ift 
da8 Heer der Scymetterlingsranpen auf grünem Yaub und auf den Krauttheilen der 
Planzen. Hier finden wir die berüchtigten Gemeinjchaften der Schwärmer-, Spinnerz, 
Enien-, Spanner-, Motten-, Widler-, Falterraupen und zahlreicher anderer, unter denen 
einige auf beftimmten Gewächſen eine vorzugsweiſe verderbliche Thätigfeit entfalten, z. B. 
de Kaupen der Weißlinge auf den Kohlgewächſen und Objtbäumen, die Raupen der Eulen 
und Spinner auf Waldbäumen, die Raupen der Falter und Spanner auf Objtbäumen. 

Die Zweiflügler oder Fliegen fehlen ebenfalls nicht als Verheerer der Pflanzen: die 
Zwiebelfliege legt ihre Gier zwifchen die jungen Blätter, von wo die ausgeichlüpften 
Yarven bis in das Innere der Zwiebeln hinabfriechen und als Zwiebelmaden freſſen, wo— 
durch fie das Gewächs zum Erkranken und Verdorren bringen; die Yarven der Kohlfliege 
Ieben in den Wurzeln und Stengeln der Nohlgewächle und verurjachen durch ihren Fraß 
große krankhafte (maferartige) Auftreibungen; die Yarven der Pattichfliege ‚zehren an den 
Burzeln und Samen der Salatpflanzen; die Yarven der Nadieschenfliege bohren ſich in 
die Radieſe hinein und bewirken eine krankhafte Veränderung des Fleiſches derfelben, 
welches hart und holzig wird. In ähnlicher Weiſe veranlaſſen die fogenannten Eiſen— 
maden, die Yarven der Rofennadtfliege, die Wurmfänle der Moorrüben; ferner zerfreffen 
die Larven der Kohlwalzenfliege die Wurzeln der Kohlgewädjie, die Yarven der Narcifien- 
fliege das Herz oder den Achjentheil der Narcifjenzwiebeln und bedingen deren Fäulniß; 
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fodann gehören noch die Larven der Gemüfefchnafe und der Pferdemüde ober Wiefen- 
ſchnake, welche ebenfalls die Wurzeln von Kohlarten und andern Krautgewächfen zecfreffen, 
nebjt verjchiedenen andern nod) hierher. 

Ungleich verderblicher, ja nicht felten ſogar furchtbar verheerend treten jene Zwei- 
flügler auf, welche an den obern Theilen der Pflanzen zehren. Unter ihnen finden wir 
jene Gallmücden (Ceeidomyia) und Grünfliegen (Chlorops), welche der Volksmund als 
„Setreidevermwifter‘ bezeichnet, und die in großartiger Weife als Krankheitsurſachen ber 
Nutzgewächſe auftreten. 

Aus den Reihen der Hautflitgler oder Immen treten die Larven der Holzwespen 
für die Bäume fchädlih auf, indem fie im Körper der Tannen, Fichten, Weiden 
u. dgl. leben, diefen mit großen Löchern durchbohren, frank machen und zuweilen völlig 
zerftören, während die verwandten Halmwespen in ähnlicher Weife im Getreide verheerend 
fi) zeigen. Auch die Blattwespen gehören zu ihnen, deren grüne Larven auch Afterraupen 
heißen und namentlich an Nadelhölzern durch reifen jchädlich werden, während andere 
Arten, theils im Mark der Zweige, theil® in den Blüten und jungen Früchten, theils 
in und auf den Blättern verfchiedener Strand): und Krautgewächſe leben. Die Blätter 
ſchädigen diefe Yarven dadurch, daß fie entweder in ihnen leben und Franfhafte Anfchwel- 
(ungen vernrfachen, oder ihre weiche Maſſe jo abfreffen, daß nur die Rippen ftehen bleiben 
oder fie zufammenrollen, um ihre Brut in diefe Tüten oder Hüllen zu legen. 

Wiederum vorzugsweiſe verderblicd wirkende Pflanzenfeinde finden wir unter den Ge- 
radflüglern oder Helmferfen, in deren Reihen die ebenfalld arg berüchtigten Springer 
oder Heuſchrecken (Saltatoria) mit den eigentlichen Heufcjreden (Acridium), den Grillen 
(Gryllus) und der Maulmwurfsgrille oder Werre (Gryllotalpa) ſich befinden. Ihre Thä— 
tigkeit ift jedoch eine fo völlig vernichtende, daß fie füglich nicht mehr als eine Krankheits-, 
fondern vielmehr als eine Todesurfache angefehen werden muß. Nur die Werre, welche 
die Wurzeln der Gewächſe frißt, verurfacht deren Erkrankung und allmähliches Erfterben. 

Zu den Kerbthieren, welche Erkrankungen der Pflanzen verurfachen, gehört fodann noch 
die Gemeinjchaft der Ungleichflügler oder Wanzen (Heteroptera), deren erfte Familie die 
Pflanzenläufe (Aphidinae), jene häßlichen Blattläufe und Scildläufe birgt, welche da- 
durch Erkrankungen der Pflanzen hervorbringen, daß fie theil® am Stengeln, Blättern 
und Blütenftielen Säfte ausfaugen, theil® mit ihrem Flebrigen Saft die Gewächſe wie 
mit einem Firnis (Honigthau, Mehlthau) überziehen, ſodaß durch den darauf fich ſetzenden 
Staub u. ſ. w. eine Krufte gebildet wird, welche die Poren der Pflanzentheile verftopft, 
damit das Athmen, den Saftumlauf und die Ernährung verhindert und Erkrankungen 
hervorbringt. Einige Blattfausarten vernrfachen auch durch ihre Stiche an den Pflanzen 
Berdrehungen, Kritmuumgen, Kränfelungen und Auftreibungen der Blätter, wie man an 
nimmt, zum Schuß fir ihre Bruten. 

Eine Reihe anderer Kerbthiere bewirkt fehr auffallende Erkrankungen an den Gewächſen. 
Es find alle diejenigen Inſekten, welche die ſogenannten Gallen und dergleichen wunder- 
er Auswüchſe, VBerfrüppelungen u. ſ. w. hervorbringen. Diefe Gallwespen (Gallicolae) 
egen an die Blätter, Knospen, Blumenftiele, Wurzeln u. ſ. w., meiftens an Holzgewächſen 
ihre ſchlauchfeörmigen Eier, und zwar bohrt dag Weibchen mit der Pegeröhre ein feines 
Tod) in das Zellgewebe des Pflanzentheils, wobei es vermuthlich zugleich eine befondere 
Flüſſigkeit mit einfließen läßt, welde einen aufergewöhnlichen Andrang des Pflauzen- 
faftes nach diefer Stelle hin erregt. In diefer Weile erflärt man es, daß aı der 
Stelle, wo das Ei liegt, jedesmal der fonderbare Auswuchs, den man eben die Galle 
nennt, ſich bildet. Die Mannichfaltigfeit diefer Gallwespen ift jo groß, daß an den 
Eichen allein bereit8 gegen funfzig verfchiedene Gallenarten gebildet werden. Die bekann— 
tejten diefer fonderbaren Krankheitserzeuger find folgende: die Eichenblatt-Gallwespe, welche 
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on den Blättern unferer einheimifchen Eichen die gewöhnlichen kirſchgroßen Gallen, die 
Knoppernwespe, welche die zwiſchen Eichel und Becher hervorwachfenden Knoppern, und 
die Härber-Gallwespe, welche an der Galleneiche Kleinafiens die in der Induſtrie ſehr 
geſchätzten Galläpfel hervorbringt. Ebenfalls nützlich für die Menfchheit zeigt ſich die 
Feigen⸗Gallwespe, welche die Früchte des wilden Feigenbaumes anfticht, wodurch diefelben 
ungleid; größer, faftiger und füßer werden. Dieſe für ums angenchme Beränderung 
ift jedach ebenfalls eine krankhafte, denn fie zerftört zugleich den Samen. Eine interefjante 
Gallenbildung ift unter anderm noch die der Rofen-Gallwespe, durch deren Stich an den 
Zweigen des Hundsroſenſtrauchs die fogenannten Bedeguare oder Roſenäpfel gebildet 
werden. 


Jede mafjenhafte, gewöhnlich epidemifche Erkrankung, fer e8 in der Menfchen- oder 
Thierwelt, gewährt eine Fülle grauenerregender Eindrüde. Dies ift aber nicht minder, 
wenigftens fiir den theilmehmenden oder jachverjtändigen Blick, bei gleichen Erſcheinungen 
in der Pflanzenwelt der Fall; ja diefelben treten ums wol noch furdhtbarer entgegen, 
weil die Berheerungen joldher Epidemien an Umfang und Grofartigfeit die in der Thier- 
gder Menſchenwelt von vornherein bedeutend übertreffen. 

Ueber ben kranfen Wald bei Karlsbad ftimmte kürzlich Berthold Auerbach in ber 
augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ eine Elegie an, und jedem Naturfreunde, jedem ein- 
ſichtigen Menfchenfreunde mußte feine förmlich rührende Schilderung zu Herzen gehen. 
Auch Hier müſſen wir einige der großartigften, durch die Thätigkeit winziger, doch zahl- 
loſer Infelten hervorgebrachten Pflanzenerfranfungen noch im einzelnen betrachten. In 
Roßmäßler's herrlichem Werte „Die wirbellofen Thiere de8 Waldes“ (Peipzig und Hei- 
deiberg, Winter’iche Verlagshandlung) beichreibt Profeſſor Willkomm eine Naupenverhee- 
rung in den litautfchen, mafnrifchen und polnifchen Forjten. Im Mai des Jahres 1855 
tom im Rothebuder Forſt ein Raupenfraß zur Entwidelung, wie folder ſeit Menfchen- 
gedenkere noch nicht dagemefen. Bis zum Ende des Monats Juni waren bereits über 
10000 Morgen Nadelholz kahl gefreffen; aber felbft die ſchlimmſten Befürchtungen follten 
noch weit iibertroffen werden, denn bis zum Ende des Juli waren auf einer Waldfläche 
von mehr als 16000 Morgen die meiften Fichten ſchon völlig ertödtet und auf einer 
andern von gegen 6000 Morgen ebenfalls ſtark beichädigt. 

Die Raupen machten nun feinem Unterfchied mehr zwifchen Nadel» oder Yaubholz, 
noch zwifchen alten und jungen Bäumen, denn auch die Fichtenfhonungen und alle iibrigen 
Culturen wurden von ihnen befallen und kahl gefreffen. An jüngern Fichten und Kiefern 
kümmten fich die Wipfel unter der Laſt der klumpenweiſe daranfitenden Raupen bogen- 
förmig, und an allen Bäumen hingen die Aefte abwärts. Der Raupenloth, welcher zulett 
den ganzen Boden des Waldes 2—3 Zoll hoc), ja an manchen Stellen bis 6 Zoll hoch 
bedeckte, riefelte ununterbrochen gleich einem Regen aus den Kronen der Bäume hernieder; 
bald war buchſtäblich faft fein grünes Blatt, fein grüner Halm mehr zu fehen, jo weit das 
Auge reichte. 

Die Nonnenverheerung war vorüber, allein noch ehe diefelbe zu Ende ging, begann 
eine neue Kerbthierplage ſich zu entwideln, nämlich ein ausgebreiteter Borfenkäferfraf, 
weiher von Jahr zu Jahr zunahm, bis 1860 währte und den größten Theil der durch 
die Raupen noch nicht getödteten oder gar nicht bejchädigten Fichten vollends vernichtete 
und außerdem auch eine Menge Kiefern krank madıte. 

Dies Uebel war voranszufehen, denn die große Maffe des durch den Nonnenfraß 
frank gewordenen Nadelholzes mußte nothwendigerweife zur Vermehrnng der Borkenkäfer 
beitragen, mit welden man hier bereits feit Jahren zu kämpfen gehabt. Zu Ende des 
Aprils 1857 ſchwärmten die Borkenkäfer in unglaublicher Menge und bald machten die— 
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felben deu Nonnenfraß faft vergefjen. Denn troß des unausgeſetzten Cchlagens und Ent— 
rindens der befallenen Stänmme, die bald nad) Taufenden zählten, erjehienen fie im März 
1858, in welchem „Jahre der Borkenfäferfraf in Oftpreußen feinen Höhepunkt erreichte, 
über alle nod) grünenden Fichtenbeftände des ganzen Reviers verbreitet. 

Ein von Raupen- und Käferfraß verwiifteter Forft bietet ein unglaubliches, kaum zu 
jchilderndes Bild der Zerftörung ımd Verwüſtung dar. Zwiſchen den ftchen gebliebenen, 
aber durch die fallenden Nadelholzbäume vielfach befchädigten Yaubholzbäumen und zwi— 
ſchen zahllofen Stöden, welche oft halb verkoglt find von den Feuern der Holzichläger 
und von der Berbrennung des Abraumreifigs, lagern alte vom Sturm gebrochene oder 
zeriplitterte, halbvermoderte Stämme, überwuchert von Himbeeren, Nefjeln und Farrnkraut, 
ſowie abgehauene Wipfel und Aeſte oft im großen Haufen übereinander aufgethürmt, über 
und über bedeckt mit langen grauen und weißen Bartflediten. Aus diefer Verwirrung 
ragen bier und da die nadten Yeichen einzelner ftehen gebliebener oder hoch iiber dem 
Boden abgebrochener Fichten, Hornbäume und Aspen empor, gejpenftig aus dem üppigen 
Grün der klafterhoch aufgefchofienen, faft undurchdringliche Didichte bildenden Himbeeren 
hervorleuchtend. Die abgebrocdhenen Stümpfe erjcjeinen nicht jelten einfeitig, oder wenn 
fie rothfaul gewefen, innerlich verfohlt und in den ſeltſamſten Formen zerfplittert. Einen 
ungleich jchauerlichern Anblid gewähren aber die noch unberührt gebliebenen Jagen. Da, 
wo unter die überall vorherrichende Fichte die Kiefer in großer Anzahl eingefprengt ift, 
oder wo der Wind wenig hingelangen Fonnte, ftehen die troden gewordenen Fichten noch größ— 
tentheils, obwol aud) hier der Boden überall von wngebrodenen, übereinandergeftürzten 
Stämmen und abgerifjenen Wipfeln bededt ift; wo dagegen wenig Kiefern waren oder 
wo der Wind nach Belieben walten fonute, find die todten Fichtenbeftände zufammen= 
geftürzt, mitunter 15 Fuß und darüber hohe Verhaue bildend. Aus diefen Verhauen 
ragen einzelne dürre und entrindete Fichten, wipfeldiirre ftarf befchädigte Hornbäume, 
Aspen und Birken empor, lettere oft von den fallenden Fichten bogenförmig niedergezogen, 
mitten durchgeſpalten oder nachträglid vom Sturm geworfen, mit den zufanmengebrochenen 
Fichten in wirren Haufen. An den nod) ftehenden todten Fichten find die Wipfel meift 
abgebrochen, die Aeſte bogenförmig abwärts gekrümmt und mit fuhlangen, weißen, 
grauen ımd brammen Bartflechten behängt. Die Rinde iſt aufgeborften, wol auf große 
Streden oder ganz abgefallen, der nadte Holzförper ift ringsherum von tief einwärts 
ſich erſtreckenden Lüngsſpalten durchietst und nicht jelten au der Oberfläche fiebartig durch: 
lödert von den Bohr: und Fluglöchern der Käfer. ‘Unter der aufgeborftenen, auswendig 
mit Flechten überzogenen Borke, die fich leicht in großen Platten abtrennen läht, zeigen 
ſich Gänge und Wurmmehl von altem Borkenfäferfraf, haben Spinnen und Taufendfiike 
ihre Wohnung aufgeicdylagen und wuchern Schinnmelgebilde. An den untern Stammtheilen 
findet fich ein großer fefter Yöcherpilz im reichlicher Mienge, welcher auch bereits an 
Franken und abfterbenden Fichten und Kiefern vorkommt. Derſelbe erreicht nicht ſelten 
faft einen Fuß Durchmeſſer und war vor dem Nonnenfraß in diefer Gegend unbekannt. 

In dem Nothebuder Forft belief fic) die bis zum Detober 1862 abgeftorbene Holzmaffe 
in runder Summe auf 290000 Mafjenklaftern, wovon etwa 285000 durch Nonnenfrak 
und gegen 5000 durch Käferfraß getödtet waren. Auf dem Stamme befanden fid) da- 
mals noch mindeftens 153000 Klaftern. Die verwilitete Fläche betrug 32931 Morgen, 
d. h. die Verheerung hatte fich beinahe iiber das ganze Nevier erjtredt. 

„Gewiß“, ruft Roßmäßler aus, „nur wenige Leſer werden bei diefer Darftellung nicht 
von Staunen ergriffen fein. Ein herrliches Waldgebiet, welches an Umfang manchem 
unferer deutjchen Vaterläudchen gleichkommt, im wenigen Jahren durd Heine Kerbthiere 
in eine mit Baumleichen bededte Wüſte verwandelt! Cine Erjcheinung, eine Wirkung, 
von der man fich ſchwer eine Vorſtellung machen kann.“ 
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Solche weitreichenden VBerheerungen werden auch nod durch mehrere andere Kaupen, 
namentlich durch die Forleule (Trachen piniperda) verurfacht, welche vor einigen Yahren 
in der Zuchlerheide und andern weſt- und oftpreufifchen Forſten gefrefien und an der 
Dr. Bail aus Danzig überaus intereffante und wichtige Beobachtungen gemacht hat. 
Sehr merkwürdig ift ferner die Vroceifionsraupe (Gastropacha processionea), weld)e 
mit einbrechender Dämmerung. aus ihren ballenförmigen Gefpinften in geordneten Zuge 
auf Fraß auszieht und durch Entlauben die Eichen, jeltener andere Laubholzbäume 
zum Erkranken und häufig zum Abſterben bringt. Cie ift zugleid) dadurch ſchädlich, 
dak ihre Scharen, in großer Menge abjtänbenden Härcen an Augen, Raſe, Puftröhre 
und andern zarten Hautjtellen gefährliche Entzündungen verurjachen können. 

Wer von der Thatjache ſich überzeugen will, daß die Entlaubung eine mehr oder 
minder bedenkliche Erfrankung, felbft das Erfterben der Strand; und Baumgewächſe 
hervorrufen fan, der darf nur die unheilvolle Thätigfeit der befanntlich vierjährigen 
„Hauptflüge“ der Maifäfer beobachten. Es ift erklärlich, daß Kleinere Gewächfe, wenn 
fie plöglicd) der Organe beraubt werden, welche vorzugsweife zur Aufnahme ihrer Pebens- 
bedürfniſſe gehören, erfterben oder doch arg verkümmern. Aber and) jtarfe Bäume zeigen, 
wie Roßmäßler angibt, nad) jedem Maifäferfrak einen jchwächern Jahresring und kümmer— 
Ihe Knospen, welde im folgenden Jahre nur jchwache Triebe bilden. 

Ueber die Art und Weiſe der arg verberblichen Thätigkeit der Borkenkäfer jagt Roß— 
mäßler Folgendes: Der jchädlichjte unter allen ift der Fichtenbortfenfäfer (Bostrychus 
typographus), von Yinne befanntlic, feiner fonderbaren Yothgänge in der Rinde wegen 
der Buchdruder genannt. Der in der Pegel Schon im April oder Mat fliegende Käfer 
bohrt fich in der höhern Stammregion der Fichten, da, wo die ftarfen Aejte beginnen, 
jelten tiefer unten nad) dem Boden zu, ein ſenkrechtes, vollkommen freisrundes, feinem 
Leibesdurrchmefler ganz gleichfommendes Loch bis auf das Holz umd dann, das Holz jelbit 
nur wenig berihrend, eine Weitung, die „Rammelkammer“, und von diefer ftammauf- 
und abwärts ein oder zwei lothredjte Muttergänge, „die Lothgänge“, und in diefen einige 
dem Bohrlodye ganz gleiche Luftlöcher. Zu beiden Seiten des Mutterganges nagt das 
Weibchen etwa eine Linie boneinander abjtehende Kleine Grübchen im die Baftfchicht, in 
weiche je ein kleines mohnkorngroßes milchweißes Ci gelegt und mut feinem Bohrmehl 
bededt wird. Die Zahl diefer Gier beträgt zufammen 30-100 Stück. Die in der 
Reihenfolge der Eierablegung ausfriechenden Lärvchen freſſen ſich mehr oder weniger recht— 
winfelig, an den Enden des Mutterganges fpitwinfelig in der Baſtſchicht, das Holz dabei 
laum augehend, mit ihrem zunehmenden Wachsthum immer breiter und länger werdende, 
etwas gejcjlängelte Yarvengänge, welche die Yarven hinter ſich jtets mit Bohrmehl aus- 
ſtopfen. Zur Verpuppung nagt die Yarde am Ende des Ganges eine eirumde Höhle, in 
welcher die Puppe ruht. Der ausgekrochene Käfer nagt noch einige Zeit unregelmäßige 
Gänge in die Baftjchicht, die zierliche Parvenarbeit, welche diejent Infekt den Namen 
„Buchdrucker“ verſchafft hat, zerjtörend, und bohrt fi) an einer beliebigen Stelle zulett 
ein Flugloch, um ind Freie zu gelangen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Bäume durch 
dieje Zerftörung ihrer Rinde auferordentlich leiden. Iſt jedoch am einer Fichte, durch 
viele jolche Brutcolonien, die Baſtſchicht ſehr angegriffen, fo tft der Tod des Baumes 
die umausbleibliche Folge. Die Erkrankung beginnt mit dem Nothwerden und Abfallen 
der Nadeln ſich zu zeigen und endet mit dem Aufplatzen und Abfallen der Rinde. Das 
aus den Bohr: und Fluglöchern herausfallende fuchsrothe Bohrmehl verräth die Anwefen- 
heit des Küfers. Es ift lange darüber gejtritten worden, ob der Borkenkäfer aud in 
ganz gejunde Fichten gehe — in denen man fein unvermeidliches Erftiden beim Einbohren 
im Harzfluß annehmen zu müſſen glaubte — oder nur in Franke, in denen das Harz 
bereits eine Entmiſchung zeige und dadurch diefe, dem Käfer gefahrdrohende Eigenichaft 
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verloren habe. Die Erfahrung Hat gelehrt, daß der Käfer Franke, ftehende und gefällte, 
oder vom Sturm geworfene Fichten den gefunden ganz entfchieden vorzieht. 

Zu den großartigften Erkrankungen in der Pflanzenwelt gehören fodann diejenigen, 
welche jene winzigen Fliegen und Gallmücken hervorzubringen vermögen, die wir als 
„Setreideverwitfter‘‘ bereits erwähnt haben. Wir ftehen vor einem Saatfelde, in welchem 
unzählige Pflänzchen vergilben und offenbar dem Untergange entgegengehen. Ein anderes 
Teld zeigt in etwas fpäterer Zeit eim nicht minder trübfeliges Ausfehen. Hier ift der 
größte Theil des Weizens wie man zu fagen pflegt „in dem Hofen fiten geblieben“. 
Während nämlich die geringe Anzahl der Halme ſich Fräftig entwidelt hat und friſch 
emporgefchoffen ift, haben die Aehren der andern fich nicht erhoben, fondern fiten Fein, 
welt und fchlaff und theilweife fahl geworden in den Blattſcheiden. Noch fpäter, gegen 
die Erntezeit hin, erfcheint ein großer weiter Roggenplan, als fei er von einem Hagel— 
fchlage heinigefucht, oder fei eine Viehheerde über ihm hingetrieben worden. Die Mehr: 
zahl der Halme Tiegt zerfnidt und umgebrochen da und hat nur taube leere Aehren. 
Diefe Schäden im Getreide hat man erft feit verhältnißmäßig fehr Furzer Zeit beobachtet 
und erft die Forſchungen der allerneueften Zeit, insbefondere durch die Profefforen Kühn 
in Halle, Ferdinand Cohn in Breslau, Löw in Meferig und andere, haben als die Ur- 
fache derjelben die winzigen, nur durch das Mikcoffop zu ermittelnden Larven der 
genannten Kerbthiere ergeben. Das Weibchen der Roggen-Gallmüde (Cecidomyia se- 
calina), auch Heflenfliege oder Getreideverwüfter (C. destructor) genannt, legt walzen= 
förmige braunrothe Eier, gewöhnlich paarweife fchräg nebeneinander an die Blätter der 
Koggenpflänzchen, von wo die ausgefchlüpften weißen Larven zwifchen Halm- und Blatt- 
ſcheide bis dicht iiber den Wurzelftod oder einen der unterften Halmknoten hinabfriechen. 
Hter zehren fie ſaugend von dem Safte der Pflanze, welche an jener Stelle zwar eine 
Anſchwellung erhält, doch vorläufig noch gedeiht, bis der Halm die Aehre nicht mehr zu 
tragen vermag und an der angefogenen und angefreffenen Stelle umbricht. In jedem 
Jahre entwideln fi zwei Generationen diefes ſchädlichen Inſekts, welches zuweilen der 
Roggenſaat anferorbentlic; fchädlich wird, indem jede Fliege 8O—100 Eier legt und 
jedes mit denfelben befetste Pflänzchen zu Grunde geht. Die Weizenmitde (C. tritiei), 
auch rother Wiebel genannt, legt ihre Eier im die jungen Weizenähren vor der Blüte- 
zeit, wo die anfangs weißlichen, dann Tebhaft gelb werdenden Larven fi vom 
Dlütenftaube oder dem noch mildigen Korn ernähren, wodurd die Aehren ein jchwarz- 
flediges brandiges Ausfehen befommen. Die gelbe oder bandfilfige Weizenhalmfliege 
(Chlorops taeniopus), auch Grünfliege, bandfüßiges Grünauge oder gritnäugige liege 
genannt, legt ihre Eier an das unterſte Ende der ſich foeben entwidelnden Weizenähre, 
und zwar nur je eins, welches fich hier hinein und bis zum oberften. Halmknoten hinunter- 
frißt. Hierdurch wird die Ausbildung des Halms völlig verfümmert, fodak die Achre 
meistens im den Blattfcheiden ſitzen bleibt, oder fich doc; nur wenig über diefelben erhebt 
und dann fpäter doch welt und fchlaff hinabhängt; immer ift die Nörnerbildung beein. 
trächtigt oder wol gar völlig vernichtet. Während diefe drei die am häufigsten auftre- 
tenden biefer winzigen und doc fo itberaus furchtbaren Pflanzenfchädiger find, hat man 
im Paufe der Zeit ihrer nod) zahlreiche andere beobadıtet. Seit dem Jahre 1776 ift 
ihre verderbliche Thätigfeit in Nordamerika befaunt, wo man der einen Art den Namen 
„Heſſenfliege“ gegeben, weil man annahm, daß diefes verderbliche Infeft mit dem Bettftro 
der heſſiſchen Hülfstruppen eingefchleppt fei. Die amerikaniſchen Gelehrten Harris, 
Herrrid, Aſa Fitch und der Franzofe Bazin haben ebenfalls fehr viel zur Erforſchung 
diefer verderblichen Nerbthiere beigetragen. Gründlich ift ihre ganze Entwidelung und 
Lebensweife durch die vorhin genannten deutfchen Gelehrten feftgeftellt, feitdem etwa fert 
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dem „Jahre 1858 im verjchiedenen Gegenden Deutjchlands, namentlich aber in Schlefien 
ganze etreidefelder von den mur etwa 3 Millimeter großen Parven verheert worden. 

Noch zahlreiche Beispiele folcher mehr oder minder großartigen Erkranfungen in der 
Pflanzenwelt, an denen das Treiben der Kerbthiere die Urfache ift, könnten wir aufzählen, 
allein wir müſſen e8 hierbei bewenden laſſen — um eben diefe Darftellung nicht ins 
Unmäßige auszudehnen. 


Jet gelangen wir eigentlich zu dem fo intereffanten und beherzigenswerthen Kapitel 
über den „Kampf ums Daſein“. Zahlreiche Federn haben ihn gefchildert und in feiner 
ganzen ergreifenden Großartigkeit befchrieben, allein niemand fo treffend als der Dichter 
(Berthold Sigismund) ihn befingt: 

Die Blume muß dem Baume weichen, 
Das größre Recht verbleibt der Macht. 
Es fümpfen ſelbſt die Schweftergleichen 
Um jede Scholle Tag und Nacht. 

Dort ringt um einen Fuß breit Felfen 
Die Kiefer grimmig mit der Kiefer, 
Und jebe bohrt die Wurzel tiefer, 

Den Gegner in die Schlucht zu mwälzen. 
Nicht Eins will ſich genügen laſſen, 
Ein jedes fchiebt und drängt und zwängt, 
Bis es gewaltig durd die Mafjen 

Sic, feines Lebens Gaffe fprengt. 

Nicht immer Handelt es fic aber um die völlige Vernichtung, fondern nur um die 
Bebrängung und Unterdriidung einer Pflanze durch die andere, wodurch fodann eine krank— 
hafte oder doc kümmerliche Begetation der erftern bedingt wird. Sehr interefjant ift 
in diefer Hinficht die Beobachtung einer fehr dichten Kiefernfhonung Während alle 
Bäumen zugleich), ſowie die dazwiſchenbefindlichen Frautartigen Pflanzen, in den erften 
Jahren wetteifern, doc; ziemlich gleich kräftig emporringen, fieht man von Zeit zu Zeit 
immer mehrere der Krautgewächſe, jodann auc die meiften der eingefprengten Yaubholz- 
bäumchen Hinter den fchneller wachjenden Kiefern zurücdbleiben, und fobald fie von diefen 
erſt eimmtal überholt find, ift e8 um ihr Gedeihen gefchehen. Luft und Picht und Raum 
werden ihnen entzogen, ihre Blätter erjcheinen Kleiner, nicht mehr glänzend griin, fondern 
matt und bleich, ihre Rinde wird riſſig umd ütberzieht ſich mit Moofen und Flechten 
(ſichern KrankHeitszeichen an jedem Baum- und Strauchgewächſe), ihre ganze Geftalt 
erfcheint immer ſchwächlicher, verklimmert, zulett auch gewöhnlich verfrüppelt. Dies ift 
eine Krankheitserſcheinung, hervorgebracht durch die Entziehung der nothwendigften Pebens- 
bedürfniſſe und diefelbe kann man auch allenthalben dort beobachten, wo Culturgewächſe 
bei vernachläffigter Pflege den Unkräutern erliegen u. j. w. 

Hierher gehören ferner die Krankheiten, welche durch üble Einwirkungen eine Pflanze 
an der andern hervorzubringen vermag. Ihrer find verhältnigmäßig nur wenige, auch 
fommen fie eigentlich nur an tropifchen Gewächſen zur Geltung, welche durch fehr ftark 
wirfende, jcharfe oder draftiiche Beſtandtheile fich auszeichnen. Diefe Einwirkungen find 
bisher noch zu wenig beobachtet und erforjcht, als daß man bereits nähere Mittheilungen 
über fie machen könnte. 

Bon großer Bedeutung find dagegen bie Krankheitserfcheinungen in der Pflanzenwelt, 
welche durch pflanzlihe Schmaroger hervorgebracht werden. Unter ihnen eine der auf: 
fellendften ift die befannte Miftel, ein vieläftiges Strauchgewächs, welches in den Zwei: 
gen zahlreich verjchiedener Bäume feinen Standort hat. Ihre Beeren enthalten eine 
Heberige Maffe, in welcher die Kerne liegen und vermittel® derer diefe letztern, von den 
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Vögeln verichleppt, hier und da haften bleiben. Keimend bohrt fi) der Miftelfamen in 
die Rinde des Baumes, umd während das Gewächs immer mehr fich entwidelt, dringt 
die Wurzel immer tiefer in die Rinde umd das Holz ein und entzieht dem Baume den 
Nahrungsftoff, deifen er zu feiner Entwidelung bedarf. Wenn num große und müchtige 
Bäume anf ihren Aeften zahlreiche ſolcher Schmaroger tragen müſſen, fo leiden fie dar- 
unter fo ſehr, daR 3. B. die Fruchtentwidelung der Obftbäume völlig geftört wird, und 
daß große Aefte, oder die Wipfel nicht felten ganz verdorren. 

Solcher Schmarogerpflanzen gibt e8 befanntlich nicht wenige. Hier und da umſtrickt 
wol der Ephen einen mächtigen Baum fo ehr, daß er eingeht; an allen Franfhaften 
oder altersſchwachen Bäumen finden fich bald jene manmichfaltigen, wenigftens in ihren. 
Kinden fchmarogenden und Stoden und Fäulniß hervorrufenden Flechten und Moofe; in 
den Tropen wurzeln jene prachtvollen, in unfern Gewächshäuſern mit großer Liebhaberet 
gezogenen Ordideen als Schmaroger in der Ninde gewaltiger Baumriefen; während bei 
ung mancherlei Klettergewächfe kleinere Sträucher umranken, winden ſich in ſüdlichen 
Pändern gewaltige Yianen und dergleichen bis in die Epitsen der koloſſalen Bäume empor. 
Die verderbliche Thätigfeit diefer und aller übrigen zahlreichen Schmarotzergewächſe ift 
eine verfchiedenartige: entweder fie wurzeln in der Winde, zum Theil bis tief in das 
Holz hinab, und zchren von dem Lebensjafte der Bäume; oder fie dringen mit feinen, 
aus allen Zweigen entjendeten Saugwürzelchen auch in die Ninde, theil® um ſich feſt— 
zuhalten, theils um ebenfall® den Saft des Raumes zu entnehmen; oder fie umfchlingen 
mit ihren Ranfen den ganzen Stamm des Baumes fo feft, förmlich würgend, daß fie 
die Circulation feiner Säfte hemmen, zuweilen fogar völlig mit ihm verwachjen; oder fie 
wurzeln nur in den Riſſen und Spalten feiner Rinde in dort angefammelter Humusmaſſe, 
in welchem Kalle fie jedody kaum minder ſchädlich als die übrigen find, da von ihrem 
Standort aus immer weiter fchreitende Fäulniß den Baum ebenfalls allmählich zerftört. 

Zu den parafitifchen Schmarotzern, melde al® mehr oder minder bebeutende Er— 
frankungsurfachen angefehen werden müſſen, gehören auc eine fehr beträchtliche Anzahl 
von großen Pilzarten. Hier treten uns zunächſt der Feuerſchwamm und feine Ber- 
wandten entgegen. Der erſtere bildet fid) gewöhnlich an wunden Stellen, doch nicht 
felten auch in den Spalten der Rinde von allerlei Obft-, namentlich Pflaumen- und 
Zwetichenbänmen. Es gibt mehrere Arten diefer Schwänme, von deren der echte 
Feuerſchwamm vorzugsweife nur auf Buchen, der unechte nur auf Obftbäumen, Pappeln 
und Weiden vorkommt, welche beide letztern auch fehr häufig den wohlriechenden Weiden 
ſchwamm haben. Auf Sträuchern, befonders auf alten Holunderftämmen, ift das ſoge— 
nannte Judasohr viel zu finden. Einer diefer Pilze, der Lärchenſchwamm, hat als 
Arzneiftoff Werth. Er findet fih an der Stämmen der Lärchentanne und tft ftets als 
ein ficheres Kennzeichen ihrer bereits eingetretenen Erkrankung anzufehen; je mehr diefe 
fortichreitet, defto größer wächſt der Pilz, ſodaß er eimen bedeutenden Umfang ımd ein 
Gewicht von 10—15 Pfd. annehmen kann. Die fchädlihe Einwirkung diefer Pilze 
befteht zunächit darin, daf fie Fäulniß und Verweſung des Holzförpers erregen; ſodann 
darin, daß fie durch ihr Eindringen lebende und todte Hölzer zerftören; fchlieklich bringen 
fie aber auch nicht felten abnorme Anſchwellungen und Wucherungen der Gewebe des 
Holzes hervor; fo können durch Pilze ebenfo wie durch die Miftel und andere Schma- 
roßer 3. B. Maferbildungen veranlaft werden. Ihre Entftehungsurfacen können ſehr 
verfchiedener Art fein; jedesmal it aber eine Hemmung des Caftftroms vorhanden, 
gleichviel, ob diefelbe durd eine äußere Verletzung oder fonft wodurch hervorgernfen. 
Da die übrigen auf den Gewächſen ſich einfindenden Pilzbildungen fo winzige Gebilde 
find, daß man fie mar durch das Mifroffop erforfchen kann, ſo werden wir fie deinnächft 
bei der Schilderung der mifroffopifchen Kranfheitsurfachen iiberhaupt wiederfinden. 
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Die Parafiten thierifcher Art, welche von ſolcher Winzigfeit find, daß ihre Erfor- 
dung nur mit Hilfe des Mikroſkops gefchehen kann, find minder zahlreich und in ihrer 
Rirffamfeit auch viel weniger furchtbar als die mikroffopifhen Schmarogerwucherungen 
aus der Pflanzenwelt; dennoch erjcheinen die erftern in ihrem Einfluffe und ihrer Gefähr- 
dung des Pflanzenlebens immerhin bedeutfam genug. Profeſſor Yandois befchreibt in 
der „Zeitichrift für Zoologie” einen neuen Feind der edelm Weinrebe, die Weinmilbe, 
welhe int Beginn des Frühjahrs die ſoeben aufbrechenden Knospen anfticht ımd dadurd) 
eine Erkrankung derfelben verurfacht. Auf der Oberfeite der Blätter entftehen Bufteln, 
welhe unterfeits, zuweilen auch oben mit einem röthlichweißen Filz überzogen find. 
Denn diefe Weinmilben, wie es nicht felten der Fall ift, in großer Menge folche krank— 
haften Wucherungen auf den Blättern hervorbringen, fo ift e8 natürlich, daß die Blätter 
zur normalen Ernährung des Weinftods nicht mehr fähig find, wodurd dann aud das 
Verfrüppeln und Verwelken der Trauben bewirkt wird. 

In neuerer Zeit hat man eine fogenannte Wurmkranfheit des Roggens beobachtet, 
welhe man mit den Namen Knoten, Kropf oder Stod bezeichnet. Nach den Unter— 
jahungen des Profeffors Kühn wird diefelbe von den thierifchen Schmarogern hervor- 
gebracht, welche mar Anguilulen nennt, und die auch die Gichtfranfheit oder das Radig— 
werden des Weizens und die Kernfänle der Weberfarden verurfachen. Diefe winzigen 
Karden- oder Roggenählchen übertragen ficd) von den Karden auf den Roggen fowie and) 
auf Hafer, Buchweizen und Klee, nicht aber auf Weizen und Gerſte. Die erkrankten 
Pflanzen zeigen ſchon im Herbft eine eigenthümliche gewellte Form ihrer Blätter, von 
denen im Frühjahre einzelne Theile abfterben, während andere ſich anfcheinend üppig, aber 
doch abnorm entwideln. Die Aehre gelangt entweder gar nicht zur Ausbildung, oder 
fie bleibt in der Scheide figen, weil der Halm fo verfürzt ift, daß oft ein Knoten dicht 
am andern fit; einzelne Aehren erlangen nahezu mittlere Größe und kommen fogar zur 
Körnerbildung, denn im allgemeinen ift das Kranfheitsbild ſehr verſchieden. Die An- 
guilulen fteigen bis in die Aehrenfpindel empor und find in allen Entwidelungsftadien 
in den Franken Pflanzen zu finden. An den Blattjcheiden ficht man oft ſchon mit blofem 
Auge lichtere Stellen, welche bei funfzigmaliger Vergrößerung die Anguilulen erkennen Laffen. 

Zahlreiche Fäulnißerkrankungen an Pflanzen werden ebenfall® durch mifroffopifche 
thierifche Schmarotzer hervorgebracht; jo hat Davaine kürzlich die eigenthiimliche Ent— 
dedung gemacht, daß ufnforien, welche er von faulenden Früchten entnommen und 
verſchiedenen Dieblattgewächfen (Grossulariae) eingeimpft hat, die Fäulniß diefer lebenden 
Gewächſe umd deren allmählichen völligen Untergang hervorriefen. 

Bei zahlreichen diefer mikroſtopiſchen Wucherumgen ift man noch gar nicht darüber 
einig, ob diefelben pflanzlicher oder thierifcher Natur find — obwol andererjeitS gerade 
diefe bedeutungsvollen, den Menſchen, Thieren und Pflanzen in gleicher Weiſe Verderben 
drohenden mifroffopifchen Gebilde in neuerer Zeit durch die weiter vorn genannten Ge— 
lehrten bereits in einer außerordentlich griindlichen Weife erforfcht find. 

Unter den Krankheitserfcheinungen, welche durch pflanzliche mikroſtopiſche Parafiten 
hervorgebracht werden, finden wir nun aber die eigentlichen hauptjächlichen Krankheiten 
der Pflanzen, die zugleich an Mannichfaltigfeit der Formen alle itbrigen übertreffen. 
Bir müffen daher einige der auffallendften eingehend betrachten. 

Schon längft ift die fogenannte Roſtkrankheit der Pflanzen befannt, welche auf zahl- 
reichen verſchiedenen Gewächſen durch mikroſkopiſche Pilzwucherungen (Uromyces, Puc- 
einia u. A.) hervorgerufen wird. Dieſe winzigſten aller Gewächſe haben nach den 
Forſchungen De Bary's die Eigenthümlichkeit, daß fie auf verſchiedenen Gewächſen 
andere, völlig verſchiedene Entwidelungsformen annehmen. Hierdurch iſt ein intereſſanter, 
bieljähriger Streit entfchieden: über die Mebertragung des Berberizenroftes auf den 
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Roggen und anderes Getreide. Wir haben die endlich feftgeftellte Thatſache bereits 
früher hier gefchildert.*) Diefe Noftpilze zerftören durd) ihre Wucherungen, ebenfo wie 
die Blätter des Berberizenftrauchs, aud) alle grünen Theile, insbefondere die Halme und 
DBlattjcheiden der Getreide und Gräfer, und da man ihrer bisjett bereits mindeftens 
zehn Arten auf unfern einheimifchen Gräſern beobadjtet hat, jo find die Krankheits— 
erjcheinungen, welche fie hervorbringen, in der That fehr beträchtliche. Auch auf den 
meiften Hilfenfrüchten (Leguminofen) kommen verſchiedene derartige Pilze vor und bie- 
jest hat man ſchon nachgewieſen, daß aud) von diefen viele, indem fie von einem Ge— 
wähs auf das andere gelangen, fid) immer zu andern Formen entwideln. De Bary 
hat mit dem Berberizen-, Gras-, Streifen: und Kronenrojt zahlreiche Verſuche angeftellt, 
welche auf verfchiedenen Gewächſen immer andere Formen ergaben. 

Um die Kranfgeitserfcheinungen derfelben uns zu vergegemmwärtigen, müſſen wir auf 
einige diefer Roftpilze näher eingehen. Das Wort Koft hat einen natürlichen Urfprung. 
Man nennt jchon feit dem vorigen Jahrhundert ſolche Erjceinungen an den Pflanzen 
„Roſt“, welche fich wenigftens im Anfang, durch vöthliche, meift roftähnliche Färbung 
auszeichnen und aus dem ‚Innern des Pflanzengewebes, meift aus den frantartigen 
Pflanzentheilen, bei den Gräfern z. B. aus den Blättern, Blattjcheiden, Spelzen u. ſ. w. 
hervorbrechen. Diefer echte Roft ift eine anadrophytifche Form verfciedener Pilze, welche 
ihre Roſtſporen durch Sprengen der Oberhaut der Nährpflanze an der Luft ausbildet. 
Schon vor langer Zeit beobachtete man, dak die Koftpilze epidemifch auftreten und daß 
die Häufigkeit ihres Borfommens von Witterungsverhältniffen, beſonders von naffer 
Witterung abhängig if. Der Getreideroft ift am häufigjten auf Gerfte, Weizen und 
Hafer, nicht felten befällt er aber auch den Roggen, und manchmal wird durd) ihn die 
ganze Ernte vernichtet. Man hat von jeher die Roſtkrankheit beim Getreide weniger 
gefürchtet al8 die Brandkvankheiten, weil fie meiften® nur die grünen Pflanzentheile an- 
greifen, wo fie unter der Oberhaut vegetiren und dieſe zulett in. verjchiebener Form 
durchbrechen. Ihr Schaden befteht daher hauptſächlich in einer größern oder geringern 
Entwerthung des Strohes. Doch ergreifen fie bisweilen auch die Blütentheile umd 
unterdriiden in diefem Fal durchaus den Fruchtanſatz. 

Hauptfählih find es zwei Noftarten, der Gras- und der Kronenroft, melde das 
Getreide befallen. Beide fommen zunächſt in zwei verjchiedenen Formen (Uredo umd 
Puceinia) vor, welche unter dem Mifroffop als dichte üppige Raſen erfcheinen. Der 
Kronenroft zeigt fi) dem unbewaffneten Auge in länglichrunden, anfangs röthlichen, 
zuletst Schwarzen Flecken; die Flecke des Grasroftes dagegen erſcheinen Tanggeftredt 
Iinienförmig, blaßröthlich, zulett aber ebenfalls ſchwarz. Auf den Blättern der Berbe— 
rizen erjcheint diefer Koftpilz dem bloßen Auge als gelbliche filzähnlihe Wucherung; 
während er aber unter dem Mifroffop eine ganz andere Entwidelungsform zeigt, jo 
haben aufmerkjame Beobachtungen und fogar zahlreiche Culturverſuche die unumſtößliche 
Thatfache, wie ſchon erwähnt, feftftellen laffen, daß der Berberizenroft feine Sporen durd 
den Puftzug auf das Getreide entjendet, dort eben zu einer ganz andern, völlig abwei- 
chenden Form, und zwar den wirklichen Grasroft ſich entwidelt. Das Ergebniß diefer 
Forfchungen, welche freilich nod, keineswegs abgeſchloſſen find, zeigt fi immerhin als 
ein bedeutjames auch für die praftiiche Landwirthichaft, indem es derjelben Wingerzeige 
an die Hand gibt, dag man die Berberizen und alle andern, iübertragbare Roſt— 
formen zeigenden Gewächſe un der Nähe der Getreidefelder durchaus forgfältig ver: 
nichten müſſe. 


*) Bol. „Unfere Zeit“,“Neue Folge, II, 1., 151 fg. 
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Eine andere Krankheitserfcheinung gewähren fodann die Brandpilze, welche ebenfalls 
vorzugsmweife auf den Getreidepflanzen wuchern. Während man bis in die nenefte Zeit 
hinauf über die Natur diefer Erkrankungen de8 Weizens, Hafers, der Gerjte u. ſ. w. 
im Unklaren war, und ſelbſt hochftehende Botaniker fie nur als einen „durch fehlerhafte 
Ernährung“ oder dergleichen herbeigeführten franfhaften Zuftand zu bezeichnen pflegten, 
haben neuerdings zuerft Meyen, dann De Bary, Kühn und die Gebrüder Tulasne fie 
jo gründlich erforfcht, dag man als ihre Entſtehungsurſache ebenfalls nur mifcojfopijche 
Pilze annehmen darf. Man unterfcheidet wiederum verjchiedene Formen dieſer Brand- 
pilze, deren wichtigfte der Flugbrand, Steinbrand, Noggen-Stengelbrand, Gras-Stengel- 
brand, Hirfebrand, Maisbrand und Koggen-Korndbrand find. Die Keime ihrer Sporen 
dringen an verfchiedenen Theilen der Pflanzen ein und verurjachen Krankheitserſcheinungen, 
welche früher fogar zu abergläubifchen Vorſtellungen von giftigen Nebeln und dergleichen 
Veranlaſſung gegeben haben und auf deren wichtigfte wir wiederum kurz eingehen milſſen. 

Meyen bejchreibt den Vorgang beim Flugbrand, auch Ruß- oder Staubbrand genamıt, 
in folgender Weife: Am gefährlichiten ift er dem Hafer, demnächſt der Gerjte und dem 
Weizen, während er weit feltener im Noggen vorfommt; auch wildwacjende Gräjer 
werden von ihm befallen. - Diefer Brand ergreift die Blütentheile jehr ungleich; oft 
zeritört er alles parenchymatiſche Zellengewebe der Blüten, jodaß nur einzelne Faſer 
bündel übrigbleiben. Dft fieht man, namentlich bei der Gerfte, zuweilen aud) beim 
Koggen und Weizen von der ganzen Wehre nichts mehr ald die Rhachis und einige 
Kefte von Faſerbündeln, der Hüllfpelzen. Oft wird nur der Same oder die Frucht 
zerftört, aber die Spelzen bleiben erhalten; jo bejonders beim Hafer und verwandten 
Gräjern. In diefem Falle haftet längere Zeit eine ſchwarze Staubmafje zwifchen den 
Zpelzen, bis jie der Wind zerftiebt oder der Regen fie herauswäſcht. Diefer ſchwarze 
Ztanb beſteht in den Sporen der Brandpilze und diefe Sporen treten aud) an andern 
Teilen der Pflanzen, aus dem Halm unterhalb der Blüten oder aus den Blättern 
hervor, bejonders im legten Stadium der Krankheit. 

Der nur auf dem Weizen bemerkte Steinbrand oder Weizenbrand ift eine der ge 
fürchtetften aller diefer Krankheiten; er wird auch Schmierbrand genannt. Mit feinen 
Sporen erfüllt er den ganzen Fruchtknoten und tritt daher an deſſen Stelle in Form 
eines länglichrunden, ſchwarzen, ſchmierig-ſtaubigen Körpers auf, welcher einen unan- 
genehmen Geruch verbreitet. Schon Meyen bejchreibt die Sporen fehr genau und richtig, 
als anfangs wafjerhelle, mit vielen Kernen erfüllte Zellen, welche nad) und nad) eine 
gitterförmige Guticula ausjceiden. Nah Meyen's Beobadjtungen joll die Nähe von 
Wieſen, Wäldern fowie die Lage des Feldes in engen, dem Winde unzugänglichen Thä- 
tern diefen Brand begünftigen. Am bebeutungsvollften ift aber die Thatſache, daß frifcher 
Dünger der verfchiedenften Art die Entwidelung diefer Brandfranfheit fördert, wenn nid)t 
hervorruft. Bon leihen war es bereit im Jahre 1784 durch Verſuche nachgewieſen, 
dan ſowol der Steinbrand als auch der Staubbrand (ganz ebenfo wie die Koftkranfheiten) 
und alle übrigen Brandfrankheiten anftedend find, d. 5. durch ihre SKeimfporen von 
einem Halm auf den andern, von einer Getreideart auf die andere übertragen werden 
fönnen, wie man jpäterhin ſogar gefunden hat, daR dies ſelbſt bei verjchiedenartigen 
Pflanzen der Fall fein fauın. Da alle diefe Brandpilze viel Uebereinftimmendes zeigen, 
io dürfen wir das Eingehen auf die übrigen füglich wol unterlaffen; nur den auffallendften 
unter allen, den Maisbrand, wollen wir noch furz erwähnen. Er zeigt fi in großen 
Beulen, weldje in der Fruchtſpindel und im Stengel des Mais entjtehen; der Frucht— 
fnoten wird ſchlauchförmig aufgetrieben und von einzelnen Punkten aus in eine ſchwarze 
Sporenmaffe verwandelt. PBrofeffor Kühn hat in jeinem ſehr beachtenswerthen Werke „„Die 
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Krankgeiten der Culturgewächſe, ihre Urfachen und ihre Verhütung‘ (Berlin, Wigand 
u, Hempel), welches foeben im neuer Auflage erſchienen iſt, diefe Roſt- und Brandpilze 
ſämmtlich ſehr genau befchrieben; nad) demfelben, und zum größten Theile nad) der 
„Phytopathologie“ von Profefjor Ernſt Hallier (Peipzig, Engelmann) haben wir diefelben 
hier gejchildert und auf den Angaben beider Werke fowie der weiterhin noch genannten 
Schriften fußen wir aud in der übrigen Daritellung. 

Außerdem gibt es noch eine überaus große Mannichfaltigkeit anderer Pflanzenkrant- 
heiten, welche durch pflanzliche Parafiten hervorgerufen werden. Folgende müſſen wir 
nod; erwähnen: Das Gelbwerden der Fichtennadeln, eine fehr gefüirchtete Krankheit junger 
Fichten, zeigt fih an den Nadeln in Form länglicher, heller, zuletzt braun werdender, 
meiftens an der Unterjeite und nur zuweilen an der Oberfeite befindlicher Streifen. Zu— 
legst. bricht an jeder Seite des Mittelnerden eine ftreifenförmige Puftel auf und zwar im 
Frühjahre, während die erften Spuren der Erkrankung ſich jchon im Juni des vorher: 
gehenden Jahres zeigen. Nach dem Aufberften der Pufteln, aus denen ein orangefarbenes, 
zulegt abblaffendes Pilzpolſter hervorbricht, fallen die Nadeln jehr bald ab, 

De Bary befchrieb fodann einen Pilz, weicher in ähnlicher Weife den jungen Siefern 
verberblich wird, Auch noch audere, hierher gehörende Erkrankungen der Nadelhölzer gibt 
e8; fo 3. B. eine von Karſten beobachtete Pilzvegetation an der Kiefer, durch welche die 
Nadeln grau werden, ſodaß der Baum zulett ein ganz grauvothes Ausfehen bekommt. 

Unter allen Frautartigen Gewächſen find vorzugsweife die Hülfenfrüchtler zahlreichen, 
hierher gehörenden Erkrankungen ausgefegt; die Krankheiten der Bohnen und Erbjen ge 
hören zu den berüchtigtſten. Es gibt eine große Anzahl verfchiedenartiger mikroſlopiſcher 
Pilzwucherungen, welche theils auf mehrern, theils nur auf einen diefer Gewächje ſchma— 
rogen, Eingehende Beobachtungen über diefe Pilze find befonders von Tulasne und De 
Bary veröffentlicht; Tetterer zeigte and), daß die Sporen derjelben überwintern, um im 
folgenden Frühjahre zu keimen. 

Mit dem Namen Rußthau bezeichnet man eine große Anzahl derartiger Krauhkheits— 
erfcheinungen, deren übereinſtimmende Eigenfchaft die ift, dak fie auf dem Blättern, be 
fonders auf der obern Seite derfelben ſchwarze Ueberzüige bilden, Hierbei findet, zwar 
nicht immer, aber doc) ſehr häufig, eine Wechjelbeziehung zwijchen dem Honigthau der 
Blattläufe und den Pilzen ftatt, welche meift nur als Schimmel an der Oberfläche der 
Pflanzentheile auftreten, ohne tief ins Innere der Gewebe einzudringen. Zu diefem Ruf: 
thau gehört aud) der fogenanute ſchwarze Brand des Hopfens, Fleiſchmann hat nad)- 
gewiefen, daß der Feberige Ueberzug, welchen die Blätter durd) die Abſonderungen der 
Blattläufe erhalten, dem ſchwarzen Brandpilz die Anfiedelung erleichtert. Da diefe Pilz 
vegetation fich Leicht in Form eines Häutchens abziehen läßt, fo ift fie vielleicht Feine 
echt jchmarogende, fondern eine nur von dem füßen Honigthau lebende Wucherung, welche 
beſonders durch Entziehung des Lichts, alſo durch Verhinderung der Chlorophyllbildung 
und der Ernährung zugleich, die Pflanzen ſchädigt. Außerdem kommt der Rußthau auf 
der Weinrebe, auf Riedgräſern und vielen Sträuchern und Bäumen vor. 

Auch der bereits erwähnte Mehlthau gehört eigentlich hierher, welcher ebenfalls durch 
verſchiedene Arten einer mikroſtopiſchen Pilzgattung (Eryside oder auch Erysiphe) verurſacht 
wird. Er iſt bekanntlich vorzugsweiſe dem Hopfen verderblich und kommt außerdem auf 
Kürbisgewächſen, Gurken, Lein und zahlreichen andern Kraut- und Strauchgewächſen vor. 
Seine Erforſchung iſt namentlich Kühn zu verdanken. Ueber zahlreiche ähnliche Pilz— 
krankheiten am Kaps und Rübſen, an den Akazien, an den Heidekrautgewächſen, den 
Malven u. ſ. w. müſſen wir hinweggehen, weil fie, abgefehen von der Verſchiedenheit 
der Form, im wefentlichen übereinſtimmen. 
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Ueber die Art und Weife der Einwirtmg diefer Parafiten jagt Hallier: „Ihr Ein— 
fuß anf frautige Pflanzentheile ift nicht immer blos als ein einfaches Bertrodnen oder 
faulen, Modern u. ſ. w. anfzufaffen, fondern häufig genug wird and) hier das Gewebe 
der Nährpflanze zu Auftreibungen und Meonftrofitäten verfchiedener Art veranlaft, jo in 
den Blütenftengeln, Piftillen umd andern Blittentheilen der Kreuzblütler, an dem Blättern 
vr Birnbäume, an den Zweigen der Wacholderarten u. ſ. w. In allen derartigen 
fällen bildet fi; Wucherparenchym wie bei jeder Störung des Saftſtroms.“ 

Auch alle übrigen Theile der Pflanzen haben durch milroffopifche Pilzwircherungen 
ze leiden und man darf annehmen, daß diefelben zum Theil die Beranlaffer, zum Theil 
die Meberträger aller Fäulnißkrankheiten in der Pflanzenwelt find, 

So ift 3. B. die Rothfäule der Nadelhölzer durch eine Pilzform bedingt; bei dem 
jogenamnten ſchwarzen Brand der Nothbuchentriebe hat Profeffor Willfomm zwei Pilz- 
orten nachgewiejen, und ähnliche Beispiele find nahezu zahllos anzuführen. Nach allen 
biöher vorliegenden Unterfuchungen, fagt Hallier, hat es den Anfchein, als ob bei 
den Fäulmigkrankheiten der Bäume eine Auswahl von feiten der Pilze ftatthabe, d. h. 
daß man beftimmte Pilze ausſchließlich oder doch vorzugsweife auf gewiffen Bäumen 
inde. In manchen Fällen freilich fieht man bei der Fäulniß eines und deffelben Baumes 
vrichiedene Pilze thätig; hiernach muß es alfo doc auch hier Pilze geben, welche Feine 
Io firenge Auswahl treffen, fondern bezüglich ihrer Nahrung fügfamer find. Im Hinficht 
ver Werfe des Eindringens herrfcht große Verfchiedenheit bei den holzzerftörenden Pilzen. 
Gnige derfelben dringen in das völlig gefunde Gewebe ein, während die meiften nur an 
verlegten, oder fehr feucht gehaltenen Stellen der Stämme, fo namentlicd) an Wundflächen 
ud an der moosbewachfenen Bafis eindringen. Diefe find es, welche vorzugsweife das 
Hohlwerden der Bäume veranlaffen. Bisjett find diefe fo fehr wichtigen Erkrankungen 
des Holzes leider noch am wenigften erforicht. 

Eine ſehr interefjante Erkrankung der Weißtanne befchreibt De Bary. Dies ift der 
ogenannte Herenbefen. Die Weißtanne erleidet zumeilen bedeutende ringförmige Anfchwel- 
imgen der Stämme, welche durch abnorme Berdidung von Holz und Winde gebildet 
werden. Diefe Ninge find jehr ungleich, hänfig geftört, oft mit verworrenen gefchlängelten 
Sofern. Sie beftehen in einer Parenchymwucherung, ibereinftimmend mit ähnlichen ab- 
armen Holzbildungen, hervorgerufen durch einen Pilz, welcher in der Rinde mafjenhafter 
218 im Holzkörper vorhanden ift. Aus diefen Anfchwellungen entftehen entweder große 
mgförmige Krebögefchwiülfte oder es wachen aus ihnen die befannten Herenbefen hervor, 

Hallier meint, daß es noch nicht erwiefen fei, ob diefe Tannenbeſen und dergleichen 
Xranfpeitserfcheinungen wirklich durch die Wucherungen der Pilze entftehen. Gleichviel 
ober steht es doch bereits durch die Forfchungen von Willkomm und andern feit, daß 
dieſt mitroffopifchen Pilzwucherungen eine nur zu bedeutfame Nolle bei der Zerftörung 
sender oder bereits abgeftorbener Hölzer fpielen. Die Weife des Eindringens der Pilze 
a die Hölzer, fagt Hallter, fcheint überaus verſchieden zu fein, je nad) der Natur der 
bilze und dem Bau des Holzes. Bald durchbohrt der Pilzfaden die Wand, indem er 
Ne an der Berührungsſtelle auflöft, bald dringt er in Tüpfel und Porenfanäle ein, von 
Velen aus im Zellenlumen itbertretend, oder in der Wand felbft fortwuchernd, wo er 
weft der Richtung der Verdickungsſchichten folgt, häufig aber aud) ganz unregelmäßige 
Sahnen bejchreibt, die Wand zerfreflend umd fiebartig durchlöchernd. Schacht befchreibt 
mer Pilzfäden, welde im Schiffsholz amerikanischer Eichen das fogenannte „Feuer“ 
bervorufen, fodann ähnliche Bilzbildung bei der Rothfäule unſerer Eichen, bei der Weiß— 
fänle der Roßlaſtanie u. ſ. w. 
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Wiederum fehr mannichfaltig find die Pilzkrankheiten an den Früchten ımd übrigen 
fleifchigen Theilen der Pflanzen, und gerade auf diefem Gebiete treten uns einige der 
für die Menfchen allerbedeutſamſten Pflanzenkrankheiten entgegen; wir meinen die Er— 
frankungen der Kartoffel, der Weintraube u. dal. 

Die Kartoffelkrankheit hat fich bereits faft allenthalben, wo dies Nahrungsmittel un- 
entbehrlich geworben ift, in mehr oder minder auffallender, das Menſchenwohl gefährdender 
Weife gezeigt. Ihre Erſcheinungen find im wefentlichen immer diefelben. Gewöhnlich 
gegen das Ende des Sommers hin bilden ſich auf dem Kraute fchwarzbraune Flecke, 
welche, durd) die Lage des Ackers oder den Einfluß der Witterung begitnftigt, mehr oder 
minder fchnell fi) vermehren, vergrößern und ineinander übergehen, ſodaß fie zuweilen 
ihon in wenigen Tagen bis zum vollftändigen Schwarzwerden und Abfterben des Krautes 
fortichreiten. Nur in wenigen Fällen bleibt diefe Erkrankung auf das Kraut bejchräntt, 
in den meiften geht fie dagegen aud) auf die Knollen über. An den Knollen bilden ſich 
zuerft misfarbige, etwas vertiefte oder eingefuntene Stellen, an welchen das Gewebe unter 
der Schale mehr oder minder tief lebhaft braun gefärbt, troden und fefter als das ge 
junde fic) zeigt. Von diefen erften Stellen aus verbreitet fid) die Erkrankung ins Innere 
und die ganze Mafje der Kartoffel, d. h. der noch nicht gebräunte Theil geht entweder 
in die naffe Fänle über, indem er in eine ftinfende, jauchige Maſſe ſich verwandelt, oder 
in die trodene Fänle, indem er zu eimer leichtzerreiblihen Maſſe zufammenschrumpft. 
Sobald die Fäulniß eingetreten, erjcheinen an der Oberfläche verichiedenartige Schwamm: 
pilze als weiße, gelblicdhe und röthlihe Warzen oder Poljter. Ueber die Krankheitsurſachen 
bei diefer Kartoffelfäule war man ſehr lange Zeit im Ungewiffen; man ſuchte fie in einer 
Entartung und Verderbniß der Kartoffeln durch mangelhafte oder übermäßige Ernährung, 
oder aud) in ungünftigen Boden- oder Witterungsverhältniffen. „est ift man jedod) 
bereit zu der Einficht gelangt, daß die Witterung und Ernährung allerdings Einfluf 
auf die Krankheit haben, daß die eigentliche Urſache derjelben jedoch wiederum in pflanz: 
lichen Schmarogern Liege. 

Ein feiner Pilz (Botrytis infestans oder Peronospora) iſt e8, welcher zuerjt das 
Kraut und dann die Knollen der Kartoffeln befällt. Seine Sporen jchweben auf deu 
Puftwellen oder ſchwimmen auf dem Regenwaſſer und werden von beiden auf die Kar- 
toffelblätter abgefegt. Hier treiben fie ihre Keimſchläuche, durchbohren mit denfelben die 
Dberhaut, dringen in die grüne Maffe der Blätter ein und wachfen hier zu verzweigten 
Myeeliumſchläuchen heran, welche bereits nad) einigen Tagen fchon ihre Fruchtträger an 
die Oberfläche entjenden. Bis hierher ericheint das grüne Blattgewebe für das bloße 
Auge völlig gefund; erft mit dem Emporfciegen der Fruchtträger beginnen die ſchwarz— 
brammen Flede ſich zu zeigen, welche für die Kartoffelfranfpeit fo charakteriſtiſch find. 
Die immer weiter fchreitende Wucherung des Pilzes verbreitet unter günftigen Umſtänden 
ſehr raſch die braunen Flecke über das ganze Kartoffelfraut. Aufmerffame Beobadjter 
haben bewiefen, daß diefe Erkrankung der Kartoffel niemals anders hervorgebracht wird 
als durch die Sporen des Pilzes. Man hat den Pilz in zahlreichen Verſuchen auf ge 
fundes Kartoffeltraut auögefäet und feine Entwidelung ganz genau beobachtet. Zu der 
verhältnigmäßig fchmellen Verbreitung der Kartoffellrankheit trägt vornehmlich die nur zu 
große Fruchtbarkeit des Pilzes bei; Verſuche haben die annähernde Schäßung ergeben, 
daß auf einem Flede von der Größe einer Quadratlinie bei günftiger feuchter Witterung 
etwa 10000 Sporangien oder Fruchtträger gebildet werden, von denen jeder wenigitend 
ſechs Sporen erzeugt. In ähnlicher Weife vegetirt der Pilz auch in den Kartoffelknollen. 
Die Keimſchläuche feiner Sporen dringen durch die Schale deſto fchneller, je diinner fie 
ift, und breiten ſich vorläufig unterhalb der Schale an der Oberfläche aus. Die Bräunung 
der Maſſe der Kartoffel entfteht dadurch, daß die von dem Pilze befallenen Zellen ab- 


Die Krankheiten der Pflanzen. . 213 


fterben. Die Uebertragung der Bilziporen von dem Kraute auf die Knollen gefchieht 
durch das im den Boden dringende Regenwaſſer; je reichlicher das Kraut von dem Pilze 
befallen ift, um fo fchneller und umfangreicher werden die Sporen zu den Knollen ge— 
langen und diefe ebenfalls inficiren. 

Man hat gefragt, in welcher Weife die erften Anfänge diefes Pilzes im Sommer 
anf das Kartoffelfraut gelangen? Forſchungen haben ergeben, daß andere Pflanzenarten 
von demfelben niemals befallen werden, und daß er von ihnen daher nicht auf die Kar- 
toffelpflanze übertragen werden kann; dagegen ift man num zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß der Pilz in den erkrankten Knollen überwintert, nad) der Ausjaat dann aber nicht 
in den Knollen, ſondern itber das Kraut fid) weiter ausbreitet und jo in diefer Weife 
die Krankheit von einem Jahre zum andern weiter überträgt, während die mehr oder 
minder für ihm günftige Witterung feine Verbreitung befördert oder hemmt. Im all: 
gemeinen hat man erfahren, daß Näffe der Puft und des Bodens die Kranfheit befördern, 
während Trodenheit für ihre Verbreitung ungitnftig if. (Nah De Bary, „Die gegen: 
märtige KRartoffelfranfheit‘‘.) 

Der Weinftod oder die edle Rebe ift ebenfalls zahlreichen Krankheiten ausgeſetzt, 
mter denen die ſchon erwähnte fogenannte Traubenfranfheit hier vorzugsweiſe unfere 
Aufmerkſamkeit in Anfpruch nimmt. Diefelbe entfteht ebenfalls durch einen milroffopifchen 
Pilz, welcher früher Oidium Tuckeri, jet aber Erysiphe Tuckeri genannt wird. Diefe 
bilzform gehört zu denen, welche als ein feiner, weißftaubiger Schimmelanflug erfcheinen 
and gewöhnlich Mehlthau genannt werden. Bon denfelben werden befanntlich eine große 
Anzahl wildwachlender Pflanzen und nicht minder viele Culturgewächſe befallen. Außer 
dem Mehlthau der Weinrebe kennt man einen Mehlthau der Roſen, Pfirfichbäume, des 
Sopfens, der Getreibearten und Gräfer, der Erbfen u. f. w. Das Mycelium diefer 
Pilze dringt in das Innere der vom ihnen befallenen Pflanzen nicht ein; der Pilz bildet 
vielmehr nur einen feinen weißen Weberzug, welcher ſich allmählich mit mehlartigem Staube 
bededt. Die Vermehrung diefes Pilzes ift ebenfalls eine riefigee Die üble Einwirkung 
des Pilzes auf den Weinſtock geht in folgender Weiſe vor fi: Während der Pilz auf 
dr Oberhaut der grünen Theile ſich ausbreitet und feine Haftorgane feft anlegt, beginnen 
mterhalb derfelben die Wände der Oberhautzellen braun, troden und fpröde zu werben. 
Diefe Heinen vertrodfneten Fleckchen werden allmählic, immer größer und zahlreicher, bis 
fe ineinander itbergehen und ſchon fiir das bloße Auge fihtbare, fehr auffallende dunkle 
KrantHeitöflede bilden. Hierdurch wird die Aufnahme und das Ausftrömen von Gafen 
md Feuchtigkeit verhindert und damit felbftverftändlich der Pebensvorgang beeinträchtigt. 
Democh nimmt man an, daß dadurch die Rebe im ganzen nur wenig gejchädigt werde. 
Allein der Pilz geht auch auf die grünen Beeren itber und verbreitet fich dann gewöhnlich, 
dank feiner aufkerorbentlichen Vermehrungstraft, über alle oder doch fehr zahlreiche Trauben. 
And) an den Beeren befchädigt der Pilz nur die Oberhaut und das innere Gewebe bleibt 
gefund. Während das letztere aber in normaler Weife ſich zu entwideln und auszudehren 
forfährt, fprengt es die Oberhaut, welche durch die Einwirkung des Pilzes ihre Aus— 
dehuungsfähigkeit verloren hat, und die Beere geht zu Grunde, indem fie platt und ver: 
ftodnet oder verfault. Da diefe Bilzkranfheit den Weinftod alfo nur von außen ſchädigt, 
lo wird fie nur dadurd für den Beſitzer empfindlich, daß fie die Trauben einer Ernte 
mehr oder minder zerftört. Wenn fie aber mehrere Fahre hintereinander im fehr bedeu- 
tender Weiſe wiederkehrt, fo fol fie auch nicht felten die Weinftöde felbft ernfthaft ge- 
führden; fo ift 5. B. auf Madeira nur infolge diefer Traubenkrankheit der ganze Weinbau 
völlig vernichtet worden. 

Obwol man annehmen darf, daß diefe Pilzvegetation fchon von jeher auf den Reben 
gemuchert habe, fo ift fie doch exit feit dem Jahre 1845 in der Weife bekannt geworden, 
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daß fie mit empfindlichen Schaden auftrat und daß man ſich mit ihrer Beobachtung und 
Erforſchung befchäftigte. Bis zum Jahre 1850 beichränfte fich die Pilzerfranfung der 
Weinreben auf die Gärten im der Gegend von Margate an der Themſemündung. Ob 
die Bilzwucherung hier, durch Witterungseinflüffe begünftigt, zuerft in recht auffallender 
Weife hervorgetreten, oder ob der Pilz ans irgendeinem warmen Lande, wo er feine 
(bisher noch unbelannte) Heimat haben Könnte, dorthin durch dem Verkehr der Menſchen 
einngefchleppt fei, darüber laſſen ſich kaum Vermuthungen aufftellen. Im Jahre 1850 
erfchien die Traubenkrankheit zuerft auf dem Continent, nämlich in Gärten und Trei— 
bereien bei Gent, Brüffel, Liittih, Yuremburg, um Paris, Verſailles, Chälons, am Gew 
ferfee, in Piemont und an zahlreichen Punkten längs der Küſte von Marjeille bis Piſa; 
endlich um Florenz, Rimini, San-Marino. Im Jahre 1851 und 1852 breitete fie id 
dann weiter aus über das weinbauende Europa, um im der folge am den Orten, bie 
fie einmal erreicht hatte, eingebürgert zu bleiben. Ihre Heftigfeit war in den verjchtedenen 
Gegenden eine höchſt verjchiedene. Während fie an der Nordgrenze des Weinbaues im 
großen nur ſpurweiſe an Spalierreben und kaum auch in den Weinbergen auftrat, wührend 
fie in den übrigen Weinländern Deutſchlands, in Ungarn, in der nördlichen Schweiz 
feinen oder nur umbedentenden Schaden verurfachte, zerjtörte fie in Südeuropa in vielen 
Ländern den Ertrag zu drei Achteln, fieben Achten, ſechs Zehnteln und felbft vollitändig. 
Am meiften litten hier die feuchten Länder, die in der Nähe des Meeres und am Süd— 
abhauge der Alpen gelegen ſind. Trockene Länder, wie manche Gegenden im Intern von 
Spanien, wurden aud Hier oft nur unbedeutend gejchädigt oder felbft völlig verfchont. 
(Nah - De Bary.) | 

Hierher gehören noch ferner: die Rübenkrankheit, welche man feit dem Jahre 1864 
in Frankreich beobachtet und die viele Aehnlichfeit mit der Kartoffelfranfheit hat, über 
die aber bisjett noch nichts Näheres befannt it; ferner eine Lupinenkrankheit, welche durch 
den gewöhnlichen Mehlthaupilz, und eine andere, welche durch einen braumgefärbten Roſt 
pilz verurfacht wird. Auch die befannten Tafchen der Pflaumenbämme, jene Misbildung 
der Zwetichenfrüchte, welche man Schloten oder Narren nennt, werden nicht, wie man 
feüher annahm, durch Inſektenſtiche verurfacht, Sondern durch einen mikroffopifchen Pilz 
(Exoaseus Pruni, Fuckel), wie De Bary feitgeftellt hat. 

Eine der wichtigften hierher gehörenden Pflanzenkraukheiten ift fodann das Mutterforn 
der Getreidearten und Gräſer. Schon Decandolle erklärte dafjelbe im Jahre 1815 
wichtig als durch einen parafitifchen Pilz entjtanden; nachdem diefe Anficht dann lange 
Jahre hindurch befämpft worden, fand die Thatſache doch Anerkennung und man weih 
jet, daß dies Gebilde in folgender Weile entfteht: Ein feiner Fadenpil; findet fid) am 
Grunde des jungen Fruchtknotens ein und breitet ſich auf demfelben als ein zarter Filz 
aus. Durd die Einwirkung diefes Pilzes wird nun eine ganz andere Ausbildung des 
Kornes bedingt. Die Geftalt diefer Misbildung it bekannt genug, ſodaß wir fie nicht 
exit zu bejchreiben brauchen. Während der Entftchung jchrumpft das Faſergewebe zu 
einer anfänglid) braunen, bald aber violettfchwarzen Rinde zufanmtn. Diefe Farbe, jagt 
Hallier, rührt hauptſächlich von der zwifchen den zuſammenſchrumpfenden Faſern ein- 
geſchloſſenen Luft, zum Heinern Theil von einem ſich ausbildenden Farbftoffe her: Das 
ausgewachſene Mutterforn hat, wenn auch im der Geftalt noch immer mit den Samen 
der Öetreidearten, auf denen es gewachſen, Aehnlichkeit, jo doch mit dem Inhalt derſelben 
durchaus feine Uebereinftimmung mehr. Seine Zellen enthalten nur im jungen Zuftande 
noch Stärfe, jpäterhin aber gar feine mehr, ſondern einen ölartigen Inhalt, welcher einen 
eigenthiimlichen ftarfwirkenden Stoff enthält, der in der Arzneitunde eine bedeutfame Ber: 
wendung gefunden. Bon weitern Beifpielen müſſen wir hier abfehen. 
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enden wir ung nun zu den Erkrankungen der Pflanzen, welche durch die ungünftige 
Beichaffenheit de8 Bodens veranlakt worden, fo erjcheint uns nur eine verhältnißmäßig 
geringe Anzahl derfelben jo genau erforſcht, dag man über ihre Urfachen bereits voll- 
fändig im Klaren ift. Die Forſchungen Liebig's haben allerdings bereits (mindejtens in 
allgemeinen Umriſſen) eine woifjenfchaftlich-rationelle Bewirthfchaftung des Bodens, bezitglic) 
Behandlung der Nutzgewüchſe aufftellen laſſen und die in den „Chemischen Briefen‘ (Leipzig 
und Heidelberg, Winter'ſche Berlagshandlung) ausgeſprochenen Grundjäge und Lehren 
haben heutzutage bereitd bei allen gebildeten Yandwirthen Eingang. gefunden. Die Lehre 
von der chemischen Bejchaffenheit des Bflanzenbodens (Düngerlehre genannt) gewährt une 
aber keineswegs zuverläffigen Anhalt zur Benrtheilung aller oder auch nur der meiften 
hierher gehörenden Pflanzenerkrankungen. Ueberbliden wir nun diefe Erſcheinungen kurz. 

Zu großer Wafferreichthum des Bodens foll das nicht jelten eintretende Sprengen 
md Platen der angefchwollenen Stengel oder Knollen von manden Culturgewächſen 
hervorbringen; auch bei Gulturbäumen platt die Rinde zuweilen und bildet eine mehr 
oder minder große Wunde, deren Saftansfluß nicht felten gefährliche Erkrankungen zur 
Folge hat. 

Der Mangel mancher zur Ernährung der Pflanzen nothwendigen Stoffe bewirkt einer 
ats, daß im vielen Gegenden auf armem Boden ebenfomwol die Cultur- als auch die 
wildwachſenden Pflanzen eine in allen Verhältniffen geringere und dürftige, zuweilen aud) 
wol verfriippelte Entwidelung zeigen; andererfeits kann dies auch in fruchtbaren Gegenden 
der Fall fein, wenn durch unverftändige Bewirthſchaftung dem Boden die zur fräftigen 
Ernährung einer beftimmten Pflanzenart gerade nothwendigen Stoffe entzogen find und 
eraljo erfchöpft ift. Dies find einige dev Pflauzenkrankheiten, welche man als Miswachs 
zu bezeichnen pflegt. 

Verſchie dene Krankheitserfcheinungen fünnen gar nicht anders als durch den Mangel 
oder Ueberfluß gewiſſer Bodenbeftandtheile Hervorgerufen erflärt werben. So z. 3. die 
Abfonderumg von Zuder, Honigfaft, Manna und dergleichen auf den Blättern und an 
den Zweigen zahlreicher Pflanzen, wie Eichen, Tamarisken, Delbänme, Pomeranzen, 
Beiden, Nußbäume, Roſenſträucher und vieler andern. Ob diefelben nun freilich nicht 
auch, durch äußere Berletungen, 3. B. durd) das Saugen der Schild- und Blattlänfe, durd) 
die Stiche verfchiedener Infetten hervorgerufen werden, oder ob fie jene Näfcher erſt her- 
beiloden, iſt bisjetzt freilich noch feineswegs entjchieden. In vielen Fällen, z. B. bei 
den Gummiausflüffen der Afazien, Traganthbäume u. ſ. w., ſollen auch Witterungseinfliifie, 
namentlich Hite und Dirre die Beranlaffung fein. An den Saftergüffen, Zuderab- 
iondernngen u. ſ. w. mancher Pflanzen find auch, nad) Beobachtungen von Haller und 
andern, regelmäßig die Verletzungen der Wurzeln ſchuld. 

Durch Wurzelverlegungen entftehen überhaupt vielerlei verſchiedene Krankheiten, gleich 
viel, in welcher Weife diefelben hervorgebracht find, ob die Parven der Maikäfer und 
Verwandten die Wurzeln abgefreffen, ob fie durch frifchen Dung „verbrannt“, d. h. ab: 
gefauft find, oder ob der den Boden ſpaltende Froft fie zerriffen u. ſ. w. Durch Wurzel: 
verlegungen bewirkt finden wir auch die fogenannten Kienkrankheiten der Nadelbäume, 
bei denen entweder eine Durchharzung des Holzes in allen feinen Theilen ftattfindet, oder 
in den abfterbenden Wipfeln große Harzmaffen ſich ablagern (Stienzöpfe), ober bei denen 
dad Harz überall aus der Rinde heransflieht, während der Baum langfanı abftirbt 
Vogellien). 

Eine andere Krankheit der Pflanzen nennt man die Entfärbung oder Bleichſucht (Chlo- 
rocis), welche ähnlich oder übereinſtimmend iſt mit der Gelbſucht oder Vergilbung (Ic- 
terus); im beiden verlieren die Blätter und zuweilen auch andere Theile das kräftige 
Grün und werden entweder blaß und fahl, oder fie vergilben zu verfchiedenen matten 
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Färbungen, gelb, roth u. f. w. Hierher gehört der Farbenwechſel der Blätter im Herbfte, 
denn auch er ift in einer Störung der normalen Emährung begründet. Aber nicht allein 
als diefes altersſchwache Erfterben, fondern auch als Erfranfung bei fonftiger voller 
Lebenskraft treten uns Entfärbung und Bergilbung entgegen. Viele Pflanzen erhalten 
auf dürrem, ungedüngtem Boden fahl gefledte oder geränderte Blätter, während fie in 
gut nährendent Lande diefe Veränderung niemald zeigen. So intereffant aber diefe Farben: 
veränderungen der Blätter für die Gärtnerei auch find, indem man diefelben durch Ver— 
erbung und weitere Zucht ausbauen kann, um allmählich in mannichfaltiger Weife be— 
iprenfelte umd gefledte bumte Blätter zu erhalten — fo wenig ift dagegen doc, bisjekt 
die Art und Weife des Vorgangs ſachgemäß beobachtet und umterfucht worden. Obgleich 
diefe Erfcheinungen immerhin mannichfaltig und zahlreich find, brauchen wir auf die ein— 
zelnen nicht näher einzugehen, zumal diefelben zwar wirkliche Krankheiten, allein meiſtens 
nur wenig bedeutungsvolle anzeigen. 

Die Pehre von dem Steigen und der Verbreitung des Saftes in den Pflanzen (Im— 
bitionsfehre) ift zwar bereits einigermaßen begründet und ausgebaut, ja felbft durch man 
cherlei Erperimente in einzelnen Erſcheinungen erforfcht, allein fie gewährt im ganzen 
doch erft geringen Anhalt zur richtigen Beurtheilung der einſchlägigen Pflanzenkrankheiten. 
Man hat durd; Auflöfungen chemiſcher Stoffe mancherlei fonderbare Farbenerſcheinungen 
an den Blättern und Blüten verfchiedener Pflanzen hervorgebracht, jedod) zu einer ber: 
ftändnigvollen Benutzung diefer Erfcheinungen ift man noch durchaus nicht gelangt. 

Auch noch mander andere Veränderungen ımd Krankheitserſcheinungen, welche mur 
von den Einflüfjen des Bodens herzuleiten find, zeigen viele Pflanzen. So werden 3. B. 
manche behaarte Pflanzen ganz glatt, wenn man fie anderweitig verpflanzt hat (das 
Kahlwerden des Türkenbundes im fetten Gartenlande war fchon Yinne befannt); Halier 
nimmt an, daß die auf Kalfboden wachfenden Pflanzen ftärker behaart feien als die auf 
Sandboden, und dies dürfte natırrgemäß darin begründet fein, daß, nad) den Angaben 
von Hoffmann, die Kalkpflanzen einer höhern Wärme bedürfen ald andere. Bei den 
Weiden und vielen andern Gewächſen hat man ftarfe wollige Behaarung an den Kägchen 
und fogar an den Zweigen beobachtet, wenn fie auf fchledht nährendem Boden ftehen. 
Solche Haarbildungen find überhaupt häufige Erfcheinungen krankhafter oder Misbildungen, 
wie z.B. an den Blütenftielen mancher Pflanzen, wenn die Blüten unbefruchtet abgefallen, 
oder an den fehlgefchlagenen, d. h. blattartig degenerirten Staubbenteln u. f. w. Auch 
Haarwirherungen auf Blättern kommen vielfach vor, welche oberhalb Kleine Anfchwellungen 
und unterhalb Haarpolſter bilden; man nennt fie Erineen oder Phylleriaceen und nimmt 
an, daß fie entweder durch die Thätigfeit mifrofkopifcher Milben oder durch unrichtige 
Ernährung entftehen. 

Selbftverftändlich ift die gewöhnlichfte Urfache mangelnder Ernährung das krankhafte 
Kleinbleiben der Pflanzen, wie man daffelbe immter fehen kann, wenn man diefelbe Ge- 
treideart oder dergleichen auf magerm Sandboden mit der auf recht kräftigem nahrhaften 
Ader vergleicht. Umgekehrt erreicht der Wuchs und die Ausbildung mancher Pflanzen 
aber auch eine außergewöhnliche Größe und Fülle durch ungünftige Verhältniſſe. Co 
nehmen 3. B. viele Pflanzen an ſchattigen Standorten außerordentliche Dimenfionen an, 
obwol fie aber fehr Fräftig erfcheinen, find fie doch äußerſt ſchwächlich und gehen durd) 
Wind und Sonnenfchein ſehr fchnell zu Grunde, wenn entweder der Schub ihnen ge- 
nommen wird, oder wenn die Näſſe des Bodens austrodnet. 

In diefer krankhaften Vergrößerung, fei fie durch überreichliche Ernährung, ſei es 
durch befondere menſchliche Kunftgriffe hervorgerufen, Liegt eine der hauptſächlichſten Hand- 
haben der Gärtnerei, um beliebig vergrößerte und felbft beliebig geftaltete Früchte u. ſ. w. 
zu erlangen. 
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Eine der auffallendften Veränderungen, welche die Ernährung durd) mangelnde Boden- 
beftandtheile auf die Pflanzen hervorzubringen vermag, ift die Dornbildung. Man hat 
es durch umzählige Verſuche feftgeftellt, und fann ſich immerwährend leicht davon über— 
zeugen, daß mehrere Pflanzenfamilien, unter denen wir die meiften umferer Objtbäume 
finden, anf magerm, fchlecht nährendem Boden wachſend, zahlreiche Dornen an den Aeſten 
ezengen, während auf nahrhaften Boden an Stelle diefer Dornen Laub- und Blüten- 
zweige gebildet werden. Andere Gewächfe zeigen an Stelle der Dornen Ranfenbildungen. 
Spaltungen der Stengel find eine Kranfheitserfcheinung, welche nur felten vorzufonmen 
pflegt und wahrfcheinlich ebenfalls in den BVerhältniffen der Ernährung durch den Boden 
begründet ift. 

Wer die Umgebung mancher chemifchen Fabriken aufmerffam betrachtet, wird den 
Mlanzenwuchs dafelbft gewöhnlich mehr oder minder auffallend verändert finden. Durch 
ausftrömende Safe, minerafifche Säuren u. f. w. ift der Pflanzenwuchs manchmal völlig 
verftört, häufiger aber noch mehr oder minder bedeutfam verändert. Bisjet ift unſers 
Wiſſens auf ſolche Einflüſſe chemischer Neagentien auf die Pflanzen noch keineswegs eine 
gehörige Aufmerkſamkeit gerichtet. Um fo mehr Haben dagegen die Einflitffe maßgebende 
Kreife beichäftigt, welche fich in großen Städten und deren Umgebung auf den Baumwuchs 
n. f. w. geltend machen. Zunächſt hat man als den Urheber der Erkrankung und des 
Erfterbens ganzer Baummeihen das Leuchtgas angefchuldigt und diefe Behauptung fand 
auch ihre Berechtigung darin, dar eben in der Nähe der Gasleitungen die Bäume immer 
zuerſt und am maflenhafteften erfranfen. Andere fchieben die Schuld dagegen auf andere 
Urjahen; fo 3. B. auf das AZufefttreten des Bodens rings um die Wurzeln der Bäume 
durch den zahlreichen Verkehr, ſodaß weder die möthige Feuchtigkeit noch Luft zu den 
Wurzeln des Baumes dringen kann; oder auf das Durchſickern der Latrinenflüffigkeit 
durch den Boden, deren Beftandtheile, namentlich das zu reichliche Ammoniak, die Bäume 
ebenfalls ertödten follen. Weitere Beobachtungen müſſen jedoch erft eine richtige Begrün- 
dung der Thatſache ergeben — denn fo viel auch bereits dariiber gefchrieben, bisjett ift 
etwas unbedingt Feftftehendes noch durchaus nicht ermittelt. Daffelbe ift auch mit allen 
übrigen derartigen Einwirkungen auf die Pflanzen der Wall und wir müffen uns daher 
mit ihrer Erwähnung begnügen. 


Auferordentlic groß ift wiederum die Mamnichfaltigkeit der Einflüffe, welche die 
Witterungsverhältniffe auf die Pflanzenwelt zeigen. Wohin wir um uns bliden, überall 
!nnen wir Zerftörungen auffinden, welche ungünftiges Wetter an dem Pflanzenwuchs 
hervorbringt. Zu anhaltender und ftarker Regen läßt die Saaten im Herbft leicht ver- 
ailben, an Fäulniß erkranken und häufig völlig untergehen; plötzlich eintretender ehr ſtarker 
Froſt nach anhaltend naflem Wetter zerftört viele Pflanzengebilde durch Zerplaten und 
Aufreißen von Rinde umd Holz; zu früh eintretende Herbftfröfte vernichten in einer Nacht 
den ganzen lachenden Flor der Georginen und andern Herbftblumen, die noch nicht zur 
Ernte gereiften Bohnen u. dgl., ebenfo wie ein Froſt im bereits erwachten Frühlinge die 
Blüten der Obftbäume und sahllofe andere wildwachjende wie Culturgewächſe ſchädigt 
ud vernichtet. 

Eine ganz befondere, ſehr betrübende Erſcheinung ungünftiger Witterungseinflüſſe 
gewährt der Schneebruch in jungen Kieferwaldungen. Wenn nämlich bei feuchter Wit: 
terung große Schneentaffen fallen, dann plötzlicher Froft eintritt, fodak die Schneemaſſen 
auf den Zweigen feftfrieren, und danır wiederum Schneefall kommt, fo können die Zweige 
vie Schneelaften nicht tragen und zerbrechen, oft ſogar nebft den jungen Stämmen in 
am zu trübſeliger Weiſe. Nach einigen Jahren zeigt eine folche junge Waldung ein 
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ganz veründertes Ausfehen, denn anftatt der regelmäßig und ſchlank emporgefchoffenen 
Bäumchen gibt es nichts als verſtümmelte und in vielfacher Weife erkrankte Krüppel. 

Auch der Einfluß der Winde zeigt fi) mitunter fehr unheilvoll für den Baumwuchs. 
Bruch der Hefte ift das Gewöhnlichjte, was er hervorbringt. Aber aus demjelben ent: 
ftehen zahlveiche Krankheiten und zwar je nad) der Art des Baumes verfchiedene. Nur 
in feltenen Fällen bricht der Aſt glatt ab; dies ift meiſtens bei den Nadelhölzern ber 
Tall, wo dann an der Wunde ein Harzanstritt ſich zeigt und der Aſtſtummel allmählich 
überwachfen wird. Währenddeſſen beginnt der abgeftorbene Theil des Aftes aber häufig zu 
faulen, wie dies bei den fplitterig gebrochenen Heften der Laubhölzer fat immer der Fall it. 
Die Fänlniß ſchreitet dann nach dem Immern zu immer weiter fort und während fie zu= 
weilen ganz tiberwallt wird, zumeilen aber aud) offen bleibt, legt fie in dem meiften Fällen 
den Grund zur völligen innern Fäulniß (Höhlung des Baumes) oder fie bildet wenigſtens 
eine mehr oder minder tiefe Grube (Aſtloch). Was den Untergang folcher Franken Bäume 
betrifft, fo fommen dann weitere Witternngsennflüffe zur Geltung, indem der Wind den 
ganzen Stamm zufammenbricd)t, oder, wenn das Holz fehr zähe und gleichmäßig ift, wie 
bei den Weiden, ihm in mehrere Theile zerjpaltet, wobei er die ftärkften Aefte gleichfam 
als Hebel benutzt. Botaniker und Forjtmänner haben in gleicher Weile ſchon vielfach 
darauf hingewiefen, wie gefährlicd alle Berrwundungen fir Oftbänme und dergleichen 
werden können und daß es höchft nöthig ift, werthvolle Bänme immer zu beauffichtigen 
und ihre Berwindungen in zweckmäßiger Weife zu behandeln. Diefe Behandlung kann 
natürlich nur dahin gehen, durch Glattſchneiden des Bruchs, zuweilen auch durdy Luft: 
abfchluf der Wunde die Selbftheifung der Natur, alfo das Uecberwallen zu befördern, 
indem man die Fäulniß und andere Krankheiten abzuhalten ſucht. Die übrigen aus 
Wunden entjtehenden Krankheiten find ebenfalls Häufig verderblicher Art. Aus Quetſch— 
wunden, wie fie der Hageljchlag oder auch Windbruch hervorbringt, ferner aus Froftriffen 
entftehen jogenannte Krebsbeulen, d. h. Franfhafte Stellen am der äußern Rinde, welche 
gewöhnlich wulftig aufgetrieben find und im denen immer weiter fich verbreitende Fäulniß- 
frankheiten fich ausbilden. Daß bei den verfchiedenen Vorgängen der Fäulniß mikroſko— 
pifche Schmaroger zur Geltung kommen, ift bereits gejagt worden; ebenſo find diefe 
frebsartigen Krankheitserſcheinungen aber auch hänfig die Veranlaſſung zu weitgreifenden 
maferartigen Misbildungen der innern Theile des Baumes. Saftergüſſe, gleichviel ob 
fie urſprünglich durch äußere Rindenverlegungen oder durd; die Berwundungen der Wur— 
zen von Froſt oder durch das Nagen von Käferlarven hervorgerufen find, bifden ſehr 
hänfig ebenfalls den Grund zu folchen Frebsartigen Erkrankungen. 

Größere, mir jelten eintretende Naturereignifie, wie Orkane, Wolfenbritche, fehr ftarfe 
Gewitter u. dgl. bringen ebenfalls bedeutende Berheerungen in der Pflanzenwelt hervor, 
und abgefehen von den zahlreichen Gewächſen, welche dadurd völlig vernichtet werden, 
gibt es auch nicht wenige, im denen dadurch der Grund zu Krankheiten gelegt wird. 


Eine ſchon mehrmals erwähnte Erkrankung kann durch den Sturm hervorgebracht werden, 
und zwar die Maferbildung, dadurch, daß der Sturm einen Aft wirbelnd verdreht, wo— 
durd; eine folche Störung und Stockung in dem regelmäßigen Wacsthum bewirkt wird, 
daf die unregelmäßige Holzbildung, weldye man Mafer nennt, entjteht. Die Bildung des 
Holzes gefchieht hier in der Weife, daß die Yahresringe ſich nicht mehr in der gewöhn- 
lichen Regelmähigkeit rımd um den Stamm gejtalten, jondern daß unregelmäßige An— 
jchwellungen, Berdidungen und Berwachiungen ineinander entftehen. Je nach der Baumart, 
nach dem Theile und nad) der Entſtehungsurſache find die Bermaferungen verfchiedener 
Art. Sie kommen am Stämmen, Aeften und Wurzeln gleichermaßen vor, und als die 
allgememen Entftehungsurfacen find aljo das Abfreffen junger Zweige und Schöflinge 
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(meiftens: die Kropfmafer), die Eimvirkung der Stürme (Ring und Stammafern) und 
die Einwirlung der Miftel oder auderer Schmarogergewächfe ſowie eigentlich jede Störung 
des Saftumlaufs iiberhaupt zu betradjten; dabei hat man die Beobachtung gemacht, daß 
recht reichliche Erwährung des Baumes die Bildung dev Mafer befördert. 

Jedenfalls iſt es eins der wichtigſten und intereffanteften Kapitel der gefammten 
lanzenfunde, welches die Ausartungen und Misbildimgen in der Pflanzenwelt behandelt. 
Die Erfcheinungen auf diefen beiden Gebieten, die man füglich zuſammen behandeln muf, 
da man micht weiß, wo die Grenze der einen aufhört und die der andern anfüngt — 
imd aber jo vielfältig, dar es äußerſt ſchwierig ift, fie in kurzen Umriſſen zu überbliden. 
Bir werfen daher auf Maſter's vorzüglidyes, am Schluſſe genanntes Werf zunächit Hin 
und wollen dann werfuchen, wenigitens die allgemein intereflanten Punfte möglichit her: 
dorzuheben. 

Eine Urfache ift es vorzugäweife, welche bei allen Pflanzen Beränderungen in der 
normalen Entwidelung hervorbringt: die von der biöherigen abweichende oder irgendwie 
veränderte Ernährung. Diefelbe, gleichviel ob fie in der Entziehung, oder in dem zu 
reichlichen Borhandenfein, oder in der Umänderung aller einzelnen Lebensbedürfniſſe beftehe, 
ft immer die Veranlaffung dazır, daß die Ausbildung einzelner Organe eine andere werde, 
Nach; Darwin's Theorie ift im diefer Eigenfchaft die ſogenannte natürliche Zuchtwahl bes 
gründet, d. h. die Fähigkeit jedes lebenden Geſchöpfes, mehr oder minder den verfchiedenen, 
durch mannichfaltige Einflüffe bedingten Verhältniſſen im Wachfen und Gebeihen fich an— 
zuſchmiegen, wodurd) eben die natürliche Zuchtwahl in der Weife begründet ift, daß die- 
jenigen Bilanzen, welche diefe Eigenſchaft am beften zeigen, vor allen andern ihrer Art 
ausdauern und fich erhalten können. Der geiftreiche Forſcher hat bekanntlich diefe natür- 
liche Zuchtwahl auf dem Gebiete der Thierwelt wie auf dem der Pflanzenwelt in dent 
Buche „Das Variiren der Thiere und Pflanzen im Zuſtande der Domeftication‘‘ (deutjch 
von Victor Carus; Stuttgart, Schweizerbart’jche Verlagshandlung) in zahlreichen Bei- 
ſpielen erörtert. 

In diefer Beränderungsfähigfeit der Pflanzen liegt nun aber vor allem ihre Cultur— 
fähigkeit, d. h. alfo die Möglichkeit, die Gewächfe in mehr oder minder langer Zeit fo er- 
sehen zu können, wie fie für den menjchlichen Gebrauch am vortheilhafteften find. Dies fiihrt 
md nun zu einigem ber interefjanteften Erfcheimmgen, welche die Bflanzenfunde iiberhaupt 
bietet: Wir. vergleichen den holzigen, herb-bitterlich ſchmeckenden, winzig kleinen Apfel des 
wildwachſenden Apfelbaums mit dem zarten, füßduftenden und fchmedenden des Borsdorfer 
Baumes im unferm Garten; wir vergleichen die freiwachſende Möre draußen auf der 
Trift mit hohem Stengel und faferiger Wurzel mit der ftengellofen fleiſchig-dicken Moor- 
rübe des Kiichengartens; ja noch mehr, wir fehen uns in einem botanischen Berficchsfelde 
eine Anzahl recht auffallender Kartoffelvarietäten an, von denen Lawſon bereits 175 Sorten 
beichrieben Hat. Und doch müfjen wir zugeben, daß alle diefe zu unſerm menjchlidhen 
Vortheil Herporgerufenen Veränderungen thatfächlich nichts anderes find als Ausartungen 
und Misbildungen, welche, mögen fie uns auch noch jo herrlidy und köſtlich erfcheinen, 
doch ihre krankhafte Beſchaffenheit ummiderleglich darthun, daß fie ohne weitere menſch— 
Ihe Pflege entweder ſehr bald völlig zu Grunde gehen, oder durch verfchiedene Weber: 
ginge im die urſprüngliche oder eine befjere, ausdauerndere Korn zurückkehren. 

Bis in welche unüberſehbare Weite wird aber hierdurch der Blick auf die Krankheiten 
der Pflanzen ausgedehnt! Welche köftliche Frucht, welches unentbehrliche Kitchengewächs 
dürfen wir als gefund erachten? Ziehen wir unſere Hand von ihnen ab und überlafjen 
wir fie ſich felber, fo find fie binnen wenigen Jahren ſämmtlich verſchwunden oder doch 
bis zur völligen Unfenntlichfeit verändert. Ein erhebender Trinmph liegt in diefer That— 
ſache für den ſchaffenden Menfchengeift, denn die aus Erfahrungen gezogenen Schlüfje 
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haben ihn dazu befähigt, daß er willfürlich und mit vollem Bewußtſein gleichfam natır= 
geschichtliche Wunder hervorrufen kann — daß er denfelben Obftbaum, welcher im Garten 
zu rieſiger Höhe fich erhebt, im Blumentopfe als winziges zierliches Geſträuch, aber mit 
genau denfelben Früchten auf die Tafel bringt, daß er das ſchön gemaferte Holz für 
herrliche Kunftarbeiten willkürlich felber hervorzubringen vermag, daß er die ungenießbaren 
Knollen eines gifttragenden Gewächſes zum umentbehrlichen Lebensmittel zu erziehen wußte 
u. ſ. w. Aber gleichfam wie zur Strafe dafiir, daß er feine vorwigige Hand an die 
leitenden Zügel der allmächtigen Natur gelegt, entgleitet ihm fein Werf nur zu leicht aus 
den Händen: die Föftliche Frucht artet aus, die Nutpflanze unterliegt einer eben im ihrer 
Cultur begrimdeten Erfranfung, kurz und gut, die Veränderungen, welche ev willkürlich 
an den Pflanzen hervorgebracht, ſchreiten unaufhaltfam immer vorwärts, fpottend feines 
Willens und Gebote. Denn der erfte Schritt der Fünftlichen Behandlung, welde die 
Pflanze vom Wege der Natur ableitete, legte ja aud; den Grund zu ihrer Krankheit — 
welche unaufhaltfam fich weiter entwidelnd entweder zu Tod und Berderben oder genefend 
zurückführen muß im den Kreis des Lebens, den Allmutter Natur ihr urfprünglid ans 
gewiefen hat. 

In diefer Darftellung fußen wir außer den bereits angegebenen Schriften noch auf 
folgenden: J. Kühn, „Die Krankheiten der Culturgewächfe, ihre Urſachen und ihre Ver— 
hütung“ (foeben erjchienene neue Auflage, Berlin 1871); Ernſt Hallier, „Phytopathologie; 
die Krankheiten der Culturgewächſe“ (Leipzig 1868); Marwell T. Mafter’s „Vegetable 
Teratology‘ (London 1869); Krocker's „Landwirthſchaftlichem Gentralblatt‘‘ (Berlin) und 
zahlreichen andern land- und forftwirthichaftlihen Zeitfchriften. Da in den lettern die 
Mittheilungen häufig fo aus der einen in die andern übergegangen, daß die urfprüngliche 
Duelle faum noch zu finden ift, jo haben wir vorzugsweife die Autoren genamnt. 
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In Johann Nepomut Berger, welcher am 9. Dec. 1870 nad) längern Leiden 
zu Wien geftorben ift, ift einer der vorzüglichiten öfterreichifchen Staatsmänner dahin 
‚gefchieden. Berger wurde am 16. Sept. 1816 zu Proßnitz in Mähren geboren umd 
trieb, nachdem er während der Jahre 1827—32 das Gymnaſium zu Olmütz beſucht, 
an der Univerfität daſelbſt philofophifche Studien. In Wien, wohin er fid) im Sommer 
des Jahres 1834 begab, fette er diefe philofophifchen Beftrebungen fort, machte aber 
die Rechtswiffenfchaft fortan zu feinem Hauptſtudium. Auch trieb ev Mathematik und 
Atronomie. Bereits während feiner Studienzeit lag er praftifchen juriftifchen Beſchäfti— 
gungen als Adjunct eines wiener Advocaten ob und erwarb fid) im Jahre 1841 die 
juriftifche Doctorwiürde. Aus diefer Zeit ſtammen mehrere gelehrte Abhandlungen Ber- 
ger's, welche in Zeitjchriften, namentlich in den „Juriſten“, vedigirt von dem befannten 
Wildner, und im der „Zeitfchrift für öfterreichifche Rechtsgelehrſamkeit“, redigirt von 
Kudler und Stubenrauch, erfchienen und den Verfaſſer zuerft in weitern Kreiſen bekannt 
machten. Sie vertraten ſämmtlich die Idee der Reform der öfterreihifchen Jurisprudenz. 
Hervorzuheben möchten unter denfelben fein: „Ueber die Grundbegriffe der Rechtsphilo— 
ſophie“ und „Ueber den Begriff und das Syſtem des bürgerlichen und Privatrechts‘, 
zwei geiftvolle Abhandlungen, welche bereit8 auf die fpätere ſtaatsmänniſche Bedeutung 
ihres Berfaffers durch fcharffinnige Deductionen und felbftändige Standpunkte hinwiefen. 
Im Jahre 1844 wurde Berger zum Affiftenten für die Lehrkanzel des Natur: und Gri- 
minalredhts am Therefianum ernannt. Im folgenden Fahre erwarb er fi das Recht 
der Advocaturpraris — da brad) das Revolutionsjahr 1848 herein: Berger erhielt das 
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zweite Präſidium im wiener Schriftſtellerverein und übte in dieſer Eigenſchaft weittra— 
gende Einflüſſe auf die Reformen der öſterreichiſchen Preßgeſetze aus. In die frankfurter 
Nationalverfammlung gelangte er als Abgeordneter für die mähriſche Stadt Schönberg. 
Fr gehörte dafelbjt der Linken an und focht mit Energie und einer feltenen Beredfamteit 
für die liberalen Hdeen. Nach Wien zurüdgefehrt, war Berger unausgefett als Advocat 
tätig. Schriftftellerifc bethätigte er ſich um diefe Zeit durd) zwei vorzügliche jwriftifche 
Arbeiten: „„Bergleihung des neuen Wechſelrechts mit dem frühern‘ (Wien 1850) und 
„Kritiiche Beiträge zur Theorie des öſterreichiſchen Privatredhts‘ (Wien 1856). Vom 
Jahre 1860 ab war er einer der eifrigften Theilnehmer des in jenem Jahre gegründe- 
ten Deutſchen Juriſtentags. Im Februar 1861 finden wir Berger im Gemeinderath 
der Stadt Wien, im darauffolgenden Monate aber im nieberöfterreichifchen Yandtage im 
iberalen Sinne thätig; 1863 wurde er in das Abgeordnetenhaus des Reichsraths ge- 
wählt, wo er zu den Fampfesmuthigften und jcharffinnigften Vertretern der reformatori- 
ſchen Ideen im Defterreich gehörte. Als Minifter ohne Portefeuille entwidelte ev im 
Minifterium Auersperg eine einflußreiche Thätigfeit, bi8 er im Januar des Jahres 1870 
aus diefer höchſten Staatsftellung ehrenvoll ausſchied. 


Am Abend des 14. Det. 1870 ftarb zu Berlin Karl Tweſten. Möge es einer 
ſpätern Zeit vorbehalten bleiben, den BVerftorbenen zugleich in feiner ganzen Bedeutung 
für die Neugeftaltung des deutſchen Staates und in feiner harmonisch abgeſchloſſenen echt 
menschlichen Perfönlicjkeit zu würdigen! Wir wollen hier mur einen flüchtigen Blick auf 
das äußere Leben und Wirken diefes ausgezeichneten Mannes werfen. 

Karl Tweften wurde am 22. April 1820 in Kiel ald Cohn eines shochgeadhteten 
ud gelehrten Theologen geboren. Im Alter von 15 Jahren folgte ex feinem auf den 
erledigten Lehrſtuhl Schleiermacher's berufenen Bater nad) Berlin, befuchte bis Michaelis 
1838 das dortige Werderfche Gymnaſium, begann an der FriedridWilhelms-Univerfität 
dafelbft feine Rechtsſtudien und ſchloß diefelben als einer der erften Schiller Vangerow's 
im Jahre 1841 in Heidelberg ab. Wir finden ihm in den folgenden Jahren, die auf 
den Univerfitäten gelegte wiſſenſchaftliche Baſis nad) ihrer Breite und Tiefe hin ergän- 
end und vervollftändigend, zu Schwedt und Naumburg und dann beim Kammergericht 
in den Subalterngraden des Richteramts thätig. Nach glänzend beftandenem Affeſſor— 
ramen fungirte er noch zwei Jahre bei dem lettgenannten Gerichte, bis er ſich im 
Binter 1847/48 durd) feine wol infolge übergroßer geiftiger Anftrengungen tief erfchütterte 
Geſundheit in die zwingende Nothwendigfeit verſetzt fah, ein ſüdliches Klima aufzufuchen. 
Nad) einem Aufenthalte in Italien und Tirol — er hielt ſich meiftens in Venedig, 
Florenz und Meran auf — fehrte er ſchon im April 1848, wefentlid) gefräftigt, nad) 
Berlin zurüd. Hier empfingen ihn, nad faum verraufchten politifchen Stürmen des 
März, neue Verhältniffe und Imftitutionen in Staat und Gejellfchaft, denen er, der 
ſchon damals gereifte Bolitifer und feingebildete Kopf, umfertig, wie fie waren, nur fehr 
bedingungsweife feine Eyınpathien ſchenken fonnte. Inzwiſchen hatte die Reorganifation 
der Gerichte ftattgefunden und ihm als Sreisrichter im Jahre 1849 nach Wittjtod in 
eine zwar befchränfte, aber für die zufammenfafjende Concentrirung und ruhige Vertiefung 
ſeines reichen und vielbewegten Geiſteslebens wol fehr Heilfame und fegensreiche Thätig- 
teit geführt, eine Thätigfeit, welche exit im Jahre 1855 durch feine Berufung an das 
Stadtgericht zu Berlin ihre Endſchaft fand. Unter fteter Betheiligung an den politifchen 
und wiffenfchaftlichen Bewegungen der Zeit war er hier amtlid) thätig, bis er im Jahre 
1868 als Stadtgerichtsvath feinen Abjchied nahm. 

Das find die äußern Daten von Tweſten's Leben — cinfad) genug! Aber weld) 
eine Fülle geiftiger Beftrebungen verbirgt ſich hinter ihnen. 

Karl Tweſten, der ftille, befcheidene Mann, welcher nad) den aufreibenden Kämpfen 
der Deffentlichfeit nichts fo ſehr liebte als die friedliche Ruhe des älterlichen Haufes, in 
welhen er bis zu feinen Ende wohnte, und ſich dadurch jene fchöne Kindlichkeit des 
Weſens zu bewahren wußte, welcher wir fo oft gerade an den geiftig bedeutendften Män— 
nern begegnen — Karl Tweften, der körperlich Shwächliche Mann, war auf allen Ge- 
bieten des Wiſſens raſtlos beftrebt, fein Wejen zu einem harmonischen Ganzen abzurum- 
den, ein Streben, welchem er bis in die legten Stunden treu geblieben ift. Er war ein 
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gründlicher Kenner der deutſchen Piteratur; er war bewandert in der Naturwiſſenſchaft, 
namentlich in den Yehren Darwin’s. Wir befiten von ihm, außer einer Reihe von äjthe- 
tifchen und hiftorifchen Auffäsen, fo iiber Schiller, Macchiavelli n. a., namentlich ein im 
Jahre 1848 bei F. A. Brodhans in Leipzig erfchienenes Drama: „Die Patricier‘‘, wel- 
ches wahrfcheinlid) während feines Aufenthalts im Italien entftanden iſt. Aber neben 
diefer gründlichen, allgemein wmenfchlichen Bildung verfügte er über eine große Berufs— 
gelehrſamkeit. Keim Gebiet der Jurisprudenz und der Staatswiſſenſchaft war ihm fremd. 
AS ein grimdlicher Kenner der preufifchen Verhältniſſe erwies cr ſich, bereit® che er in 
das parlamentarifche Leben eintrat, durch die Veröffentlichung zweier Klugfchriften von 
weittragender Bedentung, von denen die eine: „Woran uns gelegen ft“, in Kiel 1859, 
die andere: „Was uns nod) retten kann“, in Berlin 1861 erfcjien. Infolge der lebt- 
genannten Schrift wurde er in eine Fehde mit dem General von Manteuffel verwidelt, 
welche mit einem Duell endete, im dent ihm der rechte Arm zerfchmettert und fir immer 
gelähmt wurde. 

Anı 14. Yan. 1862, nachdem der preufifche Verfaffungsconflict bereits zum Aus— 
bruch gekommen, begann Tweſten feine parlamentariihe Yaufbahn durch den Eintritt ins 
Abgeordnetenhaus als Bertreter für Berlin (fpäter fiir Waldenburg -Reidyenbad). Er 
jtellte fi) auf die Seite der Oppofition. Wir fehen ihm durch feine ſtaatsmänniſchen 
Gaben und feine rednerifche Gewandtheit eine hervorragende Rolle fpielen in den Bud— 
getberathungen, in den Adminiftrativangelegenheiten des Milttävetats, in den verfchiedenen 
Stadien der fchleswig-holfteinifchen Frage und im den ftaatswirthfchaftlichen Verhand— 
lungen; wir fehen ihn glänzen in den Adreßdebatten, im der Behandlung der Rechts— 
verhältnifje der chemals Neichsunmittelbaren und der Gulturfragen. Wer erinnert jic 
nicht feiner am 20. Mat 1865 gehaltenen filminanten Rede itber die Yuftizpflege unter 
der Verwaltung des Grafen zur Fippe (Stenographifcher Bericht, S. 1612)? Durch Be— 
jchluß des Obertribunal® vom 29. Yan. 1866 wurde diefe Tweſten'ſche Rede Gegenftand 
einer Griminalunterfuchung. Die Commiffionen des Stadtgerihts und Kammergerichts 
erfannten auf Freifprechung, worauf dann ein caffirendes Urtheil des Obertribunals vom 
26. Juli 1867 und eine Berurtheilung zu zwei Jahren Gefängmf, im zweiter Inſtanz 
zu 300 Thlrn. Geldbuße erfolgte. Das ereiguißreiche Jahr 1866 fand Tweſten in rich— 
tiger Würdigung der veränderten Zeitlage in Uebereinſtimmung mit der Regierung. Auf 
der Baſis einer deutſchen Politik wurde er Mitbegründer der national-liberalen Partei 
und eine ihrer bedeutendften Stüten. Als Berichterftatter iiber die Idemnitätsbill nnd 
über das Wahlgeſetz des Norddentichen Bundes nahm er wejentlichen Antheil au der 
DOrganifation des modernen deutjchen Staatslebens. Seine beften Neden haben in diefen 
Beitrebungen ihren Ausgangspunkt. Spüter begegnen wir ihm als Delegirten der Kreiſe 
Reichenbach-⸗Neurode im norddeutſchen Reichstage in Gemeinſchaft mit feinem gleichſtre— 
benden Freunde Lasker als Verfaſſer dev Geſchüftsordnung des norddeutſchen Parlaments 
und als beredten Anwalt und Miturheber der norddeutſchen Verfaſſung. Endlich finden 
wir ihn im preußiſchen Abgeordnetenhauſe wieder, wo er unter anderm mit ſeiner glän— 
zenden Rede vom 6. Mai 1867 für dieſe norddeutſche Verfaſſung mit der ganzen Macht 
jeiner großartigen Eloquenz eintrat. 

Aber große Kämpfe werden bezahlt mit dent beften Blute derer, die fie kämpfen — 
der Schwache Körper Tweſten's konnte den zchrenden Aufregungen, den geiftigen Strapazen 
einer zweifachen Parlamentsthätigkeit nicht auf die Daner die nöthige Kraft entgegenfegen. 
Schon wankte feine Geſundheit. Am 25. Aprif 1869 wohnte er zuleßt einer Parla— 
mentsverhandlung bei. Die Symptome feines Yeidene wurden, trotz der Tiebevollften 
Pflege im üälterlichen Haufe, immer drohender. Den Sommer 1870 bradjte er, unter 
den Einflüſſen eines ruhigen Lebens ſich fcheinbar erholend, in Potsdam zu. Aber dam 
verfchlimmerte fein Zuftand ſich ſchnell, bis der October ihm jenen Feierabend bradıte, 
von dem Riehl in feinem Auffate iiber „Die Ehre der Arbeit‘ fagt, daß es der einzige 
ift, welcher denjenigen befchert wird, die im Dienfte dev Idee arbeiten — den großen 
Feierabend des Todes. 
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Der im. Juni 1870 im Eril geftorbene Kepublifaner Armand Barbes gehörte zu 
den Unverföhnlichen im ftrengften Sinne des Wortes. Barbes war geboren zu Pointe— 
aPitre (Guadeloupe) am 18, Sept. 1809. Teine Familie ftammte aus Südfrankreich, 
two er auch jeine Kindheit verlebte. Seine erften Studien machte er in der Schule zu 
Sorize (Tarn). Hier trug der Unterricht ein weſentlich legitimiftifcyes und bigotes Ge— 
präge.. Der Knabe wurde angehalten, xegelmäßig in die Kirche zur gehen und fleißig im 
Katechismus zu lefen; auferden hatte der Unterricht faft nur den Zwed, den Schülern 
Bewunderung fiir die Großthaten des angeftanımten Königshauſes einzuprägen. Dieſer 
enge und düſtere Horizont fing an dem heranwachjenden Zünglinge dritdend zu werden. 
Kaum war daher fein Vater, ein reicher Kaufmann, mit Hinterlafjung eines beträchtlichen 
Vermögens geftorben (dajjelbe fiel Armand als dem einzigen Sohne zu), als diefer fein 
Bündel ſchnürte und nad) Paris eilte (1830). Gr war mit den beiten Abfichten hin: 
gegangen amd warf fich mit Eifer auf das Studium der Rechte. Aber die Bewegung, 
die damals durch die Uebergriffe der Bourbonen und des Minifteriums Polignac entzündet 
worden war, riß ihm raſch in ihre Strudel hinein. Der Sturz des verhaften Königs 
haujes und die Erwählung Yudwig Philipp's Fonnte nur auf kurze Zeit bejcdjwichtigen. 
Auch die neue Regierung jah fid) bald genöthigt, gegen Widerfeglichkeiten und Anord- 
nungen, wie fie vielfac, im Yande vorkamen, mit aller Strenge des Geſetzes einzujchreiten 
und einige Ecjilderhebungen dev erhigten Maſſen in Paris, Lyon u. ſ. w, mit Waffen- 
gewalt miederzuwerfen. Dies reizte aber die Gemüther von neuem und gab der immer 
fühner vortretenden vepublifanifchen Parter neuen Schwung. Barbts fühlte fid) durch 
jein Borleben, durch feinen gründlichen Haß gegen allen geiſtlichen und weltlichen Drud, 
durch ſein heißes, vafch zugreifendes Wefen zu den Männern diefer Partei, nidyt minder 
wie zu ihren Zielen hingezogen. Sein Bermögen, feine Stellung in der Gejellichaft, 
der Eifer und die Thatkraft, die ev entwidelte, alles dies trug raſch dazır bei, ihm in 
die erſten Reihen feiner Partei emporzuheben. Dieje konnte unter den damaligen Um— 
ſtänden nicht öffentlich als ein gefchlofienes Ganzes vorgehen; fie zerfiel in eine Anzahl 
geheimer Clubs, die in den verfchiedenen Bezirken der Stadt ihr Wefen trieben (wie die 
Societe des saisons, die Societe des droits de l’homme u. ſ. w.). Den meiften diefer 
Sejelljchaften gehörte Barbes au, und fo feiftete er feiner Partei befonders als verbin- 
dendes Glied große Dienfte. Bei der Aprilerhebung 1834 compromuttirt, blieb er fünf 
Monate zu Sainte-PBelagie in Haft, nad) deren Verlauf ihn eine Ordonnanz wieder in 
freiheit jeßte. Seit dem Attentat Fieschi (18. Aug. 1835) wurde er von neuem ver— 
haftet. Seine Mitfchuld konnte nicht erwiefen werden; wohl aber fan man wenige Mo— 
nate fpäter großen Ladungen von Bulver auf die Spur, das er heimlich Hatte anfertigen 
laſſen. Er wurde zu einjähriger Gefängnißſtrafe verurtheilt. 

Aber Barbis war unverbefjerlic. Kaum hatte er feine Strafe abgebüft, als er mit 
Blanqui, Martin Bernard und einigen andern Häuptern der Societe des familles eine 
neue Berfchwörung plante. Unter feiner Leitung ging der kühne Infurrectionsverjud) 
des 12. Mai 1839, der lebte unter der Regierung Pudwig Philipp’s, in Scene Als 
trſten Angriffspunft hatte fid) Barbes die Gonciergerie anserfehen, gegen die er am der 
Spitze eines raſch zufammengerafften Haufens heranzog. Lieutenant Drouineau, der die 
Wache commmandirte, ſank tödlich von einer Kugel getroffen zu Boden; die Wache jelbjt 
wurde. hierauf raſch überwältigt. Die Maſſe der Aufrührer wuchs bedenflid. Aber 
ſchon rüdten auch beträchtliche reguläre Streitkräfte heran, die den Pla umftellten, fid) 
des Gonciergeriegebäudes wieder bemächtigten und die Empörer zurüdtrieben. Diefe ret- 
teten fic im die engen Gaſſen der Cité und fuchten hinter jchnell aufgeworfenen Barri- 
Inden Schuß. Bis gegen Mitternacht wehrten fie ſich verzweifelt, Hunderte fielen, bis 
endlich der Heft, der Uebermacht weichend und von allen Seiten umftellt, die Waffen 
freie. Als der Morgen graute, war der Aufjtand völlig unterdrückt, Barbes felbft 
war, am Kopfe verwundet, in die Gewalt der Mumicipalgarden gefallen. Kaum lief; 
man ihm Zeit, fich zu erholen; vor dem Gerichtshof der Pairs geführt und des voll- 
Nührten Hochverraths fowie der Ermordung Dronineau’s angeklagt, wurde er zum Tode 
verurtheilt, Auf die Fürſprache vornehmer Gönner, befonders des Herzogs und der Her- 
zogin von Orleans, umd im Widerfpruche mit dem Rathe ſeiner Minifter, änderte der 
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König diefe Strafe in lebenslängliche Haft um. Barbes, den man bis zum legten Augen— 
blide feine Hoffnung auf die königliche Gnade gelaflen, hatte bereit8 von feinen Freunden 
Abjchied genommen und ſich auf den Tod vorbereitet. Seine legten Gedanken hatte er 
aufgezeichnet in einer Schrift, die jpäter unter dem Titel „Deux jours de condamnation 
a mort‘ (Paris 1848; in zweiter Ausgabe mit einen Briefe von Louis Blanc) erſchien. 

Barbes wurde anfangs in Doullens eingefchloffen; aber eine neue Gunft des Königs 
milderte die Formen feiner Haft. Er wurde nad) Nimes gebradht, wo das fanftere Klima 
und die Nähe feiner Familie ihm wohlthat. Die Februarrevolution gab ihm fammt allen 
feinen frühern Kampfgenoſſen die Freiheit wieder. Er flog nad) der Hauptftadt, übernahm 
den Vorſitz des ſocialiſtiſchen Revolutionsclubs und unterftügte den Einfluß Pedru-Rollin’s 
in der proviforifchen Regierung. Dennoch hatte er Schen vor Erxceffen, warnte die Hitz— 
föpfe, die ihm im ihre Kreife hineinziehen wollten, vor willfürlichen Ausjchreitungen mit 
dem Hinweife auf die Stellung der Republif nad) außen und bot fein ganzes Anjehen 
auf, um dem verwildernden Treiben feines ehemaligen Freundes Blanqui entgegenzuar- 
beiten. Es wurden ihm hierauf einige Ehrenämter von der Regierung angetragen, die 
er jedoch ausfchlug; nur dem Oberbefehl über die 12. Yegion der Nationalgarde von 
Paris, der ihm gleichfall8 angeboten worden war, nahm er an und ließ fich vom De- 
partement der Aube in die conftitwirende Verſammlung wählen. 

Hier ſaß Barbes jedoch nur einige Tage. Unruhen, die bei Gelegenheit der Wahlen 
in Rouen ausgebrochen und mit bewaffneter Hand unterdrüdt worden waren, gaben gleid) 
im Anfange Anlaß zu einer heftigen Debatte, in welcher Barbes entjchieden gegen die von 
der Regierung vertheidigte Haltung der Behörden proteftirte. Dennoch gelang es ihm 
nicht, die Abſtimmung zu Gunften feiner Auffaffung zu lenken; die Regierung beharrte 
bei ihrer Anficht, daß jene Aufrührer der gerechten Strafe zu üiberantworten feien. Zornig 
trat Barbes aus der Verſammluug aus und machte fortan wieder mit Blanqui gemein: 
fame Sadje. Im Berein mit diefem, mit Raspail, Huber und andern Demagogen unter- 
nahm er e8 am 15. Mai 1848 von neuem, das Stadthaus zu ftiirmen und ein neues 
revolutionäre® Gouvernement zu conftituiren. Noch an demfelben Abend wurde er ver- 
haftet und nad) Bincennes abgeführt. Vor den Gerichtshof zu Bourges geftellt und der 
hervorragenden Teilnahme an einem auf den Umſturz der republifanifchen Regierung 
hinarbeitenden Complot angeflagt, wurde er für jchuldig erflärt und zur Deportation 
verurtheilt (2. April 1849). Wieder wurde jedoch aus Achtung für feinen Namen dieſe 
ſchwere Strafe in die der lebenslänglichen Haft umgewandelt. 

Iahrelang ſaß Barbes faft vergeffen in dem Staatögefängniffe zu Belle-Isle-en-Mer 
— als er am Ende des Jahres 1854 in einem aus dem Oefängniffe an einen Freund 
gerichteten Briefe feine Befriedigung darüber ausdrüdte, daß das franzöfiiche Banner 
fi) gegen Rußland, den Hort der Yegitimität und des Despotismus, entfaltete und hieran 
Wünſche ſchloß für den Erfolg der franzöfifchen Waffen, felbft um den Preis, daß die 
Macht des Kaiſerthums dadurd) noch mehr gefeftigt würde. Diefer Brief wurde ver: 
öffentlicht und machte Auffehen. Der Kaifer beeilte fi, einen fo unerwarteten und 
darum doppelt erwiünfchten Bundesgenoſſen an ſich zu ziehen. 

Sofort wurde auf faiferliches Geheiß Barbes in Freiheit gefeßt. Diefer aber pro- 
teftirte höflicy gegen jolche Gnade, um die er fid) keineswegs beworben hatte; er verlieh 
das Gefüngniß nur, um ſich nad; Paris zu begeben, die Gnade des Kaifers dort öffentlid) 
zurückzuweiſen und fi) von neuem als Gefangener auszuliefern. Wiederum freigelaflen, 
ging er freiwillig ins Eril und hielt ſich jeitdem theil® in Brüffel, theil® in andern bel- 
giſchen Orten auf, indem er ſowol in Journalaufſätzen als in jelbftändigen Flugſchriften 
gegen die beftehende Ordnung ankämpfte. Bon den mehrmaligen Amneftien, die Na- 
poleon III. erließ, hat er feinen Gebrauch gemacht. Seine focialiftifchen Theorien hat 
er am ſchärfſten ausgeſprochen in der früher oft citirten Schrift: „Quelques mots a 
ceux qui possedent en faveur des proletaires sans travail” (1847). 
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Noch immer gibt es Vertreter einer äſthetiſchen Weisheit, welche meint, die Poeſie 
werde entweiht durch jede Berührung mit den politiſchen Bewegungen des Zeitalters; ſie 
mitffe wie das Mädchen aus der Fremde nur in die Thäler zur ſtillen Hirten kommen 
und ihnen Blumen und Früchte darreihen: nur das innerfte Gemitthsleben ſei ihre 
Heimat, die Neigungen und Empfindungen des Herzens, die Natur im Wechjel ihrer 
Öeftaltungen und Beleuchtungen, das häusliche Glück, die Piebe, der Frühling. Diefe 
Senremalerei mit ihren Aquarellbildchen Hält fich fir das A und, D aller Kunſt und 
glaubt den Freibrief künſtleriſcher Vollendung zu befigen, während alles weiter Hinaus- 
greifende zu ſehr ins Allgemeine zerfliche. Solche Anſchauung kommt der Richtung der 
Zeit auf Erfaſſen der unmittelbaren Pebenswirkfichkeit entgegen und ift deshalb in weiteften 
Kretfen verbreitet. Große Stoffe in Pyrif, Drama und Roman find misliebig geworden; 
den Beitrebungen, die Geſchichte dichteriſch zu geftalten, gibt man Rhetorik, falſches 
Pathos und wie die ähnlichen Stichwörter lauten, ſchuld. 

In merkwürdigen Widerfprucdhe ftcht diefe ganze Nichtung mit dem Schillercultus, 
der noch immer in deutſchen Yanden in Blüte fteht, ja von Yahr zu Jahr weitere Kreije 
beſchreibt. Man feiert einen Dichter, welcher der literarischen Mode des Tages ſo ſchroff 
wie möglich gegenübertritt und alle Sünden, die man einer gefchichtlichen Dramatik, 
einer philofophifchen Lyrik zum Vorwurf zu machen pflegt, auf fein Haupt geladen hat. 
Cr ſprach es aus, daß mur der große Gegenstand dem tiefen Grund der Menfchheit auf- 
juregen vermag; jein geflügeltes Wort: „Es wählt der Menjcd mit feinen größern 
Zweden“, galt ihm aud von der Dichtung, und mit fchmeidendem Hohn verfolgte er 
ame Poeſie, welche ftatt der erhabenen Natur des Menſchen mur die gemeine zur Dar- 
Relung bringt, welche uns diefe Natur fplitternadt zeigt, da man jede Rippe in ihr 
ählen kann, ftatt uns das erhabene Schickſal vorzuführen, „welches den Menjchen erhebt, 
wenn es den Menſchen zermalmt“. Nirgends ift eine Spur kleiner Genre- und Stim- 
mungsmaleret in feinen Gedichten zu finden, und wenn wir „Wallenftein’s Lager“ aus— 





*, Mas die Kriegslyrik von 1870 betrifft, jo ift namentlich die Sammlung: „Lieder zu Schub 
und Trutz. Gaben deuticher Dichter aus der Zeit des Krieges im Jahre 1870, in 4 Samms 
Iungen und 12 Lieferungen (Berlin, Franz Lipperheide, 1870), und die Heftchen: „Für Straf 
durgs Kinder. Eine Weihnachtsbefherung von Deutſchlands Dichtern“ (Berlin, ebend., 1870), zu 
vergleichen. Diefe bringen Zeit» und Kriegsgedichte von Friedrich Bodenftedt, Karl Gerof, Rudolf 
Gottihall, Hermann Grieben, Julius Große, 8. von Holtei, Wilhelm Ienjen, Hermann Yingg, 
Oswald Marbach, Alfred Meißner, Guftav von Meyern, Wolfgang Müller von Königswinter, Wil- 
helm Ofterwald, Adolf Pichler, Heinrich Pröhle, Julius Rodenberg, Chriftian Schad, Karl Sim- 
tod, Franz Trautmann, Albert Träger, Heinrich Viehoff und Heinrich Zeile; fie haben den Bor— 
ng, daß fie die Phyſiognomie der einzelnen Dichter Scharf ausprägen. 
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nehmen, ein meifterhaftes ſoldatiſches Lebensbild, auch nicht in feinen großen Geſchichts— 
dramen, im denen er weltgejchichtliche Perfünlichkeiten und Kämpfe, die ſich meiftens um 
Fragen des öffentlichen Lebens drehen, mit dem hochtönenden Schwunge feuriger Begei- 
fterung ung vorführt. - 

Entweder haben diefe Bertreter fchönfeliger Beſchräukung in der Poefie recht: dann 
mögen fie aber aud) jo conjequent fein, einzuräumen, daß der Schillercultus nur ein 
Gögendienft it und daß man mit Unrecht einen Dichter feiert, der die Aufgaben der 
Poefie vollftändig verfannt hat; oder die mationale Feier des großen Sängers ift nad) 
wie vor die berechtigte Huldigung für einen Genius, auf den unfere Nation ftolz fein 
darf: dann find jene oft met folder Anmafung vorgetragenen Theorien gebrechlich und 
verwerflich, und nur auf den Bahnen, welche Schiller's energifcher Geift eröffnet hat, 
geht unſere Dichtkunft einer glänzenden Zufunft entgegen. Gras aber wird wachen, früher 
oder fpäter, über einer vergänglichen Literatur, über den Photographien des Alltagslebens, 
dei genrebildlichen Silhouetten, den Iyrifchen Stimmungsbildern, den traulich anheimelnden 
Skizzen vom häuslichen Herd, über all den dichterifchen Schöpfungen, die den Augenblid 
anmuthig Hinwegtäufchen, die Zeitgenoſſen anziehend bejchäftigen mögen, denen aber der 
Puls des großen Lebens und die Tiefe genialer Weltanſchauung fehlt. 

Die Acterflärung, welche von den Stillen im Lande der Dichtung gegen die großen 
Stoffe gejchlendert wird, trifft nun vor allem die politifche Lyrik. „Ein garftig Lied, 
pfui, ein politifch Pied; ein leidig Lied, diefe Stihmwörter aus Auerbach's Keller werden 
in ein Syſtem gebracht, in welchem die Selbftherrlichkeit des Schönen, die Entweihung 
durch die Intereſſen des Tages, die Befreiung von jedem ftofjartigen Reiz die ftolzen 
Spiten der vornehm gruppirten äfthetifchen Begriffe bilden. Bon diefer Höhe des Par: 
naffes, wo die reinen Formen wohnen, erjcheint die politifche Lyrik als das Product 
eines unclaffifchen Herenfabbats der Poefie, als eine Art von Brodengejpenft, in ben 
Nebel geworfene Sdjattenbilder der Zeitgefhichte, wie fie der kryſtallklare olympiſche 
Aether echter Poefie nie zu erzeugen vermag. 

Doch einer Lehre, welche nur die in „Des Knaben Wunderhorn‘‘ vertretene Lieder: 
poeſie anerkennt, nur die flötenden Nachtigallen des Penzes und der Liebe ımd die ans 
traulichem Neft ertönenden Gefänge häuslicher Befriedigung, treten große Dichtergenien 
aus allen Zeiten gegenüber und deuten auf das Wappen ihrer Unfterblichkeit, in welchem 
der hochſchwebende Adler, der nur der Sonne weicht, und die fümpfenden Genien des 
Lichts und der Finſterniß prangen. Sie vertreten eine Poeſie der Gedanken, des begei- 
fterten Schwunges, des leidenjhhaftlichen Kampfes für Wahrheit, Freiheit und Licht; und 
vor folder Dichtergröße muß die berechtigte, aber befcheidene Lyrik eines in ftillen Em— 
pfindumgen webenden Gemüths in den Schatten treten. 

Schon die elegifchen Dichter der Griechen widmeten dem Staate und dem Kampfe 
der Parteien ihre begeifterte oder finnige Theilnahme; ihre Poefie war den allgemeinen 
Intereffen des öffentlichen Lebens geweiht oder dem Nachdenken über weife Lebensführung. 
Ein Tyrtäos dichtete Kriegsgefänge, in deren Taft man den dröhnenden Marſch der 
fampfbereiten Scharen, in deren Klang man das Aneinanderfchlagen der Schilde und 
Schwerter zu hören glaubte. Nicht immer fangen die römischen Dichter von dem Glück 
und der Kunſt der Liebe; die Siegesthaten der römischen Legionen in drei Welttheilen 
und den Herrſcherruhm des Auguftus priefen die Oden des Horaz. Aus dem Dumkel 
des Mittelalters richtet fic die gigantifche Dichtergeftalt eines Dante empor; fein Kosmos 
war der Kosmos des Katholicismus: er durchleuchtete die drei Welttheile des Jenſeits, 
die Hölle, das Fegfeuer und das Paradies, mit der gewaltigen Yadel einer Phantafie, 
welche fich nicht ins Maflofe verlor, fondern ihm Scranfen zu fegen, ihm Geftalt zu 
geben fuchte; aber die Kreife des höllifchen Trichters, wie der ambrofiſch verflärten Höhen 
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des Paradiefes bevölferte er mit Erfcheinungen, die dem Leben feiner Nation, ja ihrer 
nächſten Vergangenheit entnommen waren, mit den Kaifern und Päpften, den Staatsmännern 
umd Dichtern. Die neue Gelehrfamkeit, die mit fo unermüdlichem Fleiß diefe wie im 
Stein gehauenen Terzinen entziffert und die Lebensſchickſale aller in den Reichen der 
Dihtung unfterblichen Schatten der „Divina commedia” dem Staube der Vergeſſenheit zu 
entreigen fucht, ift nur allzu geneigt, zu vergeffen, daß diefe durch ihr Alterthum ehr- 
würdigen ©eftalten, welche jetst durch fo viele gelehrte Noten und Commentare nod) ehr- 
wihrdiger gemacht werden, fir den Dichter feineswegs aus den Nebeln der Vergangenheit 
emportauchten, fondern theils den Erinnerungen der zunächft vorausgegangenen Geſchlechter 
angehörten, theil® fogar Zeitgenofien des Dichters waren. Diefelben Forſcher find viel 
leicht allzu bereit, politifche Zeitdichtung zu verdammen; was würden fie zu dem Dichter 
einer neuen divina commedia fagen, der in Hölle und Himmel berüchtigte und berühmte 
Zeitgenoffen aufnähme, der in jene fteinige Tiefe, wo das Geſchoß der Centauren die 
aus dem Blute auftauchenden Männer der Gewalt trifft, einen Napoleon I. und Na— 
poleon III. verbannte, oder unter das fchlammbededte Volk in den Fluten des Styr 
manchen zürnenden Despoten des DOftens, oder unter die von Schlangen umwundene und 
jerftochene Diebesbrut die namhaften Finanzfchtwindfer des second empire und die räu— 
beriichen Marichälle, welche Merico plünderten. Cinem modernen Dichter gegenüber, 
der ſich ſolche Kühnheiten erlaubte, würden die ihrer alterthümlihen Weisheit frohen 
Gelehrten von Misbraud; der Poefie und von gereunten Yeitartifeln fprechen, und ver- 
fekern, was fie bei Dante bewundern. Und doch wirde der moderne Poet nur wie der 
Florentiner feine Zeitgenoffen in denfelben von Hölle ımd Himmel umrahmten Rieſen 
Ipiegel blicken [aflen; denn Dante war ein großer politifcher Dichter und hatte überdies 
den Geift feines Jahrhunderts in feiner ganzen Tiefe erfaßt. 

Auch die Sänger der Provence fangen nicht blos den Preis ihrer Damen, verhan- 
delten nicht blos an ihren Yiebeshöfen verfängliche Fragen einer fehr freifinnigen Moral, 
fondern ihre „Sirventes”, ihre Lob- und Rügelieder waren feurige Ergüffe edler Frei- 
beitöbegeifterung, umd ziündendere Gedanfenblige hat nicht Hutten gegen die Verderbniß 
Roms gefchleudert, als Guillen Figueiras und Peire Cardinal in ihren kühnen „Sirventes“. 

Von den politifchen Sängern der Neuzeit brauche ich blos auf die deutfchen ſchwung— 
haften Ddendichter Kfopftod und Platen, auf einen Byron, Victor Hugo, Feopardi und 
Petöfi zu verweifen, um auch den wibderftrebendften Starrfinn zu überführen, daß die 
Kroßen Dichter der erften europäiſchen Gulturvölfer wie diejenigen des Alterthums ihren 
politischen Gefängen einen nicht unbedentenden Theil ihres Ruhmes verdanfen. 

As im Jahre 1R4O in Deutſchland eine politifche Lyril auftauchte, welche an die 
Thronbefteigung des Königs Friedrich Wilhelm IV. von Preußen nationale Wünſche und 
Hoffnungen knüpfte, eine Lyrik voll jugendlichen Schwunges und prophetifcher Haltung, 
da regte ſich am Tebhafteften der Widerfprucd einer veralteten Acfthetif, welche derartige 
Sefänge gänzlid) aus dem Reiche des Schönen verbannen wollte. Und einen Halt für 
ſolches Verdammungsurtheil bot ihr die unbeftimmte Phyfiognomie diefer Lieder, die an 
nichts Thatſächliches anzuknüpfen vermochten, fondern ihre Hoffnungen und Wünſche, ihe 
Zulunftsahnen und Zukunftsſehnen gleichfam ins Blaue hinausfangen. GHeichwol traten 
zu diefer Zeit Kritiler umd Yiterarhiftorifer, Arnold Ruge, Robert Pruß, einer diefer 
Sänger felbft, und andere, fir das Recht politischer Lyrik mit einer bisher ungefannten 
Energie in die Schranken und ftürzten das alte Dogma der überlebten Romantik mit 
allen ihren Gögen vom Throne. Trotz aller Wieberbefebungsverfucdhe von feiten der 
Miniaturdichter und der akademifchen Poeten werben die wahrhaften Talente unſers 
Volks die einmal betretene Bahn der nationalen Dichtkunſt nicht wieder verlaffen. 

. 15* 


228 Die Kriegslyril von 1813 und 1870. 


Nicht umerwähnt darf indeß bleiben, daß ſich unter den politifchen Sängern von 1840 
ein hervorragender Dichter befand, der den Sturm und Drang jugendlicher Begeifterung 
am kühnſten ausſprach, der den loderndjten Schwung, die meifte Energie und Prägnanz 
des Ausdruds befah, und daß diefer Dichter jet, nachdem ein großer Theil feiner prophe- 
tiſchen Wünſche in Erfüllung gegangen ift, fi dem großen nationalen Sängerchor nicht 
anſchließt, jondern mismuthig grollend betjeitefteht, ja Spottlieder fingt auf eine Be— 
wegung, die einft feinem jugendlidyen Gemüth als das mit prophetiſcher Trunkenheit ver- 
kündete Ziel des würdigften Strebens erſchien. Es ift dies Georg Herwegh, der Sänger 
der „Gedichte eines Lebendigen”. Nur wenige diefer Gefänge haften noch im Gedächtniß 
der Zeitgenoſſen; doc es befinden ſich Yieder darumter, welche nur fiir die Gegenwart 
gejungen erſcheinen. Nur einige Strophen jener erften Herwegh'ſchen Gedichte brauchen 
wir und in die Erinnerung zurüdzurufen, um einzufehen, daß der Dichter gerade durch 
diefe Gefänge, die er vieleicht als blöde Yugendthorheit verdammt, ſich witrdig jenen 
Sängern von 1813 und 1870 anreiht, die wir näher ins Auge faffen wollen. 

Zur Zeit, als Alfred de Muſſet die franzöfifchen Rheingeliiſte poetifch verherrlichte, 
als Beder fein NAheinlied und Schnedenburger das Kriegslied von 1870: „Die Wadıt 
am Rhein‘, dichtete, ſang auch Herwegh fein „Rheinweinlied“, welches ganz im gleichen 
Tone mit diefen gehalten war: 


Wo ſolch ein Feuer noch gedeiht, 

Wo fol ein Wein nod Flamme fpeit, 
Da laſſen wir in Ewigkeit 

Uns nimmermehr vertreiben. 

Stoft an! Stoft an! Der Rhein, 
Und wär's nur um den Wein, 

Der Rhein foll deutjch verbleiben. 


Der ift fein Rebenblut nicht werth, 

Das deutfche Weib, den deutſchen Herd, 

Der nit aud freudig ſchwingt fein Schwert, 
Die Feinde aufzureiben. 

Friſch in die Schladht hinein — 

Hinein für unjern Rhein! 

Der Rhein foll deutich verbleiben. 


Ein jchöneres Kriegslied ift kaum im fpäterer Zeit gedichtet worden als das Herwegh’- 
che „Reiterlied“ mit den jo ftimmungsvollen erjten Strophen: 


Die bange Nacht ift nun herum, 

Wir reiten ftill, wir reiten ftummt, 

Und reiten ins Verderben. 

Wie weht fo ſcharf der Morgenwind! 
Frau Wirthin, noch ein Glas gefhwind 
Borm Sterben, vorm Sterben. 


Du junges Gras, was ftehft fo grün? 
Muft bald wie lauter Röslein blühn, 
Mein Blut ja foll did) färben. 

Den erften Schlud, ans Schwert die Hand, 
Den trink' ich für das Vaterland 

Zu fterben, zu fterben. 


Den ernten Friegerifchen Gang der ſpätern Geſchicke Findet der Dichter im voraus 
feinem Bolfe: 
Deutfche, glaubet euern Sehen, 
Unfre Tage werden ehern, 
Unfre Zufunft Hirt in Erz. 
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Doch auch für die deutfche Einheit, für eim neues Reich ift er begeiftert; ex ruft 
dem deutichen Volke zu: 
Tritt in deiner Fürften Reihn! 
Sprich, die neununddreißig Yappen 
Sollen wieder beffer Happen 
Und Ein Heldenpurpur fein; 
Ein Reich wie Ein Sonnenfdein! 
Ein Herz, Ein Volk und Ein Wappen! 
Helf’ ung Gott — jo joll es Mappen! 


In jenem merkwürdigſten Gedichte an den König von Preußen fordert er diefen auf, 
dee Schöpfer der deutſchen Einheit zu werden. In feinem andern hat Herwegh fo jene 
Reiffagungsgabe bewährt, welche ſchon die Alten ihren Sängern zufchreiben — und 
fing verleugnet er in der Gegenwart mit größerer Schrofffeit. In einer Zeit langen 
erichlaffenden Friedens ruft er die Kampfluft der Jugend wach, die ein Jahrzehnt fpäter 
ih in wiederholten Kriegen, in faft umerhörter Blutarbeit bewähren jollte: 

Sieh, wie die Jugend fid) verzehrt 

In Guten eines Meleager! 

Wie fie nad; Kampf und That begehrt — 
O drüd’ in ihre Hand ein Schwert, 
Führ' aus den Städten fie ins Lager! 
Und frage nicht, wo Feinde find; 

Die Feinde fommen mit dem Wind, 
Beihlig’ uns vor dem Frankenkind 

Und vor dem Zaren, deinem Schwager! 


Das kommende Gefchlecht hat für diefe Guten eines Meleager hinlängliche Kühlumng 
gefunden. Dem Könige aber ruft der Dichter weiterhin die mahnenden Worte zu, die 
fein Nachfolger auf dem Throne der Zollern zu glorreiher Wahrheit machen follte: 

Sei in des Herren Hand ein Blitz, 
Schlag’ in der Feinde ſchnöden Wit, 
Schon tagt ein neues Aufterlig, 

Mögft du in feiner Sonne fiegen! 

Das rathlos auseinanderirrt, 

Mein Bolt fol dir entgegenflammen; 
Steh auf und ſprich: Ich bin der Hirt, 
Der Eine Hirt, der Eine Wirth, 

Und Herz und Haupt, fie find beifammen! 
Das Weft und Oft, das Nord und Süd, 
Wir find der vielen Worte mid’; 

Du weißt, wonad der Deutſche glüht — 
Wirft du auch lächeln und verbammen ? 

Wir glaubten, diefen flüchtigen Blid auf Herwegh und die politifche Iyrif von 1840 
werfen zu mitffen, weil diefelbe in der Mitte fteht zwifchen den Kriegsgefängen von 1813 
und 1870 und gleichſam die Brücke zwifchen ihnen bildet. 

Das Jahr 1870 zeigte uns nicht nur das deutfche Bolf, fondern auch die deutjche 
Sprit im Wehr und Waffen. Site fangen faft alle, denen Gefang gegeben, und jehr 
viele, denen er nicht gegeben war. Dichter der verfchiedenften Parteien ſchlugen die 
gleichen länge an. So vielftimmig und mafjenhaft der Chor war — die einzelnen 
Soloftimmen der hervorragenden Talente drangen doch mächtig durdy, umd wenn auch 
die Papierkörbe der Redactionen unter der Paft der wohlgemeinten Inrifchen Makulatur 
erjeufzten, wenn auch zahlreiche Rekruten und Invaliden und foldhe, die der Hand- 
habung des poetifchen Waffengeräths wenig fundig waren, zu den Fahnen der Mufen 
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ihwuren, jo find doch aud Sänger aufgetreten und Lieder gedichtet worden, denen in 
unferer Nationalliteratur eine bleibende Stätte gefichert if. So fordert von felbft die 
patriotifche Porfie des Jahres 1870 zu einem Vergleich auf mit der vaterländifchen Dich— 
tung des Jahres 1813, die ebenfalld ein denfwilrdiges Blatt unferer Piteraturgefchichte 
mit umverlöfcbaren Zügen ausfüllt. 

Neben demjenigen, was beiden Epochen und ihren Geſängen gemeinfam ift, zeigt ſich 
indeß and) manche tiefgreifende Verſchiedenheit. Im Jahre 1813 galt es den Kampf 
gegen einen Feind, der da8 Joch der Fremdherrſchaft den meiften deutfchen Landen auf- 
erlegt und alle ohne Ausnahme das Jahr vorher zu einer Bundesgenoffenjchaft im Kriege 
gegen das mächtige Rußland gezwungen hatte, Einzelne Länder, wie Weftfalen, hatte er 
ganz in feiner Gewalt, über andere übte er ein tyrannifches Protectorat. Ausgeſogen 
waren die preufifchen Hauptftädte und Provinzen durd; die Armeen und Garnifonen des 
Fremdlings; fehwerer noch aber lafteten auf den Bewußtſein des deutfchen Volkes die 
Erinnerimgen an die beftändigen Niederlagen, welche die Chronik feiner jüngften Geſchichte 
bildeten; die Tage von Jena und Aufterlig verdunfelten den Ruhm von Yahrhunderten, 
in denen das deutsche Schwert jeder Fremdherrſchaft halt geboten hatte. Der Feind 
war im Lande jelbft — e8 galt einen Kampf um die Nationaleriftenz. Das war da 
ſchmerzliche Stichwort einer Situation, welche bereits Schiller felbft in „Wilhelm Tell 
und in der „Jungfrau von Orleans“ als die Grundlage der dramatifchen Handlung und 
des patriotifchen Auffhwunges feitgehalten hatte. Auch für die Poefie jener Tage war 
die Loſung das Abſchütteln des fremden Joches, und durch alle jene Lieder leuchtet 
„das Morgenroth der Freiheit”. Mit der Schwere der Unterdrüdung hing der energiſche 
Charakter der Gegenbewegung zufanmen, es war ein Kampf, der, wie jeder Freiheits— 
fampf, ſelbſt ein dramatifches Intereffe in Anſpruch nehmen durfte Das gewaltfame 
Zerreigen der aufgedrumgenen Bundesgenoſſenſchaft, ſelbſt mit Verlegung der foldatifchen 
Disciplin, wie e8 das Beispiel des Generals York bewies, hatte etwas von der Kühn— 
heit der Rebellion; die Feuerzeichen der Empörung riefen das Bol zum Kampfe zuſam— 
men; fie loderten aud) in den Strophen der Dichter; es war eine verhaltene Gut, die 
mächtig emporfchlug, ein flammendes Golorit, eine ſtürmiſch wilde Begeifterung! Mit 
Recht wurden diefe Kriege Befreinngsfriege genannt und ihre Pyrifer als Sänger der 
Freiheit gepriefen, 

Schr verfchieden war die Lage Deutjchlands im Yahre 1870, als die Witrfel des 
Kampfes fielen! In langen Yahrzehnten Hatte Fein äußerer Feind gewagt, die Unabhän— 
gigfeit Deutfchlands anzutaften; die Verſuche des däniſchen Nachbars, deutſche Sprache 
und Volkstreue im Norden zu gefährden, waren mit Energie und ſiegreich zurückgewieſen 
worden. Doch die nach blutigen innern Kämpfen zu wachfender innerer Einheit und äu— 
ßerer Macht durchdringende deutſche Nation erregte die Eiferfucht des Nachbarftaats, 
welcher die politifche Führerſchaft in Europa fiir fid) in Anfprud) nahm. Cine durd) 
innere Bewegungen bedrohte Dynastie griff zu dem verzweifelten Anskunftsmittel eines großen, 
aber volfsthiimlichen Krieges, welcher den Gelüften der Nation nad) europäifcher Alleinherr- 
Schaft, ihren langgehegten Wünſchen nad) der Rheingrenze entgegenfam und überdies ein noch 
leer gelaffenes Blatt in dem Programm der Napoleonifchen Ideen, „die Rache für Waterloo‘ 
ausfüllte. Unter den frivolften VBorwänden wurde diefer Krieg erklärt, und die ge— 
rechtefte Entriiftung der deutſchen Nation iiber jo muthwillige Sriedensftörung war die 
Antwort. Das war der Grundton im den Liedern der Dichter, Zorn über den Frie— 
densbruch, iiber die ſtets fid) wiederholenden Raubgelüfte des Grenznachbars, fenrige Auf: 
forderumgen zu einheitlichen Zuſammenſtehen gegen den äußern Feind, die Meberzeugung, 
daß aus diefem Kriege ein geeintes mächtiges Deutſchland hervorgehen werde. Jener 
gegen das Joch und die Feſſeln des Unterdrückers knirſchende Rebellentroß, welcher der 
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Pyrif von 1813 eine fo tiefinnerliche Glut gab, mußte einer Begeifterung fehlen, die ſich 
wur gegen einen äußern Feind wandte und die Wehr des Landes zum Schub art die 
Grenzen rief. Die Lage war ähnlich) wie diejenige im „Jahre 1840, als das Mini- 
ſterium des Bürgerkönigs den Rhein bedrohte, nur mit dem Unterfchiede, daß es damals 
eine Demonftration galt und jett einen blutigen Krieg. So konnte es kommen, daß ein 
damals gedichtetes Lied die poetifche Führung der deutfchen Heere übernahm; daß die 
„Wacht am Rhein’ das Lied der Marfchcolonnen und Pagerbivuafs wurde, ja daß in 
einem ven Morig Arndt 1841 gedicdjteten Liede fid) die Situation der Gegenwart fo 
erſchöpfend ausprägte wie nur im irgendeinem Gedicht der Zeitgenoffen. Das war 
das klirrende alte Eifen von 1813, aber e8 gab gewaltigen Klang, der in das Yahr 
1870 noch ungebrochen hereintönte. Keine Zeile in diefem Liebe braucht verändert zu 
werben, Fein Wort, feine Silbe; e8 war vollgiiftig von Anfang bis zu Ende. Es trägt 
die Ueberfchrift „ALS Thiers die Welſchen aufgerührt Hatte‘ und lautet: 


Und braufet der Sturmwind des Krieges heran, 

Und wollen die Welſchen ihn haben, 

So ſammile, mein Deutſchland, dich ftarf wie Ein Mann, 
Und bringe die bfutigen Gaben, 

Und bringe das Schreden und trage das Grauen 

Bon all deinen Bergen, aus all deinen Gauen, 

Und klinge die Lofung: Zum Rhein, übern Rhein, 
Alldeutidyland in Frankreich hinein! 


Sie wollen’s: fo reife denn, deutjche Geduld, 
Reiß' durch von dem Belt bis zum Rheine! 

Wir fordern die lange geftundete Schuld — 

Auf, Welfhe, und rlihret die Beine! 

Wir wollen im Spiele der Schwerter und Tanzen 
Den wilden, den blutigen Tanz mit euch tanzen. 
So Hinge die Lofung: Zum Rhein, übern Rhein! 
Alldeutſchland in Frankreich hinein! 


Mein einiges Deutſchland, mein kühnes, heran! 
Wir wollen ein Liedlein euch fingen 

Bon dem, was die fchleichende Yılt euch gewann, 
Bon Straßburg und Met und Lothringen. 

Zurüd follt ihr zahlen, heraus follt ihr geben — 
So flehe der Kampf uns auf Tod und auf Leben! 
So Hinge die Loſung: Zum Rhein, übern Rhein! 
Alldeutſchland in Frankreich Hinein! 

Mein einiges Deutſchland, mein freies, heran! 
Sie wollen, fie follen es haben! 

Auf! ſammle und rüfte dich ftarf wie Ein Manır, 
Und bringe die blutigen Gaben! 

Du, das fie nun nimmer mit Liten zerſplittern, 
Erbrauje wie Windsbraut aus ſchwarzen Gewittern. 
So klinge die Loſung: Zum Rhein, übern Rhein! 
Alldeutſchland in Frankreich Hinein! 

Das Volt und die Dichter don 1813 hatten den eriten Napoleon ſich gegenüber, 
das Volk und die Dichter von 1870 den dritten. So glühend der Franzoſenhaß war, 
den jene Gedichte aus der Zeit der Befreiungskriege athmeten, jo felten befhäftigten fie 
fi, mit der Perfon des corfifhen Cäſars; wir durchblättern die Gedichte von Körner, 
Arndt, Schenfendorf, wie felten ftogen wir auf ein Anathem, das dem mächtigen Zol- 
datenfaifer, dem Mlerander des 19. Jahrhunderts, zugeichlendert wird; wie jelten auf 
Verſe wie die folgenden, die wir in einem Gedicht Stägemann's finden: 
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Euerm Kriegeshaupt, ihr Hunnenhorden! 
It das Recht geſprochen worden; 

Ihn verworfen hat die Zeit. 

Selbft der Hölle ſchwarzer Segen 

Hat den frevelhaften Degen 

Zum Berderben ihm geweiht. 


Der Drang und Sturm einer Zeit, welche langjährige Feſſeln abjchüttelte, war fo 
unabwendbar auf das Nächte gerichtet, daß die Dichter feine Muße fanden, fid mit der 
bedeutenden Perfönlichfeit des Imperators zu befchäftigen, der das deutfche Volk unter: 
jocht hatte. Eine folche Ode, wie fie Pord Byron allerdings erft dem verbannten Kaifer 
anf fein Sanct-Helena nachſang, eine Dde, welche den lud) feines ruhmgefrönten Lebens, 
diefer Völfer- und Gottesgeifel, in energifche Strophen zuſammengefaßt hätte, finden wir 
nicht unter den Gedichten jener Epoche. Kein deutfcher Dichter macht ihm die Gewalt- 
thaten feines Chrgeizes, macht ihm den 18. Brumaire zum Vorwurfe oder folgt ihm 
auf feiner, fiir die dichterifche Phantafie fo anziehenden Siegesbahn, von den Pyramiden 
Aegyptens bis zu Mosfaus Kreml, aud) nur um neben feinen Eroberungszigen feine 
Friedensbrüche in beredfaner Chronik zu verzeichnen. Auch hier müſſen wir ein Gedicht 
von Stägemann: „Der Brand von Moskau‘, ausnehmen und einige Spottverje von 
Rückert, der den franzöfifhen Marjchällen, einem Ney, VBandamme, die Papierzöpfe 
eines feden Humors an den Kragen ſteckte. Sonſt galten die Kriegslieder dem Franz- 
mann — und wenn von den Bluthunden, Witherihen, Tyrannen gefungen wurde, fo 
mochte man nad) freier Wahl bald den Kaifer, bald fein Volk darunter verftehen. Ja 
der Donner der Befreiungsſchlachten war noch nicht allzu lange verhallt, als deutjche 
Dichter bereitd fi) in einem poetiſchen Napoleoncultus gefielen, Heinrich Heine feine 
„Grenadiere“ und Zeblig feine „Nächtliche Heerſchau“ dichtete. 

Die politische Lyrik des Jahres 1870 dagegen wandte fid) in erfter Linie gegen den 
Kaiſer Napoleon III, den fie fitr den verderblichen Krieg verantwortlidd machte. Er— 
ichien diefer doch als die letzte Conſequenz einer dynaſtiſchen Politif, welde, um den 
Thron au retten und die unruhigen Gelüfte der Nation nad) außen abzulenfen, zwei 
große Nationen in unheilvollen Kampf verwidelte. Diefer Kaiſer war fein großer Welt: 
eroberer wie der Onkel, aber eine Perfönlichkeit von dämoniſchem Reize. Der Glaube 
an feinen Stern, ein Glaube, der ihn mie verlieh, ſelbſt als feine abenteuerlichen Un— 
ternehmungen gefcheitert waren, als der Schein des Lächerlichen fid) an die Ferſen des 
Prätendenten heftete, als er verurtheilt in einfamer Haft ſaß, ſchien ihn, als das Glück 
endlich feinen Plan Frönte, in einen jener providentiellen Schickſalsträger zu verwandeln, 
welche der Weltgeift zu befonderer Sendung aufgefpart hat. Der Glaube an die Napo- 
leonifchen Ideen, deren Märtyrer er lange Jahre Hindurd) gewejen war, ließ ihn als 
einen jener überzeugungstreuen Doctrinäre erfcheinen, welche das Univerfalheilmittel für 
alle Leiden ihres Volls gefunden haben. Jedenfalls befand er ſich auf jener fließenden 
Grenze, welche den Projectenmacher von dem Manne der Idee fcheidet. Bald follte 
eine Gewaltthat, ein Act des Eidbruc)es, die Zertrümmerung einer befchworenen Ver: 
faffung, ihm den Weg bahnen zur Tyrannis; die blutigen Erinnerungen des 2. De- 
cember umfchwebten die Kaiferfrone, die fic der Neffe des welterobernden Cäſars auf 
das Haupt drückte. Und wieder erfchien Frankreich mächtig unter den Staaten Europas, 
fiegreich gegen Rußland und Defterreih, gebietend im fernen Welttheilen; die Cabinete 
huldigten der itberlegenen Weisheit der Tuilerien; die Börfen der Welt laufchten auf 
die Neujahrsreden des Cäſars, bis fein Stern in Amerika fanf vor dem Sternenbanner 
des freien Nordens und bis, nad) frevelhaft heraufbeſchworenem Völkerkriege, die Schlacht 
bet Sedan die Sphinx der Tuilerien in den Abgrund ftrzte. 
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Gewiß, diefer Kaifer mit feinen wechjelvollen Leben, hoch erhoben, tief geftürzt von 
gewaltigen Schidjalsichlägen, dämonifcd in feinem Streben und immer noch räthſelhaft 
im Kerne feines Weſens, jedenfall aber verhängnifvoll fir Millionen, trat fiir die 
deutſchen Pyrifer der Gegenwart in den Vordergrund als Ziel fiir ihre poetifchen Ge— 
ichofle; fein abenteuerlich bewegtes Yeben bot der Bilder genug, welche eine fühne Phan- 
tafie finnig verweben fonnte, und wenn es aud) feinem Sturze an tragiicher Größe 
fehlte, fo war das Walten der Nemefis unverfennbar in dem Geſchicke, das den Ge— 
maltigen zur Sühne des letzten Frevels eveilte. Die Kriegslyrifer von 1870, die ſich 
durch die Gunſt der Verhältniſſe freiern Weltblid wahren fonnten als diejenigen von 
1813, welde im Drange des Augenblid8 mehr auf die abzufchüttelnden Ketten fahen 
als auf den Kettenjchmicder, verwebten in ihre Geſänge vielfach) diefe freiern geſchicht— 
lichen Durchblide auf das Leben des Imperators, in dem, wie im einen neuen Lucifer, 
fi) der Dämon des Krieges verförperte. Eine neue nächtliche Heerfhau führten fie vor 
dem geiftigen Auge vorüber; aber jtatt derer, die im tiefen Norden liegen, erftarrt in 
Schnee und Eis, Statt der alten blutigen Schwadronen, die auf luftigen Pferden herbei— 
fommen, waren e8 die Schatten der Ermordeten des 2. December, war es der Geiſt 
des Geächteten von Queretaro, welche der Trommelſchlag unſerer Poeten herbeirief, 
damit ſie als geſpenſtige Guiden dem Cäſar das Geleite gäben. Man verglich ihn 
mit Belſazar, deſſen Thron zuſammenſtürzt vor dem Mene Tekel des Herrn; man ver— 
glich ihn mit Macbeth, dem ehrgeizigen Thronenräuber. Da fang Alfred Meißner: 

Nicht zu werfen, nicht zu bannen, gleich dem Wald von Duufinan, 
Borwärts, unaufhaltfam vorwärts rüdt das beutiche Heer heran, 


Und ein Mann, wie Macbeth, ſchlaflos, finter, blutig, ſchuldbedeckt, 
Rafft ſich aus den Purpurdeden, vom Gewiffen aufgeichredt. 


Schon früher hatte Julius Große in feinem Gedicht „Ein neuer Macbeth” diefe 
Vergleichung zu einen farbenreichen allegorifchen Gemälde ausgeführt und eine Heren- 
verfündigung ergehen laſſen an dem neuen galliichen Macbeth, in welcher ſogar der da— 
mald prophetifche Vers zu lefen war: 


Heil ewig, jolang’ du Europa fchredft 
Und Deutichlands Wald nicht in Frankreich wächſt. 


Unheimlich aber ift das Charakterbild, welches die Heren von dem nahenden Macbeth 
entwerfen: 
Die Wetter donnern, der Keſſel jhäumt, 
Uns hat von feurigen Adlern geträumt. 
Hord), es nahet im Sturme wie Roffegeftampf, 
Ein feltfamer Held- durchfchreitet den Dampf. 
Willkommen, willtommen! Zritt nur heran, 
Wir kennen did) längft, dur bift unfer Mann, 
Du brachſt deine Eide der Bölferbrut, 
Bift gefeit und gejalbt mit Menjchenbiut. 


Du lenkteſt Millionen am Narrenieil, 
Machſt Ehren und Kronen und Geifter feil, 
Füllſt die Hälſe mit Gold und Ruhmesgier 
Und zähmteft die Beftien Afrikas dir. 

Du miſchteſt das Kartenfpiel jo bunt, 

Kaifer und Könige ſtachſt du zu Grund. 

Du bauteft aus Menſchenknochen den Thron, 
Du bift unfer wahrhafter lieber Sohn! 


Die gezähmten Beftien Afrifas begleiten in diefen Gedichten den Imperator, wie die 
ſymboliſchen Thiere die Apoftel — und jo fonnte Ferdinand Freiligrath ihn mit feinen 
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Turcos und Zuaven zum Mittelpunft eines Gedichtes machen, deſſen Colorit dasjenige 
eines afrikanischen Wüftenbildes if. Wieder. andere Dichter verglichen den gallifchen 
Cäfar mit dem römifchen in der Arena, wie Albert Träger in feinem Gedicht: 
Cäſar, die Todten grüßen did! 
Iſt dir nun wohl? Das graufe Bölferhegen 
Hat lange bein umwölktes Hirn gebrütet, 
Die Schlädhter lieheft du die Meffer weten, 
Der Cäſar winkt: die wilde Meute wüthet; 
Dod während fie aufjauchzend fich verneigen, 
Die Sterbenden, die zur Arena zieh, 
Sieh auch empor die bleichen Schatten fteigen, 
Die ernft und lautlos dir vorüberfliehn, 
Erleunſt du fie? regt dein Gewiſſen fi? 
Cäfar, die Todten grüßen dich! 

Wilhelm Jenſen im feinem Gedicht „Der Ueberfall im Babe’ zieht eine Parallele 
zwifchen jener Uhland'ſchen Ballade von Eberhard dem Greiner, dem alten Rauſchebart, 
„der in Wildbad itberfallen wird von dem gleifenden Wolf‘, und dem König Wilhelm, 
weldem in Ems ein diplomatifcher Weberfall von feinem galliſchen Gaft im Auftrage 
des Herrn bereitet wird. Da erfcheint der Cäſar als der gleifende Wolf, der lange 
jhon auf Rache harrt: 

Da lacht der greife König, ein bitter Lachen zwar: 

Dein Meifter ift ein Meifter der Lügenkunſt fürwahr! 

Dian hätt’ es jollen denken: der Wolf läßt nit vom Blut, 
Bon Trug und nädt'ger Tüde läßt nicht die Corſenbrut. 


Ein feuriges „Rügelied“ Hat einer der frifcheften rheimländifcen Troubadours, 
Emil Rittershaus, wider Bonaparte gefungen, und felbft der Dichter der „Amaranth“, 
Oskar von Redwit, gewohnt poetifche Anathema zu Schleudern, hat dent Kaifer Frank— 
reichs eine gereimte Strafepiftel zugefendet. 

Napoleon I. war fir die Lyrik der Befreiungsfriege nur die Verlörperung des Erb— 
feindes; fie nannte feinen Namen nicht; fie kümmerte ſich nicht um feine Schidfale, um 
feine Sünden, um feine Heldenthaten; aber alle Berwünfchungen der Fremdherrfchaft 
trafen fein Haupt. Napoleon II. dagegen ift für die Pyrif von 1870 der perfönliche 
Kriegsdänon, der verderbliche Pucifer, der den Aufruhr der hölliſchen Gewalten entfefjelt; 
fie ſchlägt das Buch feines Lebens auf, Blatt für Blatt, jede halbvergeiiene Schuld 
frifcht fie wieder auf und läßt ihre Strophen erflirren, wie die Wage des Weltgerichts, 
welche den Sünder wiegt und zu leicht befindet. 

Das Ziel des Befreiungsfrieges von 1813, das fid) in den gleichzeitigen Piedern 
jpiegelt, war der Bernichtungstampf gegen den Unterdrüder; es galt das eiferne Net zu 
zerreigen, in welchem Deutjchland gefangen lag. Weiter hinaus über die Wiedergeburt 
des Baterlandes, über das Wicdererringen feiner höchſten moralijchen Güter ging damals 
nicht der begeifterte Wunſch feiner Dichter. Körner fprad) das am bezeichnendften aus 
in den Berfen: 

Es ift fein Krieg, von dem die Kronen willen, 
Es iſt ein Kreuzzug, 's iſt ein heil'ger Krieg. 
Recht, Sitte, Tugend, Glauben und Gewifien 
Hat ber Tyrann aus deiner Bruft gerifjen; 
Errette fie mit deiner Freiheit Sieg! 

Der Einmarſch in Feindesland war zur Zeit, als Körner feine Lieder dichtete, noch 
in jo blaue Ferne entrüct, daR ſelbſt die ferntreffenden Geſchoſſe der Lyrik nicht dahin 
zu zielen wagten. Rod) weniger griffen die Dichter den Diplomaten vor, indem fic mit 
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ihrer poetiſchen Adlerfeder Bedingimgen des fünftigen Friedens unterzeichneten. Nur 
einer jener Sänger, Mar von Schenfendorf, gedachte im feinem Liede „Die deutjchen 
Städte” der verlorenen Perle des Deutfchen Reiches: 


Wie tief auch noch verfunfen 

Die alte Herrlichkeit, 

In Afchen glimmt ein Funken — 
Wir weden ihn zur Zeit. 

Es kommt ein Tag der Rache 
Für aller Siinder Haupt, 

Dann fieget Gottes Sache, 

Da fchauet, wer geglaubt! 


Dann wollen wir erlöjen 

Die Schweiter fromm uud fein 
Aus der Gewalt des Böjen, 

Die ftarfe Burg am Rhein; 

Die Burg, die an den Straßen 
Des falſchen Frankreichs Liegt, 

In der nad) ew'gen Maßen 
Erwin den Bau gefügt. 


Die politifche Situation bradjte es mit fi, daß unſere Lyriker nicht die Errettung 
der keineswegs gefährdeten moraliſchen Gitter vorzugsweife betonten, fondern den an 
Frankreichs Grenze fid) ſammelnden Heeren ganz beftimmte Ziele festen. Gegenüber 
der franzöfifchen Lofung „Nach Berlin‘, welche Roderich Benedir und andere deutfche 
Antoren verfpotteten, brannte im Brillantfener unferer Lyrik das ſtolze Lofungswort 
Nach Paris“. Schon vor dem Donner der erften Kanonen an der Grenze wurde ein 
poetifches Programm aufgeftellt, welches unfere Heere glorreich erfüllten. In einent der 
erften Gedichte des politischen Piederfrühlings Hatte Emil Nittershaus bereitS den deut: 
Ihen Heeren diefes Ziel geftedt. Ihm nad fang Julius Rodenberg: 


Nach Paris — umd nicht eher foll raften der Fuß, 
Bis hoch vom Montmartre her donnert der Gruf, 
Bis die Fahne, die flatternd voran uns geht, 

Bon dem Dadje der Tuilerien weht; 

Bis der deutjche Reiter das Roß, das er Tentt, 

Bei der Brücke der Invaliden tränft; 

Bis der Sieger im Lurembourg Lorbern pflüdt, 
Bis der Corſe daliegt, im Staube zerbrüdt, 

Bis die deutjche Fauſt ihn zerichlug und zerſtieß — 
Wohlauf, für den Rhein! Nach Paris, nad) Paris! 


Guſtav von Meyern aber nennt Paris 


Europas Riejenfofette, 
Sirene der halben Welt, 
Die auf dem Seinebette 

Die üppigen Glieder fchwellt, 


Du märchenhaft Wunderjante, 
Geſchmückt mit Berlen und Stein, 
Um die Stirne der „Notre-⸗Dame“ 
Erborgten Heiligenſchein. 


Die, feit fie in ihren Sünden 
Die rächende Nemefis jpürt, 
Einen Gürtel von Feuerſchlünden 
Sid um den Leib geichnürt, 
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Einen Gürtel mit fiebenzehn Ringen, 
Und alle die Ringe von Er; —: 

Jetzt kommt der Held, did) zu zwingen, 
Did) und dein fteinernes Herz. 

Ebenfo drang von Haus aus die Vox populi in der Lyrik auf die Wiedereroberung 
der geraubten Neichslande, des Elſaſſes und Pothringens, noch che die Diplomatie, auf 
die entjcheidenden deutfchen Siege geftüßt, diefe Forderungen formulirt hatte. Oswald 
Marbach fingt in einem Sonett, daß der Rhein in Deutfchlands Mitte flieht: 

Elſaß, Burgund und Lotharingen heißen 

Die deutfchen Lande, die ihr uns geftöhlen; — 
Ha, lacht nur! euer Lachen wird zu Graufen! 
Wir werden aus den Klauen fie euch reißen, 


Aus Frankreihs Ruhm uns Deutſchlands Ehre Holen, 
Um links wie rechts am freien Rhein zu haufen. 


Mit Jubel aber wurden von den deutfchen Dichtern die wiedereroberten beutfchen 
Neichsftädte, wurden Mes und Straßburg begrüßt. 

Die Lyrik von 1813 war abftracter, die don 1870 ift comereter. Jene kämpft für 
die Ideale des Herzens, dieſe ftrebt nad politifchen Zielen, die fie mit feuriger Be— 
geifterung ausmalt. Wohl Hang ſchon im die Pieder von 1813 das „ganze Deutfchland‘ 
nit herein, und namentlih vor Schenfendorf’s Seele jchwebte das alte Reich in feiner 
Herrlichkeit und Macht; doch e8 waren nur flüchtige Streiflichter, wie fie die Sonne 
durch dichte Wetterwolfen ſchickt, und poetifche Viſionen, ein träumerifches Aufleuchten 
von Hoffnungen und Winfchen, denen ſelbſt der Flug der dichterifchen Phantafie Feine 
Folge gab. Und in der That fonnte das zu Grabe getragene Deutſche Reich Fein ſehnſüch— 
tiges Verlangen, kaum die nachweinende Klage wad) rufen; war es doc) jchon lange zur 
Ohnmacht verurtheilt gewefen; war doch Verwirrung und Zerrüttung in ihm heimifch 
geworden! Und wo war der Kern, um den ein neues eich fi) bilden Fonnte? Das 
damals zertrümmerte Preußen follte erft im heiligen Kriege feine fittfiche Volkskraft be- 
währen. Erft mad) demfelben vermochte der einzige diefer Dichter, deffen Phantafie die 
Neugeftaltung Deutſchlands, wenn aud) in traumhaften Ummiffen, anftrebte, ausrufen: 

Dann nad; langen ſchweren Kämpfen 
Kannft du ruhen, deutſche Bruft. 
Jeder ift dann reich an Ehren, 

Reich an Demuth und an Madit; 
&o nur fanıı fid) recht verflären 
Unfers Kaifers heil'ge Pracht. 

Alte Sünden müffen fterben 

In der gottgefandten Flut, 

Und an Einen felgen Erben 

Fallen das entfühnte Gut. 


Wie ganz anders war die Lage der Verhältniffe in Deutjchland un das Jahr 1870! 
Seit vier Jahren war ein mächtiger Schritt zur deutfchen Einheit gefchehen; das Kaiſer— 
thum der Hohenzollern nur eine Frage der Zeit. Noch trennte die Mainlinie Deutſch— 
land; den Main zu überbrüden mochte zuerft der Kriegsdrohung des Fremdlings gelingen, 
Diefe Anfhauung, ein Gemeingut des ganzen teutfchen Volkes, war dem Vertreter der 
Napoleonifchen Ideen und feinen Diplomaten fremd, weil fie nicht in ihre Plane pafte; 
fie fuchten das Unwillkommene dadurch zu befeitigen, daß fie nicht an dafjelbe glaubten; 
auf die deutſche Zwietracht vertrauend begannen fie einen nicht genugjam vorbereiteten 
Krieg und erlebten die erfte und entjcheidende Niederlage, als die deutfchen Fürften und 
Völker ihnen gemeinfam gegenüberjtanden, 
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Solche Stimmung befeelte auch die deutjche Lyrik; unſer Patriotismus rechnete dies- 
mal nicht mit unbeftimmten Größen, mit Zubunftshoffnungen, mit Träumereien der 
Dichter; es war eine umantaftbare Thatjache, welche Freiligrath in feinem „Sturmlied‘‘ 
feiern fonnte, indem er alle deutjchen Flüſſe und Ströme poetifc mobil machte: 


Da rauſcht das Haff, da raufcht der Belt, 
Da raucht das Deutſche Meer; 
Da rlidt die Oder dreiſt ins Feld, 
Die Elbe greift zur Wehr; 
Nedar und Weſer ftürmen an, 
Sogar die Flut des Maine! 
Bergeffen ift der alte Span, 
Das deutſche Volk ift Eins! 
Hurrab, hurrah, Hurrah! 
Hurrah, Germania! 


Schwaben und Preußen Hand in Hand; 
Der Nord, der Sid — Ein Heer! 
Was ift des Deutichen Vaterland — 
Bir fragen’s heut nicht mehr! 

Ein Geift, Ein Arm, Ein einz'ger Leib, 
Ein Wille find wir heut! 

Hurrah, Germania, ftoljes Weib! 
Hurrab, du große Zeit! 


In den Gedichten aller Sänger von 1870 ſpricht ſich die Ueberzeugung aus, daß 
diefer Krieg Deutichland zu einem einigen Neiche machen werde unter der Krone der 
Hohenzollern, daß der Main nicht mehr die deutjchen Stämme tremmen, fondern als ein 
Silberband vereinigen werde. Ja aud aus dem deutichen Defterreich, das bei dem 
großen Kriege neutral jeitwärts ftand, Hangen die Dichterftimmen voll warmer Sympa— 
thie und voll Begeifterung für deutjche Größe herüber. Alfred Meißner, einer der be- 
gabteften Sänger Defterreichs, richtete eine fenrige Epiftel am die Deutſch-Oeſterreicher, 
in welcher er ihnen vorrüdt, daß der Sieg der Deutichen auch für fie erfochten fei, daß 
ihre Niederlage die Pofung fein wiirde für einen Bund der Franzoſen und Ruſſen, der 
Oeſterreichs letzte Stunde bedeute; verboten fei es zu deutſchen Siegen zu jauchzen, weil 
es Poladen, Gzechen und Jazygen Fränfe. Der Dichter des „Ahasver in Nom“, der 
farbentrunfene Makart der deutjchen epifchen Lyrik, Nobert Hamerling, rief mit jenen 
Schwung echter Infpiration, der ihm eigen ift, im feinem Gedichte „Deutſch-Oeſterreich“ 
ang: 

Und frugen einft die Brüder: Wo gewefen 
Seid ihr, als der Entiheidung Stunde flug, 
ALS rings, den taufendjähr'gen Bann zu löfen, 
Germania nad) ihren Söhnen frug, 

Als fih in Siegesfreude, Todesnöthen 

Berjüngt das deutiche Volt, das deutjche Reid) ? 
Wir fagen, frei die Stirn von Schamerröthen: 
Deutfh-Defterreid war mitten unter euch! 


Der wadre Stamm, der deutiches Eifen hämmert, 
Bei Gott, der Stamm ift fein Thumelicus. 
Schon als e8 nicht getagt, nur erft gedämmmert, 
Flog nordwärts liebend mancher deutfche Gruß. 
Nicht iſt's der erfte, welcher heut der Grenzen 

In Treue fpottet — und jo wahr im Schein 
Der deutfhen Sonne aud) die Alpen glänzen — 
Es wird nicht unfrer Grüße letter fein. 
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Gegenüber diefem warmen Brudergruß aus den fterrifchen Alpen bedarf die Spott- 
poeſie des weiland Pfaffen Mauritius, welcher das neue deutjche Kaiſerthum verhöhnt 
und unfere Krieger, wenn fie den Kampf fortfegen, zu Vandalen jtempeln möchte, Feiner 
Berurtheilung. 

Doch unfere Gegenwart hat nod) ein feineswegs gering anzufclagendes Moment, 
das auch der neuen Lyrik zugute kommt, vor der Zeit der Befreiungsfriege voraus. 
Nicht blos find diesmal alle im Yahre 1813 noch gefchiedenen deutjchen Stämme ver- 
einigt, der Krieg wird auch von Deutfchland allein geführt ohne alle Allianzen. Da— 
mals waren die Ruſſen die Vorkämpfer deutfcher Freiheit — die mosfowitifche Herrlich— 
feit Hingt in den patriotifchen Liedern jener Zeit wenigftens als cin durchgehender Ton 
nit. Schenkendorf fingt vom Freiheitsmorgenrothe in Moskaus heil'gem Schein und 
auch Theodor Körner läßt der Freiheit Licht hell aus dem Norden brechen. Unfere Lyrik 
feiert nur das einige ftarfe Deutjchland, das feiner erlöfenden Schutzmacht bedarf. 


So erfcheint die politiiche Yage, der Beginn und Berlauf des Kriegs jelbft, die 
nationale Begeifterung des ganzen Deutjchlands Feineswegs gegen jene frühere Zeit zır 
Ungunften der neuen Lyrik umgewandelt; ebenfo wenig darf man behaupten, daß diejelbe, 
was ihre dichterifche Schöpferkraft, namentlich die Herrfchaft über die Formen der Poeſie 
betrifft, gegen jene Lyrik in den Schatten zu treten braucht. Freilich, als Maßſtab darf 
hierbei nicht die Lyrik der Maffen gelten, welche im „Jahre 1870 in einer dem Jahre 
1813 gänzlich fremden Weife zum Durchbruch kam. Biele taufend wohlmeinende Ge— 
dichte find erfchienen; alle Stämme, alle Stände, alle Yebensalter betheiligten fih an 
einer Kriegsiyrif, weldye von neuem bewies, wie fehr die Poeſie den Deutfchen im Blute 
liegt, wie jede Berührung ihres imnerften Lebensnerves gleich die eleftrifchen Funken der 
Dichtkunſt hervorlodt. Daß auch unter diefer Poeſie der Maffen fd) viel formell Ge- 
lungenes in gebildeter Sprache befand, ebenfo viel originell Kräftiges und Volksthüm— 
liches, ift nicht in Abrede zu ftellen; dod) zu einer Vergleihung fordern nur die nam— 
haften und tonangebenden Dichter heraus. Da zeigt es fi, daß der Schwung der 
Inspiration wol ein gleicher, die damalige Lyrik aber gemüthsinniger war, die jetige 
farben= und geftaltenreicher ift. In jenen, der Zahl nad) geringen Gedichten von 1813, 
in welchen den Dichtern der Fünftlerifche Wurf gelang, herricht eine Energie des Aus— 
drucks, eine intenfive Glut der Empfindung, eine Prägnanz des Papidarftild, wie fie in 
der neuern Kriegslyrik kaum wieder erreicht ift; in der großen Mehrzahl jener Gedichte 
aber ftoßen wir auch auf matt Phrajenhaftes, auf ungelenfe Wendungen, auf ſchwülſtige 
Häufungen und zahlreiche Incorrectheiten, denen gegenüber die Lyrik von 1870 ſich 
gerade in der Mehrheit der Gedichte auf die größere Sprachgewalt und Formvollendung, 
ein Erbtheil unferer fortgefchrittenen Literatur, berufen kann. Weiter ift aud) der Welt- 
blid der neuen Pyrif, reicher ihre Bilder, ihre Perfpectiven, mannichfacher die länge, 
die fie anfchlägt, und die Phyfiognomien der Dichter felbft von ſchärferm charakteriftifchent 
Ausdrud. 


Dies allgemeine Urtheil möge eine Parallele zwifchen einzelnen hervorragenden 
Dichtern beider Epochen beftätigen und ergänzen. Cine Geftalt aus dem lyriſchen 
Keigen der Befreiungsfriege ſchließt in ihrer Einzigfeit und Unvergleichlichkeit jede Parallele 
aus; es ift der Sänger von „Leier und Schwert“, jener von den alten Schwanenjung- 
frauen nad) feinem Schwanenliede dem Donner der Schlachten entraffte, im die poetiſche 
Walhalla erhöhte Sänger Theodor Körner. Aehnlich jenen Heldenjitnglingen des grie- 
hifchen, perfifchen und deutfchen Vollsepos wurde ihm durch einen frühen Tod in der 
Dlüte des Lebens umfterblicher Ruhm zutheil. Ihm war es wie wenigen vergönnt, 
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Leben und Dichten zu jchönfter Harmonie zu verföhnen, und diefer Berföhnung drüdte 
der Tod im Kampfe für das Baterland das unlösbare Siegel auf. Keinem der neuern 
Dichter ward die gleiche Gunft des Geſchicks zutheil. Wol Hören wir von dem Tode 
eines blutjungen Dichters, Albert Yäffing, aber er war noch Fein Körner; wol über- 
reiht und, wenn wir die Iprifchen Beilagen des „Soldatenfreund‘ in die Hand nehmen, 
die Zahl der Gedichte, die im dem Weldlagern, oft mit einer von ber Erregung des 
Kampfes noch zitternden Hand, von unfern Unteroffizieren und Soldaten niedergefchrieben 
werden, eine glänzende Widerlegung des alten Spruchs, daß die Muſen ſchweigen über 
dem Geräufch der Waffen; aber der Tüchtigkeit der Geſinnung und der Frifche und Aus 
Ihaufichkeit, die dem jchriftlichen Zeugnig für das Selbfterlebte anhaftet, entfpricht nur 
felten die Gewandtheit und Weihe des dichterifchen Ausdruds, und nur, wenn der feld- 
mäßige Humor feine gereimten Strophen, gleich der Tseldflafche, die Runde machen läßt, 
erquickt uns eine foldatifche Kernhaftigkeit, welche alle Leiden und Schreden des Kriegs 
mit undberwüftlicher Heiterfeit von ſich abjchüttelt. Doch obgleid die ganze gebildete 
Jugend Deutfchlands unter den Waffen fteht — ein Sänger von „Leier und Schwert‘ 
sehlt in ihren Reihen. ! 

Theodor Körner hatte jenes Etwas, was den Dichter zum Dichter macht; es ent: 
zieht fic der Analyfe, wie die organiſche Bafis der Pflanze, welche die Chemie als ein 
Letztes anerkennt. Eine Zeit, die feine Myſterien Liebt, leugnet aud) dies Geheimniß — 
umd jo ift e8 gefommen, dak man als namhafte Dichter zahlreihe Schriftfteller feiert, 
die wol geiftreih das Leben zu betrachten und abzufchreiben verftchen, denen aber nichts 
fremder ift als jener „schöne Wahnfinn‘, in welchem, nad) dem Ausſpruch des Schwans 
vom Avon, das Aug’ des Dichters rollen fol. Wer der Poefie dictiren will, ftatt daß 
ihm die Poeſie dictirt, der ift fein Dichter. Nur die Begeifterten find Poeten; fie waren’s 
bei den Alten, fie find’8 zu allen Zeiten, um fo größer, je mafvoller ihr Schwung, je 
befonnener ihre Begeifterung ift. Die blos Befonnenen ſchaffen eine kitnftlerifche Fili- 
granarbeit, bauen eine Bolta’iche Säule auf, mit weifer Berechnung der Gegenfäge, 
gleihjam der ſich ablöjenden Plattenpaare; doch es fehlt der durchſchlagende Blitz des 
Genius, 

Theodor Körner gebot über diefen echten Funken der Begeifterung; es war ein hin 
reißendes Feuer in feinen Gedichten. Bald fprad; aus ihnen die pomphafte Majeftät 
des Volkstribumen: 


Friſch auf, mein Bolf, die Klammenzeichen rauchen, 


ein Gedicht von zündender Beredſamkeit, bald eine Inbrumft der Andacht, wie in dem 
Schlachtenpſalm: „Vater, ich rufe did‘, eins der fchönften am ummittelbarften empfun- 
denen Gebete deutjcher Dichtung, bald vereinte ſich Iebendige Anſchaulichleit mit melo— 
diſchem Schwung und einem Refrain, wie ihn der Dichter num finden, nicht fuchen kann, 
wie in dem prachtvollen Liede von „Lützow's Wilder Jagd‘, bald führt er wie in feinem 
Schwanenlied, dem „Schwertlied“, eine finnige Allegorie in lebensvoller Weife durch, 
indem er das Schwert als feine Braut verherrliht. Der Fall, der Klang der Verſe 
lennzeichnen den Jünger Schiller’, der die äfthetifchen Ideale aus dem Olymp feines 
Meifters herabbeſchwor und zu Idealen des deutjchen Volkes macht, für die es fein 
Schwert zog: 

Bor uns liegt ein glücklich Hoffen, 

Liegt der Zukunft goldne Zeit, 

Steht ein ganzer Himmel offen, 

Blüht der Freiheit Seligfeit. 

Deutſche Kunft und deutfche Lieder, 

Frauenhuld und Liebesglüd, 
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Alles Große fommt uns wieder, 
Alles Schöne kehrt zurück. 
Und wenn der Meifter rief: 
Nehmt die Gottheit auf in euern Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron, 
jo vief jein Schüler ihm nad): 
Für den Willen gibt es feinen Tod. 
Ja gegenüber dem freigeiftigen Weltbürgerthum unferer claſſiſchen Epoche ſprach Körner 
zuerft das große Wort der neuen nationalen Poeſie: 
Rühmt nicht des Wiffens Bronnen, 
Nicht der Künfte friedensreihen Strand! 


Für die Knechte gibt es feine Sonnen, 
Und die Kunft verlangt ein Vaterland. 


In Bezug auf das gewaltig Fortreißende, Hinfcmetternde, auf den Evoẽeſchwung 
ſtudentiſcher Begeifterung kann ſich nur ein fpäterer Pyrifer mit Körner vergleihen — das 
iſt Georg Herwegh; doc) wir fahen bereits, daß feine Mufe jest verftummt if. Ebenſo 
wenig wie Theodor Körner einen Nachfolger unter den Lyrikern von 1870 hat, der 
die Eigenthümlichkeit feiner Geftalt einigermaßen dedte, ebenfo wenig hat ein anderer 
unferer neuen Pyrifer einen Vorgänger in der Kriegslyrif von 1813 — wir meinen Fer— 
dinand Freiligrath, defjen ganze dichterifche Phyfiognomie eine durchweg originelle iſt. 
Seine Phantafie hat etwas wild Poderndes; fie liebt ein flammendes Colorit, grelle Pichter 
und Schatten; feine Dichtweife hat fenrigen Guß, aber es ift der Guß einer ſich glühend 
fortwälzenden Lavamaſſe. So umterjcheiden ſich feine Kriegslieder im Ton kaum von 
feinen frühern Revolutionsliederen — und feine „Hurrah, Germania‘ könnte man die 
deutſche Marjeillaife nennen; denn es ift ein wildtrumfener Hymmus, als ob feine Mufe 
die rothe Phrygiſche Mütze auf dem Kopfe trüge. Doc) gerade durch diefe ſcharf aus- 
geprägte Eigenheit ift Freiligrath's Gedicht das hervorftechhendfte unter der ganzen neuern 
Kriegslyrif, und die ältere hat nichts Verwandtes aufzuweiien. Machtvoll tönt der Schluß— 
vers dieſer korybantiſchen Hymne: 

Auf, Deutichland, auf, und Gott mit dir! 
Ins Feld! Der Würfel Mirrt! 

Wohl ſchnürt's die Bruft uns, denfen wir 
Des Bluts, das fließen wird! 

Dennod das Auge kühn empor! 

Denn fiegen wirft bu ja: 

Groß, herrlich, frei, wie nie zuvor! 
Hurrabh, Germania! 

In einem zweiten Gedicht gebraucht Freiligrath die farbenreiche Palette des Wüſten— 
malers und zugleich einige jener Narben, wie fie die großartige Muje der altbiblifchen 
Pfalmendichter anzuwenden pflegt, um den modernen Cäſar zu fchildern, der, von feinen 
Spahis und Turcos wie von den wilden Thieren dev Wüſte begleitet, mit einem hyr— 
kaniſchen Gefolge gegen Deutichland ins Feld rüdt. Auch dies Gedicht hat einen durch— 
weg originellen Ton — zur Zeit der Befreiungsfriege war die erotische Poeſie noch nicht 
erfinden worden; auch hatte der erſte Cäſar noch Feine numidiſche Colonie, welche ihm 
verftattet hätte, afrikanische Truppen ins Feld zu führen, und den Dichtern, ihn al8 einen 
modernen Maſſiniſſa zu ſchildern. 

Ein drittes Gedicht von Freiligrath, an feinen Sohn gerichtet, welcher im Dienfte 
des rothen Kreuzes im Felde jtand, „Wolfgang im Felde“, jchlägt wärmere Töne des 
Gemüths an, jene Klagen der Humanität, die ſich mit der langen Dauer des Kriegs 
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mehren. Das Gedicht gewinnt dadurch an Bedeutung, daß ein Bater es an feinen 
Sohn richtet, und ernſt-feierlich klingt die Mahnung an den Hinausziehenden Jüngling: 
„Du wirft fterben jehen.‘ 

Doch noch eine Perle hat der begabte Dichter der hochgehenden Sturmflut der Zeit 
abgewonnen, eine Romanze, und es gehört ein Fühner und glüdlicher Griff dazu, aus 
dieſem Jahrhundert der Taftif und Strategie und der militäriſchen Maffenfämpfe, weldes 
das Heldengediht in das Schlachttableau auflöft, aus diefem großen Bölferkriege einen 
einzelnen echt poetifchen Zug herauszufinden, der fiir den Ton der Romanze paßt. Unferm 
Dichter aber ift e8 gelungen; er hat fi als eim poetifcher Zauberer bewiefen; er hat 
die Anekdote, dies aufdringlice Kind des Feuilletons und feiner taghellen Beleuchtung, 
in die bleiche vornehme Romanze verwandelt, die jo gern mit Schatten und Geiftern 
verfehrt, und hat mit unnahahmlider Prägnanz in diefe Romanze die tiefpoetifche Klage 
um die Opfer des Kriegs zufanmengedrängt. in fo ftimmungsvolles Gedicht wie 
„Die Trompete von Gravelotte“ hat die Lyrik der Befreiungsfriege nicht aufzumeifen. 
Die Küraffiere und Ulanen haben die Feinde zufanmmengefprengt. Doch bei dem Todes- 
ritt iſt der zweite Mann geblieben: 

Die Bruft durchſchoſſen, die Stirn zerflafit, 

So lagen fie bleid auf dem Raſen, 

In ber Kraft, in der Jugend dahingerafft — 

Nun, Trompeter, zum Sammeln geblajen! 

Und er nahm die Trompet’ und er haudte hinein — 
Da — die muthig mit fhmetterndem Grimm 

Uns geführt in den herrlichen Kampf hinein — 

Der Trompete verfagte die Stimm’. 

Nur ein Hanglos Wimmern, ein Schrei von Schmerz, 
Entquoll dem metallnen Munde. 

Eine Kugel hat durdlödert ihr Erz — 

Um die Todten Hagte die wunde! 

Um die Tapfern, die Treuen, die Wacht am Rhein, 
Um die Brüder, die heut gefallen — 

Um fie alle, e8 ging uns durch Mark und Bein, 
Erhob fie gebrochenes Lallen. 

Und nun fam die Nadıt, und wir ritten hindann, 
Rundum die Wachtfeuer lohten; Zr 
Die Roffe jchnoben, der Regen raun — 

Wir dachten der Tobten, der Zodten. 

Wenn Körner auf der einen, Freiligrath auf der andern Seite einfame und umver- 
gleichliche Glanzſterne der beiden Epochen find, jo geftatten dagegen einzelne andere Ber: 
treter der Kriegslyrif von 1813 und 1870 wol einen Bergleih. Und zwar hatte jene 
Zeit wie die heutige einen frommen Sänger aufzuweifen, der mit einem feften Gott- 
vertrauen in die Saiten greift und an feinem Ideal mit religiöfer Innigfeit hängt — 
ime Mar von Schenfendorf, diefe Emanuel Geibel. Das deal der Freiheit 
und des Baterlandes ift bei beiden Dichtern daſſelbe. So fingt Schenfendorf: 

Freiheit, die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Komm mit deinem Scheine, 
Süßes Engelsbild. 
Freiheit, holdes Weſen, 
Gläubig, kühn und zart, 
Haft ja lang’ erlefen 
Dir die deutihe Art. 
Unfere Zeit. Neue Folge. VII. 1. 16 
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Und in dem Gedicht „Vaterland“ heißt es: 
... Jedem Bolle ward ein Grund 
Zum Bau des Reiches Gottes fund, 
Da fol fein Tempel ſtehen; 
Aus tiefem Grund, von innen aus, 
Soll ſich das ew’ge Gotteshaus 
Erheben zu den Höhen. 
Im Vaterland, im Vaterland 
Hat jeder feinen rechten Stand 
Und rechten Grund gefunden. 
Da ftehe feſt und Halte drauf! 
Und flöheft du im ſchnellen Lauf, 
Es hält did) doch gebunden. i 


Der Sänger der blonden frommen Minne hat aud) im feinen patriotifchen Geſängen 
gleiche Töne angefchlagen. Schenfendorf in feiner „Beichte“ ruft aus: 
Du ziehft, o Herr, im Siegesfluge, 
Bor deinen treuen Scharen her, 


Man glaubt nicht mehr dem fremden Truge, 
Man glaubt der guten alten Mär! 


Dies erinnert und an die Verſe des Geibel’fchen „Kriegslied“: 


Mir träumen nicht von raſchem Sieg, 

Bon leichten Ruhmeszügen, 

Ein Weltgericht ift diefer Krieg, 

Und ftarl der Geift der Lügen. 

Dod; der einft unfrer Bäter Burg, 

Setroft, er führt aud uns hindurch. 
Borwärts! 


Scenfendorf ift ein Dichter, deffen patriotifche Lyrik im Boden der Nomantik wurzelt; 
wir werben durch viele feiner Wendungen an die Gedichte von Tied erinnert und glauben 
den Berfaffer der „„Kronenmwächter‘‘ zu hören, wenn er eim Lied fingt bei den Ruinen 
der Hohenftaufenburg oder des hananer Kaiferpalaftes. Seine Kriegshörner haben etwas 
vom Klang, der uns aus „Des Knaben Wunderhorn‘ entgegentönt; feine Lyrik erhält 
dadurch „etwas Verſchwommenes. Wenn er die „deutſchen Städte” befingt, fo zerflicht 
dies Gedicht in epifche Breite, das Baterland drüben und das Vaterland Hier rinnen 
ihm in eine myſtiſche Einheit zufammen. Nur einzelne Pieder find energiſch zufammen- 
gerafft umd der altbibliſche Ton gibt ihnen fogar einen marfigen Schwung, wie in dem 
Schlußverſe des Liedes „Landſturm“: 

Wie lieblidy klingt, wie heiter 
Der Lofung Bibelton, 


Hie Wagen Gottes, Gottes Reiter, 
Hie Schwert des Herrn und Gideon! 


Auch in den nicht patriotifchen Yiedern und ihrer religiöfen Innigfeit erinnert Schen- 
fendorf an Emanuel Geibel, der bei gleicher Richtung ihm doch im künſtleriſcher Hinficht 
weit überlegen if. Man merkt, dag zwifchen jener Epoche und der Gegenwart ein 
Dichter wie Platen feine marmornen Verſe gemeißelt hat. Die Zerfahrenheit voman- 
tifcher Kunftform hat einer feftern Gliederung und größerer Geſchloſſenheit weichen müſſen. 
Dies Gepräge tragen auch die Geibel’ichen Kriegs- und Siegeslieder. Ein fo melodiſch 
geftimmtes Geläute der Vers- und Neimgloden, wie im Geibel’8 Siegeshymne mad der 
Schlacht von Sedan, hat die Lyrik von 1813 nicht aufzuweisen. Es herrjcht in dielen | 
Gedichten der Ton der Palmen und religiöfen Hymmen, aber ohne myſtiſchen Weber: | 
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ſchwang. Auch in ihnen zeigt fi) der mehr auf das Beftimmte drängende Geiſt 
der Gegenwart, dad Streben, Thatſächliches dichterifc zu verflären, ftatt der Re— 
genbogenfarben des Gemüthslebens das bleibende und fatte Golorit der realen Welt 
zu wählen. Man vergleiche mit vielen ätherifch Hingehauchten Strophen Schenfendorf’s 
Berſe, wie die erjten des Geibel'ſchen Gedichts „Deutſche Siege”, um fid) von dieſem 
Unterſchiede zu itberzeugen: 

Habt ihr in hohen Lüften 

Den Donnerton gehört, 

Bon Forbach aus den Klüften, 

Bon Weißenburg und Wörth? 

Die Gottes Engel jagen 

Die Boten her vom Krieg: 

Drei Schlachten find geichlagen 

Und jede Schlacht ein Sieg. 

Preis euch, ihr treuen Baiern, 

Stahlhart und wetterbrani, 

Die ihr den Wüftengeiern 

Zuerft zerichellt die Klau'n. 

Dit Preußens Aar zuiammen, 

So trutstet ihr dem Tod, 

Hoch über euch in Flammen 

Des Reiches Morgenroth! 

Auch für einen dritten Dichter der Befreiungskriege finden wir in der Gegenwart 
artverwandte Poeten, obgleich fid) auch hier das Zünglein der äfthetifchen Wage zu Gun: 
ſten der leßtern neigt. Friedrih Auguft von Stägemann war, als im Jahre 
1813 der Ruf des Königs an fein Volk erflang, Fein Yüngling mehr wie Körner und 
Schenkendorf; er war bereits ein funfzigjähriger Mann und höherer preußiſcher Staats- 
beamter. Seine Jugend fiel in die Zeit, als die Ramler'ſche Odenpoeſie in Berlin in 
Blüte ftand — und die Eindrücke diefer Poeſie beftimmten noch die Dichtweife des ge- 
reiften Mannes. Wie Namler Friedrich den Großen in antifen Strophen befang, fo 
Stägemann die Thaten und Helden der Befreiungskriege. Seinen Dichtungen fehlte der 
jugendlide Sturm und Drang; fig haben aber neben der Plaftif der Normen weitere 
geichichtliche Perfpectiven; nur mischen ſich bei ihm die großen Erinnerungen in oft be- 
fremdender Weiſe; in dem Gedicht „Des Königs Aufruf‘ hören wir von den Spartern, 
von den Thaisfadeln, die uns an Alexander erinnern, und in derfelben Strophe von Oſſian 
und Friedrich II.: 

Einem ift das Todeslos geworfen, 
Une umballt der Schild von Morven, 
Uns ummeht's wie Geiftesnacht. 

Aus den Wollen, aus den dunfeln, 
Seht die großen Augen funteln, 
Seht den Geift der Leuthenſchlacht. 

Eine gewiffe Größe und Würde des poetifchen Faltenwurfs kann man den Stäge- 
mann’shen Gedichten nicht abſprechen, obgleid, die Ramler'ſche Manier mit ihren ftereo- 
typen Wendungen, wie wenn von den jungen Brennen und den Brennenleuen die Rede 
ift, bisweilen affectirt und ungeniefbar erjcheint. Stägemann hat indeß nicht blos Ram— 
ler'ſche Oden, er hat auch Gedichte mit Neimverfen gedichtet, obgleid er auch hier die 
leichte und gewöhnliche Form zu vermeiden wußte. So ift „Der Brand von Moskau“ 
in trochäifchen Berfen mit drei Reimzeilen gedichtet: 

Wehet wüthend, Flammenfloden! 


Stürmt, ihr unfihtbaren Glocken 
An die Adern, die noch ſtocken. 
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Au der Ernte, Flammenſäer! 

Ruft dein Zeichen. Schreite näher! 
Schreite blutig, Schredensmäßer! 
Naben ziehn, die finftern Sagen. 
Moskau hat in Flammentagen 
Bonapartens Sieg’ erichlagen. 


Das wenn aud) nicht immer glüdlihe Streben nad) dem dichterifchen Papidarjtil fen: 
zeichnet Stägemann's Oden; ebenfo eine männliche Geſinnung, die ſich auc in der ſpä— 
tern preufifchen Reactionsepoche bewährte und ſich im dem jiingft veröffentlichten Brief- 
wechfel mit Varnhagen ausſpricht. 

Wenn die Eigenthümlichkeit und der Schwerpunft der patriotifchen Lyrik Stäge- 
mann's auf der gewählten fünftlerifchen Form beruht, fo bieten fich von jelbft Ver— 
gleihungspunkte zwilchen ihm und dem neuern patriotifchen Yyrifern dar. Der Harz: 
forfcher und Harzfänger Heinrich Pröhle hat ebenfalls antife Oden und zwar drei 
Dden im fapphifchen Versmaß gegen Frankreich gedichtet, auch mehrfach Zeititoffe in 
Diſtichen behandelt; aber bedeutender und deshalb mehr zum Vergleich herausfordernd 
find die Kriegsgefänge von Julius Große, der wie Stägemann vorzugsweife eine 
dichterifche Form wählt, welche die Klänge des Volksliedes verfchmäht und ſich durch 
fünftlerifche Architektonik auszeichnet. Zwar finden ſich bei ihm nicht gerade ſapphiſche 
und alcäifche Strophen wie bei Stägemann, wohl aber pindarifche freirhythmiſche Oden— 
formen, wie in dem Gedicht: 

Auf die Kniee, Frankreich, 

Bor dem erhabenen Richterſtuhl 

Der empörten Menichbeit. 

Bor dem zürnenden Angefichte 

Ernfter Iahrhunderte 

Wirft du fie büßen, 

Die Blutfhuld, die namenloſe! 

Viel wurde verbroden 

Bon Fürften und Bölfern jchon: 
Barbarenihwärme, Hunnen, Vandalen, 
Wiüftenhorden Arabiens und Ugarns 
Brachen ein in die blühenden Gau'n 
Des duldenden Europa — 

Große Tyrannen, Völkerwürger, 
Jagten Geſchlechter in Tod und Elend, 
Und auf Wollen voran 

Zogen die Reiter der Offenbarung: 
Die Geiſel der Peft, der hohläugige Hunger, 
Der Krieg, der männerhinmähende 
Und der langhinftredende Tod. 

Über niemals jah der Himmel, 

Daß ein friedliches Bolt, 

Ein geſegnetes, reiches, 

Stolz auf Gefittung, Anmuth und Kunftfleig, 
Mit efender Fügen frechem Gewebe 

In Raubfuft und Wahnfinn 

Plöglih den Tempel 

Des Friedens erbroden. 

Wie in freien Odenftrophen hat Große aud) in Terzinen patriotifche Gefänge gedichtet 
und diefen epifchen Vers, der bei jchleppender Behandlung ermidend wirkt, mit rhetori- 
ſcher Schlagfraft ausgerüftet, das pomphaft Feierliche deffelben für priefterliche und pro- 
phetifche Geften verwerthet. Diefe Terzinen haben Vollklang und großen Wurf: 
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Ihr Habt die Langmuth Gottes lang misbraucht, 
Dod endlich voll ift feines Zornes Schale 
Bon Blut und Thrünen, denen Tod enthaudt. 


Ihr habt's gewollt! Zermalmt zum letsten male 
Wird eurer Lüge Macht und Herrlichkeit, 
Die Dradenfaat eriwürgt mit faltem Stahle. 


Auf eurer Größe Trümmern mag in Leid 
Das Aug’ euch aufgehn ob der Höllentüde, 
Die nur der Schlachtbank euer Volk geweiht. 


Ihr habt's gewollt! — gewollt zu unſrem Glüde: 
Der Einheit heil’ges Banner ift entrollt, 
Germania Urkraft ſchmettert eudy in Stüde, 

Den Cäfar und fein Reich! Ihr habt's gewollt! 

Dody auch Große hat wie Stägemann Gedichte in einfachern Formen verfaßt, darunter 
an Kriegslied „Generalmarſch“, welches durch feinen wirbeinden Refrain und eleftrifiren- 
den Ton an Beranger's Gedichte erinnert, wie die erſte Strophe beweifen mag: 

Tambour, ſchlag an! Laßt hoch die Fahnen ragen, 
Ein Sturmwind brauft herauf aus alten Tagen, 
Und alte Wunden bluten neu. 
Wie Geifterruf hör’ ich's bei Nachtzeit Hagen: 
Sind Friedrid ſchon und Blüher Märchenfagen ? 
Starb deutjche Ehre ſchon und deutſche Treu’? 
Hält mid) ein Korje wiederum in Bann ? 
Hellauf — es will der Morgen tagen! 

Zambour, ſchlag an! 

Die Gedichte von Yulins Große, welche wir zu den beften der neuern Kriegslyrik 
rechnen, itbertreffen die von Stägemann bei weiten durch die hinreißendere Macht des 
Pathos, durch die größere Fülle und Klarheit der Formen und eine Energie des Aus- 
druds, welche über den lapidaren Anſatz Stägemann's zu durdgängiger Prägnanz 
Iindurchdringt. 

Ben aber der neuen Dichter follen wir mit Ernft Moris Arndt vergleichen, 
dieſem eiſen- und fenerfeften PBatrioten, deffen Verſe wie die Funken von Hammerfchlägen 
Kieben, diefen poetifchen Vulcan, der, wenn er aud) bisweilen im Metrum etwas hinkte 
und lahmte, dem deutfchen Volke doch eine funkelnde Geiftesridhtung fchmiedete? 


Der Gott, der Eifen wachſen lieh, 
Der wollte feine Knechte — 


Ünt der Hymnus aus diefer vulcaniſchen Dichterfchmiede, und fo wenig gehört das alte 
Eijen diefer Arndt'ſchen Lyrik in die poetifche Numpellammer, daß es noch heute eine 
gute „Wehr und Waffen” ift. Seine Pieder unterfcheiden fid) von den Körner'ſchen und 
Schenfendorf’schen weſentlich dadurch, daß fie den Feind fid) genauer anfehen und nicht 
inen abftracten Tyrannenhaß, fondern einen ganz beftimmten Franzofenhaß predigen, den 
fe fogar zum Kennzeichen des deutfchen Mannes machen; er fieht ja des „Deutjchen 
Vaterland‘ dort 

Wo Zorn vertilgt den welſchen Tand, 

We jeder Franzmann heifet Feind — 
underfieglich ift der Hohn, den er den Franzoſen, den gejchlagenen Ohnehofen, den „Fal— 
den, Ehrenloſen“ nachſchickt, und wenn in einer langen Epoche des Friedens die Ge- 
finnung der Bölkerverbriderung überwog, wenn daher die Franzofenfrefferei als veraltet, 
8 ein Auswuchs nationaler Ueberkraft gebrandmarft wurde, fo Tieß eine neue Kriegs— 
woche dieſe Pieder jo friſch und gewaltig erſcheinen, als ob fie der Angenblid geboren 
hätte, und feine Pieder von 1840 find noch jung umd umderjehrt: 
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Auf welſchen Trog ins weliche Land, 
Für unfern Rhein, friſch übern Rhein! 

Die Lieder von Arndt haben etwas Gewaltiges, Markerfchütterndes, etwas wild 
Stürmifches. „Laßt braufen was nur braufen kann“ — es tönt wie ein Orkan im 
Eichenwalde. Die Anaphoren und Epiphoren, die Wiederholungen am Anfange und Ende 
der Zeilen und Strophen, find bei ihm nicht matte Hilfsmittel künſtelnder Rhetorik, fie 
tönen kräftig, bewegt, ſtrudelnd, wie der ftetS erneute Anprall der Wogen an den Felfen: 

Hebt das Herz! hebt die Hand! 

Schwöret für die große Sadıe, 

Schwört den heil’gen Schwur der Radıe, 
Schwöret auf das Baterlaud! ‘ 
Schwöret auf den Ruhm der Ahnen, 2 
Auf die deutſche Redlichkeit, 

Auf die Freiheit der Germanen, 

Auf das Höchſte ſchwöret heut. 


Eigenthümlich ferner find die lapidaren Kernſprüche dev Arndt'ſchen Mufe, nicht hohl, 
wie es oft die hyperboliſchen Kraftphrafen der fogenannten geniafen Dramatifer find, 
fondern weitleuchtende Fracturfhrift; wie im „Gebet“: 

Freier Athem, freie Rede, 
Für die Wahrheit offne Fehde, 
Fehd' auf Leben und anf Tod. 


Dder im „Bundeslied“: 
Das Wort, das unjern Bund geichürzet, 
Das Heil, das uns kein Teufel vanbt 
Und fein Tyrannentrug uns kürzet, 
Das fei gehalten und geglaubt. 


Welches patriotifche Lied aber ift in Deutſchland volfsthiimlicher geworden ald das 
Arndt'ſche Lied „Was ift des Deutfchen Vaterland?“ Und wenn e8 aufhört volfs- 
thümlich zu fein, wenn diefe Frage veraltet ift, wenn die Gefchichte fie glänzend beant- 
wortet hat: dann hat die Gefinnung, aus der dies Lied hervorgegangen ift, erſt ihren 
höchſten Triumph gefeiert. 

Wer unferer heutigen Lyriker könute Anſpruch darauf machen, ſich mit Arndt zu 
meſſen, was die volfsthümliche Wirkung betrifft? Das Bild diefes würdigen Mannes, 
der noch fo verfchiedene Zeiten und Schichſale durchlebte, fteht im der deutfchen „Wal— 
halla“; er war eben ein Mann aus Einem Guß, und folde Männer find immer „un— 
vergleichlich“. 

Gleichwol finden ſich unter den Ergüſſen neuer Kriegslyrik einzelne, die an den Ton 
der Arndt'ſchen Lieder erinnern, ohne fie in ihrer unnachahmlichen Energie zu erreichen. 
Ein frifcher Sänger aus dem Wupperthale, Emil Rittershaus, Hat frifche krie— 
gerifche Klänge angefchlagen, in denen etwas von dem volfsthiimfichen Fräftigen Geifte 
der Arndt'ſchen Mufe pulfirt. Im feinen fchwunghaften „Fehdebrief“ wider Bonaparte 
fingt er: 

Die Söhne Deutſchlands find von mander Art, 
Doch feit der Mutter Schmad) geboten ward, 
Gibt's keinen Grenzſtrich mehr auf unfrer Karte; 
Da kennen wir nur Einen Schrei der Wuth, 
Und einen Kampf aufs Meſſer, bis aufs Blut! 
Nur Eisen Wahliprud: „Nieder Bonaparte!‘ 


Doch auch den derben Humor der Arndt’fchen Muſe veruiffen wir nicht in den Ge— 
dichten von Nittershaus. In dem Gedicht „Der erfte Sieg‘ heißt ee: 
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Der erſte Zweig zur Lorberkron' — 
Doch, lauter Jubel, warte! 
Wir geben Herren Napoleon 
Erft die BVifitenkarte. 
Frei und fröhlich tönt der „Marfchgefang“: 
Nun weg mit Feder und Papier, 
Und Säbel her und Flinte! 
Die deutfhen Noten ſchreiben wir 
Mit Stahl und rother Tinte. ... 
Wie deutſch man fihreibt, das lernt ihr heut, 
Franzöfiihe Soldaten! 
Flugs auf die blut’ge Schrift geftreut 
Als Streufand die Granaten! 
uUlanen her mit flottem Trab! 
Herbei mit euern Lanzen! 
Ihr haltet mit dem langen Stab 
Die Ordnung bei dem Tanzen! 
Hurrah! Die Trommel wirbelt ſchon, 
Trompete bläſt zum Reigen — 
Und tanzen ſoll Napoleon 
Wie wir zum Tanze geigen. 

Eine andere Richtung der Arndt'ſchen Muſe, wie ſie in „Das Lied vom Feldmar— 
hal” ausgeſprochen iſt, die Richtung auf das volksthümliche Porträt des Generals 
und Feldherrn, mit vorwiegender Betonung des Soldatiſchen und Martialifchen, ift von 
Georg Heſekiel und andern fpecififch preußifchen Didjtern nicht ohne Erfolg gepflegt 
worden, obſchon die Gefahr nahe Liegt, daß der ſoldatiſche Ton bei feiner Ungezwungen- 
heit in das fchnauzbärtig Bramarbafirende übergeht. Jenes Lied von Arndt bleibt 
immerhin das hervorftechende Mufter feiner Gattung; es iſt frifch, Fed und draftifch, wie 
Ihon der erfte Vers beweift: 

Mas blajen die Trompeten? Huſaren, heraus! 
Es reitet ber Feldmarſchall in fliegendem Saus; 
Er reitet jo freudig fein muthiges Pferd, 

Er ſchwinget jo fchmeidig fein blihendes Schwert. 

Unter den Pyrifern der Befreiungsfriege begrüßen wir aud) den Dichter der „Deft- 
lichen Rofen“ und des „Liebesfrühling”, Friedrih Rückert, deffen „Geharniſchte 
Zonette“ feine erfte bedeutende dichteriſche Lebensäußerung waren. Die weid) einfchmei- 
Helnde Form des von den üppigen Ranken des Reims umfchlungenen Sonettes Hang 
bier ftahlhart wie der Schlag gefrenzter Schwerter. Diefe Reime waren ungewöhnlich, 
gewaltfam, aber deshalb feffelnd wie mit chernen Ketten; diefe oft wie Frampfhaft in: 
änanderberfchlungenen Berszeilen, diefe Härten der Apoftrophirung, diefe ungebräudjlichen 
Murale, die Kaukaſuſſe und Aufterlige und „Schmachen“ des Vaterlandes — alles ge: 
mahnte an das gewaltthätige Ringen einer Mufe, welches dem Ningen des deutjchen 
Volkes verwandt war. Der Widerſpruch zwifchen der fiir diefe Gedichte gewählten Form, 
welde nur fir fanfte Gefithle oder für anmuthig verfettete Reflerionen paßt, und einem 
mit der Kriegsrüftung raſſelnden Inhalte hatte einen eigenthiimlichen Reiz, der freilich) 
vor dem Tribunal der firengen Aeſthetik, welche die Harmonie don Form und Inhalt 
verlangt, fich nicht zur bewähren vermochte, denn der Inhalt war meiftens der ſchwung— 
haft gewaltige der Dde, welche das Zerriffene und Zerklüftete in das fymmetrifche Ge— 
bäude des Sonettes mit hinübertrug. Ja die Ode verwandelte fi oft in den Pfalm 
md den Hymnus: 
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Laßt, Himmel, tönen eure Morgenfterne, 

Thu’ deinen Mund auf, Erd’, und juble Lieber, 
Daß es erfhalle bis zum Abgrund nieder, 

Und ihn erzittern mad)’ in feinem Kerne; 

Daß er des großen Siegs Bedeutung lerne, 

Wie Gottes Kraft der nadhtentftammten Huber 
Durch diefen Schlag zerichmettert hat die Glieder, 
Und für ihr Haupt ift aud) der Schlag nicht ferne. 
Ihr Engel, fingt’s, daf es der Himmel wifje! 
Wie Nadıt und Tag im Anfang einft gerungen, 
So rangen heute Licht und Finfterniffe. 

Hör’s, Himmel, daß den Sieg das Licht errungen! 
Und daf die Erde nicht die Kunde miſſe, 

Sag's ein Tedeum ihr in taufend Zungen. 


Ganz im Stil und Geifte der Rückert'ſchen Sonette, mit derjelben ftahlharten Form 
und kräftig trogiger Originalität find diejenigen von Oswald Marbadı gehalten, 
welche den neuen großen Krieg in feinen verfchiedenen Phafen begleiten. Das Reim- 
getvand erjcheint nicht als ein üppiges Blütenkleid, fondern als ein brennendes Nefjus- 
gewand; die Reime wiederholen fid) wie Geifelhiebe auf den Rücken des Erbfeindes. 
Die meiften diefer Sonette haben eine gefchloffene Form, welche den hindurchgehenden 
Gedanken ohne gewaltfame Ausweitungen und Verkürzungen zum erfchöpfenden Ausdrud 
bringt, 3. B.: 

Das find des Krieges fieben Spießgeiellen, 

Der Mord, der Raub, die durd die Felder ſchleichen, 
Sie tödten, was nod) lebt, und ihänden Leichen; 
Es eilt der Brand, die Nächte zu erhellen. 

In Städten fchallt des Hungers heiſ'res Bellen, 
Und mit ihm fommt die Peft und gibt das Zeichen, 
Daß Wahnfinn, Aufruhr ihr die Hände reichen 
Zum Todtentanze, dem entieglich fchnellen. 

Die Höllengeifter, einmal losgelafien, 

Bermag kein Fluch, fein Zauberjpruch zu bannen, 
Sie rafen fort im wilden Ringelreigen. 

Kein Menſchenarm ift ftark, um fie zu fafjen, 

Nur Blut und Thränen, die in Strömen rannen, 
Werden den Weg zur Hölle ihnen zeigen. 


Doc aufer den „Geharniſchten Sonetten hat Friedrich Rückert nod) andere Kriegs— 
lieder gedichtet, Lobgeſänge auf deutjche, Spottgeſänge auf franzöfifche Generale, die 
erftern oft volfsthümlich Fräftig, die legtern zum Theil etwas bänfelfängerartig: „General 
Bandamme, welchen Gott verdamme“ und „Ei, ei, Ney, Ney!“. Die Marfchälle des 
zweiten Kaiſerreichs find natürlich dent gleichen Spott nicht entgangen. Dies hat 
mit glücklichem epigrammatifhen Wit Johann Faftenrath gethan, und auch Wolf- 
gang Müller von Königswinter hat neben ernftern Kriegsliedern dergleichen Spott: 
gefänge nad) Rückert'ſchem Mufter gedichte, die allerdings vollsthümlich dreinſchlagen 
ohne alle noble Haltung und zarte Rüdſicht: 

Hyäne, Bazaine in Mericos Gau, hurrah! 

Du wurdeſt geprügelt ganz grün und ganz blau, hurrah! 
Du haft nur gepoltert, dann bijt du geflohn, 

Du feiner, du Heiner, gemeiner Patron! 


Hurrah, hurrah, Hurra, 
Die deutſchen Schützen ſind da! 
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Und Herr Palifao, genannt DMontauban, hurrah! 
Gold ſtahlſt du in China und auch Porzellan, hurrah! 
Die Schäbe, die frech du zufammengerauft, 
Die haft du den Herren Barijern verlauft. 

Hurrab, hurrah, hurrah, 

Die deutſchen Schützen ſind da! 


Wir könnten die Parallelen zwiſchen einzelnen Dichtern von 1813 und 1870 noch 
weiter durchführen; wir könnten de la Motte Fouque, den zierlichen Romantiker und 
Undinenſänger, mit Oskar von Redwitz, dem Amaranthdichter, vergleichen, der den 
vom Papſte geſegneten Galanteriedegen beiſeitelegt, um wie dieſer das Hünenſchwert gegen 
den äußern Feind zu ſchwingen; wir könnten Follen und die andern burſchenſchaftlichen 
Sänger mit Müller von der Werra vergleichen, deſſen Barbaroſſalyrik in ſchwarz— 
tothegoldenen Farben ſchimmert; doch e8 genügt zu wiederholen, daß für die dichterifchen 
Seftalten und Nichtungen von 1813 fi) 1870 vielfach entfprechende poetifche Erfchei- 
mungen finden, dag aber dem Cigenartigen und Unnachahmlichen ans jener Zeit fich ebenſo 
Driginelles in der Gegenwart an die Seite ftellt. 


Zum Schluß möge es mir vergönnt fein, aud) meiner Betheiligung an der Kriegs— 
gif von 1870 zu gedenken, die fich theild in fangbaren Kriegsliedern, theils in Ge: 
ihten von getragener Haltung und in Oden von gewählter Architeftur ausſprach, umd 
mein poetifches Sendjchreiben an Bictor Hugo (September 1870) an diefer Stelle mit- 
zutheilen: 


An Bictor Hugo. 
Aufgeſcheucht aus deines Patmos ftillen Träumen fendeft du 
Einen Brudergruß der Völker jet dem deutſchen Bolke zu, 
Eine Taube mit dem Deljweig aus der Sündflut Wogendrang: 
Willſt mit priefterlihen Worten hemmen unfrer Waffen Gang. 


Frieden, heilig Wort des Lebens, alle Herzen ſchlagen dir! 

Schöner als des Lorbers Kronen winkt uns deiner Palmen Bier, 

Doch der jet mit Blut und Thränen ſich dem Schos des Kriegs entringt, 
Iſt der ew'ge Friede nimmer, den das Lied der Dichter fingt. 


Wenn auf Raub die Geier flogen, fommt der Taube Flug zu ſpät. 
Frankreich erntet jet mit Schaudern, was nur Frankreich ausgefät. 
Eines bfut'gen Krieges Würfel warft ihr hin im Knabenſpiel, 

Und ihr weigert jett den Einfat, weil für uns der Würfel fiel! 


Nicht den Marſch der Legionen hemmte kühner Freiheit That, 
Damals als die freche Drohung jedes Völkerrecht zertrat. 

Nimmer bat fie da ihr Banner uns zum freud’gen Gruß geichwenft, 
Und im Dom der Invaliden der Cäfaren Ruhm verjentt. 


Und des Sängers Feuerruthen, feiner Züchtigungen Hohn, 

Sind ein Brandmal für den Todten, dem Lebend'gen eitles Drohn! 
Dein „Napoleon der Kleine‘ blieb noch immer groß genug, 

Dis die Macht der deutichen Heere feinen Herricherthron zerſchlug. 


Habt ihr nicht den müden Cäfar in den letzten Kampf gehest, 
Ihn, der vor der Matadore rothem Tuche ſich entietst? 

Bär’ er als ein Landerobrer heimgelehrt mit Glanz und Ruhm — 
Ad wo blieb der Freiheit Banner und des Friedens Priefterthum ? 


Und du felbft, ein wandelbarer Sänger wechjelvoller Zeit, 
Priefeft in der Jugend Liedern eines Cäſars Herrlichkeit, 
Sleihwie vor der Bundeslade David tanzend Hymnen jang, 
Um die erz'ne Kaiferfäule tanzteft du mit Harfenklang. 
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Selbſt der Nächte bleicher Sänger ftimmt in foldjen Jubel ein, 

Seines ftolgen Lieds Champagner ſchäumte über nad) dem Rhein. 

Sclbft das Bürgerreich des Juli brütet ſolche Leidenſchaft; 

Ia, der Rhein ift Franfreihs Wahnſinn, und der Rhein ift 
Deutihlande Kraft. 


Einmal fhon den Brief des Friedens fchrieb ein Dichter ganz wie du! 
Allen Völkern warf bie junge Republik die Rofen zn. 

Bald zerbrocen lag die Lyra vor den Stufen eines Throns, 

Und ber Adler des Johannes weicht dem Aar Napoleon'e. 


Täglich Haft du andre Saunen, Friedensgruß und Kriegeszorn, 
Trägft ein Veilhen heut im Wappen, morgen ſchon den Ritterfporn, 
Frankreich, wandelbarer Proteus! Wechsle Farben und Geftalt, 
Doch wir haben did; und Halten dic mit eiferner Gewalt! 


Humberttanfend Helden fallen nicht für einen Obolus, 

Den der Tod dem bfeihen Führmann jür die Fahrt bezahlen muß. 
Frankreich kämpfte mit dem Cäfar, Frankreich theife fein Geſchick! 
Gib heraus den Raub der Kön’ge, friedensſel'ge Republik! 


Gib heraus die deutschen Lande, unfres Reiches Erb’ und Gut! 
Unfer werde jetst die Erde, wo der Helden Aſche ruht! 

Die verlornen Kinder lege wieder an der Mutter Herz, 

Sühne für das Blut der Edlen, der Berlaffuen Noth und Schmerz, 
Haft zugleich du mit der neuen deine alte Schuld bezahlt — 
Dann zum BVölferfriedenstempel, der im Licht des Geiftes ftrahlt! 
Jede Rache fei begraben, nie entweiht der Brudergruß! 

Zwei vereinte Bölfer fegnet dann der Menſchheit Genius. 

Sonft — zum lebten Kampf! Wir nahen, erzgepanzert, ſiegsgewiß, 
Und fo werde Saragoffa, übermlth'ges Sybaris, 

Böllermutter, weldye grauſam jetzt die Unſrigen verftieh, 

Höhnend deines Sängers Preislied, weltvergiftendes Paris! 

Du Vulkan, der plötzlich wieder feine Feuerſäulen hob, 

Der fo lang unr graue Aſche über alle Völker ftob! 

Das Berbrechen der Zerftörung und ihr Fluch fommt über dich — 
Denn dein ift das Wort des Friedens; der Befiegte beuge ſich! 
Sonft — in deinen üpp'gen Flitter ſchlägt die deutſche Eifenfauft ! 
Hör’, wie jhon das Schladjtgewitter um die Siegesbogen brauft! 
Dichter, häng' die Harfe jammernd an den Weiden Babels auf; 
Denn die Weltftadt eng umklammernd nimmt Verderben feinen Lauf! 


,Reichstag und Zollparlament 1869 und 1870. 


Zweiter Artikel. 
Die Deutſchen Zollparlamente 1869 und 1870. 


„Das BZollparlament wird fid) Heuer aufführen, wie wenn e8 in der That nichts 
wäre als ein armes einfältiges Zollparlament.“ Mit diefen Worten eröffnete Ludwig 
Bamberger, der nationale Bertreter des erzbiföflichen goldenen Mainz, feine trefflichen 
„Zollparlamentsdriefe im Jahre 1869.*) In der That, das war der Eindrud, den man 


*) Seither gefammelt erfchienen (Breslau, Ernft Günther, 1870). 
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„herunterlas von den Geſichtern jener «Herren vom Siden», die ſich als die Engel ber 
trachten, jo Gott der Herr mit zwo flammenden Schwertern an den Main poftirt. 
Diesmal ſchauen fie vollftändig beruhigt drein, vofig ausgeichlafen, und dritden ihren 
intunften Feinden die Hände, wie die Leute, die ihrer Sache gewiß find; ihr Lächeln iſt 
von der Farbe des Vergißmeinnicht. Nichts fürchten fie von deutfcher Einheit zu hören, 
nichts von Ueberfcdreitung des Mains. Das deutjche Nationalbewußtjein, welches 
Schande halber in der Eröffnungsbotichaft des Zollparlaments nicht fehlen durfte, ift 
bereits darin angewieſen worden, in der Berbrübderung mit dem Mifado und dem Taikun 
von Japan zum Einblid im fich felbit zu gelangen. Abwechſelungs halber werden wir 
diesmal den Meg nad dem Kyffhäuſer über Jedo, Nangafatt und Yokuhama verfuchen, 
um von da München und Stuttgart zu erreichen. ... Dentfchland hat 1866 eine Fritifche 
Krankheit durchgemacht, und ift noch im der Necomvalefcenzperiode. In folchen Zeiten 
enpfehfen die Aerzte ihrem ungeduldigen Patienten Langeweile als das beſte Stärkungs- 
mittel, Und diefe Medicin droht nod) nicht auszugehen“. 

Co ſchrieb Ludwig Bamberger an feine Wähler, und was er fchrich, war vollkommen 
wahr. Niemand mehr wurde heute als Ketzer verfchrien, wenn er die Achfeln zudte itber 
Ne alte Weiffagung: Zollparlament — VBollparlament. Mit eier gewiffen Gefliffent- 
\chfeit hatten die officiellen Zeitungen betont, das Zollparlament werde am 3. Juni zu: 
ſammentreten, hauptfählih um den Handels-, Freundſchafts- und Sciffahrtsvertrag 
mt Japan zu berathen, als Beilage den Handelsvertrag mit der Schweiz. Mag fein, 
daß man damals noch die Abficht verhiillen wollte, die Steuerfchraube des Hrn. von 
ver Heydt auch beim Zollparlament anzufegen. Aber ebenfo nahe lag in jenen officiöfen 
Kundgebungen die Tendenz, den fliegenden Patriotismus der vorigen Verhandlungen des 
Deutſchen Zollparlaments, diesmal von Haus aus herabzudrüden auf eine recht nüchterne 
japaueſiſch-ſchweizeriſche Specialität. In diefem Stil war aud) die Eröffnung gehalten. 
Kein König, fein Kanzler im Weifen Saal, um die „geehrten Herren vom Deutfchen 
Zollparlament“ zu begrüßen, als Keim der Entwidelung kräftiger deutſcher Einheit — 
ven, König und Kanzler reiften diesmal an den Bufen der Jahde und im die Freie Hanje- 
ſtadt Bremen, und Delbrück eröffnete das Dentfche Zollparlament vor dem verhangenen 
Thron. Man brauchte nicht Windthorft zu heißen, um „die Ebbe zu fehen, die Ebbe“! 

Auch alle die Beranlaffungen, welche im Jahre 1869 die Parteien im Haufe nad) 
andern als Tabad-, Petrolenm- und Lumpenintereſſen gefchieden hatten, bie politiſchen 
Erfahrungen und Verhandlungen, die tribitnenfüllenden Ankündigungen der Prefje, daß 
morgen die wilrtembergifchen Wahlen das Fegfener der Nationalen paffiren, und über- 
morgen dagegen die böfen Nationalen an der Adreſſe fich die Finger verbrennen wir: 
den*) — alles das war forgfältig vermieden. Selbſt die Präfidentenwahl war ein 
nüchternes häusliches Gefchäft, die Wiederwahl des Bureau zuvor unter faft allen 
Schattirungen des Haufed verabredet. Nur als der Fürſt Hohenlohe, der Chef des 
kairiſchen Miniftertums, zum erſten Vicepräfldenten twiedergewählt wurde, Hallte ein Nadjklang 
der großen patriotifchen Accorde des Jahres 1868 durch die nilchterne Stimmung, wie 
ſich der mächtige Orgelton bricht in den Seitenhallen eines großen Domes oder gar in 
den Gewölben der Krypten. „Wenn Sie mid) zu Ihrem Vicepräfidenten erwählen‘‘, 
ira) er, „obwol ich im vergangenen Jahre nicht Gelegenheit hatte, Beweiſe für meine 
Befähigung zu dem mir übertragenen Amte abzulegen, fo geben Sie mir damit das 
Recht, das Motiv Ihres Vertrauens in der Beurtheilung meiner außerhalb diefer hohen 
Lerſammlung liegenden Thätigfeit zu ſuchen (Bravo); damit gewinnt aber Ihr Votum für 
wich eine erhöhte politische Bedeutung. Das Vertrauen diefer hohen Verfammlung wird 





*) Bol, „Unfere Zeit”, Neue Folge, IV, 2, S. 496-531, 685— 705. 
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mir den Muth geben, anf dem Wege, den ich für den richtigen halte, unbeirrt fortzu— 
fchreiten (lebhaftes Bravo!), auszuharren in dem Beftreben, für VBerftändigung, Ver— 
jöhnung und Eintracht in den deutſchen Stämmen mit allen Kräften zu wirken.‘ (Wieder: 
holtes Bravo!) 

Nicht einmal eine recht beftrittene ſchwäbiſche oder oberbairifche Wahl war dem Zoll- 
parlament diesmal zu prüfen überlaſſen, wo die Geifter mit ſichtbarlichen Knüppeln auf- 
einandergeplatt wären. Der einzige Buff aus Nordhefien verurjachte dem Zollparlament 
einige unruhige Stunden. Da hatten Kinder und rauen Stimmzettel für Buff abge- 
geben, und zu faſt allen Stimmzetteln war jo diinmes, heffijches Papier verwandt wor: 
den, dak man deutlich von außen jah, wer ſich durdy die Wahl des Hrn. Buff bei 
Hrn. von Dalwigf ein unvergeßliches Denkmal fette, und wer dagegen den böfen 9. D. 
Oppenheim in Berlin wählte Natürlich” war nicht zweifelhaft, daß im Bollparla- 
ment diefe im Reichstage lebhaft beanftandete Mahl für gültig erflärt wurde. Denn 
erſtens fühlten auch hier ſämmtliche Gonfervative die Solidarität ihrer Interefien mit 
einem Pegierungscandidaten, zweitens war hier die Gelegenheit für die eingeborenen Ba— 
juvaren und Sueven, einem bedrängten, wenigitens halbſüddeutſchen Mittelftant zu Hilfe 
zu eilen. Und fo geſchah es. Buff's Wahl wurde für gültig erflärt. 

Das war aber nur eine verfcämte Abfchweifung auf verbotene Jagdgründe. Im 
übrigen hat fi) das Zollparlament genan an feine materiellen Aufgaben gehalten. 
- Wie ein kluger Richter in einem ſchwierigen Procefvortrage zunächſt die Punfte berührt, 
in welchen Einheit der Parteien herricht, jo ließ der Zollbundesrath und der altehrwir- 
dige taktfefte PBräfident des Zollparlaments zuerft die Geſetzentwürfe berathen, welde das 
Haus einftimmig oder faft einftimmig annehmen fonnte. 


Seit 1836 war ein neues Vereins-Zollgeſetz nicht gegeben, ja dieſes und die Zoll- 
orduung galten als Yandesgefet nur da, wo den einzelnen SZollvereinsftaaten die Ver— 
fündigung derjelben im Form verbindlicher Pandesgefete gefallen hatte. Der Deutiche 
Zollverein hatte ja unter dem alten deutichen Bundestage zu allen Zeiten nicht mit defien 
Willen und Fürforge, fondern troß und neben ihm beftanden. Aber je willfiirlicher die 
Einzelgefeßgebung mit den für alle Zollvereinsglieder beftimmten Ordnungen und Ge— 
ſetzen umfpringen durfte, um fo nothwendiger erjchien die Ausfüllung der Lücken durd) 
eine Menge von Keglements, Berordnungen, Nachträgen und Inftructionen, deren gründ- 
fihe Kenntniß den Beamten des Zollvereins ebenfo ſchwierig, ald deren allgemeine Gül— 
tigkeit beftritten war. Und dazır kam noch eine Menge von Controverjen in der Aus— 
legung, eine bunte Reihe überlebter Beftimmungen und Zollpladereien, die vielleicht halb» 
wegs erträglich waren, als der gemüthliche Fuhrmann und der Kahn des Stromſchiffers 
den deutſchen Frachtverkehr, und das hochfürftliche Thurn und Taris den deutſchen Eil- 
gutsverfehr vermittelte, die aber die befliigelte Kraft des Dampfes zu Waſſer und zu 
Lande in ummwirdige effeln zwang. War doc der Zauber der Dampffraft felbft in 
jeiner Anwendung auf den modernen Transport-, Berfonen- und Güterverkehr dem Ge— 
burtsjahre der alten Zollordnung (1836) jo unbefannt, dag damals, felbft einige Jahre 
jpäter noch, die klügſten Köpfe des wirthichaftlichen Qulturftaats Sadjfen dem Unterneh- 
men ber Leipzig Dresdner Bahn den ficheriten Bankrott in Ausficht ftellten, wenn fie 
ſich umterfange, mehr als einmal täglich Paſſagiere und Güter zu befördern. 

Der neue Entwurf eines Bereins-Zollgeſetzes, welchen die Regierungen dem Zoll— 
parlament bereit8 einen Tag nad der Eröffnung vorlegten, hatte mın vor allem den Vor— 
zug unbeftrittener Gitltigfeit als Zollvereinsgejeg und damit unantaftbarer Gültigkeit für 
jeden Zollvereinsftaat. Er befeitigte ferner die ganze Zwiſchen- und Nothgejeßgebung 
des legten Menfchenalters und ftellte ftatt diefer, aus Einem Guffe, eine neue zufammen- 


Reichstag und Zollparlament 1869 und 1870. 253 


taffende Geſetzarbeit hin. Er wurde aber auch — und das war bei Freunden und 
Gegnern des Freihandels, bei allen nicht verknöcherten Geiſtern der tiefgefühlteſte Wunſch 
— dem Schwung und dem lügeljchritt der heutigen Verkehrsweiſe im vollen Umfange 
gerecht. Er berücfichtigte bejonders die Wünfche, welche das vorjährige Zollparlament 
an die Grundlagen der Reform in der künftigen Zollordnung bezeichnet hatte: möglichite 
Erleichterung der Zollabfertigung in Bezug auf Erpeditiongzeit, Anzahl, Yage und Com: 
petenz der Zolljtellen; möglichfte Erweiterung des Anſageverfahrens und des Niederlage: 
verfehrs; Zulaffung jeder Veränderung, Umladung, Umpadung und Theilung der impor- 
tirten Waare auf dem Transport unter amtlicher Auffiht; möglichjte Beichränfung der 
Controle im Grenzbezirfe und im Binnenlande. Soweit als mit dem Zollinterefie ver- 
träglich fchien, förderte der Entwurf die freie Bewegung. Die Beichränfungen, an 
weiche bis dahin die Ueberfchreitung der Grenze Hinfichtlih der Straßen und der Zeit 
gebunden war, wurden thumlichit befeitigt. Die Declarationspflidt war gemildert, die 
Begleitfcheinabfertigung weſentlich erleichtert. Die Competenz der niedern Zoll- und 
Steuerftellen in Bezug auf die Abfertigung der zollpflichtigen Güter war jehr ausgedehnt 
und damit eine Menge unnützer, zeitraubender Schreibereien vermieden worden. Zoll— 
freie Niederlagen waren einem weit größern Kreiſe von Berechtigten im weit größerer 
Anzahl eingeräumt, die Umladung, Umpadung und Theilung der unter Zollcontrole ſte— 
henden Güter ohne alle Einſchränkung geftattet. Nur das beim Uebergange in die Con— 
fumtion, nicht das an der Grenze ermittelte Gewicht follte die Grundlage der Ber: 
zollung bilden. Im Binnenlande und Grenzbezirfe jollten nur ausnahmsweiſe befondere 
Controlen ftattfinden. Wurde der Entwurf nicht überall den aus Handeläfreifen, zumal 
den von der Handelskammer in Königsberg geäußerten Wünſchen gerecht, jo bezogen ſich 
die Motive mit Grund auf die Thatſache, dag für jede Zollverwaltung gewiſſe, zur 
Sicherung derj Zollerhebung dienende Formen umentbehrlid) find, wenn das Intereſſe 
der Staatsfaffe gewahrt und der redliche Gewerbebetrieb gegen den unredlichen geichiitt 
werden foll. 

Nur in großen Zügen kann im einzelnen gejchildert werden, welche Erleichterung 
das jehr umfangreiche Geſetz (167 Paragraphen) bietet. Nebengebühren zu den Zöllen 
(wie Bleis und Zettelgelder) follen in Zukunft nur dann erhoben werden, wein auf An— 
trag des Zollpflichtigen durch amtliche Begleitung des Gegenftandes bejondere Koften er- 
wachen. Tarifveränderungen jollen mindeftens acht Wochen vor ihrer Einführung be- 
fannt gemacht werden, um den Handel im feinen Operationen darauf vorzubereiten. 
Eine rechtliche Streitfrage wurde erledigt bei Abgrenzung des Zollvereinsgebietes nad) dem 
Meere und foldyen Gewäffern zu, deren Stand von Ebbe und Flut abhängig tft. Hier 
follte die jedesmalige den Waflerfpiegel begrenzende Yinie die Zollinie bilden. Eiſen— 
bahnen und Häfen find im Gefeg den Zollſtraßen gleichgeftelt. Große Erleichterungen 
erwachfen dem Verkehre aus den neuen liberalen Beftimmungen über die Waaren-Einfuhr, 
Ausfuhr und ⸗Durchfuhr. Waaren des freien Verkehrs, welde einem Ausfuhrzoll nicht 
unterliegen, follen überall aud) verpadt ausgeführt werden dürfen, ohne an die Inne- 
haltung der Zollitraße oder an die Tageszeit gebunden zu fein. Nicht minder jollen 
ausfuhr- und eingangszollpflichtige Waaren im verpadten Zuftande ein- und ausgeführt 
werden bürfen bei Tageszeit und auf den gefeglichen Zollitraßen; beim Transport auf 
Eifenbahnen auch bei Naht. Dem fchwierigften Kapitel in jedem Zollgeſetze find die 
S$. 22—90 gewidmet, der Frage der Declaration der zollpflichtigen Güter. Hier ha— 
ben die Motive an der Hand eines reichen Geſetzgebungsmaterials anderer Völker den 
Eindrud beftätigt, den jedem die Leſung unfers Gefetes über diefe fchwierige Frage 
ſchon aufdrängt: daß unfer Geſetz im einem eminent liberalen Einne die Interefjen der 
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Freiheit des Verkehrs und Handels mit den finanzpofitifchen des Zollſtaates verjühnt. *) 
Gewiß ift, daß die Gefeßgebung aller großen handeltreibenden Völker, der Engländer, 
Franzofen, Holländer, Belgier und Defterreicher nichts Aehnliches aufzumeifen hat — der 
Nordamerifaner natürlich noch weniger, bei ihrem feit dem Seceſſionskriege unendlich ge— 
fteigerten Schußzollfyftem und Schutzollargwohn. Die berühmte Denkichrift der fünigs- 
berger Kaufmannſchaft hatte allerdings die völlige Aufhebung der Zolldeclaration und 
jtatt deren die effective Vorführung der Waare verlangt. Die Motive haben fid), wie 
überall, jo and in diefem Falle, eingehend mit den Wünſchen der großen Handelsftadt 
des preußiſchen Dftens beſchäftigt. Sie weifen aber überzeugend nad), daß die effective 
Borführung der Waare in vielen Fällen nicht nur unthunlich, oder doch fir den Kauf- 
mann fehr bejchwerlich jei, jondern dar auch im Gegentheil die Declaration für eine 
Schnelle Zollabfertigung, Controle und Gegencontrole der Beamten das bejte und ſicherſte 
Mittel biete. Inſoweit allerdings ſchließt ſich auch unſer Gefes an die Zollberordnun⸗ 
gen der großen handeltreibenden Nationen an, als e8 wie jene die Zolldeclaration zu 
einem Document madjt mit verbindlicher Kraft für Abjender, Frachtführer und Empfän- 
ger. Aber jede diefer Perjonen kann nach unferm Geſetze durch den Antrag auf fpecielle 
Revifion der Gattung und Menge der Waaren die Nothwendigfeit der Declaration be- 
feitigen, durch freiwillige Anzeige von Berichtigungen der Declaration den Verdacht der 
Stenerhinterziehung von fid) abwenden. Selbſt jedem, der über einer faljchen Decla- 
ration betroffen wird, fteht der Gegenbeweis feines guten Glaubens zu. Infolge des 
Grundfates, daß nur das beim Eintritt der Waare in den Zollverein ermittelte Gewicht 
für den Zollbetrag als maßgebend erachtet werden könne, findet eine Zollnachforderung 
nie ftatt, wenn das unter Zollverſchluß gehende Gut am Empfangsorte ſchwerer befun- 
den wird als an der Grenze. Umgekehrt foll dagegen der Empfänger Zollnachlaß, und 
zwar ſchon von den Hanptzollämtern, ftatt bisher von der höchſten Yandesfinanzbehörde 
beanſpruchen können, wenn die Waare unterwegs im Verſchluß Decort erleidet. Eine 
längfterwiinfchte Einheit und Milde endlich, führt das Zollgefes in den Strafbeftimmum: 
gen ein. Solange die Particnlargefege die Zollitrafgefeßgebung übten, wurde diejelbe 
Hinterziehung fehr verfchieden an Yeib, Gut und Freiheit geftraft, mitunter fehr hart. 
Das neue Geſetz befeitigt die Strafminima gänzlid) und fett das zuläffig höchſte Maß 
der Freiheitsſtrafen fehr erheblich herab. Dazwifchen waltet das freie Ermeſſen des 
Richters. Niemals mehr ſoll der rüdfüllige Zolldefraudant mit Entziehung der Gewerbe: 
concejfion bejtraft werden können. Einige wichtige Begriffsbeftimmungen des Zollgejetes, 
wie 3.3. der Begriff der „Widerſetzlichkeit“ gegen Zollbeamte, find fpäter bei Berathung 
des Norddeutſchen Strafgeſetzbuchs im ihrer correcten Schärfe und Beſchränkung maf- 
gebend getvorden für die Begrenzung der gleichnamigen gemeinen Vergehen. 

Die Einfiht von der Vortrefflichkeit dieſes neuen Geſetzes war denn unter den Mit: 
gliedern des Deutſchen Zollparlaments auch fo allgemein verbreitet, daß das Zollgefet 
nad) nur dreiftiindiger Debatte einftimmig genehmigt wurde. 

Wir find uns bewußt, den Zorn der Schweizer herauszufordern durch die Behaup- 
tung, daß die Handelsverträge mit Japan ımd der Schweiz, welche beide am 9. Juni vom 
Zollparlament genehmigt wurden, viel innere VBerwandtichaft beſaßen. Die Schweiz tit 
wirklich lange Jahre hindurch das europätfche Japan gewejen in Bezug auf die Behand- 
(ung fremder Handelsinterefien, nur mit dem Unterjchiede, daß in der Schweiz auch 
lange nad) der Testen großen Staatsumwälzung des Jahres 1848 der Gantönligeijt in 
ziemlich ungeſchwächter Blüte fteht, und in allen Niederlafiungsverhältnifien, in der Be— 





*) Bgl. Motive, Druckſachen des Deutſchen Zollparlamens, Situngsperiode 1869, Nr. 4, 
©. 62—67. 


Reichstag und Zollparlament 1869 und 1870, 255 


fteuerung, im gejellfchaftlichen Verkehr u. ſ. w. der Fremde nod) heute in der Schweiz, 
zumal der deutjchen Schweiz, als ewiger Fremdling nnd Zahler gilt, während in Japan 
die Angehörigen der Bertragsmationen ſich wenigſtens einer leidlichen Achtung und Rechts— 
ficherheit bei den Einheimifchen erfreuen, jeit das unglitdliche Yand in einem Jahrzehnt 
ſchmerzvollſter Wehen eine neue moderne Verfaſſung geboren hat. 

In der That war noch fein Handeldvertrag mit einem enropäifchen und theilweife 
fammperwandten Sandelögebiete dem Zollverein fo jchwer geworden als derjenige mit 
der Schweiz. Als im Frühjahre 1868 ein Telegramm ber erftaunten Welt verkiindete, 
daß die Unterhandiungen iiber einen deutjch-Tchweizerifchen Handelsvertrag gefcheitert jeien 
an dem Widerftreben der eidgenöfftichen Bevollmächtigten, ihre cantonalen Erhebung: 
abgaben auf deutſche Biere aufzuheben, jchalten die meiften itber den wunbderlichen Eigen: 
fin der Schweizer, und mande Stimme der deutfchen Preſſe deutete die Weigerung als 
bejondere Weindfeligfeit gegen Deutichland und wies mit Aerger auf den ſchweizeriſch— 
franzöftschen Handelsvertrag von 1864, wo das „Ohmgeld“ auf Bier unter den Ver— 
brauchſsſteuern nicht erwähnt ftand. Indeſſen, diefer Tadel war ungeredht. In dem 
Hamdelsvertrage ſelbſt, den die Schweiz mit Frankreich geichloffen, war allerdings der Ohnt- 
gelder nicht Erwähnung gethan. Dagegen wol in der Beilage F jenes Vertrages. Und 
was man für eine eigenfinnige Schomung cantonaler Interejfen durch den fchweizerifchen 
Bundesrath eradjtete, war nichts anderes als die unbengjame Achtung hiſtoriſch gewordener 
Berhältniffe, denen ſich die ſchweizer Bundesverfaffung anbeqguemte, und die Erecutive, 
der Bundesrath, daher auch anbequemen mußte. Das Ohmgeld der Gantone war dem 
Bundesrathe eine unverrückbare Schranfe, auch wenn das Wohl und die Interefjen des 
Handels und Verkehrs zweier und mehrerer Culturvölfer darüber in Trümmer gingen! 
Und wie die in dieſe fraufen Verhältnifie Eingeweihten damals ſchon erkennen mochten, 
daß der Deutſche Zollverein troß feines harmlofen materiellen Gewandes ein fefteres 
Staatsgefüge befige als die gepriefene Schweiz, jo mag Deutjchland in diefen Tagen, 
wo die Anmaßung des deutſchen Cantönligeiftes in der verlodenden Maske deutjcher 
Einheit an die Vertreter der Nation herantritt, immerhin die deutfche Verfaſſung ab- 
ſchließen, aber des zufünftigen Ausbaues unabläffig gedenken. Verfaſſungsmäßig war 
der Bund der fehweizerifchen Eidgenofienfchaft bis dahin in feinen Einnahmen — ab- 
gejehen von den Einnahmen der Poſt, Telegraphie u. ſ. w. — im mefentlichen auf die 
Ein: und Durhgangszölle angewiefen. Dagegen jchalten die Cantone noch heute ziemlich) 
unumfchränft iiber die Gantonalverbrauchsftenern auf Getränke, iiber deren Beranfchlagung, 
Höhe und Umlegung. Diefe Ohmgelder zeichnen ſich durch ihre Beträchtlichkeit ebenfo 
wie durch die bunte Mannichfaltigfeit ihrer Anfäge aus‘, und durch die bereits oben 
erwähnte Eigenthümlichkeit des ſchweizeriſchen Nationalharakters, den fremden dafür be 
jonders zu ftrafen, daß er den Scweizern feine befjern Getränfe zufiihrt. Die Ohm: 
gelder auf „fremde“ Biere find meiſt ungleich höher als diejenigen auf die nur cantons- 
fremden, aber autochthonsfchweizerifchen Biere. Man muß zu Ehren der fchweizerifchen 
Staatsmänner hinzufiigen, daß die großen Nachtheile diefer cantonalen Souveränetät von 
allen Einfichtigen volllommen empfunden werden. Aber die Bundesverfafjung Fonnte bis 
dahin nichts dagegen thun. 

Nimmt man nun die Thatfache Hinzu, daß die wefentliche Einnahme des ſchweizeri— 
ſchen Bundesſtaats in Zöllen beftand, und von diefen wieder der größere Theil in Durd)- 
gangszöllen, fo ift Har, daß ein Handelsvertrag mit der Schweiz von vornherein dar: 
auf verzichten mußte, feinen Schwerpunkt in gegenfeitigen Tarifconceffionen zu ſuchen. 
Die eidgenöfjifchen Zölle waren ohnehin fehr niedrig. Vom Gentner betrug der höchſte 
Eingangszoll 4 Thlr., der höchſte Ausfuhrzol 16 Gr., der allgemeine Tranfitzoll 4 Pi. 
5 Cent.). Was aber der Deutfche Zollverein als unerfakliche Bedingung feines Handels: 
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vertrags mit der Schweiz ftellen und fejthalten mußte, da8 war die völlige Aufhebung 
aller Durchgangszölle. Alle der Schweiz benadhbarten, ja alle durch Handelsverträge 
verbundenen europätfchen Handelsvölfer hatten die Durchgangszölle fallen Iaffen, weil 
diefe Art von Zollerhebung auf das tieffte, und allen Völkern gleich empfindlich, der 
freien Beweglichkeit des modernen Verkehrs widerftrebte. Dazu fam nun für die Schweiz 
fpeciell die immer fteigende Reife einer oder mehrerer Alpenbahnen, welche durch die 
Päffe der Schweiz den Schienenweg bilden follten zwiſchen dem nördlichen und füdlichen 
Europa, insbefondere zwiſchen Deutſchland und Italien. Trotz aller Großſprechereien 
gewiffer ſchweizeriſcher Organe, ımd troß der tiefen gegenfeitigen Berbitterung der Inter— 
effenten der verfchiedenen Alpenbahnprojecte, war fchon zu jener Zeit jo viel gewiß, daß 
die Schweiz aus eigenen Mitteln niemals die enormen Koften auc nur einer diefer 
Bahnen aufbringen Fönne, und ebenfo gewiß, daß Frankreich nichts, Defterreich eventuell 
nur für den Lukmanier und Deutfchland und Italien nur für die Gotthardbahn Geld 
hergeben werde. Dann aber felbftverftändlich nur gegen Aufhebung der Durchfuhrzölle. 
Der baldige Beginn der Gotthardbahn war für den Handel der Schweiz eine Eriftenz- 
frage erften Ranges. Der ſchweizeriſche Iranfitverfehr hatte ſchon durch die Vollendung 
der Brennerbahn die wejentlichfte Einbuße erlitten. Nun drohte Frankreich mit der 
Mont: Cenisbahn auch den weftlichen Durchgangsverfehr abzufchneiden. So mußte denn 
die Schweiz wohl oder übel zur gänzlichen Aufhebung der Durchgangszölle, die der 
Zollverein nachdrücklichſt forderte, fich entfchliegen, obwol der Schritt den Berzicht auf 
die beite Einnahmequelle de8 Bundes bedeutete. Schon die geringen Tarifconceffionen, 
welche die Schweiz im Jahre 1865 dem Zollverein zugeftehen wollte, im Jahre 1868 
Italien zugeftanden hat, veranjchlagte der ſchweizeriſche Bundesrath auf 800000 Fre. 
Nun, da Deutfchland die gänzliche Aufhebung zugeftanden wurde, und damit auch Frank— 
reich, Defterreihh, Italien der Entrichtung von Durdigangsabgaben überhoben wurden, 
fielen mehrere Millionen auf einmal aus dem jchweizerifchen Kinnahmebndget hinweg. 
Aber freilich, für die auferordentlihe Vermehrung des fchmeizerifchen Tranſitverkehrs, 
welche die Zufage vom Zuftandefommen der Gotthardbahn in Ausficht ftellte, war das 
gegenwärtige Opfer nicht zu theuer erfauft, wie auch die ſchweizeriſche Bundesverfamm- 
(ung in ihrer übergroßen Mehrheit anerkannte. Zudem war ja die fchweizerifche Finanz- 
verwaltung durch den Ausfall gezwungen, fid) nad) andern Finanz und Bundesmitteln 
umzufehen, was die ftrammere Gentralifation des Bundes gegenüber den Gantonen nur 
begünftigen mußte. 

Neben dieſer wichtigften Trage ward aud) die fchwierige betreffs der Ohmgelder zur 
beiderfeitigen Zufriedenheit gelöft. Hier mußte der Zollverein ſich den berechtigten Eigen: 
thiimlichkeiten der cantonalen Selbftgerrlichkeit unterordnen, wenn er zum Abſchluß ge= 
langen wollte. Aber nur in leidlihem Make. Deutichland wurde in der Höhe der 
Ohmgelderanfäge fortan Frankreich allenthalben gleichgeftellt. Die Anfäte der Beilage F 
des fchweizerifch-franzöfifchen Handelsvertrags follten auch deutjchen Getränfeerporteuren 
gegenüber niemals erhöht werden dürfen. Diefe Anlage war dem deutjch-fchweizerifchen 
Bertrage als integrirender Beftandtheil beigefügt. Jede Herabjegung des Ohmgeldes auf 
jchweizerifche Getränfe hat die entſprechende Herabſetzung defjelben auf deutſche Spiri- 
tuofen zur Folge. Wo das Ohmgeld auf Bier im franzöfifch-fchweizerifchen Handels- 
vertrage aufgehoben war, fiel es auch für deutfche Biere weg. 

Endlich erlangte eine Menge von Fabrikations- und Eriftenzmitteln durch den Ber- 
trag völlige Zollbefreiung; jo Gartengewächje, Obft, Weintrauben, gebrannte und ums 
gebrannte Erden, Abfälle der Eifenfabrifation, Knochen und Knochenmehl, Leimleder, 
Weinhefe, Treber, Oellkuchen, Kleie, Holz: und Steinfohlenafche, natürlicher Dünger, 
Kunſtartikel für Ausftellungen und Sammlungen, Mufterfarten und Mufter, gebrauchtes 
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eigenes Geräth, neue Ausftattungsgegenftände, gebrauchte Sachen aus einer Erbſchaft, 
alles was ein Reifender zu eigenem Bedarf mitninmt, incl. Equipagen und Pferde. 
Ebenfo liberal ſprachen fi die „Beſtimmungen über den grenznachbarlichen Verkehr“ 
and. Alle zur Bewirthſchaftung und Begehung der an der Grenze liegenden Güter und 
Wälder nöthigen Gegenftände und Thiere follen ohne alle Ein- und Durchfuhrabgaben 
von einem Gebiete in das andere übergeführt werden dürfen. Selbftverftändlid) gewährt 
der Vertrag Deutſchland in Bezug auf alle übrigen Tariffäge die Rechte der meiſt— 
begünftigten Nationen. So ward der Vertrag am 9. Juni einftimmig genehmigt. 

Kein Zufall war es, daß jüddeutfche Zöllner in der ftillen Berathung der freihänd- 
leriſchen Fraction des Zollparlaments dem kühnen Gedanken Ausdrud liehen, ob man 
mit der Schweiz nicht über fur; oder lang in volle Gütergemeinſchaft treten jolle. Denn 
jo unreif die Idee einer politiſchen Staatsgemeinſchaft mit der Schweiz war, welde 
allen republikaniſchen Scilderhebungen Süddeutſchlands jeit dem Jahre 1830 zu Grunde 
gelegen hatte und im Hintergrunde manch preußenfendlichen Sidbundsplanes ſchlum— 
merte: die Hoffnung der Gütergemeinfchaft, eines Handelsvereins mit der Schweiz, war 
ebenjo alt als vernünftig, für beide Völker gleich vortheilhaft. Hatte doch ſchon dieſe 
Hoffnung den Widerftand Badens und namentlid; Würtembergs gefräftigt, ehe fie dem 
Deutjchen Zollverein beitraten. Doch während die Ausführung diefes Gedaufens vor 
einem Menſchenalter nur einen unhaltbaren alpinen Binmenhandelsftaat von den Grenzen 
Staliens über das Schwäbiſche Meer bis an den Main gefchaffen hätte, wiirde heute der 
natiirliche germantfche Handelsjtaat vergangener Tage damit erneuert werden, der von den 
Geftaden des Deutjchen Meeres bis über die Päſſe der Alpen an Italien grenzte. Wenn 
einmal die unbegründete Furcht pofitifcher Abhängigkeit bei Ausführung diefes Gedankens 
in der Schweiz überwunden fein wird, wird auch die Schweiz erkennen, daß fie in Han- 
delsgemeinſchaft mit den Deutſchen nur gewinnen kann. Denn fie erobert das Meer 
ald ihre eigene Handelsftraße. Wenn wir nun die Schweiz nad dem Frieden von Bafel 
dis Belfort und weiter umarmen, beſchleunigt ſich wol die Erfüllung der alten Weij- 
ſagung, der Broden werde einft mitten in der Schweiz ftehen. 

An demfelben 9. Juni, an welchen der Zollverein ſich durd; dem Vertrag mit der 
Schweiz die freie Bahn nad) dem Südweſten Europas eröffnete, ward dem Handel von 
ganz Deutſchland eins jener geheimnißvollen verfchloffenen aſiatiſchen Gulturreiche eröffnet, 
die bis vor einem „Jahrzehnt auch den Gelehrteften eine Welt verfchloffener Räthſel 
waren. Japan, mit feiner Jahrtaufende alten Gultur, feiner veihen feltfamen, künſt— 
leriſchen Production, feinen fleigigen dauerbaren Menjchen, in denen unter dein vegungs> 
los⸗gleichförmigen Antlig die Leidenjchaften feiner eigenartig gebildeter Naturen ſich ver- 
hüllen, ift dem deutichen Handelsverkehre erſt durch den preußischen Handelsvertrag vom 
Jahre 1861 jo weit eröffnet, als die japantiche Handelspolitif damals überhaupt den 
Fremden Aufenthalt und Handel in Japan geftattete. 

Kaum folange it her, daß die große Berfchwörung der ftreng japanischen Partei 
por dem Morde der europätfchen Gefandten, felbft der einheimischen Minifter und Fürften 
nicht zurückſchreckte, um die verhakten Fremden wenn möglid) dauernd von japanifcher 
Erde zu vertilgen. Inzwiſchen find die biutigften innern Wirren iiber das ferne Land 
gelommen, Staatsummwälzungen, welde die Schreden unferer religiöfen und politischen 
Vürgerkriege in fich vereinigten. Denn überall fpielt veligiöfer Fanatismus mitherein in die 
beißen politifchen Kämpfe, äußerlic) dargeftellt durd; den Waffenftreit des weltlichen und 
geiftlichen Oberhauptes, des Taikun und Mikado, um die Macht und Leitung des Staats. 
Der Streit ift geſchlichtet. Ein newer Herrfcher mit neuen Machtgrenzen, die braune 
Rajeſtüt des Tenno von Japan — die manchem Zöllner wol zuerit aus dem Bertrage 
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befannt ward — thromt jett in dem wunderbaren Yande. Und wenn aud) nad) wie vor 
die japanische Regierung das Innere des Yandes rein hält von den Füßen der Fremden, 
fo ift auch bei ihr die Erkenntniß eingefehrt, da der Fremde nicht von Haus aus ein 
Feind des japanischen Volks if. Die Vertrüge mit den europätfchen Staaten und Norb- 
amerika werden ehrlich gehalten, und wol fir immer vorüber find die Tage, wo die 
fanatifch-japanifche Partei den Meuchelmord der Chriften in Jedo für ein verdienftliches 
Werk hielt, dem der Segen’ des geiftlichen Oberhauptes nicht fehlte. *) 

Immerhin aber zeigt jeder meue Vertrag, der mit der neuen japanifchen Regierung 
geichloiien wird, zugleich den weltfchenen und hocheultivirten Charalter diefes merkwür— 
digen Bolfe. So aud der deutfche. Er läft auf der einen Seite erfennen alle Züge 
und Gewohnheiten eines großen weitentwidelten Staatsweiens und Handelövolfe., Mit 
Eifer und Sorgfalt werden die Forderungen einer rafchen Rechtspflege in Civil- und 
EStraffahen gewahrt. Die Nationalität des Beflagten, des Angefchuldigten entjcheidet 
darüber, ob der deutſche Conſul oder die japanische Behörde das Forum ift. In Straf- 
ſachen wider Deutfche, nicht minder in allen Rechtsſtreitigkeiten des Eadjen-, Forderungs-, 
Erb- und Perſonenrechts richtet der deutſche Conſul über den deutſchen Landsmann. 
Der deutſche Conſul beſtimmt ferner die Geldſtrafen, welche feine Landsleute wegen Zoll- 
oder Steuerdefraudationen oder wegen Ueberſchreitung des Reiſebezirks treffen, und zieht 
fie zu Gunſten des japaniſchen Fiscus ein. Ueber den Japaner aber als Schuldner 
oder Echuldigen entfcheiden japanifche Gerichte. Die hohe Handelstüchtigfeit des japa- 
nifchen Volks zeigt der Vertrag ferner in allen feinen Beitimmumgen über den Geld- 
und Zollverkehr, den Discont, die Kechtsverhältniffe der Schiffahrt, Wege- und Fluß: 
zölle, die feine Gintheilung der Mafe, Gewichte und Minzen, den Handel mit un= 
gemünzten Metallbarren. Diefe Dinge alle kennt der Japaner offenbar ſchon feit alten 
Tagen. Aber überall bricht noch das alte Mistrauen, die alte Scheu gegen fremde 
dur. Der weitaus größte Theil des Yandes bleibt den Deutſchen wie jedem Fremden 
verfchloffen. Nur die Städte und Häfen von Halodade, Hiogo, Kanagawa, Nangaſaki, 
Ningata mit Ebifenninato auf der Inſel Sado, Oſaka und Jedo follen von Tage des 
Bertragichluffes an (am 20. Febr. 1869) den Deutfchen offen ftehen wie den librigen 
Vertragsvölfern. Sie follen hier überall frei Waaren faufen und verkaufen können, 
wohnen und ſich niederlaffen, und Grundſtücke erwerben dürfen auf einem durd) die 
japanifche Behörde und den deutfchen Conſul gemeinſam feftgefetsten Landbezirk. Hier 
ift auch die Erbauung von Kirchen und freie Religionsübung den Deutfchen geftattet. 
Außer diefen Städten und Häfen aber foll der Fremde, und jo aud der Deutjche, das 
Innere des Pandes nur auf 10 Ri (ungefähr 51/, deutiche Meilen), vom Saibanfho 
(Rathhaus) des Hafens aus gemeffen, betreten dürfen. Nur einige genau bezeichnete, 
fehr belebte Flufftreden und die ganze Inſel Cado machen eine Ausnahme von dem 
ftrengen, mit hohen Geld» oder Freiheitsftrafen belegten Landbetretungsgebot. Und nur 
der diplomatifcye Vertreter des Königs von Preußen und der Generalconful jeden offenen 
Hafens dürfen frei und umbehindert und ohne japanifches Geleit durch ganz Yapan reifen, 
Die in den übrigen offenen japanifchen Städten beftellten Gonfuln, Biceconfuln und 
Confularagenten dagegen dürfen die Binnengrenze von 10 Ri nur dann überfchreiten, 
wenn fie den Thatbeftand über einen Angriff auf Leben oder Eigenthum eine® Deutfchen 
oder über den Schifjbrud) eines deutſchen Schiffes aufzunehmen haben. Doch begleitet 





*) Bgl. den Artifel „Japan im letzten Jahrzehnt‘ („Uniere Zeit”, Nene Folge, IV, 2, 
481 ig.). 
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: Durch wichtige fachliche Conceffionen in der Handelsverkehrsfreiheit mit Japan hat 
der Unterhändler des Zollvereins, Mar von Brandt, mit großem Gefchik die engen Ge: 
bietögrenzen, die dort unfernm Handel angewiefen find, weniger fühlbar gemadt. Bor 
alten kommt der Bertrag nun allen Deutfchen, nicht mehr nur den Preußen, nicht mehr 
nur der norbdeutichen Flagge, zugute. Nicht minder findet der 1866 von Frankreich, 
England, Nordamerika, Rußland und den Niederlanden mit Yapan vereinbarte Zolltarif, 
dem nachträglich aud; Preußen beitrat, auf alle Deutjchen Anwendung. Die japanifchen 
Zellfäge betragen hiernad) durchſchnittlich nur noch 5 Proc. ad valorem, namentlicd auf 
Seide und Thee, die Hauptausfuhrartifel aus Japan. Ein Einfuhrverbot ruht nur 
noch auf Opium, ein Ausfuhrverbot auf japanifchem Getreide. Cine fehr wefentliche 
Herabfetsung des Einfuhrzolltarifs hat Mar von Brandt auf die in der deutjchen Erport- 
mduftrie fo wichtigen wollenen, baummollenen und Halbwollenen Unterhojen und Jacken 
erzielt, die fortan per Dugend nur noch 25 Cents*) bezahlen follen. Sehr widtig ift 
auch die von Mar von Brandt erlangte Conceſſion in Bezug auf die freie Ausfuhr von 
Kupfer gegen 5 Proc. Werthzol. Denn bis dahin war die Ausfuhr von Kupfer zwar 
sollfrei, aber Regierungsmonopol und daher fo gut wie verboten. Dede günftigere Zoll— 
oder jonftige Bertragsconceffion, welche die japanische Regierung innerhalb der fünf Jahre, 
für welche der deutſch-japaniſche Bertrag gefchlofjen ift, einer andern Macht verftatten 
jollte, fol übrigens auf unfer Verlangen auch dem Zollverein zugute kommen. Selbft 
dat Berbot des Eindringens in das japanische Binnenland ift wefentlicd) gemildert durch 
dad dem deutjchen Kaufleuten im Vertrage zugeftandene Hecht, ihre Waaren von einem 
Hafen zum andern mittels Pandtransports ohne jede Durdigangsabgabe verfenden zu 
dürfen, und das Recht der in japanifchen Häfen anfaufenden Schiffe, fid) über ihre zoll— 
pflihtige Ladung Zollcertificate ertheilen zu lafjen, und dann die Ladung ohne nochmalige 
Entrihtung des Zolles in jedem offenen Hafen zu löfchen. Endlich eröffnet der Vertrag 
dem fünftigen Rechts- und Geldverkehr mit Japan wichtige Vortheile. Bis dahin war 
der deutſche und landfremde Kaufmann der Chicane und der betrügerifhen Speculation 
und Streitjucht jedes Einheimischen ſchutzlos preisgegeben, wenn letsterm gelang, wegen 
einer angeblichen Forderung an den deutſchen Kaufmann einen Arreft auf deffen Waaren 
auszubringen. Wenn die Waare ſchnell verderbliher Natur war, fo mochte der Deutſche 
fid) gleich befiegt geben und zahlen, was der Japaner forderte, denn während des Rechts— 
ſtreites verdarb die Waare, und die gerichtliche Depofition des Gtreitobjects in 
Wechſeln war feinen Ausländer verftattet. Dagegen wol nad) dem jeßigen Bertrage. 
Eine ähnliche chicanöſe Ueberlegenheit der Yapaner gegen die Fremden befeitigt der Vertrag 
in Hinſicht des Geldverfehrs. Bisher nämlich waren die Miünzverhältniffe Yapans in 
einer Berfaffung, welche felbft die Einheimifchen zur Redjnung nad) einer Idealmünze 
jwangen. Für die Fremden vollends in ihrem Verkehre mit diefem verſchlagenen Handels- 
volfe wurden diefe Miünzverhältniffe zu einer Quelle unaufhörlicher Chicanen, welche 
zum Zweck hatten, den Fremden mit fchlechten Münzen zu bezahlen, ihm gute abzu— 
aehmen, fchlechte unter enormen Berluften ihm einzumwechfeln. Dagegen verpflichtet ſich 
nun die japanische Regierung in Urt. 15, überall in den offenen Häfen für anıtliche 
Münz- und Auswechfelungsfafien zu forgen. Endlich follen zollfreie Niederlagen überall 
angelegt werden. 

Mit Einftimmigfeit nahm das Deutfche Zollparlament am 9. Juni diefen wichtigen 
Vertrag an**), nachdem felbft ein fo kritifcher Wächter über die Intereffen des Freihandels, 





*) 1 Cent — Yon eines Bu (Itzebu), einer Eilbermünze, die %, Feingehalt und 8,67 Gramme 
Gewicht hat. 
**) Stenographifher Bericht, ©. 25. 
17 * 
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wie der Referent iiber den Vertrag, Abgeordneter Ro aus Hamburg, nur die eine fachliche 
Bemerkung zu machen hatte, daß zwar beflagenswerth fei, wenn den Deutfchen in der 
Umgegend von Nangaſaki unfchuldige Spaziergänge verwehrt feien. Indeſſen liege das 
an dem Widerjpruche der Daimios, d. 5. des japanischen Herrenhaufes oder Reichsraths. 
- (Heiterfeit.) 

Aber mit diefen beiden auswärtigen Verträgen ift aud) alles erwähnt, was das Zoll- 
parlament in diefer Seffion einmüthig und gern förderte, etwa die untergeordnete Vorlage 
ausgenommen, welche die vom Zollverein ausgefchloffenen hamburgiſchen Gebietstheile der 
Zollcontrole und Aufficht unterwarf. Und nun begann um die Tarifreformvorlage 
und den Zuderftenerentwurf eine heiße, ſcharfe Schlacht von vielen Tagen, bei der 
feiner der vielen Factoren, die aufeinander losfchalten, eigentlich herzlich froh ward. 

Denn über beiden jchwebte derfelbe böfe Geiſt von der Heydt'ſcher Finanzpolitik, der 
ſchon dem Reichstage diefes Jahres jo manche foftbare Stunde nutzlos gefoftet hatte. 
Ueberall griffen zehn Finger nad neuen unberechenbaren Einnahmen und Zöllen, wo 
man nothgedrungen mit einem Zollfreiheit bewilligt. Es war die Politif von „Zoll 
um Zoll“, ja die diabolifhe Staatskunſt „Seele um Seele‘, wie der Abgeordnete Bam: 
berger in der Generaldebatte iiber die Tarifreform diefes brutale Syſtem glüdlid) be- 
zeichnete *); und diefe Politif war noch fchroffer und härter in Aumwendung gebradjt, als 
das altmofaifhe „Zahn um Zahn umd Auge um Auge”. Man huldigte im Zuderjteuer- 
entwurfe allerdings der freihändlerifchen dee, inden man den Eingangszoll auf oft- 
indiichen Rohzucker herabfegte und damit einem gefündern, gehaltvollern Nohproduct des 
Auslandes der einheimischen Zuderinduftrie gegemiiber die Concurrenz erleichtert. Aber 
diefe Huldigung an das Freihandelsprincip hatte einen goldenen Boden. Die Mehrein— 
nahme der Regierungen belief fid) aus diefem Artikel jedenfalls auf 800000 Thlr. Noch 
Harer aber zeigte ſich die fiscaliiche Tendenz der Borlagen in der fogenannten „Tarif 
reform“, welche die Zollvereinsregierungen dem Parlament unterbreiteten. Selten aller- 
dings hat eine fchwierige Sache einen fo beredten Anwalt gefunden, als diefe Vorlage 
durch Delbrüd. Er hob mit großer Wärme und Sachkenntniß und mit dem volljtän- 
digen jtatiftifchen und handelspolitiichen Material ausgeriiftet, wie immer, die großen 
Vorzüge diefes Entwurfs hervor. **) Daß der Zoll auf Reis von 1 Thlr. auf I, Thlr, 
herabgefett, aljo um volle 50 Proc. ermäßigt werde, fonnte dem Bolfswirthe jo wenig 
gleichgültig fein, als die erheblidhe Zollermäßigung auf Gewerbserzeugniſſe, mamentlich 
auf Materialeifen, grobe Cifengußwaaren und die übrigen Eiſen- und Stahlwaaren, 
weldye der Entwurf vorfchlug, Die Zollermäfigung auf diefe Eifenwaaren wurde um 
fo lebhafter begrüßt, als fie das beſte Zeugniß ansftellte der immer höher geftiegenen 
deutſchen Eifeninduftrie, welche troß der Zollherabfegungen vergangener Perioden immer 
erfolgreicher mit dem Auslande concurrirt und fogar im Erport von Eifen- und Gtahl- 
waaren der Uebermadjt der englifchen Production den Rang abgelaufen hatte. Die Rede 
Delbrüd’s gab hierfür an der Hand der Bollvereinsgefchichte und -Statiſtik die merf- 
wilrdigjten Belege. ***) Man mochte dann als Bertheidiger der Tarifreforn der Regie— 
rung mit gutem Grunde noch hinzuvechnen die Vereinfachung des Tarif, die Zoll: 
befreiungen von zahlreichen Gegenftänden untergeordneter Bedeutung, welche für alle Be- 
theiligten Zeit und Koften erjparten, inden fie den Tarif vereinfachten dur) Zufamunen- 
fafjung von andern Gegenftänden unter diefelbe Tarifpofition. 

Aber alles das waren im Grunde Dangergeſchenke. Denn die Borlage der Regie: 
rungen verlangte al® ein Wequivalent diefer Zollermäßigungen und Befreiungen die 

*) Stenographifcher Beridht, S. 64—65. 

**, Ehend., ©. 52—55. 
**) Shend., ©, 53, 54. 
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Petrolenmfteuer von 15 Gr. pro Gentner, Sie machte fein Hehl, daß mit diefer 
Steuer nicht nur die Ausfälle der diesjährigen Tarifreforn, jondern auch der vorjührigen 
Tarifherabjegungen, welche der öfterreichifche Handelsvertrag im Gefolge hatte, gededt 
werden jollten. Bet diefem Eingeftändnift aber lag gewiß die Vermuthung nahe, daß die 
Finanzplane des Hru. von der Heydt dabei auch am Petroleumzoll einen Heinen Erſatz 
ſuchten für die Schlappen, die fie im Reichstage erlitten hatten. Denn daß die Pe— 
troleumſteuer einen außerordentlich höhern Ertrag liefern würde, als ihn die Regie— 
rungen das vergangene Jahr veranfchlagt hatten und diefes Jahr abermals veran- 
ichlagten, bewies fchon das zähe Zurückkommen auf diefen bereitS im vergangenen Jahre 
abgelehnten Beftenerumgsmodus. Alle die wirthichaftlichen, politifchen, focialen und con— 
fitutionellen Bedenken, welche der Bewilligung diefer Stener in den Weg traten und 
die das vergangene Jahr jo gut und beredt im Jollparlament entwickelt worden waren *), 
fonnten nur dann diesmal unterbrüdt werden, wenn die Regierungen ſich entſchloſſen, 
dagegen ein anderes Eriftenzmittel, wie z. B. das Eifen, roh und verarbeitet, vollfonmen 
von Zoll zu befreien, und den Neid dazu, mindeftens aber das Eiſen. Dann mochte 
man mit Ruhe der Petroleumſteuer zuftimmen. Uber das that der Entwurf der Re— 
gierumgen nicht, und je weiter die Berhandlumgen gediehen, um jo weniger war Ausficht 
auf die Bewilligung diefer wichtigen und gerechten Zollbefreiumg als Gompenfation. Im 
Segentheil muß leider, auf Grund durchaus zuverfäffiger Quellen aus dem Parlament 
ſelbſt, verfichert werden, daft auch diefes Jahr Hr. von der Heydt das Doppelfpiel 
nicht verfchmähte, gleidyzeitig mit den Feinden umd den Freunden Preußens politische, 
gleichzeitig mit den Freihändlern und Schutzzöllnern handelspolitiiche Iransactionen zu 
verfuchen, um die Betroleumftener um jeden Preis zu retten. Er ließ den handels— 
politiſchen Fractionen z. B., deren Befchlüffe fitr diejenigen de Zollparlaments wenn 
nicht entfcheidend, jo doch jehr mächtig wirften, gleichzeitig diametral verfchiedene Com— 
promißvorſchläge machen: den füddeutſchen unverbeſſerlichen Schutzöllnern von Mohl's 
Schlage, die feit einem Menſchenalter fid) mit ihrer ſchwachen Kraft der gefunden Han— 
delspolitif Preußens aufs äußerſte widerjett hatten, bot er eine Erhöhung des Cingangs- 
zolls auf Eiſen und Zuder gegen die Bewilligung der Betroleumjtener; den Freihänd— 
lern verfprad; er gegen diefelbe Bewilligung eine noch weiter gehende Zollherabjeßung auf 
Eifen und Zuder und die Zollbefreiung von Reis. Wer zufchlug, hatte gewormen. 
Aber diefe Vorſchläge fielen auf unfruchtbaren Boden. Die ſüddeutſchen Schubzöllner 
waren, wie das eine weitläufige Denkichrift der Herren Mohl und Genoſſen fehr glücklich 
ausdrücte**), fchon zufrieden, wenn auch diefes Yahr gar nichts hier zu Stande Fam, 
was die böfen Nationalen und Freihändler als einen Sieg gegen die Schwaben und 
Bajuvaren auslegen konnten. Sie wibderftrebten alſo jedem Abkommen, das irgendein 
Refultat verfprechen konnte. Die Nationalen ihrerjeitS und die Freihändler hätten wol 
um den Preis der gänzlihen Zollbefreiung des Eifens und wenn möglich auch des Reis 
die Betroleumftener bewilligt. Aber jo weit Fonnte wieder von der Heydt nicht gehen, 
wenn er die ihm ficherften Bänke der preußischen Conjervativen nicht lichten wollte. Zu— 
dent Foftete auch diefes Compromiß, wenn der Finanzminifter es hätte bewilligen fünnen, 
der nationalen und der Freihandelspartei übergrofe Opfer. Zunächſt politifhe: man 
tärfte dag Minifterium von der Heydt, defien Fall aus allen nur denkbaren Gründen 
vollfommen verdient war; man bradjte die Tarifreform zum Abſchluß auf einem Wege, 
der weit ablag von dem Ideal, das die großen Denker der preufifchen Hanbdelspolitif 
und bie berühmteften Mehrer des Zollvereins ihren Nachfolgern im preußiſchen Mint- 


— — 


*) Bgl. „Unſere Zeit”, Neue Folge, IV, 2., 694—699. 
) Druckſachen Nr. 10, ©. 108—110. 
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ſterium für immer vorgezeichnet hatten; man bewilligte mit Falten Blute eine Steuer, bie 
nur halbwegs erträglich fchien, weil man eine noch peinlichere, die auf Eifen, dabei [08 
. wurde. Aber da der preufifche Financier auch diefe Bedingung nicht erfüllen fonnte, fo 
zerfchlugen fi die Berhandlungen hüben und drüben, und fange ehe die Berathungen 
über die Tarifreform im offenen Parlament begannen, war jedem Kenner der parlamen- 
tarifchen Kreife Har, daß auch diefes Jahr die Petroleumftener mit großer Majorität 
werde abgelehnt werben. 

Damit wäre freilich nur ein negatives Reſultat erreicht gewejen, über das, wenn 
fonft nichts zu Stande fam, nur die einheitsfeindlichen Elemente de8 Parlaments große 
Freude erlebt hätten, wie im Jahre 1869. Diesmal dagegen waren diejenigen Parteien, 
die e8 ehrlich meinten mit der Wilrde des Zollparlaments, als der erften gefammtdeut- 
chen Vertretung, feſt entfchloffen, an ihrem Theile was immer möglich zum Abſchluß zu 
bringen. Diefes patriotifhe Gefühl war den politifchen Köpfen der bairifchen Fort— 
fchrittspartci, den Nationalen und Freiconfervativen gemeinfam. Der Beiftand der con- 
fervativen Elemente war für eine große Strede diefes Weges gefichert, die Gegnerfchaft 
der lettern bei Ablehnung der Petroleumftener nicht zu fürchten, da, wie gezeigt wurde, 
diefe Steuer ohnehin feine Majorität in Ausficht hatte. Auf feiten der Regierung feste 
die Majorität ded Parlaments diefelbe Wertbfhätung für das Zuftandelommen der Ta- 
tifreform voraus, die es felbit hegte. Als man im die erfte Berathung trat über die 
Tarifvorlage und das Zuderfteuergefeg, wurde bis im die reife, welche der Regierung 
nahe ftanden, die Anficht getheilt, daf die Regierung die Tarifvorlage auch nach Ab— 
lehnung der Petroleumftener aufrecht erhalten werde, wenn man ihr nur die vermehrten 
Einnahmen bewilligte, weldye fie mit mehr als zwei Drittel Millionen aus der Zuder- 
jteuervorlage erwarten durfte Denn dann betrug der Ueberfhur aus der Zuckerſteuer 
über die Opfer und Steuerausfälle, welche die Tarifreform mit ſich brachte, immer noch 
eine halbe Million Thaler. Niemand fonnte damals ſchon wiſſen, daß diefe Voraus— 
jegung trügerifh fei, daß mit der PVetrofeumftener die Tarifreform ftand und fie. Aber 
gerade wenn die Bermuthung der Abgeordneten richtig war, daß die Regierungen lieber 
die halbe Million Ueberſchuß aus der Zuderfteuer mit der Tarifreform ohne Petroleum- 
ſteuer acceptiren witrden, als gar nichts: gerade dann mußte von allem Anfang an dafiir 
geforgt werden, daß der Regierung gegenitber die Unzertrennlichkeit der beiden Vorlagen 
Scharf präcifirt werde. Berwilligte man nämlich die Zuderfteuer, dann mußte man jich 
von Hrn. von der Heydt's fiscalifcher Klugheit verfehen, daß er fofort die Tarifreform 
zurückzog, jobald er die 800000 Thlr. aus der Zuderfteuer eingeheimft hatte Dem 
gerade er fonnte fich über die allgemeine Abneigung gegen die Petroleumfteuer am wenig- 
ften täufchen. 

Diefen Ausgang ftrebte ein Antrag Lasker's abzufchneiden, der eingebracht wurde, 
als die Petroleumftener mit 155 gegen 93 Etimmen in der Borberathung abgelehnt *), 
das Geje über die Zuderftener dagegen gefichert war durch Annahme des $. 1 der 
Regierungsvorlage (8 Grofchen vom Zollcentner inländifchen Rübenzuders) mit 148 ge- 
gen 100 Stimmen **),, und durch entfprechende Bewilligung der folgenden Paragraphen 
des Negierungsentwurfs. Ber diefer Sachlage brachte der Abgeordnete Lasker den An- 
trag ein: „Die Verkündigung (ded Zuderfteuer:) Geſetzes erfolgt gleichzeitig mit der 
Berfündigung des Geſetzes von 1869 betreffend die Abänderung des Zollvereinstarifs 
vom 1. Inli 1865, oder wie der Abgeordnete Pasfer den Antrag im Paufe der Discuſſion 
correcter faßte: „Diefes Gefe tritt gleichzeitig mit dem den Zolltarif betreffenden Gefete 
*) Stenographiſcher Bericht, ©. 139. 

*5) Ebend. 9. 139. 
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in Kraft.”*) Denn die Zeit der Verkündigung durfte das Parlament dem Präſidium 
des Zollvereins nicht vorjchreiben, wohl aber die Zeit der Geltung. Bei der erjten For— 
multrung des Lasker'ſchen Antrags Hatte daher Delbrüd mit Erfolg ſich auf die Ber- 
theidigungslinie der conjtitutionellen Doctrin gejtellt, dai die Wahl der Berkündigungs- 
zeit Sache der Grecutive jei. Jetzt aber, da die Formel für die Untrennbarkeit in un— 
tadelhafter Weile gefunden war, blieb den DBertretern der Negierung nichts übrig, als 
kühn zu leugnen, daß die Zuckerſteuer mehr Nettoeinnahmen bringe als bisher. Das 
Zollparlament achtete die Kühnheit, aber beſchloß troßdem nad dem Antrage Yasfer. 
So endete die Vorberathung der beiden Entwürfe am 17. Juni: Die Petrolenmftener 
abgelehnt, die Zuderjtener bewilligt — fofern der Tarif zu Stande fam. 

Damit war die Stellung des Zollparlaments Kar gezeichnet. Auch alle zwifchen der 
dor: und Schlußberathung verjuchten und wiederholten Berlodungen des Finanzminiſters 
verfingen nicht. Beide Parteien hofften noch bis zulett anf die Nachgiebigkeit der an- 
dern. Faſt im der letzten Stunde fehrte Bismard von der bremer Königereife nad) 
Berlin zurüd. Viele verfiindeten, der Kanzler werde die leidige Marotte der PBetroleum- 
ſteuer dem Zuftandefommen des Tarifgejetes opfern, und damit den Finanzminifter. 
Andere urtheilten vielleicht noch richtiger, wenn fie vorausjagten, Bismarck werde fid) 
bi8 zur legten Stunde mit der Finanzpolitik von der Heydt's identificiren — um ihn 
um fo nachhaltiger zu jtürzen, wenn ſich dieſe Politif als undurchführbar erwieſe. Aber 
diefe Stimmen wurden in den Kreifen des Parlaments als Baifjefpecnlanten angeſehen, 
welche dadurd) Nachgiebigkeit zu erzwingen hofften. Niemand im Haufe fonnte die Ab- 
ſichten des Kanzlers ficher anfündigen. Ebenſo wenig aber auch jemand die Schlußent- 
Iheidung der nationalen Bartei, welcher, wenn jie einmüthig votirte, hier wie im Reichs— 
tage das niederziehende Gewicht der Wagſchale verliehen war. Nur die freihändlerifche 
Fraction, die aus allerlei politischen Richtungen zufammengejett war, hatte in der Zuder- 
ſteuerborlage einen Fortſchritt erfannt, der auch dann zu erhalten fei, wenn bie 
Tarifreform fcheiterte. 

Die Regierung ließ zuerjt den Schleier von ihren Abfichten fallen. Sobald nämlich 
in der Schlußberathung entjchieden war, daß zuerjt der Zolltarif, dann die Zuder- 
Heer der Abjtimmung unterworfen werden follte, erhob fid) Graf Bismard zu einer 
nicht ganz Fühlen Kritik gegen die Feinde der Petroleumftener, denen er vorwarf, 
daß fie lieber einen Beleuchtungsitoff von Steuer freihielten ald Mehl, Brot, Fleiſch, 
Salz und das „Pfeifchen Taback“. „Aus dieſen Geſichtspunkten“, ſchloß er, „erlaube 
ih mir zu erffären, da eine ZTarifänderung, welche die Bewilligung des beantragten 
Zolles anf Petroleum nicht einfchliefen würde, die Zuftimmung des Präſidiums, welche 
verfaffungsmäßig unentbehrlich ift, nicht finden wird.‘ (Bewegung.)**) Auf diefen Vor— 
wurf wurde von Lasker jehr richtig geantwortet, daß die Gegner der Petroleumſteuer 
diefelben Männer ſeien, welche die Abſchaffung aller Pebensmitteltenern anjtreben. ***) 
Jm übrigen fand eine Debatte nicht mehr ftatt. Jeder hatte feinen Entſchluß gefaßt, 
und mit 157 gegen 111 Stimmen wurde auch in zweiter Berathung die Steuer auf 
Petrolenm abgelehnt.) Damit war, nad) der Ankündigung des Bundesfanzlers, das 
Tarifgeſetz den Regierungen unannehmbar, und die namentliche Abjtimmung über das Ge- 
ſetz im Zollparfament, welche deſſen Annahme mit 139 gegen 129 ergab, troß der ver: 
einigten „Nein“ der Confervativen und der preußen- und zollvereinsfeindlichen Süddeut— 





*) Stenographiicher Bericht, S. 182, Sp. 2. 
N Chend., ©. 2%. 
”) Ebend., S. 221. 
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Heydt. Im Grunde war wol niemand im Haufe fehr unglücklich über das Scheitern 
der Tarifvorlage auch in diefem Jahre. Die Kegierung war einem zweimaligen fefter 
Nein des Parlaments gegen die Petroleumfteuer begegnet. Wenn fie aud) im nächſten 
Jahre noch den Grundſatz fefthielt, den der Abgeordnete Bamberger in die Worte fahte: 
„feine Verbefjerungen in wirthfchaftlichen Angelegenheiten zu gewähren, wenn wir nicht 
einen Zoll dafür bezahlen“, jo wurde die Petroleumſteuer zum dritten male jedenfalls 
nicht dazu auserfehen, als Compenjationsobject zu dienen. 

- Aber mit bei weiten ſchwererm Herzen jahen diejenigen, denen au der Würde und 
dent Anfehen des Parlaments lag, der letzten Entfcheidung über die Zuderftener entge- 
gen. Fiel and) diefe, jo war auch in diefem Jahre nichts zu Stande gefommer. Und 
mit ihr war ein wirthichaftlich richtiges, fegensreiches Gefe gefallen, das dem freihänd- 
ferifchen Ideal näher kam, der einheimiſchen Induſtrie Schutz bot und fiscalifche Inter- 
eſſen“ befriedigte. Dem Habitue diefes Haufes galt ſchon als ein günftiges Omen fiir 
Annahme des Gefetses, daß nicht mehr, wie in der Vorberathung, Tarif und Zuder un— 
löslich verbunden, fondern nur das conftitutionelle Gewiffen gewahrt wurde bis zulett, 
durch den Beſchluß, dag die Zuderftener erft berathen werden folle, wenn über das Pe- 
trofeum abgeftinmt worden fei. Indeſſen bis zuletst blieben die Majoritäten doch um 
fo ſchwankender, als fid) eine Menge privater Intereffen gerade au diefes Geſetz hingen 
und ſich am einer ungewöhnlichen Menge von Amendements fundthaten, welche fid) dem 
Laien durch allerlei Zahlencombinationen bis in Bruchtheile von Groſchen und Pfennigen 
und durch eine reichhaltige Abwechjelung der poetifchen Worte Candis, Nohzuder, Raf- 
finade u. dgl. unterfchieden. Aber als nım, bei der Schlußabſtimmung, trot alledem die 
Nationalen des Nordens und des Südens ihrer großen Mehrzahl nad) für das Geſetz 
ftimmten — da fehante der Kanzler drein, als ob er feinen Augen nicht traue, und er 
hielt da8 Lorguon and Auge, um den einzelnen Boten ficherer zu folgen; — das Geſetz 
war gerettet. ; 

Daran mußte das Zollparlament ſich für diesmal genügen laſſen. Noch itber feiner 
fetten Situng ſchwebte ein eigenthümlicher Unftern. Durd einen unaufgeflärten Zufall 
hatten die Boten des Haujes die vom Präfidenten auf den 22. Juni vormittags 11 Uhr 
anberaumte Schluffitung abbeſtellt, ſodaß ohne alles übliche Geremoniell, vor faft leeren 
Bänfen, der auch im diefer Lage würdige Präfident Simſon die Seffion des Zollparlaments 
Schließen mußte. In der an demfelben Nachmittage folgenden Thronrede, die der König 
perfönlich jprad), tm derjelben Stunde umd an derfelben feierlichen Stätte, wo auch der 
Reichstag von 1869 geichloffen wurde, trat num die eine Stelle aus nüchternem Ge— 
fchäftstone heraus, wo es hieß: „Die Kevifion des Vereins-Zolltarifs ift zu meinent 
Bedauern nicht zum Abſchluß gelangt. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß die Ver— 
fchiedenheit der Meinungen über die finanziellen Aufgaben des Vereins, welche diefen 
Abſchluß verhindert hat, mit der Zeit ihre Ausgleihung finden werde, und id) entlajje 
Sie, geehrte Herren, mit dem Wunſche und der Zuverficht, daß and) im diefem Yahre 
Ihre Bereinigung dazu beigetragen habe, das Band zu befeftigen, welches die gemeinfanten 
Inftitutionen um alle deutichen Yänder knüpfen.“ 


Diefe Hoffnung, welche der König in feiner Schlufrede ausgefprochen hatte, follte 
don in dem nächftfolgenden Jahre, in der Seffion des Zollparlaments 1870, in Erfül- 
fung gehen. Das wefentlichfte Verdienſt an der endlichen Vollendung der Tarifreform 
hatte dieſes Jahr derfelbe Minifter, der fie das Jahr zuvor zum Scheitern brachte, der 
Minifter der Finanzen. Aber dafiir freilich war es Camphaufen, nicht mehr von der 
Heydt. Diefer Mann, der intime Freund Delbrüd’s, trog feiner 57 Jahre frifch und 
ungebeugt, vol Arbeitskraft und voller ebenfo wohlmeinender und anfrichtiger als durch— 
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geeifender und energiſcher Neformplane für die preufifche und deutfche Finanzverwaltung, 
war einer der wenigen Altliberafen, welche die vorwiegend praktiiche Zeit auf dem Mi- 
mfterpoften erhalten fonnte. Zu Zinshoven bei Aachen, im Jahre 1812, neun Jahre 
nach feinem ültern Bruder, dem Präfidenten des preußifchen Märzminifteriums von 1848, 
geboren und in glücklichen Berhältmiffen aufgewachſen, ward er ein überaus witrdiges 
Glied jener intacten alten Bureaufratie, deren Titchtigfeit in aller Welt ſprichwörtlich 
geworden iſt. Während fein vielgenamnter Bruder in der Webertragung der modernen 
Communications- und Geldwirthichaft auf Deutichland ſchon feit den zwanziger Jahren 
unferd Zahrhunderts eine hervorragende Rolle fpielte, tritt Otto Camphaufen vom Jahre 
1834 an in Staatsdienft, ſchwingt ſich bis zum Jahre 1845 zum Geheimen Finanzrath 
empor und wird don da an, faft ohne Unterbrehung im Finanzdienfte Preußens, der 
Berfaffer jenes Geſetzentwurfs iiber die Einkommenſteuer, der 1847 dem erſten Bereinig- 
ten Landtage vorgelegt ward. Mit feinem Bruder hat er 1848 Preußen bei der Deut: 
ſchen Gentralgewalt vertreten, ift er 1849—52 im preußischen Abgeordnetenhaufe und 
im erfurter Staatenhaufe eins der fachverftändigften und beredteften Mitglieder der Alt- 
iberalen gewefen. Mit feinem Bruder hat ihn 1860 die liberale Aera des Prinz Re: 
genten auf Lebenszeit ind Herrenhaus berufen. Seit 1854 war er an die Spitze der See- 
handlung getreten. Im Reichstage und Zollparlament vertrat er feit 1867 den Wahl- 
kreis Neuß, einer der vornehmften Geifter unter dem Fleinen würdevollen Häuflein der 
Atliberalen, hochgeachtet und gefchätt von allen Parteien wegen feines unwandelbaren 
Freifinns und der reichen Kenntni der preußifchen und deutſchen Wirthichaftspolitik. 
Der große Plan, mit dem er dem Bolfe und Staate gegenüber fein Amt als Nachfolger 
des Hrn. von der Heydt im preufiifchen Finanzminifterium angetreten hatte, die Conſo— 
lidirung der preußifchen Stantsfchuld, war, gegen den anfänglichen Widerftand der preu- 
Riichen Fortfchrittspartei, zu einem ſchließlich faft mit Einftimmigfeit als vortrefflich 
anerkannter Finanzgefette geworden. Der Deutjche Zollverein durfte von demſelben 
Manne, der feit Jahren der freifinmigen Handelspolitit feines Freundes Delbrüd ſachlich 
und perfünlich nahe ftand, wol gleich fegensreiche Reformen erwarten. In der That 
tänfchte diefe Erwartung nicht. Abermals, und zwar zum dritten male in drei Jahren, ward 
dem Zollparfament eine Tarifreform vorgelegt, welche fchon im Entwurfe die Handels- 
freiheit Deutſchlands mit den Nationen der Erde beträdjtlicd; weiter führte als jebe 
der frühern Vorlagen, und ohne das ſchwere und unmögliche Dpfer der Petrolenmftener 
dagegen vom Parlament zu fordern. Daneben ward dem Zollparlament ein Handels- 
und Schiffahrtsvertrag mit Merico, ein anderer mit den Hawaiiſchen Infeln, und ein 
Geſetzentwurf betreffend die Beftenerung von Zuder und Syrup aus Stärke geboten. 

Diefer legtgenannte Entwurf ſtieß, wie gleich hier bemerkt werden mag, im Zollparlament 
auf fo allfeitigen Widerfpruc, daß die Regierungen ihn im Laufe der Berathungen, nad) 
dem das Prineip des 8. 1 abgelehnt worden war*), durch eine Erklärung des Finanz- 
miniſters Camphauſen zuritdzogen.** Das Zollparlament vermochte den Grund in 
teiner Weife anzuerfennen, welcher nad) der Thronrede zur Vorlegung diefes Entwurfs 
geführt hatte: „Die Fabrikation von Zuder und Syrup aus Stärke hat im Zollverein 
eine Ausdehnung erreicht, welche die Stemerfreiheit diefer Artikel zu einer mit dem In— 





9 8, 1 beftimmte: „Vom 1. Sept. 1870 ab wird von jedem Centuer nafjer (grüner) Stärke, 
welche zur Bereitung von Syrup oder Zuder verwendet wird, eine Steuer von 25 Sgr. (1 Fl. 
27%, Kr) nnd von jedem Gentner der zu gleichem Zwecke verwendeten trodenen Stärke eine 
Steuer von 1 Thlr. 77, Sgr. (2 Fl. 11%, Kr.) erhoben. Unter nafjer (grüner) Stärke wird 
folche verftanden, welche mindeftens 30 Proc. Waſſer enthält.” 

RE Stenographiicher Bericht der Verhandlungen des Deutſchen Zollparlaments, 1870, ©. 205, 
p. 2. 
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terefle der Zuderimduftrie wie der Staatsfinanzen unvereinbaren Begünftigung macht.‘ 
Selbftredeud erhoben fich gegen diefe Begründung die Intereffenten zu lebhaften Widerfpruche, 
unfer des Abgeordneten Sombart Führung. Nicht minder die Schußzöllner durch den 
undermeidlihen Morig Mohl und den gründlichen würtembergiichen Oberfteuerratb Vay— 
dinger, der nicht ohne ſchwäbiſches Selbftgefühl uns norddeutſchen Hungerleidern zurief: 
„Ich erkenne zwar an, daß gegenüber der unmittelbaren Confumtion eig Bedürfniß nicht 
vorliegen wiirde, dieſes Fabrikat zu beſteuern, denn daffelbe it zum unmittelbaren menſch— 
lichen Genuß nicht geeignet, und wird aud nur als Syrup in der Weife verwendet, mie 
man’ (scil. bei ung Schwaben) „gewöhnt ift, Rübenzuckerſyrup zu genieken, von dem 
man bei und Stiefelwichfe macht.” (Heiterkeit.)*) Die beften Bedenken gegen den Ent- 
wurf waren aber wol diejenigen der Freihändfer, die der Abgeordnete don Hennig 
forımulirte**): „Was die Feihändler veranlaft, gegen die Vorlage zu ftimmen, das ift we— 
fentlic) die form der Beſteuerung. Wir wollen nicht einen neuen Juduſtriezweig im 
derfelben Art und Weife beiteuern, wie wir bisher den Branntwein und Zuder befteuert 
haben. Der Reichstag hat im Jahre 1869 den Branntwein als Fabrikat bejteuert und 
die Maifchitener aufgegeben. Nicht minder hat das Zollparlament bejchloffen, auch den 
Zuder künftig durch eine Fabrikatjtener zu bejtenern. Nun fönnen wir einen neuen In— 
duftriezweig, der nad) langen vergeblichen Mühen erſt dahin gekommen ift, daß er eini- 
germaßen lohnend wird, unmöglich mit derfelben jchlechten Steuer belajten wollen, wie 
wir ſolche bei den andern Steuern erfannt haben. . . . Außerdem ift es ganz zweifelhaft, 
ob der Stärfezuder iiberhaupt als Zuder angefehen werden fann, und ob nicht, wenn 
man den Stärfefprup und Kübenzuder beftenert, auch mothwendig wäre, das Öfycerin 
zu beſteuern, weil e8 3. B. zur Gallifirung der Weine ebenfo gut verwendet wird wie 
der Stärfezuder.” Wenn man bedenkt, daß die Freihandelspartei zahlreiche Anhänger 
unter den preußiſchen Confervativen zählt, und Hier ein jozufagen neutrales Geſetz vor- 
lag, defjen Fehler ſich lediglich aus wirthſchaftlichen Gründen, ganz ohne politifche Brille, 
wahrnehmen ließen, jo war Far, daß es fallen mußte, daß es bei der großen Entſchei— 
dungsfrage diejer Seſſion über die Tarifreform jchon fein Compenjationsobject mehr bil- 
dete. Wir haben es deshalb auch gleich zu Beginn unferer Darftellung diefer Zollpar- 
lamentsjefjion abgethan. Nun aber mag uns geftattet fein, nad den Grundfäten 
dramatifcher Steigerung, von dem minder wichtigen Material der Zollgefebgebung zum 
bedentendern emporfteigend, die Berhandlungen und Geſetze des Jahres 1870 dem ge- 
neigten Leſer vorzuführen. Die wenigen politifchen Verhandlungen diefes Jahres aber 
ſeien auch hier vorausgeſchickt. 

Am 21. April 1870 war das „Parlement douanier“, wie unſere weſtlichen 
Nachbarn es in gutem Glauben in ihrer Sprache nannten, vom Könige felbit eröffnet wor— 
den. Wieder war es diesmal der Abgeordnete und bairifche Minifterpräfident Fürft 
Hohenlohe, welcher die Rechnung derer durchkreuzte, die meinten, das Zollparlament 
ſolle fich aufführen als cin „rechtes einfältiges Zollparlament”. Er fonnte, als er am 
25. April auch diefes Jahr wie die vorigen, neben dem Präfidenten Simfon und dem 
zweiten Bicepräfidenten des Hauſes, gewählt wurde, jogar freier und mit weniger 
diplomatifcher Reſerve feinen Gefühlen Ausdrud verleihen ald die Jahre zuvor. Denn 
das Ende feiner minifteriellen Tage in Baiern jtand ſchon damals bevor. Die Ultra- 
montanen hatten im Afterbündnig mit den KRadicalen in den Wahlen zum bairifchen 
Yandtage geflegt. Damit war die Berurtheilung der maßvoll nationalen Bolitif Hohen- 
lohe's ausgeſprochen. Er war der fette, der den conititutionellen Rechten feiner Heimat 
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Gewalt angethan Hätte. Er war entjchloffen zum gehen. Welchen Einfluß diefer Wahl- 
fieg in. Baiern auf die und allen unerwartete Zeitigung des deutich-Frangöfifchen Krieges 
hatte, werden fpätere Gefchichtfchreiber darthun. Doch hält der Verfaſſer nicht an, hier 
eine Thatfache zu erwähnen, für die er aus allerficherfter Duelle einftehen kann. Die 
bairifchen Wahlen find für die Ultramontanen gitnftig ausgefallen, vornehmlich durch die 
funſtvolle Wühlerei öfterreichifcher und von der franzöſiſchen Gefandtfchaft in München 
ins Land ausgefandter Emifjare; jelbft Namen fünnten genannt werden. Als der Wahl- 
jieg den Schwarzen erfämpft war, gingen Telegramme von Minden nad) Paris, welde 
Ne Neutralität Baierns im Sriegsfalle gewährleifteten. Man hat fie fpäter zum 
Theil, nach dent Sturze des Kaiſerreichs, in den geheimen Papieren der Tuilerien gefun- 
den umd veröffentlicht. Gewiß ift, daß Hohenlohe von diefen Augenblide an den Krieg 
mit Frankreich fiir die nächiten Monate vorausfah und dies am Fronprinzlichen Hofe in 
Berlin 3. B. offen erflärte. Als der Kronprinz von Preußen fpäter, um den Oberbe- 
fehl über die ſüddeutſchen Heere zu übernehmen, Miinchen paffirte, erinnerte er den 
Fürſten an feine Weifjagung vom Mai. Wenn man fid) diefen Spiegel der Fünftigen 
— nunmehr uns allen Flaren, damals in der Seele de8 Fürften verborgenen Ereigniffe — 
vorhäft, fo gewinnen die Worte erft ihre volle Bedeutung, die er am 25. April 1870, 
bet feiner Wahl zum PVicepräfidenten, im Zollparlament ſprach: „... Ic kann mit 
Recht ftolz fein, im diefer ganzen Yegislaturperiode das Wohlwollen diefer hohen Ver— 
jammlung nicht verloren zu haben, einer Verſammlung, die, wenn aud ihre Befngniffe 
beihränft find, doch dadurch hohe Bedentung gewonnen Hat, und dieſelbe behalten wird, 
daß in ıhr die Vertreter der deutfchen Nation zur Berathung gemeinfamer Intereſſen 
vereinigt find (Bravo), und wenn jüngst ein Mitglied diefes Haufes bei feinem Aus- 
iheiden dem Zollparlament den Vorwurf gemacht hat*), es beruhe auf Täuſchung und 
müde fich mit dem erborgten Nimbus des deutfchen Parlaments, jo antworte ich dar- 
af: im diefer Thatfache der gemeinfamen Arbeit deutfcher Abgeordneten liegt feine Täu— 
dung (lebhaftes Bravo!), fie ift ein Gewinn, an dem wir fejthalten wollen, fie ift der 
fefte Grund, auf dem die Anker nationaler Hoffnung ruhen.” (Lebhaftes Bravo!) **) 

Weniger glüdlih war das Debut feines Schwäbischen Miniftercollegen von Varnbiler. 
der Premier von Stuttgart war nämlich hier lediglich durch ein Urlaubsgeſuch vertreten, 
das ſich auf „dringende Amtsgefchäfte” ftütte. Es ward ımter „großer Heiterkeit‘ des 
Hauſes abgelehnt.***) Man hielt aljo die Pflichten des Abgeordneten Varnbüler dringen- 
der und wichtiger als die Gejchäfte des Minifters Varnbüler. Er felbjt dachte freilich, 
darüber anders. Denn troß der Urlaubsverweigerung des Parlaments und troß der 
öflichen Erinnerung an feine parlamentarifche Pflicht, welche die nationale Preſſe Schwa- 
bens ihm mit Ausdauer angedeihen ließ, mußte das Zollparlament diesmal ohne ihn 
fertig ‚werden. 

Die unglüdlichite politifche Demonftration aber jegte der ultramontane Demagoge 
Dr. Biffing aus Heidelberg (gewählt in Tauber-Bifchofsheim) in Scene. Diefer Mann, 
vom feine akademiſche Thätigkeit als Heidelberger Privatdocent im höchſten Maße die Zeit 
bergönnte, um als Journaliſt und PVolfsredner das Yand aufzuwühlen, bedurfte bei der 
ügenen Partei daheim wieder einmal dringend einer Märtyrerfrone. Denn bei der un- 
tadelhaften Haltung der badifchen Regierung in allen nationalen und Freiheitsfragen, 
bet ihrer entjchiedenen Toleranz bei allen Fatholifchen Angelegenheiten und Witnfchen — 
m Unterfchiede zu den hierarchiich-ultramontanen Ueberhebungen — drohte den papiftifchen 


Der bairiſche Abgeordnete Bucher (ultramontane Volkspartei) in der „Donanzeitung‘ in 
Paflan, deren Herausgeber er if. 
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Wühlern aller Boden unter den Füßen zu entſchwinden. Man mußte diefe fatale Re— 
gierung wieder einmal im ihrer ganzen „Bolksfeindlichkeit“ an den Pranger Europas 
ftellen. Diefe Befchäftigung gewährte der fchwarzen Partei zweifellos mehr Ausbeute, 
als wenn der Apoftel Biffing feinen Pla im Zollparlament wieder wie voriges Jahr 
zu verhaltenen, weil meift durd; Schlußannahme abgefcnittenen Reden über den Milt- 
tarismus und den anderweiten Katechismus feiner Gläubigen benugt hätte. Nun trug 
e8 fich zu, daß der Abgeordnete Biffing wieder einmal eine Ehrenkränkung begangen hatte, 
„welche ein badifcher Beamter auf ſich beziehen zu müſſen glaubte”, wie er am 18. April 
an den Präfidenten Simſon ſchrieb. Der Biſſing'ſche animus injuriandi war aber in 
der Regel und and; in diefem alle jo ausgeprägt, daß man micht mehr blos zur 
„glauben“, fondern einfach mit Händen zu greifen brauchte. Und fo geſchah es. Er 
wurde zu einer fechstägigen Feftungsftrafe — wol nidyt ganz die custodia honesta des 
Deutfchen Strafgeſetzbuchs — verurtheilt, und am 16. April erging an ihn eine Ein— 
(adung des badischen Amtsgerichts Tauber-Biſchofsheim, fich behufs Erftehung diefer 
Strafe nad) Raftadt zu begeben. „Und wenn er früher eine ähnliche Aufforderung, die 
ihn von der Betheiligung an der badijchen Bolfsvertretung abgehalten haben würde, 
abgelehnt habe, fo fchten ihm‘ — feinem Parteibedürfniß gemäß — „bei der vorliegen- 
den Angelegenheit entfprechender, den Aufenthalt in der Feftung Naftadt dem Eintritt in 
das Zollparlament vorzuziehen,*) Das Zollparlament zeigte gewiß viel Gutmüthigkeit, 
wenn es diefen plumpen ungeſchickten Hohn auf die eigene Würde und diejenige der ba= 
difchen Regierung noch mit „großer Heiterkeit‘ hinnahm. Der Brief Biſſing's war, wie 
Präfident Simfon bemerkte, „anfcheinend im Zuſtande der Freiheit geichrieben‘‘, e8 wurde 
aber nod hinzugefügt: daß „bei der vorausfichtlid, fehr kurzen Dauer des Zollparlaments 
es fich felbftverftändlicd kaum mehr der Mühe lohnen werde, nad) überftandener Feſtungs— 
haft noch einige Tage vor Beendigung der parlamentarifchen Arbeiten in Berlin zu er- 
ſcheinen“. Aus diefen Gründen glaubte der Herr Abgeordnete auf eine Theilnahme an 
den Verhandlungen verzichten zu müſſen. Aber nun folgte die verdiente Zitchtigung auf 
dem Fuße. Der badifche Zollbimdesrathsbevolmächtigte Freiherr von Türfheim ver— 
fangte das Wort zu folgender furzen Mittheilung: „Ich ſchrieb geftern Nachmittag (anı 
25. April) an meine Regierung, ob dem Eintritt des Abgeordneten Biffing in das Zoll— 
parlament ein Hinderniß entgegenftände. Ich wurde hierauf benachrichtigt, der Abgeord= 
nete Biffing habe ſich ohne Vorwiſſen der großherzoglichen Regierung, d. h. der Central— 
behörde in Karlsruhe, zu einer Straferftehung gemeldet, ohne gegen die Anordnung des 
Amtsgerichts zu remonftriven. (Hört!) Es fei aber bereits, nachdem meine hohe Re— 
gierung durd; meinen Bericht von dem Sachverhalt Kenntniß erhalten habe, durch Ver— 
fügung des großherzoglichen Yuftizminifteriums von heute früh ab der Vollzug der 
Strafe fjuspendirt.” (Große Heiterfeit.)**) Trotzdem mun hierauf der Prüfident mit 
Recht bemerkte, daß er es jest nur noch mit einem „zurückgenommenen Urlaubsgefuch, 
welches feine Motivirung verloren hat“, zu thun habe, erſchien and) der Abgeordnete 
-Biffing nicht in Berlin, und auch ohne ihn mußte das Zollparlament fertig werden. 

Co oft der Abgeordnete Bamberger einen Antrag im Zollparlament einbrachte, ent= 
ftand die rechtliche VBermuthung, gegen welde nad) dem Corpus juris der Süddeutſchen 
Fraction fein Gegenbeweis zuläffig war, daß diefer Antrag eine große verborgene po— 
litiſche Tucke im fi) berge. Ber fo gefchärfter Wachſamkeit war der politifche Kern der 
Bambergerihen Schale denn auch meift unſchwer herauszufchälen. Im Unterfchiede zu 
der Fabel von dem alten und dem jungen Eichhorn war freilich diefe Schafe meift fehr 
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jüf zubereitet, aber der Kern troff dafiir, nady der von der Süddeutſchen Fraction ans 
geftellten Gefchmadsprobe, von eitel Bitterfeit. Bor zwei Jahren hatte Bamberger unter 
der Iodenden Außenhülle, die heffiichen Steuerzahler zu erleichtern, feinen tückiſchen An— 
trag wegen der heiftfchen Weinftener eingebracht, der zum großen Aerger der Süddeutſchen 
Fraction zu dem größten Tage des Zollparlaments am 18. Mai 1868 führte. Da: 
mals hatten fich einige der ſüddeutſchen Herren, namentlid; Hr. Probjt, bei der Stern- 
probe ein paar ihrer beften Zähne ausgebiffen, als fie urplötzlich auf den eifernen 
Grafen Bismarck ftiehen. Diesmal hofften fie billiger wegzufonmen. Es Hatte fid) 
nämlich der Abgeordnete Bamberger erdreiftet, einen noch weit competenzwidrigern Antrag 
einzubringen als den über die arme heſſiſche Weinftener. Er hatte beantragt, das jchlichte 
Deutiche Zollparlanıent folle „die Angelegenheit der vor den Reichstag des Norddeutſchen 
Bundes zu bringenden Mitnzreform als eine gemeinfame Aufgabe fünnntlicher Staaten 
des Zoll- und Handelsvereins ſich ameiguen, namentlich aber dafiir jorgen, dar bei der 
in Ausficht genommenen Borunterfuhung (Enguete) auch die ſüddeutſchen Staaten in 
Betracht und im Mitthätigkeit gezogen und die. Gefeßentwürfe in ſolcher Weife vor- 
bereitet werden, daf fie die gleichzeitige Herftellung der Mitnzeinheit im ganzen Deutjchen 
Zolfgebiet ermöglichen”.*) Daß das Zollparlament ſich — in offener Auflehnung gegen 
den Zollvereinsvertrag vom 8. Juli 1867, wie die Süddeutſche Fraction meinte — in 
diefer Frage competent erklärte, war zwar nicht mehr nen. Denn ſchon im vergangenen 
Jahre hatte es in einem unbewachten Augenblide den Beichluß gefaßt: „Die hohen Re— 
gierungen anfzufordern, die Schaffung eines ftreng decimalen Mitnzigftems baldthun— 
Lihit in Angriff zu nehmen und dabei befondere Rückſicht darauf zu nehmen, daß dafjelbe 
möglichjt viele Garantien feiner Erweiterung zu einen allgemeinen Syftem aller civili- 
frten Nationen biete.” Inzwiſchen war der verdächtige Norddeutjche Bund wirklich und 
thatfählich auf diefe jchlüpfrige Bahn getreten, wobei in der Jagd nad) der eiteln Golb- 
weltmünze dem  altehrwirdigen Guldenfuß rückſichtslos auf die Hühneraugen getreten 
werden mußte. Es galt aljo diesmal den Kampf pro aris et. focis, fir Gulden und 
Kreuzer, fiir die berechtigte Miünzeigenthümlichkeit Schwabens und Süddeutſchlands. Da 
mußte vor allen den kecken Gleichheitsmachern von Bamberger's Sclage, hinter dem 
doch nur die böfen Nationalen ftanden, die Gewiflen geſchärft werden durch das Urrecht 
der Süddeutſchen Fraction, den Competenzeinwand. Die Fraction hatte zu diefer Predigt 
nen Mann auserjehen, welchen man in Schwaben den „Reichsregenten“ Becher nannte. 
Es war das eine ftantsrechtliche Würde, die unſerer kritifchen Zeit leider niemals voll- 
Iommen klar geworden ift, denn das „Reich“, was der Abgeordnete Becher weiland „res 
giert“ hatte, war ficherlich nicht von diefer Welt, jondern follte erjt fommen. Es war 
eine Art von republikaniſchem Contrefönigthum für Würtemberg umd Umgegend. Aber 
wie es zu Anfang des Jahres 1870 noch Leute in Deutichland gab, die das Rumpf: 
parlament von Stuttgart, 1849er Angedenfens, für die einzig legitime Volksvertretung 
in Deutſchland hielten, jo hielt der ftuttgarter „Beobachter“ den Neichsregenten Becher 
für die einzig legitime Regierungsgewalt, leider freilid) in partibus, aber dafiir auch als 
die von Gott eingeſetzte Obrigkeit mit jener Unfehlbarkeit und jener itber den Irrthümern 
‚der Tagesmeinung erhabenen Eigenrichtigfeit begabt, die ein Neichsregent ſtets haben 
muß und auch wirklich befist. So war denn die Becher'ſche Rede gegen den Bamber— 
ger'ſchen Antrag eine Art Thronrede in partibus aus dem geheimen Cabinet der Sitd- 
deutſchen Fraction. Der Reichsregent verficherte gnädig, daß er „den pofitifchen Burg— 
frieden dieſes Hauſes nicht ſtören wolle“, daß „wir unſer Schweigen nur brechen, weil 
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die Abſtimmung der Süddeutſchen Fraction großer Misdentung fähig ſein würde“.*) Die 
würtembergifche Kammer habe fich nun einmal, wenn itberhaupt etwas geändert werbeu 
folfe, für das Frankenſyſtem entſchieden, davon könne er als conftitutioneller Reichsregent 
natürlich nicht abweichen. Im übrigen aber fei das Zollparlament aud) gar mit zu— 
ftändig — hier unterbrady ihn der unehrerbietige Ruf „Aha! — weil das Bedürfniß 
einer Aenderung zwar vollkommen anzuerfennen fei, aber es ftehe nichts davon im Zoll- 
vereinävertrage, und gerade in diefem Augenblid, vor den Neuwahlen, wolle er, der Reichs 
regent, mit Ehren in die Grube fahren. „Da wir num fo nahe daran find, uns. be- 
erben zu lafien, fo glauben wir, cin weittragendes Vermächtniß unfern Erben in der 
elften Stunde unfers Wirkens nicht Hinterlafien zu jollen ..., wir hegen auch die Be- 
fürchtung nicht, daß die Göttin der Weisheit (?), die auf dem werdenden Mitnzgebäude 
hoc; über dem Baugeriifte bereits Plat genommen hat, figend ihr Schwert gezogen hat, 
um es in die Wagfchale des Thalers zu legen.” Nach diefer, wie man fieht, von Plu- 
rales majestatis ftroßenden Rede, verleibte die Süddeutſche Fraction den Etenographifchen 
Berichten ein „Bravo! ein, worauf der Reichsregent in das Dunkel feiner weltgejchicht- 
lichen Bedeutung zurüdtrat. 

Am angemeffenften antwortete der Antragfteller Bamberger ſelbſt auf diefe Rede, 
wenn er**) fagte: „Ich fürchtete, die Richtigkeit meines Antrags ſei jo überzeugend, daß 
e8 itberhaupt nicht zu einer Discuffion Tommen werde; der Antrag werde ohne Gang 
und Klang votirt werden, ſodaß er bei Volk und Regierungen kaum ein bemerfliches An- 
denen zurüdlaffen würde. Ich habe es daher mit Freude begrüßt, als ein Gegner auf- 
erftand. Ja, ich glaubte jogar einen Augenblid lang, daft ich mid) gegen den Verdacht 
würde wehren mitffen, al® wäre er aus Gefälligfeit und aus einer Verabredung mit 
mir aufgetreten (Heiterkeit), um dem Antrage einiges Relief zu geben.” ehr glücklich 
führte dann Bamberger an der Autorität des batrifchen Staatsrath8 don Herrmann aus, 
dak jede Minze vertragswidrig fei, welche nicht in den Staaten des Bollvereind all- 
gemein angenommen würde, daß aljo auch der Süden gegen den Norden als gegen 
einen Vertragsbruch proteftiren könne, und umgelehrt, wenn der Eine einjeitig ein meues 
Münzſyſtem gründen wolle. Dazu fomme nun das höchſt lebhafte Interefie des Südens 
an einer Münzreform: „In Wahrheit haben wir die buntefte Münzconfufion im Süden, 
die nur je in einem barbarifchen Lande eriftirt hat. (Widerſpruch.) Ya, meine Herren, 
Sie mögen murren; ich, der id) die Dinge aus eigener Anſchauung kenne***), ftehe nicht 
an, Ahnen zu fagen, das Mitnzwefen des deutjchen Südens ift jo verworren, fo mit 
fremden Clementen verfeßt, jo jchwerfällig, daß ich nicht anftehe, werm Sie mir. den 
Ausdrud erlauben wollen, es ffrofulös zu nennen. (Große Heiterkeit.) So weift. ein 
Borderean über eine Zahlung von 15834 Fl. vom 9. Dec. 1869 aus einem Keimen 
Fandftädtchen der Provinz Rheinheffen von 3—4000 Seelen (lauter Geld, was aus den 
Tafchen der Bauern zufammengefloffen ift) folgende Münzen auf: Doppelthaler, Kron— 
thaler, helländifche 2Yz-Guldenftüde, 2:Guldenftüde, 1:Guldenftüde, Yz-Guldenftüde, %,, 


*) Stenographiſcher Bericht, S. 181 fg. 
*) Ebend., ©. 185 fg. S DE 
**) Bekanntlich ift Ludwig Bamberger der Bankfirma Bamberger u. Comp. in Mainz nahe 

verwandt und hat ald Berbannter jahrelang zuvor ein großes parifer Bankhaus geleitet. Er- ift 
von Haus.aus Jurift, wurde aber durch feine Betheiligung am pfälzifhen Aufſtande aus diefer 
Carriere geriffen und von Baiern zum Tode, vom Grofherzogthum Heflen zu acht Jahren Zucht- 
haus verurtheilt. „Da ich mic; mit dem beiden befrenndeten Regierungen niemals darüber eini- 
gen konnte, welche dieſer Strafen und wann fie vollſtrectt werden ſollte“, erklärte er einſt feinen 
Freunden bei einem berliner ractionediner, „fo wählte ai) eine Mittelftrafe and ermeute 
mich zu 14 Jahren Bankhaus.“ 
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Ya, Yıa Thle., 55Frs., 2-78, 1-Fr.; dann kommt das Gold: Piftolen, doppelte und 
einfache Friedrichdor, Y/g-Sovereigns, ruffifhe Imperials, Dollars, Napoleons, hollän- 
diſche Wilhelmdor, öfterreichifche und würtembergiſche Dulaten, heffifche 10-Guldenſtücke 
und endlich noch ein Stüd dänifches Gold. (Heiterkeit) Aber, glauben Sie nur nicht, 
daß damit der Iammer zu Ende iſt, nein, meine Herren, damit geht er erft recht an 
(Heiterfeit), denn wir haben es hier noch mit baarem Gelde zu than, jest fommt aber 
erſt das Papiergeld, der ganze Roſenkranz von Staatöpapieren, den uns die 34 Bater- 
länder liefern, dazu die übrigen Banken, und aud damit ift die Lifte des Elends nod) 
nicht erfchöpft, ich habe Ihnen das Schlimmfte noch aufbewahrt, denn unter diefen Papier: 
ſcheinen unterfcheidet man wieder zwifchen zahmen und wilden. (Heiterkeit) Ya, es gibt 
unter den Papieren auch wilde, und diefe find auffallenderweife meiftens aus den jädj- 
fiſchen Staaten. (Heiterkeit) Wilde nennt man nämlich diejenigen Scheine, welche bei 
Bechfelzahlungen nicht für voll gelten und je nad) Umftänden Y,, %, oder Y, Proc. 
verlieren. Neben diefen wilden und zahmen Scheinen eriftirt aber noch eine andere, viel 
ihlimmere Sorte, das find die verjährten.“ (Heiterfeit.) Dann fchilderte Bamberger 
noch in höchſt eindringlicher Weife die Noth und Kechtsunficherheit dieſes Münz- und 
Bapierchaos, „bei welcher der eine ſich betrogen, der andere für gewaltigt hält‘, und 
ſchloß unter lebhaften Beifall. Sein Antrag wurde von der „höchſt überwiegenden Ma- 
jerität des Hauſes“*) angenommen. Die Rede des münzverftändigften Mitgliedes der 
Berfammlung, des Abgeordneten Augspurg, über die Nothwendigkeit der Goldwährung 
überhaupt berühren wir fachlich bei Darftellung der gleichartigen Debatten im Reichstage 
von 1870. 

Damit waren diefe mehr oder weniger politifchen Verhandlungen, und diejenigen, 
welche aus der Initiative des Parlaments hervorgingen, beendigt, und unferer Darftel- 
lung bleiben nur übrig die bereits oben angeführten beiden Handelsverträge mit Merico 
md den Hawaiiſchen Infeln und die Tarifreform. 

Bern die Spannung unferer geneigten Lefer bei der Darftellung von Zollparlaments- 
verhandlungen bis zuletzt aushalten foll, fo müjlen wir mit dem Handelövertrage beginnen, 
den der Bertreter des Zollvereins mit dem Königreiche der Hawaiiſchen Infeln geſchloſſen 
hatte. Diefe Infeln find genau die mämlichen, melde der gemeine Mann von ber 
Schule her Sandwichinſeln nennt und deren Hauptftadt den romantifchen Namen Hono- 
ine führt; diefelben, die im unſerer Jugend unter dem Regimente einer Frau ftanden, 
welche die europüifchen Sorgen der Toilette auf ein umglanblic Meines Maß befchränfte, 
während dieſe Infeln jett von einem Manne regiert werden. Diefes ganze Königreich) 
enthält 60000 Einwohner, worunter 55000 Inländer, weldje feit 1832 mit einer wun- 
derbaren Gonfequenz in ihrer Zahl zurüdgegangen find. Damals betrug das antochthone 
Geihleht von Hawaii und Zubehör noch mehr als das Doppelte. Seit diefer Zeit 
find aber die ftillen Verdienſte diefes Königreichs im Stilen Dcean bei allen feefahrenden 
Rationen, infonderheit bei den Walfifchfängern in fteigendes Anfehen gelommen. Was 
die 360 Quadratmeilen produciren, befchäftigt allerdings nur etwa 160 Schiffe, die ge- 
ſammte Ein- und Ausfuhr des Landes beträgt einen jährlichen Werth von nur 4 Mill. 
Del. Zuder, Reis, Tabak, Häute und die eigenthümliche Baummolle des Landes, 
Talu genannt, bilden die Erportartifel, Aber die Anfergründe von Hawaii find ein 
Haupthalteplag für die Walfifchfänger. Hier auch raftet der Seefahrer, der die große 
Seehandelsſtraße zwiſchen dem amerikaniſchen Continent und der Oſtküſte von Aſien, 
namentlich von China und Japan befährt. Hier erfreut er ſich der herrlichen Häfen, 
des gefunden und gemäßigten Klimas, wenn er Lebensmittel, Kohlen, Waſſer hier einnimmt, 





*) Stenographifcger Bericht, ©. 188. 
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die Schäden der langen Seereife ausbefjert. - Nicht mit Unrecht nennt deshalb der praf- 
tiſche Yankee die Yufeln den Schlüffel des Stillen Meeres. Neben dem Amerikaner 
jpielt aber der Deutjche dort unter den Fremden bei weitem die hevvorragendite Rolle. 
Erſt nad ihm folgen die englifchen, franzöfifchen u. j. w. Anfiedler in der Scala der 
hawaiifchen Hochachtung. Es ift die alte Geſchichte von dem Bruder Straubinger, der tief 
in Hindoftan unter die Brahmanen Hineinruft: „Iſt vielleicht Einer hier von Geppingen?“ 
‚Nein, aber von Bopfingen“ ſagte ein uralter Bramine, Wenige der Zöllner Liegen ſich 
nämlich bis dahin träumen, daß manche ihrer deutichen Landsleute auf Hawaii aud „Sit 
und Stimme in der Pegislaturverfammlung haben, und aud) anderweit Ehrenämter be= 
Heiden‘, wie die Denkſchrift der Regierung untrüglid verficherte. Sehr zahlreiche 
Deutſche find dort begütert. in Bundesconful nimmt ihre Intereſſen wahr. Selbit- 
verftändlich hatte ein Handelövertrag Deutjchlands mit diefer injularen Majeftät int we— 
fentlichen nur Bortheile für uns, ohne ganz entjpredjende Gegenfeitigfeit der Leiftungen 
unfererfeit, da bekanntlich, die hawaiischen Kauffahrer in unfern Häfen ſehr dünn gefäct 
find. Der Bertrag verlieh uns außerdem natürlich die Rechte der meiftbegünitigten 
Nationen, d. 5. eine ungewöhnlich große Freiheit des Handels und Verkehrs an jenen 
fernen Geftaden. Der Bertrag war unfererfeit3 durch unſern damaligen parifer Ge— 
jandten Freiheren von Werther gefchloffen, am 19. April 1870; feitens der hawaiüſchen 
Majeftät durch den auferordentlihen Geſandten und bevollmächtigten Minifter Karl 
Crosnier de Varigny, deſſen franzöfifcher Name mit der englifchen Amtsſprache des Lan— 
des in feltfamem Gontraft ftand. Im Zollparlament ward der Vertrag mit Stimmen 
einhelligkeit genehmigt, nachdem der ftehende Referent des Parlaments für überfeeifche 
Schiffahrts-, Freundichafts- und Handelsverträge, der Abgeordnete Roß von Hamburg, 
jeine Bedenken „gegen die Eigenthiimlichfeiten des Vertrags, welche ihm etwas hawaiiſch“ 
erichtenen, als minim Hingeftellt hatte. *) 

Wenn die Verhandlungen des Zollparlaments über den Handelsvertrag mit Merico 
zu Anfang einen weniger ruhigen, wenn nicht gefährlichen Charakter annahmen, jo lag 
der Grund darin, daß man überſah, wie Deutjchland der Nepublit Mexico gegenüber 
faft genau in derjelben vortheilhaften Yage ſich befand als gegenüber Hawati. Denn hier wie 
dort erlangten thatſächlich nur wir durch den Vertrag Vortheile. Die bedeutenditen Sad): 
Statiftif verfichern, daß ihnen kaum ein Fall befammt jet, wo nationalsmericanifche 
Schiffe unjere Häfen befahren Hätten. Umgekehrt war der Handel Deutichlands mit 
Merico, die Niederlaffung und der Gejchäftsbetrieb deutidyer Kaufleute und Gewerb- 
treibender in Merico feit Jahrzehnen ſchon von erheblicher Bedeutung. Kaum eine Na- 
tion der Erde war in Taufenden ihrer mercantilen Interejjen jo bang berührt wie wir, 
als im Jahre 1867, nachdem die furdhtbare Kataftrophe von Queretaro vorüber war, 
und der Präfident Juarez wiederum die nationale Republik feines Bolfes vertrat, fämnit— 
liche Verträge gekündigt wurden**), welde Merico bis dahin mit allen europäiſchen 
Staaten geſchloſſen, die das Kaiferreicd anerfannt Hatten. Nur auf „gerechten und an— 
gemefjenen Grundlagen‘ (sobre bases justas y convenientes) erflärte jid) die nationale 
Kegierung bereit, neue Verträge mit Europa abzuſchließen. Hinter diefer jchroffen Ab— 
lehnung früherer Vertragsgrundfäge gegenüber Europa lag mehr als eine höflihe Nüd- 
ficht gegen die während des ganzen jchweren Unabhängigfeitsfampfes ſympathiſche Re— 
publif der Vereinigten Staaten. Vielmehr hinderte nur die hohe Danfespfliht und die 





*) Stenographifher Beriht, S. 180, Drudiadhen Nr. 13. 
*) Bol. Denkichrift über den deutich-mericaniichen Handelsvertrag vom 28. Aug. 1869, Drud« 
ſachen Nr. 5, ©. 13 fg.; Anlagen zu den Stenographiſchen Berichten, S. 13 ip. 
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noch größere Furcht vor einer Entfremdung der nordifchen Nachbarin die mericanifche 
Regierung, mit Amerika gleich unglimpflic; zu verfahren. Denn feit langen Jahren 
ihon galten in Merico alle Verträge mit dem Auslande — auch diejenigen, welde in 
vierzigjährigem Beſtehen die Republik gefchloffen hatte, und zumal diejenigen unter Santa- 
Anna — als der Bevölkerung auferordentlid ungünſtige. Dahin redjnete man ua- 
mentlich auch den Vertrag Mericos mit Preußen vom 10. Yuli 1855, welchen Santa- 
Anna nod fünf Tage vor feiner Flucht abgefchlofien hatte. Ein diefem preußifchen 
Bertrage nachgebildeter Handelsvertrag Belgiens mit Merico erhielt wenige Jahre jpäter 
nicht die Ratification der legalen Yandesvertretung. Num, nad) dem fchmählichen Abzuge 
der fremden Invafion, dem blutigen Untergange der Fremdherrſchaft, erhob ſich laut und 
beftimmt in Merico der Ruf nad Abſchaffung aller Handelspolitifchen Privilegien der 
Äremden; die Forderung, daß für die Fremden der Preis der Fortſetzung der gewinn- 
bringenden Handelsgefchäfte mit Merico auch die Theilnahme an Laften und Pflichten 
der Einheimischen fein müſſe. 

Unter ſolchen Aufpicien trat der Gefchäftsträger des Norbdeutfchen Bundes, Hr. Le— 
gationsrath Kurt von Schlözer, als der erjte Vertreter eines europäifchen Staates, mit 
Merico in Unterhandlungen über den Abſchluß eines Handelsvertrags. Sein Entwurf 
bildete die Grundlage der Verhandlungen mit dem mericanifchen Minifter des Aeußern, 
Lerdo de Tejada, und zwar hielt ſich der deutfche Entwurf wefentlicd; an das Vorbild 
des preußifch-mericamifchen Handelsvertrags von 1855, der durch den Namen Santa- 
Anna’ den Mericanern fo verhaft war. Gleihwol waren ſchon nad) ſechs Wochen, etwa 
Ende Juli 1869, die Verhandlungen fo weit gebiehen, daß man an den Abſchluß des 
Bertrags denfen konnte. Indeſſen berief der norddeutfche Gefchäftsträger vor der Un— 
terzeichnung auc die Chefs fümmtlicher deutfcher Handlungshäufer der Hauptjtadt Merico, 
und erhielt deren einmüthige Zuftimmung zu dem Bertrage. Am 28. Aug. warb er 
dann unterzeichnet, mit einem Zujagprotofoll vom 26. Aug., welches einige berechtigte 
Eigenthimlichkeiten des mericanifchen Spanish in unfer geliebtes Deutſch und die in 
Europa üblichen Ausdrüde, wie „meiftbegünftigte Nationen“ u. ſ. w., übertrug. 

Der in diefen Berhandlungen zu Stande gefommene Vertrag bot dem deutjchen 
Handel und dem in Merico anfälfigen deutfchen Gewerbe bedeutende Bortheile, die um 
fo höher zu veranſchlagen waren, ald wir in der That die Mericaner ohne Gegenleiftung 
liegen. Wir erlangten für den reinen Importhandel, das Anlanden unferer Kauffahrer 
und Kriegsfchiffe in den mericanifchen Häfen, Handel, Gewerbe und Berfehr im Innern, 
namentlich für den erheblichen und den Eingeborenen befonder® ärgerlichen Kleinhandel 
der Deutſchen in Mexico, ferner in Hinfiht der Sciffahrtsabgaben u. ſ. w. die Rechte 
der meiftbegünftigten Nationen, Nordamerika nicht ausgenommen, Religion, Natio- 
nalität und Farbe machten ſchon nad) der freifinnigen mericanifchen Verfaſſung feinen 
Unterſchied für die Rechte des Handels- und Gewerbebetriebs im Inlande, des Ermerbes 
von beweglichem Eigenthum und der Rechtspflege. Nun ftellte der Bertrag in allen 
diefen Punkten die Deutfchen ausdrüdlich den Bürgern der Republik gleih. Die ftarke 
* übrige Hälfte des Vertrages widmete ſich dem internationalen Seekriegsredjt, ungefähr 
auf der Grundlage des bekannten Parifer Vertrags von 1856, und den Befugnifien der 
Eonfuln des contrahirenden Staates in Merico, in Deutſchland. Befondere ungewöhn- 
fiche Referven Hatte fich die Republik Merico vorbehalten zunächſt in Hinſicht der Ca- 
botage (d. h. Frachtfahrt auf fremde Rechnung längs der mericanifchen Kifte) und des 
comercio de escala (d. h. des Zmifchenhandels auf des Rheders eigene oder fremde 
Rechnung zwifchen verfchiedenen Punkten der Küſte). Diefe beiden Verdienftzweige foll- 
tem der mericanifchen Marine ausdrücklich vorbehalten bleiben. Das in feinem Ehr— 

Unfere Zeit. Neue Folge. VII. 1. 18 
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gefühl befonders reizbare Land fah darin die einzige Gewähr, der heimifchen Handels— 
flotte gegenüber dem übermächtigen Handel der Fremden allmählich aufzuhelfen. Denn 
Neuorleans und Galveſton waren faft die einzigen fremden Pläte, welche der mericanifche 
Kauffahrer auffuchte, der Gehalt der Schiffe bewegte ſich zwifchen 10 und 40, ftieg 
höchftens auf 100 Tons. Prämien für größere Fahrzeuge, die Ausfiht auf Erlaß 
aller oder der meiften internen Schiffahrtsabgaben follten der nationalen Flotte außerdem 
zu Hitlfe kommen. Uns that diefe Befchränfung wenig Eintrag. Dem das wichtige 
Recht, die Ladung unfers Schiffs theils in diefem, theils in jenem mericanifhen Hafen 
zu löfchen, behielten wir troß des Vorbehalts der Cabotage und des comercio de escala 
fir die mexicaniſchen Schiffe. Und die Ungunft des dortigen Klimas und der Gefimd- 
heit8verhältniffe ließen unſere Seefahrer ohnehin nad) den Reizen mericanischer Küften- 
ſchiffahrt wenig Lockung verfpüren. Bedenklicher ſchon war die Beftimmung, daß bie 
Erben eines Dentfchen, der vermöge feiner Naturalifation als Mericaner Grunbftüde 
dort erworben hatte, fie innerhalb eines Jahres, von Zeit ihrer Dispofitionsberedjtigung 
an, veräußern mußten. (Art. 14.) Indeſſen ſtand uns zu einer günftigern Stipulation 
in diefer Hinficht nicht blos ein mericanifces Landeögefeb, fondern das dortige Staate- 
grundgefeg, die Verfaffung im Wege, welche dem Nichtmericaner die Erwerbung von 
Grundſtücken verbietet. Zudem bemerkte der Correferent des Zollparlaments, der Abge- 
ordnete Meier: Bremen, ſehr richtig, daR die Yahresfrift niemals ftreng inmegehalten 
werde. *) 

Daß diefer Vertrag, der auf die acht Yahre feiner Gültigfeit wol zugleich den übri— 
gen handeltreibenden Nationen zum Vorbilde dienen wird, im BZollparlament auf Heftige 
Angriffe ftieß, mwitrde niemals erklärlich fein, wenn man nicht hinzufügte, daß es Sach— 
verftändige im höchfter Potenz waren, denen der Vertrag nicht genügte, welche das Joll— 
parlament zu Refolutionen über den Sinn gemiffer Artikel des Bertrags hinreißen 
wollten, die den Vertrag felbft entjchieden modificirten. Jede derartige eimfeitige Ablin- 
derung aber fteht natürlich der Verwerfung vollſtündig gleich. In diefem Sinne fprad) 
jelbft der fonft fo mafvolle Abgeordnete Augspurg, das einzige Mitglied der Verſamm— 
lung, welches lange Jahre in Merico als Kaufmann (beiläufig and) als franzöftfcher 
Conſuſ) gewefen war, und der Punifchen Treue des mericanifchen Volks nicht traute; in 
demjelben Sinne erffärte ſich namentlich) audy der Referent des Haufes, Dr. Schleiden 
aus Altona, der vormals die Deutfche Hanfa bei der Republif Merico als Gefanbter 
vertreten umd in diefer Eigenfchaft einen Handelsvertrag mit Merico gefchloffen hatte, 
der allerdings von allen Fehlern, die der Herr Rebner an diefem tadelte, frei war, Aber 
dafitr fand er auch micht die Billigung des wrericanifchen Congreſſes. „Eben weil er 
zu viel verlangte, weil das Schiff zu voll gepadt war, ging es unter — der Vertrag 
fand feine Annahme —“, erffärte Delbriid unter Heiterfeit des Haufes.**) Weit maf- 
voller hielt fich der Gorreferent, der Abgeordnete Meier:Bremen. Er beantragte die 
Zuſtimmung des Zollparlaments zu dem Vertrage mit dem Zufate, daß das Präſidium 
bei Ratification deffelben diejenigen Freiheiten, welche der Bertrag an fi ſchon dem 
deutſchen Handel umd Verkehr in Merico gewährt, noch Harer als durch den Wortlaut 
jelbft conftatiren wiirde. ***) Diefen Anträgen jchloß ſich auch Präfident Delbrüd in feiner 
Rede an. Sie wurden von der großen Majorität des Haufes angenommen, und damit 
der Vertrag genehmigt. +) 





*) Stenographiſcher Bericht, ©. 24, Sp. 2. 

*) Ebend., ©. 26. 

*) Drudfahen Nr. 8, ©. 2; Stenographiicer Bericht, ©. 23 fg. 
7) Stenographifcher Bericht, ©. 35. 


Reichstag und Zollparlament 1869 ımd 1870. 975 


Als dann das Zollparlament zu demjenigen Gegenftande der Berathungen trat, der 
es in diefer Seffion am gründfichften, und bis zur legten Sitzung anı 7. Mai befchäf- 
tigte, zu der Tarifreform, waren die Augen Deutſchlands und der Welt weit mehr auf 
Paris als auf Berlin gerichtet. Das franzöftjche Volk follte zum zweiten male in acht— 
zehn Jahren abftimmen iiber die Regierungsfähigkeit des zweiten Kaiferreiche, des Bona- 
parfismus. Im unendlicher Aufregung, in ungeftüner Werbung aller Parteien, ver- 
flofjen den Franzojen die Wochen, zumal die lebten Tage vor der Wahl. Für unfere 
eigenen Angelegenheiten hatten unfere Zeitungen nicht entfernt den gewöhnlichen Kaum, 
geſchweige denn diejenigen des Auslandes. Mean erwartete im voraus das millionen- 
ſtimmige Ja, das abgegeben wurde, von dem franzöfijchen Plebifcit, und man maß ihm, 
in alter Gefügigfeit unter die franzöfifche Präponderanz, Jahre des Friedens und der 
Ruhe für ganz Europa bei. Um fo intereffanter ift der Brief eines „in den Angelegen- 
heiten feines Landes vielbewanderten Politikers’ vom 7. Mai, aljo gewiffermaßen vom 
Polterabend des Plebifcits, den Bamberger in feinen „„Zollparlamentsbriefen‘ mittheift. *) 
Hente möchten wir dem Schreiber fat prophetifche Gabe beimefjen, oder den Brief für 
ein pofthumes, d. h. lange nad) der feierlichen Beerdigung der grande nation fabricirtes 
Machwerk erklären. Und dod) ift er gewiß echt und ficher mit den „Zollparlaments- 
briefen““ Tange vor Ausbruch des Krieges erfchienen. Diefer politifche Denker Frankreichs 
nämlich fchreibt, nad) einer draftifchen Schilderung des tollen Wahlcancans: „Eigentliche 
Politit, was fo diefes Namens werth ift, wird jegt nur bei Ihnen in Deutſchland ge- 
macht, langweilig fiir die Galerie der Zufchaner, aber nittlic), wie jedes Handwerk, das 
ſich mit den conereten Aufgaben des Lebens, d. h. mit den Dingen im einzelnen, den 
Details abgibt. Hier in unferm Frankreich, das fonft fpottete über euere deutfche 
Abftraction amd euere philoſophiſche Nebelpaftigkeit, in Frankreich, welches ſich für das 
eminent verftändige hielt, hier ficht jett alles im der Luft; und als id) legten Dienstag 
in der Ihnen befannten Abendgeſellſchaft endloſe Tendenzgefpräche mit anhören mußte 
über den Vorzug, welchen die Freiheit vor der Ordnung oder die Ordnung vor der 
Freiheit verdiene, und wie fid) ftundenlang der Disput in Allgemeinheiten und Phrafen 
herumbewegte, da, mein Freund, mußte ic) unwilllkürlich an Sie denken, und, wie fon- 
derbar es Ihnen auch vorfomme, ich beneidete Sie, daß vielleicht zur felbigen Stunde 
Sie mit Ihren preußiſchen**) Gollegen über Runfelrüben, Stearinkerzen oder Leinengarn 
zu berathen fo Flug feien.“ 

Das war in der That das Verhältniß. Deutfchland war in Mühen und Sorgen, 
m ſchwerer Arbeit und harten Kämpfen unter Preußens Führung anf dem Wege zu 
feiner Einheit gefchritten — und nur in Zöllen und Steuern, nur in dem mühevoll 
geeinten und zehnmal bis zur Zerfprengung in ſich verfeindeten Zollverein hatte es bis 
zur Stunde das nüchterne, aber dauerbare Band gefunden, das fchon jet über den Main 
hinüberreichte, ganz Deutfchland umfaßte. Jeder Zoll weniger, jede Herabfegung, jede 
Bereinfachung des Tarifs war auf diefem ganzen Wege von Bedeutung gemwefen. Denn 
jedesmal bedeutete fie nicht blos eine Stärkung der freihändlerifchen Principien der lei- 
tenden Macht des Zollvereins, jondern, jeit zehm Jahren mindeftens vornehmlich aud) 
eine Annäherung an die gleichjchreitende Politif der weftenropäifchen Handelsvölfer, 
Diejenigen umferer Nachbarn, die unſere politifche und kriegeriſche Kraft nocd; mit dem 
alten Maße des zwieträchtlicdyen Deutfchlands meſſen mochten, hatten jegt ſchon erkannt, 
was diejes fleifige, müchtern denfende und erfinderifche Volk zu feiften vermöge auf dem 
Markte der Welt, feitdem es eingelenft hatte in die Bahnen moderner Handelspolitit. 

) Zollparlamentsbrieje, ©. 154, 155. 

*) Dieſes eimzige Epitheton „preußiſch“ würde uns die Echtheit des Briefes beweiſen. 

18 * 
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Und mun, gerade in diefen Stunden, da fid) unfere ftolzen Nachbarn im Welten, die 
uns um Jahrhunderte voraus waren, in der Ausbildung ihres Handelsweſens, in der Ent- 
feffelung ihrer mercantilen Productions: und Hülfsquellen, an unnützen Phrafen be- 
rauſchten und von einer hohlen Gaukelei ihren höchſten Triumph erwarteten, beſchloß das 
deutfche Volk durch feine Vertreter eine wirthichaftliche Reformation, die ohne Bedenfen 
als die befte Frucht aller bisherigen Arbeit der leitenden Macht des Zollvereins, aller 
Thätigfeit des Zollparlaments bezeichnet werden Tann, | 

Ein Ideal war ja auch diefe von dem Minifterium Camphauſen vorgelegte Tarif- 
reform natürlich nicht. Aber es fehlte diesmal, wie ſchon früher jo oftmals, der preu- 
ßiſchen Handelspolitif weit weniger am Wollen als am Bollbringen. Mean hatte ſich mut 
dem ganzen übermächtigen Mistrauen der ſchutzzöllneriſchen Intereffen des Südens ab- 
zufinden, die hier menigftens unter den Abgeordneten aus Süddeutſchland vorzugsweiſe 
vertreten waren, mit den jahrelang als eine Art Grundrecht gemährleifteten Schutz— 
anfprüchen der eigenen engern Landsleute. Bielleiht wäre auch diesmal die Tarifreform 
auf dem halben Wege fteden geblieben, wenn nicht jede der fchuterflehenden Induftrien 
den befannten Spruch des heiligen Florian fich zum Feldgeſchrei erforen hätte: „B'hüt 
unfer Haus, zünd’ andre an!“ Einer gänzlihen Zollbefreiung follten unterworfen 
werden: Baumwollwatte, Blei-, Silber: und Goldglätte, gewalztes Blei (Buchdrucker— 
Ichriften), grobe Bleimaaren (Kefiel, Röhren, Schrot, Draht u. ſ. w.), eine große An- 
zahl Droguen und Chemikalien, alle vohen Erzeugniffe zum Medicinalgebraude, Weiß— 
blehabfälle, gefponnene Haare, gefärbte und natürliche Federn, Oeltücher und ganz grobe 
Filze, Selle zur Pelzwerfbereitung, Holz in Fournieren, Korkplatten, -Scheiben, Sohlen, 
Stöpſel, gebeiztes und gefpaltenes Stuhlrohr, Walzen aus unedeln Metallen zum Drud 
und zur Appretur von Geweben, gradirt und nicht gravirt, See» und Flußjchiffe von 
Holz, Kautſchukfüden, Platten und -Drudtücer, leinenes Garn und geäfchertes Hand— 
geipinft, Frifches Fleisch und friiches Großwild, nicht minder an lebendem Vieh Maul— 
ejel, Maulthiere, Ejel, Ochſen und Zuchtitiere, Kühe, Yungvieh, Hammel), Schafen 
von Pomeranzen und Orangen, Yorberblätter, Cichorien, gebrannt und gemahlen, Ta- 
piofa, Reis zur Stärfefabrifation unter Controle, Palmöl und Cocosnußbl, Fliegen— 
und Gichtpapier, fertige Schaffelle, Schiekpulver, Edelfteine, Perlen, Korallen, Serpentin- 
waaren, Gips und Schwefel, Schiefertafeln in Holzrahmen, Steinfohlen, Matten und 
Fußdecken von Bat, Stroh und Schilf, Strohbänder und -Beſen aller Art, Hüte aus 
Holzipan ohne Garnitur, thieriiche Dlafen und Därme, Wachs, Waſchſchwämme, endlich 
Zinfbledye, grobe Zinfwaaren, gewalztes Zinn und grobe Zinnwaaren (Draht, Röhren, 
Scüffeln, Teller, Keſſel u. j. w., aud) in Verbindung mit Holz oder Eifen). Eine 
Zollherabſetzung follten erfahren: alle Baumwollgarne und Gewebe, Abfälle von Stahl 
(Schrott), gefchmiedetes und gewalztes Eifen in Stäben, Rohſtahl, Yuppeneijen, Winfel- 
eifen, faconnirtes Eifen in Stäben, gefirnigtes Eifenbled, Weißblech, gewalzte und ge- 
zogene ſchmiedeeiſerne Röhren, grobe Eifen- und Stahlwaaren überhaupt, Blei- und Roth— 
ftifte, grobe Korbflechterwaaren und grobe Fußdeden aus Thierhaaren u. f. w., Draht- 
gewebe aus Kupfer, gefärbtes Juchtenleder, leinenes Garn, nicht gebleichte Feinwand, 
leinene Bänder, Schnüre u. f. w., aud) in Verbindung mit Metallfäden; andere als 
Talg: oder Stearinlichter, Hefe mit Ausnahme der Weinhefe, und Eſſig in Flaſchen 


*) Das Fehlen der Schweine unter den zollfreien Thieren gab befanntlid dem Abgeordneten 
Niendorf Veranlaffung zu feiner berühmten „Schweinerede” (Stenographifcher Bericht, ©. 78), 
die in den Stenographifchen Berichten noch weit ernfter ausfieht, al8 fie in Wirffichleit Hang, und 
die jo ſchließt: „Auffällig fehlen hier blos die Schweine unter der Pofition des unverftetierten Ein» 
gangs. Ich möchte mir blos die Frage erlauben: Warum? (Große Heiterkeit) Warum das 
Bundesfanzleramt nicht and) die Schweine zollfrei in den Zollverein einlaffen will ?« 
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oder Kruken, künſtlich bereitete Getränke, Cacao in Bohnen und Gacaofchalen, Tafel: . 
bouillon und Stearirr. 

Der Totalausfall der Zollvereinseinnahmen, welchen diefe Zollbefreiungen und 
-Herabjegungen herbeiführen würden, beziffern die Motive der Regierungsvorlage auf 
605387 Thlr.*) Da diefelben jedod, auferdem nachweiſen, daß durch die Verminderung 
der Einnahme der Salz» und der Kiibenzuderftener im vergangenen Jahre ſich ein Nüd: 
gang der Zollvereinseinnahme von weitern 1,200000 Then. bereits bemerkbar gemacht 
habe **), jo jchlug die Regierungsvorlage, wie bereits oben erwähnt wurde, die Er- 
böhung des Kaffeezolls (von 5 Thlr. auf 5 Thlr. 25 Ser.) als Erfatmittel für 
diefe 1,800000 Thlr. Zollausfälle vor. Die Regierungsvorlage berechnete den Netto- 
ertrag diefer Zollerhöhung auf 1,250000 Thlr. „höchſtens““ ***), und Fam daher durch die 
Mehreinnahnte aus der im Worjahre erhöhten Riübenzuderftener, die mit 550000 Thlrn. 
veranschlagt war, auf ihre Kojten, 

Nod) niemals hatte fi) das Zollparlament der Vorlage einer Tarifreform gegenüber 
mehr zeriplittert als diesmal. Die Freihändler trauten dem neuen Finanzminiſter im 
Intereſſe ihrer gemeinfamen reihandelsideale noch ein qut Theil mehr Nachgiebigkeit zu, 
und. befchlofien, danach ihre Anträge einzurichten. Sie waren aber wieder ımter ſich 
nicht einig. Die „Verſchämten“ begnügten fi, wenn der Reis auf 15 Sgr. Zoll vom 
Centner herabgefett wurde und die Eifenzölle allmählich von Jahr zu Lahr Heiner 
wurden; die nicht verfchämten Freihändler dagegen erffärten die Herabjesung des Reis— 
zolls für eine ganz werthloje Gonceffion, wenn nur der Eifenzoll womöglich fofort ganz 
abgejchafft würde, und beide Nuancen des Freihandels nahmen wieder eine bis auf ihre 
eigenen Mitglieder unberechenbare Stellung ein zu der im Regierungsentwurfe vorgejchla- 
genen Herabſetzung des ingangszolles auf Baumwollwaaren. Wie die reihändler, 
zerfielen andererſeits auch die Schutzöllner befanntlicdy in verſchiedene Nuancen von Be— 
fcheidenheit. An der äußerſten Grenze der Befcheidenheit ftanden die ſchwäbiſchen Schub- 
zöliner unter des ewigen Moris Mohl Führung. Seine „Verbefferungsanträge‘ mit den 
umdermeidlichen „Meotiven‘‘ nad jeden einzelnen Nein gegen die Pofitionen der Vorlage, 
welche er als Nettungsanfer für den finkenden Schutzzoll auswarf, filllten wieder Bogen 
der „Druckſachen“ au. Häufig fand fich dort auch ftatt der gedrudten „Motive“ der für 
heimliche Anhänger der „Fraction Mitller‘F) befonders tröſtliche Zuſatzt „Motive 
miindlich.” Denn die Ansficht, Mohl auf die Rednerbühne fteigen zu fehen, verichaffte 
den Pachter der Neftauration ftets reiche Fiſchzüge in den Taſchen der Zöllner. Diefe 
Fraction des mwenigft verſchämten Schutzzolls lehnte fo gut wie alle Zollbefreiungen und 
Ermäßigungen radical ab: von Chemikalien, weil „ohne vorgängige gritndliche Enquete‘ 
(wie fie am Neſenbach in rechtsverwährtem Herkommen blühte) „durchaus unmöglich fei, 
ſachkundig darüber zu befdjlieken‘‘; die Zollbefreiung von Deltitchern und groben Filzen, 
weil „fein Grund vorliegen dürfte, diefe Fabrikate für zollfrei zu erklären“ (der Abge- 
ordnete Mohl ift nämlich Yunggefelle und hat daher den praftifchen Werth der Deltücher 
bei feiner eigenen Defcendenz niemals jchätsen gelernt); die Zollermäßigung auf gebrannten 
Kaffee jollte wegfallen, „weil denn doch Fein Grund dafiir vorliegt, ſogar die” (befanntlich 
zu enormen Keichthiimern fithrende) „Arbeit des Kaffeeröftens dem Auslande zuzuwenden“. 
Daß daneben diefe Fraction der Herabſetzung der Eifen- und Baumwollzölle auf das 
äußerſte widerftrebte und die Erhöhung des Kaffeezolles umter feinen Umſtänden zu be- 


*) Anlagen zu den Stenographiichen Berichten Nr. 6, &. 55 am Ende; Drudjahen Nr. 6, 
2. 61 am Ende. 

*) Motive zu den Drudjahen Nr. 6, &. 22—26; zu den Anlagen Nr. 6, ©. 30-33. 
+, Motive zu ben Druckſachen Nr. 6, ©. 26; zu den Anlagen Nr. 6, ©. 33, Sp. 1. 

7) Das Frühftüdezimmer. 
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willigen entſchloſſen war, durfte nicht wundernehmen. Widerftrebten doch felbft Frei— 
händfer (die ſich jo nannten) beiden t, traten dod) bei dem Kaffeezoll die politifchen Motive 
bei allen Parteien in den Vordergrund Entſchieden gewillt, die Erhöhung des Kaffee- 
3008 zu verfagen, waren die Partir ulariften aus Schwaben, Baiern, Heſſen, Baden, 
aus dem norddeutſchen Reichstage, die Socialiſten und die jogenannte Deutſche Fort- 
ſchrittspartei. Dede diefer „Parteien“ narürlic) aus andern Motiven: die Sueven, Ba- 
jubaren, Chatten und Römlinge wollten üderhaupt nichts zu Stande bringen, und in- 
fofern war ihre Rechnung ganz richtig, dema wenn der Kaffeezoll fiel, fcheiterte die 
Tarifreforu auch diefes Jahr. Die Socialiften brauchten nothwendig ein neues Schlag- 
wort gegen die „Bourgeoifie’‘, und da war ihnen „die Bertheuerung des belebenden Tranks 
der Armen‘ zur guten Zeit in den Wurf gefommen. Und die Deutſche Fortfchrittspartei 
hatte die Parole: „Keine nenen Steuern‘, in dem uralten heiligen Buche ihres Glaubens 
gefunden; das gemiügte. 

Alle diefe durcheinanderfahrenden Intereſſen und Standpunkte finden ſich in den Ver— 
handlungen des Zollparlamentd bei der Vorberathung des neuen Tarifs Mar ausgeprägt: 
die doctrinären Vertreter des abjtracten Freihandels und Schutzzolls, die Intereffenten 
bedrohter Induſtriezweige (ulturzweige jagen fie felbft), die Redner des politischen 
Kothurns, die Hafer des deutichen Staats, die focialen Phrafendreher. Jeder diefer 
Redner faſt ftellt ſich auf „feinen“ Standpunkt und ordnet den ganzen Tarif, ja mehr 
als das, alle Yuterefjen des deutfchen Handels und Gewerbes von diefem Standpunkte 
aus. Der große Lehrſatz Ricardo's von der Harmonie aller berechtigten Interefien fcheint 
für die erften oder Vorberathungen unferer Parlamente bisher faft niemals vorhanden 
gewefen zu fein. Das gilt vom Reichstage fo gut wie vom Zollparlament. Erſt vor 
der dritten oder Schlufberathung befinnt fid) meift der parlamentarische Mann, daß hier 
gilt, Geſetze zu Stande zu bringen, nicht große Syſteme in die Luft zu bauen. Hoffentlid) 
wird das im Fünftigen Deutſchen Reichstage beſſer. Das Kefultat der „Vorberathung“ 
über den Tarif*) war dem entjprechend. Keine Partei erlangte ihren Willen, der Zufall 
regierte die Eutſcheidungen. Faſt alle in den fehr zahlreichen namentlichen Abftinmungen 
gefagten Befchlüffe find mut wenigen Stimmen Majorität gefaßt. Als man am Eude 
der fünftägigen Borberathung ftand, die jeden Tag an ſechs Stunden gedauert hatte, 
war nur das Cine gewiß, dak die Tarifreforn aud) diefes Jahr fcheitern werde, wenn 
ſich die Freunde ihres Gelingens, d. h. die Freunde des nationalen Gedankens und der 
wirthſchaftlichen Entwidelung Deutichlands nicht noch in letzter Stunde über einen Plau 
des Zufammengehens einigen fonnten. Denn der Kaffeezoll war in der Vorberatfung 
abgelehnt, die Ermäßigung auf Baunwollgarn und Gewebe nicht minder, ebenfo alle 
Anträge der Freihändler auf weitere Ermäßigungen der Eifenzölle**), ingleidhen waren 
gefallen ſämmtliche Anträge dev Scußzöllner auf Beſchränkung der freihändlerifchen Be- 
ſtimmungen des Entwurfs; den Freunden des Neis endlid war eine Herabſetzung des 
Reiszolls auf 15 Sgr. pro Centner gelungen. Das waren die Hefultate der Borbera- 
thung. ***) Daß die Regierungen fo das Gefeg nicht genehmigen konnten, war gewiß. 

Wer am 6. Mai 1870 die Verfanmlungsräume des Zollparlamentd vormittags 
11 Uhr betrat, bemerkte unter den Abgeordneten ſchon vor Eröffnung der Sitzung die 
lebhaftefte Bewegung, ungewöhnliche Bollzähligkeit. Die Tagesordnung enthielt -unter 
anderm die Schlußberathung über die Abänderung des Vereinszolltarifs. Am Eingange 
zum Situngsfaale war den Be ein Antrag überreicht worden, deſſen Unter- 


*) Stenographifher Beridt, S. 3958, 59—82, 83—112, 113—143, 145— 163. 
**) Nur das fogenannte L- Eifen jollte aud die Zollermäßigung des einfachen und — 
fogenannten T-Eiſens genießen (Actenftüde Nr. 24). 
***) Bat, die „Zuſammenſtellung“ Nr. 24 der Drudiahen und Aulagen. 
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fchriften mit dem Namen von Patow begannen und außerdem zahlreiche Namen der Con: 
ſerdativen, Freiconſervativen, Altliberalen und der filddentfchen Nationalen enthielten. 
Doc enthielt er von der bairifchen Kortjchrittspartei nur die Namen Yeuftel und Mar- 
quard Barth.*) Der Habitué des Parlaments erfannte in diefem Schriftftiid fofort 
einen Compromißantrag, vereinbart zwifchen den vorwiegend nationalen Parteien des 
Hauſes, dem ficherlich auch die Regierung zuftinnmte, da die Namen der confervativen 
Führer mit darımterftanden. Aber dennoch war dem Antrage die Majorität im Haufe 
nicht ficher, wenn fich die bairifche Fortfchrittspartei größtentheil® zu den Gegnern ſchlug. 
Diefes Compromiß war auf folgender Bafis gefchloffen: man bewilligte der Regierung 
den Kaffeezoll in der geforderten Höhe von 5 Thlr. 25 Gr., brachte den Schußzöllnern 
die Conceffion, die Zölle auf Erzeugniffe der Baumwollinduftrie unverändert zu laſſen, 
und ermäßigte dagegen den Keiszoll auf 15 Gr., den Zoll auf Roheiſen aller Art 
und altes Brucheifen von 5 Gr. auf 2%, Gr. vom Gentner. Vom Standpunkte reiner 
Principien aus mochte diefem Vereinigungsantrage mande Schwäche anhaften, vom 
Standpunkte des praftifchen Bedürfniſſes aus dagegen war er ſicher untadelbaft, denn er 
befriedigte nicht nur die wichtigften der ſcheinbar unverföhnlichen gegentheiligen Interefjen 
gleichzeitig, fondern er war vor allem der einzige Antrag des Augenblids, welder den 
endlichen Abſchluß der Tarifreform ermöglichte und fo die Bafis gab zur Erfüllung jenes 
erfreulichen Verſprechens, das die Motive der Negierungsvorlage enthielten: „Es Liegt 
in der Abficht, nach Annahme des vorliegenden Entwurfs einen neuen, weſentlich verein- 
fachten Tarif, welder die Bafis der künftigen Tarifreform bilden wird, dem nächſten 
Zollparlament zur Genehmigung vorzulegen.‘ **) 

Ber dagegen, ohne genauere Kenntniß der Sachlage, wie der Durchſchnittsbeſucher 
der parlamentarif—hen Tribünen, ‚nun nad) Eröffnung der Sitzung den Abgeordneten von 
Hoperbed in die Höhe fahren und mit zorniger Stimme gegen den Antrag von Patow 
die Anklage Schleudern hörte: „Der Antrag fuche ſich eine Keihe von Artikeln aus der 
RKegierungsvorlage heraus, die ihm fchmeden, die ihm gefallen (Huf: Sehr wahr!), un 
ein Compromiß damit durchzufegen, das nicht in Gegenwart des ganzen Hauſes hier 
gemacht worden ift, fondern, wie ic fagen muß, mehr oder weniger fid) hinter den Cou— 
liſſen abgefpielt hat’ (Beifall und Widerfprudy)***), der hätte glauben mögen, daß ſich's 
hier mindeftens um eine hochverrätherifche Unternehmung gegen die deutſche Nation handle. 
Der Hochverrath beftand indeſſen Lediglich in der Auflehnung gegen den Terrorismus 
der alten Fortjchrittspartei, welche von jeher gewohnt war, die Gegner ihrer Velleitäten 
als Feinde der Volföfreiheit u. |. w. öffentlich zu brandmarlen. Der Abgeordnete von 
Hoverbed erinnerte zur Unzeit daran, in welchem Maße feine Partei diefen Terrorismus 
einft im diefen nämlichen Räumen geübt hatte. Für manden Schwantenden ift das Auf- 
treten der Fortſchrittspartei entfcheidend dafitr gewefen, dem Compromiß zuzuftimmen. 
Und obendrein war der Vorwurf ſachlich ganz ungegrindet, wie der Abgeordnete Graf 
Schwerin fofort erwiderte. Die Fortfchrittgpartei war zu den Conpromißverhandlungen 
ehrlich eingeladen worden und hatte jede Betheiligung abgelehnt. „Wie muß eine Partei 
im bloßen Formweſen verrannt fein, um folde Vorwürfe auszuheden‘, jchreibt Bam- 
berger im feinen „Zollparlamentsbriefen‘‘. }) „Berftändigung kommt doc) her von Berftand. 
Und geräth man nicht ummillfürlic auf die Schluffolgerung, daß, wer die Mände des 
Sitzungsſaales für Conliffen anfieht, in dem Sitzungsſaal felbft ein Theater erblickt?“ 


*) Bol. Driudjahen Nr. 27, I und UI. 

**) Drudfaden Nr. 6, ©. 3, Abſatz 4, Aulage zu den Stenographiſchen Berichten Nr. 6, 
S. 32, Sp. 2. 
) Stenographifcher Bericht, ©. 207. 

7) ©. 159. 
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Ein Verdienſt hat der heftige Widerſpruch der Fortſchrittspartei jedenfalls gehabt: 
die Debatte von Anfang an auf die volle Höhe zu bringen, Die ihr zukam. Sehr mit 
Recht erinnerte der. Abgeordnete von Blandenburg in feiner trefflihen Rede daran, daß 
„es ſchon jett wie eine höhmifche Freude durch das Land laufe, bei allen Feinden des 
Dentichen Zollparlaments, feien fie Neactionäre oder Demokraten, daß aud; diesmal wie- 
der. mihts zu Stande fommt!“* Sehr wirffam ſchloß Blandenburg durch Berlefung 
eines Artifel® im neueften „Bayriſchen Vaterland‘, das unter Redaction von Dr. Sigl 
in München ſich der offenen Gunft der anweſenden bairifchen Ultramontanen erfreute 
und im welchen — wer wollte das heute glauben! — rundheraus gefagt wurde, Frank⸗ 
veid) werde, wenn es im Deutfchland einfalle, von der großen Mehrzahl des Volks 
jubelnd. begrüßt werden.**) Daran Fnüpfte der Abgeordnete von Blandenburg, unter „all 
feitigem lebhaften Bravo!“, die Schlußworte: „Wenn die Franzofen an den Rhein fom» 
men, dann wird jeder deutſche Mann mit uns aufftehen, um die höchften Güter‘ des 
Baterlandes zu vertheidigen. Dann, meine Herren, werden folche bubenhafte Scribenten 
auf ihrem Preßbengel allein figen und die Verachtung des ganzen deutfchen Baterlandes 
haben.‘ Den hödjften Erfolg errang aber auch an diefem wichtigen Tage der Ab- 
geordnete Völk mit feiner Rede. Er ftand nidht unter dem Compromißantrage, und die 
Fortſchrittspartei begleitete daher anfangs feine Worte mit dem ihr eigenen lärmenden 
organifirten Beifall. Aber fehr bald erklärte Völk, er ſtehe nicht an, zu befennen, daß 
er mit zu den Urhebern des Compromiſſes gehöre, ja er ſei geneigt darauf ftolz zu fein. 
Bon da an verſtummte der Beifall der „Linken“, wogegen derjenige der übergroßen Mehr: 
heit des Haufes um fo intenfiver wurde. Und als Völk erklärte, es gelte „diejenigen 
zu Schanden zu machen, die es darauf abgefehen haben, zu zeigen, daß in dem Zoll: 
parlament nur eine gefetsgeberifche Impotenz liege“, und bedauerte, „daß Freunde von 
diefer linken Seite in der Gefellfchaft find, wo diefe Probe geführt werden joll“, und er 
rief: „Bleiben Sie doc etwas ftehen, und fehen Sie ſich noch einmal um, ob Sie in 
der Gefellfchaft recht gehen — da unterbrady ihn der Iebhafte Beifall der Verfammlung 
und der ironifche Ruf „Sehr richtig!" von der Fortſchrittspartei. „Günſtige Erfolge 
und gefunde Entwidelung diefes Parlaments‘, führte Völk weiter aus, „werden aud) 
eine Art Mainbrüde bilden. Die heutige Webereinfunft wird und foll ein Stem zu 
diefer Ueberbrüdung fein. (Beifall.) Nehmen Sie feine Rückſicht auf ſolche Blätter, wie 
fie der Abgeordnete von Blandenburg mittheilte — bei und nimmt man das Blatt nicht 
ohne Handfchuhe in die Hand — (große Heiterkeit, Beifall) — hat man das Vertrauen, 
dag wir friedlich in den ung nöthigen nationalen Staat hinüberfchiffen, dann iſt auch der 
Kaffeetopf des armen Mannes befjer geftellt, als wenn vermieden wird, einige Pfennige 
mehr oder weniger per Jahr auf feinen Kaffeetopf zu ſchlagen. Sorgen Sie daher durd) 
Ihr Votum dafür, dar wir dem Hafen, in den wir einfchiffen wollen, dem nationalen 
Staat ein Stitd näher treten.” (Lebhafter Beifall.) ***) 

Es war die letzte bedeutende Rede, die im Deutfchen Zollparlament gehalten wurde. 
Als kurze Zeit darauf die namentliche Abftimmung über den Compromißantrag ftattfand, 
erhielt ev 183 Ja gegen 91 Nein. Am folgenden Tage, am 7. Mai, ſtinunten bei dem 


*) Stenographijcher Bericht, ©. 213. . 

**, Ebend., ©. 214. Der Artikel war vom I. Mai 1870 und Tautete: „... Heute ift es 
nicht mehr fo; Frankreich würde heute aller Wahrfceinlichkeit nah außer Preußen kaum nod) 
ein paar dbeutihe Stämme gegen fid haben. (Große Unruhe. Pfui! redhts.) Haft alle würden 
Frankreich als Erlöfer und Retter begrüßen, mag aud die preußifche Partei,.die fih an allen 
Höfen Deutſchlands findet, noch foviel Lärm mit dem nationalen Gedaufen machen.‘ 

**), Ebend., ©. 214—216. 
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Schlußvotum fogar 179 für, nur 65 gegen das Gefet. Damit war die wichtigfte Auf» . 
gabe des — erjten und letsten — Deutſchen Zollparlaments glücklich gelöft. Es hatte in der 
That, wie die am Nachmittage deffelben Tages von dem Könige felbft verkündete Thron- 
rede treffend bemerkte, eine Heform zu Stande gebracht, welche, „inden fie den Tarif 
vereinfacht und die Beichaffung von Gegenftänden des unmittelbaren Verbrauchs von 
Hilfsmitteln für die Arbeit und von Materialien für die Gewerbe in ausgedehnten 
Maße erleichtert, der Production neue Bahnen eröffnet, den Verkehre einen weitern Auf: 
ſchwung fichert und den Wohlftand im Deutjchen Zollverein eine fteigende Entwidelung 
verheißt, während fie durdy geringe Mehrbelaftung eines Verbrauchsgegenſtandes die 
Imanziellen Grumdlagen des Tarifſyſtems wahrt“. Wenn dann der König am Schluffe 
feiner Rede dem Parlament zuficherte: „Der Dank des deutfchen Volkes, deſſen Gedeihen 
Ihre Thätigkeit gewidmet war, wird Ihnen nicht fehlen”, und die Hoffnung ausfprad): 
„daß auch die künftigen Verſammlungen des Zollparlaments unferm gemeinfamen Vater: 
fande zum Segen gereichen werden“ — fo follte diefe Hoffnung in dieſem Einne nicht in 
Erfilllumg gehen. Denn auch die Functionen des Zollparlaments fallen künftig naturgemäß 
dem Deutfchen Reichstage zu. Aber um fo ſicherer mögen die bisherigen Zollparlamente auf 
den Dank, auf ein damerndes Andenken bei ihrem Volle rechnen. Wenn eine fpätere 
Zeit einmal unparteiifch die nationalen Erfolge aufzählt, welche das große Jahr 1870 
vorbereiteten und den Grundſtein zum neuen Deutſchen Reiche legten, und die erringen 
wurden unter befchwerlichen und vielfach unerfreulichen Berhältniffen, dann wird man die 
Arbeiten des Deutſchen Zollparlaments nicht vergeffen! 


Chronik der Gegenwart. 


Muſilaliſche Nevne. 


Richard Wagner beherricht gegenwärtig mit feinen dramatifchen Werken in fo 
umfaſſender Weife die hervorragenden deutfchen Bühnen, dag neue Erzeugnifje von andern 
lebenden Tonfegern faſt fpurlos verfchwinden. Gewiß ſchätzen wir den bedeutjanften 
Componijten der Gegenwart fir das deutfche Theater in hohem Grade, und keineswegs 
wollen wir die Thatfache in Abrede ftellen, daß er alle Nebenbuhler an Geift und Ge- 
ſtaltungskraft übertrifft; jedoch würden wir es für ungerecht halten, das vom Beften in 
den Hintergriumd gedrängte Gute vollftändig zu ignoriren und das Dafein der chren- 
vollen Schöpfergaben deutſcher Tonkünſtler zu verjchweigen. Im Gegentheil halten wir 
8 für die Pflicht der Kritif, dem aus richtiger Erkenntniß der Kımft und hingebender 
Yıebe zur Sache Erftandenen die Wege bahnen zu helfen, damit auch das große Publi- 
tum begreifen lerne, welch reihen Schat des Wiſſens, eine wie vielfeitige Productions: 
thätigfeit Deutſchland aufzuweifen hat, und wie mächtig unfer Vaterland aud) mit den 
tünftlerifchen Waffen für den Fortſchritt kämpft; denn nicht ein einzelner wie z. 2. 
Richard Wagner ift es, der mit erhobenem Schwerte die ausländifche Frivolität ver- 
nichtet, jondern eine ganz vejpectable Reihe der gebildeten deutſchen Muſiker arbeitet an 
dem großen Werke, durch welches die Heiligthitmer der deutjchen Kunſt beſchützt und 
erhalten, die fiir die Nation erfpriehlichen Producte zur Anerkennung gebracht werden. 
Allerdings überwiegt in der Jebtzeit die Pädagogik umd Ausübung der Kunft den Scaf- 
'ensdrang, deſſen Wurzelfafern nicht felten aus dem Boden der Routine die einzige 
Nahrung jaugen. Defto erfreulicher ift die Wahrnehmung wirklich ſchöpferiſcher Eigen- 
ihaften, wie fie 3. B. in Doppler’s neuer Oper „Judith“ von der wiener Kritik wahr- 
genommen worden find. Als befonders wirkffam hob man nad) der erjten Auffithrung 
hervor: die Chöre im erften Acte, der die Noth der verfchmachtenden Belagerten in Be: 
thulien ſchildert; das Gebet des Hohenpriefters Ioakim, mit welchem er die Hoffmung der 
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Berzagten zu heben fuchte; das Auftreten Judith's, welche durch göttliche Eingebung 
eine Duelle entdedte und nun den Ditrftenden Labung bringt; das Gebet derſelben wird 
als ein vom Violinſolo reizend umranfter Gefang in fchöner Form voll Empfürdung 
und Wärme gefchildert, wie itberhaupt der erfte Act die abgerunbetfte Geftalt beſitzen 
fol. In den andern drei Acten erfährt man die Aufforderung Judith's an Ataniel zum 
Kampfe mit Holofernes; fie felbft, durch höhere Stimmen veranlaft, will dann ihr 
Volk erlöfen und begibt ſich in das Pager des Holofernes, wo fie den Gefangenen Ata- 
niel und Joakim die Freiheit fchafft, dann aber doch den erftern preisgeben muß, als 
der für fie in Liebe erglühte Holofernes erfcheint und, berauſcht von den Reizen des 
Mädchens, in der Erregung den renden tödtet. Nachdem fie dem Eroberer den Judas— 
fuß gegeben und mit dem ſchäumenden Pokale ihn feiner Sinne gänzlich) beraubt hat, 
ermordet fie ihn auf feiner Yagerftätte. Das Theater verwandelt fi in eine freie 
Landſchaft, Iudith wird im Triumph hereingetragen und ihr Flehen, durch einen 
Blitzſtrahl zu enden, erhört, während im Hintergrunde die Stadt Jeruſalem umwöllt tft 
und ein fiebenfarbiger Regenbogen am Himmel erfcheint. Die Scene zwifchen Judith 
und Holofernes wird als der mufifalifch-dramatifche Glanzpunkt des von Mofenthal ge- 
dichteten Werkes hinfichtlich der Solopartien bezeichnet; das Bedentendfte foll jedoch der 
Gomponift in den Enjemblefäten erreicht haben. An der wiener Aufführung betheiligten 
fih Fran Materna (Yudith), Hr. Bed (Holofernes), Hr. Labatt (Ataniel), Hr. Schmid 
(Hoherpriefter), die Damen Gindele und Siegftädt (Abra und Sarah), die Herren Kraus 
und Brandftöttner (Oſſias und Bagoas), Hr. SKapellmeifter Deffoff leitete mit großer 
Umficht die Schön ausgeſtattete und mit allgemeinem Beifall aufgenommene Darftellung 
der Oper. 

Einen Tiebenswilrdigen, aber nicht bedeutenden Eindrud rief in Miinchen die Oper 
„Morgiane” von Bernhard Scholz hervor, zu welcher der Dichter Theobald Rehbaum 
dag Märchen von Ali Baba aus den Erzählungen aus Tauſendundeine Nacht benutzte 
und ziemlich genau mad) dem Borbilde Scribe's bearbeitete. Da fie von maßgebender 
Stelle als angenehmes lyriſches Tonfpiel ohne tiefere dramatifche Bedentung gejchildert 
wird, fo fei gegenwärtig mur zur genanern Angabe der Thatfache Hinzugefiigt, daR die 
Hauptpartien: Morgiane durch Frl. Stehle, der Kadi durch Hrn. Baufewein, der Räu— 
berhauptnann Kadjah Haflan durch Hrn. Kindermann vertreten waren. Der als tüch— 
tiger Mufifer befannte Autor des ebenerwähnten Werkes componirte auch die in Berlin, 
Hamburg, Hannover mit mäßigen Erfolge zur Darftellung gelangte Oper „Ziethenfche 
Hufaren“, deren Tert, von Theobald Rehbaum, als ziemlich harmlos, aber auch als nicht 
gerade poetifch beurtheilt werden muß. Ste befitst nicht viel Zündfraft und wird unter 
dem Häufchen Feiner Spielopern ihr mäßiges Terrain vielleicht mithfam behauptert. 
Flotow's Oper „Schatten‘ iſt in Brüffel mit großem Erfolge in Scene gegangen und 
fol uns. nach ihrem nicht fernen Erſcheinen auf deutfchen Bühnen Gelegenheit zu ein: 
gehender Witrdigung geben. 

Auch das Erperinent wurde in München unternommen, Goethe'8 „Erfte Walpur- 
gisnacht“ von Mendelsfohn im Hoftheater zu Mendelsſohn's Todestage aufzuführen. 
Hieritber berichtet die dortige Pocalpreffe unter anderm: „Wenn die glüdlihe Aufführung 
der Compoſition auf der Bithne eine Möglichkeit wäre, fo müßte diefe Möglidjfeit bon 
unferer Hofbühne gefchaffen worden fein; denn hier geſchah alles, was den Eindruck 
feftftellen und erhöhen konnte. Wir anerfennen das Streben der Intendanz, das Bereich 
des muſikaliſchen Repertoire auf der Biihne zu erweitern und Gompofitionen auf diefelbe 
zu bringen, die anderswo wegen der Schwierigkeiten in Ausftattung und Scenerie nicht 
zur Aufführung gelangten, obgleich ihr muſikaliſcher Werth außer Zweifel fteht; aber 
auch fie wird num, nachdem fie das Mögliche geleiftet, die Einficht gewonnen haben, daf 
eine erfolgreiche Aufführung der «Erften Walpırgisnacht» illuſoriſch bleibt. Denn das 
Auge ift hier profaner Zenge einer Scene, die nie fo wild und phantaſtiſch dargeftellt 
werden. kann, wie die Einbildung fie ſich ſchafft, wenn das Ohr allein der Vermittler 
zwifchen Compofition und Anſchauung ift: die Darftellung bleibt ftets weit hinter ber 
Phantafte zuriick, und darin Tiegt das Unbefriedigende, das uns nie zum rechten Genuß 
der Compofition kommen läßt. Uebrigens widerftehen aud) ganz bedeutende. äufere 
Dinge der Aufführung. Wie umd wann follen denn z. B. die chriftlichen Wächter vor- 
geführt werden? Der Natur der Sache nad) folten fie in dem Augenblick erjcheinen, 
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wo-droben auf dem Berge der Höllenfpectafel im höchfter Blüte fteht — aber da würde 
man fie nicht Hören, wenn fie ihre Furcht ausfpräcen. Deshalb läßt der Contponift 
fie erft fpäter auftreten, aber leider fommen fie da gerade zur einer Zeit, wo in ben 
Sefang Ruhe und Maf gekommen ift, und ihre Worte ſtimmen demzufolge nicht mehr 
mit der Handlung überein. So widerfprechen ſich Gefang und Wahrheit, und die 
Virfung beim Publikum ift wie immer in folchen Dingen Kälte und Unglauben.‘ 

Es iſt micht zu leugnen, daß Mendelsfohn’s Compofition nur fiir den Concertjaal 
fi eignet, in welchem auch Beethoven’s „Ruinen von Athen‘ einen weit gün— 
figern Eindrud hervorbringen als auf der Bühne. Diefe Erfahrung wurde neuerdings 
wieder bekräftigt bei Gelegenheit des Beethoven-Feſtes in Peipzig, und wir Fönnen dem 
Schaufpielveferenten im „Leipziger Tageblatt“, dem Heransgeber diefer Zeitfchrift, nur 
beipflichten, wenn er im fchlagender Weiſe darlegt, daß „eine Allianz Beethoven- Kotzebue 
ihen am ſich Bedenken erregen mitffe”, was allerdings bei Goethe: Mendelsfohn nicht 
der Fall ift. „Hierzu kommt“, fährt der angezogene Dramaturg fort, „daß bei einem 
Feſtſpiele, bei einem Gelegenheitsftüde, noch dazu hoffeftlicher Art, nicht der Zwed bie 
Mittel heiligt, ja wicht einmal die Mittel den Zweck zu heiligen vermögen. «Die Rui— 
ven von Athen» find nun ein höchſt frivoler Stoff im Geſchmack der abgeblafteften 
upthologifchen Tapeten. Minerva, die irgendwo den Siebenfchläfer Epimenides beſchämt 
haben muß, da fie vom hellen lichten Tage nichts weiß, will einmal Athen, die Heimat 
ihres Delbaums, wieder befuchen, mit Mercur, der die vorſchriftsmäßigen Flügel an die 
Kühe angefcnallt hat. Da fieht fie nur Ruinen, Derwifce und Türken mit ihren 
hören umd Märfchen und erfchridt — eine nicht üble Idee des freigeiftigen Hrn. von 
dotzebue, der damit eine Meine Satire gegen das Pfaffen- und Soldatenregiment fchrieb. 
„Rum aber beginnt dev jchredliche Ernſt des Feſtſpiels mit dem ganzen Apparat von 
Feſtzüugen, GSötterbildern, Biften, feierlichen Aufmärſchen, und diefer ganze gemalte 
Bappendedel bildet zu den ſchönen Chören eine unfhöne Staffage. Wir machen ber 
Kegie damit feinen Vorwurf; fiir äußern Glanz und Gruppirungen war mit Pietät ge— 
jorgt, doch ſelbſt die Ueberjeßung aus den Erzherzoglichen ins Kiünftlerifche, indem der 
Meifter jelbft ftatt irgemdeines ungarischen Königs aus dev Verfenfung zur eigener eier 
u die Höhe flieg, konnte den erfältenden Eindruck diefer sftrohernen Allegorie» nicht 
ufheben. Feſtſpiele ſind im der Kegel ſchon todtgeboren und widerftehen allen Bele— 
bungsverſuchen.“ 

In der That war die dramatiſche Aufführung des Feſtſpiels bei dem Beethoven⸗Feſte 
en Misgriff, gleichwie auch das Ballet „Die Geſchöpfe des Prometheus“ durch die leip— 
iger Inſceneſetzung nicht gewann. Die Muſik würde ohne choreographifde Einrichtung 
eine -beffere Wirkung erzielt haben, obſchon auch fie nicht durchgängig zu dem Bedentend- 
fen der Beethoven'ſchen Geiftesthätigkeit gehört. Dagegen bradjte im itbrigen die 
Beethoven-Woche mehrere der höchſten Meifterfchöpfungen und daneben viele Hleinere Er- 
zugniſſe aus verfchtedenen Pebensperioden des gefeierten Helden im Neid) der Töne. 
Ueberfichtlich zufammengeftellt erhalten wir folgende Reihe der im Leipzig während der 
Feſtwoche veproducirten Compofitionen: 1) Sonntag, 11. Dec., in der Thomaslkirche 
durch den Riedel'ſchen Verein: „Missa solemnis‘‘, Op. 123, 1818 oder 1819 begonnen, 
1823 vollendet. 2) Montag, 12. Dec., im Confervatorium: a) Pied von Gellert 
für eine Singftimme mit Begleitung des Pianoforte: „Gott, deine Güte reicht jo meit, 
So weit die Wolfen gehen“, aus Op. 48, Nr. 1, wahrfcheinfid componirt 1802, er 
ſchienen 1803; b) Sonate fiir Pianoforte, Op. 109 (E-dur), die zwei letzten Sätze um 
1820, gleichzeitig mit dem Credo der Meffe, Op. 123, componirt; c) Trio fir Piano- 
forte, Violine und Violoncello, Op. 97, B-dur, geendigt am 26. März 1811; d) Abend- 
lied unterm geftirnten Hinmmel von Heinrich Göble fiir eine Singftimme mit Begleitung 
des Pianoforte, componirt am 4. März 1820; e) Elegifcher Gefang für vier Sing: 
mit Begleitung von zwei Violinen, Viola und Violoncello, Op. 118, componirt 
m Sommer 1814; f) Menuet und finale aus dem Streichquartett in C-dur, Op. 59, 
Ru 3, wahrfcheinlid, angefangen im Jahre 1806, in Wien befannt im Februar 1807. 
3) Dienstag, 13. Dec., Kammermufif in Gewandhausſaale: a) Sonate für Pianoforte 
md Biofine, G-dur, Op. 30, Nr. 3, componixt 1802; b) Quartett fir Streichinſtru— 
mente, Cis-moll, Op. 131, drudfertig im October 1826; 6) Sonate fiir Vianoforte, 
E-moll, Op. 90, vollendet am 16. Aug. 1811; d) Septett für Violine, Viola, Clari- 


284 Chronil der Gegenwart. 


nette, Horn, Fagott, Violoncello und Contrabaß, Op. 20, zuerft aufgeführt am 2. April 
1800, erfchienen 1802. 4) Mittwoch, 14. Dec., im Theater: Egmont: Mufit, zum 
erften male aufgeführt am 24. Mai 1810, jedenfalls im Jahre 1810 vollendet. 
5) Donnerstag, 15. Dec., Concert im Saale des Gewandhaufes: a) Ouverture zum 
Collin'ſchen Trauerſpiele „Coriolan“, Op. 62, fertig im April 1807, wurde zuerſt 
in einem Concert im December 1807 aufgeführt; b) „Meeresftille und glückliche Fahrt“, 
Op. 112, componirt im Jahre 1815, zuerſt aufgeführt am 25. Dec. 1815, erſchienen 
anı 28. Febr. 1823; bemerfenswerth ift, daß auf der Nitdfeite des Titelblattes die 
Berfe aus dem 8. Gefang der Odyſſee ftehen: 

Alte fterbfihen Menfchen der Erde uehmen die Sänger 

Billig mit Achtung auf und Ehrfurcht, felber die Muſe 

Yehrt fie den hohen Gefang, und waltet über die Sänger. 
ec) Erucert für Pianoforte, Violine und Violoncello mit Begleitung des Orcheſters, Op: 
56. Der Componift befchäftigte fich mit dem Werke bereit$ 1804; 1807 am 1. Juli 
erſchien die erfte Ausgabe; d) „Neunte Symphonie” mit Schlußchor über Schiller's Dde 
„An die Freude“, fir Ordefter, 4 Solo und Chorftimmen, Op. 125, begonnen. bor 
1817, drudfertig 1823, zuerit aufgeführt am 7. Mat 1824, erfchienen 1826. 6) Frei— 
tag, 16. Dec, im. Theater: a) „Die Ruinen von Athen‘, Op. 113 (ein Nachjpiel 
von A. von Kotebue), componirt im Fahre 1811 zur Eröffnung des neuen (deutfchen) 
Theaters in Pefth und dafelbft nebft Op. 117 („König Stephan‘) zum erjten male aufge- 
führt am 9. Febr. 1812; b) „Die Gefchöpfe des Promethens“, Op. 43, Ballet von 
©. Vigano, zum erften male aufgeführt am 28. März 1801, der Klavierauszug erſchien 
im Zuni -1801. 7) Sonnabend, 17. Dec, Oper: „Fidelio“, Op. 72, a und b, 
1803 begonnen als Dper „Leonore”, am 20. Nov. 1805 zum erjten male aufge- 
führt im Theater an der Wien als „Fidelio oder die cheliche Liebe‘, fodanı umgear- 
beitet umd danach aufgeführt am 29. März 1806, endlih noch einmal umgear— 
beitet im März 1814 mit den nöthigen Tertumgeftaltungen von Friedrich Treitfchke; 
mit Ausnahme einiger Stüde famı nun die Oper zuerft am 23. Mai 1814 auf ‚dem 
Kärntnerthortheater zur Auffithrung. 

Der Dilettanten-Orchefterverein reproducirte am 11. Dec. die Duverture zur erwähn- 
ten Oper „Leonore“, Nr. 1, E-dur, und die genannte Egmont-Mufif, und am 18. Dec. 
nahm der Kammermufifabend des Niedel’ichen Vereins auf die Beethoven-Feier Bezug durch 
einen don Hrn. Hofrath Brofefior Dr. Oswald Marbach gedichteten und felbftgefprochenen 
Prolog, welcher die Fünftlerifche Bedentung des Meifters wiirdigte und durch folgende 
Tonwerfe: a) Streichquartett in F-moll, Op. 95, int October 1810 vollendet, b) Pia 
noforte-Sonate in C-moll, Op. 111, beendigt am 13. Yan. 1822, c) Liederfreis „An 
die ferne Geliebte‘, Op. 98, gejchrieben 1816, und d) Cis-moll-Quartett, Op. 131, wel- 
ches oben erwähnt wurde. 

Bei der Aufführung der „Missa solemnis“ betheiligten ſich Frau Dr. Peſchka-Leutner 
aus Leipzig (Sopran), Frau Mufifdirector Franziska Wirft aus Berlin (Alt), Hr. 
F. Rebling aus Leipzig (Tenor), Hr. KNammerfänger von Milde aus Weimar (Baf), 
Hr. Concertmeifter David (obligate Violine), der Niedel’iche Gejangverein, Mitwirkende 
aus dem Gefangverein Arion und dem Thomanerchor, das Gewandhausordefter, Hr. 
Drganift Papier und der Peiter des Ganzen, Hr. Profeffor Karl Riedel, welcher für 
die Kirhenmufifanfführungen fort und fort eine raftlofe Thätigkeit entfaltet und durch 
die ausgezeichneten Yeiftungen feines Vereins die Pflege der kirchlichen Tonfunft in Peipzig 
zu europäifcher Berühmtheit erhoben hat. Im Confervatorium der Mufif war folgen: 
den Schülern und Schülerinnen die Löſung der Aufgaben zugefallen: den Damen Frida 
Anton aus Darmftadt und Marie Adriant aus Dortmund (Sologefang), den Herren 
„Jakob Kwaſt aus Dordredt in Holland und Pudwig Maas aus London (Pianoforte), 
Alerander Kummer aus Dresden (Violine), Nicafio Jimenez aus Trinidad de Cuba (Vio— 
(oncello); ferner fungierte der Chor des Inſtituts und bei Ausführung der oben in der 
Ueberficht erwähnten Quartettſätze 36 Schüler, welche fid) im Enfemblejpiel unter Lei- 
tung des um Leipzigs Muſikleben jo außerordentlich; hodjverdienten Meifters David aus- 
zeichneten. In der Kammermuſikſoirie des Gewandhaufes fanden wir thätig die Herren 
Kapellmeifter Reinecke (Bianoforte), Concertmeiſter David und Röntgen (Violine), Her— 
manıt (Viola), Hegar (Bioloncell), Stord; (Contrabaf), Yandgraf (Clarinctte), Gumpert 
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(Hom), Weißenborn (Fagott). ° Im Gewandhausconcert feierte das berühmte Gewand- 
hansorchefter Triumphe, der Chor brachte die Chorfäge zur Geltung, die Herren Kapell- 
meifter Reinede, Concertmeifter David und Hegar vertraten da® Golofpiel, Frau Dr. 
PeichfasLeutner, Frl. Boree, Hr. Nebling und Hr. Gura den Sologefang bei Wieder- 
gabe der „Neunten Symphonie”. Die Oper „Fidelio“ hatte folgende Bejegung: Frl. Mahl— 
necht (Leonore), Frl. Preuß (Marzelline), Hr. Hader (Floreftan), Hr. Gura (Don Piz: 
zaro), Hr. Behr (Roffo), Hr. Schmidt (Minifter), Hr. Rebling (Jaquino); die Chöre 
der Gefangenen wurden durch den afademifchen Gejangverein „Paulus“ verftärtt: Die 
mufifalifchen Kräfte des Kammermuſikabends im Riedel'ſchen Verein waren die Herven 
Soncertmeifter Röntgen, Haubold, Hermann ımd Hegar (Streichquartett), Mufildirector 
Blaßmann aus Dresden (Pianoforte), Baritoniſt Gura aus Leipzig (Geſang). Endlich 
it noch die Beethodenzizeier der Büchner'ſchen Kapelle zu erwähnen, welche für das dritte 
Symphonteconcert die Namensferer-Duverture, Op. 115, die Muſik zu Goethes „Eg— 
mont“, bei deren Ausführung Hr. Oberregifjeur Grans die verbindenden Worte von 
Mofengeil ſprach und Frl. Drechſel die „Klärchenlieder“ jang, und die „Symphonia eroiea‘ 
gewählt hatte. 


In Wien dauerte das Beethoven-Feſt fünf Tage, indem zwei Feſtvorſtellungen 
im Theater umd drei Feftconcerte im. großen Saale der Geſellſchaft der Mufikfreunde 
ſtattfanden. 

Am 16. Dec. leitete den Abend die Feft-Duperture, Op. 115, ein, Darauf begann 
das fcenifche Vorſpiel. Die Bühne zeigte (laut Angabe der „Signale“) einen Hain, deſſen 
Hintergrund der Mufentempel abſchloß. Bor demjelben ftanden die Sänger ımd Sängerinnen, 
der Chor in Doppelreihen im Feſtkleide aufgeftellt. Frl. Wolter (vom Theater der Hof- 
burg) im griechifchen Gewande, die Lyra in der Hand, trat vor und jprad, den von 
Mojenthal gedichteten Feſtprolog. Das Andenken Beethoven's zu feiern, habe. fie ale 
Rufe der Fontunft ihren Sternenfiß verlaffen, um die Büfte des Meifters wit dem 
Yorberfranze zu ſchmücken. Erft leife, dann lauter und immer lauter ertönten die feier- 
lichen Klänge des Marjches und Chores aus den „Ruinen von Athen”. Nun öffneten 
ih die Hallen des Tempels und zeigten Beethoven’s Kolofialbüfte, umgeben von feinen 
in Parabeln dargeftellten' Werfen, die neun Symphonien, die Freiheit, Fidelio und. Flore- 
fan, Märchen u. j. w. Die Muſe ftieg die Stufen hinan,. hob den. Lorber von der 
Ypra und ſchmückte das mm von elektriſchem Licht beleuchtete Haupt des Mieifters. Yauter 
Jubel des Haufes begleitete diefen Moment; in vollen Wogen tönten Chor. und Occhefter 
darein und alle auf der Bühne jchritten im Halbkreife dem Tempel zu, legten Kränze 
on defien Stufen nieder und beugten ſich vor dem lichtumfloſſenen Haupte, Der nun 
tolgenden Borftellung der Oper „Fidelio“ ging diesmal die große Leonore-Ouverture 
voraus, deren meifterhafter Ausführung ein Sturm von Applaus folgte, An der Rollen- 
beiegumg betheiligten fid) die Damen Duſtmann, Tellheim, die Herren Walter, Bed, 
Dragler, Schmid und Pirf. 

Der folgende Tag vereinigte die Feitgenofjen um die Mittagsjtunde im. großen Saale 
des ringeum mit Flaggen gefchmitdten Muſilkvereinsgebäudes. Beethoven's Folofjale 
lorbergefchmüickte Büſte war auf einem gegen 20 Fuß hohen Hermen-Poftament im Orcheſter 
aufgeftelt. Das erfte Feftconcert eröffnete die Duverture Op. 124, worauf der Hof- 
\haufpieler Pewinsty den von Weilen gedichteten Prolog meifterhaft vortrug und Pro- 
'mor Door das lavierconcert in Es-dur mit großem Beifall ſpielte. An der „Neunten 
Symphonie‘ betheiligten fich im Chor Mitglieder der bedeutendften wiener Gefangvereine; 
de Soli jangen die Frauen Wilt, Gomperz-Bettelheim, die Herven Labatt und Schmid. 
Das Orcheſter war das der Hofoper; Defjoff dirigirte abermals das ganze, in allen 
Theilen jubelnd aufgenommene Concert. 

Der dritte Fefttag in denjelben Näumen war fir die große D-Meſſe beftimmt, dies- 
mol unter der Direction Joſeph Hellmesberger’s. Die Soli fangen: die zwei oben er- 
wähnten Frauen, die Herren Walter und Rokitansky; das BViolinfolo im „Benedietus‘ 
melte Goncertmeifter Grün; an der Orgel ſaßen Frand und Bruduer. 

Der Kammermufitabend enthielt folgendes Programm: Großes Klavier-Trio, Op. 97 
Eſſtein, Grün, Bopper); „An die ferne Geliebte‘, Op. 98 (Walter); Bußlied, Op. 48, 
Ar. 6; Mailied, Op. 52, Nr. 4; „Neue Liebe, neues Leben”, Op. 75, Nr. 2 (Gom- 
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perz«Bettelheim); Cis-moll-:Duartett, Op. 131 (Joſeph Hellmesberger, Hellmesberger jun., 
Bachrich, Popper); Klavierbegleitung: Deffoff und Riedel. Süämmtliche Vorträge erfreit- 
ten fich glänzender Aufnahme; ganz befonder8 aber wurde die, leider mır als Gaft an- 
wefende Sängerin al8 langentbehrter Liebling ausgezeichnet. 

- An demfelben Tage hatten die Feftgenoffen abends den letten Kunſtgenuß. Goethes, 
„Egmont“ mit der Muflf von Beethoven wurde von den Hofjchaufpielern des Burg- 
theaterd im gedrängt vollen, abermals feftlich erleuchteten Hofopernhaufe aufgefilhrt. 
Herbeck dirigirte da8 Orchefter. Der Verſuch, im diefen großen, micht ſonderlich aku— 
ftifchen Räumen das Scaufpiel einzuführen, fiel nicht gliiklic aus. Die Anftrengung 
der einzelnen Darfteller, in dem ungewohnten großen Raum fid, verftändfich zu machen, 
war nicht zu verfenmen. Borzitglich wirkten dagegen die Vollsſeenen. Die Rollenbefegung 
ließ vieles zu wünſchen übrig. | 

Am 20. Dec. abends 10 Uhr beſchloß ein Feſtbanket die Feier der Tage. Der große 
Mufitvereinsfaal war gefhmadvoll decorirt; die Muſik beforgte Strauß mit feinem 
Orchefter. Den Toaft auf Beethoven ſprach Herbed. 


: Im Berlin war die Beeihoven- Feier nicht in dem Grade einheitlich orga= 
nifirt; ſelbſtverſtändlich kann im politifchen Mittelpunkt Norddeutfchlands die Tonkunſt 
nicht jo gepflegt werden wie 3. B. in der Stadt Leipzig, der Metropole norddentjcher 
Wiffenfchaft und Kunft fowie der buchhändlerifchen und faufmännifchen Intelligenz. Die 
berfiner königliche Kapelle bradjte im ihren Concerten Beethoven’she Symphonien, der 
Duartettverein der Herren Joachim, Sciever, de Aha und Müller Streichquartette des 
Meifters zur Aufführıng. Dresden dagegen hatte eine großartigere Feier veranftaltet, 
deren Abtheilungen in einen Feftbanfet, der „Neunten Symphonie‘, Namensfeier-Duverture, 
dem FFeftfpiel das „Erwachen der Kinfte vom Rodenberg, mit theilweifer Benutzung der 
Mufik zu den „Ruinen von Athen‘, dem Biolinconcert, der „itnften Symphonie‘, der Auf- 
führung des „Egmont“ und des „Fidelio“, dem F-dur-Quartett für Streihinftrumente, der 
Klavierfonate Op. 111 in C-moll ımd dem Blas-Octett beftanden. Als Soliſten bethei- 
ligter fi in hervorragender Weife die Herren Mufifdirector Blafmann und Goncertmeifter 
Lauterbach. Königsberg, Schwerin, Frankfurt a. M., Münden, Salzburg 
und andere Städte feierten das Feſt in befcheidenerm Maße, während Hans von Bülow 
in Verbindung mit der Societa del Quartetta in Mailand verfchiedene große Werte 
dem überaus danfbaren Publifum vermittelte. In Pefth dirigirte Liſzt ein glänzendes 
Beethoven-Concert, wogegen Richard Wagner von einer Divectionsthätigfeit abſah, wohl 
aber eine Feitfchrift über Beethoven veröffentlichte, welche bereits in zweiter Auflage bei 
E. W. Fritzſch im Leipzig erfchienen if. Außerdem find zu erwähnen die biographijc- 
charakteriftiihen Schriften von W. Fride, Fr. Jahn, Ya Mara und G. Menſch. Das 
Bud) von G. Menſch, bei F. E. C. Yendart in Peipzig (Konftantin Sander) erſchienen, ift 
der intereffanten Faſſung und gründlichen Ansbentung des Materials ſowie ber überficht- 
lichen, für den Leſer äußerſt bequemen Anordnung wegen als die befte biographifche 
Feftgabe zu bezeichnen, welche geeignet ift, ihren Plab im der Literatur auch fernerhin 
unter den populären Büchern gleicher Gattung ehrenvoll zu behaupten. Auch in anderer 
Beziehimg hat die Leuckart'ſche Verlagshandlung durch ihren jetigen Chef, Hrn. Sander, 
ſehr Nützliches zur Verbreitung der Beethoven’schen Werke unternommen; denn bekanntlich 
find die polyphonen Echöpfungen fiir mehrere Inſtrumente den Dilettanten nur in Ar- 
rangement® zugänglich, aus welchem Grunde die Leudart'ſche Berlagshandlumg unter dem 
Titel „Hausmuſik“ in ausgezeichnetem vierhändigen Arrangement von dem bewährten 
trefflichen Componiften Hugo Ulrich Beethoven’s ſämmtliche Concerte, Violin-Trios, Kla— 
vier-Trios, Biolin-Onartette veröffentlichte, gleichwie fie im derfelben Sammlımg Mozart’s 
jämmtliche Klavierconcerte, Schubert’8 Duartette, Quintette und das Octett herausgab. 
Die Sammlung im fehr guter Austattung füllt bei ihrer außerordentlichen Billigfeit 
eine Lücke aus und bietet den Dilettanten ein willkommenes Mittel zur Erweiterung 
ihrer muſikaliſchen Bildung und geiftigen Unterhaltung. Während dieſe Ausgabe auf 
ein großes Publikum rechnen kann, muß die Partitur-Prachtausgabe von Mozart's „Don 
Juan‘ ans derfelben Berlagshandiung anf eine gleich bedeutende Verbreitung verzichten. 
Diefelbe wurde wol nur ans Liebe zur Sadje unternommen; denn wenn auch die Correct- 
heit und die bewundernswerthe Schönheit des Stiches, welche die aller itbrigen Partitur: 
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angaben weit übertrifft, die jorgfältige Tertüberfegung von Bernhard Gugler, die Bei— 
gaben der Stiide aus alten Opern, die Mozart zu Anfpielumgen in feinem „Don Yuan‘ 
bemtste, und die vorzügliche Nedaction, welche ſich befonder8 auf das Manufeript der 
Ftau Biardot-Garcia ſtützt, viele veranlaffen wird, das Ffoftbare Werk für die Biblio- 
thefen als Zierde zu gewinnen, jo müſſen ſich doch die Herftelungstoften auf eine ſolche 
Höhe. belaufen, daß fie unmöglid) durch den Kreis der Abnehmer gededt werden können, 
— wiederum ein Zeichen, wie der deutfche Buch- und Muſikalienhandel auch fir die Sache 
velbft Opfer zu bringen vermag. 


Der Tod des unvergeßlichen Meifters im Pianofortejpiel, Ignaz Mofcheles, 
hat, wie Peiftungen und Ziffern beweifen, wicht die mindefte Störung in dem Gedeihen 
nd in dem Unterrichtsplane eines fo hervorragenden Inſtituts wie des leipziger Con— 
kroateriums herbeigeführt; denm die guten Thaten des Berftorbenen haben im Lehr— 
lörper‘ der Anftalt ihre Traditionen gefunden, und jchon während der Krankheit deifelben 
übernahmen die übrigen Lehrer feine Arbeiten, um jegliche Stockung zu vermeiden. Die 
großen Verdienſte, welche ſich Mojcheles um das Gedeihen des Confervatoriums erworben 
hat, veranlaffen uns, noch einiges über das Leben deffelben nachzutragen, da die bereits 
ingefündigte Biographie noch nicht erjchienen ift. Schon früher haben wir uns dahin 
asgefprochen, daß die virtuofe und productive Kraft des Meifters nicht allein eine neue 
Cpode im Klavierfpiel und in der Compofition fiir das Pianoforte mit ins eben rief, 
iondern daß auch durd) feine reiche begeifternde Wirkfamteit die Heroen Haydn, Mozart 
md namentlich Beethoven, welcher ihn als einen feiner hervorragendſten Interpreten per- 
ſnlich ſchätzte, immer mehr und mehr im edelften Sinne des Wortes popularifirt warden. 
Zugleich influirte feine Thätigfeit in hohem Grade auf die beiden Meifter der modernen 
Ye, auf Felix Mendelsfohn-Bartholdy, welcher in ihm feinen großen Yehrer verehrte, 
und anf Robert Schumann, der zuerſt im Jahre 1819 den Meifter des Slavierjpiels 
ın Karlsbad hörte und hier einen unvergeklichen, feine Yaufbahn vielleicht beftimmenden 
Findrudk erhielt. Letzteres beftätigt ein vom 20. Nov. 1851 datirter Brief Robert Schu: - 
mann's an Ignaz Mofcheles, welcher jenem jüngern Tonmeifter die Sonate Op. 121 
'ür Bianoforte und Violoncello gewidmet hatte. In dieſem heißt es: „Freude und Ehre 
haben Sie mir bereitet durch die Widmung Ihrer Sonate; fie gilt mir zugleid) als eine 
Irmunterung meines eigenen Strebeng, an dem Sie von jeher freundlich Antheil nahmen. 
As ih, Ihnen gänzlich unbefannt, vor mehr als 30 Yahren in Karlsbad mir einen 
Öpmcertzettel, den Sie berührt hatten, wie eine Reliquie lange Zeit aufbewahrte, wie 
hätte ich da geträumt, von jo berühmten Mleifter auf diefe Weife geehrt zu werden. 
Nehmen Sie meinen innigſten Dank dafür!” So ift ein Mann feinem Wirkungsfreife 
ntriffen, welcher im Mittelpunkte der ültern und neuern Zeit ftand, der ald wahrer Be- _ 
Hüger und Förderer des gediegenen Alten auftrat, aber aud) für das funftwitrdige Neue- 
men offenen Simm, ein warmes Herz bewahrte und aufftvebende Talente mit Rath und 
That unterſtützte. Als einer der eminenteſten Virtuoſen feiner Zeit, deſſen Vermittelung 
der Meifterwerte und deſſen Improviſationsgabe noch vor nicht langer Zeit die Bewun— 
derung der mufifalifchen Kreife Yeipzigs erregte, als Mufter in der Pädagogif des Klavier— 
ſpiels und als tiefer charaftervoller Vertreter feiner Kunftprineipien hat fid) der Meifter, 
we ſchon angedeutet, zugleich aud) als Componiſt einen unfterblichen Namen erworben. 
Seine wnübertroffenen, eine neue Bahn fennzeichnenden Etudenwerfe, feine Klavierconcerte 
md viele andere feiner zahlreichen (142) Werke fichern ihm einen Ehrenplag unter den 
roductiven Geiftern des 19. Jahrhunderts, ja ſelbſt in frühern, dem leichter: wiegenden 
Salongenre angehörenden Compofitionen finden ſich Züge, melde anziehend wirken und 
Interefje erregen. Nicht allein aber als Künftler, fondern auc als Menſch wurde Ignaz 
Nofceles hochgeehrt und gefeiert. Der geiftvolle Familienfreis war täglich Zenge jener 
Serzensgiite, umd in den ſchweren Jahren, wo der Krieg die Hülfe der Wohlhabenden 
bedurfte, da hat auch der edle Mann oft gezeigt, wie er von feinen Gaben gern mit- 
!heilte und. den Bedrängten mit ganzer Seele zu helfen fuchte. 

Dieſer würdige Tonmeifter wurde geboren am 30. Mai 1794 zu Prag. Schon in 
üßefter Jugend offenbarte er eine große Neigung zur Muſik, welche den Vater be- 
Nmmte, ihn der Leitung Friedrich Dionys Weber’s zu übergeben. Bei dieſem machte . 
r dom Jahre 1804—8 Studien, ging dann nad) Wien, erlangte hier unter Salieri 
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und Albrechtöberger eine höhere Neife in der Harmonielehre und in den contrapımktijchen 
Formen, unternahm fodann, zur vollendeten Birtuofität im Klavierfpiel gelangt, als aus- 
gebildeter Mufifer 1816 und 1817 Reifen in das nördliche Deutſchland, 1820 durch 
Holland, Frankreich, England, und wurde allenthalben in feinen Eigenſchaften als Com- 
ponift, Interpret und Improvijator bewundert und geſchätzt. Im Jahre 1823 erregte 
er in Münden und Wien Aufjehen, namentlich aber in leßtgenannter Stadt hatte 
I N. Hummel große Mühe, fich neben dem glänzenden und doch fo gediegenen Bir- 
tuojenthum des jungen Meifters zu halten. Im „Jahre 1825 übernahm er die Profejjur 
an der Afademie in London, wirkte dajelbft jegensreidy bi8 zum Yahre 1846 und folgte 
dann dem Rufe jeines frühern Schülers, Felir Mendelsfohn-Bartholdy’s, welcher ihn nad) 
Yeipzig zog, zur Uebernahme der Profeſſur am Conjervatorium der Mufif. 

Schon früher hatte er die Herzen der Leipziger vollftändig gewonnen, und er jelbjt 
jehnte fi) jeit dem 22. Det. 1832 im feine zweite Heimat Yeipzig, wo man nad) dem 
Concert am diefem Tage von ihm berichtete: „Moſcheles beherricht jede Schwierigkeit jo 
vollfommen, daß er das Ungeheuere mit derjelben Ruhe vorträgt wie das Geringfte, dem 
er die größte Beachtung nie entzieht; ja die Ruhe wächſt mit der fteigenden Gefahr, wie 
das in allen Dingen überhaupt die fiegbringende Art aller hoc; Ausgezeichneten und 
Tapfern ift. Er jpielt wie völlig umbefiimmert, während fein Geift und Sinn unaus- 
gejett in der angeftrengteiten Aufmerfjamfeit und rund um fid) alles beachtenden Spann- 
fraft bleibt, ohne jemals durch irgendeinen Vorfall die dem Beherrſcher jo nothwendige 
Beſtimmtheit umd unerlaßliche Entjchloffenheit zu verlieren. Er weiß jeden Augenblid 
was zu thun ift, und richtet e8 ungejäumt aus. Diefe vorherrjchende Ruhe und er- 
jahrene Vollficherheit vereint fich mit dem innern euer, das, bewacht wie eine veftalifche 
Flamme, dem Orte und dem Grade nad) nur hervorbridht, wo und wie e8 fol. Plan 
erftaunt, feine Arbeit mitten in der Arbeit, und feine Schwierigkeit mitten im Schwie- 
rigften zu bemerken. Es fehlt ihm nicht das Lieblihe, Zarte und Empfundene; aber es 
tritt in den Hintergrumd vor dem Ernſten, Bejonnenen und Grofartigen. Daß ſich mit 
diefem eine gewiſſe fein ſcherzende Yaune vereint, bringt dent Anziehenden feiner Meifter- 
Schaft einen Brillantichmudf mehr, der um fo jchöner ſchimmert, je mehr die edle Hal- 
tung des Schmudes ſich würdig zeigt. Es ift eim Scherz, der mit dem Yächeln eines 
witrdevollen Gefichts zu vergleichen ift und diefem aud in der Wirkung völlig gleichkommt.“ 
Man gab ihm’ am diefem Concertabende vier Themata von Mozart zur freien Phantafie. 
Durd) interefjante Anklänge wußte er das erjte Thema einzuleiten, durch überrafchende, 
frappante Uebergänge und hauptſächlich durd) jene glänzenden Epifoden, die ihm bejonders 
eigen waren, reihte er die Aufgaben aneinander, nicht in jener Zufammenführung und 
Ineinanderfchmelzung, worin 3. B. Hummel's Meiſterſchaft vorleuchtete, ſondern in jener 
impofanten Anfeinanderfolge, welche die ftillere Gewalt kunftreicher Verknüpfungen, das 
Sentimentale und Pyrifche nur anklingen Tief. In Veipzig gipfelten ſeine Verdienſte 
als Pädagog, und hier erzielte er die bedeutendſten Reſultate als Lehrer. Die alljeitige 
Theilnahme an der Yeichenfeier am Sonntag, 13. März 1870, hat bewiefen, wie hod) 
man den Dahingefchiedenen im Leben jchägte umd wie man gewiß feine Bedeutung fort 
und fort zu würdigen weiß. 

Der alte heitere Operncomponift Auber, mit welchem Moſcheles befreundet war, hat 
den Klavierpädagogen überlebt; aber fern von feiner occupirten Heimat Paris muß 
der Maäjtro in Yondon weilen voll Schmerz über die PVerblendung feines PVaterlandes. 
Gounod, der Componift von „Fauſt und Margarethe”, hat feiner jchmerzlichen Ge- 
ſinnung in einem Schreiben an den kaiſerlich königlichen Kronprinzen des Deutjchen Reichs 
Ausdrud gegeben, in dem er um Schonung jeiner Billa bittet und zugleich hervorhebt, 
wie jehr fein ganzes Gemüth der deutjchen Tonkunft angehöre, welcher er feine mufifa- 
liche Bildung hauptjäcjlicd mit verdanfe. Auch die mit der Familie Mojcheles befreundete 
hochberühmte Gejangsvirtuofin und Lehrerin Frau VBiardot-Garcia hat der Krieg zur 
Wiederaufnahme ihrer Thätigkeit als Sängerin veranlaft. Sie fucht in England durch 
Auftreten und Unterrichtgeben das verlorene Vermögen wiederzuerwerben; — glüdlid), 
wer das Scidjal nicht zu fürchten hat. 
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Die Belagerung von Straßburg. 
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Dem gewaltigen Kriege, den das Fahr 1870 zwifchen den beiden mächtigften Nationen 
entbrennen ſah, ſollte auch nicht das Schaufpiel großartiger Belagerungen fehlen, wie fie 
die Kriegsgefchichte felten in ihren Annalen verzeichnet hat. Die Belagerungen von 
Straßburg, Meg und Paris find ebenfo würdig, in ihren Details der Geſchichte über- 
liefert zu werden, wie die entfcheidungsvollen Schlachten diefes Feldzuges. Dabei unter- 
jcheidet ſich die Belagerung Straßburgs wefentlid) von der der lothringiſchen Feftung und 
der der Hauptitadt. Während bei diefen hauptfächlich eine fortgefetste und mit ceiferner 
Energie durchgeführte Cernirung den Hunger als Bundesgenoffen zur Ueberwältigung des 
Feindes zu gewinnen fuchte, trat hier die militärische Belagerung mit folder Wucht in 
Action, daß fie allein nach kaum fiebenwöchentliher Dauer die gewaltige Feſtung zum 
Fall brachte. 

Die Belagerung von Strafburg hat daher ein meit höheres militärifches Intereſſe 
als die von Metz. 

Außerdem hatte fie ja für das deutiche Volk noch ein ganz befonderes Intereſſe, das 
völlig unabhängig von dem der militäriichen Action war. Der 27. September, der 
Tag, an dem die weiße Fahne der Ergebung vom Thurme des Miüinfters herabflatterte, 
gab Deutſchland eine feiner ehrwirdigften Städte wieder, und mit dem Falle der Haupt- 
ftadt und Feſtung wurde ein gejegneter Gau wieder mit Deutfchland vereinigt, der fo 
viele Jahrhunderte im inmigften Gulturzufammenhange mit ihm geftanden hatte. Was 
Jahre der Schmach ihm geraubt, Zeiten der Schwäche ihm entfremdet hatten, gaben ihm 
Tage der Größe umd der Erhebung wieder. Und es gab fait Fein Herz in Deutfchland, 
das nicht freudig aufjubelte, als die erfehnte Botſchaft Fam: Straßburg ift wieder unfer! 

Diefe bejondere, halb freudige, halb fchmerzliche Theilnahme eines großen Volfes an 
dem Geſchicke eines einjt ſchmählich verlorenen, jest wiederzugemwinnenden Bruderftanmes 
war es, die jener Belagerung ein jo hohes Intereffe zuwandte. Ein Theil diefes In— 
tereſſes wird auch noch einer Geſchichte derfelben zugute fommen. In diefer Zuperficht 
gehen wir an unfere Aufgabe, in großen Strichen ein Bild jenes heroifchen Handelns 
auf der einen, und des ebenfo heroifchen Duldens auf der andern Seite zu entwerfen, 
defien Ziel und Ende der 27. September war. 


Die Belagerung von Straßburg war ein unmittelbares Ergebniß der Schlacht bei 
Wörth. Schon nad) dem Treffen bei Weißenburg am 4. Aug. hatte Mac-Mahon die 
große Strafe des Unterelfaffes freigegeben und fid) auf die Abhänge der Vogeſen zurild- 
gezogen, wo er in günftigen Stellungen die Schladht erwartete. Das Refultat derfelben 
überlieferte dem fiegreichen deutichen Heere den ganzen Elſaß. Mac-Mahon zog ſich mit 
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den Trümmern feiner Armee über die Bogefen nad Lothringen zurüd. Verſprengte 
Truppentheile feines faft völlig abgefchnittenen rechten Flügels warfen fic in haftiger 
Flucht auf die Strafe, die von Reichshofen über Hagenau nad) Strafburg führt. Der 
Boden der Yanditraße erbröhnte bald unter dem Huffchlag der Hoffe. Lanciers, Chaffeurs, 
Küraſſiere, Artilleriften, alle jagten bunt durcdheinandergemifcht in wilder Flucht davon. 
Rotten des Fufvolfs, meift Zuaven und Turcos, zum Theil verwundet und ſchwer fid) 
fortfchleppend, folgten nah. Hier und dort wurde der Huf „Sauve qui peut!‘ laut, 
und die Bewohner der Dürfer und Städte, die an der Straße liegen, wurden erfchredt 
durch den Angftichrei: „Les Prussiens! Les Prussiens!“ Alles eilte den ſchützenden Wällen 
der Feftung zu, ihnen voraus die Trauerbotfhaft: Mac-Mahon ift gefchlagen! 

In der Hauptftadt des Departement du Bas-Rhin hatte diefelbe Leichtfinnige Zu— 
verficht geherrfcht wie in allen Theilen Franfreihs. Man hatte nit an die Möglichkeit 
einer Niederlage gedacht, und die Einwohner waren in diefem feften Vertrauen auf die 
Unüberwindlichfeit der franzöfifchen Waffen noch dadurch beftärft worden, daß fie nirgends 
Anftalten zum Schuge der Feftung hatten treffen fehen. Bor drei Tagen noch hatte man 
in den Cafes und PVierhäufern den „Sieg bei Saarbriden‘ gefeiert. Um fo jchredlicher 
war jegt die Enttäufhung! In einem Augenblid nimmt die Stadt die düfterfte Phy— 
fiognomte an. Auf allen Gefichtern ift der Ausdrud fröhlicher Zuverſicht verſchwunden; 
Trauer und angftvolle Erwartung treten an ihre Stelle. Aus allen Häufern will man 
auf die Straßen; in fieberhafter Aufregung wogt die Menge auf und ab. In diefen 
bangen Augenbliden treffen lange Züge Berwundeter aus den Vorftädten ein und bewegen 
fid) wie Leichenzüge durch die Straßen der Etadt. Es waren Opfer des weißenburger 
Kampfes, den man noch geftern für einen Heinen Unfall angefehen Hatte, der aber der 
Borbote größerer Unglücsfäle gewefen war. Der Anblit der mit Blut und Schmuz 
bededten Unglüdlichen, der ſchrecklich Verſtümmelten, die auf unbedeckten Bahren einher: 
getragen werden, erwedt die Ahnung einer düftern Zukunft. Plötzlich erfchallte Trommel 
Schlag durch die Straßen: der Generalmarfc wird gefchlagen! Die Angft fteigert ſich 
aufs höchfte; ift der Feind fchon vor den Thoren? Alles rennt verwirrt durcheinander, 
die Fäden werden gejchloffen, die Soldaten laufen nad) den Kafernen, die Zugbrüden 
werden aufgezogen und um 7 Uhr abends ift die Stadt völlig abgeiperrt. Hunderte von 
Einwohnern, die durch eine jo plötslich getroffene Mafregel ausgefchloffen waren, erlangen 
nur mit Mühe wieder Einlaß. 

Die Naht breitet ihren Frieden über die Stadt, aber nicht über die Herzen ihrer 
Bürger, die unruhig und vol banger Erwartung dem kommenden Tage entgegenfclagen. 

Am andern Morgen öffnen fid) die Thore wieder; die Flithtlinge von Wörth ſtrömen 
herein. Manche derfelben Hatten ſich in der Nacht ſchon vor den Wällen gelagert. Erſt 
in Hleinern, dann im größern Trupps treten fie ein. Ein trauriges Scaufpiel für die 
Bürger! Sie bilden ein ſchweigſames Spalier, durch das die Beſiegten mit jener Nieder: 
geichlagenheit einherziehen, die der Scham fo ähnlich ift, obwol das Bewußtſein der 
Schuld ihr fehlt. Diefer Zug dauert den ganzen Tag fort, die Nacht unterbridt ihn 
nicht, und der folgende Tag erſt fieht fein Ende. 

Schon am Abend des 6. Aug., fobald die Nachricht von der verlorenen Schlacht 
eintraf, war für die Stadt der Belagerungszuftand erflärt worden. Cine darauf bezüg- 
lihe Proclamation des Präfecten des Niederrheins, Baron Pron, war am folgenden 
Morgen öffentlich angeichlagen worden. Diefe Ankündigung fhuf für die Stadt aller- 
dings feine neue Page. Das ganze Departement befand ſich ſchon ſeit einigen Wochen 
im Belagerungszuftande Sie feste nur einige Beftimmungen in Kraft, welche die Stadt 
als Feftung betrafen. Auferdem war fie für die Vürgerfchaft gleichſam eine officiele 
Ankündigung der Gefahren, die ihr bevorftanden. Mit Beſorgniß und Unruhe jah man 
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vom 6, Aug. verfpätete fich um einen vollen Tag; er hatte von Zabern aus die Laudſtraße 
beugen müſſen. Die telegraphifche Verbindung nach dem Unterelfaß war bereits unter 
brochen; flüchtige Yandleute hatte den Anmarfch des deutichen Heeres gemeldet. 


den lommenden Ereigniffen entgegen, Schon der nächſte Tag Fonnte den Feind bringen: 
And) zeigten fich jet bereits die Vorboten jenes peinlichen Zuftandes der Abgefchloffengeit, 


die man bald als die fehmerfte aller Bedrückungen empfinden follte. 





; anoM 





0 ! 


pm aop upjoyugeg "H'H 
pp) 6L 


"uojsun) aditoaxriuvrog BT 
onuoprxv 21 s 
"ZIELT -ENTIONIN IR M — 
(eussıy st 78, \ 
* (d} 


nırdsoygswentin #l f 
zypeeny 48 
uoA our pun 23d EI N 
iendsontta o Gl 
"zyerd Ä 
pun oyansgrrmon dt Ti 
jungen ul 

ep aoqo uol 
pun 139 FL - aofugg - 6 
IIRITETERIER Baer Eı du 
nupprs } 
onyasdtrspiiV 9 
ojwolgL © 
-ınjoajuad P 
“ısulmag 'n wndorlo) E 
NEE) 
207sunmt I 





D 


-Bungsse.y4g uoa ueld 


1e# 


r 


29% 


reiherrn von Laroche erſchien 


Es war zumächft die badische Divifion, die ſich der Feitung näherte. Die Cavaler 
am Folgenden Morgen nad der Schladht bei Wörth vor den Thoren Hagenaus: 
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Es gelang ihr, den ſchwach befeftigten Ort durch einen kühnen Handftreih zu nehmen. 
Gegen Abend langte die ganze badifche Divifion in der alten Reichsſtadt an und löſte 
die Cavaleriebrigade ab, die nun ihren Marſch nad) Straßburg fortjegte. Am Nach— 
mittage erjchien diefelbe vor den Thoren der Feſtung, deren Bewohner im nicht geringen 
Schreden verjegt wurden. Generalmajor von Yarodje ritt bis an das Glacis der Feſtung 
vor und ließ durd) einen Parlamentär, Major von Amerongen, den Commandanten zur 
Uebergabe auffordern. Wie vorauszufehen war, erfolgte eine jchroffe Ablehnung, und die 
Brigade zog fid) wieder zuriid, nicht ohme vorher die Bahn nad) Pyon und die Tele- 
graphenleitung zu zerftören, um jo das Werk der Iſolirung zu beginnen. Das Haupt- 
quartier der badifchen Divifion befand ſich in den nächften Tagen zu Brumath. 

Die Feſtung Straßburg vertritt jenes alte Fortificationsfyften, das die Friegerifchen 
Ereigniffe von 1792 —1815 fo fehr in Miscredit gebracht haben. An Stelle diefer 
alten Feftungsbauten, die eigentlid; nur eine Umwandlung und Fortbildung der mittel- 
alterliden eug um die Stadt gezogenen Bruftwehren, Wälle und Gräben find und die 
fid) den Fortfchritten der, Artilleriewiffenfchaft gegenüber ungenügend erweifen, aud) wenn 
das Genie eines Vauban dabei thätig geweſen ift, hat man fid) in neuerer Zeit beftrebt, 
befeftigte Lager mit detachirten Forts zu errichten. Eine derartige Erweiterung der 
ftraßburger Befeftigungen ift längſt angeregt und von der franzöfifchen Regierung vor 
einigen Jahren auch ſchärfer ins Auge gefaht worden. Aber da die Mittel nicht zur 
Hand waren, wurde das Unternehmen von Jahr zu Jahr verfchoben, eine Unterlaſſungs— 
fünde, die ſich bitter rächen follte. Detachirte Forts waren vor allem an der Nord— 
weitfront der Feſtung nothwendig und die Höhenzüge von Hausbergen boten hier ein 
Terrain, an das man anfnipfen fonnte. Die Rheinfront der Feſtung ift befanntlich 
durch die Citadelle hinlänglich gefhirgt, während die ganze füdlihe Seite der Feſtung 
durch Schleuſen, die das Waſſer der ZU und des Rhein-Rhönekanals herbeiführen, 
überfchwenmt werden Fann. Die nordweitliche Front aber liegt nicht im Inundations— 
gebiete und man hat daher auf ihren Ausbau befondern Bedadjt nehmen und fie namentlich 
durch Hornwerke ſchützen müſſen. 

Ein nicht zu unterſchätzender Vortheil für die Belagerer war es, daß die immerhin 
gewaltige Feſtung nicht auf einen Angriff vorbereitet war. Zunächſt war die Beſatzung 
eine höchſt ungenügende. Die Friedensgarniſon, eine verhältnißmäßig ſehr ſtarke (2 Ar- 
tilferieregimenter, 2 Regimenter Yinieninfanterie und mehrere Bataillone Jäger und Pon- 
tonniers) war mit der Armee Mac-Mahon’s abgezogen. Bei Annäherung der Belagerer 
bejtanden die Befatungstruppen aus etwa 1000 Mann Artilleriften und Pontonniers 
und dem 87. Pinienregiment, das ſich zufällig auf den Durchmarſche in der Stadt be- 
fand. Diefe Heine Garnifon wurde vervollftändigt durch die Flüchtlinge von Wörth, 
einige taufend Mann aller Waffengattungen, und durd; die Mobilgarde der Stadt, die 
berufen war, eine wirkſame Rolle während der Belagerung zu fpielen. Alles zuſammen— 
gerechnet mochte die Beſatzung ungefähr 11000 Mann bilden, die kaum hinreichten, einer 
großen Belagerungsarmee gegenüber den Dienft auf dem fo weit ausgedehnten Werken 
zu verfehen. 

Für den Yeichtfinn, mit dem Frankreich fi in diefen Krieg ftürzte, war wie fo vieles 
andere auch das charafteriftifch, daß man, wie bereits bemerkt, an die Möglichkeit der 
Belagerung einer Feſtung, die der Grenze des Feindes dody fo nahe lag, gar nicht ge— 
dacht Hatte. Noch war fein einziger Baum vor der Feſtung gefüllt, noch war das 
Waſſer in den Feltungsgräben nicht geftemmt; Paliſſaden waren nur theilweife errichtet 
und die Geſchütze nur in ungenügender Zahl auf die Wälle geftellt. Cine Niederlage 
der franzöfifchen Heere hielt man für unmöglich, und aud im Fall einer ſolchen, glaubte 
man, wiirde die deutfche Armee nicht Truppentheile genug entbehren können, um einen 
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ernftlichen Angriff gegen eine fo ſtarke Feftung zu richten. Und welche Beränderung der 
Dinge in einer fo kurzen Spanne Zeit! Die fchönfte Armee Frankreichs unter feinem 
tichtigiten General gleich bei dem erften ermftlichen Anprall mit dem Feinde in wilde 
Flucht gefchlagen, die Flut der fiegreichen Feinde ſich in das Land ergiekend und ihre 
Geſchoſſe gegen eine Stadt richtend, deren Bürger, noch vor kurzem freudig erregt und 
fiegesgewift, jest mit Schreden und Angft einer drohenden Zukunft entgegenfehen! 

Unter jo widrigen Berhältniffen das Commando der bedrohten Feftung mit Sicher: 
beit im die Hand genommen umd es lange Moden des Schredens hindurch chrenvolf 
geführt zur haben, hat einem Manne unvergänglichen Ruhm erworben, defien Name von 
jegt am der Gefchichte angehört. Ueber die Perfünkichkeit und militärische Bildung des 
Commandanten Uhrich, eines geborenen Elſäſſers (ans Pfalzburg), finden unfere Pefer in 
einem frühern Artikel?) ausführliche Meittheilungen. Daß er der Mann der Situation 
war, fähig und bereit, den ungünftigen Berhältniffen die Energie eines Mannes und 
die Tapferkeit eines Soldaten entgegenzufegen, zeigte gleich feine erfte Broclamation an 
die beunruhigte Bürgerfchaft: „Sollte Straßburg angegriffen werden, wird es fid) ver- 
theidigen, folange ein Soldat, ein Zwiebad, eine Patrone übrigbleibt.“ Bringt man 
die Emphafe in Abrechnung, die einem Soldaten und Franzoſen fo natürlich ift, To 
bat der Commandant jein Wort gehalten. Nachdem er der ſchönen Pflicht eines 
Vaterlandsvertheidigers Genüge gethan, hat er die noch ſchönere Pflicht der Menſchlich— 
fett zu erfüllen nicht gezandert. 

Jene PBroclamation des Höchfteonmandirenden vom 10. Aug. war für die Bitrger- 
Ihaft das Anzeichen der Gefahren, die ihr bevorftanden. Am Nadmittage des folgen: 
den Tags wurde der Vormarfch des Feinde gegen bie Feftung von allen Seiten figna= 
liſirt. Zuerft kamen Patrouillen, welche die Gegenden durcchftreiften, dann ganze Re: 
gimenter, die fi in den umliegenden Ortſchaften einguartierten. Bifchheim, Schtltigheim, 
Sansbergen, Oberfchäffpoldsheim, Eckbolzheim, Königshoffen und andere der um Straf- 
burg Tiegenden Dörfer wurden befeßt und der Verkehr zwifchen der Stadt und diefen 
Ortfhaften, aus denen man noch in aller Eile Proviant geholt hatte, gehemmt. Es 
war die badifche Divifion, vermifcht mit Fleinern bairifchen und preufifchen Abthei- 
Iungen, die umter dem Oberbefehl des Generallientenants Beyer zur Cernirung der Feſtung 
heranrüdte. Diefe Cernirung war bald eine fo vollftändige, daß der Stadt jede Zu— 
fuhr abgefchnitten wurde, und da auch in Königshoffen die Bahn zerftört, und die Tele- 
graphendrähte abgejchnitten wurden, fo war aud) die Verbindung mit dem Oberelſaß 
volfftändig gelöft. 

Bei der Belagerungsarmtee, in der Mitte feiner Truppen, befand ſich auch der Groß— 
herzog von Baden. Sein Hauptquartier war Yampertheim, während das Hauptquartier 
des oberften Befehlhabers ſich in Mundolsheim befand. 

Im höchſten Commando der Belagerungsarmee trat übrigens bald darauf ein Wechſel 
iin, indem an Stelle des erkrankten Generalfientenants von Beyer der preußifche General- 
fieutenant von Werder trat. Zugleid) wurden der Belagerungsarmee ftärfere preußiſche 
Truppenabtheilungen, meiftens Landwehr, zugewiefen und die Generale von Colomier 
und von Mertens mit der Leitung der technifchen Arbeiten betraut, während General. 
lieutenant von Deder zum Commandeur der gefammten Belagerungsartillerie ernamıt 
wurde. 

Den Gemirungsmaßregeln fonnten die Belagerten feinen Widerſtand entgegenfegen. 
Auch fie fuchten ihrerfeits die Zeit der Ruhe, die noch Herrfchte, zu ihrem Bortheil aus— 
jubenten, um Verſäumniſſe der Sorglofigfeit einigermaßen gut zu machen. Die Rafirung 
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der Aufenwerfe und der Umgebung der Feſtung wurde jet erft im Angefichte des Fein: 
des in Angriff genommen. Arbeiterhaufen traten jeden Morgen aus den Thorem der 
Feftung und füllten, von Imfanterie geſchützt, die Bäume auf den Strafen und in 
Gärten, ſodaß die herrlichen Allen, die Straßburg mit den nächften Dörfern und mit 
dem Rhein verbinden, bald ein Raub der Berwüftung wurden. Die Belagerer murften 
natürlich verfuchen diefe Arbeiten zu ftören. Dies gab Beranlaffung zu den erften Meinen 
Scharmüseln. Am 13. Aug. ließ fich die Kanone zum erften mal hören. Badiſche 
Bortruppen hatten fi) von Königshoffen aus gemähert und auf Arbeiter gefchoffen, die 
mit Rafirungsarbeiten befchäftigt waren. Einige Kanonenſchüſſe von den Wällen aus 
vertrieben die Angreifer. Gegen Abend deffelben Tags fand ein ernfteres Rencontre ſtatt. 
Um 7 Uhr ging nämlich eine Compagnie des 2. badifchen Grenadierregiments gegen 
die Feſtung vor, um feindliche Infanterienbtheilungen, die fid) bis an dem Fuß des 
Glacis vorgewagt hatten, von dort zur vertreiben. Dies gelang ihmen durch ein wirlſam 
unterhaltenes Feuergefecht. Als die Compagnie ſich jedoh nad) Erfilllung ihrer Aufgabe 
zurüdzog, wurde fie durch eim Heftiges Kartütſch- und Gewehrfener verfolgt nnd bite 
dabei 3 Todte umd 11 Verwundete ein. 

Diefer Tag follte nicht vorübergehen, ohne daR noch ein anderes Wageftüd unter 
nonnmen wurde. Um 9 Uhr gingen zwei Heine Detachements des Peibgrenadierregiments 
mit Brenmmaterial gegen den Bahnhof vor und ſteckten dem dafelbft ftehenden Gifen- 
bahnzug in Brand. Zwei Züge Infanterie folgten ſchnell bis an die Contrescarpe des 
Grabens und gaben auf die auf dem Walle erfcheinenden Mannſchaften ihr Fener ab, 
um fid) dann rafch wieder zuriiczuziehen. Cine heftige Kanonade von deu Wällen ber 
Feftung antwortete auf diefe Angriffe Das wiederhofte ſich am folgenden Morgen, ale 
eine Compagnie de3 5. Infanterieregiments gegen ben Bahnhof vorging und vom Bahn: 
damme aus ihr Fener gegen die Glacisarbeiter eröffnete. 

Am Nahmittage diefes 14. Aug. erhielt man in der Feſtung die Machricht, daß 
badische Truppen die Nuprechtsau, ein zum ſtraßburger Stadtbann gehäriges Dorf, vor 
den Fifcherthor gelegen, befetst hatten. Flüchtige Bewohner der Ruprechtsau waren auf 
Kähnen, das Werthvollfte ihrer Habe mit fich führend, in die Stadt gefommn. Mehrere 
Abtheilungen Cavalerie und Infanterie it einigen Geſchützen machten hierauf eine Ne: 
cognofcirung nad) diefer Gegend Hin. Bor dem Dorfe fließen fie anf feindliche Vor- 
poften, und ngeh kurzem Gewehrfener zogen fie fich wieder zurüd, 

Die Strafen der alten elfäffifhen Hauptftabt hatten an diefem Tage ein ſeltſames 
Ausſehen. Um eme Erplofion zu verhüten, waren die Gasbehälter geleert worden und 
die Bürger der Stadt wurden aufgefordert, an jedem Haufe eine Dellampe anzuzünden. 
Diefe ungewohnte Art der Beleuchtung ließ das Dunkel nur um fo ftärfer hervortreten 
und das Ausjehen der Stadt im jenen Nächten, denen man immer mit Schreden ent- 
gegenjah, entjprady ganz dem ditftern Ernft der Lage, in der man ſich befand. 

Eimer jener traurigen Unfälle, an der man ſich fpäter faft gewöhnen mufte, ermedte 
zuerft in der fchon fo geängftigten Bürgerfchaft die Ahnung aller der Schreden, auf die 
man gefaßt war. An diefem Tage fielen nämlich mehrere Granaten in der Kronenburger 
Strafe und auch an andern Stellen der Stadt nieder. Ein einziges Geſchoß verurfachte 
einen größern Unfall. Daffelbe traf eine Gaslaterne am Trottoir der Kronenburger 
Strafie, zertriimmerte biefe Laterne und verwundete im Zerplaten einen Mann und zwei 
Frauen. Iener Mann ftarb am feinen Winden umd die ganze Stadt fprad} entſetzt 
von diefem Unglüdsfalle, der das erfte Opfer aus den Reihen der Bürgerſchaft gefordert 
hatte Wie viele follten ihm folgen! 

Der nachfolgende Tag, der Napoleonstag, war wohl geeignet, unter der Einwohner: 
fchaft der belagerten Stadt allerlei Betrachtungen zu erwecken, die keineswegs überein: 
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ſtimmten mit dem feftlichen Charakter, den man fonft diefem Tage zu geben pflegte und 
den auch jet noch aufrecht zu halten man den Muth beſaß. in furchtbarer Knall 
hatte ihn im der Frühe des Morgens angekündigt und Zerftörung, Angft und Schreden 
bezeichneten fein Ende. Die Belagerer hatten nämlich in der Nacht vorher die fchöne 
Säulenbrüde über den Rhein-Marnefanal unterminirt, und eine weithin ſchallende Deto- 
uation kündigte um 3 Uhr morgens die Zerftörung derfelben an. Der Tag verging 
dann ruhig und die Bevölferung wogte am Nachmittage, nachdem ein Tedeum im Münſter 
der Feier des Tages Genüge gethan hatte, in den fonnigen Straßen auf und ab. Kaum 
aber hatte man fich zur Ruhe gelegt, als plöglich zwifchen 11 und 12 Uhr die Kanonen 
erdröhnten und die Granaten durch die Luft pfiffen. Die Artillerie der Wälle antwortete 
den Schüſſen des Feindes, und erft um Mitternacht endigte der höllifche Lärm. Schreien 
ud Angft hatte den Frieden des Schlafs unterbrodhen; Frauen, Greife und Kinder 
flüchteten fich in die Seller und die Männer mußten ſich bereit halten, etwa entitehende 
Brände raſch zu löſchen. 

Am nüchſten Morgen wogte die Bevölferung der Stadt unruhig durdjeinander. Man 
ſuchte die Zerftörungen auf, welche die Öranaten in der Nacht angerichtet hatten. 
Menfchenleben waren nicht zu beklagen, aber ſchwere Verwundungen waren vorgefonmıen 
md einigen Armen war ihr bischen Habe durd) platende Granaten zertriimmert worden. 
Man zeigte jene Theilnahme, die in Zeiten gemeinfaner Noth um fo ftärfer hervortritt, 
und ſammelte für die Unglücklichen. Im übrigen glaubte man nicht, daß diefe Zer— 
förumgen fich fobald und im noch jchredlicherer Weife wiederholen würden. „Der Feind 
hat uns für den 15. Aug. ein Feines Feſt bereiten wollen — das war der Gedanfe, 
der überall ausgefprochen wurde und im dem man eine Art Troft fand. Unter den Ein- 
fihtsvollern aber, die eime bdeutlichere Vorftellung von den Schreden des Kriegs hatten, 
gewannen die Befitrchtungen eines förmlichen Bombardements der Stadt mehr und mehr 
Deltand, Der Maire ordnete daher Vorfihtsmaßregeln gegen etwaige Brände an und 
errichtete an verfchiedenen Stellen der Stadt fogenannte Löſchdepots, bei denen jeder 
Brand, der in der Nähe ftattfand, fogleicd angezeigt werden mußte. Zu gleicher Zeit 
bildete ſich eine freiwillige Feuerwehr und organifirte zwedmäßige Löſchanſtalten. Die 
Bewohner der Steintraße, deren Duartiere allerdings zunächft bedroht waren, gingen 
bier rühmlich vor, und es ift befannt, daß in der Schredenszeit des Bombardements die 
Feuerwehr Straßburgs einen nicht geringern Heroisnus an den Tag legte als die Ver- 
theidiger der Wälle. 

Hatte die bisherige Einleitung de8 Bombardements den Zweck, die Bürgerſchaft ein- 
zuſchüchtern und durch fie eine Preffion auf den Commandanten auszuüben, jo wurde 
diefer Zweck keineswegs erreiht. Im Gegentheil entziindeten die ſchon ausgeftandenen 
und noch drohenden Gefahren audy unter der bürgerlichen Bevölkerung einen Geift des 
Viverftandes, der den Gedanken an Ergebung nicht auffommen lief. Die Mobilgarde 
hatte an den Wällen bereits Muth und Geiftesgegenwart bewährt. Auch die National- 
garde bildete ſich raſch, um den Schug der innern Ordnung der Stadt zu übernehmen. 
Zu gleicher Zeit entftand der Plan, aus demjenigen Bürgern der Stadt, die mit der 
Schußwaffe befonders vertraut waren, ein Corps von Francs-Tireurs zu bilden. Der Plan 
kam zur Ausführung und die Francs-Tireurs leifteten wirkſame Dienfte auf den Wällen. 

Bielleiht war das nächtliche Bombardement auch Beranlaffung, daß am Tage dar- 
auf, am Nachmittage des 16. Aug., zum erften mal ein größerer Ausfall ftattfand, Man 
wollte zeigen, daß man fich nicht einfchiichtern Tief. Freilich misglückte der Ausfall 
vollftändig. Er war gegen den ſüdlich von Straßburg jtehenden Theil des Cernirungs- 
corps gerichtet. Die Ausfalltruppen, Cavalerie, Infanterie und Artillerie, zogen zum 
Aufterliger und Spitalthor hinaus. Die vorausgefhidten Plänkler kehrten zurück, ohne 
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den Feind gefehen zu haben, und das weiter vorritdende Corps wurde plößlid) von feind- 
lichen Streitkräften, die im Gebüſch gelegen hatten, überrafcht und mit bedeutenden Ber: 
Iuften zuridgetrieben. Ueber diefen Ausfall wurde von badifcher Seite amtlich Folgen: 
des berichtet: 

„Die 8. Compagnie (Hauptmann Kappler) des 3. Infanteriereguments hatte von I: 
fir; aus eine Feldwache über die dortige Brücke des Rhönekanals vorgefchoben. Um 
2 Uhr mittags ging hier eine franzöfifche Escadron zum Angriff vor, wurbe jebod, ab» 
gewiefen. Alsbald entwidelte ſich auch feindlihe Infanterie mit Eröffnung eines hefs 
tigen Feuers gegen die Kanalbrücke, während aus einer riidwärtigen Pofition eine feind— 
liche Artillerieabtheilung Illlirch mit Granaten bewarf und dort einige Gebäude in 
Brand ftedte, 

„Zur Begegnung diefes Angriffs hatte Hauptmann Kappler feine ganze Compagnie 
an der Kanalbrüde poftirt und eine ftarfe Unteroffizierspatrouille über die füdliche Brücke 
bet Grafenftaden und eine folche iiber die nördlichere Schleufe bei Oftwald zur Flan- 
firung des Feindes vorgefchoben. Der Bataillonscommandenr Major Steinwachs zog 
fofort aus Oftwald die 5. und 6. Compagnie (Hauptmänner Natel und von Seldened) 
fowie die Batterie Göbel heran. 

„Die Compagnie Kappler hatte durch eine halbe Stunde das heftige feindliche Feuer 
mit großer Ruhe und Kaltblütigfeit erwidert, als dic feindliche Artillerie bis auf 
250 Schritt gegen die Kanalbrüde vorrückte und auffuhr. Der Compagniechef ließ nun 
ein Furzes, aber wirkfames Schnellfeuer eröffnen und ging ſodann mit Rückſicht auf die 
inzwifchen eingetroffene Unterftügung mit dem Bajonnet zur Attafe vor. Der Gegner 
hielt diefem Stoße nicht ftand, fondern ergriff mit Hinterlaffung von 3 Kanonen, 8 
verwundeten und 3 umderwundeten Gefangenen, 20 Todten fowie verjchiedener Aus— 
rüftungsgegenftände die Flucht. Diejer glänzende Erfolg Eoftete der dieffeitigen Compagnie 
nur 2 Verwundete.“ 


Der 17. Aug. brachte wieder ein kleineres Gefecht, das durch eine Recognoſcirung 
der Belagerten nach der Ruprechtsau zu veranlaßt wurde. Eine Compagnie Infanterie 
verließ die Thore der Feſtung mit dem Auftrage, das Kloſter Zum guten Hirten in der 
Nähe der Orangerie zu beſetzen und den Bewohnern der Nachbarſchaft anzuzeigen, daß 
ſie ihre Häuſer räumen ſollten. Man beabſichtigte nämlich, die ganze Umgebung dieſes 
Kloſters, durch welche die Fernftcht der Feſtungsartillerie geſtört wurde, in Brand zu 
ftedfen und zu raſiren. Das entjandte Detachement vollzog feinen Auftrag und hatte 
dabei ein Feines Feuergefecht mit den feindlichen Borpoften zu beftehen. Am Nadmittag 
erfolgte dann die Zerftörung der betreffenden Gebäude durch die Kanonen der Citadelle. 
Erft am Abend leuchteten die Flammen auf und gegen Morgen des folgenden Tags war 
das Zerftörungswerf vollbracht. Aber man durfte fid) damit nicht begnügen. Da die 
Dperationen des Feindes immer fühner wurden, mußte auch, damit fie von den Wällen 
ans mehr überfehen werden fonnten, die Raſirung eine vollftändigere fein. Das Dorf 
Schiktigheim, nur wenige hundert Meter von den Feſtungswerken entfernt und an ber 
vom Feinde am ftärkften angegriffenen Nordweitfront gelegen, gewährte diefem bedeutende 
Dedung. Detadjements der Befatung zogen daher in ber frühe des 18. Aug. aus, um 
die Testen Häuſer des Dorfes, zum Theil großartige Etabliffements der ſtraßburger Bier- 
brauer, in Brand zu fteden. Dies geſchah unter Iebhaften Gewehrfener, da bie Be: 
fagerer natitrlich diefe Arbeiten zu hindern fuchten. Auch die Ruhe der Todten wurde 
dabei nicht geſchont. Der Kirchhof de Sainte-Helene wurde in den Raſirungskreis ge? 
zogen und bald ftarrten aus dem Laube der gefällten Büfche und Trauerweiden bie Grab» 
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fteime heraus, von denen fpäter jo mancher, von einer Kugel zertrümmert, nicht Länger 
das Andenten des Todten bewahrte, deffen Name die Infchrift bezeichnete. 

Mit Gramen jahen die Bewohner der Stadt den Widerfchein der verzehrenden Flam— 
men, die fie im eigenen Befitthum hatten entzünden müffen. Da erjchredt fie plötzlich 
wieder eim erfchiitternder Knall: eine Granate war in die Stadt gefallen, zum erften 
mal wieder jeit der Nacht des 15. Aug. Und es fcheint, als wolle man das geäng— 
ftigte Gemüth nicht zur Befinnung und Beruhigung kommen laffen. Die Geſchoſſe folgen 
ich Faft ohne Unterbrechung: zifchend durchfahren fie die Luft, krachend fallen fie nieder 
und zerplaten mit einem Knall, der jchauerlich in der Stille der Nacht widerhallt. 

Und während man verwirrt durcheinandereift, während Weiber und Kinder wieder 
in die Keller ſich fliichten, ertönt unheimlicher Feuerruf durd) die Straßen und bald ift 
der Himmel über der unglüdlichen Stadt geröthet von lodernder Glut. Ein ungeheuerer 
Brand iſt in der Sanct-Aureliengaſſe ausgebrochen; 10 Häufer ftehen in Flammen. Und 
mn das Bild einer großen Feuersbrunft: Flüchtende und Nettende, Stimmen der Angſt 
und des Hülferufs, brüllendes Vieh, das in Rauch und Flammen den Tod findet! Erft 
gegen Morgen wird man mit dem Aufwande aller Kräfte Herr des Feuers. ‚ 

Am andern Morgen ftanden die Bewohner der Stadt vor den ausgebrannten Ruinen 
md nahmen ein Bild im fich auf, wie es fich ihrer Erinnerung bald nody viel fdhred- 
\iher einprägen follte. 

Zugleich erzählte man ſich von Unglitdsfällen, die das Bombardement hervorgerufen 
hatte. Keiner war trauriger, ald der ſich im der Megenbogengaffe ereignet hatte Eine 
Granate war auf ein von Katholiſchen Schweftern geleitetes Penfionat gefallen; zwei junge 
Mädchen waren auf der Stelle getödtet, fünf andere fo ſchwer verwundet worden, daß 
fie Amputationen erleiden mußten. 

Schon am Tage vorher waren die bei Kehl errichteten Batterien armirt worden. 
Rum eröffneten auch diefe ein Bombardement, das die Gebäude umd Werke der Citadelle 
mt einer vernichtenden Kugelſaat überfchüttete. Der Kirchthurm dafelbft, das Gebäude 
der Stabsoffiziere, die Kaferne und das Arfenal wurden arg zugerichtet, und man konnte 
nach ſolcher Probe vorausſehen, daß bei einer regelmäßigen Fortſetzung diefes Bombar- 
ments die Citadelle bald in einen Schutthaufen verwandelt fein würde. Die Belager- 
tm antworteten auf diefe Angriffe von der öftlichen Seite in einer Weife, die von deut- 
Ihen Stimmen als Barbarei und Verhöhnung aller Kriegsgebräuche bezeichnet wurde. 
Sie richteten am folgenden Morgen ihre Geſchoſſe nicht nur gegen die Batterien von 
Kehl, jondern auch gegen diefe offene Stadt felbft. Mehrere Häufer derfelben wurden 
in Brand geſchoſſen, andere durch einfallende Kugeln ftarf befhädigt. Ob jener Vor— 
wurf völlig begründet war, läßt ſich ſchwer entfcheiden, Die fehler Batterien waren 
allerdings fo fehr im der Nähe diefer Stadt errichtet, daß die [ektere nicht ganz ver— 
ihont bleiben konnte. Und. andererfeit ift zu bebenfen, daß, während die eigene Stadt 
ringsum von erbarmungslofem Angriff bedroht ift, während auf den Wällen das Blut 
der Bertheidiger fließt und ein furdhtbarer Brand in der Nacht vorher eine ganze Strafie 
m Aſche gelegt hat, die Leidenſchaften aufs höchfte erregt waren und ruhige Erwägung 
nicht mehr die Herrſchaft beſaß. 

Nicht unmöglich aber iſt es, daß das Vorgehen des Generals Uhrich gegen die Stadt 
kehl einen Entſchluß beſchleunigte, den man ſchon einige Tage im Hauptquartier der 
Belagerer in Erwägung zog. Dort waren jest die höhern preußiſchen Offiziere, welche 
die technifchen Arbeiten der Belagerung zu leiten beſtimmt waren, unter ihmen auch der 
preußtfche General Schulz eingetroffen, umd nachdem auch die Teten des Belagerungs- 
darls angefommen waren, dachte man daran, dem Angriffe eine ernftlichere Wendung zu 
geben. Zweierlei Wege ftanden offen: die regelrechte militäriiche Belagerung der Feſtungs— 
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werke oder dad Bombardement der von biefen dicht umfchloffenen volfreichen Stadt. Der 
erftere Weg war der menfchlichere, und er war fo weit zu berüdjichtigen, als überhaupt 
der Krieg die Menſchlichkeit berückſichtigt. Andererfeits erforderte er ungleich größere 
Dpfer von feiten der Belagerer, zunächſt Opfer an Zeit. Ein regelrechtes Belagern, 
Breſcheſchießen und Vorbereiten des Sturmes erforderte Monate, während es von. ber 
höchſten Wichtigkeit für die fernere Kriegführung war, daß die ſtarke Feſtung ſobald 
wie möglich fich in den Händen der Deutjchen befand. Nicht nur jmilitärifche, auch poli⸗ 
tifche Gründe erforberten dies, da man bei einem friedensfchluffe, den man näher glaubte, 
als er war, die Hauptſtadt des Elfafies befiken mußte, wenn man biefes Land fiir 
Deutſchlaud zurüdfordert wollte, Aber auch unverhältnißmäßig größere Opfer an 
Menjchenleben mußte eine folche Belagerung often, deren Ziel der Sturm war, das 
Blutigfte, was die Kriegsgefchichte kennt. Die Schreden eines Bombardements fonnten 
dagegen weit fchmeller einen günftigen Erfolg herbeiführen. Zudem waren im Be- 
fagerungsheer Gerüchte verbreitet, die von einbringlichen Vorftellungen wiffen wollten, 
welche die Belagertem bereits. bei. dem Commandanten. gemacht hätten, um ihn zur. Ueber— 
gabe der Feſtung zu bewegen. War eine folde Stimmung in der Bürgerſchaft vor- 
handen, jo mußte fie natürlich gefördert werden durch eine Befchiegung, die nit nur 
die Habe, fondern auch das Leben jedes einzelnen bedrohte. So entfchloß man ſich denn 
im Hauptquartier der Belagerer zu dem graufamern Mitte. Am 22. Aug. kündigte 
man dem Commandanten das bevorſtehende Bombardement an und forderte ihn noch— 
mals zur Uebergabe auf. Diefe Aufforderung wurde in fchrofffter Weife abgelehnt. 


In der Nacht vom 21. auf den 22. Aug. hatten die Kanonen geſchwiegen. Es war 
die Stille vor dem Sturm. Gegen Abend durchläuft ein unheimliches Gerücht die Be- 
völferung. Hier und dort ſammeln fih Gruppen. Man erzählt fid), dem Comman— 
danten fei durch Parlamentäre ein fürmliches Bombardement der Stadt angekündigt 
worden. Niemand weiß fichere Auskunft zu geben. Auch im Stadthanfe erführt man 
nichts Gewiffes. So kommt die Nacht heran und noch einmal verläuft fie ruhig. Am andern 
Morgen las man an den Mauern eine Proclamation des Kommandanten an die Bürger- 
fchaft, die den „feierlichen Augenblick“ anfündigte und zu ftandhafter Ausdauer ermahnte, 
indem fie darauf hinwies, daß die Blide des Baterlandes auf Straßburg gerichtet feien. 
Man las diefe Proclamation und wußte den „feierlichen Augenblick“ nicht recht zu beu- 
ten. Hatte man nicht ſolcher Augenblide der Angſt und des En ichon genug er- 
lebt? Standen nod) ſchwerere bevor? 

Die tragifche Ironie follte auch diefer Tragödie nicht fehlen. Wührend die Maſſe 
der Bevölkerung noch in trüber Stimmung umberfchlich, erheiterten ſich hier und dort 
die Gefichter, man ſchüttelte fi) die Hände, man fiel freudetrunfen einander um den 
Hals. Eine parifer Zeitung, die einen glänzenden Erfolg der franzöfifchen Armee mel- 
dete, hat ihren Weg in die belagerte Stadt gefunden. Marſchall Bazaine, fo meldete 
das Giegestelegramm, hat einen großen Sieg über die Preußen davongetragen; die 
Mitrailleufen haben ganze Regimenter niedergefchmettert; von der Armee des Prinzen 
Friedrich Karl find nur nody Trümmer übrig; Preußen ruft alle Mannfchaften feiner 
Feſtungen zur Hülfe. Mit Bligesfchneligfeit verbreitet fich diefe Nachricht durch die 
ganze Stadt. Man athmet auf, man achtet nicht mehr die traurige Gegenwart, man 
hofft Befreiung und Erlöfung. Ad, unter dem taufend Geifeln, von denen die unglüd- 
fihe Stadt heimgeſucht wurde, war die der falfchen Gerüchte die ſchlimmſte! 

Noch find die Gemüther erregt von freudiger Hoffnung, die bei vielen freilic) von 
Zweifel gedämpft wird, noch befpridht man im Schoſe der Familie wie an öffentlichen 
Orten das glüdliche Ereigniß, als mit Anbruch der Nacht ein furdhtbarer Kanonendonner 
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ich hören läßt. Schlag auf Schlag folgen ſich die Schüffe, ein unheimlicher Donner, 
der nicht nachläßt, Pfeifen und Zifchen fauft durch die Luft, und Hier und dort antwortet 
ihm das Gekrache einftürgender Mauern oder der herzzerreißende Janımergefchrei eines 
Berunglückten. Das Finftere der Nacht verftärkt den Eimdrnd, der alle Gemitther be- 
wegt. Die Bertheidiger auf den Wällen ftarren, ohne helfen zu können, in das Dunkel, 
aus dem von den verfchiedenften Stellen die Blitze der Geſchoſſe aufleuchten, bie - Hinter 
ihmen ihre Dpfer ſuchen. Jetzt erft kam man zur Einſicht, daß die Nacht des 18. Aug. 
mir ein Vorſpiel war. Faft im allen Strafen fielen die verwitftenden Kugeln nieder, 
hier Haus und Habe zerftörend, dort eim Menfchenleben vernichtend. An verſchiedenen 
Stellen Loderten die Flammen auf, aber der umerfchrodenen Thätigkeit der freimilligen 
Fenerwehr gelang es, fie im Entftehen zu bündigen. Auch einige Gebäude, die zu La— 
jatethert umgewandelt waren, wurden nicht verjchont; in einem derfelben, in das mehrere 
Granaten einfchlugen, fchaffte man die Verwundeten eiligft im die Keller, Diefe finftern, 
feuchten Ruume wurden jetzt der Zufluchtsort der Geängftigten und Bedrohten. Zitternd 
verbarg man fich dort die Nacht hindurch und zitternd kroch man am Tage hervor, um 
die Berwüflungen anzufehen, welche die Kugeln des Weindes im der Naht angerichtet 
hatten, 

Und wieder ein Tag der Ruhe und dann wieder eine Nacht des Schredens, moch 
ſchlimmer als die vorhergeheide. 

In der Nacht des 24. Aug. begann fchon um 8 Uhr das Bombardement und 
dauerte ohne Unterbrechung wieder fort bis zum andern Morgen. Wieder der fortwäh- 
vonde Donner der Geſchütze, wieder ein höllifcher Hagel der Granaten. Abermals durch— 
siehen fchweigfam und haftig die Scharen der Männer die Straßen, um zit Helfen und 
ju retten, und Frauen und Finder verweilen betend und weinend in der Tiefe der Keller. 
Biederum flöhnende Vermundete, die hinweggetragen werden, Flüchtlinge, die ihre Habe 
vetten und dies graufige Schaufpiel unhermlich beleuchtet von einer Flammenglut, die 
Äh wie ein Meer itber die unglücliche Stadt zu ergießen ſcheint. Vergeblich ftrengt 
man alle Kräfte an, Herr diefes Feuers zu werden. Und wie viele von denen, die mit 
dem übermächtigen Element zu kämpfen wagen, werden niedergeriffen von Kugeln, die 
auch in die lodernden Flammen noch niederfallen. 

„Sie hätten da ſein ſollen“, ſagt das Tagebuch eines Belagerten, dem wir die 
meiſten Notizen über die innere Geſchichte der Belagerung entnehmen. „Sie hätten 
da ſein ſollen, alle jene, welche verkündeten, daß dieſer Krieg nothwendig wäre! Sie 
hätten fich immitten diefer Greuel befinden follen, alle diejenigen, weldye ben Worten des 
Despoten zugejaucht hatten, als ex feine unheilvolle Herausforderung gegen Deutfchland 
ſchleuderte! Diejenigen, welche «leichten Herzens», höhniſch lächelnd und die Hand auf 
die Hüfte geftenumt, fich gerühmt hatten, daß fie alle Berantwortlichkeit des beginnenden 
Kampfes annehmen‘; diejenigen, welche um ihren Ehrgeiz zu befriedigen, ımt ihrer Ge- 
winnfucht zu fröhnen, um eine Schande oder ein Verbrechen abzuwaſchen, den Krieg von 
1870 befchloffen oder gebilligt haben, fie alle Hätten mit der ſtraßburger Bevölkerung 
leiden und darben follen! Inmitten der Ruinen, der Flammen, der Todten und der 
Sterbenden hätte ich fie fehen mögen zitternd vor Schreden, und hätte man zur Strafe 
Unen den Ruf erprefien follen: Es lebe der Krieg!‘ 


Kahle Mauern, ausgebrannte Ruinen, das war das Schaufpiel, das ſich denen dar- 
bot, die am andern Morgen in den Strafen umherſchlichen, um fich die Verwüſtungen 
der Nacht anzufehen. Das Feuer hatte fchomungslos gewithet. Die neue Kirche, das 
größte proteftantifche Gotteshaus Strafburgs, war nur noch ein ödes Steingerippe. Ein 
anerſetzlicher Verluſt reihte ſich am diefe Zerftörung. Im Hinterbau diefer Kirche waren 
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die berühmten firapburger Bibliotheken aufgeſtellt. Man hatte verfäumt, fie rechtzeitig 
in Sicherheit zu bringen. "Nun war nichts mehr übrig von diefen reichen Schäßen der 
Wiſſenſchaft, als verfohlte Blätter. Weniger groß, aber immer beffagenswerth "genug, 
war der Berluft, den an anderer Stelle die Kunft erlitten hatte. Im dem Gebäude der 
Plogcommandantur am Kfeberplag war erft Kitrzlich die ftädtifche Gemäldefammfung auf- 
geftellt worden. Die Sammlung war feine fehr reiche, aber fie enthielt einige bedeu— 
tende Sachen niederländifcher Meifter. Alles fiel der Vernichtung anheim. Bon dem 
großartigen Gebäude, das cine ganze Seite des Kleberplates einnahın, blieben nur nadte 
Mauern übrig. Und wie hier in öffentlichen Gebäuden, fo Hatte auch in zahlreichen 
Privathäufern die Vernichtung gewitthet. Der fchöne Broglieplat zeigte arge Verwü— 
ftungen; die Mairie war von Kugeln durchbohrt, das herrliche Scheidecker'ſche Haus, das 
ſchönſte Haus Straßburgs, war nur nod ein Schutthaufen. Und diefe Brände dauerten 
an einzelnen Stellen aud; am Morgen nod fort. Den ganzen Tag itber lagerten fich 
Rauchwolken und ein brandiger Geruch iiber der unglüdlichen Stadt, die der Vernichtung 
geweiht fchien. 

Gab es noch Echreden nad) diefen? War das Map des Unglüds noch nicht er— 
ſchöpft? Mit Angft und Zittern jah man der Nacht entgegen. 

Bergeblich hatte der Bifhof von Strakburg verfucht, im Hauptquartier der Bela— 
gerer Schonung der friedlichen Bevölkerung zu erbitten. Man durfte diefer Bitte nicht 
willfahren, die von drängender Noth hervorgerufen war und den Augenblid anzudeuten 
fchien, in welchen man ein lette® Meittel verfuchte, um der Uebergabe auszuweichen. 
Ein weiteres Anzeichen der fehredlichen Not war das Anfuchen des Commandanten, 
Frauen, Kindern und Greifen den freien Austritt aus der Feſtung zu geftatten. Auch 
diefer Bitte durfte vom milttärifchen Gefichtspunfte aus nicht entfprochen werden. Die 
Frauen und Kinder, autwortete der preußifche General, feien ein Element der Schwäche 
für die Stadt, folglich) ein Element der Kraft fir ihn, und er fünne daher dieſem be= 
deutenden Bortheil nicht entjagen. 

Der Abend des 25. Aug. kam heran. Schon um 7 Uhr begann die Beſchießung 
mit derfelben Wuth wie am Abend vorher. Wiederum das Krachen der Belagerungs= - 
gefchüte, dem die Wallfanonen antworteten, wiederum das Pfeifen und Zifchen der 
Granaten und wieder bald der Himmel weithin geröthet von den Guten des Feuers, 
das hier und da aufloderte, 

Und im den Straßen diefelben ſchrecklichen Bilder. Fliehende Familien, einige in 
aller Eile aufgeraffte Habfeligkeiten mit ſich fortfchleppend, einen letzten wehmüthigen Blick 
anf die Stätte werfend, an der fie einft glüclich gewefen waren, die jest von den Flam— 
men verzehrt wurde. Hier Tragbahren mit Verwundeten, dort ein Sterbender, dort 
Schwache und Kranke, die man mit Mühe fortfchafft! Mit ängftlichem Hiülferufen mifcht 
ſich das Getöſe fallender Ziegel, zufammenftürzender Mauern, und das Dunfel der Straße 
wird plöglich grell erleuchtet von dem Glutſchein einer neuen Flamme, die aus der zu— 
fammenbredjenden Trümmern hervordringt! Angftvoll fauern die meiften in ben Kellern; 
jeder hat einen Reiſeſack, ein Bündelchen mit der werthoollften Habe bei der Hand, 
bereit den Brand zu fliehen, der über ihm ausbrechen kann! Und wie mancher findet 
auch dort in dem einzigen Berfted, das Schuß gewährt, von Trümmern und Rauch er= 
ftieft, feinen Tod! 

Die Mitternacht brachte ein Schanfpiel, das an Grofartigfeit und überwältigendem 
Graufen alles andere übertraf. Das Miünfter jtand in Flammen! Bisher war es von 
den Belagerern verfchont worden. Nur einige drohende Kugeln hatte man dorthin gefandt, 
als man dem Verſuch gemacht, auf der Plattform defjelben einen Dbfervationspoften zır 
errichten. Jetzt fielen einige ziindende Granaten in das Dad) und bald ftand diefes im 


Die Belagerung von Straßburg. 301 


Feuer. „Unbefchreiblih war der Anblid diefer von Flammen umgebenen unermeßlichen 
Steinmaffe, der prachtvollen, ſchlank emporftrebenden Thurmfpise, auf welcher fonft nur 
Freudenfener aufflammten und welche nun im grellen Widerfchein einer ungeheuern Glut 
gen Himmel vagte wie eine große Trauerpyramide.“ 

Der Steinbau des mächtigen Riefen feste den Flammen ihr Ziel. Um 'jo eifriger 
fuchten fie ihre Opfer an andern Stellen. Ganze Straßenfeiten brannten nieder, Die 
Kirche des Bitrgerfpitals, der fchöne Bahnhof, die Gebäude der Citadelle, das prote- 
ſtantiſche Gymnaſium wurden vom euer erfaßt und vernichtet. 

Die Qualen diefer Nächte hatten die Aufregung der geängftigten Einwohner ind 
Fieberhafte, faft bis zum Wahnfinn gefteigert. Wer hätte ſich and) unter diefen Schreden 
gefunde Nerven bewahren fünnen? Das Fieber diefer Aufregung ſprach deutlic) aus der 
Art, wie man ein Gerücht aufnahm, das ſich gegen Abend des folgenden Tages, des 
26. Aug. in der Stadt verbreitete. „Diesmal, hieß es, „iſt die Sache gewiß, Fein 
Zweifel mehr; man hat fie oben vom Münfter herab gefehen, fie angefündigt. Es find 
wenigftens 40000 Mann.” Endlich, follte die Befreiungsitunde fchlagen. — Und, o Macht 
der Einbildungsfraft — man hört in der Ferne Kanomendonner. „Die Belagerer find 
handgemein mit dem Entjagcorps; der Kanonendonner rückt näher, der Feind wird 
gegen die Stadt getrieben und befindet ſich zwifchen zwei Feiern. Bictoria! wir find 
gerettet!’ 

Um jo graufamer wieder war die Enttäufchung, als der Tag verftrich wie jeder 
andere und die Nacht denfelben Jammer bradjte wie die vorhergehenden. Die ganze 
Stadt ſchien wieder ein Feuermeer, ganze Straßen wurden in Schutthaufen verwandelt, 
der ſchon fo arg heimgefuchte Faubourg national war bald nur nod) eine graue Brand» 
ftätte. Dafjelbe Schiefal erlitt das jogenannte Nageneder Bruch, ein volkreicher Stadt: 
theil, von Arbeiterfamilien bewohnt. In der Thomasgafle verſchlangen die Flanımen in 
wenigen Stunden eine Gruppe von ungefähr 20 Häufern und auch von der Gtein- 
ftraße war eine Neihe bereits in Ruinen verwandelt. Der Tag febte der Wuth ber 
Flammen fein Ziel. Das Tribunal, ein ſchönes großes Gebäude, fiel ihnen zum Opfer. 
Der Broglieplag, ſchon arg verwiüftet, zeigte gegen Abend neue Ruinen. An vielen 
Stellen war der Brand nicht zu bewältigen und danerte auch in der Nacht fort, während 
neue Flammen an andern Stellen von den einfallenden Kugeln entzündet wirden. Und 
doc; empfand man diefe Nacht, in der die Gefchoffe weniger zahfreich nicderfielen, fait 
als eine wohlthätige Paufe nad) den Testen Schreckensnächten. 

Auch an dem folgenden Tage Tieß die Wuth der Zerftörung nad. Die Belagerer 
fchienen ihre Geſchoſſe mehr gegen die Wälle, als gegen die eigentliche Stadt zu richten. 
Und doc fielen aud hier noch zahlreich genug die Kugeln nieder. Aber man ad)tete 
ihrer nicht mehr fo, und man zählte die Unglüdsfälle nicht mehr. Man athmete auf, 
man fuchte Ruhe und Sammlung zu gewinnen, Jetzt erjt überfah man die Größe des 
Elends, das jene Nüchte über die einft wohlhabende und glüdliche Stadt gebracht Hatten. 
Hunderte von Familien waren obdachlos, Reiche waren Bettler geworden. Man bemubte 
die Paufe, die, wie es fchien, in dem Bombardement eingetreten war, num zu helfen, 
foviel zu helfen war. Zunähft trug man Sorge für die VBerwundeten. Dann wurden 
die Obdachloſen im’ Hittten untergebracht, die längs der Wälle nothdürftig hergerichtet 
wurden und für deren Aufbau die Verarmten felbft Steine, Strob und Breter zu— 
ſammenſuchten. Auch das Theater, das kaiſerliche Schloß, die Gemeindefchulen, das 
Waiſenhaus wurden zu folhen Zufluchtsjtätten umgewandelt. Zu gleicher Zeit wurden 
an verſchiedeuen Punkten Speifeanftalten errichtet, in denen allen Brotlofen auf Rechnung 
der Stadt Koft und Wein verabreicht wurde, Wührend diefe Abhülfe der Noth des 
Augenblicks ftenerte, ;‚ficherten die Bertreter der Obrigkeit allen Berunglüdten volle Ent- 
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ſchüdigung zu, die ihnen Frankreich als Lohn ihrer unerſchütterlichen Standhaftigkeit 
feiften werde. Ein ſchwacher Troſt nach folchen Leiden! 

Jene fchredlichen Auguftnächte des Jahres 1870 haben ficd mit biutigrother Schrift 
in die Erinnerung der Straßburger gefchrieben! Sind fie doc auch demen unvergeßlich, 
die am Werke der Zerftörung fich beiheiligen mußten oder welche die Theilnahme und 
Neugierde in die Mähe jener Unglüdsftätte führte, die in der Nacht den Widerichein 
des Flammenmeers beobadjteten, der meilenweit die Gegend erleuchtete, und am Tage 
die Meinen Wölkchen der zerplagenden Granaten in der fonnigen Luft, die mit dem ruhig 
und ftolz in die Luft vagenden Miünfter die Stelle bezeichneten, wo fo viel tanjend 
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Am 30. Dec. 1870 fand durd, die Hand von Meuchelmördern das Leben Prim's, 
des mächtigen Begründers der nenen monarchiſchen Ordnung in Spanien, ein plößliches 
Ende. Br feinem vielbewegten Lebenslauf fpiegelt fich treu die Entwidelung jeines 
Baterlandes in den jüngften Jahrzehnten wieder — wenn anders die jähen Sprünge 
und Umſtürze, in denen fi das zu neuem politifchen Yeben emporgerüttelte Spanien ge— 
fiel und wol auch noch weiterhin gefallen wird, den Namen einer Entwidelung verdienen. 
Zu dieſem allgemeinen Intereſſe kommt aber noch der bejondere Reiz hinzu, ben bie 
ſcharf ausgeprägte Perjönlichkeit Prim’s ausübt; es verlohnt fid) daher, den Spuren 
diefes doppelt merkwürdigen Yebens forgfältiger nadjzugehen. 

Don Inan Prim, nachmals Graf von Reus und Marquis de [os Caſtillejos, tft 
geboren am 6. Dec. 1814 (nach andern 1811) zu Reus, einer catalonifchen Stadt, die 
nicht weit vom Meere entfernt liegt. Im diefer fchönen Gegend verlebte er aud) feine 
Jugend. Seinen erften Waffengang machte er in dem Bürgerfriege, der nad) dem Tode 
Ferdinand's II. zwiſchen den Karliſten (Parteigängern des Kronprätendenten Don Carlos) 
und den Anhängern der rechtmäßigen Königm Iſabella II. ausbrach. Er trat in die 
Armee eim und avancirte zum Oberſten, jpielte jedoch feiner Jugend halber noch feine her— 
vorragende Role. Erſt als nad der Flucht der Künigin- Mutter Marta Chriftina 
Espartero die Kegentichaft oder vielmehr die Dictatur übernahm, that ſich der junge 
Prim, der ſich als Abgeordneter in den Congreß hatte wählen laffen, durch die Leiden— 
jchaftlichkeit umd Kühnheit hervor, mit der er an dem Vorgehen der Progreififtenpartei 
theilnahm, die offen gegen Espartero Front gemacht hatte. Seine Gegner fagten ihm zu 
jener Zeit und wol aud) jpäter oft nad, dak fein Zuſammengehen mit den Progreffiften 
nicht feiner Fortichrittlichen Sefinnung, ſondern feinen Berbindingen mit der verjagten 
Königin Maria Chriftina zuzufchreiben fei, deren geheimer Agent er ſei. Im ſeinem 
fpätern Auftreten ift jedoch nichts, was diefer gehäffigen Auffalfung zur Stüte dienen 
fönnte. Namentlich aber fprechen innere Gründe dagegen; ſich in ben Dienft anderer 
Machthaber zu ftellen, widerftrebte frühzeitig dem Weſen diefes chrgeizigen und eigen- 
willigen Mannes. 

Schon damals erfdjien Prim dem Cspartero fo gefährlich, daR diefer ihn ſammt allen 
Häuptern der Brogreffiftenpartei verhaften und in Anflagezuftand verfeßen lie (November 
1842). Einer Berurtheilung wußte ſich Prim duch die Flucht nad Frankreich zu ent- 
ziehen. 

Inder gingen die Wirren in Spanien fort. Sie erhielten durch die Uebergriffe 
Espartero's und den dadurch gereizten Widerftand der progreffiitifch gefinnten Congreß— 
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mehrheit immer neue Nahrung. In der Stadt Barcelona zum Abgeordneten gewählt, 
fehrte Prim im Frühling des Jahres 1843 in feine Baterftadt zurüd, erſchien jedoch 
nur selten im Congreß, fondern reifte im Einverſtändniß mit feinen Barteigenofien int 
Lande umher und pflanzte in feiner Vaterſtadt Reus die Fahne des Aufruhrs auf. Raſch 
überwand er die jchwächlichen Gegenanftrengungen der Regierung, organifirte. von Bar- 
celona aus die Erhebung in ganz Catalonien, und nad furzer Zeit ftanden die Männer 
in Madrid rath- umd machtlos vor einem Aufſtande, der faft alle Provinzen Spaniens 
und einen großen Theil des Heeres ergriffen hatte. 

Diefe Haltung des Heeres, die den Sieg des Aufitandes und den Sturz Espartero's 
bejchleunigt hatte, war größtentheild dem Anfchluffe der Generale, welche der Moderados⸗ 
partei angehörten, und ihres Führers Narvaez an die Bewegung zu danken geweſen. 
Auch die Gunft diefer gemäßigten Partei nämlich hatte Espartero durd feine Willfür- 
herrſchaft verfcherzt, und ihre Hauptftimmführer waren erft vor furzem aus dem Eril 
heimgefehrt. e 

Die Einigkeit der beiden Parteien überdauerte jedoch die gemeinfam durchgeführte 
Bertreibung Espartero's nicht lange. Die Militärpartei der Moderados rif die Gewalt 
am ſich und verdrängte die Demokraten aus dem Minifterium, in welchen fie ihnen an— 
fangs einige Pläte eingeräumt hatte. Diefe ftanden daher fchon im Herbit des Jahres 
1843 von neuem mit bewaffneter Hand gegen die Regierung auf. Der Hauptherb der 
Empörung war aud; diesmal Barcelona. 

Brim, der inzwifchen zum General aufgerüdt war und den Titel eines Grafen von 
Reus angenommen Hatte, erhielt den Auftrag, den Aufitand zu dämpfen. Ihn Hatte 
man gewählt in der Hoffnung, daß es feiner beftebten Perfönlichkeit gelingen werde, 
durch ihr bloßes Auftreten und ohne Anwendung von Gewaltmitteln das Feuer zu Löfchen. 
Man hatte fi) getäuſcht. Die Aufftändifchen ‚gaben nicht nad, und Prim mußte at 
der Spise einer Armee gegen Catalonien vorrüden, wo jein früherer Gefinnungsgenoffe 
md Waffenbruder General Amettler den Widerftand leitete und ihm dur eine ums 
fichtig und mit dem Muthe der Verzweiflung geführte Vertheidigung Schritt für Schritt 
den Sieg ftreitig machte. Im Felde gejchlagen, zogen fid) die Infurgenten nad) Bar- 
celona zurück, wo fie ſich noch zwei Monate lang hartnädig hielten, endlich aber ſich er— 
geben mußten. 

Der Aufftand war niedergeworfen, und Prim wurde mit Ehren iberhäuft, als er 
nach Madrid zurückkehrte; aber die fpanifche Fortfchrittspartei Hat ihm den Dienft, den 
er bier der Sache der Moderados geleiftet hatte, nie vergefien. 

In Madrid war inzwifchen an die Stelle des unſtet hin- und herlavirenden Ueber- 
gangsmintfteriums Gonzalez Bravo ein Minifterium Narvaez getreten, das nichts Eiligeres 
zu thun hatte, al8 die von demokratiſchen Principien getragene Berfafjung, welche die 
Progreffiften 1837 durchgefegt und ſeitdem verfochten hatten, in den Bapierkforb zu werfen 
und fie durch eine von comfervativen Elementen durchdrungene Conftitution, der in der Haupt: 
jache die franzöfiihe Charte von 1830 zu Grunde gelegt worden war, zu erjeßen. 
Hierdurch machten ſich Die Moderados, nachdem fie durch Prim's kräftigen Arm die Pro- 
greffiften militärisch niedergeworfen hatten, aud) in der Verwaltung und im Parlament 
zu muumfchränften Herren der Lage. Aber aud) fie betraten einen falfchen Weg und 
verftanden es nicht, durch verjöhnliche Mafregeln die regierungsfeindlichen Parteien zur 
Berfaffungsarbeit heranzuziehen. Zwiſchen die beiden Feuer der Esparteriften umd der 
Progreififten geftellt, konnten fie es nicht dazu bringen, eine friedliche Entwidelung der 
politifchen Verhältniſſe Spaniens anzubahnen. 

Set es, daß Prim dies Hug durchſchaute, jet e8 auch, daß er für feine chrgeizigen 
Beftrebungen bei den ftrenge Disciplin haltenden Moderados fein ergiebiges Feld fand — 
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genug, er zog jeine Hand von ihnen und nahm weder in der Regierung nod) im Heere 
eine Stelle au. Hierdurch lenkte er den Haß der Negierungsmänner auf ſich, die fein 
Treiben argwöhniſch überwachten. | 

Im Herbit des Jahres 1844 brad) im nördlichen Spanien, von den Parteigängern 
Espartero's angeftiftet, ein neuer Aufruhr unter Führung des Generals Zurbano aus. 
Diefer wurde, nachdem die Empörung raſch niedergeworfen worden war, ‚jammt den 
Haupträdelsführern verhaftet und vor ein Kriegsgericht geftellt. Auch Prim ſollte die 
Hand im Spiele gehabt haben und wurde der Verſchwörung gegen das Leben des Ge— 
nerals Narvaez angeflagt. Es gelang ihm, dieje lettere Anklage fiegreid) vor dem Ge— 
richtshofe zurückzuweiſen; dagegen ftellte er die Behauptung, am Sturze der Regierung 
gearbeitet zu haben, jelbft nicht in Abrede. Er wurde, als der Verſchwörung gegen die 
königliche Regierung überwiefen, zum Tode verurtheilt. Nur den Bemühungen feiner 
einflugreichen Freunde am parifer Hofe und der perfünlichen Fürſprache Louis Philipp's 
verdankte er feine Begnadigung. Seine Strafe wurde anfangs in Deportation nad) den 
Marianen, ſpäter in jechsjährige Kerkerftrafe, die er in Cadix abbüßen jollte, gemildert. 
Jedoch auch diefe erließ ihm die Königin Iſabella, die fid) von den Bitten feiner Mutter 
erweichen ließ, ſchon nad) ſechsmonatlicher Haft. 

Prim ging jest aufer Landes und blieb jahrelang dem politijchen Leben feiner Nation 
fremd. Selbſt an einer neuen Intrigue, die nad) einiger Zeit gegen Narvaez im Hofe 
und im Parlament in Scene gejetst wurde und diesmal wirklich zu dem Sturze defjelben 
führte, nahm er feinen Antheil. Er z0g es vor, da er in der Heimat vorläufig feine 
Rolle mehr jpielen Fonnte, die Stelle eines Gouverneurs von Portorico anzumehmen, die 
ihn der indeſſen wieder zur Gewalt gelangte Narvaez anbot — ein Schritt, der feinem 
Charakter freilich feine Ehre macht und das Sindenregifter, das ihm die Progrejfiiten 
fpäter oft vorzuhalten pflegten, vermehrte, 

Es währte aber nicht lange, und Prim geriet) aufs neue in heftigen Zwiejpalt mit 
Narvaez und feinen Creaturen. Er benutzte die Neuwahlen des Jahres 1850, um fid) 
den Weg in den Congreß zu bahnen. Dort ewöffnete er, im Einverſtändniß mit euer 
ftarfen Partei, die am Hofe jelbft den Sturz des allmächtigen Minifters wünjchte, einen 
rüdfichtslofen und umerbittlihen Kampf gegen die Regierung. 

Bor diejen doppelten Andrängen mußte ſich Narvarz zu Anfang des Jahres 1851 
zuridziehen, wurde aber nicht durch ein freifinniges, jondern durd) ein weit reactionäreres 
erjett. Das Cabinet Bravo-Murillo hatte offenbar Luft, dem Staatöftreiche, der joeben 
in Frankreich Glück gemacht Hatte, einen fpanifchen zur Seite zu ftellen, und ging damit 
um, die jelbit von den Moderados in Ehren gehaltene Berfaflung, die noch nicht con- 
fervativ genug war, zu befeitigen. 

Gegen dieje Gelüſte traten die Progreffilten umd die Moderados (wie ſchon früher 
einmal gegen Espartero) gemeinfam in die Schranken. Bravo-Murillo mußte das Feld 
räumen; aber auch das Minifterrum von San-Luis, das ihn ablöfte, nahm, wenn auch 
weniger Fed, denjelben Curs. Prim ftand in der Kammer in der Vorhut der immer 
mehr anwachſenden Dppofition und erflärte ohne Umfchweife, daf er fein Bedenken tragen 
werde, einer Revolution von oben mit einer Revolution von unten zu antworten. Wie 
ſtimmte es aber zu diefer anfcheinend jo gefinuungstiihtigen Haltung, daR er gegen Ende 
deſſelben Jahres, während der Kampf noch umentichieden hin- und herwogte, ſich von 
der von ihm befämpften Regierung mit einer Miffton betrauen ließ, die nur den Zweck 
hatte, ihn aus Spanien zu entfernen? Er ließ ſich nämlich an der Spite einer glän- 
zenden militärifchen Gefandtichaft mit zahlreihem Gefolge in das Lager Omer-Paſcha's 
Ihiden und nahm in diefer Eigenſchaft am Krimfriege theil. Das einzige, mas wir zur 
Erflärung dieſes Schrittes beizubringen haben, ift dies, daß Prim, der bei Hofe wie 
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beim Bolfe die alte Misliebigkeit nicht hatte iiberwinden können, nun dieſen Krieg gegen 
die Rufen, der in Spanien ſehr populär war, benugen wollte, um feine Popularität 
wieder aufzufrifchen. In der That nahm er am Kampfe hervorragenden Antheil; er ließ 
feine Stimme im Sriegsrathe Omer-Paſcha's vernehmen, und man jchreibt - die erſten 
Erfolge zu, welche die Türken an der Donau davontrugen. 

Während des von O'Donnell angeftifteten Aufftandes (1854) abwejend, — er auch 
an den num folgenden Kämpfen zwiſchen dieſem und Narvaez nicht theil. Als es endlich 
D’Donnell gelungen war, die Zügel der Regierung zu ergreifen und fid) mit Hülfe der 
‚Liberalen Union’ (einer Mittelpartei, nen gebildet aus den freifinnigern Moderados und 
den gemäßigtern Progreffiften) zu befeftigen, fehrte Prim nad) Spanien zuriid, Tieß fid) 
in die Kammer wählen und ging in allen Hauptpunkten mit der Negierungspartei. 

Um diefe Zeit war es auch, wo Prim, der nicht frei von Genußſucht und vornehmen 
Paſſionen war, ſich mit einer reichen Mericanerin verheirathete und zu Madrid ein glän- 
zendes Haus eröffnete, 

AS um die Mitte des Jahres 1859 der maroflanifche Krieg ausbrad), wurde Print 
an die Spite der Nefervedivifion geftellt, die jedoch alsbald entjcheidend in die Action 
eingriff. Sowol feine perfünliche Haltung als feine gejchidte Führung (befonders am 
Zage von Marabıt, wo er ımgewöhnliches Feldherrntalent und kaltblütige Tapferkeit 
bewies) trug ihm den Beifall der Nation und zahlreiche Auszeichnungen ein. Er wurde 
mit der Würde eines fpanifchen Granden beffeidet und erhielt den Titel eines Marquis 
von Gaftillejos (Januar 1861). 

Gegen Ende des Jahres 1861 trat Spanien im Bunde mit Franfreic und England 
in den Krieg gegen Merico ein. Der Oberbefehl des mad) Merico gefandten fpanijchen 
Erpeditionscorps wurde Prim übertragen. Er hatte genügend Gelegenheit, ſich hervor- 
zuthun, da er anfangs den Kampf faft ganz allein fiihrte; denn die Engländer waren 
gleich von vornherein nicht vecht bei der Sache und warfen nur eine ſchwache Macht 
nach Merico, und felbit Frankreich, deffen Negierung ſich allerdings mit weitgehenden 
Planen in Betreff diefes Yandes trug, erfchien anfangs nur zögernd auf dem Schauplatze. 

Prim ging denn auch ziemlich eigenmächtig vor und fette ſich, nachdem er die itber- 
raſchten Mericaner die jpanifche Klinge hatte fühlen laffen, auf eigene Fauſt mit der Re— 
gierung des Zuarez auseinander in der Convention von Soledad (gejchloffen am 19. Febr. 
1862). Dem immer flarer hervortretenden abenteuerlichen Plane Napoleon’s III, it 
Merico ein importirtes Kaiſerthum zu errichten, daffelbe unter den Einfluß Frankreichs 
zu bringen und hierdurd, auf die Nordamerifanifdjye Union zu drücken, wollte Prim feinen 
Arm nicht leihen, und er zog es vor, Spanien fo rafc wie möglid aus der Affaire zu 
ziehen. 

Im den Tuilerien erregte dies großen Zorn, und das franzöſiſche Cabinet proteftirte 
feierlich gegen die Convention. Anftatt fi den Zumuthungen Napoleon’8 zu bequemen, 
benutzte Prim diefe Empfindlichkeit, um das ohnehin ſchon geloderte Band, das Spanien 
in diefer Frage mit Frankreich verknüpfte, kurzweg zu durchſchneiden. Er legte gegen 
da8 Auftreten der Faiferlichen Negierung und zu Gunſten der Unabhängigkeit Mericos 
Berwahrung ein und fchiffte feine Truppen zu Beracruz am 29. April ein. Doch be- 
gleitete er feine Soldaten nicht felbit in die Heimat, jondern machte vorher mod) einen 
Abftecher nach Neuyork, wo fein fühnes Vorgehen natitrlid) den ungetheiltejten Beifall fand. 

Erft im Spätſommer kehrte er nad) Spanien zurüd. Hier war die Beurtheilung 
feiner Handlungsweife eine getheilte. Das Minifterium warf ihm Cigenmächtigkeit vor, 
da er ſich nicht an die ihm zugegangenen Weifungen gehalten hatte Namentlich war 
DDonnell durch das Verfahren Prim’s, der ihm ſelbſt vorgegriffen hatte, verblüfft und 
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tief gekränkt. Im ganzen aber war man in Spanien doc bis in die höchften Kreife 
hinauf, einfchliehlich der Königin, mit der Prim’schen Löfung zufrieden; denn die Königin 
unterhielt zu innige Verbindungen mit dem Vatican und mit der vertriebenen Bourbonen- 
familie zu Rom, als daß ihr diefe Berlegenheit der katferlichen Regierung, die den Haupt- 
anſtoß zu den Wandlungen in Italien gegeben hatte, nicht fehr gelegen gefommen wäre. 

Prim legte vor den Cortes in dreitägiger Discuffion ausführlicd und ziemlich offen- 
herzig Rechenfchaft über fein Verfahren ab, die Cortes billigten es, und auch O’Donnell 
hatte ſchließlich Feine andere Wahl, als dem verhaften Rivalen nachträglich Indemmität 
zu ertheilen. Dennoch führte D’Donnell’8 ſchwankende und unpopuläre Haltung in dieſer 
Frage fowie die wachſende Zerfahrenheit in der Liberalen Union, auf die ev fich ftiltte, 
feinen Sturz herbei (März; 1863). 

Sein Fall follte nur das Vorſpiel zum Sturze der Dymaftie felbft fen. Das 
D’Donnell ablöfende, aus den einjeitigften Moderados zufammengefegte Minifterium 
Conda-Miraflores ließ fih don der Königin und ihrer Camarilla ins Schlepptaun nehmen 
und lenkte mit vollen Segeln in das alte reactionäre Fahrwaſſer zurück. Die Partei 
der Progreffiften ward es müde, immer nur tauben Ohren zu predigen; fie fah ein, daß 
e8 hier mit dem bloßen Opponiren und Petitioniren nicht gethan fei; die Königin und 
ihr Anhang waren durchaus nicht dahin zu bringen, die Berfommenheit der politischen 
und kirchlichen Zuftände in Spanien als foldye zu erfennen und zur Abhilfe die Hand 
zu veichen. Was die Sifyphusarbeit des gefelichen Widerftandes nicht vermochte, das 
ließ fi nur noch von dem radicalen Heilmittel der Revolution erwarten. 

Bon diefer Anfchauung geleitet, nahmen die Progreffiften alsbald eine ganz neue 
Taktit an. Unter dem Scheine der Kefignation zogen fie fich völlig vom parlamentarifchen 
Kampfplatze zurüd und nahmen nicht an den Wahlen für die Cortes theil. Um fo rüh— 
viger fetten fie insgeheim die Vorbereitungen zu einer bewaffneten Erhebung ins Wer. 
Da eine ſolche Erhebung ohne die Mitwirkung des Heeres, oder doch wenigſtens eines 
großen Theils deffelben, feinen naghhaltigen Erfolg verfprah, jo wurde Prim, der in— 
telligentefte und beliebtefte General der Partei, ganz von felbft das Haupt der Bewegung, 
was freilich viele Progreffiften, die ihm nicht über den Weg trauten, nicht ohne Mistrauen, 
manche nicht ohne Neid gefchehen ließen. Man kann nicht anders jagen, als daß Prim 
ſich feiner Aufgabe mit großer Klugheit und mit jener unermüdlichen Energie, Hingebung 
und Arbeitskraft annahm, welche die Kennzeichen epochemachender Perfünkichkeiten find. 

Freilich arbeitete die Königin felbft durch den fortwährenden Wechſel ihrer Minifte- 
rien, von denen eins immer veactionärer war als das vorhergehende, der Bewegung im 
die Hände und fteigerte die Erbitterung aller derer, die nicht unmittelbar durch Intereſſe 
und Rückſichten mit dem Hofe, den Pfaffen und der Beamtenhierardjie zujammenhingen, 
aufs höchſte. Noch einmal, kurz vor dem Augenblide, wo der überlaufende Groll des 
Volkes ſich zu entladen drohte und die erften Schilderhebungen im Norden getroffener 
Verabredung zufolge in Scene geheli follten, verfuchte die Königin, die ihren Thron 
wanken fithlte, mildere Saiten anzufchlagen und den Progreffiften nicht unerheblihe Zu: 
. geftändniffe zu machen. „a, fie betraute fogar im Juni 1865 O’Donnell aufs neue 
mit der Bildung eines Miniftertums, das, zum Theil aus conjervativen Elementen der 
Progreffiftenpartei gebildet, diefe auf die Bahn der Berfühnung und der Auseinanderjeßung 
auf geſetzlichem Wege zurüdzulenfen ſuchte. Aber umfonft, die Dinge waren ſchon zu 
weit gediehen, die Geifter zu erbittert, die große Mehrheit der Partei, und namentlic) 
der Parteihäupter, zu jehr compromittirt und zu nahe dem vorgeftedten Ziele, als daß 
fie jest noch hätten umkehren mögen. Namentlich) war e8 Prim, der jeden Gedanken 
eines Friedend mit der Dynaſtie entichteden von der Hand wies und alles daranfekte, 
um die glimmenden Funken zur Flamme anzufachen. 
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Es kam num allerdings darauf an, die Armee für den Aufftand zu gewinnen. Bei 
einem Theile derfelben war Prim beliebt; aber ein anderer, nicht minder bebeutender 
Theil war noch, wenn nicht auf feiten der Königin, jo doch ſchwer zu bewegen, von 
dieſer abzufallen, zumal O'Donnell, deffen Name gleichfalls Klang und Einfluß im Heere 
Hatte, die beftehende Ordnung dedte. Keim Wunder daher, daß die erften militärischen 
Kevolten, durch die Prim die Volfserhebung zu ſecundiren gedachte, nicht den erwünſchten 
Fortgang nahmen. Nachdem derartige Aufftände, die er im Januar 1866 mehrfad) ver- 
fuchte, gejcheitert waren, jah er ſich gendthigt, mit den Meuterern nad) Portugal über: 
zutreten. Dort wurden die Truppen zum Theil entwafnet, theils entfamen fie; er jelbft 
wußte fi) der Verfolgung durd) die Flucht zu entziehen und hielt ſich mehrere Monate 
in London und Brüffel verborgen. 

Umfaffender und drohender war ein zweiter Aufſtandsverſuch, der, ebenfalls auf Prim’s 
Beranlaffung, im Yımi deffelben Yahres in der Hauptitadt ſelbſt ausbrad. Ein großer 
Theil der Garniſon verfagte den Dienft, ergriff die Fahne der Empörung und riß die 
Bewohner von Madrid und der Umgegend mit fi, fort. Allein nochmals gelang es 
D’Donnell, dur Heranziehfung von Truppen aus der Provinz den Aufftand nad, mehr- 
tägigem verzweifelten Straßenfampfe und unter ungeheuerm Blutverlufte auf beiden 
Seiten niederzufchlagen. Freilich ein Pyrrhusſieg, der nur der Vorbote und die Be- 
fchleumigung feines Sturzes werben follte! Nach unten war feine Stellung längft er- 
ſchüttert; die Erbitterung im Bolfe, die Zwietracht im Heere wuchs. Aber aud) die Königin 
Habella wollte nichts mehr von O'Donnell wiffen, dem fie die Zügel der Gewalt nur 
übergeben hatte, damit er die Progreififten gewönne Da er auf der Bahn diefer Ber- 
föhnungspolitif nichts weniger als Fortfchritte machte, jo wurde er wenige Wochen nad) 
der Niederwerfung des Yuniaufftandes mit nur zu deutlichen Zeichen allerhöchſter Un— 
gnade entlaffen. 

Er zog fi) grollend vom Scauplate zurüd und nahm feinen Aufenthalt in Frank— 
reich, während das an feiner Stelle eingefetste reactionäre Minifterium unter Narvaez 
und Gonzalez Bravo mit unerhörter Willkür und Wuth zu wirthfchaften begam. Em— 
pfindlich gegen alles, was nur irgend wie Oppofition ausfah, fehienen die munmehrigen 
Gewalthaber jede jelbftändige Negung im Keime erftiden zu wollen, und auch die bie- 
herigen Freunde des Beftehenden, die Anhänger der ehemaligen Liberalen Union wurden 
nicht geichont. * Dennoch waren diefe vorerft nicht zu einer Coalition mit den Progref- 
fiften zu bewegen und verharrten auf der Linie des paffiven Widerftandes. Noch hielten 
die Beamten mit ihrem weit hinabreichenden Einfluffe zum Königshaufe, ebenfo die Armee 
im Innern des Pandes, der Geiftlichfeit, die bei einem Umfchwunge nur verlieren konnte, 
nicht zu gedenken. Daher kam es, daß and) ein neuer, im Sommer des Jahres 1867 
unternommener Aufftand, obwol diefer fich bereits über einen großen Theil des Landes 
fortpflanzte und fid) monatelang Hinfchleppte, nicht durchfchlug.y 

Nachdem im November diefes Jahres O'Donnell geftorben war und der mildere, 
aber viel unbedeutendere Serrano die Führung der Piberalen Union übernommen hatte, 
ging zu Anfang des Jahres 1868 auch Narvaez mit Tode ab, und mit ihm ftürzte die 
feste mächtige Säule des bourbonifchen Königsthrons. Durch die Bemühungen der bei- 
derfeitigen Parteiführer, namentlich aber durch die Verbindungen und die unermüdliche 
Thätigkeit Prim’s kam jegt endlich eine Vereinigung der beiden großen Liberalen Parteien 
(der Union und der Progreffiften) zu Stande, die ſich alsbald in offenem Kampfe gegen 
die fortgeſetzten Wuthausbrüce des Miniſteriums Gonzalez Bravo (die ſich namentlich) 
auch gegen die Häupter der Union richteten), bewähren und befeftigen follte. 

Im September 1868 brach der Aufftand los, anfangs unter Vorantritt der Union 
und geleitet von deren Führern Serrano und Topete, aber gleich von vornherein nach— 
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drücklich umterftütt von der Progreffiitenpartei unter Prim. Entwidelung und Ausgang 
der großen Ummälzung, welche die bourbonifhe Dynaflie auch aus Spanien hinweg— 
fegte, gehören der Gefchichte an. Erwähnt fei nur, daß Prim int mweitern Fortgange 
der Bewegung von felbft zu ihrem eigentlichen Haupt und Träger wurde. 

Die republifanifche Partei hatte ſich jedoch verrechnet, wenn fie annahm, daß num: 
mehr ihre Zeit gekommen fei. Mit derfelben Kraft und Verwegenheit, mit der Prim 
auf den Sturz der Dynaftie losgearbeitet hatte, trat er num, nad) deren Bernichtung, 
gegen die definitive Umwandlung Spaniens in eine Republit auf. Für dieſe Re: 
gierungsform hielt er die Zuftände des Landes nicht reif, Und in der That wäre daf- 
felbe bald einer bedenklichen Zuchtlofigkeit und ſchließlich dem Bürgerkriege anheimgefallen, 
wern es ſich als Republik conftituirt hätte. Herftellung der Ordnung, Anbahnung 
gründficher, aber allmählicher Reformen im der Geſetzgebung und Bolkswirthichaft, im 
Unterrihtswefen und im allen fonftigen öffentlichen Inftitutionen — das war es, mas 
vor allem noththat. 

Daß neben diefer hellen Erkenntniß, die der Staatsmann Prim vertrat, auch die 
weniger lautern Triebfedern des Ehrgeizes ihn auf den antirepublifanifchen Weg drängten, 
fei nicht beftritten. An der Seite eines Monarchen, der feine Berufung auf den ſpani— 
chen Königsthron gröftentheils feinem Einfluffe zu danken haben würde, mochte er 
vielleicht hoffen, feine Machtftellung leichter und dauerhafter zu befeftigen, als in einer 
Republik, wo Gunft und Macht wechjeln und wo das Mistrauen ſchneller einen öffent: 
lichen Charakter ftürzt, leichter mit ‚herzlofem Undank über ihm hinwegtritt, als in con 
ftitutionellen Staaten. Anzuerfennen bleibt aber auch im diefer Beziehung die Selbft- 
beherrſchung, mit der Prim bis an fein Ende jedes Staatsftreichsgelüfte im fic nie— 
derſchlug, obwol die Krone ihm verlodend nahe lag. 

Wie Prim ausging, einen König zu fuchen umd fich im diefer umdankbaren Arbeit, 
trotzdem diefelbe nach wiederholten Fehlſchlagen einen Schimmer von Lächerlichkeit an- 
zunehmen drohte, nicht irremachen Lich, iſt bekannt. Wie er endlich im Prinzen von 
Hohenzollern einen, wie ihm jchien, pafjenden und beveitwilligen Candidaten fir den 
verwaiften Thron ausfindig machte, ebendadurd; aber unverjchuldet die Beranlaffung 
zum Ausbruche des deutjch-franzöftfchen Kriegs hergab, ift gleichfals noch in aller Ge— 
dächtniß. Daf er ſich in diefer Auseinanderfepung Deutſchlands mit Frankreich, die 
Spanien im Grunde gar nichts anging, nicht auf unfere Seite ſchlug, Konnte ihm fein 
denkender Bolitifer verübeln. Zu rühmen ift im Gegentheile, daß er den Hoffmungen 
der Faiferlichen Negierung, die um feine Unterftüsung buhlte, nicht einen Augenblid Vor— 
ſchub feiftete. Schon vorher Hatte er überhaupt jedem Verfuche Napoleon’s III., bie 
Bewegung in Spanien zu feinen Gunften auszumugen und diefes durch Prim’s Beihilfe 
(wie etwa früher Italien) ins Schlepptau zu nehmen, ftandhaft den Stolz des Spanier, 
der Bafallendienfte verfchmäht, entgegengefett. Napoleon fah ſich durch diefe Haltung 
Prim's zu der Fomifchen Rolle eines Beſchützers der jungfräulichen Königin Jſabella 
verdammt. Daß er die Möglichkeit einer Wiedereinfeßung derfelben auch nur entfernt 
in feine Berechnungen zog, ift eins der vielen Zeichen feiner in den letzten Jahren 
immer bedenflicher zunehmenden Schwäche und Kurzfichtigkeit geweſen. 

Unmittelbar nachdem «8 Prim endlich, gelungen war, den ſpaniſchen Thron unter 
der Zuftimmung der Cortes und der mafgebenden Mächte zu befegen (durch den Herzog 
von Aofta), erreichte ihn ein jäher Tod durch die Hand eines Meuchelmörders, der, tie 
man anfangs ziemlich allgemein annahm, von hervorragenden Mitgliedern der republi- 
kaniſchen Partei gedungen fein follte, 

Neuern Ermittelungen zufolge ſoll jedoch der Hauptfchuldige im Solde von Gonzalez 
Bravo geftanden haben, wie denn überhaupt hervorragende Anhänger der vertriebenen 
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Dpnaftie durch das aufgetriebene Beweismaterial aufs äußerfte compromittirt fein follen. 
Prim ftarb infolge mehrerer tödliher Schiffe, die am 28. Dec., während er durch die 
Strafen von Madrid fuhr, plöglich in feinen Wagen abgefeuert wurden. 

Schwerlicd läßt fid) auf Prim der fonft bei derartigen Anläffen fid) unwillkürlich 
aufdrängende Vergleich mit Mofes anwenden, der fein Volf in das Gelobte Land führte, 
jelbft aber die geweihten Fluren nur von weiten fehen und nicht betreten durfte. Denn 
allzu kühn wäre die Annahme, daß die gärenden Elemente, die fi in den legten Jahr: 
zehnten im diefem unglitdlichen Lande angefammelt haben, ſchon völlig ausgetobt hätten. 
Zwar hat vorläufig Prim's tragiſches Ende eine verföhnende Kraft geübt und die liberalen 
Parteien (einfchlieglich der bisher murrend abfeit8 ftehenden Anhänger der Candidatur 
Montpenfier’3) vereint um den neuen Thron geſchart. Aber nad) wie vor ftehen diefer 
zur Herrfchaft gelangten Coalition die Republikaner in unverföhnlicher Fehde gegenüber; 
ihre Hoffnungen und Anftrengungen werden Nachdruck erhalten, fal8 die in dem benach— 
harten Frankreich wieder aufgerichtete Republik die Stitrme des deutfch-franzöftfchen Kriegs, 
dem fie ihr Leben verdankt, überdauern ſollte. Ob dann bei einem etwaigen Wieder: 
beginn der innern Kämpfe in Spanien die Coalition nicht wieder in ihre frühern, in 
wefentlichen Punkten auseinandergehenden Theile zerftieben wird, das muß eine vielleicht 
nicht mehr allzu ferne Zukunft lehren. 

Der Tomrift Guftav Raſch hat ſich aud in Spanien umbhergetrieben und ſchildert 
ms in feinem Reiſebuche „Vom fpanifchen Revolutionsſchauplatze“ Prim’s Berfönlickeit. 
Der Bollblutdemofrat Raſch muß natürlich den Pionnier der ſpaniſchen Monarchie hafien 
und will die Niedertracht und Gemeinheit, die Prim's Charakter befleden follen, auch in 
feiner äußern Erfcheinung Zug für Zug wiedergefunden haben. Brauchbar erfcheint da- 
ber von feiner Zeichnung nur, daß Prim von mittelgroßer Geftalt, fein Haupt- und 
Barthaar dunkel und der Ausdrud feines blafjen Gefichts jcheinbar ruhig und gleid)- 
gültig gewejen; nur mandmal (fügt Raſch, ebenfalls ſchwarzfärbend, Hinzu) ſei „im 
feinem Auge Tüde und Bosheit aufgebligt, um ebenfo ſchnell wieder unter der Maste 
eines lauernden Blides zu verſchwinden“. 
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Daß Paris die erfte Stadt der Welt fei, gilt bet den Franzoſen als eine unbeftrittene 
Bahrheit. Als Victor Hugo von Guernfey nad dem über Nacht wieder einmal zur Re— 
publik erflärten Frankreich zurüdeilte, begrüßte er Paris mit einer enthuflaftifchen Anrede, 
in welcher er daffelbe fogar zum Univerfum erhob, was fo ſehr im Gefchmade der Frau— 
zoſen war, daß fie diefe Verherrlichung an allen Straßeneden durch ganz Frankreich an— 
Ihlagen liegen. Victor Hugo hatte ſchon 1867 in der Einleitung, die er zum Katalog 
der Weltausftellung ſchrieb, einen Hymnus auf Paris in feiner befannten poetifchen Profa 
verfaßt, deren wilde Auswüchſe zwar Lächeln erregen fonnten, nichtsdeftoweniger aber 
einen Kern von Wahrheit bargen. Die Franzofen ſchließen formell ganz richtig folgender= 
maßen: Paris ift das Centrum von Frankreich; Frankreich ift das Centrum Europas; 
Europa ift das Centrum aller Welttheile; alfo ift Paris die Centralftadt unfers Planeten, 

Um zu erkennen, wie ein ſolcher Schluß hat entftehen fünnen, muß man die Geſchichte 
von Paris durchlaufen, denn nur allmählich durch ſehr verſchiedene Metamorphofen ift 
es bis zu diefer ımiderfellen Bedeutung emporgelommen. 
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Die erite Periode von Paris, die feiner urfprünglichen Entftehung, fällt in die uns 
unbefannte Gefchichte der celtifchen Völker. Die Gallier fiedelten ſich auf den fieben 
Infeln an, welde der Seinefluß von Weiten nad) Norden bildet. Diefe Infeln find 
allmählich zu drei zufammengewachfen, Chanter le Bois, Saint- Louis und Isle du Palais. 
Die erftere, nach Oſten belegen, dient noch jetst zu Zimmerplätzen. Sie ift die Eleinfte. 
Die Inſel des Palaftes, die weftlichfte, ift auch die größte und wurde der Gi der ei- 
gentlichen Stadt, der Eite. Die Gallier lebten auf diefen Infeln als Fischer und Schiffer. 
Die Stadt war noch ein Dorf, das durd) zwei Brüden mit dem Uferlande verbunden war. 

Die zweite Periode von Parts ift die römische. Als Cäſar Gallien eroberte, war 
es jein Pegat Labienus, welcher die Gallier zum Nüdzuge auf die Infel zwang. Sie 
verbrannten die Brüden. Yabienus machte in der Nacht anf Kähnen mit feinem rechten 
und linken Flügel einen Scheinangriff, während deffen er mit dem Centrum glüdlich auf 
die größte Infel eindrang. Die beglaubigte Geſchichte von Paris fängt alfo mit feiner 
Eroberung an. 

Die Römer erbauten am Weftrande der Hanptinfel ein Caftell und organifirten auf 
ihr eine Handelscorporation, die bald zu großer Blüte gelangte. Sie nannten den Fluß 
durch eine, latinifirende Veränderung feiner gallifchen Benennung Sequana, woraus das 
fpätere Wort Seine entftanden ift und wonach die Mitglieder jener Corporation Sequani 
hießen. Ueber den Namen von Paris, welches die Römer Lutetia Parisiorum namnten, 
find unzählige fehr gelehrte, aber oft auch fehr abgeſchmackte Vermuthungen aufgeftellt, 
wie 3. B. wenn man es von dem griedhifchen Wort Parrhesia abgeleitet hat, weil die 
Barifer fehr freimüthig gewefen feten, oder wenn es Leukotitia geheifen haben fol, 
weil die Wände der Häufer mit weißen Stud beworfen gewefen feien. Wir wollen uns 
dabei nicht aufhalten. 

Durch VBermittelung der römischen Cultur entftanden an den Ufern des Stromes bald 
zeizende Pandhäufer der Großhändler. Auf der Sitdfeite der Infeln entwidelte ſich aus 
dem Kriegslager der Römer der erfte Anja zur Geftaltung der Stadt auf dem Lande, 
Auch ein Iſistempel foll hier geftanden haben, wo jpäter das Klofter Saint- Germain 
fi) erhoben. Bon dem Kaifer Yultan, der in Paris als Statthalter refidirte und hier 
von feinen Pegionen zum Cäſar ausgerufen wurde, finden ſich auf der Sidfeite von Paris 
noch Mauerrefte der Bäder, die er hier anlegte. Auf der Nordfeite erheiſchte es das 
Intereffe, Heerftraßen zu bahnen. Die Strafe von Saint» Denis und Saint Antoine 
haben hier ihren Urfprung. Dieſe führte noch jahrhundertelang den Namen Römifche 
Strafe. Das einzige Zeugniß der römifchen Gultur auf diefer Nordfeite wurde entdedt, 
als Napoleon I. die Fundamente zur Bendömefäule legen lief. Man ftieß hierbei, tief 
unter dem heutigen Straßenpflafter, auf das einer römischen Strafe und neben ihr auf 
das Grab eines Centurio, in deffen Sarkophag ſich Goldmünzen aus dem 2. Jahre 
hundert der Kaiſergeſchichte befanden. 

Die dritte Periode von Paris beginnt mit der Eroberung Galliens durd) die Franken. 
Fünfhundert Jahre hatte die römiſche Herrfchaft gedauert. Die Römer waren während 
derfelben vom Heidenthum zum Chriftenthum übergegangen. Auch die neuen Eroberer 
wurden chriftianifirt. Chlodwig verwandelte das Gaftell in ein Palatium, das von den 
nachfolgenden Königen, namentlid; von Karl dem Großen ımd von Hugo Capet, erweitert 
und verfchönert wurde Es enthielt im untern Raume Gefängniffe und Weinfeller, im 
obern Raume eine Kapelle und, aufer den Wohnzimmern des Königs und feines Gefolges, 
einen ungehenern Saal, zwifchen deſſen koloſſalen Pfeilern die riefigen Statuen der Könige 
in chronologifcher Ordnung aufgeftellt wurden. Im ihm erhob ſich eine gigantifhe Mar- 
mortafel, die zu ſehr verjchiedenen Zweden benugt wurde. 


Die Entwidelung von Paris zur Weltitadt. 3ıl 


Bei großen Hoffeften diente fie als Tribüne für die Damen, oder auch als Büffet; 
auch fpielte die Schreiberzunft der Bazoche ihre Moralitäten auf derfelben. Als im Jahre 
1618 ein väthjelhaft ausgekommenes Feuer den Palaft gröfßtentheils zerftörte, gingen 
nicht nur die Archive in den an den Saal ftoßenden Gemächern zu Grunde, fondern 
auch das ganze Innere des ſchön decorirten Saales. Er wurde ſchmucklos wieder aus- 
gebaut und ijt jegt ald der Saal aux pas perdus, als Himmel und Hölle der Advocaten 
und als Fegfeuer ihrer Parteien befannt. Ludwig XIII. ift der letzte König gewefen, 
der in diefem Palafte gewohnt und in ihm feine Brautnacht gefeiert hat. 

Man kann die Periode von Chlodwig bis auf franz I. die des Mittelalters, oder 
auch die chriftlich-germanifche, oder auch die ſcholaſtiſche nennen. Bis dahin war Paris 
als eim mercantilifcher und militärischer Punkt für Gallien wichtig gewefen. Seine Lage 
empfahl es zur Nefidenz des Statthalters von Gallien. Nunmehr aber trat es durd) 
die Scholaftik zum erften mal in eine Phafe, in welcher es zu einer Stadt von allgemein 
enropätfcher Bedeutung wurde. Es wurde der Hauptfig der abendländifchen Wiſſenſchaft. 
Es bededte ſich mit Kirchen und Klöftern und winmelte von Studirenden aller Nationen, 
weiche der Ruf der großen Lehrer anzog, die hier ſeit Wilhelm von Champeaur die Theo- 
logie und Philofophie vortrugen. Anfänglich beftand, wie vorzüglich Abälard zeigt, eine 
unbedingt freie Concurrenz der Lehrer. Man konnte überall ohne weiteres eine Schule 
eröffnen. Im 13. Yahrhundert aber wurden die Studien als Univerfität organifirt. 
Die Studenten, deren Zahl fid) oft bis über 10000 belief, wurden nad) Nationen 
in Franzoſen, Engländer, Italiener und Deutſche eingetheilt. Ein Geiftliher, Robert, 
aus dem Dorfe Sorbonne, ſchenkte im Jahre 1250 einige Häufer auf dem Berge der 
heiligen Genoveva, um arme Studirende darin wohnen zu laffen. Ludwig IX. fügte 
noch einige hinzu und feste den Studirenden aud ein Wochengeld aus. Dies ift der 
Urfprumg der berühmten Sorbonne, mit welden Namen man fpäter die theologiiche Fa— 
enftät von Paris überhaupt benannte, weil fie ihre Vorträge und Situngen in dieſen 
Localen hielt. 

Durdy die Univerfität befan Paris einen geiftigen Gehalt, der es fehr vortheilhaft 
vor andern Städten auszeichnete. Auch Gewerbe und Handel hoben ſich durd) die An- 
mwefenheit jo vieler Fremden. Wenn auch wicht wenige derjelben von Almofen lebten, 
jo famen doch aud) viele reiche Studirende, oft aus den erften adelichen Geſchlechtern, 
nad Paris, denen es nicht an Geld fehlte Die Zahl feiner Einwohner wuchs im 
13. Jahrhundert bis auf 200000 und die Nordfeite fing an ſich immer weiter und 
mannichfaltiger auszudehnen. Trug die Siüdfeite einen überwiegend geiftlichen und con— 
templativen Charakter, jo nahm die Nordfeite eine weltliche, dem heitern Gemuffe des 
Lebens zugewendete Phyfiognomie an. Und fo ift es bis auf dem heutigen Tag ge: 
blieben, denn faft alle größern Lehranftalten und Klöſter befinden fich auf der Südſeite. 

Gegen die Raubanfälle der Normannen und gegen die Eroberungen der Engländer 
umgab ſich Paris im Mittelalter mit einem Bollwerf, d. h. mit einem Graben und mit einer 
diden von Thürmen durchfegten Mauer. Aus der Leberfchreitung diefer Bollwerke und 
aus ihrer Verwandlung in neue Straßen find die Boulevards entftanden. Die Strafen 
waren enge, ſchmuzig, düſter. Die Ufer der Seine, die noch fehr fiſchreich war, ent— 
behrten noch der Untermauerung und wurden oft von dem Fluſſe itberfchwenmt, der 
dann Schlamm und Sand zurückließ, im Franzöfiichen greve genannt. Der Play am 
Stadthauſe empfing davon jeinen Namen. Der Spisbogen Herrfchte in der Architektur 
vor. Die Kirche von Notre-Dame, das Gegenſtück auf der Cite zum Palaft der Könige, 
wurde über zwei Jahrhunderte bis zum Ende des 14. im reinften gothifchen Stil 
erbaut. Sie ift noch jebt der architektonische Mittelpunkt von ganz Paris. Sobald man 
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ſich dem Fluſſe nähert, erblidt man von überall her ihre oben abgeftumpften Thürme, 
die fi) wie betende Arme zum Himmel emporrichten. 

Bon den Königen diefer romantischen Periode thaten Philipp der Schöne und Lud— 
wig XI. das meifte für Paris, Sie bauten Brüden und ſuchten den Fluß in feinen Aus— 
treten zu befchränfen. Der erfte legte den Grund zum Palaſt des Louvre, der anfänglich 
nichts als ein ftattlicher, von einem Graben umgebener Thurm war. Die Templer hatten 
anf der Nordfeite der Stadt eine Burg erbaut, welche fchlechthin der Tempel hieß und 
von welcher noch jett der Boulevard du Temple den Namen trägt. 

Nachdem der König im Jahre 1312 den Orden vernichtet hatte, nahm er von diefem 
feſten Bau Befis, um ihn als Archiv und Schagfammer zu gebrauchen. Wer hätte geahnt, 
daß aus ihm ein König der Franzofen, dur) fie felber verurtheilt, zum Schaffot geführt 
würde! Auf den Pla vor dem Kloſter Saint- Antoine nad) Oſten zu bauten die Kö— 
nige im 14. Jahrhundert eine große vieredige Zwingburg, die Baftille de Saint- 
Antoine, um in den häufigen Kämpfen mit den Bürgern ſich hier die Obmacht zu fichern. 
Zu Anfang des 15. Jahrhunderts Fauften fie ein großes Grundſtück auf der 
Nordſeite nicht weit von Saint- Antoine, Die Könige hatten nach diefer Gegend zu im 
Saint= Pauls» Viertel einen ganzen Complex von Gärten, Meiereien, Yandhäufern und 
Werlſtätten fehr verfchiedener Art, auch Menagerien bejeffen, zu welchen legtern die Kreuz— 
züge Veranlaſſung gegeben hatten. Die wachſende Bevölferung der Stadt wandelte diefe 
Gegend in Vorftädte um. Jener vorerwähnte Pla, der jetst den Namen Place-Royale 
führt, bot durch feine Geräumigkeit einigen Erſatz. Es wurde hier ein Schloß erbant, 
Le Chateau de Tournelles, das halb Balaft, halb Zwingburg war und einen ſchönen 
Part von 16—18 Morgen Hinter fi) hatte Hier wurden glänzende Weite ge— 
feiert und wichtige Staatdgefangene eingeferfert. Als aber Heinrich U. im Jahre 1553 
bei einem Turnier von feinem Stallmeifter, dem Grafen von Montgomery, einen Stoß 
ind Auge bekam, infolge dejjen er ftarb, wurden hier feine Feſte mehr gefeiert. Das 
Schloß wurde nad) und nad) abgetragen. 

Als Heinrih IV. in Paris eingezogen war, gaben ihm die Einwohner drei Tage 
lang auf dem Plage ein prachtvolles Feſt. Mit diefem erlofch aber feine Herrlichkeit. 
Er wurde im Viereck mit ganz gleichmäßig conftruirten Häuſern bebaut und blieb, bis 
auf den heutigen Tag, ein Ort nachdenklichſter Zurücdgezogenheit. Frau von Sevigne 
und Pascal wohnten an demjelben. Diefes Schloß von Tournelles macht gleichſam den 
Uebergang von der Periode der Nomantif des Mittelalter zur neuern Zeit. Paris war 
eine lebensvolle Stadt, in welcher fich die größten Gegenfäge von Armuth und Keichthum, 
von Hoheit und Bildung, von Lafter und Tugend dicht beieinander fanden. Alle 
Leidenschaften des menjchlichen Herzens entfeffelten fich hier. Das Verbrechen war häufig 
und der verfolgte Verbrecher hatte fünf Zufluchtftätten, deren eine die Cour des Miracles 
in der Borftadt Saint Denis war. Victor Hugo hat in feinem Romane „Notre-Dame‘‘ 
diefen Wunderhof, den Herd der Bettler, Gamer und Diebe aller Art nad) Quellen— 
angaben bejchrieben. Erſt Ludwig XIV. ließ ihn im Jahre 1654 gewaltſam auf- 
heben. Was dem Arm der Soldaten, als fie in diefe Kloafe eindrangen, nicht entfloh, 
wurde in die Salpetriere gebracht. 


Paris war nunmehr von einem Fiſcherdorfe allmählich zu einer großen und mächtigen 
Stadt geworden, aber doc) nod) weit entfernt davon, eine fchöne Stadt zu fein, wen 
auch viele ſchöne Gebäude in ihm eriftirten. Namentlid) war die Form der Häufer nodj 
eine itberwiegend burgartige, wie es die vielen Straßenkämpfe erforderten. Es waren 
Giebelhäuſer mit übereinander vorgefchobenen Stodwerten und mit hohen Treppeneingängen, 
von teren Brüftung herab man fich vertheidigen fonnte. Jetzt folgte das 16. 
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und 17. Yahrhundert hindurch eine äjthetiiche Umwandlung durch Aufnahme des 
florentinifchen Geſchmacks. Der Spitbogen wid; dem Rundbogen; der Spitzthurm der 
Kuppel. Die gebrocenen Häuferfacaden verwandelten ſich in glattlinige Mauern mit 
omamentalen Ausladungen nad) antiken Muftern. Die Statuen der Heiligen, die Ma— 
donnenbilder und Crucifire machten den Göttern des Olymps, den Nymphen und Tritonen, 
den Faumen und Satyen Plat. Das griechiſch-römiſche Heidenthum verdrängte mit feiner 
Symbolik die des Chriftenthums. Es war der Geſchmack der fogenannten Renaiſſance. 
Franz I. baute zunächſt den Louvre in diefem antik fein follenden Stil um, der zu— 
weilen glückliche Compromifje mit den gothifchen Formen einging. Er fonnte ſchon Karl V. 
anf feiner ihm bewilligten Reife durch Frankreich in den prachtvollen Sälen des Louvre 
beiwirthen. Die Säulenfagade des Louvre am Seineufer wurde von Perrault errichtet. 
Katharina von Medici erbaute den Palaft der Tuilerien. Wenn wir Deutfche vom Cabinet 
der Tuilerien lefen, fo denken wir nicht daran, daß fiir das franzöfifche Ohr diefer Name 
foviel als Ziegelbrennerei bedentet. Als die Steinbrücde der Sitdjeite von Paris er— 
ſchöpft waren und ihre Aushöhlungen ſchon unter daritberliegende Straßenviertel ſich 
hingezogen hatten, mußte man zum Bau mit gebvannten Steinen übergehen. An die 
Stelle eier Ziegelei trat nun ein Palaft. Als der erfte der drei Pavillons, die feine 
Gliederung markiren, fertig war, gab Katharina ein großes Felt und lieh zum Schluß 
ein Ballet aufführen, in weldyem dev Sieg des Katholicismus über die Hugenotten ge- 
ſchildert ward, die von Teufeln im die Hölle geworfen wurden, Die Bürger wollten 
nun nicht hinter der Königin zuriidbleiben. Sie hatten bis dahin ihre Geſchäfte theils 
im Thurm des Chatelet, worin der Maire wohnte, theils in einem gemietheten Kaufhaufe 
beforgt, das von jeinen Pfeilern den Namen Maifon aur Pilters empfing. Nun erbauten 
fie gegen das Ende des 16. Jahrhunderts das jegige Stadthaus auf dent Greve: 
platze, auf welchem damals eine Menge Heiner Strafen zufanmmenliefen, die von den ver- 
fchredenften Gewerfen bewohnt waren und davon ihren Namen trugen, wie Aue de la 
Tanmnerie, de la Berrerie u. j. w. Das Stadthaus wurde von Corfone im Jahre 1605 
beendet. Katharina erbaute auch den Palaft des Luxembourg auf der Südſeite und Maria 
von Medici auf der Nordfeite nad) Often zu das Schloß von Vincennes. Nichelieu 
erbaute nicht zu weit vom Louvre einen PBalaft, der den Namen des Palais-Cardinal 
empfing. Nach jeinem Tode fiel er an die königliche Familie. Anna von Defterreich, 
die ihn bemohnte, lieh ftatt des Wortes „Cardinal“ das Wort „Royal“ ſetzen, und fo ent- 
ftand der Palais-Royal. Richelieu baute die erfte gerade Strafe von Paris, die noch 
jest feinen Namen führt und in deren Mitte die fönigliche Bibliothef angelegt ward. 

Da die Sorbonne fehr in Berfall gerathen war, fo baute er fie von neuem auf 
und ließ ſich in der ſchönen von ihm errichteten Kirche derfelben begraben. Dies gefchah 
im Jahre 1642. Mazarin baute an dem linken Seineufer einen großen Balaft, welchen 
er der von Nichelien im Jahre 1632 geftifteten Afadente vermachte, und in welchem fie 
noch ihre Situngen hält. Er wurde das Hötel des quatre Nation genannt; eine An- 
jpielung auf die alte Eintheilung der Univerfität. Noc weiter weſtlich auf demfelben 
Ufer des Fluſſes erbaute Ludwig XIV. das Hötel des Invalides mit einer fchönen Es— 
planade. Durch diefe Bauten wurde das Ufer der Seine von beiden Seiten her in 
einer architektoniſch ſehr vortheilhaften Weiſe eingefchloffen. 

Zu den beiden alten Brüden, Pont-Saint- Michel und Pont-neuf, kamen neue hinzu. 
Die Ufer des nım ſchon ſehr ſchmuzigen, aber als Staffage immer reizenden Seineftroms 
wurden untermauert und mit Treppen verfehen. Genug, Paris gewann, indem zu den 
obigen Paläften noch andere, wie Palais- Conti, Palais-Bourbon u. f. w. hinzutraten, 
jegt ungefähr die reizende Phyfiognomie, welche hier vom Pont des Arts aus jeden feifelt, 
vorzüglich in der Abendbeleuchtung. Die Kais wurden nun der Ort, wo man fpazieren 
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ging. Im Mittelalter hatte Paris nur einen einzigen Spaziergang gehabt, den Gre 
aur Cleres auf der Südſeite. Er diente hauptfählid zur Erholung der Studenten, 
die hier öfter mit den Klofterleuten in Handgemenge geriethen. Diefer Spaziergang war 
aber längft von Bauten überdedt. Zum Lurembourg und feinem Garten hatte Katharina 
den Grund fchon von einem Giftercienferflofter faufen müſſen. So ergingen ſich denn 
die Damen und Gavaliere nummehr vorzüglich auf dem linken Seineufer; auch ließ man 
ſich häufig in Sänften tragen. Auf dem rechten Seineufer ftanden zu diefer Zeit viele 
feine voth angeftrichene Trinkhallen, welche aud) durch Gauffer und Sänger belebt wurden. 
Sie verfammelten das Publikum der untern Stände zu tumultuariſcher Fröhlichkeit. 
Maria von Medici legte daher weiterhin bei den Tuilerien einen Garten zur Promenade 
fiir die vornehme Welt an. Er wurde Cour de la Reine genannt. Der Pla zwijchen 
dem Louvre und den Tuilerien war bis auf Yudwig XIV. wüſt und fumpfig. Diefer lief 
ihn, als er die Regierung antrat, planiven, um Hier ein großes Ringelrennen aufzuführen, 
in weldem Römer, Perfer und andere phantaftifc coftümirte Nationen um den Preis 
fämpften. Ludwig XIV. war als Cäſar geffeidet und glänzte an der Spitze der Römer. 
Der Cäfarismus der franzöfiichen Geſchichte trat hier auch theatralifch auf. Von diefem 
Fefte bekam der Plat bis auf den heutigen Tag den Namen Place du Carroufel. Der 
Platz, der jet Concordeplag heikt, war ebenfalls noch wüſt und fumpfig, und das Gehölz, 
welches ſich daran ſchließt, wurde nur erft von der Fahrſtraße nad) Verjailles durchbrochen. 

Berfailles war urſprünglich ein Förfterhaus gewejen. Ludwig XII. erbaute an feiner 
Stelle ſchon ein prächtiges Jagdſchloß, das noch jett einen Theil des verfailler Schloffes 
ausmacht. Ludwig XIV. ſchuf Berfailles als die Bühne feines Cäfarismus. Diefes Schloß 
mit feinen in reicher Bergoldung ftrahlenden und mit iippigen Deckengemälden verzierten 
Marmorfälen, mit feinen breiten Treppen, mit feinen bequemen Terrafien und Baum— 
gängen war der Gipfel der Renaiffance in Frankreich. 

Es bezeicdynet aber auch einen wichtigen Wendepunkt, den der Entfremdung des Hofes 
von der Stadt Paris. Durch die anderthalbhundertjährige Abweſenheit der Könige von 
der Stadt wurde diefe genöthigt, ſich auf ſich felbft zu ftellen. Der Hof bewegte ſich 
in der Beripherie um die Stadt herum. War er nicht im Berfailles, fo war er in 
Fontaineblean, in Compiegne, in Saint-Cloud, in Marly u. f. w. Die Stadt wurde 
immer demofcatifcher. Zur noblesse de l’Epee war fchon längft die noblesse de la robe 
getreten. Jetzt Fam die Plutofratie der Generalpächter hinzu, deren üppige Diners und 
Bälle and) von dem alten Adel, fofern er in der Stadt leben mußte, nicht verfchmäht 
wurden. Die haute-finance wußte, was ihr an eigenem Geiſt abging, durch Einladung 
der berühmteften Cchriftfteller und Künftler zu erfegen und damit den finnlihen Genüſſen 
einen neuen geiftigen Reiz hinzuzufügen. Schöne ımd intereffante Schaufpielerinnen und 
Sängerinnen oder Tänzerinnen wetteiferten mit Gräfinnen und Herzoginnen im ausge— 
fuchteften Yurus. Die Schaufpielerin Adrienne Pecouvreur, die Geliebte des Marſchalls 
von Sadjfen, hatte einen glänzenden Salon, wenn auch die Kirche ihrem Leichnam ein 
ehrliches Begräbnif verweigerte. Eine ſchlichte Bürgersfrau, Madame Geoffrin, deren 
Dann eine Spiegelmannfactur beſaß, verfammelte nicht nur Künftler und Gelehrte, fon- 
dern auch Edelleute und Fürften bei fih. Erſt im 18. Jahrhundert, erit, ale 
e8 von den Königen ſich ſelbſt überlaffen war, erjt von der Negentichaft bis zur Re— 
volution, wurde Paris diejenige Weltjtadt, welche die ganze europäifche Gejellichaft ala 
Centrum am ſich zog. Bis dahın war Venedig der Sammelplag der europätfchen Ver— 
gnügungen gewejen. Jetzt ſank es raſch, und die nordifchen Bären vorzüglich ſtrömten 
nach Paris, ſich für ihr ſchweres Gold von der Cultur der Seineſtadt belecken zu laſſen. 
Es wurde ein europäiſches Vorurtheil, daß man nur in Paris guten Ton, guten Ge— 
ſchmack, feine Lebensart erlernen könne. Wer nicht ſelbſt die Keife nad) Paris machen 
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fonnte, juchte wenigftend das Surrogat franzöfifcher Sprachlehrer und Tanzmeifter zu er- 
langen. Im Mittelalter war Paris durch feine Univerfität der Gentralort der wiſſen— 
Ihaftlichen Bildung der europäifchen Nation geweſen. Jetzt wurde es die hohe Schule 
der focialen Bildung, die in den fogenannten Salons der Fran von Tencin, der Madame 
du Deffand, der Madame Geoffrin, der Mademoifelle de ’Espinafje culminirte, Die 
Geſellſchaft war fich felbft Zweck. 

Die äußern Veränderungen, welche Paris erlitt, waren im architektoniſcher Hinficht 
nicht jehr bedeutend, Sie bezogen ſich auf das Intereſſe der Gejelligfeit und auf Ein- 
richtungen, welche dem öffentlichen Wohle dienten. Im Jahre 1688 hatte man die lange 
Straße, die fi von dem Baftilleplag bis zum heutigen Concordeplag Hinzieht, mit 
Bäumen bepflanzt, und dadurch innerhalb der Stadt einen großartigen Spaziergang ge: 
ſchaffen. Auf diejen innern Boulevards fiedelten fih nun immer mehr Kaufläden, Re— 
ftaurationen und Kaffeehäufer an. Die letztern fingen an, ein Uebergewicht über die 
Weinhäufer zu erlangen. 

Died war eine wichtige Revolution in den Sitten. Mit dem Kaffeetrinfen trat die 
Keflerion des Berftandes an die Stelle der Erregung der Phantafie und des Gefühls 
durch den funfelnden Wein. Die zerjegende Kritik, das Urtheilen um des Urtheilens 
willen, wurde zur Gewohnheit der Maſſe. Mit dem Kaffeegenuß verband ſich die Lek— 
türe der Zeitungen und Journale, deren immer mehr in immer neuern Richtungen er— 
fchienen. Las oder discutirte man nicht, jo ſpielte man Schach, wo man friiher fic 
in Chanjons ergofien hatte. Das Spazierengehen fam immer mehr in Aufnahme. Der 
Minifter d'Argenſon eröffnete dem Publikum im Jahre 1751 die Elyſeiſchen Felder. 
Das Gehölz in der Nähe des Dörfchens Boulogne ſchloß fi) an fie an umd wurde bald 
der Schauplatz von Duellen, die man hier ausfodht. Der eigentliche Sammelpunkt der 
ganzen parifer Gejellichaft wurde aber das Palais-Royal. Der Herzog von Orleans 
hatte es während der Regentſchaft bewohnt. Der Herzog von Chartres ließ den Hof 
des Hotels, ein längliches BViered, mit Bäumen bepflanzen, Bänfe an den Wänden auf: 
jtellen, Kaufläden und Kaffeehäufer in dem Erdgeſchoß der umlaufenden Pfeilerhalle ſich 
etabliren. Sp wurde diefer Hof zum Theater der parifer Gefellichaft und zum erſten 
Herde der Revolution. Hier war es, wo Camille Desmoulins auf einen Tiſch ſprang, 
feine begeifternde Anſprache zu halten. 

Die übrigen Beränderungen, welde Paris in diefer foctalen Epoche erfuhr, waren 
mehr negativer Art. Die Aufklärung fing an mit dem Mittelalter aufzuräumen. Biele 
Klöfter und Kirchen, in der Cite allein über funfzig, wurden eingezogen und abgetragen, 
um Luft, Licht und Freiheit der Bewegung zu ſchaffen. Die Bolizei verlegte die Kirch— 
höfe aus dem Innern der Stadt nad) aufen. Zwei derjelben, der von Gaint » Denis 
und der von der Eglife des Innocens, welcher eine Galerie von hiſtoriſch merkwürdigen 
Grabdenkmälern enthielt, wurden im „Jahre 1785 in Märkte verwandelt. Die Knochen 
der Gerippe wurden in die Katakomben der Südſtadt geſchafft. Der Fanatismus der 
Revolution vollendete diefe negativen Beftrebungen durch Zerftörung der Baftille und 
zahllofer Werke der Sculptur, welche theils den Heiligen des Katholicismus, theils der 
Berherrlihung der Ariftofratie gewidmet waren. Sie improvifirte allerdings auch thea— 
traliſche Schauftellungen. Sie errichtete auf dem Marsfelde den folofjalen Altar des 
Baterlandes, aber nur von Bretern, die bald wieder zufammengefchlagen wurden. Sie 
ftellte auf dem Plage, der durch Forträumung der Baftille frei geworden war, eine Statue 
der Natur, auf dem Goncordeplage eine Statue der Freiheit, auf dem Marsfelde eine 
Statue des Volkes, letztere in Geftalt eines Hercules, auf. Aber alle diefe Statuen 
waren mir don Gips und wurden daher, als fie dem Augenblid gedient hatten, bald 
wieder von der fortjchreitenden Zeit vernichtet, wie die Scheufalftatuen des Atheismus 
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und der Anarchie, mit denen Robespierre die Wiebereinfegung des Glaubens an ein 
höchſtes Wefen inaugurirte. 

Erft die Revolution vereinigte alle Franzofen zum lebendigen Gefühl ihrer Einheit 
und concentrirte gerade durch ihr Nivellement der Provinzen diefe Einheit in Paris. 
Paris war die monumentale Stadt der Revolution geworden, weil die uillotine hier 
nicht nur den Adel in jeder feiner Formen, ſondern aud) das Königthum vernichtet hatte. 
Das Refultat der Republik war der Uebergang zum Napoleonifchen Cäfarismus, mit 
welchen Paris in feine fosmopolitifche Phafe trat und zur Weltftadt in einem nod) viel 
höhern und ausgedehntern Sinne als bis dahin wurde. Napoleon wollte die Kahlheit 
und Nichternheit, in welche die Revolution Paris geworfen hatte, vertilgen und pro- 
jectirte daher eine Menge Verfchönerumgen, von denen er jedoch, feiner vielen Kriege umd 
feiner kurzen Regierungszeit halber, nicht viel ausführen fonnte. Er baute Schladhthäufer 
und Markthallen; ex jchentte dem Handel einen dorifchen Tempel zur Börfe; er errichtete 
auf dem Garroufelplage einen Triumphbogen nad) dem Mufter des römischen von Sep— 
timius Severus; er legte den Grumd zum Triumphbogen de l'Etoile; er ließ zum Denkmal 
für die grande armee auf dem Vendömeplatz eine Säule nad) dem Mufter der Trajanifchen 
in Rom aufrichten, welche oben feine eigene Statue trug; er baute die Brüden von Jena 
und Aufterlis. Cine befonders poetiſche Erfindung ift nicht darin vorhanden, jondern 
der Cäſar Napoleon ahmte das römische Cäſarenthum nah. Im Mittelalter hatte man 
die Südſeite von Paris l'Univerſite oder le Quartier latin, die Infelftadt Cite und die 
Nordfeite la Ville fchlechthin genannt. In dieſe legtern fällt feit der Revolution aus— 
fchlieglich der Trieb der Erweiterung. Sie dehnt fi) immer mehr nad; Norden aus. 
E8 entftchen ganz neue lange und einförmige Straßen, die fi) auf einem neuen Plage, 
der Place de (Europe, vereinigen, und in ihrem Namen fchon ald Aue de Stodholm, 
Rue de Gaire, Rue de Berlin u. f. mw. die neue fosmopolitifche Aera abfpiegeln. Die 
nördlichen Boulevards fingen an das Palais-Royal zu verdunfeln. 


Die Reftauration that wenig für Paris. Sie lebte wieder in Verſailles. Sie war 
Heinlid) genug, die Statue Napoleon’ von der Vendömeſäule herunterzunehmen und aus 
ihr eine Reiterſtatue Heinrich’ IV. auf dem Pont-neuf gießen zu lafjen, nachdem die 
Revolution die frühere Statue zur Fertigung von Kanonen hatte einfchmelzen laffen. Sie 
war geſchmacklos genug, an Stelle Napoleon's eine ungeheuere bourbonifche Lilie ſetzen 
zu laſſen. 

Die Yulirevolution hingegen nahm die Napoleonifche Tradition wieder auf. Cie re— 
ftitwirte die Statue Napoleon's, baute den Arc de l'Etoile und die Madeleineficche aus, 
ſchmückte den Platz der Baftille mit der Yulifänle und machte den Concordeplag zu dem 
fhönften Pla der Welt. Diefer Plag war im 18, Jahrhundert noch öde und 
fumpfig. Die Parifer, als fie ſich für Yudwig XV. anfänglid) begeifterten, wollten ihm 
hier eine Neiterftatue errichten. Bouchardon wurde damit beauftragt. Er bradıte 
18 Jahre daran zu, ohne fie zu vollenden. Pigalle brachte aud) noch 3 Dahre 
damit zu. In diefer langen Zeit war der Enthufiasmus für Ludwig längft verflogen, 
und als es zur endlichen Aufftellung der Statue kam, begnügte man fid), fie mit einem 
hölzernen Yattenzaune einzufriedigen. Den Pla nannte man aber Place de Louis XV. 
Die Revolution fürzte die Statue um und gab den Plat, auf welchem Pudwig XVI. 
enthauptet ward, den Namen Place de la Revolution. Napoleon, der die Spuren der 
Revolution gern zu verwilchen juchte, gab ihm den Namen Place Concorde und wollte 
eine Statue de la france auf ihm errichten. Er fam nicht dazu. Louis Philipp lich 
in feiner Mitte den Obelisfen von Luxor aufftellen, welchen die Franzofen aus Aegypten 
geholt hatten, Man kann feine finnvollere Hieroglyphe für diefen Plat erfinden, als dies 
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Werk der Pharaonen, inmitten des modernen Paris, deifen buntgemifchte Bevölkerung 
aus den hier einmindenden Straßen in die Avenue von Neuilly vorüberraufcht. Spring: 
brannen und riefige Candelaber umgaben den Obelisfen. Die Februarrevolution hat 
noch Statuen der vornehmften Städte Frankreichs Hinzugefügt. Der Plat Tiegt zwifchen 
dem Garten der Tuilerien im Often, den Elyſeiſchen Feldern im Weften und hat im 
Norden den Tempel der Madeleine, im Süden den Palais-Bourbon zur Perfpective. 

Louis Philipp nahm aber aucd einen Plan Napoleon’s auf, der fr Paris fehr ver 
hängnißvoll geworden ift, nämlich den feiner ftärfern Befeftigung. Der eigentliche in- 
tellectnelle Urheber diefer That ift Thiers, als er im Jahre 1840 Minifter war. Paris 
wurde durch eine mit Schieffcharten und einem Graben verfehenen Maner von betrüdjt- 
fiher Stärke und Höhe umgeben. Dies ift die fogenannte Enceinte Außerdem aber 
wurden im eimer Entfernung von einer halben Meile bis zu einer Meile etwa zwanzig 
Heine Feftungen angelegt, die fogenannten detachirten Forts. Die Parifer glaubten nicht 
daran, daß diefe ungeheuere Befeftigung ernftlicd gegen einen äußern Feind gerichtet fei, 
jondern bejchuldigten den Bürgerfönig, fie gegen die Parifer felbft für den Fall einer 
Revolution angelegt zu haben. Sie gaben ihr daher den Spottnamen bes Embaftillement. 
Diefe Befeftigung hat Paris unendlich gefchadet. Sie hat eine Unzahl Gärten, Wiefen, 
Holzungen und Meiereien zerftört, welche Paris vor den Barrieren zu einem fo reizenben 
Aufenthalt machten. Das Wahsthum der Stadt fcheint fie zwar bisjest noch nicht ge 
hindert zu haben. Zur Zeit der Revolution im 18. Jahrhundert hatte Paris etwa 
800000 Einwohner, jest zählt e8 2 Millionen. Aber die Sorglofigfeit, mit welcher 
ſich z. B. Fondon nad) allen Seiten ausbreitet, ift verfchwunden. Cine Stadt wie Paris 
hätte nie im eime Feſtung verwandelt werden follen. Jules Favre troßte in feiner be- 
lannten Circulardepeſche auf die Forts, auf die Enceinte, aber fpäter war er fehr unge- 
haften, daß die deutfchen Heere mit der Belagerung und fogar mit dem Bombardement 
Ernft gemacht haben. Er fand e8 entſetzlich inhuman, daß Preußen Greife, Frauen und 
Kinder hungern läßt. Hätte Paris nicht das gefährliche Geſchenk einer unbezwinglid) 
ſein follenden Befeftigung erhalten, jo wiirde der Krieg nicht zu einem fo fchauderhaften 
Fanatismus ſich gefteigert haben. 

Louis Philipp war es endlich, der jelbft die Ajche Napoleon's von Sanct- Helena 
nah Paris durch feinen eigenen Sohn auf der Fregatte Belle Ponle holen lieh, um fie 
im Dom der Imvaliden beizufegen. Hierdurch fachte er die Begeifterung für den Bo— 
napartismus am, der ihm ſtürzte und der Napoleon II. auf den Thron der franzöfifchen 
Caſaren erhob. 

Diefer Cäfar Hat nun endlich vieles dafür gethan, Paris zu einer immer fchönern, 
mmer reichern Stadt zu machen. Schon um den Schwarm der Arbeiter zu befchäftigen, 
mußte er ftets bauen. Der Seinepräfeet mußte ihn hierbei unterftügen. Ganze Quar— 
tiere von Paris wurden niedergeriffen, um fie fchöner mit breiten, geradlinigen Strafen 
und glänzenden Hänferfronten wieder auferftehen zu laffen. Napoleon I. Hatte mit dem 
Durhbruh der Rue de la Pair, mit der Aue Caftiglione und mit der Rue Rivoli 
das Vorbild dazu gegeben. Der Neffe des Onkels fette die letztere Strafe bis zum 
Stadthaufe fort, das ſchon unter Napoleon I., nod mehr unter Louis Philipp erweitert 
und verfhönert umd vorzüglich im Innern prachtvoll ausgeftattet war, wie es fich für 
die erfte Stadtgemeinde der belle France geziemte. Das Gewirre der Meinen Strafen 
um den Greveplat verihwand und das Hötel-de- Ville hob fi immer mehr von einer 
architektonisch impofanten Umgebung auf einem feiner Größe angemeffenen Raum ab. Die 
zweite große Strafe, melde Napoleon II. erjhuf, war der Boulevard Sebajtopol bis 
zum Purembourggarten hin. Das Paris des Mittelalters verſchwand faft gänzlich bis 
auf einige öfter und Kirchen und bis auf das Mufee Clugny in der Siüdftadt, in 
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welchen feine Reſte gefliifentlichh gefammelt wurden. Die Kathedrale Notre-Dame und 
die alte Hoffirdhe neben dem Louvre, Saint Germain l'Auxerrois, wurden reſtaurirt. 
Wie Louis Philipp, verfolgte Napoleon III, bei feinen Umbauten umftreitig auch den 
Zwed, für den Fall einer neuen Revolution ſich fofort zum Herrn von Paris machen 
zu können. Die Artillerie follte fid) in den breiten und langen Straßen ungehemmt be= 
wegen fünnen. Dicht neben dem Stadthaufe war eine bombenfefte Kaferne emporgeftiegen, 
die umruhigen Bürger in Schranken zu halten. Aber der Wit des Schidjals hatte es 
anders bejcjloffen. Napoleon war gar nicht in Paris anmejend, als dies ihn von dem 
faiferlichen Thron in Einer Nacht ohne Blutvergießen herabftürzte, gerade wie es feiner 
Freundin Iſabella von Spanien ergangen war, als fie Madrid verlaffen hatte, um ihn 
zu bejuchen. 

Napoleon IH. hat viel für die undankbaren Pariſer gethan. Er hat Paris zu einer ge- 
funden Stadt gemacht, in welcher Luft, Licht und Waſſer überall zugänglic, wurden. Er 
hat den Lumpenmarkt des Boulevard du Temple aufgehoben, neue Markthallen und 
Kloaken angelegt, und Paris mit einer Cireularbahn umgeben. Die Alten ftellten fich vor, 
daß der Dean den Erdfreis umflute Für die Parifer umgürtet der eiferne Schie- 
nenmweg mit dem Dampfroß die ungehenere Stadt, welche für fie das Univerſum bedeutet. 
Napoleon legte im Bois de Bonlogne aud) den Bre Catalon und den Jardin d’Acclima- 
tation an, welcher letstere mit feinen Pflanzen und Thieren fiir unjere Zeit das werden 
follte, was der Jardin des Plantes umd feine Menagerie feit 1739, wo Buffon feine 
Leitung übernahm, gewejen war. 


Wer will e8 den Parifern verargen, wenn fie ihre Stadt für die erfte der Welt 
halten? Vergleicht man andere Städte mit ihr, fo wird ſich bald herausftellen, daß fie 
Paris zwar in dieſem oder jenem Betracht übertreffen, daß aber feine eine jo mannich— 
faltige umd intereffante Totalität darbietet. London 3. B. ift viel größer, aber es ift 
viel einförmiger und vorzugsweife eine Stadt der mercantilen und politifchen Gefchäftigfeit. 
Es entbehrt der Heiterkeit, der äfthetifchen dealität, die ums in Paris feſſelt. Wien 
ift eine große und jest auch ſchöne Stadt, aber es ermangelt der geiftigen Productivität, 
die in Paris pulfirt. Es vereinigt die verfchiedenen Nationalitäten des Kaiferreihs in 
fernen Mauern, aber es befist nicht das kosmopolitiſche Gepräge, welches Paris durch 
den Zuftrom eines nie raftenden Fremdenverkehrs aufgebriidt wird. Berlin ift ebenfalls 
auf dem Wege, eine große und fchöne Stadt zu werden, aber, gegen Paris gehalten, 
ift es eime noch junge Stadt und läßt die reizende Umgegend vermiffen, welche Baris 
mit einer fo aufßerordentlichen landidaftlichen Anmuth in den Hügelreichen Kreidebeden 
der Seine einfriedigt. So ließe der Vergleich ſich noch mit andern Städten fortführen 
und wirde fchlieglich immer zu Gunften von Paris ausfallen. Wir wollen hierbei von 
den Schäßen für Kunft umd Wiffenfchaft abjehen, die es im feinem Innern feit Yahr- 
hunderten angehäuft hat, und durch welche e8 für Tanfende einen jo mächtigen Anziehungs- 
punkt ausmacht, deſſen Reiz noch durch ein mildes Klima und durch feine von allen euro— 
päifchen Pändern her verhältnißmäßig leichte Zugänglichkeit unterftügt wird. 

Bliden wir auf die verſchiedenen Perioden von Paris zurüd, auf feine galliſch-römiſche, 
firchlich-feudale oder romantische, auf feine im Stil der NRenaiffance erfcheinende des mionar- 
hifchen Abjolutismus, auf feine den Zweden ber Nittlichfeit zugewendete bürgerlich = fociale, 
fo ergibt fich, daß die letzte Periode, die feiner fosmopolitifchen Gentralität in unferm Jahr— 
hundert, an Fülle der Macht und des Glanzes alle frühern übertrifft. Man irrt wol 
nit, wenn man die Weltausftellung von 1867 als das höchſte Product diefer Tendenz 
anfieht, denn eine ſolche Concentration aller Völker und ihrer Erzeugniffe fowol in Roh— 
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material als in feiner fünftlichen Verarbeitung hat zuvor noch nie auf unſerm Planeten 
ſtattgefunden. 

Aber vielleicht, da alles in der Welt ſeine Epoche hat, iſt dies auch der abſolute 
Höhepunkt von Paris geweſen. Wenn die Franzoſen Paris als die Stadt der Städte 
vergöttern, jo ift dies wol zu begreifen. Die andern Nationen, felbft die Amerikaner 
nicht ausgenommen, haben Paris einen Eultus gewibmet, wie deſſen feine andere Stadt 
ich rühmen kann. Wenn men die Franzoſen noch weiter gehen und von fid) behaupten, 
daß fie an der Spite der Civilifation marſchiren, fo it das freilich eine ungehenere 
Eitelfeit, welche die Arbeit umd Bildung der übrigen Nationen ungerecht misachtet. Aber 
auch hier gereicht e8 zu ihrer Entjchuldigung, daf fie in der That auf vielen Gebieten 
den Vorgang gehabt haben. Seit Indwig XIV. find die übrigen europätfhen Nationen 
in taufend Dingen Nahahmer der Franzoſen geweſen, wie dies vorzüglich die Aufnahme 
isrer Sprache beweift. Die modernen Bölfer befigen in der griechiſch-römiſchen Ter- 
minologie für Wiſſenſchaft, Kunft und Recht ein gemeinfames Erbe, aber in der Diplo- 
matie, in ber Kriegäfunft, in dev Technik des gefellffchaftlihen Lebens, in der Kochkunſt, 
in der Tanzkunſt, in der Mode, bezeugen fie ihre Abhängigkeit von Frankreich * 
durch den Gebrauch der franzöſiſchen Sprache. 

Die Deutſchen beſonders haben ſich hier ſo ſtlaviſch gegen Frankreich benommen, 
daß man ſich gar nicht wundern darf, wenn die Franzoſen ſich ihnen gegenüber die Su— 
periorität zuerkennen. Alle Reaction einzelner oder ſogar von Sprachgeſellſchaften, wie 
im 17. Jahrhundert, hat dieſe Unſitte bei den Deutſchen nicht auszurotten ver— 
mocht. Selbſt das plattdeutſche Idiom iſt mit einer Unzahl franzöſiſcher Wörter über— 
füllt. Der Deutſche glaubt mehr Bildung zu verrathen, wenn er das franzöſiſche Wort 
anwendet. Für den ganz gleichbebeutenden deutjchen Ausdruck bedient er ſich dennoch 
oft des Franzöfifchen, weil derfelbe ihm intenfiver fcheint. Wir den Franzoſen z. B. 
heikt brillant eben nur glänzend. Der Deutjche meint aber, wenn er don einem glän- 
jenden Erfolge umd dergleichen fpricht, weniger zu jagen, als wenn er den Erfolg einen 
brillanten heißt. Fri Keuter verfpottet daher diefe Verausländerung einmal fehr gut 
durch feinen vortrefflichen Inſpector Bräfide, der in einer Clubſitzung, in der man über 
den Urfprung der Armuth ftreitet, erft eine längere Rede hält, dann aber mit dem Re— 
jultat jchließt, e8 werde jedem einleuchten, daß die Armuth von der Pororte herkomme. 
Ale Bemühungen von Klopftod, Jahn, Kolbe, Campe, Kraufe, Arndt vermochten 
wicht zu hindern, daß zehn Jahre nach den Freiheitskriegen die gallifche Sprachmengerei 
ebenjo wie früher bei uns luſtig emporwucherte. Bei manchen Scriftitellern, 3. B. 
Püdler- Muskau, Bogumil Gols, find es hauptſächlich nur die Artikel, Präpofitionen, 
Conjumetionen und Zahlwörter, welche den deutfchen Sprachſchatz ausmachen. Alles übrige 
ift verwelfcht. Mitten im Sriege, den wir jet mit Frankreich fiihren, müſſen wir 
in unfern Zeitungen ihn franzöfifch befchrieben leſen. Waldſaum 3. B. ift gewiß ein 
gutes, verftändliches, deutjches Wort, die Zeitungen aber fchreiben Lifiere des Waldes. 

Man muß fich, bei Beurtheilung der Berhältniffe der Nation, immer an die That- 
jachen halten. Da finden wir denn, daß in Deutſchland der Unterricht in der franzöfischen 
Sprache feit dem 18. Jahrhundert zu den herfümmlichen Schulgegenftänden gehört. 
In Frankreich ift dies mit dem Deutfchen nicht der Fall. Der Franzoſe muß alfo 
Ihliegen, daß wir Deutjche zwar feiner Sprache, er aber, da wir ſchon fo gefällig find, 
die feinige zu erlernen, wicht dev unferigen bedarf. Deutſche Autoren, Peibniz, Friedrich 
der Große, Alerander von Humboldt, gehören zugleich zu den Claſſikern der franzöfifchen 
Nation. Das Umgekehrte ift nicht der Fall. Goethe hat Voltaire's „Mahomeb‘‘ und 
„Zancred, Schiller Racine's „Phädra“, Peifing Diderot's „Theater“ ins Deutjche überſetzt. 
Das Umgelehrte ift nicht der Fall. Schon im Mittelalter fing die höfiiche Fiteratur 
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an, die franzöfifchen Dichtungen zu überſetzen, wie Heinrich von Veldeck, Wolfram von 
Eſchenbach, Gottfried von Strafburg u. f. w. Das Umgefehrte ift nicht der Fall. Bon 
den Nibelungen oder von Gudrun ift feine Spur im Welſchen zu finden. Wir Deutfche 
haben feither nicht nur die claffifchen, nicht nur die mittelmäßigen Autoren, fondern felbft 
eine Menge untergeordneten Schund aus dem Franzöſiſchen überfegt. Umgekehrt ift das 
nicht der Fall. Die Franzofen überfegen fehr wenig von und. Im allen deutfchen 
Leihbibliothefen wird man die Werke von Eugene Sue, von Balzac, von Paul de Kock, 
von George Sand, von Alerandre Dumas u. f. w. in deutfchen Weberfegungen finden, 
und nicht nur dies, fondern man wird aud finden, daß fie am meiften gelefen find. 
Wie viel Ueberjegungen deutfcher Werke trifft man wol in franzöfifchen Peihbibliothefen ? 
Wird der Franzofe nicht mit Hecht fchliefen müſſen, daß feine Autoren ein größeres 
Intereffe für uns haben als unfere eigenen? Die „Geheimniſſe von Paris“ und ber 
„Ewige Jude” von Eugene Sue wurden in Deutſchland zu wahrhaften Volksbüchern. Können 
Freytag, Auerbach, Yaube, Gutzkow etwas Aehnliches vom Scidjal ihrer Romane in 
Frankreich jagen? Wenn die franzöfifchen Offiziere jest in ihrer Gefangenfchaft hören, 
da die Kinder in unfern Schulen die franzöfifchen Decimalmafe lernen müſſen, weil 
fie allgemein eingeführt werden follen, fünnen fie dann anders urtheilen, als daR die 
Franzoſen an der Spitze der Civilifation marfchiren, da wir jetst erft von ihnen annehmen, 
was fie fchon feit achtzig Jahren befigen? 

Solche Thatſachen muß man erwägen, um den Stolz der Frangofen richtig zu be— 
urtheilen. Deutfche Stadtgemeinden jchiden Lehrer auf ein ganzes Jahr lang nad) Paris, 
fi) dort die befte Aussprache des Franzöfifchen anzueignen, und die Franzofen follten 
ſich nicht einbilden, den Deutichen an Bildung überlegen zu fein? Als der Große Kur— 
fürft von Brandenburg die Idee des heutigen preufifchen Staates fahte, fagte er, daR 
er jeine Sonveränetät als einen rocher de bronze ftabiliren wolle. Warum drüdte er 
wol diefen Gedanken nicht deutic aus? 

Sobald man, bei gefcyichtlichen Fragen, den Boden der Thatſachen verläft, geräth 
man in lauter Schiefheiten und Unwahrheiten hinein. So haben die Franzoſen unter 
dem second empire ſich wieder als Gallier zu betrachten angefangen. Der „Gaulois‘ 
wurde eigens zu diefer Propaganda geftiftet. Welch ein Unfinn! Als ob nicht Franfen, 
Burgunder, Weftgothen und Normannen, d. h. lauter germanifche Stämme, den Grund- 
ftod zur Bevölkerung des heutigen Frankreichs gegeben und fchon die Römer in fünf: 
hundertjähriger Herrfchaft das gallifche Element überwunden gehabt hätten? Ebenſo 
thöricht tft e8 daher, wenn deutjche Zeitungen während des jegigen Krieges von den Fran— 
zofen als von einer lateinischen Raſſe fprechen. Nicht einmal die Italiener kann man 
eine Taternifche Raſſe nennen, da die Gothen, Longobarden und Normannen das römifche 
Dlut mit dem germanischen verjüngt haben und diefer Erfrifchungsprocek durch die Heer- 
züge der deutjchen Kaifer noch lange fortdauterte. 

Wünſchen wir, daf der entjetliche Krieg, der jest Deutfche und Franzoſen entzweit, 
eine Wiedergeburt des deutfchen Elements in Frankreich zur Folge haben möge, welde 
den traurigen Abjolutismus des Gäfarenthums vernichtet. Winfchen wir, daft das neue 
deutjche Kaiſerthum von allem römifchen Cäfarismus, der die Hohenftaufen verlodte und 
zu Fall brachte, fo weit als möglich entfernt bleibe. Wiünfchen wir, daß Deutjche und 
Franzofen nicht in jahrelangem Haß gegeneinander fid) vergrollen, fondern durch die 
Gooporation in der innern humanern Ausgeftaltung der Idee des Staats miteinander 
wetteifern mögen. Die Franzofen find ein ebenfo nothiwendiges Moment in der euro— 
päifchen Bölferfamilie als die Deutſchen. Die Eigenschaften beider Nachbarvölter find 
gemacht ſich zu ergänzen. Wir Deutſche haben das längft erkannt. Wir find ohne Neid 
gegen die Franzoſen gewejen. Wir haben ihnen aud) nicht beneidet, Paris fiir die ab- 
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iolute Weltftadt ohmegleichen zu halten. Im Gegentheil gehörte eine Reife nad) Paris 
immer zu den ftillen Lieblingswünſchen jedes gebildeten Deutfchen. Die Franzoſen aber 
müflen von dem Irrthum zurüdfommen, Civilifation mit Culture zu verwecjeln. Im 
der Givilifation, d. h. in der Ausarbeitung der Technik des Lebens nad) feiner formalen 
Seite mögen die Franzoſen immerhin das Meiftervolf und Paris die Mufterftadt fein, 
aber in der Gultur, d. h. in der Tiefe des Gehalts der Ideen, in der wahrhaften Er- 
lenntniß und Verwirklichung der Freiheit und Schönheit, follen fie die Ebenbürtigfeit der 
andern Nationen anerkennen. 


Zelbftverwaltung und Stantshaushalt in Preußen. 
Ein finanzwiffenichaftlicher Beitrag. 
Bon DO. Biégon von Ezudnodomsti. 
Erfter Artikel. 


Zeit fange hat wol feine wichtigere, in das gefammte Staatsverwaltungsweſen tiefer 
eingreifende Aufgabe dem preufifchen Abgeorduetenhaufe vorgelegen, als die im Herbfte 
1869 von der Regierung eingebrachte Kreisordnung für die ſechs öftlicdyen alten Provinzen, 
nme daß fie ungeachtet ſehr langer Berathung bis zum Schlufje der Seffion im Frühjahre 
1870 aud) nicht den geringften praftiichen Erfolg haben jollte. Das gilt ebenſowol 
von der Berjchiedenheit und Umvereinbarfeit der Anfichten, welche über die der Selbftverwal- 
tung zu gebende Ausdehnung, ihre Form und Organifation ausgeſprochen wurden, als 
auch von dem für ihre Behandlung vom Haufe angenommenen Modus, welcher int Gegen- 
iab eines erreichbaren Zieles ftatt einer ſyſtematiſch itberfichtlichen, geordneten Discuffion 
umd Prüfung nur in der mit der Neihenfolge der Paragraphen gleichen Schritt haltenden 
Plenarberathung beftand. Es galt offenbar in allgemeinen für ausgemacht, was nuter 
Selbjtverwaltung zu verftehen fei, jowie man für unnöthig hielt, den finanziellen Zufanmen- 
bang der Vorlage mit der Staatsadminiftration Kar zu ftellen, zu erörtern oder aufzu- 
ſuchen. Uns will jedoch bedünfen, daß eben die richtige Erkenntniß und die vollftändige 
Beachtung diefes Zuſammenhauges nicht nur wefentlih, jondern durchaus fir das Ge- 
Iingen de® ganzen, auf jede Weife zu fürdernden Werkes enticheidend if. Da ferner, 
was die Selbftverwaltung angeht, noch manches einer ſcharfen Unterfucdung entbehrt, 
muß mit einiger Wiffenfchaftlichfeit der Sadje näher zu treten gegenwärtig um fo zeit- 
gemäßer erfcheinen, als noch wiedererlangtem Frieden diefe politifchen Fragen ficher mit 
aller alten, wenn nicht noch gefteigerter Yebhaftigkeit das allgemeine Intereffe in Anſpruch 
nehmen werden, jeder Beitrag zu ihrer Klärung und Sichtung aber für die neue nationale 
Bundeseinigung Geſammtdentſchlands nicht ohne Werth fein möchte. Indem der Gegen- 
fand von der für alle in erfter Reihe wichtigen finanziellen Seite aufgefaßt wird, er- 
weitert fich das Feld der Darftellung in einer für fie ſowie für das Allgemeine doppelt 
bebeutungspollen Weife. Einmal wird damit die felten benutzte Gelegenheit geboten zu einer 
Kritif der im größten deutjchen Staate geltenden Befteuerungsgrundfäge, einer Dar- 
fellung feines Finanzwejens und deffen Geſchichte, fodann einer Verwendung der daraus 
ju ziehenden Schlüfje fir eine Stenerreform und eine rationelle Umänderung der öffent- 
lichen Ausgaben. Zweitens ſetzt uns diefe Art der Behandlung in den Stand, durd) 
die buntjchedigen, verworrenen und veralteten Begriffe über Grundelemente des Staats- 
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lebens hindurch die wahre Auffafjung einer gefunden Selbftverwaltung zu finden. Nichts 
anderes als ſolche Irrthümer können der Grund der an ſich auffallenden Erjcheinung 
eines jo widerſprechenden Stillfcyweigens fein, wie die Beifeitefeßung des Koftenpunftes 
einer neuen umfaffenden Einrichtung wol genannt werden darf. 

Ueberjehen fünnte man diefen Punkt nicht, man achtete ihn aber gering und ſetzte 
ihn der Selbftverwaltung hinten an, obgleich diefe feiner zu ihrem Beſtehen nicht ent- 
rathen kann. 

Dafür reden aud) die heutigen Staatsfinanzverhältniffe recht verftändiih. Es muß 
dod) etwas auf ſich Haben, wenn ein Staat mit einem fo trefflihen Etat wie Preußen 
bedenflihe Symptome einer Deficitsfranfheit zeigte. Und wer fteht dafür, daß das Uebel 
auf immer befeitigt ift, nachdem durch die Confolidation der Staatsfchulden im Aufgeben 
des alten Grundfages jährliher Schuldentilgung für das Jahr 1870 die Balance zwi: 
ſchen Einnahmen und Ausgaben hat hergeftellt werden können. Die Hoffnung auf be- 
trächtliche Erfparniffe infolge der durd den Norddeutſchen Bund eingetretenen Bertheilung 
öffentlicher Paten auf alle Bundesſtaaten hat ſich wenigftens genau jo gerecht erwiefen, 
als das Ausgabebediirfnig der übrigen Bundesftaaten ſich nicht verringert Hat. Das 
Milttärbudget verzehrt einen unverhältnißmäßig großen Theil der Staatseinnahmen, ent- 
zieht durch die Präfenzftärfe des ftchenden Heeres, durd) die Einrichtung der allgemeinen 
Wehrpflicht dem Lande ein unfchägbares Arbeitsquantum, und doch wird ein Tadel dar- 
über in einem Augenblid ſich faum zu vegen wagen, in welchem ein mächtiger, alter, 
d. h. der größte Feind Deutfchlands in einem langen und glorreichen Kriege überwunden 
und jo die Nothwendigkeit der großen Militärlaft und ihr Nuten unwiderſprechlich dar- 
gethan wird. Es wird fogar nicht unbedenklich fein, für die nächſte Zukunft ſchon eine 
Erleichterung derfelben zu erwarten oder zu fordern, keinenfalls hinſichtlich des Princips 
der allgemeinen Milttärpflicht, deren in hohem Grade volfaffimilivende Thätigkeit unter 
den cultwraustanfchenden Werkzeugen noch auf lange Hin nicht fehlen darf. 

Und wer fid die Mühe nimmt, weiter unter diefe an der Oberfläche fichtbaren Zu: 
ftände zu fpähen, der erkennt, daß das heutige Finanzwefen nichts weniger als vollfommen 
weder im feiner Anlage und Ordnung, noch feiner Wirkung nad) ift, der wei, wie viel 
an feiner ordnungsmäßigen, durdygreifenden Regelung fehlt und ftimmt Richter bei, welcher 
in feinen Buche „Ueber das preufifche Staatsfchuldenwefen‘ für das Verhältniß der 
Staatseinnahmen und Ausgaben die Bezeichnung einer endlofen Schraube gebraucht. Da 
ift doch manches des Nachdenkens werth, und dennoch finden ſich fo wenige publiciftifche 
Berfuche dariiber, Feine wiffenfchaftliche Finanzgeſchichte Preußens trog der 50 Jahre 
zurück fo vortrefflich gelungenen Arbeiten eines Krug, Hoffmann und Dieterici, im den 
allgemeinen Lehrbüchern vielmehr wie in dem meueften mit befonderer Berüdfichtigung 
Preufens gefchriebenen Bude von Bergius („Grundriß der Finanzwiſſenſchaft“, 1865) 
nur ſyſtematiſche Aufzählung der Staatseinnahnen, theoretifche Auseinanderfegungen über 
die Zwedmäßigfeit jeder einzelnen Einnahme, jeder Steuerart für fih, nad) den land- 
läufigen Forderungen an die Gerechtigkeit und Billigfeit. Nirgends wird das urſächliche 
Berhältniß der Ausgaben zu den Einnahmen und umgekehrt, die Einwirkung beider auf- 
einander erfchöpfend erwogen oder ihr Zufammenwirken verfolgt. Jener Sat Montes- 
quieu's don der chwierigen Abmeffung desjenigen Theils des Volksvermögens, welcher 
zu Staatözweden von den Bürgern hergegeben werden muß, und des andern ihnen für 
ihre Privatbedürfniffe verbleibenden hat alfo nit den Sinn einer für die Finanzver— 
waltung geftellten Aufgabe? 

Gleichwol wird die Yöfung der Aufgabe angefichts gewiſſer Ihatfachen der jüngften 
Gegenwart zu einer immer dringendern. Vornehmlich ift dahin die Auseinanderfegung 
zwiichen dem Staats- und Gemeindehaushalt zu rechnen, zu welcher mit den Provinzial- 
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fonds für die 1866 zugewachjenen Provinzen der Anfang gemacht worden ift, zunächſt 
freilich dergeftalt, dak die Anomalie des gegenwärtigen Finanzzuftandes nur um jo greller 
hervortritt. Dder ift das der einfache, rationelle Weg, unter gleichzeitiger Entlaftung 
des Staatsbudgets eine Menge provinzieller Bedürfniffe des Wegebaues, dev Armenpflege, 
Wohlthätigkeits- und Bildungsanftalten, der provinziellen Bertretung durch Ueberweifung 
einer jährlichen Nente aus dem großen Staatsfedel beftreiten zu laffen, welcher zuerft 
auch durch die Beiträge diefer Provinz gefüllt worden war? Wo ift die Entlaftung des 
Staatsbudgets, welches nun ftatt der vielen Einzelpoften den einen der 500000 Thlr. 
betragenden hammoverifchen Provinzialrente nachweiſt? Ließe fich die doppelte Einnahme— 
und Ansgabebuchung u. f. w. nicht vermeiden ? 

Kaum kann es etwas Verfehrteres geben als die Beftenerung des Fiscus, aljo des 
gefammten Stantövermögens zu Communalzweden, weil er als juriftifche Perſon auf- 
gefaßt wird. Die Stadt Berlin beanſprucht von ihm, von den vielen in ihr angefejfenen 
Behörden, welche das allgemeine Wohl ins Peben gerufen hat, eine Steuer, deren Be- 
tehnung ein Vermögen, beziehungsweife ein jührliches Einfommen von über 2 Mil, Thlr. 
ju Grunde gelegt wird. Kein crafjeres Beispiel gibt es fiir die Folgen der fchroffen, 
naturwibdrigen Sonderung von Staat und Gemeinde. So zweiſchneidig wird das Recht, 
wenn feine zerlegende Unterfcheidung verjchiedene Perfönlichkeiten und Wefen ſchafft, ſo— 
daß Zufammengehöriges in lauter Stüde zerfällt. 

Nach diefer Seite wird die analytifche, politifche Darftellung derjenigen Berhältniffe ver- 
mißt, über welche Dppenhof in feinem Buche: „Die Reffortverhältniffe zwifchen Yuftiz- 
md Berwaltungsbehörden‘‘, die gefeglichen Beftinmmungen und praftifchen Fälle mit er- 
ihöpfender Gründlichkeit zufanmengeftellt hat. 

Dagegen hat Gneiſt in feinen beiden Brofchiiren über „Die confeffionelle Schule‘ 
md über „Die Selbftverwaltung der Volksschule” (Berlin (1869) darauf Hingewiefen, 
wie nahe Selbftverwaltung, Gemeimdeftenern und Staatshaushalt ſich berühren; ihm ift 
auch der Gedanke eines bei Ausfithrung der Selbftverwaltung zu bewirkenden Ausgleichs, 
einer Abrechnung zwifchen Staats- und Gemeindefaffe nicht fremd. 

Segenitber ſolchen Vorarbeiten muß fid) wol die Frage aufdrängen, warum diefe 
richtigen Geſichtspunkte nicht weiter beachtet find, woran es liegt, daß diefe einzelnen 
Fingerzeige nur ebenfo viele zerſtreute Wegweiſer und nicht einmal als ſolche allgemein 
bekannt geblieben find ? 

Wir meinen, die Schuld davon allein dem Umftande beimeffen zu mitffen, daß man 
gewohnt ift, vorzugsweiſe um politiiche Nechte der Macht und des Einfluffes zu rechten, 
wofür die materiellen Opfer unbefehen in den Kauf genommen werden, ohne Bekümmer— 
niß um die Größe diefer und die Peiftungsfähigfeit der einzelnen. Das ift das Grund— 
übel der modernen politifchen Gefellfchaft, daß Lediglich die Herrfchaft erftrebt wird, 
gleich, als ob die in primitivern Zeiten naturnothwendige Ueberlegenheit der phyſiſchen 
Nacht und Kraft Heute nicht dem vernünftigen Grundfage der Ueberzeugung Pla machen 
müßte and in der Erreichung des Mittels jchon der Zwed zu fehen wäre. Die Pehre 
Macaulay's von der Sinnesänderung einer zur Negierung berufenen Oppofition ift ent- 
weder vergefjen oder nicht gegeben, wie das Recht der Majorität trotz feines Weſens 
als einer Fiction für ſchlechthin untrüglich angefehen wird. Wie verftändig benahm fid) 
die Sprache in ihrer finnreichen naiven Logik, welche die Worte zur Benennung der 
drei Staatsformen verſchieden durd) Zufammenfegung mit xpxreiv: mächtig, überlegen 
ſein, und &pyerv: führen, leiten, bildete. Demokratie und Ariftokratie, dagegen Monarchie. 
Und ift die monarchiſche Staatsform nicht gerade die in modernen Zeiten ausgebildete, 
welcher die Zulunft gehört? 

21* 
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Was noththut, iſt die lebendige frifche und opferfrendige Weberzeugung vor der 
Hoheit und Würde des Staats und feiner ethiſchen Zwede für die Gattung, wofür eben 
das Gefühl entweder aus Gleichgültigfeit in den Maffen, oder aus felbftfüchtiger Herrſch— 
fucht im den intelligenten und beffer fituirten Klaſſen der Bevölferung abhanden gekommen 
iſt. Wir wollen jedoch die Schilderung nidyt wiederholen, welche 8. von Mohl*) von 
diefem Grauen erregenden, Erftaunen und Efel hervorrufenden Mangel gemacht hat. 
Die von ihm angegebenen Heilmittel: andere Zufammenfegung der Volksvertretung und 
parlamentarische Regierung, Minifterium aus der jeweiligen Kammermajorität, würden 
übrigens die Sache nicht beſſern, weil fie, keineswegs bezüglich ihres Nutzens und ihrer 
Vollkommenheit über allen Zweifel erhaben, ſelbſt nur Formen find und am Weſen 
nichts ändern. Denn diefes Wefen ift lediglich die pofitifche Erziehung und hier wäre 
der Ort, wo der Berfuc einer Fortjegung der „‚Wefthetifchen Briefe’ Schiller’ 8 gemacht 
werden muß.**) 

Eben dahin muß aud die Selbjtverwaltung ftreben, fie ift ja eins der geeignetften 
Mittel politischer Erziehung und Bildung. Darum fann der Aufbau ihres Begriffs nur 
dann erfolgen, wenn der Boden, auf weldem fie ftehen und wirfen fol, gehörig geebnet 
und zuvechtgemadjt ift, mit andern Worten, wenn jünmtliche von ihr berührten und 
auf fie ſich beziehenden Zuftände und Verhältniſſe zumädjft gleichfalls begrifflich geläutert 
und gereinigt find. Es handelt fih um Perfonen, welden die Staatsbeziehung zu— 
gute kommt oder welche fie mindeftend angeht, umd um diefe Beziehung felbft, und es 
fol in negativer Weife ihre Stellung beleuchtet, gezeigt werden, was fie nicht ift, damit 
dann die Selbftverwaltung definivt werden fann. So wenig tröftlid) und erfreulich 
das Bild fein wird, welches fich hier aufrollt, fo edig die Gegenſätze find, welche hier 
aufeinanderfioßen, und fo groß endlid) der Glaube und das BVBertrauen fein muß, auf 
welche hiev alles geftellt ift, jo gibt es auch eine die Zuverſicht hebende Lichtfeite, melde 
von der preußischen Geſchichte breit und voll hervorgehoben wird. Sie fteht dafür ein, 
daß der Staat feiner Miffion nicht untreu werden wird nod) kann. 


Betrachten wir zunächſt jene Schattenfeite, jo ergeben ſich drei Punkte als erwäh— 
nenswerth: die Trennung von Regierung und Pegierten, die Bureaukratie und die po- 
litifchen Parteien, endlid die Stelle, an welcher die Selbftverwaltung ihrer gefetlichen 
Geburt entgegenzufehen hat, ob Kreis oder Gemeinde. Alle drei tragen dafjelbe Ge- 
präge mtittelalterlicher feudaler Auffafjung, fie tragen in fittlidhe Vorgänge die engen 
Grundfüge privatrechtlicdier Regeln, was noch mehr bejagt, nicht einmal deutſchrechtlicher. 
Denn der paffende Ausdrud für diefe privatrechtliche Anfchauung öffentlicher Angelegen- 
heiten ift das Iateinifche Wort fiseus. Die fiscalifchen Mafregeln des Mittelalters und 
der fpätern Zeiten find eindringliche umd zugleich) warnende Beifpiele dafür. In dieſem 
Sinne kann den Vertheidigern altdeutfcher ſtändiſcher Zuftände fo unrecht nicht gegeben 
werden, da damit mod) nicht gejagt ift, daß fie auch fiir die heutige Zeit wiederher- 
ftellbar find, 

Die Trennung von Kegierung und Negierten ift freilich die Wiedergabe eines ge- 
willen thatjächlicyen Verhältniſſes; fie darf jedoch nicht, und das ift leider der Fall, fo 
weit gehen, dap man die Geſammtzahl der Staatöbürger in zwei ftreng voneinander ge- 
jchiedene Kategorien geteilt ſich vorftellt, von denen die eine nur jener, die andere nur 


*) Bol. Staatsrecht, Völferredit und Politit (1860), I, 370 fg. 

**) Die Zerjplitterung der philoſophiſchen Syfteme und die Zerriffenheit der Kirche mit ihrem 
daher rührenden geringen oder misleiteten Einfluß auf die Gefammtheit find die andern außer— 
ftaatlihen Urfachen des Mangels an politiſcher Bildung. 
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diefen zugehört. Das ift falſch; denn das unzählige Beanttenheer ift einerfeit® vermöge 
feiner vielftufigen Gliederung, andererfeits bei der ftoffreichen, vielgeftaltigen Staatsthä- 
tigfeit heute felbft nicht regierungslos und die Regierten wiederum find bereits nicht 
ohne Antheil an der Berwaltung. Diefe Trennung von Negierern und Regierten ift 
auch darum falfch, weil fie im MWiderfpruche fteht mit dem Staate, dem über beide glei) 
hoch und ſchützend ſich wölbenden Ganzen, welches beide zum Nuten und Frommen aller 
beherbergt. Sie iſt heute eine gedankenlofe Nachbildung des alten Verhältniſſes von 
Herrfcher und Unterthanen. Es gibt heute nur Ein Staatsoberhaupt, vor dem alle 
Staatsangehörigen gleichberechtigt daftehen und mit dem fie gemeinfam an der Verwal: 
tung und Verwirklichnng der Staatsidee arbeiten follen, welche nichts anderes iſt ale 
die fittliche Tiichtigfeit, die Wohlfahrt der Menschheit, beziehungsweife der Nation. 
Hiervon bleibt aber noch viel zu wünfchen übrig, folange die politiiche Berechtigung, die 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten al8 eine Bevorzugung, ein für fich anzu— 
Itrebender Zweck angefehen wird, um defjen Erfämpfung hier, Zuriiddrängen dort die 
innere Politik fich dreht. Daher all der Neid und Haß, die Engherzigfeit und der 
Dünkel, diefe böfen Leidenschaften, welche die Geſellſchaft veruneinigen und die Staats- 
fittlichfeit zuerft trüben, fpäter vernichten. Die politifche Theilnahme am der Staats: 
verwaltung ift vornehmlich eine Tugend und jede Tugend der Preis gewaltiger Selbft- 
opfer und Kämpfe, eine Laft, welche, um mit Ehren und zur Ehre der Humanität und 
Givilifation getragen zu werden, einen feften innern Gehalt von Herz, Charakter und 
Bildung erheifcht, wie ihn die Mittelmäßigfeit, der große Haufe nie aufweiſen wird, 
ohne befonders dazu herangezogen zu fein, wie ihn ftändifche Genoſſenſchaften, ſocialiſtiſche 
Beftrebungen gar nicht Fennen. Die erftern ‚verdienen beftenfalls nur eine Beachtung 
als geſellſchaftliche Kreife; ihre politifche Vertretung ift durd) die der Intereſſen erſetzt, 
welche nach dem rechtlichen Verhältniß von Pflicht und Necht, Yeiftung und Gegen- 
leiftung, nach der Steuerfähigfeit fich richtet und in Gemeinschaft mit wirthichaftlicher 
Freiheit den Individuen in der Verwerthung ihrer Kräfte und Fähigkeiten fiir das all- 
gemeine Wohl den größten Spielranm läßt. Die Intereffenvertretung nad dem Maß— 
Habe der Beſteuerung läßt feine Klaſſe umvertreten, fichert den Beftand durch Berückſich— 
tigung des Beſitzers und ift dehn- und wandelbar genug, um nicht von der jcnellen 
Flüffigfeit des Yebens überholt zu werden. Die focialiftifchen Beftrebungen beruhen auf 
der gleichen Verlennung der Wahrheit, indem fie hervorgegangen aus den der politifchen 
Ungleichheit irrthümlich zugefchriebenen Urfachen wirthfchaftlicher Ungleichheit und Schwä— 
den, von der bedingungslofen politifchen Gleichheit die Verbeſſerung der wirthſchaft 
lichen Yage erwarten und daher den Communismus sans phrase predigen. 

Es ift hohe Zeit, diefen Irrthümern Einhalt zu thun, und die Bureaukratie fowie 
die politischen Parteien thun alles andere cher, als die Flamme zu erftiden. 

Welche Schäden der Bureaufratie anfleben, aufzuzählen, können wir ung erjparen 
md mit der Erinnerung an die Ausſprüche von Stein’s begnügen, welder erſchöpfend 
genug die Schwerfälligfeit, Koftipieligfeit und Unzwedmäßigkeit diefes Inſtituts geichil- 
dert und erwiefen hat. Daß fie noch heute beftcht und mit den politifchen Parteien 
diefelben verhängnikvollen Fehler begeht, muß erörtert werden. 

Fir das Fortbeftehen der Bureaukratie hat die vielräderige Regierungsmaſchine felbit 
Sorge getragen, deren complicirtes Werk eigene Griffe und Hände in großer Auzahl nöthig 
bat, wo es Bejonderheiten und Kenntniſſe diefleibiger Verordnungen und Reglements in File 
gibt, zu deren Erlernung und Handhabung ein eigener Beanıtenftand, größtentheils aus 
ſich fetbft fich ergänzend und neubildend, in“ figenartiger Yehre und Anſchauung, nur 
zu oft vom wirklichen Leben losgelöſt, heranwächſt. Unter der Vorausſetzung guten 
Willens und löblicher Zwecke bei Anwendung zwedentfprechender Mittel wird auch jold) 
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Beamtentfum, wenn nur die allgemeinen Gultwrzuftände des Volls danach angethan 
find, Anerkennung und Ruhm verdienen und mit feinem ganzen Dafein zu den das Ge- 
meinwefen belebenden und hebenden, dem allgemeinen Beften dienenden Kortfchritten hin: 
zugezählt werden müſſen. Wenn aber eine Zeit wie die Gegenwart diefe Bevormun- 
dung als quälende Feſſel von ſich weift, und die felbftverantwortliche Selbftforge für die 
eigenen Angelegenheiten zu übernehmen im Stande ift, dann liegt in der vielfpaltigen 
Anficht dariiber, wie die der Bureaukratie abzunehmenden Gefchäfte vertheilt werden jollen, 
eine furchtbare Gefahr, zu deren Hebung die Regierung und alle Parteien, alle Stände 
fic die Hände in einträchtigem Willen reichen müßten. Unglüdlicherweife aber fehlt die 
hauptfächliche Bedingung diefer werfthätigen Handleiftung, die Einigkeit iiber den einzu: 
ichlagenden Weg. Gewohnheit und ftreng geübte Pflichttrene bei den Beamten ficht nicht 
nur nicht die Gefahr, fondern macht fie aud) aus jcheinbarer oder wirklicher Eiferfucht 
auf die bisher ausgeübte Herrfchaft ungelenk und widerwillig., Die Parteien ihrerfeits 
fommen ebenfalls über diefes Wort und feine ihm einmal verliehene Bedeutung nicht 
hinweg. Es beginnt ein verwerfliches wetteiferndes „Vogelſchießen“ nad) der Berfafjung, 
nad) den im Grundgeſetze verfaſſungsmäßig garantirten erweiterten Volls- und Freiheits— 
rechten. Es gibt Verfaffungslüden und Rechtsbeugungen. 

Die confervative Partei reicht felten zu den fogenannten verfafjungsmäßigen, weil in 
allen modernen Gonftitutionen wiederfehrenden Freiheitsrechten heran; fie hält ängftlid) 
und mit patriarchalifcher Zähigkeit an den gefchichtlic, überlieferten Privilegien feft, ohne 
zu bedenfen, daR dieje eben, weil fie gejchichtliche find, zuerft den Wandlungen der 
Zeit unterworfen fein und nad) den veränderten Bedürfniſſen ſich modificiren müſſen. 

Die Demofratie fieht in der Regierung die mit allen Mitteln zu befämpfende Fein— 
din der Freiheit und geht im der flugen Deutung der lettern jo weit, daß fie die von ihr 
kaum beabfichtigte Hinneigung ihrer Confequenzen zum Socialismus und Communismus 
gar nicht gewahr wird. Sie greift auf die ftändifche lehnsrechtliche Sprache des Mit- 
telalters zurüd: „Wo wir nicht mitrathen, wollen wir auch nicht mitthaten.“ Auch 
K. von Mohl befiicchtet von der deutfchen Demokratie den Communismus. 

Ein Bündniß beider ift freilich) dem Namen nad nicht gejchloffen; wie weit daffelbe 
aber gedichen, das beweift, wenn von Führern der Wortjchrittspartei den Socialiſten 
ſowol die Berechtigung ihrer wirthichaftlichen und politifchen Beſchwerden zugegeben, als 
auch gegen die Anwendung diefer Correctivvorichläge fein nachdrückliches Wort der Einrede 
oder des entrüfteten Gegenbeweifes laut wurde. Selbſt die edelften unter den demokra— 
tischen Parteiführern verjehen fi; zum mindeften in dem „deal und in der Wirklichkeit; 
fie geben fi) wenn auch al& wohldenfende Schwärmer. Es lebt in ihnen jener unge- 
duldige Schwärmergeift, von dem Schiller jagt, daß er auf die dürftige Geburt der Zeit 
den Mafftab des Unbedingten anwendet. Auch an fie ergeht feine Mahnung, aus dent 
Bunde des Möglidyen mit dem Nothwendigen das Ideal zu erzeugen. Wenn aber das 
Außeradhtlaffen der Staatsider, welche als jelbftändige, gejchichtliche Yebensäußerung der 
menschlichen Sittlichfeit für ſich felbft unter allen Umftänden fortlebt und nach Geftal: 
tung fucht, neben ausſchließlichem Mistrauen in jeden, welcher mit viel oder wenig bon 
der Öffentlichen Executive ‚beauftragt ift, den Grund diefer liberalen Oppofitian ausmacht, 
jo kann, ſelbſt die beften Abfichten vorausgefegt, fie nur den Zwed haben, durch die 
Herrjchaft ihren Anfichten Geltung und damit die erwinfchte Veränderung in Ver— 
waltung und Verfaffung zu erjwingen. Ihnen als philofophifchen Doctrinärs mußte das 
sapere aude! die Herrfchaft unnütz erfcheinen laffen; würden fie von der reinen Piebe 
zum Staate, zum gemeinen Beften befeelt, danı wäre ihnen das Mögliche genug und fie 
gäben anders Acht auf die bedeutfamen Erjcheinungen umd Neubildungen der Gegenwart. 
Zu diefen gehört nicht zuletst das jporadijche Auftreten freiconfervativer und focialdemo- 
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kratifcher Fractionen in den PBarlamenten und die Entjtehung einer dritten Partei, der 
national-liberalen. 

Diefer Partei darf die Anerkennung der Rückſichtnahme auf das Zwedmähige, auf 
die Empfindungen der Zeit, das Unerlaßliche der Einigung mit der Regierung, des 
Glaubens an die Unzerftörbarfeit und die Urfraft des Staats nicht verfagt werden. 
Dennoch ift auch fie micht frei von Herrjchaftsgelüften, zu gejchweigen von andern aus 
ihrem fogenannten nationalen Etandpunkte und ihrer Herkunft von der Fortſchrittspartei 
hervorgehenden Fehlern. Auch fie ift dem Irrthum verfallen: Selbftverwaltung um jeden 
Preis aufwärts von den Gemeinden. 

Mas diefen dritten und letten Punkt in der Reihe der Fehler angeht, die wir be- 
richtigen müſſen, bevor der Begriff der Selbftverwaltung conftruirt werden kann, fo läßt 
fi) unſchwer erweifen, daß der Ort einer gedeihlichen Selbftverwaltung nicht die Ge— 
meinde, jondern nur der Kreis fein fann. 

Da die ftädtifchen Gemeinden, welchen in dem verfchiedenen preußischen Städteord- 
nungen eine Selbftverwaltung zum guten Theil bereits feit lange eingeräumt ijt, darum 
außerhalb der Betrachtung bleiben, jo wird nur die ländliche Gemeinde in Betracht 
fommen. Da ift aber zu bemerken, daR gefetlich auch diefe, freilich in beſchränkterm 
Maße — Zuftimmung der Gutsherrfchaft für gewiſſe Fälle — ihre Angelegenheiten 
felbft verwalten; fie bejchlichen iiber Gemeindenngelegenheiten, Befteuerung, Stimmen- 
vertheilung nad dem Verhältniß des Beſitzes (Gollectiv- und Virilſtimmen) u. f. w., 
können ſich auch eine vollftändige Gemeindevertretung nad) Art der ftädtifchen Stadt- 
verordnetenverfammlung geben. Die Yandgemeindeordnung fir Weftfalen vom 19. März 
1856 umd die für die Rheinprovinz vom 23. Yuli 1845, nebjt Geſetz vom 15. Mat 
1856, find außerdem im vielem der ftädtifchen Berfaffung nachgebildet. Immer ijt aber 
die einzige Bedingung jeder Selbftverwaltung die: Größe der ländlichen Gemeinde und 
damit zufammenhängende Erweiterung und ntenfivität ihrer Gemeindeangelegenheiten, 
fol das Ding nicht blos den Namen, ſondern auch Eriftenz haben, und dieſe Bedingung 
ift nicht allenthalben vorhanden, ſodaß im allgemeinen und principiell eine Selbftverwal- 
tung für die Gemeinden feftjegen, in vielen Fällen weder einem praftiichen Bedürfniß 
entgegenfommen noch einen praftifchen Erfolg haben möchte. Um jo weniger liegt eine 
politifche Nothwendigfeit dafür vor, als der Kreis alle Gemeinden umfaßt und eine auf 
der Grundlage der Selbjtverwaltung aufgerichtete Kreisverwaltung mit ungleich einheit- 
ficherer und wirffamerer Energie die gemeinfamen öffentlichen Angelegenheiten auch der 
einzelnen Gemeinden regeln, fiihren und leiten fan, Die Decentralifation hat ihre Be- 
deutung nur im Gegenſatze zur bureaufratifchen, centraliftifchen Bielvegiererei, fie kann 
unmöglich gleichbedeutend mit Zerjplitterung, mit der Einführung unzähliger neuer Dorf- 
parlamente fein follen. Die rein localen Angelegenheiten der ländlichen Gemeinden find 
im ganzen einfacher, althergebradjter Art, fir welche daher auch meiftens die Gewohn— 
heit, das Herfommen den Regulator hergibt. Täufchen wir uns nicht, jo muß das Ver— 
langen, die Selbftverwaltung der Gemeinden an die Spite geftellt zu jehen, auf die 
Nachwirkung unſerer deutſchen Borzeit zuriidgeführt werden, wo auch die ländliche Ge— 
meinde, und friiher als die ftädtifche, der Hort und Sammelpunkt deutfcher Freiheit, die 
Pflegerin deutſcher Zucht und Sitte in hervorragenden Maße war. Allein abgejehen von 
folcher dem Staate nad den befannten Erfahrungen unferer Gefchichte nicht eben gün— 
ftigen Autonomie darf an dem feitdem ganz veränderten Charakter der ländlichen Ge— 
meinde infolge der Auflöfung des alten gutsherrlichen und wirthichaftlichen Verbandes, 
an die Mobilifirung des Bodens, Aufhebung der Gemeinheiten, die Freiheit und den 
Wechſel der Ländlichen Gebiets, Perſonal- und Delonomieverhältniffe erinnert werden, 
wie die mit Recht beriihmtefte Landescultur- und Agrargefetgebung in den Zeitraume 
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von 1807 und 1811-50 fie gefchaffen hat. Dem gegeniiber wohnt dem Kreife eine 
fiherere und beftändigere Feftigfeit vermöge feiner Größe und feiner durchweg hiſtoriſchen 
Dauerfähigfeit bei. 


Jede neue politifche Schöpfung wird nicht zum geringften Theil um ihres Zuſammen— 
hangs mit dem ganzen Staats-, Volks- und Culturſtande willen an die Bedingung der 
theilweilen Vorbereitung gebunden fein, an das Borhandenfein eines ihr Wejen jtügenden 
Unterbaues, an das Vorfinden des geeigneten Materiald, Deshalb haben wir einen 
Blid auf die preußiſche Gefdjichte zu werfen, welcher wir den Beweis zu danken glauben, 
daß diefe Bedingungen einer gefunden Selbftverwaltung erfüllt find. 

Die eminent culturhiftorifche Tragweite des preußischen Staatsweiens mehr und mehr 
im den Vordergrund geftellt zu haben, it das unvergängliche Verdienft der neuern Ge— 
Ichichtsforichung, namentlicd von Hanke, Häuffer und Droyfen. Beſonders der lettere 
hat in bedeutfamer Weile die eigenthitmlichen Momente diefes Staats zu erfaſſen und 
wiederzugeben gewußt. „Ihn trägt”, jagt er, „Feine natürliche Nothwendigfeit weder 
des Gebiets, das er umfaßt, noch der Millionen, deren Mitleben er in der Geſchichte 
vermittelt. Wie zufällig fcheinen Yand und Leute gerade jo ſich zufammengefunden zu 
haben. Und dod) zeigt feine vierhundertjährige Geſchichte eine Stetigfeit des Wachſens, 
eine Beftimmtheit der Richtungen, einen gefcichtlichen Charakter, wie immer nur die 
lebensvolljten ftaatlihen Bildungen haben; Vorzüge, die in dem Glück und Geſchick aus— 
gezeichneter Regenten mehr ihren Ausdrud als ihre Erklärung finden.“ In der That 
ift der preufifche Staat feiner Anlage, Zuſammenſetzung und feinem Inhalte nad) die 
eigentliche Norm, der Typus eines Staats und zwar eines deutſchen. Das find die 
beiden befondern Eigenschaften feines Wefens. Er repräfentirt den fittlichen, einheitlichen 
Staatögedanken, in welchem er die verfchiedenften Stämme zum gemeinfamen Schaffen 
für das höher ftehende allgemeine menſchliche Wohl geſammelt und vereinigt hat, er ve 
präjentirt ebenjo im Kern feiner Bevölkerung den vor der Vermiſchung nit romanischen 
Trieben und Anſchauungen rein bewahrten dentichen, den niedernorddeutfchen Stamm, 
wie er gerade diefes Deutſchthum im Flachlande Mitteleuropas vor ſlawiſchem einbrechen- 
den Drängen bewahrt hat und noch bewahrt. Darum ift es nicht von ungefähr, daß 
er den Namen der Provinz Preußen trägt, wo während des 13.— 16. Jahrhunderte 
ſchon im dem einzig im feiner Art daftehenden wunderbaren Ordensftante diefe Gedanken 
und Zwede deutſcher Colonialpolitif bereit3 auf der Scheide von Mittelalter und neuer 
Zeit bis ins kleinſte Detail verwirklicht waren. Dieje preußische Miffton, wie fie wol 
genannt wird, ſtammt aljo aus weit älterer Zeit her, als gewöhnlich mit dem branden- 
burgiſch-preußiſchen Staate angenommen zu werden pflegt, und es ift von Intereſſe, diefer 
Spur nachzugehen und den baltifhen Großſtaat des Deutſchen Kitterordens unter dieſem 
Sefichtspunfte zu beleuchten. 

Preußen ift das den wirklichen fittlichen Gedanken des Staats wiedergebende Gemein— 
weſen. Nicht der beritchtigte Sat Ludwig's XIV.: „L’etat c'est moi“, mit feinem ver— 
kehrten Sinne ift das Mufter feiner Verwaltung, Organifation und Gefeßgebung, fon- 
dern die wahre, die Hırmanität der Menfchheit fid; zum Ziel ſetzende Volkswohlfahrt, 
bor deren unvergänglichem Werth, vor deren Größe und Erhabenheit der einzelne derart 
verfchwindet, daß das Bewußtſein der Anftrengung und Pflichterfüllung für das gemeine 
Befte feine ſchönſte Belohnung ift. Wir fehen die Negenten Preußens mit unermüblicher 
Ausdauer im Feldlager wie im Staatsrath fleißig und angeftrengt thätig, vor allem für 
Herftellung und Kräftigung des Volls und Staats, weil fie dem Begriffe des Staats 
alle geiftige und phyſiſche Kraft der einzelnen ohne Ausnahme unterorbnen, denen fie 
Rechtsſchutz und Sicherheit, Ordnung und Wohljtand dafiir bieten. Mit vernehmlicher, 
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weil vom Munde weltlicher Obrigkeit noch nie gehörter Sprache wird Neligions-, Be— 
fenntniß- und Gedankenfreiheit verkündet, wird dem Oberhaupte, der verfürperten Per: 
fönlichfeit des Staats, Fein Recht zuerkannt, welches nicht zur Erfüllung feiner vorziig- 
fichften Pflicht: Ruhe, Sicherheit, Ausbildung der Fähigkeiten und Kräfte, Beförderung 
dee Wohlftandes nothwendig ıft.*) Und diefe Grundſätze wurden den allgemeinen bür- 
gerlichen Nechte einverleibt. Mit Ausnahme der fogenannten Tremmumg der Gewalten, 
der conftitutionellen Garantien, haben alle vernimftgemäßen Forderungen an den modernen 
Rechtsſtaat ſchon im Allgemeinen Pandrecht Aufnahme gefunden. Dies ſowol wie die ſeit dem 
Bater des großen Königs fpricywörtlich gewordenen preufifchen Beamten mit ihrem ftraffen 
Zuge nach jegenbringender öffentlicher IThätigfeit, mit ihrer Bernfstrene bei Gehorſam 
und Zucht, haben dem preufifchen Staate fein Gepräge aufgedrücdt, welches zu verwiſchen 
wir niemand mehr die Kraft oder den Muth zutrauen. Selbft in den ſchlimmſten Tagen, 
wo reactionärer Scjlendrian die einer begeifterungsvollen thatkräftigen Zeit würdigen 
Fortfchritte zu iberwuchern ſich anfchidte, nimmt der Staat an Wohlftand und innerer 
Kraft zu, weil der altpreußiſche Beamtenftand in gewohnter praftifcher Uebung rationeller, 
von Fridericianifchen Ideen durchdrungener Grundfäte es weder an Treue und Pflicht: 
gefithl, noch an Aufmerkſamkeit auf die nächſten Bedirfniffe des Nechts und der mate- 
vielen ſowie geiftigen Wohlfahrt fehlen ließ. Und fo darf dem heute in Preußen nicht 
wenig von wirthichaftlichen und ftaatsrechtlichen Einrichtungen geradezu mufterhaft ge 
nannt werden. Die Form feiner Verwaltung in allen Zweigen iſt ausgezeichnet, der 
Berfehr mit allen feinen Hillfsmitteln ift fichtlich gerade unter Zuthun der Regierung 
gehoben, und was die noch übriggebliebenen, mit der heutigen Zeit nicht übereinftinmen- 
den Reſte veralteter fendaler Anſchauungen und Borichriften betrifft, fo find fie bei dem 
Einfluffe der heutigen auf vollfonmener Freiheit und Gleichheit ſich entwidelnden wirth- 
ihaftlihen Berhältniffe, umd wenn die ftaatliche Oberaufficht, wie fie nicht gut anders 
kann, mit Unparteilichleit und vorurtheilsfreier Nüdficht auf das allgemeine Wohl zu 
Werke geht, von Feiner wirklich hindernden Wirkung. Zumal vüdjchrittlicde Beftrebungen 
einer ausſchließlich privilegirten Menfchenflafie finden in der wirthfchaftlichen Yage der 
Gegenwart mit ihren amregenden, ruheloſen und intelligenten Mächten, fowie in ber 
ſtaatlichen Dberaufficht zwei Gegner, denen fie nicht gewachſen find. Daher auch, wie 
die Motive zur Kreisordnung anführen, die bereits vielfady und mit Erfolg vorgenom: 
mene Webertragung öffentlicher Aufträge an bürgerliche Commiffionen. Daher felbft die 
bedeutenden Dienfte der alten ftändifchen Kreisvertretungen für die Beitrebungen der Ge— 
genwart. Die Praris der Regierung erfand die alle Intereffen zur Anerkennung des 
gemeinfamen Beſten bringenden Regeln, und ohne Ueberbitrdung einer Klaſſe vor der an- 
dern konnten gemeinnütige Werte mancher Art ins Peben gerufen werden, deren Ver— 
waltung den Kreifen obliegt. So konnte von Sybel im feiner Entgegnung auf Forcade 
in der „Revue des deux Mondes“ vom 15. Sept. 1866 bereits eine ganze Reihe von 
Belegen und Beifpielen fir die Selbftverwaltung in Preußen aufführen. 

Wer fid) umthut in feiner Gefchichte, weiß aber auch, daß diejenigen Hohenzollern, 
von deren Denfungsart und Thaten der Staat feine aufrechte Haltung und gebrungene 
Seftigfeit empfangen hat, fowie fie ihrer Zeit weit voraus das Zufammenhalten phyſiſcher 
und moralifcher Volfsfraft zum Mohle des Ganzen verwertheten, ſtets eine dent deutfchen 
Baterlande heilfame Politit betrieben, bon welcher fie ftets groß dachten, deſſen Namen 
fie zu Ehren zu bringen und darin zu erhalten beitrebt waren. Heute führte König 
Wilhelm die deutfche Nation gegen einen frevelnden Feind, heute iſt es jedem Far, was 
der preufifche Staat dem gemeinfamen Vaterlande genütst hat. 


*) Bol. Allgemeines Landredit, IL, 13, 88. 1—4. 
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Sollen wir auch nod die Siege und Erfolge verzeichnen, welche unter Preußens 
Aegide Kunft und Wiffenfchaft, deutjche Gelehrfamkeit, deutſche Poefie und deutfche Cultur 
errungen haben zum bleibenden Denkmal der glüdlichen Befähigung deutfcher Art? Nur 
darf alles das nicht durch gefcichtliche Nothwendigkeit, Glück oder günftigen Zufall dy— 
naftifcher Berechnung erklärt werden. Klarer Blid und richtige Hand haben mit das 
meifte dazu gethan, und diefe Mittel mitffen heute wieder bereit fein, wo das alte Gold 
preufjifcher Grundfäge und Erfahrungen zu neuen gangbaren Münzen für die Gegen: 
wart umgeprägt werden foll. Die Kehrfeite unſers Bildes darf nicht vergeffen werden, 
welche die Gefahren der heutigen Zuftände aufweift. Sie find um fo bedenfliher, ale 
falfche Anfichten auch bezüglich der Finanzen des Staats häufig anzutreffen find, ſodaß 
eine Regeneration neben der politifchen Erziehung auch diefe materielle Seite des Staats- 
lebens zu erforfchen hat. Hier gewinnt der Zufammenhang der Selbftverwaltung mit 
dem Staatshaushalte ein neues Anfehen, und die Beziehungen beider zueinander Har zu 
ftellen wird doppelt unabweisliche Pflicht. 


Es ift ein merkwürdiger Gegenſatz zwifchen den beiden Seiten des eben entworfenen 
Bildes; dort Irrthum, Herrſchaft und Hader, hier Ruhe, Einheit und Wahrheit. Auf 
diefem Grunde foll die Selbftverwaltung fi) aufbauen, den Irrthum und den Hader, 
die Barteiherrfchaft bändigen und befiegen, den Staatögedanfen, wie ihn der preufifche 
Staat zu verförpern gefcjichtlich beftrebt gemwefen und berufen ift, mit den bereits vor: 
handenen Baufteinen endlich ganz fertig ftellen und alles dann überflüffige Baugeritft ab- 
brechen. Der Bau wird fich felbft tragen. 

Die Selbftverwaltung ift die Krönung des Baues, und eine andere gibt es nicht. 
Die Zeit ift da, den Bau zu krönen, umd es ift fittliche Pflicht, alles zu thun, was 
gethan werden kann, um ein jo wichtiges Ding, wie die Selbftverwaltung tft, durchzu— 
führen. Die Werfleute find umeinig, und ohne eifrige, gemeinfame Thätigkeit von allen 
Seiten muß es, wie wir und nicht verhehlen können, zu ſchlimmen Conflicten und Stö— 
rungen kommen, welche zwar den endlichen Sieg der Wahrheit nit unmöglich machen, 
doch unnützer- und fehr ſchädlicherweiſe aufhalten werden. Und fein anderes Mittel will 
und fann hier 'verfchlagen, al8 die Veredlung; des menfchliden Charakters, als die mit 
fortdauernder gründficher Bekanntſchaft öffentlicher Verhältniffe wachfende Verſöhnung mit 
des Lebens Ungleichheiten, al® die im Gemeinfinn begründete Ueberzeugung der jchönen, 
reinen und hohen Zwede, welche der Staat verfolgt. In der Bürgertugend werden die 
wiberftreitenden Triebe in der menſchlichen Bruft zur Liebe und Achtung des allgemeinen 
Wohls zufammengefügt, und jene friedfertige Harmonie kommt itber das Dafein, deren 
Berluft Schiller in feinen „Aefthetifchen Briefen‘‘ dem modernen Zeitalter nachklagte, deren 
Wiedererlangung von der Kımft er in Ausſicht ftelltee Ob aber diefe Ausficht nicht 
eine trügerifche ift? Ob nicht mit dem claffifchen Alterthume auch diefe fchon ihm be- 
fannten Mittel der Charafterveredlung: Theater und Kunft, ihren Einfluß eingebüßt 
haben? Das müßte eben die Fortfeßung der „„Aefthetiichen Briefe‘ unterfuchen. 

Wir wiffen aber jett, worauf die Selbftverwaltung ausgehen fol, worin fie beftcht. 
Nicht um eine Machterweiterung hüben und drüben, noch um Conceffionen von dieſer 
oder jener Seite zur Grlangung von Nebenzwelen handelt es fi. Solch Markten 
paßt wirklich fchlecht zur Würde ftaatlicher Dinge Soll endlid einmal mit den alten 
falfchen Begriffen fowol gritmdfic aufgeräumt als aud) der Gefahr vorgebeugt werden, 
welche unleugbar fiir jeden ernſt denkenden Menfchenfreund von dem vorfchreitenden hei- 
tigen Materialismus, der mistrauenden Herrſchſucht und der gehäfftg blinden Feindſchaft 
zwifchen Kapital und Arbeit droht, dann Hilft nur die mit allen redlichen Mitteln, mit 
voller Seele und hohem Muthe anzuftrebende politifche Erziehung des Volles. Und 
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diefe hat man im dem erwedten, geftärkten und richtig geleuften Gemeindefinn zu fehen, 
im der Unterordnung aller perfönlichen, ſelbſtſüchtigen und eigemwilligen Rückſichten und 
Neigungen unter den großen allgemeinen Zwed der Wohlfahrt, der ſittlichen Tüchtigkeit 
aller. Das ganze Bolt, Regierer und Regierte, Bürger und Parteien, alle müſſen um 
den fichtbaren Träger dieſes Zweds, das Staatsoberhaupt, mit einmüthiger Opferfreudig- 
feit zufammenftehen in dem Einen Ziele, für den Staat, die alleinige Stätte menſch— 
lichen Glücks, menſchlicher Bildung und Freiheit, das ſchönſte Denkmal menſchlicher Größe, 
alle Kräfte einzuſetzen. 

E8 wird nicht zur viel gejagt fein, wenn wir im der Maſſe des Volle und bei der 
Mehrzahl der Politifer von Beruf dieſe Auffafjung vermiffen. So ideal fie aber auch 
icheinen möchte, findet fie die Meöglichkert ihrer Aıwendung und Durchführung zur praf: 
tiſchen Erzielung der mit ihr zu erreichenden Berbefferung unferer ftaatlihen Zujtände in 
unſchwer zu bejchaffenden Mitteln. Nichts mehr als politifche Kenntniß, die Bekannt— 
haft mit ftaatlichen Dingen, und Sparſamkeit, Reform des gefammten Finanzweſens, 
brauchen vorgenommen und eingeführt zu werden. Ueber den Werth politifcher Kenntniffe 
hat von Stein ſchon gefchrieben und gejprodyen; aber feine Worte find inzwijchen in 
Bergeffenheit gerathen, und was die Reform des Finanzweſens angeht, jo wird man 
vergeblich alle Acten unſers feit 1847 beftehenden Parlamentarismus nad) einem er: 
ihöpfenden Plane derjelben durchſuchen können. Im vorjährigen Reichstage erwähnte 
ein Redner bei Gelegenheit der Generaldebatte der Steuervorlagen der durd) die Selbit- 
verwaltung zu ermöglicyenden Verminderung der Ausgaben, leider war aber der Reichs— 
tag nicht der Ort für eine weitere Ausführung diefes Gedankens, und bei der Berathung 
der Kreisordnung im preußiſchen Abgeordnetenhaufe ift fie gleichfalls unterblieben. 

Die Selbftverwaltung jol beides, politiſche Kenntniß und eine Finanzreform, eine 
Erfparung an den Ausgaben, welche fonft geradezu erdrüdend werden möchten, in die 
rihtige Bahn leiten. Sie mag fich daher nicht mit der Frage nad) der Zufammenfegung der 
verwaltenden Kreiscorporationen, nach welcher Verhältnifzahl, nad) welchen Wahlmodus 
uf. w. bejchäftigen. Das vorhandene Dreiklaffenfyftem, nad dem Wechſelverhältniß 
von Steuerleiftung und Berechtigung ausgebildet, hat ſich durchaus bewährt und ift zum 
Princip des norddeutfchen Heimatsrechts geworden. Auc darauf Fommt es nicht an, 
aus unbegrenztem Mistrauen gegen die Regierung jeder Gemeinde Ne Selbftverwaltung 
zu octroyiren. Bon großem Werthe ift dagegen, daß alles unnütze Schreibwerk, jede 
Vermehrung der Beamten, jede vermehrte Ausgabe für neues Berfahren u. ſ. w., ſowie 
jeder bureaufratifche Anflug von der neuen Einrichtung forglich fern gehalten wird. 

Hiernach lautet die Definition einer gefunden Selbftverwaltung dahin: Selbftver- 
waltung ift die den Kreiſen, foweit nur mit der GEriftenz des Staates verträglich, über: 
tragene felbftändige Verwaltung aller in ihrem Bereiche vorkommenden, einer ftaatlicen 
Function zu ihrer zwedmäßigen Negelung bedürfenden Angelegenheiten nad) dem Grund— 
jage zuläffigfter Einfachheit und Sparfamkeit zum Zwede allgemein zu vermtittelnder po— 
litiſcher Bildung und gleichzeitiger Erſparniß am Staatshaushalte. 


So bedingend auch immerhin die einzelnen abminiftrativen Ausführungspunfte auf 
das Gelingen diefer Selbftverwaltung eimwirfen werden, von entfcheidender Bedeutung 
bleibt der finanzielle, und wie man fieht, aus zweifachen Grunde. Wennſchon Geld- 
mittel zum Inslebentreten jeder neuen Einrichtung unerlaklic find, für die Selbſtver— 
waltung um fo unerlaßlicher, als diefe eine vollftändige Umänderung der beftehenden Ver— 
waltung, neue Organe u. ſ. w. im Gefolge hat; dann muß die Betrachtung der Staate- 
Mnanzen hier aud) darum eine eingehendere fein, weil Erſparniß an den Ausgaben und 
Reform des Finanzwefens bei der Selbftverwaltung mit beabfichtigt werden fol. Der 
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Geldpunkt hat Hier mithin eine doppelte Bedeutung, einmal als Mittel, fodann als Zwed. 
In beiden Beziehungen jcheint man bisher nur die Schen gefannt zu haben, der Sache 
auf den Grund zu gehen. Denn fogar die Verhandlungen in den legislativen Körper- 
ſchaften find Hinfichtlich finanzieller Fragen jo wenig rein fachlicher Natur, da, was 
man im ihnen fucht: Aufklärung und Belehrung iiber finanzielle Berhältniffe, am wenig- 
jten aus ihnen gefchöpft werden kann. Auch hier hören wir wieder die Sprade der 
Parteirücficht, den Hader der Antereffen, und die Mammichfaltigkeit ihrer Nuancirung 
macht es ungemein fchwer, die wirklich objectiven, zerftreut an verſchiedenen Stellen ge— 
äußerten pofitiven Sätze einer unparteiifchen Finanzpolitik zu fammeln. Für unſern Zwed 
dreht ſich aber alles um die Ordnung, die dem Finanzweſen unbefchadet der Steuerfraft 
des Landes, der Productionsfühigfeit von Bolfs- und Staatövermögen nad) dem richtigen 
Berhältniffe zwiichen Ausgaben und Einnahmen gegeben werden muß. 

Wir treten an die Frage von dem rein wirthichaftlichen Geſichtspunkte heran, indem 
wir uns anfchieen, nur zu prüfen, mit welchen Mitteln die Selbftverwaltung in unferm 
Sinne durchgeführt werden fann, oder mit andern Worten, wie Erfparniffe an den öffent- 
lichen Ausgaben durch fie bewirkt werden, welche zugleich, ihr Zwed und ihre Bedingung 
find. Darum fünnen wir und auch einer Erörterung der conftitutionell-ftaatsrechtlichen 
Seite des Finanzwefens enthalten. Ber unferer Stellung zur Sache ift fie von unter- 
geordneter Bedeutung. 

Um dem doppelten Gefichtspunfte gerecht zu werden, welcher für die Beziehung der 
Selbftverwaltung mit den Finanzen maßgebend ift, wird in die Darftellung der beftehen- 
den Finanzverhältniffe des preufifchen Staats eine Ausführung ihrer Mängel nebft der 
Angabe etwaiger Reform zu verflechten fein. Denn auf den Nachweis der Fehler in 
dem Finanzwesen deſſelben befonders wird jene Darftellung hinauslaufen. Indem fie in der 
durd; die Selbftverwaltung vorgezeichneten Finanzreform ihr Ziel fieht, verfettet fie beide 
Fragen: wie müſſen die vorhandenen Mängel im Finanzweſen fortgefchafft werden, und 
ferner, welche finanziellen Mittel geben der Selbftverwaltung Beftand und Leben, fo in- 
einander, daß Eine Antwort auf beide gegeben wird, Jene organifche Ordnung unjerer 
Finanzen, welche aus mehr als einem Grunde eine immer brennendere Frage der heu— 
tigen Finanzpolitif geworden ift, läßt eben der gegenwärtige Zuftand vermiffen, weil die 
Finanzwirthfchaft eher die Bezeichnung des aus der Hand in den Mund Lebens verdient, 
als die einer rationellen Defonomie. Daß dieje letstere noch nicht fo, wie es nöthig 
wäre, erfannt und geübt wird, beweiſt, wie wenig noch der Unterfchied von Privat: und 
Staatswirthichaft zum allgemeinen Bewußtſein gelommen ift. Kein Wunder, denn in 
neuefter Zeit rüttelt man fogar wieder vecht ftarf daran, wie beifpielsweife in dem Auf: 
fat „Staatswirthichaft” im „Staatswörterbucdh‘ von Bluntſchli und Brater gefchieht, ob- 
gleich diefer Unterfchied unfers Erachtens gerade die Hauptſache ausmacht. 

Daß, foweit e8 ſich um die Anwendung volfswirthfchaftlicher Grundfäte und Geſetze 
handelt, beide, ſowol die Staats- als auch die Privatwirthfchaft homogen operiren müſſen, 
ift nicht zu leugnen. In diefer Hinficht hat der Staat nicht nur vorzugsweise das Wohl 
und Wehe der Privatwirthichaften im Auge, ſondern aud) ihre Erfahrungen zu den 
jeinigen zu machen, fein Verhalten nad) jenen einzurichten. Nichtsdeſtoweniger bleibt es 
unbeftritten wahr, daß der Staat in erjter Yinie immaterielle Güter zu produciven, 
während umgefehrt die Privatwirthſchaft ihre Thätigfeit auf die Hervorbringung ma— 
terieller zu lenfen hat. Die erjten einfachen Bedürfniſſe eines jeden Menſchen find ftets 
Kleidung, Nahrung, Wohnung u. j. w., kurz die Sorge um das animale Peben. Zu 
ihrer Befriedigung braucht er feine Arbeit und fein Vermögen zuerft, fonft wird er ein 
Bettler und der öffentlichen Armenpflege anheimfallen. Was er zur Bildung feines 
Charakters und Herzens, zur Bervollfommmung und Erweiterung feiner Intelligenz, feiner 
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Kenntniffe fich aneignen fann, ift weſentlich ein Gefchent der Zeit, des Staats und 
feiner Gefchichte, der Cultur des Menfchengefchlehts. Denken wir uns den einzelnen 
außerhalb des Staats umd jeder Gemeinschaft mit Mitmenfchen, jo würde weder das 
Bedürfnig nach diefen werthvollen intellectuellen Gütern je im ihm wad) werden, noch 
gar feine Befriedigung erlangen. Daß der Staat aber feinerjeits wieder ohne materielle 
Güter die auf Hebung, Bermittelung und Vermehrung immaterieller für feine Ange: 
hörigen gerichteten Zwecke nicht erfüllen fann, ändert durchaus an diefen Zweden jelbit 
nichts und kann weiter nicht auffallen, weil allenthalben auf der Erde auch der höhere 
fittlichegeiftige Zweck nur von dem Stofflichen Her und aus ihm herans fid) entwideln 
fann, in weldem und durch welches er ſichtbare Form erhält. So kann der Schutz 
de8 DVaterlandes nur durch ein bewaftnetes Volt bewerkftelligt und die Bertheidigung von 
Heimat und Herd nur durch alle das Gefühl der Baterlandsliebe nährenden Einrich— 
tungen, duch das auf dem Bewußtſein ftaatlicher Wohlthaten gegründete Nationalgefühl 
vorbereitet werden; jo muß das Recht von Eigenthum, Leben und Perfon durd Richter 
mit bejonderer Yuftizverfaffung aufrecht erhalten und die Staatsverwaltung überhaupt 
durch eine ordnungsmäßige geregelte Organijation mit Beamten, zweckmäßig eingerichtete 
Behörden und allerlei Anftalten geführt werden. Zu alledem gehören concrete Sachen 
und Dinge der mannichfaltigften Art, welche Aufwendungen an Befoldimgen umd zu 
Bauten, Anlagen u. ſ. w., zu fachlichen Einrichtungen aller Art nothwendig machen. *) 

Wührend der einzelne daher darauf angewiejen tft, feine Bedürfniſſe ſich zu beſchaffen, 
foweit und nur foweit feine Mittel reichen, aljo feine Ausgaben nach feinen Einnahmen 
zu regeln hat, tritt für den Staat aus demjelben Grunde der umgekehrte Fall ein, muß 
diefer zunüchſt feine Ausgaben feftiegen, nach welchen fih die Einnahmen zu richten 
haben. 

Der Staat fragt nicht, wie das Individuum, was kann ic) ausgeben, fondern, was 
muß ich ausgeben, was muß ich einnehmen. 

Der einzelne Menſch wird mitten in eine bejtimmte Culturepoche mit gewifjen An— 
ihaunngen und einem gewiffen abgeſchloſſenen Bildungsgrade hineingeftellt ohne fein Zu- 
thun, ohne daß fein Wille auch nur hat mitjprechen können. Der Staat ift der Cultur- 
zweck feiner Zeit felbft, er hat die Culturaufgabe zu ftellen und für alle Zeiten zu löfen, 
in feinen einzelnen Stadien und Phaſen zu entwideln und weiter zu führen. Deshalb 
darf er nicht mit den dazu nothwendigen Mitteln fargen, aber haushälteriſch und ſpar— 
ſam muß er fein vidfichtlicd ihrer zwedmäßigen Eintheilung und Anweiſung auf die 
einzelnen, verfchiedenen Ausgabepoften. Seiner ihm durch die Gefchichte und Bildung 
geftellten Aufgabe darf er ſich nicht entziehen, indem er nur die ſchon bereiten, früher 
bereits angewendeten Mittel zu Nathe zieht. Das wäre nicht nur ärmlich, fondern feiner 
hohen Natur, feines großartigen Berufs unwürdig und im geraden Widerfprucd mit 
feiner Peiftungsfähigfeit. 

Was mithin bei der Privatwirthihaft ganz in der Ordnung ift, fogar den Ruhm 
löblicher Sparſamkeit faft allein einbringt, gereicht dem Staate gerade zum harten Tadel 
umd Nachtheil. Was der Staat braucht, muß er befißen; er muß unbedingt über die 
Mittel verfügen, welche ihn zur Erfüllung feiner Zwede im Dienfte der Humanität 
md Givilifation in den Etand feten. 


*) Als Beiipiel, wie fehr unter der abfoluten Gleihftelung von Staats» und Privatwirthicdaft 
der fittlihe Zweck des Staates leidet, ja feinen ganzen Glanz einbüßt, mag angeführt werden, 
daß E. Laspeyres die Thätigkeit des Staates zum Schuße des ganzen Landes oder aud nur 
einzelner Theile gegen außen, feine Sorge für Beftrafung von Berbrechen und für Yandescultur 
aus der Unmöglichkeit für den Privaten herleitet, bei jolchen Productionen zu feinem Gelde zu 
fommen. Das ift doc ein zu winziges Maß des Staatslebens. 


ı 
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Daß das Gleichgewicht zwifchen Einnahmen und Ausgaben nicht geftört werben wird, 
dafür birgt der Volks- und Gulturzuftand jelbjt, die der Natur der Sache nad) innere 
Wechfelbeziehung zwifchen diefem und den Staatsaufgaben in Bezug auf Möglichkeit 
und Ausfiihrbarteit. 

Damit dem Staate die finanziellen Mittel fir feine Ausgaben zu Gebote ftehen, 
damit ihm aus dem gefammten Gitterborrath und Erwerb regelmäßig und ficher bie 
Einnahmen zufliehen, find nur zwei Wege denfbar. Entweder erfolgt mit dem wachjen- 
den Volkswohlſtande bei naturgemäßer Vergrößerung der Bevölkerung und ihrer Produc- 
tion eine Steigerung der Einnahmen von felbft, welche durch die beftehende Einrichtung 
des Finanzweſens eo ipso herbeigeführt wird, oder es werden neue Einnahmequellen 
für den Staat geöffnet, beziehungsweife das Eyftem der öffentlichen Einnahmen dahin 
geändert, daß jene naturgemäße Steigerung dem Staate zugute fommt. “Dabei ift im 
Intereſſe der Staatsverwaltung fowie zur Schonung der Steuerzahler anf das ftets 
gleihmäßige Verhältniß zwifchen Ausgaben und Einnahmen nach dem Mafftabe des 
Bedarfs zu fehen. 

Es follen dem Staate die zureichenden Mittel nicht fehlen, aber, wo fie mehr als 
zureichend ſich erweiſen, müſſen fie auf die Summe des Bedarfs eingefchränft, fo 
weit dem Bermögen der Staatsangehörigen überlaffen bleiben, welche davon den beften 
und am wmeiften nutzbringenden Gebrauch zu madjen wilfen werden. 

Das preufifche Finanzweſen beftätigt im Guten wie im Schlinmten, in fernen Vor— 
ziigen und Mängeln die Nichtigkeit diefer Säütze. 

Wie die durch die Erpreffungen Napoleon’8 I. und durch die zur letzten Vertheidigung 
aufgenommenen Anleihen ins Ungeheuere gewachjenen Staatsausgaben die feit 1810 in 
Preufen allmählich ausgeführte Finanzreform zunächſt bewirkten, fo war dann der in 
der Stenergefeßgebung von 1820 erreichte Zuftand feinen Grundfägen nach gewiffer- 
maßen zu einem nmantaftbaren Pehrfage geworden, infolge deffen die jpätern Stenergefete 
nur Novellen, keine neuen Geſetze wurden. 

Daher ift es gekommen, daß die beftchende Steuergefetgebung unverkennbar den 
Charakter des Unfertigen am fid) trägt, weil ihr Syſtem fein durchgebildetes ift, weil 
die Ausgaben und Einnahmen nicht a priori einander gegenübergeftellt werden, und meil 
drittens darauf nicht Niüdficht genommen worden ift, welce Ausgaben der einzelne zu 
gleicher Zeit für den Staat ımd fiir die andern Bedirfniffe der Gemeinde und der 
Provinz zu beftreiten hat. 

So ungewöhnlich diefes Urtheil klingen und anfcheinend mit dem gerüihmten preu— 
ßiſchen Finanzweſen unvereinbar fein mag, fo ift e8 doch nicht minder geredit. Was 
an der preufifchen Finanzwirthfchaft zu rühmen ift, foll darum nicht verkleinert werden 
und, um beide Seiten derfelben mit gleichem Maße zu meffen, ift es angezeigt, ein wenig 
nad) der preußischen Finanzgeſchichte uns umzufehen, 

Mit unübertroffener Genialität vaffte der preufifche Staat nad) den unglüclichen 
Zeiten Napoleonifcher Fremdherrſchaft in feinen finanziellen Verhältniſſen fi) auf, weil 
er zugleich die ſchlechten Auswüchſe der ältern Zeit vefolnt wegfchnitt und an der Hand 
gediegener voltswirthichaftlicher Grundſätze feine Einnahmen neu ordnete und regelte. 
Aber die Schwierigkeiten, mit der Vergangenheit zu brechen und den neuen zwedmäßigen 
Maßregeln unbeftrittenen Eingang zu verjchaffen, konnten nicht mit einem male fo voll- 
ftändig gehoben werben, daß jede Unklarheit und jede Schwanfung unterblieben wäre. In 
der Folgezeit aber ließen die durch umvorhergefehene politifche Conftellationen, namentlich 
die feit 1850 zur Verſtärkung der Militärmacht neu entftandenen Beditrfniffe des Staats 
immer don jener eindringlichen Unterfudung und Vergleichung des gefammten Yinanz- 
weſens abjehen, welche mehr als eine jeweilige Einnahmefteigerung beabfichtigen. Eine 
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ſolche Steigerung gelang ned) jedesmal bis zum vorigen Jahre. Jetzt darf aber aud) 
feine Zeit verloren umd nicht länger damit gezögert werden, an eine Finanzreform ehrlid) 
Hand anzulegen. 

Ein Glüd, daß die Vorzüge der Finanzverwaltung ganz befonders nachhaltig und 
dauerhaft waren. Sie blieb dem Grundfage einer geordneten, regelmäßigen und einheit- 
lichen Wirthfchaft getren umd hielt damit an der beften, dem Finanzweſen zu gebenden 
Geſtalt feft, welche jede Willtür und Ausfchreitung eindämmt, Verſchwendung und Un— 
ordnung abwehrt. Mitteld Verordnung vom 3. Nov. 1817 war eine Generalcontrole 
errichtet in der Abficht, eine Klare Ueberficht des Staatshaushaltes aufzuftellen, die Aus— 
gaben mit den Einnahmen gleichzuftellen und die einzelnen Berwaltungszwede unter die 
Zwede und Mittel der Staatsverwaltung umterzuordnen. Nachdem, wie die Gabinet- 
ordre vom 29. Mai 1826 befagt, diefe Abficht vollftändig erreicht worden, wurde dieſe 
Behörde aufgehoben und ihre Befugniffe wurden auf den Finanzminifter übertragen, 
welchem die Etats ſämmtlicher Verwaltungen zur Mitrevifion in finanzieller Hinficht und 
zur Mitzeichnung im Concept und Mundum vorgelegt werden müffen, „wodurd) fie Gül— 
tigfeit für die Verwaltung und Rechnungslegung erhalten”. Diefe Rechnungslegung ge- 
ſchieht pünktlich und forgfältig; fie unterliegt ferner der Revifion der Oberrechnungs— 
fanımer, welche die bemerften Abweichungen ſowol vom Etat als aud) von Vorſchriften 
und Anordnungen bezüglic der Verwaltung derjenigen Gegenftände, welche die Rechnung 
betrifft, anzuzeigen hat. Daher denn auc der Oberrechnungsfammer bald nad) der 
Bollziehung Abjchriften der Etats, mit den erforderlichen Erläuterungen über die abge- 
änderten Geſetze verjehen, übergeben werden müſſen. Sie ift hiernach die höchſte con- 
trolivende Behörde der Verwaltungen und nad) der noch geltenden Inſtruction dom 
18. Dec, 1824 hat fie neben der beftimmungsmäfigen Verwendung der Einnahmen aud) 
auf die aus den Rechnungen fich ergebenden Refultate der Verwaltungen zu achten, um 
zu beurtheilen, ob und wo zur Beförderung des Staatszweckes Abänderungen nöthig 
oder doch räthlich find. Die Oberrechnungskammer erftattet daher umfafjende Berichte 
unmittelbar an den König nad) abgenommener Rechnung. Im übrigen enthält die er- 
wähnte Inftruction ftrenge Borfchriften über Buchung und Verrechnung der Einnahmen 
und Ausgaben. 

Man muß zugeftehen, dak in allen diefen Einrichtungen die lebhafte Ueberzeugung 
von der hochwichtigen Bedeutung der Staatsfinanzen fowie der fefte Wille, mit diefen 
den Staatszweck zu erfüllen, den rechten Ausdrud gefunden haben. Daher die Gontrole 
über die etatmäßige Verwendung der einzelnen Fonds innerhalb der Berwaltung*) 
jelbft, die Mitwirfung des Finanzminifterd bei der Aufftellung aller Etats und bei der 
Anjegung und Befriedigung aller Ausgaben, bei der Controle iiber die einzelnen Fonds. 
In demfelben Sinne überträgt die Regierungsinftruction vom 23. Det. 1817 der 
Finanzabtheilung bei der Berwaltung der Staatseinfünfte die Sorge fowol für deren 
Erhaltung als aud) für deren Vermehrung mit dem Zuſatze: „Vebteres muß indefjen 
nicht im kleinliche, rückſichtsloſe Berechnung ausarten und das Wohl der Unterthanen 
niemals finanziellen Zweden aufgeopfert werden.“ — Diefe Finanzverwaltung ift un: 
ftreitig der befte Theil der Reformen der Jahre nad) 1810 geweſen, wenngleich auch 


— 


) In Betracht dieſer Ordnung muß der kraft des Budgetrechts verlangten und augeſtrebten 
Finanzeontrole durch die Abgeordneten offenbar ein anderer als der rein ſachliche Maßſtab zur 
Beurtheilung angelegt werden. Die zur Sicherung des verfafſungsmäßigen Budgetrechts, der 
Theilnahme an der Controle der Staatsfinanzen durd die Abgeordneten nothwendigen Maßnahmen 
findet daher ihre gerechte Grenze in der Firirung diefes Rechtes jelbft, wie es in den NArtifeln 
99, 100, 103 und 104 für den Staatshaushalt beftimmt if. Hiervon muß das Oberredjnungs- 
Anmergefe ausgehen. 
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nicht geringe Verbeſſerungen Hinfichtlich der Staatseinnahmen felbjt aus jener Zeit anzu- 
führen find. 

Wie chaotiſch der Zujtand vordem geweſen fein muß, kann daran ermeſſen werden, 
daß neben einer Unzahl von Domänenzinfen und Gefällen dinglicher Natur die öffent- 
lichen Einfünfte faft allein aus einer Menge von Accifen, Binnenzöllen, Communica— 
tionsabgaben umd einer nad) den Provinzen verfchieden angelegten Grundſteuer mit be- 
Jondern Namen beitanden. 

Bereits das Finanzedict vom 27. Det. 1810 und dann das vom 7. Sept. 1811 
räumte damit nad) zwei Seiten hin auf. Die Abgaben von der GConfumtion wurden 
vereinfacht, auf weniger Artikel zurückgebracht und follten, mit Abftellung der Nachſchüſſe 
und der Thoraccijen jowie mehrerer einzelner läftiger Abgaben verknüpft, von allen 
Klaſſen der Nation verhältnißmäßig gleid) getragen werden. Ctatt der Conjumtionsab- 
gaben befaßte man ſich mit der Einführung newer und der Berbefferung alter directer 
Steuern. Das Patent von 2. Nov. 1810 führte eine allgemeine Gewerbefteuer ein, 
welche fiir jede Erlaubniß eines Gewerbebetrieb® in der Form eines Gewerbeſcheins be- 
zahlt wurde. $. 6 des Ediets vom 7. Sept. 1811 verordnete fiir das platte Yand 
und die im Abgabenſyſtem demjelben gleichgeftellten Keinen Städte eine firirte Perfonen- 
jteuer. Das Edict vom 27. Oct. 1810 verhieß endlich auf dem fürzeften Wege ein 
neues Grumdftenerfatafter, wobei die Abficht keineswegs auf eine Vermehrung der bie: 
her aufgefommenen, nur anf eine gleiche und verhäftnigmäßige Vertheilung auf alle Grund— 
ftenerpflichtigen gerichtet fein follte. Jedoch würden alle Eremtionen wegfallen, die weder 
mit der natürlichen Gerechtigkeit nod; mit dem Geifte der Verwaltung in benadybarten 
Staaten länger vereinbar feien. 

Nichts gibt ein anfchaulicheres Bild von den Schwierigkeiten, welchen dieſe einfachen 
vernünftigen Reformen im der Auffaffung der Steuerzahler begegnen mußten, als die 
Motivirung, mit welcher die Edicte diefe Vorſchläge begleiteten. 

Hinſichtlich der Abſchaffung aller Eremtionen hoffte das Edict die Grundſteuerpflich— 
tigen damit zur beruhigen, dar fünftig fie der Vorwurf nicht weiter treffen fünne, fie 
entzögen ſich auf Koften ihrer Mituntertdanen öffentlichen Yaften, und daft Diele 
Grundſteuer (die nee) dem Aufwande fir die urſprünglich auf ihren Gittern haftenden 
Kitterdienftverpflichtungen nicht gleichkommen würde, für welche die bisherigen ganz 
unverhäftnigmüäfigen Abgaben gegen die Grimdftener wegfielen. Sodann wurde anf die 
freie Benutzung des Grumdeigenthums, völlige Gewerbefreiheit und Befreiungen anderer 
Yaften (Miühlzwang, Bannredjte, Boripann) verwieſen, endlich die Thatſache erwähnt, 
dak die Grundſteuer schon in einem großen Theile der Monarchie wirklich getra 
gen wird. 

Erwägt man, daft es jenen Zeiten an Opferwilligfeit gewiß nicht gebrach, zumal die 
Größe der Staatslaften von jedem gefühlt und gefannt wurde, jo muß die Zaghaftigfeit 
oder die Beſorgniß, von denen ſolche Gründe zeugen, ihren Grund wol nur in der un— 
flaren Vorftellung der Beſteuerung finden. 

Diefe Erklärung wird durch die Einführung der im Edict von 1811 angeordneten 
firirten Perſonenſteuer beftärkt, für welche im Falle des Zurückbleibens hinter einem mä- 
ßigen Anfchlage — die Steuer betrug von jeder Perfon don vollendetem 12. Jahre ohne 
Ausnahme 12 gute Groſchen (15 Silbergroſchen) jährlich — die Eigenthumsgrundbe— 
fiter des platten Yandes umd der Heinen Städte mit einer auferordentlichen Grundſteuer 
einftehen jollten. Diefe Erfatverbindlichfeit wird zur directen Aufforderung zur Anzeige 
jeder Defrandation mit dem Bemerken benutt, daß jeder dabei nur eine Pflicht gegen 
den Staat und das Recht der Bertheidigung feines Eigenthums ausübe, weshalb jeder 
gehäfjige Anschein verſchwinde. 
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Wiederholt verficherte die NHegierung daneben in diefen Geſetzen, die Steuerkraft des 
Landes zu fchonen; diefe wohlmeinende Abficht wurde jedoch an der Unzulänglichkeit der 
Staatseinnahmen zu Schanden. 

Im Abgabengefet vom 30. Mat 1820 confolidirte fid) nun das Steuerfyften zum 
Nebeneinanderbeftehen von Confumtionsabgaben und directen Steuern. 

Auf diefer Grundlage hat fi dann das heutige Steuerweſen weniger fortgebildet, 
als hinfichtlich größerer Ertragsfähigfeit ausgebildet, zugleich aber mit der merklichen 
Tendenz, die Conjumtionsabgaben durch directe Steuern zu erfegen, ſodaß, um die heu- 
tige Situation zu charakterifiven, die Frage einfach dahin zu formuliven ift, directe oder 
indirecte Steuer? 


Die Türkei und ihre letzten Conflicte. 


Zweiter Artikel. 
Die Türkei und Wegypten. 


Es jcheint fait, als wenn die Pforte ſich mit Conflicten nährte, um auf diefe Weiſe 
das Einfchreiten der Mächte zur Beruhigung ihrer Nachbarn umd ihr Fortvegetiren zu 
ermöglichen. Als die griechiſche Differenz begann, war faum eine folche zwifchen der 
Pforte und Rumänien durch die Entlaffung des rumänischen Minifters Bratiano ausge- 
glichen worden. Nach der Beruhigung Griechenlands begann die Türkei eine neue Streit> 
frage auf die Tagesordnung zu fegen, die Uebergriffe des BVicelönigs von Aegypten, dem 
fie vorwarf, feine Befugniffe in vielen Beziehungen iüberfchritten und feine Macht gegen 
die Beftimmungen des Suzeräns ausgedehnt zu haben. 

Eine wichtige Provinz des türkfifchen Reichs, welche bis dahin jahrhundertelang wenig 
Beranlaffung zu befondern Mittheilungen gegeben, wurde kurz vor dem Ende des 18. Yahr- 
hunderts zu einer Bedeutung erhoben, die fi bis auf den heutigen Tag erhöht hat, 
indem ſie jeßt noc einer ganz auferordentlichen Zukunft entgegengeht — Aegypten. 
Die Bevölkerung Aegyptens, etwa auf 2 Millionen angefchlagen, ift, obwol das Land jeit 
drei und einem halben Jahrhundert ein Beftandtheil des osmanischen Reichs ift, doch 
zum geringften Theil türkiſch; nur die Inhaber der höchſten Civil- und Meilitärftellen 
find Türken. Deshalb iſt auch die Regierungs- und Hofſprache das Titrfifche. Aber ein 
Theil der Bewohner find Araber, geiitig und körperlich allerdings den Beduinen der Witfte 
bedeutend machitehend, welche die urfprüngliche Bevölkerung der Kopten verdrängten. 
Außer diefen, den Ureinwohnern und Nachkommen der alten Aegypter, die höchſtens noch 
200000 Köpfe ftark find, gibt es noch eine Anzahl Juden, wie fie jchon im Alterthum 
ſich dort niedergelaffen hatten. In Öberägypten iſt noch die ſchwarze äthiopifche Kaffe 
vertreten. Die Landesſprache ift die arabiſche. Der Aegypter tft, wie alle Aethiopier, 
janft, leichtfinnig, nacläffig und nur momentan hartnädig, energiſch und von heftigen 
Leidenschaften bewegt; er verbindet mit viel Intelligenz eine Sorglofigkeit um feine eigenen 
Intereſſen, welche über alles Maß hinausgeht, mit einem großen efelligfeitstriebe 
einen natürlichen Widerwillen gegen alles fremde, mit einer bis zur Paffivität gehenden 
Unterwürfigfeit unter eine Gewalt, die ſich fühlbar macht, eine ftarfe Neigung zur Mis- 
achtung einer von fern wirkenden Autorität. Deshalb müſſen die Wegypter, wenn fie 
Großes ausführen jollen, eine Regierung haben, welde ihrer Natur angepaft ift und 
durch eine geſchickte und feite Hand geleitet wird, 
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Der Yebensnerd Aegyptens ift der Nil, der es durch jeine regelmäßigen Weber- 
ſchwemmungen im Juli bis September, welche durch Kanalifation auch in entferntere 
Theile geleitet werden, zu einen der fruchtbarften Striche der Erdfugel macht. Aber 
nur die Regierung ift im Stande, das Kanaliſationsſyſtem volftändig durchzuführen; 
von ihrer Energie und Intelligenz ift daher das Yand abhängig, ſodaß unter der Herr- 
Schaft der Mamluken, welche nichts dafür thaten, die Kanäle größtentheils verſchlammten 
und die Bewohner vollitändigem Berfalle entgegengingen, bis Mehemed- Ali, feit 1806 
Bafcha von Aegypten, die Mamlufen im Jahre 1811 vertrieb und einen neuen Auf— 
ſchwung in alle Berhältniffe brachte. Durch die Entdedung des Seeweges nad) Dft- 
indien hatte Aegypten unendliche Verluſte erlitten, man fünnte aber and) behaupten, der 
Seeweg um das Cap fei gefucht worden, um Aegypten entbehren zu können, in welchem 
die Anarchie den Weg nad) Oftindien unwegſam gemadt hatte. Mehemed ftellte Ver— 
bindungen wieder her, die dem Yande zu einigem Auffchwunge verhalfen; er bemugte 
die Kriegsjahre ganz im ftillen, um fich fefter einzurichten. Er war Fürſt und Reli— 
gionsoberhaupt, dabei zugleich der größte Handelsmann. Er machte den Aderbau für 
ſich ergiebig, führte die Baumwollcultur ein, vermehrte währenddeffen fein Heer, ſeine 
MWaffenvorräthe, bewahrte der Pforte gegenüber anfcheinend die Treue und zahlte feine 
Abgaben pinktlic an den Sultan. Als der erfte Aufftand in Kreta begann, überließ 
ihm die Pforte diefe Infel und berief ihn dann unter Ausſicht auf Ehren und Würden 
zu weiterer Hilfe gegen den griechifchen Aufftand. Was er zunächſt durch Unglüd ein— 
bitte, wurde durch die Triumphe wieder ausgeglichen, die fein Adoptivſohn Ibrahim 
Paſcha feierte. Welche Hiülfsquellen im Lande fi) Mehemed-Ali verfchafft hatte, ergab 
fi daraus, daß die Vernichtung feiner ganzen Flotte in der Schlacht bei Navarin ihm 
dennoch die fernere Hitlfsleiftung für den Sultan gegen die Griechen geftattete, obwol 
von den europäischen Großmächten jede Entfchädigung zuriidgewiefen worden war. 

Mehemed- Ali ftellte fid) ftetS ergeben gegen feinen Suzerän, bis die Zeit gekommen 
war, wo er die Masfe abwerfen, mit feinem Heere in Syrien einfallen konnte, die tür» 
fifchen Truppen bei Koniah befiegte und felbft Konftantinopel bedrohte. Ein ruffiiches 
Heer gebot ihm Einhalt und veranlafte ihn mit dem Sultan einen Vergleich einzugehen, 
der ihm feinen Beſitz beftätigte. Später wurde ihm nad Zerftörung von Acre durch 
die englifc)-öfterreichifche Flotte derfelbe wieder abgenommen. Mehemed-Ali brachte es 
endlich dahin, daß der Sultan einen Ferman oder Hatti-Scherif erlieh, in welden er 
beſtimmte, die Regierung follte erblich fein, der Paſcha als Vicekönig eine eingeborene 
Armee Halten Fönnen, und gegen einen firen, dem Sultan jährlich zu zahlenden Tribut 
die ganze Verwaltung des Landes haben. Durch diefe Dauer und Unangreifbarkeit feiner 
Gewalt erlangte er jene volle Freiheit des Handelns, welder Aegypten fein neues Auf- 
blühen verdankt. Biel trug zu der Ausdauer, mit welcher er ſich den dazu nöthigen 
Arbeiten widmete, die Ueberzeugung bei, daß er für feine Nachkommenſchaft arbeite und 
daß feine Aufgabe von feiner Familie wiirde fortgejett werden. Es wurde dadurch im 
einen Theil des türfifchen Reichs Bewegung und Leben gebracht, und Aegypten ging 
dem Mutterlande auf diefer Bahn voran. Hier fonnten die Chriften zu denfelben Gra— 
den und Ehren gelangen wie die Türken, noch che in der Türfei die Gefeßgebung eine 
noch wenig durchgeführte Gleichftellung verkündete. 

Aber es waren in dem Ferman auch Beftimmungen, welde von dem Sultan zur 
Niederhaltung einer größern Macdtentwidelung des VBicefünigs benutzt werden fonnten. 
Es hieß in demfelben unter anderm: „Fortan können die Paſchas Feine Kriegsſchiffe 
bauen laffen, ohne die Hohe Pforte um Erlaubniß gefragt und eine Mare und beftimmte 
Ermächtigung zu diefem Zwede erhalten zu haben.” Die darin beftimmte Stärke der 
Armee don 18000 Mann wurde fpäter auf 30000 erhöht. Aber der Bicefönig follte 
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die Offiziere nur bis zum Oberften, jedody feinen General ernennen dürfen. Ferner 
heißt e8 dort: „Alle Anleihen und Abgaben werden in Aegypten in meiner (de8 Sultans) 
Namen auferlegt und eingehoben u. f. w. Der Vicekönig befaß fein Münzrecht, denn 
auf allen Münzen mußte der Namenszug des Sultans ftehen, er hatte alfo auch fein 
Recht zur Anleihen, ebenfo wenig zu eigenem Budget umd eigener Gerichtsbarkeit. 

Mehemed's nächfte Nachfolger Ibrahim- (dev Adoptivfohn) und Abbas-Paſcha herrich- 
ten zu kurze Zeit und waren zu unbedeutend als Negenten, als daß fie die Madht- 
erweiterungsplane wefentlich fortfegen fonnten. Nachdem Abbas ermordet war, kam 
Said-Paſcha, Mehemed-Ali's geiftreiher Sohn, zur Negierung, welcher die früher ſchon 
feit Napoleon mehrmals gemachten Verſuche, einen Suezfanal zu jchaffen, mit Hrn. von 
Peffeps, einem Verwandten der Kaiferin Eugenie, aufnahm. Nach zehnjähriger Herrfchaft 
folgte ihm der gegenwärtige Bicefönig Ismail I., welcher ungeftört und umbefiimmert 
um die eiferfüchtigen Intrigen namentlich Englands zuerft als feine Hauptaufgabe an- 
fah, den Kanal mit allen Kräften beenden zu laffen. Freilich vergaß auch er die Plane 
des Stifters der Monarchie nicht, fondern baute Banzerfchiffe, jchaffte Waffen an, ver— 
mehrte, freilich zum Schaden feiner Finanzen und unter großer Bedrüdung der Ein- 
wohner, feine Heeresmacht bedeutend itber die erlaubte Stärke. Ja er erhob neue Steuern 
und ſchloß neue Anleihen ab, ein Budget fandte er dem Sultan nicht ein. 

AS er nun gar eine Reife durch Europa machte und fid) dabei nicht nur von feinem 
Sohne, fondern aud) von einem Minijter des Auswärtigen, Nubar-Paſcha, begleiten, und an 
die Höfe Europas officielle Einladungen ergehen Ließ zur feierlichen Eröffmung des Suez- 
fanals, da konnte der Sultan nicht mehr ftillfchweigen, und obwol Ismail bereits im 
Juni an ihn ein Schreiben fhidte, in dem er alle Gerüchte von Unabhängigfeitsplanen 
als böswillige Entftellungen und Verdächtigungen bezeichnete und der Hoffnung Ausdruck 
gab, bald perjönlicd die Verficherungen feiner Pehnstreue dem Großherrn zu Füßen zu 
legen, erließ der Großvezier Aali-Paſcha dennoch eine Note an den Bicekönig, in welcher 
er ihm folgendermaßen die Beſtimmungen des Fermans von 1841 ins Gedächtniß ruft: 


Em. Hoheit fennt bereits alle Gerüchte, zu welchen der Zmwed und der eigentliche Gegenftand 
Ihrer Reife nad) Europa Anlaß gegeben haben. In dem Augenblide nun, wo dieje Gerüchte 
überall laut werben, haben wir eine offene und loyale Aufffärung als das einzige Mittel erfannt, 
welches alle Zweifel und Schwierigkeiten, die diefen Gerichten entipringen könnten, zu befeitigen 
im Stande wäre. Im Auftrage meines erlauchten Herrn will ich ſomit aus der Ankunft Ew. 
Hoheit Nuten ziehen und Ihnen Nachfolgendes bemerken: 

Das hohe Bertrauen und das Wohlwollen Sr. Maj. des Sultans für Ew. Hoheit find ſchon 
zu wiederholten malen beftätigt worden, namentlid) wenn Sie in Zeiten ſchwerer Krijen For— 
derungen aufftellten, welche nicht ganz den Gefühlen der Loyalität entiprachen, die Se. Maj. der 
Sultan von Ihnen fordern durfte. Diejer Umftand nun und die befremdende Haltung der ägyp- 
tifchen Truppen bei ihrer Ankunft auf Kreta und während ihres Aufenthalts zur Zeit der letzten 
Infurrection auf diefer Infel, die Haft, mit welder man zu ihrer Abberufung fchritt, und andere 
ähnliche Vorfälle find bereits vom Sultan beinahe vergefien worden und zwar mur, um Ihren 
einen neuen Beweis feines Wohlwollens zu geben. 

Se. Maj. der Sultan, dem auch das Wohl des großen Gebietes von Aegypten, weldes Ihrer 
Berwaltung (Adminiftration) anvertraut ift, am Herzen Tiegt, könnte auch kraft feines Rechtes 
als Souverän eine Oberaufficht über die Ausgaben in Anſpruch nehmen, welde jo ſchwer ſowol 
auf der Vergangenheit als der Zukunft Aegyptens laften. Wenn nun diefe Oberauffiht nicht aus- 
geübt wurde, jo geſchah dies nur deshalb, weil Se. Maj. überzeugt ift, daß Ew. Hoheit dieſes 
laisser-aller der Pforte nicht misbrauchen werden. 

In dem Augenblid nun, in dem fid) dies Bertrauen jo bewährte, wurde Ihre Reife 
nad) Europa angezeigt, ohne daß Sie uns darüber irgendwelche Andeutungen gegeben hätten. 
Wie fehr wir aud) Über das Stillſchweigen erflaunt waren, glaubten wir dennoch weitere Details 
abwarten zu müfjen, und im diefer Zwiſchenzeit erhielten wir Nachricht von Ihrem Beſuch beim 
Könige von Griechenland und der Einladung, die Sie an diefen Herricher ergehen ließen, der 
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Eröffnung des Suezkanals beizumohnen. Die Nahrichten von gleichen Beſuchen an andern Höfen 
und gleihen Einladungen folgten bald darauf. Ew. Hoheit ift zu einfichtig, als dag man Ihnen 
erft erflären müßte, daß die Einladung eines unabhängigen Souveräns in ein fremdes Land 
dur den umabhängigen Souverän diejes Landes erfolgen müſſe. Das Gegentheil verlegt die 
Würde der Eingeladenen und die Rechte des Landesherrn. Ahr Schritt widerſpricht deshalb ſowol 
dem geheiligten Rechte unfers Souveräns, als der ſchuldigen Achtung vor den erlauhten fremden 
Fürften. 

Andererfeits war es eine Pflicht der Nepräfentanten der Pforte im Auslande, fi zu Ihrer 
Dispofition zu ftellen, und nur dur fie follten die officiellen Beziehungen vermittelt werden. 
Nun fcheint aber die Eile derjelben, ihre Pflichten zu erfüllen, Ew. Hoheit nit nur nit an— 
genehm gewejen zu fein, fondern fogar Ihnen misfallen zu haben, und wir bemerften mit Schmerz 
die Keferve, welche Sie diefen gegenüber beobachteten. Sie wiffen doch beffer als irgendjemand, 
dag mit Ausnahme einiger Privilegien der kaiſerlichen Fermans Aegypten von andern Provinzen 
nicht unterjhieden if. Die Verträge zwifchen der Pforte und andern Staaten treten auch bier 
in Kraft, ebenfo wie die fundamentalen Geſetze der Pforte. 

Diefen fundamentalen Einrihtungen zum Trotz bilden die Reifen einer Perſon, welche ben 
Titel eines ägyptiſchen Dlinifters des Aeußern führt, zum Zwed der Abänderung der obenerwähnten 
Berträge unb der Anfnüpfung directer Beziehungen mit ben fremden Staaten, ferner die Sorg- 
ſamkeit, mit der dieje ihre Miffion vor unfern Bertretern verbirgt, das Ausweichen jeder Be- 
rührung mit den leßtern ebenjo viele Attentate gegen die Rechte der Hohen Pforte, welche man 
länger nicht dulden könnte. Denn es ift bereits in den Augen unſers erlauchten Herrn evident, 
daf, wenn die Mächte, bei denen die Achtung der Rechte und der Verträge ein unerſchütterliches 
Princip ift, auch mur die mindefte Geneigtheit gezeigt hätten, jo würde die Vernichtung unferer 
Verträge, ihr Erjegen durch andere, mit Einem Worte die Aufhebung des Inhalts der Fermans, 
welcher die Bafis der gegenwärtigen Organifation Aegyptens ausmacht, der einzige Zwed jein, 
den man erreichen wollte. Im Innern bürden die unberechenbarften Ausgaben auf Panzerſchiffe 
und Feuerwafjen den Einwohnern diejes Theiles des Kaiſerthums Laften weit über ihre Leiftungs- 
fähigkeit auf und erzeugen bier eine lnzufriedenheit gegen die Verwaltung. Es ift nun unbe 
greiflich, weshalb die Berwaltung Aegyptens, geihligt durd die Integrität des Reiches, den Schaf 
auf Anfauf von Panzerihiffen und Waffen verwende. Da das Bolk nicht länger Ähnliche Aus- 
gaben ertragen fann, jo würde der Sultan, der Souverän, dies nicht länger dulden. 

Der Zwed dieſer offenen und loyalen Grörterungen ift, die Aufmerkiamteit Ew. Hoheit 
auf Thatfahen zu Ienten, deren Fortgang ebenfo wie das Beharren auf dem eingefchlagenen 
Wege fi weder mit dem Intereſſe der Provinz nod den Rechten des Sultans vertragen. In 
dem Maße, als fih Em. Hoheit den Ihnen durd) die Privilegien gezogenen Grenzen fligen, wird 
das Wohlwollen des Sultans fid) noch vermehren und verdoppeln. Diefe Grenzen und Be- 
dingungen find in den Fermans klar gezeichnet. 

Da e8 aber der Regierung des Sultans unmöglid if, aud nur von einer einzigen der hier 
aufgezählten Bedingungen abzuftehen, jo wird fie fid) zu ihrem Bedauern ftets veranlaft jeher, 
zu den Dispofitionen des Fermans zu greifen, fobald Mafregeln ergriffen werden müßten, um 
Schritte entgegengejetter Natur zum Schube der Rechte Sr. Maj. im die gehörigen Grenzen 
zurüdzumeifen. Infolge deffen und im Auftrage Sr. Maj. habe id Em. Hoheit die wahre 
Sadjlage dargelegt und erwarte eine offene und kategoriihe Antwort, welche alle nothwendigen 
Garantien für die Zukunft darbieten umd nicht blos ein todter Buchſtabe bleiben wiirde. 


Gez.) Aali, - " 


Der Vicekönig vertheidigte fi) in feiner Antwort gegen die Vorwürfe, daß er 
feine Pflichten überfchritten habe, er habe die Wohlthaten des Sultans ſtets zu 
ſchützen gewußt umd fich feinen Befehlen ftets gefügt. Die Abberufung der Truppen 
aus Candia jei nad) Verabredung mit Konftantinopel infolge der zungeheuern Aus— 
gaben gejchehen, welche Aegypten nicht mehr tragen kounte. Wenn er an irgend- 
welche Souveräne Einladungen habe ergehen laffen in Betreff der Eröffnung des Suez— 
fanals, jo habe er dies infolge der hohen Stellung gethan, welche er unter dem Schuge 
des Sultans einnehme, und den guten Empfang, der ihm überall zutheil wurde, 
ſchulde er dem Wohlwollen, mit dem ihn der Sultan auszeichne. Nie habe er es an 
der den Faiferlichen Gefandten ſchuldigen Rückſicht ermangeln laffen. Die Mijjion 
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Nubar-Paſcha's fei der Pforte weder unbefannt noch neu, da fie felbft diefe Perſönlich— 
feit mit Empfehlungsfchreiben verfehen habe. Der Auffhwung des ägyptifcen Handels 
und die Anfiedelung einer großen Anzahl von Fremden im Lande riefen öftere Strei- 
tigfeiten hervor, und es handle ſich deshalb um die Mobdification eines mit vielen Mängeln 
behafteten Gerichtsbarfeitsfuftens, was übrigens im Princip mit den Grundſätzen, 
welche die Regierung des Eultans in Aegypten ftets zur Geltung gebracht habe, itber- 
einftimme. 

Auf die Beichwerde, der Khedive plündere die Finanzen Aegyptens, antwortend, ver 
glich derfelbe den gegenwärtigen Zuftand Aegyptens mit dem, welcher in diefem Lande vor 
feinem Regierungsantritte herrſchte; er bewies, daß ein merflicher Fortfchritt in jeder Be: 
ziehung vollbracht worden fei. Er führte ferner die Verfammlung der Delegirten des Yandes 
zur Controle der Staatseinnahmen und zur Ueberwahung der Verwaltung an. 

Zahlreihe Schulen feien eröffnet worden, eine Menge junger Leute werde nad) Europa 
gefandt, um fich in den Wiflenfchaften, Künften und der Induftrie zu vervollfommnen. 
Der Aderbau blithe. 350 Fedams Brachfeld feien productiv gemacht worden. Die An- 
fiedelung von Fremden bis an den Sudan, die Pebhaftigfeit in den alten und neuen 
Häfen zeige den Fortſchritt des Aderbaues und des Handels, gleichwie die Sicherheit, 
deren man ſich in Aegypten erfreue. Ziehe man die Schulden in Betracht, welche Saib- 
Paſcha Hinterlaffen, die Schwierigkeiten ferner, welche die Tilgung derfelben hervorgerufen, 
die Eifenbahnen und telegraphifchen Linien, beriidfichtige man ferner die Ausgaben, 
welche die Durchftehung des Kanals mit ſich gebracht, bedenfe man endlich, daß alles 
regelmäßig gezahlt werde (die Beamten mit eingerechnet), fo werde man fic überzeugen, 
daf die Finanzen in Ordnung feien und die Bevölkerung nicht mit Steuern überlaftet 
werde. Der Bicefönig meint ferner, er habe die Bewaffnung feiner Armee nach den 
neuern Erfindungen verbeffern wollen. Dieſe Ausgaben feien gerechtfertigt durch fein 
Beftreben, dem Kaiferreiche nützlich zu fein, wie dies ſchon feine Haltung während des 
fretiichen Aufftandes dargethan habe. 

Er hoffe ſchließlich, daß diefe Erflärungen in dem Geifte des Sultans den jchledhten 
Eindrud verwijchen würden, den faljche Anklagen erzeugt hätten. Seine Treue und Ergeben- 
heit feien unerfchütterlich; er appellive an die Gnade und den Edelmuth, welche den Geift 
des Sultans auszeichnen, und ſchließe mit der Verſicherung, er beabfidhtige felbit feine 
ehrerbietigen Huldbezeigungen zu den Füßen des Thrones niederzulegen, fobald er nur 
gewiffe, fehr wichtige Angelegenheiten werde erledigt haben. 

Man will behaupten, daß diefes diplomatiſch gewandte Schreiben von dem Secretär 
des franzöfifchen Generalconfuls in Kairo, Poujade, verfaßt fei. Die Antwort des Grof- 
veziers, durch Talabut-Pajcha überbracht, conftatirte aud) die Zufriedenheit, mit welcher 
der Sultan die Rechtfertigung Ismail’ aufgenommen habe. Gleichwol glaubte bie 
Pforte im Intereffe beider Theile und zur Erhaltung des Einverftändniffes auf folgen- 
den neun Punkten beftehen zu müflen: „1) Der Effectivbeftand der ägyptifchen Armee 
fol! auf 18000 Mann reducirt werden; 2) die in Europa nod) beftellten Hinterlader 
ebenfo wie die bereits abgelieferten, fowie die neuen Panzerfchiffe follen der Pforte über: 
laffen werden; 3) das ägyptiſche Budget foll Fünftig alljährlich dem Sultan zur Beftä- 
tigung vorgelegt werden; 4) der BVicelönig darf in Zukunft Feine Unterhandlungen mit 
den europäifchen Mächten führen, es fei denn vermittel® der Faiferlichen Gefandten; 
5) der PBicefünig darf in Zukunft ohme die Bewilligung des Sultans fein Anlehen ab: 
Schließen; 6) der Tanfimat foll in Aegypten ernftlid) zur Ausführung gelangen; 7) ber 
Vicekönig foll die Stenern auf diefelbe Höhe reduciren wie bei feinem Regierungsantritte; 
8) der Vicelönig foll in Zukunft niemand zum Tode verurtheilen, verbannen oder feiner 
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Gitter berauben ohne die Genchmigung des Sultans; 9) die Uniform der ägyptiſchen 
Armee foll genan mit derjenigen der Faiferlichen Armee übereinſtimmen.“ 

Nur nad) Annahme diefer Bedingungen werde der Sultan dem Bicefönige vollftändige 
Vergebung zufichern können. Aus ihnen erfehen wir zugleid) Har, daß Ismail-Paſcha Ziind- 
tadelgewehre in Europa und Anterifa beftellt Hatte und daß in Trieft und Frankreich 
Panzerichiffe für ihn im Ban begriffen waren. Zum Schluß wird nod; bemerkt, man 
hoffe, daß die fchlechte Behandlung und die Leiden, welde die muſelmaniſchen Pilger in 
dieſem Jahre erduldet haben, ſich nicht wiederholen und daß Se. Hoheit wegen diefer 
Thatjachen die Agenten verantwortlid; mache, die ſich in einer feinem Willen und der 
Menjchlichkeit fo entgegengefetsten Weife betragen hätten. Der Cultan erflärte dann 
no, daß ihm das Project einer Reife des Vicefünigs nah Konftantinopel fehr an- 
genehm jet. 

In den angegebenen Bedingungen liegt zum Theil eine Zurücknahme oder ein Wider- 
ruf des Fermans vom 5. Juni 1867, worin der Sultan dem Bicefönige den Titel Khe— 
dive verleiht, die völlige Autonomie in der innern Verwaltung und das Recht, mit aus- 
wärtigen Mädıten Zoll- und Handelöverträge abzuſchließen, einräumt. Ismail-Paſcha 
war noch unſchlüſſig, zunächſt ſuchte er aber im ftillen feine Rüſtungen fortzufegen und 
Bundesgenoffen zu werben. Er verfchaffte fich zahlreiche Zeugniffe ägyptiſcher Gemeinde- 
vorfteher, welche erflärten, fi) aus freiem Willen verſammelt zu haben, um ihre Er- 
gebenheit zu bezeigen und ihm ihre Glückwünſche darzubringen zu feiner Rückkehr im 
fein Königreih. Er habe ihnen unermeßliche Wohlthaten erzeigt, habe ihre Schulden 
bezahlt ohne Hoffnung auf Erſatz, fer ihnen im Intereſſe der Yandwirthichaft zu Hülfe 
gefommen, habe die Frondienfte abgeſchafft (?), zahlreiche Anftalten für unentgeltlichen 
Unterricht der Kinder gegründet, auf feine Koften Kanäle zur Bewäſſerung eröffnet. Durch 
alle diefe Wohlthaten feien fie ihm zur Erfenntlichfeit und Liebe verpflichtet u. ſ. w. 
Man behauptet auch, er habe befohlen, während 60 Tagen im Innern des Pandes jede 
Steuerhebung einzuftellen. Gewichtige Stimmen aus Alerandria verficherten, daß das 
jo plötzlich emergifche Auftreten der Pforte zu übeln Dingen fiihren werde, wenn der 
Vicefünig als Sündenbock für die heutige Lage der Dinge büfen und Borrechte auf- 
geben folle, auf die er nad) frühern Fermans ein gutes Hecht befite und die er theuer 
bezahlt habe. Bon der Klugheit der heutigen Verwaltung habe man Proben die Menge, 
die Erpedition Sir Sammel Baker's (zur Erforfhung der Nilquellen und Sudans) 
dürfe dabei nicht vergeffen werden. Was die Finanzpolitif betreffe, fo bewege fich die 
Staatsſchuld innerhalb der durch die Hülfsquellen des Landes und feine Mlittel vor- 
gefchriebenen Grenzen, und man brauche nur auf die Notirungen ägyptiſcher Fonds im 
Vergleiche mit türkischen Papieren zu fehen, um fid) zu überzeugen, wer am beiten wirth- 
Schaft. Die Diplomatie gewann immer mehr die Ueberzeugung, daß die Pforte den 
Gonflict nur in der Abficht vom Zaune gebrochen habe, um fic des Suezfanals zu ver- 
fihern. Hierzu mag England fein gutes Theil beigetragen haben, welches, da es den 
Bau des Kanals nicht mehr wie frither verhindern konnte, und dadurch bedentende 
Berlufte für feinen Handel fürchtete, in Konftantinopel nun gegen den Erbauer zu wir- 
fen fuchte. Die Wichtigkeit diefer Waſſerſtraße ift allerdings fo groß, daß aud) die Türkei fein 
Opfer fchenen durfte, um in den unmittelbaren Befit derfelben zu gelangen. England 
jol dem türkischen Gabinet felbft directe Hilfe verfprochen haben. Frankreich wirkte in- 
de eifrig dagegen und Tief dem Grofvezier eine Note durch den Gefandten Bourd über- 
reichen, in welcher feine Regierung der Pforte das Recht beftreitet, fid) in die innern 
Angelegenheiten Aegyptens zu mischen, und erflärte, man könne nicht zu der Ueberzeugung 
gelangen, dag die Forderungen am den Vicekönig mit den Faiferlichen Fermans in Ein- 
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Hang ftehen. Dagegen behauptete Aali-Paſcha wieder, daß fic die Großmächte nicht im 
die innern Angelegenheiten des Reichs zu miſchen hätten. 

Ismail hatte feine Armee in einem Lager bei IJskeleſſi zufammengezogen, mo 
55000 Mann bereit im November 1869 gerüftet ftanden. Trotz deſſen war feine Rück 
antwort an den Großvezier fcheinbar nachgiebig, obgleidy fie ausdrücklich erwähnte, daß 
der Privilegienferman ganz werthlos werden wilrde, wenn er fein Budget der Pforte 
vorlegen und die Genehmigung zu Anleihen einholen follte, indem ihm dod die Verwaltung 
allein übertragen ſei. Da der Vicekönig jebody wußte, wie mächtig der Einfluß Mu— 
ſtapha⸗Fazyl-Paſcha's fei, welcher die Spite der Kriegspartei in Stambul bildet, fo 
Ichidte er feine Antwort zwar auf einem Staatsſchiffe, diefes follte aber, um nicht etwa 
in Konftantinopel zuriicgehalten zu werden, wenn dort das Schreiben nicht gefiele, die 
Dardanellen nicht erft paffiren, fondern vorher den Abgefandten auf ein gewöhnliches 
Poſtſchiff überjegen laffen und dann zurückkehren. Man war an der Pforte erbittert 
über diefes unverzeihlihe Mistranen des Vicekönigs, und der Grofvezier erhielt Wei- 
fung, die Correfpondenz abzubrechen. Die Gefandten machten einen neuen Berſuch, 
weitere Schritte gegen Aegypten bei dem Sultan zu verhindern, jedoch ohne Erfolg, da der- 
jelbe abermals die Einmiſchung im diefe innere Angelegenheit zurückwies. Aber er feldft 
forınte im Augenblid Feine entjcheidenden Schritte thun, da inzwiſchen die Faiferlichen 
und königlichen Beſuche von Konftantinopel nad) und nach abgereift waren und ſich gerade 
in das dem Sultan feindliche Gebiet nad) Aegypten zur feierlichen Eröffnung des Suez- 
kanals begeben hatten. Während man nicht vecht wußte, welche Rolle Oeſterreich 
bei den fogenannten Vermittelungsverfuchen in Stambul gefpielt hatte, war man doch 
darüber erftaunt, daß der Kaifer den Großvezier felbft befuchte; auch erfuhr man, daft 
die Kaiferin von Franfreic die Pforte vor allzu Schroffen Auftreten gewarnt habe, aller- 
dings nur zu den Zwede, damit der Staifer ber Eröffnung der Kammer von Abrüftungs- 
planen fprechen könne. 

Unterdeß war die Eröffnungsfeier des Suezkanals herangerüdt, zu weldyer der 
Sultan gar nicht erfchien, an der aber die Kaijerin von Frankreich, der Kaifer Franz 
Iojeph, der Kronprinz von Preußen als wichtigfte Gäfte theilnahmen. Ueber diefe Er- 
öffmungsfeier ſelbſt jowie über den Suezkanal und feine VBedentung brachte diefe Zeit- 
jchrift bereits eingehende Mittheilungen. *) 

Schon laffen fid Stimmen hören, welche es den europüiſchen Mächten ans Herz 
fegen, den Suezfanal als einen zweiten Sund zu betrachten und zu behandeln, und ihnen 
rathen, wie fie im Jahre 1857 für die Ablöfung des Zundzolles 34 Millionen zuſammen— 
brachten, fic) auch jetst zu vereinigen, um den ungleich) wichtigern Kanal zu der Strafe 
zu machen, die allen die günftigften Ausfichten auf Hebung ihres Handels gewährt. 
Der in Kairo verfammelt gewejene Internationale Handelscongreh faßte unter dem Vor— 
fie Nubar-Paſcha's bereits wichtige Rejolutionen, welche zwar dieſen Gedanken nod) 
nicht vertreten, dafiir aber die Neutralität feftitellten und die Befreiung der den Kanal 
pajfirenden Waaren von jeden Zoll erklärten. Aegypten wurde aufgefordert, das metrifche 
Maß- und Gewichtigften einzuführen und ſich der von Europa anzuftrebenden Münz— 
einheit anzufchließen u. f. w. Zudem wünſchte der Khedive, daß der Kanal unter den 
Schuß der Großmächte geftellt und zum internationalen Eigenthum erflärt werde. 

Dies alles lag allerdings nicht in den Wünſchen des Sultans. Denn folange der 
Kanal als nur zu Aegypten gehörig betradjtet werden kann, fteht auch er unter feiner 
Dberhoheit, und er wird, obwol er nichts zu deſſen Zuftandefonmen beigetragen hat, 
ſobald derfelbe an Einnahmen und Bedeutung gewinnt, feine Anfprüche geltend machen, 


*) Bol. „Unfere Zeit‘, Neue folge, VI, 1,1 tg. 
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mag er felbft dies durch einen neuen Conflict hervorrufen. Konftantinopel war im Mittelalter 
einer der großen Stapelpläte des Handels zwifchen Orient und Dccident. Der Suezkanal 
wird diefer Hauptftadt wieder ihre alte Bedeutung verfchaffen, um fo mehr, als diefelbe jegt 
durh Eifenbahnen mit dem Herzen Europas in nähere Berbindung gebracht werben 
wird. Der bedeutende Hafen von Stambul ift Suez näher gelegen als Trieft und 
Marjeille, und außerdem wird es der Hafenplag fiir alle aus China und Japan kom- 
menden Waaren fein, welche nad) dem Schwarzen Meere beftimmt find. Auch die Küfte 
Arabiens, das für den Sultan bisher ſchwer erreichbar war, wird für ihn jet zu— 
gänglid); feine Einwirfung auf diefen Theil feines Reichs gewinnt an Energie. 

Aber er hat die Zeit verfäumt, melde ihm fir feine Zwede förderlich geweſen 
wäre. Es ift fraglich, ob er es noch, jeitdem die hohen Gäfte dem Khedive ihre An- 
wejenheit bei der Einweihungsfeier zugefagt hatten, im feiner Hand hatte, diefelbe nad) 
feinen Beftimmungen und in feiner Gegenwart vor fich gehen zu laffen. Im diefem 
Falle hat er einen großen politischen Fehler begangen, daß er nicht felbft dort als Groß— 
herr erfchienen ift und den Vaſallen dadurd, gezwungen hat, den Triumph, den er felbft 
gefeiert hat, dem Padiſchah zu überlaffen. 

Erft am 1. Dec. nach Abreife aller Gäfte wurde endlich der zwei Tage vorher um 
türfifchen Minifterrathe feitgeftellte Ferman erplicatif des Sultans an den Khedive ab- 
gefandt, deffen Wortlaut (nad) Weglaffung der gewöhnlichen Cingangsformeln) der 
folgende war: 

Es ift überflüffig, zu fagen, wie groß meine Sorge für das Gebeihen der wichtigen Provinz 
Aegypten, für die Mehrung der Wohlfahrt und für die Sicherheit feiner Bewohner ift. 

Bei aller ernfthaften Aufmerkjamteit, welche ich der umverleisten Aufrechterhaltung der der 
ägpptifchen Berwaltung zugeftandenen Privilegien widme, ift es doch meine Pflicht, zu gleicher 
Zeit die genaue Erfüllung der Verpflichtungen diefer Verwaltung fowol gegen meine Krone als 
gegen die Bewohner ber Provinz zu überwachen. 

Demzufolge habe id) die Aufflärungen entgegengenommen, welche Du gegeben, und die Ber» 
pflichtungen, welche Du eingegangen bezüglich der Waffen und Kriegsfahrzeuge, ſowie hinſichtlich 
der auswärtigen Beziehungen der Provinz, wie fie in dem Briefe enthalten find, welchen Du 
unter dem 10. Dfemfisutsewel 1286 gefchrieben, als Antwort auf das Schreiben, welches mein 
Grofvezier auf meinen fouveränen Befehl am 19. Rebuil-Akhir 1286 gejchrieben hatte. 

Indeffen ift der Stand der Finanzen eine Lebensfrage für das ganze Land. Wenn die Steuer- 
quote die Mittel dev Abgabepflichtigen überfteigt, oder wenn die Steuererträge, anftatt den wirt 
lichen Beblirfniffen des Landes zugewendet zu werden, durch unfruchtbare Ausgaben verzehrt 
werden, jo fet man fid) ohne Zweifel unberechenbaren Berluften und Gefahren aus. 

Es geht daraus für den Souverän des Yandes das heilige und unverjährbare Recht hervor, 
diefen wichtigen Gegenftand forgfältig zu überwachen, und damit in diefer Beziehung fein Zweifel 
noch Misverftändniß mehr beftehen könne, habe ich beichloffen, die folgenden Aufflärungen zu geben, 
welche besgleichen zur Kenntniß aller gebracht werden follen. 

Es follen den fundamentalen Bedingungen zufolge, weldje als Grundlagen der gegenwärtigen 
Berwaltung Aegyptens dienen, alle Steuern und Abgaben in meinem Namen veranlagt und er- 
hoben werden. Ich könnte deshalb in feiner Weife meine Einwilligung dazu geben, daß die von 
diefen Auflagen herrüihrenden Steuern anders verwendet werden, als für die wirklichen Bedürfnifſe 
des Landes, oder daß die Einwohner bes letztern ohne redytmäßigen Grund und anerkannte Noth- 
wendigfeit mit neuen Auflagen belaftet werden. 

Es ift daher mein abfoluter Wille, daß Dein unabläffiger Eifer und Deine Sorgfalt auf diefe 
beiden wichtigen Ziele gerichtet feien, fowie auf die Nothiwendigfeit, daß meine ägyptiſchen Unter: 
thanen immer mit Gerechtigkeit und Billigkeit behandelt werben. 

Ebenfo kann ich, da auswärtige Anleihen die Einkünfte des Yandes auf lange Jahre verpfänden, 
nicht zugeben, daß aus biefen Einkünften Summen zur Berzinfung einer Anfeihe beftimmt werden, 
ohne daß die Grlinde einer folhen Mafregel in allen Einzelheiten meiner faiferlichen Regierung 
unterbreitet feien und ohne daß ich zuvor meine Einwilligung gegeben habe, 

Dein Wille if aljo, daß niemals eine Anleihe gemacht werde, als nachdem die abfolnte Noth- 
wendigfeit einer folchen feftgeftellt und meine Einwilligung dazu gegeben ift. 
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Du wirft demnach künftighin Deine Handlungen und Dein Verhalten nad) den beftimmten 
Vorſchriften diefes gegenwärtigen kaiſerlichen Fermans einrichten, welcher mit den bezliglichen 
Rechten und Prlichten fowie mit den frühern Fermaus volltommen übereinftimmt. 

Den 22. Schaban 1287, 


Wir ſehen daraus, daß jowol der Inhalt wie die Form inzwifchen weit gemäfigter 
geworden war; der Bicefönig lieh den Ferman am 9. Dec. unter Kanonendonner in 
Kairo verfiinden. » 

Nach der Verlefung des Ferman erplicatif gab der Khedive dem Ueberbringer deſ— 
felben ein Schreiben an den Großvezier mit, in dem er fich gegen denfelben in folgender 
Weiſe ausfpriht: „Server-Efendi, einer der hohen Wiürdenträger des türfifchen Reiches, 
hat mir diefer Tage einen Faiferlichen Ferman überbracht. Ich empfing diefen Ferman 
mit der Hochachtung, welde ich pflichtgemäß ben Befehlen Sr. Maj. jchuldig bin. 
Die Geremonie der Berlefung diefes Fermans hat mit der gewünſchten Feierlichkeit und 
den gebührenden Ehren ftattgefunden. Server-Efendi fehrt nad; Erfüllung feiner Mif- 
fion zur Hohen Pforte zurüd, und ich gab ihm diefes Schreiben mit, daß er es Er. 
Maj. mit dem Erjuchen um Fortdauer und Befeftigung der mir unter allen Berhältniffen 
nöthigen faiferlichen Gunſt perſönlich übergebe. Ich habe Server: Efendi einige Gefuche, 
die ich vorzulegen wünfchte, nicht mitgetheilt, da ic) mich in diefer Beziehung auf das 
erhabene Wohlwollen Er. Maj. in Betreff meiner verlaffe.e Da die Thür zu den 
Gunſt- und Gnadenbezeigungen Er. Maj. immer denen offen fteht, die ihrer bebitrfen, 
werde ich mir vielleicht ein anderes mal erlauben, diefe Winfche der Gnade Sr. Mai. 
und der wohlwollenden Berüdfichtigung vorzulegen! 

Es iſt von großem Intereſſe, diefem Schreiben gegenüber die Vorgänge fennen zu 
lernen, welche bei der Berlefung des Fermans und vor derfelben fid) in Kairo zutrugen. 
Anfangs zeigte der Vicekönig fich jehr wenig geneigt, den Ferman überhaupt anzunehmen; 
erft auf das Verſprechen Elliot's, daß die englifche Regierung bei der Pforte die 
Beftätigung des kaiſerlichen Irade vom 27. Mai 1866, welches die Erbfolge regelte, 
durcchjeten werde, wurde er bewogen, nachzugeben. Nach türfifchen Gejeten folgte in 
der Regierung das nächſte ältefte Glied der Familie, während das neue Gefe die birecte 
Erbfolge des älteften Sohnes mit Uebergehung älterer Familienglieder feftftelt. Es 
würden dadurch gegenwärtig in Aegypten zwei nahe Verwandte des Vieekönigs aus— 
gefchloffen, welche bisher die nächſten Anrechte hatten, und es wäre deshalb künftig ein 
heftiger Kampf zu erwarten, der möglicherweife nicht zum Bortheile Ismail's ausfallen 
dürfte. Als ihm die Zufage geworden, Lord Glarendon garantire die „Rechte“ des 
Prinzen Mehemed-Tefwik-Paſcha (von andern wieder Haffan- oder Huffein= Bafcha ge- 
-nannt), wurde der Ferman verlefen. Zwar gefchah dies unter Kanonendonner, aber wie 
man erzählt, nur in Gegenwart von 16 Perfonen, von denen etwa drei oder vier tür— 
kiſch veritehen, da die Umgangssprache, wie früher bemerkt wurbe, die arabifche und nur 
die Hoffpradhe das Türkiſche iſt. Der türkifche Würdenträger, Server -Efendi, muß 
dies nicht auffallend gefunden Haben. Um dem Yande aber die wahre Bedeutung des 
Actenſtückes zu verhehlen, wurde an alle Provinzialbehörden die Depefche gefandt, daß 
ein kaiſerlicher Ferman eingegangen fei, welcher alle Privilegien und Forderungen des 
Khedive beftätige. 

Während der Berhandlungen und nad) der Verlefung hatte derjelbe in feiner Weife 
aufgehört zu rüften, Chaffepot- und Zündnadelgewehre für 50000 Mann waren ſchon 
Ende des Jahres in den Zeughäufern bereit. In allen Werfftätten wurde an Patronen 
Tag und Nacht gearbeitet, die Batterien in Kairo erhielten gezogene Geſchütze, und fänmt- 
liche Pandungspunkte an der Küſte wurden mit Berfchanzungen verfehen. ine neue 
Emiffion von Treforfcheinen für 2 Mil. Pd. St. wurde (bereits im December) ge— 
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macht, von denen ein großer Theil im Lande untergebracht und für deren Ausgabe in 
Europa Unterhandlungen angefnüpft wurden. Auch eine neue Extraftener wurde dem 
Pande auferlegt, um die Koften der Teftlichkeiten bei der Eröffnung des Suezkanals zu deden, 
und die Abficht ausgefprochen, eine Zwangsanleihe von 15 Mil. Pfd. St. auszufchreiben. 

Dagegen gab ſich die Pforte das Anfehen, als wenn fie den Frieden mit dem Vice: 
könige wiünfche und durch defjen Verhalten jet befriedigt je. Sie fandte ein Rund: 
jchreiben an dia Mächte des Pariſer Vertrages ab, in dem fie mit dem Ausdrude ihres 
Dankes für ein vermittelndes Eingreifen, deffen uneigennüßiges Wohlwollen fie jederzeit 
vollftändig gewürdigt, die Verficherung gab, daß fie dem Vicekönige gegenüber nicht blos 
das Princip ihrer Oberlchnsherrlichfeit zu uneingeſchränkter Geltung gebracht, jondern 
denjelben aud) zur umbedingten Anerkennung der aus diefem Princip abgeleiteten Forde— 
rungen vermocht, daß fie im übrigen darauf bedacht fein werde, den gegebenen realen 
Berhältnifjen jede mögliche Rechnung zu tragen. Sie glaube damit den vollgültigen Be— 
weis zu liefern, daß es ihr ernfter Wille fei, nichts auf die Spitze zu treiben, jondern 
der, Regierung ihres Statthalters diejenige freie Bewegung zu laffen, melde, ohne ihre 
eigene Autorität zu jchädigen, eine Bürgſchaft fiir das fortan ungetrübte Fortbeſtehen 
des durch das beiderfeitige utereffe gebotenen guten Einvernehmens zu liefern vermöge. 
Berläufig nahm das Rundſchreiben auch Veranlaffung, die volle DBereitwilligfeit der 
Pforte zu erflären, ſoweit die Wahrung ihrer eigenen Lebensinterefjen es irgend geftattete, 
bezüglich der BVerhältniffe des Suezfanals denjenigen Wünſchen Rechnung zu tragen, 
welche von der Geſammtheit der Mächte, nicht von einzelnen Mächten, ausgeſprochen 
werden möchten. 

Diefer gewundenen und auf den Widerftand Englands gegen cine Neutralifirung 
des Kanals berechneten Erklärung folgte noch eine officiöfe, daf die Pforte, zu welden 
Zugeftändniffen fie fi auch herbeilafien möchte, um den Suezkanal dem Weltverfchre 
wirkſam und bleibend dienftbar zu machen, doch von einer Neutralifirung des ausſchließ— 
fich ägyptiſches reſp. ottomaniſches Gebiet durchziehenden Kanals unter allen Umftänden 
nicht die Nede fein könne, eine ſolche vielmehr ganz aufer Discnffion bleiben müſſe. 
Es war dies ganz der diplomatische Stil der Pforte. Bon ihren vermeintlichen Nechten 
wollte fie niemals aud) nur das geringfte Titelhen opfern, fondern wußte mit aalglatten 
Mendungen ihrer Minifter (fei es Aali-, Fuad- oder Reſchid-Paſcha) die Garantie der 
Bertragsmächte dafür anzurufen. Wenn es fid) aber darum handelte, ihre Verſprechun— 
gen zu erfüllen, den Anforderungen der Givilifation des iibrigen Europas einigermaßen 
geredjt zu werden, dann erfolgte nur ein fcheinbares Nachgeben, dem die Ausführung 
jelten oder gar nicht entſprach. Die Gleichitellung der verfchiedenen Culte und Natio- 
nalitäten findet nicht ftatt; für die Erlaubniß, chriſtliche Kirchen zu bauen, fehlt jeder 
Boden, die Zulaffung der Chriften zu allen Staatsämtern wird (mit den geringften 
Ausnahmen) mr dann zur Wahrheit, wenn diejelben Nenegaten waren, wie Omer- und 
Sefer-, aud) Hobbart-Paſcha. Ebenſo haben drijtliche Kinder zu den Volksſchulen nur 
Zutritt, wenn fie den Koran ftudiren und Moslems werden wollen. Im October 1869 
ift zwar ein neues Schulgeſetz erjchienen, welches von mufelmanifchen und chrijtlichen 
Elementarfchulen ſpricht und den höhern Schulen, den Lyceen einen gemifchten Charakter 
gibt; aber ob es durchgeführt wird, ift noch die Frage. Die weltliche Gerichtsbarkeit 
befteht in Kriegsgerichten, die Kugel und Galgen fchnell zur Hand haben. Im den ge 
mifchten Gerichten müſſen die Chriften jchweigen oder „Ja“ jagen, wenn fie nicht der 
Gefahr ausgeſetzt fein wollen, als falſche Richter angeffagt und vernrtheilt zu werden. 
In ähnlicher Weife ift e8 mit dem Gefüngnißwefen, mit der Polizei, mit dem Kriegs— 
dienfte, den Provinzialbehörden, dem Staatsetat beſchaffen. Die ihr Läftigen Capitula- 
tionen, d. h. die Verträge der Türkei mit den europäiſchen Mächten, durch welche die 
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rehtliche Stellung der Ausländer auf türkiſchem Gebiete geregelt wird, hat die Pforte 
ſchon and eigener Initiative zu befeitigen gedroht, wenn die Mächte fich fortgefegt Mei- 
gerten fie aufzulöfen. Diefe find aber durchaus nicht gewillt, dem Drängen der Türkei 
nacjzugeben, fondern haben eine dahin gerichtete Note des Minifters des Auswärtigen 
Halil-Bei vom Mai 1869 auf ſich beruhen laſſen, und ähnliche Noten an die Vertreter 
der Türkei in Paris und Pondon am Ende März 1870 find bisjeßt auch ohne Erfolg 
geweſen, weil die europäifchen Mächte vor Empfang gewwichtiger Garantien ihre dort woh— 
nenden Staatdangehörigen der türkifchen Rechtspflege zu überlaffen Bedenken tragen. Diefe 
Capitulationen find mit den verfchiedenen Bölkern nicht gleichlautend gefchloffen; Frank: 
reich und England genießen darin noch beſondere Vorrechte, indem Frankreich als der 
berechtigte Schirmherr aller Katholifen im Drient anerkannt ift, England hinfichtlich des 
Tranfitverfehrs durch Aegypten befondere Privilegien befitt. Die Beftimmungen der- 
felben im allgemeinen find etwa folgende: „Jeder Ausländer ift berechtigt, auf türkiſchem 
Gebiete Handelsgefchäfte oder induftrielle Unternehmungen zu betreiben und die zu diefem 
Zwede erforderlichen Wohn- und Betriebsgebäude zu miethen. Für feine Erwerbsthä- 
tigkeit hat er die gefetlichen Abgaben, Zölle u. dgl. zu entrichten, ift aber im übrigen 
weder einer perſönlichen Steuer nod einer andern perfönlichen Verpflichtung, 3. B. dem 
Militärdienfte, unterworfen. Streitigkeiten zwiſchen Ausländern gehen die ottomanifchen 
Behörden nicht das Geringfte an, hierfür find die Conſulate der ftreitenden Theile die 
contpetente Autorität. Nur bet Streitigfeiten zwifchen Ausländern und Türken kommt 
die Sache vor das türkiſche Ortsgericht, doc Hat defien Ausſpruch feine Gültigkeit, 
wenn nicht der Dolmetscher des betreffenden Conſulats der Verhandlung beigewohnt hat. 
Auch darf eine Hausſuchung in der Wohnung eined Ausländers mur mit Genehmigung 
des Conſulats und im Beifein eines Confulatsbeamten erfolgen, und ein gegen einen 
Ausländer in rechtsfräftiger Form erlaffener Richterſpruch muß dem betreffenden Con— 
fulat refp. der Geſandtſchaft behufs der Bollftrefung des Urtheil durch diefe Behörde 
mitgetheilt werden. In der Ausübung ihres Cultus darf den Ausländern nirgends ein 
Hindernif in den Weg gelegt werden, und in Sterbefällen regulirt da8 competente Con- 
fulat den Nachlaß, welder den Erbberechtigten ausgefolgt umd auch aufer Landes ge- 
bracht werden fann, ohne daß der türfifchen Kegierung hierfür irgendwelche Gebühr oder 
Steuer zu entrichten iſt.“ 

Die unermeßlichen Ausgaben und die unerhörten Anftrengungen, die, wie ein titr- 
fifches Journal felbft behauptet, die Türkei zur Täufchung Europas gemacht habe, hätten 
fie, wenn fie dem Wohle des Landes gewidmet gewefen wären, zum blühendften Rande 
der Welt machen können. Mit den 70 Mill. Pfd. St., die fie feit 15 Jahren von 
Europa geborgt hat, ift nicht eine einzige folide Reform zu Stande gebracht worden. 
An dem Bosporus ftehen einige Paläſte mehr als früher, aber Taufende ftarben im 
Schatten der Mauern derfelben. Zu den Tänfchungen Europas fcheint auch der Ab- 
ſchluß einer Convention mit den europäischen Mächten im Jahre 1868 zu gehören 
über den Erwerb von Grumdbefig durch Fremde, welche al® eine Ergänzung oder Mo- 
dification der Capitulationen gilt und welcher der Norddeutfche Bund durch das Proto— 
fol vom 7. Juni 1869 beigetreten ift. So große Vortheile die Ermwerbung von Grund- 
befit in der Türkei fremden Anfiedlern anfcheinend bietet, da die Preife von Grund und " 
Boden äußerſt billig find, und fo fehr aud) z. B. Bosnien feiner Mimatifchen und Bo— 
denverhältnifie wegen fiir Deutſche lockende Ausſicht bietet, fo empfehlen doch autorifirte 
Stimmen die größte Vorſicht beim Anfaufe an, da eine fehr genaue Kenntniß der mo- 
bammedanifchen Nectsverhältniffe dazu gehört, um ſolche Käufe geſetzlich ficherzuftellen, 
zumal die Einmifchung der Conſulate in Recdtöftreitigfeiten tiber den Grundbefiß aus- 
geichloften ift. Selbft die aus eigenem Antriebe Hervorgerufenen Inſtitutionen fteher 
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mir auf den Papiere, wie die neue im November 1870 von Huſſein-Avei-Paſcha ent- 
worfene Armeereform. Die 700000 Mann, welche dadurch organifirt fein follen, wer: 
den, jobald e8 zum Schlagen fonmmt, nicht vorhanden, das türkifche Heer wird nicht bie 
Hälfte fo ftark fein. 


Wir kehren nach diefer furzen Abfchweifung zu den Thatſachen zurüd. Der Khedive 
hat die im Ausficht geftellte weitere Zuſchrift an den Sultan zu fenden ſich nicht 
beeilt. Die einzige amtliche Kenntnifnahme deffelben von dem durch Server - Efendi 
überfandten Schreiben beftand daher nur in einem telegraphifchen Befehle, die Hinterlaber 
nach Ronftantinopel zu fenden und die nod in Tonlon befindlichen Panzerfchiffe einem 
Beamten der Negierung zu überliefern, der Ende December mit dem Dampfer nad 
Marfeille abreifen würde Aber ftatt einer Antwort ging der Befehl nach Toulon, 
die Auslieferung noch nicht zu bewerkftelligen; und es gab auch jhon Stimmen, die be— 
haupteten, die Geltung des großherrlichen Fermans werde in Aegypten nicht länger 
dauern als der Schall der Kanonen, welcher feine Verkündigung begleitete. 

Anfang Januar richtete die Pforte wegen noch immer nicht empfangener Antwort 
vom Khedive in Betreff der Herausgabe der Schiffe ein fcharfes Telegramm au ihn. 
Zunächſt war diefer wol berechtigt, vor allem auf Regelung der finanziellen Frage zu 
beftehen, da ohne Zweifel bereits Anzahlungen auf Schiffe und Waffen ftattgefimden 
hatten. Deshalb trug er Bedenken, dem geftellten Anfinnen ohne weiteres Folge zu 
feiften. Er fette daher feine weitern Maßnahmen im Lande fort, purificirte den Be— 
amtenftand, infofern die Beamten türfifchen Urfprungs, fobald über ihre Gefinnung der 
geringfte Zweifel herrfcht, Arabern weichen müſſen; auch ließ er kurz vor feiner Abreife 
nad) Oberägypten, wo er einige Zeit verweilte, in Kairo den Befehl zurüd, daß in der 
Kawaſſenkaſerne nicht mehr türkifch gefproden werden dürfe; nur arabifc und franzöfifch 
zu reden jei erlaubt. 

Endlicd nach dreimaligem Telegramm der Pforte fam am 10. Yan. ein Schreiben 
an den Sultan, in welchen der Bicefönig verficherte, daß er bereit fei, die verlangten Gewehre 
und Schiffe auszuliefern, er wünſche aber einen Aufſchub behufs Feſtſtellung der Koften 
und des Zahlungsmodus der Pforte. Es fei auch diefe Mittheilung ſchon durd; dem 
Ausftand der Rechnungen verzögert worden. Diefe Erflärung befriedigte den Sultan 
und den Großvezier vollftändig, fodap auch Muſtapha-Fazyl-Paſcha, der Bruder und 
eventuelle Prätendent (nad dem alten Erbfolgegefege) der Regierung des Bicefönigs, 
ernftlich von ihnen angegangen ward, die Agitationen in der Angelegenheit deffelben ein— 
zuftellen. Derfelbe ift feit dem „Juli 1869 Minifter ohne Portefeuille in Etambul und 
verfuchte, nachden er wieder in hohe Ehren gelangt war, alle Mittel, um das neue 
Erbfolgegefet umgeftoßen oder revibirt zu fehen, welches ihn ausſchließt. Zugleich wurde 
den Gefandten der Großmächte mitgetheilt, daß das Verhalten des Vicekönigs ein be= 
friedigendes fe. Weniger erfreulich mußte der Pforte die Erklärung deffelben fein, 
daß er von Gewehren nur diejenigen herausgeben könne, welche noch nicht au die 
Truppen vertheilt feien; er wolle jedoch, ſobald die Schiffe bereit ftchen würden, jelbft 
nad Konftantinopel fommen. Die Pforte war zwar im ftillen über diefe Bemerkung 
hinmweggegangen, jedoch begann fie ihre Rüftungen. In alle Provinzen telegraphirte fie, 
daß die Kedifs (Landwehr) ſich bereit halten follten, auf den erften Auf zu folgen. Es 
mag der Pforte auch nicht ıumbelannt geblieben fein, daß Ismail aus Amerika 
bereits zwei neue Banzerfchiffe, mit dem fchwerften Geſchütze verfehene Monitors, 
erhielt. Die Soldaten wurden in einer Weife erercirt, wie dies feit Mehemed-Ali 
nicht der Tall gewefen war, nnd wegen Beichaffung von neuen Geldmitteln wurden 
dem (fogenannten) Landtage Ende Jannar einige Vorlagen gemacht, deren eine befon: 
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ders eine Art von Nationalanleihe betraf. Daß ſolche Verſuche dem Khedive mehr 
ſchaden als nien wirden, war zu erwarten, und es muß hier ſchon bemerkt werden, 
daß man behauptet hat, die Stimmung wäre eine bedenkliche, die Perfon des Viee— 
lönigs durchaus nicht fehr beliebt, und ein Theil der Bevölkerung wiirde eine Lan— 
desoccupation durch eine europäische Macht für ein Glüd halten. Man muf das jeden- 
falls für ein fehr übertriebenes Urtheil halten, das feinen Urfprung wol in Paris hat, 
wo fich der zweite nach dem ältern Geſetze berechtigte Thronerbe des Vicefünigs aufhält. 
Diefer hat inzwifchen feinen Bankier Abraham-Bei zur Regulirung der finanziellen An— 
gelegenheiten nad) Konftantinopel gejchidt; derfelbe war vor nicht langer Zeit von dort 
ausgewiefen worden, trotz deffen mußte jich die Pforte bequemen, ihm jet wieder die 
Erlaubniß zur Rückkehr und zur directen Unterhandlung mit der Regierung zu ertheilen. 
Er reifte Ende Januar mit der Nachricht von dem Befehle des Sultans wieder ab, daß 
der auf die auszuliefernden Waffen und Schiffe entfallende Betrag noch in demfelben 
Monat gezahlt werden ſolle. Aber es ftellte fi heraus, daß die Gewehre, welche ab: 
geliefert werden follten, verroftet waren. Man vertufcht jedoch eine ſolche Mitteilung 
ſchnell, es hieß, der Sultan habe auf den Wunſch des PVicefönigs auf Auslieferung der 
Gewehre verzihte. Man berichtete damals aus Vera, daß die türkischen Staatslenfer, 
da die Zeit zum Handeln längjt da, in großer Berlegenheit gewefen feien, um fo mehr, 
als das Bewußtfein ihrer Schuld fie drücken müſſe, wenn man bedenke, daß fie große 
Gefchenfe vom Khedive erhalten und einmal, namentlich der Großvezier, 20000 Pfd. St. 
Trinkgeld (!) bekommen habe, eine jener Beitechungen türkischer Minifter, wie bereits früher 
mehrmals vorgefommen find. Ob damit die Entdefung eines neuen Complots gegen 
das Leben des Sultans irgendeinen Zufanmenhang hatte, läßt jid), weil die Unter- 
fuchung jehr geheim betrieben wurde, nicht nachweiſen. Nur fo viel wurde befannt, daß 
ein Schuppen in der Nähe der Mojchee von Beſchiktaſch mit Torpedos und Höllenma- 
ſchinen angefiillt war, die bei dem Vorüberzuge des Sultans nad) der Moſchee erplodiren 
follten. Der Chef der Verſchwörung entfloh und nur zwei Complicen hat man verhaftet. 

Endlicd, waren die Rechnungen aus Kairo angefommen; in Konftantinopel fand man 
fie billig, fodaß die Pforte fhon am nächſten Tage eine, erfte Anzahlung bei der Dtto- 
manifchen Bank niederlegte. Drei Panzerfchiffe, Gorvetten in Toulon gebaut, wurden 
abgetreten und zwifchen dem 7. und 11. Febr. dafür in Alerandria 483155 Pfd. St. 
an den Bicekönig baar gezahlt. Derjelbe rechtfertigte ſich jet wegen jeiner Rüſtungen 
und erflärte jie mit dem Wunfche, die Bewaffnung einer jo widjtigen Provinz wie 
Aegypten in das richtige Verhältniß mit dem jegigen Fortfchritten dev Kriegskunft zu bringen. 
Es war auch bekannt geworden, daß einige griechiſche Offiziere, wie Zimbrafafi und 
Veludaki, die beiden aus dem Fretifchen Aufjtande wohlbefannten Strategen, und Kapitän 
Surmeli, früher Commandant des Arfadion, in Alerandria eingetroffen waren, um bein 
Ausbruche des Kampfes ihre Verwendung zu finden. Der Vicefünig gab deren Anwe— 
fenheit zu, erflärte fie aber lediglich als ihr eigenes Verlangen, in die ägyptiſche Arnree 
einzutreten. Da fie aber zurücgewtiefen worden feien, jo wiirden jie nicht ſäumen, wieder 
abzureifen. Der Sultan fowie der Großvezier waren dur diefe Erklärungen und 
Handlungen zufrieden geftellt. 

In diefe Zeit fielen die Grenzſtreitigkeiten der Pforte mit Montenegro, deren hier mit 
Rückſicht auf jpätere Ereignifje eine kurze Erwähnung gefchehen muß. Die Türkei hatte 
einige Nüftungen an ihren Örenzen vorgenommen, und namentlich an der ferbifchen, 
albanischen und montenegrinifchen Grenze Truppen aufgeftellt und Fortificationen ange 
legt. Durch diefe wurde auch ein Weideterrain von Popery, weldes die Türkei von 
Montenegro zwar gekauft, deffen Benutzung fie aber zugeftanden hatte, berührt, und die 
Montenegriner erflärten ſich durd die fortificatorifchen Arbeiten der Türken im ihrem 
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Rechte beeinträchtigt. Die Pforte hatte zuerſt Mitte Februar auf Borftelungen Ruß— 
lands erwidert, daf die angeblichen Concentrationen an ber montenegrinifchen Grenze 
allein in vier nad) Antivari abgefchidten Bataillonen beftänden. Außerden richtete fie eine 
Denkſchrift an ihre diplomatifchen Agenten im Auslande, in der fie ſich mit der Frage 
wegen der von ihr aus ftrategifchen, von Montenegro aber ans wirthichaftlichen und po— 
fitifchen Gründen in Anſpruch genommenen Orenzbezirfe Beli und Malo Brdo befcäf- 
tigte und die am 13. Sept. 1862 mit Montenegro ftipulirten Friedenspunfte aufzählte, 
weldye fie auch file die Zukunft aufrecht erhalten wiſſen wollte. Einige derfelben lau- 
teten dahin, „daß längs der Route von der Herzegowina nach Skutari Blodhäufer er- 
richtet werden follen, deren Bejagung türkische Truppen bilden; daß die Montenegriner 
nicht mehr feindliche Ausfälle über ihre Grenzen machen dürfen, und daß feine Familie 
montenegrinifches Gebiet betreten darf, ohne einen von dem türkischen Behörden ausge- 
ftellten Pag in den Händen zu haben; daß auf Grundlage eines gegenfeitigen Aus— 
fieferungsvertrages alle Berbreder in Haft genommen und ihren vejpectiven Behörden 
ausgeliefert werden; ſchließlich, daß in Anwendung deffelben Princips der Gegen: 
feitigleit alle geftohlenen Gegenftände zurüdgeftellt und die Urheber des Diebftahls nad) 
den Geſetzen beftraft werden follen‘. Dazu erflärte die Pforte, daß das in diefen Be— 
ziefen in Anſpruch genommene Weiderecht feineswegs eine Eriftenzbedingung für die be 
treffende Bevölkerung fei. Endlich behauptete fie, das in Rede ftehende Gebiet habe für 
Montenegro nur eine militärifche Bedeutung und eine abermalige Nachgiebigfeit ihrerjeits 
witrde nicht nur den Ehrgeiz des Fürften der Schwarzen Berge nicht befriedigen, jondern 
ihn in feiner feindlichen Bolitif nur noch mehr ermuthigen. Möglicherweife follte dies 
eine Anjpielung darauf fein, daß der Fürſt bereits dem ruffischen Annen-Orden beſaß 
und in diefer Zeit aud den Alerander-Newstij-Orden erhielt. 

Da Rußland der Pforte drohte, nahm diefe den Vorſchlag Defterreichs an, zur 
Einigung der ftreitenden Mächte eine Conferenz Bevollmächtigter in Konftantinopel abzu— 
halten, fie hob, da Rußland erflärt hatte, alle Mächte hätten den Wunfch nad) Frieden, 
und die Pforte könne nicht muthwillig eine Krifis hervorrufen, welche den eigenen und 
europäischen Intereffen zumiderlaufe, den Militärcordon auf und ließ die Forts fchlieken. 
In Oeſterreich nahm man fogleic) die Gelegenheit wahr, zu erklären, e8 habe fein Con— 
flict zwifchen der Türkei und Rußland gedroht, es feien ſolche Gerüchte nur von den 
Finanzkreiſen verbreitet worden, welche das türkifche Eifenbahnanleihegefchäft ftören wol- 
ten und alles aufböten, daß die Yage der Pforte im möglichſt tritbem Lichte erſcheine; 
denn die Gegner der Pforte erblidten in dem Zuftandefommen der türfifchen Bahnen 
eine Stärkung der ottomanischen Machtftellung. Die Verhandlungen der Conferenz wur— 
den einige Zeit durd; das plötzliche Ausbleiben und Zurüdtreten des montenegrinifchen 
Bevollmächtigten, der davon mur dem franzöfifchen Gefandten Mitteilung machte, unter: 
brochen, fpäter wurde Montenegro eine Entfchädigung angeboten, und jo war biefe 
Beli-Malo-Brdo- Frage als beigelegt zu betrachten. 


Bei der obenerwähnten Internationalen Conferenz, welche noch vor Eröffnung des 
Sueztanald in Kairo (am 28. Det. 1869) zufammengetreten war, wurde Frankreich 
durch den Conſul Pietri, England durch Colonel Stanton, Preußen durch den General 
conful Theremin, Defterreich durch Generalconful Schreiner, Italien durch den General 
conful de Martino, Rußland durch Generalconful de Ser und Aegypten durch Nubar- 
Vaſcha repräfentirt. Nachdem diefe Conferenz ihre Arbeiten beendet und die Juftizrefornt- 
plane feftgeftellt, reifte Nubar-PBafcha im April nach Konftantinopel, um fie dem Sultan 
zur Genehmigung vorzulegen. Zugleich kündigte ihm derfelbe den in Ausficht ftehenden 
Beſuch des Sohnes des Bicelönigs, Tefwil-Bafdha’s, an, der noch am 2. Juni in Kon- 
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fantinopel eintraf. Die Pforte war zunächſt nicht geneigt, die Borjchläge anzunehmen, 
wonad) gemifchte Gerichte in Aegypten zufammengefetst werden jollten, welche Procefie über 
Hypothefenforderungen und iiber den Befit von Immobilien zu entfcheiden hätten. Dies 
waren aber gerade die Hauptbedingungen der von feiten Frankreichs betonten Reformen, 
und es war nahe daran, daß fich die ganze Reformangelegenheit zerichlug. Nubar 
wußte indeß einige ummefentliche Amendements dafiir vorzufchlagen, ſodaß der Entwurf 
der Hauptſache nad) übereinftimmend mit den Beichlüffen der Internationalen Conferenz 
angenommen wurde. Der Minifter reifte dann nach Paris, wo er Ollivier's Unterfchrift 
erhielt. 

Da hierbei die Großmächte betheiligt waren, konnte die Pforte um fo weniger Wider- 
Hand entgegenfegen, als fir Aegypten in diefen Reformen ein unleugbarer Fortſchritt 
flag. Defto mehr ſuchte fie gegen die eigenmächtigen Anleiheverfuche des Khedive zu 
wirfen. Derjelbe hatte früher bei Gelegenheit der Oppenheim’fchen Anleihe das feier: 
liche Berfprechen gegeben, bis 1873 feine neue Anleihe zu contrahiren. Im März 
1870 hatte er dennoch eine ſolche abgefchloffen, welche jedoch, wie er angab, nur von 
der Privatdjatoulle gemacht wurde und nicht für die ägnptifche Staatskaſſe. Man meinte 
in Konftantinopel, dies ſei nur ein Vorwand, da beide Kaſſen nie voneinander getrennt 
beftanden, fondern ftets nur Cine gebildet hätten; in Aegypten wollte man willen, daß 
das Geld nicht zur Amelioration der diceföniglichen Pandgüter dienen folle, fondern zur 
Beftreitung der Rüſtungskoſten. Die Pforte proteftirte zwar nicht direct gegen die Au— 
leije, wohl aber hatte fie ihre Gefandten Mufurus und Dſchemil-Paſcha dahin injtruirt, 
in London und Paris zu erflären, daß fie diefe Operation nicht geftattet habe und daher 
alle Berantwortlichfeit fiir diefelbe entfchieden ablehnen müſſe. Der Proteft des türki— 
ihen Geſandten in London ift dem Parlament vorgelegt worden und lautet folgender- 
maßen: 

Kaiferlich ottomanifche Botichaft, London, 25. April 1870. 

Der unterzeichnete außerordentliche Botfchafter und Bevollmäditigte Sr. faiferlihen Maj. des 
Eultans hat die Ehre, im Namen feiner Regierung dem Earl von Clarendon, erftem Staatsfecretär 
Ihrer britannifchen Maj., die Erflärung abzugeben, daß die Hohe Pforte ihren Vorbehalt macht 
mit Bezug auf die Privatanleihe, melde Se. Hoheit der Khedive von Aegypten unlängft abge- 
ſchloſſen hat oder augenblicklich abzuſchließen im Begriffe ficht, und daf fie im voraus Proteft 
einfegt gegen jedes finanzielle Ablommen, welches nicht vorher die Billigung Sr. kaiſerlichen Maj. 
des Sultans erlangt hat, in Uebereinftimmung mit den Beftimmungen des fetten faiferlichen Kermans, 
und welches unmittelbar oder mittelbar die Staatseinkünfte Aegyptens beeinfluffen würde oder 
für diefelben eine Wirkung in Ausficht nähme, wie fie — was Bergangenheit und Zukunft an- 
geht — die Anrechte des Staatsjchates der Provinz Aegypten über das Privatvermögen Sr. Ho— 
heit bezüglich der finanziellen Verwaltung jener Provinz beeinträchtigen würde. Indem id 
Se. Erc. den Earl von Elarendon erſuche, von diefer Mittheilung glitigft Kenntniß nehmen zu wollen, 
verbfeibe ih u. f. w. Mufurus. 


Die Antwort Clarendon’s enthielt feine Meinungsäußerung, fondern betätigte nur ganz 
einfach den Empfang der Note. 

Die Stimmung der Pforte war bereits im Mai gegen Aegypten wieder feindlich, 
and es darf micht wundernehmen, daß die NRüftungen dort fortgefegt wurden. Man 
wußte auch in Pera, daß neue Negimenter gebildet worden und Mitraillenfen aus 
Frankreich wie aus Amerika eingetroffen waren. Drei Generalftäbe wurden gebildet, 
beftehend aus 18 amerikanischen Offizieren. und italienifchen neben den ägyptifchen. 
Die Küftenpunfte Aegyptens waren alle befeftigt. Merlwürdig ift es, daß der Sultan in 
feiner Rede am 18. April, dem türkiſchen Neujahr, welche derfelbe bei dem Beſuche der 
Hohen Pforte gehalten bat, und welche dort die Stelle der Thronrede vertritt, gar feine 
Erwähnung aller diefer Verhältniſſe thut, fondern fi den Würdenträgern des Reiches 
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gegenüber fait lediglid; nur über die Beitrebungen für bie innere Wohlfahrt deſſelben 
ausfpricht. Diefe Rede lautete: 


Die Erfahrung hat uns genugſam gelehrt, wie nützlich es jei, uns am Begimm eines jeden 
Jahres Rechenschaft darliber abzulegen, was ſich während des ganzen abgelaufenen Jahres ereiguet 
bat. Es ift dies ein Mittel mehr, die Thätigkeit der Würdenträger des Reiches zu offenbaren, 
fowie die Bahn, welche das Land auf dem Gebiete des Fortjchrittes zurüdgelegt hat. Man muß 
die während des Ietsten Jahres eingeführten VBerbefferungen und den während diefer Zeit in allen 
Zweigen der Verwaltung vollzogenen Fortſchritt als eine große Wohlthat der Borfehung und 
als das Rejultat der von allen Functionären des Reiches entfalteten Beitrebungen anfehen. Ich 
danke Gott deshalb und ſpreche aus diefem Grunde allen Würdenträgern des Kaiferreihs meine 
Zufriedenheit aus. Wir haben gleicherweife Grund, uns wegen unferer Beziehungen zu den 
fremden Mächten zu beglückwünſchen. Die Bande der Freundichaft, welche zwifchen diejen umd 
unferer Regierung herrſchen, befeftigen fid) immer mehr. Die Befuhe der Souveräne und der 
Prinzen in unferer Hauptftadt, welche man als die glüdlichften Ereigniffe des verflofienen Jahres 
anfehen muß, find ein eclatanter Beweis dafür. Das Jahrhundert, in dem wir leben, ift jehr 
verjchieden von denen, welche ihm vorangingen. Was man früher faum in Hundert Jahren aus— 
führen fonnte, erheifcht jest noch nicht den zwanzigften Theil diefer Zeit. In dem Maße, als fi die 
Wiſſenſchaften und focialen Einrihtungen entwidelten, hatten die Regierungen ſich die doppelte 
Aufgabe auferlegen müfjen, nicht allein ihre Volk zu diefer Stufe der Civilijation zu bringen, 
fondern aud auf einer ſolchen dauerud zu erhalten. Infolge defjen wiederhole ich Ihnen, was 
id; Ihnen voriges Jahr bei diejer Gelegenheit jagte, daß die bisjegt erreichten Reſultate uns auf 
diefem Wege nicht nur nicht aufhalten, fondern vielmehr erımuthigen müffen, unſerm Ziele ent- 
ſchloſſen entgegenzuftreben. 

Ich glaube, es fei überflüffig, Ihnen nochmals darzulegen, daß der Reichthum eines Landes, 
feine Größe und Bildung zum großen Theile von der Mannichfaltigleit feiner Commumnicationsmittel 
abhänge. Im der That nur durd) die Grlindung von Eifenbahnen, durch die Schiffbarmachuug 
der Ströme und Flüffe, durd die Deffnung der Häfen für den Handel kann man wichtige Re— 
fultate erzielen. Doch hier wie überall muß man ſich vor allem mit dem beichäftigen, was un— 
umgänglich ift, und dann erft mit dem Nützlichen. Man muß daher mit Ausnahme der ſchon 
errichteten Eifenbahnen oder folder, deren Gründung ſchon entſchieden ift, neue Linien, welche 
für nothwendig gehalten werben, durch gewandte Ingenieure feftfeten lafien. Sie werben Pläne 
zeichnen und Studien darüber machen milffen, welche Linien die meiften unmittelbaren Vortheile 
bieten werden, jowol dem Standpunkte der Regierung als der Bevölkerung; fie werden die Orte 
angeben müſſen, welche die Streden zu durdichneiden haben, ferner die Koften derjelben und 
ſchließlich, ob man ihren Bau Gefellichaften übertragen oder ihn auf andere Weife zu Wege bringen 
fol. Ebenjo wird man nicht überfehen können, daß mit Hülfe einiger Bauten viele Ströme 
ſchiffbar gemacht und viele Häfen dem Handel eröffnet werden können. 

Wenn es aud) wahr ift, daß eine der wichtigften Bedingungen für die Entwidelung des Handels 
und der Agricultur, jomit für die Hebung des Reichthums des Landes, die Leichtigkeit und Wohl- 
feilheit des Transportes ift, jo muß man doc, um zur diefem Ziele zu gelangen, von der Frucht— 
barfeit des Bodens den beften Nutzen ziehen und die Arbeit des Aderbaues erleichtern, indem 
man die landwirthichaftlihen Wiffenfchaften und die Anwendung der neuen Adergeräthichaften 
veraligemeinert. Man muß deshalb ohne Zeitverluft landwirthſchaftliche Schulen, Fabriken für 
Adergeräthichaften und Creditinftitute für die Yandwirthichaft errichten. Eine Commiſſion, welche 
aus den Chefs der Verwaltung und andern competenten Perfönlichkeiten beftehen wiirde, jcheint 
uns für diefen Zwed am meiften entjurechend zu fein. Der Bericht diefer Commiffion wird dem 
Staaisrath unterbreitet werden. Da die Gerechtigkeit die Garantie der Rechte eines jeden tft, 
jo wird fich die größte Aufmerkſamkrit unferer Regierung der Verbeſſerung der Gerichtshöfe zu- 
wenden und der Reform der Gejetse, welche hier zur Anwendung zu gelangen haben. Bemerfens- 
werthe Fortichritte find im diefer Beziehung ſchon gemacht worden, und ich empfehle auf ganz 
eindringliche Weife meiner Regierung, auf diefer Bahn zu verharren. 

Was den Credit des Staates betrifft, der fich hauptſächlich nach dem Vertrauen richtet, den 
die öffentlichen Werthe geniegen, jo konnte jedermann den Fortſchritt jchon bemeifen, der in diejer 
Hinficht fich geltend machte. Das Budget der Einnahmen und Ausgaben des Staates wird fort 
während der Deffentlichleit übergeben, Aber damit die zur Realifirung der ebenerwähnten Re- 
formen möthigen productiven Ausgaben ohne Aufſchub gemacht werden können, ift es Pflicht 
aller Funetionäre meines Reiches, deren Trene und Batriotismus nicht in Zweifel gezogen werden 


Die Türkei und ihre leisten Conflicte. 353 


füunen, das Gleichgewicht unferer Ausgaben und Einnahmen zu erleichtern und jede Ausgabe 
zu vermeiden, welde nicht durch die Bedlirfniffe des öffentlichen Dienftes gebieterifch gefordert 
wird. Mit Einem Worte, der fortwährende Gegenftand meiner Tebhafteften Sorge und der hei- 
Beften Wünſche aller Yunctionäre und Unterthanen meines Reiches ift, unfer Land und alle feine 
Bölkerſchaften ohne Ausnahme auf dem Wege des Kortfchritts und der Civiliſation ſchreiten zu 
fehen, und unferer Macht zu Waffer und zu Yande, ohne welde unjere Rechte und die öffentliche 
Sicherheit weder bejchirmt noch gefidert werden können, nadı Mafgabe unferer Mittel jene Ent- 
mwidelung zu geben, welche der Kortichritt und die moderne Wiſſenſchaft erheiſchen. 

Das find die heißen Wünſche, für deren vollftändige Erfiillung ic in Uebereinftimmung mit 
meiner Regierung und meinem Volke zum Allmächtigen flehe, 


Es wird in diefer Rede weder etwas von Aegypten, noch vom Suezkanal, nichts 
von der beigelegten Streitfrage zwiſchen der titrfifchen und italienischen Negierung wegen 
Anhaltens eines italienifchen Dampfers durch türfifche Kreuzer und wegen des Confliets 
mit dem italienischen Gonful in Damasfus erwähnt, cbenfo wenig von der Beilegung einer 
Differenz mit der perfiihen Regierung wegen Regulirung der Grenzen. Was die ita- 
lieniſche Regierung betrifft, jo ftand die Pforte zu ihr nicht eben in dem freundlichiten 
Verhältniß, wie man aus Neuferungen der „Turquie“, des officiellen Organs, erſieht, 
welche mit der officiöfen „Correspondenza italiana‘ bereits früher in einer lebhaften 
Polemik ftand umd ihr namentlich die Aeußerung vorwarf, daß ein energiiher Mann 
wie der PVicefönig, nicht aber der Sultan Abd-ul-Aſis auf dem Throne in Stambul 


ſitzen follte. 


So ſehr fih noch Ford Clarendon vor feinen Tode bemüht hatte, eine Berföhnung 
zwifchen dem Khedive und dem Sultan herbeizuführen, jo wirkten in SKonjtantinopel 
noch immer wichtige Einflüffe am Hofe dem Zureden des englifchen Gefandten entgegen. 
Sie hatten e8 während der Vorbereitung zu den am 20, Juni beginnenden großen Feſt— 
lichkeiten aus Anlaß der Beichneidung des Prinzen Juſſuf-Izzeddin und ‚des Saladin- 
Efendi, Sohnes des Thronfolgers, und mehrerer anderer Brinzen (bei weldjer Gelegenheit 
auch 16000 Knaben auf Koften des Sultans diefe Operation durchmachten) dahin ge- 
bracht, daß ein drohendes Schreiben an den Vicekönig abging. Da die Reductions— 
mafregeln in deffen Armee nicht ausgeführt wurden, fo erging an denfelben wieder die 
Aufforderung, binnen einer gleichzeitig anberaumten Friſt umfehlbar den Nachweis zu 
führen, daß er der von ihm eingegangenen Berpflidhtung, den Cffectivbeftand der ägyp— 
tifchen Armee auf 18000 Mann herabzufegen, nachgekommen fei. Der englifche Ge- 
fandte Ford Elliot that fein Möglichftes, um die Differenz zu fchlichten, auch durd) 
Winke aus Paris fand fich der Khedive bewogen, den in Wien weilenden Erbprinzen 
zur fchleunigen Rückkehr über Brindifi nad) Kairo zu veranlaffen, un auch hierdurd) 
jede Veranlafjung zu Vorwürfen abzufchneiden. Zugleich) wurde Nubar-Paſcha — welchen 
der türkische Gefandte in Wien, Haidar-Efendi, nicht als feinesgleihen anerfennen wollte, 
was zur einer fehr gereizten Correfpondenz führte — angewieſen, nad) Paris zurückzu— 
kehren. Derfelbe hatte während feines Aufenthalts in Wien Berhandlungen mit der 
Creditbank und der Anglobanf zur Ablöfung der ägyptijchen Eifenbahnen geführt. 

Ismail-Paſcha wollte einer weiter gehenden Krifis vorbeugen, da er feine fortgeſetzten 
Rüſtungen nicht leugnen Fonnte; er gab dem Drängen Englands und Frankreichs nad). 
Er holte, um der Form zu genügen, die Genehmigung des Suzeräng ein, beeilte ſich dann nad) 
Konftantinopel zu reifen, und langte dort am 6. Juli an. Er begab fi) zum Sultan nad) 
Dolnar -bagdfche, wurde von ihm herzlic) empfangen und verweilte eine Stunde dafelbft. 
Seine wiederholt gegebenen Auffchlüffe über die Rüftungen befriedigten vollftändig, und 
das gute Einvernehmen war für den Augenblid wiederhergeftelt. Dem Sultan fcyien 
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jetst felbft fehr viel daran gelegen zu fein, denm er verdoppelte das Gehalt des Grof- 
veziers in Anerkennung der von demfelben dem Reiche geleifteten großen Dienſte. 

Er hat feither auf die gegen den Vicekönig gerichteten Einflüfterungen fein Gewicht 
mehr gelegt, theil® weil er weiß, daß er fonft die großen Mächte gegen ſich haben 
würde, die nad) dem Einlenken des Khedive für die Aufrechterhaltung der guten Be— 
ziehungen zwifchen Aegypten und der Pforte einftehen, und dann, weil ihm feit September 
1870 bereit8 verfchiedene Anzeichen einer VBerwidelung mit Rußland drohten. In ſolchem 
Falle brauchte er mehr denn je die Mitwirkung feiner Bafallen. Sobald im No- 
vember die Streitfrage wegen Kündigung der Verträge vom „Jahre 1856 in Betreff 
der Neutralität des Schwarzen Meeres acuter wurde, erllärte fich der Bicefönig bereit, 
alle Vorbereitungen zur Unterftügung des Sultans zu treffen. Ob derſelbe damit an- 
dere Abfichten verbindet, muß fich in der Folge zeigen; gegenwärtig wird er gewiß 
alle weiter reichende Plane, die auf die Unabhängigkeit des Nillandes gerichtet find, zu 
verſtecken ſuchen und feine Zeit abwarten. 
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Der im Detober 1870 verftorbene Schriftfteller PBrosper Merimee, einft ein 
Hauptvertreter der franzöfifchen Literatur, war geboren zu Paris am 28. Sept. 1803. 
Die erften äfthetifchen Anregungen empfing er von feinem Vater, einem begabten Maler, 
von dem ein Theil der Dedenmalereien im Sculpturenfaale des Louvre herrührt, ferner 
eine jehr inftructive Abhandlung „Ueber Oelmalerei“ (1830), und der fpäter an der 
Schule der Schönen Kinfte als Secretär wirkte, 

Urfprüngli war Prosper beſtimmt, Advocat zu werden; doch trat ex, nachdem er 
feine Rechtsftudien abfolvirt hatte, in die Verwaltung ein, wobei er Muße fand, ſich 
eingehender mit der Yiteratur feines Vaterlandes und der Alten zu befchäftigen. Als 
nad) der Revolution von 1830 der ihm befreundete Graf von Argout insg Minifterium 
trat, ernannte er ihn zum Gecretär feines Cabinets, dann zu dem des Handelsminifte- 
riums und zum Bureauchef im Marineminifterium. Im Jahre 1831 übernahm er die Auf- 
ficht über die große Nationalſammlung franzöfifcher Alterthitmer und Geſchichtsdenkmäler in 
Paris — eine Stellung, der er fortab mit nur geringen Unterbredungen treu blieb und 
in der er die eifrigfte Fürſorglichkeit entwidelte, bis ein Leiden ihn nöthigte, fi) in einen 
en — von Verwandten und Freunden nach Cannes zurückzuziehen, wo er denn 
auch ſtarb. 

In der ebenerwähnten Eigenſchaft als Inſpector des Alterthümermuſeums machte 
Merimee mehrere archäologiſche Rundreiſen, über die er Bericht erftattete im feiner „Reife 
in den Süden Frankreichs“ (1835), „Reife in den Weiten Frankreichs‘ (1836), „Reife 
nad) Auvergne und Pimoufin“ (1838), „Reife nach Corſica“ (1840), und ausführlicher 
in feinem zufammenfaffenden Werke „Hiſtoriſche Denkmäler‘ (1843). Die Literatur der 
Bildenden Künfte bereicherte er durch feine Betrachtungen „Ueber die Malereien der Kirche 
Saint-Savin’ (1844), mit Zeichnungen von Gerard Seguin. Auf feiner Reife durch 
Spanien, die er zu ähnlichen Zweden 1840 unternahm, hatte er Gelegenheit, die Familie 
kennen zu lernen, die Frankreich eine Kaiſerin geben follte; die Anläffe, die ſich ihm 
nachmals durch feine fortdauernden perfünlichen Beziehungen zur Kaiferin boten, Einfluß 
in den Hofkreifen und auf die politischen Angelegenheiten feines Vaterlandes zu gewinnen, 
hat er nicht ausgebeutet, obwol er es keineswegs mit der repubfifanifchen Partei hielt, we 
nigfteng nicht mit deren Stimmführen Mit diefen hatte er es gründlich verdorbe 
durch die Heftigkeit, mit der er 1848 gegen die Verurtheilung ſeines Freundes Libri in 
zwei in die „Revue des deux Mondes“ eingerückten offenen Briefen proteftirt hatte. 
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Dies hatte ihm eine Geldſtrafe und 14 Tage Gefängniß zugezogen. Im Jahre 1853 wurde 

er zum Senator ernannt; eine größere politiſche Rolle zu ſpielen konnte ihn Napoleon III. 

nicht bewegen, obwol er ihn 1860 in die Ehrenlegion aufnahm, 1866 zu deren Grof- 

offizter ernannte. Die Akademie hatte ſich fchon 1844 beeilt, ihm an des damals 

verftorbenen Nodier Stelle einen Plag in ihrer Mitte einzuräumen; aud) die Alade— 

gr der nfchriften, der er manchen wichtigen Fund zugeführt hatte, zählte ihm zu den 
ren. 

Merimee's Talent hat ſich auf verfchiedenen Gebieten mit Erfolg bewegt. Die erjten 
Sporen literarifchen Ruhmes verdiente er ſich durch eine Reihe apofrypher Schriften, 
durch feltfame, von dem damals in Frankreich "herrfchenden Geſchmack abweichende und 
doch wieder durch ihren oft hochpoetifchen Inhalt feffelnde Dichtungen, die er, obwol fie 
aus feiner Feder herrührten, fremdländifchen Verfaſſern unterſchob, wie etwa heutzutage 
Bodenftedt Kinder feiner eigenen Mufe als Mirza-Schaffy'ſche Lieder ausgibt. Es 
waren dies befonders: „Eine Sammlung angeblicher Stüde der fpanifchen Yuftfpiel- 
dichterin Klara Gazul“ (1825), und die „Guzla“, ein Kranz illyrifcher Lieder, die er 
dem illyrifchen Nationaldidhter Hyacinth Maglanovich zufchrieb (1827), und die einen fo 
frifchen, voltsthümlichen Ton athmeten umd dabei fo ganz von illyrifcher Luft umhaucht 
jchienen, daß felbft ein Goethe getäufcht wurde und eine Zeit lang die Maske für das 
natiirliche Geficht hielt. Durch diefe und andere nicht minder gelungene Myftificationen 
befchleunigte Merimée die romantische Bewegung, die fi) damals in ber franzöfifchen 
Piteratur aufthat, und wurde nad) dem Ausdrude eines Kritiker „der Mazeppa einer 
Armee, deren Karl XII. Bictor Hugo war“. 

Unter dem Schleier der Anonymität veröffentlichte Merimee ferner noch „Die Yac- 
querie‘ (1828), eine Dichtung, in der er die unter diefem Namen bekannten Bauern— 
fümpfe mit anſchaulicher Ansmalung der mittelalterlihen Scenerie, aber nicht immer 
mit der erforderlicen Energie und Kraftfülle fchilderte. Diefer folgte eine lange Reihe 
biftorifcher Romane und Novellen, die er nunmehr umter feinem eigenen Namen herans- 
gab, wie „Die Familie Carveyal“, „Karl IX.“ u. a. m. Reizend find feine Heinen 
Novellen, in denen fich unter einer Form von feltener Klarheit und Eleganz oft ein fehr 
reiches Yeben bewegt. Wir Deutſche befigen etwas Achnliches in den Paul Heyſe'ſchen 
Novellen, nur daß diefe in Bezug auf pfychologifche Vertiefung weit über denen Meri- 
mee’s ftehen. Aus der großen Zahl von Novellen nennen wir „Die Peft von Toledo‘, 
„Matteo Falcone“, „Colomba“. 

Auch aufs Theater hat ſich Merimee gewagt mit einem der Stücke von Klara Gazul: 
„Die Carroffe von Saint-Sacrement‘ (1856); er errang jedoch durchaus feinen Erfolg 
umd hat diefen Weg nicht wieder betreten. 

Bon feinen Heinern literarhiftorifchen Arbeiten find befonders fein Auffag über 
Michel Cervantes (als Einleitung zu einer franzöfifhen Ausgabe des Don Duirote) 
und feine Einleitung in die von Marino Breto herausgegebenen neugriehifchen Poefien 
zu nennen. Ein Theil feiner zahlreichen in den franzöfifchen Zeitfchriften zerftreuten 
Eſſays ift gefammelt in feinen „Melanges historiques et litteraires‘. 


Auf der Infel Jerſey ftarb am 2. Nov. 1870 eine der hervorragendften Perſönlich— 
keiten des zweiten Kaiferthums, der ehemalige Yuftizminifter und Großfiegelbewahrer Ba- 
roche, der langjährige Vorgänger Ollivier's in diefer Stellung. 

Peter Julius Barodhe war am 18. Nov. 1802 zu Paris geboren. Sein Pater, 
ein begüterter Kaufmann, ftarb ihm frühzeitig; die Mutter folgte, und der fchon im 13. 
Lebensjahre völlig verwaifte Knabe wurde von Verwandten ins Haus genommen, ſah ſich 
aber fchon jetst im vielen Dingen auf ſich felbft geftellt, ein Verhältniß, das feinem Ehr— 
geize Nahrung gab. Nach Beendigung der Borftudien im College widmete er fich der 
Rechtswifienfchaft, in der er jo rafche Fortſchritte machte, daß er bereits als einundzwanzig- 
jähriger Yüngling das Recht zu plaidiren erhielt und als Advocat auftrat (1823). Eine 
Reihe glänzender Plaidoyers verfchaffte ihm den Ruf eines ausgezeichneten Vertheidigers. 
Großes Auffehen machte befonders feine Bertheidigung eines gewiſſen Joſeph Heery, der des 
Berfuchs zum Königsmorde angeflagt war (1846). In demfelben Yahre wurde er zum 
Stabführer (bätonnier) der parifer Advocatenfammer ernannt. 
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Erft jest trat Baroche in die politifche Kampfbahn heraus. Das Syftem Guizot 
war mehrmals hintereinander Gegenftand feiner Angriffe in der Preſſe. Gröfern Erfolg 
verfprady er ſich jedoch von einer Fortſetzung derjelben auf parlamentarifchem Boden. 
Nachdem er 1846 bei den Wahlen durcdhgefallen war, gelang es ihm im folgenden Jahre 
zu Rochefort (an der Weftfüfte Frankreichs) als Candidat des linfen Centrums durchzu— 
dringen. In der Kammer nahm er auf den Bänken der dynaftiichen Oppoſition neben 
Ddilon Barrot feinen Sit. Die oppofitionellen Demonftrationen und Banfete, die in 
den num folgenden Parteikämpfen eine große Rolle fpielten, fanden an ihm einen eifrigen 
Beförderer; er unterzeichnete einer der erften die am 22, Febr. 1848 gegen Guizot ge- 
ſchleuderte Anklage. 

Nach der Krifis des 24. Febr. candidirte Baroche natürlich fiir die conftitwirende 
Verſammlung. Seine damaligen Wahlreden waren noch voll des Glaubens an die allein- 
feligmachende Republik, die alle politiichen und focialen Schäden Frankreichs heilen und 
raſch jene Fortſchritte herbeiführen wiirde, welche die Oppofition vergebens von der Mon- 
ardjie gefordert hatte. Im Departement der niedern Charente gewählt, nahnı er jedod) 
bald in der Kammer ſelbſt eine ſehr gemäßigte Haltung an. Er ftimmte im allgemeinen 
mit der Rechten und fprad; fi gegen das commumiftische „Necht auf Arbeit‘, gegen 
das Amendement Grivy, gegen die nivellirenden Vorſchläge in Betreff des Grundbeſitzes 
und gegen die Abfchaffung der Todesftrafe aus. Gleichwol ftellte er fi), nachdem die 
Verfaſſung, die ihm vielfach zu weit ging, einmal zu Stande gefommen war, rüdhaltslos 
auf den Boden derfelben. 

Deim Wiederzufammentritt der Verſammlung erhielt er wieder ein Mandat und wurde, 
da die Yegislative einen gemäßigtern Charakter als die Conftituante trug, zum Bicepräfi- 
denten der Berfanmlung erwählt. Schon damals neigte er zur Napoleonifchen Partei 
hinüber. Dies trat jedoch erft hervor, als die Botfchaft vom 31. Det. 1849 den Brud) 
zwifchen Ludwig Napoleon und der bisher mit ihm zufammengehenden Majorität, zu 
deren thätigften Mitgliedern Baroche gehörte, unvermeidlich machte. Noch immer glaubte 
Baroche jedod) jein eigenes parlamentarifches Gewiffen umd feine bisherigen Parteigenojen 
nit den Zumuthungen des Elyjee verfühnen zu Förmen. “Der Eindrud, den die Neu— 
wahlen im März 1850 machten, die in vielen Bezirken zu Gunjten dev Radicalen aus— 
fielen, beftärfte ihm in diefer Hoffnung. Alle gemäßigten Elemente, die das rothe Ge— 
fpenft fürchteten, fuchten wieder Fühlung untereinander zu gewinnen, und die Majorität 
näherte fich dem Prinzen Napoleon aufs neue. Unter dem Drucke diefer Geſpenſterfurcht 
erlangte Baroche (der inzwifchen vom Präfidenten zum Minifter des Innern ernannt 
worden war) von der eingeſchüchterten Legislative die Aufhebung des Vereins- und Ber- 
ſammlungsrechts, die Bewilligung zur zeitweiligen Unterfagung von Wahlverfanmlungen, 
die Wiederherftellung der Stempelfteuer für die Zeitungen, die Erhöhung des Gautions- 
betrags, das Geſetz betreffend die Deportation politifcher Verbrecher und noch mehrere 
andere einſchränkende Mafregeln. 

Einige zu weit gehende Tendenzen, wie z. B. das in Betreff der Einſchränkung des 
allgemeinen Stimmredts, machten ihn jedod; allmählidy aucd in den Augen der Ma— 
jorität misliebig. Die Verbitterung wuchs, als die freiheitswidrigen Abfichten des Prinz- 
Präfidenten, bejonders anlaflid) feiner Rundreife durch Frankreich und der dadurch her- 
beigefüihrten Kundgebungen, deutlicher Hervortraten und Baroche nicht aufhörte, ihm ge— 
treulic zu fecundiren. Als er num gar das Decret unterzeichnete, das die Entlafjung 
des Generals Changarnier ausfprad) (9. Yan. 1851), brach der Unmuth los; wenige 
Tage darauf mußte er fid) vor einem Mistrauensvotum der Verſammlung zuridziehen. 

Bei der Neubildung des Cabinets im April 1851 übernahm er das Miniſterium 
der auswärtigen Angelegenheiten, doch nur auf Furze Zeit; ſchon im October mußte er, 
dem Drude der öffentlichen Meinung weichend, wieder zurüdtreten. Erft der Staatsſtreich 
brachte ihn wieder dauernd empor. Einen Minifterpoften nahm er zwar vorläufig nicht 
wieder an; doch befleidete er viele Jahre hindurch die einflufreiche Stellung erft eines 
Bicepräftdenten, dann eines Präfidenten des Staatsrathes. Als 1860 Walewſti zurüd- 
trat, leitete Baroche interimiftifch das Auswärtige, bis Thouvenel eintrat. Hierauf war 
er längere Zeit Minifter ohne Portefeuille und hatte in diefer Stellung Gelegenheit, auf 
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die Discuſſionen im Senat und im Geſetzgebenden Körper durch ſein bedeutendes, wenn 
auch nicht gerade durch äußere Vorzüge beſtechendes Rednertalent einzuwirken. 

Im Jahre 1863 endlich übernahm er an Delangle's Stelle das Juſtizminiſterium 
und gleichzeitig auch das des Cultus, das damals von dem des öffentlichen Unterrichts 
getrennt wurde. Im diefer Eigenfchaft erließ er jenes bebeutfame Decret vom 5. Jan. 
1865, das den Bijchöfen des Yandes verbot, den Syllabus, in welchem der Papjt der 
modernen Wiſſenſchaft und Geſellſchaft Krieg anfagte, in ihren Sprengeln zu verbreiten. 
Nur eine fcheinbare Conceſſion an die vorwärts drängende öffentliche Meinung war das 
im Mai 1868 von Baroche erlaffene Rundſchreiben, das den Gerichten die üuferfte Mä- 
Rigung in der Anwendung des drüdenden Preßgeſetzes empfahl; denn trotz deffelben gingen 
die Berfolgungen gegen die Prefje fort. Die Affaire Baudin hatte die Regierung, welche 
die Zügel bereits zu lodern begann, wieder ftusig gemacht. Cine grelle Iluftration zu 
jenem Mäfigung predigenden Rundfchreiben war die 1869 verordnete Entlaffung Sequier’s, 
faiferlichen Procurators zu Zouloufe, „wegen zu großer Nachſicht in Prefangelegenheiten‘. 
Diefer Fall rief ftürmifche Entrüftung hervor; er fchien befjer als die volltönendften Er- 
Härungen die Beftrebungen des Minifteriums zu fennzeichnen. 

Als dann zu Anfang diefes Yahres Olivier dem Scheine nad) an den Aufbau eines 
conftitutionellen Frankreichs ging, war Baroche fchon zu jehr im Dienfte des ausgeartetften 
Scheinconftitutionalismus abgenutt, als daß er im neuen Minifterium hätte eine Stelle 
finden fünnen. Die Rolle eines Yuftizminifterd umd Groffiegelbewahrers theilte ſich 
Dllivier bekanntlich jelbft zu. 

Auch darin ift Baroche bis zulegt ein echter Kaiferlicher geblieben, daß er nad) der 
Kataftrophe des 4. Sept. mit den übrigen Trabanten Napoleon’8 III. reigaus nahm. 
Er floh nad) Jerſey, wo er den Sturz des Kaiferthums kaum zwei Monate überlebte. 


Der am 13. Sept. 1870 verftorbene dänische Staatsmann umd Führer der eider- 
dänischen Partei Peter Martin Orla Lehmann tar geboren am 19. Mai 1810 
zu Kopenhagen. Sein Vater war zwar ein gutgefinnter dänifcher Beamter; höher hinauf 
lief jein Stammbaum jedoch; feine Familie als eine urſprünglich deutſche, erft fpäter nad) 
Dänemark übergefiedelte erfcheinen. Iſt doch Orla Yehmann’s Better, Wilhelm Lehmann, 
der Begründer der deutjc;-nationalen Partei in Schleswig-Holſtein geworden, deren Pro— 
gramm Losreifung von Dänemarf und Anſchluß an das unter Preußens Führung ge— 
einte Dentjchland war! Orla ſchlug freilidy eine diametral entgegengefegte Richtung ein, 
und jein Name hat gerade fiir den Deutfchen, wenn er an die Frage der Elbherzogthiimer 
denkt, feinen anmuthenden Klang. 

Drla erhielt eine forgfältige Erziehung, abfolvirte das Gymnaſium in feiner Vater— 
ftadt, findirte hier, in Kiel und auf andern deutjchen Univerfitäten die Nechte und kehrte 
1833 im fein Vaterland zurüd, um fic) nad) Ablegung der erforderlichen Prüfungen als 
Advocat miederzulafien. Er trat mit mehrern Studien» und Gefinnungsgenofjen zur 
Bildung einer jungdänifchen Partei zufanımen, Fritifirte unausgejegt in Schrift und Wort 
die Maßnahmen der Kegierung, wies die Unhaltbarfeit der beftehenden Zuftände nad) 
und wirkte auf die Einführung eines conftitutionellen Syſtems in Dänemarf, nad) dem 
Mufter der durch; die Iulibewegung in Frankreich und in dem deutfchen Südſtaaten em: 
porgefommenen Berfaffungen hin. Sehr gejchidt beutete er jeinen Einfluß auf die fo- 
penhagener Studentenichaft, in der ohnehin ein unruhig gärender Geift herrfchte, für 
feine politifchen Beftrebungen aus. Eine aus Bitrgern und Studenten beftehende De- 
putation begab ſich unter Yehmann’s Führung bald nad) der Thronbefteigung des Königs 
Ehriftian VIII. (4. Dec. 1839) aufs Schloß, um diefem die Wünſche des Bolfs, vor 
allem das immer allgemeiner werdende Verlangen nad) verfaffungsmäßig gewährleifteten 
Freiheiten vorzutragen. In gleichem Sinne war er in Bürger- und Vollsverſammlungen 
als gern gehörter Redner und als fleifiger Mitarbeiter an den bedeutendern fopenhagener 
Journalen, bejonders am „Fädreland“ thätig. 

Diefes ewige Kritifiren und VBorwärtsdrängen war der Negierung, beſonders der ver- 
wöhnten Bureaufratie, die ſich nicht gern in ihrem gravitätifchen Schlendrian ftören lief, 
äuferft unangenehm Man griff aud) hier zu dem beliebten Manöver des Aushungerns: 
um ihm kirrezumachen, enthielt man ihm jahrelang die Advocatenanftellung, um die 
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er eingefommen war, vor. Die Bürgerfchaft entjchädigte ihn, indem fie ihn durch ihre 
Vertretung in den Gemeinderath wählen ließ; im diefem wurde er bald zur Stellung 
eines Bicevorftehers befördert, eine Stellung, in der er Rührigkeit, Umſicht und ein, nicht 
gewöhnliches Verwaltungstalent entwidelte. Bald darauf (1840) wurde er ald Abgeord- 
neter für Roesk in die Ständeverfammlung gewählt. 

Nod einmal machte die Kegierung den Verſuch, ſich feines unbequemen Widerftandes 
durch Verfolgung und Einfhüchterung zu entledigen. Eine am 30. Yan. 1841 gehaltene 
Wahlrede auf der Infel Falter, die durch den Drud weiter verbreitet wurde und in 
der Orla Lehmann die Regierung mit einem in Dünemarf unerhörten Freimuthe angriff, 
gab diefer den willlommenen Anlaß, ihn verhaften zu laſſen und vor das Höchſtengericht 
zu, ftellen. Der Proceß machte großes Auffehen in der dänischen Hauptftadt. Lehmann 
vertheidigte ſich jelbft und mit großer Beredſamkeit; dennoch gelang es ihm nicht, feine 
Unſchuld darzuthun. Er wurde zu dreimonatliher Gefängnikhaft verurtheilt, wodurch 
feine Beliebtheit freilich nur noch jtieg. 

Endlidy begann auch in den maßgebenden Kreifen Dänemarks eine mildere Luft zu 
wehen; im April 1844 erfolgte Lehmann's Anftellung als Advocat, und zwar bei dem- 
jelben Höchitengericht, das ihn noch zwei Jahre vorher verurtheilt hatte. 

Die Bewegung des Jahres 1848 fchlug aucd in Kopenhagen erregte Wogen. Alle 
bisherigen Träger der Vollswünſche, voran Orla Lehmann, kamen jet obenauf; letterer 
wurde am 22. März ale Minifter ohne Portefeuille in das fogenannte Cafino - Mini- 
ftertum berufen. In diefer Stellung harrte er troß aller Gegenftrömungen aus, bis 
die Bewegung ſich zu verlaufen begann und die Auflöfung des parlamentarifhen Mini— 
fteriums auch feinen Rücktritt unvermeidlich machte (November 1848). Er nahm hierauf 
die Stellung eines Amtmanns von Beile auf Jütland an. 

Neben diefen rühmlichen demofratifchen Beftrebungen ging jedoch in Lehmann’ Wirken 
ganz umvermittelt ein Stoddänenthum her, eine befchränft nationale Richtung, die na- 
mentlich einen höchſt furzfichtigen und unliebenswürdigen Fanatismus gegen das Deutſch— 
thum in den Elbherzogthiümern entwidelte. Es fcheint in dem Eifer, mit dem Lehmann 
in diefer Beziehung vorging, etwas don der halb wahren, halb erfünftelten Wuth des 
Renegaten zu liegen, der fi) um jo wilder geberdet, um jo toller um ſich fchlägt, je mehr 
er dem Verdacht ausgefegt zu fein glaubt, daß er dod) nod) irgendwie mit der ihm vor- 
mals verwandten Körperſchaft zufammenhänge, gegen die er Front gemacht. Wenigftens 
hat wol kaum ein wreingeborener Däne das Deutſchthum in Schleswig unerbittlicher ver- 
folgt und der dänischen Agitation im diefem Lande energifcher das Wort geredet als ge- 
rade der urjprünglic aus deuticher Familie ftammende, auf deutjchen Univerfitäten ges 
bildete Drla Lehmann. Ya, diefer hat in einem bereits 1836 gehaltenen Bortrage „über 
das Däniſche in Schleswig" das Signal zu einem fürmlichen Ausrottungsfriege gegen 
das either ruhig geduldete deutſche Element gegeben. 

Kein Wunder, daß ihn die Schleswig-Holfteiner haften und ihm als ihrem Exzfeinde 
Rache ſchworen. Als er daher im April 1849, während des zwifchen Deutfchland und 
Dünemarf um die Herzogthümer entbrannten Kampfes, fich zu Kolding, das zu feinem 
Amtsbezirk gehörte, zeigte, wurde er von den Schleswig-Holfteinern gefangen genommen 
und nad dem Schloſſe Gottorp bei Schleswig abgeführt, wo er mehrere Monate hin: 
durch gefangen ſaß. 

Nach ſeiner Freilaſſung nahm Lehmann feine Stellung als Amtınann zu Veile wieder 
ein. Im September 1861 wurde ihm von Hall, der mit der Bildung eines neuen 
Minifleriums betraut war, das Portefenille des Innern übertragen. In diefer Stellung 
nahm er in der Organifation umd Verwaltung des Landes manche heilſame Neuerung 
vor; doch war er im feiner Stellung zur fchleswigsholfteinischen Frage nur noch fchroffer 
geworden, während das Emporfommen Preußens und das wachſende nationale Bewußtſein 
in Deutjchland dieſer mwegwerfenden Politif doc immer mehr den Boden entzog. Seit 
dem Nüdtritte des Minifteriums Hal lebte Lehmann als Privatmann zu Kopenhagen. 


Eine in dem berliner Leben typifch gewordene Erſcheinung ift aus demfelben ge— 
ſchieden. In dem bewegten Menfchengewoge Unter den Yinden begegnen wir nicht mehr 
jenem Heinen Manne mit den freundlich lächelnden Mienen und den vom Aiter unge: 
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bleichten, lebhaft in die Welt hinausblickenden Augen, ihm, vor dem ſo manches Haupt 
ſich refpectvoll entblößte. Der Platz am Zeitungstiſch bei Stehely, den der Alte, eifrig 
Iefend, in den Nachmittagsftunden inmezuhaben pflegte, ift leer geworden; leer wurde 
auch der Sperrfi im föniglihen Schaufpielhanfe, von dem uns fonft, wenn hervorragende 
Nopitäten zur Darftellung kamen, das weiße Haupt des würdigen alten Herrn entgegen- 
glänzte, — Profeffor Friedrih Wilhelm Gubit, der berithmte Fortbildner der deut- 
ſchen Holzjchneidehmft und beliebte Volfsjchriftfteller, der langjährige Theaterfritifer der 
„Voſſiſchen Zeitung‘, ift am 5. Juni 1870 geftorben. Im ihm ift einer der älteſten 
und geadhtetften Kunftveteranen Berlins aus diefem Leben gefchieden, ein Mann von fel- 
tener Bildung und bewunderungswiürdiger Vielfeitigfeit des Fünftlerifchen Wirkens. 

Am 27. Febr. 1786 zu Leipzig als Sohn des ausgezeichneten Stahljchneiders Jo— 
hann Chriſtoph Gubit (geboren am 20. Nov. 1754 zu Heinrichs bei Suhl, geftorben 
am 17. Yuni 1826 zu Berlin) geboren, war Friedrich Wilhelm Gubig zuerft zu theo- 
logischen Studien beftimmt. Die Eindriide des väterlichen Ateliers wedten in ihm indeß 
ſehr bald eine jo lebhafte Vorliebe für die Kunſt des Vaters, daß er ſich entſchloß, die 
Bahnen deffelben zu verfolgen. Unter der einfichtsvollen Leitung de8 Vaters und in der 
glücklichſten Fünftlerifchen Wechfelwirfung mit demfelben, wußte er die Holzſchneidekunſt 
binnen kurzem in einem fo hohen Grade zu vervollfommnen und zu bereichern, daß er 
durch Fönigliche Gunft bereit® im Jahre 1805 zum Mitgliede der Akademie der Künfte 
zu Berlin und zum Profeffor der Formfchneidefunft am dieſem Inſtitute ernannt wurde. 
Aber die Friegerifchen Schreden des Jahres 1806 vernichteten die kaum begonnene 
akademische Yaufbahn des jungen Docenten. Er verlor feinen Gehalt und vertaufchte, um 
fid) die nöthigen Subfiftenzmittel zu erwerben, den Kabdirgriffel mit der Weder. Go 
wurde die Noth die Mutter feiner fchriftftellerifchen Beftrebungen, welche jeit diefer Zeit 
Hand in Hand mit feiner Finftlerifchen Wirkfamfeit gingen. Er gab in den Jahren 
1807—9 die Zeitfhrift „Das Vaterland‘ heran, ein Unternehmen, das ihn infolge fran- 
zöftfher Denunciationen in eine friegsgerichtliche Unterfuchung, welche fünf Wochen über 
feinem Haupte fchwebte, verwidelte. Nachdem dann das Kriegsglück fiir die deutjchen 
Waffen entjchieden hatte, wandte er fich wieder mit neuen Kräften der Holzfchneidefunft 
zu und brachte es in derjelben zu immer größerer Bervollfommmung. Wir befiten mufter- 
gültige Yeiftungen von ihm aus diefer Zeit, wie feinen Chriftus nad) Lukas Cranach 
und feine Blätter in Tufchmanier. Gleichzeitig entftanden mehrere jener „dramatiſchen 
Arbeiten‘, welche jpäter (1815—16) unter dem Titel „Theaterſpiele“ gefammelt heraus- 
famen. Wir nennen hier „Hans Sachs oder Dürer's Feſtabend“ und „Die Talentprobe‘. 
Bon größerer Bedeutung als „Das Vaterland‘ wurde eine zuerft 1817 von Gubitz her- 
ausgegebene Zeitfchrift: „Der Geſellſchafter.“ Diefes Blatt, geſtützt auf feine vorzüg— 
lichen Yeiftungen, fand die weitefte Verbreitung und nimmt in der Gefchichte der Jour— 
naliftif des erjten und zweiten Viertel diefes Jahrhunderts eine hervorragende Stellung 
ein, da es das Bolfsthiimliche und Gemeinverftändfiche auf eine feltene Weife mit dem 
Gehaltvollen und Pehrreichen zu verbinden und ftets eine refpectable, geiftigen Zielen 
nachitrebende Nichtung innezuhalten wußte Vom Jahre 1849 ab erſchien „Der Ge- 
ſellſchafter“ in zwanglofen Heften unter dem veränderten Titel „Volksgeſellſchafter“. Im 
das Yahr 1818 fällt eine vierbändige Publication von Gubitz, „Gaben der Milde‘ be- 
titelt. Ein verdienftvolles Unternehmen ift ferner das von ihm im Jahre 1822 begrün— 
dete und im „Jahre 1866 abgejchloffene vortreffliche „Jahrbuch der deutfchen Bühnen— 
ſpiele“, weldyes nad) Anordnung und Inhalt ein glückliches Unternehmen genannt werden 
muß. Bon nicht zu unterfhätendem Einfluffe auf das äfthetifche Urtheil der Berliner 
waren feine feit 1823 in der fehr verbreiteten „Voſſiſchen Zeitung‘ regelmäßig ver- 
öffentlichten Theaterfritifen, welche er bis an fein Ende fortführte.. Kann man diefelben, 
namentlich in der fetten Zeit, von einer gewiſſen Manierirtheit des Stils und hier und 
da von etwas veralteten Kunftmarimen nicht ganz freifpredjen, fo darf man ihnen dod) 
das mwohlverdiente Yob nicht vorenthalten, daß fe ftets ihr Fritifches Amt nad) Mafgabe 
großer und edler Fünftlerifcher Principien handhabten und Unwürdiges mit ebenſo ent- 
fchiedener Schärfe zurüczumeifen, wie Wirdiges der Beachtung des Publitums auf das 
liebenswitrdigfte zu empfehlen verftanden. Im Jahre 1835 begründete Gubitz zwei 
Zeitfchriften, welche zu wahrer Volfsthümlichkeit in des Wortes befter Bedeutung gelangten 
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und dem Porberfranze des begabten Schriftiteller8 zwei der fchönften Blätter hinzufügten; 
wir meinen das „Jahrbuch des Nützlichen und Unterhaltenden‘, fowie den „Deutſchen 
Volkskalender“. Auf welchen Familientifhe in Dorf und Stadt wäre in den dreißiger 
und vierziger Jahren unfers Jahrhunderts nicht der Gubitz'ſche „Volkskalender“ zu finden 
gewefen? Welcher Hausvater hätte in jenen Yahren bei der abendlichen Lampe nicht aus 
diefem echten Bolksbuche feinen Kindern die ſchönſten Gefchichten, ernfte und heitere, zum 
Beften gegeben? Gubit wurde durch diefen „Deutſchen Bolfsfalender‘‘ einer unferer 
populärften Bolksfchriftfteller. Bon den zahllofen Nahahmungen diefes Muſterbuchs 
haben nur fehr wenige daffelbe auch nur annähernd erreicht. Unter den jpätern Ver— 
öffentlichungen aus der Feder von Gubitz mitffen als die befannteften hervorgehoben 
werden das im Jahre 1850 gefchriebene Luftipiel „Der Kaifer und die Mitllerin‘, das 
un Yaufe der Jahre die Runde über die meiften deutfchen Bühnen machte, auf deren 
einigen es nod) heute zur. Aufführung zu kommen pflegt, ſowie die Sammlungen feiner 
„Gedichte“ (2 Bde, Berlin 1860) und Erzählungen unter dem Titel „Wirklichkeit 
und Phantaſie“ (4 Bde., Berlin 1862). Als lettes Werk gab er heraus: „Erlebniſſe. 
Nach Erinnerungen und Aufzeicdinungen‘ (3 Bde., Berlin 1868—69), eine Autobiographie 
von mannichfachem literarifchen Intereſſe. Nachzutragen haben wir hier ſchließlich noch, 
daß Gubitz, der bis in feine fetten Jahre hinein feiner Vorliebe für Holzſchneidekunſt 
getreu blieb und derfelben einen großen Theil feiner Zeit widmete, als Beſitzer der feit 
dem „Jahre 1822 thätigen VBereinsbuchhandlung in Berlin fowie der dazugehörenden Buch— 
druderei und Schriftgießerei ſtets ein vorzügliches Organ zur praftifcyen Berwirflihung 
feiner künftlerifchen Intentionen in der Hand hatte und dadurd), zum Heile der deutjchen 
Kımftentwidelung, in feinen artiſtiſchen Beftrebungen nicht wenig unterjtütt wurde. 
Blicken wir am Schluffe diefer Zeilen auf das Gefammtbild von Friedrich Wilhelm Gubit 
zurüd, fo tritt und die harmonisch abgefchloffene Geftalt eines Kinftlers entgegen, der 
die geiftige Kraft und Elaſticität befaß, auf zwei Kunſtgebieten, von welchen jchon jedes 
für fid) einen ganzen Menfchen fordert, Tüchtiges zu leiften, die Geftalt eines Mannes, 
der, ſtets den edeljten Zielen nachſtrebend, mit einer feltenen Energie und zugleid mit 
nicht gewöhnlichen Gaben des Geiftes ausgeftattet war. Ohne die, wir dürfen wol 
fagen genialen Reformen, welche Gubis der deutſchen Holzſchneidekunſt angedeihen lieh, 
wären wir, namentlid) was die technifche Seite derfelben betrifft, heute vielleicht kaum 
über die primitiven Anfänge hinaus, welche diefe Kunſt noch im den erſten Decennien 
diefes Jahrhunderts charafterifirte; ohne die Gubit’fchen Reformen hätte fid) die Ent- 
widelung der illuftrirten Publiciftif zu der Höhe jener weittragenden Bedeutung, auf 
welcher wir fie heute angelangt fehen, niemals aufſchwingen können. Erwägen wir nuu, 
welch ein wefentliches Bildungsferment wir im diefer illuftrirten Publiciſtik befisen, wie 
es nur durch fie, durd die anregende Anfchaulichkeit, welche für den Tert aus feiner 
bildlichen Interpretirung hervorgeht, möglidy wurde, daß viele Gebiete nützlichen Wiſſens 
dem Bolfe erft eigentlich erfchlofjen wurden, jo treten die großen Verdienfte, welche Gubit 
nad) diefer einen Richtung feines Wirfens hin ſich erworben hat, im ein recht lebhaftes 
Licht. Wie durd) die Vervolllommmung der Holzfchneidefunft, jo hat Gubi ſich um die 
Bolfserziehung auch durd) die andere Seite feines künſtleriſchen Schaffens, durch feine 
Schhriftjtellerei, verdient gemacht, namentlich joweit fie in feinen Volkskalendern zum Aus— 
trage fommt. Durch die Hervorbringung eines muftergültigen Kalenders hat er der Volks— 
erziehung ein neues Werkzeug gejchaffen, wie es müßlicher und ſachentſprechender kaum 
gedadjt werden kanun. Viele Taufende der arbeitenden Klaſſen, zu welchen das Licht der 
Bildung in jenen Tagen noch jpärlicher drang, als es heute der Fall ift, viele Tauſende 
find durch die Gubitz'ſchen Volkskalender in ihrem innern Peben gefördert worden. Was 
num endlich feine dramatische Thätigkeit anbetrifft, fo glauben wir, daß wir im ihr Die 
am wenigften bedeutende Seite feines Schaffens und Wirtens zu fuchen haben. Die 
Gubitz'ſchen Dramen, jo lebenswahr und volksthümlich fie auch find, jo dichteriiche Mo— 
mente fie auch enthalten, laſſen denn doch im großen und ganzen den eigenthimlichen 
Reiz des Originellen zu ſehr vermiffen, um auf jelbjtändigen und dauernden Werth einen 
Anſpruch zu haben. Aber wie dem auch jei, eines echt menschlichen Inhalts find aud) 
fie voll; aud) fie verfechten fittliche Tendenzen und dirfen ſomit jehr wohl als jchöne 
Zierden des Namens eines Mannes betradjtet werden, welcher jein Peben lang durd) 
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jede einzelne ſeiner künſtleriſchen und publiciſtiſchen Thaten wie durch die Geſammtheit 
derſelben bewieſen hat, daß der Mittel- und Zielpunkt all ſeines Wirkens und Strebens 
einzig der war: das Volk durch das Medium des Schönen zum Guten zu führen, d. h. 
es äſthetiſch zu erziehen. Er hat es verſtanden, dieſer ſchweren Aufgabe gerecht zu werden, 
denn eine edle Inſpiration und der feine Takt künſtleriſchen Inſtinets ſtanden ihm dabei 
helfend zur Seite. Er, der Künſtler wie der Publiciſt, war ein Pädagog des Volks 
vom reinſten Waſſer. 


Am 15. Sept. 1870 ſtarb zu Weimar der großherzogliche Staatsminiſter Bernhard 
von Watzdorf, ein Staatsmann, welcher in ſeinem engern Wirkungskreiſe durch liberale 
Maßnahmen im Sinne einer freiern Selbſtverwaltung des Volks, in Vertretung der 
allgemein deutjchen Ideen aber durch comjequente Darlegung einer echt nationalen Ge— 
finnung fid) das Verdienſt eines wahren Volks- und Baterlandsfreundes erworben hat 
und der durch die raſtloſen Mühen feines fegensreichen Yebens vor andern ein Anrecht 
hat auf ein danfbares Andenken int Herzen feiner Nation. 

Bernhard von Watdorf wurde auf dem väterlichen Yandfite Schloß-Berga im 
Großherzogthum Sachſen-Weimar am 12. Dec. 1804 geboren, bis zu feinem 14. 
Jahre dajelbit erzogen, und zwar zuletzt unter der vortrefflichen Dbhut feiner Mutter, 
da er jeinen Vater bereits früh verlor. Im Jahre 1818 ging er nad) Altenburg auf 
das dortige Gymnaſium umd lag von Oftern 18323 bis Michaelis 1827 in Yeipzig dem 
Studium der „Jurisprudenz ob, Alsdann begann er als Auditor beim Oberhofgericht 
zur Peipzig feine Nechtscarriere, fungirte, nachdem er 1830 Oberhofgerichtsrath geworden, 
bis 1833 an diefem Gerichte und ging dann als Rath an das General-Kriegsgerichts- 
collegium nad) Dresden, von wo er 1835 als Oberappellationsgerichtsrath nad) Zwidan 
berufen wiirde. In diefem Amte verblieb er bis zum „Jahre 1840, um welche Zeit ev 
als Dberappellationsgerichtsratd nach Dresden zurüdging. Noch in demjelben Jahre 
finden wir ihn als Minifteriolvath im föniglich jächfischen Gefammtminijterium, gleid)- 
zeitig als vortragenden Rath in der Commiffion für Straf- und Berforgungsanftalten 
beichäftigt. Endlid folgte er 1843 einem Rufe als großherzoglich ſachſen-weimariſcher 
Staatsminijter nad) Wennar und iibernahm daſelbſt die Reſſorts der Juſtiz und des 
Aeußern. Ber der im Jahre 1848 infolge der damaligen Bewegungen eingetretenen Neu- 
geftaltung des Cabinets trat er mit Uebernahme der Departements des Aeufern und des 
Innern an die Spise des Minifteriums. Auch wurde er Minifter des großherzoglichen 
Haufes. Gegenüber den mannichfachen Anfeindungen, welchen er in der Zeit der Neac: 
tion der nun folgenden „Jahre faſt unausgefett preisgegeben war, blieb feine Stellung 
unerſchüttert; jtanden ihm doch die Piebe und das Vertrauen feines Grofherzogs in 
gleichem Maße ſchützend zur Seite wie die Verehrung und Hingabe des Volks. Er be: 
kundete ſtets liberale umd verfaflungsgetreue Principien und entfernte fi) von den 1848 
gegebenen Berwaltungs- und Regierungsgeſetzen nur durch einige zeitgemäße Modifici— 
rungen in Angelegenheiten der Landtags- und Gemeindewahlen. Um die induſtriellen und 
landwirthichaftlichen Unternehmungen des Großherzogthums, wie namentlich um die Ver 
beiferung und Vereinfachung der innern Berwaltung ift Watsdorf hod verdient. Vielfach 
und jegensreid nahm er an den großen nationalen Fragen Deutſchlands thätigen Antheil. 
Im Jahre 1849 gab er fein Votum fiir die Reichsverfaſſung ab; als Mitglied des 
Ständehanfes im erfurter Parlament trat er Fräftig für die Unionsverfaffung ein, wie 
er auch im den folgenden „Jahren im feiner Weile der Reaction Goncefjionen madıte. 
Ebenfo hielt er feine Ueberzeugung in allen allgemein deutschen Fragen, wic fie die kur— 
heſſiſchen, ſchleswig-holſteiniſchen, hannoverifchen u. ſ. w. Verwickelungen darboten, aufrecht. 
In Oppoſition trat er jedoch gegen die Löſung der deutſchen Frage im Jahre 1866, 
indem er im Gegenfat zu den gewaltthätigen Annerionen und Oetroyirungen Preußens 
die deutjche dee vielmehr im legaler Weife zum Siege gefiihrt wiſſen wollte, wozu ihm 
eine allgemeine Berjtändigung iiber Einberufung eines Parlaments derjenige Weg zu ſein 
jchien, welcher unter Wahrung des Friedens am ficherften, wenn aud) langjam, zum Ziele 
führe. Später, nad) allgemeiner Sanctionirung der neuen Berhältniffe, trat Watdorf 
in eine freundlichere Stellung zum Norddeutfchen Bunde, nahm an den Arbeiten des 
Bundesraths perfönlidy theil und wirkte im feiner Eigenschaft als Mitglied des con 
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ftituirenden Reichstags eifrig an der Ordnung der deutfchen Angelegenheiten mit. Er 
billigte die neuen Inſtitutionen, wenngleich er ſich nicht einverftanden erflären Konnte mit 
den politifchen Ummälzungen, "auf Grund deren fie entjtanden waren. Bernhard von 
Matdorf war nicht nur ein Staatsmann von den feltenften Gaben; er hatte auch ein 
Herz für das Wohl des Volks. Seine Freunde rühmen ihn als einen ftets bereiten 
Wohlthäter der Armuth und einen liebevollen Helfer des Elends, als einen vortrefflichen 
Gatten (er war feit 1841 mit der Tochter des damaligen königlich fächfifchen Staats: 
minifters von Könnerig vermählt — die Ehe blieb Finderlos) und aufopferungsfähigen 
Freund. 


Am 10. Aug. 1870 ftarb in Weimar der allen Kunftfreunden des In- und Auslandes 
wohlbefannte Divector über die Kunftanftalten der berühmten Stadt, Johann Chriftian 
Schudhardt. Schon längere Zeit war er in dem Maße leidend, daf er bereits im 
Jahre 1868 wegen zunehmender Kränklichkeit fein Amt niederlegen und in Penfion treten 
mußte. Der Großherzog von Weimar ehrte die langjährigen Dienfte des treuen durch 
unabläffige gewifjenhafte Erfüllung feiner Pflichten ausgezeichneten Beamten durch Ver: 
leihung des Ritterkreuzes vom Weißen Falken. Beſondere Verdienfte hat fid) der Ver— 
ewigte dadurch erworben, daß er im „Jahre 1849 in Verein mit dem Nupferftecher 
W. Mitller die Zeichnungen des genialen in die Kunftwelt des hellenifchen Alterthums 
tief eingeweihten Asmus Jakob Garftens (geb. 1754 zu Sanet-Jürgen in Schleswig, 
geft. zu Rom 1798) herausgab; er fchrieb zu den Zeichnungen einen das Verſtändniß 
der Kunſtwerke erleichternden Tert. Vielleicht hat gerade die durch Schuchardt herbeige- 
führte Herausgabe der Zeichnungen des großen Künftlers zu einer tiefern kunſtgeſchicht— 
lichen Würdigung der Bedeutung diefes einzigen Mannes die DVeranlaffung gegeben. 
„Alle feine Werke‘, jagt Schuchardt, „man mag mun in ihnen abwechfelnd den Einfluß der 
Antike, Michel Angelo’8 oder Rafael's erkennen wollen, find in Gedanken und Ausfüh- 
rung, von innen heraus, aus gejundem, Fräftigem Keime, naturgemäß entwidelte Erfchei- 
nungen. Jeder feiner Geftalten ift ein vollfommen ausgeprägter, ſich Har ausſprechender 
Charakter, wodurch fie bei aller Größe der Auffafjung, die fie weit iiber die gemeine 
Natur erheben, fowie durd die hohe Einfachheit und innere Wahrheit den Befchauer des 
ftörenden Gefühls der Schwierigkeiten der Darftellung überheben, den Geift freimachen.“ 
Es war eine Freude, den feinen Kunftfenner über feinen Carftens reden zu hören. Doch 
wußte Schuchardt nicht blos die antike Kunft und was mit diefer in engfter Beziehung 
ftand zu würdigen, er hatte auch für die deutfchen Maler einen aufgeichloffenen Sinn 
und ein feines Berftändnif. In feinem trefflichen, an mühfamen Forſchungen reichen 
Bude: „Lukas Cranach des Aeltern Leben und Werke. Nach urkundlichen Quellen be- 
arbeitet‘‘ (3 Bde., Yeipzig, F. U. Brodhaus, 1851—71), zeigte er, mit welder Hin— 
gebung und mit welchem Fleiße er die deutfchen Meifter ftudirt hatte. Zweierlei unter- 
jtütte den jtrebjamen Mann bei feinen Kunſtſtudien, einmal hatte er fich ſelbſt eine nicht 
gering anzufchlagende Fertigkeit im Zeichnen angeeignet und dann verfehrte er aufs 
innigfte mit feinem langjährigen Freunde Friedrich Preller und wurde fo fort und fort 
in der originellften Weife mit dem, was in der Kunſtwelt vorging, in der genaueften Be— 
fanntichaft erhalten. In die legten Jahre feines Pebens fällt auch die Herftellung einer 
Separatausgabe der Kunftichriften Goethe’s, zu der er in ganz befonderer Weife befähigt 
war. Manchem SKumftfreunde, der die ſchönen Kupferftihfammlungen Weimar zum Ge— 
genftande eingehender Betrachtung gemacht hat, ift von Schuchardt, welcher die Samm— 
lungen unter ſich hatte, vielfad) Belehrung und Unterftügung zutheil geworden. Wie 
frente er fi) auf die ſchon feit langer Zeit in Ausficht genommene Erbauung eines 
Muſeums, in welchem alles, was Weimar an Kunſtſchätzen aufzumweifen hatte, einen 
paſſenden Platz finden jollte! Nur einmal hatte er die Freude, das neue Muſeum, das 
mit den herrlichen Odyſſeelandſchaften Friedrich Preller's geſchmückt ift, zu fehen und 
daran fid) zu erbauen. Daß der funftfinnige Großherzog von Weimar vor Jahren eine 
Malerfchule in Weimar errichtete und infolge deffen viele bedeutende Künftler in die alte 
Mufenftadt z0g, war für Schuchardt eine befondere Freude, wurde ja dadurd das In— 
terefje für die Kunft gepflegt und gehoben. Solche Kiünftler wie B. Genelli, defjen 
Kunftentwidelung an Garftens in gewiffer Weife anknüpft und deſſen geniales Weſen 
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auf ſeine Umgebung einen mächtigen Zauber auszuüben pflegte, trugen dazu bei, auch 
das geſellige Leben zu vergeiſtigen, und führten den Streifen, in denen Schuchardt verkehrte, 
fort und fort neue Stoffe und neue Bereiherungen zu. Ohne Trage kann man fagen, 
daß der Verewigte zu den wenigen Sterblicden gehörte, die in ihrem Amte und Berufe 
ein volles Genüge gefunden, weil ihm das Glück bejchieden war, in eine feiner Natur 
und Anlage entjprechende Lebensſphäre einzutreten. Der Pflege höherer Intereſſen war 
er zeitlebens hingegeben, ſodaß gewöhnliches Treiben ihn nicht berührte und er von dem 
Geklatſch des Tages unbeirrt feines Weges weiter zog. Seine ideale Natur hatte ſich 
durch manche Widerwärtigfeiten hindurcharbeiten müſſen, ehe es ihr vergönnt war, ſich 
mit einer gewiſſen Ausſchließlichkeit deſſen zu freuen, was die Menſchheit Großes und 
Schönes hervorgebracht hat. Es bleibt uns noch übrig, ſeinen äußern Lebensgang an 
uns vorübergehen zu laſſen. 

Chriſtian Schuchardt erblickte das Licht der Welt in Buttſtädt, einer einfachen Landſtadt, 
die weniger ſchön gelegen, als von einer fruchtbaren Gegend umgeben iſt. Sein Vater 
war ein ehrſamer, tüchtiger, in gutem Anſehen ſtehender Schneidermeiſter, der in ſeinen 
ſpätern Lebensjahren in dem Haufe feines Sohnes liebevolle Aufnahme und Pflege ge— 
funden. Schuchardt befuchte die Stadtſchule, die ſich von jeher eines guten Rufes er- 
freute. Bald machte er die Belanntjchaft mit einem alten Schreiber, der fich feinen 
Lebensunterhalt zum Theil mit dadurch gewann, daß er Geburtätags- und Neujahrs- 
wünſche fchrieb und mit Arabesfen verſah. Schuchardt lie fich in diefer Kunſt unter- 
weijen und machte jeinem Lehrer bald die gefährlichte Concurrenz. Die Gefchidlichkeit, 
die in der Anfertigung folder Schriftitiide hervortrat, beſtimmte die Aeltern, den Sohn 
Maler werden zu laſſen. Zu diefem Behufe reifte der Bater mit feinem Chrijtian nad) 
Weimar zu dem damaligen Theaterdecorationsmaler, um ihn als Pehrling unterzubringen; 
die. Yaufbahn eines Künſtlers wurde natürlich nicht ins Auge gefaßt. Doc über die 
Bedingungen wurde man nicht einig, ſodaß es nun für zwedmäßig befunden wurde, den 
Sohn auf das Gymnaſium zu bringen, um ihn womöglid) den theologifhen Studien 
fi) widmen zu laffen. Dies gefhah im „Jahre 1812. Der Bater, der doc wilnjchte, 
daß das Talent des Zeichnens, das bei jeinem Sohne hervorgetreten war, weiter ent- 
widelt wiirde, meldete ihn aud) al8 Schüler der unter Hofrath Meyer's Direction fte- 
henden Zeichenſchule an. Bald erwarb er fid) durd) feinen Fleiß und durd feine Leiftun- 
gen die Zuneigung des trefflihen Meyer. In jenen Jahren machte er auch die erfte 
Belanntihaft mit Friedrich Preller, mit dem er dur das Band treuer Freundichaft 
immer verbunden blieb. Im Jahre 1820 bezog er die Univerfität Jena, um Juris— 
prudenz zu ſtudiren. Da er fid) aber, wie dies fon zum größten Theile in Weimar 
der Tall gewefen war, die Mittel zur Subfijtenz ſelbſt verdienen mußte, jo errichtete er 
eine Art Privatjchule, durch die er mit feinem Lehrer Meyer in lebhafter Verbindung 
blieb, gab ſonſt Privatftunden, porträtirte und gewann dadurch jo viel, daß er leben 
konnte. As er die afademifchen Studien abjolvirt und das juriftifche Examen bejtanden 
hatte, wurde er Acceffift an der großherzoglichen Regierung und fand Gelegenheit, feine 
fünftlerifhen Studien in der Zeichenfehule fortzufegen. Bald aber jollte er eine feinen 
Neigungen entfprechende Stellung finden. Durch Hofratd Meyer's Empfehlung wurde 
ihm ein Amt bei der Oberauffichtsbehörde für Wilfenfchaft und Kunft, deren Chef Goethe 
war, angetragen. Natürlich griff ev zu. Die neue Stellung war eine doppelte: auf der einen 
Seite hatte er eime erft im Entſtehen begriffene Sammlung von Kupferftihen, Hand— 
zeichnungen u. ſ. w. einzurichten, ein Unternehmen, an weldem der Großherzog Karl 
Auguft das Lebhaftefte Interefie nahm; die andere Seite feiner Stellung war das Secre- 
tariat bei Goethe, im deffen Haufe er nun viel verkehrte und nicht blos in feiner Stel- 
fung als Beamter, fondern auch als Privatfecretär umd Lehrer von Goethes Enteln. 
Auch nachdem der große Dichter gejtorben, ift Schuchardt ein treuer Freund und Be— 
rather der Familie Goethe's geblieben. Sowol der trefflice Wolfgang als auch der 
Tiebenswürdige Walther von Goethe jhägten ihn jehr hoch. Schuchardt führte auch, wie die 
Befucher des Dichterhaufes wifjen, die Aufficht über die reihen Sammlungen Goethe's. 
Als er fein Amt antrat, hatte er faft feine Kenntniß von Kupferftichen u. ſ. w., aber 
mit der ihm eigenen Hingebung arbeitete er fi in das ihm neue Gebiet ein und hat 
ſich für dafjelbe im hervorragender Weife fähig gemacht. Die ſchöne Sanımlung von 
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Kupferftichen, Holzfchnitten und Handzeichnungen, welche fid) in dem großherzoglichen 
Mufenm befindet, ift in der Hauptfahe durch Schucardt zuſammengebracht worden. 
Durch den intimen Verkehr, im dem er mit Goethe umd Meyer ftand, hat er fich vom 
früh an in die Kunftideen gerade diefer Männer Hineingelebt und ift ihnen bis ans Ende 
feiner Tage treu geblieben, er huldigte der idealen Kunftrichtung umd meinte, die Kımft 
müſſe das Leben der Sterblichen verklären und veredeln. Nad) dem Tode Meyer's wurde 
das Directorat der Kunftfammlungen dem Dr. von Schorn und nad) deflen Heimgang 
dem Dr. A. Schoell übertragen; fie wußten alle an Schuchardt die liebevolle treue 
Pflichterfüllung zu ſchätzen. Die Gleihmäßigkeit feiner Lebensweiſe wurde durch Heinere 
und größere Reifen ab und zu umterbrochen. Dresden und Leipzig befuchte er öfters, im 
Jahre 1843 ımd 1854 machte er einen länger dauernden Ausflug nad) Paris. Friſcher 
und gejtärkt in feinen Anſchauungen fehrte er immer wieder gern in fein liebes Weimar 
zurück. 

Schuchardt war ein edler, von idealen Intereſſen erfüllter Mann, der bei allen, die 
das Glück ſeiner nähern Bekanntſchaft genoſſen haben, ein bleibendes Bild ſeines Cha— 
rakters und Weſens zurückgelaſſen hat. 


Ludwig Fürſt von Oettingen-Wallerſtein, ohne Frage eins der größten 
ſtaatsmänniſchen Talente in der Geſchichte Baierns, ein Mann, an deſſen Namen ſich 
die wichtigſten und ſegensreichſten Maßnahmen und Errungenſchaften der Regierung 
Ludwig's J., aber freilich auch die empfindlichſten perſönlichen Niederlagen dieſes aus— 
gezeichneten Königs knüpfen, iſt am 22. Juni 1870 aus dieſem Leben geſchieden. 

Auf dem Stammſchloſſe ſeiner Familie zu Wallerſtein erblickte er am 31. Yan. 1791 
das Picht der Welt. Am 6. Det. 1801 verlor er feinen Vater und fuccedirte demfelben 
in der Negierung des Fleinen Fürſtenthums. Während feiner Minderjährigfeit führte 
fein Oheim, der Reichshofrathspräfident und nachherige Faiferliche Juſtizminiſter Graf 
Dettingen-Wallerftein, die Negierung, bis das Fürſtenthum auf Grumd einer Mebdiati- 
firungsacte vom 3. Sept. 1806 Baiern einverleibt wurde. Der jugendliche Fürſt Ludwig 
weilte um diefe Zeit in Paris. Während der Yahre 1807—10 beſuchte er die Uni» 
verfität zu Yandshut und wurde 1812 mit einer geheimen Sendung im Auftrage der 
bairifchen Regierung nad) Paris betraut. Ueber den Zweck diefer Sendung find ſtets 
nur Vermuthungen im die Deffentlichfeit gedrungen. Nachdem im „Jahre 1813 die 
traurigen Triimmer der bairifchen Armee von den rufjischen Eisfeldern in die Heimat 
zurücgefehrt waren, war es das jeltene organifatorifche Talent Wallerftein’s, welches 
ihn im erfter Linie an der Schöpfung einer neuen Pandesvertheidigung theilnehmen lieh. 
Die Yeitung der Bewaffnung im Oberdonaufreife wurde in die Hände Wallerftein’s ge= 
legt. Er unterzog fid) diefer Aufgabe mit dem glücklichſten Erfolge und blieb auch nad) 
Beendigung des Krieges an der Spite der Landwehr dieſes Kreifes. 

Die Anfänge feines politifchen Strebens datiren bereit aus dem reifern Jünglings— 
jahren Wallerſtein's. Er nahm theil ſowol an dem Aufbau der wirtembergifchen wie an 
demjenigen der bairifchen Verfaſſung und verrieth *fchon damals die großen ſtaatsmänni— 
jchen Talente, welche er jpäter fo glänzend zu entwideln verftanden hat. Eine im Jahre 
1823 gefmitpfte Che mit Grescentin Bourgin, der Tochter des fürftlicden Garten- 
infpectors, hatte, weil fie als unebenbirtig geichloffen betrachtet wurde, fir den Fürſten nicht 
nur die Enthebung aus dem Kronoberithofmeifteramte und von feinem Sitze in der Sammer 
der Neichsräthe zur Folge, jondern zwang ihn aud, zu Gunſten jenes Bruders Friedrich 
gegen Zuſicherung einer Apanage auf fein Fürftenthum zu verzichten. Beide die Rechte 
des Fürſten jo empfindlich jchädigenden Mafnahmen der Regierung fanden die entjchie- 
dene Mishilligung des damaligen Kronprinzen Ludwig, der ſchon um jene Zeit in intimen 
Freundſchaftsbeziehungen zu Wallerftein geftanden zu haben ſcheint. Nach dem Re— 
gterungsantritte Ludwig's war daher eine feiner erften Verordnungen diejenige, welche 
dem Fürſten 1825 die Kronoberfthofmeifterwürde als Ihronlehn verlieh; infolge diejer 
Verleihung aber trat Wallerftein wieder in die Kammer der Keichsräthe ein. Im Jahre 
1828 folgte ev dem Rufe feines Königs als Generalcommifjar und Präſident des Ober: 
donaufreifes nad) Augsburg. Diefe Berufung war die Thür, durch welche er zu einer 
für Baiern ebenfo bedeutungsvollen wie fir ihm ſelbſt ruhmreichen Laufbahn einging. 
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Im Jahre 1831 trat er als Leiter der innern Angelegenheiten in das Miniſterium ein. 
Ueber die Regierungsprincipien Wallerſtein's ſind die divergirendſten Urtheile laut ge— 
worden. Wer aber bei Beurtheilung derſelben einerſeits die ſchwierigen Zeitverhältniſſe, 
in welche die miniſterielle Thätigkeit Wallerſtein's fällt, andererſeits die eigenthümliche 
und oft nur unter Aufopferung der eigenen Meinung richtig zu leitende Perſönlichkeit 
des Monarchen, welchem er diente, in Rechnung bringt, der wird vor dem reinen Lichte, 
welches die Wallerftein’fhe Minifterverwaltung über Baiern ausftrahlte, die Schatten 
ichwinden jehen, mit welchen nur eine kurzſichtige Kritik die glänzendfte Periode der 
Regierung Ludwig's verdunfeln konnte. Wallerftein ift ein Wohlthäter Baierns geweſen. 
Er hat das Schulwefen reformirt, die Finanzen gefördert, das Armenweſen gebefjert und 
legislatoriſch auf den verfchiedenften Gebieten der Verwaltung jegensreich gewirkt. Der 
Dank, welchen die Erfolge feiner humanen und energiſchen Regierungsthätigfeit beim 
bairischen Bolfe fanden, war Wallerftein’s jchönfter Lohn; die Städte Augsburg, Nürn- 
berg und München bejchenkten ihn mit Ehrenbürgerdiplomen und die proteftantifchen Geiit- 
lichen Augsburgs wie andere Gorporationen ließen Danktadreffen an ihn ergehen. Das 
Volk ehrte die Verdienfte des edeln Minifters — nicht fo der König, der ſich immer 
mehr von ihm zu entfernen anfing. Die religiös-politiichen Wirren in Nheinpreußen 
wirkten hinitber nad) Baiern; der König ftand unter ihrer Einwirkung — das Minifterium 
Wallerftein fiel, umd den leer gewordenen Minifterfis des edeln Volks- und Menfchen- 
freumdes bejtieg eim blindes Werkzeug der ultramontanen Partei — Abel. Beranlaffung 
zum Sturze Wallerftein’8 gab die Unbeugjamfeit, mit weldyer er das Recht der Kammer 
verfocht, bei Feſtſetzung des Budgets über Einnahmen und Ausgaben ein entjcheidendes 
Wort mitzufprechen. Am 25. Dct. 1837 erbat Wallerftein feine Entlaffung, die ihm 
am 4. Nov. bewilligt wurde. Der Erminifter lebte num einige Jahre, entfernt von 
allem jtaatlichen Treiben, auf feinen Gütern, bis ihm der Ausbruch der Kämpfe um die 
gefährdete religiöfe Freiheit in der Kammer aufs neue in die politische Arena rief. Mit 
Thatfraft befämpfte er in der Reichsrathskammer die Mebergriffe Abel's. Eine in der Situng 
der Kammer der Abgeordneten vom 9. April 1840 gefallene Aeußerung Abel’8 hatte 
das vielberegte Pijtolenduell zwifchen Wallerftein und Abel zur Folge, welches den Höhe- 
punkt in dent politifchen Drama diefes Meinungsfampfes bildete. Es verlief ohne Blut- 
vergießen. Nachdem Wallerftein in den Jahren 1843 und 1844 mehreremal in Sachen 
der griechifchen Frage mit vorübergehenden Gefandtichaften nad) Paris und London be- 
trant worden, finden wir ihn im Jahre 1846 als bairifchen Gefandten dauernd in Paris. 
Das Jahr 1847 berief ihm jedod, nachdem das Miniftertum Maurer abgetreten, im 
das Miniſterium des Aeußern und des Gultus, welches er mit Energie und Umficht bis 
zum Anfange des Monats März 1848 leitete; das taftvolle umd geſchickte Benehmen 
Wallerftein’8 in den Wirren, welde die jchöne Tänzerin Lola Montez über München 
heraufbeſchwor, die weife Mäßigung, welche er, al8 im Februar 1848 die zweite fran— 
zöfifche Nepublif proclamirt worden war, gegenüber den Verſuchungen zur Cinmifchung 
in diefe Angelegenheit beobachtete, das ablehnende Verhalten endlich, welches er gelegent- 
lich der Frage einer Intervention zum Schute Defterreih8 im Beſitze Yombardo-Benetiens 
mit Gonfequenz in Anwendung brachte — alles das Fennzeichnet aud) das zweite Mini- 
fterium des Fürften Wallerftein als ein in jeder Beziehung das Heil des Staats wah- 
rendes und fchügendes. Als ein folches erwies es fich and) dadurd, daß es den König 
zu jener Proclamation vom 6. März vermochte, in welcher er alle jene damals fo nadj- 
drücklich geforderten Reformen auszufüihren verſprach, welche denn auch fpäter die Grund» 
lagen zu einer mehr freiheitlihen Entwidelung Baierns abgaben. Wenn Wallerftein 
trotz diefer ruhmvollen Amtsführung im Anfange des Märzmonats feine Entlaffung 
erhielt, jo darf man diefen unflugen Schritt wol zu einem guten Theil auf Rechnung jener 
heillojen Hofintriguen fegen, welche feit den Zeiten der Yola no immer in Miinchen 
ihr Wefen trieben. Im Jahre 1849 legte Wallerftein das Kronoberfthofmeifteramt nie- 
der und trat, getreu feinen liberalen Grundfägen, als Führer der Linken in die Volks— 
kammer. Grit im Jahre 1859 entfagte er völlig allen politifchen Beftrebungen und be- 
Schloß unter ziemlich drüdenden finanziellen Verhäftniffen bei feiner Tochter, der Gräfin 
Waldbott-Balfenheim, in Luzern fein für viele jo jegensreiches Leben. 
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Am zweiten Weihnachtsfefttage des Jahres 1870 ftarb zu Wien ein um bie Förderung 
des öfterreichifchen Milttärwefens ebenfo verdienter wie in der Politik diefes Jahrhun— 
derts epochemachender Mann, der f. k. Felbmarfchallieutenant Karl Möring. 

Im Jahre 1810 als Sohn eines wiener Imduftriellen, welcher aus der preufifchen 
Altmark in die öfterreichifche Hauptftadt eingewandert war, geboren, beſuchte Möring 
jpäter die Ingenienrafademie zu Wien und begann im „Jahre 1829 als Genielieutenant 
feine militärifche Laufbahn. Sein Name wurde zuerft gelegentlich mehrerer überfeeifcher 
Erpeditionen und officieller Gefandtfchaften genannt und in weitern reifen befannt, fo 
bei Beranlafjung der gegen Mehemed- Alt von den Großmächten unternommenen Erpe- 
dition nad Syrien, an welder der junge Soldat nach glüdlicher Ueberwindung nicht 
unbedeutender Hinderniffe auf eigene Koften theilnehmen durfte, fo ferner bei Gelegenheit 
einer von ihm im Auftrage des Erzherzogs Yohann ausgeführten wiſſenſchaftlichen Reife 
nad) England und Nordamerika, welche feine fahmännifche Begutachtung des norbameri- 
fanifchen Eifenbahniyftems zum Zwede hatte. Bon diefer Reife zurücdgelehrt, war er, 
- nachdem er inzwifchen zum Hauptmann avancirt war, während zweier Jahre in ber 
Function eines militärifchen Erziehers der Söhne des Erzherzogs Rainer, des damaligen 
BViceföünigs der Lombardei, thätig. Möring’s mit Unbefangenheit an den Tag gelegte 
fiberale Tendenzen fanden felbftverftändlich bei der damals fo drückenden Hofatmofphäre 
weder Sympathien in feiner nächften Umgebung noch Gnade vor den Bliden des Erz- 
berzogs. Er ſchied gern aus diefer Stellung. Im Jahre 1849 wurde er Major umb 
Geniedirector in Trieſt, verließ indeß diefen Poften fehr bald wieder, um zur Marine 
überzugehen. Nachdem er nur drei Yahre in der Marine gedient hatte und fid den 
Rang eines Fregattenfapitäns erworben, trat er als Oberft in den Genieftab ein und 
leitete als folcher mit großem technifchen Geſchicke die Befeftigung von Piacenza, dann 
aber diejenige der Küſten des Wdriatifchen Meeres. Im Jahre 1859 zur Infanterie 
übergetreten, focht er als Generalmajor an der Spitze einer Brigade bei Cuſtozza (am 
24. Yumi 1866) unter glänzenden Beweifen perfönlicher Tapferkeit umd hervorragenden 
ftrategifchen Leiftungen mit; war er e8 doc, der die wichtige Stellung von Santa-Lucia 
erftürmte; bei dem allgemeinen Angriffe auf Cuſtozza aber foll er der erfte innerhalb des 
genommenen Ortes gewefen fein. Für diefe ruhmvolle Theilnahme an der Entſcheidung 
der Schlacht wurde er mit dem Commandeurfreuze des Ordens der Eifernen Krone decorirt. 
Am 12. Aug. 1866 vermittelte er den Waffenftillftand von Cormons und war als 
Commiſſar fpäter bei der Uebergabe Venetiens an den franzöfiihen Commiffar Marfchall 
Leboeuf thätig. (Es ift — nebenbei bemerft — intereffant zu fehen, mit welchen Scharf: 
blick Möring ſchon damals diefen militärifchen Charlatan durchſchaute. Er erflärte ihn 
für ein völlig untergeordnetes ftrategifches Talent.) Im nächjftfolgenden Jahre wurde 
Möring zum seldmarfchallieutenant ernannt und als Commander über die Truppen 
abtheilung in Lemberg gejett. An den hochwichtigen Berathungen des Kriegsminifteriums 
über die Reorganifation der Armee nahm er thätigen Antheil umd wußte mit großer Be- 
redſamkeit feiner Meinung Geltung zu verfchaffen. Er beſchloß feine militärifche Thätig- 
feit umter dem Miniſterium Gisfra als Statthalter von Trieft. Außer feinen praktiſch— 
militärifchen Tunctionen war Möring in der Publiciftit mit Glück und Geſchick thätig. 
Es ift der Geift einer gefunden reformatorifchen Polemik, welcher in feinen publiciftifchen 
Arbeiten weht. MUeberall in feinen Schriften macht er Front gegen die Berkommenheit 
der damaligen Zuftände in Defterreih, die er als in ihrem tiefften Weſen hinfällig und 
febensunfähig kennzeichnet. In diefem Sinne war er ſchon als Hauptmann an den 
„Grenzboten“ eifriger Mitarbeiter. Ihren Gipfelpumft erreichte feine publiciftifche Thä— 
tigkeit in den vielbeſprochenen „Sibyllinifchen Büchern aus Defterreich”, welche Ende des 
Jahres 1847 anonym bei Hoffmann u. Campe in Hamburg heransfamen. Diefe „Si— 
byllinifchen Bücher‘ find eine fchommgslofe und ebenfo wahre wie erjchöpfende Kritik 
der faulen öfterreichifchen Zuftände, welche fie fchildern. Es ift ein bejonderes Verdienſt 
diefes allgemeines Anfjehen erregenden Werkes, daß es all die Schäden fritifch bloflegte, 
welche die feilen Organe der Metternich’fchen Politik bisher nur allzu glüdlich zu ver- 
hüllen gewußt hatten. Das Werk bekundet einen faft prophetiichen Fernblick: einerſeits 
den Krieg Preußens mit Defterreich, das Zuſtandekommen einer italienischen Monardjie, 
das ſich entwidelnde Czechen- und Magyarenreih, den wachſenden Panſlawismus, ans 
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dererſeits aber die Verzichtleiſtung auf den italieniſchen Beſitz ſeitens Oeſterreichs, die 
Verlegung des Schwerpunftes der habsburgiſchen Politik nach der Donau und die wich— 
tige Ausführung des Suezkanals — alles das ſagten die „Sibylliniſchen Bücher“ voraus. 
Erſt in den letzten Jahren ſeines Lebens bekannte ſich Möring zu der Autorſchaft dieſes 
geiſtvollen Werles. Außer dieſem ſeinem Hauptwerke ließ er noch eine ganze Serie von 
militäriſchen und zeitgeſchichtlichen Flugſchriften und Broſchüren erſcheinen, welche er 
ſpäter als „Politiſche Miscellen“ geſammelt hat. Im Jahre 1848 ſaß Möring im 
frankfurter Parlanment, wo er, zur antipreußiſchen Minorität gehörend und vom Erzherzog- 
Reichsverweſer in allen militärischen Angelegenheiten befonders zu Rathe gezogen, nament- 
lich in die Debatten wegen einer zu fchaffenden deutjchen Flotte emtfcheidend eingriff. 
Nicht unerwähnt möge hier fchlieklid das fir den politifchen Standpunkt Möring’s 
böchft bezeichnende, wenn auch immerhin gewagte Wort bleiben, welches er beim Aus— 
ſchluß Defterreih8 aus Deutſchland und der damit zufammenhängenden Vollendung der 
preußifchen Hegemonie in das Parlamentsalbum ſchrieb: „Die Hohenzollern und die 
Rothſchild Haben eine fchlagende Aehulichkeit: beider Speculationen fallen immer gut ans.“ 
Dem PVernehmen nad) hat Möring umfangreiche „Memoiren“ im Manuſeript hinterlaffen. 
Im Hinblid auf eine letwillige Berfügung des Verfaſſers, welche die Herausgabe der— 
jelben anordnet, werden diefe Memoiren dem Publikum hoffentlich nicht lange vorent- 
halten werden. Auf manche Abjchnitte im Leben diefes ausgezeichneten Mannes werden 
diefelben ohne Zweifel ein helleres Licht werfen, als dies biographifche Aufzeichnungen 
aus zweiter Hand vermögen, 


Zu Bonn ftarb am 30. Nov. 1870 der ausgezeichnete Chemifer und Geolog 
Dr. Guftav Bischof, Geh. Bergrath und Director des chemischen Laboratoriums und 
technologischen Cabinets dafelbft. Er wurde am 18. Yan. 1792 zu Wied bei Nürnberg 
geboren, wo fein Bater, nachmaliger Rector der Yateinifhen Schule zu Fürth, als Ge— 
lehrter privatifirte. Nachdem Biſchof zu Erlangen feine naturwiſſenſchaftlichen Studien 
abjolvirt hatte, habilitirte er fi) dort im Jahre 1815 als Privatdocent fir Chemie und 
Phyſil und folgte im Jahre 1819 einem Rufe an die Univerfität Bonn, wo er 1822 
zum ordentlichen Profeffor creirt wurde und bis an fein Ende eine fegensreiche Wirk— 
famfeit entwidelt hat. Neben feiner, mit reichen Erfolgen gefrönten Yehrthätigkeit hat 
Biſchof eine große Reihe bedeutender, theils epochemachender wiſſenſchaftlicher Schriften 
verfaßt. Er debutirte mit einer „Phyſikaliſch-ſtatiſtiſchen Beſchreibung des Fichtelgebirges“, 
welche er gemeinſchaftlich mit Goldfuß herausgab (Nürnberg 1817). Dieſem Werke 
ſchloſſen ſich dann an: „Lehrbuch der Stöchiometrie“ (Erlangen 1819), „Die Entwicke— 
lung der Pflanzenſubſtanz“ (Erlangen 1819), „Lehrbuch der reinen Chemie“ (Bonn 1824), 
welches Werk unvollendet blieb, „Die vulkaniſchen Mineralquellen Deutfchlands und 
Frankreichs‘ (Bonn 1826), „Die Wärmelehre des Innern unfers Erdkörpers“ (Yeipzig 
1837), und das Hauptwerk Bifchofs, das „Lehrbuch der chemifchen und phyfifalifchen 
Geologie” (Bonn 1848—55). Bon demfelben liegt eine neue Bearbeitung aus den 
Jahren 1863—64 vor. Eine englifche Ueberfegung diejes Lehrbuches iſt von Paul und 
Drummond (Yondon 1854—59) herausgegeben worden. Bis an feinen Tod fette Bifchof 
feine fchriftftellerifche Thätigkeit rüftig fort. Noch im „Jahre 1867 ypublicirte er ein 
Werk unter dem Titel „Die Geftalt der Erde und der Meeresflähe und die Erofion 
des Meeresbodens‘. Bon den zahlreichen, in TFachzeitfchriften erfchienenen, mehr oder 
weniger bedeutenden Abhandlungen Biſchof's zu fehweigen, möge hier nur noch die populär 
gehaltene Schrift „Vorlefungen über naturwiſſenſchaftliche Gegenftände” (Bonn 1843) 
Erwähnung finden. Durch fie wie durch manche andere gemeinverftändliche Publication 
beftrebte fid) der ausgezeichnete Gelehrte, die Kefultate feiner Forfchungen auch dem 
nichtgelehrten Publikum zugänglicd zu machen. 


Dom Kriegsfhauplage kommt ung die Trauerbotfchaft von Tode des talentvollen 
Schlachtenmalers und Vorfigenden an der farlsruher Kunftichule, des Profeffors Feodor 
Dietz. Er jtarb als einer der Leiter des deutfchen Sanitätsweſens in Franfreid) am 
18. Dec. zu Graz, wohin er mit den badifchen Truppen gegangen war, am Herzichlage. 
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Feodor Diet wurde im „Jahre 1812 (nad) andern 1813) zu Neuenftetten im Ba- 
difchen geboren. Auf dem Polytechnikum zu Karlsruhe erwarb er ſich während der Jahre 
1827 — 32 eine gründliche Fiinftlerifche VBorbildung und widmete fid) dann der Malerei, 
zu welchem Zwede er im „Jahre 1833 die münchener Alademie bezog, wo er namentlic) 
unter der tüchtigen Yeitung von Philipp Foltz feinen Studien oblag. In die Baterftadt 
zurüdgefehrt, lenkte er beſonders durch fein vortrefflihes Bild Der Tod Mar Picco- 
lomini's die allgemeine Aufmerkfanfeit auf fi); aud) erhielt das Bild den erften Preis 
und wurde für die dortige Galerie angefauf. Man darf den Tod Mar Piccolo: 
mini's infofern ald den ftunmenden Accord betradhten, weldyer das geſammte nadhfol- 
gende künſtleriſche Schaffen unfers genialen Malers intonirte, als fiir die ganze Folgezeit 
gerade diejenige Gefchicytsperiode, welcher Dieß diefes fein erftes felbftändiges Werf ent: 
nommen hatte, die Zeit des Kriegslebens des 17. Yahrhunderts, das eigentliche Arjenal 
blieb, welches ihm für feine jpätern Hiftorien die Stoffe lieferte. Großen Beifall fand 
fein Fall Guftav Adolf's und Pappenheim’s bei Yüten. In großen Zügen und präd)- 
tigen Farben jchilderte er auf einem andern Gemälde die Betheiligung des Markgrafen 
Ludwig von Baden an dem Siege iiber die Türken vor Wien unter Johann Cobieffi. 
Eine Darftellung des den Montmartre erftürmenden badifchen Yeibgrenadierregiments war 
das letzte Werk, welches Diet vor feiner im „Jahre 1843 ftattgehabten Weberfiedelung 
nad) Minden in Karlsruhe vollendete. In München debutirte er, wenn wir nicht irren, 
mit einem vielgerühmten Bilde, die Waffenthat der Pforzheimer im Dreißigjährigen Kriege’ 
darftellend. Im Jahre 1848 fuchte und fand er durch Theilnahme an dem Feldzuge 
in Schleswig gegen die Dänen Anregung zu neuem Schaffen. Außer einem impofanten 
Bilde, weldes die Erplofion des Dänenſchiffes Chriftian VII. in Scene ſetzte, ift ein 
Album von neun fein ausgeführten Blättern die künſtleriſche Ausbeute aus diefer krie— 
gerifchen Excurſion des leichtſchaffenden Künſtlers. Viel Aufſehen, vielleicht mehr als 
irgendein anderes Bild von Dietz, machte im Jahre 1853 die Nächtliche Heerſchau nach 
der bekannten Ballade von Zedlitz, ein Gemälde von der lebhafteſten poetiſchen Wirkung 
und einer wahrhaft balladeartigen Stimmung, ‚welches von der franzöfifchen Kaiferfamilie 
angefauft wurde. Bilder, wie Die Zerftörung Heidelbergs durch den General Melac, 
wie das herrlich concipirte | Schlachtfeld bei Yeipzig und Blücher's Nheiniibergang und 
Marſch auf Paris, welche alle drei einen echt Hiftorifchen Geift athmen, wenngleich hier 
und da eine ſich etwas vorlaut in den Vordergrund drängende Symbolif an ihnen ftören 
mag, find malerijche Yeiftungen großen Stils, welche den Vergleich mit den bedeutenditen 
Muftern der Vergangenheit und Gegenwart auf diefem Gebiete nicht zu fchenen brauchen. 
Unter Dieg’ übrigen Werfen heben wir noch feine für das Athenäum in Miündjen ge: 
lieferte Erftürmung von Belgrad durd Mar Emanuel und Die Königin Eleonore von 
Schweden am Sarge Guſtav Adolf’8 hervor. 

Einen wahrhaft edeln Charakter und eine thatkräftige Kunftbegeifterung bewährte 
Die bei der Gründung der Deutjchen Kunſtgenoſſenſchaft, deren vieljähriger Präfident 
er war. Bei den Verſammlungen derjelben in Münden, Köln und Salzburg entwidelte 
er eine unermüdliche Thätigfeit, und auch fonft wufte er das Intereffe der Genofien- 
ſchaft zu wahren, wie es denn namentlich feinen raftlofen Bemühungen zuzuschreiben 
war, daß fie bei Gelegenheit der funfzigjährigen Jubelfeier der münchener Akademie zu- 
gleich mit der erften großen allgemeinen hiftorifchen Kunftausftellung im Jahre 1858 ins 
Leben trat und ſich dadurch jo bedeutungsvoll bei der geſammten Kunftwelt einführte. 

Bor einigen „Jahren folgte Diet einem Rufe ala Profeffor ımd Hofmaler in feine 
Baterftadt Karlsruhe, wo er bis zum Ausbruche des Krieges ein ruhiges, feiner Kunſt 
gewidmetes Leben führte. Mit dem rothen Kreuze der Yohanniter geſchmückt, z0g er 
hinaus auf das Feld der patriotifchen Ehre; im Dienfte der Barmherzigkeit durfte 
diefer edle Finger deutjcher Kunft enden. Nachdem er noch das erfte Morgenroth einer 
großen Zukunft gejchaut, nahm ein plöglicher Tod ihn dahin. 


Herausgegeben von Rudolf Gottjdall. 
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Bogumil Golf, 
Ein Eſſay von Rudolf Gottſchall. 


Es gibt in der Literatur ſogenannte Originale, welche in derſelben ein einſiedleriſches 
Leben führen, und da ſie doch ihre Waaren auf den Markt bringen milſſen, ſich hier 
mit ihren Elnbogen Bahn brechen. Sie ſind Rebellen von Haus aus gegen alles, was 
ſich als hergebrachte Regel der Aeſthetik, als Geſetz der öffentlichen Meinung, als Zug 
des Zeitgeiſtes offenbart. 

Solche Originalcharaktere in der Literatur verſchmähen natürlich auch die überlieferten 
Formen, überhaupt jede Form, welche künſtleriſche Objectivität verlangt, in der ſie nicht 
mit ihrer ganzen breitſchulterigen Individualität, ohne ſich zu drücken ober zu ducken, 
Platz finden. Die Form für ihre geiſtige Wirkſamkeit iſt der Aphorismus, und in einem 
Sprühfeuer von Gedanken entbinden fie den elektriſchen Zündſtoff, mit dem ihr natur— 
wüchſiger Genius geladen ift. 

Denn man als Borbild folder Titerarifchen Sonderlinge Jean Paul betrachten wollte, 
mit dem fie allerlings vieles gemein haben, fo würden ſich doch alsbald fehr bedeutende 
Unterjchiede ergeben; denn „Jean Paul war nicht blos ein geiftreicher Aphoriftifer, jo 
fehr feine Darftellung von Sentenzen und Witzen fprüht; er war auch ein jchöpferifcher 
Dichter, der namentlich in feinem „ZTitan‘ bewies, daß er auch Geftalten zu fchaffen 
und den Gedanken eines harmonischen Entwidelungsganges, den zu zeichnen ihm wie 
Goethe und andern Autoren jener Epoche als die Hauptaufgabe der neuen epifchen Dich- 
tung, des Romans vorjchwebte, in freien Erfindungen auszuprägen wußte Die mo- 
dernen Driginalgenies dagegen haben nur die Form des Gebanfenconglomerats, höchſtens 
der biographifchen und ethnographifchen Skizze, um ihre Juwelen, manchmal aud ihre 
böhnifchen Steine einigermaßen künftlerifch zu faffen. 

Dies gilt namentlich; von Bogumil Golk, welcher zu den Todten des großen Kriegs— 
jahres 1870 gehört. In diefem Schriftfteller ift die Sonderlingsnatur der Driginal- 
denfer und Stegreiffchreiber am fchärfften ausgeprägt, zugleich mit einer geiftfprühenden 
Beredfamfeit, welche etwas Apoftolifches hat. Denn der Sittenfchilderer wird ebenfo oft 
ein Sittenricdhter und nimmt den Anlauf zum Reformator, wie denn auch Goltz als eine 
Art von humoriftifch-fatirifcher Wanderprediger durch die Lande zog, „die Menfchen zu 
beſſern und zu belehren‘. 

Man hat bei unferm größten Humoriften Jean Paul den kleinſtädtiſchen Zug fcharf 
hervorgehoben, und in der That verlaufen feine Schilderungen ſtets in feinen Städten 
und Nefidenzen, in denen man das Bild von Hof, Meiningen und Koburg wieberer- 
fennt; nirgends werden wir in eine große Weltftadt gefiihrt; ja das Kleinjtaatliche tritt 
bei ihm noch mehr hervor als das Kleinftädtifche. Indeß fpirgelt bei ihm überall 
die Meine Welt die große, und er ift eim Meifter der Idylle, wie uns fein zweiter im 
deutichen Landen erftand. 
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Bogumil Golg nennt ſich felbft einen SKleinftädter und er verdient diefen Namen 
mit weit größerm Recht als Jean Paul. Die Heinen Städte, in denen ſich diefer be- 
wegte, waren doc mehr oder weniger Heine Gulturcentren oder lagen in der Nähe von 
folhen, 3. B. in der Nähe Weimars. Golt aber verlebte einen großen Theil feiner 
Jugend und feines Mannesalters in einem der verlorenften Winkel des preußifchen Staats, 
in der Mitte einer deutfch-polnifchen Bevölferung, in dem alten Kujawien, welches von 
der Gultur doch nur im Vorüberflug „beledt” wird. Solch ein weſtpreußiſches Idyll 
hat eine ganz andere Naturwichfigfeit und Gulturfremdheit als ein Idyll in Thüringen, 
wo die Beziehungen zu unfern Piteraturgrößen den Thälern und Waldbergen bis in die 
verlorenften Schluchten eine weihenolle Bedeutung gefichert haben. In diefen von einer 
Mifchbevölferung bewohnten Kreifen muß ein denfender Kopf zum Ethnographen werden, 
denn die Unterfchiede der Nationalitäten drängen fid) von felbft auf. Doch weitab von 
dem Strom, den die großen Räder der Gultur treiben, ifolirt fich auch eim geiftiger 
Einfiedler, verhauft in feinen Pieblingsideen, zumal wenn fie aus nur autodidaltiſcher 
Bildung hervorgegangen find, und waffnet ſich zulegt mit Herbheit und Trog gegenüber 
den Zeitgeifte, in dem er das Walten der fortfchreitenden Entwickelung der Menfchheit 
nicht zu erfennen vermag. 


Bogumil Golg ward am 20. März 1801 in Warfchau geboren, wo fein Bater ale 
preußifcher Beamter, als Stabtgerichtsdirector lebte. Diefer ftanımte aus ciner alten 
Adelsfamilie ab, gab aber feinen Adelstitel auf, als er die Anfprüce auf alten Familien— 
befig nicht durchſetzen konnte. Aus der Hauptftadt Polens fiedelte Golg nad) längerm 
Fandaufenthalt im Yahre 1808 nad) der Pregelftadt über, um auf dem Kneiphöf'ſchen 
Gymmaſium den Grundftein zu feiner geiftigen Bildung zu legen. Seine Aeltern hatten 
ihn nicht dahin begleitet, eine befreundete Familie die Aufficht und Beſchützung des Knaben 
übernommen. 

Bogumil Golg Hat mit Jean Paul gemein den Sinn und das tiefpoetifche Ver— 
ftändnig für die Gefühle der Kindheit und Yugend, für dies Arkadien des Menfchen: 
lebens, in welches ſich gemüthstiefe Naturen jo gern zurüdverfegen. Wir befigen daher 
von ihm autobiographiſche Mittheilungen itber feine erften Pebensepochen, und diefe Mit: 
theilungen, welche die einzelnen Daten nicht genauer angeben, Ort und Zeit näher zu 
regiftriren verfchmähen, aber die Empfindungen und Erinnerungen mit der Wärme des 
neuen Erlebnifjes, die Lebensbilder felbft mit größter Auſchaulichkeit uns vorführen, 
haben wefentlid dazu beigetragen, dem Verfaſſer fchriftftelerifchen Ruf zu verſchaffen, 
und gehören jedenfalls zu feinen beften Erzeugniſſen. Es find dies „Das Bud, der 
Kindheit” (1847; 2. Aufl, 1854) und „Ein Jugendleben. Biographiſches Idyll aus 
Weſtpreußen“ (3 Bde., 1852; 2. Aufl., 4 Bde., 1865). 

Die erften Kindheitserinnerungen führen uns auf das Gütchen feiner Aeltern in einen 
weſtpreußiſchen Dorfe: „Das frühefte Geſicht zeigt mir den Schauplag meiner Kind— 
heitötage im Winter. Cs ift furz vor Abend, der Himmel bezogen, ein gelindes, ftilles 
Better und feine Abendröthe zu fehen. Rings von dicdhtbewaldeten Bergen umgeben liegt 
das Heine Gehöft auf einer fanft anfteigenden Höhe, an einem großen, gefrorenen See, 
und wiewol Fein Püftchen um meine Wangen fpielt, fo fchlagen doch die graubraunen 
Büchel der ungehenern Rohrmaffen, mit denen die Seeufer eingefaßt find, Wellen wie 
ein Meer. In der Mitte aber bfigt, einem ftarren Glasauge ähnlich), und wie zwifchen 
den bewegten Augenbrauen eines Riefen der Eddafage (der fich im diefer Waldeseinfankeit 
zur Nachtruhe niedergeftredt), das ſpie gelblanke gefrorene Eis. So erzeugt fid) die nor: 
difche Mythologie im nordifchen Menfchenfinde fort und fort, vom äfteften bis zum 
jüngften Tage.“ 






Bogumil Golt. ZUBE) 


Die Erinnerungen an die Mutter, au ben Bater, einen frühern H ahemoffizier, aft 
die Bilder der Landfchaft, die Henernten, Getreideausfuhren im Winter R noch die 
Phantafie des reifern Mannes. Freilich, der Maler thut bei alledem mehr 


blitht, je ärmer die leßtere erſcheint. Solch eine „Getreibeausfuhr” im fejten Winter 
ift ein Winterbild, bei dem uns die Zähne Happern; der Friechende, polnische Infpector, 
die Knechte, die fich mit einer Mehljuppe für die Ausfahrt erwärmen, der Water, der 
feine Repetiruhr wie ein Heiligthum pflegt und durch fie zur redjten Stunde das Räder— 
werk der Wirthſchaft in Gang hält — das find alles treue Pebensbilder, aber es fchwebt 
ein umheimlicher Haud von Uncuftur itber denfelben, und wer die Bauerwirthfchaften 
in den gemifcjten deutjch-polnifchen Diftricten in Mafuren, Kujawien und Oberfchlefien 
fennt, der weiß, welches Unbehagen jeden gebildeten Menſchen aus diefen Herden national- 
ötonomifcher BVerlaffenheit anweht. Mar Waldau hat in feinem Roman „Nach der 
Natur‘ diefe Culturbilder mit Meifterfchaft gezeichnet, während die Schilderungen polni— 
ſcher Wirthichaft in Freytag's „Soll und Haben“ von temdenziöfer Abſichtlichkeit nicht 
freizufprechen find. 

Die Winterreife nad) dem Beinen oftpreußifchen Städtchen in der Nähe von Moh— 
rungen gibt dem Knaben Gelegenheit‘, die erften ftädtifchen Eindrüde, wenngleich in ver— 
jüingtem Mafftabe, im fich aufzunehmen. Bald darauf erzählt uns Golg von der Pen— 
fion bei einem befreundeten Yandpfarrer, zu dem er in Pflege und Unterricht gegeben 
wurde. Diefe „Bildungsanftalt‘‘, das Pfarrhaus, befand ſich in fehr verwahrloftem Zu— 
ftande. An trüben Novembermorgen pfiff der Wind überall durch die unverjtrichenen, 
ichlechtgefugten Holzbohlen der Wände, durch die los und „bullernd“ aufeinanderliegenden 
Breter der Dede, durch die unverfitteten, klappernden Fenftericheiben und halbverfauften 
Tenfterrahmen, gleichwie durch die neugierigen Spalten der verquollenen und gleichwol 
nicht das Thürgerüſt vollftändig dedenden Thiir. Ein Verſfuch mit Einheizen von 
naffem Holze war in Rauch und Dampf aufgegangen, wenigftens die ganze Behaufung 
davon voll. Dffenbar hatte das Pfarrhaus fehr viel Achnlichteit mit der Hütte eine® 
Rennthierlappen, und nehmen wir den Mentor diefer aus fechs Köpfen beftehenden Jugend, 
den Herrn Pfarrer in feinen zerriffenen Stiefeln und reparaturbedürftigen Beinkleidern 
dazu, fo erhalten wir ein Bild der „Culturbarbarei“, nicht im Sinne von Bogumil Golt, 
fondern im umgekehrten, nicht im Sinne der in Barbarei umſchlagenden Öypercultur, 
fondern im Sinne der noch aus der Barbarei nicht herausgewachfenen Halbenltur, ein 
Bild, welches uns fir die ſpütere Pebensauffaffung und ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit des 
Autobiographen manches erflärlichh macht, denn in folder Umgebung mag der Humor 
und der brütende Tieffinn wach gerufen werben; niemals aber ber Sinn für Formen— 
Schönheit, für eine heitere humane und claffifche Bildung, und „die Sonne Homer's“ 
leuchtet nicht im diefe fimmerifche Naht. Einige Humdeattafen und eine Wolfsjagd ver- 
volfftändigen das Bild einer Pfarridylle, welche mit derjenigen in Voß' „Luiſe“ nur 
geringe Aehnlichkeit hat. 

Diefe pädagogische Yonlle, die im Dorfe Tromman bei Marienwerder jpielte, konnte 
indeß nicht von langer Dauer fein, denn das Latein des „geflidten‘ Paſtors medjte 
doch bald zu Ende fein. Bogumil Golg wurde aus dem warmen Perchenneftchen eines 
ſtillen glickſeligen Porflebens genommen und in das Gymnafium in Marienwerder und 
Königeberg gethan. Hier begannen die „Zwitterzeiten‘‘, die Artigfeitsunarten, die wohl- 
gezogenen Ungezogenheiten, die verpuppten Altflugheiten, die bart- und charakterloſe 
Lebensarten des Rnabenjünglings mit dem Fiftelbaf, die barbariſchen Lümmeljahre, die 
heillosheilfamen Drefjuren, Informationen und Gedächtnißbeſchwerungen. Mit diefen 


aufgehäuften Paradoren fchildert Goltz felbft eine Lebenszeit, von der er uns fonft Feine 
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nähern Bilder entwirft. Aus andern biographiſchen Mittheilungen erfahren wir, daß 
Goltz eine Zeit lang auf einem Gute bei Thorn die Landwirthſchaft erlernte. In ſeiner 
Selbſtbiographie erwähnt er dieſe Zwiſchenzeit nicht, ſondern geht gleich über zur Um— 
verſität, auf welche er fein Triennium mit dem Studium der Theologie und Philoſophie 
vollbradhte, eine Brotwiffenfchaft, die ihm niemals Brot gebracht hat. Auch über diefe 
Univerfitätszeit in Breslau, während welcher er „feinen Neigungen, Abneigungen, Träu— 
mereien und Humoren“ lebte, geht Goltz fehr flüchtig hinweg; fie hat fein innerftes 
MWefen nicht tiefer berührt. 

Dagegen widmet er faft fein ganzes biographiiches Idyll feiner Jugendliebe zur 
Pflegetochter eines Verwandten, die fpäter feine rau wurde, ein Mädchen, deſſen tiefe 
Bildung und geiftreihe Pebensanffaffung aus den mitgetheilten Tagebüchern deutlich 
ſpricht, während der Liebende jelbft anfangs diefen Geift nicht im ihr gefucht hatte. Das 
biographiiche Idyll erinnert ohne Frage an ähnliche Schriften Jean Paul's; es ift ein 
meifterliches Kleinleben in demfelben, ein Sinn für landfhaftliche Stimmungen, für genre- 
haftes Detau, für die Volksſitten diefer Mifchdiftricte, in welche das Jahr 1812 noch 
die Koſacken mit ihrem nomadifchen Treiben brachte. Die Genremalerei tft von Trivialt: 
täten nicht freizufprechen; das Naturgefühl aber erhebt fid) oft zu einer Innigfeit, welche 
nur großen Didjtern eigen zu fein pflegt. Die folgende Apotheofe des Frühlings könnte 
Dean Paul gefchrieben haben, an deſſen Schreibweife fie durchweg erinnert: „Der Früh— 
fing durchathmete und durchflutete jet ohne Wintermasfen, felbft ohne Aprilnedereien die 
Welt. Er wiegte ſich auf den lauen und fonnendurdblitten Lüften mit der raublüfternen 
Weihe um die Wette, die hoch über der zorngefpreizten Henne und ihren dottergelben 
Küchlein ſchwebte. Er fpielte mit Sonnenftrahlen und wob fie gedanfenlos mit Aether- 
bläue zum himmliſchen Grin für feine verjüngte Muttererde. Und dann hauchte er 
über die MWiefen und Aderbeete und über alle Fluren, itber alles Erdreich und die Ge- 
wäfjer, bis der legte Winterfpuf fih in den Schluchten der Bergflüfte verlor und die 
Schneeglöckchen an dem warmen Hauche erftarben, der die Beildden gebar. Und lockerte 
taufendgefchäftig die Erdfrume an den Wurzeln der Bäume und Sträucher und wedte 
die Käfer umd das Gewürm, welches dafelbft feinen Winterfchlaf hielt, und kniff jede 
Pfahlwurzel, daß der Saft zu allen Zweigen der Baumfronen in fchwellenden Knospen 
herausſpritzte; und «fchicherter und leuchtete in den faulen, naffalten, fchattigen Zann- 
und Hofwinfeln, unter den Hausfchwellen, am Saume der todten Mauern; und ftöberte 
und iberredete in dem gebleichten, Tangfchläfrigen Schilfe der Teiche, wie in dem winter- 
träumenden Rohricht der Waldfeen umher; umd zog die Blüten der Hafelnufftauden zu 
langen Kinderfchäfchen heraus und zupfte Brenneſſeln, Schafgarben und Duedenpflänzchen 
hervor, und fäete taufend wilde Unfräuter in alle wüſten Stellen in die Gärten und 
Wiefen, und breitete vor allen Dingen feinen Liebling, den Hedderich und die Treöpe, 
unter das ſchlechtgeackerte Wintergetreide (dem Tiederlihen Wirthen zum Trug), Und 
wucherte in den Miftbeeten und liebäugelte mit den Salat» und Radieschenpflänzchen hinter 
den Glasfcheiben und rührte den vor Winter gefäeten Paftinafen- und BPeterfilienfamen 
an, gleichwie den frifchen Spinat, und vergoldete im Boritbereilen den Crocus, indem 
er ihn ein Kußhändchen zuwarf, und Tiebfofte den wilden Meerrettich, daß er grün aus- 
fpriste und der Winterfohl fi) braun und blau aufkrauſte vor Aerger und Eiferſucht 
(denm mit ihm hatte diefer taufendverliebte Frühling den ganzen Winter unter der Schnee- 
derfe gebuhlt;; aber ebenfo oft hatte er es mit dem Buchsbaum im Blumengarten und 
im Felde mit der grünen Delfaat gemadjt. Und vor Kurzem noch hatte er mit der 
Brunnenkreſſe fein Charmiren gehabt umd fie auch ſchon im Stiche gelaffen, und nebenbei 
war er fogar in den Kellern gewefen und hatte die Kohlföpfe und die Kohlriiben fo ver- 
liebt gemacht, daft fie in gelben Federbüſchen wie verrückt zu dem Kellerlöchern heraus— 
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wuchſen und nichts anderes übrigblieb, als ſie zur Samenzeugung in die Gartenerde zu 
pflanzen; worüber der Grünkohl den Reſt von Verſtand aus Neid und Verwunderung 
verlor. Und nachdem der nordiſche Frühling es ſolcher- und tauſendfältiger Geſtalt mit 
den Pflanzen getrieben hatte, ging er zur lebendigen Welt und trieb die Weißfiſche und 
Hechtmütter zum Laichen und die wilden Enten gleich den zahmen Gänſen zum Brüten 
und die Hafen zum erſten Satz; und erwärmte das kalte Froſchblut und die Eingeweide 
des Käfers und machte alles paarig und verliebt, was im Waſſer ſchwimmt, was in den 
Lüften fliegt und auf Erden kreucht. Die Hirſche wurden vor Liebe wüthend und dem 
Auerhahn verging in der Balz Hören und Sehen. ... 

„Bor allen Dingen aber jchwellte diefer himmlische Frühling die Buſen der Menſchen— 
finder, ſodaß die jungen von Piebe, die alten von Kindheit träumen und die Kinder jelbft 
laut aufjauchzen und mit fliegenden Loden hinausfpringen mußten in Wald und Feld, 
wo eine ftille und bunte Gejchäftigfeit mit einer himmlifhen Symbolik und Zeichenfchrift 
zu Gelehrten und infältigen, zu Thieren und Menfchen, zu Propheten und Dutend- 
menſchen, zu Kindern und Greifen, zu Kranken und Gefunden, zu den Weifen und Aber- 
wigigen ſprach.“ 

Dieſem in dem Werke felbft noch weiter ausgeführten Frühlingsbilde, das mit lebenden 
Blumen und felbft mit lebendem Gemüfe reich garnirt ift, dabei aber ein tiefes Natur- 
gefühl athmet, könnten ebenjo lebendige Winterbilder umd andere Pandfcaftereien von 
anmuthigften Dufte der Darftellung an die Seite geftelt werden; fie zeigen eine der 
liebenswiürdigften Seiten des Schriftftellers, welcher er einen großen Theil feiner Erfolge 
verdantt. Es ift eine Mifhung von Landfhaftsmaler, Dichter und Delonomen, die ung 
aus diefen theils Iyrifchen, theils ruſtical-realiſtiſchen Schilderungen entgegenweht. 

Doch mit dem frischen Hauche der Aderfurche allein ohne geiftige Elemente läßt ſich 
feine Idylle beleben. So hat denn aud) unfer kujawiſches Idyll feinen geiftigen Chorus. 
Der Better, der Pflegevater der Geliebten unferd Helden, ein Verwandter feiner Mutter, 
ein ftudirter Mann, welcher Kriegscommiffar, Großhändler und manches andere im der 
Welt gewejen war, mit feinen „„Dumoren‘, ein Sonderlingseremplar, ein weltgewanderter 
Einfiedler ift das Prototyp des Goltz'ſchen Genius, und wenn er jelbft die Reden alle 
gehalten hat, die der Neffe ihm in den Mund legt, jo ift er in der That das Orakel 
der Goltz'ſchen Mufe, und alle jpätern Schriften des Autors haben an dieſem Pebensquell 
Urfprünglichfeit und Friſche gejchöpft. Die Yieblingsthemata des Autors behandelt be- 
reits der Onfel mit all der knorrigen Originalität, welche Golt jelbft fpäter in feinen 
humoriftifchen Ergüſſen bewährte In feinen längften Predigten kommt der Better wie 
fein geiftiger Erbe am liebften auf den Gegenfa von Natur ımd Cultur, d. 5. moderner 
Bildung, zu sprechen und geifelt die letztere mit allem Aufwande der ihm zu Gebote 
ftehenden Satire. Selbft gegen die Gutsbefiger, die nur ländliche „Genießlinge“, Feine 
Defonomen find, geht er ins Zeug: „Der zur genieklichen Pebensart ausgeprägte, all- 
gemein gebildete Dilettantismus und Romanticismus, das Luderleben auf vermeintlichen 
oder wirklichen Yorbern, die halb und ganz verfault find, die Sinecure, die takt- und 
geihmadvolle, von allen Grazien gewiegte Charafterlofigkeit der Leute von Dijtinction 
und Ertraction, die privilegirte, gefchäftige und üfthetifch-ambitionirte Müßiggängerei, 
das plaufible, behagliche und idylliſche Dahinleben und Dahintreiben auf der ſüßen, 
freundlichen Gewohnheit des Daſeins, wie auf einem Lieblihen Waller, das zwiſchen 
Baradiefen Hinfleuft, das ins Nordifche überjeßte dolce far niente des Südens, das 
Hinter dem Rüden unſers Herrgotts probirte Eden: das alles wedt die Rache des Engels 
mit dem feurigen Schwerte, der die Pforten des verlorenen Paradiefes bis auf diefe 
Stunde verwahrt und verwehrt; das ift der Fluch für diefe Kinder, die in ſolchem Klima, 
in folchen Yebensarten und äfthetifchen Aırsartungen erwachfen und zwar in dem Maße, 
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als fie im Naturell dem poetiſch-faulenzeriſchen, idylliſch⸗ nichtsnutzigen Herrn Papa ober 
der jo organiſirten Frau Mama ähnlich ſehen.“ Ueberall gibt der Better der Natur dem 
Borzug vor der Bildung: „Was Leiden wir Gebildeten von Kindesbeinen an durch Schule 
und Bildimgspräparation, durch die Bein mund Qualen des raffinirten Ehrgeizes dei un- 
befriedigten Dranges nad voller Wiffenfchaft und Kunſt, der verhaftenen Liebe, der Ga: 
bale, der Stemdbesvorurtheile, der Mode, der Gene, wie jeglicher Comvenienz und Con— 
currenz! Wie befchräntt find wir durch Formen und Rüdfichten in den fühefter Ver— 
hältniffen, in den wichtigften und uatiirlichfter Acten und Proceſſen unfers Lebens, im 
Liebe und Heirath, jelbft in der Wahl eines Bufenfreundes, in der Wahl eines Standes; 
in der Emrichtung eines Hausweſens, im Umgange, in Kleidung, in Lebensart, im dem 
Erwerbe von Haus und Hof. Wie unglücklich find wir Gebildeten, daß ung unſere 
Bernfspfticht, unfere Studien, wie hundert Rückſichten und Verhältmiffe, in der Regel 
verhindern, im Baterlande, in der Baterftadt und num vollends auf der Hufe zu bleiben, 
wo unſer Vaterhaus fteht. Wie bevorzugt, wie frei ımd glitdlich find im allen jenen 
Beziehungen der Tagelöhner, Knecht, Magd, und insbejondere der gemeine Mann auf 
dem Dorfe!“ GSpüter erflärt der Onkel jogar, er wolle zu zeiten lieber wie eim pol- 
niſcher Bauer mit Huhu und Schwein und mit der Milchkuh zufanmen in einer mit 
Lehm und Mift tapezierten Holzhütte haufen, als in einer ftädtifchen Dfficiantenmieth- 
wohnung modernften Stils logirt ſein, im welcher die gebildete Frau Generalin das leid- 
lichte Zimmer zum Möbel- und Putzmagazin und demnüchft das zweit- und drittletzte 
zur Eß-, Schlaf-, Stubir- und allgemeinen‘ Logirpiece gemacht hat, verfteht fich mit ver- 
Hebten Winters, Herbft- und Frühlmgsfenftern, aber mit fechs- und mehr Yazarethbetten, 
je nachdem der Sinderjegen ausgefallen ift.‘ 

Wer erfennt nicht das Grundthema der zahlreichen Bariationen von Bogumil Goltz, 
der ethnographiſchen, ſocialen, ſatiriſchen in diefen Anſchauungen des Onkels? Denn 
darüber dürfen wir uns nicht täuſchen, der Gedankenreichthum unfers Autors iſt nur 
ein ſcheinbarer; wir finden im feinen Schriften dieſelben ſtets wiederkehrenden Grund 
gedanken; aber fie find überkleidet mit den bunteften Wrabesfen eines im Grunde jean- 
paulifirenden Humors, einer an origimellen Anſchauungen reichen Phantafie, die dem 
viele tauſend Facetten enthaltenden Infeltenauge gleicht, weldyes nur Ein Bild ficht, aber 
in der Geftalt einer ineinandergefiigten Mojaik, 

Wenn wir aus dem „Biographifchen Idyll“ die eigentlichen biographifchen Daten 
herausgreifen und zufammenftellen wollen, gerathen wir in eine eigenthitmliche Verlegenheit; 
denn diefe Daten paſſen wenig zu den fonftigen Aufzeichnungen, die über das Leben 
unfers Autors von ihm jelbjt gegeben find; wir überzeugen uns, daß er, was Zeit und 
Ort betrifft, die thatjächlichen Angaben abficjtlic verwirrt hat, um eine gewifje Freiheit 
fünftlerifcher Conception fitr fein aus Wahrheit und Dichtung gewobenes Idyll zw retten. 
Sp ſchließt dafjelbe 3. B. mit dem Jahre 1813 ab; vorand gehen bie Studien bes 
Autors auf der Univerfität, feine Yiebe und Verlobung; ja er theilt ums mit, daß er in 
den Krieg 1813 mitgezogen ift, mit feinem Bruder, der im demfelben als Opfer fie. 
Wie ſtimmt dies alles zu dent Geburtsjahre 1801? Entweder müfjen wir dies um fünf 
bis ſechs Jahre zurlidverlegen, oder Goltz hat fein Idyll willfürtich zurückdatirt. Aus 
den thatſächlichen Daten, welche der Autor jelbft der Redaction des Brodhaus’schen 
„Sonverjations-Verifon‘‘ eingeſchickt hat, geht hervor, daß er fi erft 1823 mit ber 
Tochter eines Dffizierd verheirathet und das Gut Piffowo an der polnischen Grenze an- 
gekauft hat. In dem Idyll übernimmt er nach der Rückkehr von der Univerſität das 
Gut feiner Ueltern, macht dann die Bekanntſchaft feiner Brant, Hilft dem Pflegevater 
derſelben einen nengefanften großen Befit in Stand ſetzen, zieht in den Krieg, heivathet 
1815 feine Braut, alfo nad) Brodhaus wie ein Neger mit 14 Jahren. Dod wir 
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wollen uns über diefe Widerfprüche der Chronologie nicht. den Kopf zerbredgen. Fiir die . 
trunlenen Seher, deren Blid auf das Alleine gerichtet ift, haben Zeitbeftimmungen nur 
geringen Werth, und die Chronologie folcher Bölfer wie der Hindus auseinanberzuiirren, 
it fir die Orientaliften eine fehwierige, fa unmögliche Aufgabe, wobei fie fid) um 
Jahrhunderte fo leicht verrechnen wie die Milchfran mm ihre Grofchen. 

Iedenfalld war das Liebesidyll felbfterlebt, und wir dürfen uns an den vielen. rei- 
zenden Schilderungen defjelben erbauen mit der fiir eine Zeit der Actualitäten fo wich— 
tigen Gewißheit, daß wir es nicht mit. erfundenen Schichſalen zu thun haben. Der exfte 
Kuß, deſſen eleftrifche Wirkung uns fo finmeberitdend dargeftellt wird, war ein thatfächlich 
gefüßter; volles Erlebniß athmen die Scenen am Teiche, wo ihm die Geliebte erfcheint 
und vor den Niren marnt, die Mettlauffcene auf dem Rafen, wo der Held ftatt der 
Braut die hingefallene Bflegefchwefter aufhebt, deren fchlanfe Formen und knappes Mieder 
ihn m etwas untrene Träume wiegen, wofür er von der Braut in liebenswürdigſter 
Weiſe heruntergelanzelt wird; felbiterlebt find alle diefe Exntefcenen mit dem Waſſerguß 
über die Köpfe der ländlichen Huldgöttinnen, diefe Heinftädtifchen Bälle und fonftigen 
Genrebilder, die das Liebesglüd mit feinen Berzüdungen anmuthig umrahmen. Der 
wadere Inſpector Biber mit feinem Kunft- und Zaubergarten, wo alle einheimifchen 
Wunder der Botanik zufammengepflangt werden, der Onkel felbft mit feinem improvi- 
firten Waiſenhaus, einem Püdagogimm naturgemäßer Erziehimg, beleben als originelle 
BProjectenmacher die Einförmigfeit der Brautzeit und des ländlichen Lebens. 

Doch das Ausläuten diefes weftpreußifchen „Idylls“ ift nicht frei von elegifchen 
Klängen. Der Onkel ftirbt; fein Vermögen, das Erbe der Pflegetochter und Gattin, 
war nodj bei Lebzeiten zum größten Theil durch das Foftfpielig realifirte und doch zulegt 
meisgfückte Waijenerziehungsinftitut auf dem Lande, fodann durch einen ſchlechten Verkauf 
des freiherrlichen Gutes verloren, über deſſen abgeholzte Waldung fid ein verdrieflicher 
zweitausfehender Proceß entfpann. Der Käufer behielt ſich Eutſchädigungen vor, die ihm 
ausgezahlt wurden, da der Gegner feine Sache gewann. Goltz machte noch einige land⸗ 
wirthicgaftliche Experimente; da er aber als Beſitzer von Piffowo nicht fonderliches Glück 
Hatte, und überdie8 mit feinem Yandivehrhauptmann, den er zum Duell forderte, in 
Händel gevieth, jagte er der Landwirthſchaft Valet und lebte mit einer Heinen Xeibrente, 
die ihm übrigneblieben war, feit 1830 eime lange Reihe von Yahren als Schriftiteller 
und Fiterat in einer Heinen Stadt. 

Em ſolches deutſch-polniſches Städtchen, wie das Städtchen Gollup, übertrifft am 
Bildungsöde alles, was die reindeutjchen Kleinftädte hierin zu bieten vermögen; ein geift- 
reicher umd ftrebender Menſch fist hier auf einem Iſolirſchemel, wo ihn außer dem 
Fluidum der Ideen nicht? anderes geiftig zu berühren vermag. Selbft ein genvebildlicher 
Realismus ſtößt hier zu bald auf das Triviale und das Schmuzige, um irgendwelche 
lohnende Ausbeute zu finden. Goltz feldft jagt in der Vorrede zu feinem: „Ein Klein- 
ftädter in Aegypten‘, daß er dem beften Theil feines Lebens im einem Heinen Grenz- 
ſtädtchen mit Polen und Juden verträumt habe, da, wo das Heinftädtische Vollblutſchwein 
durch erbliche Liebe, Züchtungskunſt und Umgangsveredlung faft bis zur polniſch-preußiſchen 
Sphinx tdealifirt worden ift, nämlich zu dem Thiere, welches dem Heinbiirgerlichen Kar— 
toffelmtenfchen ohne Aufhören das Lebensräthſel aufgibt und löſt, da es ihm jene dämoniſch 
unterirdifche Knollenfrucht in Silber und Gold, nämlich in Sped und Fleiſch umfegen 
Hilfe. Man mu in „Mummelburg” ein Stillleben geführt haben, um zu wiljen, wie 
fimpfjchön ägyptifch die Seele da in „Träumen vermunmelt‘ und der Berjtand da ver— 
harzt, befonders wenn ein Menfchenkind von Natur und durch Schickſale zum Winfel- 
phulofophen, zum Gedanfenfpinner, zum verfchwiegenen Liberalen, zum Träumer und 
ftilen Propheten ausgeprägt ift. Welch ein Sumpffchlaf des Lebens in ſolch einem Neft! 
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„Ich habe mit meinen Yeidensgefährten und Culturverſchworenen Braunbier getrunken, 
mit ihnen um die Wette gegähnt und den Kinnbadenframpf ausgehalten, mid; mit ihnen 
in Anekdoten und ſchlechten Witen itbernommen, mit ihnen über der Langeweile im 
ftillen gebrütet und ein herfömmliches: «a, ja, fo geht's in der Welto, oder «Mon 
wird wol ſchlafen gehen müfen»,; oderi «Da find wir mal wieder beiſammen geweferv, 
produeirt.‘ 

Es ift unmöglich, daß von einer ſolchen Einfiedelei unter erfchwerenden Umſtänden 
nicht einzelne Züge bei dem Autor haften bleiben, vor allem eine gewiſſe Zähigkeit der 
geiftigen Marotten, in die ſich der Eremit fo recht ungeftört hineinleben fonnte, bie 
Borliebe fiir das Fragmentarifche, ja für das Unſchöne und Derbe, da es täglich vor 
Augen lag, umd ein gewifjer trogiger Humor der Halbeultur, der fi aufbäumt gegen 
die Cultur, „die alle Welt beledt mit Ausnahme von Mummelsburg‘, und allzu geneigt 
ift, ihre Vorzüge mit ihren Entartungen und Ausfchreitungen in Einen Topf zu werfen. 
Ya, es ift ebenfo erflärlich, daß mit einer im ganzen wortfargen Eriftenz die gefchriebene 
Redfeligfeit zufammenhängt, die fich in endiofen Ergüffen für ein jahrelanges Schweigen 
ſchadlos hält, fowie es nicht zu verwundern war, went der Kleinftädter, ein unfrei= 
williger Trappift, bei feinen fpätern Rundreifen und Gaftrollen in den Salons den an= 
geſammelten geiftigen Inhalt mit einer endlos jprudelnden Cloquenz zu Tage fürberte, 
fodaß die Unterhaltung der Borlefung zum Verwechſeln ähnlich fah. 

Ungefähr 16 Jahre hatte Goltz in Gollup gefchwiegen und gebrütet; da kam ber 
Pfingfigeift des Autors iiber ihn; er ſchrieb, als ein vorgejchrittener Vierziger, fein treff- 
liches „Buch der Kindheit” und ſuchte in Königsberg und Berlin nad) einem Berleger 
für daffelbe. Gleichzeitig machte er dem ftillen Ingrimme Luft, der ihm verzehrte in 
Betreff der lichtfreundlichen Tendenzen jener Zeit. „Deutfche Entartuug in ber licht- 
freundlichen und modernen Yebensart‘ (Frankfurt 1844) hieß diefe jatirifche Epiftel, 
welche in ihrer Polemik gegen Ronge und die Lichtfreunde das Kind mit dem Bade aus— 
ſchüttete, jo treffend fie auch das Theatralifche im vielen damaligen veligiöfen Demon— 
ftrationen geifeln mochte. Es herrichte ein Kraftftil a la Abraham a Santa-Clara in diefer 
Schrift, welche indef in der damaligen bewegten Zeit ſpurlos voriiberging und höchſtens 
den Berfaffer in den Ruf eines verſeſſenen Reactionärs und „Stillen vom Lande‘ brachte. 


Inzwiſchen fiedelte Bogumil Golg 1847 nad) Thorn, einer weſtpreußiſchen Feſtungs— 
ftadt, iiber, weldye durch ihre Erinnerungen an Kopernicus und ihren Pfefferkuchen be- 
fannt ift, und jedenfalls mehr Anregungen bot als das „Mummelburg‘ an der ruſſiſch— 
polnifchen Drewenzgrenze. Der reger gewordene geiftige Verdauungsproceß erzeugte auch 
ein lebhafteres Nahrungsbedürfniß; der Autor jah ein, daß er für feine realiftifche Dar— 
ftellungsweife, wenn ihre Ader nicht verfiegen jolle, Stoff fammeln mitffe, ergiebigern 
Stoff, als weitpreufifches Landleben und deutſch-polniſche Kleinftädterei zu bieten vermag. 
So begab er ſich auf Keifen, um die Welt zu jehen. Den „Kleinſtädter“ nahm er mit, 
denn den alten Adam wird man auf dem Waggon und dem Dampfichiffe nicht fo leicht 
(08, und jo gab er felbft feinem hauptſüchlichſten Keifewerf den Titel: „Ein Kleinftädter 
in Aegypten‘ (Berlin 1853). Aegyptiſche Reifen find im letter Zeit häufig genug ge— 
macht worden, und ſeit man mit der Eifenbahn von Alerandria nad) Kairo kommt, 
find die Geheimniffe des Wunderlandes in der bequemften Weife profanen Augen er- 
fchloffen. „Aegypten wird an die Stelle Italiens treten, das von den Touriften jo 
ausgebeutet worden ift, daß den Späterlommenden wenig übrigbleibt. Wer fein Alter- 
thumsforfcher, fein Brugſch, fein Lepſius ift, wer auf der andern Seite nicht das fta= 
tiftifche und Hiftorifche Material fo volllommen beherrfcht, dag er Aufichlüffe über den 
neueften inmern Entwidelungsgang des Landes zu geben vermag, der wird eben nur 
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ſchildern, was alle ſchildern, ſehen, was alle ſehen, und ſich bald in denſelben ausge— 
fahrenen Gleiſen bewegen wie die vorausgehenden Touriſten. Goltz beſchreibt zwar die 
Bıramiden, die Menmonsfäulen, die Königsgräber und Karnak; doch kann er dabei 
werig mehr thun, als die Ergebniffe der Forſchungen eines Lepſius mittheilen, und fie 
gefegentlich durch; Reflerionen und Empfindungen, die auf fein eigenes Conto kommen, 
arabesfenhaft umrahmen. Diefe Empfindungen find indeß oft jehr heterogener Art; fo 
z. B. wenn umfer Kleinftäbter auf der Cheopsppramide zwifchen uralten Grillen und neuen 
Gedanken ſchwebt, und oben auf ihrem Plateau bald rückwärts und bald bauchwärts aus- 
geftredt, zunächft an das moderne Siteratenelend denkt, daß er feine Weltpanoranta= 
empfindungen und Adamsgedanken jahrelang nachher im Drudpapier auferftehen laffeh 
muß. Es ift dies der ſubjectiv-humoriſtiſche Stil, der im Grunde oft ftörend wirft; 
demm nicht was der Reiſende überhaupt gedadht und geträumt, jondern was er im Zur 
jammenhange und in Bezug auf das Object, das er uns jchildern will, gedacht Hat, 
ift in einer Reifebejchreibung von Intereſſe. 

Eine andere Schattenfeite der Kleinftädterei auf Reifen ift das fortwährende Aus— 
framen des eigenen Unbehagens, indem man überhaupt fich in Heinen Städten gewöhnt, 
in Ermangelung allgemeiner Intereffen ſich mit der Wohlfahrt des eigenen Selbft an— 
gelegentlich zu bejchäftigen. Daß der Sinn fir „Schmuz“ im einem weftpreußifchen 
Grenzftädtchen jehr ausgebildet wird, ift nicht zu verwundern; ebenfo wenig daß dieſer 
Sinn in Aegypten die reichte Befriedigung findet. Wie oft wird Golt auf feinen Reifen 
an die ungewafchenen Zuftände feiner deutjch-polnifchen Heimat erinnert! Wie oft aber 
auch werden wir an Nicolai's italienische Reifebefchreibung erinnert, die fich befanntlich 
durch ihre Schilderungen der in Hesperiens goldenen Gefilden mit Leidenſchaft betriebenen 
Imfeltenjagd auszeichnet! Bisweilen reift unferm Kleinftädter gänzlich die Geduld und 
er bricht z. B. bei Gelegenheit feiner Nilfahrt in Pamentationen aus, die doch erſtaunlich 
jpiegbürgerlich Hingen: „Tag und Naht, jede Stunde und wochenlang nur durch ein 
Bret, duch Planken, die ftellenweife nur mit Schlamm und Dinger verftrichen find, 
vom Wafler und vom Tode getrennt, und feinen Augenblid ſeines Pebens und Eigen- 
thums oder nur feiner Gejundheit, imäbefondere feiner Augen und feines Kopfes ficher 
zu fein, da ihnen Ophthalmie und Sonnenftich droht — das ift mehr wie ein Menfchen- 
find meiner Gewohnheit und meines Naturells mit Gleichgültigfeit aushalten kann. Wie 
glücklich will ich mic; fühlen, wie danfbar fein, wenn ich diefer heillofen Natur und 
nadten Natürlichkeit, diefem Spiel und Zufall, diefer Willkür und Tyrannei, diefen 
ewigen Wechſel, diefer Fühllofigkeit und Unbarmherzigfeit der Elemente entronnen fein 
werde! Es [eben Ordnung, Zucht, Gefeß umd Schule, e8 leben Feftland, feiter Grund 
und Boden unter den Füßen und daneben Polizei und Civilifation! Wenn id) einen be— 
vollmächtigten preußiſchen Gensdarmen und Boliziften bier auf der Barke hätte, er follte 
mein Bufenfreund werden. Hol der Teufel alle Unordnung, alle Willfiir, alle pure 
Natürlichkeit, alles rein Elementarifche: Waffer, Wind, Wetter, Sonnenbrand, Staub und 
Rebellion und die ganze Romantik dazu!‘ Derartige Herzensergüſſe, wie die häufig wie— 
derfehrende Behauptung, dak wir Modernen die pure Natur nicht mehr aushalten, bilden 
den Gegenſchlag gegen die BVerläfterungen unferer Givilifation, die fich wicht minder 
häufig in dem andern Schriften don Bogumil Golg finden. Wir möchten die Urfache 
diefer anfcheinenden Widerſprüche nicht blos in einem Fritifch-fatirifchen Grundzug des 
Autors jehen, der überall die Schattenfeiten herausfpürt, fondern auch in einer gemiffen 
Unleidlichkeit ſeiner „Humore“, die mit dem Elnbogen bald nad) der einen, bald nad) 
der andern Seite ſich gewaltfam den Weg bahnen. 

Wenn die agyptiſche Reiſebeſchreibung von Goltz trotz ihres vorwiegend touriſtiſchen 
Tons dennoch eine unleugbare Anziehungskraft ausitbt, fo liegt dies an den eigenthüm— 
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lichen Vorzügen, welche die Werke dieſes Humoriſten leunzeichnen. Geiſtvolle Reflexionen, 
in einem originellen, meiſt draſtiſchen Stil vorgetragen, wechſeln ab mit landſchaftlichen 
Schilderungen, denen man einen ſeltenen Nerv des Ausdrucks nachrühmen muß. Wir 
fehen alles greifbar vor die Seele geführt, ihre mit unauslöſchlichen Tinten eingeätst. 
Wie dithyrambifch wird uns die paradiefiiche Inſel Korfu gefchildert, welche der Rei— 
jende vom Schiff ans erblidt: „Die Meereswafler find fliffige Smaragde und Saphire, 
welche die Sonnenglut vom blauen Himmel und der grünen Erde abgejchmolzen hat. 
Es ift ein Schimmer und Geflimmer, eim eleltriſches Wellenzittern, eine Magie in den 
Lüften, auf den lichtgeträntten Wogen, welche im fchneeigen Gifchte ihre Buhlexei mit 
Sonne und Vether ausichäumen, daf die Seele trunken umd taumelig werden muf. Und 
un diefem naturheiligen Rauſche, wenn alle Sonnen mit den himmlischen Elementen ins 
Nichts zerrinnen wollen, da däucht es dem Wbentenernden, wie wenn das in blauem 
Duft gehüllte Amphitheater von Del- und Chpreffenbergen dem Schiffe entgegenfüme, es 
in feinen Scos aufzunehmen, ein ſchwimmendes Paradies! Aber auch dieſes irbifche 
Eden, wo Mild und Honig fleuft und gleichermaßen Wein und Del, hat doch nicht 
Del genug, daß es alle Sturmmellen glättete. Und wenn man mit ruhigen Bliden über 
die bepflanzten Vordergründe hinwegſchweift, jo ftarrt da am ätherblauen Horizont ein 
Gebirge von nadtem, zerflüfteten, brennenden, unbarmherzigen Geſtein!“ Ebenſo keck 
und draftiich wird ums das Bild Alerandrias mit wenigen Zügen entworfen: „Zwiſchen 
dem Mareotisfee und dem Meittelmeere reckt ſich eine fchmale Sand- und Kalkwüſte wie 
die ftanbige Zunge eines vor Hite lechzenden Ungeheuers Hin und auf ihrer Spite liegt 
Alerandrias todlebendige Stadt, mit ihren. wiürfeligen, weißen Salffteingebäuden wie ein 
taujendwirbeliger antediluvianifcher Hydrarchos unter Palmen und am Meeresftrande and- 
geftredt, ein Monftrum auf des Weltenftirmers Grabe. Daffelbe gilt von der Schil— 
derung des märchenhaft bethürmten Karo mit feinen 300 Mofcheen. „Alle die Kuppeln 
bliten in dem reverberirenden Sonnenftrahlen und blähen fid) jo mächtig im blauen Aether, 
dag die weißen und jchlanf aufſchießenden Minavets wie die Fontainen anzuſchauen find, 
durch welche den jchwellenden Gewölben Yuft gemadjt wird.‘ 

Diefe oft grandiofen Bilder mit einer mächtig hervorhebenden Kraft der Auſchau— 
lichkeit erinnern an den Stil unferer Kraftdramatiler — bei Grabbe und Hebbel finden 
wir ähnliche Bilder und Metaphern. Zu diefer Pracht großartiger Schilderungen kommt 
der im Fleinftädtifchen Leben gewedte Sinn fiir das Kleine, fiir das genrebildliche Detail 
— und fo verdienen die ägpptifchen Sittenbilder, die mit dem möthigen Pathos der Ent- 
rüftung über die „Sauerei“, die Schamlofigkeiten, Kniffe, Betriigereien des: Volls aus- 
geftattet find, im ihrer Art auch volle Anerkennung. Bis auf die Thürſchlöſſer, die 
Töpferarbeiten, die Einfriedigungen und Löcher in den Dörfern, den „chroniſchen Geſtank“, 
der die Naje zum Hohn und Skandal in der Welt fern läßt, als einen „binnen Bälde 
erepirten Gefichtätriangel, file welden weder Geruch nod) Geftanf mehr eriftirt”, bis 
auf die Taubenhäuscen u. ſ. f. weiß uns Golg dieſe ägyptiſche Kleinwirthichaft mit 
einer ing Herz der Dinge dringenden Beobachtungsjchärfe vorzuführen. 


Außer feiner Reife nach Aegypten hat Golg noch andere Reiſen nach Frankreich, 
England, Italien, der Türkei unternommen, ohne die Refultate derjelben in jelbftändigen 
Reifefchriften zu verwerthen. Wohl aber hat er einen großen Theil feiner Reijeerfah- 
rungen in ſeinem Hauptwerke: „Der Menſch umd die Leute. Zur Charakteriftif der ber- 
berijchen und der civilifirten Nationen“ (5 Hefte, Berlin 1858), niedergelegt, weichem 
fi) ergänzend die ethnographiicde Studie „Die Deutjchen‘ (2 Bde, Berlin 1860) an- 
ſchließt. Dieſe ethnographiſchen Studien find wol das Bedeutendfte, was Goltz ge- 
ichrieben, und obwol eine ſyſtematiſche Darftelung ihmen fremd ift, obwol wir uns in 
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einem fortwährenden Sprühfeuer von Aphorismen bewegen, jo iſt doch die geiſtige Summe, 
die wir aus der Lektüre diefer Schriften ziehen, eine fehr vefpectable — umd außer den 
Reſultaten, die fir und fertig im Harer Faſſung im ihnen niedergelegt find, nehmen wir 
noch eine Fülle von Anregungen mit hinweg. 

Im Grumde freilich iſt es micht der weltweite Bid kosmopolitiſcher Bildung, der 
und aus diefen Studien begrüßt, ſondern eim deutjches Philiſterthum, das fich aber 
etwas philoſophiſch durdjgeiftigt hat und eine folide Grundlage für das Weltobjer- 
vatorium abgibt. Der Kleinftädter als Ethnograph hat einen ſtark conjervativen Zug, 
und im Zufammenhange dantit ftehen ‚die ausgeprägten Zumeiguugen umd Almeigungen, 
welche bei feinem Orbis pietus vom Nationalitäten zu Tage treten. Die Antipathien 
gelten namentlich den romanischen Nationen, in erfter Linie den Italiener und Franzoſen; 
faft gewinnt es den Anfchein, als könne er den letern nicht ihre Revolution verzeihen, 
die feinen conſervativen „Humoren“ eine jehr misliebige Erjchütterung if. Der ita- 
lieniſche „Schmuz“, der zur Naturgefchichte des. italienischen Menſchen gehört, die ita- 
lieniſche Grauſamkeit, für welche eine große Menge gefchichtlicher Beifpiele angeführt 
wird, die Berliebtheit in das Lumpenleben, der zufolge ganz Italien eine Nation von 
„verblümten umd handgreiflichen Lumpen‘ bilde — das find die Lieblingsthemata der 
Goltz'ſchen Schilderung. Was die italienischen Frauen betrifft, jo erklärt ſich Golg gegen 
die Berherrlicdjung der „fittlich-plaftifchen Grandiofität der Römerinnen, welche nur im 
ihrem Nichtsthun Grund und Nahrung finde. Gegenüber dem deutjchen Weibe mit 
„leichtgelöfter Seele‘ erklärt Golg die Römerinnen für alt und feelenlos, für Weiber, 
in denen etwas vom „Fiſchblut“ fei. „Die modernen Gelehrten und Kiünftler find eben 
von der Gemiithlofigfeit, von dem dreiften, grellen, ſinnlich-profanen Verſtaude der 
ARömerinnen entzüdt. Sie nennen die Rüdfichtslofigkeit antike Majeſtät, die Bigoterie 
und Faulheit praktifchen Myfticismus, die Seelenlofigfeit eine Seelenfenfchheit, die crafje 
Unmwiffenheit und Bornirtheit gilt ihnen für Naivetät und die allerdings vorhandene finn- 
liche Grazie ſpiegelt ihnen eine Piebenswürdigfeit des Geiftes vor, die nimmermehr exi- 
Hirt. Selbſt die Vorzüge der Italiener ericheinen als Fehler oder als die Folgen von 
Behlern: „Die Italiener übereſſen und betrinken ſich nicht, aber das find VBortheile des 
Himmelsſtrichs und der Faulenzerei. Die Lente find höflich, können liebenswürdig fein, 
lachen und plaudern gern, find nicht ſchwierig umd nicht pedantifch, nehmen nicht leicht 
etwas krunm — aber diefe guten Eigenschaften haben in Unmachten und Miferen ihren 
Grund. Der Italiener Hat weder Berjtandes- noch Gemüthstiefe, wenig Gewiffen, wenig 
fittliche Imdignation, feine Bernumftbildung, blutwenig Chrgefühl und noch weniger 
Scham, jo kann er auch nicht jo Leicht Dinge übel und jchwierig nehmen, die in Dentjch- 
land der Grund von taufenderlei Zänkerei, Zerwiürfniß und Verhäkelung werben.” Ya, 
Goltz geht fo weit, zu behmtpten, daß eine gemeine Organijation, eine ſich forterbende, 
potenzivende Ehrlofigkeit und Nichtsnutzigkeit, ein abgründlicher, mit fidy felbft fofettiven- 
der Materialismus, ein umverfchämter zeugungsunfräftiger und fehuftiger Naturalismus 
die italienifche Durchſchnittsconſtitution von Benedig bis Sicilien ausmache, und daß nur 
die deutſchen Ablümmlinge, die Yombarden, vepräfentirten, was von Fleiß und Niftigkeit, 
son Beritand und folider Gefinnung, von Aderbau und jolidem Handel in Italien vor- 
handen fei. Diefe Darftellung ift durchweg einfeitig und verkehrt — wer kann in ihr 
eine Nation wiedererfennen, die einen Rafael und Michel Angelo, einen Dante, Taſſo, 
Ariofto und Alfiert, ja felbft einen Garibaldi und die opfermuthigen Helden der Gar- 
bonaria hervorgebradjt hat? Wohl prophezeit Goltz richtig, daß Italien nur von feinen 
nördlichen Ende aus gerettet werde kann; doch waren es nicht die Lombarden, das 
deutfch-italienifche Miſchvolk, fondern die Piemontefen, von denen diefe jtaatsrettenden 
Thaten ausgingen. Die Wiedergeburt Italiens ift, feitdem Goltz jenes Pasquill auf 
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die Italiener verfaßte, zu einer thatjächlichen Wahrheit geworden, freilich nicht durch bie 
alleinige Kraft und den großartigen Aufſchwung des Volls, aber doch immer durch feine 
begeifterte Theilnahme, während die Gunft europäifcher Conftellationen, die Hülfe Frank— 
reichs zuerft und dann die Siege Preußens iiber Defterreih und Frankreich feine natio- 
nale Unabhängigkeit fiherten. Doch die politifche Stellung Italiens ift feit jenen Schil- 
derungen des Kleinftädters eine jo weſentlich andere geworden, daß ſchon die Thatfachen 
heutigentags eine veränderte Beleuchtung verlangen. Im ganzen zeigt aber der Völler— 
phnfiolog weder hinlänglic genaue Kenntnig des italienischen Bollscharafters, noch die 
nöthige Fähigkeit, fich feines eigenen Naturells und feiner ftarf ausgeprägten Sympathien 
und Antipathien zu entäußern und zu einer unbefangenen Würdigung durchzudringen. 

Nicht viel beffer al8 den Ytalienern ergeht es den Franzoſen unter der Lupe ber 
fleinftädtifchen Analyfe. Wir haben über die Borzüge und Schattenfeiten des franzöfifchen 
Nationalharakters und über feine Bedeutung für die europäische Völkerfamilie uns jüngft 
in einem Artitel: „Voltaire und das Franzofenthum‘, ausgefproden. Bogumil Golg 
geht von dem Standpunkte aus, den Goethe in Auerbach's Keller vertreten läht: „Ein 
echter deutfcher Mann mag feinen Franzmann leiden‘; er fagt: „Entweder ift man ein 
echter Deutjcher, dann wendet fich einem das Herz im Leibe beim Gedanken an Frank— 
reich herum, oder man ift ein Deutſch-Franzoſe, d. h. ein vom politisch -fosmopolitifchen 
Phraſen zerfreffener, von Literaturgas aufgeblafener Homuncnlus, dann lohnt es noch 
weniger, daß man ſich an den Franzoſen befchniegelt und belobt.” Schon in allgemein 
wiffenschaftlicher Hinficht darf man wol nicht annehmen, daß man zur unbefangenen Be- 
tradjtung eines Object8 dann geeignet ift, wenn fich einem bei dem Gedanken an dafjelbe 
das Herz im Peibe herumdreht. Der Naturforfcher, der dem Efel unterliegt, wird die 
Wilfenfchaft nicht zu bereichern vermögen. 

Eine Apologie, welche dem fanguinifchen Temperament der Franzoſen, ihrer „fruga— 
fen, jpirituellen, fingenden, fchaufpielernden, tanzenden und plaudernden Sinnlichkeit’ ge— 
recht wird, findet alsbald eine Replik, welche die Fehler jener Vorzüge mit doppelter 
Schärfe hervorhebt, das Gerede von der Artigfeit und Liebenswürdigkeit der Franzoſen 
und von ihrem praftifchen Verftande als widerwärtig zurücdweift, ihre „Kopfſprache“ und 
Fabrikliteratur, ihre altgalliſche Oberflächlichkeit, Dftentation, Perfidität, Bielgeftaltigkeit 
und neubegierige Beweglichkeit geifelt. Der Franzofe ift ihm der Träger der „Cultur— 
barbareien‘, als deren größte erjcheint ihm die gottlofe „Literatur des 18. Jahrhun— 
dert‘, von deren fjegensreihen inflüffen auf die Entwidelung echter Humanität 
unfer weftpreufifcher Idylliker freilich nidyts wiffen will. Hoc in die Wollen jchnellt 
die Wagſchale, auf welchem Golg das Franzoſenthum wiegt; die Franzofen find das 
einzige Bolf, deffen Chamäleonscharakter eine Charafterlofigkeit, eine Wetterwendigfeit und 
Zerfahrenheit ift, die durd; einen mathematifchen Berftandesmechanismus in den Sitte 
und Wiffenfchaften, oder durch eine tyranniſch-chineſiſche Centralifation im Staatsleben 
contrebalancirt werden muß. Selbſt die ftoffreichen periodifchen Eruptionen der Phan— 
tafie, die falſchen Emphafen, die Falt deftillirte Begeifterung und Romantik der franzöfifchen 
Nation und die augenblidlidyen Herzensgefühle der Individuen fehen ſich durch einen 
Schematismus regulirt, der überall als die untrügliche Diaguofe des mangelnden See— 
fenleben®, der vernachläffigten Herzensbildung, alfo. einer innern Barbarei angejehen 
werden muß, aus welcher eben al die Naturnothwendigfeit hervorgeht. Diefe franzö- 
ſiſche Mofait und der Mechanismus, durd) den fie zufammengehalten wird, trägt dem 
Stempel einer Gulturbarbarei, die durch Feine noch fo fein gedrechjelten Einzelheiten 
und durd; feinen chinefischen Lad zur wahren Kunft oder zur lebendigen Natur umge: 
wandelt werden kann.“ Auch die franzöfifche Sprache wird als ein Werk des Mecha— 
nismus dargeftelt. „In ihr «fpiegelm ſich alle die crafjen, umvermittelten, bunten, mecha— 
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niſchen und naturaliftiichen Elemente zurüd», einmal Frivolität, Schaffen, elementarer 
Cynismus, und dann mimutiöfe, ferupulöfe Pedanterie; überall Schablonen, Feſſeln, 
Ufancen und Borfchriften, denen felbft der Poet, der Liebhaber und Prophet nicht ent- 
rinmen kann.“ | 

Gegenüber diefem Berdammungsurtheil müſſen wir doc erwähnen, daß baffelbe zu- 
gleih als eim Act des Undanks erfcheint; denn Bogumil Golg, der fid im ftiliftifcher 
Hinfiht einer ethnographifch bunten Sprachmengerei fchuldig macht, entlehnt gerade der 
franzöfifchen Sprache ein fo bedeutendes Contingent von Ausdrüden und Wörtern, daf 
bei der Herausnahme bderfelben feine Darftellungsweife nicht blos durchweg durchlöchert 
erjcheinen, fondern auch einen großen Theil ihres Leuchtgafes und ihrer Zitndfraft ein- 
biigen würde, Es muß alfo doch in der franzöflfchen Sprache eine eigenthiimliche Prä- 
eifion liegen und file gewilfe Wendungen eine unnachahmliche Eigenheit. Um ſolche 
Eigenheit ſchwebt aber zugleich ein Culturduft; fie ift die Errungenichaft einer ganzen 
nationalen Entwidelung; ſie bedeutet eine geiftige Eroberung, welche gerade dies Volk 
gemacht und welche fich zugleich mit dem Worte an die andern Bölfer verbreitet. Aller 
Purismus wird daher gewiffe aus der Fremde überfommene Ausdrüde nicht auszurotten 
vermögen. Bogumil Goltz ift aber das Gegentheil eines Puriſten, unermüdlich ſelbſt im 
Aneignung des Ueberflüffigen und aus deutſchem Sprachſchatze Erſetzbaren, und zır jeiner 
deutſchen Gefinnung, die alles Fremde abweift und zurückſetzt, bildet feine fosmopolitifche 
und bejonders franzöfirende Sprachmengerei einen Gegenſatz, der ſich wie eine feine 
latente ‚Ironie durch alle feine Schriften zieht. 

Es ift wahr, die Schattenfeiten des franzöſiſchen Nationalcharakters, wie fie der 
füngfte Krieg fo umviderfprechlich hervorgefehrt, werden durch das Sonnenmikroſkop des 
Goltz'ſchen Humors in einer fo anfchauliden Vergrößerung fichtbar gemacht, daf die 
Leftiire diefer Abjchnitte gerade im jegiger Zeit von befonderm Intereſſe iſt; was er 
über die franzöfifche „Unperſönlichkeit, Mechanik, Abgefchmadtheit und Schamlofigfeit‘ 
fagt, ift nach Wbzug einiger Webertreibungen vielfach durch die Erfahrung des lebten 
Krieges beftätigt worden, und felbft das Bonmot über den franzöfifchen Wit: „Der 
Franzoſe macht feine Wise, fondern die Witze machen ihn‘, ift ein Paradoron, dem die 
Grundlage der Wahrheit nicht fehlt. Ebenſo treffend und durch die jüngfte Zeitgefchichte 
von neuem bewiejen ift die folgende Bemerkung: „Aehnlich wie bei den Elfenholze ſchla— 
gen bei den Franzojen diefelben Ideen, Illuſionen, Lieblingsleidenichaften und Inftitutio- 
nen immer wieder aus der Wurzel auf. Die Revolutionen, die Contrerevolutionen, die 
Keftaurationen, die Könige, die Kaifer, die Dictatoren und Erften Conſuln, die abenteuer: 
lichen Eroberungszüge, Projecte und Gelitfte (wie das nad) dem Befis des Rheins) 
famen immer fo luftig, wie beim erften mal zum Borfchein, troß defien, daß dieſe Epi- 
foden und Geilihöhlinge der franzöftfchen Geſchichte faft ein halb Dutend mal geköpft 
worden find. Zreffend find auch folgende Apherismen: „Die Franzofen haben das mit 
den Bolypen gemein, daß fie zerſtückelt noch wieder in jedem Stückchen einen ganzen un— 
zerſtörbaren Franzofen aufzeigen.‘ „Man wendet das Duedfilber gegen das Ungeziefer 
au, und das muß man den Franzofen laſſen, fie Haben uns Deutfche von viel vater- 
lündiſchem Ungeziefer und Miferen geheilt.” „Der Franzofe ift ein finnlich-feichter 
Sanguinifer, ein geborener Tanz: und Wechtmeifter, ein charakterlofer Narr, der das in 
allen Grundfprachen vorhandene und faft in allen gleichbedeutende Wort «jtehen» nur in 
Umfchreibungen befitt, weil ihm Sache und Umftand felbft unbekannt find, weil bei ihm 
nichts feftiteht, weder eine Sitte, noch ein Gewiffen, noch ein Kopf auf dem Numpfe, 
felbft wenn es ein Königstopf wäre.” An diefe Bemerkung vergiftt indeß Goltz die 
gewiß nicht minder richtige anzuknüpfen, daß ein Volk von folder abfoluten Beweglich- 
keit und mitiative gegenüber den fchmwerfälligern Nationen, welche gern bei dem Beſte— 
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henden ſtehen bleiben und in dem Althergebrachten verhauſen, für den geſchichtlichen Fort— 
ſchritt unentbehrlich iſt. 

Die Charakterköpfe Voltaire's und Rouſſeau's ſind natürlich nicht bloße verzierende 
Medaillons in dieſem arabeslenreichen Stuccaturfalon der Muſe von Goltz, fie find Ber— 
körperungen des franzöſiſchen Natinnalcharaktere. Voltaire iſt in der That das fleiſchge— 
wordene Franzoſenthum, wie Goltz mit Recht ſagt; der nmerfälichte Ertract des fran- 
zöfifchen Esprit, „ein über Senf und Bfeffer deftillirter Verſtand“, cine „Eſſenz anf 
benjchientimentafen Zuder einzunehmen‘, eine „ſtachlichte, gallenbittere und doch Heilfräf- 
tige Aloe, don der man nicht fäufelnden Ylätterfchatten verlangen fann“, ein „Monftrum, 
aber nichtödeftoweniger geſund, präcis und wahr imnerhalb feines Leichtfertigen und ver- 
neinden Brinchps“. Daß in Voltaire indeß aud) ein ftarf pofitiver Geift voll Entritftung 
über die Schandthaten weltlicher und geiftlicher Ungerethtigkeit, voll warmer Begeifterung 
fir die Sache der Menfchheit und Menſchlichkeit lebendig war, wird von Goltz nicht 
genügend hervorgehoben; Voltaire wird von ihm indeß immerhin mit Vorliebe behandekt, im 
Vergleich mit der Abfertigung, die Rouffean zutheil wird, eine um fo befremdendere Ab— 
fertigung, als ber Haß gegen die Culturbarbareien dem Einfiedler von Montmorench mit 
dem Eremiten von Gollup gemeinfam ift. „Von allen Schriftftellern, welche mir vorge- 
fommen find, hat mid) Feiner fo angewidert wie dieſes Lumpengenie, welches Eitelleit 
und Füge zum Dummfopf machen und das mit feiner Schmach die Welt verblinden und 
ſich felbft fiir einen großen Mann halten durfte. Der Patron ift ſchon um deswillen 
unerträglich, weil er in feinen Anhängern foviel gejcheite Menſchen blamirt und zum 
Narren gemadht hat.“ In Rouffean finden wir inde eine nicht unrichtige Seite des 
franzöfiichen Nationalcharafters vertreten — eine ibealiftifche Schwärmerei, welche ‚allein 
dem deutſchen Volksnaturell anzueignen eine große Einfeitigfeit verrät. Die Rouſſeaus 
und Robespierres, die Saint Simons und Fouriers, die George Sand ımd ihre Dinger 
haben durchaus einem reformatorifhen Zug, Begeifterung und Glauben an weltumgeftal: 
tende Ideen — und einem Dichter wie Pamartine wird man nicht die Innigfeit des re— 
ligiöſen Gefühls, einem Victor Hugo nicht ein Naturgefühl, wie e8 nur hervorragenden 
deutſchen Lyrikern eigen ift, und eine das MU und die Gefchichte in ihren Tiefen er- 
fafjende Weltphilofophie abſprechen. Rouſſeau ift der ſymboliſche Charafterfopf für 
diefe Seite des franzöſiſchen Geiftes — und eine vorurtheilsfreie Auffaffung durfte die 
Bedentmig einer Richtung nicht verkennen, im welcher der franzöfifche Genius gleichſam 
über ſich felbft hinausgreift. 

Golg macht e8 den Franzoſen noch zum Vorwurf, daß man an ihnen feine pronon⸗ 
cirten Sympathien und Antipathien gewahr wird — ein Borwurf, der allerdings den 
Autor ſelbſt nicht trifft. Gleichwol glauben wir, daß em echter Franzofe gegen die 
Goltz'ſchen Schriften eine fehr lebhafte Antipathie hegen würde, troß ihres mouffirenden 
Esprit und der in Frankreich fo beliebten Aphorismen, wegen ihrer durchweg unſyſtemati— 
chen und auch ımerquidlichen Regellofigkeit, welche felten ein mittles Facit zieht, ſoudern 
geiſtſchimmernd nad) allen Gegenden der Windrofe herumirrlichtelirt. Das germanifche 
Naturell von Golt kann dem romaniſchen nicht gerecht werden; anders verhält 08 ſich 
mit den Slawen, den Polen und Ruſſen, die Schilderung derſelben ift weit mıparteifcher 
und zutreffender. Der Autor hatte Gelegenheit, Jahrzehnte hindurch den polnifchen Na— 
tionalcharafter in nächjfter Nähe zu ftubiren — und fo ungünftig der Himtergeumd der 
feinen Stadt und des Dorfes gerade für die Beleuchtung des polnifhen Weſens ift, jo 
hat fid) Goltz doch von ber beliebten Bolenfrefjerei fern gehalten, welche in Deutſchland 
neuerdings für einen guten Deutfchen unerlaflich ſcheint, feitdem gefeierte dentſche Ro— 
mane die Polen nur vom Standpimfte der Nationalöfonomie aufgefaht haben und das 
Ausrotten des Polenthums mit Stumpf und Stiel zu den großen Pofungswörtern der‘ 
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Staatsweisheit gehört. Goltz hebt hervor, daß alle Herzendtugenden und Schwächen 
des Polen Eigenthünlichfeit mehr wie bei einer andern Nation der Welt bilden. „So 
herzlich, jo wetterwendiſch, fo liebenswitrdig, jo natürlich und unbändig, leichtfinnig und 
leichtgläubig ift feine mehr.“ Begeiftert wird unfer Völferphyfiolog, wo er bie Bolinnen 
harafterifirt, als Trägerinnen einer höchſt complicirten finnlichenmftifchen Grazie. „Fein 
mobellirte, Höchft bewegliche Gefichtöziige, die mit unglaublicher Leichtigfeit und PBräcifion, - 
ja mit einem finftlerifchen Wit die leifeften Schattirungen wechſelnder Seelenſtinmungen 
malen, ein Mienenfpiel, das jeden Affect von der tiefften bis zur höchften Note mit 
Blisesichnelligfeit ausmeifelt oder andeutend telegraphirt; eine weiche melodiöfe Stimme, 
von der diefes metamorphofenreiche Geberbenfpiel volllommen ſecundirt wird, die der Furien— 
und Zirenentöne gleich; mächtig und einer jo wunderbar muſilkaliſchen Ausiprache der 
conjonantenreichen polnischen Worte fühig it, daß ihre natürliche und fonore Kraft zur 
franzöfifchen Delicateffe und zum italienischen Wohllaut abgewandelt wird. Diefe Spa— 
nierinnen des Nordens haben dunkle, ſchönbewimperte, fchmachtende und was man liebe- 
trunfene, feuchtverklärte Augen nennt, welche fie in italienifche, arabifche und in alle 
andern Augen der Melt umzuwandeln vermögen, und mit demen fie ebenſo leicht Guido 
Reni's Magdalena porträtiren fönnen, als racheſchnaubende Medeen, ale Aſpaſien, He— 
loifen oder Chlorinden. Enblic gehört zu ihren originalſten und hinreißendften Schün- 
heiten eim weicher, jchmiegfamer und biegfamer Wuchs, von jemer mittleren Größe 
und Conftitution, welde die Eleganz dictirt; ein Wuchs, der durch feinen Schnürleib 
verfteift umd verftärkt wird und im der Bekleidung föftlicher Seidenroben eine Taille von 
ideal veizender Feinheit bildet, an welcher die leifefte Bewegung eine lebengefchwellte und 
grazidfe werden muß.“ 

Gegen die liederliche polniſche Wirthfchaft, gegen den Mangel an einem fittlichen 
und religiöfen Yundantent, an folider Intelligenz und wiffenfchaftlicher Bildung, gegen’ 
den oft unverebelten und chnifchen Naturalismus ber Polen ift Bogumil Goltz keineswegs 
blind, ebenfo wenig gegen die Schattenfeiten der Ruſſen, welche er „bie Norbpolphan- 
tome der menfchenbildenden Gottheit” nennt. Bei feinem Bolfe gehen nad) feiner An— 
fit die Tugenden und Talente jo fehr aus den Unmachten und Miferabilitäten hervor 
wie bei dem ruffifchen Volle. „Dieſe vielbelobte ruffifche Fügſamleit, Anftelligfeit, per- 
fönliche Anhänglichkeit, Gläubigleit, Pietät, Unterwitrfigfeit und Refignation, diejer minu— 
tiöfe Gehorfam, diefe mafchinenmäfßige Ausdauer und Gleichmäßigkeit, diefe vollftändige 
Selbftverleugnung, die Gefangengebung der perfönlichen Würde und des gefunden Menfchen- 
verftandes im Dienfte des PVorgefegten, diefe Pudeltreue, die lieber fterben, als ohne 
einen Zwingheren bleiben, die nicht fir ſich ſelbſt forgen, fondern zeitlebens unmündig 
bfeiben will, diefe Sitte, außsbleibende Prügelftrafen für Bernahläffigung und einen 
Mangel an Vorſorglichkeit oder effectiver Autorität zu halten, machen ja die Philo- 
fophie, die fchmähliche, alle Menfchen: und Manneswirde brandmarkende Lebensart des 
Sflaven aus.” 

Trotz der ftarfen chriftlichegermanifhen Neigungen des Kleinftäbters ift feine Charak— 
teriftit des Judenthums eine keineswegs einfeitige, fondern wird ben Lichtfeiten deſſelben 
vollfommen gerecht. Seine „Trödeljüdin“, fein „Bitdifcher Factor‘ find realiftiiche Genre- 
bifder, frifch aus dem Leben gegriffen und jedenfalls die Frucht jahrelanger Beobachtungen 
auf den fehr günftigen weftpreufifchen Obfervatorien. Auch die Charafteriftif der Eng- 
länder ift eine zutveffende umd auf eigene Erfahrungen gegründet. Die ethnographiſchen 
Studien über „den wilden und civilifirten Menfchen‘ find dagegen mehr Lelefrüchte aus 
den Reifebefchreibungen, und die „Großmächte und Mpfterien‘ im Menjchenleben ein Pot- 
pourri von Aphorismen itber die verfchiedenartigften Themata, ein blendendes, aber aud) 
rafchverloderndes Buntfeuer. 
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Die ergänzende ethnographiſche Studie „Die Deutſchen“ gibt dem Autor Gelegen— 
heit zu einer großen Zahl von Eſſays über den deutſchen Genius, die deutſche Sprache, 
das deutſche Volkslied und deutſche Märchen, das deutſche Gemüth, den deutſchen Humor 
und Wit, über Luther, Jakob Böhme, Schiller, Goethe, Jean Paul, über deutſche Mi— 
jeren und Malheurs, zu neuen Parallelen zwischen Deutſchen und Franzoſen. Doch 
tritt in diefen Studien das Ethnographiiche zuriid gegen die Verherrlichung des deutjchen 
Genius und eine bewindernde Selbſtſchau, welche auf alle Gebiete geiftigen Lebens hin- 
überjchweift. Es find immer diefelben Kategorien und Maßſtäbe, welche Bogumil Gols 
anlegt, und wie ein Leuchtlüfergürtel da8 Gewand der Brafilianerin, jo hält ein Gürtel 
von ſchimmernden Anekdoten und Bonmots diefe oft fehr bunte und lodere Gewandung 
der Golg’shen Darſtellungsweiſe zufammen. „Die teigenblätter (3 Bde., Berlin 
1861—62), „Zur Charafteriftif und Naturgeſchichte der Frauen‘ (1859), „Typen der 
Geſellſchaft, ein Complimentirbucd) ohne Complimente” (2 Bde, 1860), „Die Bildung 
und die Gebildeten‘‘ (2 Bde, 1864) — es find immer neue Aoataren des Goltz'ſchen 
Humors, der wie der grünlic)-blane Potosblumengott in allen feinen Berwandlungen, mag 
er als Fiſch, Mannlöwe oder Zwerg erjcheinen, immer derfelbe bleibt. Wenn man eins 
diefer Werke charakterifirt hat, hat man fie alle charakteriſirt; es find diefelben Ideen— 
gänge, diejelben Ausdrudsmweifen, dieſelben „Humore“ und geiftigen „Energien“, die in 
allen wiederfehren. Die Iluftrationen mit Öenrebildern und Anekdoten, Einfällen und 
Vergleichen find andere; aber der Grundtert ift immer derjelbe. Erzählungen und Ge— 
ftaltungen fehlen diefer dem Anſchein uach unerſchöpflichen Productivität gänzlich; es find 
Gnomen, Sentenzen, Blumen des Esprit und der Phantafie, Marimen a la Rochefoucauld 
und Prinzen Ligny, Stoffen und Randzeichnungen zu geſellſchaftlichen Formen und Typen, 
Arten und Unarten, polemifche Streiflichter und Kreuzfeuer, phantaftiiche Dissolving- 
views, philofophifche Exeurſe, aber e8 iſt immer eine und diefelbe Zündjchnur, welche 
dies ganze geiftige Fenerwerf mit feinen Raketen und Scwärmern, Yenerrädern und 
Somnen, feinen in Brillantlettern flammenden Stich- und YPofungswörtern abbrennt. 


Es ift nicht ganz leicht, den jo bunt masfirten Grundzügen, den jo bizarr gezeich- 
neten Initialen einer Weltanfhauung nachzufpüren, die fid) jo eigenartig und knorrig 
gibt umd mit den verfchtedenften Richtungen auf geipanntem Fuße lebt. Man muf feinen 
fräftigften Antipathien nachgehen, die ja bei ihm ebenfo viele „Geiſtesenergien“ und 
„Deutſchheiten“ find. Am auffallendften ift darumter feine Abneigung gegen das Piteraten- 
thum; er fchimpft fortwährend auf die Gilde, welcher er doch jelbft angehört, um fo 
mehr, als man ihn kaum zu den Dichtern rechnen kann, welche ganze und jelbitändige 
Schöpfungen hinterlaffen haben. Wenn wir auf den pofitiven Grund diefer Abneigung 
jehen, fo ift er fehr reipectabel; ihm erfcheint ein Dichter ald Genius, als Halbgott, 
als Apoftel, als Prophet — und die modernen Literaten und akademiſchen Poetlein 
pajfen ihm nicht in diejen großartigen Rahmen. Bor allem verlangt er, daß die Ber- 
faſſer neuer Schriften die Milch des Lebens genoffen haben, nicht das Heu und Häcker— 
ling der Piteraturgefchichte, daß fie nicht ihre Feder in das umgeheuere Yiteraturtintenfaß 
tauchen. „Wir alle find freilich mehr und weniger wie alte® Papier, das immer wieder 
in feine alten Kniffe und Falten zurüdfallen muß; aber die Yiteraten, die Yiteratur- 
fomddianten diefer Welt gehören zu dem künſtlich gefniffenen Papieren, aus denen die 
Tafchenfpieler nad) Belieben ein Jabot, eine höflihe Manſchette oder ein impertinentes 
Bifir, ein altmodiges Scylafjofa oder eine moderne Laterne und was weiß ih mehr 
machen können. Wenn man ſich dies Funftgefniffene Univerjalpapier [ebendig vergegen- 
wärtigt und dabei an Montaigne's Ausſpruch denkt, welcher treffend jagt, daß ſich nichts 
fo leicht an alle Irrthümer anfchmiegt al® unfer Verftand; daß derſelbe dem Schuh des 
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Theramenes gleicht, der jedem Fuße paßt, dann braucht man wenigſtens nicht mehr im 
Zweifel zu ſein, worin die univerſellen Talente und Kunſtfertigkeiten der Literatenzunft 
begründet find. Finger- und phraſenfertig wenigſtens find ſie, daß es einen Menſchen, 
der nicht zum Handwerk gehört, förmlich verblüffen muß; aber über dieſe Form, dieſe 
Stilfertigkeit, über den Literaturleiſten geht's ſelten bei ihnen hinaus.“ Dieſe gegen 
die Fachliteraten und ihre oft mechaniſche Routine gerichtete Anklage dehnt Goltz indeß 
auf die ganze Literatur aus. Unter den Großmächten und Myſterien im Menſchenleben 
führt er auch die Weltgeſchichte und Literatur auf und ſagt: „Am Anfange der Civili— 
ſation gibt's eine Noth um Formen, um Fäſſer und Schläuche für alle den gärenden 
Lebensmoft. Zuletzt aber gibt es mehr Tintenfäffer als Weinfäffer, mehr Tinte als Le— 
benswein; das ift dann die papierene Zeit, wo Piteraturgötter auf einem heidelberger Tin- 
tenfaß durch die literaturbetrunfene, literaturgeleitete, literaturobfervirte und literaturpoli- 
zirte Welt reiten und einen Gott Bacchus imitiren dürfen. An literarifchen Thyrfus— 
fchwingern und blaugeftrümpften Scwingerinnen, an Piteraturfaunen und Satyrn und 
allerlei Gethier fehlt c8 dem Welteroberungszuge nicht, wohl aber am alten Gotte, an der 
alten Gotttrunfenheit und am alten Lebenswein! Die Literatur ift es, durch welche die 
menschliche Natırrgefchichte zu einer Culturgefchichte veredelt wird; aber die Piteratur war 
ed auch überall, durch welde die Helden- und Gottesgejchichte bei allen Nationen vor 
ihrem Untergange Fiasco gemacht hat.‘ 

E83 muß befremden, einen Literaten die Literatur zum Sindenbod der neuen Menſch— 
heit machen zu fehen, während feine eigene Feder fo eifrig befchäftigt ift, die Sünden— 
ſchuld zu mehren. Das tintenfledjende „Säculum‘ übt aljo eine fo verhängnißvolle 
Macht aus, dag man felbft, wenn man es angreift, nur mit dem Tintenfaß nad) ihm 
werfen kann, um feine Tenfelsgewalt zu bannen. In dem „Jugendleben“ fchildert ung 
Golg feinen ſehr praftifchen und choleriſchen Bruder, wie er die Aeſthetik die ungeheuere 
babylonifche Hure der heutigen Welt nennt, gegen die vermaledeite Philofophie, Poefie 
und ſchönſtinkende Schönfühligkeit, die gottvergeffene geile Schönthuerei und äfthetifch- 
philofophifche Sybaritenwirthfchaft Loszieht, auf den parfumirten Dred, an welchen 
Preußen, Deutſchland und die Welt immer und immer wieder zu Grunde gehen werde. 
Obgleich diefe fraftgeniale Grobheit des Bruderd gegen unfern fchönfeligen Autor ſelbſt 
gerichtet war, fo hat dieſer ſich doch die Ergüfje deffelben zu Nute gemacht und ijt 
gegen Piteratur und Wefthetif ftets umd überall nur mit wenig ermäßigter Polemik ins 
Feld gerüdt. In den „Typen der Gefellfchaft‘ fchreibt er einen ganzen Abſchnitt „ins 
Stammbuch für Aeſthetiker“. Diefer Abjchnitt enthält viel Zutreffendes, infofern er ſich 
gegen die Aefthetil und Literaturgefchichtliche Weisheit aus zweiter Hand wendet, die gegen- 
wärtig eine jo große Rolle fpielt; wir alle haben erlebt, wie garjtig der genielofe Schul- 
fuchs wird, wenn er ſich mit Natur und Poefie familiär machen, wenn er fich zur Em— 
pfindung des Schönen herablafjen will; daß wir neben einer geiftreichen auch eine „lederne 
Aeſthetik“ befisen, aus der viele Dutendkritifer und kritiſche Pedanten ihre Riemen 
ſchneiden, um begabte Dichter damit zur geifeln, das ift zweifellos, und der Hinweis auf 
die geiftreiche Novelle Tieck's: „Die Vogelſcheuche“, vollkommen berechtigt. Bekanntlich 
erfand dieſer Dichter, der zuletzt ſeine Märchenphantaſie nur auf ſatiriſche Sprünge gehen 
Tief, das wunderbare Begebniß, daß ein aus der Elfenwelt verbannter Elfe feinen Ver— 
ſteck in einer Vogelfcheuche, einer von gebranntem Leder fabricirten hohlen Figur fand. 
Als der Elfe ſich mit feinen Genoffen ausgeföhnt hatte und das lederne Phantom ver- 
läßt, fühlt diefes fich befeelt und ftiefelirt ans den Scoten unter die wahlverwandten 
Leute. Der Pederne findet ganz befonders gute Aufnahme bei den Damen und habilitirt 
ſich mit ihrer Gönnerfchaft als Aefthetifer von Bad. Es ift dies im der That eine 
treffliche Ironie auf die lederne Aefthetit. Nicht minder wird man Golt beiftimmen 
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müffen, wenn er gegen eine Richtung der Aeſthetik polemifirt, welcher, wenn fie einen 
Dichter lobt, immer nur der Stil imponirt. Diefe „abjolut gebildeten harmonischen 
Subjecte“, die wir ftets als Vertreter der alademifchen Kunftrichtung angegriffen haben, 
verfennen allerdings, dag der Yeben und Formen ſchaffende Dichtergenius das A und O 
aller Kunſt ift. 

Infoweit ift die Polemit von Golg als eine gefunde Peaction gegen den hohlen 
Formalismus zu betrachten; doch er geht auf der andern Seite wieder zu weit, indem 
er alles, Poeſie, Philoſophie, Aeſthetik, Literatur, in einen großen Topf wirft, in einen 
Urbrei zufammenrührt, wie dies die romantiſchen Doctrinärs in ihren kritiſchen Reform— 
organen zu thun pflegten. Nirgends in den Schriften von Goltz zeigt fid) das Ber- 
ftändnig eines Kunſtwerls in feiner Gliederung, feinem inmern Rhythmus; nirgends eine 
Sonderung der Kinfte, der Dichtarten. So kann er auch in feinem Werke über die 
Deutfchen die Fritifchen Grofthaten Leſſing's nad) diefer Seite hin faum wilrdigen, jo 
fehr er deſſen muskellräftigen Berftand, einen „potenzirten heidnifchen Griechenverftand‘’ 
und deſſen „Wahrhaftigfeit‘ ſchätzt. 

Auch bei der Gharafteriftit Goethe's und Schiller's wird auf den Unterſchied ihrer 
Feiftungen in Bezug auf die von ihnen gepflegten Dichtgattungen feine Rückſicht genom— 
men, mit Ausnahme der einen etwas fchiefen Bemerkung, daß Goethe, der Yiederdichter, 
ein Halbgott, Goethe, der Dichter von Dramen und Romanen, ein höchft talentvoller 
Menid mit Schwächen und Yiteraturnarrheiten, wie andere Poeten auch, gewejen jei. 
Hier wird die Bedeutung von Goethe's epifcher Begabung gänzlich verlannt. Ganz in 
feinem Fahrwaſſer ift Colt dagegen, wenn er die Humporiften, einen Hippel und Jean 
Banl fchildert, denen er in Bezug auf die Freigeifterei des Stils und die Formlofigfeit 
verwandt iſt. Er merkt zwar diefe Verwandtſchaft nicht und ſchreibt mit vieler Naivetät 
Stellen hin, welche zu feiner Selbftdyarakteriftif dienen fünnen, ohne daß er ihnen dieſe 
verſtimmende Abficht fichtbar aufgeprägt hätte Er analyfirt die Gejchmadlofigkeit; die 
Analyfe ift aber bekanntlich die Achilleusferfe eines Autors, deſſen Hauptverdienjt in einer 
fehr bunten und Iuftigen Syntheſe aller erdenklichen Dinge befteht. So will er in den 
Sündenfall Jean Paul's auch die Claſſiker mit verwideln: „Geſchmacklos ift der Jean 
Paul'ſche Humor, weil er aus Millionen Witzbläschen befteht, von deren ein jedes Him- 
mel und Erde abfpiegeln will; nicht minder geſchmacklos aber wird eine Clafficität, die 
ihre Formen ohne Wis und Seele behändigt, vom jeder Perjünlicyfeit und Divination 
abftrahirt, alle Lebensmpfterien ignorirt und nur dem idealen Schematismus, d. h. die 
Schreibart zum beten gibt.” Das aber ift eine Begriffserweiternng des Geſchmacks, 
die alle feine nothwendigen Grenzſteine umwirft; man kann diefe akademische Elafficität 
de8 hohlen Formalismus, der Geiftlofigfeit, aber nie der Gefchmadlofigteit bejchuldigen. 

Was aber den Naturfelbftdrud in den Auseinanderjetungen von Goltz betrifft, fo 
laffen Stellen wie die folgende über ihre Anwendbarleit fiir das Selbftporträt wol feinen 
Zweifel übrig: „Ich bin gefhmad- umd taftlos, wenn ich meine Naturgeſchichte dem 
Publiko unterfchiebe, mern ich meine unmittelbarften, individuellſten Sympathien und 
Empfindimgen, wenn ic; zufällige Illuſionen oder Antipathien ohne Methode und ohne 
förmliche Bermittelungen auf einen zweiten Menfchen übertragen will.“ „Der Naturalift 
it ſchlechtweg naiv, alſo geſchmacklos; denn er fehiebt feine Perjönlichkeit und zufällige 
Stimmung dem Publikum unter.” „Die Verführung zu einer monftröjen Einfeitigfeit 
des jubjectiven Lebens hat zunächſt darin ihren Grmad, daß dem Menfchen, der fie ver- 
ſchuldet, nicht Stoff genug oder ein folcher zugeführt wird, den die Perſönlichkeit zu 
leicht verzehrt, aljo in ihren Luxus verwendet, wie es z. B. bei Kleinſtädtern geſchieht.“ 

Die Antipathien unſers Autors gegen die Piteratur, die er eine Krankheit der Deut: 
ſchen nennt, gegen den äfthetifchen Formalismus auf Grundlage einer Fraftftrogenden 
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Genialität und Selbftherrlichkeit des naturwüchſigen Genies‘ find zwar eine Einfeitigfeit, 
aber eine folche, welche ber entgegengefeßten gegeniiber ihr gutes Recht hat. Zweifel: 
hafter erfcheint eine andere Antipathte von Bogumil Golg, diejenige gegen alle Ticht- 
freundlichen Richtungen, welcher er jeit feinem erften Auftreten als Echriftfteller einen 
fehr lebendigen Ausdrud gab. Der Unterfchied zwifchen dem Standpunkte bed weft- 
preufifchen Humoriften und des hallenfer Profefjors, welcher das „Aufkläricht“ als Stich— 
wort erfunden, ift oft faum merklich; denn Goltz zeigt fich ebenfo ımgeberdig, wo es 
diefe freiern Glaubensrichtungen gilt; ſeine Polemik gegen Ronge amd Czerski, mit welcher 
er eigemtfich in der Yiteratur debutirte, mochte gegenüber dem hohlen Wellenjchlage der 
öffentlichen Meinung, die fi) auf einmal als religionsichöpferifhe Macht Hinftellte, und 
gegenüber antipolizeilichen Demonftrationen, die fich fir religidfe Eultushandlungen aus— 
gaben, berechtigt fein; aber nachdem Längst diefer Shanmfprisende Wogenjchlag einer mehr 
politifchen als religtöfen Bewegung verrauſcht ift, baut Golg noch immer als orthodorer 
Deichgraf feine Dämme gegen die freigeiftigen und freigemeindlichen Bewegungen. Man 
meuhte ihm nach diefem Eifer für einen Orthodoren halten, gleichwol finden ſich außer 
eimigen Stellm, in demen das bibelfefte Lutherthum vom hiſtoriſchen Standpunkte mit 
Borliebe behandelt wird, feine Spuren folder Orthodoxie. Goltz ift mehr ein Myſtiker, 
im der ſehr allgemeinen Bedeutung des Myſticismus, daß es in den Mipfterien bes 
Menſchenlebens, der Welt- und Literaturgefchichte etwas ſchlechthin Incommenſurables gibt; 
daß von jedem Menjchen in erhabenen, gläubigen, begeifterten und Liebenden Momenten 
eine Kraft, ein Genins ausgeht, der gewaltiger ift, als der Menſch es weiß und begreift, 
ein Freiwerden des Heiligen Geiftes, der an das irdiſche Theil gebumden tft. Von diefem 
Standpunkte aus greift er die Lichtfreundlichkeit an, die Piteraturlumpe, die noch lange 
sticht ein Baterumfer von Herzensgrund zu beten verftehen, und die ſich Heute, wo alle 
Gedanken und auch die budeligen emancipirt find, berufen fühlen, über die Myſterien der 
Kirdye und der Religion reformatorifch mit dreinzufchmieren und zu fchreiben. „Diefe 
weltbürgerlich aufgeflärten, formalgebildeten und von der öffentlichen Meinung octroyirten 
Dummbheiten, diefe babylonische Verwirrung, diefe graugrünen Redensarten, all diefer 
faft- und kraftloſe Dilettantisnus, der in unfern Tagen auf die Myfterien der Religion 
angewandt wird, ift einem Unfraut gleich, in welchem alles Fruchtbare erftiden muß.‘ 
Ohne Frage hatte die lichtfreundliche Bewegung der vierziger Jahre viel Phrajen- 
haftes, welches den Epott eines felbftändigen Denters hervorrufen mußte, eines geiftigen 
Autochthonen, der gegen den Strom zu ſchwimmen liebt. Das Dogma des Glaubens 
wie des Unglaubens wird bei flachen Köpfen leicht zur inhaltslofen Phraſe. Doc kann 
mon auch im der Ereiferung über dies Unvermeidliche zu weit gehen. Cine zu große 
Lichtung kann bei unfruchtbaren Köpfen, denen die himmlische Befruchtung fehlt, wie bei 
Bäldern ſchädlich wirken; aber eine Durchforftung, ein Niederfchlagen des itberwuchernden 
Unterholzes wirkt nur heilfam, namentlich bei Myftifern, denen der klare Durchblick 
fehlt. Im der That zeigt Goltz, wo er eimmal logifche Schlußletten aneinanderzureihen 
verfucht, oft einen bedenflichen Mangel an Klarheit und Schärfe. So beruht jeine 
Apotheofe des „Wunders“ auf lauter Erjchleihungen und Trugihlitiin: „Warum denn 
diefe unmgefehrten Kreuzzüge und Literaturfehden gegen das Wunder!? Ca fpricht ja mit 
allen Zungen, es denkt ja in allen Köpfen, es pocht in allen Herzen, es fieht mit den 
Augen, es hört mit ben Ohre, es ſchlummert tief in der Seele, wir athmen, wir leben, 
wir denken und tränmen es mit und ohne Gewifien, mit und ohne Selbſtbewußtſein, 
mit und ofme Liebe, mit und ohne Glauben und Treue. Wir werden es nimmer los! 
Bir treten das Wunder mit Fiülßen als feften Boden, es wölbt ſich über unfern Häuptern 
als Wolfe und Aether, ats Firmament u. ſ. f. Allüberall ein Wunder, das uns er- 
ſticken, das une blöbfinnig oder toll machen müßte, wenn es noch etwas anderes gäbe, 
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als eben das Wunder. Oder follen wir uns gegen Seele und Leib empören, blos weil 
wir nicht demonftriren können, wie beide eins und zwei zugleich find? Gin jegliches 
Wunder erweift fid) ja wiederum nur durch ein Wunder von anderer Art als das was 
es in Wahrheit ift, und diefe andere Art des Wunders, in welchem ſich das primitive 
Wunder befpiegelt und felbft inne wird, iſt der herzenseinfältige Wunderglaube, ber 
Glaube aber die Sache jelbft in ihrer Lebensunmittelbarkeit.‘ 

Diefe befannte Sophiftif vieler Wundererflärungen und Wunderverherrlichungen, welche 
der Humorift von Gollup acceptirt, beruht doc auf einer unverfennbaren Begriffsver- 
drehung. Denn die „Wunder der Schöpfung”, weldhe er in feinem Hymnus preift, find 
hervorgegangen aus der Berfettung de8 erkennbaren und vernünftigen Naturgefetes; das 
biblifche Wunder aber beruht auf der Zerreifung und Bernichtung des Naturgeſetzes 
und jucht gerade darin die Beglaubigung einer überirdifchen Kraft. Es handelt ſich aljo 
um Öegenfäge, welche in Einen Topf zu werfen nur ein unklarer Myfticismus vermag. 
Daß derjelbe auf einfeitiger Weltanſchauung beruht, geht auch aus einer Bemerkung in 
den „Typen der Gefellfchaft‘ hervor. Goltz macht die Neden eines durchreifenden Super- 
intendenten lächerlich, welder feinen Zuhörern von den Wundern des Himmels, den 
TO Mil. Firfternen, der Milchftraße, der Geſchwindigkeit des Lichts u. ſ. f. ſpricht, und 
meint, daß die meiften unter dem jchöndahinbraufenden Nedeftrom eingefchlafen feien, 
wir aber meinen, daß dieſer Superintendent für die wahre Erhebung des Geiftes mehr 
gewirkt hat, als ein Dutend von der Pieblingsforte der Goltz'ſchen Myſtiker, welche über 
die biblischen Wunder mit priefterlicher Salbung predigten. Sind die Zuhörer ein- 
geſchlafen, ſo war dies gewiß nur Folge langjähriger Gewohnheit, welche die Orthodoren 
nach dem Herzen des weſtpreußiſchen Stleinftädters durch ihre Predigten gefördert haben. 


Wir lieben Bogumil Golg weniger, wenn er feine Fechterftellung gegen Literatur, 
Aefthetif und Aufklärung annimmt und die athletifchen Muskeln des geiftigen Natur- 
menschen zur Schau ftellt, der nur durd; Jakob Böhme'ſche Myſtik und Hegel’fche Dia- 
feftit etwas von der „Culturbarbarei“ angefränfelt ift, als wenn er die Silhouetten ber 
„Geſellſchaft“ mit fcharfer Schere ausfchneidet und einzelne Porträts oder vielmehr 
Sharaktertypen, von fatirifchen Arabesfen umgeben, vor uns hinftelt. Die Pedanten, 
die deutfchen Philifter, die rohen und gebildeten Naturaliften, Dummtöpfe und Phlegma- 
tifer, Pedanten und Pädagogen, Nenommiften, Taugenichtfe, witelnde Schafsföpfe — es 
ift eine ganze Menagerie, die uns Golg in den „Typen den Gefellfchaft‘‘, den „Feigen— 
blättern“ und fonft vorführt. Auch die einzelnen Stände, die Geiftlichen, die Adelichen 
werden unter die Lupe genommen; allerlei Erlebniſſe, Anekdoten, Citate bilden die Pro- 
fceniumslampen, welche die improvifirte Schaubühne des menſchlichen Lebens und Treibens 
erhellen. Zu den Lieblingsthematen unfers Autors gehören indeß die Frauen, denen 
er nicht nur ein felbftändiges Hauptwerk gewidmet hat, die ſich auch in feinen übrigen 
Schriften, in den „Typen der Gefellichaft”, den „Vorlefungen‘ u. ſ. w. immer wie 
der in den Vordergrund drängen. Wenn Goethe von den frauen fagt, daR ihr ewig 
Ah und Weh fo taufendfacd aus Einem Punkte zu curiren fei, fo ſcheint Goltz der 
Anſicht zu fein, dag die Frauen wiederum den Einen Punkt bilden, aus welden das 
ganze Weh und Ad) der Gefellichaft zu curiren fet. 

Das Weib muß nad) den Anfichten unfers Geſellſchaftsphyſiologen das Genie des 
Herzens befigen. „Ohne Liebe und Peidenfchaft, ohne Naturmpfterien gibt es fein weib- 
Tiches Weib. Der Zauber, die Allmacht der Frauen über die Münner ift ber Zauber 
der bildenden Kräfte, der zeugenden Gottheit, der Natur. Diefer Natur, der umge: 
ſchwächten Liebe und Peidenfchaft einer Eva, den weltichwangern Sympathien ihrer Seele 
zittert der Geift des Mannes entgegen; mit der umentweihtern Natur des Weibes will 
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er feinen gefchulten, feinen fäcularifirten Geift wieder befeelen, will er ihm wieder der 
Natur zurückweihen.“ Bon diefem Standpunkte aus ift Golg natürlich fehr gegen die 
Blauftriimpfe, die einen flachen Bufen und mächtige Schädelwölbungen, ſehr abgerunbete 
Stilperioden und ſehr fpige Elnbogen befigen, gegen rauen von „attentäterifcher Leb— 
haftigkeit und umerfättlichem Geifteshunger‘; über das Malheur der prononcirt geift- 
reihen Damen läßt fih Goltz fehr ausgiebig und mit befonderm Behagen aus. In 
feiner Schule für Heirathscandidaten in den „Vorleſungen“ warnt er vor den fogenannten 
gebildeten Damen, welche den natürlichen Gebrechen des Weibes noch die gebildeten 
Launen und Prätenfionen, den halbirten Kopfſchmerz, die halben Kenntniffe und die 
Gapricen des Geiftes hinzufügen, der unausſtehlich und widernatürlid) wird, weil er nicht 
mehr mit der Seele harmonirt. Wenn Goltz gegen die „Häßlichkeit- der Frauen‘ eifert, 
findet er gewiß ebenfo eifrige Zuftimmung; er läßt weder Tugend noch Geift als Ent- 
ihädigung gelten, „Was find das für erbärmliche Surrogate, befonders für einen geift- 
reichen Mann, wenn er in Stelle der Yugend, der Schönheit, des Piebeszaubers, und 
für die natürliche Buhlerei der Eva Geiftreichigkeiten, Schulfenntniffe, Fiteraturen, Jugend⸗ 
prübderien und Anftändigfeits-Thierguälereien in den Kauf nehmen fol. Du lieber Him- 
mel, geiftreic find viele Leute bis zur Straffälligfeit; Vernünftigfeit und Kenntniffe 
haben die Hochjchulmeifter in folden Maffen auf dem Yager, daß die bildımgsambitio- 
nirten Honoratioren bi zum Verdruß der Seele und des Mutterwiges mit Pernftüden, 
Literaturen und Lectionen verforgt werden. Tugend ift ein Artikel, welchen zwei Per- 
fonen von verſchiedenem Geflecht nicht mit Vorliebe und Begeifterung austaufchen.“ 
Doc) den geiftlofen Frauen geht e8 nicht beffer, wie die Schilderung einer Heinftädtifchen 
Thetis und Schwanenjungfrau mit junonifchen Formen beweift. Allerdings läßt er auch 
der Dummheit der Frauen eine Lobrede halten mit der Beredjamfeit eines Erasmus: 
„Ih frage dic, noch insbefondere meinem Mufterbilde gegenüber: ob die Dummheit, die 
inftinctive Sinnlichkeit eines wunderfhönen Weibes nicht etwas Myſtiſches, Magifches, 
ja etwas Weltconfervivendes und Divinatorifches beſitzt? Ob insbefondere die Dummheit 
und Scweigjamfeit, die Trivialität meines Idols in diefer Zeit der Geiftreichigfeit, der 
Zerfahrenheit, der Schönſchwätzerei, der zerfegenden Kritik, des fich überfletternden Be— 
wußtſeins, der Unnatur, der concreten Dialektik und der modernen Stichworte (melde 
Thaten vorftellen) nicht als eine wahre Erlöfung wirken darf.“ Doc auch ehrliche Lob— 
reden auf das fchöne Gefchlecht, deſſen „Schattenfeiten‘ Golg mit einer an Jean Paul 
und Hippel erinnernden Satire geifelt, enthalten die Schriften des Autors zur Frauen— 
phyfiologie, Lobreden auf die infpirirte, von allen ſchönen Sympathien gefchwellte Seele 
der Frauen, auf die fchöne Defonomie ihrer liebenswürdigen Natur, auf ihre Sorgjamteit 
und Unermüdlichkeit, ihre zarte Rückſicht, ihre verleugnende Dienftbarfeit, ihre liebevolle 
Zürtlichfeit und ihren Zartfinn, auf alle Liebenswirdigfeiten der elementaren Natur, die 
fie in das Leben der Männer bringen. 


Die Frauen, der Eheſtandskatechismus, die Typen der Gefellfchaft, dazu üfthetifche 
und lakoniſche Gloffen zu einzelnen großen Dichtern wie Shaffpenre —, das waren aud) 
die Lieblingsthemata der Borlefungen, welche der Einfiedler von Thorn in vielen kleinern 
und größern deutſchen Städten zu halten begann, und fic fo auch im die Gefellichaft 
und in die Salons der Kefidenzen als ein „Driginalgenie‘‘ einführte. Seine ſprudelnde, 
an Einfällen reiche Bortragsweife verfchaffte feinen Borlefungen faft itberall günftigen 
Erfolg, namentlich) in Wien, wo man feit Saphir's Zeiten an humoriftifche Borlefungen 
gewöhnt ift, wo man die Frifche des Naturells, das Kernige einer draſtiſchen Darftel- 
lung zu ſchätzen weiß und vor allem Randgloffen zu Terten aus dem Leben der Gefell- 
haft liebt. Vorleſungen, die zugleich Plaudereien find, dürfen ſtets auf ein großes 
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Publikum reinen, namentlich wenn die Speühtenfelchen eines feden Humors nicht fehlen 
und inzwiſchen ein fremdartig tönendes Kunſtwort aus dem myſtiſchen Tiefen der Meta— 
phyſik als eine vornehme, alle Trivinlität ablehnende Geberde dazwiſchentritt. Freilich, 
der Dichter des weſtpreußiſchen Idylls mit feinem waren Natur- und Lebensgefühl und 
dem Reize einer Darſtellung, die doch einen zufammenhängenden Faden fefthielt, Hatte 
längft den Platz geräumt dem blos gebanfenfpinmenden, aphoriftiichen und epigranmmatifchen 
Humoriften, der, unerſchöpflich in Varietäten auf diefelben Themata, doch feine Gabe der 
Erzählung, keine geftaltende Phantafie mehr bewährte. 

Nicht fange war es Bogumil Golg vergönnt, auf den Lorbern, bie er ſich durch 
feine Borlefungen erworben, auszuruhen; er jtarb in Thorn im November 1870. Wie 
man erfährt, will die weftpreufßifche Stadt, wo er fo lange feinen Wohnſitz genonmen, ihm 
einen Denlſtein errichten. Im der Literatur wird er eimen Platz behanpten als Nachfolger 
eines Jean Paul und Hippel, ein kräftiger Selbftdeufer, doch in jener atomiftifchen Form, 
in welcher der Geift fich in die Umerfchöpflichkeit der Gmomen, Sentenzen, Apergus und Ein- 
fälle zerfrümelt, durd; die aber eine fruchtbringende Ansjaat um fo leichter ermöglicht wird. 


Oeſterreich ſeit Anflöſung des ungeriihen Landtags 
im Iahre 1868.*) 
Erſter Artifel. 
Der ungarifhe Reformlandtag. 


Die in der befannten Reſolution des lemberger Landtags jormulirten Anſprüche 
auf eine Sonderftellung Galiziens innerhalb des cisleithanischen Verfaſſungsorganismus 
bilden gleichzeitig den rothen Faden und den Angelpunft der Berfaffungsentwidelung in 
den Erblanden während der Jahre 1869 ımd 1870. Weber Eins mußte die Berfaſſungs 
partei von Anfang an mit fi einig fein: die Befriedigung der Polen, ſollte fie nicht 
auf eine Zertrümmerung der Decemberconftitution hinauslaufen, war nur denkbar in 
Verbindung mit einer MWahlreform der ausgiebigften Art. Es lieg fidy dariiber reden, 
ob man Galizien nicht diefelben Privilegien bewilligen ſolle, die drüben Kroatien hatte: 
eigenes Budget, dem Yandtage verantwortliche Yandesregierung, einen befondern Minijter 
im wiener Gabinet. Dann hätte das Königreich nur die Verpflichtung gehabt, für ge- 
wife, fcharf umgrenzte Angelegenheiten, die allen Erblanden gemeinfam find und bleiben 
müſſen, das Abgeordnetenhaus im Wege der Yandtagsdelegation zu beichiden. Ju den 
Delegationen für die NeichSangelegenheiten wären die Polen, nad) wie vor und wie dritben 
die Kroaten, vertreten geivefen, indem das Abgeordnetenhaus unter feinen 40 Delegirten 
7 Deputirte aus Galizien ernennen mußte. Sollte aber diefe Conceſſion an Galizien 
nicht der erſte Schritt fein, der uns unanfhaltfan auf der ſchiefen Bahn des Föderalis— 
mug dem Ruin des parlamentarifchen Syftems und dem Abgrunde des fendal-Kerifalen 
Abſolutismus zuführen würde, jo mußte mit der Annahme der lemberger Kefolution die 
ftrammere Centralifirung der ilbrigen Erblande Hand in Hand gehen. Wie Ungarn 
nad) der Marine gehandelt: volljtändige Imcorporirung Siebenbürgens, weil wir die 
dortige magyarifche Bevölkerung der Entnationalifirung nicht preisgeben wollen; in Kroa— 
tien genügt es, wenn bie pejther Regierung es feft genug im Zügel hält, daß es nicht 
wieder als Hebel der militärifchen Neaction benußt werden faun — fo mußte aud) das 
Dürgerminifterium, fobald es nicht den Willen oder die Kraft hatte, die Polen ſchlank— 
weg abzumeifen, ühnlich calculiven. „Wir haben“, mußte es ſich jagen, „das Deutichthum 

*) Diefe Artikel Schließen fi den frühern an, die unter der Ueberſchrift „„Defterreich feit dem 
Falle Belcredi’s' im Jahrgange 1869 unferer Zeitfchrift erjchienen find. D. Red. 
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in Böhmen, Mähren, Krain gegen Slawifirung, in Tirol gegen Berpfaffung zu ſchiltzen, 
wögegen in Galizien fiir ums mindeftens kein mationafes Intereſſe auf dem Spiele fteht. 
Dort mögen wir zufrieden fein, werm wir nur infoweit Herren der Situation bleiben, 
daß ums die Polen nicht in Differenzen mit Rußland verwideln. Der erfte Schritt 
dazu ift natürlich die Poslöfung des Reichsraths von den Pandtagen, damit er feiner 
Zufammenfegung nad) als ein dem ungarifchen Reichstage ebenbitrtiges Bollparlament 
dafteht. Alſo einigen wir uns mit den Polen dahin, daß diefe uns, gegen Gewährung 
der Refolution, zur Einführung divecter Kopfzahlwahlen fir das Abgeordnetenhaus, ftatt 
der bisherigen Delegirung durch die Landtage und ftatt der Zerplitterung der Kammer 
nad) den ntereffegruppen der Städte und der Handelskammern, des flachen Landes und 
des Großgrundbeſitzes, verhelfen.” Abgeſehen von der Imdolenz und Rathloſigkeit des 
Miniſteriums, das fich zu einer ſolchen Auffaſſung der Sachlage nicht emporzuſchwingen 
vermochte, fcheiterte die Löſung an taufend Niidfichten und Bedenken. Es war das um 
10 Teihter vorherzuwiſſen, als mit den ernften Schwierigkeiten, die fich der Ausführung 
des Planes entgegenftellten, die Hinterhaltigfeit der Hofcamarilla, der Widerftand der 
Herifalen, nationalen, feudalen Oppofition Hand in Hand ging. Die Ariftofratie wollte 
ihre Srafenbant im Abgeordnetenhaufe nicht miſſen. Das Auswärtige Amt fürchtete von 
der Emancipirung Galiziens Neibungen mit Rufland. Die Centrafiften beforgten, jedes 
Rütteln an den Staatsgrumdgefegen fünne dem Föderalismus Dberwafler geben. Die 
Polen argwöhnten, man wolle fie nur von der ftaatsrehtlichen Oppofition trennen, um 
fie ſchließlich, nach Germanifirung der Czechen nud Slowenen, deſto zuverläffiger dem 
eisleithanifchen Staatsförper einzuverleiben. Dazu famen die fehr gerechtfertigten Com— 
petenzbedenken, ob denn der Reichsrath überhaupt berechtigt fei, den Landtagen ohne 
deren Zuftimmung die Befugniß der Reichsrathsbeſchickuug abzufprehen. Hinter den 
Gonliffen aber arbeitete an der möglichft ausgiebigen Ausnugung aller diefer Hemmmiſſe 
eine Clique, der die Gonfolidirung eines ernfthaften parlamentarifchen Syftems in den 
ehemaligen Bundesländern ein Greuel war, und die Partei der intereffirten Nationali— 
täten, die felbftverftändfich alles aufbieten mußten, um zu verhitten, daf das Slawenthum 
außerhalb Galiziens zu einer ähnlichen Bedentungslofigkeit in den Erblanden wie auf 
dem Gebiete der Stephansfrone herabgedritdt ward. Wenn fid) nun Ungeſchick der Re: 
gierung und die Berfahrenheit der Situation vereinten, um eine Verftändigung mit ben 
Polen unmöglich zu machen, fo mußten die letztern ebendeshalb den eigentlichen Stütz- 
punkt und Nüdhalt der nationalen Elemente und der ſich diefen amfchliefenden Flerikal- 
feudalen Berfafjungsfeinde bilden. Die „polnifche Frage” ward zum Meittelpunkte der 
ganzen Conftellation, weil die Polen, jobald fie definitiv an dem guten Willen oder an 
dem Vermögen des Minifteriums, ein Separatablonmen mit ihnen zu treffen, verzwei— 
felten, naturgemäß ihre Bundesgenoffen bei den Nationalen fuchten und damit die Mauer: 
brecher des Föderalismus murden, der denn auch nach wenig mehr als Jahresfriſt umter 
der Devife: „Reine Sonderconceffionen an Galizien, die nicht auch gleichzeitig allen an- 
dern Kronländern gewährt werden“, zur Sprengung des Reichsraths und infolge davon 
zum Sturze des parlamentarifchen Minifteriums führte. 

Ein Bierteljahr Hatten die polnifchen Deputirten gerade feit dem Zufammentritt des 
Reichsraths vergehen lafien, ehe fie die femberger Refolution im Abgeordnetenhaufe vor- 
braten, und auch da gefchah es einerfeits nur unter dem unverfennbaren Drude, den 
die Öffentliche Meinung ihrer Heimat auf fie itbte, ambdererfeits nur durch Aufftellung 
einer Formfrage, die einem weitern Öinansfchieben der wichtigen Berhaublung fehr 
günftig und dennoch in Galizien fehr populär war. Die Polen, die im Parlament eine 
fo einflufreiche Gruppe bildeten und diefe ihre Pofition aud im Intereſſe ihres Privat- 
vortheil® und ſelbſt ihrer Taſchen ganz vortrefflich amszubeuten verftanden, hatten im 
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Grunde nicht die geringfte Luft, fih aus dem Reichsrathe zu entfernen. So befanden 
fie fi mit Rüdfiht auf die Stimmung zu Haufe von vornherein in eimer durchaus 
ichiefen Lage. Sie jahen, daß im Haufe nicht die geringfte Neigung herrjchte, auf ihre 
Wunſche einzugehen, weil ein folder Schritt, dur; die nothwendige Verbindung mit 
der Wahlceform, eine vollftändige Verfaſſungsreviſion provocirt hätte, vor der man nicht 
ohne Grund eine heilige Schen Hatte. Wären fie nun brüsf aufgetreten, ohne etwas 
durchzuſetzen, fo war, bei der Agitation in Galizien felbft, die Krifis und der Austritt 
der Polen aus dem Reichsrathe unabwendbar, wenn die Sendboten des lemberger Land» 
tags fich nicht für alle Ewigkeit bei ihren Yandslenten unmöglich machen wollten. Die 
polnifchen Blätter aber führten den Abgeordneten in immer derbern und eindringlichern 
Worten den Standpunkt des Pandtags, deffen Meinung fie vertreten follten, zu Gemüthe. 
As die Abjage der galizischen Kaiferreife dent lemberger Yandtage gezeigt, daß er 
dem Hofe gegenüber zu weit gegangen fei, da habe diefe Körperſchaft noch einmal 
in den Neichsrath gewählt, eigentlich gegen ihr befferes Willen und Wollen, lediglich 
am dem Kaiſer zu zeigen, daß die Polen feinem Interefie der Geſammtmonarchie in 
den Weg treten und daher weder dem Zuftandefommen des Wehrgeſetzes noch der Be- 
ſchickung der Delegationen und der Votirung des Keichsbudgets für 1869 Schwierig- 
feiten bereiten wollten. Jetzt fei beides erledigt; die Herren möchten ſich daher gefälligit 
erinnern, daß ihre einzige Aufgabe im Reichsrathe noch darin beftehe, diefem die Anträge 
des lemberger Landtages bezüglich der für Galizien geforderten Sonderftellung vor- 
zulegen. Länger zögern durften die Polen nicht, und fo nahm denn am 19. Jan. 1869 
Grocholski die Sache auf, indem er in einer Interpellation, welche die Unterjcjrift aller 
galizifchen Abgeordneten trug, anfragte: „Wann die Regierung gedenfe, den Antrag des 
galizifchen Landtags vom 24. Sept. dem Haufe zur verfaflungsmäßigen Behandlung 
vorzulegen?‘ Durch diefe Einleitung der Discuffion war eine Formfrage in den Vorder— 
grund gejchoben, die allerdings einen fehr verfafjungsfeindfichen Charakter hatte, aber jeden: 
falls längerm Temporiſiren zu ftatten fan. Die Yandesordnungen, eilig und unklar wie 
fie in wenigen Tagen hatten zufammengeftoppelt werden müflen, nachdem man 12 Jahre 
fang feine Zeit gefunden, das feierlich verpfändete Wort einzulöfen, befagten nämlich, 
daß die Landtage berechtigt feien, aud) über allgemeine Geſetze „Anträge zu ftellen‘. 
Hieraus nun folgerten die Polen, da ein unmittelbarer Verkehr zwifchen den verfchiedenen 
Hepräfentativförperfchaften nicht geftattet ift, die umbedingte Verpflichtung der Regierung, 
jeden derartigen Antrag eines Landtages dem Heichsrathe zu unterbreiten. Hatten die 
Polen den Wortlaut der Landesvertretung für fi, und konnten fie ſich darauf berufen, 
daß es allerdings ein anderes fei, ob ein „Landtag“ und in defjen Namen die Regierung 
eine Vorlage einbringe, oder ein einzelner Deputirter mit feinen Collegen, fo war «8 
nicht minder Mar, daß mit der Einwilligung in die polnifche Forderung das ganze par— 
lamentarifche Kegime über den Haufen geworfen wäre. Dann waren es die Pandtage, 
die dem Parlament feine Agenden vorzeichneten, und das Minifterium war zum Poft- 
boten der Landtage degradirt — ganz abgefehen von der Uugeheuerlichfeit, daß die Re— 
gierung in die Lage verfeßt worden wäre, Anträge der Landtage, die fie aufs fchärffte 
befämpfen mußte, dennocd dem Reichsrathe vorzulegen. Giskra erwiderte daher ſchon 
nach drei Tagen, das Minifterium fünne der Aufforderung Grocholski's nicht entſprechen, 
weil es eine verfaffungsmäßige Verpflichtung Hierzu nicht anzuerkennen vermöge und weil 
die Gejchäftsordnung des Haufes nur von felbjtändigen Anträgen der Reichsrathsmit⸗ 
glieder oder Regierungsporlagen etwas wiſſe. Darauf hin ftelte mın am 26. Jan. 
Ziemialkowsli geradezu den Antrag, das Haus möge die Regierung auffordern, die 
lemberger Refolution dem Reichsrathe zur verfaffungsmäßigen Behandlung vorzulegen. 
Vier Tage darauf gab dann der Minifter des Innern namens des Confeil die Er- 
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Härung ab, daß diefes nichts gegen die Ueberweiſung des Ziemialkowski'ſchen Antrages 
an einen Ausſchuß Habe, worauf der Berfaffungsausfhuß beauftragt ward, Borfchläge 
über die Art und Weife zu machen, wie die polnischen Defiderien vor das Haus zu 
bringen feien. Der Berfafjungsausfhuß nun beſchloß mit allen Stimmen gegen die Eine 
Stimme Ziemialfowsti's, dag die Regierung nad) den beftehenden Gefegen nicht gehalten 
fei, Landtagsantrüge über allgemeine Reichsgefege dem Keichsrathe zu unterbreiten. Nach— 
dem Gisfra fic dahin ausgeſprochen, daß die Negierung unter diefer Vorausſetzung 
nichts dagegen habe, dem Ausſchuſſe die Kefolution mitzutheilen, wenn derſelbe das 
Minifterium fchriftlic darum erfuche, beſchloß das Berfafjungscomite am 4. Febr. von 
dem Haufe zur meritoriichen Discuffion der polnifchen Anträge die Erlaubniß einzuholen, 
die ihm am 16. Febr. denn auch erteilt warb. 

Der Reichsrath hatte außerdem noch eine Reihe von Vorlagen zu erledigen, die theils 
zur Verwirklichung bereits erlaffener organifcher Geſetze dienen follten, theild die Ver— 
vollftändigung der früher votirten Negierungsentwürfe zum Zwede hatten. So nahm das 
Herrendans Ende Januar das Gefeg über die Prefjurg an. Die Vorſorge, mit der 
Graf Benft zu diefem Behufe am 22. Yan. 20 neue Pairs auf Pebenszeit hatte er— 
nennen laffen, erwies fich als überflüſſig. Doch verdient der Zwifchenfall Beachtung, 
da durch diefe wiederholten Pairsfchübe die Widerftandsfraft des Haufes definitiv gebrochen 
und daffelbe volljtändig aus einer Adels- in eine Regierungsfammer verwandelt ward. 
Wenige Tage jpäter genehmigte das Abgeordnetenhaus Anfang Februar die Borlage iiber 
die Organifation des Reichsgerichts zur Entjcheidung von Competenz- und Berfaffungs- 
conflicten, ſodaß auch diefe durch die Staatsgrundgeſetze eingeführte Körperfchaft, zu 
deren Mitgliedern der Kaifer aus den Ternavorfchlägen beider Häuſer namhafte Rechts— 
gelehrte ernennt, nunmehr facttfc ins Leben treten konnte. Die Budgetdebatte, die vom 
8. bis zum 12. März dauerte, hatte ihr ganzes Intereffe und ihren ganzen parlamen- 
tarifhen Halt verloren, feitdem der Etat des Kriegsminifters in dem, noch dazu zwei- 
föpfigen, Senat der Delegationen abgethan ward. In den Präliminarien für die Erb- 
lande pro 1869 ftanden allerdings kaum 303 Mill. Ausgaben einer Revenue von nicht 
ganz 300 Mill. gegenüber, ſodaß nominell das Deficit auf 3, Mill. herabgefunken 
war. Allein in dem Kapitel der Bedeckung figurirten außerordentliche Einnahmen aus 
dem Berfaufe von Staatseigenthum, aus dem Erlöſe von Obligationen der einheitlichen 
Stantsfchuld, aus der Ritdzahlung geleifteter Vorſchüſſe, aus Rückſtänden von den Ein- 
gängen des abgelaufenen Jahres, ans Activreften der ehemaligen Staatscentralfaffe im 
Gejammitbetrage von etwa 26 Mill., foda der wirkliche Abgang immer noch die ftehen- 
den 30 Mill. ausmachte. Aus der Discuffion ift nur hervorzuheben, daß der Antrag 
des Ausſchuſſes, das Einfommen des linzer Bischofs Rudigier auf die normalmäßige 
Dotation von 12000 Fl. herabzufesen, gegen die Einfpradhe des tiroler Depntirten 
Greuter mit impojanter Majorität angenommen ward. Diefer ungeberdigfte Vorkämpfer 
des Concordats und ftörrigfte Agitator gegen alle Berfaffungsgefege hatte nämlich unter 
Thun ftatt des Gehalts zwei Dominialgüter zur Nutniefung erhalten, die aber allein 
an Zinjen fiir die darauf ausgegebenen Grumndentlaftungsobligationen mehr als die dem 
Biſchof gebührenden 12000 Fl. eintrugen und im ganzen gegen 50000 Fl. Jahres: 
erträgniß abwarfen. Hier einerfeit3 ein Erempel zu ftatuiren, andererfeits die gewiſſenloſe 
Verſchleuderung des Staatseigenthums zu verhindern, erſchien nm fo dringender geboten, 
als der Hochwürdige Herr, der das heranziehende Ungewitter in der Luft witterte, anfing 
die Wälder zu devaftiren. Der Reichsrath beftimmte daher, daß die Regierung jene 
beiden Domänen wieder übernehmen und dem Bifchof feine Congrua von 12000 Fl., auf 
die allein er Anfprüche hat, baar ausbezahlen folle. In einer Zeit, wo Geld Trumpf ift, 
find auch die Witrdenträger der Kirche nicht unempfindlic gegen pecuniäre Einbußen. 
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Hatte doch Ende vorigen Jahres der olmützer Erzbiſchof, Yandgraf von jrürftenberg, die 
GEhegerichtsacten ausgeliefert, nachdem das Landesgericht ihn fucceffive in Geldbußen 
von 3000, dann von 5000, darauf von 10000 und endlich von 20000 Fl. vermrtheifte. 
Das war dem Präfaten zu arg geworden und er hatte die Mitwirkung feiner Stifts— 
pfründner in Anfpruch genommen. Da aber hatten die Herren des Domkapitels, fünmtlich 
Gavaliere, die mindeſtens 14 Ahnen nmachweifen milffen, um im den Befiß ihrer unge— 
heuern Präbenden, die geringfte zu 20000 Fl. jährlich, zu gelangen, ſich ganz entjchieden 
geweigert, Beiftenern zu leiften, und jo moralifh den Erzbifchof zur Nachgiebigfeit ge- 
zwungen. Rudigier num weiß den Werth des Geldes wie nur irgendeiner zu ſchätzen: 
felbft zu dem Dombau, den er in Linz unternommen, hat er einige Staatsobligationen 
blos unter Zurüdhaltung der Coupons bis an fein Yebensende gefpendet. Seither pflegte 
er gar verfchämte arme Witwen mit einem Sechſerl abzufpeifen, unter ausdrücklichem 
Hinweife daranf, daß der Neichsrath ihm felber Faum des Yebens Nothdurft gelaſſen! 
Seine bodenlofe Unbildung wie feine unchriſtliche Härte ımd perfönliche Gehäſſigkeit zeich- 
neten Rudigier überdies als ein in jeder Richtung geeignetes Object für das Vorgehen 
des Parlaments. Die Acte der Rachſucht, mit denen er- den Curaten von Obertraun, 
Hirſch, nachdem er denfelben wegen Umgangs mit Proteftanten entjett, verfolgte und 
geradezu dem Hımgertode zu überliefern trachtete; auch nicht abließ, obſchon Gardinal 
Rauſcher in Wien, zu dem das finzer Bisthum in einem Suffraganatsverhältniffe fteht, 
ihn mahnen ließ, dem Skandal ein Ziel zu ſetzen, haben durch alle Zeitungen bie 
Runde gemacht. Gegner jeder, auch der rein firchlichen Bildung, ift Audigier in dem 
Grade, daß er fid) nicht mur nicht gefchämt hat, in einem Hirtenbriefe feiner Heerde 
werszumachen, fie habe es nur dem, durch ihm importirten Mariencultus zu danfen, 
wenn 1866 weder der Preuf’ noch die Cholera die Grenzen Oberöfterreich$ üiberfchritten; 
jondern and) einen Kleriker, der ihm ein wiſſenſchaftliches Bud) debicirte, vorwurfsvoll 
fragte, wie oft er wol im der Zeit, wo er dies Werk gefchrieben, das Brevier hätte ab- 
beten können? Im einem Verhältniß bitterfter Feindſchaft lebte er daher auch mit jenen 
gelehrten Stiftern, die noch etwas auf ihren alten Auf hielten, fo oft er mit ihnen in 
Berührung kam. So namentlich mit dem freifinnigen Abt Nesihuber von Kremsmünſter, 
der, obichon zur oberöfterreichifchen Didcefe gehörig, doch ftramm und fteif die Eremtion 
feines Klofters von der bifchöflichen Suprematie behauptete. Ja, ala Rudigier fich einft 
zum Bifitator der Benedictinerflöfter hatte ernennen laffen, gerieth er mit einem befanmten 
Gefchichtsforfcher des berühmten Stiftes Mölf fogar in Handgreiflicher Weiſe aneinander. 

Zu ernftern Debatten gab am 15. und 16. März das Landwehrgeſetz Anlaf. 
Nachdem das Abgeordnetenhaus den Antrag Skene's, über die ganze Vorlage zur 
Tagesordnung itberzugehen, einmüthig abgelehnt, verwarf es auch mit 81 gegen 59 Stim- 
men die Propofition der flawifchen Föderaliften, die Landwehr nad Kronländern zu or= 
ganifiren. Gewiß mit vollem Rechte: denn die Zerfplitterung der Landwehr in czechifche, 
flowenifche, polnifche, deutſche Negimenter mit nationalen Kommandos, Fahnen und 
Uniformen wäre die Inaugurirung des Föderalismus auf militärischen, d. h. auf dem- 
jenigen Gebiete gewefen, wo er am wenigſten geduldet werden diirfte. Aber andererſeits 
war es nicht minder unverkennbar, daß die Unmöglichkeit, das deutfche Element in den 
Erblanden ebenfo zum dominirenden zu maden, wie es drüben das magyarifche ift, die- 
cisleithanifche Reichshälfte der jenjeitigen gegenüber allenthalben in Nachtheil brachte. 
Mit 75 gegen 61 Stimmen wurde die Negierungsvorlage nach den Ausfchufanträgen 
angenommen. Damit war denn auch entſchieden, daß die öfterreichifche Landwehr Feine 
nationale, von der Linie gefonderte Armee wie die ungarifche Honvedarmee fein kann, 
ſondern lediglich ein integrivender Theil des ftehenden Heeres, eine zweite Reſerve. Weber 
den Föderalismus aber, infofern er nur der Verfaſſung, nicht dem Militarisuns feindſelig 


Deiterreich feit Auflöſnug des ungariſchen Landtags. 395 


gegenüberftand, war Dejterreic, darum doc) nicht heraus. Dem indem Tirol und Vorarlberg 
ihre eigene Yandesvertheidigung behielten, wurde der Grund zu eimem heftigen Conflict 
mit dem Landtage von Innsbruck gelegt. Die Yandesvertheidigungsordnung, die letzterer 
beſchloß, fette ſich im flagranten Widerfpruc; mit dem Keichswehrgefete, und zwei Jahre 
jpäter ward auf Zureden ber Hoftiroler gerade diefer Anlaß benutzt, um durd) Sanctio- 
nwung des Yandesvertheidigungsgefeges dem Princip „Landrecht bricht Reichsrecht“ zur 
Anerkenmung zu verhelfen. Ya, che nod) ein Jahr vergangen war, hatten die dalma- 
tinifchen Infurgenten bereits mit Waffengewalt im Frieden von Knezlac zahlreiche Aus- 
nahmsprivilegien von den Beitimmungen des Yandwehrgefetes für fich ertroßt. Im fibrigen 
aber und wo die verfalfungsfeindliche Camarilla nicht ihre fpecifischen Zwede durch Locke— 
rung der militärifchen Bande verfocht, war die Landwehr jett jo feſt ımd unbedingt der 
bewaffneten Geſammtmacht als eim jedes felbftändigen Lebens bares Glied eingereiht, 
daR es nur mod) wie eine rein äußerliche Nahäffung erichien, went man emzelne Be— 
ſtimmungen des ungarijchen Honvedgeſetzes copirte. Wol foll die Mobilmachung auch 
der cisleithaniſchen Landwehr nur unter Gegenzeichnung des Landesvertheidigungsminiſters, 
ihre Verwendung außerhalb der Erblande nur nach Einholung eines Reichsrathsbeſchluſſes 
erfolgen. Aber die General- und Militärcommandanten find zugleich auch die Landwehr— 
commandanten; Commandoſprache, Fahne, Chargenabzeichen, Ausrüftung, Bewaffnung, 
find genau wie in der Linie, Narbe und Form der Bekleidung ftellt der Kriegsminiſter 
im Berordnungswege feſt. Die Koften der Landwehr trägt im Frieden das Yandesver- 
theidigungs-, im Kriege das Keichsminifterium. Die Yandwehr ſoll allerdings aus 79 Ba— 
taillonen und für jeden Ergänzungsbezirt eines Cavalerieregiments and einer oder zwei 
Schwadronen beftehen. Allein da man die franzöfifche Einrichtung nachahmte, die über— 
ſchüſſigen Wehrpflichtigen, ohne vorherigen Dienft in der Linie, gleich in die Landwehr 
einzureihen, und da die Yandiwehr mur je 14 Tage im Jahre Compagnie- oder Bataillons- 
übungen hält, dürfte der Werth des Inftituts in der Praris erjt zu erproben fein. Am 
19. März lehnte dann noch das Haus, itbrigens ohne bejonders energiſche Einſprache 
des Minifteriums, die Negierungsvorlage über den Landſturm, und damit dies Inſtitut 
jelbft mit 75 gegen 50 Stimmen ab. 


Wie die Berfaflungspartei, jo war auch das Bürgerminiſterium in einem der parla= 
mentarifchen Entwidelung natürlich höchſt ſchädlichen Zerfetumgsproce begriffen, der mit 
dein Rücktritte des Filrſten Anersperg feinen Anfang genommen. Der Fürft, wenn auch 
fein großer Staatsmann, war doch viel zu fehr Gavalier geweien, um feine Stellung 
nicht mit ganz derjelben Unabhängigkeit wie Andrafiy drüben zu behaupten; ev war ge- 
fallen, weil er fi) weder von Beuſt noch von den Ungarn dareimreden ließ und jelbit 
den Belleitäten der Camarilla gegenüber feine fteife Grandezza behauptete. Mit diefer 
Selbftändigkeit der cisleithanifchen Regierung war es natürlidy vorbei, feitden Graf 
Taaffe proviforijch an der Spike des Cabinets ftand. Denn feine Carriere war die 
eines Hofmannes und zum guten Theile auf Heime gejellichaftliche Talente begründet, die 
er bei dem Defiert der Faiferlichen Tafel zum Beften zu geben pflegte, wie das Nach— 
ahmen von Thierjtimmen, die Production von Scattenbiidern mitteld der blofen Finger, 
von mimiſchen Darftellungen durch Gefichtsverzerrungen u. dgl. Wol hatte nun im October 
die Berfaffingspartei diefen Mebelftand zu paralyfiren gefucht, indem fie alle Fractionen, 
die nicht zum Föderalismus ftanden, in Eine große gouvermementale Partei verfchmolz, 
nur Skene mit einem halben Dutzend in der Wolle gefürbter Gentraliften ausſcheidend. 
Allen, kaum entftanden, war die Partei auch im Februar ſchon wieder zerfallen und 
hatte eine äußerſte Linke mit radicaler und autonomiftiicher Fürbung unter Rechbauer 
abgezweigt. Die Differenzen über das Ausnahmsgeſetz, wo Nechbauer die Rechte ber 
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Legislative gegenüber der Executive gewahrt wiſſen wollte, über das Wehrgeſetz, wo er 
dag Milizſyſtem befitrwortete, hatten den erften Anla zur Spaltung geboten. Die 
Paffivität des Minifteriums in der polnifchen Frage, deren fchleunige Erledigung Rech— 
bauer als unumgänglich erfannte, ſowie in der Wahlreformangelegenheit, die den einzigen 
Hebel zur Befriedigung Galiziens ohne Schädigung des Gonftitutionalismus bot, machte 
den Bruch unvermeidlih. Mehr und mehr griff im Schofe der beutjch-liberalen Partei 
eine Zweitheilung plaß, die fi) in ungefähren Umriffen dahin definiren läßt: die „Ver— 
faſſungstreuen“ par excellence übten, nur auf Cisleithanien beſchränkt, denfelben impoten- 
ten Gentralismus wie unter Schmerling mit der Devife „Wir fünnen warten‘. Unter 
dem Wahlfpruche: „Nur.die Berfaffung und die ganze Verfaffung‘‘, wehrten fie fid) gegen 
jede Reviſion derfelben, weil fie bei der Yoslöfung des Reichsrathes von den Yandtagen 
für die alte Cliquenwirthſchaft und fir ihre erbgeſeſſenen Deputirtenfige fürdhteten. Ebenſo 
perhorrefeirten fie jeden neuen Ausgleich als Verrath, ohne zu bedenfen, daß der Reichs— 
rath ja ganz von felbft im Wege der Auflöfung auseinanderfallen müffe, wenn die Re— 
gierung weder die Kraft habe, die wibderftrebenden Elemente niederzuhalten, noch den 
guten Willen, fie zu gewinnen. Ihre Lofung und ihr Hauptzwed war, fid) nad) oben 
hin möglich zu erhalten, indem fie jede Initiative auch in ſolchen Fragen vermieden, 
wo diefelbe geradezu unerlaßlich geweſen wäre. Die Vertheidigung aller wirklichen Frei— 
heiten und Vollsrechte fiel daher weit mehr den Autonomiften zu, wenngleich Rechbauer 
mit manchen Schrullen, wie in Betreff des Milizfyftens, das er jelbft nad) Wörth 
und Sedan vertheidigt, weit über das Ziel hinausſchoß. Während indeflen die „Ber: 
fafjungstreuen‘ nur nod von ihrem verblaffenden Ruhme zehrten, daß fie — übrigens 
nicht als Führer, fondern im Schlepptau des Volles — der Pfaffenherrichaft und dem 
Concordat den erften Stoß verfett, zeigte die äuferfte Linke immerhin fo viel flaren 
Blick, daß fie e8 wagte, offen und unverhohlen die gründliche Berfaffungsrevifion auf die 
Tagesordnung zu fegen. Wer Defterreih-Ungarn in feiner dualiftifch = conftitutionellen 
Geftalt will, fir den muß allerdings dem Streben, ein dem ungarischen Reichstage eben— 
bürtiges, aus directen Wahlen hervorgehendes Parlament in Wien zu gründen, jedes 
andere Bedenken fid) unterordnen. So wie die Dinge lagen, hatte die Camarilla dann 
vollends leichtes Spiel, den ihr fo bequemen Zuftand zu verewigen ımd die Spaltung 
im verfafjungstreuen Pager noch zu vermehren, indem Mitte April Graf Taaffe definitiv 
zum Confeilpräfidenten ernannt ward. Ja, nad) achtmonatlicher Hin- und Herzerrerei 
wurde, infolge der gegenfeitigen Eiferfucht zwifchen Herbft und Gisfra, ſogar die Ab- 
ficht erreicht, daß die „Bürgerminiſter“ den Kaifer in einem Memoire um Taaffe als 
Borfisenden baten. 

Die Gegenfäte plagten zuerſt da aufeinander, wo nationale und Flerifale Oppofition 
fid) zu gemeinfamem Widerftande die Hand reichten. Weberall, wo die Echwarzen allein 
ftanden, hatte die Regierung leichtes Spiel, weil hier die öffentliche Meinung ihr ein- 
müthig zur Seite ſtand. Allgemeine Billigung hatte e8 gefunden, als gleich nad) Neujahr 
der Flerifale „Volksfreund“ in Wien polizeilic; mit Beſchlag belegt ward, weil er ein 
Schreiben des Papftes an den Redacteur der „Ziroler Stimmen” in Innsbrud ab- 
gedrudt, worin diefer mit Bezug auf eine VBerurtheilung wegen Prefvergehen getröftet 
und wegen feiner feindfeligen Haltung gegen die confeffionellen Gefetse gelobt ward. Ein 
Handjchreiben des Papftes wurde confiscirt und feine Verbreitung preßgerichtlich verboten; 
das war immerhin ein Ereigniß in Defterreih. Drei Wochen fpäter, am 20. Jan., ver- 
warf das wiener Dberlandeögeriht unter Hein’ Präfidium die Berufung, die Biichof 
Rudigier von Linz gegen den Beſchluß des dortigen Landesgericht? eingelegt, wodurd er 
wegen feines Septemberhirtenbriefes unter der Anklage des Berbrechens, die öffentliche 
Ruhe geftört zu haben, vor die Preßgeſchworenen verwiefen ward. Die Erwägungen des 
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Dberlandesgerichtd verwarfen den Art. 14 des Concordats, der die Bifchöfe von der 
ftaatlichen Gerichtsbarkeit erimirte, als hinfällig, einestheil® weil derjelbe den Staats— 
grundgeſetzen widerſpreche, andererjeits weil er ein bloßes Princip enthalte, zu dem das 
ansführende Geſetz mangle. Die ganze Angelegenheit warb jedoch fo Läffig betrieben, 
dag Audigier erft am 30. April nöthig Hatte, fich über eine Borladung des Gerichts 
zu erflären. Indem er dies that, verfuhr er feine Sache noch mehr, da er feine Wei- 
gerung, der Citation Folge zu leiften, nicht blos auf das Concordat, fondern auch auf 
eine fpecielle Weifung des Heiligen Vaters gründete, die er inzwifchen aus Rom ein- 
geholt. Der Epiffopat beanfpruchte alfo geradezu, von Fall zu Fall, fo oft es ihm be— 
liebte, bet der Curie anzufragen, ob er irgendeinem ftaatlichen Befehle zu gehorchen habe. 
Am 5. Mai endlid) wurde der Bifchof, übrigens ohne daß ſich in Pinz aud) nur Eine 
Stimme aus dem Scofe der Bevölkerung zu feinen Gunſten erhoben, durch einen 
Commiffar vor den Unterſuchungsrichter gefiihrt. Er folgte dem Abgefandten der Po- 
lizei erft, als deffen Begleiter ihn an der Schulter berührten und Miene machten, ihn in 
den draußen haltenden Wagen zu tragen. Borher hatte Rudigier noch im bifchöflichen 
BPalais- einen Proteft des Inhalt unterzeichnet: „Ich kann die Competenz des k. k. Lan— 
desgericht8 in Sachen meines Hirtenbriefes um jo weniger anerkennen, als das Con- 
cordat noch dor Gott und meinem Gewiſſen befteht; ich Fann fohin vor dem k. k. Lan— 
deögerichte nicht mur dieferwegen, jondern auch um eimer päpftlichen Anordnung willen 
nicht freiwillig erfcheinen, werde aber der phyſiſchen Gewalt weichen, proteftire dagegen 
und mache diejenigen, welche die Anwendung derjelben angeordnet, fowie jene, welche ge 
fommen find, um fie auszuführen, für die Folgen verantwortlich.‘ 

In der That, e8 war hohe Zeit, mit den Schwarzen wieder einmal deutſch zu reden 
und ihnen zu zeigen, mer eigentlich Herr im Lande fei. War es ja fogar in einer 
Katholikenverfammlung zu Schlanders im obern Etſchthale Tirol® fo weit gefonmen, 
daß der Negierungscommifjarius Graf Marzano, als er da8 Meeting wegen aufreizender 
Reden der Pfaffen auflöfte, von den zahlreichen Bauern, welche die anweſenden Reichs— 
rathsdeputirten Difterli und Giovanelli gegen ihm hetten, thätlicd mishandelt ward. Er 
mußte fich hinter das Altargitter der Kirche, in der die Verſammlung abgehalten ward, 
flüchten, von wo er dann den Wüthenden durch eine Seitenfapelle entwifchte. Acht Tage 
darauf (16. Mai) Löfte Paffer den Zweigverein in Schlanders auf; die Gerichte jedoch) 
erwiefen fich wie immer ohnmächtig, die eigentlichen Urheber des Tumults der verdienten 
Strafe zuzuführen. Und doch zeigte fich eben um diefe Zeit, wie leicht es geweſen 
wäre, felbft im Lande der Glaubenseinheit dem Unweſen der Römlinge ein Ende zu 
machen, da am 14. Mai die Feudal-Klerikalen bei den Ergänzungswahlen auch nicht einen 
Candidaten in den Gemeinderath von Innsbruck bringen konnten, ſodaß dort jet nur 
nod; 5 Schwarze neben 31 Liberalen Sit und Stimme hatten. 

Uebrigens bewiefen Regierung wie Reichsrath im den Hanptconflictspimften mit der 
GSeiftlichleit auf dem Gebiete der Ehe und der Schule eben fein allzu großes Gefchid. 
Die Nahtheile der Noth-Civilehe find zu befannt, um einer Auseinanderfegung zu be 
dürfen. Inden aber das Abgeordnetenhaus die Trage wegen der Scheidung nebſt dem 
Nechte der Wiederverheirathung in untrennbare Berbindung mit der Einführung der obli- 
gatorifchen oder doch der facultativen Civilehe brachte, erleichterte daffelbe e8 der Camarilla 
weſentlich, diefe zu Hintertreiben. Andererſeits beging das Minifterium einen argen Mis- 
griff, meil es, ftatt den Pfarrern die Führung der Kirchenregiſter abzunehmen, diefelben 
zur Eintragung der Civilehen zwingen wollte. So wurden die Neibungen, deren end— 
liches Aufhören gerade für die Verfaſſungspartei höchſt erwünſcht war, auf allen Ge— 
bieten des Alltagslebens vervielfältigt und verfchärft; jede Möglichkeit der Abhülfe aber 
warb durch die unfelige Verquickung de divorce mit der Civilehe, d. h. einer abfolut 
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nicht fpruchreifen mit eier brennenden Frage, abgejchnitten zur größten Freude derer, 
weiche die Conſolidirung der confelfionellen Gefege in der Schwebe erhalten wiſſen wollten. 
As am 27. Jau. der confeffionelle Ausſchuß des Abgeordnetenhauſes in einem Gefek- 
entwurfe über die obligatorische Civilehe auch für die Trennbarfeit der Che plaibirte, 
benutzten Herbft wie Hasner die günftige Gelegenheit, um — ausgehend von dem ganz 
richtigen Sabe, daß die Scheidung dem Fatholifchen Volksbewußtſein micht entſpreche — 
jeder pofitiven Erklärung über die Stelimg der Regierung zur obligatorifchen Civilehe 
aus zuweichen, jolange man ſich noch nicht über die Trennbarleit der Ehe geeinigt. 
Hasner rücte fogar ſchon mit dev Anficht vor, es liege darin ein Zwang, der den fiber: 
len Anſchauungen nicht ganz entſpreche. Die Wahrheit war, die Herren mußten, baf 
fie die obligatorifche oder nur die facultative Civilche bei Hofe nicht durchfetzen fonnten, 
und fanden deshalb die Ausflucht, die ſich ihmen darbot, ſehr bequem. Daß die Re— 
gierung feineswegs blos dem divorce fir Katholifen, fondern überhaupt der allgemeinen 
Civilehe ausweichen wollte, zeigte fie deutlich, als fie gegen den Schluß der Seffion am 
16. April noch eine eigene Vorlage einbrachte, welche das Eherecht der Diffidenten regeln 
ſollte. Factiſch war noch lange nicht einmal der Streit um die Chegerichte beendet. Ueberall 
und jelbft m Wien unter den Augen des Gabinets md Parlaments erfchienen nad wie 
vor Erfenntniffe der geiftlichen Ehegeridjte, ganz nad den alten Fornntlaren der Con— 
corbatszeit, höchſtens mit Einfchaltung der Worte „Für den Gewiſſensbereich“. Ja, mm 
das Maß des Hohnes vollzumachen, trugen die Urtheile des wiener Ehegerichts die 
Unterfchrift des Weihbifchofes Kutfchfer, der zugleich als Sectionschef im Cultus⸗ und 
Unterrichtsminifterium figurirte. Weber legtere Abnormität interpellirt, antwortete Hasner 
Ende Januar: er milſſe in feinem Departement einen Rath haben, der mit den Ber- 
hältniffen der fatholifchen Kirche zum Staate genau bekannt fer; daß Kutſchker feine 
andere Rolle fpiele, als die durch die Grenzen der bureaukratiſchen Hierarchie vorgeſchrie— 
bene, dafür zu forgen fei feine, des allein verantwortlichen Ministers alleinige Aufgabe 
— feine Käthe mühe er fi) aber nady Belieben wählen dürfen. Damit war freilid) 
jede weitere Discuffion abgeſchnitten; natürlich aber nichts an der allgemeinen Ueber— 
zeugung geändert, daß der Minifter fid) den Weihbiſchof als Beirath nicht gewählt, ihn 
aber dennoch habe übernehmen müſſen. 

Zur felben Zeit ward auch Herbft über die fortdauernde Thätigkeit der Ehegerichte 
interpellirt. Er meinte, die Maigefebe wären im ganzen Lande befannt genug, um jeder 
Berwechlelung vorzubeugen, al ob diefe Tribunale noch Urtheile mit ftantlicher Rechts— 
gültigfeit abgeben könnten; wer fid an fie wende, der müſſe wiffen, daß er nur ſeinem 
Gewiſſen Genüge geleiftet habe, und daß das Erkenntniß Tediglich pro foro interno 
Gültigkeit befige, aber ohne alle jweidiiche Bedeutung ſei. Wie wenig zutreffend bei der 
notorischen Abhängigkeit des Yandvolfes umd des gemeinen Mannes von dem Klerus dieſe 
Boransjegung war, mußte Herbit jelbft begreifen. Er fügte deshalb denn auch Hinzu: 
ftaatsgefährlichen Uebergriffen eines Ordinariats, die es auf Irreführung der Bevblkerung 
abjähen, oder eine Anmaßung der dem Staate zuftchenden Jurisdiction prätendirten, 
werde man entgegenzutreten verſtehen. Wirklich erging denn auch am 19. Febr. ein 
Juſtizminiſterialerlaß gegen die geiftlichen Ehegerichte an die Länderchefs, die angewieſen 
wurden, den Orbdinariaten unter Strafandrohung einzufchärfen, daß fie fich bei Aus— 
übung ihver Gerechtfame für den Gewiffensbereid, jeder Form zu enthalten hätten,, als 
ob ihnen noch immer in Eheſachen eine eigentliche Jurisdiction zuftände. Bei Diefer 
precären Lage der Megierung war es daher eim entſchiedener Fehler, daß fie nicht we— 
nigftens durch Bejeitigung des Matrifelftreites denjenigen Punkt aus dem Wege rämnte, 
in dem der Klerus den Schein des Rechtes für ſich hatte Ende Januar folgte den 
biöherigen vereinzelten Fällen der Weigerumg ein Collectivproteft der linzer Diöcefe und 
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des vorarlberger Generalvicariats, worin der geſammte Klerus jener Sprengel „mit allen 
Ernfte und mit aller Eutjchiedenheit erflärte, fid) nie und nimmermehr einer unkirchlichen 
Matrifelführung unterziehen zu wollen‘, und daher um die Zuriidnahme dev betreffenden 
Verfügungen erfuchte, weil fie das Gewiſſen der Seelforger „vergewaltigen‘. Cine Unt- 
wort erfolgte auf diefe Eingabe nit. Daß Gisfra gelegentlich unter großem Beifall 
des Haufes zu bemerken gab, bei der Webertragung der Matrifelführung an eine andere 
Behörde fomme aud) eine Geldfrage in Erwägung, da unter Joſeph II. die Stolagebühr 
ausdrücklich als eine Entſchädigung fir die Führung der Kirchenbücher bezeichnet jet, 
war am Ende doch nur ein Nadeljtich, nicht eine Löfung der Frage. ine ſolche aber 
wäre um jo nothwendiger gewefen, als die rejultatloje Verſchleppung der obligatorischen 
Givilche im confeffionellen Ausjchuffe den Gegnern der Maigeſetze neuen Muth einflößen 
mußte. Wirkſamer mochte dev am 20. Febr. gefaßte Beſchluß des Budgetausſchuſſes 
ſich erweifen, im welchem die Regierung aufgefordert ward, in Fällen verfafjungsfeindlicher 
Agitationen oder gejeßwidriger Renitenz Mitgliedern des Klerus mit Verminderung oder 
Entziehung der Perjonaleinfinfte aus dem Religionsfonds und den Staatszufhüflen ent 
gegenzutreten. Hasner war damit einverftanden: doch kam der Vorjchlag nur bezüglich 
des Biſchofs Rudigier zur Ausführung. Deögleichen blieb, trog Hasner's Zuftimmung, 
auch der zweite Theil jenes Beſchluſſes ein todter Buchſtabe: die Regierung möge die 
baldigfte Auflöfung des Contractes anftreben, nad) dem die Jeſuitenväter die theologiſche 
Facultät an der innösbrucker Univerfität zu verjorgen hatten. Und doch war dies cine 
Forderung von eminent politiicher Bedeutung, da der Kector der Univerfität eine Biril- 
ſtimme im tiroler Yandtage hatte, die ſonach durch einen Jeſuiten vertreten war, jo oft 
das Rectorat durch die theologifche Facultät bejegt werden mußte. 

Ein ähnliches Ungejchid legten Minifterium und Verfafiungspartei in der Schulfrage 
an den Tag. Dasjenige dev confeffionellen Geſetze, welches die Trennung der Schule 
von der Kirche anordnete, konnte zur praftifchen Geltung erſt gelangen, wenn die neuen 
Schulauffichtsgefege durchgeführt wurden, welche die Landtage beichloiien Hatten. Am 
13. Febr. wurden num wirflic diejenigen Schulaufſichtsgeſetze fanctionirt, die im Gimme 
der Kegierungsvorlage votirt waren: es waren die von Dalmatien, Böhmen, Salzburg, 
Kärnten, Vorarlberg, Steiermark, Görz, Iftrien und der Bukowina. In dem übrigen 
fieben Kronländern — Galizien mit feinem eigenen Unterrichtsrathe kam hier nicht in 
Betracht — wurden die Entwürfe dev Pandiage wicht beftätigt: in Tirol und Krain 
nicht, weil die Vertretungsförper das ganze Schulwejen wieder dem Klerus ausgeliefert 
hatten; in Nieder- und Oberöſterreich ſowie in Schlefien, Mähren und Trieft, weil dort 
die obligatorische Aufnahme des Geiftlichen in den Schulrath aus den Regierungsent— 
wurfe elminirt worden war. Unter Berufung auf eine nicht ganz unzweideutige Stelle 
der Berfafjungsgefege winde diefen Brovinzen proviforifch die Regierungsvorlage octroyirt, 
damit die neuen Inſtitutionen wenigftens beginnen konnten zu fungiven. Mindeſtens über- 
flüfjig, richtiger wol, ein neuer Beweis der Ohnmacht nad) oben hin, war es, daR der 
Minifter daranf beftand, dem Geiftlichen, dem im Schulrathe doc; natürlich mei- 
jtens die Holle des Bodes als Gärtner zufiel, feine Birilftimme zu retten. Da aber 
andererfeits in Tirol und Krain jedenfalls vorläufig durch eine Ordonnanz Rath ge 
fchafft werden mußte, wenn nicht an dieſen beiden gefährlichften Punkten das alte Con- 
cordatswejen bezüglich der Scyule auf unbeſtinmte Zeit fortbeftehen follte, war es min- 
deſtens umbedacht, daß die Yiberalen gerade hierbei anfingen, mit der Regierung Finger 
zu ziehen. Allerdings, bei der Daft, mit der alles erfedigt worden war, ftellten die 
Staatsgrundgeſetze das Recht der Executive, legislative Fragen in dringenden Fällen pro— 
viforifch im Wege der Decretirung zu erledigen, nur in Betreff der Reichsangelegenheiten 
und dem Reichsrathe gegenüber Har und bitmdig feft. In Landtagsfachen und den Yand- 
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tagen gegenüber konnte die Gefehgebung im Wege der Ordonnanzen nur mühfan aus 
der Verfafjung gefolgert werden; dennod war fie, wie der vorliegende Fall deutlich 
zeigte, gerade hier fitr ein Tiberales Cabinet umentbehrlih. Es gab gar Feine andere’ 
Alternative, als in Krain und Tirol entweder das Concordat im Widerfpruche mit den 
confeffionellen Geſetzen fortbejtehen zu laffen, oder diefen lettern die Bahn freizumachen, 
indem man beiden Ländern ſolche Schulräthe octroyirte, wie fie zur Durdführung bes 
Maigejees nothwendig waren. Mithin war es faum wohlgethan, daß Ende Februar, 
wie der tirofer Herifale, jo auch der oberöfterreichifche liberale Landesausſchuß jede Mit- 
wirfung bei Durchfüihrung des proviforifchen Schulauffichtsgefetses ablchnte. Sicherlich 
ift der Augenblid nicht fern, wo die tirofer Schwarzen nun, wie bei dem Wehrgeſetze und 
der Pandesvertheidigung, fo auch in der Schulfrage den Willen des „Landls“ gegen den 
des Reiches werden geltend machen wollen. Wenn fie dann mit dem Schulaufſichtsgeſetze 
ihres „‚glaubenseinheitlichen Landtages in die confeffionellen Reichsgeſetze Brefche zu 
legen traten, mögen fie fich immerhin daranf berufen, daß ja auch die Berfaſſungs— 
treuen in Oberöfterreich fi) auf Grund der Pandesautonomie die Octroyirungen aus 
Wien von Peibe gehalten haben. Daf wie in der Ehefrage die Matrifelführung, jo in 
der Schulfvage die Schulaufſicht einer gewandten Regierung als Handhabe gedient Hätte, 
mit dem Epiffopat oder doch mit einem Theile deffelben zu einen Compromiß, minde— 
ftens zu einem modus vivendi zu gelangen, jedenfall® Spaltung in das Herifale Lager 
zu tragen, zeigte fich Ende Februar, als unter dem Vorfige des Cardinals Naufcher in 
Wien eine Conferenz der erbländifchen Bijchöfe zufammentrat, um zu erwägen, ob der 
Klerns ſich an den neuen Schulaufſichtsbehörden betheifigen folle oder nicht. Die Prälaten 
konnten fid nicht einigen und gingen am 1. März mit dem Befchluffe auseinander, daft 
jeder von ihmen in feinem Ordinariat nad) Belieben handeln folle. Ale diefe Winte 
aber gingen file die herrichende Partei verloren. ei 

So kam es dem gerade in der Schulfrage zum erften Seceffionsverfuche, als gegen 
das von Hasner eingebradite Schulgeſetz die Klerifalen und die Föderafiften ihre Oppo= 
fitton vereinigten. Das Geſetz enthielt nur, nad) den Beftimmungen der Decemberver-" 
fafjung, für die Organifation der Volksſchulen die allgemeinen Grundzüge, deren nähere 
Ausführung in den einzelnen Kronländern den Pandtagen überlaſſen bfieb. Die Natio- 
nalen waren gegen das Gefets, weil fie deffen Gegenftand in die Competenz der „anto- 
nomen‘ Pandtage ziehen wollten. Die Klerikalen waren demfelben auffäffig, weil fie das’ 
Volksſchulweſen durch die verſchiedenen ultramontanen Pandtage in ultramontaner Ten— 
denz geregelt zu ſehen hofften. Als daher am 21. April die Vorlage vor das Ab— 
geordnetenhaus kam, vereinten ſich Römlinge und Föderaliſten zu dem Antrage auf Ueber— 
gang zur Tagesordnung, der durch fangeblihe Incompetenz des Reichsrathes motivirt 
ward. Nah Ablehnung diefer Propofition erklärten bei dem Beginne der Speciafdebatte 
die Tiroler und Klerifalen, die Polen und Slowenen, unter Hinweifung auf die angebliche 
Berfaffungswidrigkeit der Discuffion, fich der Abftimmung zu enthalten. Als der Präft- 
dent die Annahme diefes Proteftes verweigerte, verließen fie in corpore den Saal unter 
Führung des Monftgnore Greuter, der mit vergnügtem Händereiben faut äußerte: „So, 
nun jollen fie befchliehen was fie wollen!” Diesmal triumphirte das runde Pfäfflein 
indejfen doc zu früh. Die Sitzung mußte allerdings wegen Beſchlußunfähigkeit des 
Haufes unterbrochen werden. Gleich nachher aber Fonnte fie wieder aufgenommen werben: 
am 24. April wurde das Gefeg mit 111 gegen 4 Stimmen votirt, da mehrere Gentle- 
men unter dem geiftlichen Mitgliedern des Haufes, wie namentlich der Abt der Schotten, 
Helferftorffer, fid) der Coalition mit jenem Nachtgevögel der Reaction nicht angefchloffen, 
wenn fie auch das Volfsfchulgefeg verwarfen, das fofort vom Herrenhaufe angenommen 


und gleich nad) dem Seſſionsſchluſſe publicirt ward. Auch die Polen fchämten ſich 
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denn doch, an der Seite der Slowenen und unter Führung der Papiſten dem Reichsrathe 
den Rücken gekehrt zu haben. Nach Beendigung der Debatte fand ſich einer nach dem 
andern wieder ein, und die Wahl in die Delegation ward allſeitig unbeanſtandet vorge— 
nommen. Bald ſchien niemand mehr daran zu denken, daß dieſer verfehlte Verſuch der 
Reichsrathsſprengung doch immerhin die Bedeutung eines erften Schlaganfalls hatte. 
Wie harmlos derfelbe gewefen, er enthielt jedenfalls die dringendfte Mahnung, einer Wieder: 
bolung vorzubeugen. 

Das aber verfänmten Negierung und Parlament mit einer wahrhaft unbegreiflichen 
Nondalance. Zur galiziſchen war die Wahlreformfrage getreten, indem die Abgeordneten 
Niederöfterreich8 am 10. Febr. zu einer Berathung zujanmentraten, wie dem Beſchluſſe 
ihres Landtags, die Einfithrung divecter Wahlen zu urgieen, Geltung zu verfchaffen' fei. 
Da Minifter Berger, gleichfalls einer aus ihrer Mitte, ihnen erklärte, das Minifterium 
ſei mit feinen Vorlagen fo gut wie fertig, befchlofien die Herren, die Initiative der Re— 
gierung abzuwarten. Nach der Verficherung der Officiöfen beabfichtigte diefelbe, die Zahl 
der Abgeordneten zu vermehren und die facultativen directen Wahlen einzuführen, d. h. es 
jedem Yandtage zu überlaſſen, ob er felbft Abgeordnete in den Neichsrath entjenden oder 
zu Öunften der Wähler auf fein Hecht verzichten wolle. Aber ſchon nad) 14 Tagen 
wurde es Far, daß die Miniiter, wol auch von oben her behindert, die Hände wieder 
in den Schos gelegt. Am 19. April erft nahm dann der Verfaſſungsausſchuß die Frage 
der Wahlreform wieder auf und ward zugleich im Betreff der lemberger Nefolution 
ſchlüſſig. Nachdem er den Grundſatz aufgeftellt, ‚Galizien alle diejenigen, aber aud) 
nur diejenigen Concefjionen zu machen, welche weder die feftitehende Verfaffung noch 
den Einheitsgedanfen alteriren”, verwarf er — und zwar in den wichtigften Punkten 
mit allen andern Stimmen gegen die der polnischen Mitglieder — fümmtliche Forderungen, 
bi3 auf die eine, dal; dem lemberger Yandtage das Recht der Yegisfative iiber die Han- 
deldfammern Galiziens zuftchen ſolle. Das war natürlich Feine Entſchädigung fiir die 
Ablehnung der Reſolutionspunkte, worin die Auslieferung der Gemeindegeſetzgebung an 
den Landtag, die Ausſcheidung einer Quote aus dem Neihsfonds zur freien Verfiigung 
des Yandtags, eine dem lettern verantwortliche Yandesregierung und cin Yandesminifter 
im Rathe der Krone begehrt ward. Dem gleichzeitigen Antrag feines Subcomites, die 
Zahl der Abgeordneten zu verdoppeln und mur die nen hinzugefügten 203 Deputirten 
direct aus dem Volke wählen zu laffen, verwäſſerte der Verfaffungsausfhur am 29. April 
noch dahin, daß die Regierung aufgefordert werden folle, die Mitglieder des Abgeord- 
netenhaufes ‚womöglich‘ auf das Doppelte zu vermehren, und daß man ihr die Frage 
directer Wahlen fowie die Kürzung der Pegislaturperioden zur Würdigung empfehlen 
wolle. Ein völlig unwürdiger Abſchluß der ganzen Spiegelfecjterei, in welchem Brutalität 
mit Muthlofigfeit fid) einten, war es, daß am 11. Mai im der drittvorletten Sitzung 
des Abgeordnetenhanfes diejes im ftillfchweigendem Einverſtändniſſe die Erflärung feines 
Präfidenten hinnahm: „Angeſichts des nahen Sejlionsjchluffes können die ragen der 
leınberger Refolution, der Wahlreforn, der obligatoriichen Givilehe, der Erwerbitener- 
reform m. ſ. w. nicht mehr zur Grörterung gelangen.” Das bewog tags darauf den 
zur feudal-Herikalen Partei des Abgeordnetenhaufes gehörigen Grafen Votocki (dev Mi- 
nifter ift Herrenhausmitglied), namens der Polen eine bittere Verwahrung zu Protokoll 
zu_geben, deren wejentlichen Inhalt wir um Folgenden reproduciven: „Das alfo ift zum 
eigentlichen Ausdrude der Situation heraufgewachſen; das ift die Antwort, die der Reichs— 
rath dem galiziſchen Landtage gibt; das endlich ift das Schlußwort, weldjes wir Dele- 
girte des Pandes demfelben zu überbringen haben. Gegenüber dem Yandtage eines großen 
Kronlandes alfo, der, auf dem verfafjungsmäßigen Boden verbleibend, in der Ausitbung 
der ihm zuftehenden Rechte die Bedirfniffe und Wünſche der — redlich und 
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offen dem Keichstage unterbreitet; gegemüber einer Frage, die vom Beginn der Seſſion 
die öffentliche Meinung bejchäftigte; nad) allen laut ausgefprodyenen Berficherungen, daß 
gerechte Forderungen ihre Befriedigung finden werden, fobald die neue Berfaffung als 
gemeinfchaftlicher Boden und Ausgangspunkt genommen wird, ftellt ſich nunmehr heraus, 
daß in eimer Zeit von ſechs Monaten feine Muße vorhanden war, die Beſchlüſſe des 
lemberger Pandtags einer Beachtung zu unterziehen. Mit ernſtem Borwurfe wird man 
jenen begegnen müfjen, welde die Verantwortung für die heutige Situation zu tragen 
haben; denn die Folgen der eingefchlagenen Politik find leicht zu erfehen. Der ſyſtema— 
tifchen Oppofition gegen die neuen Zuftände wird dadurd) neue Kraft gegeben. Den 
Beitrebungen aber, auf der Bahn friedliher Entwidelung nad) und nad) zur Regelung 
der Verhältuiffe zu gelangen, wird gewilfermaßen der Boden entzogen.‘ 


Kaum eine glüdlicdhere Hand als in politiichen Fragen zeigte das Bilrgerminifterium 
und die Verfaffungspartei in finanziellen und wirthſchaftlichen Angelegenheiten. Mitte 
Januar hatte Breftel von feinen vier Gefegentwürfen zur Reform der directen Steuern — 
Grund, Gebäude-, Erwerbs- und Berfonaleinfommenftener — den legten eingebradit. 
Alte diefe Vorlagen trugen indefjen einen rein fiscalifchen und ungemein veratorifchen Cha— 
ralter an fi. Keiner war darauf berechnet, die namentlich in Defterreich fo nothwendige 
Rüdfiht auf die Production zu nehmen. Jeder legte die Hand auf das Geld, da wo es 
am einfachften zu erreichen war, ohne im mindeften zu beachten, ob Handel und Wandel 
dadurch geſchädigt wurden, ob nicht um eimen Heinen Gewinn des Staats die Er— 
werböfraft des Volkes leiden müſſe. Wir werden fehen, wie namentlic die Veranlagung 
der Erwerbs- und Einkommenſteuer redlich das Ihre dazu beitrug, Regierung und Ab— 
geordnetenhaus gerade „bei der Maſſe und bei dem gemeinen Manne verhaßt zu machen. 
Denn die erftere zerftörte das wirthichaftliche Affociationswefen, das eben in Defterreich nach 
Schulze-Delitzſch'ſchem Mufter Fuß zu faflen anfing, an der Wurzel, indem fie den 
lediglich aus Erſparniſſen hervorgehenden Gewinn der Genoffenfchaften mittraf. Sie 
griff fo tief hinab, daß fie aud) den Erwerb des kleinen Mannes beftenerte. Dem Herren- 
haufe blieb der Ruhm umd die Popularität überlaffen, den Betrag des fteuerfrei aus- _ 
gehenden Minimalerwerbe um ein Bedeutendes zu erhöhen. In diefer Seffion warb 
übrigens nur die Reform der Grundſteuer erledigt. Die Erleichterungen, welche Graf 
Lariſch unter dem Siftirungscabinet feinen Kaftengenofjen zugewandt und die ſchon durch 
die Stenerzufhläge von 1868 aufgehoben worden, wurden nun definitiv befeitigt. Außer— 
dem wurde eine Bildung der Einfchägungscommiffionen angenommen, welche neben der 
Regierung aud den Steuerpflichtigen felbft und den verſchiedenen VBertretungsförpern 
Einfluß verlieh. Befonders traurig war es, daß ſich Harer und Elarer zeigte, wie in 
einer Periode, wo der öfterreichifche Conftitutionalismus doc noch in den erften Kinder— 
ſchuhen ftedte, die volle Corruption einer geldgierigen und geldprogigen Bourgeoifie ſich 
bereit8 viel ſchamloſer in den Vordergrund drängte, als das zur Zeit der Cavaliermini- 
fterien die Blaublütigen mit ihren Privatintereffen gethan. Hatte man bisher den Polen 
und Nationalen ihr Verbleiben im Reichsrathe und im bejtummten Fällen ihre Voten mit 
Eijenbahnconceffionen und auch mit baaren Zahlungen abgefauft; hatte man dem Bolterer 
Sfene, als Führer der alten Schmerliug'ſchen Centraliftengarde, durch Uebertragung der 
Monturslieferungen für die Armee den Mund geftopft: fo brauchte ſich jegt die Re— 
gierung nicht einmal mehr befonders anzuftrengen, da die Ende 1868 beginnende Hauffe- 
bewegung einen Börſenſchwindel zu Tage gefördert, der ein wahres Speculationsfieber 
in Actienunternehmungen aller Art hervorrief. Die wenigften Unternehmungen hatten 
die Beiriedigung wirklicher Bedürfniffe im Auge; meiftentheild war es nur darauf ab- 
gefehen, da8 Publikum durch Einheimfung von Berwaltungsrathstantiimen und Gründer-: 
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prämten tüchtig auszuziehen. Die Seifenblafe plagte im Hochſommer, als Napoleon’e 
. Broftata- Erfranfung dem Taumel ein Ziel feste: fo hohe Ephären aber hatte der Taumel 
ergriffen, daß bei den Yiquidationen des kommenden Herbftes der Inhaber eines der 
oberften Hofämter, Graf Wratislam, durch Selbftmord endete und der Erfönig von 
Hannover mit Millionen in Mitleidenschaft gezogen ward. Er hatte gehofft, auf dem 
Wege der Betheiligung an diefem PVeitstanze theils neue fociale Beziehungen für feine 
politifchen Zwede anzuknüpfen, theil® pecuniäre Mittel dafiir zu gewinnen. In der 
erften Hälfte des Jahres 1869 ging alles in diefer Börfenagitation dermaßen auf, daß 
man in fremden Babdeorten dicke Wienerinnen fid) in die Meldebücher als „Gründer— 
gattinnen” eintragen fah und daß das münchener Minifterium auf die Bitte eines von 
den nenen Schwindelinftituten um Antorifirung, in Baiern Gefchäfte machen zu dürfen, 
verächtlich erwiderte: „Wir haben uns gegen euere Rinderſeuche gewahrt; wir werden 
un® and) vor euerer Gründerfeuche zu ſchützen wiſſen!“ Die Krone aber feßte die re- 
gierende Bourgeoiselique ihrer Nichtsnutzigkeit auf, als fie die einzige Wohlthat des Si- 
ftirungsminifteriums caſſirte und die Rückkehr von dem Wreihandelsprincip, das Willler- 
ftorff inaugurirt, zum „gemäßigten Schutzzollſyſtem“ erzwang, damtit die Tuch- und Zuder- 
fords ihre Tafchen wieder beſſer auf Unkoften des gemeinen Mannes füllen und fid) 
noch mehr Zinsfafernen an der Ringſtraßs in Wien bauen konnten, wo man übrigen® 
übereingelommen ift, diefe rein auf das Miethserträgnif berechneten Kaften „Palais“ zu 
nennen. Bon den freihändlerifchen Hanbelsverträgen, die Lariſch und Wiüllerftorff angebahnt, 
war noch eine Nachtragsconvention mit England zu janctioniren. Damit machten nun 
Stene und Genoffen dem Grafen Beuft die Hölle fo heiß wie möglich, ſodaß der Kanzler 
mit den englifchen Bevollmächtigten jchon zu harten Worten kam. Am 7. Mai erledigte 
dad Haus die lange jchwebende Frage durch ein Compromiß, das England diefelben 
Bortheile einräumte wie dem Zollverein — aber nur nad) vorangegangener Erflärung 
Breſtel's, daß damit „die letzte bindende Verpflichtung erlöfche, welche betreffs Führung 
der Handels- und Zollpolitif ala ein Ueberkommniß der Vergangenheit anf die gegenwär- 
tige Regierung übergegangen fei, und daß diefe Regierung von nım an freie Hand habe, 
in Zoll- und Handelsſachen in voller Uebereinftimmung mit den Wünſchen und An— 
ſchauungen der Reichsvertretung vorzugehen”. Die vom Kaifer jelbft verlefene Thron— 
rede, die am 15. Mai die zweijährige Seffion fchloß, betonte, daß im Mai 1867 das 
Keih an Erſchütterungen damiedergelegen, die es mit ſchwerer Wucht getroffen‘; daß 
e8 „eine neue Ordnung der Dinge zu gründen gegolten’‘, und daß es dem Reichsrathe 
gelungen, „durch erprobte Einficht, Gerechtigkeit und patriotifche Hingebung den in ihn 
gefetsten Hoffnungen in vollftem Umfange gerecht zu werden”. Nach Aufzählung der 
vollbrachten Arbeiten lautete dann der Schluß: „Das Bewußtſein redlich erfüllter Pflicht 
wird Ihnen Kraft verleihen für die großen Aufgaben, zu deren Löfung ich Sie wieder 
berufen werde. Ich hoffe, daß fich dann auch diejenigen an dem gemeinfamen Werfe 
betheiligen werden, die fi) ihm noch entziehen. Defterreich fol die große Heimat fern, 
die alle feine Bölkerfchaften mit gleicher Gerechtigkeit, mit gleicher Pflege ihrer Intereffen 
und Eigenthitmlichfeiten zur umfangen berufen ift. Die Berfaffung ift der Boden, auf 
dem die® Ziel zu erreichen ift, und auf demfelben wird die Verftändigung unter den 
Völkern, deffen bin ich gewiß, erfolgen, weil fie erfolgen muß, weil nur Oeſterreich es 
ift, das allen feinen Völfern Schutz, Freiheit und Bewahrung ihrer Selbftändigfeit und 
Eigenart bietet.‘ 


Un diefelbe Zeit hatte auch der neue ungarische Landtag in Peſth feine Debatten 
begonnen. Mehr und mehr comfolidirte ſich drüben die Suprematie der magyariſchen 
Raſſe umd die parlamentarifche Regierung des Minifteriums Andräſſy, obfchon es an 
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nationalen Reibungen auch dort nicht fehlte. Dieſelben betrafen namentlich Kroatien und 
führten in dieſem Punkte auch zu Häleleien mit den Erblanden, da die Ungarn haupt: 
fählih immer darauf ſpeculirten, ihre Südſlawen durch Hinüberziehung Dalmatiens in 
den transleithaniſchen Staatsverbaud zu gewinnen. Intriguen in der angedeuteten Rich— 
tung führten zu einer Interpellation im wiener Abgeordnetenhauſe, wo Graf Taaffe am 
15. Yan. im Namen des Gefammtminifteriums die Erklärung abgab: „Die Verbindung 
Dalmatiens mit Cisleithanien Habe in der Decemberverfaffung ihre verfafjungsmäßige 
Befiegelung erhalten, und für den Fall, daß von anderer Seite Verfuche gemacht werden 
follten, die Froatifchen Anſprüche der Verwirklichung näher zu bringen, genüge die Ber- 
fiherung, daß die Regierung die Incorportrung Dalmatien nicht al8 eine Angelegenheit 
betrachte, die zur endgültigen Regelung nur des Einvernehmens mit Dalmatien bedürfe.“ 
Wie man fieht, ließ eine folde gewundene Antwort immerhin noch weitern Agitationen 
ein weites Feld offen. Das Uebel ift eben, daß der ungariſch-kroatiſche Ausgleich in 
directem Widerſpruche mit der Decemberverfafjung eine Beſtimmung enthält, wonad) 
Dalmatien zum kroatiſchen Territorium gehört. Diefe Thatſache konnte dadurch nicht 
fortinterpretirt werden, daß Taaffe bemerkte: „Jene Beitimmung fcheine nur deswegen 
aufgenommen zu fein, um Kroatien die Zuficherung zu geben, daß Ungarn ihm bei der 
Geltendmachung diefer Anfprüche feine Verwendung werde angebeihen laſſen.“ Immer— 
hin mußte der Borgang den Kroaten aufs neue zeigen, daf fie die Erfüllung ihrer heiße: 
ften Wünſche — Einverleibung Dalmatiens und Entmilitarifirung der Grenze — nur mit 
Hilfe Ungarns erwarten könnten. Auch fonft that das Minifterimm Andräſſy allerlei, um 
der magyarischen Hegemonie in Agramı wenigftens ein nationales Mäntelchen umzuhängen. 
Gleich nach Neujahr ward für die Froatiche Landwehr das Commando in der Pandes- 
fprache zugeftanden, und am 1. Febr. trat Bedelovic fein Amt in Peſth als Mlitglied 
de8 ungarischen Gonfeil in Gejtalt eines Minifters fiir Kroatien an. Das Statut für 
die Organifirung der agramer Landesregierung freilid) fiel dan fo aus, daß die im 
Ausgleiche ftipulirte Berantwortlichkeit derfelben gegen den kroatiſchen Landtag fo ziemlich 
zur inhaltlofen Formſache ward. Jedoch der Aerger der Kroaten darüber, der fi in 
ziemlich lauter und bedenklicher Weife Luft machte, ward durch den Beſuch, den An- 
drafig das Kaiferpaar jenem Lande zu machen bewog, vorläufig niedergejchlagen. In 
Begleitung des Grafen Beuft verliehen die Majeftäten am 2. März Wien. In Peſth 
fchloffen ſich Andrafiy und Bedekovie dem kaiſerlichen Gefolge an. Der glänzende Em- 
pfang, den Gablenz als commandirender General in Agram infcenirte — er felbft ftürzte 
bei der Einholung des Kaiferpaares leider vom Pferde und brad fi) ein Bein — und 
zu denen der magyaronifche Adel ſich bereitwilligft Hergab; die perfönliche Einwirkung des 
Monarchen; endlich der Ausflug Franz Joſeph's nach der Militärgrenze, deren Ver: 
ſchmelzung mit Givilfroatien jegt in immer nähere Ausſicht rüdte: alles das zuſammen 
brachte zu Wege, daR der dem ungarifchen Minifterium ſehr unbequeme Froatifche 
Schmerzensfchrei erftidt ward. Erſt als der Kaifer das Land verließ — er traf am 19. März 
in Trieft ein — fragten die Blätter in Agram und die Mafje der Bevölkerung: „Wozu 
das ganze Schaufpiel, wenn die ungarische Oberherrlichkeit nicht einmal gelodert wer- 
den ſollte?“ 

Dennoch mußten die Kroaten begreifen, daß fie noch nicht das jchlimmfte Los ge- 
zogen, da gerade um diefe Zeit die umbedingte Einverleibung Siebenbürgens in Ungarn 
vollzogen ward, die mit dem politiſchen Untergange der ſächſiſchen und rumänifchen Na— 
tion gleichbedeutend war. Am 17. März wurde der bisher nur proviſoriſch vom pejther 
Minifterium eingefegte Comes Schmidt definitiv durd Baron Wendheim zum fächfiichen 
Nationsgrafen ernannt und damit das Wahlrecht der Nationsuniverfität abgeſchafft. Der 
fächfifchen Municipalverfaffung war das Todesurtheil gejprodhen, da mit der Ernennung 
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des Comes durch die pefther Regierung der Nationsuniverfität jeder Einfluß auf die 
Erecntivgewalt genommen ward. Ward doch auferdem Ende März durch das provi— 
forifche Statut Wendheim’s die Gefchäftsordnung fowie das Recht der Nationsuniverfität, 
öffentliche Sitzungen abzuhalten, der minifteriellen Genehmigung unterworfen und ber 
magyarifhe Sprachenzwang auf alle fächftfchen Municipien erftredt. Alle Beamten- 
ftellen im Sacjenlande follten neu befeßt umd die neuen Inhaber entweder von ber 
Regierung in Pefth beftätigt oder direct ernannt werben: damit überall der magyarifche 
Comitatsadel eingefchmuggelt werden kann, ward die Nothmwendigfeit des Bildungsnad;- 
weiſes aufgehoben, auf den die Sachen ftreng gehalten Während man fo den Sachſen 
jede politifche Berechtigung nahm, wurden fie zugleich durch eine echt Bach'ſche Raffen- 
verheßungspolitit al8 Opfer eines fünftigen Nationalitätenfampfes geweiht, inden die 
Kegierung durch einen hohen Cenjus die auf dem Sachſenboden zahlreid) verbreiteten Ru— 
mänen von den Wahlen in die Municipien und Repräfentationen ausſchloß — ein Danaer- 
geſchenk, das die Walachen im tieffter Seele gegen die Sadjfen erbittern mußte. Gleich 
daranf wurde am 22, April das Faufenburger Gubernium aufgehoben. Des Pandtags, 
der Statthalterei, der eigenen Hoffanzlei beraubt und ohne befondere Vertretung im 
pefther Minifterium war Siebenbürgen zum „geographifchen Begriffe‘ verflüchtigt und 
in eme Zahl von Comitaten, Stühlen, Diftricten aufgelöft, die nunmehr ebenfo direct 
und unbedingt zu Ungarn gehörten wie irgendein anderes Comitat. Da war das Yo 
Kroatiens denn immerhin noch beneidenswerth. 

Auch in fonftigen Beziehungen hatte Ungarn energifch und nicht erfolglos an der 
Hebung feines Anjehens und feiner Macht, ſowol in Betreff der gemeinfamen Angelegen- 
heiten wie den Erblanden gegenüber gearbeitet — theilweife allerdings auf Koften der 
legtern, aber theilweife and; im Intereſſe des beiberfeitigen Conftitutionalismus. In 
wahrhaft lächerlicher Weife 3. B. erfolgte die Diftribution der Staatsgeftiite zwiſchen 
beiden Neichshälften am 1. Febr. nach der gengraphifchen Grenzlinie, ſodaß Ungarn 
an den Geftüten auf feinem Territorium einen Werth von 16 Mill., Cisleithanien, das 
doch 70 Proc. der Staatslaften trägt, kaum 5 Mil Tl. behielt. Auch die Motivirung 
des Beichluffes, mittels deffen der Reichsrath für die weftliche Neichshälfte den Namen 
„Kaiſerthum Defterreich‘’ adoptirte, zeigte deutlich, daß bei der dualiftifchen Auftheilung 
der Monarchie die Dentfch-Defterreicher fein anderes Recht hätten, als alle® aufzuladen, 
was den Ungarn nidt in ihren Kram paßte: „Da die Monarchie officiell als öfter- 
reichiſch-ungariſche Monarchie erfcheine und Ungarn feinerfeits officiel nur einen König 
und nicht einen Kaifer kenne, fo könne füglich ein Zweifel nicht beftehen, daß, wie bie 
öftliche Hälfte das Königreich Ungarn, fo die weftliche das Kaiſerthum Oeſterreich bilde.’ 
Bedeutfamer war es, daß am 27. März Erzherzog Albredt, wie er ein Jahr vorher 
in die Auflöfung des eben erft von Belcredi wieder errichteten Armecobercommandos hatte 
willigen müſſen, fo jest auch, um mit Rückficht auf den pefther Reichstag und die un- 
garifche Delegation die Poſition des verantwortlichen Kriegsminifters zu wahren, bie 
Stellung des Armeeobercommandanten mit der eines Generalinfpector8 der Armee ver- 
taufchen mußte. Mindeſtens war damit der Schein gewahrt; denn die nächjten beiden 
Delegationen offenbarten bald flar genug, daß Baron Kuhn trog alledem nur das Werk— 
zeug des Erzherzog war und mit feiner „Berantwortlichkeit” nur diejenige autofratifche 
Geldgebarung zu deden hatte, die jonft auf den Prinzen zurüdgefallen wäre. Zur 
jelben Zeit fette Ungarn es durch, daß im feinem Intereſſe die Generalconfulate in 
Belgrad, Bufareft und Kairo zu politifchen Agenturen erhoben wurden, deren theilweife 
Befetung mit Ungarn diefen legtern feftern Boden in der diplomatifchen Vertretung der 
Monarchie verſchaffte. Ohnehin Hatte Andrafiy die feit dem Attentat von Toptſchider 
deutlich hervortretende Bemühung, das Wohlwollen der Serben zu gewinnen, eifrig fort- 


406 Defterreich feit Auflöfung des ungariihen Landtags, 


gefegt. Als vortreffliche Gefhäftsmänner hatten die beigrader Machthaber den Erfürften 
Alerander Karageorgevic als Mitfhuldigen an des Firften Michael Ermordung in An- 
Fageftand verjetst und begehrten nun die Betätigung diefes Urtheils in Bufareft und 
Beith, um auf eim ſolches Berdict hin die Confiscirung der großen Gitter Alerander’s 
in Rumänien und Ungarn zur Bezahlumg der angeblich aufgelaufenen Procekkoften zu 
beantragen, die fie mit wahrhaft findifcher Uebertreibung berechneten. In Bufareft waren 
fie mit diefer Speculation zurückgewieſen; in Peſth aber beſchloß das Gericht, welches 
die Borunterfuhung geführt, das vorhandene Material für hinreichend, um Alerander 
Karageorgevic, Paul Triffovic und Stanfovic wegen Theilmahme an dem Morde von 
Toptſchider in Anklageftand zu verfegen. Wie in feinem Berhältniffe zur Geſammt— 
monarchie, jo hatte auch in jeiner Stellung nad innen hin das Minifterrum Andrafiy 
fein Ziel erreicht. Nirgends trat feiner Action mehr ein bedenflicher Widerſtaud ent- 
gegen, nur das hevefer Comitat zog ſich Mitte Januar durch feine Renitenz zum dritten 
male die Entjendung eines königlichen Commiſſarius zu. 

Die Regierung benutzte ganz geichidt diefe Zeit, um die Berhältniffe der halben Million 
Hraeliten, die im Gebiete der Stephandfrone [eben und bisher immer eine Stütze des 
Deutſchthums bildeten, auf autonomer Grundlage fo zu ordnen, daf; diefe wichtige Klafje 
der Bevölkerung, die es bisher äußerlich ftet8 mit der momentan fiegreichen Partei ge- 
halten, im Innern aber doch nie von bdeutjcher Art und Sprache gelaffen, auch wenn 
ihre Angehörigen plötzlich magyariſch maufchelten und mit ellenlangen Sporen, die Säbel- 
beine in Stiefelhofen, einherftolzirten, definitiv an die neue Ordnung der Dinge und 
das Magyarenthum gefeflelt ward. Während des Februar tagte in Pefth ein ifraeli- 
tifcher Congrek, in dem die Reformpartei fo entjchieden das Uebergewicht beſaß, daß im 
Laufe der Debatten iiber da8 Gemeinde-Organifationsftatut die Anhänger der orthodoren 
Minorität bis auf 26 Mitglieder den Saal verliefen. Am 26. Febr. ſchloß der Eultus- 
und Unterrichtöminifter Baron Eötvös in Perfon den Congreß. Den von leterm an— 
genommenen Entwurf einev Gemeinde-Organifation und eines Schulftatuts, welches Rab- 
binerſeminare einführt, follten dem nüchſten Neichötage zur Genehmigung vorgelegt 
werden. 

Inzwiſchen hatte die Wahlbewegung für den neuen Landtag ſchon um die Yahres- 
wende begonnen. In einer umfangreichen Candipatenrede, die der Minifterpräfident zu 
Santon-Abya-Ujhely vor feinen Wählern gehalten, hatte er am 15. Jan., mit ebenfo 
viel Schwung und ungariſchem Phrafenreihthum wie junferhafter Rückſichtsloſigkeit gegen 
die andere Neichshälfte, die Ausgleichspolitif der Negierung vertheidigt und die Unfähig- 
feit der Oppofition zu irgendeiner pofitiven Schöpfung nachgewieſen. War es aud etwas 
ftark naiv, wenn Graf Andraffy den ganzen materiellen Auffchwung des Landes während 
des legten Trienniums auf Rechnung des Ausgleichs und feiner Urheber zu fetzen beliebte, 
jo ſchmunzelte der echte Ungar doc beifällig zu den Worten: „Wir zahlen 30 Proc. 
und genießen fo viel Nechte wie diejenigen, welche 70 Proc. zahlen. Wenn daher die 
Feinde Ungarns die Delegationsinftitution angreifen würden, fo wäre das zu verftehen. 
Wenn aber die ungarifche Oppofition fie befeitigen will, jo ftellt fie fich auf das Niveau 
der Ureinwohner Amerifas, als fie zuerft mit den Weißen in Berührung famen und das 
Gold, defien Werth fie nicht Fannten, zum Tauſche für die Spiegel brachten, in denen 
fie fi) jehen konnten.” Die Oppofition fithlte das Beditrfmif einer Gegendemonftration. 
Allein das Meeting, das am 17. Jau. Mitglieder der Linken umd der äuferften Linken 
zu Peſth behufs einer Berftändigung für die Landtagswahlen abhielten, führte zu feiner 
Einigung. Ebenſo wenig gelang e8 auf der Gonferenz zu Temesvar am 7. Febr. die 
einzelnen Fractionen der nationalen Oppofition in Eine compacte Phalanr zu verfchmelzen. 
Im ganzen hatten fi etwa 150 Rumänen und Serben unter Mocjonyt und Miletich 
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eingeftellt. Sie acceptirten das von erfterm aufgeſetzte Programm: Solidarität aller 
nichtmagyariſchen Stämme, Bekämpfung des Ausgleidhes mit den Erblanden und der 
Union mit Kroatien, Revifion des Nationalitätengefeßes und der Einverleibung Steben- 
bürgens im Sinne der Minoritätsanträge, die im Reichstage unterlegen waren. Auch 
follten die Nationalitätsabgeordneten im Landtage einen befondern Club und eine ge- 
ſchloſſene Partei bilden. Indeſſen die Agitation verlief im Sande und hatte nur den 
Einen praktifchen Erfolg, daß die fiebenbürger Rumänen am 7. März befchloffen, fich 
an den Wahlen gar nicht zu beteiligen. Diefelben nahmen am 20. März ihren Anfang, 
nachdem vorher more patrio in koloſſalen Prügeleien noch mehr Blut gefloffen war als 
im November 1865 und im März 1861. Nun muß man fid) aber vergegemmwärtigen, 
daß das ungarifche Geſetz die ganze Wahlmanipulation ausfchliehlic in die Hände der 
Comitatsbehörden legt, die dabei mit ſouveränſter Willfür verfahren und recht eigentlich 
den Herd des vormärzlichen, engumgrenzten, ſpecifiſch magyarifchen Focalpatriotismus bil- 
den. Hier platten alfo die Anhänger des modernen, centralifirenden Parlamentarismus 
mit ben VBorkämpfern ungebundenſter Municipalautonomie hart aufeinander. Das Schwer- 
gewicht des Kampfes lag eben darin, daß die Führer der politischen Oppofition, die 
Tisza und Ghyczy, eben diefen Gegenſatz bemußten, um die Majoritüt im Reichstage 
zu erlangen und die Regierung zu ftürzen. Gerade dadurd) aber ward die Pinke auch 
genöthigt, fich jeder Reform aufs feindjeligfte gegenüberzuftellen und ſich in moralifcher 
Beziehung die ungehenere Blöße zu geben, daß fie, troß ihres theoretifchen Gefchreis 
nach allen erdenklichen Freiheiten, im der Praris jede culturfreundliche Beftrebung zu 
vereiteln fuchte. Sie fühlte, daß ihr der Boden unter den Füßen entzogen ward, fo- 
bald die Prineipien der 48er Artikel, die Gleichberechtigung der Nationalitäten und Stände 
fowie die Unterordnung der Comitate ımter ein nur dem Parlament verantwortliches 
Minifterium, ernfthaft durchgeführt wurden. Allein inden fie nicht davor zurückſcheute, fich 
auf die befchränkteften Kirchthurmsleidenſchaften zu ftügen, machte fie es nun auch den 
Gegnern leicht, die intenfiv reactionäre Natur des erclufiven Magyarismus blofizulegen. 
Als „Zwingburgen mittelalterlicher Barbarei‘ denumcirte Trefort, der Schwager des Barons 
Eötvös, mit feiner Namensunterfchrift in den öffentlichen Blättern die Comitate: mit 
diefem Unweſen müſſe die Regierung und die Deaf-Partei fofort fertig werden, oder es 
fei jede Sübelherrfchaft berechtigt dreinzuſchlagen. Tauſendfältig waren die Kunftgriffe, 
zahllos die rohen Gewaltacte, mit denen die Comitatsbehörden das Wahlrecht der Ifrae— 
liten, der Kaufleute, Bürger, kurz der nichtadelichen Nichtmagyaren annullirten, indem 
fie denfelben einfach die Ausftellung der Wahlcertificate brutal verweigerten. Aber da- 
mit wurden alle diefe der Oppofition verbächtigen Elemente nur um fo fefter an die 
Rechte fiir ale Zufunft gefettet. Auch wußte man durch Auseinanderlegung der Wahl- 
termine künſtliche Majoritäten für die Linke zu fchaffen, imden man ihre Anhänger mit 
doppelten Certificaten verfah und erft in dem einen, dann in dem andern Wahlbezirke ftimmen 
ließ, oder auch fie unter die ftädtifchen Wähler zu ſchmuggeln ſuchte, in deren Körperfchaften 
die Linke des AZufluffes aus dem Fleinen Gomitatsadel am dringenditen bedurfte, um 
nicht vom Bilrgertfume gefchlagen zu werden. Durch ſolche Vergewaltigung unter- 
Tagen die Deafiften in dem peſther Comitat ganz und gar — ein um fo härterer Schlag, 
als in Ungarn die Umgebung der Hauptftadt ftets hinter den Provinzen an Radicalismus 
weit zurüdgeftanden, und felbft in der Stadt fiel am 24. März der Minifter Gorove 
in feinem frühern Wahlbezirfe durh. Ende März wußte man, daß die Oppofition von 
120 auf etwa 170 Abgeordnete geftiegen war, von denen indeffen nur etwa 90 den 
eigentlichen Kern der Linken bildeten. Der Plan, diefen Kern mit der äuferften Linken 
und den Nationalitätsabgeordneten zu verfchmelzen, blieb ebenfo eine jchöne dee, wie 
andererfeit3 das fehr vernünftige Project, die liberalen Deäfiften mit dent Gros ber 
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Partei Tisza-Ghyczy zu einer großen Reformligue zu vereinen, ſodaß Deak in die Lage 
verſetzt worden wäre, ſich der Rückſichten auf den klerikal-feudalen Schweif zu entſchlagen, 
der ſich an feine Ferſen geheftet und der dann eine äußerſte Rechte für ſich hätte con- 
ftituiren mögen. Immerhin behauptete die Rechte auch jo noch ein Uebergewicht von 
60, einfchlieflicd der Kroaten von 9O Stimmen, Aber für die Zufammenfetung biefer 
Partei war es nit gleichgültig, daß ihre Majorität in den eigentlich magyariſchen Eo— 
nitaten fein Dutend Stimmen mehr betrug, jondern nur auf Siebenbitrgen, Kroatien. 
und dem flowalifchen Theile -Nordungarns beruhte. Und für die Zukunft der Deaf: 
Partei war es nicht minder bedeutfam, daß fie in den magyarifchen Diftricten der Oppo— 
fition nur mit Hülfe der fatholifchen Geiftlichkeit die Stange gehalten. Ueberall wo ber 
Calvinismus Herrfchte, da hatte aud die Linke geſiegt. Das fonnte fiir die Stellung 
Deäl's zu den Herifalen Brätenfionen nicht gleichgültig bleiben. 

Am 23. April erfolgte die feierliche Eröffnung des neuen Reichstags durch den Raifer. 
Nach) dem, was vorangegangen, war es faſt jelbftverftändfih, daß die treffliche und 
ihwungvolle Thronvede, die der „Yuftizminifter entworfen, die Verſammlung wefentlic, 
zu einem Keformlandtage einweihte. „Für das Schickſal der Nation‘, ſprach der Monard), 
„bilden die ftaatsrechtlihen Grundlagen nur Eine, und zwar an fid) unzwlängliche Ge— 
währ: die entfcheidende Garantie, ohne welche aud das günftigfte ftaatsrechtliche Ver— 
hältniß feine bleibenden Erfolge bieten fann, liegt in der inmern Entwidelungstraft der 
Nation felbft. Die Entwidelung diefer Lebenskraft hängt von den Keformen im Innern 
ab: dies ift das Gebiet, das Ihnen die Intereſſen des Landes zugewiefen haben. Ihr 
Beruf ift e8, die Nation raſch und entſchieden auf das große Werf der innern Umge— 
ftaltung hinzulenken; mit jenen Traditionen, die dem zeitgemäßen Fortſchritte im Wege 
ftehen, zu breden; die Einrichtungen des Landes dem Geiſte der Zeit und den Bebilrf- 
niffen der neuen Zuftände entfprechend umzugeſtalten; in jeder Richtung das moralische 
und materielle Gewicht der Nation zu erhöhen, damit fie die Stellung, welche fie auf 
den neugeordneten ftaatsrechtlicen Grundlagen in der Reihe der Staaten eingenommen, 
als einer der Hüter und Factoren der weftlichen Cultur würdig auszufüllen vermöge.“ 
Gründliche Umgeftaltung des Juſtiz- und Municipalwefens, Hinwegräumung aller Feudal— 
laften und die damit zufammmenhängende Umgeftaltung des Oberhauſes bezeichnete die 
Thronvede namentlid) ald nächſte Ziele diefer Neformarbeit. Daß es indeffen damit nicht 
fo fchnell gehen könne, dafür lieferten gleich die Anfänge der Sejfion einen draftifchen 
Beweis. Nachdem das Haus fih am 1. Mai conftitwirt, wobei die Deaf-Partei ihren 
Präfidenten Somſſich mit 346 gegen 143 Stimmen durchgebradht, tummelte die Oppo— 
fitton ihr ftaatsrechtliches Stedenpferd in der Adreßdebatte wieder volle 14 Tage lang, 
vom 20. Mai bis zum 3, Juni, wo endlid) die Adreſſe Deal's mit 355 gegen 142 
Stimmen angenonmmen ward. Sie betonte einfady den Vorſatz des Haufes, die Reformen 
mit Eifer in die Hand zu nehmen. Bon ben drei verworfenen Adreifen hatte die der 
Linken darauf hingewieſen, daß die nächſte Miffion des Parlaments fei, den Ausgleich 
rüdgängig zu machen, da nur jo eine gefunde Bafis für die legislatorifche Miffion ge- 
wonnen werden könne. Die äuferfte Yinfe hatte ſich vollends compromittirt, indem fie 
in ihrem Entwurfe den Nationalitätsabgeordneten die Hand reichen wollte, die ihrerfeits 
in ihrem Claborat gar fo weit gingen, ſich in die erbländifchen Berhältniffe zu mengen 
und im Intereſſe der Czechen, Slowenen, Polen für den Föderalismus in beiden Reichs— 
hälften zu plaidiven. Mittlerweile hatte Yuftizminifter Horvath, als Fachminiſter un— 
ftreitig die weitaus hervorragendfte Capacität des ungarischen Miniſteriums, bereits am 
1. Yuni feine drei Geſetzentwürfe zur Umgeftaltung des ungarifchen Gerichtsweſens ein- 
gebracht. Damit war der Kampf zwifchen Mumicipaliften und Centraliften eröffnet; denn 
indem diefe Gefege Ungarn mit einer fahmännifchen, der Staatsgewalt untergeordneten 
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Magifiratur ausftatten jollten, legten fie zugleich die Art an eine von ben Hauptwurzeln 
der. Comitatsfouveränetät. So groß die organifatorifche Bedeutung der Entwürfe war, 
ſie verſchwand faft vor ihrer eminenten politifchen Wichtigfeit. Der alte Stuhlridhter und 
Oberſtuhlrichter war ein von der Comitatscongregation ohne alle Rückſicht auf feine 
juribifchen Senntniffe im Wege der Acclamation ausgerufener Beamter. Der forenfifchen 
Keuntniſſe bedurfte. er um fo weniger, als er fich bei jedem Proceffe, den er ſchlichten 
mußte, neben feinen eigenen Bortheile nur das eine Motiv vorzuhalten hatte, daß er 
feine Rechtiprechung fo einzurichten habe, um bei der nächften Yandtagswahl feiner Partei 
wieder die Majorität und dadurch bei der Gomitatöreftauration ſich felbft die Wieder- 
wahl in fein weniger gutbefoldetes als einträgliches und einflufreiches Amt zu fichern. 
Der Sitz des Gerichts war natürlich da, wo der Herr Stuhlrichter eben domicilirte. 
Horvath nun caffirte kurzweg das Wahlrecht und befetste die Gerichte erfter Inftanz mit 
geprüften Richtern, die der Staat umter den gewöhnlichen conftitntionellen Garantien fitr 
ihre Unabhängigkeit ernannte, verfette, penfionirte, und die natürlich, wie jede andere 
Behörde, an dem feften Site diefer lettern leben mußten. Nur die eine Conceffion 
konnte er nicht umgehen, - daß die bereit8 verwandten Stuhlrichter nach Möglichkeit auch 
bet der Reorganifation angeftellt werden follten, felbft wern ihnen der technifche Nachweis 
der Befähigung fehle. Diefen Schlag gegen die Comitatdautonomie zu führen geftattete 
felbft die Rechte erft, nachdem die Regierung in Parteiconferenzen die Grundzüge ihres 
Planes zur Reform des gejammten Comitatswefens vorgelegt und die Approbation dafiir 
erlangt hatte; auch wurden einige der befgifchen Berfaffung nachgeahmte Garantien hin- 
zugefügt, die dem Parlament eine gewiffe Controle über die Befegung der wichtigern 
Richterftellen geſtatteten. Am 6. Yuli wurde der erfte und entfcheidende diefer Gefet- 
entwürfe glücklich mit 203 gegen 156 Stimmen angenommen. In der langwierigen 
Discuffion aber hatte Horväth einen furchtbar fchweren Stand gehabt, da die erbitterte 
Linle ihm in roheſter Weife Yandesverrath vorgeworfen. Der ebenfo nervöje wie befchei- 
dene Mann ward dadurd um fo mehr afficirt, al& gleichzeitig die hochgeborenen altcon- 
fervativen Herren Mailath und Melczer von SKelemes als Prüfidenten des Oberften 
Gerichtshofes fich weigerten, nad deſſen Reorganifation den Amtseid in die Hände des 
Juſtizminiſters abzulegen, und es wirklich bei Hofe durchſetzten, daß zu diefem Behufe 
Graf Andrafiy als Confeilpräfident im Namen des Kaiſers delegirt ward. Daß Mag- 
naten ihres Ranges den Sohn des ödenburger Cſizmenmachers als Vorgeſetzten aner- 
fannten, erjchien unmöglich. Mit diefem allerdings nicht umbebeutenden Reſultat ſchloß 
die erfte Periode der Seffion ab, da wenige Tage fpäter die Delegation in Wien zu- 
fammentrat, in welche das Abgeordnetenhaus diesmal nur AO Mitglieder der Deäl-Partei 
gewählt, theild um ſich nicht wieder neuen Refusdemonftrationen der Linken auszufeten, 
theils auch weil die Rechte, angeficdhts der Kämpfe, die fie bei ven Wahlen beftanden, 
immer entjchiedener das Bedürfniß ‚fühlte, den Erblanden wie den Nationalen daheim 
gegenüber in geſchloſſener Schlahtordnumg aufzutreten. Auch ftellte ſich die magyarifche 
Suprematie nad beiden Richtungen bin immer fhärfer heraus. Nicht nur war der Hof- 
ftaat der Kaiferin ein rein ungarifcher geworben, die Monardin nahm aud an den Lei— 
den und Freuden der Reichshauptſtadt jo wenig mehr theil, daß fie, obwol in Wien, 
doch der Eröffnung des neuen Opernhauſes am 25. Mai fern blieb, bei welchem Anlaß 
die tiefe Berftimmung der Bevölferung ſogar ihren Weg in die öffentlichen Blätter fand. 

Den Nationalen warf die ungarifche Regierung die Erlaubnig zur Abhaltung eines 
jerbifchen Kirchencongreffes hin und fonnte ſich ins Fäuftchen lachen, als derfelbe ſchon in 
feiner ‚zweiten Sitzung an der Frage über die Dotation der Geiftlichen ſcheiterte. Die 
Herren befchimpften fid) gegenjeitig fowie den vorfigenden Patriarchen Mafirevic, dem 
man das Präfidium ftreitig machte. Im fitrchterlichem Wirrwarr hob Mafirevic die 
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Sigung auf; und da infolge deſſen 36 Abgeordnete der Rechten, worunter vier Bifchöfe, 
duch ihren Austritt den Congreß befchlußunfähig machten, ging derfelbe auseinander 
(14. Juli). Schlimmer war es, daß die Deaf-Partei, um ihre Verpflichtungen von den 
Wahlen her an den Klerus abzutragen, in die Abhaltung eines Katholifencongrefies 
willigen mußte, der am 24. Juni in Peſth durch den Primas Simor eröffnet ward und 
defien, von dem graner Kirchenfürften ausgearbeitetes, von Eötvös beftätigtes Wahlftatut 
von vornherein dem Klerus und zwar gerade dem unbedingt vom CEpiffopat, alfo von 
Rom abhängigen Klerus ein vernichtendes Uebergewicht ficherte. Die paar liberalen Laien, 
unter die fi) wunderbarerweife auch Deak felbft hatte einreihen fafjen, dienten nur zur 
Berzierung des äußern Schauplages. Es handelte ſich bei diefer Komödie darum, daf 
man die dvorausfichtlichen erorbitanten Befchlitife diefer Berfammlung über kirchliche Pri— 
vilegien fpäter dem Neichstage als Ergebniß autonomer Berathungen der gejanmten 
katholiſchen Kirche, der Yaien wie der Kleriker, zur Sanction vorlegen könne. 

In den Erblanden hatte mit der Bertagung des Reichsraths die Oppofition ber 
Nationalen und Kleriker wieder neuen Aufſchwung gewonnen. Am jchärfften trat das in 
Böhmen hervor, wo von Anfang an die Czechen ſich zu Schleppträgern der Hochtories 
und Hochkirchler hergegeben. Am 15. Yan. Hatte das Dberlandesgeriht in Prag das 
objective Urtheil des dortigen Yandesgerichts beftätigt, welches den Hirtenbrief des Car— 
dinal® Fürften Schwarzenberg wegen des Verbrechens „Störung der öffentlichen Ruhe“ 
objectiv verurtheilte und die nveitere Verbreitung des Schriftftüces unterfagte. Einen 
andern Zankapfel brad der Kector der prager Univerfität, Schulte, vom Zaune, al® er 
am 6. März einen Senatsbefchluß provocirte, dem Bapfte eine Glückwunſchadreſſe zu 
feiner Secundizfeier zu überfenden und einen Abgeordneten zu dem bevorftehenden Goncil 
nad) Rom zu fchiden. Die Doctorencollegien der juriftifchen und medicinifchen Facultät er- 
hoben Ende März Einſprache dagegen: der Senat habe Fein Recht, in diefer Richtung 
namens der ganzen Hochſchule aufzutreten. Die juriftifche Facultät faßte Mitte April 
den weitern Beſchluß, bei dem Minifterium gegen diefe Ergebenheitsadreffe ald gegen 
einen bedauernswerthen Webergriff Bejchwerde zu führen. Die Differenz ſchloß damit 
ab, daß denn aud am 31. Mai Minifter Hasner in einem befondern Erlaſſe die Bes 
ſchwerde der medicinifchen und juriftiichen Facultät fir gerechtfertigt erflärte: der Senat 
Habe durch Abjendung der Beglückwünſchungsadreſſe und durch den Beſchluß, das Concil 
zu befchiden, feine Competenz überſchritten. Inzwiſchen hatte das Minifterium am 
28. April den Ansnahmezuftand für Prag und Umgebung aufgehoben und fofort begann 
die czechifche Demagogenwirthichaft wieder genau da, wo fie im October ftehen geblieben 
war. Die Zeitungen verfielen in den alten Ton; am 11. Juni explodirten Petarden, 
die mit Pulver und Blei gefüllt waren, am prager Polizeigebäude, und bei dem Urheber, 
einem czechifchen Arbeiter, der auf friſcher That ergriffen ward, fand man, unter Vor— 
räthen von Pulver und Blei, auch eine geheime Druderei; am 5. Yuli wurde im ganzen 
Lande Huffens Geburtstag gefeiert, jo jedoch, daß das deutfchfeindliche Element das anti- 
katholische weit in dem Hintergrund drängte. In die national=Flerifale Agitation fing 
überdies auch die Arbeiteragitation fich zu mifchen an, die dann durch Emifjare aus Wien 
einen focialiftifchen Charakter gewann. In Prag nahmen die Arbeitseinftellungen der 
Setzer, die dann epidemifch wurden, ihren Anfang, und in Brünn führte am 12. und 
13. Juni ein von Mühlwafjer aus Wien angeftifteter Arbeiterfrawall zu biutigem Ein— 
jchreiten des Militärs. Als am 10. Aug. die Regierung Neuwahlen fir die 92 ihrer 
Mandate verluftig erffärten Declaranten ausfchrieb, war der Ausgang mithin ſchon von 
vornherein wenig zweifelhaft. Umfonft forderte der Statthaltereileiter General von Koller 
die Wähler auf, nur Abgeordnete zu wählen, die entjchloffen ſeien, wirklich in den Land» 
tag einzutreten umd ihr angeftrebtes echt durch Compromiffe auf legalem Wege, in den 
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legalen Vertretungskörpern zu erreichen. „Narodni Listy“ beharrte gegenüber dieſer Procla- 
mation dabei, die böhmiſche Nation habe unter Anerkennung des ungariſchen Ausgleiches 
mit niemand zu verhandeln, als einmal mit der Krone iiber die Stellung Böhmens 
im Reiche, und zweitens über die Gleichberechtigung der Deutjch-Böhmen im Lande mit 
deren Bertrauensmännern. Die czehifhe Komödie fand bereits ein Satyrnachſpiel 
durch die Agitationen der Slowenen im Süden. Dies hatte nicht viel zu bedeuten, mo es 
fih wie in Krain nur um Noheiten gegen die Deutfchen handelt. Ein großer am 
17. Mai in Wiſchmarjs abgehaltener Tabor hatte dies Völkchen jo aufgeregt, daß flo- 
weniſche Bauern eine Woche fpäter ohne allen Grund in der Umgegend von Yaibad) deutjche 
Turner auf einem Ausfluge überfielen, ihnen ihre Fahnen entriffen und mehrere junge 
Leute ſchwer mishandelten — Erceffe, die fih Ende Mai mehrmals wiederholten. Böfer 
war es jchon, wo das jlawifche und das italienische Element aufeinanderftieen. Die 
Slowenen des Karſt gründeten in allen Ortichaften Citalnicas, bis fie ganz Trieft mit 
einen ſlawiſchen Gürtel umfpannt hielten. Die Triefter reagirten, indem fie am 20. April, 
als bei den Neuwahlen des Stadtraths die Progrefjo- Partei einen entjcheidenden Sieg er- 
fochten, von den jechs ſlawiſch ausgefallenen Wahlen des Territoriums fünf fogleich durch 
die 48 Stimmen der italienifchen Majorität caffiren liefen. Die Regierung unterſtützte 
den Webermuth der Italianiffimt dann noch, indem fie am 17. Ang. zur großen Befrie- 
digung der Italianiſſimi die flawifche Territorialmiliz auflöfte, deren Gaffirung vor einem 
Jahre die welfchen Stadtherren durch Straßenfrawalle hatten erzwingen wollen. Am 
Ihlimmften aber waren die nationalen Heten, die in Dalmatien begannen und von vorn- 
herein mit der Durchführung des Yandwehrgefeßes in engem Zufammenhange ftanden, 
womit fie die Schatten bildeten, die der heranziehende Boccheſenaufſtand vor ſich herwarf. 
Ein Symptom des nahenden Sturmes war es jhon, wenn am 31. Juli zu Sebenico 
ſlawiſche Bauern über die gelandeten Matrojen des italienischen Kriegsfchiffes Monzem= 
bano herfielen und 17 derfelben verwundeten, ſodaß es zu einem diplomatifchen No— 
tenwechjel fam. Eine Minifterialverordnung von 8. Aug. befahl dann, die Vorarbeiten 
für die Stellung der Landwehr in den Bezirken von Cattaro und Raguſa wie in allen 
andern SKronländern vorzunehmen. Wol war am 14. Juli Erzherzog Wilhelm zum 
ChHefeommandanten der cisleithanischen Yandwehr ernannt worden, wie fein Vetter Erz: 
herzog Joſeph die Honvedarmee befehligte; allein das war doch nur eine äußerliche Ana— 
logie, die den „Nationalen die Pille nicht verfühen konnte, daß bie erbländiiche Land» 
wehr nichts als eine zweite unter den Yandescommandos jtehende Neferve bildete. Die 
Sache erforderte die größte Aufmerkſamkeit und Vorſicht, bejonders da ſchon im Laufe 
de3 Juni die Praris der Tabors aud in Dalmatien und zwar gerade in der gefährlich- 
ften Südſpitze um fic gegriffen. So hatten die Bewohner von Cattaro, Raguſa umd 
Duda auf einer ſolchen Volksverſammlung zu Raguſa das Verlangen ausgejprochen, bei 
dem Commando der Flotte und in den Mittelfchulen die jerbifch-Froatiiche Sprache ein- 
geführt zu fehen. Allein das Cabinet blieb mit Blindheit geſchlagen, obfchon der Aus- 
bruch der Krifis vor der Thür ftand und die Localbehörden fie ganz richtig prognofti- 
cirten. 

Weit härter aber noch als dieſe Sorgloſigkeit bleibt die unkluge Haltung der Re— 
gierung den Polen gegenüber zu tadeln. Nachdem man dieſelben bis aufs äußerſte er— 
bittert, ſodaß wegen Nichtberückſichtigung der Reſolution Fürſt Sapieha bereits am 
18. Mai ſeine Stelle als Landesmarſchall niederlegte, führte eine Miniſterialverordnung 
vom 24. Mai die polniſche Sprache, anſtatt der deutſchen, bei allen Aemtern und Be— 
hörden, mit Ausnahme der militäriſchen, als Amtsſprache ein. Die Verwaltungs-, Un— 
terrichts⸗ und Sicherheitsbehörden, ſowie die Gerichte in Galizien ſollten ſich bereits vom 
1. Oct. ab im internen Verkehr lediglich des Polniſchen bedienen; in den übrigen, 
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namentlich in den Stenerämtern, follte die Polonifirung binnen drei Jahren durchgeführt 
werden. Im Givildienfte blieb nichts deutfch ald die Manipulation der Poft- und Tele- 
graphenämter ſowie der direct dem Miniſterium unterftichenden Induftrie- Etabliffemerts. 
Selbft da, wo eine andere Nationalität in® Spiel fam, war den Gerichten nur aufge 
geben, fich deren Sprache „nach Thunlichkeit“ zu bedienen. Nur Ein Beifpiel, wie es auf 
ſolche Art glitellich gelingt, das Reich in ein Babel zu verwandeln und alle Euftur-, 
ja Sicherheitszwede, deren Erzielung der Staat dienen fol, gründlichft zu vereiteln. 
Die Weifungen des wiener Minifteriums an die lemberger Statthalterei in Sachen ber 
beiden galizifchen Pandesumiverfitäten gehen deutfch ab, werden aber an Ort und Stelle ins 
Polnische itberfett: die Profefforen, die noch großentheils Fein Wort polnisch verftehen, 
befolden eben einen Translator, um die Inftruction wieder ins Deutſche zu übertragen. 
Oder ein polnifcher Bezirförichter an der ungarifchen Grenze wünſcht, daf in einem 
Diebftahlsproceffe ein Complice, der nach Ungarn hinübergeflüchtet, von dem dortigen 
Stuhlricdhter vernommen werde. Die Herren fünnten fid) als Nachbarn mündlich ver— 
ftändigen, da ihnen beiden das Deutſche vollfommen geläufig ift. Aber der Galizianer re- 
quirirt polnifch bei dent Oberften Gerichtshofe in Wien, der ſich das Geſuch ins Deutfche und 
dann ins Ungarische überfegen läßt, damit der Yuftizminifter bei feinem ungarifchen Col— 
legen einfchreiten fann. Der Herr Stuhlrichter antwortet ungarisch nad; Wien. Hier 
transferirt man dies ins Deutfche und erpedirt e8 nad) Lemberg, wo e8 dann polnifch 
für den Herrn Bezirfsrichter zugeftutt wird. Doch abgefehen von diefen Carnevals- 
ftreichen, ift die Hauptſache: in demfelben Argenblide, wo man ben Polen alles abge: 
Schlagen, warf man ihnen die Zügel ohne alle Reſerve hin, damit fie fich alles mit Ge— 
walt nähmen, denn das Sprachenediet mußte ja die ganze Staatsgewalt in Galizien in 
die Hände polnifcher Patrioten bringen. 

Im Kampfe mit dem Kerns erntete die Regierung feine reichern Lorbern als in dem 
mit den Nationalen. An gouvernementaler Thätigkeit fehlte es freilich nicht; aber es 
waren doch immter nur Heine Nadelftiche, bei denen man noch dazu deutlich erfannte, daß 
jedes energifchere Vorgehen im den maßgebenden Kreifen einem unbeugjamen Widerftande 
begegnete. Ein im Februar ergangenes Erkenntniß des wiener Oberlandesgerichts ward 
am 29. Mai durch einen Erlaß Giskra's zur allgemeinen Norm erhoben: daß die Con— 
cordatsbeftinmmung erlofchen ſei, welche den Geiftlichen das Privilegium vindicirte, die 
ihnen von weltlichen Gerichten zuerfannte Strafzeit in Klöſtern abzubüßen; fie hätten 
fortan ihre Haft in den Strafanftalten des Staates zu beftehen. Ebenſo ward durch 
Erlaffe Herbft'8 und Hasner’s im Juni und Auguft die unwürdige Concorbatsbeftimmung 
aufgehoben, welche die Geiftlichen ihres Bürgerrechts beraubte und der Strafgewalt der 
Bischöfe unterwarf, indem deren Berdiete fogar die Staatsbehörden als blinde Werkzeuge 
erequiren mußten. Geiftliche Straferkenntniſſe hatten von jetst ab Wirffamfeit nur infofern 
die davon Betroffenen fich ihmen freiwillig fügten; und um dies zu conftativen, ward den 
Länderchefs aufgegeben, ftrenge Aufficht über Dauer und Dertlichfeit einer derartigen Haft 
zu üben. Bei allen diefen Mafregeln fam e8 dem Miniſterium fehr zu ftatten, dag am 
21. Inli der furchtbare Misbraud) aufgededt ward, den die Oberin des Frafauer Kar- 
meliterinnenklofters mit ihrer Strafgewalt in dem Falle der Nonne Barbara Ubryk getrieben. 
Das unglüdlice Wefen war feit 21 Yahren als irrfinnig, völlig verwildert und nackt 
in einem Floafenartigen Verließ unter der Treppe eingefperrt. So fand die Nonne, eher 
einem Thier al8 einem Menfchen ähnlich, die Gerichtscommiffion, die unter geiftlicher 
Affiftenz ins Klofter drang; felbft Weihbiſchof Galecki konnte ſich im erften Augenblicke 
des Entſetzens nicht enthalten, die Aebtiffin, eine vornehme Dame, und die Schweftern 
zu fragen, ob fie Furien oder Frauen feien? und dem Unterfuchungsrichter für fein taft- 
volles Einfchreiten zu danken. Bald genug aber ſchlug der Wind in den klerikalen und 
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obern Regionen um. Die unbefchreiblihe Entrüftung des Vollkes machte fi nicht blos 
in Krakau, aud in Prag und anderwärts, infolge phantaftifcher Schauergeſchichten, in 
zum Theil recht ernjten Aufläufen gegen Klöfter und Jeſuiten Luft. Ihnen wurde mili- 
tärifcher Schug in ausreichendem Maße. Am 7. Aug. erliefen Hasner, Herbft umd 
Giskra eine Verordnung, der zufolge auch feine, einer regulären Commmunität angehörige 
Berjon wider ihren Willen von den Obern in Haft gehalten werden dürfe. Diefer Erlaf 
fei in allen Klöſtern und allen Novizen mitzutheilen: über diejenigen Negulären aber, die 
fi freiwillig der Haft fügen, über Art, Dauer und Localität der Strafe die ftrengfte 
Gontrole durch die weltlichen Behörden zu üben und deren genau verificirtes Refultat 
deut Cultusminifter fortlaufend mitzutheilen. Als indeffen am 17. Aug. das Oberlandes- 
gericht den Anklagebeſchluß gegen die Dberin des Karmeliterinnenflofters, eine Freifrau 
bon Wenzyf, beftätigte, fonnte man aus der Haltung der Dfficiöfen bereits deutlich ent= 
nehmen, daß die Affaire fchlieflicd im Sande verlaufen müſſe, und es fi nur darum 
handle, der Menge einen Köder hinzumerfen, damit fie ſich beruhige. 

Eine andere Senfationsgefchichte, mit einem gleichen Pyrrhusfiege für das Minijterium 
ald Ausgang, lieferte der Proceß Rudigier's. Diefes enfant terrible der Hierarchie 
hatte ſchon Mitte Januar eine förmliche Erklärung des Linzer Landesgerichts provocirt, 
daß alle bei dem bifchöflichen Drdinariat vorgenommenen Berhandlungen in Ehefachen 
null und nichtig fein. Des Verbrechens angeflagt, durd; feinen Hirtenbrief, alfo durch 
ein Drudwerf, die öffentliche Ruhe geftört zu haben, ward der Biſchof am 12. Yuli 
vor das Schwurgeridht in Yinz geladen, wo er indefjen nicht erfchien, jondern fein Fern- 
bleiben durch feinen eigenen kirchlichen Standpunkt fowie durch das Verbot feiner Obern 
entſchuldigte. Einſtimmig ſchuldig geſprochen und zu 12 Tagen Kerker nebft deu Erſatze 
der Proceßkoſten verurtheilt, wurde er augenblidlich, nachdem die telegraphiiche Kunde der 
Berurtheilung in Wien eingelaufen war, auf gleichem Wege durd) den Kaifer, mit gleich— 
zeitigem Erlaſſe aller Nechtsnachfolgen, begnadigt. Es geſchah das recht demonftrativ, 
ehe der Biſchof um Gnade nachgeſucht oder der Monarch feine Minifter gehört haben 
konnte. Den Danf trug der Concordats-Kampfhahn am 10. Aug. ab, als er in einer 
Diöcefanverfammlung der Katholifhen Vereine Oberöfterreihs vor Mitgliedern der hohen 
Ariftofratie und etwa 200 Prieftern eine fulminante Rede gegen die Staatsgrund- und 
die confeffionellen Gefege hielt. Rudigier und Gafjer von Briren hatten den Klimax 
erreicht und wußten fchon kaum mehr, wie fie einander überbieten follten: die Geſetze 
vom Mai und December 1868 feien fündig; die Givilehe jtehe noch unter der Profti- 
tution; der Eintritt von, Geiftlihen in die neuen Schulbehörden fei unmöglich. In der 
letztern Beziehung drang indeſſen Rudigier bei dem Epiffopat doch nicht durd. leid) 
nachdem, wie erzählt, die Bifchofsconferenz in Wien vergeblich ein gleichmäßiges Vor— 
gehen anzubahnen geſucht, ward die Haltung der Kirchenfürften nicht nur eine ſehr ver— 
fchiedene, fondern auch bei einer und derfelben Berfönlichfeit eine nad) Zeit und Um— 
ftänden ſchwankende. Während im März Rudigier und Gaffer ihren Geiftlichen verboten, 
eine Stelle in den neuen Schulauffichtsbehörden anzunehmen, gejtatteten es Rauſcher in 
Wien, Schafgottſche in Brünn, Tarnoczy in Salzburg, Gollmayer in Görz. Ya, da 
im Juli und Auguft in diefen Punkten felbft die ultwaczechifche Agitation fid) jo unwirk— 
ſam zeigte, daf von den 89 Bezirken Böhmens nur drei die Yehrerwahlen in die neuen 
Bezirksſchulrüthe verweigerten, jo erließ der gefammte Epijlopat des Yandes, der prager 
Cardinal, jowie die Biſchöfe von Yeitmerit, Budweis und Königgrätz, am 12. Ung. ein 
BPajtoraljchreiben, das fich der mildern Obfervanz anſchloß und erklärte, die — 
Curie erlaube dem Klerus den Eintritt in die Schulräthe. 

Als die Delegationen am 11. Juli zur Berathung des Budgets für die gemein 
ſfamen Angelegenheiten pro 1870 in Wien zufammentraten, fanden fie in der auswärtigen Po— 
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litik des Grafen Beuft einen reichen Stoff zu einer activen und nicht blos retrofpectiven 
Kritik vor. Konnten fie die Yeitung der Gefchäfte infofern billigen, als der Reichskanzler 
fi) als confequenter Widerfacher der alten verrotteten Legitimitätspolitik Oeſterreichs ſowie 
der Gurte gegenüber durchaus correct benommen, fo waren die Delegirten dafiir in der 
Lage, feiner Schreibfeligfeit, die fi) zur Einmiſchungsluſt in alles, was „in Europa und 
den umliegenden Ländern“ vorging, geſtaltete, ein ernſtes Halt zuzurufen, namentlich da, 
wo hinter diefer Imterventionsfucht der Pferdefuß einer Revanche an Preußen erkennbar 
genug hervorgudte. Es war fehr anerfennenswerth, daß im Januar der Gefandte der 
fpanischen Republik feine Creditive itberreichen durfte und daR die Neife des Kaiſers zur 
Anknüpfung intimer Beziehungen mit Italien benutt ward. Schon im Jamar hatte 
Giskra — unter allen Bürgerminiftern derjenige, der fi am meiften eignete, Großkreuze 
Ipazieren zu führen — das Großkreuz der italienischen Krone erhalten. Am 14. März 
ward feit 1859 zum erften male wieder die Feier des Namensfeftes Victor Emanuel's 
in der italienifchen Gefandtfchaft durch die Gegenwart der in Wien anmwefenden Erz- 
berzoge und Miniſter verherrliht. Am 19. März begrüßte General della Rocca den 
Kaifer. bei feiner Rückkehr aus Kroatien in Trieft im Auftrage des Königs; General 
Möring, der Statthalter von Trieft, mußte den Beſuch in Florenz erwidern. Mitte 
April endlich wanderte da8 Großkreuz des Stephansordens und das Goldene Blies für 
Bictor Emanuel und den Kronprinzen Humbert nad Florenz. Doch jchien die Bevöl— 
ferung in Italien mit diefer rapiden Annäherung nicht recht Schritt zu halten. Wenig- 
ftend machte es einen eigenthiümlichen Cindrud, dak am 24. Mai der öfterreichifche 
General Graf Crenneville, als er ſich troß der Erinnerungen von 1849 in Livorno 
öffentlich fehen lief, Gegenftand eines Attentats ward, dem der ihm begleitende Gonful 
Inghirami zum Opfer fiel und deſſen Urheber nicht nur entfamen, fondern deffen Unter- 
fuhung auch vollftändig vefultatlos blieb, objchon der Metichelmord am hellen Tage in- 
mitten einer großen Menfchenmenge veriibt war. 

In Rom rüftete man fi) damal8 zum Concil, und von München her war Beuft 
aufgefordert worden, einer vorbeugenden Conferenz der Mächte zum Schute der modernen 
Staatsprineipien beizutreten. Möglich, daß der Kanzler in feiner Note vom 15. Mai 
an den Grafen Ingelheim diefes Anfinnen nur deshalb ablehnte, weil Frankreich es 
bereits gethan; ultramontane Sympathien aber, wie fie bei der ſpaniſchen Clique in den 
Tuilerien den Ausſchlag gegeben, leiteten ihn bei der Weigerung gewiß nit. Das bes 
weist die Note felbft, die unzweidentig als einziger Grund der Ablehnung hervorhebt, 
daß der Staat ſich durchaus im der Yage befinde, etwaige Uebergriffe abzuwehren, und 
e8 daher nicht gerathen fei, diefe durdy Verabredung gemeinſamer Präventivmaßregeln zu 
provociren. „Würde aber das Coneil fich wirklich anfchiden, in die Nechtsfphäre der 
Staatögewalt überzugreifen, dann wäre der Fall ficher nicht auszuſchließen, daß neben 
den abmahnenden und abwehrenden Schritten der einzelnen Staaten and) gemeinfame 
Berathungen zum Zwede die Staatshoheitsrechte zu wahren ſich als nöthig oder nützlich 
erweifen Zünnten. In feiner großen Depefche an den Grafen Trauttmansdorff in Rom 
vom 2. Juli formuliete dann Beuſt die Mahnungen und Warnungen Defterreichs Far 
genug dahin: „Die Organe der Kirche hätten bei der Nengeftaltung Defterreich® nicht 
begriffen, daß die Verfuche zur Rettung hinfällig gewordener Privilegien fruchtlos fein 
mühten.‘ Nachdem der Kanzler ausgeführt, daß die Aufrechthaltung des Concordats 
„Die abfolutefte Unmöglichkeit” gewejen fei und die Regierumg bei deſſen Reviſion fich 
der „größten Zurückhaltung“ befleigigt, ichloß er: „Man mu fic in Rom gewöhnen, 
Defterreich nicht als ein Yand zu betrachten, das ausſchließlich dazu beftimmt ſei, der 
Anſchauungen des Heiligen Stuhls zu Willen zu leben; man muß die öfterreidhifch- 
ungariiche Monarchie mit den® modern-conftitutionellen Staaten in Eine Pinie ftellen und 


Deiterreich jeit Auflöfung des ungarifchen Landtags. 415 


demgemäß von der Ffaiferlichen und Föniglichen Kegierung nicht verlangen, daß fie ſich 
Zumuthungen füge, die man an Länder wie Frankreich ımd Belgien zu ftellen nicht 
denfen würde.‘ 

Dagegen bot die Tätigkeit, richtiger die Vielgefchäftigfeit Beuſt's in anderer Rich— 
tung Anlaß zur herbften Kritik. Daß er in dem griechifch-türkifchen Streite, der im 
Laufe des Januar auf der Barifer Conferenz feine Schlichtung fand, eine Rolle fpielen 
wollte, das zwar fand man mamentlicd in Ungarn durchaus in der Ordnung. Dod) 
hätte es ihm eine Warnung fein follen, daß Bismard ſchon bei diefem Anlaſſe gefchidt 
einen Keil zwifchen das ungarifche und das Beuft’fche Intereffe zu treiben wußte. Der 
Bundeskanzler ordnete (28. Nov. 1868) die Entlaffung Bratiano’8 in Bulareft an, 
deſſen dacorumänifche Theorien die Magyaren bedrohten, und nachdem er jo Beuft ifolirt, 
Hagte er denfelben breift an, felbft das Ultimatum des Divans an Hellas veranlaft zu 
haben, um als Agent Frankreichs die Feftigfeit des preußifcheruffiihen Bilndniffes zu 
fondiren und Defterreich in eine franzöfifch-antipreufifche Politik zu verftriden, deren 
letztes Ziel fei, für das Haus Habsburg die Wiedereroberung feiner alten Stellung in 
Deutfchland, diesmal zur Abwechfelung auf dem Ummege über Konftantinopel und Peters- 
burg, anzuftreben. Das Argument war plaufibel genug, da man die Ungarn in eine 
folche Action nur dann zu verwideln hoffen durfte, wenn der erfte Stoß dem tief und 
brennend gehaften Rußland galt. Statt aber von dieſem Avertiffement zu profitiren, 
fonnte Beuft e8 nicht laffen, fi) in der muthmwilligften Weiſe, ja eigentlich post festum 
in die belgiſch-franzöſiſche Eifenbahndifferenz zu mengen, fo zwar, daß alle Welt ihn 
als Handlanger Louis Napoleon’s verdammte und ihm vorwarf, neuerdings Händel mit 
Preußen zu ſuchen, felbft wenn diefelben zum Berrathe Deutichlands an die Franzofen 
führen follten. Die Stellung zu Preußen mußte mit der größten Delicateffe behandelt 
werden. Noch wirkte in Wien die Erinnerung an die Depefche des Barons Werther vom 
18. Juni 1867 über die ungarifche Krönung nad: „Die Ungarn find von Dank gegen 
Preufen erfüllt, dem fie ihre jetige politische Stellung danken. .., fie lieben die Deutſch— 
Defterreicher nicht, fjondern erbliden in und Preußen für die Zufumft ihre mittelbaren 
Beſchützer gegen die herrfchfiichtigen wiener Tendenzen.“ Der ürgerliche Zwiſchenfall, 
duch den Yamarmora Defterreih und Preußen gründlich miteinander verhett, indem er 
in der Kammerfigung vom 21. Juli 1868 eine Depefche des preußifchen Gefandten in 
Florenz, Grafen Ufedom, verlefen, worin die italienifche Regierung am 19. Juli 1866 
. aufgefordert ward, das Feſtungsviereck Liegen zu laffen, die öfterreichifce Macht „ine 
Herz zu treffen‘, fi einen Weg an die Donan zu bahnen und, die DOffenfive aufs 
Aeußerſte treibend, Preußen ein Rendezvous unter den Mauern Wiens zu geben — diefer 
Zwifchenfall hatte eben erſt feinen, natürlich nur rein äußerlichen Abſchluß gefunden. 
Wie Bismard die Werther'ſche Krönungsdepefche ableugnete, fo behauptete er, die Ufe- 
dom’sche „Stoßinsherz‘'-Depefche fei ohne fein Vorwiſſen gefchrieben. Nun aber brachte die 
‚„Independance belge‘ das Telegramm Bismard’s, welches Uſedom anwies, jene Note 
abzufaffen; infolge davon ward der Gefandte am 1. März 1869 ans Florenz abberufen. 
Der fehr erbitterte Streit itber das zweite Rothbuch hatte fid; aus dem alten in das 
neue Jahr herübergezogen: namentlich die Denmciation der ruffenfreundlichen preufifchen 
Politit im Orient bei dem damaligen englifchen Torycabiuet war Beuft in Berlin jehr 
übel genommen worden. Wol ruhte die heftige Zeitungspolemit der Dfficiöfen eine 
Weile, da die „Wiener Abendpoft‘‘ fie Mitte Januar „um des lieben Friedens willen‘ 
einzuftellen erklärte. Aber noch war der Monat nicht abgelaufen, als der Tanz fchon 
wieder von vorn losging, indem das Prefburean des Reichskanzlers den deutjchen Süd— 
ftaaten auf Grund des Prager Friedens das Recht zum Eintritt in den Nordbund be- 
fteitt. Auch diefe Krifis fuchte dann Beuft wieder abzuſchwächen, indem er am 14. April 
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Depeſchen nach München und Stuttgart verſandte, in denen es bezüglich des Südbundes 
hieß: „Oeſterreich wünſcht ihm vielleicht, will aber ſelbſt den Schein vermeiden, zu dem- 
felben Anftof zu geben.” Am 29. April aber bereits brad) der Kampf zwifchen Wien 
und Berlin mit ımerhörter Heftigfeit aufs neue los, weil der E. k. Generalftabsbericht 
über den deutfchen Krieg ein Telegramm Bismard’s dom 20. Yuli 1866 an den Grafen 
Goltz in Paris veröffentlichte, worin es hieß: „Der König hat fich hierzu (zur Schonung 
des üfterreichifchen Gebietsftandes) nur fehr ſchwer und mm aus Rüdficht auf den Kaifer 
Napoleon entjcloffen, und zwar ımter der beftimmten VBorausfegung, daß für den Frie— 
den bedeutender Territorialerwerb in Norddeutſchland gefichert je. Der König fchlägt 
die Bedeutung eines norddeutfchen Bundesftants geringer an als ich und legt vorwiegen- 
den Werth auf directe Annerionen; er hat, wie ich zu Ihrer perfönlichen, ganz intimen 
Direction mittheile, geäußert, er werde lieber abdanten, als ohne bedeutenden Pünder- 
erwerb nad) Preußen zurückkehren, und hat heute den Kronprinzen hierher berufen.” Daß 
das Telegramm während des Krieges abgeleitet umd aufgefangen fei, geftand man in Wien 
zu; in Berlin aber blieb man dabei, die kaiſerliche Negierung könne aud in den Befit 
des Chiffrefchlüffels nur durch Corruption eines preußifchen Beamten gelangt fein, was 
man am Ballplatze entſchieden beftritt. In dieſe hochgradige Gereiztheit nun fiel Beuft 
am 1. Mai — wunderbarerweife vier Tage nachdem Frere-Orban in Baris das, det 
beigifch-franzöfifchen Eifenbahnftreit erledigende Protokoll unterzeichnet — mit feiner De- 
pefche an den Grafen Wimpffen in Berlin: er habe Belgien, gerade zur befjern Wah- 
rung feiner ftaatlichen Selbftändigkeit, nad) Analogie der im Zollverein verbündeten 
Staaten, zum Zugeftändniffen auf dent Gebiete der materiellen Interefien gerathen. Da 
num aber faft die gefammte eunropäifche Prefie gegen die zweibentige Haltung des öfter- 
reichifchen Kanzler im diefer Frage Chorus machte, fand Beuft ſich bemüßigt, am 8. Juli 
in eimer an den Baron Werner nach Dresden adreffirtem Depefche anzudeuten, daß ex 
diefe falfche Interpretation feiner Maidepefche lediglich (preußiſchen) „Inſinuationen“ zu 
danken Habe, während doch nichts falfcher fein könne als die Auffaffung, daß er „der 
franzöfifchen Regierung einen mit ihr abgelarteten Liebesdienft durch Ausübung eines 
Drudes auf Belgien habe leiften wollen“. Das officielle „Dresdner Journal“ erklärte 
jofort, von einer folhen Einwirkung fer in Dresden nichts befannt. Da aber diefe 
Depefche auch in dem dritten Nothbuche ihre Aufwartung madjte, fo knüpfte fich hieran 
ein heftiger diplomatiſcher Angriff auf letteres aus Berlin und Dresden. Am 18. Juli 
wies Unterftantsfecretär Thile in Bismarck's Namen die Andentungen des Rothbuches 
über Misbraucd der Beuft’fchen Maidepefche und über preußiſche Einflitfterungen in 
Dresden mit der fcharfen Erflärung zurüd: „Unfere Mittheilungen an deutſche Re— 
gierumgen entziehen fich jeder Controle auswärtiger Cabinete, in noch höherm Grade 
vermöge der Solidarität der norddeutſchen Bundesdiplomatie diejenigen, die wir mad) 
Dresden richten.” Unter demfelben Datum provocirte Minifter riefen auf Beuft’s 
„Sächftfche Erfahrungen‘, die ihm den fächfifchen Minifter wol nicht als emen, dem „be: 
renden Einfluffe anderer” unterliegenden Mann gezeigt haben würden. Um feinen 
Rückzug zu decken, ſchloß Beuft den Conflict ab, indem er am 29. Juli an Freiherrn 
von Werner ſchrieb: „Er habe dem ſüchſiſchen Gefandten Baron Könnerit in Wien den 
Einblick in officielle Mittheilungen gewährt, aus denen bervorgehe, dak in Dresden 
allerdings itber die Beuft’fche Depeche an Wimpffen eine Mittheilung gemacht worden 
fei, die micht geeignet gewefen, diefelbe nach ihren wahren Motiven und Zweden wür— 
digen zu laſſen.“ 

Das war der Fritifche Stand, in dem die Delegation die öfterreichifch-preußifchen Be— 
ziehungen fand, und mwejentlich ihr Verdienft war es, denfelben beim Schluffe der Seffion 


Oeſterreich ſeit Muflöjung des ungariſchen Laudtags. 417 


ein gutes Theil ihrer Schürfe genommen zu haben. In beiden Körperſchaften beanſpruch- 
ten, ſowol im Finanzausſchuſſe wie im Plenum, die Debatten über die. auswärtige, ſpe— 
eiell die antipreußifche Politit Beuſt's den weitaus größten Zeitraum. Da der Kanzler 
ur ben Ausſchüſſen erklärte, entgegentommende Berfuche jeinerfeits feien in Berlin zurüd- 
gewiefen werden, und fi) außerdem daranf fteifte, daß die Milttärverträge mit den 
Sitdftanten dem Prager Frieden zuwiderliefen, entgegnete Thile am 4. Aug,: der Prager 
Friede habe irgendeine Beſchränkung des fouveränen Rechtes, belichige Verträge zu ſchlie— 
gen, weder für Preußen noch für die Sitdftaaten gefhaffen, von Annäherungsverfuchen 
Defterreich® aber jei in Berlin fo wenig befannt, da Graf Wimpffen vielmehr jeit dem 
Frühjahre 1868 niemals aud) nur den Wunfd nad) einer Unterredung mit dem Bun— 
desfanzler geäußert. Wol beftritt Beuft am 15. Aug. Thile das Recht, ihn über Aeu— 
Ferungen in den Delegationsausjchüffen zu interpelliven; doc ſei er bereit, über die 
Frage des vertrauensvollen Gntgegentommens einen Schriftwechjel einzuleiten. Dies 
lehnte Preußen zwar ab, allein der Heftige Streit fand einen friedlichen Ausgleich, indem 
Baron Werther am 26. Aug. vier Tage vor Schluß der Delegation, dem Reichslanzler 
mindlic mittheilte: „Preußen betrachte die Erörterung als abgeſchloſſen; es hoffe uud 
wünjche, auf dem Wege eines neuerlichen Meinungsaustaufches werde es gelingen, die 
abweichenden Anſchauungen iiber den Art. 4 des Prager Friedens in Einklang zu bringen.‘ 

Die Budgetberathung der Delegation ftellte drei Punkte bis zur Evidenz feſt. Erſtens 
die vollftändige Nichtönusigfeit des Apparats, auch nur das Scyattenbild einer parla= 
mentarifchen Controle über die Finanzgebarung zu erzielen. Dafür aber gab dies Fei- 
genblatt des Abfolutisnms eine ganz vortreffliche Handhabe ab, um die Suprematie der 
Magyaren feit zu begründen. Wollten die Deutfchen nicht tanzen wie die Ungarn pfiffen, 
fo bewilligten die wie Ein Mann zufammenhaltenden ungariſchen Delegirten in Gemein- 
ſchaft mit den Polen der Reichsrathsdelegation alles, was der Kriegeminifter forderte; 
zahlten doch die Ungarn nur 30 Mill, und den Polen müſſen die Erblande fogar zur 
Beitreitung der galiziichen Landesausgaben jührlih mit 3—4 Mil. unter die Arme 
greifen. Beide Stänme alfo hatten bei den höchften Votirungen wenig oder nichts zu 
riefen. Wohl aber — umd das ift das dritte Moment — konnte die ungarijche Dele- 
gation dieje ihre Stellung ganz gewandt verwerthen und auf Koften des Geſammtſtaates 
immer mehr und mehr chauviniftifche Zugeftändniffe von Hofe für ihre Bereitwilligfeit, 
das Geld der „Schwaben zu votiren, erprefien. Das Grab ded Parlamentarismus, die 
Berlegung des politifchen Schwerpunftes nad) Peſth-Ofen, die Herabdrüdung der Deut- 
ſchen in die Stellung von Heloten: das ift die Bedeutung der Delegationen. Das 
vorgelegte Bräliminare belief fih auf 97 Mill., wovon 91 für Heer und Flotte, 
gegen 7 Mill. mehr als im Vorjahre; für die Armee allein wurden gegen 80 Mill, 
ein Plus von 5 Mill. gegen 1869, verlangt, und dazır famen noch Nachtragscredite 
pro 1868 und 1869 im Geſammtbelaufe von 6%, Mil. Die Mühe, dies Budget 
durchzuarbeiten, faftete nun ausſchließlich anf den Schultern der Reichsräthe, die Ungarn 
wandten hier zum erften male das Mittel des Strife auf parlamentarifchen Gebiete au. 
Sie erflärten einfach, den Militäretat nicht eher in Angriff zu nehmen, bis die Regierung 
ihmen nicht in Betracht der Militärgrenze den Willen gethan. Als dies gefchehen war, 
hatte am 20. Aug. die cisleithanifche Delegation ihre Berathungen beendet, und bie 
Ungarn aboptirten nunmehr im Sturmfchritte das Elaborat der Erblande, nur die Poſten 
fo erhöhend, wie die Dankbarkeit gegen den Hof es erforderte. Die Militärgrenze ftand 
bisjetst, feit Maria Thereſia aus dem allgemeinen Neichsverbande ausgefchieden, unmit- 
telbar imter dem Reichskriegsminiſterium. Daß das Yuftitut mit dem Erlöſchen der 
Peft- und Türkengefahr ſich überlebt, war ebenfo unzweifelgaft, als daß die militärifche 
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Leiftungsfähigkeit diefer Eoldatencolonien, die im SKriegsfalle auf dem Papiere 60000 
Mann ftellen follten, von Fachmännern längft arg bemängelt wurde, Nicht minder ift es 
Thatſache, daß die materielle Enwidelung des Landes durch fein Militärregime in ein 
Profruftesbett der fchlimmften Art gefpannt wird, und daß ſich an den Fortbeſtand der 
Milttärgrenze eigentlich Fein anderes Intereſſe knüpft als das der Militärcamarilla, die 
immer nod; von einer Wiederfehr der Jellacic'ſchen Zeiten träumt, und ſich die Even- 
tualität nicht entreißen laffen will, wieder wie 1848 von hier aus die ungariſche Freiheit 
und Unabhängigkeit durch einen ſüdſlawiſchen Kreuzzug gegen Peſth in Hlanfe und 
Rüden zu faffen. Jener General Grivicic, der ſich ſchon 1868 ald Regierungscommifjar 
in der ungarifchen Delegation unmöglich gemacht und der als ein Vertranter des Erz— 
herzogs Albrecht galt, war aud) jet in der Grenze thätig, um gegen deren Auflöfung 
zu agitiren. Die Adreffen und Petitionen, die er unter den Grenzern gegen die Einverleibung 
des Pandes in die ungarische Keichshälfte zufammenbradhte, proteftirten in fo drohendent 
Tone gegen die Preisgebung der Bevölkerung an die Ungarn, gegen den Undanf des 
Hofes, ftellten magyariſche Reprefialien für 1848 in jo grellen Farben in Ausfiht und 
riefen die Örenzer gegen den Berrath, der von Wien her drohe, in fo flammenden Worten 
zur Rache, daß eine ſolche Bewegung in einem fireng ſoldatiſch verwalteten Yande ohne 
Zuftimmung von oben her gar nicht denkbar war. Gegen die Auflöfung der Grenze 
an fich hatten daher auch die Erblande gar nichts, aber fie wollten ſich nicht wieder in eine 
Zwangslage verfeten laffen. Sie wollten ſich mit Ungarn darüber vereinbaren, welchen 
Zuſchuß im Falle ber Einverleibung die jenfeitige Neichshälfte zu ihrer bisherigen Jahres— 
quote für die Staatsfhuldenverzinfung und die gemeinfamen Angelegenheiten zu übernehmen 
habe. Die Ungarn aber glaubten wie gewöhnlich beffer zu fahren, wenn fie die Sache 
hinter dem Rücken der Erblande mit dem Hofe abfarteten und Gisleithanien über dent 
Kopfe zufammennahmen. Am 15. Aug. brad;te denn auch der Minifterrath zwiſchen 
den Regierungen beider Neihshälften und im Ginverftändniffe mit den Führern beider 
Delegationen eine vorläufige Vereinbarung dahin zu Stande, daß die Militärgrenze nicht 
auf einmal, fondern nur bruchſtückweiſe aufgelöft und die daraus refultivende Beitrags- 
pfliht für die Gefammtftaatsangelegenheiten zwifchen beiden Regierungen geregelt werben 
folle. Am 19. Aug. verfügte eim Faiferliches Handfchreiben an Baron Kuhn die Auf- 
löfung der beiden warasdiner Kegimenter ‚fowie zweier Compagnien des ſzluiner Regi— 
ments und der Gommumitäten Zengg und Siſſek, welche ſümmtlich, vorbehaltlid, der Ge— 
nehmigung durch den Reichsrath und Reichstag, in die Civilverwaltung itbergingen. 
Jetzt war denn auch in einer Woche das Kriegsbudget erledigt. In der weftlichen 
Delegation hatten fich anfangs zwei Parteien gebildet, deren eine 6 Mill. abjegte, wäh- 
rend die Minderheit unter Rechbauer 8 Mill. ftreihen wollte. Den Ausſchlag dafür, 
dag nicht einmal die Majorität mit allen ihren Abftrichen durchdrang, gab Breftel’8 Er- 
Härung, er habe für 1870 bei Annahme der ganzen Forderung nur 4 Mill, Deficit. 
Umfonft war Rechbauer's Nachweis, daß das Deficit 20 Mil. mehr betrüge, da die 
außerordentlichen Einnahmen, die Breftel bis zu diefem Belaufe durch Veräußerung von 
Staatseigenthum und Liquidirung von Activreften erzielen wollte, fid) nicht immer wie— 
derholen fönnten. Umfonft war fein jcharfes Wort, als Breftel meinte, ſpäter werde 
die Steuerreform das erfehnte Plus liefern: „Eine Steuerreform, die 20 Mill. Mehr- 
erträgniß liefern ſoll, ift feine Reform, fondern eine fiscalifche Steuererhöhung.” Ganz 
eminent umconftitutionell war, daf Kuhn das Budget von 1868 um 2%, Mill, über- 
ſchritten, obſchon dafjelbe ein Paufchalbudget war, das ihm alle Birements offen ließ; 
und daß er fiir 1869 fchon jest 3%, Mill. Nacdjtragscredit begehrte. Um die Mehr- 
ausgabe für 1868 zu deden, hatte der Minifter ſogar den Stellvertretungsfonds ange- 
griffen, wofiir er num Indemnität begehrte. Für die Delegationen war die Sache um 
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fo peinlicher, als bdiefe 7%, Mill. gerade die Summe vepräfentirten, die fie von den 
Budgets fitr die beiden Jahre heruntergehandelt hatten. Deſſenungeachtet bewilligten fie 
den Nachtragscredit für das laufende Fahr und verſchoben die Ertheilung der Indemnität 
fiir das abgelaufene Jahr nur bis zur Borlegung des Rechnungsabſchluſſes. Sie mußten 
die Empfindlichkeit Kuhn's fo weit fhonen, daß fie nur den „Wunſch“ auszuſprechen 
wagten, er möge den Stellvertretungsfonds dem Ninanzminifterium übergeben, denſelben 
aber nicht in eine Reſolution kleideten. Es zeigte ſich deutlich, daß dies Parlament mit 
dem Januskopfe viel zu ohnmächtig und den verfchiedenartigen Intereſſen feiner beiden 
Mandanten gegenüber viel zu unfelbftändig dafteht, um je die Verantwortung fir die Her- 
beiführung einer Minifterfrifis auf fi, nehmen zu Können. So ward denn das Kriege: 
budget, nad; einer Reduction von nicht ganz 5%, Mill, mit 85%/, Mill. fiir Heer und 
Flotte bewilligt: für die Pandarmee itber 751%, für die Marine nicht ganz 10 Mill. 
Das Gefammtbudget der gemeinfanen Angelegenheiten belief ſich auf ziemlih 95 Mill, 
wovon 12 Mill. durch die Zölle und über 3 Mil, durch das Erträgniß der Militär: 
grenze gebedt wurden. Bon den übrigen 79, Mill, eutfielen über 55%, auf bie 
Erblande ımd nicht ganz 24 auf Ungarn, Damit aber auch noch die Prarie, daß 
fortan die Nichtzahlenden die Berwilligenden find, ihre erfte draftifche Illuſtration finde, 
war am 26. Aug. die legte Sikung der Delegationen zugleich die erjte gemeinfame, im 
der die beiden einzigen noch in der Schwebe befindlichen Streitfragen mittel8 ſtummer 
Durchzählung der Stinmien erledigt wurden. Da die Polen, Tiroler und Herrenhaus 
mitglieder die Deutfchen im Stiche Tiefen, wurden unter dem Vorſitze des Grafen Mailath, 
des Präfidenten der ungarifchen Delegation, dem das Los diefe Würde zugewiefen, mit 
59 gegen 31 Stimmen für zwei Donaumonitor® die 400000 Fl. bewilligt, welche die 
cisleithaniſche Delegation geſtrichen hatte; umd mit 64 gegen 34 Stimmen ward entfchie- 
den, daf die Einfommenfteuer vom Oefterreichifchen Floyd unter den gemeinfamen Rebenuen 
einzuftellen fei, während ihr Erträgnif eigentlich doc nur den Erblanden hätte zugute 
fommen follen. So unbedeutend die Summe, fo wichtig war das Princip, da& hier in 
Rede ftand. Es begann mit diefer Abftimmung das Negime, das „Figaro“ darakterifirt, 
indem er den Kriegsminiſter abbildet, wie er dem beutfchen Michel die Tafchen Leert, 
während Magyar und Pole demfelden Hände und Füße halten, dem ſich heftig Sträu- 
benden zurufend: „Nuhig, ruhig, barätom, wir haben ja alles bewilligt!” 


Neue phyfikalifche Entdeckungen. 


Es iſt ein charakteriſtiſcher Zug des Genies, daß, wo es einmal an eine Entdeckung 
gegangen, es dieſelbe bis in ihre weiteſten Conſequenzen zu verfolgen liebt. Eine un— 
ſcheinbare Thatſache, von vielen ſchon geſehen und überſehen, geftaltet ſich in feinen 
Händen zu einer Reihe eingreifender Unterſuchungen, welche nicht allein der Wiſſenſchaft 
neue fruchtbare Felder erſchließen, ſondern auch reiche Früchte für das tägliche Leben 
tragen. 

Sonnenſtrahl fällt durch eine feine Spalte der Läden in unſer verdunkeltes 
Zimmer. Wir ſehen in ihm die Sonnenſtäubchen ſpielen und werden durch ſie in den 
Stand geſetzt, ſeine Bahn im Zimmer zu verfolgen. Ein andermal wohnen wir 
Verſuchen mit dem Knallgaslichte oder der elektriſchen Lampe bei, deren Strahlen durch 
eine Linfe concentrirt worden find. Auch Hier verrathen und die jchwebenden Stäubchen 
die Bahn des Fichtftrahls, fie zeigen uns die Bildung zweier Pichtkegel, die mit ihren 
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Spisen im Brennpunkte zufammentreffen. Das find die allgemein bekannten, von 
den meiften überſehenen Thatſachen. Auf diefer unfcheinbaren Baſis hat nun Pro- 
feffior John Tyndall, einer der gemialften Phyſiker Englands, in den legten Jahren eine 
Reihe der intereffanteften Beobachtungen aufgebaut, welche neben ihrer wifjenjchaftlichen 
Bedeutung noch dadurch befondern Werth erhalten, daß fie äußerſt wichtige ragen des 
menſchlichen Wohlbefindens beriihren und ihrer Löfung näher führen. 

Tyndall ftellte ſich zuerft die Frage, ob diefe fchmwebenden Theilchen unorganifchen 
oder organiſchen Urſprungs ſeien, und entſchied bies einfach dadurch, daß er eine breimenbe 
Spiritusflamme in den Weg des Lichtſtrahls ſtellte. Oberhalb dieſer Flamme bildete ſich 
plötzlich ein dunkler Raum und es war damit jene Frage zu Gunſten bes orgamifchen Ur— 
ſprungs entſchieden. Die Flamme hatte die Theilchen zu durchfichtigem Waſſerdampf 
und Kohlenfänre verbrannt, die das auffallende Licht frei paffiren liefen, ohne von ihm 
erleuchtet zu werden. Tyndall firchte dieſe Theilchen durch Filtration der Luft zu ent⸗ 
fernen. Er ftellte ein an beiden Enden durch ebene Glasplatten verjchloffenes Glasrohr 
in den Weg des Pichtftrahls, welcher dafjelbe im feiner ganzen Yänge durchftrahlte. Er 
erneuerte diefes Mohr und ließ dann wieder Luft eintreten, die aber vorher durch eine 
ganze Keihe von Waſchvorrichtungen, 3. B. lange Röhren mit befenchteten Glasſplittern 
pafjiren mußte. Er brachte indefjen den Lichtſtrahl dadurch nicht zum Verlöſchen. Ein 
großer Theil feiner Theilchen hatte alle diefe Luftfilter pafjirt, ohme aufgehalten zu 
werden. Als er aber die Luft durch einen dien Bitfchel loſer Baumwolle pafliren Tief, 
zeigte ſich, daß die Flächenanziehung derfelben gemiigt hatte, um die Puft von ihren 
Stanbtheildien zu befreien. Das mit fo filtrirter Luft gefüllte Rohr blieb dunkel. 

Es wurde ſchon vor ungefähr 20 Jahren vom zwei deutfchen Gelehrten, Dr. Duſch 
und Dr. Schröder in Heidelberg, beobachtet, daß Fleifch, welches in einem Seller längere 
Zeit gekocht wurde, ſich wochenlang friſch und ohne Zeichen der Fäulniß erhielt, wenn 
man die Mündung unmittelbar nach oder noch während des Siedens mit einem dichten 
Dallen von Baummwollwatte verſchloß. Schon damald argumentirte man, daß bie 
Baumwolle durch ihre Wirkung als Filter die in der Puft fchwebenden Füulnißkeime 
zurüd und vom Fleiſche abhalte. 

Tyndall's Verfuche zeigten nunmehr, wie vollftändig dies auf dem eingefchlagenen Wege 
zu erreichen fei. Sendete er den ausgehauchten Athemſtrom durch die Bahn des Lichtftrahle, 
indem er gleichzeitig dem beigemifchten Wafferdampf durch Einfchaltung eines Chlorcal- 
ciunrohrs zurüdhielt, fo zeigte fi, daß die erften Antheile der Puft, die aus ben 
Munde und den obern weitern Theilen der Puftröhre ansgetrieben werden, nod voll 
von Stäubchen waren, daß diefe aber in den feinern Verzweigungen der Athemtanäle 
zuriidgehalten werden. Die letten Antheile des Athems erzeugten Dunkelheit in der 
Bahn des Lichtſtrahls. Athınet man aber durch einen Baumwollballen ein, fo tritt 
fchon in den erften Luftmengen diefes Freifein von athmoſphäriſchem Staube ein. Der 
Schluß, den Tyndall 309, daß die menfchliche Lunge derartige organiſche Staubtheile 
zuritdhielt, die, falls Kranfheitsfeime darin enthalten find, fo auf den Körper übertragen 
werden fünnen, die praftifche Folgerung, daß man fich durch ſolche Baumwollvefpiratoren 
im Falle der Noth vor Anſteckung ſchützen könne, erfcheinen beide wohl begründet. 

Tyndall entdeckte ferner, daß ſich der Pichtftrahl unter gewiffen Umſtänden die zu er— 
leuchtenden Körperhen oder Bläschen ſelbſt ſchafft. Wird in das obenerwähnte Inft= 
leere Rohr eine Spur Dampf von manchen organifchen flüchtigen Verbindungen, 5. B. 
falpetrigfaurem Amyloryd Hineingelaffen, jo erfcheint das Rohr zwar im erften Moment 
dunkel, bald aber erhellt e8 ſich mit einem eigenthitmlichen bläulichen, nebelartigen Lichte, 
das nebenbei fehr merfwirdige Formen, Wirbel u. f. w. annimmt. Augenſcheinlich hat 
das intenfive Picht eine theilweife Zerfegung des organischen Dampfes hervorgerufen, 
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deren Refultat das Ausfcheiden Heiner Nebelbläschen ift, die nun das Ficht veflectiren 
und. dadurch fichtbar machen. 

Jahrelang hatte fih Tyndall mit diefen Unterfuchungen über Staub und Nebel 
(dust and mist) befchäftigt, und fo fam es, daß er bie bei totalen Sonmnenfinfterniffen 
beobadhtete fogenannte Corona, die unbeftimmte Lichthülle, welche die verſinſterte Sonnen⸗ 
jcheibe umgibt, ebenfal® auf einen ſolchen erleuchteten Fosmifchen Staub zurüdzuführen 
geteigt war. Er ergriff die Gelegenheit, welche fid bei ber im December 1870 ftatt- 
findenden totalen Sonnenfinfternig bot, diefe Ydeen näher zu prüfen, mit Begierde, und 
ed wurde ihm, dem von ganz England anerfannten Gelehrten, natürlich nicht ſchwer, fi 
der englifchen Expedition anfchliegen zu dürfen, die Orme zu ihrem Beobachtungspunkte 
gewählt Hatte. Es iſt genügend befannt, daß die diedmal gewonnene Ausbeute gering 
war, indem die Sonne ſich hartnädig Hinter Wolfen verbarg. Tyndall felbft hatte mır 
Gelegenheit zu einer einzigen nicht amintereffanten Beobadytung. Die Erfcheinung, welche 
der Volksmund mit dem bekaunten Ausbrude „die Sonne zieht Regen‘ bezeichnet, wo 
die durch einzelne Lücken des Woltenjchleiers fallenden Sonnenftrahlen eine nebelige Luft- 
ſchicht treffen und infolge einer perfpectivifchen Wirkung fücherförmig anseinanderzugehen 
fcheinen, zeigte fi im Moment der Berfinfterung an dem Horizont. Tyndall jah den 
Schatten des Mondes über entfernte Hügelveihen heranfommen. In dem Moment, wo 
derſelbe diefe Nebelfchicht erreichte, verlofchen diefe dunftigen Strahlen wie mit Eimem 
Schlage, um ſofort wieder hervorzutreten, fobald nur ein fchmaler Hand der Sonnen- 
jcheibe wieder frei geworden war. 

Es charakterifirt den tüchtigen entfchloffenen Mann, daß er fi durch diefe Enttäu— 
fung nicht niederfchlagen lieh, jondern ſich fofort zu neuen Unterfuchungen wendete, zu 
denen ihm die Hin⸗ und Nüdfahrt nad) England auf einem Regierungsdampfer Gelegen- 
heit bot. Es handelte fich um die Frage, was als Urſache der fo wechlelnden Farben 
des Meeres zu betrachten fei. Wührend dafjelbe in den Häfen und an den Küſten eine 
gelbliche und gelblichgrüne Farbe zeigt, geht diefe bei der Entfermng vom Yande in ein 
immer tieferes Grün über, um endlich fid) zu Ultramarin-, ja Indigoblau zu vertiefen. 
Tyndall verfchaffte fid, in Cadir und Gibraltar eine Anzahl großer Flafchen von weißem 
Glaſe mit gut eingeichliffenen Glasftopfen und füllte diefelben an verfchiedenen Stellen, 
in den Häfen von Gibraltar und Cadirx und im einigen Seemeilen Entfernung davon, 
am Cap Torifa, zwifhen Cap Samt-Marin und Cap Saint-Bincent, im Bufen von 
Biscaya, am Cap Finisterre, an der englifchen Küfte und wieder im Hafen von Spithead, 
mit Meerwafjer. Zugleich mit dem Orte der Entnahme wurde auch die dort beobachtete 
Färbung des Meeres notirt. Die Füllung erfolgte vom Bord des Schiffes aus, indem 
die Flafche, mit Blei beſchwert, an einer dilnnen Peine ins Meer herabgelaffen, vor der 
definitiven Füllung aber dreimal tüchtig ausgejpült und nach derfelben fofort verfchloffen 
wide. So wurde der Einfluß zum Anfüllen angewendeter Eimer u. f. w. fern gehalten. 
Um aud) die Trübung des Urtheil® durch vorgefaßte Meinung auszuſchließen, wurden die 
obenerwähnten Angaben zwar an der Flaſche befeftigt, aber mit Papier überbunden. 

Als Tyndall nun nad) England zuridgefehrt war, brachte er die Flaſchen eine nad 
der andern in die Bahn des concentrirten Vichtftrahls und fand nunmehr, als er die 
Refultate feiner Verſuche mit den aufgebundenen Notizen verglich, „daß die Stärke der 
innern Pichtreflerion genau in dem Maße abnahm, je mehr fid, die Farbe des in Maſſe 
geſehenen Waflers dem tiefen Indigoblau genähert hatte“. 

Das Hafen- und Küſtenwaſſer, jo klar es auch erfchien, verrieth ſich fofort durch bie 
intenfive Erleuchtung, welche der concentrirte Yichrftrahl darin hervorrief. Daf in diefem 
Falle das Waſſer in Maffe grün, bei größerer Reinheit aber blau erſcheint, erläutert 
Tyndall in folgender finnreicher, überzengender Art: 
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Die Farbe entſteht aus weißem Licht, indem ein Theil deſſelben abſorbirt wird. 
Bringen wir eine purpurrothe Löſung, z. B. von übermanganſaurem Kali, in die Bahn 
unſers Lichtſtrahls, fo erſcheint derſelbe hinter ihr purpurroth gefärbt. Bilden wir aus 
demſelben mit Hilfe eines Prismas ein Spectrum, fo fehlen darin die gelben und grünen 
Partien, während die rothen und blauen noch vorhanden find. Freilich wird die Inten— 
fität des Lichts auch in diefem Theile des Spectrums nicht unbeträchtlich gefchwächt, 
und durch eine Hinreichend ftarfe Schicht umferer Löſung können wir endlich alles Licht 
aufhalten. Eine blaue Löfung, z. B. von Kupfervitriol in Ammoniaf, läßt im Spectrum 
zuerft das Roth verjcwinden, bei diderer Schicht verjchwindet das Drange, das Gelb 
und das Grün; nur Blau bleibt zurüd, bis auch hier die Schicht zu did wird, um 
itberhaupt Licht durchzulaffen. Mit oder noch vor dem Roth verfchwinden auch die un— 
ſichtbaren Wärmeftrahlen, die bekanntlich) nad) der rothen Seite des Spectrums zu ge- 
legen find. 

Dieſe fucceffive Abforption tritt mım auch ein, wenn das Sonnenlicht in die Tiefen 
des Oceans taucht. Schon die oberſten Scichten halten die Wärmeſtrahlen kräftigſt 
zurüd. Sie bewirken die rapide Berdampfung des Waſſers, durch welche die ganze Oeko— 
nomie unjerer Erde jo wejentlic abhängig if. Nur wenige Fuß tiefer dürfte aud) 
das Roth verjchwunden fein; allmählid, jelbft Orange, Gelb und Grün, und zuleist bleibt 
das Blau zurüd, ganz wie ich die Neihenfolge eben angedentet habe. Natürlich wird 
gleichzeitig die ganze Lichtmenge wefentlic vermindert. Fünden wir im Dcean eine Stelle, 
die bei beträchtlicher Tiefe ein abfolut Fares und ganz gleihmäßig dichtes Waſſer enthielte, 
jo würde diefe dem Auge ganz ohne Farbe, jchwarz wie Tinte erfcheinen und höchſtens 
von der Oberfläche gleich dem Tintenfpiegel ein ſchwaches ungefürbtes Licht zuriidwerfen. 

Zwei Urſachen find es, die den Sonnenftrahl hindern, ſich in die unermeßliche Tiefe 
ganz zu verlieren, die wenigftens einen Theil feiner Strahlen wieder nad) oben ſenden, 
nämlicd einmal die Reflerion an den Grenzen verfchieden dichter Wafferfchichten, dann 
aber bejonders die Keflerion durd) die vertheilten feſten Subftanzen. 

Tyndall ließ ein Stück Porzellanteller, das durch ein Senkblei beſchwert war, an 
einer etwa 150 Fuß langen Schnur befeftigen und von feinem Aſſiſtenten, einem ge— 
wandten Bootömanne, vom Bordertheil des Schiffes auswerfen. Sein Gehülfe ftand 
dabei in einem nahe dem Bug des Schiffes aufgehängten Boote, während Tyndall jelbft 
die Erfcheinungen von einem näher nad) hinten zu befeftigten beobachtete. Ehe der Teller 
bei der Borwärtsbewegung des Schiffes in des Beobachters Gefichtsfreis gerieth, war 
derjelbe durch das Blei ſchon ziemlich tief unter den Waſſerſpiegel herabgezogen worden. 
Selbſt an den Stellen, wo das Meer die fchönfte blaue Färbung zeigte, erfchien der 
Teller intenfiv grün gefärbt, eine Nuance, die indeffen um jo mehr ind Blaue fchinmerte, 
je größer die Tiefe war, die er erreicht hatte. Beſonders prachtvoll geftaltete ſich die Er— 
fheinung bei einer andern Beobachtung. Um die Schiffsſchraube, im alle günftiger 
Segelwind ihre Benugung unnöthig macht, fie jelbft aber dann dem Segeln des Schiffes 
hinderlich ift, jowie im Falle der Beichädigung, aus dem Waller heben zu fünnen, ift 
unmittelbar iiber ihr im Hintertheile des Schiffes eine Art prismatiſcher Schacht, der 
jogenannte Schraubenbrunnen vorhanden, der ſenkrecht von oben durch Ded und Schiffs— 
wand Hindurchgeht. Er ift von oben zugänglid. Tyndall ftellte fi auf eine innerhalb 
des Brunnens quer übergelegte Planfe und lief, um alles fremde Yicht abzuhalten, die 
obere Oeffnung mit Segeltüchern überdeden, Hier erfchien num die Schraube pradjtvoll 
grün, das nicht davon gededte Waſſer intenfiv blau gefärbt, während die aufgewirbelten 
Lichtblafen das Licht gleich Linjen unter beftändigem Wechſel an einzelnen Stellen con= 
centrirten. Die weißen Bäuche der Delphine zeigten im blauen Waffer ebenfalls die 
pradhtvollfte grüne Farbe. 
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So gut num der ganze Porzellanteller das Licht grün reflectirte, jo gut wird es auch 
ein Bruchſtück, ja ſelbſt der unfühlbarſte Staub defjelben thun, wenn wir ihn im blauen 
Waſſer fuspendiren. ine directe Einwirkung des Meeresgrumdes auf die Färbung der 
See dürfte wol nur ausnahmsweise im flachen Waſſer fich zeigen. Biel bedeutender iſt 
jedenfalls fein indirecter Einfluß. Iſt er leicht auffchlämmbar, wie z. B. der fogenannte 
Clei, der ſich an unfern Nordfeeüften findet, jo wird die geringe Menge fefter Subftanz, 
welche zur Erzeugung der grünen Farbe nöthig ift, leichter vom ihm geliefert werden, 
als wern er 3. B. aus feften Granit oder grobem Gerölle befteht. 

Es Tiegt nahe, daß diefe Unterfuchungen Tyndall's ſich auch auf das fühe Waffer 
erftreden müßten, deffen wir uns zu umfern Pebensbedürfniffen bedienen. Die Unterfuchung 
durch den Lichtſtrahl tritt hier wefentlic ergänzend für die fonft angewendete chemifche 
und mikroſkopiſche Unterfuchung anf. Letztere mag zur Specialifirung der im Wafler 
vorkommenden mechanifchen Verunreinigungen, foweit fie befonders organifirt find, höchſt 
nüßlic fein. Beide Methoden aber werben durch diefe Pichtftrahlmethobe fowol im der 
Einfachheit und Sicherheit der Unterſuchung als auch befonders in der Empfindlichkeit 
weitaus übertroffen. Für die Gemithsruhe manches eifrigen Waffertrinters und Waller: 
curſchwärmers dürfte es kaum zuträglich fein, ſolchen Erperimenten beizuwohnen. Heil- 
ſam mag das fchöne Mare Waffer fein, harmlos wenigftens, aber rein, abfolut frei von 
Drganismen ift es ficher nicht. Ich will gar nicht reden von dem Trinkwaſſer großer 
Städte, das ſich in der Bahn des Lichtſtrahls als ein Sammelplag aller möglichen 
Staubformen darftellt, felbft wenn es vorher noch fo forgfältig durch Abfegen und Fil- 
triren durch Sand und Kies geflärt ift. Daß das Filtriren durch Fließpapier, durd) 
Kohlenpulver oder Kohlenbälle nicht viel Hilft, mag nicht wundernehmen, wenn 
man die Kleinheit diefer Körperchen in Betracht zieht. Daß aber felbft das in einer 
Waſſerſtoffatmoſphäre deſtillirte Waffer, fowie das durch Verbrennen von Waſſerſtoff 
erhaltene im Pichtftrahl folche Verunreinigungen zeigt, beweift, wie ſchwer man ſich der 
Grenze des abfolut Neinen nähert. 

Tyndall hat fid ein der Reinheit ſich nmäherndes Waller nur aus klarem Cie und 
zwar anf folgendem, ziemlich umftändlichen Wege verfchafftl. Er brachte das Hare Eis— 
ſtück im einen Trichter, der unten mit eimer Anzahl hohler Glaskugeln in Verbindung 
ftand. Der Trichter ging durch den Teller einer Puftpumpe durch und wurde mit einer 
weiten Glasglocke bedeckt. Dieſe enthält indefjen noch ftaubhaltende Luft. Wurde fie 
indeffen mehrmals ausgepumpt und dann Luft zugelaffen, die vorher durch Baumwoll- 
watte filteirt war, fo blieb nur noch übrig, aud) die Staubtheilchen zu entfernen, die ſich 
am Eisblod feftgefegt hatten. Man ließ ihm fehmelzen und das bie Glaskugeln an- 
füllende Wafler mehrmals wegfließen, und ſammelte erft den legten Antheil zu den Ver— 
fuchen auf. Diefes Waffer, in den Weg des Pichtftrahls gebracht, erzeugt immer noch 
feine abfolute Dunkelheit, indeffen nur einen ſchwachen bläufichen Lichtfchein, der mög: 
Ticherweife dem Waſſer felbft angehört. 

Sehr intereffant ift c8, daß der Genferfee, der wegen feiner jchönen dunfelblauen 
Farbe fo berühmt ift, in der That ein Waffer führt, das ſich der Probe des Lichtſtrahls 
ohne Scheu ausſetzen kann. Ein Gleiches findet nah Tyndall bei dem aus den Kreide 
bügeln Englands durch Brunnengrabungen gewonnenen Waller ftatt. Die Hügel von 
Hantfhire und Wiltfhire beftehen aus großen Kreidemaffen; fie find nur mit einer ſchwa— 
hen Erdfchicht und dürftiger Vegetation bededt, und das auffallende Regenwaſſer dringt 
raſch in das Geftein ein, dort erleidet es eine fehr wirkſame natürliche Filtration, umd 
befonder8 die organifchen Beimengungen fcheinen raſch in der Lufthaltigen poröjen 
Maſſe orydirt zu werden. Veider ift das aus diefem Geftein gewonnene Waſſer un: 
gemein reich am ſaurem kohlenſaurem Kalf, fett im den Keffeln maflenhaften Kefjelftein 
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ab und führt alle die Uebelſtände bei Kochen und Wachen mit ſich, die ſolchem lall⸗ 
reihen Waffer eigen find. Hülſenfrüchte weich, Thee oder Kaffee gut mit ſolchem 
Waſſer zu fochen, ift ohne Sodazuſatz unmöglid. Der Seifenverbraud; bei feiner An— 
wendung zum Mafchen ift enorm. Es gibt indeijen glüdlicherweife ein einfaches und 
wohlfeiles Mittel, diefen Ueberſchuß von. fohlenfauren Kalk zu beſeitigen, nämlich der 
Zufatz einer pafjenden Menge Haren Kalkwaſſers. Dies ift die von Clark angegebene 
Methode. Im Canterbury, das folches Wafler verwendet, find drei große Reſervoirs 
vorhanden, in welchen etwa neun Theile des Waſſers mit einem Theile Klaren Kalkwaſſers 
verfett werden. Diejes lettere wird bewirkt indem man gelöfchten Kalf in Breiform 
mit viel Waffer zufammenrührt, was einfad) durch Cintreiben eines Luftftroms gefchieht, 
und den ungelöften Antheil ſich abſetzen läßt. Das Waſſer wird im erften Moment 
volllommen trübe von niedergejchlagenem kohlenſaurem Kalt; indem berjelbe aber raſch 
kryſtalliniſch wird, fett er fi als feiner Schlamm raſch zu Boden und läßt das Waſſer 
nun fait vollfommen rein zurüd. Die Refervoirs find eingewölbt und abgepflaftert, das 
Waſſer hält fich darın im Sommer fühl, im Winter warm. Es ift fo Har, dak man 
auf 16 Fuß Tiefe einen Sirpence, ja eine Nadel am Boden erkennen kann, hält nur 
noch geringe Mengen Kalkfalze und zeigt, dem Lichtſtrahl ausgefett, fich dem Waſſer des 
Genferſees ebenbürtig. 

Es iſt jetzt Start im Plane, auch Pondon mit ſolchem Waffer zu verfehen, ein Unter- 
nehmen, das Tyndall aufs wärmfte empfiehlt. 


Chronik der Gegenwart. 


Nekrologe. 


Am 26. Jan. 1871 ſtarb George Ticknor zu Boſton im Staate Maſſachuſetts 
im 80. Jahre feines Lebens. Er gehört zu den bedeutendſten Literarhiſtorikern, welche 
die Vereinigten Staaten von Amerifa hervorgebracht haben, und wurde am 1. Aug. 1791 
zu Bofton geboren. Nachdem er das Dartmonth- Collegium bejucht und dafelbft 1807 
ein rühmliches Examen bejtanden, beichäftigte ev fich ſechs Jahre hindurch theils mit 
juriftifchen, theils mit claffifhen Studien. eine Thätigfeit als praktiſcher Yurift 
(member of the bar) war nur furz und von untergeordneter Natur, da er fid) ftetS von 
äfthetifchen und ſprachwiſſenſchaftlichen Gegenftänden am meiften angezogen fühlte und fchon 
während feiner advocatorifchen Laufbahn gleichzeitig mit Alexander H. Everett, Tubor 
und Buckminſter Mitglied des Anthological Club zu Boſton war und fleiffig an der 
„Monthly Anthology‘ arbeitete. Im Jahre 1815 ging er nad) Europa und befuchte, 
nachdem er längere Zeit in Göttingen claſſiſchen und Iiterarhiftorifchen Studien obgelegen, 
Vranfreih, Italien und Spanien. Mit befonderer Vorliebe widmete er fich dem Stu: 
dium der Gejchichte, der Sprache und der Piteratur des jpanifchen Volkes. Nach Amerifa 
zurüdgefehrt, lehrte er als Profeſſor der franzöſiſchen und ſpaniſchen Spradye vornehmlich) 
belletriftifche und fiterarhiftorifche Wiffenjchaften an dem Harvard-Collegium zu Cambridge 
bei Bofton. Nach Verlauf von 15 Jahren, während welcher Zeit er mit jeltenem Eifer 
und großem Erfolge zu Cambridge fir das in Amerifa damals nod) wenig gepflegte 
Fach der Piteraturgefchichte thätig gewejen war, gab er jein Lehramt an der Harvard- 
Univerfität auf, um im Jahre 1835 nochmals nad; Europa zu gehen. Er vermeilte 
hier drei Jahre und bereifte England, Frankreich, Deutſchland und Italien. Sein Nach: 
folger in Cambridge war ıumterdeffen der dieffeit und jenfeit des Atlantifchen Oceans 
rühmlichſt befannte Henry Wadsworth Longfellow geworden. 

Durch ſeine wiederholten Reiſen nach Europa war Ticknor nicht blos mit den aus— 
gezeichnetſten Gelehrten der Alten Welt bekannt geworden, ſondern hatte ſich auch durch 
unermüdlichen Fleiß und ſelbſtändiges Forſchen, namentlich auf dem Gebiete der Literatur— 
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geſchichte, gründliche und vielſeitige Kenntniſſe erworben. Sein Hauptwerk iſt die. „Hi- 
story of Spanish Literature‘, zu welcher er länger als 11 Jahre die umfangreichſten Stu— 
dien machte. Dies Werk, welches zuerft im „Jahre 1849 zu Neuyork und Pondon in 
drei Bänden erfdjien, ift denn auch das vollftändigfte und gründlichfte Buch geworden, 
welches iiber ſpaniſche Piteratur überhaupt eriftirt, fodaß es wol noch lange Zeit filr 
alle Forfchungen im Bereiche der fpanifchen Nationalliteratur als Mufter und Autorität 
gelten wird. Dafjelbe empfiehlt ſich außerdem durch ſeinen eleganten Stil, und die zahl- 
zeichen Ueberſetzungen, welche der Berfafjer mit eingeflodhten hat, können fich, nad) dem 
übereinftimmenden Uxtheile aller Sachverſtändigen, mit dem Beften meffen, was es au 
Ueberfeßungen in andern Sprachen gibt. Ticknor's „History of Spanish Literature‘ 
hat mehrere Auflagen erlebt und ift auch ins Deutſche überſetzt worden („Geſchichte der 
ſchönen Literatur in Spanien. Deutjdy mit Zufägen herausgegeben von N. H. Yulius“, 
2 Bde. und ein Eupplementband; Yeipzig 1867). 

Die übrigen literarifchen Arbeiten Tidnor’s, weldye bereits im Druck erjchienen find, 
haben im Verhältniß zu dem genannten Werke einen geringern Werth, obſchon die von 
ihm verfaßte Biographie feines perfönlichen Freundes, William 5. Prescott, des be- 
rühmten Hiftorifers, in der Nordamerikanifchen Union ‚zu. den gelejenften Büchern gezählt 
werden muß. 

Es ift ein umbejtreitbares Verdienft George Tidnor’s, daß er der erfte war, welcher 
den Lehrſtuhl der fchönen Wiffenfchaften und der Yiteraturgefchichte auf einer amerikanischen 
Univerfität zu Ehren bradjte, und zwar dadurd), daß er in ganz ähnlicher Weife iiber 
diefe Gegenftände Borlefungen hielt, wie dies in Deutfchland zu gefchehen pflegt. 
Er war überhaupt fein ganzes Yeben hindurch, jeit er zu Göttingen ftudirt hatte, em 
warmer Berehrer deutjcher Bildung und deutjcher Gelehrſamkeit, und wurde nicht müde, 
in diefem Sinne in den weiteften reifen unter feinen Landsleuten zu wirken. Seine 
Bermögensverhältniffe waren von der Art, daß er mit großer Freigebigfeit und im voll- 
fommener Unabhängigkeit feinen edeln und humanen Neigungen ımd Beftrebungen Vor— 
ſchub leiften konnte. Die Nordamerifanifche Union hat in ihm einen ihrer beften und 
gelehrteften Männer verloren. 


Zu Freiburg im Breisgau ftarb am 18. Oct. 1870 ein Mann, welcher, obgleich 
er fein größeres Werk vollendet hat, durd) feine Heinern Schriften auf dem Gebiete der 
Geſchichte und Kunſtgeſchichte, namentlich aber durch feine archäologijchen Arbeiten über 
die Zeiten des fpätrömifchen und byzantiniichen Kaiſerthums, ſich ein dauerndes Verdienſt 
um die deutjche Wiffenfchaft erworben hat — Cornelius Beter Bod. 

Im Jahre 1804 am 8. Juni zur Aachen geboren, widmete er ſich nad) dem in feiner 
Baterftadt abjolvirten Öymmafialcurfus zu Bonn und Heidelberg dem Studium der Phi— 
lofophie und Philologie. Während feiner Studienjahre beſchäftigte er fid) in Anregung 
der damaligen romantischen Zeitjtrömung und aus dem Geifte derfelben heraus vielfad) 
mit poetifchen Arbeiten, weldje er unter den Namen Chriftodor in Muſenalmanachen 
und Zeitjchriften publicirte. Seine Gedichte tragen faft durchweg die Signatur eines 
den Satungen der Fatholifchen Kirche gläubig zugewandten Gemüthes, eine Richtung, 
von welder er fein ganzes Leben hindurch nicht abgewichen ift. Nach vollendeten Umt- 
verjitätsftudien finden wir ihn während dreier Jahre in „Italien, mit claffifchen und 
hriftlihen Studien beſchäftigt. Er jtand während diefer Zeit dem Archäologen Eduard 
Gerhard fehr nahe und trat durch ihn aud in Beziehungen zu dem im „Jahre 1829 
ins Leben getretenen Inſtitut für archäologiiche Correſpondenz. Nach feiner Rückkehr 
nad Deutjchland wurde er ordentlicher Profeffor in der philofophifchen Facultät der Uni- 
verfität zu Marburg, jchied indeſſen infolge von perfönlichen Zerwürfniſſen fehr bald aus 
diefer Stellung wieder aus und privatifirte dann längere Jahre Hindurd), zuerft in feiner 
Baterjtadt Aachen, dann in Brüffel, wo er ſich verheirathete. Die belgiſche Metropole 
bot ihm für feine gelehrten Forſchungen ein ergiebiges Feld. Mit Aufbietung aller feiner 
Kräfte arbeitete er längere Jahre hindurch in der Bibliotheque de Bourgogne daſelbſt 
und wurde im Jahre 1846 auswärtiges Mitglied der Föniglichen Akademie in der Klaſſe 
derfelben, welche der Piteratur in ihren Beziehungen zur Kunſt gewidmet ift. In vorgerüdterm 
Alter, wenn wir nicht irren im Anfang der funfziger Jahre diefes Jahrhunderts, verließ 
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er, nachdem er feine Frau dafelbit verloren, Britifel, lebte zuerit in Stuttgart und nahm 
dann am Schluffe der funfziger Jahre feinen dauernden Wohnfit in Freiburg im Breisgan, 
wo er Honorarprofefior wurde ımd zum zweiten male eine Ehe ſchloß. Bis an fein 
Lebensende war er in diefer Stellung thätig, gleich ausgezeichnet durch Fülle des Willens 
wie durch glänzende Yehrgabe. 

Zu den vorzüglichiten Schriften Cornelius Peter Bock's gehören die im „Annuaire 
de la Bibliotbeque royale de Belgique’ veröffentlichten Arbeiten iiber das Amphitheater 
in Klonftantinopel und über den „Liber Guidonis‘, von denen die letstgenannte Abhandlung 
einen fehr wichtigen Beitrag zur Literatur der alten Geographie enthält, indem fie einen 
in der Bibliotheque de Bonrgogne aufbewahrten geographiichen Commentar erläutert, 
als defien Verfaſſer Bod einen gewiffen Guido von Piſa nachweiſt. Diefe Abhandlung 
ftammt aus dem Jahre 1851. Aus einer frühern Periode nennen wir Bock's Auffag 
„Die Neiterftatue des Oftgothenfönigs Theoderich vor dem Palafte Karl's des Großen 
zu Aachen“ (1844), enthalten in den „Jahrbüchern des Vereins von Altertbumsfreunden 
um Rheinlande‘ (Heft 5), und die zwei Jahre jpäter in denfelben Annalen (Heft 8) 
erfchienene Schrift „Die Säule von Cuſſy, ein Denkmal des Kaiſers Probus“, Be- 
fpredjung eines römiſchen Monuments, nad) welchem das zwifchen Autumn und Beaune 
an der Grenze des Departements der Cöte-d’Or gelegene Dorf Cuſſy den Beinamen 
fe GColonne erhalten hat. Bedeutend find ferner Bock's Auffäte „Das Rathhaus zu 
Aachen, Schutzſchrift für die unverlette Erhaltung des deutichen Krönungsſaales“ (Aachen 
1843) und „Die Bildwerfe in der Pfalz Ludwig's des Frommen zu Ingelheim‘, weld 
letstere Schrift im zweiten zu Borm 1844 erſchienenen Jahrgange des Niederrheinifchen 
Jahrbuchs für Gefchichte und Kunft, heramsgegeben von 2. Lerſch, zum Abdrud fam. 
Im Yahre 1850 publicirte Bock eine Schrift über die Abteikirche von Nivelles und ihre 
Sculpturen des 11. Yahrhunderts. Aus dem Jahre 1862 ftanımt der Auffat „Der 
Bilderchklus in der Vorhalle des Freiburger Münſters“. Auf dem Gebiete der altchrift- 
lichen umd der mittelalterlichen Literaturgefchichte hat Bock Bedentendes geliefert, welches 
meistens ungedrudt blieb. Im Jahre 1856 publicirte er bisher noch nicht edirte Frag— 
mente des Boẽthius. Aus früherer Zeit erwähnen wir fchlieflich noch einen Aufſatz, 
in welchem Bock nachzuweiſen fucht, daß Albertus Aquenfis, der Verfaffer der zuerjt von 
Heineccius edirten Geſchichte des erften Streuzzuges, in Aachen, nicht in Air-en-Propince 
geboren worden ift. Diefer Aufſatz erfchien im „Niederrheinifchen Jahrbuche“ 1843. 

Mag e8 immerhin zu bedauern fein, daf Cornelius Peter Bod trotz feiner feltenen 
Gelehrſamkeit und Leichtfliegenden Darftellungsgabe ein größeres, die Refultate feiner 
umfafjenden Studien fyftematifc und endgültig zuſammenfaſſendes Werf nicht zu Stande 
gebraht hat — die wiſſenſchaftliche Ausbeute jeines Lebens ift dennoch eine reiche, wenn 
fie aud) nur in Heinern Schriften niedergelegt ift. 


Am 26. Nov. 1870 ftarb zu Görz Graf Franz von Wimpffen, kaiſerlich öjter- 
reichifcher Teldzeugmeifter. Als Sohn des wiürtembergifchen Generalmajors Franz Karl 
Eduard von Wimpffen am 2. April 1797 zu Prag geboren, empfing er feine erite Bil- 
dung zum größten Theil in feiner Baterftadt, wurde im Herbſt des Jahres 1813 Unter- 
lieutenant im kaiſerlich öfterreichiidyen Heere, umd machte unter wiederholten Beweifen per— 
fönlicher Tapferkeit den Krieg von 1813—14 in der Hauptarmee der Berbiindeten mit. 
Im Jahre 1815 ftand er in der Frimont'ſchen Armee und kämpfte in Dtalien mit. 
Nachdem er dann im Jahre 1821 zum Ef. Wirklichen Kämmerer ernannt worden, durch— 
lief er in üblicher Weife die militärifchen Grade: er wurde 1822 Hauptmann, 1828 
Major, 1830 Oberftlieutenant, 1833 Oberſt. In letgenanntem Jahre trat er auch 
als Commandant an die Spitze des Infanterieregiments Großherzog von Baden. Im 
Jahre 1838 zum Generalmajor erhoben, wurde er 1846 mit der Würde eines Feld— 
marjchallieutenants geehrt und commandirte als ſolcher eine Divifion des 2. Armee- 
corps in „Italien. Bei Vicenza und Guftozza errang er im „Jahre 1848 neue Lorbern, 
wie er aud) den mächitfolgenden Feldzug als Befehlshaber einer Divifion rühmlich mit- 
machte umd durch geſchickte Ausbeutung feiner Stellung in Oberitalien den Ffaiferlichen 
Heeren wejentliche Dienfte leiftete. Später finden wir ihn als Oberbefehlshaber im 
Kirchenſtaate, wo er Bologna und Ancona zur Uebergabe zwang. Im Herbft des Jahres 
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1849 wurde er mit dem wichtigen Poſten eines Civil- und Militärgouverneurs von 
Trieft und eines Statthalters des Küftenlandes betraut, und fpäter zum Feldzeugmeiſter 
ernannt. Jahrelang machte er ſich als Obercommandant der k. f. Marine jehr verdient. 
Zulegt wurde fein Name mit Auszeichnung genannt, als er im „Jahre 1854 dem Befehl 
über die I. Armee übernahm. Oeſterreich verliert in ihm einen jeiner bedentendften 
Strategen. 
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Die gewaltigen Ereigniffe, die feit dem plöglichen Ausbruche des von Frankreich will- 
fürlid und auf die nichtigiten VBorwände hin provoecirten Krieges fich vollzogen, haben 
fowol im dem friedlichen Handel und Verkehr, als‘ namentlich aud) dem Gebiete der 
geijtigen Entwidelung und der Literarifchen Tätigkeit eine tiefgreifende Störung verurſacht, 
ja zeitweife einen völligen Stillftand eintreten laſſen. Schon daß der Buchhandel wie aller 
Handel in den erjten Zeiten des dann jo unerwartet glorreich verlaufenden Krieges völlig 
daniederlag und erft mit der immer entjchiedener günſtigen Wendung des Kampfes 
fi an die Fortführung älterer und den Beginn neuer Unternehmungen wagte, erklärt 
zur Genüge den ohnedies bedeutenden Rüdgang in der literariſchen Production. 

Auch die Hiftorifche Literatur hat unter dem Kriege zu leiden gehabt, wobei 
freilid) nicht verfannt werden foll, daß fie demfelben auch eine neue Anregung zu 
verdanfen haben wird. Das Ergebniß diefer Anregung möchten wir nicht jehen in 
der nacgerade kaum noch überjehbaren Flut von Brofchüren, Flugblättern, Illuſtrirten 
Kriegszeitungen und in Geſchichtswerken, welche den Krieg im eiliger Haft von einem 
Stadium zum andern begleiten und in ſchneller Mache ieferungsweife auf den Markt 
geworfen werden, denn deren Werth ift dody nur ein fehr ephemerer und reicht nicht 
weiter als nöthig ift, um dem allererften Sturm der Neugier der großen Maſſe des Publikums 
in Betreff des legten Krieges zu befriedigen. Die Anregung vielmehr, welche wir von diefen 
nationalen Kriege für die deutſche Geſchichtſchreibung hoffen und erwarten, liegt auf einem 
ganz andern Gebiete. Wiederholt haben wir aud) in diefen Weberfichten über die neuen 
Erſcheinungen unferer hijtorifchen Literatur darauf hinzuweiſen Gelegenheit gehabt, wie 
die deutſche Gefchichtfchreibung feit ihrer Neubegründung in den zwanziger und dreißiger 
Jahren ſich, was die wiſſenſchaftliche Grundlage, die Quellenerfchliefung und -Forſchung 
fowie die Ausbildimg einer beſtimmten Methode angeht, jo außerordentlich glänzend ent- 
widelt hat und geradezu das Borbild und die noch umerreichte Yehrmeiiterin für andere 
Nationen geworden ift, wie diefelbe jedod) ald noch auffallend weit zuriidgeblieben erjcheint, 
wenn man fie von einem höhern Standpunkte aus nad) ihrem allgemeinen geijtigen Ge— 
Halte und nad) ihrer künftlerifchen Vollendung beurtheilt und fragt, was fie denn eigentlich 
der geiftigen, politifchen und nationalen Entwidelung unfers Bolfes bisher geweſen ift. 
Das Ergebnif wird, wenn man unparteiifch ift, nicht allzu günftig fein. In diefer Rich— 
tung den nachdrücklichen umd wirfungsvollen Anſtoß zu einer Befjerung zu geben, darin, 
fo hoffen wir, joll die Anregung beftehen, weldye die mit dem „Jahre 1870 begonnene 
neue Zeit Deutfchlands auch der deutjchen Gefchichtfchreibung zutheil werden laſſen joll. 
Denn nur wenn diefelbe ſich aus dem umerquidlichen Detail der Einzelforſchung erhebt 
zu einer von den allgemeinen Ideen des neuen nationalen Lebens getragenen Behandlung 
hijtorijcher Aufgaben in einem wahrhaft nationalem Sinne, nur wenn fie, ihrer gelehrten 
Bornehmheit entjagend, fi) nicht mehr als die Domäne eines kleinen Kreiſes von Fach— 
männern, die ſich in minutiöfe Spigfindigfeit verlieren, anfehen, fondern von ihrer vermeint- 
lichen Höhe zum Bolfe herabjteigen umd ebenſo wie in der Erforfchung der Vergangenheit aud) 
mit der Art der Darftellung derjelben ficd) an das Volk wenden wird, nur dann wird die 
deutihe Geſchichtſchreibung, welcher der Ruhm einer gelehrten von niemand ftreitig gemacht 
werden kann, fid) entwideln zu einem Gemeingut der ganzen Nation, eine wahrhaft 
populäre und.zugleic auch wahrhaft nationale Gefchichtfchreibung werden, und nur wenn 
fie das ift, wird fie im Stande fein, die ihr geftellte Aufgabe zu löfen und aus der Ver- 
gangenheit heraus eine wahre Lehrmeifterin und Bildnerin des Volkes zu werden. 


428 Ehrouit der Gegenwart. 


Dazır aber fcheint, wie die Dinge zur Zeit Liegen, zunächſt keine große Ausjicht zu 
fein. Erſtaunlich gering ift die Zahl derjenigen Gefchichtswerfe, die iiber den Preis der 
an, der wiffenfchaftlichen Forſchung betheiligten Gelehrten hinaus in ein größeres Publis 
kum dringen umd wirklich im Volke ihren Leſerkreis fich zu erwerben geeignet find. Bon 
den Neuigkeiten, welche die Hiftorifche Literatur während der legten Monate und geboten 
hat, möchten wir nur zwei diefer Gruppe der Schriften zumweifen, die wirklich populär 
zu werden geeignet find. An erfter Stelle jedenfalls gehören dahin die „Hiftorifchen und poli— 
tischen Aufjäge” von Heinrich von Treitichfe (Neue Folge, 2 Thle., Leipzig, S. Hirzel, 
1870), welche bereit8 in diefer „Literariſchen Revue“ beſprochen worden, umd die „Bilder 
aus der deutjchen Kleinftanterei” von Karl Braun (Nene Folge, 2 Bde, Berlin, Kort= 
fampf, 1870). In den leßtern zeigt ſich die Muſe der Gefchichte ſozuſagen von der heitern 
Seite und tritt und lachend und lachenerregend entgegen. Niemand verfteht e8 fo wie Braun, 
der in den Fleinlichen Verhältniſſen Naſſaus fich zu eimer politifchen Gapacität erften 
Kanges ausgebildet hat, die ja num glüdlich abgethane Klleinftaaterei, die biß zum Jahre 
1866 das größte Elend Deutſchlands war, im ihrer ganzen Pächerlichfeit und Unwürdig— 
feit darzuftellen, denn er befigt ebenſo jchr einen Föftlichen Humor, wie er erfüllt ift 
von hohem fittlichen Ernſte, der ihn auch iiber den jedem Begriffe von Staat und Re— 
gierung Hohn fprechenden Kleinkram, mit dem er e8 hier zu thun hat, die hohen poli- 
tischen Ziele und die großen Aufgaben der nationalen Politif niemal® ans den Augen 
verlieren läßt. Auf allen Gebieten des Staatslebens greift Braun mit ficherer Hand 
die Kleinftaaterei in ihren Erjcheinungen an und legt fie unerbittfich in ihrer ganzen Halt— 
lofigfeit dar; der Ton ernfter Entrüftung und des Eifers fteht dem beredten, nady allen 
Seiten hin eime geradezu ftaunenswerthe Ihätigkeit entfaltenden Volksmanne ebenſo 
trefflich, zu Gebote, wie der der heitern und der ftrengen Satire; wo Braun’s „Bilder 
aus der deutfchen Kleinftaaterei‘ hingelangen mögen, überall — mit Ausnahme vielleicht der 
depoſſedirten Fürſten und ihrer Höflinge — werden fie fich zahlreiche Freunde und Ber- 
ehrer erwerben, umd wenn auch von einer andern Seite her und mit andern Mitteln doch 
anf ganz daffelbe Ziel hinarbeiten, das Treitfchfe erftrebt: politifche Aufklärung, Kräf- 
tigung des nationalen Sinnes und Schulung zu ftaatsbürgerlicher, praftifcher Tüchtigkeit. 

Weniger wegen des Inhalts und der Tendenz als wegen der Uebereinftimmung in der 
Form ſchließen wir diefen beiden Werfen gleid) zwei andere an, welche auch einzelne Ej- 
ſays bieten. Nachdem aus dem Nachlaſſe des der Wiffenfchaft und unferm Volke zu zeitig 
entrifjenen Yudwig Häuſſer früher die vortrefflichen Borlefungen „Ueber die Geſchichte 
des Neformationszeitalters” und die „Ueber die Franzöfifche Revolution“ veröffentlicht 
worden find, ift jeßt auch eine Sanımlung der zahlreichen größern und Heinern Abhand- 
lungen defjelben, die in Zeitungen und Zeitjchriften zerjtrent leicht unverdienter Vergeſſen— 
heit verfallen fünnten, veranftaltet worden, welche in allen Streifen die dankbarſte Auf- 
nahme finden wird. Bon Yudwig Häuffer’s „Gefammelten Schriften‘ enthält der erfte 
Band: „Zur Gefchichtsliteratur‘ (Berlin, Weidmann, 1869), eine Reihe vortrefflicher, 
materiell und formell gleidy bedeutender Fritifcher Artikel, welche Häuffer ſeit 1848 in der 
augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ gegen Thiers' „„Gefcichte des Confulats und bes 
Kaiſerreichs“ veröffentlicht hat; diejelben können wol als das Beſte bezeichnet werden, 
was bisher gejchrieben ift zur Zerreikung des Gewebes von Mythe, Fälſchung und Lüge, 
welches die eitlen Franzojen um die Figur des Heros ihrer Nation gefponnen haben; gerade 
in dieſem Augenblide wird jedermann dieje ſchneidigen Artikel des deutſchen Hiſtorikers 
mit erneuter Befriedigung leſen. Bon hohem, zugleich wiſſenſchaftlichem und praktiſch 
politifchen Iutereſſe iſt das uns aus dem hohen Norden gejandte Buch von Friedrich 
Bienemann: „Aus baltiſcher Borzeit. Sechs Vorträge iiber die Gefchichte der Oftfee- 
provinzen“ (Leipzig, Dunder u. Humblot, 1870). Der BVBerfaffer, früher Oberlehrer an 
der Kitterafademie zu Reval, jeßt Redacteur ber „Rigaer Zeitung“, nimmt einen ehren- 
vollen Plag ein im Sreife der Männer, welche Sitte, Sprache und Recht unſerer 
deutjchen Stammesgenofjen in den Oftfeeprovinzen in Wort und Schrift gegen die Ruffi- 
fieirung und ihre Handlanger muthig verteidigen. Diefem Zwede dienen auch die hier 
vereinigten Borträge, welche, zuerſt vor dem gebildeten. Bubliktum Rigas gehalten, eigent- 
ih hinauslaufen auf einen entjchloffenen, wiſſenſchaftlich begründeten Proteft gegen das 
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Berfahren der ruſſiſchen Gegner, welches das Deutſchthum mit dem Untergange ‚bedroht. 
Bon den erften Anfängen der Germanifirumg Livlands bis auf die Jetztzeit Derab wird 
die: Geſchichte der DOftfeeprovinzen, im einzelme gefchidt gewählte und vortrefflich aus- 
geführte Bilder concentrirt, an unſern Bliden vorübergeführt und muß uns von neuem 
mit. den wärmjten Sympathien und den beften Winfchen erfüllen fir diefen Bruder- 
fanım im Norden, der, während umfer Volk ſich endlich einheitlich zuſammenſchließt, in 
einem jahrelangen Samıpfe gegen das alles gleichmachende Slawenthum des Zarenreiche 
muthig ausharrt und das Banner deutſcher Sitte und Sprache mit jtarfem Arme 
hoch hält. 


Eine erfreuliche Erſcheinung ift der Fortjchritt, welchen die hiftorifche Kunſt bei ung 
im. neuejter Zeit auf dem Gebiete der Biographie zu machen anfängt. Ein Bud 
wie „Friedrich Chriſtoph Dahlmann‘ von Anton Springer (Leipzig, ©. Hirzel, 1870) 
gehört zu dem Beſten, was die gejchichtliche Literatur uns im newerer Zeit geboten hat. 
Das Leben Dahlmanı’s, welches uns Springer, der bekannte Kunſthiſtoriker und treff- 
liche Geſchichtſchreiber Defterreihs, auf Grund der ihm von der Dahlmann’schen Familie 
zur Berfügung geftellten Papiere und Briefe des Berftorbenen mit der ihm eigenen 
Meifterichaft anınuthig und lebensvoll und mit vortrefflicher Entwidelung der gefammten 
Zeitverhältniffe erzählt, gibt zugleich ein gutes Stüd der neueſten deutſchen Gefchichte 
und zwar einem der interefjantejten, auch fiir die unmittelbare Gegenwart befonders [ehr- 
reihen Abſchnitt derjelben. Selbftverftändlidy tritt in der Darftellung Springer’3 die 
willenjchaftliche und demnächſt die politifche Bedeutung Dahlmann’s zumeift in den Vor— 
dergrund; aber. der Menſch Dahlmann, der Sohn, Bruder, Bräutigam, Gatte und Vater 
kommt auch zu feinem Rechte, und gerade von diefer Seite her den fo hochverdienten 
Borkämpfer conftitutionellen Yebens uns im feiner ganzen Yiebenswiürdigfeit und Tiefe 
gezeichnet. zu Haben, rechnen wir dem Biographen zu einem befondern Berdienfte an. 
Bielfache Mittheilungen aus dem inhaltreichen Briefwechfel Dahlmann’s laſſen uns dieſem 
noch ganz befonders nahe treten. Möge dem erften Bande, weldyer mit der Vertreibung 
aus Göttingen endet, der zweite abjchliefende bald folgen; das Bud, wird, deffen find 
wir ficher, im den weiteften Streifen Beifall finden und dauernd zu den Zierden ımferer 
hiftorifchen Literatur gehören. Kine Biographie anderer Art, aber eine nicht minder 
werthvolle, ja ihrem tiefen Gehalte nach noch reichere empfingen wir in dem „Leben 
Schleiermacher's“ von Wilhelm Dilthey (Berlin, Reimer, 1870), deſſen bisher er- 
fchienener erfter Band die Entwidelung des großen Theologen und Philofophen von feiner 
Geburt 1768— 1802 darftellt. An äußern Ereigniffen bietet das Leben Schleiermacher's, 
namentlich im diefen Jahren, nicht viel dar; um fo reicher und tiefer aber ift die innere, 
geiftige Entwidelung, weldye das theologijche und philofophifche Denken Schleiermacher's 
durchmacht. Und gerade diefe geiftige Entwidelung ift es, welcher W. Dilthey mit be- 
fonderer Borliebe und auch mit beſonders günftigem Erfolge nadjgeht; mit ftaunens- 
werthem Scharffinn weift er in der Bildung und dem geiftigen Leben der Zeit, in die 
Schleiermacher's Yugend fällt, die Anregungen und Antriebe nad), welche für die Ent- 
wicelung feines Helden beftimmend und maßgebend wurden. Bei der vollfommenen Be— 
herrſchung des hierbei in Betracht kommenden Stoffes wird Dilthey's Biographie Schleier- 
macher's geradezu zu einer Geſchichte des gefammten geiftigen Yebens in Deutfchland 
während der letten drei Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts. Wenn hierbei die Natur 
des fchwierigen Stoffs manche Weitläufigfeit und manchen weit ausholenden Exeurs un- 
vermeidlich macht, jo muf es doch noch ausdrücklich anerkannt werden, daß Dilthey den 
im Stoffe liegenden Gefahren einer auseinandergehenden, gleichjam 'überquellenden Dar- 
ftellung ſich gliteflich entzogen und gewußt hat die Fünftlerifche Einheit und Concentra- 
tion in der harmonischen Gliederung der Biographie trefflic, zu wahren. Dem Kreife 
der Biographien möchten wir auch noch die lehrreihe Studie zuzählen, welche der durch 
jeine religionsgefchichtlichen Arbeiten befannte freifinnige Theologe E. Pfleiderer ver- 
öffentlicht hat unter dem Titel „Gottfried Wilhelm von Leibniz als Patriot, Staatd- 
mann, Bildungsträger. Ein Lichtpunkt aus Deutjchlands trübfter Zeit. Für die Oegen- 
wart dargeftellt‘ (Veipzig, Fries, 1870). Hier wird auf Grund einer Neihe anonymer 
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Denfichriften, als deren Verfaffer jedoch der große Philoſoph erwieſen wird, alles das— 
jenige dargelegt, was Leibniz in Bezug auf die pofitifchen Berhältniffe feiner Zeit und 
namentlich über die Lage ımd die Zukunft Deutfchlands gedacht und geplant hat; das 
Bild des Denkers gewinnt dadurd) einen werthvollen Zug, nämlic den, daß auch biefer 
umiverfale Geift, durchdrumgen von warmer Vaterlandsliebe, das politifche Elend Deutſch— 
lands erkannte umd ſich mehr als irgendjemand in feiner Zeit Far iiber die Mittel umd 
Wege war, wie demfelben abgeholfen und eine nationale Wiedergeburt Deutſchlands vor— 
bereitet werden könnte. 


Bei der Aufzählung der hervorragendften Literarifchen Neuigkeiten aus dem Gebiete 
der neuern Gefhichte laffen wir felbftverftändlich alles dasjenige aufer Acht, was 
fi) anf die noch in vollem Fluſſe befindliche Tagesgeſchichte bezieht und mit dem Ab- 
fchluß der Greigniffe, die es hervorgerufen haben, feinen Werth ſchnell verloren haben 
wird. Es bleibt danm nicht viel übrig. Von der „Politiſchen Gejchichte der Gegenwart‘ 
von Wilhelm Miller (Berlin, Springer, 1870), deren wir ſchon früher erwähnten, be- 
handelt der dritte Band das Jahr 1869 und entwirft von dem nicht eben bebeutenden 
Ereigniffen deffelben ein Mares Bild, zur Drientirung in der Gegenwart fir ein grö- 
ßeres Publikum vortrefflic geeignet. Befonders aufmerffant machen wollen wir noch 
daranf, daß hier der feinerzeit theilweife befannt gewordene und viel beiprocdhene Brief 
bes Grafen Bismard an den Fürften von Putbus über die deutsche Politik Preußens voll- 
ftändig mitgetheilt if. Arnold Schäfer hat von feiner „Geſchichte des Stebenjährigen 
Krieges’ die erfte Abtheilung des zweiten Bandes veröffentlicht (Berlin, Her, 1870), 
welche die Gefchichte von Anfang des Jahres 1758 bis zur Eröffnung des Feldzugs 
1760 behandelt, auch hier wieder, wie fchon bei der Anzeige des erjten Bandes bemerft 
werden mußte, mit einem fo genauen Eingehen auf diplomatische Feinheiten und Die 
technifch-militärifche Seite des Krieges, daf ein größerer Peferkreis an dem Buche feinen 
rechten Gefchmad wird finden können. Ganz ähnlich ift Karl von Noorden’s „Europäiſche 
Geſchichte im 18. Jahrhundert“ angelegt (Düffeldorf, Buddeus, 1870). Der erfte Band, 
welcher auf Grund umfafjender archivalifcher Studien die „Geſchichte des ſpaniſchen 
Erbfolgefrieges‘ vornehmlid; von der diplomatischen Seite her behandelt, ift ziemlid) troden 
und für den Nichtforfcher ungeniefbar, und nad ihm muß man vermuthen, daß für das 
größere Publifum der Gebildeten das Werf unfers zuweilen derben, aber immer frifchen und 
fraftvollen alten Schloſſer durch von Noorden's Werk nicht überflüffig gemacht werden 
wird. Größern Beifall ımd weitere Verbreitung glauben wir dagegen ben beiden 
neueften Bänden der „Staatengefchichee der neueften Zeit” (Leipzig, S. Hirzel) voraus— 
fagen zu fünnen. Die „Geſchichte Italieng von der Gründung der regierenden Dynaftien 
biß zur Gegenwart“ von Dr. Hermann Reuchlin ift um einen dritten Band vermehrt 
worden. Derfelbe behandelt die Gefchichte der italienischen Staaten von 1849 bi® zu dem 
legten Minifterium Cavour's im Januar 1860. Geſtützt auf die genauefte Bekannt— 
haft mit Yand und Yeuten und gefördert durch feine perfönliche Verbindung 'mit manchen 
der namhafteften italienifchen Politiker entwirft ung Reuchlin mit der fchon in den beiden 
eriten Bänden feines Werkes bewährten Meifterfchaft ein anfchanliches und itberfichtliches 
Bild von der politifhen Entwidelung Italiens, durch welche daffelbe nad; dem Scheitern 
der freiheitlichen Bewegung von 1849 in die Bahn einer mit einer gewiſſen Refignation 
und Selbftüberwindung geübten nationalen Politik einlenkte und im Bunde mit Frankreich 
dahin geführt wurde, den erſten entfcheidenden Schritt zur endlichen, wenn aud) zunächft 
nur theilweien Verwirklichung des nationalen Programms zu thun. Die Benrtheilung, 
welche Reuchlin der italienifchen Politik Napoleon’s III. angedeihen läßt, wird unter dem 
Einfluffe der jüngften Vergangenheit bei uns in Deutfchland auf vielfachen Widerfpruch 
ftoßen und als allzu ginftig angefochten werden; wir aber pflichten Reuchlin in diefem 
Punkte durchaus bei und find wie er, dem wir diefe muthige Unparteifichleit gegenüber 
der herrjchenden Tagesftimmung als ein Verdienſt anrechnen, der Meinung, daft unter 
dem Guten, was man dem Erfaifer nadjrühmen kann, feine italienische Politif bis auf 
die Septemberconvention hin entfchteden den erften Plaß verdient. 
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Eine neue DBereicherimg hat die „Staatengefchichte der neueften Zeit” dann ferner 
erhalten durch die „Geſchichte Griechenlands von der Eroberung Ronftantinopels durch 
die Türken im Jahre 1543 bis auf unfere Tage” von Karl Mendelsjohn- 
Bartholdy (THl. 1). Die Zeiten ſchwärmeriſcher Griechenfreundlichkeit find freilich 
längft dahin und von den Sympathien, welche einft dem fsreiheitsfampfe der Griechen 
entgegengebracht wurden, wird faum nod) irgendwo eine Spur zu finden fein. Hiſto— 
riſch erregen jedody jene Zeiten noch Heute das größte Intereſſe; auc find fie in 
KRüdfiht auf die immer von neuem auftauchende orientalijche Frage von einer gewiſſen 
praftifchen Bedeutung. Eine den Anfpriihen der Gegenwart entfprecdhende Gefchichte 
Neugriechenlands befaßen wir noc nicht, dem Gervinus im dem betreffenden Theile 
feiner „&ejchichte des 19. Jahrhunderts“ veproducirt in Ermangelung anderer Quellen 
dod; im wefentlichen nur das nachgerade als wenig zuverläffig erfannte Werf des Grie— 
chen Zrifupis; das bereits auf ſechs Bände angewachjene Werf des öſterreichiſchen 
Staatsmannes von Prokeſch-Oſten aber ift nicht genießbar umd bietet auch eigentlich nur 
eine Materialienfammlung, nicht eine Darftellung. Karl Mendelsjohn-Bartholdy, welcher 
als Frucht feiner eingehenden, zum Theil in dem Lande jelbft betriebenen Studien zur 
neugriechiichen Gejchichte eine vortreffliche Biographie des Grafen Kapodiftrias beröffent- 
licht Hat, füllt mit feiner in Bezug auf Forſchung ebenjo gründlichen wie durdy ihre 
Form anfprechenden Arbeit eine Lücke in unferer hiftorifchen Literatur aus. Auf den 
Inhalt des bisjetzt vollendet vorliegenden erften Bandes, weldyer, von einer vorurtheilsfreien, 
von Borliebe und Abneigung gleichweit entfernten Anfchaunng ausgehend, eine reiche Fülle 
des Neuen und Berichtigungen irriger Anfichten enthält, näher einzugehen ift hier nicht 
der Ort; doc zweifeln wir nicht, daß die geſammte Beurtheilung der griechiſchen Frei— 
heitsbewegung und der Entwidelung des nmeuhellenifchen Staates bis auf umfere Tage 
hin durch diefe Arbeit theil® weſentlich berichtigt, theils vollftändig umgewandelt wer- 
den wird. 


Die Gefhichte des Mittelalters ift in neuerer Zeit recht eigentlich der Mebungs- 
plag geworden, auf welchem die große Zahl jiingerer Hiftorifer ſich methodifc ausbildet 
und ihre Kräfte zur künftigen Bewältigung größerer Aufgaben zu üben pflegt. Das 
Princip der Arbeitstheilung ift daher hier fo weit durchgeführt, daß es beinahe unmöglid) 
wird, die Mafje der einzelnen Leitungen und Specialftudien noch einigermaßen volljtändig 
zu überſehen. Auch bejchränft fid) der Werth derjelben zumeift auf den Kreis der mit: 
forfchenden Facgenofien. Bon allgemeinerm Intereſſe dürften mır ein paar neue Er- 
ſcheinungen auf diefem Gebiete fein. Einen felten dargeftellten und daher wenig gefannten 
Abſchnitt des Mittelalters behandeln die zuletzt erfchienenen Bände (8 und 9) von 
G. Weber's „Allgemeine Weltgejhichte‘‘ (Leipzig, Engelmann), welche in der befannten 
trefflichen Manier diefes höchft verdienftvollen, fo raſch und ficher fortichreitenden Werkes 
mit forgfältigfter Benutzung der neueften Forſchungen den Ausgang des Mittelalters, die 
Gefchichte des 14. und 15. Yahrhumderts behandeln und diefe Periode des Uebergangs 
zur neuern Zeit darftellen in einer im beften Sinne des Wortes populären Weife, die 
aber auch den ftrengern Anforderungen der Männer von Fach vollauf Genüge leiften wird. 
Ausſchließlich fiir gelehrte Kreife beftimmt und im diefen hoch angejehen als ein wahrhaft 
Epoche machendes Werk, das weit itber feine urſprünglichen Grenzen hinaus belehrend 
und anregend wirft und geradezu eine umerfchöpfliche Fundgrube für viele Hiftorifer ge— 
worden ift, iſt die „Wiirtembergifche Gefchichte von Chriſtoph Friedrich von Stälin 
(Stuttgart, Cotta), deren drei erjten Bänden nad) einer längern Unterbrechung jest die 
erſte Abtheilung des vierten Bandes gefolgt ift. Diejelbe behandelt in der befannten ftreng 
wiflenshaftlichen und Fritifchen Art Stälin's die Geſchichte Schwabens und Südfranfens 
vornehmlich im 16. Yahrhundert. In diefelbe Kaffe gehört das verbdienftliche Bud von 
Ditofar Lorenz, „Deutſchlands Gefhichtsquellen im Mittelalter von der Mitte des 13. 
bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts‘ (Berlin, Her, 1870). Im Anſchluß an das be— 
fannte, in diefer Richtung Grund legende Werk von W. Wattenbach, in weldyem die 
deutſchen Geſchichtsquellen von den älteften Zeiten bis zur Mite des 13. Jahrhunderts 
behandelt worden find, gibt Porenz darin eine Art Gefchichte der deutjchen Geſchicht— 
fchreibung, wobei die Maſſe der Erfcheinungen theils nach Gattungen, theils landſchaftlich 
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gruppirt if. Da es fich hierbei um einen erften Verſuch auf einem noch keineswegs 
ganz durchforfchten und daher im einzelnen noch mandjerlei Schwierigkeiten bietenden Ge— 
biete handelt, jo wird man es dem Autor nicht zu fehr zum Borwurf machen können, 
daß ſowol die itberfichtliche Gliederung wie namentlich auch die Genauigkeit im einzelnen 
mancherlei zu wünſchen übrigläft. 


Unter den neuen Erjcheinungen auf dem Gebiete der alten Geſchichte fehlt zunächſt 
die jetzt, wie es fcheint, beinahe unvermeidliche Rettung des Tiberius auch diesmal nicht; 
denn auf nichts anderes kommt %. Freytag's Schrift „Tiberius und Tacitus‘ (Berlin, 
Henschel, 1870) hinaus. Man ficht, die Anregung, die einft Adolf Stahr gegeben hat, 
ift nicht wirkungslos geblieben, ja, die dem erften Retter des Tiberius zutheil geworde- 
nen, ziemlich zweifelhaften Yorbern jcheinen der jüngern Generation feine Ruhe zu laſſen. 
Wenn man num aber den Erörterungen Freytag's wird zugeftehen müffen, daß fie mit 
viel dialektifcher Gewandtheit und im eleganter Form vorgetragen werden, jo ‚wird 
man ntateriell diefer neueften, übrigens ziemlich anmaßlic und jehr ſelbſtbewußt auftre: 
tenden Rettung des Tiberius ebenjo wenig beiftimmen fünnen wie allen frühern. Das 
in der Beurtheilung des Tiberius durch Tacitus vorliegende Problem bildet aud) den 
Segenftand gleich der erjten der „Studien zur Gejchichte des römischen Reichs von 
Dr. G. R. Sievers. Aus dem Nacjlajje des Vaters herausgegeben von Gottfried Sie— 
pers‘ (Berlin, Weidmann, 1870). Die Bedeutung diefes Buches liegt jedoch weniger in der 
Unterfudung über das Berhältnif des Tacitus und des Tiberius und den Abjchnitten itber 
Nero und über Galba, als vielmehr im den neun folgenden Abhandlungen, weldye ge- 
lehrte, aber meist recht anfprechend gefchriebene Forjchungen iiber Antoninus Pius, Julian, 
Balentinian, Theodofius, das oftrömische Reich unter Arcadius, Syneſius von Cyrene, 
Theodofins II. und Galla Placidia, die Geſchichte Dftroms 450—518, und die Weit- 
roms 455—480 bringen — alles Vorarbeiten zu einer in großem Stil angelegten Ge— 
fchichte Theodorich’8 des Großen und Oftroms umter Yuftinian, welche es lebhaft be- 
dauern laffen, daß dieſes größere Werk nicht zur Ausführung gefommen ift. Beinahe 
itberrafhend war es uns, aber zugleich) doch hod) erfreuend, von dem um die Erforjchung 
der römischen Gefchichte jo fehr verdienten Karl Peter zu feiner „Geſchichte Roms‘ 
(3 Bde, Halle, Waifenhaus) noch eine Fortjegung in einer zweiten Abtheilung des dritten 
Bandes veröffentlicht zu fehen, welche die „Geſchichte des römischen Reiches vom Tode 
Nero’s bis zum Tode Marc Aurel’8 behandelt. UWeberrafchend war uns dies infofern, 
als in der Borrede zum dritten Bande, welche mit dem Ausfterben der Hulifchen Kaifer 
das von vornherein nur geftedte Ziel erreichte, der Verfaffer in einer ziemlich mühſeligen 
und gezwungenen Deduction den Beweis zu führen verſucht hatte, daß die römische Ge— 
ſchichte eigentlich mit Nero's Tode abſchließe. Wir freuen uns aber aufrichtig, daß der 
hodyverdiente Verfaſſer diefe Anficht, welche dod; wol nur deshalb vorgetragen war, um 
die ganz anderswo liegende eigentliche Veranlafjung feines Verzichts auf eine Weiter: 
führung und Vollendung des Werfes zu verhüllen, inzwijchen fallen gelafjen hat; denn 
auch diefe feine neueſte Peiftung ift eime vortreffliche und bereichert unfere gerade für 
diefen Theil der römischen Geſchichte noch fo arme Piteratur im ſehr werthvoller Weife. 
Mag die Darftellung auch hier und da etwas matt und allzu nüchtern und troden fein, 
fachlich ift fie itberall durch die genaueften Forſchungen jorgfältig begründet, und zeichnet 
ſich namentlich durch die Klarheit und Unparteilichkeit des Urtheils aus. Auch von der 
„Römischen Gefchichte von W. Ihre (Leipzig, Engelmann), deren erfter Band früher 
von uns im diefer Revue als eime jehr erfreuliche Erſcheinung begrüßt wurde, ift in— 
zwifchen ein neuer Band, der zweite, erfchienen. Auch diefer Band zeichnet ſich durch 
Corgfalt und Tiefe der Forfchung und durd eine anfprechende Darftellung aus. Be— 
denflich will uns dabei das eine ericheinen, daß dieſer ftarfe zweite Band doc nur den 
Zeitraum vom Anfange des erften bis zum Schluſſe des zweiten Punifchen Krieges be— 
handelt; wann und in wie viel Bänden denkt der Berfafler denn die ganze römifche 
Geſchichte jo zu Ende zu führen? 
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Dritter Artikel. 
Der Reichstag im Frühjahre 1870. 


I. 


Wer unter ung ift nicht ſchon in ftiller Abendftunde vorübergegangen an den gleich 
mäßig erleuchteten Fenſtern eines deutſchen Schulhaufes? Mochte unfer Gang eine nod) 
fo ernfte Urjache haben, wir blieben unwillkürlich ftehen; wir warfen einen Bid auf 
die erleuchteten Fenſter wie in eine längftvergangene Zeit unferer Jugendarbeit, wo wir 
nur bie Pflicht der Vermehrung unſers Willens kannten. Und unwillkürlich drängte 
fid) uns die Ueberzeugung auf, daR die da oben jchaffen und lernen im Schweiße ihres 
Angefihts, in dem herben Zwang deutſcher Schulzucht, zum Heil der Gefchlechter, die 
nad uns kommen werden; daß unfere befte Arbeit darin befteht, an unſerm Theile die 
Nachkommen in ebenfo enger Beziehung zu umfern Beitrebungen zu erhalten, als die Ar- 
beit, die da oben gefördert wird. Aber jo ehrenvoll das Streben unferer Lehrer und 
unferer lernenden Jugend ift, jo tief es uns anmuthet, fo innig es zufammenhängt mit 
der Größe und Erhebung unſers Baterlandes, eine viel tiefere Achtung noch nöthigt 
uns der Anblid der erleuchteten Fenfter der Commiffions- und Berfammlungszimmer des 
Reichstags ab. Denn fir die Mehrzahl deutfcher Knaben, fiir einen guten Theil beut- 
cher Jünglinge ift die Wiffenfchaft trog alledem die nährende Kuh, die fie mit Yutter 
verforgt, und manchem fommt erſt in jpäten Tagen ein Heimweh nad den glüdlichen 
Stunden des Schulzwanges, wo er nur des Lernens halber lernen durfte. Den Männern 
unſers Parlaments aber bringt die für das Baterland unternonmene Arbeit niemals 
eigenen Bortheil. Nicht aus den Parlamenten fteigen bei uns die Minifter in den Rath 
der Krone wie in England; der einflußreichite Führer parlamentarifher Majoritäten be- 
fit nur einen verfchwindenden Procentjag von Macht im Vergleiche zu dem geringften 
Minifter des Staats. Auch Feine behäbigen Einkünfte, wie etwa in Frankreich und 
Nordamerika, gewähren unfere Neichstagsfige den Inhabern. Im Gegentheil erheifcht 
das wmonatelange diätenloje Dafein in der deutfchen Hauptftadt fehr erhebliche Opfer 
von jedem pflichtgetrenen Abgeorbneten, der ſich irgendeinen andern bürgerlichen Beruf 
gewählt hat, als den von feinen Renten zu leben. Dazu kommt, daf die Arbeit des 
deutfchen Abgeordneten infolge unferer politifchen und Parteiverhältniffe zugleich weit an— 
ftrengender und undankbarer ift als diejenige irgendeines außerdeutfchen Deputirten. Die 
Bertreter und Näthe der Regierung find bei uns niemals eingefeßt von der herrichenden 
Mehrheit des Parlaments, fondern Lediglich von der Krone, Sie vertreten in ihren 
Gejeßentwitrfen, in ihren Beſchlüſſen und Handlungen lediglich die Intereffen des Staats, 
feineswegs diejenigen des Parlamente. Den Parlament ift ausſchließlich felbft über- 
lafien, feine Rechte und Befugniffe dem Staat gegenüber zu wahren. Go find jtets 
alle parlamentarifchen Parteien bei uns in gleichem Maße er 2 Entwilrfe 

Unfere Zeit, Neue Folge. VIL. 1. 


434 Reichstag und Zollparlament 1869 und 1870. 


und Vorlagen der Regierung mit prüfendem Blide zu betrachten; höchft felten findet 
ein Gefetentwurf unveränderte Annahme im Reichstag. Ganz anders in England 
und Frankreich; in England find die Geſetzentwürfe der Minifter einfach diejenigen der 
herrfchenden Majorität, lediglich von der allezeit wachſamen Oppofition befämpft, von 
den parlamentarifchen Freunden unverändert angenommen; in Frankreich ift umgekehrt 
die parlamentarifche Majorität die gefügige Dienerin des herrfchenden Regime. So muß 
denn jede Partei bei uns, jeder parlamentarifche Mann ftrenger arbeiten, als irgend 
außerdeutfche, weil fie bei uns von Haus aus einer Regierung gegemüberftchen, die in 
allem, was fie thut, nur den Intereſſen des Staats, der Krone folgt. Daher auch bei 
uns die große Menge von Gefegen, die aus eigener Initiative des Parlaments hervor- 
gegangen find, Und dazu kommen num die unentwidelten Parteiverhältniffe unfers Lan— 
des, der Fractionsüberfluß, der Mangel feſtgeſchloſſener großer Parteien, eine Fülle von 
Vorurtheilen, VBelleitäten, Parteifchablonen und Schlagwörtern, die aus längftvergangenen 
Tagen, großentheil® unberechtigt, in die völlig veränderte Gegenwart hineinragen. Jede 
unferer „Fractionen“ hat ihre eigenen „Führer“, ihre eigenen Organe und Leibjourna- 
liften in der Preffe, deren gemeinfames heiliges Palladium ift, den politifchen Gegner 
mit allen möglichen Mitteln anzufeinden — diefe Mittel nähern fid) der perfönlichen 
Berunglimpfung und Berleumdung des Gegners um fo rapider in geometrifcher Progref- 
fion, je „radicaler“ der betreffende Zeitungsjchriftfteller gefinmt if. Das Anrecht auf 
öffentliche perfönliche Schmähung fteigt jedem gemäßigten Parlamentsmann in Deutjchland 
ſchon aus der Wahlurne. Und feine diefer „Fractionen“ gebietet über die abfolute Ma- 
jorität im Haufe Zu jedem wichtigen Befhluffe gehört ein Compromiß zweier oder 
mehrerer Fractionen untereinander und mit dev Regierung andererfeite. 

Ale diefe Thatfachen zufammmengenommmen, die großentheil® in der gefchichtlichen Ent: 
widelung der deutſchen Berhältniffe wurzeln: der geringe Einfluß, den die parlamentari- 
fche Stellung bietet, die großen Opfer an Zeit, Mühe und Geld, die fie von dem Ab— 
geordneten fordert, die rückſichtsloſe Behandlung, die fie dem Deputirten in fichere Aus: 
ficht ftelit, erklären wol, warum bei jeder Neuwahl in Deutſchland eine ungewöhnliche 
Menge früherer Abgeordneter die Wiederwahl ablehnt, und die deutfchen Reichstage und 
‚Zollparlamente vorwiegend aus Männern beftehen, die über den Zenith des Alters bereits 
hinaus find.*) Um jo mehr aber muß auch der Eifer und die Arbeit deutfcher Ab- 
georbneter geihätt werden. Es gibt Fein zweites Land der Welt, wo diefer Beruf fo- 
viel reine und andauernde Hingebung an das Vaterland erfordert, und die Arbeit des 
einzelnen Abgeordneten auch fo umeigennügig nur das Wohl des Vaterlandes bezwedte, 
als bei uns in Deutjchland. 

Noch niemald aber hatte eine Thronrede des Königs Wilhelm dem norddeutſchen 
Reichstage längere und mühfamere Arbeit in Ausficht geftellt al im Frühjahre 1870. 
Eine ganze Anzahl wichtigfter Organifationsgefege, vom tiefften Einfluffe auf das recht 
fiche und wirthichaftliche Leben des Volles, bezeichnete ſchon die vom Könige felbft ge— 
ſprochene Thronrede als fertige Negierungsvorlagen. So den Entwurf eines Strafgefet- 
buches, ein Geſetz über den Schuß der Autorredhte, über den Erwerb und Berluft der 
Staatsangehörigkeit, den Unterftügungswohnfis, ein Rayongefeg u. f. w.**) Bon dem 
Strafgefegbucdentwurf wußte man, daß monatelang eine zahlreiche gelehrte Commiffion 
in Berlin mit aller Kraft an beffen Zuftandefommen gearbeitet hatte — wie nun, wenn 


*) Nach Hirth's „Parlamentsalmanach vom Deutichen Zollparlament 1868“ fanden 36 Ab- 
geordnete im Alter von 35—39 Jahren, 54 waren 40—44, 72 45—49, 65 50-54, 52 5559, 
34 60—64, 30 65—69, 7 70-74 Jahre alt. 

*) Stenographticher Bericht der Verhandlungen des Reichstags 1870, S. 1—3. 
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die Laien endlofe Debatten über diefes Geſetz begannen, das auf Schritt und Tritt 
Fragen don großer politischer Bedeutung aufwarf! An dem Gefe über die Urheber: 
rechte vollends hatte ein Menfchenalter ſchon vergebens gearbeitet. Wie follte man nun 
hoffen, e8 durch die Klippen der modernen Manceftermänner zu retten! Die Aufgabe 
eines brauchbaren Armengefeges — die Grundfäge über den Unterſtützungswohnſitz — 
griffen in die beftrittenften Pflichten der Gemeinden. Hier mußte das Princip nord— 
deutfcher Freizügigkeit feine Feuerprobe beftehen. Und neben diefen von der Negierung 
vorgearbeiteten Entwürfen, waren ficherlich auch diesmal wichtige und zeitraubende Ber- 
handlungen aus der eigenen Gefeinitiative des Reichſstags zu erwarten. Diefe Erwar- 
tung trog, wie wir fehen werden, keineswegs. 

Dem Reichstage war nicht zu derargen, daß er unter folder Arbeitsfiille alle die 
häuslichen Gefhäfte, die neuzufammentretenden Parlamenten foviel pifante Zerftrenung 
und aufmerffame Theilnahme im Publikum fichern, auf das fnappfte Maß beſchränkte. 
Als der Reichstag endlich in der vierten Situng*) ſich vollzählig zeigte, wurde das 
alte Präfidium (Simfon, Herzog von Ujeſt, Benuigjen) vafch und mit eimer an Ein- 
ftimmigfeit grenzenden Majorität wieder gewählt.**) Wie immer in ben drei vergan— 
genen Yahren, beruhten die Wahlen der Borjtände in ben fieben Abtheilungen des Haufes 
auf feftem Compromiß aller Parteien, nicht minder die Beſetzung der Ehrenämter in 
den ftändigen Commiffionen für Petitionen, Gefchäftsordnung u. ſ. w. Gegen Urlanbs- 
gefuche hatte man, nad) den unvollzähligen Erfahrungen der erjten drei Sitzungen ſich 
dreifahes Erz um das Herz gegürtet. Wenn ein Diener des Herrn, ohne jeden Ver— 
treter, feine Confirmanden vor Oftern nicht verlafien wollte und deshalb um Urlaub 
bat, fo erhob fid) Widerſpruch; die Nöthe eines Profeſſors der rheiniſchen Friedrich— 
Wilhelms Univerfitit Bonn um einen Stellvertreter während feiner Abwefenheit in 
Reichstage begriff man nicht und verweigerte den Urlaub; auf die „Erledigung ander: 
trauter vormundfchaftlicher Obliegenheiten, bei weldyen eine Stellvertretung nicht dienfam 
ſei“, welche einen ftadthagener Amtsaffeffor zu einem Urlaubsgefuce ermuthigt hatten, 
nahm man nicht die geringfte Rüdficht; und erft dann trat im diefer drafonifchen Strenge 
eine mildere Wendung ein, als der Abgeordnete Weigel das Urlaubegefud) feines Freun— 
des Dr. Harnier, des neuen Director der Pandescreditfaffe zu Kaffel, unter großer Heiter- 
feit des Haufes damit begründete: „Sie wiffen, die Pandescreditfaffe in Kaffel ift ein 
Geſchäft von circa 20 Mil. Activis und circa 20 Mill. Baffivis — (Heiterkeit) — wo— 
bei der preufifche Staat mit feinem ganzen Vermögen für diefe 20 Mill. Baffiva haftet.‘ 
(Heiterfeit.)***) Hinter diefem auf 20 Mill. Paffiva und einen: ebenfo erheblichen „Minus“ 
bes preußiſchen Staats gegründeten Urlaubsgefucd mußte natürlich jeder andere Urlaubs— 
bedürftige fich felbft als armfeliger Stümper erjcheinen — die armen Kranken aus— 
genommen, wie Dr. Francke, Bail, Freiherr von Brenten und Tweften, die damals nod) 
auf Genefung von ihrem fchweren Leiden hofften, und theilweiſe aud) noch an diefer 
Seſſion theilgenommen haben, aber either zur ewigen Ruhe von ihrer tüchtigen par- 
famentarifchen Arbeit eingegangen find. Der Tod Frande’s, des Mitgliedes der frank: 
furter Nationalverfammlung, des alten Kämpen fir die Rechte der Herzogthümer Schles— 
wig-Holftein gegen Dänemark, wurde noch im diefer Seffion vom Präfidenten mit der 
üblichen Weihe verfündigt.) Den übrigen, Tweſten zumal, war nod) vergönnt, die 
großen Tage der friegerifhen Erhebung Deutfchlands zu erleben. Mit bredenden Auge 
ſchauten fie noch im die Glorie des jungen Tages, der nun über Deutichland leuchtet. 


) Ebend., ©. 11. 
**) Ebend., 9. 15, 16. 
**) Ebend., ©. 12—13. 
+) Ebend., ©. 9. 


436 Reichstag und Zollparlament 1869 und 1870. 


Gering war der Zur und Abgang von Mitgliedern durch Mandatöniederlegungen 
und Neuwahl. Förfterling, weiland das Fupferfchmiedende Haupt der weiblichen Yinie 
Laſſalle's, fühlte fic im diefen Räumen entbehrlich, feit Fritz Mende's gleichgefinntes 
fröhliches Gefhwäg ihn würdig hier ablöſte. Tüchtige Verſtärkung hatten die Freicon— 
jerbativen in Dr. Lucius, die Confervativen in dem berühmten Kommentator des preußi— 
ſchen Strafrechts, dem Oberftantsanwalt beim Obertribunal Dr. Oppenhoff gewonnen, 
während den Nationalen der politiiche Hiftorifer und langjährige Herausgeber der „Wochen= 
jchrift des Nationalvereins“, von Rochau aus Heidelberg, beitrat. 


Bon den Wahlprüfungen führte nur die im erjten pofener Wahlfreife erfolgte Wahl 
des Grafen Dzialynſki, des befannten polniſchen Agitators, zu lebhaftern Erörterungen. 
Er war mit einer abfoluten Majorität von nur 22 Stimmen im Stadt: und Pandfreife 
Pojen gewählt worden. In vier Wahlbezirfen, wo zufanmen 318 Stimmen abgegeben 
worden waren, fehlte es an vorjchriftsmäßigen Protofollen über die Wahlhandlung ; 
namentlich hatte eine jpecielle Auszählung der Stimmzettel fowenig wie die Führung 
von Gegenliften ftattgefunden. Nach dem Wahlgefete blieb Fein Zweifel, daß diefe 
318 Stimmen zu cajjiren waren; denn der einzelne Aufruf jeder eingegangenen Stimme 
nah Schluß der Wahl, umd deren Eintragung in die Lifte und Gegenlifte bildet in der 
That die einzige Controle gegen Willkür des Wahlvorftandes, namentlicd gegen uner— 
laubte Verminderung oder VBernehrung der Stimmen im Bergleid zur Wahl der Ab- 
ftimmenden. Wurden aber diefe 318 Stimmen im vorliegenden Falle caffirt, fo fehlte 
dem Grafen Dzialynffi die abfolute Majorität. Der Reichstag hatte daher fchon in 
feiner Sitzung vom 19. Febr. 1870 bejchloffen, die Originalftimmzettel aus diefen vier 
Wahlbezirken einzufordern. Es war das einzige Mittel, die Wahl aufrecht zu erhalten. 
Aber diefe Stimmzettel waren nicht mehr aufzutreiben. Am 2. April beantragte der 
Referent der dritten Abtheilung, der Abgeordnete von Bethinann-Hollweg, und der Cor— 
referent Endemann im Namen der einftimmigen Abtheilung die Ungültigkeitserflärung. 
Nur Kantak und Freiherr von Hoverbed ſprachen fiir Gültigfeit. Die große Majorität 
des Haufes aber caffirte die Wahl. *) 

Denfelben unparteiischen Schutz fir die Minderheit, welde * Reichstag bei Prü- 
fung diefer Wahl gezeigt hatte, gab er zu erkennen, als von confervativer Seite durch 
einen Antrag des Grafen von Stleift**) der Verſuch gemacht wurde, die fogenannten 
„Schwerinstage”***) wieder aufzuheben. Auf Antrag des Grafen Schwerin, des her- 
kömmlichen Präfidenten der Petitionscommiffton im Keidystage und im preußiſchen Ab- 
georbnetenhaufe, hatte der Reichstag kaum vor Jahresfriſt befchloffen, jeden Mittwoch 
ausfchlieflich zur Berathung von Petitionen und der von den Mitglievern des Hauſes 
felbft eingebrachten Anträge, nad) ihrer Anciennetät, zu verwenden. „Jeder Minorität des 
Haufes war damit die Gewähr gegeben, mindeftens an einem von ſechs Situngstagen 
Angelegenheiten hier zur Sprache zu bringen, die ihr befonders am Herzen lagen, und aud) 
das Petitionsrecht jedes Norddeutichen Fam zu erheblicd größerer Geltung. Ohne die 
Einwilligung des Antragftellers konnte die Reihenfolge feines Antrags, welche ihm durch 
die Zeit der Einbringung ein für. allemal vorherbeftimmt war, nicht verändert werben. 
Ebenfo genügte bei Petitionen, die einmal auf der Tagesordnung ftanden, der Wiber- 
ſpruch von 30 Abgeordneten, um ihre Entfernung von der Tagesordnung zu Bindern. 
So legte Präfident Simfon unter dem Beifall der Mehrheit des Haufes den vorjährigen 





*) Stenographifcher Beriht, S. 609—612. 
**) Anlagen zu den Stenographifhen Berichten und Drudfachen, Nr. 101. 
**) Bol, „Unfere Zeit", Neue folge, VII, 1., 108. 
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Beſchluß über den „Schwerinstag‘ aus. Sicherlich konnten auf diefe Weife leichter als 
zuvor Anträge ins Haus gebracht werden, an denen weber die Confervativen noch auch 
die Mittelparteien ihre Freude hatten. Aber welches Mittel gegen deftructive Tendenzen, 
gegen aufreizende Ideen und Plane aller Art war wirffaner, als das, ihnen freie Die- 
cuffion und gründliche Widerlegung zu verſchaffen von diefer höchſten Kanzel Nord- 
deutfchlands herab? Schon der Verdacht jeder Vergewaltigung Fleinerer und felbft win— 
ziger Parteien des Haufes mußte um des öffentlichen Friedens willen vom Reichstage 
fern bleiben, wenn darüber aud) wöchentlich ein Sikungstag fir die Berathung der 
Geſetzentwürfe verloren ging. Aus diefen Erwägungen lehnte der Reichstag den Antrag 
des Grafen von Kleiſt ab, daß durch einfache Stimmenmehrheit Anträge der Mitglieder 
von der Tagesordnung der Schwerinsmittwoche follten abgefett werden fünnen.*) Und 
auch diefes Jahr jo wenig wie das vergangene waren diefe Schwerinstage etwa filr 
die Kortbildung der Bunbdesgefeggebung überhaupt verloren. Eine Reihe wichtiger Peti- 
tionen fand am diefen Tagen gründliche Erörterung. So vor allen die von den erften 
Autoritäten deutſcher Wiljenfchaft, von zahllofen Gemeinden und Privaten unterftüßte 
Petition, daß Art. 4, 14 der Bundesverfafiung, wonach „Maßregeln der Medicinal- 
und Beterimärpolizei” zur Gefesgebung des Bundes gehören, durch beftimmte Bundes— 
fanttätsbehörden, überhaupt durch Erlaß eines Bundesgejeges in Ausführung gebracht 
werden mögen. Die Erörterimgen, die hieriiber im Reichstage ftattfanden**), gehören zu 
dem Erjchöpfenditen und Belehrenditen, was über die wichtige Frage auf engem Raum 
zufammengedrängt it. Beſonders gehört die Rede Löwe's, die zugleich die Nothwendig- 
feit wie die Schwierigfeit einer Centralifation des Sanitätsweſens an eigener — wie bie 
Rede Bunfen’s an der Hand engliſcher — Erfahrung nachwies, unter den vielen glänzen- 
den parlamentarifchen Yeiftungen diefes bedeutenden Redners unſtreitig zu dem beften. ***) 
Auch die Rede des Abgeordneten Götz war bemerkenswerth. Daß Windthorft auch diefen 
Anlaß zu einer Competenzeinrede benußte, war nicht zu verwundern. Diesmal freilich 
ftand ihm fein munterer Witz, mit dem er dem Hauſe fonft feine unliebfamen Einreben 
ſtets fervirt, nicht im voller Frifche zu Gebote. Nicht lange zuvor hatte nämlich das 
gewichtigfte Mitglied der Verſammlung, der gegen 3 Etr. ſchwere Graf Renard, an 
den PBräfidenten die Frage gerichtet: „Ob es nicht möglich) jei, eine beffere Bentilation dieſes 
Saales herbeizuführen. Ich habe die Beobachtung gemacht, daf, wenn dranfen feuchtes 
Wetter eintritt, die Atmojphäre hier in diefem Saale eine warm-feuchte wird, die ſich 
befjer für ein Treibhaus als fir eine parlamentarifche Verſammlung eignet.‘F) Nicht 
minder hatte Graf Minfter, der jhon das Jahr zuvor an dem vielgenannten Antrage 
auf Aufternzüchtung ftarf betheiligt war, im diefer Debatte hauptfächlich gefunde Nahrung 
für das Volk gefordert — er war erft wenige Tage von einen mit Braun-Wiesbaden 
und andern Piebhabern unternommenen Fifchzuge um die Infel Rügen hierher zurückgekehrt. 
Ihnen rief nun Windthorft zu: „Fällt uns deshalb ein, nun jofort eine Bundescentral- 
ventilationsconmiffion oder eine Bundescentralfocanftalt zu errichten?’ (Heiterkeit.) Ihm 
erwiderte Dr. Wehrenpfennig mit claffifchen Beifpielen für die bisherige Vernachläſſigung 
der Gefundheitsftatiftif, die jo weit ging, daß felbit die oberfte Medicinalbehörde Preußens 
itber die in Berlin jo häufig graffivenden Typhus- und Nuhrepidemien nım folgende 
Mittheilung machen fonnte: „Da die Mortalitätsliften erft feit ganz Furzer Zeit und 
leider ohne genügende Unterftügung feitens der Staatsbehörden von dem ftädtifchen Sta- 
tiftifchen Amte veröffentlicht werden, fo müſſen wir ung darauf befchränfen zu fagen, 


9 Slenographiſcher Bericht, ©. 783. 
**) Ebend., ©. 687—698. 
**) Ebend., ©. 691. 
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daß in manchen Jahren die erwähnten Krankheiten in großer Zahl vorkommen.” (Heiter- 
feit.) Schon vorher Hatte der Abgeordnete Löwe erzählt, wie der Gefundheitsrath der 
Stadt Berlin im Jahre 1866 bei Beginn der Choleraepidemie zufammenberufen wurde, 
„um die Anfchaffung wollener Deden fitr die Hospitäler zu bejchließen, und wieder zu— 
fammengerufen am Ende der Epidemie, um befragt zu werden, was mit: den wollenen 
Deden gefchehen folle.‘*) (Heiterkeit) Auf Grund folcher und ähnlicher Erfahrungen 
befchloß „die jehr große Majorität, den Antrag der Petenten auf Einfegung von medi- 
ciniſchen Gentralbehörden u. f. w. mit dem Zufatantrage des Dr. Götz: „Schon vor Ein- 
ſetzung diefer Behörden eine ftatiftifche Erhebung über den Einfluß der einmaligen und 
wiederholten Einimpfung der Schutpoden auf die Verbreitung und Gefährlichkeit der 
Menjchenblattern jowie auf die Gefundheit der Geimpften ins Werk zu ſetzen“, dem 
Bundeskanzler zur Berücdfihtigung und zur Ausarbeitung eines Gefetentwurfs zu über: 
weifen. **) 

Nidyt minder verdankt das Gefe iiber die Elbzölle, das ſchon fo oft angeregt wor: 
den war, feine Erledigung in diefer Seffion dem auf einem Schwerinstage verhandelten 
Antrage des Abgeordneten Roß, daß noch diefe Seſſion das Gefets vorgelegt werden 
mifje.***) Damit wurde der pajfive Widerſtand gewiſſer Uferftaaten gebrochen. Ueber 
das Geſetz ſelbſt ſprechen wir fpäter bei den wirthichaftlichen Arbeiten diefer Seifion. 
Ebenfo wurden an den Scwerindtagen erörtert eine Neihe von Anträgen über den 
Papiergeldverkehr von Miquel und Braun-Kardorf, die wir gleichfalls fpäter vortragen, 
und ein Antrag Miguel’8 auf baldige Vorlegung eines Bundesgeſetzes ilber das Eiſen— 
bahnmwejent) auf Grund des Art. 4, 8 der Bundesverfaffung Noch an demfelben 
Tage endlich wie die oben Furz berührte Sanitätsdebatte fand die Verhandlung und Be- 
ſchlußfaſſung über eine Petition ftatt, die ein Lieblingsmotiv focialdemofratifcher Wüh— 
lereien und Webertreibungen, den Einfluß der Zucthausarbeit auf die freien Arbeiter, 
gründlich abnutzte, und dem wirklich berechtigten Klagen des Arbeiterftandes gleichwol 
wirkſamer abhalf, als die wirkungsloſen landesüblichen Declamationen der Socialdemofraten 
vor dem jouveränen Volke. Infolge einer vorjährigen Anregung des Reichstags hatte 
nämlid) die Regierung eine ftatiftifche Erhebung über den Einfluß der Zuchthausarbeit 
auf die Yage der freien Urbeiter angejtelt Das Reſultat diefer fehr gründlichen ftatt- 
ftifchen Arbeit war die — für die Volkswirthe des Haufes freilich nicht itberrafchende 
Thatjache, daß die meiften derjenigen Gewerke, welche über die ihnen nachtheilige Con— 
eurrenz der Zuchthausarbeit auf Geheiß ihrer „Führer“ ein fociales Gefchrei verführten, 
in den Zuchthäufern ‚gar nicht betrieben würden; ja, daft auch die Gewerbe, mweldye im 
Zuchthauſe wirklich in größerm Umfange betrieben wurden, im Vergleich zu der Anzahl 
und den Leiftungen der freien Arbeiter eine verfchwindende Rolle fpielen. Co ergab 
3. B. jene Statiftif und der daran fid) ſchließende treffliche Bericht der Petitionscont- 
miſſion (Referent Abgeordneter Müller-Görlig), daß derjenige Zweig der Zucdthausarbeit, 
über den allerorten die Leidenfchaftlichften Klagen durch die Socialiften geführt wurden, 
die Cigarvenfabrifation, „in Sachſen (Zwidan) in einem weit größern Umfange betrieben 
werde als in Preußen“. rr) Nad) ftatiftiichen Erhebungen im Königreihe Sachſen aber 
betrug die Anzahl der ftrafgefangenen Cigarrenarbeiter jährlich durchſchnittlich 684, fie 
fabrieirten jährlich 30 Mill. Cigarren, d. h. nicht mehr ald das Doppelte, was eine 
einzige größere Fabrik jährlid) fabricirt. Die Zahl der freien Cigarrenarbeiter dagegen 


) Ehend., ©. 692, 697. 
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beträgt in Sachſen 11500—12000 jährlich, ihr jührliches Arbeitserzeugniß circa 
600 Mill. Cigarren*), fodaß die Zahl der cigarrenarbeitenden Gefangenen in Sachſen 
etwa 6%, Proc. der freien Arbeiterbevölferung, ihr jührliches Arbeitserzeugniß aber nur 
5 Broc. der freien Arbeitsproduction beträgt. In Preußen ift folgerichtig das Ber- 
hältniß ein der freien Arbeit noch weit giimftigeres, weil in Preußen nur 9 Proc., in 
Sachſen dagegen 35 Proc. der Strafgefangenen mit Cigarrenfabrifation befchäftigt wer- 
den.**) Diefes günftigere Berhältnig in Preußen war die Folge einer bereits im „Jahre 
1849 erlaffenen Gircularverfügung. Es war daher gewiß das Gorrectefte, daß der 
Reichstag auf eine, auch diejes Jahr eingelaufene Petition von Cigarrenarbeitern, auf 
Antrag des Abgeordneten von Hoverbed, beſchloß, diefe Betition, foweit fie darauf ab- 
zielt, im geeigneter Weiſe die allgemeine Einführung der fir die preufifchen Straf: 
anftalten vorgejchriebenen Grundſätze fiir die Beichäftigung der Strafgefangenen herbei- 
zuführen, dem Bundeskanzler zur Berüdfihtigung zu überweiſen.***) 


Die erfte wichtige politifhe Verhandlung entſpann ſich diejes Jahr bei dem 
Bertrage zwifchen dem Norddeutſchen Bunde und Baden wegen gegenfeitiger 
Leiftung der Rechtshülfe. Der Vertrag dehnte die fiir das Gebiet des Norddeutfchen 
Bundes im Jahre 1869 durch das Rechtshülfegeſetzk) angeftrebte Hechtseinheit auf das 
treue Land Baden aus. Auch in diefen alle Hatte Baden jeinerfeit8 um die Ausdeh- 
nung des norddeutjchen Geſetzes auf Baden nachgeſucht und damit feinen Lebhaften 
Bunfd von neuem bekundet, in allen irgendmöglichen Angelegenheiten in die innigſte 
Gemeinschaft mit dem Norddeutichen Bunde zu treten. Eo nahe e8 lag, dieſem politifchen 
Gedanken fchon bei der erften Berathung diefes Vertrags im Neichstage Ausdrud zu 
verleihen — es gefchah nicht. Auch die zweite Beratung verging ohne erhebliche Debatte. 
Die Majorität des Haufes war damals eben erft im ftillen einig geworden, eine Adreſſe, 
die der Abgeordnete Lasker und feine nähern Freunde wünjchten, nicht einzubringen, und 
vermied daher große politische Debatten. Bei der dritten Berathung ftellte der Abgeord- 
nete Yasker, unterftütt von den National:Fiberalen feinen Antrag: „Der Reichstag wolle 
bei Annahme des Vertrags beſchließen, zu erflären: Der Reichstag Sprit den unabläſſi— 
gen nationalen Beitrebungen, in denen Negierung und Volk des Großherzogthums Baden 
vereimigt find, feine danfende Anerkennung aus. Der Reichstag erkennt in diejen Be— 
ftrebungen den lebhaften Ausdrud der nationalen Zuſammengehörigkeit und nimmt mit 
freudiger Genugthuung den möglichit ungefäumten Anfchluß ar den beftehenden Bund 
als Ziel derjelben wahr.” Das war unverhüllt da8 Berlangen an den Bımdesfanzler, 
die deutiche Frage der Vollendung näher zu führen, und zwar im ziemlich energifcher 
Weife geftellt. Der Antragfteller und die meiften Unterzeichner des Antrages glaubten 
ſich durch die Thronrede felbft aufgefordert, die deutfche Frage anzuregen. Wie in 
ſolchen Fällen üblich, waren Freunde und freundnahbarliche Beobachter des Antrags 
auch noch durd) die an ſich nicht ganz unglaubhafte Verſicherung gewonnen worden, der 
Kanzler jelbft werde die Ermunterung feiner nationalen Politif nicht ungern fehen. In 
der That aber war diefer vermeintliche Freundfchaftsdienft der Nationalen für die deutfche 
Plane Bismard’s fo jehr ohne Fühlung mit dem Kanzler unternommen wie das ber- 
gangene Yahr der Tweſten-Münſter'ſche Antrag auf Einfegung verantwortlicher Bundes- 
minifterien. +) Andererfeits lie fid) der gute Glaube an eim aufrichtiges Zufammen- 


*) Rede des Abgeordneten Schwarze (Stenographiicher Bericht, S. 709). 
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wirfen mit den intimen Abfichten des bdeutfchen Staatsmannes bei dieſen Antrage und 
die Anlehnung an die jüngfte Thronrede den Nationalen nicht beftreiten. Yasfer hatte 
vollkommen recht, wenn er in der Eingangsrede, die er über feinen Antrag hielt, betonte, 
wie nahe die Thronrede ſolche Yuitiative des Keichstags gelegt habe. Nur kam darauf 
alles an, wie er feinen Antrag, zumal das „möglichft ungefäumt‘ auslegte. „Nicht allein 
die Verträge, welche dauernd und fiir immer abgejchloffen find‘, ſagte er, „binden die 
nord- und ſüddeutſchen Staaten fo feit aneinander, daß von einer eigentlichen Trennung 
gar nicht die Nede jein kann, nicht allein ans diefen Berträgen geht hervor, daft niemand 
ſich in die Politit Deutfchlands einzumifchen hat, und daß der jetige Bund unter Füh- 
rung Preußens ein Recht hat, darüber zu wachen, daß den nationalen Zielen in ber 
entfcheidenden Stunde nicht ein Titelchen deutfcher Kraft entgehe, jondern noch weit höher 
ift der Gefichtspunft in der Thronrede: daß die Verträge felbft erit etwas Secundäres 
find, daß aber das urfprüngliche Recht und das urfprüngliche Fundament in der na— 
tionalen Zufammengehörigfeit befteht.‘*) Am reinften und völlig ungetrübt komme diefer 
Gedanke der Thronrede zum Ausdruck in Baden, nicht feit heute oder geftern erſt, jondern 
feit länger als zehn Jahren. Die fcheinbare Gegnerichaft gegen Preußen im Jahre 1866 
jet nur durch umwiderftehliche Gewalt herbeigeführt worden, wie Preußen felbft anerkannt 
habe. Bon 1860 an datire die Gemeinſamleit beutjcher Politik, bei der nicht Preußen das 
entfcheidende Wort zu fprechen hätte. Ebenſo deutſch jei die Politik Badens gewefen 
in den Jahren 1864, 1865 und bis zu der entjcheidenden Bımdestagsfitung von 14. Juni 
1866. Nur der änferfte Zwang habe Baden damals in die feindlichen Reihen getrieben, 
und nach dem Friedensſchluſſe habe daflelbe wiederum fein Geheimuiß daraus gentacht, 
weder die Regierung, noch der Fürſt, noch die öffentliche Stinme des Volkes, daß das 
unmittelbare Streben aller moralifchen und officiellen Gewalten darauf gerichtet war, 
dem geftifteten Bunde als vollberechtigtes und als vollverpflichtetes Glied beizutreten. 
Nach der Biographie Mathy's von Guſtav Freytag habe der damalige badijche Premier 
fogar ſchon 1866 in einer an Bismard gerichteten Denkjchrift den fofortigen Eintritt 
Badens in den Norddentjchen Bund gefordert. Niemals jer bei irgendeinem Volksſtamme 
die aufopfernde, reine, unermitbliche patriotifche Geſinnung fo anhaltend und dauernd, 
fo frei von jedem Nebengedanfen und Nebenintereife zum VBorfchein gekommen als in 
Baden feit 1866. Aber unter großen Opfern werbe diefe Bolitif gleichmäßig in Bader 
aufrecht erhalten. „Schon durd; die damals von Preußen geforderte Kriegscontribution 
(Hört! Hört!) find im Lande felbjt große Schwierigkeiten gefchaffen. Ich kenne die 
Motive nicht, vielleicht find fie freundlicher Natur geweſen (Heiterkeit), um nicht nadh= 
träglich einen Schatten auf Baden zu werfen, als ob e8 nur dem Scheine nad) zu den 
Gegnern gehört habe.” (Sehr gut!) Außerdem bringe aber die anferordentliche eifrige 
und tree Ausführung aller itbernonmenen Vertragspflichten und der ftete Hinblick auf 
die Pflichten der fünftigen Stantseinigung mit Norddeutſchland Baden große Yaften neben 
geringen Rechten. Das fer die Quelle der Hauptagitation für die regierumngsfeindlichen 
Parteien. Die Feſtung Raftadt erhalte Baden ganz aus eigenen Mitteln, ja jelbft die 
fehr ergiebigen Einnahmequellen von Prämienanleihen habe Baden ſich verfagt, weil zu= 
nächft der Norddeutſche Bund über die Kegulative verhandeln folle, unter denen Prü- 
mienanleihen zuzulafjen ſeien. (Zuftimmung.) „Einem ſolchen Staate gegenüber, in dem 
Fürſt, Volk und Regierung mit gleichem Eifer die völlige raſche Bereinigung mit Nord— 
deutfchland wünſchen, laftet auf der deutfchen Nation wie ein Näthfel die Frage, warım 
die Vereiniguug verhindert wird? Da die Echuld nicht auf jeiten Badens liegt, fo 
wird fie, wenn eine Schuld vorhanden ift, eben nur da zu fuchen fein, wo die Initiative 
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fie den Zutritt eines füddeutfchen Staates verfaffungsmäßig vorgefchrieben ift .. bei 
denen, welche die Politit des Bundespräſidiums leiten. Es würde mir äußerft fieb fein, 
wenn die heutige Verhandlung über diefes Räthſel einiges Licht verbreiten wollte. Die 
Beforgnik, daß man fid) abermals eine Demitthigung holt, ift der Grund, welcher ab- 
hält, einen fürmlichen Antrag zu ftellen.‘ Das waren die Grundgedauken, mit denen 
der Antrag begründet wurde. *) 

Soviel Bitteres die darauf folgende Rede von Blandenburg’s den Nationalen zu 
hörem gab, wejentlich Neues enthielt fie nicht. Mit den Recriminationen gegen die Na- 
ttonalen, daß fie nun auf eigene Hand unverantwortliche Politik treiben zu wollen fchie- 
nen, während friiher ihr Miquel felbft im conftitwirenden Reichstage erklärt habe, daß 
die Entfcheidung itber die Aufnahme eines ſüddeutſchen Staates in ben Norddeutſchen 
Bund allein dem Staate Preußen zuftche, daR eine feindliche Stellung gegen den Bun— 
deöfanzler das ganze Vaterland fchädige — waren mindeftens die einmal heraufbeſchwo— 
renen Geifter nicht gebannt. Sicher hatten viele Unterzeichner des Lasler'ſchen Antrags 
ihn anders gemeint, als ihn der Antragfteller ımotivirt hatte. Aber nun des Willens 
heißer Trieb das Parlament erregte, das verfchleierte Bild zu Lüften, genligte jedenfalls 
nicht, daß Herr von Blandenburg hinter dem Schleier. hervorjah. 

In der That hatte auch der Bundestanzler von Bismard ſchon während der lebhaft 
applaudirten patriotiſchen Schlußworte des Abgeordneten von Blandenburg jenen Blick 
nad; dem Präfidenten Simfon geworfen, der von. diefent und der gefammmten Journa— 
liſtentribüne ſtets jo ficher aufgefangen wurde, wie ein „Blutiger““ von eimem geſchickten 
Secundanten anf Menfur, umd welder eine Meldung zum Worte bedeute Der Anfang 
der Rede Bismard’s gehörte denn auch wirklich mehr als fonft zu jenem „Tiftel“, wel 
cher der Vater und die Mutter eines burfchifofen Zweiklampfes zu fern pflegt. Wenn 
er gereizt ift, hat er immer noch etwas don der Paradenuslage der Georgia Augufta. 
„Der Umstand, daf der Antrag von Namen unterfchrieben ift, deren Träger. mir ihr 
Bertrauen häufig ausgefprocden, mitunter auch bewiefen haben“, begann der Kanzler, „‚nö- 
tigt mich zu der öffentlichen Erklärung, daß ich diefem Antrage vollftändig fremd bin, 
dag er mir überrafchend ift, daß er mir im hödjften Grade unerwünſcht gekommen ift, 
daß ic; im Anfange geneigt war, ihn für einen politifchen Fehler zu Halten, und daß 
ich es nad) der Rede des Abgeordneten Lasker wieder bin. Mir war im Anfange der 
Accent entgangen, den der Tert des eigentlichen Antrages auf das Wort «möglichft un- 
geläumt» vielleicht legen fonnte. Ya, über diefes möglichſt ungefäunt, richtig verftanden, 
da könnten wir unter Umſtänden fehr bald zır einer Einigfeit fommen; diefes «möglichſt un- 
gefänmt» hat aber die Rede des Hrn. Abgeordneten Yasfer vollftändig elimimirt — 
meiner Ueberzeugung nad. Ich bedauere die Tendenz, die hiermit dem Antrage gegeben 
ift, aus zwei Gründen; einmal, weil fie mir von neuen den Beweis Liefert, mie ſchwer 
es ift für große parlamentarische Berfammlungen, dasjenige Maf von Selbſtbeſchränkung 
im eigenmächtigen unverabredeten Hineingreifen in die auswärtige Politik zu erreichen, 
welches allein die erecutive Gewalt befähigt, in der ummmterbrocdenen und intimen An: 
lehnung mit den Parlamenten, twie wir fie wünſchen, auswärtige Politik zu betreiben‘ 
— die armen National-Liberalen! lief es leife durch die Bänke der Pinfen, und ber Jour— 
naliften — „wenigftens entziehen Cie mir jede Stüte, bie Sie bereitwillig mir zu ge: 
währen früher allerdings öfter in Ansficht geftellt haben. Zweitens ift ber Eindrud 
für mic, der des Bedauerns gewefen, weil ich unter der Wirkung der Rede des Herrn 
Abgeordireten Lasker mich nicht ganz von der Beſorgniß losmachen kounte, daft diejer 
Antrag allerdings, wie der Herr Vorredner fagte, im Anftrage geftellt fei, aber nidt in 


*) Stenographiſcher Bericht, S. 59—62. 
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— meinem. Der Herr Redner befundete fo intime Beziehungen zur großherzoglich ba- 
difchen Regierung, wie fie felbft mir nicht eigenthitmlich find. Der Herr Redner wußte 
nicht nur genau über deren Intentionen Beſcheid, fondern machte ſich auch anheiſchig, 
wie mir ſchien, das etwa in den Acten Fehlende fofort zu bejchaffen.*) Mir wurde da- 
durch der Eindrud, daß der Herr Redner mehr im Intereſſe der badiſchen Regierung 
als im diefjeitigen ſprach; ich kann mich vielleicht irren, umd ich würde mich herzlich 
freuen, wenn meine Beforgnif unbegründet wäre. Ans den Worten des Herrn Redners 
war eine gewiſſe Mitdigkeit der badischen Negierung, die Opfer, die er mit Recht an ihr 
gerühmt hat, weiter zu leijten, herauszulefen, eine Müdigkeit, die mir direct gegenüber 
nicht hat ausgeſprochen werden wollen, eine Müdigkeit, in deren Vorhandenfein ich gern 
Mistrauen fette, an die ich nicht glauben möchte. Aber wenn mun hier von meiner 
Seite eine Antwort erfolgt, welche die badische Regierung vorausſehen konnte — für fie ift 
das Räthſel fein Küthfel, welches der Herr Abgeordnete hier wiederholt als ſolches be— 
handelte; fie Fennt unfere Anfchauung vollkommen — wenn nun alfo die badische Re— 
gierung das Bedürfniß gehabt hätte, dieſes Näthfel nicht fir fie, fondern für das 
Publikum gelöft zu fehen, jo müßte ich beforgen, daß die badische Regierung eines fol- 
hen Vorganges nad) einer Richtung Hin bedurfte, von der ich allerdings aufs hödhfte 
beflagen würde, wenn fie diefelbe einfchlüge.‘ Wenn num der Zwed des Antrags blos 
wäre, der badischen Negierung das Lob öffentlich auszufprechen, was der Abgeordnete 
Lasker ihr ertheilt habe, jo Fünne er den Antrag aus vollem Herzen unterfchreiben. 
„Aber der Redner geht weiter. Er verwandelt den Antrag — ic kann es nicht an- 
derd nennen — in ein Mistrauensvotum gegen die bisherige auswärtige Politik; 
ihm dauert es zu lange; er hat mit großer Entjchiedenheit dem Antrage die Erläuterung 
gegeben, daß das Präfidium gedrängt werden foll, von feiner Befugnik, die im legten 
Paragraphen der Verfaffung ihm verliehen wird, Gebrauch zu machen, und hat in Aus— 
ficht geftellt, daß die etwa dazu fehlende actenmäßige Grundlage von Baden in wenigen 
Wochen zu befchaffen fein wiirde, wenn wir dies wünſchten. Nun, meine Herren, ich 
erwidere ihm offen: ich wünſche fie nicht umd erlaube mir, aud; für den Redner das 
Räthſel der Gründe zu Löfen, welches für die badifche Negierung längſt gelöft it. 
„Wenn man den Beitritt Badens in den Norddeutfchen Bund wünſcht, jo kann doch 
unmöglich einer von uns dies als ein Definitivim, als einen definitiven Abſchluß der 
deutfchen Frage betrachten wollen, fondern wir werden darüber einig fein, daß es nur 
dag Mittel fein Fann, für das geſammte Deutſchland, zwifchen Norddeutichland und dem 
gefammten Süden Deutjchlands, diejenige engere Bereinigung herbeizuführen, die wir 
alle erftreben, mag es fein, im welcher Form es will, und die id) dahin definiren möchte, 
daß wir die intimften gemeinfamen Inftitutionen, über die wir ung beiderfeitig in voller 
Freiwilligkeit einigen Fönnen, herbeiführen — aber in voller Freiwilligkeit, ohne Drohung, 
ohne Preffion, ohne Drud. Der verftimmte Baier oder Wirtemberger in der engiten 


* Diefe VBermuthung war wol mehr im Scherz oder in der rhetorifchen Abficht gemeint, die 
Iſolirung der Antragfteller nad) allen Seiten hin, nad der des Kanzlers wie der badiihen Re— 
gierung hin, Har zu machen. Deshalb erwiderte aud) der Abgeordnete Laster (Stenographiſcher 
Beridt, S. 76, Sp. 2) mit vollem Recht: „Ich nehme Aufträge von Regierungen nicht entgegen 
und pflege, wenn ich einen Auftrag zu erfüllen habe, dies offen zu fagen. Es ift wol nidt die 
Gewohnheit deutfcher Regierungen, wie ich glaube — id; weiß; wenigftens nichts davon — daf 
fie direct oder imdirect fid) Anträge beftellen, am wenigften würde die badifche Regierung dies 
thun, weil fie, wie der Herr Bundesfanzler hinzugefügt hat, von feinen Intentionen bereits im 
Kenntniß gefetst if. Ich kann dem Herrn Bundesfanzler die Verſicherung geben, daß dieler An— 
trag, der von mir und meinen politiichen Freunden in Gemeinichaft geftellt worden ift, fowenig 
aus einer Verabredung mit der badiſchen Regierung hervorgegangen ift wie mit der preußiſchen.“ 
Außerdem wurde aud) die VBermuthung Bismarck's fofort officiell in Karlsruhe desavouirt. 
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Genofjenfchaft kann mir nichts helfen, umd ich würde immer vorziehen, noch ein Menfchen- 
alter zu warten, al® Zwang nad) der Richtung hin zu üben. Nun fragt es fi, an 
welcher Stelle ift das Großherzogthum Baden, als Träger des nationalen Gedankens, 
ich kann fagen, al8 der einzige officielle Träger des nationalen Gedankens unter den 
vier ſüddeutſchen Staaten — an welcher Stelle ift e8 der nationalen Einigung Deutſch— 
lands förderlicher, als abgefchloffener Beftandtheil des Bundes, ausgejchloffen aus dem 
Süden, oder als vermittelndes Element innerhalb der Verhandlungen, die der Süden in 
fi) und mit dem Norddeutfchen Bunde führt? Ic kann mich darin irren, wielleicht iſt 
mir das Glück im richtigen Griff, das mich eine Zeit lang begleitet hat, abhanden ge: 
kommen, vielleicht ift e8 auf dem erften Herrn Redner übergegangen (Heiterkeit) — id) 
fann mic darin irren, es kann fein, daß meine Auffaſſung eine unweiſe ift, aber ich 
fann nur nad) meiner handeln: ich bim überzeugt, daß das Grofherzogthum Baden, 
wenn e8 in der Haltung wie bisher fortfährt, ja felbft wenn es nicht fortfahren follte, 
wenn die bedauerliche Beſorgniß, die ich im Anfange meiner Rede ausjprad), begründet 
fein ſollte, auch dann noch vermöge der nationalen Richtung feiner gebildeten Stände, 
ja der Majorität feines Bolfes — und im Lager des Südens immer noch nüitzlicher und 
förderlicher ift als in dem des Nordens. Vergegenwärtigen Sie ſich die Frage dod) 
einmal in Bezug auf Baiern; wern wir mit Batern zu thum hätten, lediglich in der Zujan- 
menfetsung, wie fie Altbaiern, Ober- und Niederbaiern und Oberpfalz darftellt, wäre da nicht 
die Hoffnung, daß wir je mit Baiern zu einer befriedigenden Einigung kommen könnten, eine 
viel weiter hinauszuriidende — ganz würde ich fie nie aufgeben — als jetst, wenn die im dem 
bairiſchen Yager uns befreundeten nationalgefinnten Stämme der Franken und der 
Schwaben, die dort jo mützlich wirken, abgetrennt wären von Baiern. Es wäre ja ein 
Gedanke, den man 1866 hätte Haben können, und deffen Verwirklichung, glaube ich, nicht 
viel im Wege ftand, wenn man aus den drei Franken einen befondern Staat hätte bil- 
den wollen, um Altbaiern auf fic zu veduciren, und Franken etwa irgendeinem national 
gefinnten Fürften gegeben worden wäre, der zum Südbunde oder Nordbunde Hätte gehören 
können, das wäre ja gleicdhgilltig; dann, meine Herren, würde meiner Ueberzeugung nad) 
der Ueberreft von Baiern, wenn wicht auf immer, doc, auf Jahrhunderte fiir die deutſche 
Einheit verloren gewefen fein. So glaube id, daß wir nicht gut thun, das Element, 
welches der nationalen Entwidelung am günftigften ift, auszufcheiden und mit einer 
Barriere abzufchliegen, gewiffermaßen — wenn ic) ein triviales Bild gebrauche, fo fehrei- 
ben Sie e8 der kürzlichen Betheiligung an landwirthichaftlihen Verhandlungen zu — ge— 
wiffermaßen den Milchtopf abzufahnen und das itbrige fauer werden zu laffen. (Grofe 
Heiterkeit.) Wir würden nicht mr die thätige glückliche Wirfung verlieren, die Baden 
bisher auf den Süden übt, und im deren lobender Anerkennung, wenn damit eine Er- 
muthigung fortzufahren zu gewinnen tft, ich mich anheiſchig mache, den erſten Heren 
Redner noch zu übertreffen, ich will, wenn bie badiſche Regierung dadurch ermuthigt 
wird, daß fie gelobt und gerühmt wird, mit dem Herrin Vorredner darin wetteifern, um 
fie auf ihrem bisherigen Wege zu erhalten. Aber diefe Trennung Badens und feine 
Einverleibung in den Norddeutſchen Bund, paßt fie ganz in das Syftem, die Annäherung 
des Südens ohne Drud zu erwarten? Iſt es nicht ein fehr fühlbarer Drud, den wir 
auf Würtemberg und Baiern üben? Und dennoch, ift es ein hinreichend ftarker Drud, 
am zwingend zu fein? Iſt es nicht blos ein verſtimmender Drud, der vielleicht die Ent- 
widelung hemmen wiirde, von der ich annehme, daß fie in Baiern und Wiirtemberg 
troß allem, was wir von dorther hören, doch in einem ftetigen, mäßigen Fortſchritt be- 
griffen ift und im jedem Luſtrum, wenn wir noch Puftra warten follen, in einem ftarfen, 
markirten Fortſchritt begriffen fein wird? Iſt e8 nicht zu fürchten, daß diefe Bewegung 
einen Rückſchlag befüme? Wäre e8 nicht zu bedauern, wenn durd) die voreilige Aufnahme 
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Badens in den Norddentfchen Bund auch nur um 5 Jahre, oder etwa um eine bairiiche 
Wahlperiode, dieje Bewegung rüdgängig würde?‘ 

Bismard führt nun in längerer Rede aus, in melde verhängnißvolle Lage Baden 
wirthſchaftlich gerathen könne, wenn etwa der Zollverein geſprengt werde, und es ſchon 
zum Norddeutſchen Bunde gehöre, als eine ſchmale Inſel unter fremden Zollſtaaten. 
Dann faßt er mit folgenden, ſtets denfwürdigen Worten den Standpunkt der deutjchen 
Frage und der deutſchen Einheitsentwidelung gerade jeßt vor einem Jahre (24. Febr. 
1870) zufammen: 

„Ich würde, wenn mir jet die Eröffnung von Karlsruhe käme, das Präfidium möge 
die Aufnahme Badens in den Norddeutichen Bund beantragen, diefen Antrag im In— 
tereffe de8 Bundes und im Intereſſe des Großherzogthums Baden als intempeftiv, 
rebus sie stantibus ablehnen umd würde fagen: wir werden eud) den Zeitpunkt kenn— 
zeichnen, wo uns das im Gefammtintereffe Deutfchlands, im Intereffe der Politik, die 
wir bisher, ich fann wol fagen nicht ohne Erfolg, durchgeführt Haben, angemeffen erjcheint. 

„ch hatte zuerst, als ich den Antrag las, das Gefühl, daß den Herren Antragftellern 
fo etwa zu Muthe war, wie Shafjpeare den Heißſporn Percy fchildert, der, nachdem 
er ein halb Dutzend Schotten umgebracht hat, über das Tangweilige Yeben klagt: es 
paffirt eben nichts, c8 muß etwas Leben hineingebradyt werden. Gründung ftaatliher 
Gemeinjchaften, großartige Reformen, durchgreifende Geſetzgebungen, das alles erjchöpft 
ben Thatendrang nicht: es muß etwas gejchehen. Das war der Eindrud, den id) von 
den Antragftellerun hatte, ich weiß nicht, mit wieviel Berechtigung; aber wenn einiges 
daran ift, liegt das nicht in einer gewaltigen Unterfchägung des wirklich Erreichten? 
Denken Sie zurüd, meine Herren, in die Jahre vor 1848, in die Jahre vor 1864: mit 
wic Wenigem wäre man damals zufrieden gewejen! Als welche glänzende Errungenfchaft 
wäre beifpielsweife diejenige Einigung für ganz Deutjchland, in weldher wir heute mit 
Sübddeutfchland fchen, der gejammten Nation erſchienen, nämlid ein BZollparlantent, 
welche® das liberum veto aus ber Zollverfaffung befeitigte, welches dem Ganzen eine 
organifche verfaffungsmäßige Geftalt verlieh, und ein geficherter Oberbefehl der geſammten 
Heeresmacht! Der geficherte Oberbefehl war eine große Schwierigkeit für einen Krieg 
des alten Bundes; er war fchwerlid zu erreichen, und die Verhandlungen darüber hätte, 
wenn nicht außerhalb des Bundes Vorſorge getroffen wäre, länger dauern können als 
der Krieg. Haben wir nit in Bezug auf Süddeutſchland ein foftbares Stück natio- 
naler Einheit erreicht? Ich kann dreift behaupten: übt nicht das Präftdium des Nord— 
deutfchen Bundes in Süddeutſchland ein Stüd Faiferlichen Gewalt, wie e8 im Befite 
der deutſchen Kaifer ſeit 500 Jahren nicht gewefen ift? (Hört! Schr wahr!). Wo ift 
denn — feit der Zeit der erften Hohenftaufen — ein unbeftrittener Oberbefehl im Kriege, 
eine unbeftrittene Sicherheit der Gemeinfchaft, denfelben Feind und denjelben Freund im 
Kriege zu haben, in deutfchen Landen vorhanden gewefen? Wo ift denn eine wirthfchaft- 
fiche Einheit vorhanden geweſen, am deren Spite der deutjche Kaifer geftanden hätte ? 
Der Name macht es nicht! Aber wenn das Präfidium, wenn der König, mein’ aller- 
guädigfter Herr, im Nordbunde eine Macht übt, die zu erweitern im nationalen Intereſſe, 
im Intereffe des Gewichts und des Schutzes von Deutfchland, Fein Bedürfniß vorhanden 
ift, fo kann ich behaupten: das Haupt des Nordbundes hat in Süddeutſchland eine 
Stellung, wie fie feit dem Kaifer Rothbart ein deutjcher Kaiſer nicht gehabt hat, und 
diefer doch aud) nur, wenn fein Schwert gerade fiegreicd war, vertragsmäßig und allge- 
mein anerfannt nicht. Alfo unterfchägen wir dies nicht, und drängen Sie nicht jo auf 
neue Etappen: genießen Sie dod einen Augenblid froh, was Ihnen beſchieden, und be— 
gehren Sie nit, was Sie nicht haben! (Sehr gut! Große anhaltende Heiterkeit.) 
Wenn Sie den Beitritt Badens, die Herftellung des Nordbundes, wie er durd) den 


Reichstag und Zollparlament 1869 und 1870. 445 


Beitritt Badens fich geftalten wiirde, al8 ein Definitivum anfehen, dann haben Sie ein 
Recht den Antrag zur ftellen, danı würde ich auch heute Feinen Anftand nehmen ihm zu 
unterfchreiben; wenn Sie ihn aber als Mittel anfehen, die volle nationale Einigung des 
ganzen Deutfchlands zu fördern, fo ift das eine Anfichtsfache, da kann ich irren und Sie 
fönnen irren, da fann ich nur fagen, ich theile Ihre Anficht nicht und werde nad) meiner 
handeln.‘ 

Nachdem dann Bismard noch die vorwurfsvolle Frage Lasker's wegen der Baden 
abgeforderten Kriegsentjhädigung, dahin beantwortet hatte: „einmal durfte in der Welt 
nicht die Meinung erwedt werden, daß ein Fürſt, deifen Soldaten thatfächlich zu Felde 
ftanden und dort unter Umſtänden wirklich erfchoflen wurden, nicht mit vollem Ernfte 
das, was er einmal hatte itbernehmen müſſen, auch ausführte, folange es jein mußte; 
dem Verdacht der Gegner des großherzoglichen Haufes durfte Feine Nahrung gegeben 
werden; der Deutfche muß des durch dem langen Frieden gewährten Gefühls entwöhnt 
werden, daf der Krieg eigentlich mir Spak wäre — ſchloß er die bedeutimgsvolle Rede 
mit der directen Aufforderung an feine unbedingten Anhänger im Reichstage: „Ich werde 
von denjenigen, die Vertrauen zu meiner Peitung der Gefchäfte haben, ed als eine Be— 
urfundigung derjelben anfehen, wenn fie fiir diefen Antrag nicht ſtimmen.“ *) 

Zugleich hatte Bismard am Scluffe erflärt, daß er fich „nicht fo beftimmt gegen 
den Autrag ausgejprochen haben würde, wenn er nicht jo wie gefchehen durd) den erften 
Redner motiviert worden wäre. Wenn aber fchon Laster diefe entſchiedene Ablehnung 
durch ſeine Rede provocirt hatte, jo verdarb vollends Miquel, fonft einer der Miügften 
und zugleich beftridendfter Redner der Nationalen, Hente die Stimmung und die Ber- 
ftändigung feiner Parter mit dem Kanzler vollfommen durch entfchiedene grobe Misver- 
ftändniffe der vorausgehenden Rede. Diefe Misverftändniffe wurzelten in der irrigen 
Auffaffung, daß Bismard „ſich niemals entſchließen werde, einen einzelnen ſüddeutſchen 
Staat aufzunehmen ... daß er Süddeutſchland gar nicht will, oder ganz“.*) An fie 
reihten fi dann noturgemü die mit der ganzen Glut Miquel'ſcher Beredſamkeit ausge- 
malten Folgen diefer vermeintlichen Stellung des Bundeskanzlers in der deutfchen Frage: 
„ſie werde einen allgemeinen deprimirenden Cindrud im Süddeutſchland Herborrufen 
(Senjation); fie werde die Gegner der dentfchen Politik ermuthigen, und untgefehrt die 
Freunde Preufens entmuthigen“. (Zuftimmung links umd im linken Centrum.) „Wenn 
der Kanzler jagt: id) werde Baden nicht eher aufnehmen, als bis Batern und Würtem— 
berg freiwillig ſich gemeldet haben, fo heißt das bie Deutjche Frage ad calendas graecas 
vertagen. (Rufe links ımd im Centrum: Sehr richtig!) Schrittweife vorzugehen, ift die 
alte Hohenzollern’sche Politik geweſen bis auf den Heutigen Tag. Die Erflärung des 
Herrn Bundesfanzlers läßt diefe Hohenzollern’fche Politik, die bisher der Erfolg beftätigt 
hat, im Stich. (Oho! rechts) ... Die deutſche Frage ift keineswegs eine Frage der 
höhern diplomatischen Kunft, fondern ein Gegenftand der Volfspolitit. So wichtig auch 
die militärischen Machtmittel find, ohne Zuftimmung der öffentlichen Meinung, ohne den 
nationalen Sinn ımd den matiomalen Geift, und ohne die Kraft, die daraus hergefeitet 
werden kann, wird die norddeutſch-preußiſche Politik ihre Aufgabe nie erfüllen können. 
Beides muß cooperiren. Wenn der, der das Wort führt, fich vom Geiſte des Volkes 
entfremdet, jo wird feine Politif auf Sand gebaut fein. Und ich bin nocd immer von 
der Meberzeugung durchdrungen, daß der Herr Bundeskanzler, wenn er fich überzeugt, 
daß die öffentliche Meinung in der Beziehung einen andern Weg geht, doc ſchließlich 


) Stenographifher Bericht, S. 66—68. 
*) Ebend., S. 69-71. 
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die Öffentliche Meinung in Deutfchland ſich zur Richtſchnur dienen laffen wird. Im 
diefer Hoffnung jchließe ich.“ (Bravo!) 

So aufrichtig und patriotifch diefe Rede war, fie beruhte doc, wie gejagt, auf einer 
großen Misdeutung deffen, was der Redner die „Erklärung des Kanzlers nannte. 
Bismard hatte keineswegs ausgefprochen, daf er den Eintritt ganz Süddeutſchlands auf 
einmal verlange. Darin mufte ſich auch Miguel von dem fpäter folgenden Redner Löwe 
berichtigen laffen. Aber vor allem ergriff der Kanzler felbft das Wort zur Berichtigung. 
Er Hatte fchon während der Miquel’fchen Rede die diplomatifche Neferve, die er fonft 
den Debatten des Reichstags gegenitber für feine Perfon einzunehmen pflegte, durch laute 
unmuthige Ansrufe: „Nein!“ „Das ift nicht richtig!“ „Halt, Halt!“ unterbrodyen, die in 
die Stenographifchen Berichte übergegangen find. So Flang denn aud der Anfang feiner 
Gegenrede mindeftens recht unmuthig: „Ic kam heute hierher noch im Zweifel, ob ich 
es mir überhaupt gefallen Laffen jollte, über Fragen ber auswärtigen Politik in diefer 
Weiſe öffentlich interpellivrt zu werden, ob ich dem Misbrauche Borfchub leiſten follte, 
daß beliebig aus irgendeinem äußern Grunde bei einer Frage über Iurisdiction die grofie 
Bolitif, ich fage nicht nur die deutfche, fondern auch die europätfche, zum Gegenftande 
öffentlicher Discuffion gemaht wird. Ich kann das nicht Kindern, aber daß dabei der 
Vertreter der auswärtigen Politif interpellirt wird und, wenn er nicht falfch beurtheilt 
werden und fich nicht falfche Motive unterfchieben laffen will, gezwungen ift zu ant- 
worten, jcheint mir befremdlich. Ich fam halb und Halb mit der Neigung her, mic 
diefem Zwange zu wiberfeen und anzunehmen, daß der Antrag, den Sie geftellt haben, 
in der Abficht geftellt ſei, daß Sie Ihre eigene Anficht aussprechen wollen, aber nicht 
nothwendig die Abficht einfchliehe, die meinige an den Tag zu fördern. Nichtsdeftoweniger 
hat die Rede, mit welcher der erfte Herr Redner den Antrag einleitete, e8 mir ganz un— 
möglich gemadjt, dazu zu ſchweigen; abgefehen von factifchen Irrthümern, wie daf 
3. B. der Minifter Mathy die Intentionen der badiſchen Regierung in einer offictöfen 
Weife mir mitgetheilt hätte. Der Herr hat mir eimen Privatbrief gefchrieben, deſſen 
Concept nachher ımter feinen hinterlaffenen Papieren gefunden und fehr gegen den Wunſch 
der badischen Regierung veröffentlicht worden ift. Diefer Privatbrief verlangte von mir, 
ich folle eine promifforifche Politik machen, erklären, in weldem Zeitraume etwa, und 
die Autorifation ertheilen, daR diefes einigen leitenden Parteiführern mitgetheilt werde. 
Wenn dies gejchehen wäre, fo mußte ich natitrlich vorausfeßen, daß diefe Parteiführer 
nicht blos aus Neugierde die Mittheilung winfchten, fondern um ihrerfeits Gebrauch 
davon zu machen, alſo die beabfichtigte Polttif zu veröffentlichen. Auf diefen Privatbrief 
(und etwas anderes ift nicht dvorgefommen) habe ich geantwortet, ich müßte es ablehnen, 
eine promifforifche Politik überhaupt zu treiben, wie ich e8 auch jetzt ablehne. Die aus— 
wärtige Politik ift nicht ein Gewerbe der Art, daß fie unbedingt die vorhergehende Ber- 
öffentlichung aller ihrer Phafen verträgt.‘ 

Wenn er gleichwol dieſes Schweigen gebroden habe, fo jei e8 aus dem Wunfche 
geichehen, jede fcheinbare junferlihe Misachtung diefer Berfammlung, jede Verleumdung 
in der Preſſe und im Publikum dadurch von ſich abzuwehren. Aber um fo mehr fer er 
erfchroden: Er wiſſe fi eins mit den Antragftellern über den Zwed, nur in bei 
Mitteln feien fie uneins, und gleihwol hätten ihn felbft Männer wie der Borrebner, 
die. er zu feinen „beften Freunden‘ zähle, fo fehr misverftanden, daß fie ihm nachfagten, 
er wolle das ganze Südbentfchland entweder auf einmal oder gar nicht. „Ich ſchloß 
durchaus nicht den Fall aus, dag wir jehr wohl zu einzelnen Anfchlüffen kommen Fönnten. 
Ich weiß 3. B. nicht, wenn heute diefelbe Bereitwilligfeit von feiten der bairiſchen Re— 
gierung vorhanden wäre, ic; den Fall nicht ganz anders beurtheilen würde. (Heiterfeit.) 
Ich weiß ferner nicht, ob, wenn diefe Bereitwilligfeit von feiten der badifchen unb wür— 
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tembergifchen einfchlieglich der fitdgeffifchen Regierung vorhanden wäre, ich den Fall nicht 
auch anders beurtheilen würde.‘ Dann aber ſchließt er: „Im übrigen, ich fomme un— 
gern (Sie haben mir früher vorgeworfen, daß ich, wenn die Gründe mir ausgingen, 
etwa erflärte: dann jpiele ich nicht mehr mit, dann helfen Sie fih, wie Sie können) 
ich komme ungern auf ein foldes Thema: aber Hr. von Blandenburg, wie er ſprach, 
fagte ganz richtig: verftehen Cie die Sache beffer, fo müſſen Sie Bundesfanzler werben, 
jo ift e8 ganz ımrichtig, daß Sie dort figen, denn die öffentliche Politik Deutjchlande 
fann von den Stühlen nicht geleitet werden, fie muß von hier geleitet werden; willen 
Cie alles befjer wie ih, fo feten Sie fi hierher, und ic; werde mid, auf jene Stühle 
ſetzen und will diejenige Kritik üben, die mir eine zwanzigjährige Erfahrung in den Ge— 
ſchäften deutfcher Politif an die Hand geben wird (große Heiterkeit); aber ich verfichere 
Sie, mein Patriotismus wird mic ſchweigen laffen, wenn ich fühle, daß Sprechen zur 
Unzeit iſt.“ (Lebhaftes Bravo!)*) 

Diesmal Hatte weder der ernſte Löwe nod der Schlußredner von Karborff das Ver— 
dienst, der Verhandlung die friedliche und verfühnende Weihe; zu geben, ſondern einzig 
und allein der tapfere Heſſe Freiherr Nordef zu Rabenau. Die Discuffion war fo un- 
erquidlich verlaufen, daß alle Parteien diefen ariftofratifchen Naturredner mit gehobener 
Laune erzählen hörten von der Heinftaatlichen Mifere Darmheſſens, wo „die zehn er- 
nannten lebenslänglichen Mitglieder der Erſten Kammer in ihrer Mehrzahl aus den Mi- 
nifterien und ihren Dependenzen felbft entnommen find, wahrfcheinfich, weil fich eben im 
Lande feine andern geniigend befähigten Bertreter der jetzt herrfchenden Richtung im ge= 
nügender Anzahl: mehr auffinden laſſen“. (Große Heiterkeit.) Und wie bei ‘jeder, dem 
Srundfägen Leſſing'ſcher Weisheit wiberftreitenden Fabel, fehlte aud) die Moral in 
Norded's Erzählung aus dem Chattenlande nicht: „Die Brücke iiber den Main hat die 
Bevölkerung fertig, der Herr Bundesfanzler braucht nur den Nordbund darüberzuführen, 
und wenn er im Heilen ift, kommt er aud) nad) Baden, das Weitere wird ſich finden. 
(Große Heiterkeit und Bravo!) Und wenn jemand kommen ſollte“, fette er mit prophe- 
tischen Blid Hinzu, der ihm alle Ehre machte, „der und diefe Herrfchaft im eigenen 
Haufe freitig machen wollte, fo bin id) überzeugt, daß die Nation den Willen und die 
Macht dazu hat, ihre höchſten Intereffen durd Gut und Blut zu vertheidigen; das Enb- 
refultat, felbft wenn es über Berge von Peichen und Trümmern gehen müßte, wird doch 
jein, daß die Sache marfhirt, und daß die ganze Nation wieder eine Nation wird.‘ 
(Allgemeines. Bravo !)**) 

Bekannt ift, dag nun Yasfer am Schluſſe der Debatte feinen Antrag zurüdzog, „da 
das Wefentliche, was ein folcher Antrag bezweden kann, ihm durch die Debatte erreicht 
Scheine‘. ***) Er beugte damit einer im ficherer Ausficht ftehenden Ablehnung des Antrags 
vor, die dor ganz Europa einen, den nationalen Beftrebungen der Deutſchen ungünftigen 
umd zweideutigen Eindrud gemacht haben wiirde. Die nächte Folge diefer Debatte waren 
Artikel voll. beißender Ermahnungen an die böſen Nationalen. in der officiöfen Preſſe, 
höhnende Schadenfreude in der fortfhrittlichen und particulariftiichen Preffe, verbunden 
mit der üblichen Todesanzeige der nationalen Partei, und der gewöhnliche Schmuz in 
den paar Blättern der internationalen Freiheits- und Gleichheitäflegel. Selbft gut nationale 
deutfche Zeitungen erwarteten von dieſer Debatte eine Schädigung des nationalen Ge— 
dankens. Aber vom Auslande wurde diesmal Dentfcland belehrt, daß diefe Auffaffung 
von der Bedeutung der letten Verhandlung im Reichstage eine fehr fchiefe und parteiliche 
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ſei. Das Ausland, Frankreich und England voran, im Inlande die Organe der Römiſchen 
Curie, hatten als Grundton der zahlreichen Diffonanzen das müchtige Wort des Kanzlers 
heransgehört, daß er ſich Eins wiſſe mit der Volfsvertretung in dem Ziele eines einigen 
Deutfchlands, daß er, mie jene, den Norddeutſchen Bund fir ein Proviforium halte, 
den Zutritt der ſüddeutſchen Staaten noch vor einem „Luſtrum“ ficher erwarte. Mit 
foldyer Energie und Beſtimmtheit, ja mit folder Ridfichtslofigkeit gegen die wider- 
ftrebenden fitddeutfchen Kronen hatte Bismard, trog aller Bitterfeiten gegen diejenigen, 
welche ihm zur Unzeit zum Sprechen nöthigten, nod) niemals feine nationalen Ziele ent- 
hüllt und feine Entichlofienheit und Sicherheit befumdet, fie zu erreichen. Das war's; 
was das Ausland von diefer Verhandlung fich merkte, was die chauviniſtiſche Preſſe 
Frankreichs mit Ingrimm und Kriegsgeſchrei über die Bismard’ichen Prätenfionen erfitlite, 
und in den Tuilerien diefen Neden des Kanzlers eine friegerifche Auffoffung und Deutung 
verschaffte, während ſich die nationale Partei in Baden nad) dieſem Tage gleichfalls neu 
gefräftigt fühlte, wie nad) fprühendem Gewitter die gefanmte Natur. Schon heute ver: 
mögen wir mit einiger Beftimmthert zu behaupten, daß gerade die Gewißheit, wie das 
Ausland und gewiffe ſüddeutſche Höfe die Erklärungen Bismard’s aufnehmen würden, 
der Grund war, der ihm das Sprechen, die Enthüllung „des Räthſels“, an diefem 
Tage jo außerordentlich peinlich umd ſchwer machte. Denn wir find heute ſchon nur 
zu genau unterrichtet, welches Spiel die franzöfifchen Gefandten an füddentjchen Höfen 
trieben, um die Baiern, Schwaben und Heflen zum Treubruche an ihrem Baterlande zu 
verloden, und wir wiffen fehr genau, wie lange vor dem 19. Juli 1870 der Krieg 
gegen Deutfchland vorbereitet wurde. Solche Bemerkungen, wie in Rüſtow's „Krieg um 
die Rheingrenze‘ iiber eine geheimmikvolle, namenlofe franzöfifche Slriegspartei, die vom 
12. Yuli nachmittags 5 Uhr bis am andern Morgen zur Frühftiidsitunde plößlich die 
- feitgemwurzelte Friedensliebe des Kaifers, Emile Ollivier's und des lammfronmen frangd- 
fischen Bolls über den Haufen wirft, und alle diefe widerftrebenden Elemente urplötzlich 
zu einem friſchen fröhlichen Rheinkriege enthufiasmirt, können eben mur in der Abſicht 
verbreitet werden, um die Freunde der neutralen Eidgenoſſen, das franzöfifche Volk von 
der furchtbaren Blutſchuld rein zu waschen, die es in allen Ständen und Schichten durch 
feine Kriegsfurte gegen Deutſchland auf ſich und unzählige feiner Fonmenden Geſchlechter 
geladen hat. Aber für einen Staatsmann wie Bismarck, der das elektrifche Fluidum 
der fchweren Wolfen am weftlicen Himmel kannte, und die geheimen Ränke an den füd- 
deutfchen Höfen, dem mochten mühfam Worte über die Lippen gehen, die vielleicht das 
Wetter im Weiten entzündeten und die Intriguen im Süden fürderten. 

Am gründlichſten aber follten wach kurzer Zeit die Herren Particularijten enttäufcht 
werden, welche die Bismarck'ſchen Strafpredigten gegen die böfen Nationalen an diefent 
Tage bejubelten al® eine Gewähr für die Forteriftenz aller fchnedenhäuslichen deutſchen 
Kleinftaaterei, ja womöglich als eine freundliche Einladımg an die Particulariften in Süd 
und Nord, fi) doc ja mehr zu erlauben ala bisher, und dem Nordbunde ungenirt über 
fein Gehege zu kriechen. Bon diejer irrthümlichen Erlaubniß hatte die fürſtlich reußiſche 
Regierung älterer Pinte einen Gebrauch gemacht, den fie für ihre Finanzen außerordentlich 
vielverfprechend hielt, den aber der rückſichtsloſe Reichſtag in ein Fiasco verwandelte, 
welcher fortan jeder particularen Ueberhebung in Deutfchland zum abjchredenden Exrentpel 
dienen wird. Als nämlich die erfte Berathung des Gefegentwurfs betreffend die Aus- 
gabe von Banknoten auf der Tagesordnung ftand, welcher diefe papierene Einrichtung in 
Zukunft erheblich bejchränfte und lediglich dem Bunde überwies (und der, beiläufig lange 
bevor er dem Keichdtage vorgelegt wurde, im Bundesrathe berathen, und nod friiher 
als ganz ſichere Vorlage des Bundespräfidiums in allen Zeitungen aufgeführt worden 
war), äußerte der Referent Dr. Beder-Dortmund, unter lebhaften „Hört! hört!’ ver 
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Berfanmlung, in der Sigung vom 19. März Folgendes?): „Anders als in Hilbburg- 
haufen, das jchon eine dritte Bank ausftattet mit einem Privilegium, für 10 Mill. Fl. 
oder Thlr. Noten auszugeben, und in Bremen, weldes vor einigen Wochen auch fiir 
4 Mil. Thlr. in Ausfiht genommen hat, geftalten ſich augenbliclih die Dinge in den 
thäringifchen Kleinftaaten. Haben Sie geitern Abend die Zeitungen gelefen, dann haben 
Sie auch gefunden, daß file Reuß älterer Linie ein neues Bankinftitut erft am 16. d. M., 
alfo vorvorgeftern, creirt worden ift. (Hört! hört!) Die Staaten Reuß find nicht ohne 
Bank, fie find auch feineswegs ohne Papiergeld. Reuß ülterer Linie, um welches es 
ſich hier zunächſt handelt, hat 130000 Thlr. unfumdirtes Papiergeld; das macht auf den 
Kopf der reußiſchen Bevölkerung älterer Linie 3 Thlr., alfo jo ungefähr die Durchſchnitts— 
ſumme, die in Deutfchland umläuft, und ungefähr auch der Betrag, der in England 
auf den Kopf der Bevöfferung an unfundirtem Papiergeld kommt. „est, am 16. d. M., 
bat die, veufifche Regierung der ältern Yinie, alfo Reuß-Greiz, die Regierung eines 
Staats, der nad) den jüngſten Mittheilungen in Petermann’s «Monatöheften», nachdem 
man ihm fid etwas näher angefehen hat, von einen Flächenraum von 6,3 Quadratmeilen 
auf 4,39, d. h. nicht ganz 5 Duadratmeilen, zufammengefchrumpft ift, — die Regierung 
diefes Staats hat am 16. d. M. dem Herren Teig und Pinkuß in Berlin, Nobert Ban- 
mann in Firma 3 4. F. Zürn in Zeit und Hofmann und Benndorf in Greiz eine 
GEoneeffion zur Errichtung einer Notenbank mit dem Site in Greiz und unter der Firma 
«Fürſtlich Reußiſche Bank⸗ ertheilt; das Banffapital ift auf 2 Mill. Thlr. feſtgeſetzt, 
wovon vorerft jedoch nur ein Theil begeben werden fol. Die Berechtigung zur Bank— 
notenausgabe ift in maximum auf 2 Mil. Thlr. feitgefebt; von denen fol eine Halbe 
Million in Einthalerfcheinen, das übrige in Zehnthalerfcheinen ausgegeben werben. Ueber: 
legen Sie ſich doc) einmal, Sie können ſich's raſch ausrechnen, welch eine Fülle von 
unfundirtem Papiergeld dadurch in diefem Staate auf den Kopf der Bevölkerung kommt. 
Wir haben hier den grelfften Fall (ein grellerer fann, glaube ich, in Deutſchland, wo 
fonft bei der Vielſtaaterei vieles möglich ift, nicht gedacht werden), daß das Souveräne- 
tätsrecht franduloferweife auf Koſten der Nachbarftanten, auf Koften der Staaten, die 
eine geordnete Finanzverwaltung und geordnete Geldverhältnifje haben, gemisbraudt wird. 
(Sehr wahr!) Angefichts diefes Vorgangs kann man fich faum der Frage vollftändig 
verſchließen, ob eim folcher Gebrauch von dem Souveränetätsrechte, ein, gelinde gejagt, 
jo ımporfichtiger Gebrauch, uns nicht nöthigen wird, überhaupt die Ausgabe von un— 
fundirtem Papiergeld den Cinzelvegierungen vollftändig unmöglich zu machen, aljo fie 
ihnen zu unterfagen.‘ 

Hierauf erwiderte zumächit der Präfident des Bundesfanzleramts Delbrüd: „Meine 
Herren, ich ergreife nur das Wort, um zu conftativen, daß mir bis zu dem Augenblide, 
wo der Herr Abgeordnete für Dortmund das Wort ergriff, von der von ihm erwähnten 
Bank im Fürſtenthume Reuß älterer Linie nichts befannt war, und daß mid) allerdings 
die Nachricht, wie er fie gelefen Hat, wenn fie begründet fein follte, infofern überraſcht, 
ald der hier vorliegende Gefegentwurf am 21. Febr. im Bundesrathe eingebracht ift 
und am 10. März von dem zuftändigen Ausjchuffe des Bundesrathes dem Bundesrathe 
zur Annahme empfohlen iſt.“ (Hört! Hört!)**) Dann aber äußerte der Abgeordnete Miguel 
unter anderm***): „Ich glaube, es würde unfere Aufgabe fein, zu erwägen, ob wir e# 
nicht werben verantworten fünnen, diefem Gejets rückwirlende Kraft bis zum 21. Febr. 
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zu geben. Ic meine, wenn feit dem 21. Febr, wo die Vorlage im Bundesrathe durch⸗ 
ging, Staaten, die man in diefem Falle wirklich mit dem Namen Raubftaaten bezeichnen 
önnte (Heiterkeit), wenn diefe, jage ich, nad) der Durchberathung im Bundesrathe, wo 
fie ſelbſt vertreten find, noch Konceffionen auf nene Banken ertheilen, fo meine ich, ift 
das ein folcher Grad von mala fides — man farm ihn gar nicht anders bezeichnen — 
ein folcher Grad mangelhafter bumdesfreundlicher Gefinnung, daß es durchaus geredit- 
fertigt ift, im diefem alle einmal eine im Geſetz rückwirkende Kraft, menigftens bezüig- 
fich derjenigen Conceffionen zu machen, die noch nicht zur Notenausgabe felbft geführt 
haben.” Und fpäter äußerte der Redner: „Wenn z. B. Reuß-Greiz u. f. w. nicht mehr 
in der Page ift, eine Bank zu conceffioniren, was hindert den «Staat», völlig unfım- 
dirtes Papiergeld in großen Summen auszugeben. Wir haben in diefer Richtung die 
abnormften Berhäftniffe in Deutfchland, und wir find nicht ficher, daß diefe Berhältnifie 
nicht täglich mod; abnormer werden. Wenn wir die Gefchichte der Operationen der 
Kleinftaaten in diefer Beziehung uns einmal vergegemmwärtigen aus der legten Zeit, fo 
kann man darüber feinen Zweifel haben, daß die Heinen Staaten geradezu von det Ten- 
denz bewußt ausgehen, ſich felbft Bortheile zu verfchaffen auf Koften des großen preu— 
Fifchen Marktes. (Sehr wahr!) Während unfere VBerhältniffe in Preußen geordnet find, 
während wir nicht im Heinlicher fiscalifcher Weile aus derartigen Conceffionen Profite 
herauszufchlagen juchen, benutzen die Heinen Staaten ihre Lage zum preuhifchen Markte, 
um fich auf unfere Koften, ich möchte geradezu jagen, unerlaubte Bortheile zu bereiten.‘ 
(Sehr richtig!) 

Diefe von allen Rednern bei der erften Berathung getheilte fcharfe Kritif gegen die 
herausfordernde Mafregel des Altern Reuß hatte bis zur zweiten Berathung, die am 
24. März ftattfand, eine um fo deutlichere Geftalt gewonnen, als die damals nur nach 
Zeitungsnachrichten mitgetheilte Mafregel der Heinen Bundesregierung inzwifchen durch— 
aus amtliche Beftätigung gefunden hatte. Diefes amtliche Material trug Delbrüd vor; 
der Kanzler war zu Anfang der Debatte noch nicht zugegen. Daffelbe beftand in zwei 
Schreiben der veufifchen Regierung an das Bundesfanzleramt, die beide „Mit Bergnü- 
gen u. f. mw.‘ fchließen, und wovon das erfte vom 18. März eingelaufen war, nod) 
bevor der fitrftlichen Regierung eine Mittheilung von feiten des Bundeskanzleramts zu- 
ging. In diefem erften Schreiben motivirt die reuftifche Regierung das Bedürfniß des 
Landes nad) einer Gredit- und Landrentenbanf, feitdem im Fahre 1868 die greizer Fi— 
ltale der Weimarifchen Bank aufgelöft worden fer, theilte „mit Rückſicht auf (sic!) den 
inmittel8 dem Bundesrathe vorgelegten Entwurf eines Geſetzes über die Ausgabe von 
Banknoten die hierbei (sie!) in Betracht kommenden Paragraphen der Eonceffionsurfunde 
vom 16. März ganz ergebenft mit (I) und „hatte zu bedauern, daß der Abjchluß der 
Berhandlungen in eine Zeit fiel, al dem Bundesrathe eine Vorlage itber die Bedingung 
künftiger Ermädtigungen zur Banfnotenansgabe zugegangen war. Sie fand ſich jedoch 
nicht in der Page, die Conceffion zu furspendiven. Mit Vergnügen u. ſ. w.“. Nach deu 
Sonceffionsbedingungen „war die Bank conceffionirt mit einem Grundfapital von vor— 
läufig Mill. Thlr., welches auf 1 und fpäter auf 2 Millionen erhöht werden fan. 
Nach erfolgter Beftätigung des Statuts, jedoch nicht vor dem 1. Yuli 1870, ift die 
Bank befugt, Noten von 1 und 10 Thlr. zufammen bis zum doppelten Betrage des 
eingezahlten Kapitals, jedoch nicht iiber 2 Millionen, auszugeben“. (Hört! Hört)*) Zur 
Hälfte „Können diefe Noten auch in Appoints zu 1 Thlr. ausgegeben werben (Bewegung), 
jedoch nicht über eine halbe Million”. Das zweite Schreiben vonr 21. März 1870 enthielt 
die Antwort auf die Borftellung des Bundesfanzleramts, Darin war wiederholt dar— 
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auf Hingewiefen, daß das conceffionirte Bankinftitut einem dringenden Bebürfniffe des 
Landes Reuß älterer Linie entfpreche, vornehmlich dem Bedürfniffe nach einer künftigen 
Landrentenbant im Intereffe der im Gange befindlichen Grundablöfung. Zum Schluſſe 
ihres Schreibens gab die fürftlich reußiſche Negierung älterer Linie „ſich der Hoffnung 
hin, daß das Verhalten der Regierung in Ausübung eines nach der zeitherigen Bundes- 
geſetzgebung nicht befchränkten Rechtes nicht als ein bumdesumfrenndliches angefehen, 
demgemäß auc einem etwaigen Antrage, dem zu erlaffenden Geſetze eine rückwirkende 
Kraft beizulegen, hochgeneigteft entgegengetreten werde. Mit Vergnügen u. ſ. w.“. Der 
Umftand, daß Delbrüd auch diefen Schluß des veufifchen Schreibens dem Reichstage 
vorlas, gab den Berfaflern deffelben wenig Hoffnung, daß diefer Hoffnung entſprochen 
werben würde. In der That waren auch von den verfchiedenften Seiten des Haufes 
Anträge eingegangen, welche diefe bedrohliche „rückwirkende Kraft‘, der Notenpreffe in 
Greiz zu Troge, in den verfchiedenften Formen ausdrüdten. Bor allem ein Antrag von 
Sybel: „Wenn eine Bank bis zum Tage ber Wirkfamkeit diefes Geſetzes von ihrer Be— 
fugniß zur Notenausgabe thatfächlich feinen Gebrauch gemacht hat, fo kann fie dies 
künftig nur thun, wenn fie dazu die Ermächtigung durch ein Bundesgefeg erhält.‘’*) 
Daneben ein Antrag von Hennig, welcher die Conceffion der reußiſchen Noten rüdgängig 
zu machen, eventuell ihren Bertrieb in Norddeutſchland bei Strafe zu verbieten vorſchlug. 
Dann endlich ein Antrag der beiden oder vereinigten Braum (Wiesbaden und Hersfeld) 
— was einen fehr fcharfen Eindrud nicht verfehlte — und durch die Hochtories von 
Luck und von Thadden unterftitst — eine Thatſache, welche in Greiz die Verſtimmung über 
die gemerfte Abficht noch wejentlich erhöhte — welcher die reufifchen Banknoten „von der 
Girculation im Bundesgebiete“ ausſchließen wollte, jedoch ohne Strafe. Auf die Ermah- 
nungen des Abgeordneten Hennig hin ließ ſich jedoch Braun-Wiesbaden zu dem ihm nicht 
fehr peinlichen Schritt herbei, feinem Antrage and) die mäßige Strafdrohung von 
50—100 Thle. für jede Ausgabe einer fitrftlich reußiſchen Banf-Banknote hinzuzufigen. **) 
Solchen Abneigungen gegenüber hatte der reufifche Vertreter, Regierungsrath Kunze, 
der eben erft hierher gefandt worden war, um fir eine Maßregel einzuftehen, die fein 
Borgänger im Bundesrathe verfchuldet Hatte, einen fchweren Stand, den er in feiner 
kurzen Rebe durchaus würdevoll behauptete. ***) Cr empfand, daß ihm das Hans die 
volle Achtung und Theilnahme für die harte Stellung entgegenbrachte, welche er ver- 
möge ferner Pflicht und feines Amtes bier übernehmen mußte. Man trennte die äußerſt 
ehrenwerthe Perfon des Redner von dem Berfahren feiner Regierung. Aber um fo 
rückſichtsloſer wurde das Berfahren der lettern dargelegt. So begann von Sybel unter 
Heiterkeit des Hauſes feine nach dem reufifchen Bundesrathe gehaltene Rebe mit dem 
Sage: „Auf die Gefahr hin, die Notenpreffe jo lange zu verlängern, daß mirflich die 
Notenpreffe in Greiz in Thätigfeit treten könnte“, müſſe er fein Amenbement noch ver- 
theidigen. Es gezieme dem Reichstage nicht, „in ein Gefet, welches einen großen princi= 
piellen Charakter hat, eine Specialbeftimmung zu bringen, die fi) auf irgendein Vor— 
fommniß in einem dentjchen Stante bezieht”. Nicht minder befiirwortete der Abgeordnete 
von Blandenbnrg das Sybel’fche Amendement, da es der reußiſchen Regierung die volle 
Freiheit innerhalb ihres Landes lafie, dagegen „das übrige Bundesgebiet wirthichaftlic 
ſchütze gegen die Ueberſchwemmung mit bdiefen Noten”. In demfelben Sinne äußerte 
fich der Abgeordnete Sombart (früher Ablöfungscommiffar in dem an Reuß angrenzen- 
den Panbestheilen und jetzt großer Zuderfieder und Rittergutsbeftter) vom Plate aus: 
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„Was mic beftimmt, das Wort zu ergreifen, ift namentlich) das, daf ich (ſich umwen 
dend) den Vertreter des Pandes —? (Stimmen: Reuf älterer Linie!) Reuß älterer Pinie 
(Heiterfeit) nicht in unſerer Mitte fehe. Das Landvolf wird unter allen Umſtänden durd) 
diefe Zettelbanf in große Calamität gefetzt werden. Die Umgegend liefert der Induftrie 
ſchon Zettelbanfen genug, ich will nur die von Gera nennen; dafür dürfte aljo geforgt 
fein. Aber ich will Ihnen ein Manöver mittheilen, wie jedenfalls der Vertrieb diefer 
Banknoten ausgefiihrt werden wird. Sowol in der Reſidenz diefes Pandes —? (Pauſe. 
Stimme: Greiz) Greiz — (Heiterkeit), als auch in allen andern Städtchen —? (Pau. 
Stimme: Zeilenrode)*) Zeilenrode — gibt es bedeutende Ochſenmärkte.“ (Große Hei— 
terfeit.) Nun fhildert der Nedner, wie aus dem Magdeburgifchen die Küufer Fonunen, 
ihr preußifches Geld an der Bank gegen inländifhe Banknoten umtauschen, und mit 
diefen Noten Ochſen faufen; das reufifche Papier wandert dann meift nad Franken, 
nad) Baiern hinein. Man müſſe alfo unter allen Umſtänden die Ausgabe neuer Noten 
verhindern. **) Nachdem dann nod längere Zeit zwifchen den Abgeordneten Braun, 
Hennig, Miquel, Grumbredt, Hoverbeck einer- und Sybel audererjeits dariiber geftritten 
worden war, ob das Sybel'ſche Amendement in höherm Grade als die übrigen das 
Ddium der rüdwirkenden Kraft an ſich habe, und Windthorſt fid) gegen alle eingebrach— 
ten Amendements wegen Unzuftändigfeit des Reichstags erklärt und feine Rede gefchloffen 
hatte: „‚Uebrigens habe ich die Hoffnung, daß durch eine geeiguete Eimwirfung des Bun- 
desfanzlers und duch ein entfprechendes Entgegenkommen der fürftlich reußiſchen Re— 
gierung auch ohme folche draftifche Mittel der Uebelftand befeitigt werden wird, der aller: 
dings vorliegt“, erhob fi) der Bundestanzler zu folgender für Neuß älterer Linie förmlich 
erbrüdenden Rede: „Ich glaube nicht, daß eine Aufforderung von feiten des Bundes— 
kanzlers an die verbündeten Negierungen, ſich eines analogen Vorgehens, wie es hier 
vorliegt, der Negel nach zu enthalten, eine ftärfere Wirkung haben könnte, als diejenige 
Aufforderung, die an ſich in dem Sachverhältniß Tiegt, dergleichen zu unterlaffen. Es 
fann im ganzen nicht vorausgeſetzt werden, daß einzelne verbündete Regierungen diejenige 
amtliche Kenntniß, die fie von den Verhandlungen im Bundesrathe und von der Vor: 
bereitung zu den Geſetzen haben, dazu benutzen werden, um im der Zwifchenzeit, bevor 
das Geſetz in Kraft tritt, noch Handlungen zu vollziehen, welche den Intentionen des 
berathenen Gefeges zumiderlaufen. Es kann das ebenso wenig zwischen den verbindeten 
Regierungen erwartet werden, wie es in dem Privatleben eines Beamten zu erwarten 
fteht. Ich kann deshalb nicht glauben, daß es erforderlich wäre, den verbindeten Re- 
gierungen die Verpflichtung, welche die Lage der Sache und die Verfaſſung ihnen auf 
erlegt, dadurch zu verftärfen, daß eine generelle und mündliche oder protofollarijche Auf- 
forderung, fie zu beobachten, hinzutrete. Der Fall, der jet vorliegt, ift nicht nur in 
der Bergangenheit der einzig analoge, fondern ich bin feft überzeugt, daß er auch in 
Zukunft ifolirt bleiben wird, und das einzige, was id) perſönlich glauben wiirde dagegen 
thun zu können, wäre, der fürftlich reußifchen Regierung zu fchreiben, daß die Berathung 
Se. Durchlaucht des Fürften für die Zufunft fo eingerichtet werden möchte, daß die 
übrigen berbündeten Regierungen das durch dieſes Verfahren geftörte Vertrauen zur 
fürftfichen Regierung wiedergewinnen können. (Bravo!) Ic würde jedoch wünſchen, 
daß der Reichstag den Bundesregierungen in diefem Falle durch ein Amendement irgend- 
einer Art, umd wenn ed nur indivect ein Tadelsvotum enthielte, zu Hilfe käme. Mir 
ift prima facie das Amendement des Abgeordneten von Sybel als dasjenige erfcienen, 
welches mich Logifch am meisten anfpricht und welches mir von dem Charakter einer 
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Bill of attainder, eines Specialgefees, am meiften entfernt zu fein ſcheint. Indeſſen 
ich will darin Ihren Entſchließungen in feiner Weife vorgreifen, ich würde nur wilnfchen, 
daß irgendeins der Amendements, die dem Gedanken der Misbilligung Ausdrud geben, 
zur Annahme käüme.“ (Bravo!)*) Hierauf wurde der Sybel’jche Antrag auch mit großer 
Majorität angenommen. “) | 

Endlih fanden in diefer Seffion nicht unwichtige politifche Erörterungen ftatt bei 
Berathung des Etats. Ohne erheblichen Widerftand, und bei namentlicher Abftimmung 
mit 84 gegen 76 Stimmen wurde ber Antrag Hagen angenommen: „1) Daß für bie 
Bundesregierung nicht blos die Titel des Hauptetats, fondern die einzelnen vom Reichs— 
tage genehmigten Pofitionen des Specialetats als maßgebende Normen zu betrachten und 
der Rechnungslegung zu Grunde zu legen feien; 2) daß diefer Beſchluß auf den Etat 
des Bundesfanzleramts und auf alle iibrigen Specialetats Anwendung findet; 3) den 
Bundeskanzler zu erfuchen, die vorftehenden Beſchlüſſe dem Rechnungshofe für den Nord— 
deutfchen Bund mitzutheilen.‘ ***) 

Zu einer jehr erregten Debatte aber führte in der 32. Sitzung des Reichstags dont 
1. April 1870 der Antrag des Freiheren von Hoverbed, diejenigen 30000 Thle. im 
Einnahmeetat des Bundeskanzleramtes zu ftreichen, welche Preußen als Averfionalent- 
ſchädigung für die Beforgung fpeciell preußifcher Gefchäfte durch das Bundeskanzleramt 
an den Bund zahlen folle. Diefer Antrag hatte feine Geſchichte lange bevor er hier 
geftellt wurde, die Preffe hatte fi) ſchon während der Reichstagsſeſſion des Jahres 1870, 
dann bei Gelegenheit des preußifchen Winterlandtags, dann wieder bei den Verhandlungen 
des jüchfifchen Landtags mit diefen 30000 Thlr. befchäftigt und unruhige Menfchen 
wiefen mit einer gewiffen Schadenfreude darauf hin, daß hier ein ſtiller Zündſtoff ſich 
angehäuft habe, der Leicht zu einem Conflict zwifchen Reichstag und preußischen Landtag, 
in beiden parlamentarifchen Körpern aber zwifchen VBolfsvertretung und Regierung führen 
könne. Diefe Gedichte und die trennenden Gefihtspunfte waren kurz die folgenden. 
Im Jahre 1870 hatte der Reichstag diefe Pofition nur flüchtig berührt und bewilligt, 
mit dem auch von dem Negierungstifche nicht widerfprochenen Borbehalt einiger Mit- 
glieder, da im Grunde dem preußifchen Pandtage die definitive Mitwirkung zur Be: 
willigung der Summe im preußifchen Budget zuftehe, foweit e8 fi) dabei um ein preufi= 
ſches Präcipuum handelte. Diefes preußifche Präcipuum belief fi) auf nur 5800 Thlr. 
von den 30000 Thlr. Der preufifche Landtag hatte aus Achtung vor den Befchlüffen 
bed Reichstags die Summe in feinem Etat gleichfalls bewilligt, aber mit der Verwahrung, 
daß er dies nur proviforifch Hier einmal, fir das Jahr 1870 thue, umd in Zukunft 
das Berfchwinden diefer Summe aus dem preufifchen Budget erwarte. Im fächfifchen 
Landtage endlich hatte die nationale Partei und ihr näher ftehende Abgeordnete anderer 
Mittelparteien die Streichung der Anſätze fiir die Gefandtfchaften Sachſens, zumal die— 
jenigen in Deutfchland felbft verlangt, und war mit diefem Antrage unterlegen, weil die 
Regierung und die particnlariftifche Majorität ihr mit Erfolg einwandte, daß ja Preußen 
ein Auswärtiges Amt für fpeciell preußische Angelegenheiten im Bunde und übrigen 
Deutfchland fowie Gefandte Preußens bei den deutfchen Bundesftaaten auch unterhalte, 
und Hierfür, nad) Uebertragung auswärtiger Angelegenheiten Preußens auf das Bundes- 
fanzleramt, eben die 30000 Thlr. an den Bund zahle. Das war die Gefchichte des 
Antrags Hoverbed; die Streitpunfte aber waren die folgenden. Formell beftritten die 
Hauptredner der Rechte des preußischen Landtags, Hoverbed und Lasker, unterftütt durch 
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Fries und Windthorft*), die Befugniffe des Reichstags, irgendeine Summe im Bundesetat 
feftzufegen, welche ausgefprocdenermaßen von einem Cinzelftaate für Wahrung feiner 
eigenen Angelegenheiten bezahlt werden folle. Gegen das Ende der Debatte fchränkte 
ber Abgeordnete Lasker diejen principiellen Widerfprud; gegen die Bundescompetenz aller- 
dings wefentlich ein.**) Dagegen machte nun vor allem der Bundeskanzler geltend, dafı 
diefes Recht de8 Bundes im vorliegenden Falle deshalb unzweifelgaft ſei, weil mit den 
in Rebe ftehenden Geldern weniger die Angelegenheiten des Staates Preußen, als jolchen, 
ſondern die Gefcäfte des Bundespräftdiums bei den Einzelftaaten, in den Zeiten, wo 
der Bundesrath nicht verfammelt fe, bejorgt würden, aljo namentlich die Verhandlungen 
über beabfichtigte Mafregeln, Geſetzentwürfe u. f. w., des Bundes mit den Regierungen 
und Höfen der einzelnen Staaten. ***) Außerdem aber, umd hierin traten dem Kanzler 
die Abgeordneten Bethujy-Huc und von Bennigfen, der letere im Namen der Mehrheit 
feiner Partei, bei, könne der formelle Einwand gegen die Competenz des Bundes zur 
bundesgefeglichen Auflage folher Summen an die Einzelftaaten in feiner Weiſe begründet 
werden, da fich aus demfelben Grunde der größte Theil, wenn nicht alle Bundeseinnah- 
men ‚von den Cinzeflandtagen beftreiten liefen. Dagegen trat ein viel größerer Theil 
der Abgeordneten, namentlich faft alle Nationalen, den materiellen politiichen Bedenken 
bei, welche gegen die Bewilligung der 30000 Thlr. von den Abgeordneten Lasker, Ho- 
verbeck, Löwe, Bennigfen geltend gemadjt, von dem Kanzler, Bethuſy-Huc, Windthorft, 
Keichenfperger beftritten wurden. Diefe Bedenken richteten ſich Igegen die Yorteriftenz 
eines preußifchen auswärtigen Minifteriums, preußtfcher Gefandten im Bunde, preußiſcher 
Unterhandlungen mit den einzelnen Höfen itberhaupt, namentlich weil man dantit den 
Particularftaaten, wie das Verhalten der fächfifchen Regierung beweife, das anjcheinende 
Recht zu gleichen Ausgaben gewähre, und weil die Stellung des auswärtigen Minifters 
des Bundes dadurd unklar gemacht und verbunfelt werde, daß er neben den Geſchäften 
des Bundes auch diejenigen eines preußifchen Minifterpräfidenten umd auswärtigen Mi— 
nifter8 im ſich bereinige. Hierbei ift aber von denen, welche die Bedenken geltend mach— 
ten, doch wol überſehen worden, daf die Stellung Preußens eben lediglich als Bundes- 
präfidialftaat die Aufrechterhaltung diefer innerdentjchen Gefandtichaften erfordert, die 
nothwendig fein umd bleiben werden, folange der Bundesrath das bleibt, was er ver— 
fafjungsmäßig war und ift, eine nad Inſtruction abftimmende Berfammlung von Re- 
gierungsvertretern. Es ergibt fid) hieraus von felbit, daß eine Bezugnahme auf diefe 
preußifchen Geſandtſchaften von feiten der Particularjtaaten für die Aufrechterhaltung 
ihrer Gefandtfhaften mit Grund gar nicht angeführt werden kann. Denn diefe dienen 
dem particularen, um nicht zu fagen dem particnlariftifchen Intereffe, jene dem Bunde. 
Leider gerieth aber die Debatte itber die formelle Streitigfeit von Anfang an in fo un: 
gewöhnliche Hite, daf auf dieſen Hauptpimft im wefentlichen nur vom Kanzler felbft, 
und auch von diefem vorübergehend, Gewicht gelegt wurde. Hätte man bon Anfang an 
diefen Punkt vornehmlich, ins Auge gefaßt, fo hätte man vielleicht an dieſer Stelle die 
fehr wichtige Zufage erlangt, daß überhaupt die Angelegenheiten des Bundespräſidiums 
nur durd) das Organ der Bundeserecutive, d. h. das Bundeskanzleramt, überall nicht 
durch preußifche Behörden zu führen feien. Statt deſſen verlor fid) der Streit in Klei- 
nigfeiten, und die Nationalen namentlich ftanden in befter Abficht entfchieden auf der 
falfhen Seite, als fie fchliehlicd mit Ausnahme von Braun, Doornlaat, Endemann, Köppe, 
don Meibom und Nöben, gegen die Bewilligung der 30000 Thlr. ftimmten, während die 
Particulariften, die bei naturgemäßer Auffaffung der Sadjlage in die Oppofition gehört 
*) Bol. über die ganze Debatte Stenographifher Bericht, S. 583—592 und 749. 
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hätten, ſämmtlich für die Regierung ftimmten. Mit 111 gegen 74 Stinmen wurde die 
Poſition bewilligt. *) 

Bei dem Milttäretat erhob fich der welfifche Profeffor Ewald zum Wort, um den 
„Grundgedanken des Norddeutfchen Bundes’ zu entwideln, für welchen jahraus jahrein 
die vielen Millionen des Militärbudgets ausgegeben würden. „Iſt etwa diefer Grund- 
gedanfe an dem ewigen Teuer wahrer Religion und des Rechts angezündet, wie diejes 
Feuer dem deutjchen Volke immer erleuchtend und erwärmend entgegenfommen follte?‘ 
(Heiterkeit) Als nun den Profeffor in feiner theologifchen Kannegiekerei der Ruf „Zur 
Sache!“ unterbrach, bemerkte ihm Präfident Simfon, daß nad) dem Art. 71 der Bundes- 
verfaffung der Milttäretat dem Neichdtage nur zur „Kenntnißnahme und Erinnerung 
vorgelegt werde‘. Dr. Ewald: „Das wei ich fehr wohl.‘ Simfon: „Auch bei der 
meiteften Auslegung des Wortes „Erinnerung“ ift eine Erörterung über den Grund— 
gedanken des Norddeutichen Bundes — zumal eine folche, welche bisher diefen Grund— 
gedanken gar nicht ausgefprocden hat — (Heiterkeit) feine «Erinnerung» gegen den Mi- 
litäretat.“ So mußte denn Ewald aud vom Schauplatze diefer Rede abtreten.**) Aber 
fie war blos aufgefchoben, feineswegs aufgehoben, wie der Reichstag und Präfident vor- 
Schnell gehofft Hatten. Am 9. Mai vielmehr, als fid) das Haus noch ganz zu Anfang 
der Sitzung und großentheils in der Fraction Müller, im übrigen aber bet der dritten 
Berathung des Etats befand, fette der zähe Profeffor der hebräifchen Sprache feine Rede 
fort, „welche am 1. April mitten in ihren Fluſſe abgebrochen, einem Kinde gleichzuftellen 
ift, welches mitten in der Geburt gewaltſam getödtet wird“. (Gelächter) Hierauf ver- 
ſprach der Abgeordnete, ſich auf drei Bemerkungen befchränfen zu wollen, jprad) aber 
dafür drei Spalten der Stenographifchen Berichte vol. Gleichwol find drei Gedanken 
darin nicht aufzufinden, man müßte denn die jedesmal mit ungeheuerer Heiterfeit aufge- 
nommenen Phrafen dahin rechnen: „die wahre Aufgabe des Reichstags fei dur ihre 
Wahl und ihren Sinn fowie durch ihre ganze Stellung eigentlich das gerade Gegentheil 
der Regierung zu fein“, oder daß er „lieber fiir ewige Zeiten ein ſchwarzer unbelehrbarer 
Mohr bleiben, als fich durd) das Waſſer nationaler Gründe und Worte wei wachen 
laſſen wolle‘, oder zum Schluß: man werde ihm wicht zumuthen, daß er durch Beſchlie— 
ßung des Militäretats „die Ruthe mit binden helfe, durch welche feine armen Landsleute 
ein Jahr vorläufig noch weiter gefchlagen werden ſollen“. Don diefer Zeit am hatte 
Profeſſor Ewald für die itbergroße Mehrzahl der Berfammlung nur nod ein pathologi- 
fches Intereſſe. Wir übergehen die beim Mearineetat vorgefommenen aufregenden De— 
batten itber den Fall Piefchke, jenen unglüchlichen Matrofen, der aus gebrodhener Ehre 
durch erlittene Züchtigung vom Bord eines Schiffes der deutſchen flotte ind Meer fprang 
und durch feinen freiwilligen Tod die erfolgreiche Mahnung gab zur Abſchaffung des 
Stodes auch auf der Marine, der im Landheer Schon feit 1849 abgefchafft if. Wir 
übergehe nicht minder die Verhandlungen, welche zur Streichung der 120000 Thlr. fütr 
den Ankauf des Streichenberger'ſchen Grundftüd® am Leipziger Plat als Sit der ober- 
ften Marineverwaltung führte. Die Tage, da der glorreichfte Krieg der Deutſchen durd) 
den glorreichften Frieden abgeſchloſſen wird, und welche auch der jungen deutfchen Marine 
den gegründetften Dank entgegentragen fiir ihre ebenfo anftrengende als felbftlofe Haltung 
während des Feldzugs, find nicht dazu da, abgethane Klagen aufzufrischen. 

Wir wenden und nun zu denjenigen Arbeiten und Berhandlungen des Reichstags 
von 1870, welde dem Ausbaue der wirthicaftlichen Freiheit im Imlande und mit dem 
Auslande und der deutfchen Rechtdeinheit auf fehr wichtigen Gebieten des geiftigen und 
materiellen Lebens galten. 

*) Stenographiſcher Bericht, S. 592. 
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Aus und über Spanien, 
Internationale Literaturbeziehungen. 
1) Eine Schuld an Spanien. 


Die deutfche Publiciftif hat der jpanifchen Nation gegenüber eine Art von Berſchul 
dung abzutragen. E 

Pange Zeit war in dem Bewußtſein unferer Nation mit dem Namen Spanien. der 
Begriff der Despotie und Verfinfterung verknüpft. Zumächft hatte dies feinen Grund 
darin, daß das Reformationszeitalter die Vorzüge unferer nationalen Freiheit und Auf- 
Härung fi) gegen jenen deutſchen Kaifer erfümpfen mußte, welcher zugleich erblicher 
König von Spanien und durd) feine außerdeutſchen Reiche im Inlande mächtiger als 
vielleicht einer feiner Vorgänger war. Das von biefem Karl V. eingefegte geiftliche Ge- 
waltgericht, welches jene religiöfe Entwidelung womöglich rückgüngig machen follte, hieß 
die „ſpaniſche Inquifition‘‘; und der gleichzeitige Stifter jenes als allmächtig felbft von 
guten Katholiken gefürchteten Ordens, der bis in unfer Yahrhundert die aufgeffärte pro- 
teftantifche Bildung mit mittelalterlihem Zwange zu bedrohen fchien, war der Spanier 
Loyola. 

Als unſere claſſiſche deutſche Poeſie zuerſt anfing, der Nation ebendieſe Geſchichte 
der neuern Zeit zu verſinnbildlichen, da war es die tragiſch unterliegende Gegnerſchaft 
gegen die monarchiſchen Gewaltmittel Spaniens, in welcher die idealſten Dramenhelden 
menſchlichen Edelmuthes, ein Egmont, Don Carlos, Marquis Poſa verklärt wurden. 
Zur hiſtoriographiſchen Rechtfertigung dieſer Oppoſition gegen die Erinnerungen au eine 
weſteuropdiſche Koloſſalmonarchie ſchrieb Schiller die „Geſchichte des Abfalls der Ver— 
einigten Niederlande”, welche der einſtigen Suprematie des bigot katholiſchen Spaniens 
den Fehdehandſchuh zumirft. 

Einige augenfällige Hindeutungen auf die gejchichtlihe Entwickelung dieſes inter— 
nationalen Gegenfates gibt neuerdings Ludwig Hänffer in der Einleitung zu feiner 
„Deutschen Gefchichte feit dem Tode Friedrih’s des Großen (4. Aufl., Berlin 1869) 
bei feinem Rückblick auf das Reformationszeitalter. Hier fagt er z. B.: „Die gegen- 
feitigen Heirathen im eigenen Gefchledjte, die Miſchung mit dem ſpaniſchen Blute und 
die möndifhe Erziehung konnten nicht dazu beitragen, das Haus Habsburg phyſiſch und 
geiftig zu verjüngen. Vielmehr ſchlug die angeborene Härte und Zähigkeit des Geſchlechts 
in jene Starrheit und Monotonie aus, die am beiden Linien, der deutjchen wie der fpa- 
nifchen, einen fo bezeichnenden Charakterzug bildet.” Und meiterhin Heiß es: „Karl VI., 
obwol vielmehr althabsburgiſch als fein Bruder Yofeph, in feinen Sympathien mehr 
fpanifch als deutſch“ u. f. w. „Friedrih Wilhelm, der große Kurfürft von Brandenburg, 
war nicht don den Jeſuiten erzogen umd im der Ueberlieferung fpanifcher Staatskunſt 
aufgewachfen, wie die Habsburger, noch hatte ihn die Schule des franzöfiichen Abfolu- 
tismus verdorben.“ „Joſeph II. fam wie ein Fremdling in diefe alte öfterreichifch-habs- 
burgifche Welt. Bon jener Unruhe und Beweglichkeit, die feinen Lothringifchen Ahnen 
eigen war, erfüllt und der ftarren Monotonie feiner mütterlichen Vorfahren durchaus 
entgegengefett, vol Widerwillen gegen Klerus und Adel, welche die Stiltzen des alten 
habsburgifchen Regiments geweſen, fand er fi) auf einen Boden verpflanzt, wo ihm 
alles; wiberftrebte, wo feine Umgebung, feine Familie, feine Beamten ihm verfagten, wo 
er faft;niemand vertrauen konnte als ſich felbft. Raum ließ fich ein größerer Gegenfag 
denfen, als diefes alte, halb fpanifche, halb römische Weſen der Habsburger, namentlicd) 
des 17. Jahrhunderts, und die Aufflärung des 18., deren echtefter Zögling Joſeph war.’ 
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Daß unfer harmonievoller Schleiermacher von „überſpaniſchem ärgſtem Despotismus’ 
reden konnte, ift zu lefen in der neueften Ausgabe feiner „Monologen“ (von Kirchmann’s 
„Philoſophiſche Bibliothek“, 6. Bd., Berlin 1868). Und endlich ziehen wir als Beleg 
nicht nur deutfcher, fondern europäischer Anſchauungsweiſe ©. Th. Budle's „Geſchichte 
der Civilifation in England‘ herbei, itberfegt von I. H. Ritter und von Arnold Ruge 
(Leipzig 1860), wo ein „Umrif der Gedichte des jpanifchen Geiftes vom 5. bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts’ gegeben ift, welcher Aberglauben und Unterwürfigfeit, beit 
Abfolutismus geiftlicher und weltlicher Macht als die Kennzeichen ber faſt am meiften 
in ganz Europa vernachläffigten ſpaniſchen Civilifation darlegt. Es heißt am Schluffe 
diefes umfaflenden Nefume: „Der Leſer wird einfehen, wie unter dem hodhtönenden Na— 
men der Loyalität und Religion die tödlichen Uebel ſchlummern, melde durch diefe 
Namen zu allen Zeiten verbedt wurden, die aber der Gefchichtfchreiber ans Licht ziehen 
und bei ihrem rechten Namen nennen muß. in blinder Geift der Verehrung, der die 
Geſtalt einer unmwürdigen und fchmachvollen Unterwerfung unter Kirche und Krone an= 
nimmt, ift das wefentliche und hauptfächliche Pafter der fpanifchen Nation. Es ift ihr 
einziges voffsthümliches Pafter, ift aber hinlünglich gewejen, fie zu Grunde zu rich— 
ten. (9)... Während inmitten der allgemeinen Bewegung und Aufregung der öffentliche 
Geiſt hin» und herwogt, ftößt und treibt, fchläft Spanien weiter, ungeftört, ohne Streben 
und Fihlen, ohne von der übrigen Welt Eindriüde zu empfangen und Eindrüde auf fie 
aus zuüben. ... Es ift ftolz auf das Althergebrachte feiner Anfichten, ſtolz auf feine 
Rechtgläubigleit, ftolz auf feine Glaubenskraft, ſtolz auf feinen grenzenlos kindiſchen 
Aberglauben, ftolz auf die Hartnädigkeit, mit der es jeder BVerbefferung des Glaubens 
und der Sitten widerftrebt, ftolz auf jeinen Haß gegen die Ketzer und ftolz auf die un— 
ernrüdfiche Wachſamkeit, mit der e8 alle Anftrengung vereitelt hat, eine volle und gefeß- 
liche Niederlaffung auf feinem Boden zu erlangen. Alles dies zufanmengenommen, 
bringt jenes traurige Oefammtrefultat hervor, welchem wir den Namen Epanien geben. 
Die Gefchichte dieſes Wortes ift die Gefchichte faſt aller Wechjelfälle, deren das Men- 
ſchengeſchlecht zugänglich iſt. ⸗ 

Seitdem ein berühmter Gelehrter Englands dieſes geſchrieben hat, iſt eine noch heute 
unberechenbare Wendung in den Geſchicken der europuiſchen Staaten eingetreten, die dieſe 
Behauptimgen nicht mehr in Geltung bleiben läßt. Bon Vorwürfen diefer Art, die fie 
bisher von det vorgeicrittenen Aufgeflärtheit proteftantifcher Völker hinnehmen mußten, 
haben: fich zwei große romanische Nationen neuerdings emancipirt: die Italiener haben 
ihre ftaatliche Einheit, die Spanier ihre ftaatliche Freiheit endlich, wie es ſcheint, definitiv 
conftitutrt. 

Das Goldene Blies, ein Symbol jenes alten despotifchen Spaniens, konnte vor den 
Augen des nenen nattonal-conftitutionellen Spaniens öffentlid; desavouirt werden, ba 
Emil Gaftellar in der Cortesfitung vom 8. März 1869 es bezeichnete als „die Deco- 
ration, die der Herzog von Burgund trug, ala er auszog, die Schweiz zu Grunde zu 
richten, die Karl V. trug, als er unſere (Spaniens) Freiheiten verfolgte, und die Phi- 
fipp I. trug, al8 er die Freidenker verbrennen Tieß: man möge es wiſſen, daß es nicht 
int den Abfichten Spaniens liegt, das Polen des Südens zu werden“. 

‚Wer ferner die Cortesdebatten über Gonftituirung der Belenntniffreiheit und über 
die Trennung von Staat und Kirche im den Tagen vom 27. April bis zum 11. Mat 
1869 verfolgt hat*), der wird der damit vertretenen Nation das Zeugniß ausftellen mitffen, 
daß fie am Rede- und Gerwiffensfreiheit, an religiöfer fowie an philofophifcher und po- 





5) Bol. hierliber die Artilel „Aus den jpanijchen Cortes“ von Wilhelm Lauſer („Unfere Zeit‘, 
Neue Folge, VI, 1., 877595 und 801—818). 
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litiſcher Bildung feit den Ereigniſſen von 1868 fähig ift, ſich dem freifinnigiten Nationen 
Europas würdig au die Seite zu ftellen. Die im „Jahre 1869 proclamirte Staats- 
verfaffung Spaniens beruht, nicht nur im Betreff der Liberalen, jondern auch der con— 
fervativen Elemente, insbefondere der Anerkennung der erblichen Monardie, mit der bie- 
herigen preußischen Berfaffung auf ähnlichen Grundlagen. 

Und dazu iſt diefes neue, der modernen Givilifation Europas entjprechende Spanien 
in feinen innern Urfprüngen älter, als die öffentliche Meimung des Anslandes bisher an- 
nehmen durfte. Ya, wir können jett behaupten, neben dem alten Spanien, dem der 
Lichtfeindfchaft und Vergewaltigung, wie e8 das reactionäre Europa jelbft wollte und 
duldete, hat es immer ſchon, umd zwar von gefchichtlichem Herlommen, ein anderes Spa- 
nien gegeben, älter noch als jenes alte, ein Spanien freier Perfünlichkeiten und politifcher 
Selbftändigfeit, ein Spanien der Aufgeflärtheit und Humanität, der Menjchenrechte und 
Ueberzeugungsfreiheit. Nachdem im Zeitalter unferer Reformation von den Habsburgern 
Karl V. und Philipp II. die ftändifchen Repräfentativrechte, die provinziellen Privilegien 
und die Verfuche zur Verbreitung der proteftantifchen Religion eingeſchränkt oder unter- 
drückt waren, konnte ein national-oppofitionelles Spanien durch länger als zwei Jahr: 
hunderte nur in verbotener geheimer Eriftenz fortbeitehen. 

Unter den gewaltigften Erfcütterungen Europas erft, mit der franzöfiichen In— 
vafion, wurde es feit 1808 wieder an das offenbare Tageslicht der Gejchichte gerufen; 
während die den früher habsburgifchen Thron von Madrid befitende Nebenlinie der 
franzöfifchen Bourbonen nad) dem neuen Kaiferreiche Fraukreich — man möchte zwei 
feln, ob erzwungen oder freiwillig — in Gefangenschaft gegangen war, verfanmelten 
ſich die erften fonveränen und allgemeinen Cortes von Spanien am Südende der Halb- 
infel, auf der Infel San» Leon, feewärts bei Cadir, und proclamirten unter dem feind- 
lichen Donner der belagernden Napoleonifchen Kanonen jene ſpaniſche Berfaffung von 
1812, die, obgleicd; auf dem Einfammerfgftem beruhend, in mancher Hinficht reifer umd 
maßvoller war als voraufgegangene franzöfifche Verfuche, und die jeitdem in ihren Con: 
ftituirungsprincipien das Vorbild aller der großen romaniſchen Staatsregenerationen auch 
in Italien und Südamerika, einſchließlich Merico, geworden ift. 

Die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft, jo ſcheint es, hat es ſich aufgeipart, die volljtän- 
dige Geſchichte Spaniens zu ſchreiben, bis fie aud) zugleich, unbefangen und unbedenklich, 
diefe feine andere, feine geheimfte und intimfte Gefcichte wird offenbaren können. Unfere 
Piteratur bietet uns feine vollftändige und ausführliche ſpaniſche Gefchichte dar. Die 
große Heeren und Udertjhe „ Sammlung der Geſchichte der europätfchen Staaten‘ 
(Hamburg und Gotha, Perthes) Hat von ihrem hierauf bezüglichen Werke nur drei Bände 
(1831, 1844 und 1861) erfcheinen lafjen, ausgearbeitet von 5. W. Lembke und H. Schäfer, 
die nur bis im die Zeit des Mittelalters reichen. Leopold Ranke's „Fürſten und 
Bölfer von Südeuropa im 16. und 17. Jahrhundert“ (Hamburg 1827) behandelt cben 
nur einen Zeitabſchnitt. Bon den „Darſtellungen aus der innern Geſchichte Spaniens 
während des 15., 16. und 17. Jahrhunderts’, von Dr. Wilhelm Havemann (Göttingen 
1850) können nur ergänzende Skizzirungen erwartet werden. Wohl aber ift es der 
Wiſſenſchaft des legten Jahrzehnts möglich geweien, die für ganz Europa unglaublich 
bedeutungs- und verhängnigvolle neuefte Gefchichte Spaniens aufzwichließen; die ſpaniſche 
Nation, wenn fie überhaupt ein Verlangen danad) hat, kann feine glänzendere Wider: 
legung jener Vorwürfe des Engländers fi wünfchen, als fie Hermann Baumgarten’s 
„Geſchichte Spaniens vom Ausbruche der Franzöſiſchen Revolution bis auf unfere Tage‘ 
(Bd. 1 und 2, Yeipzig 1865 und 1868) darbietet.*) Will der Lefer eine überfichtliche 

*) Eine Kritit über Bd. 2 gibt der Aufſatz „Spanien und die preußifche Politil, 181425" 
in den Breußifchen Jahrblichern, December 1868. 
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vollftändige Gefchichte Spaniens empfohlen wiffen, fo muß er nad) einer Weberjegung 
greifen, und zwar in der befannten leipziger „Baus: und Jugendbibliothek“: „Gefchichte 
von Spanien nad Ascargorta, bis auf die neuefte Zeit fortgeſetzt“ (neue Ausgabe, 1867): 
ein gleihmäßig, ohne Pedanterie ausgearbeitetes, imftructives und jelbft zur Unterhal- 
tung lesbares Compendium. Durch das Jahr 1868 ift als Ergänzung dazu intereffant 
geworden „Das heutige Spanien, feine geiftige und üufßere Entwidelung im 19. Jahr- 
hundert‘, von F. Garrido, deutjch von Arnold Ruge (neue wohlfeile Ausgabe, Leipzig 
1867). 

Ein fehr verdienftvoller Verſuch, die neuen Geiftesrichtungen auferdeutfcher National: 
bildungen unferer Beachtung und unfern Verſtändniß näher zu rliden, ift gemacht worben 
durch das jeit 1859 in Berlin, dann in Leipzig erfchienene „Jahrbuch für romaniſche 
und englifche Literatur, unter befonderer Mitwirkung von Ferdinand Wolf in Wien, 
herausgegeben von Dr. Adolf Ebert, Profeſſor in Marburg‘. Im dritten Hefte des 
erften Jahrganges alsbald finden wir von dem genannten wiener Mitarbeiter einen ums 
fangreihen Aufjag „Ueber den realiftifchen Roman und das Sittengemälde bei den Spa- 
niern in der neneften Zeit, mit befonderer Beziehung auf Fernan Caballero“. 

Seit diefer Kritik, welcher in der parifer „Revue des deux Mondes’ vom 15. Nov. 
1858 bereits eine galant-geiftreiche Charakteriftif vorausgegangen war, find zwei deutfche 
Meberjegungen von Werken Fernan Caballero's erfchienen, die eine von Auguft Geyder, 
bei Joſeph Mar u. Comp. in Breslau begonnen, die andere von L. G. Lemde, Hedwig 
Wolf und 2. Glarus, in Paderborn bei F. Schöningh, in den Jahren 1860—62 
vollendet. 

Nachdem Julian Schmidt nod) im Januarhefte 1869 der Weftermann’schen „Deut- 
fchen Monatshefte“ unter Hinweifung auf ſämmtliche aus dem Spanifchen ins Deutfche 
überjeßte Piteratur, wie er felbft fagt, durch; das mit den Ereigniffen fortgefchrittene In- 
tereffe fiir fpanifche Cultur zu einer eingehenden Abhandlung über diefen urſprünglich 
geheimmißvoll verjchleierten Autor ſich veranlaßt gefehen hat, wird es um fo mehr an 
der Zeit fein, auf einen fpanifchen George Sand aufmerffam zu machen, in deffen Werken 
uns eim ebenfo beziehungsreiches als anmuthendes Bild aus dem Heutigen Yiteraturleben 
Spaniens entgegentritt. 


2) Jungſpaniſche Romantif. 


Der Name Fernan Caballero erfchien in der Literatur zum erfter male im Jahre 
1849 auf dem Titel eined Romans „La Gaviota” („Die Möve“), der damals 
in Madrid im der Zeitjchrift „El Heraldo‘ veröffentlicht wurde. Indem das Bus 
blifum über die Perſon des Verfaſſers fortdauernd im Unflaren blieb, erfchien unter 
demjelben Namen darauf eine Reihe von Romanen und Erzählungen, welche wiederholte 
Auflagen, Ueberfegungen und Aufnahmen in ausländische Sammlungen, z. B. bie leip- 
ziger „Colleccion de autores espagnoles‘ erlebt haben. Fernan Caballero ift jett der 
beliebtefte und berühmtefte Belletrift Spaniens. Alle feine Erzählungen verſetzen uns in 
die füdliche Provinz Andalufien, in idyllifche oder romantiſche Verhältniffe in und um 
Sevilla und Cadir und in Zeiten unfers Jahrhunderts. 

Das Erftlingswert „Die Möve“ fpielt in den Jahren 1836—48 und behandelt 
die gemeinfamen Scidfale eines in der Fremde fein Leben fuchenden deutſchen Arztes 
und eines Boltsfindes, das durch die Liebe diefes Mufiffreundes die natürliche Anlage 
zum Vortrage der provinziellen Romanzen bis zur Kunftvirtuofität ausbilden lann und 
fo zur gefeierten Primadonna emporfteigt. Aber auf dem Gipfel ihrer Triumphe ver- 
ſcherzt fie durch Eigenfinn ihr Glück, und der Schluß der Novelle verläßt fie, in berab- 
gelommenem Zuftande auf das Dorf zurüdgefehrt, mit der Deutung: „Möve (d. h. zün- 


460 Aus und über Spanien. 


fifches und flatterhaftes Wefen) warft du, Möve bift du, Möve wirft du fein.“ Wir 
fönmen nicht verfchweigen, daß uns diefer Ausgang hart und poefiearm erjcheint. Es 
fiegt darin etwas dom ariftofratifchen Familienvorurtheile, dem gegenüber die Kinftler- 
ſchaft noch immer nicht von der Nechtlofigkeit des Zigennerthums freigeſprochen werden 
fol. Der refignirende Abſchluß einer jeden Künftlerfchaft muß immer noch auf rein 
menschliche Achtung, auf Wehmuth oder zum wenigften Mitleid Anfprud; haben. Mehr 
noch al8 in den Skizzen aus der großen Welt trat hier ſchon in der Schilderung der 
Landſchaften und Volksthümlichkeiten, alfo in allen dorfgefchichtlichen Zeichnungen eine 
hervorragende Begabung und Sicherheit hervor, durch die allein ſchon Fernan Gaballero 
der nad) gleicher Richtung ausgezeichneten George Sand an die Geite geftellt werden fann. 

In „Elia, oder Spanien vor 30 Jahren“ tritt das Element der Romanerfindung 
mit mehr Unbefangenheit hervor. Wir werden im Kreife des alten angefehenen Land— 
und Stadtadel® von Sevilla verſetzt. Elia ift der Name eines Tindelfindet, das von 
einer vornehmen Biürgermeifterswitwe aufgenommen ift; als das herangewachfene Mädchen 
einen Neffen der Pflegemutter heirathen will, führt die Dumnfelheit von Elia's Herkunft 
zu Conflicten, und in Enttäufhung erfährt fie endlih, daß fie die Tochter eines her— 
untergekommenen Räuberhauptmannes if. Sie geht ins Klofter zurüd, in dem fie er= 
zogen worden war, umd ihr Geliebter Carlos ftirbt als Liberafer in der unglüdfichen 
Bewegung für die Verfaffung von 1812, die 1823 durch die franzöfifche Intervention 
daniedergefchlagen wurde. Der politifche Hintergrund, die Hinweifung auf die Ber- 
wandtfchaftlichfeit und fociale Ebenbürtigfeit der beiden Parteirichtungen, die fich feit der 
Erhebung Riego's (am 1. Yan. 1820) gegenüberftanden, macht diefe Novelle noch heute 
lefenswerth. Zur beachten darin find namentlich, die Schilderungen aus der patriarhalifchen 
Ariftofratie, die weniger faft vom Fiberalismus der Conftitution als von den beränderten 
EC ocietätöverhältniffen, von den neumodifchen und luxuriöſen Hauseinrichtungen und Wirth- 
ſchaftsordnungen genirt wird, Man Iefe 5. B. die Gegenüberftellung "der vornehmen 
altjpanifch-nationalen Küche gegen die modernen Diners à la Paris und London: ftatt 
Olivenöl — niederländische Butter, ftatt Schinken und gefchmortem Pfau — Nehbraten, 
ftatt gewiürzlofer Süßigkeiten — Wafferhuhn mit Wildgeruch! 

Ein Seitenſtück zu diefer Fabel, auch eine Novelle mit der Technik der Enthüllung 
der Baterfchaft, aber in der Abwidelung humoriſtiſch gehalten, ift in den „Spaniſchen 
Dorfgeſchichten“ (Paderborn 1862) die Erzählung „Ehre ift mehr werth als Würden“. 
Eine Bauerfrau, die ihr Kind verloren hat, nimmt einen Findling an; der herangewach- 
fene Zunge will heirathen und geräth ebenfall® wegen feiner Herkunftlofigfeit in Con— 
flicte; da wird er al8 der Sohn eines Herrn Generals erkannt; der Herr General läßt 
ihn nach Madrid fonımen und literarifch bilden, um einen Piberalen aus ihm zu machen; 
aber der verloren gemwejene Sohn hat einen naturwüchſigen confervativen Inftinet und, 
ehe er conftitutionell wird, fehrt er wieder auf fein Dorf zurüd. Hier erfennt er einen 
alten verfommenen Bettler als den Bater feines Baters, des Herrn Generals, und unter 
diefer großväterfichen Protection heirathet er behaglich feine dorfgefchichtliche Liebe. 

Aehnliche Differenzen zwifchen den glücklich fitnirten Etänden comme il faut und 
den nad) einem feften Lebensboden erft fuchenden Charakteren — alfo fociale Conflicte 
auch in Andalufien — ſchildert der zweibändige Roman „Lagrimas“, ein Mädchenname, 
welcher Thränen bedeutet. Auch ein Kind des Volkes, aber ein reiches Kind, die Tochter 
eines aus Amerika mit Neichthiimern zurückkehrenden Parvenu. ie hat auf der See- 
fahrt vor Cadix ihre Mutter verloren, wird im Klofter erzogen, gewinnt darauf die 
Protection einer Frau don Stande. Allerkiebft iſt nun im bildungsreihen Haufe der— 
felben das halb kindliche, halb galante Verhältniß zwifchen drei jungen Damen und brei 
jungen @avalieren gefchildert. Yagrimas will einen derfelben heirathen; ihr Vater Hat 
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ihr einen andern, ihm mäher ftehenden Gatten beftimmt, und fo — vermuthlich unglücklich 
. um ihres miütterlichen Erbtheils willen — ftirbt fie, ohne die bei den Leuten von Welt 
gewonnene Bildung im Leben verwenden zu fünnen, im Alter der lieblichften Blütenreize 
am gebrochenen Herzen. | | 

Schon die Titel der erwähnten größern Erzählungen: „Die Möve”, „Elia“, „La= 
grimas”, zeigen an, daß die Schilderung des Frauenſchickſals in ihnen in den Border: 
grund tritt. In nod) höherm Grade ift dies der Fall in dem, meift in der erclufiven 
Geſellſchaft fich- bewegenden Sittenromane „Clementia“, der ſich fehr wohl neben den 
einft Furore machenden Seelengemälden einer Fanny Lewald oder Ida Hahn-Hahn fehen 
laſſen kann. Clementia wird nad mancherlei Schidfalen Witwe; fie hat Antheil an 
einer anjehnlichen Erbſchaft und führt felbftändig ein Haus in Sevilla, mwofelbft fie ſchon 
einen Theil ihrer Yugend zugebracht Hatte. Die Schilderung, wie fie hier von zwei 
Nationalitäten gefeiert wird, wie der lebensmuthige Franzoſe VBicomte Brian und ber 
imponivende, natürlich jehr reiche Engländer Sir George Percy in der Werbung um fie 
wetteifern, gehört zu den glänzendften Partien in Caballero’s fünmtlihen Nomanen. 
Der Autorin entfaltet hier eine unbefangene und geiftvolle Anfchauung der vornehmen 
Welt, ſowie namentlich eine, faft univerfal erfcheinende Literaturkenntniß. Der belletri- 
ftifchen und wiffenjchaftlichen Anfpielungen und Citate werden fo viele in den Schilderungen 
und Dialogen, daß der realiftifche Charakter der erften, faft vorwiegend dorfgefchicht- 
lichen Erzählung oft zurücktritt und wir einen Piteraturroman in der modernen Aus 
bildung der dreifiger und vierziger Jahre vor uns haben. Ja fogar müſſen wir auf 
den Gedanfen kommen, gar nicht einmal einen rein oder excluſiv ſpaniſchen Schriftfteller 
hier kennen zu lernen, denn abgejehen davon, daß namentlich die franzöfifchen und eng— 
lifchen Literaturcitate die fpanifchen entjchieden überwiegen, fo begegnet uns and) der 
Name Fürft Pückler's als eines felbftverftändlich befannten, und fogar der Geift unſers 
Mephiftopheles wird sans fagon citirt, als wenn alle Welt in Sevilla fchon vor der Gou— 
nod'ſchen Dper einen alltäglichen Begriff vom deutjchen Wifjenfchaftsteufel hätte haben 
müfjen Die Weltliteratur, die Goethe prophezeit hatte, wir fehen, fie ift zur Wirklich 
feit geworden. Demmod) ift der Schluß dieſes Romans jpanifch:national, fogar provin- 
ziell-folid. Clementia verabſchiedet endlich die beiden rivalifirenden fremdländifchen Ver— 
ehrer und heirathet einen Better Landjunker, mit welchem ihr Erbesantheil an einem 
andalufifchen Majorat realifirt wird. 

„Servil und Piberal, oder drei fromme Seelen‘ ift ein gerade jet recht leſens— 
werthes Heines Bud, denn es eröffnet uns, wie ſchon „Elia“, Blicke in das politifche 
Parteileben der Sataftrophe um 1823, wie fie mit jolcher eingehenden Kenntniß kaum 
der gründlichfte Hiftorifer zu veranfhaulihen im Stande ift. Daffelbe Intereffe gewährt 
die Dorfgejchichte „Simon Verde“. 

Einen ähnlichen Hintergrund, aber jchon aus den Zeiten der frühern Franzoſen— 
indafion, um und nad) 1810, bietet der am meiſten hiſtoriſch aufzufaffende Roman Ca- 
ballero’8 dar: „Die Familie Alvarcda‘‘, Bilder aus dem Volksleben, in zwei Theilen. 
Das ijt nun freilich Feine Frauenzimmernovelle, das ift ein Dorfroman, man könnte fagen, 
mit zeitgefchichtlichen Hieroglyphen. Wenn auch noch fo verfleidet, fo tritt ald das na- 
tional#thijche Motiv diefer echt tragifchen Erzählung doch im Grunde der Kampf um 
das Erbrecht der männlichen Nachkommenſchaft und entgegen. Daraus, daß die verwit— 
wete Mutter Perico's — des „Traurigen“ — mehr Neigung für die Verheirathung ihrer 
Toter als ihres Sohnes hat, entwideln ſich unter an ſich edeln, befcheidenen und fried- 
lichen Menjchen, den Befigern eines Dlivengartengrundftids, Conflicte über Conflicte, 
aus denen Unglüd, Gewaltthat und Untergang erwachſen. Der aus Eiferfucht zum 
Mörder gewordene Perico muß Zuflucht unter der Räuberbande Diego’8 fuchen. Weil 
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er biefelbe von einem Kirchenraube abhalten wollte, geräth er in die Hand der weltlichen 
Macht und wird in Sevilla öffentlich hingerichtet vor den Augen feiner verführeriſch 
gefchilderten Gattin, der Dorflofette Rita. Die gefammte, zu Wohlbehagen beftimmt 
gewejene Familie geht zu Grunde. Als ein Mitleidiger nad) einigen Jahren, um ſich 
der etwa Ueberlebenden anzunehmen, das ftill gewordene Haus der Alvaredas in Dos— 
Hermanas betritt, findet er nur noch Melampo, den Haushund, und als er an biefen 
herantritt — „der Hund war tobt”. So ſchließt diefe einfache Erzählung, die man bedeut- 
fam finden wird, wenn man bedenft, daß auf dem VBerhältni der weiblifen Nachkommen 
zum Erbrecht in der Thronfolge das Verhängniß ber ſpaniſchen Gefchichte beruht. 

Die neuefte, in deutfcher Ueberfegung vorliegende Novelle von Fernan Caballero ift 
„Ein Sommer in Bornos“, ein Roman in Briefen, ſich abjpielend vom 15. Juni bie 
4. Sept. 1850 in einem Pandaufenthalte zwischen Sevilla md dem Meere. Die Brief- 
form des Buches gibt zwei jungen Andalufierinnen, deren jede ein Heirathsgut von 
200000 Piaftern erhalten fol, Gelegenheit, ihre Herzensempfindungen und Herzensichid- 
jale zu Papiere zu bringen. Das Sujet der Novelle ift eigentlich die Gefchichte eines 
etwas fanguinifchen und zugleich leichtgläubigen, noch jugendlichen Generals Alerandro 
Fuertes, der durch die Borjpiegelung einer noch viel brillantern Partie in Madrid, die 
bis in die Millionen geht, geprellt wird um die ihm bereits zugefagte Mitgift der einen 
briefftellenden Sevillanerin von 200000 Biaftern. Auch Hier fommt ein gewifles, provin- 
ziell-patriotifche® Element ſchließlich zur Geltung, indem Cerafina fich mit einem fleinen 
Landebelmanne von liberaler, und zwar von der hiſtoriſch-liberalen Gefinnung verlobt, 
der ihre Piafter jehr gut brauchen kann und ficherlich jehr folid anwenden wird. Uebrigens 
ift Serafina eine entfchiedene Gegnerin des männlichen Erbvorrechts und ruft in brief- 
licher Entrüftung aus: „O ihr mweifen Männer und zarten Edelleute, die ihr die Ma- 
jorate errichtet Habt, fiir welche alle Weiber arm waren!‘ 

Wie in „Elementia‘ ift hier die fpecififch äfthetifivende Richtung vorherrichend. Im 
Serafina tritt eine Vereinigung von Kapital und Piteratirfreundiichkeit auf, die wahrlich 
feinen beſchränkt nationalen Charakter trägt. Im oberflächlichen Zurückblättern des 
Heinen Bandes finde ich reichlich mehr als ein Dusend fremdländifcher Namen, darunter 
Balzac, Saint-Pierre, Octave Fenillet, Yamartine, Moliere, Voltaire, Pafontaine, Byron 
und wiederum Mephiftopheles und Yauft citirt, aber nur fünf fpanifche Citate. So 
tosmopolitifch galant ift man in Andalufien gegen auswärtige Literaturen. 

Die Trage nad der wirklichen Perſönlichkeit Fernan Caballero's erregte ihrerzeit 
vielfaches Intereſſe. Die. Ueberſetzer weder der bresfaner noch der paderborner Ausgabe 
haben darüber Aufſchluß geben können. Wie die Vorrede der breslauer Ueberſetzung 
meldet, kam auf eine ergangene Anfrage die Antwort: „Ich bin nicht die Roſe, aber ich 
befand mid im ihrer Nähe und jog ihren Duft ein.” Diefe Worte finden fid im 
Romane „Clementia“, wo die Titelheldin fie von fich jelbft jagt. Fernan Caballero ift 
eine Dichterin, und zwar von zum Theil -deutfcher Herkunft. Das Brodhaus’she „Eon- 
verfations-?erifon‘‘ (nenefte, 11. Aufl, Bd. 3, vom Jahre 1864) gibt daritber folgende, in- 
zwifchen ſchon anderweitig veröffentlicht gewejene Mittheilumgen: „Cecilia Böhl de Faber 
ift die Tochter eines Deutfchen, der längere Zeit ala Chef eines vom Pater egerbten 
Handlungshanfes in Spanien gelebt und eine Spanierin geheirathet hatte. Cecilia Böhl 
ift 1797 in der Schweiz geboren; feit ihrem fechsten Jahre erhielt fie ihre Erziehung in 
Deutſchland, wo ihr Bater damals das am Schwerinerſee gelegene Gut Görslam an— 
gefauft hatte. Sie kehrte 1813 mit ihrem Vater nach Spanien zuritd, wofelbft fie im 
ihrem 17. Yahre mit einem fpanifchen Hauptmanne verheirathet wurde, den fie in 
Amerika verlor. Sie wurde fpäter wiederholt Witwe und befand ſich in befchränften 
Berhältniffen. Endlich nahm fich der Herzog von Montpenfier ihrer an, unterftütste fte 
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md ließ ihr eine Wohnung im alten Königsfchloffe Alcazar bei Sevilla einräumen.‘ 
Nach der „Revue des deux Mondes’ (November 1858) ift die madrider Ausgabe ihrer 
Werke anf Koften der Königin Iſabella gedrudt. Die Notiz eines ihrer deutſchen Ver— 
feger jagt: „Der Berfaffer, ein Katholif voller Milde, unterwarf feine Broducttonen 
freiwillig der geiftlichen Cenſur, und diefe erklärte, daß die Peltitre derfelben in der gegen- 
wärtigen Zeit geradezu noththäte, daß diefe Schriften wefentlich mit dazu beitritgen, 
die Kirche im ihren auf da® Wohl der Menfchheit gerichteten Beftrebungen zu fördern.‘ 


3) Dios no quiso. Spaniſch⸗deutſche Lyrik, 


Un die Eulturfchilderungen der Fernan Caballero’schen Romane knüpft ſich unmittelbar 
ein Buch fpanifchen Urfprungs, das direct eine Ergänzung berfelben ift und zugleich 
nach den lettjährigen umd unter den noch; gegenwärtigen Vorgängen neue Aufmerffamteit 
verdient. 

„Dios no quiso, ſpaniſche Kriegs- und Friedenäfcenen, von Franz vom Thurm“ 
(5 Bde., Leipzig 1861): fo heift der Titel eines Romans, der von einem in Deutjch- 
fand Lebenden Spanier in fpanifcher Sprache gefchrieben, aber weil er der Genfurver- 
hältniffe wegen in Spanien offenbar nicht erjcheinen konnte, zuerſt im bdeutfcher Ueber— 
ſetzung herausgegeben ift. Diefes Buch, fomit zugleich Original und Uebertragung, ift 
auch zugleich Novelle und Memoire, zugleich Erfindung und Wirklichkeit, Neifebefchreibung, 
Ethnographie und Kriegshiſtorie. Der Verfaffer, urfprünglid Militär, hat feine eigenen 
Erlebnifie im Revolutionskriege des Infanten Don Carlos hier niedergelegt. 

Während Fernan Caballero feine Scenen mır ganz vorübergehend in der Hauptftadt 
des Reiches, ſonſt aber in Sevilla, Cadir, Xeres und Puerta-Santa-Maria oder in den 
ländlichen Verhältniffen der Provinz Andalufien fpielen läßt, führt Franz vom Thurm 
(de (a Torre) den Leſer von Anfang an nad, Madrid und zwar im demjenigen Theil 
der ariftofratifchen, militäriſchen und politifch bewegten Geſellſchaft, der dort feinen 
Mittelpuntt findet. Was Fernan Caballero von frühern, alle Kreife des Nationallebens 
durchdringenden politifchen und focialen Differenzen perfonificirt oder angedeutet hat, das 
wird hier von vornherein ausdrüdlich als die Grumdlage einer großen hiftorifchen Rataftrophe 
weiter entwidelt. 

Dem Umftande, daß in den meiften provinziellen Dymaftien der Halbinfel, in den 
Feudalzeiten des Mittelalters, die weibliche Thronfolge nicht ausgefchloffen war, hat das 
fpanifche Reich vornehmlich feine allmähliche Einigung zu danken, denn jo war burd) 
Ehebitndniffe der Thronfamilien untereinander eine friedliche Amalgamirung der Partieular— 
reiche ermöglicht. Nach eben diefem Staatsgrundfage des allgemein cognatiſchen Sue— 
ceffionsrechtes ift im „Jahre 1516 die habsburgifche Familie durch den bereits erwähnten 
König Karl I. (als deutfcher Kaifer Karl V.) anf den Thron des fpanifchen Einheits- 
ftaats gelangt. Erft, als nad) dem Aussterben des Mannsſtammes der fpanifchen Pinie 
Habsburg (1700) ein franzöftfcher Bourbone, Philipp V., durd; ebendiefe (weitgothiiche) 
Succeffionsordnung infolge des fpanifchen Erbfolgefrieges (1701 —13) die fpanifche 
Krone erlangt Hatte, führte er 1713 das in Deutichland faft allgemein gültige „Saliſche 
Geſetz“ ein, nach welchem das weibliche Gefchlecht von der dynaftifchen Erbfolge gänzlich) 
ausgeſchloſſen ift. Im umferm Jahrhundert aber, am 29. März 1830, hat Ferdinand VIL, 
der feinen Sohn hatte, das Salifche Geſetz wieder aufgehoben, und die infolge des 
Einſpruchs verwandter Fürftenhäufer dariiber ausgebrochenen Gonflicte find bekanntlich 
das Schickſal Spaniens in den legten 40 Jahren. 

Der fechsjährige VBitrgerkrieg (1833 — 39), der (durch Uebertragung der Krone 
Ferdinand's VII. auf feine Tochter Iſabella II., mit Uebergefung des Königsbruders 
Infonten Don Carlos, des Fünften, wie er als Prätendent fich nennen fonnte) alle po— 
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litiſchen und kriegerischen. Kräfte ‚der. Mation-in ‚gewaltfame Gärung und Thätigleit ver- 
ſetzte, iſt der. Hintergrund und hauptſächliche Inhalt: der Bolls-,. Gefellfchafts =: und 
Kriegäbilder, die Franz vom Thurm mit ſehr reichhaltiger Anſchauung und Sach- 
kenntniß dem. europäiſchen Publikum vorgelegt. hat. „Dios ne: quiso““ (d. h. „Gott 
wollte nicht‘), ſo lautet der Titel, weil das Buch wie das darin erzählte Stück Geſchichte 
zu dem Reſultat führt, daß die Vorſehung die legitimiſtiſchen Rechte des für abſolutiſtiſch 
und Herifal geltenden Carlos V. gegen die zeitweilig fürr libexal und conſtitutionell gel⸗ 
tende Regierung feiner. gekrönten Nichte Iſabella II. wicht aufrecht erhalten: wollte: 

Die künftlerifche Virtuofität- der Zeichnung. in dieſem Buche bewährt fi in ihrem 
vollen Glanze z. B. ſchon -in der erſten Hülfte des erften Bandes, wo ein Stiergefecht 
im ganzen Berlaufe feiner. vielftündigen Action. in die ‚Handlung verwebt wird, Wie in 
Ternan Caballero's „Möve“, jo wird: aud) hier die ‚Liebe eines Stierfechters in bie höhere 
Geſellſchaft Hineingezogen, ein Umftand, der an ſich nicht: unmwahrfcheinlich ift, da die 
Espadas und Matadore der Stiergefechtsarena allgemeine VBolfsbeliebtheit und ein Re 
nonımee wie andere. Kunftvirtuofen genießen. So viel Gemälde des Stiergefecht3 und 
feiner Kunſt auch entworfen find, das hier entfaltete gehört zw dem interejfanteften, die 
man lejen kann. Ein paar Bemerkungen über. diefe, auf der ganzen Iberiſchen Halbinfel 
gepflegten, uns im Grunde durchaus unverſtändlichen und antipathifchen Volksſchauſpiele 
fei geftattet hier einzufüigen. Die Anſchauung eines jeden Kampfes hat, der Natur der 
Sadje nad, eine moralifche Anziehungsfraft; zumal wo die ſchwächere menfchliche Kraft 
gegen ‚die überlegene rohe Natur eines. wilden Thieres fid) zu bewähren hat, da Wird 
fowol das allgemein menfchliche Gefühl, als ganz befonders das äſthetiſch gebildete Auge 
des Malers und Plaftiferd von einen gewiffermaßen dramatifchen Intereſſe ſich angezogen 
fühlen. Daher iſt e8 faft allen Keifenden, die dariiber gefchrieben haben, der Gräfin 
Hahn-Hahn wie Hans Wacenhufen, jo ergangen, daß fie zuerft mit Widerwillen von 
einem Scjaufpiele der Roheit ſich abwenden wollten, und dann doch der, das cigene 
Leben wagenden Kımjt Aufmerffamfeit und Theilnahme ſchenken mußten. Danach kaun 
man die culturgefchichtliche -Bedeutung dieſes Landesbrauches in dem Umftande finden, 
daß im ihm eim wichtiges und umentbehrliches, im feiner täglichen Ausübung von einheit- 
licher Ueberbildung leicht als verächtlich itberfehenes Gefchäft des Bolksdajeins, d. i. die 
Biehzudt, von unberechenbarer Einträglichfeit namentlih fir die unabjehbaren amerifa- 
niſchen Goloniallandihaften, fozufagen zu Ehren und Anfehen, zur höchſten virtwofen- 
haften Ausbildung und zu öffentlicher vollsthümlicher Anſchauung und Bewunderung 
emporgehoben wird. Was, um eim Gleichniß herbeizuzichen, die uns beliebte Kunftreiterei 
in Anfehung der freilich au fich ariſtokratiſcher erfcheinenden Pferdezucht ift, das ift die 
Kunft der Toreros fiir einen andern, dem Aderbauer mehr als dem Städter nahe liegenden 
Zweig der Vollkswirthſchaft, für die Rinderzucht und Stierbändigung. Wie bei uns 
Theater und Mufiffapellen, fo find dort felbft in feinen Städten Stiercireus eingerichtet, 
und in Madrid wird ein berühmter Espada, der auch feine Gaftpielreifen in die Pro- 
binzen macht, bis zu 800 Thlen. fir eine einzige Borftellung bezahlt. Die Ausbildung 
der beiden in Rede ftehenden Fertigkeiten. bis zur Furore machenden Genialität fcheint 
Spanien zuerft cultivirt zu haben; für Pferdezucht beftehen in dem füdlichen Provinzen 
allein ‚jest noch vier Adelögefellfchaften, die fich mit dem Zureiten und mit Nitterfpielen 
abgeben, und die Hunftreiter bei uns wurden ja urſprünglich ftets „Spanische Reiter‘ 
genannt, au 
Indem ic; aber die Aufmerffamfeit. auf das von zahllofen Porträts und Perfonal- 
notizen belebte „Dios no quiso‘‘ geleuft habe, Tann ich nicht umhin, im Widerſpruche 
dagegen einer durch tragifches Ende Hiftorifch gewordenen Perfönlichteit mich bier anzu- 
nehmen, die dajelbft nicht nur unter der politifchen Situation, in der fie vorgeführt 
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wird, jondern auch unter der, in welcher diefes Buch gefchrieben und erfchienen ift, ver- 
muthlich unverdienterweife ſchlecht weglommt. Das ift Fürft Felix Lichnowſti, welcher 
zeitweiliger Theilnehmer des Farliftifchen Kriegsunternehmens geweſen if. Belanntlich 
hat die preußische Negierung, nach Ferdinand's VII. Tode, mit der Anerkennung der 
weiblichen Erbfolge in Spanien gezögert und dadurch für einige Zeit, wenn man tief 
fiegende hiftorifcdj-politifche Principien des emropäifchen Gleichgewichtsſyſtems in Anfchlag 
bringt, vielleicht nicht mit Unrecht den Anfchein einer Theilnahme für dem legitimen 
Carlos erhalten. Fürſt Lichnowffi gerirte fich als preußischer Bevollmächtigter am Hofe 
des Don Carlos; Franz vom Thurm desapouirt ihn nun als folhen und fpricht ihm 
in einer Weiſe, die des Fürſten Honnetität verdächtigt, die Berechtigung dazır ab. Ganz 
natürlich nnd mothwendig war es freilich, daR die (lange Zeit hindurch zur Unfelbft- 
ftändigkeit verdammte) preußische Diplomatie, nachdem ber Karlismus ımterlegen war, 
einen möglicherweife denn doch confidentiellen Agenten und Bevollmächtigten nun nicht als 
officiellen anerkennen konnte. Dies dürfte fehr einfach das Verhältniß fein, unter welchem 
der chevaleresfe Fürſt in ein fehr zweidentiges Licht gerathen ift und ein gewiſſes diplo— 
matisces Märtyrertfum auf fich nehmen mußte. Jetzt aber, nachdem die nun entthronte 
Sabella II. denn doch nicht mehr als Märtyrerin der liberalen Verfaſſungötreue ange- 
ſehen werden kann, ift die Situation von heute hoffentlich aufgeflärt und dauerhaft genug, 
daß man eine folche ehrenrettende Hinweifung wagen darf. 


Ich habe Hiermit ſpaniſch-deutſche Enlturbeziehungen auf dem Gebiete des Romans 
nachgewiefen. Es gibt derem auch auf dem Felde der Dramatik und der Lyrik. Man 
fchlage wiederum die neuefte Auflage des Brodhans’schen „Converfations-Ferifon” auf, und 
man wird leſen: „Juan Eugenio Hartzenbuſch, einer der namhafteften neuern fpanifchen 
Dichter und Schriftteller, ift geboren am 6. Sept. 1806 zu Madrid, wo fein Vater, 
aus der Nähe von Köln gebitrtig, ſich als Kunfttifchler niedergelaffen und mit einer 
Spanierin verheirathet hatte. Der Sohn ftudirte erft bei den Jeſuiten Theologie, wandte. 
fich dann der Malerei zu, mußte aber, ald der Vater in Geifteszerrüttung verfallen war, 
um mit feinen Angehörigen leben zu können, das Tifchlerhandivert ergreifen, wobei er 
Dramen aus dem Franzöſiſchen und Stalienifchen überſetzte und auc zwei altfpanifche 
Komödien in nener Bearbeitung mit Glück auf die Bühne brachte. Der inzwifchen aus- 
gebrochene Bürgerkrieg zwang ihm zur Aufgabe feines Handwerks, er erlernte die Tachy— 
graphie und wurde 1835 als Schmellfchreiber der Regierungszeitung angeftelt. Er 
wagte ſich jet am die felbftändige Schöpfung von Dramen, und die günftige Aufnahme 
feines erften, nach einer fpanifchen Volksſage gedichteten Stückes (1836) entfchied fein 
ferneres Schidjal. Er widmete ſich nun ausfchließend der Literatur, erhielt eine Anftel- 
fung an der Füniglichen Bibliothef, wurde 1862 Director der Nationalbibliothef, brachte 
eine anfehnliche Anzahl von Dramen zur Aufführung und gilt jet für den talentoollften 
der neuern bdramatifchen Dichter Spaniens. Seine Stüde zeichnen fid) aus durch 
blüihende Phantafie, nationalen Charakter, kräftige Diction und wohl lautenden Versbau. 
Auch ift er einer von den wenigen Spaniern, welche eine genaue Kenntniß der deutjchen 
Literatur haben; er hat Proben davon durch Ueberfetungen aus Schiller und Peffing 
gegeben.“ Er auch jcheint die Veranlaffung zu fein, daß jlingft in zwei fehr eleganten 
Bänden die Pyrif eine Guirlande von Dichtungen an Spanien und aus Spanien zwifchen 
den beiden nach „hiſtoriſchem“ echte jo lange wirklich oder jcheinbar feindfelig ge— 
weſenen Nationen geflochten hat. Das ift gefchehen in dem „Buch meiner jpanifchen 
Freunde, Sonette, Romanzen und Märchen von Johannes Faftenrath‘ (2 Bde., Leipzig 
1871): 
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Dr. Johann Faſtenrath hatte in den Jahren 1866—69 mehrere Bände mit 
Veberfegungen aus den berühmteften ‚panifchen Dichtern der Bergangenheit *) erfchei- 
nen laffen; er trat, um das Spanien nad) 1868 zu fehen, eine zweite Reife dorthin 
an, lernte in Madrid Hartenbufch und durch diefen die vorzüglichften fpanifchen Dichter 
der Gegenwart kennen. Das äußere, für dem deutjchen Literator höchſt auszeichnende 
Verhältniß diefer Belanntichaften, die Begrüfungen, die ihm von feiten der Journaliſtik, 
die officiellen Anerfennungen, die ihm durch Ehrendiplome von den erften Wiſſenſchafts— 
akademien zutheil wurden, jchildern die Vorreden feiner beiden nmeneften Bände. Das 
innere Refultat diejes geiftigen Verkehrs, niedergelegt in den unerfchöpflichen Variationen 
Inrifcher Form, ift der Inhalt de8 „Buch meiner jfpanifchen Freunde‘, Derfelbe be- 
fteht theil® aus Ueberſetzungen neuer und neueſter ſpaniſcher Lyrik, theil® aus Drigi- 
nalgedihten Johann Faſtenrath's, die alle infofern eine internationale Beziehung haben, 
als fie entweder unmittelbar in Spanien empfangene Eindrüde fchildern oder, itberjetst 
ins Spanische, auf fpanifche Gemüther ſolchen Eindruck hervorgebradjt haben, daf fie 
die hier documentirte Verknüpfung ſpaniſcher und deutſcher Dichtkunſt veranlaßt haben. 
In derfelben Stimmung innig ausgefprocdener Freundfchaft, die in unfern erften natio- 
nalen Literaturbeftrebungen des Klopſtock'ſchen Kreifes einen künftlerifchen Ausdruck ges 
funden hat, ftellt ſich Hier der neueröffnete Yiteratur- und Gedanfenaustaufc zweier 
lange einander entfremdeter Nationen dar. Faſtenrath leitet feinen zweiten Band 
alfo ein: 

Getrunfen hab’ id) an der Liebe Quelle 

Den Labetrunf, den noch die Lippe preift: 

Des Baters Lieb’ lehrt mich, was Liebe heißt, 
So heiß wie Glut, erfrifchend gleich der Welle! 
Das Eden väterlicher Lieb’, wie fchnelle 

Ward mir’s zum Friedhof, und ich ſtand verwaift. 
Nein, neue Lieb’ ſchenkt mir fein Batergeift, 
Ein Baterland vertritt des Vaters Stelle! 


Das Land der Lieb', der Ritter und Hero'n, 
Des Edelmuthes und der Poefie, 

Es nennet Spanien mid) feinen Sohn! 

An meines Baters Grab ich weinend fnie: 
Um meines Baters Grab lieb’ ich Germanien, 
Und um der Spanier Liebe lieb’ ic; Spanien! 


In den Ueberſetzungen des erften Bandes lernen wir die madrider Dichter Zorilla, 
Hartzenbuſch, Diana, Balera, Campoamor, den fpanifchen Heine, Rio, de Yuna, Romea 
kennen. Der zweite Band ift der Provinz gewidmet, den Dichterjchulen von Sevilla, 
Cordoba, Salamanca und Saragoffa, in welchen die Namen Borao, Bneno, Ruiz de 
Apodaca, Zapata, Lamarque, Barrera, Billar y Macias ſich auszeichnen. 

Wir theilen hier einige Bezüge auf die Hiftorifche Gegenwart aus dem Buche mit. 
Im erften Bande befingt Faftenrath den Don Salluftiano Dlozaga, den parifer Ge— 
fandten der proviforifchen fpanifchen Regierung, der einen eingeferferten Spanier in Schug 
genommen und ihm gerathen hat: 

Trintet nicht im Wein euch Lethe, 
Denn wenn wieder ihr erwacht, 
Schreckt euch gräßlicer die Nacht; 
Stärft euch, ftärkt euch durch Gebete! 


*) Klänge aus Andalufien, Romanzen von Johann Faftenrath (Leipzig, E. H. Mayer, 1866) ; 
Ein Spanischer Romanzenftrauß von Johann Faftenrath (Leipzig 1869); Immortellen aus Toledo. 
Romanzen und Sonette von Johann Faftenrath (Leipzig, E. H. Mayer, 1869). 
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„Miramar“, befanntlic der Name jenes Schloſſes am Meere, das Erzherzog Mari- 
miltan bei Trieft bewohnte, ift die Ueberſchrift eines Giedichtes von Don oje Zorilla, 
das dem Angedenfen des unglüdlichen Kaifers von Merico und jeiner Gemahlin ge 
widmet ift. 

„Der caftilianifhe Dichter Don Joſe Zorilla ſucht die Gebeine feines Vaters‘ ift 
eine Dichtung, die ein Zeugnif gibt, wie fchmerzlichen Verfolgungen die Liebe zu freier 
Beiftesbefhäftigung in Spanien auch in den letten Decennien ausgeſetzt geweſen ift. 

Von dem valencianifhen Dichter Don Joſe Arolas wird „Napoleon’s Grab auf 
Sanet-Helena“ mitgetheilt, von Don Ramon de Campoamor eine elegifche Ballade 
„Napoleon umd die liege”. ine „Decime des ſpaniſchen Bolfes auf Napoleon‘* 
lautet: 

Auf gen Himmel ift gegangen 
Bonapart’: „Gott, gönne mir, 

Daß die Länder ich regier, 

Die nur in Europa prangen.‘ 

Seiner Seele heiß Berlangen 

Gott der Vater ihm gewährte. 

Dod ale Spanien er begehrte, 

Rief Gott Sohn: „Aud Spanien? Rein, 
Mitgift iſt's der Mutter mein, 

Das regiert die Theuerwerthe.“ 

Der Prinz von Aſturien ift alfo angefungen: 

... Und jo durd ein feltiam Los 
Ward von Don Rodrigo fcier 
Jenes Scepter, ftol; und groß, 
Spaniens König; niedrig bloß, 
Jener Hirtenftab ward mir. 

... Und Gott jei zu Spaniens Flor 
Eud) in feiner Gmade hold! — 

So gegeben in der Hlitte, 

König Ich, dei Scepter Rohr, 
Meinem Herrn, deß Scepter Gold ! 


„An die ruhmreiche Akademie Espanola zu Madrid‘ fingt Faſtenrath nad) feiner 
Aufnahme: 

Ihr ließet mich, den Jünger, zu euch kommen, 
Als Bruder gar in Chrifto und Apoll: 
Ehrwürdige Väter, reinfter Yiebe voll, 

Habt als den Euern ihr mid aufgenommen. 
Auf das Erreichte blid’ ich ſchier bekllommen, 
Weiß faum, wie id) die Bürde tragen fol; 
Bald ſcheint mir’s, als ob ich in Tiefen rolf’, 
Und bald erheb’ id mich, von Luft erglommen. 
Ihr Habt zum Sit der Porfie Alhambra, 

In euerm Heiligthum ift Yicht und Glanz, 

Da faßt's mich an wie helle Glut ber Zambra, 
Ich ſtürze froh mid in den Waffentanz 

Und kämpf' mit euch in Räumen voller Ambra 
Für Luther's Sprade, für die Sprade Kant's. 

Fünf Sonette find dem hodverehrten Freunde Don Yuan Valera gewidmet auf die 
Kunde, daß, gleichwie Faſtenrath feine Mufe Spanien geweiht, fo dieſer jet einen 
‚„Romancero del Rhin“ verfaffen werde. Auch befingt Faſtenrath, als er correfpon- 
direndes Mitglied der Academia de la Hiftoria geworden, die „Glorie der Gefchichte” : 
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Ob in ben Staub aud; Generationen janfen, 

Was fie gedadht, geht nimmermehr zunichte: 

Ein ewig Leben lebt's in der Geſchichte, 

Die heil'ger Gral, Gefäß if der Gedanken! 

Durd fie erhebt, ein Babel fonder Schranfen, 
Der Menfchen Wiſſen fih zum Sonnenlidite, 

Und diefer Bau, der ruht auf dem Gewichte 

Des Glaubens, kann nicht ſtürzen, kann nicht wanken. 
Mit der Gefchichte jchreibet das Ereinpel, 

Das in dem Menſchen weder edle Triebe; 

Den Genius treibt’s, und durch des Ruhmes Liebe 
Brennt ew’ges Licht in Fama's hehrem Tempel! 
Durch die Sahrtaufende firahlt hell die Gloria 
Der Lehrerin der Menfchheit, der Hiftoria! 

In keinem Lande Europas kann man wol mit mehr Recht diefe Berje fingen als 
in Spanien, beffen älteftes Datum, die Gründung von Cadir durch die Phönizier, in 
das Jahr 1523 ante Christum natum verlegt wird. 

Aus dem zweiten Bande erwähnen wir die „Zerftörung Numantias‘, Ballade von 
Donna Antonia Diaz de Yamarque, effectvoll durch die Apoftrophe an das antike 
Roma: 

&o lerne von Numantia, unterliegen. 

Das Sonett an „meinen edlen Freund Don Yernando de Gabriel y Ruiz de Apo- 
daca“, der bis zum Yahre 1868 Commandante de Artilleria war, gibt auch einen Ein— 
blid in fpanifches Seelenleben: 

Als du gejehen Spanier in Gefechte 

Der angeftammten Königin entgegen, 

Die Treue der Soldat brach, brach den Degen, 
Den ritterlihen Degen, deine Rechte! 

Es mögen fiegreich wol des Sturmes Mächte 
Hinweg den Königsthron von Spanien fegen, 
Doc; beine lealtad kann nichte bewegen, 

Du Ritter aus dem edelften Gefchlechte! 

Ganz ift die Ehre, da das Schwert in Stlide, 
Daß fie fi einft dein Sohn Gonzalo Hole, 
Denn fie find gut, daß er fich damit ſchmücke! 
Deß kindlich Haupt ſchon ſchmückt die Aureole 
Der Poeſie der väterlichen Leier, 

Ein treuer Ritter gleich dem Bater ſei er! 

Auch ein „Hoch der Sevillaner auf den Grafen Bismarck“ wird verewigt zur Er» 
innerung an das Feſt, das Sevilla's Dichter dem Herrn Faſtenrath gegeben haben. 

„Das ſpaniſche Hochzeitsalbum der Kaiſerin Eugenie“ dürfte in Zukunft einmal eine 
Mittheilung von hiſtoriographiſchem Werthe fein. Es enthält fieben Dichtungen von 
Caſtillo, Ruiz de Apodaca, Donna Angela Morejon de Maffa, Enrique de Cismeros, 
Joaquin Maria Bover, Rodriguez Zapata und Geronimo Borao, Rector der Univer- 
fität von Saragofja. Die erfte diefer Dichtungen, betitelt „An Frankreich“ von Don 
Antonio Canovas de Caftillo, Mitglied der ſpaniſchen Akademie nnd der der Gefchichte, 
möge hier Platz finden: 

Blume der Gärten ift die Wunderbare, 
Wo einft ber Sultaninnen Augen glühten 
Und wo der Douro wandelt um in Blüten 
Die morihen Trümmer nocd der Alcazare, 
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Wenn jetst die rende dich geweckt, die wahre, 
Genieß' ber Blume Licht, um's trem zu hüten, 
Denn als die Iris gab fie deinem Wüthen 

Die Liebe jekt, die Liebe am Altare! 

Doch willſt aufs neu' du wilde Gluten ſchmieden, 
Die Welt entzünden mit dem Brand der Kriege, 
Die zarten Blumen treten hart danieder: 

Dann gib zurück, o Fraulreich, fie in Frieden 
Der Luft, die janft gefchaufelt ihre Wiege, 

Denn ihrer wartet die Alhambra wieder. 

Der auf dies Hocjzeitsalbum folgende Abſchnitt „Religiöſes“, vierzehn Nummern, 
meift Driginaldihtungen Faſtenrath's, gibt Gelegenheit, ſüdlich vollsthümliche An: 
ihauungen namentlich) des Madonnencultus in ihrer naiven Inbrunft, mit bisweilen 
ein wenig hindurcchblidender Schalfheit, lennen zu lernen. 

Es knüpft fih an die Hinweiſung auf diefe Sammlung der Wunſch: Möchte diefe 
(iterarifche Erftlingserfcheinung des Jahres 1871 als ein prophetifcher Bote von freund: 
ſchaftlichen internationalen Beziehungen zwifchen beiden neu regenerirten Staaten, Spa- 
nien und Deutfchland, und wicht mur auf dem Boden der Phantafle allein, ſich nad. 
haltig beweijen! 


4) Die deutfhen Touriften. 


Mit den dreißiger Fahren hat die Tomriftenfiteratur begonnen die Iberiſche Halbinfel 
zu berüdfichtigen. Zuerſt fchrieb ein Franzofe, Hr. von Euftine, im Jahre 1831 ele- 
gante Briefe über Spanien. Bon deutſchen Keifenden folgte ihm zunäcft 1832 Frei— 
herr von Auffenberg, der feine „Humoriſtiſche Pilgerfahrt nad) Granada und Cordova“ 
1835 erfcheinen ließ; diejelbe ift mir nicht befannt geworben, wohl aber fein bereits 1829 
und 1830 veröffentlichtes breibändiges dramatifches Gedicht „Alhambra‘, das zwar die 
gewohnten und beliebten Dimenfionen der dramatifchen Form ſchrankenlos überjchreitet, 
aber denn doch die Monftrofität feiner Geftaltungen durch die Grofartigkeit feines 
Stoffes wol zu rechtfertigen vermag. Das Sujet it das Ende der maurifchen Herrſchaft 
in Spanien (gegen 1492), das fchon Chäteaubriand im Anfange unfers Jahrhunderts 
in feinem „Lebten Abencerragen“, ald Roman, verherrlicht Hatte. Da der franzöfifche 
Claſſiker aus einer gegen 1600 erjchienenen fpanifchen Nationaldidjtung „Historia de 
las guerras civiles de Granada’ gefchöpft hatte, jo hat vermuthlich unfer Landsmann 
auch an diefer Duelle ſich begeiftert. Die gefchichtlichen Perfpectiven, welche die in der 
fpanifchen Vergangenheit wiederholt zu Kataftrophen führende Berührung europäifcher 
und afrifanifcher Macht und Bildung für die Zukunft noch eröffnen, machen diefe Dich- 
tung noch immer intereffant, felbft für theatralifche Infcenirung empfehleuswerth. 

Nah Hrn. von Auffenberg machte die genialfte aller medlenburgifhen Landedel- 
damen, die Gräfin Ida Hahn-Hahn, eine fpanifche Tour, indem fie vom October 1840 
bis Yumi 1841 die Halbinfel im ihrem äußern Küftenumfange mit dem Dampfichiffe 
umreifte, im Innern Granada und Sevilla fah und bis Fiffabon gelangte. Ihre „Reife: 
briefe“, die dariiber 1841 in Berlin erfchienen, werden ftets anmuthig zu lefen fein, und 
find im ihrer Art unübertrefflih, wenn man über den Gegenftand nicht ſowol thatfäch- 
liche Darftellungen als vielmehr perfönliche Eindrüde erwartet, Wenn die Empfindungs- 
feligteit der Berfafferin — übrigens eine allgemeine Signatur der fubjectiven Emancipa- 
tionsbildung jener Zeit — aud) hier und da eim wenig breit in den Vordergrund tritt, 
fo liegt doch für unfere gegenwärtige, realiftifchere, aber auch blafirtere Zeitbildung darin 
der Reiz einer gewiſſen frifchen Naivetät, und diefelbe ift am wenigften läftig hier, wo 
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wir die Eindrüde fennen lernen, die eine bis dahin al® terra incognita geltende Gegend 
und Nationalität in unmittelbaren Wahrnehmumgen auf eine empfängliche Sinnenbegabung 
machen.. Einzelne Seltjamfeiten, die fogar ald Ungereimtheiten bezeichnet werden fönnten, 
wirken dennoch amuſant, z. B. wenn die Berfafjerin nur Gelegenheit nimmt, die Männer, 
nicht aber die Frauen Spaniens, felbft auf den Gemälden Murillo's, ſchön zu finden, 
wogegen allein ſchon Fernan Caballero vollgültigen Einſpruch rechtfertigt. Im zweiten 
Bande ift die Gräfin für Beibehaltung der Mönchs-, aber nidyt der Nonnenflöfter, wor- 
über, wenn Klöfter eine Wohlthat find, ſich die Frauen, und wenn fie ein harter Zwang 
find, fi die Männer befchweren müßten! Nachdem die Verfafjerin im erften Baude, 
bei den erften Stiergefechten, die fie gefehen, einen Weinframpf bekommen und mit einigem 
Widerwillen ſich Hatte abwenden wollen, gefchieht e8 im zweiten Bande, daß fie von dem 
Stiergefechte in Liſſabon jagt: „Es hat mid) nicht ſonderlich unterhalten, denn e8 geht 
dabei nicht ernftlich zu, es fließt Fein Blut; der Stier wird nur ein wenig harpunirt 
und gepridelt von dem Picador und kann ſich nur wenig rächen, weil er Kugeln von 
Kork auf den Hörnern hat: je n’aime pas les plaisirs innocents.” Während nämlid) 
in Spanien jedes einzelne Gefecht mit der kunſtgerechten Tödtung durch den Matador 
endet, wird es in Portugal damit abgeſchloſſen, daß der Stier von den Händen ber 
Bandillerod an Hörnern und Scweif gebändigt und dann lebendig entlaffen wird. Da 
der Stier an fich feine reißende Beſtie und umgereizt kein Feind anderer Thiere nod) des 
Menſchen ift, fo wäre allerdings die Frage aufzuwerfen, ob diefer burlesk Tomifche oder 
jener graufam blutige Schluß des Schaufpiels mehr der fittlich äfthetifchen Humanität 
Befriedigung gewähren könne. 

Die kurze Charakteriftift Spaniens und der Spanier, in welcher die Gräfin Hahn: 
Hahn ihre Beobachtungen refumirt, fei hier mitgetheilt: „Sa, ſchön ift das Pand fo in 
feiner wilden Weife, wie ic) fie euch hier und da befchrieben habe, tragifch, feurig, un— 
bändig, zuweilen gar abftoßend, zuweilen cultivirt. Lieblid) und anmuthig, wie Italiens 
Natur und Italiens Kunft, ift Spanien nie. Immer hat e8 eine ernfte oder großartige 
Beimifchung, immer vibrirt die Energie darin... . Energiſch ift auch die fpanifche Kunft, 
die Architektur, die Malerei, ohne die leifefte Spur von Weichlichkeit und Ueppigfeit. 
Energiſch war das fpanifche Volk noch in unfern Tagen, im Independenzfriege, und ic, 
kann nicht glauben, daß die legten dreißig Jahre es gänzlih um diefen Charakter ge— 
bracht haben follten.... Das ſpaniſche Volt — arm iſt's, aber nicht armfelig, unge- 
bildet, aber nicht ohne Talent. Die Spanier find das unfflavifchfte Volt, das id) kenne. 
Aus alten Zeiten ift ihnen etwas übriggeblieben von ftolzer Ruhe und menfchlicher 
Würde, und wenn diefe Eigenſchaften nur nicht in Trägheit und Hochmuth itbergehen, 
wenn man dem vorbeugt, indem man dem eifte einige Regſamkeit gönnt und den ma— 
teriellen Intereſſen neue Wege bereitet, jo mein’ ih, müßten fie das tüchtigſte Volf im 
Europa werden.‘ | 

Im Jahre 1850 reifte Hr. Alban Stolz, foviel wir wiſſen geiftlicher Herr in Frei— 
burg im Breisgau, von der fogenannten ultramontanen Fatholifchen Richtung, nad) Epa- 
nien, nachdem er in den Jahren vorher durch Schriftftellerei für die monarchiſche Neac- 
tion ſich Verdienſte erworben hatte. Er ſchrieb „Spanifches für die gebildete Welt‘, 
das in zweiter Auflage (Freiburg, Herder'ſche VBerlagsbuchhandlung, 1854) vor uns liegt, 
ein Bud, das man immerhin als ein Geiten- oder Gegenſtück zur Reiſe der Gräfin 
Hahn-Hahn bezeichnen kann, denn die Originalität des Autors, wenn aud in ganz an- 
derer Richtung fi äußernd, gibt diefem Buche chenfalls einen eigenthitmlichen Neiz. 
Mehr noch als den Lefern vor 20 Jahren, wird dem modernen Publitum von heute 
die Alterthümlichkeit diefer Anſchauungsweiſe in die Angen fallen, aber eben, weil von 
dem alltäglichen Einerlei abweichend, Tann die provinzial-barode, ftets felbftbernufte Figen- 
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artigfeit des DVerfaflers, auch wo fie pedantiſch moralifivend erfcheint, Aufmerkſamkeit be- 
anſpruchen. Statt zu recenfiren, citiren wir einige feiner frappanten Bemerkungen: 
„Während Spanien gleihjam ein Wald von herrlichen Kathedralen und intereffanten 
Kirchen ift, gibt e8 in Madrid auch nicht einen einzigen Dom oder and) mir eine ſtirche, 
die der Größe und Vornehmheit der Stadt entſpräche. Der Grund hiervon mag baritt 
Liegen, daß Madrid feinen Bifchof hat, fondern nur ein Filialort von Toledo ift und 
erft dann gewaltfam zu einer Hauptſtadt gemacht wurde, als das rein Phanifche Blut 
auf dem Throne ausgegangen war!!” „Ich bin ganz gegen mein Vorhaben nad) Madrid 
gerathen, da ich mir ernftlich zu Haus vorgenommen hatte, die Hauptftadt zu meiden, 
weil fie nicht altfpanifch ift. Sie fteht überhaupt zu Spanien in dem entgegengefetten 
Berhältniffe als Paris zu Frankreich. Wie Paris Frankreich concentrirt in ſich faßt, 
gleihjam der Ertract, der Ausftich von Frankreich ift, fo ift feine Stadt in Spanien 
weniger ſpaniſch als die Reſidenz, was ich auch infofern erflärlich finde, da in der Re— 
gentenfamilie fein Tropfen jpanifches Blut, Feine Sehne fpanischer Kraft und Fein Fun— 
ten ſpaniſchen Geiftes zu finden ift..... Sie gleicht einem reichen Emporkömmling, ber 
fih in geſchmackloſem Hochmuthe dadurch auszeichnen will, daß er die Nationaltracht 
ablegt und fremde Moden nachäfft. Deffenungeachtet Konnte fie ſich doch nicht alles 
Spanifche vom Leibe halten, namentlich da feit Napoleon die bourbonifchen Regierungs— 
manieren bebeutend geftört und unwirkſamer geworden find, fomit die fpanifche Atmo— 
fphäre der Umgebung mehr eindringen konnte.“ Weiterhin ſchwächt der Berfaffer durch 
biftorifche Betrachtungen faft den Abjchen vor der fpanifchen Inquifition ab. Was er 
für jeine Meinung, in Bergleihung mit proteftantifchen Antecedentien, wie Herenprocefie 
n. ſ. w., vorbringt, find freilich Thatfahen. Er beruft fi) auf einen um 1848 jo viel- 
fach in Frage geftellten und jo vielfach vertheidigten ftaatsrechtlichen Begriff: „Es ift 
wunderlich, daß eine alte Königsfamilie jo unbeſorgt fi) zur Aufhebung aller Mamnes- 
Höfter (feit 1835) und zum Nehmen ihrer Güter verftehen konnte und nicht ahnt, daß 
fie damit das Princip abfetst, worauf letztlich allein ihr Thron feftfteht, nämlich das 
biftorifche verbriefte Hecht.‘ 

Im Yahre 1854 hat Freiherr von Minutoli, preußifcher Generalconful für Spanten, 
zwei Bände „Altes und Neues aus Spanien” in Berlin erfchernen lafjen, theil® aus 
eigenen Anjchauungen, theil8 aus Archiven gejchöpft. 

Das, was Goethes Reife (1786) über Italien, das ift iiber Spanien Hadländer's 
„Ein Winter in Spanien‘ (2 Bde, Stuttgart 1855), das eigentliche deutfche Künſtler— 
buch, gleichjam die Bildermappe eines großen Malers, fcheinbar leichthin jfizzirt, umd 
doc correct, ausdrudsvoll, ſchwungreich, unendlich charakteriſtiſch in jedem Zuge, eine 
Fundgrube von Kunfttudien, befonders für Maler und Architekten, und dabei auch noch 
ein Buch von einem bejondern eulturgeſchichtlichen Intereffe, denn es ift eben nodj vor 
den Eifenbahnen gejchrieben; es zeigt uns noch das alte, natürliche, urſprüngliche, frei, 
wild und naid romantifche Spanien, das auch ohne Mafchinen lebte. Die Bilder, die 
der wirtembergifche Hofrath ums entwirft von den alten ftaubigen, ſchmuzigen, durch- 
löcherten, oft an Abhängen entjeglich gefährlichen Landſtraßen, und von den ımandge- 
fetst forcirten Anftrengungen, die 3—4 Boftillone mit 8—14 Maurfthieren in humo— 
riſtiſch roher Wildheit, umd doch mit virtuoſenhafter Sicherheit anſtellen müſſen, um in 
raſender Eile das große Poſtceoupt von Station zu Station zu ſchleppen, dieſe Bilder, 
die Testen bald, die davon entworfen werden fönnen, find fo poetifch, daß wir fragen 
möchten: ift denn eine Reife in Spanien ohne diefe national coſtüimirten Majorals und Zagals 
umd ohne die ımerträglich ſchmuzigen Pofadanachtquatiere noch poetiſch? Zum Troſte 
dafür hat Spanien jedenfalls manche andere Poeſie noch behalten, z. B. die feiner 
Tänzerinnen, die Hadländer ebenfalls als ein Meifter zu zeichnen verjtcht. Die Staats: 


412 Ans und über Spanien, 


formen wechſeln, die Forellen, ſo ſagte Gutzlow vor dieſen zwanzig Yahren in den end 
ter. vom Gifte, und auch — die Tänzerinnen bleiben. 

Schon . vor Hadländer hatten zwei- deutſche Natınforfcher Spanien bereift und‘: be» 
ſchrieben. Der Botaniker Morig Willfomm war. .1844—1846 und dann wieder 1850 
dort geweſen; feine Schriften darüber, die ſich befonder® durch äußerſt faubere- und cor⸗ 
recte Detailmalereien, namentlich in landſchaftlicher Schilderung auszeichnen, find „Zwei 
Jahre in Spanien und Portugal” (Leipzig. 1847) und „Wanderungen: durch ‘die nord» 
öftlichen. und centralen Provinzen Spaniens“ (Peipzig, 1851) u. ſ. w. Auch EU Rop- 
mäßler war 1853. in dem fildöftlichen Theilen Spaniens und veröffentlichte fe 
erinnerungen aus Spanien‘ (Leipzig 1854). 

Die Brüde aus dem. alten, romantiſch ftabilen und obfcurantiftifhen Spanien im 
das moderne, politiſch und maſchiniſtiſch bewegte, bilden die „Reiſebilder“ von Haus 
Wachenhuſen (2 Bde., Berlin 1859), dem Reiſefeuilletoniſten par excellence, dem 
nimmer xaftenden, nimmer im Beitungsgeplauber ermüdenden Cicerone der großen Welt⸗ 
ereigniffe und Heinen Genrebilder in Krieg und Frieden. Nachdem er die Schladhtfelder 
des Orients im Krimkriege beſucht und befchrieben hatte, mochte ihm die Zeitgefchichte 
eine zu lange Paufe machen, und fo verrieth. er das Bedürfniß, nad einem Terrain 
für fpätere Zeitereigniffe fi) umzuſchauen. Im April 1856. fehen wir ihn „mit. 
der Eifenbahn über Straßburg, Paris, Bordeanrf und Bayonne reifen; hier tritt ftreden- 
weife wieder einmal die Majoraldiligence nad Hackländer'ſcher Schilderung ein; aber. ſchon 
in Burgos trifft Haus Wachenhufen wenigftens auf die Einweihung eines Eijenbahn- 
baue, und zwar im feftlicher eier mit Anwefenheit des Heldengenerals gegen :Don 
Carlos, des Siegesherzogs Espartero. In Madrid fchilderte er nach feiner muntern 
Yunggefellenmanier zunähft die Chambregarnies, die Strafen, Cafes und Theater, auch 
Stiergefehte und eine Eifenbahntour mit dem preußiſchen Conſul Hrn. von Minutokt 
nah Aranjuez, fowie die für alle Beſucher Madrids umvermeidliche Escorialvifite. Er 
befucht von politifchen Gapacitäten Dlozaga, lange Zeit die Epite der monarchiſchen 
DOppofition, und die Cortesverfanmlung, aus welcher er General D’Donnell, den Chef 
ber Kegierungspartei, als Redner ſchildert; daran knüpfen ſich Einblide in die damaligen 
Parteiungen der Progreffiiten und Moderados, im die Hevolution von 1854 und bie. 
Gontrerevolution von 1856, ferner allerhand Anekdoten aus der Chronique feandaleufe 
des Hoflebens, auch Erzählungen der Vorgeſchichte der Kaiferin Eugenie, z. B. daß fie 
ihrer Zeit in Spanien die Direction der Stiergefechte geführt hatte. Wer Spanien, pos 
litiſch und focial, wie es dem Zeitungscorrefpondenten vor 1859 fich darftellte, kennen 
lernen will, der leſe diefe zwei - Bändchen. 

Der berühmte däniſche Dichter H. E. Anderfen war 1852 m Spanien. Er nennt 
fich Jelbft einen Freund der Eifenbahnen und des Zaubers, mit welchem fie entfernte Nas. 
tionen einander nähern. „Ic bin nicht genug Poet‘‘, fo. jagt er, „um mic an der guten 
alten Zeit zu erwärmen, id) liebe mehr die neue mit all dem Segen, dei fie bringt.‘ 
Seine Reifebefhreibung, im deutſcher Weberfegung vom Verfafſer felbft 1863 in Leipzig 
herausgegeben, ift elegant und correct ftilifirt, ohne herausfordernde Eigenthümlichteiten, 
über politiiche Parteirihtungen kaum eine Bemerkung wagend. 

Einen faft ausſchließlich äfthetifirenden Inhalt, der feltene Bildung und Kenntniffe auf 
dem Gebiete der bildenden Kunft verräth, bietet der des Werkchens „Spanien, Reifeblätter 
von Arthur Stahl” (Leipzig 1866), welcher Name pfendonym für eine deutſche Dame 
iſt. Die Verfafferin fagt, fie wollte Spanien bereifen, um ihre Studien über Maria : 
Padilla, die tragifche Heldin der altcaftilifchen Provinzial: oder Conftitutionsrechte gegen 
Kaifer Karl V. (1521—23) an Ort und Stelle der Ereigniffe zu erweitern. Aber die 
Entdeckungen, die fie darüber mittheilt, beftehen hier mr in wenigen Zeilen über ihren 
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Beſuch in Toledo, woſelbſt fie die Hiltte der Nachlommen des bei Villalar hingerichteten 
Juan de Pabdilla gefehen hat. Sputerhin ift von Arthur Stahl ein diefen Stoff behan- 
delnder intereffanter hiſtoriſcher Roman: „Die Tochter der Alhambra”, in Berlin erfchienen. 
"Großes Intereffe verdient ein Buch; ‚‚Aus Spanien“ von Guftav Körner (Frankfurt 
aM. 1867), ſchon durch die Perfönlichkeit des Berfaſſers, der, ein Deutfcher, wie er 
anbeutet, Flüchtling nach dent Frankfurter Attentat von 1833, in der Jahren 1862, 
1863 und 1864 Gefandter der nordamerikaniſchen Staaten in Madrid war. Abge— 
ſehen von der ſehr gründlichen und: geſchmackbollen Darfteflung der unabſehbaren 
Gemälbeihäge Madrids, kann diefes Werk wiffenfhaftlichen Werth ala hiftorifche Duelle 
über die Gegenwart beanjpruchen. Zuftände, bie ung Haus Wachenhuſen aus den Cau— 
ferien der Cafes und der Zeitungen ſtizzirt, behandelt ‚Hier ein Diplomat von Fach in 
entfprechender Autorität. Den Befo-Mano, d. h. Handkuß und Gratulationscur, am 
Geburtstage der Königin, 15. Det. 1868, fhildert er und aus eigener Anfhanung mit 
elegantefter Grandezza. Wer die gefdjichtlich-politifcdhen Borausfegungen zu Caballero's 
und: Franz vom Thurm's Romanen feımen lernen till, der leſe diefe Schilderungen ber 
Feier des Aufftandes gegen die Frangofenherrjchaft vom 2. Mat 1808, diefe Gefchichte 
der Berfaffung von 1812 und diefe Entwideling ber politiſchen Parteiverhältnifſe bis 
sm: Anerkenmung des Königreichs Italien. 

Einzelne Bemerkungen Guftan Körner's über den Zuftand der fpanifchen Parteien 
(6i8'1865) dürften. bei unſern Leſern noch jest Intereffe finden: „Zu jeder Zeit gab 
esnin Spanien eine Heritalzultranontane Partei, gegemwärtig die Neocatolicos genannt. 
Sie war und ift fiir die abfolnte Gewalt und für den König, voransgefegt indeſſen, 
daß er ihr dieme. Im Bürgerkriege war diefe Partei natürlich farliftifch und gegen bie 
Rogentin Chriſtine und gegen die Thronfolge der Königin Iſabella. Nach der Nieber- 
(age der Karliften (1840) ſuchte fie ſich mit dem Hofe zu verföhnen, doch dauerte es 
geranme Zeit, che fie Einfluk dort gewann. Zuletzt gelang e&, hauptſächlich durch den 
Beichtvater der Königin, Claret, und eine ränfevolle Nonne, Batrocinia, die auf Wunder: 
thötigfeit Anſpruch machte. Der Gardinal-Erzbifchof von Toledo, einft der berühmte 
Karlift Padre Cirilo, der Erzbifchof von Burgos, Erzieher des Rronpringen, und ber 
Patriarch von Indien itben gleichfalls bedeutenden Einfluß auf die Hoffreife. Der König, 
Doppelvetter der Königin und Sohn einer neapolitaniichen Prinzeſſin, fol gänzlich unter 
dem Eimfluffe diefer Priefter ftehen, die wiederum dem päpftlichen Nuntius gehordjen, ber 
jeine Mandate von Kom erhält. Diefe Partei erregt ewigen Hader und ftenmt fid) 
gegen jede Berbefferung mit großer Hartnädigfeit. Was in unfer (db. h. der Nord» 
amerifaner) Augen einigermaßen zu ihren Gunften ſpricht, ift ihre Oppofition gegen Neger- 
fHlaverei und die Theilnahme, welche fie dem Norden (dev Vereinigten Staaten) bezeigte, 
ſobald Pincoln’s Proclamation erſchienen war. Dody war es biefelbe Partei, welche 
Spanien in bie befannte Triplealltanz mit Franfreih und England trieb (October 1861), 
welche die Invafion von Merico zum Zweck und zur Folge hatte. Die vernünftigen 
Mafregeln von JZuarez hinſichtlich des lirchlichen Eigenthums bradjten die mericanifche 
Geiftlichkeit gegen ihn auf, umd diefe-appellirte an Mom und an ihre Brüder in Spanien 
um Hilfe und Beiſtand. Die Neocatolicos fir fi) allein waren feit den fetten 10 
oder 15 Jahren nie am Ruder, doc Haben fie in Verbindung mit den Ultramoderados 
oft einen großen und verderblichen Einfluß anf die Geiftlichkeit des Landes ausgeübt. 

„Die Moderados (Confervativen) find eime alte und gewiffermaßen Achtung ver⸗ 
dienende Partei. Sie datiren von den Gortes von 1812, wo fie in der Minorität 
waren.*) Zu jeder Zeit fanden ſich unter ihmen Männer von Talent, von Vermögen 


* Bgl. Baumgarten's Geſchichte von Spanien. 
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und PBatriotismus. Sie find aufrihtig für eine Monarchie mit einer Conftitution, 
welche dem Vollke allerdings Rechte, doc nur fpärlich ertheilt. Während mandje ihrer 
Gfieder überfpannte Anfichten über die Gewalt haben, welche man dem Könige und der 
Ariftokratie einräumen fol, und faft in der ultramontanen Partei aufgehen, gibt es an- 
dere unter ihnen, die man faft zu den Progreffilten oder Liberalen rechnen kann. Der 
Marquis von Galliano, Gonzalez Bravo, Marquis von Miraflores, Sr. Arcazola 
find Führer diefer Partei, Narvarz, Herzog von Valencia, ihr militärifches umd poli- 
tifches Oberhaupt; derjelbe hat den Auf, graufam und tyrannifch zu fein, und die liberale 
Partei blidt immer mit Schreden auf ihn. 

„Die dritte große Partei in Spanien wird von den Progreffiften gebildet. Sie um: 
faßt faft alle, die dem intelligenten Meittelflaffen angehören, und ift aud) ſehr ftark in der 
Armee. Die Progreffiften find dem Anfchein nad) für eine gehörig befchränfte Monarchie. 
Sie waren zu verfchiedenen Zeiten an der Spige der Regierung, doch niemals lange, 
weil fie an innern Spaltungen litten. Ihr Chef, dem Namen nad), ift Espartero, 
Herzog von Vittoria, eine Art von ſpaniſchem Lafayette; feine Uneigennüßigfeit, politifche 
Gonfequenz, Charakterreinheit und militärifche Fähigkeit haben ihm einen faft unbegrenz- 
ten Einfluß auf das Boll gegeben. Regent des Königreichs im Jahre 1840 geworden, 
geliebt von feiner Partei und jelbft von deu Gegnern geachtet, hätte er fich leicht im 
der Macht erhalten können bis zur Mündigfeit der Königin; aber er war fein Staats— 
mann; vol von phyfifchen, fehlte e8 ihm an moraliſchem Muthe. Er verlor feine 
Stelle in wenigen Jahren. Die Revolution von 1854, urjprünglich von einigen ehr: 
geizigen Generalen: D’Donnell, Dulce, Serrano, Prim, begomnen, erhielt exit ihre Sanc- 
tion durch das Bolf, als Espartero ſich daran betheiligte; aber faum war fie geglüdt, 
jo wirkten fich die Rivalen feiner wieder zu entledigen und ihn im die Dunkelheit des 
Privatlebens zuriidzudrängen. Dlozaga, der Nebner und Staatsmann der Partei (nach 
1868 Gefandter in Paris), unternahm es im vergangenen Jahre (1864), eine Art Re: 
bellion in der Partei gegen ihn hervorzurufen, aber Espartero's Popularität, namentlich 
in den Provinzen, war felbft für ihm zu ftarf. Das Gentralcomite und befonders General 
Prim beeilten fid, eine Verſöhnung zu Stande zu bringen. Sollte O’Donnell (der 
Narvaez erfett) fallen, fo ift kaum zu zweifeln, daß Espartero wieder ind Minifterium 
gerufen wird, mit Dlozaga ald Minifter des Auswärtigen und Prim als Kriegs- 
minifter. 

„Noch eine andere Partei in Spanien iſt die demofratifche; fchon 1812 gaben ſich 
ftarfe republifanifche (?) Tendenzen fund und find feitdem nicht ausgeftorben; ſeit 1848 
aber gibt es eine Partei, die ſich frei und offen die demofratifche nemmt. Sie entitand 
zuerft in den großen Manufacturdiftricten und hatte urſprünglich einen rein focialiftifchen 
Charakter. Barcelona ift ihr Mittelpunkt. Ihre Doctrinen find im wejentlichen die 
der franzöftichen Socialiften von 1848. Sie hat einige ſehr talentvoll redigirte Blätter 
und in Madrid ift befonders die «Discussion», von dem beredten Rivero, Mitglied der 
Gortes, gegründet, zu erwähnen. Doc hat fid) in der letzten Zeit in der Partei eine 
Tendenz geltend gemacht, die focialiftifchen Doctrinen zu befeitigen und ſich mehr mit 
den eigentlich pofitifchen und nationalökonomiſchen Fragen zu bejchäftigen, überhaupt mehr 
den praftifchen Nepublitanisnus der Vereinigten Staaten zu cultiviren. Die «Demo- 
eracian, herandgegeben von Don Emilio Gajtelar, einem bedeutenden Kedner und Mann 
von Genie und Gelehrſamkeit, Profeffor der Yiteratur an der Univerſität zu Madrid, 
vertritt diefe mehr ſtaatsmänniſche Richtung. Zwiſchen beiden Flügeln der Partei ift 
viel Streit, beide indeffen find gleich feindlich gegen die Progreſſiſten. 

„Wir haben noch von einer vergleichungsweife neuen Partei zu reden, welche in- 
defien in Spanien längere Zeit. hintereinander am Auder der Gefchäfte war als irgend- 
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eine andere, und im Wugenbli wieder (Auguft 1865) an der Spitze der Regierung 
fteht, wir meinen die Partei der Union Liberal, eine Art Juſte-Milien. D’Donnell ift die 
Seele diefer Partei. Nachdem er 1854 mit oder vielmehr durch Espartero zur Macht 
gelangt war, gelang es ihm, diefen zu verdrängen, um bald darauf wieder Narvaez 
Plat zu machen. Er fah ein, daf weder die Moderados, die Progreffiften noch die 
Hlerifale Partei allein ftart genug fei, um ſich behaupten zu Fönnen, und bildete deshalb 
aus den jogenannten Gemäßigten aller Parteien eine neue. Als ein Schreiber diefer 
Partei einft bemerkte, daß fie alle Tiberalen Elemente jeder Art im ſich vereinige, und 
daß fie den Titel Pan-Liberal (All-Liberal) verdiene, bemerkte ein oppofitioneller Gegner 
witzig genug, daß die Union Piberal allerdings jenen Namen verdiene, indem fie durch— 
aus Pan (d. h. aud) Brot-) Piberal fe. Bon 1858 hielt ſich diefe Union Piberal im 
Minifterium bis ins Yahr 1863 mehr als vier Jahre, eine faft umerhörte Regierungs— 
dauer in Spanien. Die Spitze diefer Partei waren die beiden Concha, Alerandro 
Mon, Serrano (der Regent von 1869 und 1870), Dulce, Calderon Collantes und Po— 
tade Herera..... ' Die Moderados erjesten O'Donnell und feine Fremde 1863. Man 
hielt diefes Gabinet nur fir einen Lückenbüßer, doch hielt e8 eim Jahr lang, um einem 
noch reactionärern Plat zu machen... D’Donnell, wenn man nicht dod) zulett die Pro- 
grefftften wollte, bot (im Juni 1865) die einzige Stüte fitr den Hof.... Er hat das 
Königreich Italien anerkannt. Die Königm ift nahe mit dem Könige von Neapel ver- 
wandt, forwie auch mit der Königin und ebenfo mit dem Herzoge von Parma. Der Papft 
ift ihr geiftlicher Vater, ihr immer nahe gebracht durch die Ermahnungen ihres Beicht- 
vaters und anderer Hofpriefter. Alle fpanifchen Prülaten, der Cardinal-Erzbiſchof von 
Toledo an der Spite, haben gegen dieſe Anerfennung aufs heftigfte proteftirt; die from— 
men Damen ber Elite von Madrid haben die Königin bei dem Heil ihrer Seele be- 
fhworen, von ihrem gottlofen Borhaben abzuftehen.... Alle diefe geiftlichen Antäufe 
gegen DO’Donnell werden wirkungslos bleiben; es müßten fi denn, um die Dymaftie zu 
ftürzen, die Demokraten mit der Ferifafen Partei vereinigen, was: allerdings in der Ge— 
fehichte nichts Unerhörtes wäre.’ 


„Eine Fertenreife nah Spanien und Portugal”, von W. Wattenbach, Brofeffor in 
Heidelberg (Berlin 1869), von März bis April 1868, ift ein moderner Eifenbahnaus- 
fing, in geſchmackvoller und wiffenfchaftlicher Haltung erzählt. Die Schilderung des 
Balmenhaines von Elche ift eine Ergänzung faft aller übrigen Touriſtenbücher. Auch 
die Notiz über die fpanifchen Weine ift verbienftvoll; namentlich der weiße Sherry 
von Xeres bietet ein Mittelding zwifchen unfern eigentlichen ftarfen Spiritudſen und 
manchen der leichtern oft zu waſſerhaltigen Weinen dar, deſſen diätetiſche Vorzüge 
bei uns noch nicht genügend gewürdigt werden. Erwähnenswerth wird unter. anderim 
auch die Bemerkung fein, daß der fpanifche Bauer gegen die Enltur von Bäumen ein 
genommen ift, weil die Bögel in denfelben feinen Früchten ſchaden könnten. Bon hifto- 
rifchen Intereſſe ift die erzählte Thatſache, daß die Rüftung des 1547 bei Mühl- 
berg an der Elbe gefangenen Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen im der könig 
lichen Waffenfammlung in Madrid aufbewahrt if. Aus Granada fagt der Berfafler: 
„Nirgends mehr wie hier erfcheinen die Mauren als das hochgebildete, im allen nützlichen 
und fchönen Künften weit fortgefchrittene Volk, die Spanier als zerftörende Barbaren; 
als ewige Anklage Liegt vor und die halbzerftörte Alhambra mit dem hineingebauten, 
aber nie vollendeten Balaft Karls V.“ An einer andern Stelle wird über die damals noch 
herrſchende Partei gejagt: „In Spanien felbft fehlt es an Kapitalien und am linter- 
nehmungsgeift, und gewiß wiirde ein großer Theil der Bevölferung e8 freudig begrüßen, 
wenn fremde Unternehmer dem Beditrfniffe des Landes zu Hilfe fommen wollten; allein 
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hier: begegnen wir dem verderblichen Einfluſſe der aneufathofifchenn Partei; fie will feinen 
fremden Einfluß, feine Einwanderung, keine Reber im Lande, und die Aufrechterhaltung 
der intoleränten Gefeße Hat wefentlih den Zweck, dergleichen Cindringlinge fern zu 
Halten.” Darauf bezüglich wird der Herzog don Montpenfier, der Sohn Ludwig Phi⸗ 
lipp's, der Gemahl der Schwefter der Königin Iſabella II., erwähnt: „Man fagte, daß 
er mit dem Treiben der neukatholifchen Partei nicht übereinſtimme, und er bat befaiint- 
lich ſeitdem Spanien verlaffen müffen, weil das böfe Gewiſſen jeine Anmejenheit fürchtete, 
obgleich er ganz zurückgezogen (in Santelmo bei Sevilla) lebte.“ Noch eine Bifterifche 
Notiz: „Das Innere des königlichen Palaftes von Madrid war wegen der Anweſenheit 
der Königin nicht fichtbar, nicht einmal die berühmte Treppe durften wir anfehen, auf 
welcher Napoleon im December 1808, einen ber Marmorlöwen, bie fie zieven, ergrei= 
fend, gefagt haben foll: «Je la tiens enfin, cette Espagne tant desirce!» Und dann m 
feinem Bruder getvandt: «Mon frere, vous serez mieux loge que moi!» “ 


Das neuefte Spanien, ferner das Spanien nad) den Septemberereigniffen von 1868 
fhildern uns Michael Klapp in „Revolutionsbilder aus Spanien” (Hannover 1869) 
und Guſtav Rafch in dem Bande „Vom ſpaniſchen Revolutionsſchauplatze, Zuftände, 
Charalteriſtiken und Geſchichte“ (Wien, Pefth und Leipzig 1869). 

Michael Klapp's erſte Ueberfchriften lauten: „A bajo los Borbones”, „Das 
Bourbonenneft in Pau“ (das franzöſiſche Ajyl von 1868), „Eine Begegnung mit Carlos 
Marfori und Vadre Claret“, „Aus dem Romane der Königin“ u. f. w. Dieſe Ge 
ſchichten über flüchtige königliche Familien erfcheinen, im Hinblick auf eine große gefchicht? 
liche Kataftrophe, ein wenig kleinlich, oberflählic und ſtandalös; dagegen dort, wo ber 
Berfaffer fernerhin über die gegenwärtigen neuen Zuftände und über hiſtoriſche Erin- 
nerungen Spaniens berichtet, wird feine Darftellung thatfächlih, wohlbegründet, ermft 
und intereffant, ftellenweife felbft ergreifend. Mit fichtlich innigem Mitgefühle ift ber 
Abſchnitt über Niego, den fir die Gonftitution von 1812 eintretenden, in Mabrid 
1823 hingerichteten Oberftlieutenant, und über die ihm geweihte, noch populäre Riego— 
Hymne, eine fpanifche Marfeilaife Im Anhange feines Werkes gibt Michael Klapp 
uns gediegene Charafteriftifen von General Prim, Serramo Herzog de la Torre, Ma— 
rineminifter Topete, Salluftiano Dlozaga, dem Gegner der abjoluten Cultusfreiheit, Pro- 
feffjor Emilio Caftelar und Fernando Garrido, Berfaffer der ſchon erwähnten, ins — 
überſetzten Schrift „Das heutige Spanien“. 

Dieſe Schilderungen fallen in die Zeit unmittelbar nach der gelungenen Revolution 
Die darauffolgenden, fi ſchon ſtaatlich confolidirenden Zuftände fchildert uns unſer 
norddentfcher Guftav Raſch. Er hat bereits der Eröffnung der conftituirenden Cortes 
beigewohnt und erzählt einen Beſuch bei Don Joſe Maria DOrenje, Marquis von Al— 
baida, einem Führer der jogenannten radicalen Partei. 

Fernere Touriftenwerfe über Spanien, die literarifchen Ruf geniehen, von Rahden, 
Höffen, ©, von Quandt, Wlerander Ziegler, Rochau, Lorinfer, Baumſtark, Alfred von 
Wolzogen find dem Berfafler diefer Zeilen nicht zur Hand. 

Sollte aber wirklich ein Lefer im Intereffe für den Gegenftand alle die hier aufgefithrteit 
Reiſewerke ftudirt Haben, fo gäbe es doch noch ein bezüigliches Buch, das er, fobald er 
es einmal aufgefchlagen, Zeile für Zeile bis zu Ende lefen würde: „Aus meinem Leben, 
Reifeftizzen, Aphorismen, Gedichte” (7 Bde., 2. Aufl., Leipzig 1867). Dies find die 
Yugendmemoiren eines deutſchen Fürſten von allerhöchſtem Range, der, wie nur irgend: 
einer, einen großen Berfuc gewagt. hat, ein kosmopolitiſcher Menjchheitsheld zu werden 
Erzherzog Marimilian bat als öſterreichiſcher Flottenadmiral Reifen durch das Mittel. 
meer und bis nad) Giidamerifa gemacht, über welche er die Tagebikcher, moch vor feinem 
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Tode als unglücklicher Kaiſer des republilaniſchen Mexieo, herausgegeben hatte: Selbft- 
befeuntniffe. eines Wiederherſtellers der thatfächlih weltumſpannenden Univerſalmonarchie 
Kaifer Karl's V. So perfünlic anfpruchslos, fo rein menſchlich poetiſch und harmlos 
liebenswürdig rebfelig im allgemeinen dieje geiftige Onabengabe an die deutſche Nation 
it, fo. fann der Leſer, bei einzelnen Erwähnungen des hohen Verfaſſers iiber das Be— 
wußtjein der vollen Bedeutung jeines hiſtoriſchen Herlommens, doch nicht umhin, in- we— 
nigen- Worten bisweilen jo etwas wie: Orakel aus den allerheiligften Geheimniffen der 
Weltgejchichtöwerkftätten zu vernehmen. Freilich ſcheint alle literarifche Concurrenz auf: 
zuhören, wenn wir bedenfen, welche Lichter auf europäische Staatsgegenſätze die - ge 
legentlichfte Erwähnung z. B. wirft, die diefer Tonrift von irgendeinem beliebigem Be— 
juche bei. feiner BVetterfchaft macht. Am 11, Ang. 1851 wurde die f k. Hoheit von 
der,. nach der Nevolution zurüdgezogen in Gaeta lebenden Königsfamilie von Neapel 
empfangen; der Erzherzog erzählt: „Nach dem Eſſen ließ fich der König (der damalige 
Ferdinand II-, Vater Franz' IL.) zu meinem höchſten Erftaunen Cigarren fommen und 
zwang uns, troß unjern Sträubens, in. Amvejenheit der- Königin zu vauchen., Hätte vor 
einem halben Jahrhundert ein Prophet, allenfalls ein wahrfagender Zigeuner ſich an den 
ftolzen. Hof von Neapel gefchlichen und den Bonrbons in die Ohren geflüftert: « Wehe 
dir, alter Stamm, es wird cine Zeit kommen, wo die Söhne Capet's den Fremdling 
aus: fernen Panden einladen werden, an den Ufern des alten Meeres vor der Tochter 
Habsburgs (der Königin) mit dem gijtigen verpönten Blatte heitere Rauchopfer zu feiern!» 
ſie ‚hätten bebend gerufen: «Groß, fiebenfadh groß ift. unfere Schuld, ‚denn unſer Stamm 
war mit Berblendung geichlagen!o — O tempora, o mores! Die alten Bäter find nicht 
mehr, fie gingen zu Grabe mit der alten Zeit, die Söhne brechen den Bann, und auf 
denjelben Thronen, auf denen man einst dem Fluch tiber das Kraut Nicotiana ausſprach, 
dampfen nun die Herrfcher des neuen Jahrhunderts. Das ift der Yauf der Welt, Wir 
fügen hinzu; Das find Heine Kennzeichen von großen Qulturcontraften. 
sm zweiten, Bande feiner Meifeffizgen befucht der erſte Schriftfteller im alten 
Kaifergefchleht Habsburg (1851) Audalufien und Granada. In dem Lande, welches 
feine Stammesverwandten faft 200 Jahre (1504—1700). beherricht haben, machen natür— 
licherweiſe mancherlei hiſtoriſche Erinnerungen auf feine ppetijche und ſtaatsmänniſche Seele 
eigenthümliche Gindrüde, Befonders hält Erzherzog Marimilian das Angedenken des 
großen Bereinigerd der Herridaft von Spanien und Deutichlaud, Karls V., ‚gar ſehr 
in Ehren (II, 24, 39; III, 100). Bon dem Sohne defjelben, der mehr noch für einen 
Tyrannen galt, den Vater des tragijchen Prinzen Ton Carlos, jagt der Erbe Habe- 
burgs: „Und doch find es mad) der Ausjage gut Unterrichteter jener Peter der Grau— 
jame*) und der eijerne Philipp II., die unter allen Herrſchern in Spanien die größte 
Popularität genießen. War auch Peter fürchterlich, Philipp umerbittlich, jo ließen fie 
doch große gefchichtliche Erinnerungen im Lande zuritd und find. daher den Spanier. bie. 
rechten Könige.” Bei den Königsgräbern von Granada, bei der Aſche von Ferdinand 
und Iſabella, den Bollendern der Einheit Spaniens, ruft der öſterreichiſch-lothringiſche 
Nachkomme aus: „Auf ihrem jonnigen Throne würden jegt die Unferigen herrfchen, wäre 
fein Karl IL geweſen!“ Karl IL, der letzte der Spanischen Habsburger, gilt fiir den 
Berlommenften und Schwädlichiten des ganzen Geſchlechts. 


=) Die hier genannte Maria de Padila, die Geliebte Peters des Graufamen von Caſtilien 
(nach 1350), iſt ſehr wohl zu unterſcheiden von der ſchon von uns erwähnten conſtitutionellen 
Maärid de Padilla (um 1520). Jene ältere wird mit unſerer Don⸗Juan-Sage in Verbindung 
gebrucht (ſ. Scheible's Kloſter“. Stuttgart, 1847, III, 697). Die ſpaniſche Geſchichte Hat ſelt⸗ 
ſamerweiſe ‚ein paar Namen von doppelter Geltung ‚mit ‚ganz entgegengefetzten Begriffen. * 
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Um das tragiihe Ende Marimilian’s zu erflären, muß man die Geſchichte des ſpa— 
nifchen Amerika herbeiziehen. Gervinus im feiner „Geſchichte des 19. Yahrhunderts‘ 
(Leipzig 1854—66) hat das großartige Völferepos der Yosreifung der immenfen ameri— 
fanifchen Golonien vom Mutterlande mit dem ganzen Neichthume ihrer Ereigniffe und 
Charaktere geſchildert. 

In wie ungleihartigem Berhältnig übrigens die fpanifche Politit ihrer Macht in 
Amerika und in Europa Nachdruck zu geben beftrebt war, geht ftatiftiich daraus hervor, 
daß fie, um ſich der Napoleonifchen Feindfhaft zu erwehren, für die Zwecke ihres euro- 
paiſchen Independenzkrieges, vom Mai 1808 bis März 1814, volle 300000 Mann aus- 
gehoben hat, während fie nad den transatlantiſchen Colonien vom Jahre 1739—1854 
im ganzen nur 115000 Mann Yinientruppen expedirt hat.*) 


Die Belagerung von Straßburg. 
Bon ®. Rullmanı. 
Zweiter Artikel. 


Mit Spammung und Erwartung hatte man in Deutfchland den Verlauf der Belage- 
rung Straßburgs verfolgt. Man fühlte die Peiden mit, die einer der chrwürdigften Städte 
des alten Reiches auferlegt waren. Vergeblich hatte man eine Wirkung des verheerenden 
BDombardements erwartet. Erbitterung, nicht Ergebung, ftandhafte Ausdauer, nicht re- 
ſignirte Unterwerfung ſchien das Reſultat defjelben gewefen zu fein. Unter folchen Um— 
ftänden erhoben fid) aud) in Deutſchland Hier und da tadelnde Stimmen, die, auf das 
Refultatlofe einer jo graufamen Mafregel Hinweifend, diefelbe itberhaupt verdammten. 
Diefe Stimmen, einem humanen Gefühle entfprungen, verfannten doc das Wefen des 
Krieges. Es ift Fein deutfches Wort, das man Klagen diefer Art entgegengefett hat. 
„C'est la guerre!“ — fo ertönte zuerft der Ruf aus den Reihen derjenigen, die 
wir befämpfen mußten. Solange es Kriege gibt, wird es auch Bombardements feſter 
Städte geben, befonders wenn dieſe ihre Feftigfeit dem alten Syſtem verdanken, das 
die Werke unmittelbar hinter die Stadtmauer legte. Wir haben in unferm erſten Artikel 
darauf hingewiefen, daß der Belagerer vor allem das Necht Kat, ſich jelbft zu fchonen. 
Ein kurzes, ober mit aller Energie durchgeführtes Bombardenent konnte die Uebergabe 
von Stadt und Feftung zur Folge haben, fonnte die zahlreichen Opfer erfparen, die man 
fid) durch eine regelrechte Belagerung auferlegte. Die Belagerung, die man in der Folge 
nun doch durdjzuführen genöthigt war — was fid) nicht vorausfehen Tief —, dauerte 
nad; dem Schluffe des fürmlichen Bombardements noch einen vollen Monat. Wie 
viel Opfer hat fie nod) auch von feiten der Belagerer gefoftet! Wie oft hat ein ein- 
ziger wohlgezielter Shrapnelihug 10—15 Mann auf einmal in den Paufgräben getödtet. 
Gewiß, ein Kind in feinem Spiele von einer Bombe zerriffen, ift ein ſchrecklicher Zufall! 
Uber gilt das Leben eines Yandwehrmannes, der ſechs Kinder als Waifen zurückläßt, wenn 
es von einer Kugel zerftört wird, nicht vielleicht nod) mehr? 

In Frankreich galt die Beſchießung Strafburgs natürlich als ein Act deutſcher Bar- 
barei. Die Eympathie mit der Dulderin am Oberrhein, oder, wie man franzöftfcherfeits 


*) Bol. Geſchichte der Organifation der Infanterie und Kavalerie der königlich fpanifchen 
Armee von den früheften Zeiten bis zum Jahre 1855. Aus dem Spanien von Brir 
(Berlin 1861). 
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zu fagen beliebt, am Nieberrhein, trat natürlich dort nod) lebhafter hervor. Dan ſchmückte 
die Statue der Stadt Strafburg im Paris mit einem Yorberfranze, man verhüllte fie 
fpäter mit Trauerflor. Im der Situng des Gefetsgebenden Körpers vom 31. Aug. verlas 
der Deputirte Keller einen Brief aus Straßburg, welcher Klagen über das entjetliche 
Schidjal der Stadt enthielt. Der Kriegsminifter Palikao belobte Straßburg und befonders 
den tapfern Commandanten, der erflärt habe, er werde deu Platz bis zum legten Stein 
verthetdigen und die Stadt in die Yuft fprengen, wenn fie an der Vertheidigung der Ci— 
tadelle hindere. Diefe Erklärung wurde von der Kammer mit Beifall aufgenommen. Und 
min fragen wir: tritt aus einer folchen Erklärung nicht deutlich genug die Thatſache 
hervor, daß der Krieg, mag er nun erobern oder vertheidigen, dem militärischen Zwecke 
alle andern Rückſichten aufopfert? ine Nation, deren Bertreter eine folde Erklärung 
mit Beifall und patriotifcher Befriedigung aufnehmen, hat wahrhaftig fein Recht, das 
Borgehen der deutjchen Belagerungsarmee al8 barbarifch Hinzuftellen. 


Am 26. Aug. von morgens 4 an bis mittags 12 Uhr war da8 Bombardement 
eingeftellt worden, um auf das Anerbieten des Biſchofs von Straßburg die Wirkung 
defjelben auf die Bürgerſchaft und die erhoffte Beeinfluffung des Kommandanten abzu- 
warten. Da fic fein Erfolg zeigte, wurde das Bombardement noch bi® zum Anbrud) 
des folgenden Tages fortgefeßt und erft nad) diefem letten Verſuche eingeftellt, da man 
fi) von der Erfolglofigfeit diefes Mittels überzeugt hatte. Die Geſchoffe der Belagerer 
richteten ſich jet vorzugsweife gegen die Wälle und größere Gebäude der Stadt, bejonders 
gegen die Kaſernen. Es galt durch Zerftörung der letztern die Lage der Befatung zu 
verfchlimmern. Cine verheerende und alles verwiüftende Kugelfaat fiel fortwährend auf 
die Gitadelle nieder, deren Gebäude faft ganz niedergebrannt waren. 

Gleichzeitig ging man zur regelrechten militärifchen Belagerung über. Oeneralmajor 
von Mertens, Ingenieuren Chef der Belagerungsarmee, leitete die Eröffnung der erften 
Parallele bei Schiltigheim ein, in einer Entfernung von ungefähr 800 Schritten vom 
Glacis des äuferften Feftungswerkes (Lunette 53). Unter Dedung einiger Abtheilungen 
der Gardelandwehr wurde diefe Parallele noch in derfelben Nacht mit äußerſt geringem 
Berlufte ausgehoben, während zugleich zehn neue Batterien erbaut wurden. Schon in 
der folgenden Nacht wurden die Communicationen zur zweiten Parallele vorgetrieben und 
in der Nacht vom 1. zum 2. Sept. die zweite Parallele eröffnet. Alle diefe in fo 
furzem Zeitraume zu Stande gebrachten umfangreihen Batteriebau: und Sappeurarbeiten 
wurden dem jener einer zahlreichen Artillerie und Infanterie gegeniiber mit großer Um- 
fiht und ohne bedeutendere Verluſte ausgeführt. Durch das raſche Vorfchreiten diefer 
Belagerungsarbeiten jah ſich der Feind veranlaft, zur Offenfive überzugehen. Am 2. Sept., 
morgens früh 4 Uhr, wurde diefe Offenfive durch ein fortlaufendes Infanteriefeuer fowie 
durch das Feuer der gefammten Artillerie eröffnet. Gleichzeitig wurden zwei Ausfälle 
gemacht. Eine Colonne der Belagerten dirigirte ſich gegen den Iinfen Flügel der deutfchen 
Aufftelung nad der Infel Wadern. Der Angriff derfelben wurde durd) Truppen des 
30. Infanterieregiments energifc; zurückgewieſen. Heftiger war der Angriff, den der Feind 
gegen den rechten Flügel am Bahnhofe richtete, den eine Compagnie des 2. babifchen 
Grenadierregiments befegt hatte. Auch hier ſchlug man die Angreifer ſiegreich zurüd, 
erlitt jedoch bei der Verfolgung beträchtliche Verlufte. Diefer Ausfall war der bedeutendfte 
und auch für die Belagerer empfindlichfte während der ganzen Zeit der Belagerung. Er 
ift der legte, den wir befonders anführen, denn die Vertheidigung war jetzt bei dem Sta- 
dium angelangt, in welchem fortwährendes Feuern von den Wällen herab und unaufhör- 
liche Fleinere Ausfälle den Fortgang der Belagerungsarbeiten zu hindern fuchen mußten. 
Diefe Ausfälle hörten erft auf, als der Gürtel der Parallelen und Batterien fid) noch 
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enger um die bedrohte Nordweftfront zog und als an ihre Stelle ein faft fortdauerndes 
Kleingewehrfeuer trat, das zwifchen Belagerern und Belagerten Tag und Nacht unterhalten 
wurde. Bei diefem Kampfe kamen auch beiderfeits die fogenannten Wallbüchſen zu wirk- 
famer Verwendung. In den erften Tagen des September wurden auch die beiden Niefen- 
mörfer, deren Projectile faft 2 Etr. ſchwer waren, in der Angriffsfront aufgeftellt. 

In die Donnerftimme diefer verfchiedenartigen Geſchütze mifchte fi) am Abend des 
3. Sept. der Donner des Himmels: ein furchtbares Gewitter entlub fich über der Ge— 
gend, und während einer Stunde wetteiferten die Blige mit dem Aufleuchten der Geſchütze 
und der Donner der Wollen mit dem der Kanonen. Diefer Abend muß für alle, die 
an der Belagerung theilgenommen haben, ein unvergeflicher geblieben fein. Am Nach— 
mittage war das gewaltige Ereigniß von Sedan befannt geworden. Zur feier deflelben 
fand bei den Belagerern am Abend ein Dankgottesdienft ftatt, nad defien Beendigung 
Freudenfalven aller Gefchüge das Unwetter des Himmels übertäuben zu wollen fchienen. 


Den Leiden der unglüdlichen Stadt war mit dem Aufhören des Bombardements 
noch lange fein Ziel gefest. Die feindlichen Geſchoſſe fielen nod immer zahlreich im 
Innern der Stadt nieder; jeder Tag faft brachte Unglüdsfäle. Auch die Flammen, wenn- 
gleich fie jetzt die Privathäufer mehr verfchonten, forderten nod) immer ihre Opfer. Am 
6. Sept. zerftörte das Teuer die fogenannte Finkmattkaſerne, befannt durch den erften 
Streich Louis Napoleon’s vom 30. Det. 1836, der freilich noch fein Staatsftreich war, 
und der mit der Verhaftung des Abenteurers durch einen Tambourmajor einen Häglichen 
Ausgang nahm. Am Vormittag des 9. Sept. gerieth auch die große Nikolauskaſerne 
in Brand, der jedoch bewältigt wurde. Der folgende Tag bradjte die Vernichtung des 
Theaters, defien Räumlichkeiten bisher vielen durch das Bombardement Verarmten Obdach 
und Schutz geboten Hatten. Lange kämpfte man gegen das euer; aber die Gewalt 
deffelben fpottete jedes menſchlichen Eingreifens, und in wenigen Stunden war das jchöne 
Gebäude, die Zierde der Stadt, nur noch eine ausgebrannte Ruine, 

Nach einem Monate fchwerer Leiden brachte eine Stunde des Glücks der geängftigten 
Einwohnerfchaft plötzlich eine tröftliche Botfchaft. Im der Eiung der Gemeindecommtiffion 
von 10. Sept. lad der Maire einen Brief des jchweizerifchen Bundesrathes vor, der 
die Berfanmlung faft zu Thränen der Freude bewegte und einen Nachhall dankbarer Rüh— 
rung in der ganzen Stadt fand. Diefem Briefe zufolge hatte fich in der Schweiz ein 
Verein gebildet, der es fich zur Aufgabe fette, der jo fchwer heimgefuchten, mit der Eid- 
genoſſenſchaſt durch alte Hiftorifche Erinnerungen verbundenen Stadt Straßburg Hülfe 
und Unterftitung zu gewähren, foweit dies nad) den Verhältniffen möglich war. Bor 
allen follte denjenigen Berfonen, welche die Stadt zu verlaffen wünſchten, befonders Frauen, 
Kindern und Greifen, ein Zufluchtsort geöffnet werden. Die Ankunft einer fchmeizerijchen 
Deputation wurde dem Maire angekündigt, die fi fowol mit dem Befchlshaber der Be— 
fagerungsarmee als auch mit den ftraßburger Behörden ind Einvernehmen ſetzen follte, 
um jenes menjchenfreumdliche Werk zur Ausführung zu bringen. 

Gegen Mittag des 11. Sept. traf diefe Depntation ein, deren Miffion im Haupt— 
guartier der Belagerer freundliche Förderung gefunden Hatte. Die Bevölferung der Stadt 
empfing fie mit Segenswünſchen und geleitete fie in das Hötel-du- Commerce, wo fi 
die Mairie etablirt hatte, da das Stadthaus durch das Bombardement hart mitgenommen 
wurde. Hier wurde eine Pifte der Emigranten aufgeftellt und die Art, wie die Ueber— 
führung gefchehen follte, befprochen. Vier Tage darauf ging der erjte Zug diefer Flücht— 
linge, ungefähr 600 Berfonen, meift Frauen und Kinder, nad) der Schweiz ab. Am 
17. Sept. folgte ein zweiter Zug, 568 Perfonen ftark, nad. Zu bemerken ift, daß auch 
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vorher bereits einzelne Familien, für die fich einflußreiche Perſonen, beſonders der Groß⸗ 
herzog von Baden, verwandt hatten, die Stadt verlaſſen durften. 

Aus dem Munde der Schweizer Hörte man Gerüchte beftätigt, die fchon feit einigen 
Tagen die Stadt durchliefen. Merkmitrdigerweife war fhon am 2, Sept., am Tage 
von Sedan, in der Stadt die Nachricht verbreitet, der Kaiſer ſei geſtürzt, die Republik 
proclamirt, Trochu und Favre ftänden an der Spite der Regierung. Andere Gerlichte 
dagegen hatten glücliche Erfolge der franzöfifchen Armeen gemeldet, die wieder auf einige 
Stunden die Bevölkerung in einen Freudentaumel verfetten, bis Aweifel und Zagen ſich 
von neuem geltend machten. Jetzt erft erfuhr man die volle Wahrheit. Der Katjer 
war gefangen, 850000 Manır hatten mit ihm capitulirt; in Paris war wirklich die Re— 
publif prockamirt worden. Bald darauf erfchien der Präfect, Baron Pron, im der Sitsung 
der Municipalcommiffion und theilte mit, daR er Depefchen von Schlettftadt erhalten, durd) 
welche die Mittheifungen der Schweizer beſtütigt wurden. In einem Schreiben des nächſten 
Tages legte er fein Amt nieder. Der Commandant ließ durch Maueranfchläge bekannt 
machen, daß in Paris die Republik proclamirt fer. Die Nachricht von der ſchmählichen 
Eapitulation von Sedan hatte man in der Stadt anfangs nicht glanben wollen; um fo 
mehr war man bereit, die Kunde von der Proclamirung der Nepublif mit Jubel aufzır- 
nehmen. Ein frendiges Gefühl, wie das der Befreiung von einem ſchweren Drude, durch— 
zudte alle Herzen, und die Stadt legte für einige Augenblide den Feftlichen Schmuck der 
Fahnen an, bis der Strafengefang der Marfeillaije wieder erſtickt wurde von dem be- 
täubendem Lärm der Gefchiike. 

Dem neuen Präfecten des Niedercheing, den die Regierung der nattonalen Vertheidigung 
eingeſetzt hatte, Hrn. Valentin, ehemaligen Deputirten Straßburgs in der Nationalver- 
jammlung, gelang es durch ein tolles Wagſtück, an den Sit feiner amtlihen Wirkfamkeit 
zu gelangen. Als Bauer verfleidet hatte er die feindlichen Linien bei Schiltigheim durch— 
ſchlichen und die Aar durchſchwimmend entging ev glüdlich den Kugeln, die ihm nach— 
gefandt wurden. Von den franzöfifchen Borpoften ergriffen ımd vor den Commandanten 
geführt, ftellte er fich diefem als dem neuen Präfecten des Niederrheins dor, indem er 
ein Schreiben der Regierung, das ihn beglaubigte, aus dem Futter feines Rockes ſchnitt. 
Noch am Tage feiner Ankunft, am 21. Sept., Tier er einen Auszug ats dem „Journal 
offieiel” anfchlagen, der feine Ernemung enthielt, und eine Broclamation, im welcher er 
die Einfetung der Republik officiell verklindigte. Der neue Präfect trat übrigens fein 
Amt ımter Unglück verheifiendem Zeichen a; demm noch am Tage — Ankunft wurde 
das ‚Hotel der Prüfectitr von den Flammen zerftört. 


Während diefer innern Vorgänge in der Stadt hatte die Belagerung ihren regelmäßigen 
und umerbittlichen Fortgang genommen. Am 13. und 14. war die dritte ‘Parallele an 
der Nordweftfront glüclich vollendet ıtnd in der folgenden Nacht die Krönmg des Glacis 
vor Lunette 53 glücklich ausgeführt worden. In derjelben Macht des 15. Sept. hatte 
das Breſcheſchießen ſeinen Anfang genommen. Zu gleicher Zeit Hatte die Infanterie die 
fogenannte Sporeninfel, das Terrain zwiſchen dem Nhein und Mltähein, befeßt, und fo 
war der Umfchliefungsgürtel auch von diefer Seite enger gezogen. Vergeblich verficchte 
die Befatsung durd; heftige Ausfälle die Verfchanzungen, die an diefer Stelle errichtet 
wurden, zu jtören. 

Je enger ſich der Kreis der Geſchütze um die belagerte Stadt 309, deito verderblicher 
äußerten fie ihre Wirkung. Die Beſatzung hatte noch immer Gelegenheit, die erſtaunliche 
Präcifion zır bewundern, mit der die deutsche Artillerie feuerte. Nirgends trat dies deut- 
Sicher hervor, als am einer Stelle der Werke, two die Zerftörung befonders verderbliche 
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Folgen für die Feftung haben mußte. Dies war der Sperrdamm an der Königsbrüde, 
der das Waffer in den Feftungsgräben ftaute. Die Zerftörung deffelben hätte den Abflug 
des Waſſers zur Folge gehabt und fo einen eventuellen Sturm bedeutend erleichtert. Un— 
abläffig ſchlugen hier die Kugeln der deutfchen Batterien ein. In der Nähe diefer ges 
fährdeten Stelle befand fid) daher Tag und Nacht eine Wache von ungefähr 50 Arbeitern, 
welche Erdfäde bereit hielten, um alsbald die geringfte Beſchädigung wieder auszubeflern. 
Der größern Sicherheit halber hatte man in der Nähe zwei andere Sperrdämme errichtet. 
Mit derjelben Präcifion wirkte die Brefchebatterie, die den Sturm vorzubereiten hatte. 

Ehe man an dies letzte und fchredlichite Mittel der Einnahme eines feften Platzes 
denken konnte, waren noch andere Schwierigkeiten zu bewältigen. An der angegriffenen 
Nordweitfront der Feſtung befanden fich zwei fogenannte Lunetten, die wir jchon öfters 
erwähnt haben, Nr. 52 und 53 der Feſtungswerle. Diefe Yunetten find kleinere abge 
fonderte Werke, die befonders dazu dienen follen, die Annäherung dev Parallelen und des 
Couronnements gegen die Wälle hin aufzuhalten. Diefe Werke befinden fich bereits im 
Waffer der Feftungsgräben. Lunette 53 war auf der Vorderfeite völlig zerſchoſſen und 
von der Beſatzung verlaffen. Dennoch mußte die Wegnahme derjelben, da man fid) dem 
Feuer der feindlichen Geſchütze völlig auszuſetzen und über einen Damm vorzubringen 
hatte, der zuvor durch das tiefe Waſſer der Feſtungsgräben geſchlagen werden mußte, 
nicht geringe Opfer koſten. Ueber dieſe intereſſante Operation berichtete ein Sachverftän- 
diger in der „Kölniſchen Zeitung” Folgendes: | 

„Der Brejche gegenüber graben fid) die Pionniere inner tiefer ein, um einen Gang 
hinab zur Wäſſerfläche des Grabens (Descente) herzuftellen. Che der Morgen graut, 
ift die Grabendescente ausgehoben und — eingededt; denn nun ift es nöthig, gegen die 
Einfiht des direct vorliegenden. Werkes von oben ſich eine Dede über dem Haupte zu 
ſchaffen, und fie wird hergeftellt aus einzelnen Thitrrahmen, auf je 3 Fuß Entfernung 
aufgeftellt, diefe damı eingededt mit ftarfen Bohlen und Faſchinen, endlich einer hohen 
Bodenfhüttung Man ift fertig jo weit, daß der Minen gerade genüigenden Raum 
und gewachfenen Boden vor der Tete behält, um feine Galerie anzufegen, und das Mauer: 
werk des dieffeitigen Grabenrandes, die Gontrescarpe, einzuwerfen. 

„Am Tage räumt man nod auf, bringt Verftrebungen an und bereitet alles, namentlich 
reihliches Material, zur geheimnißvollen Arbeit der nächſten Nadjt vor. Abends jebt 
der Mineur fi) an, nagt tiefer und tiefer hinein zur Contrescarpe, dann geladen, 
verdämmt; um 41/, Uhr morgens am 20. Sept. ftürzt mit einem dumpfen Krad) das 
Mauerwerk auf 12 Fuß Breite zufanımen. Still und ruhig war es bis dahin, alle 
Mannfchaften auf weite Entfernungen zwrüdgezogen, nur die Mineure, zwei, drei Mann, 
waren da befchäftigt, aud) fie waren zuletzt weggehuſcht aus der gefährlichen Nähe der 
Mine; aber num beginnt ein zwar möglichft leifes, aber buntes gefchäftiges Treiben. Die 
Pionniere juchen die eben gebrochene Brefcje zu erweitern, die Infanterienrbeiter aber 
werden durd die Descente hindurdy in mehren Reihen nebeneinander bis hinter das 
Couronnement angeftellt und eine Körbe voll Boden fliegen nun ſchnell von Hand zu 
Hand, voll hin, leer die andere Reihe zurüd; über die Bruftwehr weg aber ſchleppen 
die Pionniere Sappenkörbe und Fafchinen, mit Sandfäden und Steinen beſchwert. Korb 
auf Korb, Fafchine auf Fafchine fliegt ins Waffer, und darauf Wurf auf Wurf von bem 
zugereichten Boden; unerjättlih verfclingt im Anfange das Waffer alles Material, es 
hat in der Mitte eine Tiefe von 8 Fuß; aber langfam, Fuß für Fuß, rüdt der Damm 
vor. Der Tag bricht an; es darf nidht hindern; und um jo emfiger vührten fid) die 
Hände ımd um fo fchneller folgt Korb auf Korb. Schon kann man beginnen auf dem 
feften Unterbau, links eine Dedung herzuftellen aus Sappenkörben, von oben mit Boden, 
ſoweit es geht, dann mit gefüllten Sandfäden gefüllt. Es muß Sicherung gegen den 
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Schuß von Nr. 52 gefchaffen werden. Aber den ganzen Morgen läßt ſich Hier niemand 
jehen, aud) von dem vorliegenden Werke, von 53, fällt Fein Schuß, freilid) ift das Cou— 
ronnement bicht mit Schützen befett, die nur warten, daß ein Kopf fich zeigt; eine Bat- 
texie von zwei Sechspfündern ftcht im Couronnement, um die links gelegenen Werke zu 
befchiehen. 

„Man wird immer fühner; und da juft ein Machen herbeigefchafft worden ift, taucht 
der Gedanke auf, hinüber zur Breſche zu fahren, von zwei Seiten arbeitet ſich ja beffer 
einander in die Hände; kaum hat der Gedanke Worte gefunden, jo wird er ausgeführt. 
Einige Pionniere (Compagnie Pflaume) paffiven zuerft, danı Mannſchaften vom 3. Ba- 
tatllon 2. Garde» Pandmwehrregiments, mit Yientenant von Meyer an der Spike. Um 
1 Uhr mittags Klettern fie die Brefche in die Höhe und beginnen den Boden von hier 
ins Waffer zu werfen, zugleich damit die Breſche gangbarer zu machen. Aber noch wagte 
feiner iiber die Bruftwehr fid) hinweg, noch vollends war feiner drin im Werke, von dem 
man nicht wußte, ob und wie ftark es befett fei. Auch war im jedem alle damit Ge— 
fahr genug verbunden, denn die Granaten unſerer eigenen Geſchütze ſauſten dicht über 
die Bruftwehr der Lunette, jchlugen ſogar theilweife ein; umd dad Innere des Werkes 
liegt im Angefichte des geſammten Hauptwalles, kann alfo von dort kräftig beftrichen 
werden. AudererjeitS war es wiederum wichtig genug, genau das Innere der Lunette 
fennen zu lernen und befonders zu fehen, ob fie noch befett jei. Kaum hatten die Ar» 
beiter auf der Brefche ihr Fühnes Werk begonnen, fo Eletterte der Ingenieurlientenant 
Frobenius weiter hinauf, [ugte erft hier umd da hinein über die Bruftwehr und — mit 
einigen Sprüngen war er drin. Er jfiszivte fchnell das Innere und fehrte unverfehrt 
zurüd. Das Werk war nicht befett. Die Artillerie war indeſſen benachrichtigt und ftellte 
ihr Feuer auf diefe Stelle ein; fo folgte dem Vorläufer nad) einiger Zeit diefer und 
jener, man begann fic an der obern Kante der Bruftwehr feftzufegen und jo allmählich, 
ohne alle Ordre Befis von dem Werke zu ergreifen. Es hat dies einen tief nahe der 
Waſſerfläche gelegenen Hof und ift in der Mitte getheilt durch eine mächtige Capitaltra- 
verje in Erde, durch welche zwei gewölbte Durcchfahrten, eine im Hofe, eine nahe der 
Spite des Werkes in der Höhe des Wallganges, führen. Der Wallgang iſt mur hier 
von einiger Breite vorhanden, bis zu der in Mitte jeder Face gelegenen Hohltraverfe, 
von hier führen Rampen hinab. Die Hohltraverfen haben zwei Etagen und alfo einen 
Eingang vom Wallgange, einen von dem Hofe des Werkes aus. Die Kehle ift offen. 

„Da erfcheint auch der Oberftlientenant von Wangenheim, der Chef des Ingenieurftabes 
des Belagerungscorps; er führt ſelbſt Pionniere hinein, unterfucht felbjt die Hohlräume 
und num beginnt man, fi im Innern der Lunette zur verbauen. Judeſſen war der Ueber- 
gaugsdamm zu feinem Ende geführt worden, abends 6 Uhr war er fertig; aber nicht 
ohne Berlufte jollte e8 abgehen, denn auf der linken Face von 52 erjchien plötfih am 
Nachmittage feindliche Infanterie, und ein ſtarkes Gewehrfeuer begann gegen die Arbeiter, 
ein Pionnier an der Tete fiel, eim anderer will ihm beifpringen und fällt mit ihm, ein 
dritter wurde leicht verwundet. Lange konnte das Feuer nicht fchaden, denn tie Geiten- 
dedung viidt mit dem Damme vorwärts und fichert gegen die Lunette 52. 

„So ift die Communication beendet uund das erfte Werk der Feſtung genommten, ei- 
gentlich durch eine fühne Recognofeirung. In vollen Salven grüßt uns zwar der Haupt: 
wall, aber er wird uns nicht wieder vertreiben.‘ 

Waren die Verſuche des Feindes, die Beſitzuahme diefes Werkes zu hindern, verhält- 
nißmäßig nur fehr ſchwache geweſen, fo entwidelte er in der Folge eine um fo größere 
Energie, um die Feſtſetzung möglichft zu erfchweren. Unausgefegt wurde von den Wällen 
herab Kieingewehrfener unterhalten, und ein Hagel von Bomben und Gramaten fiel auf 
das Heine Werk nieder, gegen den ſich zu ſchützen man jedoch bereits hinreichende Vor— 
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bereitungen getroffen hatte. Die Kehle der Lunette, d. 5. die nad) der Feſtung zu lie- 
gende offene und befeftigte Seite des DViereds, war jchnell genug zu Angriff und Ver— 
theidigung eingerichtet worden. Die in der Lunette befindlichen jogenannten Hohltraverfen 
— bombenfichere, nad rüdwärts zu offene Dedungsräume — wurden gleichſam umge— 
fehrt; zuerft wurde die offene Seite bis auf einen ſchmalen Durchlaß mit Sandjäden 
zugefüllt und dann vor derfelben eine gegen die Stadt Hin gefchloffene Hohltraverfe errichtet. 

Zwei Tage darauf, am 22. Sept., meldete eine officielle Depefche die Wegnahme 
der Punette 52. Wir laffen hier wieder den Bericht eines Sacverftändigen und Theil- 
nehmers an jener Operation folgen: 

„Dlutiger als am 20. Sept. die Occupation der Yunette 53, follte in der Nacht 
vom 21. zum 22. die Befitergreifung der Lunette 52 vor fid) gehen. Ueber den 180 Fuß 
breiten Wafjergraben war bis 8 Uhr abends noch feine Communication zu jehen, nur 
die Grabendescente war fertig, und zwar hier in der Weife hergeftellt, daß zwei Reihen 
Schanzförbe übereinander die beiderfeitigen Böſchungen des Durchſtichs befleideten, die 
Dede durch Eifenbahnfchienen gebildet, welche durch befondere Unterftigungen auf beiden 
Seiten getragen wurden. Die Tete nach dem Waffer zu war mit einer Masfe von 
Sappentörben, Faſchinen und Sandfäden eng gefchloffen, al um 8 Uhr die Compagnie 
Andrene (Pionniere) zum Brüdenbau vorging. Das Gewehrfener der Feftung, namentlich 
von den links flanfivenden Linien und der Contregarde der Hauptenceinte, war ziemlich 
lebhaft, wie es den ganzen Tag über gewefen, aber hauptfächlic) gegen Lunette 53 und 
das Couronnement gerichtet. Bald begann es aber hörbar in das Innere der Lunette 52 
einzirfcylagen und von Zeit zu Zeit faufte ein Kartätichenhagel dahinein, cbenfo gerade 
an der Stelle der Descente hinter dem Couronnement entlang (von Hornwerf 47 bis 49 
aus), wo man aljo offenbar die Sturmcolonnen erwartete. 

„Die Pionniere entfernten die Tetendedung, trugen zuerft einige Nachen herbei und 
liegen fie geräufchlos ins Waſſer gleiten; zwei Mann mit dem Ende eines Taues fuhren 
zum jenfeitigen Ufer der Escarpe der Lunette Himiiber, ſodaß das Tau ſich quer über 
den Graben jpannte, 

„Große, leere Biertonnen wurden herbeigerollt, je zwei nebeneinander durch einen 
Rahmen von Balken derart verbunden, daß die gemeinſame Achſe quer zur Brüdenridhtung 
ftand, vier Balken wurden auf den Rahmen aufgelegt, an diefen das diefjeitige Tauende 
befeftigt und nun die Tommen vorwärts gezogen, indem vom dieffeitigen Ufer mit den 
Balken nachgefhoben wurde. Wieder wurde eine Unterftügung and zwei Tonnen und 
einem Rahmen gebildet, wieder vier Balfen aufgelegt, die erite, nun freiſchwimmende 
Strede mit Bretern eingededt und abermald vorgefchoben. Auf diefe Weife wurde vom 
dieffeitigen Ufer aus ein Brückenglied nad) dem andern angefeßt, und um ebenſo viel rückte 
die Britdentöte dem jenfeitigen Ufer, dirigirt von dem Leitfeil, näher. 

„Unter Peitung des Hauptmanns Andreae und Premierlieutenants von Keifer II. fchritt 
die Arbeit raſch und mit erftaunlicher Ruhe und Geräufchlofigfeit vorwärts. Um 10 Uhr 
gelangte die Britdentete an das jenfeitige Ufer, und die Pandflöße wurden gelegt, d. 5. 
die bisjetst Freifchwinmende, nur an dem Tau drüben, an den vier Balken hüben dirigirte 
Brücke wırde an beiden Ufern feftgelegt; eine Strohfhüttung auf der ganzen Briidenbahn 
Tollte das Geräufc beim Uebergange der Colonne dämpfen. Um 10%, Uhr war aud) 
diefe legte Arbeit beendet: die Colonnen rüdten an: die Pionniercompagnie Roefe, die 
Compagnie Denf (2. Compagnie 34. Iufanterieregiments) und eine Abtheilung von 
100 Mann der 12. Compagnie 1. Garde: Grenadier-Landwehrregiments unter Peitung 
des Ingenienrlientenants von Keiſer I 

„Mit 12 Pionnteren und 2 Unteroffizieren ging der Hauptmann Roeſe zuerſt über die 
Drüde bi8 auf die Bruftwehr der Punette vor; einer der Unteroffiziere (Mineur) unter 
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juchte die Hohlräume des, wie zu erwarten, leer gefundenen Werkes auf Minen; die 12 
Mann fuchten an der fteilen Erdböfhung der Escarpe Stufen fir die nachfolgenden Co- 
lonnen herzuftellen. Nachdem der Mineur gemeldet, daß alles in Ordnung, ging ein 
Zug Infanterie als Bedeckung über und placirte ſich möglihft gededt im Innern des 
Werkes; ihnen auf dem Fuße folgten die Pionntercompagnie und 2 Züge Infanterie; er: 
ftere fand gegen das Feuer des Hauptwalles eine willkommene Dedung in der Paliffadi- 
rung der Kchle des Werkes, wohinter fie begannen ohne Zögern den Graben auszuheben, 
um von diefer Pofition zum Uebergangspunfte dann auch eine gededte Communication 
herzuftellen.. Die Infanterie fand in den Hohlräumen meift Unterfommen bi8 zur Be— 
endigung der Sappe. 

„Die erften Züge der Colonnen waren mit möglichfter Stille über die Brüde gelangt, 
al® die zuletzt überriidenden, beunruhigt durd) die iiber ihren Köpfen pfeifenden Kugeln, 
im eine jchnellere und damit geräufchvollere Bewegung verfielen. Dies mußte den Feind 
aufmerffam gemacht haben, und als die 100 Mann der Garde an der Escarpe ankamen, 
begaun ſich auf diefen Punkt ein mörderifches Feuer zu concentriven. Und gerade hier 
jollten die Leute angeftellt werden, um einen gededten Weg hinauf und im dag Innere 
auszuheben. Der Major von Quitzow war jelbft an der Täte, die Leute warfen fid) 
nieder, aber es half nichts; was nützte alle Arbeit im mern, wenn fie feine gededte 
Commumication nad) der Brüde hatte? Unter äufßerfter Anftrengung der Offiziere wurden 
die Mannschaften angeftellt, überjchüttet von Gewehr- und Kartätjchenfugeln. Bald kam 
der erfte Verwundete zurücdgelaufen über die Brüde, Schuß in der Schulter; gleich darauf 
der zweite, Schuß im Arm, ein dritter wurde bereits herübergetragen, und die Kranken— 
träger reichten bald nicht mehr aus, um die Gefallenen wegzutransportiren. Da bringt 
man aud) einen Offizier, Lieutenant von Oppen, Schuf in der Seite, und immer hageln 
dicht die Schiffe nieder, immer wieder jchlägt Kartätſchſchuß auf Kartätſchſchuß ein — o! 
fie haben noch Geſchütze, die Franzoſen, und wiſſen fih-ihrer Haut zu wehren, c8 war 
eine entfetliche Nacht. Endlich, endlic hört das Gelaufe auf der Brücke auf, fie ſcheinen 
tief genug im Boden zu fein, fie fcheinen Dedung zu haben. Doc da fommt wieder 
einer im vollen Paufe, der Mann ift aber gefund; eine Meldung an General von Mertens, 
der, wie alle die hohen commandirenden Herren, in der Descente fteht; aber welche Mel- 
dung! Major von Quitzow ift todt, Lieutenant von Keiſer I. meldet, daß er das Com— 
mando übernommen. Der zweite Trandjeemajor todt, und hier liegen im Yanfgraben 
noch 10 Todte, noch 38 Verwundete. Furchtbare Nacht! 

„Aber das Werk ift unfer und wieder find wir einen Schritt weiter vorgedrungen.‘* 


Die Arbeiten der Belagerer in den nädhjften Tagen nad) der Occupation der beiden 
Lunetten beftanden darin, diefe Werke zur BVBertheidigung gegen das Artilleriefeuer der 
Feftung einzurichten und zugleich fie zu Stütpunften des weitern Angriffs zu machen. 
Um das letztere zu erreichen, mußte auch das hinter ihnen liegende Glacis gefrönt, d. h. 
mit einer Schutwehr verjehen werden. In den Lunetten wurden Mörferbatterien errichtet 
und das Couronnement mit 8 Sechspfündern befeßt. 

Die Wegnahme der beiden Pumetten zeigte an, daf das Trauerjpiel der Belagerung; 
fich, feinem Ende zumeigte, daß die entfcheidende Kataftrophe nicht mehr fern war. Auch 
den Belagerten konnte dies nicht verborgen bleiben. Die Angreifer waren bis an den 
Fuß der Wälle vorgedrungen. Die beiden Baftionen 11 und 12 zeigten Haffende Bre- 
fchen, Nr. 11 im der rechten, Nr. 12 in der linken Face, d. h. der vordern Seite der 
ausfpringenden Winkel. Diefe Breſchen waren noch nicht hinreichend, der Hauptwall 
hätte noch beffer abgefänmt und dadurch noch mehr Erde in den Graben geworfen werden 
mitifen, ehe einem Sturme der Weg gebahnt war. Aber jeder Tag, jede Stunde erweiterte 
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diefe Kluft; umd bei der vor nichts zurückſchreckenden Energie, mit der die Belagerung 
von Anfang an betrieben war, Fonnte jeder Tag einen Sturmverfuch bringen, deffen Zu- 
rüdweifung Wuth und Gifer der Angreifer nur erhöhen mußte, während er im Falle 
des Gelingens die Stadt mit dem Schredlichjten bedrohte, was der Krieg nur kennt. 

Im Belagerimgsheere jah man einer foldyen Eventmalität feft und jicher ins Auge. 
Die Belagerung hatte bereits Opfer genug gefoftet; täglich wurden Arbeiter und Wachen 
in den Parallelen und Trandheen getödtet oder verwundet. Der Dienft in den Laufgräben, 
die vom Regen oft fußhoch gefüllt waren, verlangte übermenfchliche Anftrengungen. Gewiß, 
ein Sturm mußte entjegliche Blutopfer Foften; aber er fette allen Anftrengungen und 
Entbehrungen ein Ziel, wenn er, was zu hoffen war, gelang. Schon ging das Gerücht, 
einzelne Negimenter hätten um Ehre und Gefahr des erften Vorſtürmens geloft. Jeder 
that unter diefen Umftänden mit doppeltem Eifer feine Pflicht; PBionniere and Sappeure, 
die Erde durchbohrend, Wälle aufhäufend, die Sturmbride vorbereitend; die Yandiwehrleute 
in den Paufgräben trene Wache Haltend, während die Kanoniere mit ihren Kugeln den 
Weg zeigten, auf dem das ftürmende Heer vordringen follte. 

Da plöglih, am Nachmittag des 27. um 5 Uhr, zeigte fi auf dem Terrain 
des Belagerungsheeres hier umd dort eime außergewöhnliche Bewegung. Der Lärm der 
Geſchütze verftummt, die Kanoniere fpringen aus den Gräben auf die Bruftwehren 
und ſchwenlen ihre Mitten, die Soldaten -winmeln durcheinander und Hurrahrufe werden 
laut. Man deutet nad) der Spite des Miünfters; ein großer weißer Punkt ift dort 
fihtbar. Man hat die Fahne der Ergebung aufgepflanzt; die Feftung will capituliven! 

Hier Jubel und Begeifterung; dort Trauer und Niedergefchlagenheit. Die unglückliche 
Stadt ift von ihren Peiden erlöft; aber man empfindet diefe Erlöfung als das ſchwerſte 
Leid. Das Bolf ſammelt fid) in den Straßen, alle Blide wenden ſich nach der weißen 
Fahne auf dem Münſter. Man will nicht glauben, daß fie die Mebergabe der Stadt 
bedeute. Man befragt Offiziere der Nationalgarde, die von nichts wiſſen. Man ruft 
nah dem Maire und feinen Adjuncten. Niemand weiß ſichere Auskunft zu geben. Die 
Aufregung fteigt mehr und mehr. Da drängen fich höhere Offiziere durch die Menge; 
man umringt fie, man beftürmt fie mit Fragen, und man erfährt von ihnen, daß der 
Bertheidigungsrath die Unmöglichkeit eines längern Widerftandes erfannt hat und daß 
man im Begriffe tft, mit dem Befehlehaber der feindlichen Truppen zu capituliven. 

Ueber diefe Capitulation wurde den ganzen Abend verhandelt; definitiv abgefchloffen 
zwifchen den beiden Oberbefehlshabern wurde fie erft um 2 Uhr des folgenden Morgens. 
Der Drt der Zufammenkunft war Königshoffen. Der Wortlaut der Capitulation iſt 
folgender: 


Graf von Werder, Generallieutenant Sr. Maj. des Königs von Preußen, Commandant der 
Belagerungsarmee von Straßburg, erfucht vom franzöftfchen Generallieutenant Uhrich, Gou— 
verneur von Straßburg, den Feindieligkeiten gegen die Feftung ein Ende zu machen, ift mit ihm 
übereingelommen, folgende Kapitulation mit ihm abzuſchließen in Berüdfichtigung der ehrenmwerthen 
und muthvollen Vertheidigung diefes Kriegsplates: j 

Art, 1. Um 8 Uhr morgens, den 28. Sept. 1870, räumt Generallieutenant Uhrich die Gi- 
tadelie, das Aujterliger, Fiſcher- und Nationalthbor. Zur gleichen Zeit werden die deutfchen 
Truppen diefe Punkte bejeben. 

Art. 2. Um 11 Uhr deffelben Tages verläßt die franzöfiihe Bejatung incl. Mobil- und Na- 
tionalgarden durch das Nationalthor die Feſtung, marſchirt zwifchen Yırmette 44 und Redoute 37 
auf und legt dafelbft die Waffen nieder. 

Art. 3. Die Linientruppen und Mobilgarden werden friegsgefangen und marjdhiren mit ihrem 
Gepäd fofort ab. Die Narionalgarde und Francd-Tireurs find frei gegen Nevers und haben bie 
Waffen bis um 11 Uhr früh auf der Mairie abzulegen. Die Liften der Offiziere diefer Truppen 
werden um diefe Stunde dem General von Werder übergeben. 

rt. 4. Die Offiziere und die im Offiziererange flehenden Beamten ſämmtlicher Truppen der 
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franzöſiſchen Beſatzung Straßburgs können nad einem von ihnen zu wählenden Aufenthaltsort 
abreifen, wenn fie einen Revers auf Ehrenwort ausſtellen; das Formular deſſelben iſt der Ber- 
handlung beigejchloffen. Diejenigen Offiziere, welche diefen Reversfchein nicht ausftellen, gehen 
mit der Beſatzung als Kriegegefangene nad Deutjchland. Die ſämmtlichen franzöfiichen Militär— 
ärzte verbleiben bis auf weiteres in ihren Aunctionen. 

Art. 5. Gemerallieutenant Uhrich verpflichtet fich, gleich) nad) volljogener Niederlegung der 
Waffen ſämmtliche militäriſchen Beftände und ſämmtliche Staatsfaffen u. f. w. in ordnungmäßiger 
Weiſe durch die entfprechenden Beamten den bieffeitigen Organen zu übergeben. Die Offiziere 
und Beamten, welche hiermit von beiden Seiten beantragt find, finden fih am 28., 12 Uhr 
mittage, auf dem Broglieplate in Straßburg ein. 

Gegenwärtige Capitufation wurde von nacdbenannten Bevollmächtigten verfaßt und unter- 
zeichnet: deuticherfeits, Oberftlientenant Leczinsfy, Stabschef der Belagerungsarınee; Hauptmann 
Graf Hendel von Donnersmard, Adjutant; franzöfifcherfeits: Oberſt Ducaffe, Platcommandant 
von Straßburg, und Oberftlieutenant Mangin, Unterdirector ber Artillerie. 

Selefen, genehmigt und unterzeichnet: 

!. Mangin. Ducaffe. Hendel von Donnersmard. Leczinsky. 
Der Schriftführer Baron von Laroche. 
Für gleihlautende Abfchrift: Der General Oberbefehlshaber Uhrich. 


Der Abſchluß der Gapitulation wurde am folgenden Morgen der Einwohnerſchaft 
durd eine Proclamation des Generals Uhrid) befannt gemacht. Der Commandant dankte 
in derfelben den ftädtifchen Behörden und befonderd dem DVertheibigungsrathe, der ihm 
beigegeben war, für ihre treue Mithülfe unter jo ſchwierigen und traurigen Umftänden, 
und vor allen auch der Bevölkerung Straßburgs für ihren heroiſchen Widerstand und 
ihre muthvolle Ausdauer in fo fehredlichen Bedrängniffen. 

Mit wehmithigen Gefühlen mag der tapfere Vertheidiger Straßburgs von der Stadt 
Abſchied genommen haben, der er, un feiner Pflicht und feinen: Patriotismns zu genügen, 
fo viel Peiden auferlegen mußte. Dennoch bewahrte man ihm dort ein treues und ihn 
ehrendes Andenken. Es genügt, hier zu bemerken, daf alle Gerüchte, die während der 
Belagerung von fortdauerndem Zwieſpalt zwijden dem GCommandanten und der Birger- 
ſchaft der Stadt zu melden wußte, vollfonmen grundlos waren. Als Beweis dafür 
führen wir nur an, daß am 18. Sept. dem General durch einſtimmigen Beſchluß der 
Municipalcommiffion das Ehrenbürgerredht der Stadt erteilt wurde. Auch die Achtung 
des Feindes folgte ihm nad), als ev am 29. Sept. mit feinem Stabe aufbrad), um ſich 
durd; die Schweiz nad) Frankreich zu begeben. Seine Haltung während der Belagerung 
war eine pflichttreue und umntadelhafte gewefen: nachdem er die Pflicht eines Soldaten 
und Patrioten erfüllt, hatte er nicht gezaudert, der Pflicht dev Menfchlicjfeit Genüge zu 
thun und der ſchon jo ſchwer geprüften Stadt die Schrecken eines Sturmes zu erfparen. 
Sein Name gehört der Gefchichte an, welche die Belagerung Strafburgs als eine der 
denfwürdigften Epifoden des großen Jahres 1870 auf ihren Blättern verzeichnen wird. 

Die Proclamation des Kommandanten war begleitet von einem Erlafje des Maire 
an die Bürgerfchaft, in welcher diefelbe mit Himveis auf die Strenge der Kriegsgeſetze 
ermahnt wurde, dem Einzuge der deutfchen Truppen feinen Widerftand entgegenzufeten. 

Diefer Einzug fand am Morgen des 28. Sept. um 11 Uhr ftatt, nachdem von 8 Uhr 
an die Thore und die Gitadelle bereits mit Wachen befegt waren. Zwei Tage darauf, 
am Morgen des 30, Zept., hielt der Höchſteommandirende der fiegreichen Armee, General- 
fientenant von Werder, feinen Einzug. Eine jonderbare Fügung des Schickſals hatte ge- 
rade diefen Tag gewählt. Auch am 30. Sept. war es gewejen, an welchem 189 Jahre 
vorher die Truppen Ludwig's XIV. ihren Einzug in die alte deutſche Neichsitadt hielten, 
die ein Opfer des Verraths und räuberifchen Ueberfalls wınde Den Manen jener wadern 
Borfahren, die damals in wehrlofer Erbitterung den fremden Unterdrüder ihre Stadt 
betreten fahen, war jest Genugthuung geworden. Das gegenwärtige Gefchlecht aber fah 
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mit derſelben Erbitterung den Sieger, dem es fi ftammverwandt fühlen mußte, durch 
die verwilfteten Straßen ziehen. Die Ruinen waren feiner Anficht nad) eine ftummte 
Anklage; unmöglich fonnte man eine Stadt wieder mit Deutfchland vereinigen wollen, 
die man vorher mit allen Schreden des Krieges heimgefucht hatte. Und doch, weld) ein 
Unterfchied zwiſchen dem Acte fchändlicher Perfidie, deren Opfer einft ihre Väter waren, 
und dem ehrlichen tapfern und opferreichen Kampfe, durd den Deutjchland das verlorene 
Kind ſich wiedergewann ! 


Selbfiverwaltung und Stanatshaushalt in Preußen. 
Ein finanzwiſſenſchaftlicher Beitrag. 
Bon DO. Biegon von Czudnodhomsti. 
Zweiter Artilel. 


Tas Abgabengefet von 1820 fiihrt act Auflagen auf, von denen fünf zu dem in— 
divecten, die andern zu dem directen Steuern gehören. Die erftern find: 1) Zölle und 
Berbrauchöftenern von ausländiihen Waaren nad) dem Geſetz von 26. Mai 1818; 
2) Abgabe vom Salz nad) dem Geſetz vom 27. Yan. 1827; 3) die Stempelfteuer, für 
weldye das Gefeg vom 7. März 1822 nebft vielen Ergänzungen erging; 4) die Steuer 
vom inländifchen Branntwein, Braumalz, Weinmoft und Tabadsblättern nad; dem Geſetz 
vom 8. Febr. 1819; 5) Mahl: und Schladhtftener in 132 Städten nad) einem befondern 
Geſetz vom 30. Mai 1820. 

Die directen Stenern find: 1) die Gewerbefteuer nad) einem befondern Geſetz von 
demjelben Tage; 2) die Grundftener in ihrer damaligen Berfaffung mit der Beftimmung, 
daß fie den fünften Theil des Neinertrags vom verpflichteten Grundſtück nicht überfteigen 
dürfe; 3) an die Stelle der abzufchaffenden perfönlichen Steuer eine Klaffenftener eben- 
fall® nad) einem befondern Geſetz von demjelben Tage. 

Eine Clauſel ift aber dabei beachtenswerth. Slaffenftener und Mahl: und Schlacht— 
fteuer find gegenfeitige Eurrogate. Die erftere Fommt nur zur Erhebung, wo die letztern 
nicht eingeführt find; in mahl- und fchlachtfteuerpfliditigen Städten gibt es Feine Klaffen- 
ftener. Diefe Steuern beftehen noch heute, nur daß neuere Geſetze vorzugsweife behufs 
zu erzielender Mehreinnahmen diefe oder jene von ihnen einer Veränderung in den Steuer: 
ſätzen u. f. w. unterworfen haben. Bei andern, und das ift namentlich bei den Zöllen 
der Fall, haben der Verkehr, die Zolleinigung Deutichlande, die Handelsverbindungen 
mit dem Auslande auf den Vertragswege dagegen zu einer Vereinfachung der Vorfchriften 
und zu einer Beichränfung des Tarifs geführt. Die Tranfitzölle find ganz in Wegfall 
gekommen. Einen gleichen Erfolg haben die vorgefchrittenen nationalöfonomifchen Auf- 
fafjungen auf andere Staatseinmahmen geäußert, welche nicht fteuerartig, doch ein be- 
trächtliches Gontingent der Einnahmen zu ftellen pflegten. Dahin gehören die Negalien 
und die Communicationsabgaben. Bon den Kegalien find es die Poft und das Berg 
werföregal*), welchen finanziell in der neuen Zeit ein ganz anderer Plat angewiejen ift. 
Bei beiden ift dort durd) das Bundesgeſetz vom 2. Nov. 1867, hier durch das Berg: 
werfsgejets vom 24. Juni 1865 die Negalität vollftändig aufgehoben, beziehungsweie 


*) Die Domänenverwaltung ift hier nicht berührt worden, da fie nicht mit wenigen Worten 
geichildert werden kann. Mit den bejondern Pachtbedingungen, dem Berfahren zur Ermittelung 
des Pachtſchillings u. j. w. gibt fie den Stoff zu einer felbftändigen Darftellung her. 
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aufgegeben worden. Statt fie in erfter Linie als Finanzquellen anzufehen, Hat man ſich 
viefmehr zu dem Grundſatze bekannt, fie als Induſtrie- und Gewerbzweige, refp. als Ver— 
fehrsanftalt zu betrachten, welche vornehmlich den Privaten und dadurch erſt dem Staate 
in der Vergrößerung und Erleichterung des Verkehrs, in der möglichft freien Gewinnung 
der Mineralien Nutzen und Bortheile bringen follen. Als Bergwerkseigenthiimer fteht 
der Staat freilich immer im ungleiher Concurrenz der Privatinduftrie darum gegenüber, 
weil er feine Bergwerfsabgaben zahlt. Dafür ift aber erfahrungsmäßig jedes vom Staate 
betriebene Gewerbe ungleid) Eoftipieliger als dafjelbe Gewerbe in den Händen der Privat: 
induftrie. Da aljo der Staat troß feiner Steuerfreiheit den Preis feiner Bergwerfs- 
erzeugniffe nicht wird niedriger ftellen können, jo hat die Privatinduftrie Feinen Nachtheil 
von diefem Goncurrenten zu befahren. 

Am prägnanteften ift jener politifche Grundfat bei den Fährfchleufenbrüden und Kanal- 
abgaben im Zollvereinsvertrage dom 8. Juli 1867, Art. 25, zum Ausdrud gefommen, 
welcher den Grundſatz aufftellt, daß fie nur, foweit zur Unterhaltung und gewöhnlichen 
Herftellung der Commmmicationsanlagen nothwendig ift, erhoben werben dürfen. 

Das alles find unverkennbar gern gefehene Yortfchritte, welche auch dadurd nicht 
vernichtet werden, dag mit dem Namen Betriebsverwaltung, mit welchen die Poſt-, Tele- 
graphen-, Eifenbahn- und Bergverwaltung des Staats bezeichnet wird, jener allgemeine 
Geſichtspunkt nicht genug herausgefehrt, mehr die wirthſchaftliche, finanzielle Seite betont 
wird. Man muß eben daran denfen, daß ftaatswirthichaftlicher Betrieb nicht derfelbe 
wie privatwirthfchaftlicher ift. 

Wenn der Staat Privat-Eifenbahngefellfchaften fubventionirt durch Staatszuſchüſſe, 
eigene Betheiligung daran oder Zinsgarantie, und wenn er felbft Bahnen baut, jo geben 
andere und höhere Rückſichten, als das finanzielle Intereffe, den Ausſchlag. Die 
am wenigſten ventablen Bahnen find gemeinhin für den Verkehr als einzelnes Glied des 
großen Eifenbahnnetes am nothwendigften, und je ausgebreiteter und dichter zugleich dieſes 
wird, um fo mehr ſchwindet fir die Speculation der Anreiz auf einen hohen Gewinn. 
Die Unternehmung wird fich jchlieglicd mit den Erträgniffen begnügen, welche die Aus- 
gaben defen, den mähigen Zins des zur Unterhaltung und zum Ban verwandten Ka— 
pital8 aufbringen. 

Der Erfolg folder wirthſchaftlichen Erleichterungen wird aber vereitelt, wenn mit 
ihnen Mehrforderungen an andere Einnahmezweige geftellt werden. Es gilt für einen 
Sat befonderer Finanzweisheit, feine Einnahme ohne vorherige Dedung des dadurd) ein= 
tretenden Ausfall fahren zu laffen. Die Regierung Hat ſolche Ausfälle wiederholt zur 
Begründung neuer Forderungen gebraudt. In der Erwiderung darauf mußte fie den 
Tadel hören, gegen jenen Sat verftoßen zu haben. Von Spftem war feine Rede, kaum 
da auf jenen Erſatz hingewiefen wurde, welden der Staat ſchon mit den erhöhten Ein- 
nahmen des Gewerbes und Handels feiner Einwohner davonträgt, indem ſolche Erleich— 
terungen Verkehr und Arbeitsfapital vermehren. Der Vorausfeung, von der allerdings 
diefer Erjat abhängt, nämlich einer vationell veranlagten und eingerichteten Steuer, wurde 
auch nicht gedacht. 

Seit 1850 hat fid) daher die preußiſche Finanzgeſetzgebung auf den ſehr abſchüſſigen 
Weg der Steuererhöhung — und faſt alle Steuern in ihrer Einträglichkeit zu ver— 
beſſern geſucht. 

Mit der Klaſſenſteuer iſt dies mittels des Geſetzes vom 1. Mai 1851 dadurch ge— 
ſchehen, daß die alten Steuerſtufen durch andere erhöhte und vermehrte erſetzt, auch für 
alles Einkommen von 1000 Thlen. jährlich ab eine Progreſſivſteuer eingeführt wurde, 
mit dem höchſten Sat von 600 Thlen. monatlih. Die verjchiedenen Grundfteuern find 
durch Gefeg vom 21. Mai 1861 zu einer fir die ganze Monarchie nad) gleichen Grund- 
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fügen zu ermittelnden, auf 10 Millionen jährlid) contingentirten Grundſteuer vereinigt. 
Diefe Grumdfäge find: verhältnigmäßige Gleichheit des von den nutbaren Liegenschaften 
nachhaltig erzielten Reinertrags und des nad) Abzug der Bewirthichaftungsfoften vom 
Rohertrage verbleibenden Ueberſchuſſes. Neben derfelben wird auferdem nad; dem Ge— 
fetse von demfelben Tage eine Gebäudeftener mit dem Nutzungs- und Miethswerthe der 
ftexterpflichtigen Baulichkeiten entiprechenden Procentfäßen eines befondern Tarifs erhoben. 
Auch die Gewerbeftener vom Handel, für die Gaft-, Speife- und Schankwirthſchaft, für 
den Betrieb des Trleifchergewerbes und vom Haufirgewerbe iſt durch Geſetz vom 19. Juni 
1861 erhöht. Neu eingeführt ift die im beftimmten Procentſätzen des Ertrags zu be- 
technende Eifenbahnabgabe (Gefege vom 30. Mai 1853 und vom 21. Mai 1859). 
Aehnlich verhält es ſich mit den Bergwerfsabgaben, welche früher unter vielen Namen 
und Formen als Zehnten, Quatember, Receßgelder erhoben, in Gemäßheit der Geſetze 
vom 20. Det. 1862 und vom 17. Yuni 1863 zu eimer proportionalen Ertragsfteuer 
umgewandelt find. 

Auch die indirecten Steuern haben im ganzen eine Erhöhung der Steuerfäte erfahren, 
die Branntweinftener durch Gefeg vom 19. April 1854. Sie macht noch heute in 
technischer Beziehung von fid) reden, da die Regierung daranf ausgeht, fie in doppelter 
Weife zur Erhebung zu bringen, entweder als Maiſchſteuer nad) dent Rauminhalt der 
Maiſchgefäße oder als Fabrikat-, beziehentlid; Materialftener (Geſetz für die neuen Landes: 
theife vom 11. Mai 1867, Bundesgefes vom 8. Juli 1868). Für die Tabadaftener 
ift der frühere Marimalfag als einziger Steuerfat angenommen worden (Geſetz vom 
26. Mat 1868). Die Abgabe vom Salz beträgt 2 Thlr. vom Centner (Gefet von 
12. April 1867). Die Zuderjtener von inländifchen Rüben 8 Sgr. (Bundesgejeg vom 
26. Juni 1870) Nur die Steuer vom inländifchen Wein hat das Geſetz vom 15. April 
1865 abgeſchafft. 

So ift das gegenwärtige preußiſche Steuerſyſtem befchaffen, und vergleichen wir dal: 
felbe mit den oben ausgeführten Sätzen hinſichtlich der Ertragsfähigfeit, fo lafjen dieſe 
nenern Geſetze auf eine mangelhafte Anlage der frühern jchließen. Wenn aber dem Syſtem 
ala ſolchem Unfertigkeit anhaftet wegen des Mangels an Bollftändigfeit und Durchbildung, 
dan muß die Urfache nod; wo anders zur fuchen fein. Einen Theil der Schuld an 
diefen Mangel trägt freilich die Stabilität des Abgabemvejens vom Jahre 1820, einen 
größern aber die Unklarheit über Steuern und die Misdeutung der dabei in Betracht 
kommenden Punkte. Das trifft namentlid für die Confumtionsabgaben zu. Die in der 
heutigen finanzwillenfchaftlichen Eutwidelung erfennbare Tendenz, den directen Steuern 
den Vorzug zu geben, wird befonderd aus Vorgängen erfihtlid), von welchen die Kammer: 
verhandlungen in Discuffionen und Berichten Zeugniß ablegen. Es geht da ein innerlicher 
Zug der Zeit, welchem indeffen noch kein geſetzlicher Erfolg gelungen iſt, ſodaß beide 
Behauptungen einander nicht widerfprecdhen, jene, daß das Heutige Steuerſyſtem das von 
1820 ift, und diefe, daf die directen die indirecten Abgaben verdrängen wollen. Die 
fcharfe Ede, an welcher jener Zug am ftärkten weht, ift die Mahl und Schlachtiteuer, 
und hierzu hat gerade die Gefekgebung von 1820 in dem durd) fie feftgefetsten wechſel— 
feitig ergänzenden Verhältniß zur Klaſſenſteuer den Anſtoß gegeben. 

In der innern Geſchichte der Mahl- und Schlachtfteuer, itber welche die Verhandlungen 
der Pegislative feit 1347 — 70 Auffchluß geben, fpiegelt fid auch am deutlichften die 
eigenthümliche Unfertigfeit des Steuerweſens nad) allen drei Richtungen ab: im Syſtem, 
in der Gegenfeitigkeit von Ausgaben und Einnahmen und in dem Verhältnif der Staats- 
zu den Communal- und Provinzialansgaben. Jede diefer Nichtungen geht überhaupt 
unmerflich in die andere über; fie mitffen aber getrennt behandelt werden, weil zum Zwecke 
einer Reform drei Punkte in Betracht gezogen werden müſſen: erftens die Art der De: 
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ftenerung, zweitens der Steuerbetrag, drittens die Auseinanderjegung zwifchen Staats- 
und Gemeindehaushalt. Mit dem letzten Punkte kehren wir dann zur Selbftverwaltung, 
dent vornehmften Theile unferer Aufgabe, zurüc, jedoch nicht ohne nun von anderer Seite 
ihre Nothwendigfeit erfammt zu haben. Dazu liegt auf der Hand, daß die beiden vor- 
angehenden Punkte erſt die Stelle beftimmen laffen, auf welche die Aufmerkſamkbeit bei der 
wirthichaftlichen Herftelung der Selbftverwaltung zu richten fein wird. 

Allerdings meinen wir, dak im Abgabengejege von 1820 der correcte Anfang eines 
rotionellen Steuerſyſtems bis auf jene Berbindung der Mahl- und Schladht- mit ber 
Klaſſenſteuer enthalten ift, umd darum fcheint die Frage angemefjen, ob nicht all der Kampf 
um dieſe ſchnell zu beendigen fein möchte dadurch, daß beide aus dem ergänzenden Ber— 
hältnig erlöft und zu felbftändigen Steuern nebeneinander gemacht werden? Allem An— 
ſchein nad ift diefe Art des Ausgleichs gar nicht fir denkbar oder möglich angefehen, 
geſchweige denn im ernftlichen Angriff genonumnen, wie die Kammerverhandlungen ergeben, 
aus welchen hervorgeht, daf entweder nur die Nachtheile und Vortheile der Mahl- und 
Schlachtſteuer gegeneinander gehalten wurden, oder die Nachtheile durch die Aufhebung 
derfelben befeitigt werden follten. Bielleicht wäre eine Berichtigung der verfchiebenen 
Anſichten möglich und gibt eine genetifche Behandlung, welche, dem Gange der Berhand- 
lungen folgend, aus der Ueberficht die hervorragenden leitenden Beweggründe zu kenn— 
zeichnen fucht, Auffchlug über die zweifellos ſehr verbreitete Abneigung gegen die Mahl- 
und Schladhtitener. 

Da ift nun vor allem zu bemerken, daß politifche Erwägımgen von großem Einfluffe 
darauf gewejen find, ob die Aufhebung oder die Erhaltung der gedadyten Steuer zwed- 
mäßig fei. Dem erften Gefetsentwurfe der Regierung von 1849 zum Aufhebung derjelben 
und allgemeiner Einführung der Klaſſenſteuer lag augenscheinlich die Abficht zum Grunde, 
durch Gewinnung der ärmern Bevölferung und ftärfern Heranziehung der Wehlhabendern, 
jedoch ohne Mehrbelaftung der Gefammtheit und Erhöhung der Staatseinnahnen diejenige 
Stenerreform auszuführen, welche fpäter die Verfaffungsurfunde vom 31. Yan, 1850 
im Art. 101 vorbehalten hat. Als aber 1852 ftatt einer Aufhebung der Mahl- umd 
Schlachtſteuer nur eine redactionelle Veränderung des $. 14 des Geſetzes vom 30. Mai 
1820 bezwedt wurde, handelte es ſich gar nicht mehr um eine Ermäßigung oder Be— 
feitigung der mit der Steuer verbundenen Nachtheile. Es wurde Geld gebraucht, und 
obwol die Klaſſen- und Einfommenjtener bereit? am 2, Mat 1851 zum Gefe geworden 
war, ließ man es nicht mur beim alten, fondern gab im Geſetze vom 2. April 1852 
dem citirten $. 14 eine Faſſung, welche darum einen Mehrertrag der Steuer verhief, 
weil die mahl- und fchlachtjteuerpflichtigen Gewerbtreibenden im einhalbmeiligen Umfreife 
der ftenerpflichtigen Städte ohne Ausnahme und um fo ficherer betroffen werden follten. 

Im Jahre 1869 endlich fand fid) die Regierung durch die erheblichen Uebelftände 
bei der Erhebung diefer Steuer, wie Misverhältniß zwiſchen ihrem Nettoertrage und der 
Erhebungsfoften, große Menge von Defraudationen, Doppelbefteuerung in dem einhalb- 
metligen Umkreiſe der mahl- und fchlachtjteuerpflichtigen Städte und Trenmmmg von Stadt 
und Land, zu einer theilweifen, den localen Berhäftniffen Rechnung tragenden Reform 
bewogen. Für diejenigen Städte, e8 waren 28, in welchen jene Uebelftände am jchreiend- 
ften Hervortraten und den Werth der Steuer am meisten beeinträchtigten, ſollte fie 
aufgehoben und dafür die Klaſſenſteuer eingeführt werden. Das Geſetz gelangte nicht 
zur Annahme. Die Zahl der urfprünlich mahl- umd fchlachtjtenerpflichtigen Städte war 
im Geſetz vom 1. Mai 1851 auf 83 verringert, und ift ſeitdem immer in der Abnahme 
begriffen gewefen, obgleich ein Drittheil des Nohertrags der Mahlfteuer zur Verwendung 
für Communalzwede überwiefen ift. Gegenwärtig find nod) 76 Städte mahl- und fchlacht- 
ftenerpflichtig. 
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Zu einer Unterfuchung, wie die Mahl: und Schlachtſteuer eingerichtet werden Tann, 
mit Vermeidung ihrer jetigen unverfennbaren Nachtheile, ift e8 nicht gelfommen. Zu der 
hierüber herrjchenden Unklarheit kommt infolge des eben angegebenen Berlaufs der Ver— 
handlungen über ihre Abfchaffung eine große Unficherheit über ihre Begründung, ihr Ein- 
paffen in das Steuerfyftem, woraus denn wieder die ganze Unfertigfeit dieſes Syſtems 
felbft vefultirt, welches durdaus den Eindrud des unabgejchloffenen macht. Diefe Un— 
fertigfeit tritt ganz zu Tage, wenn ihre anerfannten Vorzüge dargelegt, die Beftenerung 
kritifch beleuchtet und die nothwendige Steuerreform erforfcht werden fol. 

Welcher Art die Vortheile der Mahl- und Schlachtſteuer find, darüber drüdt fich 
ſchon der Bericht der Finanzcommuifjion der Zweiten Kammer vom 19. Jan. 1850 im 
Anſchluß an eine frühere Denkfchrift der Staatsregierung im nachjtehender bezeichnender 
Weife aus: „Von feiner Seite wurden in der Finanzeommiſſion die großen praftifchen 
Borzüge beftritten, welche namentlich bei großftädtifchen Berhältniffen die indirecte Be— 
ftenerung durch die Mahl- und Schlachtfteuer vor der directen durd eine Einfommen- 
oder Klaffenfteuer voraushat. Bereits in der 1847 vorgelegten Denkſchrift ift darauf 
hingewiefen worden, daß die größere oder geringere Laſt einer Ausgabe leineswegs aus- 
ſchließlich durch den zu entrichtenden Geldbetrag, jondern weſentlich auch durch die Art 
und Weiſe der Erhebung der Abgaben bedingt wird. Bei der indirecten Steuer ſowol 
der an den Grenzen des Landes, als auch, obwol in niederm Maße, der an den Thoren 
der Städte erhobenen, wird die Steuerentrihtung von wenigen Gewerbtreibenden über- 
nommen, der Conſument entrichtet die Steuer in dem Preife der beftenerten Waare, und 
zwar nur dann umd nur infoweit, als er die Waare verbrauchen will und die Mittel zu 
ihrer Anfhaffung befitt; der Abtrag der Steuer erfolgt in Heinen Raten, ohne daß der 
Steuerpflichtige mit der Steuerbehörde zu verfehren hat, ja ohne daß er ſich der Steuer- 
entrichtung nur einmal deutlich bewußt wird, indem die Steuer nur ein Factor in den 
Betimmungsgründen für den Preis der davon betroffenen Waare wird. Die Einwirkung 
diefes Factors Liegt aber nicht Far vor, und iſt vorziiglid dann weniger zu erfennen, 
wenn die Steuer im Berhältniffe zum Preife der Waare fo niedrig normirt ift, daß die 
auf andern Gründen beruhenden Schwankungen im Preife beträchtlichere Unterfchiede in 
der Höhe des lektern ergeben, als die Steuer zur Folge haben kann. Dies trifft bei 
den ©etreidepreifen zu, welche infolge günftiger oder unginftiger Ernten fo erheblichen 
Aenderungen unterliegen, daß dagegen ſchon eine nicht unbeträchtliche Verbrauchsfteuer in 
den Hintergrund gedrängt wird. Die unmerkliche Art, in welcher beim Anfauf von Brot 
und Fleifch in dem Breije diefer MWaaren die Mahl» und Schlachtſteuer entrichtet wird, 
ift aber nicht etwa ein blos der Staatsfaffe zum Nuten gereichender Vortheil. Es ift 
für den Steierpflichtigen, wenn von ihm 1 Thlr. durch eine gewifje Steuer erhoben werden 
foll, feineswegs gleichgültig, ob er diefes Thaler wegen zwölfmal im Jahre ſich zur 
Steuerkaſſe begeben, den hiermit namentlich in großen Städten verbundenen Zeitverluft 
tragen, den monatlich zu zahlenden Beitrag immer pünktlich bereit halten und deshalb 
regelmäßig zurüdlegen muß, oder ob diefer Betrag beim Ankauf von Fleiſch und Brot 
in unmerflichen Raten erhoben wird. Unter Umſtäuden kann vielmehr die mit der Ein- 
richtung der Steuer verbundene Mühwaltung nicht minder hoch al8 der Steuerbetrag 
jelbft anzufchlagen fein.“ Neben der directen Steuer fteht überdies der fie mit der Ge— 
walt öffentlicher Zwangsmittel, Pfändung u. ſ. w. beitreibende Erecutor, und von diefem 
Gefichtspunfte des Steuerzwanges aus betradhtet, kann dreift behauptet werden, daß die 
Klaffenfteuer den gemeinen Manne ungleich ſchwerer fällt als jede Art der Verbrauchs- 
ſteuer. Zudem möchte mit jenen praftifchen Vorzügen die Reihe ihrer Vorzüge überhaupt 
noch nicht erfchöpft fein, zu deren vollftändiger Würdigung die materielle Begutachtung 
der Mahl- und Schlachtſteuer nicht beifeitegelaffen werden darf, 
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Sehen wir und alfo nad) der Art der Beftenerung im allgemeinen um, pritfen wir 
unter Weglaffung alter verjchiedener theoretifcher Eintheilungen der Steuerarten, ob die 
directen und imdirecten Steuern als ſolche, mit andern Worten das preußiſche Steuer: 
foftem, vom volfswirthfchaftlichen und finanzwiſſenſchaftlichen Standpunkte aus ſich be- 
gründen umd rechtfertigen laffen. Wir vermögen uns des Gefühle nicht zu erwehren, 
daß eine folhe Prüfung namentlich, auch um der mancherlei irrigen Gedanken itber Be— 
fteuerung wahrlich nicht vom Uebel ift. So ift es nichts Ungewöhnliches, jede Beſteuerung 
als eine Verminderung des Gütervorraths, als ein nothwendiges Uebel, bezeichnet zu 
hören, und bei Erhöhung der einzelnen nach Einfommen, Klaſſen oder Gewerbe veranlagten 
Steuern hat dieſes Sonderintereffe vorzugsweife fid) bemerkbar gemacht. Solche Be- 
merfungen, wie bei der Grundfteuerberathung von 1861 der Hinweis auf die dem Grund- 
bejig vornehmlich obliegende Verpflichtung des Landesſchutzes, an defien Stelle jett die 
Aufbringung der Mittel zur Neorganifation des Heeres trete, find nur geeignet, jene 
falfchen, den wirthichaftlichen und fittlichen Menfchen in einem und demfelben Verhältniffe 
zum gemeinfamen großen Ganzen des Staates durchaus trennenden Anſchauungen weiter 
zu nähren und großzuziehen. Glücklicherweiſe hat der Gejetgeber diefe Theorie nicht 
anerfannt, umd indem er Fategorifch die Steuer vom Einfonmen, Gewerbe, Ertrage ſowie 
von der Conſumtion verlangt, ift er fich des wirklichen Wequivalents dafiir bewußt ge- 
blieben, welches für jeden und fiir alle einzig nur in der Veränderung und Erhöhung 
des Gebrauchswerthes aller Sachgüter durch die Staatsthätigkeit befteht. Das Reſultat 
der neuern Steuergeſetzgebung lehrt den untrüglichen Sat, daß die Geldmittel, weldje 
der Staat braucht, unter allen Umftänden aufgebracht werden müſſen, daß die Steuer 
bergenommmen werden muß, wo fie zu erhalten ift, und daß die Steuerfähigfeit den erften 
und beiten Maßſtab der Befteuerung abgibt. Um diefe Fähigkeit zu jchägen, bedarf es 
einer Beſteuerung aller der einzelnen Theile beziehungsweife Handlungen, aus welchen 
die wirthfchaftliche Eriftenz des einzelnen ſich zufammenjett, fei es nämlich, daß defien 
Thätigfeit auf weitern Erwerb oder auf Genuß des Befites, ſei es, daß fie auf Con— 
juntion oder Production gerichtet ift. Denn es ift weder möglich, die ganze Peiftungs- 
fähigkeit des einzelnen überhaupt, am wenigften in mur verhältnißmäßiger Vergleichung 
mit andern Steuerzahlern, richtig und genau zu berechnen, wie die beiden Thatſachen be- 
weifen, einmal, daß in ungewöhnlichen Zeiten felbft die äußerſten Steneropfer durch frei- 
willige Beiträge gebracht werden, fodaun, daf dagegen im ruhigen Gange des Staats- 
lebens das Stenermaß wefentlic auf den allmählich erft durd) die Erfahrung berichtigten 
und gewifjermaßen eingelebten Steuerfäten beruht, noch kann die Einfommenfteuer als 
alleinige Steuer eben darım praftifch mit dem Finanzinterefje, oder theoretijc, mit den 
verfchieden gearteten Factoren der Gitterproduction und dem durd die Art der Entftehung 
verſchieden geftalteten Werth der Güter felbft für vereinbar erachtet werden. Da aber 
alle Production nur der Confumtion wegen thätig ift, in welche die ganze Wirthichaft 
als ihre Spitze auslänft, weil im ihr nicht weniger das wirthfchaftliche, als das ethifche 
Weſen des Menfchen zu Tage kommt, fo wiirde die Befteuerung ſchlechthin einen großen 
unverzeihlichen Fehler begehen, wollte fie die Ausgaben des Stenerzahlers überjehen. Sein 
Bedarf von Sachgütern, die zum Lebensunterhalt und Pebensgenuß brauchbar, mehr oder 
weniger unentbehrlich find, bei der Befteuerung in Anfchlag gebracht, darf als der vergleiche: 
weife befte Mafiftab der Steuerfühigkeit betrachtet werden. Denn er fteigt oder fällt mit 
der Neigung, der Nothwendigkeit und der Möglichkeit des Verbrauchs. Die Stenerobjecte 
müfjen darum aus der Menge der für den allgemeinen Berbrauch beftimmten Güter diefer 
Art ausgewählt werden. Lurusgegenftände dazır zu verwenden, entjpräce den Begriffe 
der Gonfumtionsftener nicht und wiirde wegen der Seltenheit derjelben und der geringen 
Zahl von Stexerpflichtigen einen zu großen Aufwand an Erhebungs: und Berwaltungsfoften 
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bedingen. Auch wiirde die Begrenzung und Definivung der eigentlichen Lurusgegenftände 
jeine befondern Schwierigkeiten haben. Der mögliche moralifhe Geſichtspunkt bei den 
Furusfteuern iſt fiir die finanzielle Betradhtung werthlos. Aus diefen Gründen muß 
auch der wol übliche Name Aufwandsfteuern bedenklich erfcheinen, wie denn gleichfalls 
mit der Bezeichnung indirecte Stener leicht eine Verrüdung des wahren Gefichtspunktes 
fich, einfchleicht, al ob die formale Seite diefer Stenerkategorie, die Erhebung von Con: 
fumenten durch den Producenten oder den Gewerbetreibenden, d. h. die Ueberwälzung 
der Stener von diefen auf jene, die entjcheidende wäre, und al® ob die legtern ihre be- 
züglichen Handlungen zu beftenerm hätten. Denn ganz wird fich beifpielsweije die Brannt- 
weinftener u. f. w. auf den Käufer, Händler und Verbraucher nicht hinüberwälzen lajien. 
Mit dem Namen Berbrauds-(Confumtions-)Steuer wird ihr Wefen am einfachften und 
natürlichiten erfaßt, er ift aud) der ültejte. Mit der Annahme der Bezeichnung „indirect‘ 
als des unterfcheidenden Merkmals der Steuerarten wird nur ftatt des Weſens die Form 
mit einem ganz fehlerhaften Schein von Bedeutung befleidet. Die Erhebungsweife der 
Steuer richtet fid) zum Theil nach ganz andern von der Art der Steuer unabhängigen 
Erwägungen und Umftänden, weshalb die Folgen der einen oder der andern, der directen 
oder indirecten Einziehung der Steuer wecjelnd bei beiden Steuerarten ſich vorfinden. 
In der Erhebung die Norm jehend, verjegt man fi in einen Kreis verwirrender Er- 
fcheinungen und Beobachtungen, unter welchen vergeblich nach dem einheitlichen ordnenden 
Gedanken geſucht wird. 

Die angeblide Belaftung der ärmern Vollsllaſſen durch dieſe Steuern aber würde 
allein, wenn nicht die mit ihrer jetzigen Erhebung verbundenen Nachtheile ihnen nachgeſagt 
werden könnten, welche bei der Mahl- und Schlachtſteuer am eclatanteſten hervortreten, 
nie ſo viel Gewicht haben erlangen können. Abgeſehen von der ſehr objectiven Ausführung 
des oben citirten Conmmiffionsberichts wird niemand die wohlhabendern Klaſſen fir befreit 
von diefen Stenern ausgeben wollen. Sie verzehren theureres Brot und Fleifch, als die 
Unbemitteltern ſich anjchaffen können. Das Kapitel von der Verbefjerung der wirthichaft- 
lichen Lage der Arbeiter aber ſteht wol auf einer Seite, und in der allgemeinen Stener- 
pflicht liegt fir das heutige Zeitalter gerade ein ſehr hoher fittlicher Vorzug vor dem 
Altertum mit feinen capite censi. Welche Preisfteigerung auch die erwähnten Lebens— 
mittel durch die Mahl- und Schladhtfteuer erfahren mögen, nad) dent mäßigen Stenerfaße 
von 1 Thlr. pro Gentner Fleiſch, 20 Sgr. für daffelbe Gewicht Weizen und 5 Sgr. 
für ebenfo viel Roggen, 1°/,mal foviel Steuer von Mehl, kann fie nicht groß fein, und 
gefetßst audy, fie wäre größer, was bedeutet das dem Grundſatze gegenüber, daß jeder 
Staatsangehörige in der Steuer eine Pflicht der Sclbfterhaltung übt? So gewiß die 
Selbftbefteuerung das Ideal der Finanzpolitik ift, jo wahr bleibt bis dahin der Erfahrungsfat 
von der Unzulänglichfeit und Unvollfommenheit aller Beſteuerungsmethoden hinſichtlich 
gleihmäßiger und durchgreifender Heranziehung zur Steuer. Das Berlangen nad einer 
gerechten, weil alle Stenerzahler in gleicher Stärke treffenden, Steuer ift müßig. Die 
Steuerfähigfeit annähernd gerecht, d. h. nach ihrem eigenen Maße zu erfaflen, bleibt nur 
ein mechaniſches Mittel übrig, dem Verfahren zu vergleichen, welches angewendet wird, 
durd; mehrere itbereinanderftchende Siebe mit Löchern verjchiedener Größe aus einem Ge- 
menge von Stoffen die werthvollern möglichft erfchöpfend auszufondern. Diefem Berfahren 
gleicht die Befteuerung nad) den verfciedenen wirtsichaftlichen Vorgängen beim einzelnen 
durch Anwendung directer und indirecter Berbrauchsſteuern. Der einzelne wird zu gleicher 
Zeit von mehrern, vielleiht von allen betroffen, und hier wird die Stenerfähigfeit am 
richtigften gefcjätt werden, weil fie von den verfchiedenen Seiten wirthichaftlicher Beur- 
theilung gemejlen worden, Darum find auch die aus ftatiftifchen Mittheilungen iiber 
die Erträgniffe der einzelnen Steuern im Vergleich) mit andern gezogenen Schlüffe nur 
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nit Borficht und Reſerve aufzunehmen; fie geben feinen Anhalt für die darauf hin aus— 
gefprochene Mehrbelaftung einer Klaffe Einwohner vor der andern, weil diefe fich nicht 
m Steuerflaffen eintheilen, der Gewerbtreibende nicht nur die Gewerbefteuer bezahlt und 
fo fort. Aehnlic verhält e& fi mit der Angabe, daft der Steuerertrag von den unbe— 
mitteltern Staatdangehörigen der größte fei, denn die Menge muß es bringen, und dem 
größern Steuerquantum entfpricht die größere Kopfzahl. 

Mit diefen Andeutungen müffen wir uns begnügen, fie fcheinen hinreichend, das preu— 
ßiſche Steuerſyſtem zu rechtfertigen, und ımterftiigen umfere Abficht, den Weg feiner Re— 
form zum Zweck einer einzuführenden Selbftverwaltung anzugeben und anzubahnen. 


Bezüglich der Reform find zunächft zwei Punkte zu erörtern: hinſichtlich der directen 
Steuern die anfcheinend in der Einfommenftener neben Gewerbe- und Grundfteuer be- 
ftehende Doppelbeftenerung und im Betreff der indirecten die Schwierigkeit der Art ihrer 
Erhebung. Daf die directe Befteuerung vom Gewerbe und als Klaſſenſteuer, beziehentlic) 
Einktommenfteuer nicht fehlerfrei, fondern in hohem Grade einer Verbeſſerung bedürftig 
ift, hat, anlangend die letztern, die Etantöregierung mit ber Vorlage eines Geſetzes in 
der letzten Legislatur in der jütngft gefchloffenen Seffion zu erkennen gegeben. Die darin 
aufgenommenen Aenderungen des Gejetses von 1851: Bermehrung der Zwijchenftufen und 
Ausdehnung des Marimi der Haffificirten Einkommenſteuer, andere Zuſammenſetzung der 
Einfhägungsconmiffionen, um dem Uebergewicht der fich felbft ſchonenden Steuerpflichtigen 
vorzubeugen, Aufhebung der frühern Remonftration, einer Urt von bittender und troßiger 
Beftreitung der Einfhägung, ohne fefte rechtliche Form und Folge, endlich Einführung 
eines Recursverfahrens mit Furzen Präclufivfriften gegen den Reclamationsbefcheid find 
als ausreichende Berbefferungen zu erachten. Im ähnlicher Weife muß aber eine Reviſion 
ber Gewerbefteuergefege vorgenommen werden. Die Beftenerung bes Miillergewerbes 
nach der Verſchiedenheit der 1820 bekannten Miühlenwerfe ohne Rüdfiht auf die heutige 
Technik und den Betrieb des Gewerbes in feinen Erfolgen nad) außen, dann die Steuer 
vom Haufirgewerbe mit einem für alle Stenerpflichtigen gleichen jährlichen Geldbetrage 
find irrational und nicht aufrecht zu erhalten. Auch in anderer Beziehung dürfte eine 
Revifion des Geſetzes nicht zu umgehen fein, wenngleich; die Novelle von 1861 bereit® 
mehrfache aus dem heutigen Gewerbezuftande ſich ergebende Aenderungen, fo was den 
Fabrif- und die Grofinduftrie betrifft, vorgenommen hat. Dennoch bliebe es zu erwägen, 
ob nicht die Eintheilung von Stadt und Yand in die vier Steuerabtheilungen, innerhalb 
welcher nach Mittel- und miedrigften Sägen die Steuer berechnet und aufgebracht werden 
muß, den heutigen Berkehröverhältniffen gemäß von neuem feftgeftellt werden darf. Damit 
würden fir die in der Novelle noch nicht erhöhten Gewerbe aud) gefteigerte Mittelſätze 
feftzufegen fein. Hiervon wird jedoch das Syſtem felbft nicht weiter berührt, wie es mit 
der erwähnten Doppelbefteuerung der Fall fein möchte Sie mag amt leichteften durch 
den Hinweis auf das bewährte Beftchen des ganzen Syſtems während eines halben Jahr: 
hunderts widerlegt werden, muß aber auch aus der zwiefachen Erwägung für unrichtig 
erflärt werden, daß bei der abfoluten Unmöglichkeit, die ganze Steuerfähigkeit felbft bei 
Berüdfihtigung aller einzelnen wirthichaftlihen Momente voll und ficher zu erfaſſen, 
eine allgemeine, alle Einwohner des Staates nad; ihrem im Gefammteinfommen und, 
wie wenigftend bei der Klaſſenſteuer, in ihrer focialen Stellung ſich darftellenden Bermögen 
treffende Steuer eben diefer Allgemeinheit wegen politiſch ſich vedhtfertigt und daß jie 
auch wirthſchaftlich nicht ungerechtfertigt ift, weil die Orundftener ſowol als die Gewerbe: 
fteuer feine ihr gleiche Natur haben. Denn die Hlaffen- und Haffificirte Einkommenſteuer 
ift nicht eine Kopf- und Perfonenftener, als foldye der veinfte Ausdruck und die nächſte 
Conſequenz der allgemeinen gleichen Steuerpflicht. Sie ift der Tribut fiir das Angehören 
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zum großen Ganzen. Jene beiden andern Steuern ergreifen die Production, fie können 
daher auf den Preis der Producte, auf den Haus- und Grundſtückswerth übergewälzt 
werden, 4, 


Diefe Berbefferungen der directen Steuern find aber nicht die Reform, welche unſern 
Gedankengang hinſichtlich dev zu erftrebenden idealen Einheit und Nationalität der Be— 
fteuerung jo abſchließt, daß die Unfertigkeit der Anfichten itber Steuerpflicht abgethan 
wird. Wir wenden uns daher wieder zu dem indirecten Steuern, fpeciell zur Mahl: und 
Schladhtfteuer, bei welcher der Streit der gegenwärtig vorwaltenden Anfichten am lau— 
tejten und ſtärkſten hin- und herwogt. Die Acten find fpruchreif. Die Gefetgebung 
bat aber das Urtheil nicht gefällt, vielmehr die Sache zur nochmaligen Verhandlung im 
erfter Inſtanz verwieſen. 

Was die Conſumtionsſteuern im allgemeinen betrifft, ſo beſteht bei ihnen die 
Schwierigkeit beſonders in der Erhebung, welche ihnen den Namen der indirecten Steuern 
eingebradjt hat, weil fie, wie bereits bemerft, nicht direct den ftenerbaren Gegenftand 
heranziehen, fondern gewifje auf Hervorbringung defjelben gerichtete Handlungen für fteuer- 
pflichtig erklären follen, ſodaß dann derjenige, welcher diefe ausübt, die Steuer vorſchuß— 
weife im ganzen entrichtet, wie bei der Branntwein-, Braumalz-, Niübenzuder-, Taback-, 
Salz, Mahl- und Schladhtftener. Dem Producenten wird fie demnächjt von dem Con— 
fumenten je nad) deſſen Bedürfniß in einzelnen Beträgen wieder erftattet. Aber die Vor— 
züge diefer Steuern beruhen doch nicht allein auf diefer indirecten Befteuerung, fie können 
überhaupt um der Vollftändigfeit des Syſtems wegen, d. h. im Intereſſe des Staates 
und feiner Eriftenz, der Stewergleichheit und Gerechtigkeit nicht entbehrt werden und wen: 
fie auch alle an dem Uebel quälender Controlmaßregeln, großer Berwaltungsfoften franfen, 
jo fchreibt die Größe diefes Uebels gerade bei der Mahl- und Schladjtiteuer ſich vor— 
zugsweife von ihrer ergänzenden Stellung zur Klaſſenſteuer her. 

Bei andern zu ‚den indirecten gezählten Steuern ift die Erhebungsart der indirecten 
Beftenerung ſelbſt unabhängig von dem fonft der directen zugehörigen Gegenjtande aus 
Rückſichten praktiſcher Zweckmäßigkeit gewählt worden. So wird eine Einkommenſteuer 
von aungefallenen Erbichaften, Bejoldungen, andern Bermögenserwerbungen, ferner eine. 
Zeitungsftener (Gewerbeftener von der Tagesprefle) in der Form der Stempelfteuer er- 
hoben. Ob uamentlich für die letztern nicht eine dem directen Steuerfyften angepafite 
Urt der Beſteuerung aufgefunden werden fünnte und müßte, laffen wir dahingejtellt, jeden- 
falls möchte die Stempelfteuer, deren Ertrag im Etat von 1870 auf 6,777720 Thlr. 
ohne die auf 855000 Thle. veranſchlagte Wechjelftempelftener angegeben ift, wegen. der 
zu umfangreichen, fchwer zu iüberfehenden Menge von Gefeten, Berordmungen und Res 
jeripten einer gründlichen GCodification bedürfen. Die Branntweinftener als Meaterial- 
und Fabrifationsftener andererfeit? hat viel Aehnlichkeit mit einer Gewerbefteuer. Die 
Abgabe von der Gonfumtion ift ein unbedingt nothwendiges Glied einer vollftändigen, 
vollfonnmen durch- und ausgebildeten Beftenerung. Die in der zuweilen damit verbundenen - 
indirecten Erhebung zu erreichende Erleichterung des Steuerzahler iſt ein gern erlangter, 
ſoweit möglich auch immer zu verfolgender Vortheil, deſſen Fehlen wol jelbft dem Steuer= 
ertrage, umd der Willfährigfeit des Stewerzahlers Eintrag thun mag, aber nicht hurreicht, 
die Stenerart an fid) zu verurtheilen. Sie hat zudem die Eigenthiimlidjfeit, daß fie 
auch den Fabrifanten. treffen foll, welcher ja auch zu den Berzehrern gehört. So ent- 
richtet auch der Bierbraner neben der Braumalz eine Gewerbeſteuer, freilid) bisjegt diefer 
Sewerbtreibende allein. 

Anı wichtigften bleibt immer die Frage wegen der Mahl- und Schlachtſteuer. Ste 
aufzugeben, müſſen wir aus den angeführten Gründen berechtigten Auftand nehmen. Mit 
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iheer Abſchaffung würde das einmal beftchende, wiſſenſchaftlich und politifch begründete 
Steuerfyftent einen um fo ungerehtfertigtern Stoß erleiden, als die übrigen Verbrauchs— 
fleuern im Julande, fowie die derjelben Kategorie angehörenden Eingangszölle auf Co— 
lonialwaaren zur Befriedigung von Lebensbedürfniſſen ja nirgends angefochten werden, es 
fei denn von den Fabrikanten bei einer vorgejchlagenen Erhöhung der Steuer. Im Gegen- 
theil ift ihr Fortbeſtand durch ihre Aufnahme in das Einnahmebudget des Norddeutſchen 
Bundes ganz befonders gefihert. Wäre übrigens nod eine weitere Rechtfertigung der- 
felben von nöthen, jo müßte es lehrreich fein, den innern Grund ihrer Ueberweifung an 
den morddeutjchen Bundesftaatshaushalt näher zu erörtern und darzulegen. Sicherlich 
bängt derfelbe eng mit dem auf Erweiterung und Erleichterung des wirthfchaftlichen Ver— 
kehrs in’ Deutjchland gerichteten Zweck des Bundes zufammen. Dagegen darf die That: 
ſache nicht umerwähnt bleiben, daß der Ausfall an Mahl» und Schlachtſteuer um einen 
erheblichen Procentfag durch die Klaffenftener nicht gededt werden wilrde. Die Motive 
zum jüngften Geſetz*) geben diefen Ausfall auf 27 Proc. an. Dabei wird notorifc) bei der 
Mahl- und Schlachtſteuer über ein Drittel bis faft die Hälfte, 37—42 Proc., von 
der Bruttoeinnahme durd; die Berwaltungsfoften abforbirt. 

‚ft in Anbetracht alles deffen der Schluß falfch, daß es diefer Steuer nur an einer 
befjern Erhebungsart mangelt? Oder ift die Erwartung eines größern reinen Ertrags, 
der Berminderung der Berwaltungstoften nad) Aufgebung der Scheidung zwiſchen Stadt 
und Land, nad) Ausdehnung der Steuer auf das legtere trügerifch? Und was begründet 
oder entfchuldigt die Befreiung des Landes von diefer mit allen Anforderungen an eine 
gute, zwedmäßige Steuer übereinftimmenden Abgabe? Das Edict vom 28. Det. 1810 
führte in Ausführung des Steneredicts vom 27. deffelben Monats die Confumtionsftener 
auf Mehl und Fleisch für Stadt und Fand ein. Um die praftifchen VBortheile der Ueber- 
wälzung und ratenweifen Entrichtung der Steuer ſeitens der Confumenten zu erhalten, 
wäre freilich die Erhebung derfelben auf dem Lande, wo vielfad; Confument und Bro- 
ducent in eine Perfon zufammenfallen, nit ohne Schwierigkeit. Möglich fogar, daf 
jene Bortheile ſich gar nicht fefthalten lafien, oder daß die mit der imdirecten Steuer 
fonft verbundenen Schwerfälligkeiten und Koften fich nicht fortichaffen laffen. Dann liegt 
aber der Finanzverwaltung eine Aufgabe vor, deren Löſung befondern Werth beanfpruchen 
darf, und an we'cher wir wenigftens nicht zweifeln möchten, folange ihre Unmöglichfeit 
richt außer allem Zweifel geftellt ift. Bewilligung von Steuercrediten, facultative Selbft- 
befteuerung und Einfhägung auf Grund ftatiftiichen Material8 möchten einen Anhalt der 
Möglichkeit geben. 

Mit folher Reform der Mahl- und Scladhtfteuer würde das rationelle Syſtem der 
preufifchen Steuern nicht nur feine befriedigende Fortbildung erhalten und, bei Beachtung 
der übrigen gemachten Vorſchläge, feinen Abſchluß erreihen, fondern, was für und die 
Hauptfache ift, der Gedanke der Steuerpflicht in der richtigen ftaatlich-fittlichen Auffaffung 
von der Beftenerung dürfte auch an Klarheit und Anerkennung gewinnen. Eben weil die 
faljche Anfchauung zumeift bei der Mahl: und Schlachtſteuer ſich hervorgethan hat, der 
Kampf um ihre Aufhebung das Feldgefchrei der politifchen Parteien geworden ift und im 
dem egenüberftellen der directen und imdirecten Befteuerung von der Strömung, dem 
Pulsſchlag der Zeit Kunde gibt, war fie der Kern- und Angelpunlt unferer Darftellung. 
Denn das Gelingen der Selbftverwaltung wird nicht zum Meinften Theil von der Ein- 
ficht beſtimmt, welche das Volk in das Steuerweſen feines Staates hat. Sol die Selbft- 


*) Bol. Anlagen des Abgeordnetenhaufes 1869— 70, Bd. 2, Actenftüd Nr. 129, Commifflons- 
bericht, a. a. O. ©. 264. 
Unfere Zeit. Neue folge, VIL 1. 82 
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verwaltung mit dem Eigennutz und der leidigen Parteiriidfict endliche Auskehr halten, 
dann wird nicht am wenigften darauf ankommen, daß das hadernde materielle Geldinterefje 
bei der Stemerzahlung von dem Gefühl der Pflicht und dem Bewußtſein der Staatshoheit 
überragt wird. Je weniger aber leider die Wiffenfchaft der Nationnlölonomie nicht blos 
ihrer Natur wegen, wie wir meinen, welche fie verhindert, felbft in ihren kritifch-hiftorifchen 
und philofophifchen Erforfchungen der Wahrheit und Gefegmäßigkeit anders als hinter 
den im fortfchreitenden Leben alle Forſchung überholenden Kefultaten der wirthſchaftlichen 
Bildungen zurüczubleiben, bisjegt in der Page gewejen ift, auf die Staatsthätigfeit und 
Berwaltung entfcheidenden Einfluß auszuüben, um fo größer ift ihre Pflicht, die fittlichen 
Wahrheiten zu pflegen und zu verbreiten. Mit ihnen läßt fich amı beften das praftifche Peben 
durchdringen und der haltbare Bund von Theorie und Praris zur Erftrebung des Ideals 
bollziehen. *) 

Bas hinfichtlicd des Steuerſyſtems ſonach ſchließlich in der politifchen und Charafter- 
bildung zu erreichen ift, das muß, wenn der Stenerbetrag in Frage kommt, in ber praf- 
tifchen Handhabung des Steuer- und Finanzweſens, in dem concreten und realen Ver— 
hältniß der Ausgaben zu den Einnahmen und umgekehrt fich zeigen. Da nad dem Weſen 
der Staatswirthihaft die Einnahmen nad den Ausgaben einzurichten find, fo ift es ein 
ferneres Zeichen für die Unfertigfeit des Finanzweſens, wenn umgefehrt die Ausgaben 
nach den Einnahmen feftgeftellt werden, ohne beide a priori gegeneinander abzumägen 
und feftzufegen. Man verftehe das aber nicht faljch. Wreilid) wird aud) im preußischen 
Staatsminifterium und im Abgeordnnetenhaufe bei der Feſtſtellung des Staatshaushaltsetats 
von der Feltfekung der Ausgaben nad; der Dreitheilung in auferordentliche (dringliche) 
nothwendige und mügliche an die Ueberficht der Einnahmen gegangen und wir wiflen, 
daß, wenn diefe zur Befriedigung jener nicht hinreichten, wie feit 1850 recht oft gefchehen, 
entweder zu Anleihen oder zur Erhöhung der beftehenden Steuern, oder endlich, wie 1869 
im Reichstage, zur Vorlage ganz neuer Steuergefete gefchritten worden ift. Auf diefen 
Umstand befonders ift auc die Auffaſſung der Staatswirthſchaft zum Unterſchiede von 
der Privatwirthichaft geftütt worden. Das will jedod, jagen, nicht auf die legte Art 
von Hülfe: neue Steuern (Befteuerung der Börfengefchäfte und Eifenbahnreifenden, des 
Leuchtgaſes u. j. w.). Daß zu diefem Hilfsmittel gegriffen werden fünnte, ift ein Beweis 
dafür, dak das Verfahren bereits bis an der Grenze angelangt ift, wo es ſich jelbft 
Schlägt. Denn einmal laffen fi) heute Steuern nicht al8 bloße Geldmacherkunftftiide be- 
handeln, fie dürfen auch nicht den Verkehr durch hemmende Steuermaßregeln und zugleich 
die Moral jchädigen. Zu gewagt ift die Auslegung von indirecter Beftenerung, die Be— 
wegung des Geldmarftes und der Perfonen von Ort zu Ort, weil fie Anzeichen eines 
gewiffen Kapitalbefiges find und Vermögenserwerbimgen ermöglichen wollen, falle unter 
den Begriff folder wirthfchaftliher Handlungen, welche die Bedingungen fernerer Pro— 
duction bilden. Das kommt der Befteuerung der jura merae facultatis faft gleih. Sie 
mit der Stempelftener zu rechtfertigen, trifft and) micht zu, weil diefe jelbft weber ihrem 
Weſen, nod) ihrer Einrichtung nad) durchaus unbedenklich und einwandsfrei bafteht. Dieſer 
Appell kann aber den principiellen Bedenken gegenüber auch in feinem Falle ftichhaltig 
fein. **) Mit der Gasftener mag es eine andere Bewandtniß haben, wiewol eigenthitmliche 


) Wir greifen kaum fehl, wenn wir in Roſcher einen hervorragenden Vertreter diefer Rich— 
tung fehen, welcher bie biftorifch-pfychologifche Methode verficht. Und doch fcheint es, als ob einer 
faft zu contempfativen, rein reflectirenden Anfchauung gebuldigt werde. 

**) Die Beftenerung der ausländijhen Prämien-(Fotterie)-Inhaberpapiere als Repreffiomaf- 
regel zum Schub des inländifchen Kapitals verftößt gegen die Reinheit finanzieller Grundfäge. 
Indem fie fi als einen Drud, als ein Uebel, weil eine Abichredungsmafregel zu erkennen gibt, 
jet fie liberbies den Streit des Irrthums gegen das Weſen der Steuer unter der Firma ftaat- 
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Berhältniffe bei der gegenwärtigen Fabrikation des Gafes zu befonberer Vorſicht mahnen 
möchten. Borberhand find wir jedoch noch nicht fo weit. Denn waren diefe Steuervorlagen 
zur Dedung nothwendiger Ausgaben wicht eben dasjenige Mittel, welches fi; aus der 
bisherigen Auffaffung der Beichaffung umd Verwendung der erforderlichen Staatseinnahmen 
als einfache Folgerung ergab? Um das richtige von dem jeweiligen Bedarfe abhängige 
Berhältnig zwifchen Eimmahmen und Ansgaben herzuftellen, wie es das Finanzinterefie 
des Staates, die Rückſicht auf die Steuerkraft des Volkes gebietet, miüffen auch die Ein- 
nahmen jährlich nach den Ausgaben feftgeftellt, nicht blos, wie jetst geichicht, nach dem 
von der Regierung aufgeftellten Boranfchlage angenommen werden. Im der Thatfache, 
daß diefes im Preußen nicht gefchieht, ja infolge der Entwidelung der Stenerverhältniffe 
und in Gemäßhert der Verfaffung nicht zu gefchehen hat, muß das Haupthindernig einer 
rationellen Steuerverfaffung erblict werden. Die beiden Beftimmungen der Berfaffungs- 
urfunde vom 31. Yan. 1850, daß alle Einnahmen und Ausgaben jährlic, auf den Staats: 
haushaltsetat gebracht, die beiftehenden Steuern aber, eine Kevifion der Steuerverfaffung 
vorbehalten, forterhoben werden follen, haben in Verbindung mit dem ſtets wachſenden 
Ausgabebedürfniß den richtigen Gefichtspunft verriiden laffen. Merkwürdig, wie bei der 
Beobachtung des Kampfes um das Budgetrecht der Pandesvertretung immer diefelben Ziel- 
und Richtpunkte zum Vorſchein kommen, welche trog volltönender Sprache für Menfchen- 
wohl und Freiheit uns nicht anzufprechen vermögen, da fie bei den Thatſachen und dem 
Weſen der Sadje vorübergehen. Da wird immer von Berfaffungsrechten und Berfaflungs- 
revifionen, als dem Heilmittel aller politifchen Schäden gejprochen und darüber die einzig 
reale Macht in den realen Dingen: ihr zum Bewußtfein der Allgemeinheit gelommenes, 
zur Erkenntniß gewordenes Weſen vernachläſſigt. Das große Geheimniß aller Bildung, 
auch der Stantenbildung und ihrer Verwaltung befteht in der reproductiven Erkenntniß 
der Gegenwart, d. i. in der Wiffenfchaft von dem Wie ihrer Entftehung und von den 
in ihr treibenden Kräften. Weldyer Nuten fteht von den humanften und freiheitlichften 
Berfaffungsbeftimmungen zu erwarten, wenn nach den in ihnen enthaltenen Rechten kein 
allgemeines Beditrfniß verlangte, wenn fie verfhieden ausgelegt oder mur in einem Sinne 
von dem, welcher den Staat verwaltet und regiert, gehandhabt werden? In geläufiger 
Anwendung des nicht lange erfundenen Satzes, daß die Volfsfreiheit ftetS mit Erweiterung 
der Befugniffe der Volksvertreter in Bezug auf Bewilligung von Staatseinnahmen und 
die Controle ihrer Verwendung ein gut Stück weiter gefördert worden, verftand man es 
nicht, fi) von dem Verdachte zu reinigen, dag es blos um Parteiredhte zu thun war, 
vergaß man, daß Mistrauen nicht nur auf den Bänfen der Oppofition figt, und überjah, 
daß die Regierung nicht machtlos fein konnte, follte der Staat in feiner Thätigfeit nicht 
unterbrochen werden. Steuerdebatten öffnen heute noch den politifchen Wünſchen Herz 
und? Mund. So wenig Anſpruch auf den geihäftlichen Ernſt wird den finanziellen 
Dingen beigelegt, daß der mit einiger vornehmen Nacjläffigkeit feinen Scherz daran ver: 
fucht, lauten Beifall gewiß fein fan. Die Finanzen find aber das Brot des Staats, 
welches zu feiner Ernährung und Kräftigung abfolut nothwendig ift, zu deffen Beichaffung 
und Austheilung eine Einwirkung und Entſchließung menſchlichen Willens und menfchlicher 
Ueberlegung, follen die übelften Diätfehler nicht die nachtheiligften Folgen für die ganze 
Gonftitution des Staates haben, geradezu unerlaßlich iſt. Daher der beachtenswerthe 
Unterfchied zwifchen Finanz» und andern, namentlich Berfaffungsgefegen, daß die erftern 
unmittelbar den Zwed erfüllen, welchen fie für den Staat haben follen, während die an- 


licher, gefetslicher Anerkennung fort. Endlich ift fie nur ein zweifelhaftes Mittel gegen die Börfen- 
ſpeculation und den erfinderifchen, fchlechten induftriellen Geift aufregenden, gewinnlodenden Börfen- 
fpiels. 

32 * 


500 Selbftverwaltung und Staatshaushalt in Preufien. 


dern nur der Ausfluf jenem den jeweiligen Staats- und Eulturzuftande conformen Ideen 
find, welche auf die verſchiedenen einzelnen Gegenftände der Staatsthätigkeit zu itbertragen 
find. Mit den in diefen Gefeten niedergelegten Beftimmungen wird das Wohl des Ganzen 
noch nicht um eines Haares Breite gefährdet. Die Gefchichte weiß daher von unzähligen 
Beifpielen der fchönften Berfaffungen zu erzählen, welche nutz- und wirkungslos der Ver- 
geflenheit überliefert worden find. Die Ausbildung der conftitutionellen Monarchie ift 
nicht der Berfaffung, fondern der jeit 1807 fortfchreitenden wirthfchaftlichen Freiheit und 
ihrem Druf auf die politifhen Zuftände, dem Selbftbeftimmungsreht der Individuen 
zu verdanken. Nicht das Mistrauen in die Willfür der privilegirten Stände, in die 
Ausübung der Prärogative der Krone ift vom Standpumft der gejchichtlichen Wahrheit 
die Urfache der fogenannten Bolfsrechte, fondern das Weſen des Staats der heutigen 
Zeit felbft und die moderne Eultur.*) Hier gilt in uneingefchränften Mafe der Sprud): 

Der Geift macht nicht die Zeit, 

Die Zeit macht ihre Geifter. 

Der Leiter der preußischen Politif aber befitt jenes Geheimnif der Bildung. Seine 
offene umd adhtunggebietende Haltung, mit welder er erffärte, um Steuerbemwilligungen 
willen zu einer Abtretung politiicher Rechte fich nie verftehen zu wollen, hat Aller vollfte 
Sympathie. Aber fo charafteriftifch auc hierin das Bewuftfein echt ſtaatsmänniſcher 
Weisheit und Verantwortung fi ausipricht, fo muß die Theilnahme eben defjelben Mannes 
an jener „Mufterfarte neuer Steuern, wie fie genannt find, doc, den Zweifel beftehen 
laſſen, daß ihm die Feitftellung der Ausgaben und die Beichaffung der Mittel einer Aen— 
derung nicht zu bedürfen fcheint. Die Staaten treiben aber einer ſichern Finanznoth 
und Verwirrung zu; foll die Gefahr vor Danaer-Stenergefchenten beſchworen und dem 
Steuerfgftent die Leicht dem wechjelnden, ſelbſt gefteigerten Bedarf ſich anfchntiegende Form 
gegeben werden, dann muß mit Ernſt an die Reform deffelben gegangen, kann nicht weiter 
aufs ungewiſſe und in die Ungewißheit hinein fortgewirthichaftet werden. Gegenüber 
den andrängenden Mehrbedürfnifen der einzelnen Staaten wie des Bundes muß auf 
eine rationelle Anordnung der Staatseinnahmen und auf Erfparungen Bedacht genommen 
werden, und da kann von feinem Mothbehelf, wie nene Steuern oder Erhöhung und Zu— 
Schläge der beftehenden die Rede fein, da hilft mm die aus dem Staatsfinanzweſen mit 
Conſequenz abzuleitende Balance zwifchen Ausgaben und Cinnahmen. Das richtige 
Berfahren hierzu ift allein eine Einrichtung der Steuern und der itbrigen Einnahmequellen, 
welche abgefehen von ungewöhnlichen, durch Krieg oder Nothitand, große Foftfpielige Eifen- 
bahnbauten und dergleichen erzeugten Ausgaben, entweder naturgemäß durch den wachſenden 
Wohlſtand, oder durd) im Geſetze ſchon voraus feftgefette eventuell ftärkere Heranziehung 
der Steuerpflichtigen die erforderlichen Mehreinnahmen aufkommen läßt. Das erftere wird 
bei den imdirecten Steuern und theilweife bei der fogenannten Betriebsverwaltung ſchon 
nad) der gegenwärtigen Einrichtung der Fall fein, das zweite ſetzt für die directen Steuern 
eine Feftfegung voraus, wie fie in andern Staaten mit den Steuerfimpfen und in Berlin 
bei der neuen Conmunaleinlommenfteuer getroffen worden ift, welche je nach Bedarf in 
höhern oder niedern Procentfägen erhoben wird. Das erfte Erforderniß zu diefer ein— 
Heitlichen Umgeftaltung unſers Steuerweſens befteht in der Beſtimmung des Berhältniffes, 
in welchem die Beträge der einzelnen Steuern zueinander ftehen müſſen. Die zu diefen 


*) In den Zeiten des reinen Abfolutismus oder jelbftherrlidher, allgewaltiger Ariftofratie wären 
die modernen Garantien gegen Misbrauch der Regierungegewalt am eheften an ihrer Stelle ge- 
weſen. Heute ftehen aud die Flrften und der Adel unter dem Einfluß der nivellirenden Bildung. 
Etwas anderes ift ed um die aus dem Widerftreite und dem Wettlampfe der Meinungen und Ans 
fhauungen hervorquellende freiere, reihere und amregendere Lebensbewegung. Sie wirft aber 
erft mittelbar auf die ftaatlihen Zuftände, 
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Zwed beobadjtete Gegenüberftellung der birecten und der Confumtionsabgaben ergibt zu- 
nächſt einen charakteriftiihen Zufammenhang beider, indem der Ertrag der erftern regel- 
mäßig im gleichen Verhältniß zu dem der legtern ſteigen muß, welde dev Ausdruck des 
nach der Wohlhabenheit, dem Vermögen ſich richtenden Verbrauchs der Geſammtheit an 
Gütern des Genufjes und Pebensunterhalts ift. Die Confumtionsabgaben find das getrene 
Abbild der wirthichaftlihen Gefammtzuftände eines Volkes, feiner Regſamleit und feines 
Fleißes, feines Weberfluffes und feiner Betriebfamkeit. Im ihnen ftellt fi, wie in einem 
Querdurchſchnitt gleichfam das innere Getriebe und Gefüge der Volkswirthſchaft dar. 
Anftatt gegen fie zu eifern, und auf ihre Abſchaffung zu dringen, erfennen wir in ihnen 
vielmehr den mit dem Leben übereinftimmenden Zeiger der Steuerfähigfeit Aller, an welchem 
der Ertrag der directen Steuern felbjt gemeffen werden muß. Stellen diefe ſich als die 
Abgaben von beftimmt errungenen Eintommensarten, von den verfchiedenen Productions- 
zweigen dar, fo darf, wenn die Confumtionsabgaben einen reichlichen Ertrag abwerfen, 
auch von Productionen, welche den birecten Steuern unterliegen, eine Einnahmejteigerung 
verlangt werden, welche auch den Steuern zugute fommen wird. Die Haffificirte Ein- 
fommenfteuer wird mehr Steuerzahler zählen, ihren und der Klaſſenſteuer höhern Steuer- 
ftufen werden mehr zumachen, als aus ihnen in die niedrigern zuriidtreten, aud) bei der 
Gewerbeſteuer wird der höhere Steuerfat häufiger in Anwendung kommen. 

Zur Feltfegung des jeder directen Steuer zulommenden Cinheitsfates, durch deſſen 
Progreffion nah im Berhältniß zum Bedarf ftehenden Procentfägen das jährliche Con- 
tingent einer jeden berechnet wird, ift es mothwendig, von dem beftehenden Verhältniſſe 
auszugehen und nachzuweifen, wie viel vom Gefammtertrage der Steuern und zugleich 
im Berhältnig einer zur andern, wenn angenommen wird, daß ein Steuerzahler alle 
Steuerarten zu entrichten hat, gegenwärtig jede Steuer aufbringt. Durch eine billige 
Berüdfihtigung des gefammten Einfommens und Vermögens des einzelnen wird der Eigen- 
fucht und dem Hader über Belaftung und Befreiung unter den einzelnen Stenerzahlern 
am beften geftenert. 

Das Finanzwefen muß umd darf der neutrale Boden fein, auf welchem die Gegner 
in rein fachlichen Gefichtspunften fidy begegnen zu jehen wir mit Grund hoffen bürfen. 
Es foll feine Schmälerung der Rechte der Regierung, fein Schritt zur parlamentarifchen 
Regierung fein, in welcher keineswegs die Yöfung der ftaatsrechtlicdyen Schwierigkeiten er- 
blidt werden kann. Wer ein aufrichtiges Intereffe an dem Zuftandefommen der gefunden 
Selbftverwaltung hat, muß mit und in diefer Auffaffung einverftanden fein, da ihm 
daran gelegen fein wird, den Gemeinde-, beziehungsweife Kreishaushalt, welcher die 
Mittel für die Selbjtverwaltung herzugeben hat, vor Ueberbürdung zu ſchützen, und 
darum im feiner ganzen Zähigfeit und Stärke zu fchäten. Sobald aber diefer dritte 
Punkt unferer finanziellen Erörterung, das Verhältniß der Staats- zu den Gemeinde- 
u. ſ. w. Ausgaben in Betracht gezogen wird, ergibt die anderweite Auseinanderjegung 
zwifchen den Einnahmen und Ausgaben des Staats fid) als unabweisbares Bedürfniß, 
da es in der That kaum gebilligt werden fann, von demfelben Steuerzahler die Staats- 
jteuer einzufordern ohne Berüdfichtigung desjenigen, was er zu Gemeinde-, Kreis» und 
Provinzialbediürfniffen beiftenern muß. Um welche Summen es ſich dabei handelt, dazu 
diene als Beifpiel der bereits citirte Commiffionsberiht aus den Pandtagsverhandlungen 
von 1870, im welchem folgendes Erempel ausgerechnet wird. Die 28 Städte, in mwel- 
hen die Mahl- und Schlachtſteuer abgefchafft werden follte, haben eine Bevölferung von 
381555 Ceelen. An ftädtifchen Einfommen- und andern Perfonalfteuern wurden bisher 
erhoben 294360 Thlr. Soll der Ausfall von Mahl» und Schlachtftener und der damit 
zufammenhängenden Wildpretfteuer in Form einer Einfommenftener erhoben werden, fo 
würde ein Zuſchlag von 78 Proc. zu diefen Steuern erforderlich fein. Die directen 
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ftädtischen Perfonaljtenern würden fid) dan zufammen auf 525710 Thlr. belaufen, 
d. h. auf 113 Proc. des veranfchlagten Ertrags der Staats: Klafjen- und Einfonmmen- 
ftener an diefen Orten. Schr gering find die ftädtifchen Nealjtenern in den 28 Com- 
munen gewejen; fie haben nur 30429 Thlr. betragen, alfo etwa 5 Proc. vom Ge 
fanmtertrage der ftädtifhen Steuern aufgebracht. Eutſcheidet man ſich zu einem ſtädti— 
ſchen Zuſchlage von 50 Proc. zur Staats-Grund- und Gebäudefteuer, fo blieben von 
dem Ausfall der Mahl und Schlachtſteuer mir noch 231350 — 80855 == 150495 Thlr. 
zu decken. Dieſe Summe könnte durd) einen Zuſchlag von 33 Proc. zur Staats: Hlaffen- 
und Ginfonmenftener gededt werden Die gefammten ſtädtiſchen directen Perfonalftenern 
würden fi) dann auf 150495 -+ 294360 — 444855 Thlr. belaufen, d. h. 98 Proc. 
der Staats- Einkonmen- und Klaffenftener. Außer den Zuſchlägen zu den Staatsftenern 
werden in den Communen noch mande andere Stenern: Hunde-, Mieths-, Brennholz: 
ſteuer erhoben, in vielen Fällen, jo bei Wegebau-, Kirchen- und Schuljachen kommen 
verschiedene provinzialvecjtliche Beiträge in Geld und Natura, als Hand» und Spann- 
dienste, Bauholzlieferung, Hergabe von Grund und Boden, vor, ſodaß dadurch in Streit- 
fällen, wie jeder weiß, welcher in einer ſolchen Baufache je ein Reſolut zu füllen oder 
nur zu leſen Gelegenheit gehabt, die Entſcheidung jehr erjchwert wird. An die wirth- 
ſchaftlichen Nachtheile denkt gar niemand. Selbſt die Statiftif hat es nod nicht dahin 
gebracht, eim überfichtliches Bild der beftehenden Berfchiedenheiten bei der Commumnalbe- 
fteuerung zu liefern. Es iſt mod) nicht lange her, daß die „Statiftifche Zeitfchrift” im 
Preußen den Anfang dazu mit der Aufjtellung des den desfallfigen Crmittelungen zum 
Grunde zu Tegenden Schemas machte. Zu jenen Steuern lommen aber nod) die in 
neuerer Zeit jo vielfach von Kreifen und Städten negocürten Anleihen mit ihren Zing- 
und Amortifationsbeträgen. Endlich leiften die Gemeindeangehörigen noch eine Menge 
von Abgaben, welche neben dem Gemeindehaushalt beftehen, wie Beiträge zu Provinzial- 
Irren- und Pandarmenanftalten, für die Provinzial- Fenerfocietäten. Geſetzlich ift aber 
nirgends weder in Finanz: nod) in Gemeindegefegen das Nebeneinanderbejtehen der Steuern 
zu Staats- und zu Communalzwecken derart berüdjichtigt worden, daß im Intereſſe des 
Steverzahlers ein Ausgleih, ein Verhältniß zwifchen beiden verlangt wird. Höchſteus 
wird die Geſammtſumme beider zur Beurtheilung der Veiftungsfähigfeit einer Commune 
berechnet, wenn ein Ausweis darüber für die Genehmigung einer Anleihe oder jonftiger 
gleicher neuer Laften zum Anhalt dienen fol, So muß auch dafjelbe Additionserempel 
borgenommen werden bei Aufjtellung der Gemeindewahlliften. Das Abgabengefeg von 
1820 fennt nur die Trennung der Staats- und Gemeindefteuer, das verbindungsloje 
Nebeneinanderbeftehen beider, und dabei haben ed die heutigen Gemeindegejege bewenden 
laſſen. Nun, das ift ein ganz regellojer, unhaltbarer Zuftand; das liegt auf der Hand. 
Damit die Selbftverwaltung wirthſchaftlich nicht fehl- und zu Grunde geht, muß die bei 
ihrer Organifation dargebotene Möglichkeit benutzt werden, mit der gegenfeitigen Bezichung 
der Gemeinde- und Staatöftener die Steuerfraft des BVolfes unter Beachtung beider 
Nüdfichten auf das öffentliche Beditrfnig und auf die Peiftungsfähigkeit des einzelnen ab- 
zuwägen und anzufpannen. Dazu ift es nicht ausreichend, wie Gneiſt vorfchlägt, eine 
eigene Hausſtandsſteuer oder nur Zufchläge zu den Stantsfteuern in den Gemeinden zur 
erheben. An Steuern und zwar an richtig veranlagten, mit dem Wejen des Staats ſowie 
öfonomifchen Grundſätzen iibereinftimmenden ift fein Mangel, wohl aber fehlt die richtige 
Anſchauung von der Steuerpflicht, dag Maßhalten mit den Mitteln und die finanzielle 
Auseinanderfegung zwiſchen Kreis (Oemeinde) und Staat. 

Und man bedenke, wie fehr diefe finanzielle Theilung zwiſchen Staat und Gemeinde 
der Auffafjung des erjtern als etwas Befondern, das den andern gegenüber gelagert ift, Bor- 
ſchub leiften muß und nichts der fittlichen Staatsidee mehr Abbruch thut als diefes Zerreißen 
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der Geldinterefien, die Ausdehnung des fiscalifhen, vermögensrechtlichen Begriffs des 
Staates, nad) welchem diejer jeder Privatperfon gleich ift, auf alle ftaatlichen Berhält- 
niffe und Leiſtungen. Sie werden die fruchtbare Vorſchule, das gern aufgeführte Vor— 
fpiel aller eigenfüchtigen Parteifuht An Stelle des auf das Allgemeine gerichteten 
einfichtigen Willens tritt der Pragmatismus der Thatſachen und das Verhängniß nimmt 
feinen Lauf. 

In diefer Auseinanderfegung von Staat umd Kreis concentriren fi) mithin nicht nur 
die wirthichaftlichen, jondern aud; wegen der engen gegenfeitigen Berfniüpfungen einander 
die politifchen Mittel und Wirkungen der gefunden Selbftverwaltung. Die finanzielle 
Auseinanderfegung des Staates mit dem reife ift eben mehr als bloßer Geldpunft für 
die Herrichtung der fegtern, fie ift gleichbedeutend mit jener Steuerreform, welche nicht 
weniger als die Selbftverwaltung jelbft, gegen alles Falfche, Irrige, Parteiifche und Leiden- 
fchaftliche ficdy Fehrt, welches der reinen Auffaffung und Darftellung der Staatszwede im 
Wege ſteht. Mit der Ausführung der gedachten finanziellen Auseinanderfesung ift mit- 
hin die Antwort auf jene beiden Fragen gegeben: Wie müſſen die vorhandenen Mängel 
im Finanzweſen fortgefchafft werden, und welche finanziellen Mittel geben der Selbftver- 
waltung Beftand und Leben? Die Eine Antwort auf beide Fragen lautet: Die zum 
Zwer einer rationellen Steuerform zur Erreichung ftetigen Gleichgewichts der Staats- 
ausgaben mit den Einnahmen auszuführende Auseinanderfegung zwifchen Staats- und 
Gemeindehaushalt. 


Die Identität von Steuerreform und Selbftverwaltung pflanzt ſich auf die einzelnen 
Ausführungsmaßregelu bezüglich der Selbftverwaltung fort, von welcher zum Schluß in 
Kürze wenigftens ein Umriß zu geben ift. Hinfichtlich diefer Mafregeln ziehen zwei 
Bunfte die Aufmerkſamkeit auf ſich, erſtens der Ausgleich zwifchen Staats- und Kreis— 
haushalt, zweitend die Organifation der Sreisverwaltung zum Zwed der Erfparung und 
der Bermittelung politifcher Kenntniffe. 

Bezüglich des erſtern muß zumächit die Anforderung geftellt werden, daß alle vom 
Staate und von den Kreifen künftig zu beftreitenden Ausgaben zufanmen berechnet und 
danad) das von jenem und das von diefen zu verausgabende Eumahmequantum aus den 
eontingentirten Ouotitätsftenern (unter Hinzurechnung des beiderfeitigen Kapitalvermögens) 
feftgeftellt werden, wozu in formeller Hinficht der beſſern Weberficht wegen die Betriebs- 
ausgaben aus dem Kapitel der Ausgaben in das der Einnahmen vor die Linie itber- 
nommen werben müſſen. Wie bereit# beim Bundeshaushalt gefchieht, werden zweckmäßig 
die Ausgaben in den Etats voranftehen. Der Staatsregierung werden beftimmte in ihren 
Erträgniffen wenig veränderlihe Einnahmen, im übrigen Fonds, welche ſich möglichft 
gegenfeitig übertragen, bei einigermaßen gleichem Verwendungszwecke zu überweiſen fein. 
Das Budget wird in eim ftehendes und ein jährlich fich veränderndes zerfallen. Alle 
Ausgaben der Kreife verfchwinden zugleich mit den entjprechenden Einnahmen aus dem 
Staatshaushaltsetat. An dem perfönlichen VBerwaltungsfoften muß einen beträchtlichen 
Abſtrich gutzumadjen oder allmählich herbeizuführen durchaus geftrebt werden. Die 
Kaffenführung und Verrechnung werden, wie die Rechnungslegung im allgemeinen, kaum 
nennenswerthen Modificationen zu unterwerfen fein. 

Den zweiten Punkt betreffend, kommt alles auf eine möglichſt firenge Durchführung 
der Selbftverwaltung an. Mit Ausnahme der Yegislative, der Staatsoberauffidt, der 
Militär- und Iuftizgewalt, mit einigen Ausnahmen bei der jurisdictio voluntaria und 
der gerichtlichen Polizei, endlich der äußern Nepräfentation, wird die geſammte Polizei 
it dem Berordnungsrecht und der Pocalerecutive der Kreisvertretung und dem Kreis— 
ausfchufie zu überweifen fein. Hierbei ift befonders darauf zu ſehen, daß bei der Auf— 
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zählung diefer ftaatlichen Functionen und Befugniffe, welche nunmehr von den Rreifen 
im Wege der Selbftverwaltung ausgeübt werden follen, jedes Zwiefpalt und Unffarheit 
fäende Detail vermieden, der reglementären Feſtſetzung überlaffen wird. In gleicher Weife 
darf fein Einfluß beitehen bleiben, von welden bureaufratifche und koſtſpielige Beforg- 
niffe gehegt werden Fönnen, weshalb der Yandrath beſſer in der Kreisverwaltung nener 
Drganifation aufgeht, al® neben derjelben feinen bisherigen Charakter behält. Die gute- 
herrliche Polizei ift ihrer privatrechtlihen Natur zu entfleiden, wogegen fie unbedenklich 
fraft Delegation ſeitens des Kreiſes jelbft dem feitherigen Inhabern verliehen, eventnell 
was die ränmliche Abgrenzung der Bezirke anlangt, unter Anſchluß an die Kirch— 
fpiele, jodaß die Aemterverfaffung unnöthig wird, vertheilt werden mag. Bei der Zu- 
fammenfegung der Kreisverfammlung muß die Neuwahl nah dem Dreiffafjenfyften und 
nicht etwa die Deputirtenabfendung ſchon gewählter Gemeindevertreter angewendet werden, 
damit wicht ein zunftmäßiger Geift, ein eigenfinniger und querföpfiger Patricierftolz ſich 
ausbildet. Die Gefchäftsordnung mag der Berfammlung füglich überlaffen bleiben. Die 
bereitö geltenden filr die provinzialftändifche Verfaſſung in Hannover und Hefien können 
als Mufter dienen.*) Zuletzt ift nicht in dem unansbleiblichen Kechtswege das rechte 
Gegenmittel gegen Beamtenwillfür zu fehen, fondern in einem Berwaltungsgerichtshofe, 
defien Mitglieder nicht zum überwiegenden Theile dem Richterftande angehören dürfen. 
Nach oben Hin muß auf eine Verringerung der Regierungsbeamten und auf eine der 
Kreisfelbftverwaltung nachgebildete Provinzialverfaffung Hingeftrebt werden. 

Alle diefe angedeuteten Mafregeln find die natürlichen Stügen der Selöftverwaltung, 
wie fie wieder die Folgerungen aus ihrem Wefen find, In ihm reichen politifche und 
wirthfchaftliche Pflichten und Riüdfichten fi) die Hand. 

Es bedarf vielleicht mandherorten einer gewaltigen Anftrengung fittlicher Kraft, eines 
großen Aufſchwungs idealer Begeifterung und Selbftentäußerung, die Aufgabe politifcher 
Erziehung fo ganz zu löfen. Die Selbftverwaltung ift nicht das Meinfte Mittel ihrer 
Pöfung, wenn aud die Wiffenfhaft an ihrem Theil fortarbeiten muß an diefer Fort- 
fetsung der „Aeſthetiſchen Briefe“ Schiller’. Mag fie darauf finnen, ein wahres modernes 
Volksbuch in einem politifchen Katechismus zu fchaffen, wie das Alterthum ihn in den 


*) Ein näheres Eingehen auf diefe Organifation der Kreisverwaltung würde zu weit führen, 
indeffen mag es geftattet fein, auf einige Einzelheiten wenigftens bier hinzuweiſen. Für die locale 
Bertheilung der Kreisverwaltung fünnen die nad) dem Reglement über die Einrichtung des Land— 
armen- und Corrigendenweſens in Oftpreußen vom 26, Sept. 1864 (Geſetzſammlung €. 6212) ge- 
ſchaffenen Diftrietscommiffarien nachgeahmt werden, indem den Kreifen die Zahl gleicher Com— 
miffarien für die Polizei-, Schulangelegenheiten u. ſ. w. mittel Statuts zu beftimmen im Gefet 
zu überlaffen if. Die Aufnahme der Kirchfpiele in die territoriale Eintheilung der Kreife in die 
Diftricte empfiehlt fi darum, weil in der heute fo recht von Grund aus wieder kirchlich auf: 
geregten Zeit der Staat nicht unterlaffen darf, feine mannichfahen Rechte und Verpflichtungen 
bezüglich der Religion an die ſchon beftehenden Geftaltungen anzufegen. Bon der Befoldung der 
Kreisbeamten find wir der Anfiht, daß das Inftitut der Ehrenämter nicht gleich als fo billig 
fih herausftellen wird. Es kommt aber aud vielmehr auf die Verminderung des Verwaltungs— 
apparats und der Verwaltungsentfcheidungen an, welche aus ber Abnahme des Inftanzenzuges 
und des Screibwerls, aus der Entiheidung an Ort und Stelle, forwie aus der Verbreitung von 
Geſetzeskenntniß und der Erftarfung der Achtung vor dem Gefe zu refultiren hat. Die Zufanmen- 
fegung der Kreisverfammlung muß nad dem Dreiffaffenfuften erfolgen nad Mafigabe der Ein- 
wohnerzahl, wobei eine Schädigung der Gemeindeintereffen wegen der ſich gleichbleibenden Wähler 
taum zu befürdpten ift, fodaß die zerfegende Trennung von Stadt und Fand jedenfalls zu ver- 
meiden if. Die Anzahl der Deputirten kann dem Statut anbeimgegeben werden unter Aufnahme 
proviforifher Beftimmungen liber das Berhältuiß der Anzahl zwiſchen ftädtifchen und ländlichen 
Mitgliedern, die geſetzlich feftgeftellt wird. Im Übrigen hat fi der Geſetzgeber redactioneller 
Kürze zu befleifigen. Die Regelung der Finanzen muß durchgreifend ftattfinden. 
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mit dem eigemartigen Boltscharafter verwachfenen römischen Zwölftafelgefet und den grie- 
chiſchen Gefängen Homer’s beſaß. Das Chriſtenthum hat heute cine andere innerliche 
Stellung in der Welt, umd die Bibel ift nicht mehr das Volksbuch von ehedem. 

Wer follte nicht der Schwierigfeiten eingedenf fein, welche darum unferer Kreisordnung 
mit. ihren Zielen ſich entgegenftellen, weil der geiftige Gehalt der Zeit geläutert und ge— 
boben jein will? Unerreihbar ift jedoh das Ziel nicht, da der Weg, welchen unfere 
Gedanken genommen haben, nur ritdwärt® zurückzulegen ift, um es fichtbar werden zu 
laſſen. Sind bie Steuerreform und durch fie die Geldmittel für die Kreisordnung, die 
nmerlaflichen Bedingungen der Selbftverwaltimg, durchgeführt und befchafft, fo ift der 
Grund fiher und für die Dauer gelegt. Welche neue Laften wird die Neubildung Deutfch- 
lands gerade Preußen aufbiirden! Im der großartigen Strömung nad) deu Kampfe der 
Gegenwart, wo der ftolze, zormmächtige Muth deutſcher Gefittung unter Preußens Füh— 
rung, wie mie zuvor, gefeftigt und geeint, im Ringen für die heiligſten Gitter den Geift 
und die Empfindungen der Freiheit und Humanität athmet, da müßte, follten wir meinen, 
and, jener Batriotismus und jene Weisheit ſich finden, welde um des Staates willen 
alles an feinen höchſten Zwed, die Erziehung des Geſchlechts, jekt. 


— ——— — — 


Chronik der Gegenwart. 
Theatraliſche Revne. 


Die dramatiſche Saiſon gewöhnte ſich allmählich an das Waffengeräuſch und lenkte 
in die regelmäßigen Bahnen ein, indem fie nur hin und wieder bei bedeutenden Ereig— 
niſſen einen dem nächitliegenden Intereffe der Zeit gewidmeten Feſtabend feierte. Inter 
den Gelegenheitsftiiden, welche die Friegerifche Bewegung der Gegenwart hervorrief, ver— 
dient eine amszeichnende Erwähnung das ſchwunghafte Monodram von Heigel: „Des 
Krieger Heimkehr“ und „Das eiferne Kreuz“ von Ernft Wichert, dem Verfaffer des Puft- 
ſpiels „Der Narr des Glücks“. Die Beziehungen der Gegenwart zu jener Epoche der Be- 
freiungsfriege, das Verwandte und doc; Verſchiedene, find im dem letztern einactigen Drama 
mit großem Geſchick hervorgehoben; es athmet zugleich Gemüthsinnigkeit und patriotifchen 
Aufihwung und macht eine durchaus verföhnende Wirkung, indem Gerechtigkeit und 
Humanität den Unterfcied der Stände überbrüden und. hierin zugleich den Fortſchritt 
der Zeit befunden. Ein zweites Stück defjelben Verfaſſers: „Vor Paris’, hat durdjaus 
nicht die gleichgelungene Fitnftleriiche Faſſung; es zerfällt in zwei loder verfnüpfte Theile 
umd gemahnt wie eine Phantasmagorie, welche nach Art einiger Shakſpeare'ſcher Dramen 
nur dur den Genius des Traums zufammengehaften wird, Indeß ift das komiſche 
Detail in der erften Hälfte des Stücks, wo es ſich um dem Nichteinzug der York'ſchen 
Truppen in Paris wegen ihres ſchmuzigen Ausjehens bei dem; Parademarjd handelt, 
von amujanter Wirkung. 

Den deutjcj-franzöfifcyen Kriege darf man jedenfalls aud einen Antheil an der Vater- 
ſchaft des Luftipiels von Karl Gutzkow: „Der Gefangene von Met”, zufchreiben, welches 
am berliner Hoftheater in Scene ging. War doc) das Intereffe an der „Magd“, welche 
dem Kaiſer den Tanz verfagt hatte, jetzt aber dem deutjchen König, dem Kaiſer der 
nächſten Zukunft ihn nicht verfagen durfte, ein fo lebhaftes, daß man einem Stück, deffen 
Titel ſich mit dem Namen der alten Reichsſtadt ſchmückte, eimen günſtigen Erfolg vor- 
audjagen durfte, befonders wenn ein anerkannter geiftreicher Schriftiteller folchen Stoff 
fi wählte Wenn gleihwol der Erfolg hinter den Erwartungen zuritdblieb, fo fiegt 
die Schuld wol an einer Ueberfadung mit allzu reichen Detail, welches das Intereſſe zer- 
Iplittert und dem Gang der Handlung die fpannende Energie raubt. Gutzkow hat fich, 
als er feinen Roman „Hohenſchwangau“ fchrieb, welcher von dem gleichen fehler micht 
freizufprechen ift, obfchon derfelbe bei einem Roman weniger belaftend ins Gewicht fällt, 
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in die Geſchichte und Culturgefchichte des Reformationszeitalters mit ſolchem Eifer hin— 
eingearbeitet, daß er die Fülle des erbeuteten, an und fir ſich intereffanten Materials 
auch dort abzulagern fucht, wo es der Handlung im Wege fteht. So werden geiftjchim- 
mernde, culturgefchichtlich bedeutfame Epifoden mit einer Breite ausgeführt, welche die 
ftraffen Fafern dramatischer Handlung lodert. 

Das Luftfpiel, in welchem indeß die Komik mehr fatirifcher Art ift umd ſich auf 
CSharafterzeihnung beſchränkt, jpielt im der Mitte des 16. Jahrhunderts. Der Ge- 
fangene von Meb ift ein dem franzöfifchen Königshaufe angehöriger Prinz, der Herzog 
von Aumale. Mes war von Morig von Sadjfen und dem Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg in einem Bertrage mit dem franzöfifchen Könige Heinrich II. diefem, unter 
Vorbehalt der Rechte des Deutjchen Reichs, abgetreten worden. Die deutſchen Reichstruppen 
belagerten zwei Jahre fpäter die hartnädig behauptete Stadt vergeblich, wobei es indeß 
gelang, den Herzog von Aumale gefangen zu nehmen. In diefer Belagerung von Mes, 
welche auch im erſten Acte ausführlid) bejchrieben wird, war die unmittelbare Beziehung 
auf die nächte Gegenwart gegeben. Damit waren indeß die Parallelen zwijchen jener 
Zeit und der jetigen abgefcjloffen; es blieb als Aufgabe des Dichters, der im ſeinem 
Drama der „Actualität“, um diefen beliebten Kunftausdrud zu gebrauchen, Rechnung 
tragen wollte, nur noch übrig, die für damals wie jest in gleicher Gültigkeit beftehenden 
Sontrafte des deutjcher und franzöfifchen Weſens hervorzuheben. In dem leichtjinnigen 
franzöfifchen Prinzen, der auf der Kahlenburg gefangen gehalten wird, mit feinen Yiebes- 
intriguen und Fluchtverfuchen, in der echt deutfchen Herzogin Gtifabeth, deren ganzes 
Weſen edle Entjchloffenheit athmet, find diefe Gegenfüge zwar ausgeprägt; aber in den 
Sitnationen ſelbſt treten fie nicht überzeugend genug hervor. Auch fchweift die ſatiriſche 
Ader des Dichters wieder ab, um in dem Domprälaten Hinfmar von Trier einen lifti- 
gen Bertreter der Kirche zu fchildern, welcher das reiche Löſegeld für den Prinzen gern 
der Kirche gerettet hätte. Das Stüd, das es in Berlin nicht über einen succes d’estime 
hinausbradhte, ift, wie man erfährt, von dem Dichter zum Zwed einer Umarbeitung von 
andern Bühnen, wo e8 gegeben werden follte, zuriidgezogen worden. Das Anziehende, 
was jedenfalls in dem Stoffe liegt, wiirde durch eine Bereinfahung und Lichtung des 
itberwuchernden Beiwerfs noch wirfjamer hervortreten. 

Auch „Die Gräfin‘ von Heinrich Kruſe fand bei der Aufführung am berliner 
Hoftheater am erſten Abend in ihrer zweiten Hälfte Oppoſition und rief fogar die Lach— 
{uft der Zufchauer wach; bei den Wiederholungen ſprach das Schaufpiel, das jedenfalls 
die Vorzüge fräftiger dramatifcher Charafterzeihnung und Diction fir fid) hat, beffer 
an, obwol der Charafter der Heldin in feiner unbeugſamen Schroffheit feine Sympathien 
zu gewinnen vermag. 

Am wiener Burgtheater war der Miserfolg des erften Abends noch entſchiedener, 
doc) auch Hier wuchs die Theilnahme des Publikums fir das Stüd mit der Wieder- 
holung. Die Saifon des wiener Burgtheaters war indeß ereignißreicher als die⸗ 
jenige des berliner Hoftheaters, das doc den Einwirkungen der Kriegszeit im ganz 
anderer Weiſe audgefegt war. Außerdem befitt das wiener Burgtheater zwei Drama- 
tifer, die jedes Jahr regelmäßig ein dramatifches Kindlein für daffelbe in die Welt fegen. 
Niemals verjagt die Mufe diefer Dichter in irgendeinem Jahrgang und niemals erweift 
fi) die Burg jo undanfbar, diefen Dramen das Recht der erften Aufführung zu ver- 
jagen. Dies für dramatifche Producenten F— erfreuliche und förderliche Verhältniß be— 
ſteht zwiſchen der Burg und den Dichtern S. H. Moſenthal und Joſeph Weilen. 

Der letztere eröffnete diesmal den Reigen mit ſeinem „Graf Horn“, einem Stück, 
das er aus einer, der Gegenwart ſympathiſchen, ſie widerſpiegelnden Epoche entlehnt hat. 
Die Mahnung der Kritik, die romantiſchen Stoffe, die „Triſtan“ und „Roſamunden“, 
aufzugeben und Stoffe zu wählen, in denen eine moderne Ader vibrirt, hat bei dem 
Dichter Gehör gefunden. Graf Horn, welchen auch Laube in einem einbändigen 
Roman behandelt hat, iſt ein Held aus der Zeit der Regentſchaft des Herzogs von 
Drleans, welche bekanntlich durch ihre Ausſchweifungen im Cultus der Sinnlichkeit 
ſowie durch ihre finanziellen Ungeheuerlichkeiten, durch die Uebertreibungen einer bis zum 
Wahnwitz erhitzten Geldgier wohl geeignet iſt, dem Paris des second empire ſowie der 
in Finanzſpeculationen ſich überſtürzenden Kaiſerſtadt an der Donau den Spiegel vor— 
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zuhalten. Der Schotte Yohn Law, ebenfo bedeutjam als Erfinder jenes Credits, welcher 
für den Handelsverkehr der Gegenwart eine Großmacht geworden ift, wie verhängnißvoll 
für Frankreich durd) den Misbraud und die nichtsachtenden Wagniffe, mit demen er fein 
Syſtem durchzuſetzen ſuchte, ragt als intereflante PVerfönlichfeit aus den Gruppen ber 
Regentſchaft hervor. Da der Dichter audy die epigrammatifche und jatirifche Schärfe 
befittt, weldye zur Darftellung einer foldhen Epoche unerlaßlich it, ſo war der Erfolg 
des Stücks ebenfo geficdhert wie verdient. 

©. H. Moſenthal's „Maryna‘‘, mit gleichen Erfolge am Burgtheater gegeben, aber 
von der Kritif minder freundlich beurteilt, ift ein Nachtrag zu allen Demetrius-Tragödien 
und jpielt in einer durch Schiller und feine Fortjeger befannt gewordenen Epoche, welche 
ſonſt al8 die Epoche einer wüſten Zeit und eines rohen Volks faum unjere Sympathien 
finden dürfte Schiller hatte den rechten Taft, alles Genrebildliche zu vermeiden, was 
uns auf diefen jcharfen Gegenſatz der Zeiten hinweilt; er fuchte nur die idealen Motive 
des Stoffs auszubeuten. Hebbel, Bodenftedt und andere Demetrius-Dichter hoben aber 
mit Vorliebe das „„Genrebildliche‘‘, den „Culturboden“ hervor, auf welchem damals jehr 
wüſtes Unfraut aufſchoß, und erreichten damit nur, daß fie den Stoff für unjere mo— 
derne Bildung möglichſt abjchredend madjten. Auch Mofenthal, der in der „Deborah“, 
im „Sonnwendhof“ und andern Stüden fid) al8 ein jehr tüchtiger Genremaler bewährt 
bat, widerftand der Verſuchung nicht, vecht viel Sittenfchilderndes, recht viele groß- und 
Heinruffiiche Gulturbilder in die Handlung zu verweben, welche fie wol theatraliſch be— 
leben, aber ihren dramatischen Nerv nicht Fräftigen fonnten. Diefe Wirthshäufer in den 
Steppen, diefe Yeibeigenen, Fleifchhauer, Zigeuner und Zigeunermäddhen find eine bunte, 
realiſtiſche Staffage; aber der faljche Dimitri, der in ihrer Mitte ald Vagabund vom 
reinjten Waſſer auftritt, erhält dadurch eine, am und fiir jich recht draftiiche Charafter- 
fürbung, welche aber die einleuchtende Berftändlichfeit der jedenfalls mislichen dramatischen 
Berwidelung erſchwert. Der Stoff ift ruffifchen Chronifen entnommen, welche von zwei 
andern faljchen „Dimitris“ berichten, die nad) dem Tode des erften auftraten. Dem 
einen bderjelben, dem „Räuber von Teſchino“, gelang e8, die Hand der mit dem erjten 
Pfendodemetrius getrauten Zarin Maryna zu gewinnen, welche von ihm aus der Ge— 
fangenfchaft Schuiski's befreit wurde. Aus den Chronifen ergibt ſich, daß Maryna den 
Entjchluß, einen gemeinen Betrüger ald Gatten anzuerkennen, erit fahte, al$ fie nur die 
Wahl hatte zwiſchen ewiger Sflaverei durch Schuisfi oder fiegreihhem Rachezug gegen 
den Ufurpator, indem fie zugleih dem Pjeudodemetrius den Eid abverlangte, erjt in 
Moskau nad) der Krönung das Gattenrecht geltend zu machen. Nachdem die Schlacht 
bei Tuſchino verloren und der flüchtige Betrüger in Kaluga ermordet worden war, irrte 
Maryna mit dem Araman der Saporoger, Zarudi, in den Slirgijenfteppen umher, wo 
beide überfallen und im Eis der Wolga ertränft wurden. 

Die Aufgabe des Dramatifers, die Hingabe der Heldin an einen offenbaren Betrüger, 
der überdies ald gemeiner Vagabund und mit verſtümmeltem Körper erjcheint, pſycho— 
logijch zu motiviren, ift gewiß eime ſchwierige; uns erjcheint inder die Motivirung, wie 
fie die alten Chroniken geben, die Sehnſucht nad) Freiheit und der Haß gegen den 
Tyrannen, ausreichend, wenngleic; das Misliche einer ſolchen Entjcheidung dadurch nicht 
aufgehoben wird. Moſenthal wollte zu viel motiviren; er brachte noch ein Motiv, die ge- 
fränfte Liebe mit hinein, und um dies anwendbar zu machen, bedurfte er jener „Mis- 
veritändnifje‘‘, die ſchon in feiner „Deborah“ eine fragwürdige Rolle fpielen. Maryna’s Ju— 
gendgeliebter, der Ataman Zarudi, eilt zu ihrer Rettung herbei; um ihren Aufenthalt zu 
erforjchen, gibt er fid) den Anfchein, ald ob er dem Zaren in Moskau willige Dienite 
leiften wolle. Dies wird Maryna mitgetheilt; fie glaubt fid) von ihm verrathen und in 
folcher Enttäufhung reiht fie dem Vagabunden ihre Hand. Der Gegenfdjlag bleibt 
nicht aus; die Wahrheit kommt zu Tage; ihre Piebe zu Zarudi erwacht aufs neue. Diejer 
tödtet den feig fliehenden Zaren und ftirbt dann mit der Geliebten, nicht im Eis der 
Wolga, jondern in den Flammen eines brennenden Zeltes, um den Berfolgern zu ent- 
gehen. 

Der Conflict diefes Trauerſpiels hat Feine tragische Größe, fondern etwas Peinliches; 
ein großigefinntes Weib, das ſich einer widerwärtigen Perjönlichfeit hingibt, ohne daß in 
der andern Wagjchale Gewichte moralifcher Nöthigung liegen, wird höchſtens unſer Be— 
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dauern gewinnen fönnen, um jo mehr, wenn eine Täufhung, ein Irrthum die Urſache 
ſolchen Misgeſchicks ift. Hierin Liegt die Acillensferfe des Stücks, welches ſich jonft 
durch marfige, fede Charafterzeichnung, durch fhwunghaften Ausdrud der Leidenſchaft 
und durch eine theatralifch wirffame Gipfelung der Handlung bei den Actſchlüſſen aus» 
zeichnet. Nur der letzte Act, welchen der Dichter nad) der erften Aufführung umarbeitete, 
erhebt fich nicht über die Bedeutung eines Nachſpiels, und der Brand des Zeltes er- 
innert etwas an die illuminixten Wirthshausgärten, in denen die berliner Poſſen bei ben- 
galiſcher Beleuchtung in wirffamer Weife abzuſchließen pflegen. 


Das wiener Burgtheater betheiligte fi dur; einen Prolog von Friedrich Halm und 
durch die Aufführung der „Sappho“ an der großen „Grillparzer-Feier“, welche am 
15. Jan. 1871 in Wien ftattfand. Es galt den achtzigſten Geburtstag eines Dichters feſt— 
Lich zu begehen, welcher, ein geborener Dejterreicher und öfterreichifcher Patriot, der deutfchen 
Bühne mehrere Dramen von ecdjt poetifcher Haltung und fünftlerifhem Werth gejchenft 
hat. Im einer Zeit, in welcher das auferöfterreichifche deutſche Volk in einen großen 
Krieg derwidelt war, mußte eine Dichterfeier in Defterreich, dem von diefen Kriege un— 
berührten Staate, doppelt erfreulich fein‘, indem hier gleichſam die andere Seite unferer 
nationalen Wirkfamfeit und Bedeutung zur Geltung gebradjt wurde. Immerhin war 
der Gedanke bedauerlich, daf ein Dichter, um jo feltener und glänzender Auszeichnung 
theilhaft zu werden, das Alter von 8O Jahren erreichen mußte, welches den Sterblidhen 
jelten befchieden if. Der deutfche Charakter der Feier in dem vielfprachigen Defterreich, 
dejien Politik fo oft eine antideutjche war, berührte ebenjo wohltguend, wie mistönend 
das Hervorheben Grillparzer’s als eines fpecififch öfterreichifchen Dichters von feiten des 
Preußen Heinrid) Laube, der auferdem den fpecififch öfterreichifchen Dichter Grillparzer 
in Eine Pinie mit dem fpecififch Schwäbischen Schiller und dem ſpecifiſch fränkischen Goethe 
ftellte — ein vollkommenes Berfennen der Bedeutung einer allgemeingültigen dichterifchen 
Größe, die gerade in dem Abftreifen folcher provinziellen Befonderheiten befteht. Wir 
haben in unferer „Nationalliteratur“ erklärt, daß Grillparzer’s Talent, durd) feinen Kunft- 
finn geregelt, auf Einem Niveau mit den größten unjerer nachelafjiichen Zeit jtehe. Uns 
erfcheint e8 aber als eine Ueberfhägung, ihn neben Schiller und Goethe zu jtellen, 
denen er am geiftiger Bedeutung und urfprünglicdem Genie nicht ebenbürtig ift, noch 
weniger aber in Bezug auf nationale Wirkungen, denn der größere Theil feiner Stüde 
erfcheint gar nicht oder nur höchſt ausnahmsweiſe auf deutjchen Bühnen; im Buchhandel 
find fie lange nicht nad) Verdienſt verbreitet, die meiften haben es nicht einmal zu einer 
zweiten Auflage gebracht, und welche feiner Sentenzen ift aus dem Gedankenſchatz feiner 
Dramen in das geiftige Leben der deutjchen Nation übergegangen? Daß died nicht ber 
Tal ift, hierin mag eine Unbilligfeit liegen gegen den Dichter, und es ift fchidlid und 
rühmenswerth, Verſäumtes nadyzuholen; aber die Thatſachen fprechen dod; mit, wo es 
fi um die Höhen geiftiger Machtſtellung handelt, und nicht durch den Machtſpruch eines 
Dramaturgen, nicht durdy eine Yubelfeier, jo großartig Begeifterung und Andrang der. 
Maſſen fein mag, jondern durch ſich ſtets erneuernde umd dauernde Wirfungen einer 
genialen Dichterkraft auf ein ganzes Volk erjtehen die Claſſiker der Nation. 

Wir gönnen dem liebenswiürdigen und bejcheidenen Dichter, den der Sturm ımd Drang 
und die Plötslichfeit feiner Apotheofe jelbft am meiften befrembdete, den wohlverdienten 
Lorber; aber diefer würde ihm fchöner ſchmücken ohne die Weberfchwenglichteit in den 
Huldigungen des Feſtredners, der fein eigenes unleugbares Verdienſt, Grillparzer's Dra- 
men zum Theil wieder auf das Repertoire gebradjt zu haben, dabei ſchweigend mit- 
befränzte. Hoch anzurechnen ift ihm bei feiner Begeifterung fir Grillparzer die un— 
bedingte Hingebung mit Verleugnung aller feiner fonftigen dramaturgifchen Principien ; 
denn Paube ijt eim Gegner jener lyriſchen Ader, im welcher Grillparzer’8 große Bedeu— 
tung befteht, und würde jedem andern Dichter, der ihm ein Drama wie „Des Meeres 
und der Piebe Wellen‘ einreichte, entweder mit Achjelzuden gegenübertreten oder alles 
dasjenige fortjtreichen, was er fich hier zu bewundern gedrungen fühlt. 

Außer der großen Borfeier, bei welcher Heinrich Laube die Feſtrede hielt, war der 
15. Yan. reich am Huldigungen jeder Art und bewegter als irgendein Tag im Leben 
de& gefeierten Dichters. Cine Deputation folgte der andern auf dem Fuße, und als. die 
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Depntation ded Frauencomite unter Bortritt von Iduna Laube erfchien, mußte der 
greife Dichter um Entjchuldigung bitten, daß er fie im Neglige empfing, indem ihm 
durch das Entgegennehmen fo vieler Piebesgaben und Zeichen von Verehrung feine Muße 
geblieben war, ſich in Staat zu werfen. Gleich in der frühe war der BVicepräfident 
des Herrenhaufes erjcienen, Graf Wrbna, mit den Grafen Hartig und Ritter von 
Dasner, um den Yubilar zu beglüdwinfchen. Dann itberbrachte der Adjutant des Kai— 
jers, Major Kriegshammer, dem Dichter das Großkreuz des Franz-Joſeph-Ordens und 
das Faiferliche Handjchreiben, im welchem der Kaifer „dem gefeierten Dichter, dem echten 
Patrioten, dem Greife mit dem treueften Herzen für das Vaterland‘ neben diefem Grof- 
freuze einen auferordentlichen Jahresgehalt von 3000 Fl. aus feiner Privatkaffe verleiht. 
Hierauf folgte eine Deputation der kaiſerlichen Afademie der Wiffenfchaften, welcher 
Grillparzer feit feiner Gründung angehört, dann der Gemeinderath. mit dem Bürger: 
meifter Felder, eine Deputation des Burgtheaterd mit Director von Dingelftebt, eine De- 
putation des Carl-Theaters u. a. Die Deputation des Nrauencomite brachte eine Adrefje 
mit 6000 Namen und eine Zufchrift an den Didjter, in welder ihm angezeigt wird, 
daß gegen 20000 Fl. geſammelt wurden, von denen 10000 zur Stiftung eines Ehren- 
preifes für Dramatifer beftimmt find *), der Reſt aber nad) der Beitimmung des Dichters 
einen humanitären Zwed gewidmet fein ſolle. Dem Bernehmen nad) hat Grillparzer 
5000 #1. der wiener Sciller-Stiftung zugewiefen, die andern 5000 Fl. follen zu einer 
Grillparzer-Stiftung für Stubirende beſtimmt werden. 

Auch in Prag, Brünn und andern Hauptftäbten wurde die Grillparzer-fseier feſtlich 
begangen. Wir freuen uns defjen, denn es wird im folcher Feier der deutſche Sinn 
Deutſch-Oeſterreichs ausgefprochen, der, gegenüber der neueften Richtung in den Regierungs- 
freifen, feine Gelegenheit verfänmen darf, feine geiftige Zufammengehörigkeit zu Deutfc)- 
land zu betonen. 

In der Leitung des Burgtheaters felbft hat neuerdings eine wefentliche Veränderung 
ftattgefunden. Friedrich Halm, ein liebenswiürdiger und Fundiger Intendant, ift zurüd- 
getreten, ebenfo Director Wolff, defjen Regietalent während feiner dreijährigen Leitung 
allgemeine Anerkennung fand. Während indeß die befannten Zeitungsreclamen mit dem 
riejigen Zeigefingern auf Heinrid) Yaube deuteten als den abermald in integrum refti- 
tuirten Leiter des Burgtheaters, ja während in vielen Blättern bereits diefe bevorftehende 
Thatfache als eine ganz unfehlbare verfündigt wurde, begab fid) das Unerhörte, daß der 
oberjte Leiter der Hoftheater, Fürft Hohenlohe, die Zumuthung, Hrn. Laube wieder die 
Direction des Burgtheaters zu übergeben, al8 eine unbegreifliche zurückwies und jo diefen 
ganzen jtanbaufwirbelnden Zeitungslärm als das Fennzeichnete, was er von Haus aus 
war — eine ebenfo dreifte als hohle Neclame. Ya an Stelle Laube's wurde Franz von 
Dingelftedt, welchem Laube in böfer Vorahnung bereits als den fünftigen Verwüſter der 
von ihm geheiligten Stätte mehrfad) mit den heftigften und unbegründetften Angriffen 
heimgeſucht hatte, Director des Burgtheaters zur Freude aller derjenigen, welche noch an 
die Berechtigung der Poeſie innerhalb des Dramas glauben und gegen die Alleinherr- 
ſchaft eines poefielofen Realismus ſowie gegen die Bevorzugung des franzöfifchen Salon- 
und Modeframs entichiedenen Proteft einlegen. An Stelle Friedrich Halm’s ift Graf 
Wrbna als Intendant der Hoftheater getreten. 


Im Laufe eines Jahres hat das Burgtheater unter jeinen fchaufpieleriichen Kräften 
bedeutende Berlufte erlebt. Am 5. Juni 1870 war Joſeph Wagner geftorben, ein Dar- 
fteller, der fiir alle Rollen von gebankenvollem Gepräge forwie von edelm dichterifchem 
Aufſchwung unerſetzlich bleibt, und ihm folgte neuerdings am 7. März 1871 Ludwig 
Löwe nad, eine der alten Säulen des Burgtheaters. 

Joſeph Wagner ward am 15. März 1818 geboren, als der Sohn armer eltern. Sein 
Bater war Zuderbäder und Haushofmeifter bei dem Fürſten Ejterhäzy. Bon diefer Herrfchaft 


*) Die Beftimmungen über die Bertheilung des berliner Schiller-Preifes haben zum Borbilde 
gedient für die Statuten der Preisftiftung. Der Preis foll alle drei Jahre für das befte dra- 
matifche Werk eines deutſchen Dichters on werden. Es fungiren fünf Preisridhter, dar- 
unter der Director des Burgtheaters, ein Mitglied der Alademie der Wiffenfchaften, ein Mitglied 
bes Journaliſtenvereins. 
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entlaffen, hatte er jahrelang mit Nahrungsforgen zu fämpfen und Fonnte für feine zahlreiche 
Familie nicht viel thun. Die drei Brüder Karl, Franz und Joſeph befuchten die Schule. Die 
ältern Brüder wurden Volfsfänger, der jüngere, Sofeph, mußte bereit® mit 10 Jahren 
feinem Bater behülflich fein und Rollen abjchreiben; nächtelang faß der arme Yunge, die 
Füße in kaltes Waffer geftellt und eine Tafle Kaffee vor ſich, und jchrieb mit ımermitd- 
lichem Fleiße. Mit 11 Yahren kam er al8 Segerlehrling zu einem Schriftfeger, wurde 
aber wegen der jchledhten Behandlung, die ihm von demfelben zutheil wurde, von den 
eltern nad) Haufe genommen. Da er zu dem Berufe feiner Brüder wenig Luft zeigte, 
um fo mehr, als eine merkwürdige Schweigfamfeit ihm ſchon als Kind eigen war, fo be- 
ftimmten ihn die Weltern zum geiftlichen Stande. Der Snabe entwidelte fich indeffen 
zu einer feltenen Schönheit, und fein wundervolles Organ überrafchte fchon in der Schule. 
Holtei lernte ihn kennen und beftinmte die Ueltern, den Sohn doch den Theater 
zu widmen. Mit 15 Jahren betrat Wagner die Bühne in Meidling, einem Heinen Orte 
bei Wien, fpäter in Baden. Dann wendete er fid) an Director Pokorni im Joſeph— 
ftädter Theater, wurde aber abgewiefen mit dem Bemerfen, daß er neben zwei Helden 
wie Buel und Nolte nicht beftchen fönne. Beide Schaufpieler wurden fpäter zu Sta- 
tiftenrollen neben Wagner in der Burg verwendet. Nach jenem erften verunglüdten 
Berfuche, an einer größern Bühne anzufommen, wendete er ſich nach Presburg. Mit 
19 Jahren erhielt er das erfte Engagement als Heldendarfteller in Presburg. Dort 
blieb er drei Yahre lang. Bon dort ging er nad) Pefth, wo ſich fein tragiiches Talent 
ſchon bedeutend entwidelte. Als Frau Haizinger nach Pefth fam, um ihre dort weilende 
Tochter Adolfine zu jehen, betrat gerade Wagner die Bühne, fie wurde von feiner glän- 
zenden Erſcheinung, von feinem hinreißenden Feuer fo ſehr itberrafcht, daß fie gleich nad) 
der Vorſtellung an den damaligen Intendanten Grafen Dietrichftein fchrieb, um Wagner 
denjelben zu empfehlen. Bis zu feinem Tode hat die liebenswiürdige Kitnftlerin ihm die 
gleiche Anhänglichfeit bewahrt. Damals hatte ihre Empfehlung fein Nefultat; um 
fo mehr freute fie ſich, als er unter Laube's Direction dem Burgtheater 12 Yahre 
jpäter gewonnen wurde umd zwar fogleid) mit Iebenslänglichem Contract. Im Peſth 
blieb Wagner fünf Yahre, von Pefth ging er nad) Prag und am 28. April 1845 
betrat er zum erjten male unter der Direction des Dr. Ch. Schmidt die leipziger 
Bühne al8 Ingomar im „Sohn der Wildniß“. Am 18. Sept. 1845 fpielte er in 
„Sottfched und Gellert“ Cato, dann unter Marr's vortrefflicher Peitung den Fauft und 
Hamlet, den Uriel Acofta u. f. mw., alle jene Rollen, in welchen er fo ziemlich unerreicht 
war. Gr erfreute fich im Peipzig einer auferordentlichen Beliebtheit. Mit ihm fpielte 
Frl. Bertha Unzelmann, welde damals für das befte Gretchen galt; fie wurde im Jahre 
1849 feine Frau. Wagner wurde mit feiner geiftvollen jungen Frau nad) Berlin ge- 
zogen. Diefem Engagement ging ein Gaftjpiel voran. Er betrat zum erften male 1848 
am 15. April als Hamlet die berliner Bühne, die zweite Rolle war Uriel, die dritte 
Ferdinand. Dem mit großem Beifall aufgenommenen Gaftfpiel folgte ſogleich cin bril- 
(ante Engagement mit feiner Gattin, einer geborenen Berlinerin. Das Engagement 
begann im Juni 1848. Drei Jahre hatte er der leipziger Bühne angehört, wo er 
eigentlich, wie er oft danfbar äußerte, feine Fünftlerifche Ausbildung erhielt. Marr war 
Regiffeur und fiir Wagner ein wahrhaft väterlicher Freund. 

Im Jahre 1849 erhielt Wagner einen Gaftfpielantrag an der Burg in Wien. Ob— 
gleich Löwe noch in feiner Glanzepoche war, fo fiel das Gaftjpiel doc jo günftig aus, 
daß Wagner wie beraufht war von den ihm bereiteten Dvationen. Gleichwol folgte 
dem Gaftfpiele nicht gleich ein Engagentent. Er mußte wieder nach Berlin zuriid; da 
er aber große Sehnfucht nad) feiner Baterftadt Wien hatte, fo fette er alles daran, fich 
von Berlin loszumachen, indem er ohnehin oft in Nollenconflicte mit Hendrichs gerieth — 
derartige Conflicte waren gar nicht feine Sache, er bewarb ſich niemals um eine Rolle, 
intriguirte nie, fondern führte feine andere Waffe ins Feld als fein Talent und feinen 
Fleiß. Sein grumdehrliches Weſen, feine Beicheidenheit war fprichwörtlih. Co fagte er: 
„Sch will lieber dreimal den Hamlet jpielen, als Ein Wort mit einem Director über 
irgendeinen Gegenftand, der zum Geſchäft gehört, ſprechen.“ Trog diefer Schweigfamkeit 
war er 18 Jahre lang, bis zu feiner Krankheit, ausfchlieglic im Befige aller tragifchen: 
Rollen. Er fpielte die jugendlichen Helden wie die Heldenväter. So ſchloß er beifpiels- 
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weiſe im Juni 1866 mit dem Mortimer und eröffnete am 16. Aug. deſſelben Jahres 
mit Lear die Saifon. Laube misbrauchte feine Kraft, feinen Fleiß und feine große Be- 
fiebtheit — er widerſetzte fid) niemals feinem VBorgefetten. So manche Woche fpielte er 
im Laufe von acht Tagen fünf große Rollen: Fauſt, Hamlet, Ottofar, Uriel, Karl Moor. 
Diefe Beihäftigung und die Gewohnheit, jehr viele und jehr ftarfe Cigarren zu rauchen, 
führten allmählich eine Nervenabfpannung herbei. Im Jahre 1868, nad ununterbrochener 
achtzehnjähriger Ihätigkeit, erkrankte Zofeph Wagner, anderthalb Jahre zog er fi) von 
der Bühne zurüd und unterzog fi den Beſchwerden einer Kaltwafjercur mit großer Aus- 
dauer und Conſequenz. Endlich genas er und betrat am 27. Oct. 1869 ale Wilhelm 
Tell die Bühne wieder. Man hat in den Räumen des Burgtheater niemals ſolche 
Dpationen erlebt: die Schranken des Gefetes wurden umgangen, und das Publikum be- 
ruhigte fich nicht eher, bis Wagner erjchien. Als er das Theater verlieh, wurde ihm 
auf der Strafe ein dreimaliges dommerndes Hoc, gebracht. Bei dem zweiten Auftreten 
als Hamlet fteigerte der Jubel ſich noch, und beim dritten male wurde das Publikum 
durch Plakate gebeten, das Geſetz gelten zu laſſen und den Hervorruf Wagner’s zu ımter- 
lafien. Wagner, der beinahe zwei Jahre wie ein Märtyrer gelitten, war durch die zahl- 
reichen Beweiſe von Liebe und Verehrung jo tief und innig beglüdt, daß er oft äuferte: 
„Ich habe das Leben nie fo ſchön gefunden wie jegt, nad) der ſchweren Prüfung, welche 
ich beftanden.” Er fpielte im Yanfe des Winters 25 große Rollen und betrat am 5. April 
1870 zum letten male als Garrid in „Doctor Robin“ die Bühne. „Ich habe heute 
meine jchwierigfte Rolle gefpielt, möge fie zur danfbaren werden‘, waren feine letten 
Worte. Minutenlanger Beifall lohnte ihm. Er wurde plöglic, heifer, beachtete dieſe 
Heiferkeit aber nit. In der Oſterwoche nahm die Heiferfeit zu; eine Rippenfellentzün- 
dung machte feinem Leben am 5. Juni 1870 in der Naht vor Pfingften ein Ende. 
Laube äußerte einmal: „Es hat ſchon größere Schaufpieler gegeben als Joſeph Wagner, 
aber niemald einen, der fich einer gleichen Popnlarität zu erfreuen hatte wie er.” Sein 
Peichenbegängniß war nad) dem Ausfpriche vieler Yente nur mit dem der in Wien fo 
populären Thereſe Krones zu vergleichen. Alle Schichten der Geſellſchaft waren ver- 
treten und Tauſende gaben ihm das Geleit. Das zweite mal hatte er fid), nach dem 
Tode feiner erften Gattin, mit einer Wienerin, Marianne Herzfeld, der Tochter eines 
angejehenen und reichen Hauſes, verheirathet. 

Joſeph Wagner beſaß jenes hinreißende Feuer der Darftellung, ohne welches es in 
der Tragödie feinen großen Künftler gibt; Charaktere, melde von des Gedanfens Bläffe 
angefränfelt find, Geſtalten mit jener Melancholie, die aus geiftigen Tiefen fommt, 
waren feine Specialität; aber auch alle andern Rollen des jugendlichen und ältern Hel- 
denfachs führte er mit ebenfo viel Fleiß wie Schwung dur, umterftügt in allem, was 
das Techniſche feiner Kumft betrifft, durd) die Vorjchule, die er unter Marr’s tüchtiger 
Leitung genoſſen hatte. 

Ludwig Löwe, in vieler Hinfict Wagner's Vorgänger, obwol Rollen wie Hamlet 
nicht zu feinen Glanzrollen gehörten, eine vorzügliche Kraft des Burgtheaters, ein genialer 
Künftler, Yahrzehnte hindurd) der Yiebling des wiener Publikums, ift im Jahre 1795 zu 
Rinteln geboren, feit 1811 zu Prag, feit 1821 zu Kaflel und feit 1826 am Hofburg— 
theater zu Wien engagirt, wo er auch feit 1838 Regiſſeur des Schauſpiels geworden 
war. Unter Laube's Yeitung, welcher das glänzende Talent Löwe's wohl anerfaunte, 
aber ihm nicht in gleichem Maße Bildung und Geift zuſprechen wollte, trat Löwe mehr 
in den Hintergrund und gehörte zu den Misvergnügten. Auch Löwe beſaß jenes Feuer, 
jene Energie, weldye hinreißend wirkte. Yaube ſelbſt jagt von ihm: „Er war für glühende 
Leidenſchaft, für rafche Menfchen jeglicher Gattung, für dreifte Ungezogenheit, für freche 
Herausforderung, für blendende Charakteriftif mannichfacher Art ein Darfteller von 
genialem Talent.‘ In feiner Jugend war er ein ſchwärmeriſcher begeifternder Mortimer ; 
fein Dttofar und Percival in den Dramen von Grillparzer und Halm, fein Graf 
von Meran im „Treuen Diener feines Herm‘ waren Rollen, welche eine große und hin- 
reißende Wirkung ausibten. Auch im Luſtſpiel bewährte er ſich durch Eleganz und große 
Sicherheit. Schwer erfranft und leidend wandte Ludwig Löwe den Erfolgen der deutjchen 
Heere noch feine begeifterte Theilnahme zu; ein Zeugniß fir feine nationale Geſinnung. 
Eine glänzende ſchwunghafte Yeichenrede hielt Dingelftedt am Grabe Löwe's. 
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Als Erſatz für Wagner tritt am 1. Mai 1871 der prager Schaufpieler Hallenftein 
in das Enſemble des Burgtheaters, nachdem jeine Debut8 von günftigem Erfolge begleitet 
gewejen waren. Außerdem ift Frau Straßfmann-Damböd, eine Tragödin von ener- 
giſcher Macht der Darftellung bei einer nicht erquidlichen Herbheit des Organs, in das 
Enjemble des Burgtheaters eingereiht worden; ebenfo Frl. Guinand, eine junge Schau- 
jpielerin nicht ohne Talent, wenngleich noch Anfängerin, und Frau Mitterwurzer, 
eine pifante, begabte Darftellerin. 


Bon den andern deutjhen Bühnen, welche unter der Ablenkung der Theilnahme durch 
die großen Kriegsereigniffe litten, find Feine Hinftlerifchen Großthaten zu berichten Paul 
Heyſe's „Franzoſenbraut“, ein für die münchener Hofbühne beftelltes vaterländifches 
Schaufpiel, hatte nur einen ſchwächlichen Erfolg amı münchener Hoftheater, während 
feine „Göttin der Vernunft‘ am breslauer Thaliatheater beffer zufagte, obgleich 
die revolutionäre Kraft dem feinfinnigen, pſychologiſch erperimentirenden Talent Heyje’s 
verjagt ift. Am ſtuttgarter Hofthenter, welches unter Wehl's Leitung in Ehren befteht 
und künſtleriſche Fortſchritte aufweift, ijt eine Tragödie von Georg Köberle: „Mar 
Emanuel’8 Brautfahrt‘“, mit Beifall in Scene gegangen. Schon am mündener Hof- 
theater hatte ein poetiſcher Gehalt des Stückes demfelben Erfolg verſchafft. Am 
leipziger Stadttheater, an welchem Friedrich Haaſe feine in feinen Gabinetöftiiden der 
Luſtſpielcharakteriſtik unübertreffliche Darftellungsgabe entfaltet, während feine tragischen 
Rollen mandjerlei Bedenken geftatten, ift die Epoche der Keorganifation noch immer nicht 
überwunden; die Kriegsſaiſon Laftete auf dem „uftitut, objchon es kaum ein zweites 
Theater in Deutſchland gibt, das in diefer. Zeit jo volle Häufer aufweifen dürfte Ein 
beftimmtes Princip der Yeitung in Bezug auf das Repertoire tritt noch immer nicht fcharf 
hervor; die Vorliebe für prachtvoll ausgeftattete Schauftiide macht ſich zweifellos geltend; 
doch ſah man auch viele Tragödien in ſchwunghafter und äußerlich, glänzender Infcenirnng. 
Die Nothwendigkeit, Erſatz für unbeſetzte oder leer werdende Fächer zu finden, unterbricht 
das Nepertoive durch Gajtrollen. Zu bedauern bleibt der Abgang des talentvollen und 
für jene Kunſt begeifterten Hm. Kahle nad Berlin, wo er nad einem erfolgreichen 
Gaſiſpiele, das er mit der für feine Erſcheinuug gewagten Wolle des König Year gläu- 
zend begann, als Charakterdarfteller engagirt wurde, Frl. Bland vom fdhweriner Hof— 
theater gajtirte in jugendlich tragifchen Rollen mit vielem Erfolge, den fie ihrer zartfinnigen 
Auffaffung, dem poetischen Hauch ihrer Darftellimg und ihrer anmuthigen Perſönlichkeit 
verdanfte. Bon den Novitäten Sprachen einige Kleinere Luſt- und Reiſeſtücke von Roderich 
PBenedir an, während das Schauſpiel von Bernhard Scholz: „Eine moderne Million“, 
wegen des oft verbraudgten Helden aus dem Stande der gebildeten Hauslehrer und des 
unruhigen, meift zwedlojen Hinundherfpazierens der Gejtalten auf der Bühne keinen Ein- 
drud machte. Wohl aber wurde Rudolf Gottſchall's Trauerjpiel „Bernhard von 
Weimar‘ mit großem Erfolge gegeben, der namentlich der Steigerung der Wirkung des 
Stückes in den legten Acten und dem patriotifchen Geifte zugefchrieben werden muß, der 
ohne tendenziöfe Abfichtlichfeit das bereitS vor dem Kriege vollendete Trauerfpiel befeelt. 
In der Aufführung zeichnete ſich Hr. Mitterwurzer als Bernhard von Weimar, 
Frl. Link als Herzogin von Aiquillon und Hr. Kahle als Richelieu ans. 

Friedrich Haafe jelbjt feierte in Weimar amı 14. Jan. fein fürfundzwanzigjähriges 
Künftlerpubiläum auf derjelben Bühne, auf welcher er zum erjten male debutirt hatte, und 
erfreute fich vielfacher Auszeichnungen. 

Bon Dtto Lindner find zwei Dramen: „Die Bluthochzeit” und „Katharina II. von 
Rußland“, auf dem Heinen berliner Belle-Alliance-Theater aufgeführt worden. Dem erften 
rühmt man dramatische Kraft und geniale Züge nad; auch war der Erfolg, trot der 
natürlich nicht ausreichenden Aufführung, ein günftiger. 

Emil Brachvogel hat feinen Roman „Hogarth‘‘ dramatifirt; doc die Aufführung 
des Stückes am Thaliatheater in Hamburg bewies, daß der Autor.mit diefer Umarbeitung 
feinen glüdlihen Wurf gethan hatte. 





Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
Berantwortliger Rebacteur: Dr. Eduard Drodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Bon 9. Bartling. 
I. 


Es war am Morgen des 8. Dec. 1870, als ſich in der Nähe von Dieppe, auf dem 
verödeten Landwege vom Dörfchen Puys nad dem Pfarrdorfe Neupille, ein Leichenzug 
dahinbewegte. Schmudlos war die Bahre, gering das Gefolge. Düfteres, verzweiflungs: 
volles Schweigen, umausfprechliche Trauer und Niedergefchlagenheit herrfchte unter denen, 
die mit einem Blick auf das brandende Meer, mit dem andern nad) der Gegend von 
Rouen gekehrt, von wo ein ımbefiegbarer Feind heranzuziehen drohte, einherwandelten, 
um ihren Todten zur lebten Ruheftätte zu begleiten. Und wer war diefer Todte, 
den man in diefem verftedten Winkel Frankreichs fo verlaffen, fo einfam einfcharrte? 
Alerandre Dumas war e8, Europas fruchtbarfter Schriftfteller. Lebten wir noch in den alt= 
teftamentlihen Zeiten, wo die mächtige Stimme eines Jeremias das gefallene Volk 
Iſrael zur Buße aufrief und an deutlichen Kennzeichen ihm den Zorn des Herru Fund» 
that, jo wiirde derfelbe fich heute vor das franzöfifche Volk Hinftellen und ausrufen: 
„Schau! als deine Heerfcharen fich rüfteten und auszogen, um Mord und Brand, Tod 
und Berderben in die gefegneten und friedlichen Fluren deines Nachbarvolkes zu tragen, 
da tödtete fih, von Scham und Herzeleid über dein freches Beginnen bis zum Wahn- 
finn getrieben, fern vom heimatlichen Strande, freund- ımd freublos, einer deiner beften 
Söhne*); und das Geräufch der Waffen, und das Gefchrei nach Sieg, nad) Ruhm, nad 
Blut, lief dir feine Zeit, diefes Todten zu gedenken und ihm eine Stätte im Pantheon 
zu bereiten. Und nun, da der große Kampf feinem Ende naht, und das Ende über did 
gelommen, das du andern im frevelhafteften Peichtfinn und Uebermuth zugebacht, ftirbt 
verfchencht, umbeachtet, umbetrauert von dir, der Mann, der feit mehr denn vierzig Jahren 
dich im deiner umerfättlichen Gier nad) feichter Peltüre, die deine Sitten verderbt und 
deine Männer entnervt hat, mit Dramen, Komödien, Romanen, Geſchichten, Reiſebe— 
fchreibungen und Skizzen jeder nur erdenklichen Art überſchüttete.“ Ya das Geſchick hat 
es gewollt, daß des weltbefannten Schriftftellers eigene Landsleute, bei denen er doch 
im Palaft wie in der Hütte gleich gut gefannt und beliebt war, in ihrer Noth umd 
Sorge feinen Augenblid Muße finden konnten, ihm auch nur ein letztes Lebewohl nach— 
zurufen; ausländifche Zeitungen waren die erften, die feinen Tod berichteten, und fremde 
Federn find es jet, die in Betrachtung feiner Lebenslaufbahn ihm ein Denkmal zu er- 
richten fuchen. 

Wenn man Dumas’ Carriere überblict, fo gewahrt man vor ſich eine ftaunenswerthe 
Thätigfeit, wie fie wol nie in der Welt ihr Weſen getrieben. Wlerandre Dumas war 
ein feines Specimen des Negerbluts, der gemifchten Raſſe; er trug im faft gleichem 
Mafe die Eigenfchaften eines unermüdlichen Sklaven und eines fchillernden Franzoſen 


u *) Brevoft- Baradol. 
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an fih. Ohne Unterlaß, mit aller Kraftanftrengung ftrebte er danach, daß fein Thun 
und Treiben das Tagesgefpräch in Franfreic bilden ſollte. Nicht blos als Schrift- 
fteller, nicht einfach als roi de feuilleton, als ber princeps der Peihbibliothefen, ſondern 
als ein „‚gentilhomme“, al$ „grand seigneur”, als „Mann“ fuchte er fortwährend das 
Publitum in Staunen zu feßen. Da er nicht von Adel war, nahm er einen adelichen 
Namen an, Marquis Davy de la Pailleterie, und gefiel ſich darin, in jeder Geſellſchaft 
mit allergrößter Familiarität von feinen Freunden den Fürften und Prinzen zu ſprechen. 
Obgleich kein Fechtmeifter, obgleich nicht ſehr gefchict in Handhabung des Nappiers und 
des Fleurets, brüftete er ſich doch bei jeder nur möglichen Gelegenheit mit feinen Kennt» 
niffen in ber Duellirkunſt. Seine Feder diente ihm zur Zauberruthe, mit der er aus 
den Tafchen feiner Verleger wahrhafte Schäte hervorzuzaubern wußte, und diefe Schätze 
dienten ihm dam dazu, Bankete zu geben, die mit der orientalifchen Verſchwendung 
feines Monte-Chrifto rivalifirten. Niemals hatte er Pulver gerochen, doch während der 
Revolution von 1848 fah man ihn eines Tages, bei einer großen Revue an der Spige 
eines Bataillons der Nationalgarde, die Bruft mit fchimmernden Orten bedeckt, ſodaß 
man in Berfuchung gevieth, ihn für einen Alerander, Cäſar, Attila, Napoleon oder 
Blücher zu halten. Nur zwei Zwede fchien er für feine Eriftenz zu fennen, nämlid) 
ungeheuere Summen Geldes zu verdienen und diefe wieder mit fürftlicher Freigebigfeit 
zu verfchwenden, und ferner, foviel als möglid die Welt in Erftaunen zu fegen; vor 
allem ftrebte er Notorietät, Skandal, Auffehen an. Er begann feine fiterarifche Yauf- 
bahn al8 ein umternehmender Neuerer, als ein Romantiker. Racine und den ganzen 
traditionellen Stil der franzöfiichen Kunft fuchte er über dem Haufen zu werfen und 
durch effecthafchende Melodramen zu erfegen, von denen er mit größter Kechheit erflärte, 
daß fie nad) Shafjpeare geftaltet fein. Seine Kühnheit frönte lärmender, flüchtiger 
Erfolg. Nach feinen erften Debuts zeigte fic feine Thätigfeit in mander Geftalt, und 
eine Zeit gab es, wo ber Autor durd den Eclat, der fid) an die Ferſen des Mannes 
geheftet Hatte, in Schatten geftellt wurde. 

Der Charakter der Schriften Dumas’ muß abgejondert von feinem Leben betrachtet 
werben, nicht etwa weil erfterer nicht aus dem lettern ſich erffären laſſe, nicht etwa weil 
fetstere® nicht anf den erſten feinen Stempel gedrüdt habe, fondern ganz einfach weil 
Schriften und Leben unſers Autors einem Labyrinth gleichen, in dem man fi nur mit 
Mühe orientiren kann, eine Ovientirung, die aber noch unendlich erfchwert werden wirde, 
wollten wir beides ımtereinandermifcen. Dumas hat zwar feine Memoiren gejchrieben, 
in 22 Bänden: diefelben Fünnten uns aud) als Peitfaden dienen, wir Fönnten ihnen 
einen reichen Aneldotenſchatz entlehnen; doc) diefe Memoiren find zu fehr Dichtung, zu 
wenig Wahrheit; fie zeigen uns ihn nur von Einer Seite, fie zeigen uns ihn, wie er ge— 
träumt hatte, daß er gern hätte fein mögen. Wir wollen zuerst einen furzen Abrif 
des Lebens unſers Helden geben, und dann einen Blick werfen auf feine Schriften, deren 
Charakter und ihren Werth. 


Alerandre Dumas wide zu Villers-Cotterets am 24. Juli 1803 geboren. Sein 
Großdater, der Marquis Antoine Davy de la Bailleterie, heiratete, fo behaupten die 
einen, heirathete nicht, jo behaupten die befjer Unterrichteten, eine Negerin, Tiennette 
Dumas, Bei feiner Rückkehr nad Franfreid) brachte Antoine Davy de la Pailleterie, 
der lurze Zeit als Gonverneur von San-Domingo fungirt hatte, einen jungen Mulatten 
heim, den er als fein Kind anerkannte. Diefer letztere engagirte fi) als gemeiner Sol— 
dat, im Alter von 14 Yahren, und diente längere Zeit im Regiment Königin-Dragoner. 
Im Jahre 1792 ftieg er durch feinen vielfach bewiefenen Heldenmuth und feine hervor— 
tragenden militärifchen Talente vom Unteroffizier bi8 zum Brigadegeneral und machte als 
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Diviſionsgeneral den italieniſchen Feldzug und die Expedition nach Aegypten mit; doch 
ſeine zur Schau getragenen republikaniſchen Ideen und ein heftiger Zwiſt mit Berthier 
zwangen ihn nad) Frankreich zuritdzufehren, wo er 1806 zu Villers-Cotterets, beim neuen 
Gewaltherrſcher in Ungnade gefallen, in tiefer Armuth ftarb. Diefer- General, diefer 
Mulatte, der niemals einen andern Namen als den Namen Dumas geführt, war unfers 
Autors Vater. 

Der junge frühverwaifte Knabe begann feine Studien bei einem gewiſſen Abbe Gre- 
goire, der mit großen Schwierigkeiten zu fämpfen hatte, ihm die erften Anfangsgriinde der 
lateinifchen Sprache beizubringen; Griechiſch und Arithmetik aber wollten nicht in feinen 
Kopf Hinein; etwas Italieniſch und Deutſch fcheint er von feiner Mutter erlernt zu haben. 
Aber auf andern Feldern war der junge Alerandre befjer zu Haufe; Flur und Wald, 
Berg und Thal, das waren bie Schulräume, wo er feine Erziehung nad) eigenem 
Geſchmack zu vervollftändigen fuchte. Vogelftellen, Wilddieben, Schießen, Reiten, Fechten 
waren feine Licblingsbefchäftigungen, und im bdiefen that er ſich hervor. Diefe faft 
unausgeſetzten Leibesitbungen verfchafften ihm eine Gefundheit, die ihm in fpätern 
Jahren ermöglichte, trog eines fpbaritifchen Lebens unangefochten von Krankheit umd 
Schwäde, eine überaus große Thätigfeit zu entwideln; aud) darf man wol annehmen, 
dat das einfame Herumfchweifen im den malerifchen Gegenden der Picardie keinen ge— 
ringen Einfluß auf die Entwidelung feiner Phantafie gehabt hat. Als er 18 Jahre 
alt geworben war, trat er bei dem königlichen Notar feiner VBaterftadt, Maitre Meneffon, 
als Echreiber ein. Damals wohnte in diefem Heinen Drte der Picardie die 1815 
aus, Paris verbannte Familie de Peuven, deren ältefter Sohn, Adolphe de Leuven, 
ihon als Vaudevilliſt bekannt, fid) an Dumas in enger Freundſchaft anſchloß. Diefem 
vertraute er feines Herzens imnerfte Kegungen und Wünſche an, diefem malte er die 
phantaftifchen Hoffnungen aus, die in feinem Gehirn gärten, diefem geftand er fein heißes 
Sehnen nad) Geld und Ruhm. „Werden Sie dramatifcher Autor, mein Lieber. . Das 
Theater ift eine Goldmine; ic biete Ihnen meine Mithilfe an“, fo ſprach der. Freund, 
und Alerandre nahı ihm beim Worte; er dichtete drei Stücke: „Le Major de Stras- 
bourg“, „Un diner d’amis’ und „Les Abencerrages“, die er nicht zögerte den parifer 
Theaterdirectionen einzufenden; doch alle drei wurden zurückgewieſen. Keineswegs durch 
diejen erften Miserfolg entmuthigt, faßte er den Entſchluß nad) Paris: zu ziehen — eine 
Herzendneigung, die übrigens im Leben eines jeden Franzoſen zur Erfcheinung kommt, 
mag er nun ein angehender Dichter und Schriftfteller oder angehender Kleider» und Haar- 
fünftler fein — um dort fein Glück zu verſuchen. Diefer Entſchluß reifte ſchnell zur 
That, als eines jchönen Morgens Dumas’ Mutter in feine Kammer trat und ihm an- 
fiindigte, daß eine Summe von 253 Fre. alles fei, was fie noch auf Erden befüßen. 
In einem etwas phantaſtiſch gefchriebenen Bericht, der ſich an der Spite feiner 1834 
veröffentlichten Werke befindet, zuerft aber in der „Revue des deux Mondes” er- 
fchien und auf den wir fpäter noch öfters zurückkommen müſſen, ſchildert er uns die 
Sorgen feiner armen Mutter, feine Hoffnungen auf die alten Freunde feines Vaters 
und feine Abreife nad) Paris. Wir folgen ihm dahin und fehen, daß eben die alten 
mächtigen freunde feines Erzeugers ein taubes Ohr für feine Bitten haben. Am Tage 
nad; feiner Ankunft eilte er zum Marſchall Jourdan, der ihn mit einigen nichtsfagenden 
Worten abpeift, dann ftellte er fic) dem General Sebaſtiani vor, der ihn grob und unhöflich 
empfängt, und dem Herzog von Belluno, der ihm nicht einmal vorläßt. Glücklicherweiſe 
Hätte er einen Empfehlungsbrief von einem der einflußreichften Männer feines Departe- 
ments, don einem Herrn Dante, an den General Foy, zu deffen Wahl als Depu- 
tirter jener fehr viel beigetragen Hatte; der General nimmt unfern jungen Glüdsritter 
unter feinen Schuß, empfiehlt ihm dem Herzog von Orleans, und Dumas tritt in das 
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Secretariat diefes Prinzen mit dem Range eines Supernumerarius und einem Gehalt von 
1200 Frs. Damals hatte man noch feine Ahnung von den verwegenen Schöpfungen, 
die eines Tages diefem Gehirn entjpringen follten; er jelbjt war ſich nur des Einen be- 
wußt, daß .er ummwiffend war; tief hatte er fich gedemüthigt gefühlt, als eine Aeußerung 
feines Beſchützers ihm Mar machte, daf feine gute Handfchrift das einzige Verdienſt ſei, 
das er geltend machen könne. Und in der That, wie wir es ſchon angedeutet haben, 
waren feine Erziehung und Ausbildung ſehr vernadhläffigt worden, Seine Mutter, fo 
fagt ev uns felbft, Hatte ihn fo verzogen durch ihre übertriebeme Zärtlichkeit, daß er zu 
allem unfähig war, außer „für fie ins Feuer zu gehen”. Bei dem Heinen Eramen, das 
der General Foy mit ihm über die Hauptelemente der Schulbildung, Mathematik, Phyſik, 
Geographie, Rechtswiſſenſchaften, anftellte, ſah er fich gezwungen, mit einem Geftändnif 
abfoluter Unmwiffenheit zu antworten. Dod faum war er im Palais-Royal, als er fich 
auch mit allem Eifer — fo fagt er wenigftens, und wir finden Teinen Grund zum Zweifel 
— daran machte, feine mehr denn mangelhafte Erziehung und Ausbildung zu verbefiern: 
er ftudirte mit Ernft den Juvenal und den Tacitus; eim junger Mediciner, ein Freund 
von ihm, nahm ihm mit fih in die Borlefungen über Phyfiologie und gab ihm einigen 
Unterriht in der Chemie und Phyſik. Seine robufte Gefundheit erlaubte ihm, nad) 
langen, anftrengenden Bureauftunden noch ganze Nächte lang zu ftudiren, und während 
dreier Jahre empfand diefer Geift, der jo begierig alles auffaßte, was ihn fördern und 
entwideln fonnte, fein Bedürfniß nad) Production. Doch da famen eines Tages englilche 
Scaufpieler nad) Paris und fpielten „Hamlet“, und beim Anſchauen diefes einen Stides 
fam itber ihn, wie eine Ausgießung des Heiligen Geiftes, die Offenbarung feines Talents. 
Hören wir ihm felbft, indem wir ein wenig in feinen Memoiren herumblättern. Mit 
hochfliegenden Phrafen führt er uns durch die erften Stadien feiner ſchriftſtelleriſchen 
Laufbahn und läßt uns theilnehmen an den Kämpfen, die es ihm koſtete, um „gelehrt‘‘ 
zu werden: 

„Dies innere Leben‘ (mämlicd feine nädjtlihen Studien des Juvenal und Tacitug, 
aber nicht der franzöfifchen Grammatik), „das ſich allen Bliden entzog, währte drei Jahre, 
ohne irgendein Reſultat, ohne irgendeine Production herbeizuführen, ja ich fühlte nicht 
einmal das Bedürfniß irgendetwas zu ſchaffen. Wol folgte ich mit einer gewiſſen Neu- 
gier den theatralifhen Werfen der Neuzeit in ihren Niederlagen und Erfolgen, aber, da 
ich weder mit der dramatischen Architeftur noch mit der dialogifchen Ausführung diefer 
Art von Werken fympathifirte, fühlte ic) mic unfähig ähnliches zu ſchaffen; ohne zu 
ahnen, daß es noch etwas anderes gäbe, ftaumte ich, aufrichtig gefagt, über die Bewun— 
derung, welche man zwiſchen Schaufpieler und Dichter theilte, eine Bewunderung, die, 
jo fchien es mir, Talma allein fir fi in Anfprud zu nehmen das echt hatte. In 
diefer Zeit kamen englifche Schaufpieler nad) Paris, Niemals Hatte ich ein fremdes 
Theaterſtück gelefen. Sie kiindigten «Hamlet» an; ich Faunte nur den von Ducis, und 
ging deshalb hin, um Shakſpeare zu fehen. Stellen Sie ſich einen Blinden vor, dem 
man plötzlich das Augenlicht wiedergibt, der eine ganze Welt entdedt, von der er feine 
Ahnung Hatte; ftellen Sie ſich Adam vor in dem Augenblide, wo er nad) feiner Er— 
ſchaffung zum erften mal die Augen aufthut und unter feinen Füßen die Erde leuchten 
fieht, über feinem Haupte den Himmel in einem Funkenmeer ftrahlend, um ihn herum 
Bäume mit goldenen Früchten, im der Ferne einen Fluß, einen fehönen breiten Fluß; 
an feiner Seite die junge Frau züchtig und nadend, und Sie werden eine Idee von dem zau— 
berhaften Eden haben, zu dem diefe Thentervorftellung mir das Thor öffnete. Ha! das 
war es, was ic) fuchte, was mir fehlte, was mir werden mußte; e8 waren jene Männer 
der Bühne, vergeffend, daß fie ſich auf dem Theater befinden; es war jenes Fünftfich 
gefchaffene Peben, das ins wahre Peben durch die Kraft der Kunft eintritt; e8 war jene 
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Wirklichkeit des Wortes und der Geften, die aus den Schaufpielern Geſchöpfe Gottes 
macht, mit ihren Laftern, ihren Tugenden, ihren Schwächen, aber nicht aufgeputte, ımbe- 
wegliche, declamatorifche, fentenziöfe Heroen. O Shaffpeare, Dank ſei dir! O Kemble 
und Smithfon, Dank euh! Dank dir, o mein Gott! Dank eu, o meine Engel ber 
Dichtkunſt!“ 

Wir enthalten uns jeglichen Urtheils über dieſe Stelle; aber wenn man ſich die 
Mühe gibt, die wahren Ereigniſſe aus Dumas' Leben aus den zu Hunderten fir und 
gegen ihm gefchriebenen Artikeln herauszulefen, um aus diefen dann dem innern Kern 
heranszufchälen, fo wird man doc) zu der Anficht gezwungen, daß er feine eigene Ge— 
fchichte ein wenig zu fehr dramatifirte. Ans dem, was wir foeben von ihm felbft 
erfahren, geht hervor, daß der junge Erpedient, der noch nichts producirt hatte‘, ſich 
plöglich von einem Gefühl feines Berufs durdjdrungen fühlte, ein Gefühl, das ge- 
radeswegs von Shakſpeare herftammte; es ift jo etwas wie bie Geſchichte von Achilles auf 
Sciros, recht poetifch, aber nicht ſtreng hiſtoriſch. Als nämlich die englifchen Schau— 
fpieler nad) Paris kamen und „Hamlet aufführten, hatte Dumas fchon feine erften 
Schritte auf dem Felde der Piteratur gethan. Noch bevor er ſich jener Offenbarung 
durch Shakſpeare bewußt geworden war, hatte der angehende Dramatiker ſchon eine 
Offenbarung durch Scribe erhalten; mod) che er das „to be or not to be’ Hamlet's 
gehört, hatte er fchon einer Anzahl von Baudenillevorftellungen beigewohnt und felbft 
fhon unter einem Phantafienamen und unter Mitwirkung zweier gewandter, geiftreidher 
Mitftrebender Vaudevilles componirt, Baudevilles, von denen der befannte franzöftfche 
Bibliograph Quérard bemerft, daß eins imter ihnen: „La noce et l’enterrement“, 
einen gewiffen Erfolg gehabt habe. Nachdem Dumas Baubdevilles hatte fpielen fehen, 
fah er claffifche Tragödien aufführen und ſchuf claffifche Tragddien. Hören wir ihn 
wieder einmal felbft über feine dramatifchen Verſuche von 1829, die er alfo verfafte, 
bevor ihm Shakjpeare feinen Beruf enthüllt Hatte, 

„Bon dem Augenblide an, wo ic; mid) allein befand, gewannen meine been Ein— 
heit und drängten fi) um einen Gegenftand zufanmen.*) Ic verfaßte zuerft eine Tra- 
gödie, die «Gracchen⸗, der gegenüber ich der Gerechtigkeit freien Yauf Tief, indem ich fie 
gleich nad) ihrer Geburt verbrannte, dann eine Ueberfegung von Schiller's «Fiescoo.**) 
Doch mein Wunſch war, mit einem Driginalwerf zu debutiren, obgleich Ancelet mit 
demfelben Werke‘ (nämlich mit einer Ueberſetzung des „Fiesco““) „einen gewiffen Erfolg 
errungen hatte; mein «Fiescoo wanderte alfo deffelben Weges wie meine «Gracchen», 
umd nachdem ich diefe beiden Stüde abgethan, dachte id; ernftlich daran etwas Tiichtiges 
zu ſchaffen.“ Nun, dieſe Ueberſetzung des Schiller'ſchen „Fiesco“ wurde einfach von 
Alexandre Dumas nur in feiner Phantaſie verbrannt, ganz fo wie es ſpäter mit dem 
Roman „Fabien“ geſchah, der durd} die „Presse“ ımd den „Constitutionnel” zurücgewiefen 
wurde als geringer an Werth denn die übrigen Romane des Dramaturgen. Die Ueber- 
ſetzung des „Fiesco“ war keineswegs ganz und gar in Afche verwandelt worden, denn es 
entjchlüpften dem Auto de FE durch einen glüclichen Zufall einige Scenen, die dann fpäter 
um „Henri III” und „Christine „coagulirten‘, ebenfo wie „Fabien“ unter dem Titel 
‚„‚Aventures des quatre femmes et d’un perroquet‘, mit Alerandre Dumas Sohn als 
Autor, wieder aus feiner Afche erftand. Auffallend erfcheint e8 bei den Erinnerungen Du- 
mas’ an feine erften dramatifchen Berfuche, daß er ganz und gar die claffifche Tragödie 





*) Mes idees prirent de l’unite, et commencerent & se coaguler autour d’un sujet. 

“ Bir bemerten bier ausdrüdlid), daß wir obige Stelle moglichſt wörtlich überſetzt haben, 
und daß Dumas im Nachſatze kein zweites Verbum fette, alſo eine „Ueberſetzung“ auch für eine 
Sompofition hielt. 
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„Christine” vergefien, die beim Theätre frangais angenommen, aber nicht aufgeführt. 
wurde, und die fpäter, nad) dem Erfolge feines „Henri III”, eine Umwandlung in. ein 
romantif—hes Drama erfuhr. Ein Basrelief von Frl, von Fauveau gab ihm die der, 
in der Ermordung Monaldeschi's durch Chriftine von Schweden den Stoff zu einer 
neuen Tragödie zu fuchen. Diesmal war der Autor mit feinem Werke zufrieden, oder 
um und feiner eigenen Worte zu bedienen, der Vater fand, daf fein Kind ein lebens- 
fühiges Ausfehen habe. Dank dem Intereſſe, das Charles Nodier und der Baron Taylor 
an ihm nahmen, wurde es ihm erlaubt, jein Stüd vor dem hohen Tribunal der Mit: 
glieder des Theätre frangais zu leſen, das in erfter Yuftanz fein ungünftiges Urtheil 
füllte. Doch unmittelbar nad) diefer erften Lektüre rveifte der Baron Taylor, in wifjen- 
ſchaftlicher Miffion, nad) dem- Orient ab, Die launenhaften Societäre des genannten 
Theaters nahmen diefen Umftand wahr, um die Aufführung des Stüds zu verweigern. 
Alerandre Dumas gerieth aufer fi) vor Wuth und Beſtürzung. Nach vielem Hin— und 
Hergerebe einigte man fid endlich dahin, die ganze Angelegenheit vor das Forum des 
Hrn. Picard zu bringen. „Haben Sie Vermögen?“, fo fragte der Autor der „Petite 
Ville‘ den jungen Tragifer. „Durchaus nicht, mein Herr‘, antwortete Alerandre Dumas. 
„Welches find ihre Eriftenzmittel?” „Ein Pla mit 1500 Fre. Gehalt.“ „Nun dann, 
mein Freund“, fagte Picard, „machen Sie ſchuell, daß Sie wieder in Ihr Bureau zu: 
ritdfonmen! Die Sentenz war gewiß graufam, aber aud) in einer Hinficht ungerecht, 
oder wenigſtens wur gerecht joweit es den Ctil des Stüdes anbetrifft, der allerdings 
auf dem Gefrierpunft fteht. Denn Dumas, der wohl wußte, daß fein Neichtfum an . 
Erfindungsgabe ein fehr begrenzter war, hatte ſchon damals ein ausgebehntes. Syſtem 
des „Erborgens“ angenommen. „Christine war ans den Memoiren der großen Dame 
zufammengefchmiedet, und Altmeifter Goethe hatte die Hauptfituationen hergeben müſſen. 
Picard, wie Mlircourt in feinen „Contemporains’ ganz richtig bemerkt, misfannte, be— 
ſchimpfte das Genie von Goethe, indem er das Stüd von Dumas als ſchlecht bezeichnete. 

Trotz des Kampfes, im dem der junge Autor mit der ftrengen Kritik Picard’s und 
der Yaunenhaftigkeit der Mitglieder des Theätre-frangais verwidelt war, ſchuf er ein 
neues Drama „Henri III”, das er unter der Protection des Herzogs von Orleans cben- 
demfelben Theater aufzwang, das ihm fo großen Kummer bereitet hatte. Dieſes Drama 
wurde am 10. ehr. 1829 aufgeführt und hatte großen Erfolg, einen Erfolg, der Dumas' 
Laufbahn von nun an ebenfo Leicht, fo glüdlich, jo glänzend machte, als fie bei feinem 
erften Debut ſchwer und dornenvoll gewejen war. Gr machte feinen Weg unter dem 
Beifallsgefchrei der romantischen Schule und dem puritanerhaften Grollen der Claſſiker, 
die laut itber die der Sprache angethane Gewalt jammerten, von Geſchmack und jogar 
von Vernunft declamirten, gerade als ob die große Maſſe der Franzofen mit diefer 
Gottesgabe reichlich gefegnet wäre. Auf „Henri III“ folgte mit gleichem Glüd „Christine“, 
eine Tragödie in Berfen nad demjelben Syſtem, die fid) in Stodholm und in Ber- 
ſailles abjpielt, zum großen Nachtheil der Cinheit de Orts und des unglüdlichen 
Monaldeschi, der zu hart dafür beftraft wurde, daß er der imdiscrete Liebhaber einer 
devoten umd vielleicht eiferfüchtigen Königin gewefen war. 

Der Erfolg feiner Stüde hatte aud) auf Dumas’ gefellfchaftlihe Stellung Einfluß, 
denn er wechjelte jeinen Pla als Erpedient gegen eine Sinecure an der Bibliothek des 
Palais-NRoyal; eine zarte Zuvorfommenheit gegen den Schriftfteller, dem man einen 
Gehalt gab, ohme feine Freiheit zu befchränfen, ofne ihm aud nur einen Moment feiner 
‚„toftbaren‘‘ Zeit zu rauben. Er verdanfte es diefer Gunft, daß er in rafcher Reihenfolge 
„Charles VII chez ses grands vassaux”, „Richard d’Arlington“ und „Antony“, 
„Napoleon Bonaparte‘, „Teresa“ und „Angele” fchreiben und aufführen laſſen fonnte. 
Die Romantifer kannten im Anftaunen der Productionsfraft und der wunderbar ſchönen 
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dramatischen Dichtungen eines ihrer Häupter nicht Maß noch Ziel. Doch während diefes 
Honigmonate, diefer rofigen Tage ihrer Triumphe z0g fid) über ihren Häuptern ein Ge— 
witter zufammen, und Donner und Blitz ftörte plötzlich ihre bis dahin ungeftörte rende. 
Im Yahre 1833 nämlich, gerade als die Bewunderung für den Autor des „Henri III” 
in ihrem Zenith ftand, erfchienen im „Journal des Débats“ furz hintereinander zwei 
Artikel von Granier de Caffagnac, ftreng aber gerecht, iiber Alerandre Dumas’ Werth ala 
Reformator und als dramatischer Dichter. Diefe Brandfadeln der Kritik entzündeten 
zwiſchen den Glaffifern und den Romantikern einen Krieg bis aufs Meſſer. Am Ende 
deffelben Jahres Lich ſich Dumas felbft herbei, auf die gegen ihn gemachten Angriffe zu 
antworten, und zu diefem Behufe in der „Revue des deux Mondes” als Erwiderung 
auf die Artikel Caſſagnac's jenen Auffat erfcheinen, welcher den Titel trägt: „Comment 
je devins auteur dramatique”, und deſſen wir fchon früher Erwähnung thaten. Die 
Bertheidigemg war eine ſchwierige, und Dumas mußte denn auch feinem Gegner den 
Ruhm und die Bortheile des Angriffs überlafjen, da er nichts weiter zu thum vermodite, 
als die gegen ihn erhobenen. Anfchuldigungen zu beftätigen. 

Eine kurze Zeit hindurch trat zwiſchen dem beiden feindlichen Lagern ein Waffen: 
ftilfftand ein; als aber Dumas’ dramatische Dichtungen 1834 in einer Gefanmtausgabe 
unter den Titel „Theätre complet de Mr. Alexandre Dumas“ erſchienen, ba erhoben 
die clafftfchen Prätenfionen, die übrigens nur ein wenig geſchlummert hatten, aufs neue ihr 
Haupt, und der Krieg entbrannte heftiger af8 zuvor. Am 30. Juli 1834 machte Granier 
de Cafſagnac einen neuen heftigen Ausfall gegen die Nomantifer, der nur zu deutlich 
bewies, daß der Waffenftilljtand zwiſchen der claffifchen Kritit und dem dramatischen 
Keformator gefündigt war. Der erwähnte Artikel ift umftreitig einer der beften, der je 
ans Caſſagnac's Feder gefloffen; er ift weife und mit Mäfigumg angelegt, eine der vor- 
züglichſten franzöfifchen Würdigumgen des Autors von „Henri IH“, ein werthvoller Bei- 
trag zur Piteraturgefchichte und eine Bußpredigt für alle jene, die Dumas’ Werke auf 
guten Glauben hin angenommen und ſich bei ihrer Lektüre beraufcht hatten. Wir geben 
einige Auszitge aus demfelben im diefem rein biographifchen Theil unferer Skizze wieder, 
unfer eigenes Urtheil über den Werth ber Schriften unſers Helden bis fpäter ver— 
ſchiebend. | 

„Nachdem wir”, fo begimmt Caſſagnac, „wie eine natilrliche Reaction, die ihren freien 
Lauf haben mußte, die Kechtfertigungen, die Erwiderungen, die Pächerlichkeiten, die Be— 
leidigungen jelbft Haben voribergehen laffen, nehmen wir die Frage da wieder auf, wo 
wir von ihr gefchieden find, und fonmmen auf Hrn. Dumas zurüd. Wenn wir gerade 
diefen Augenblick vor einem andern wählten, heute cher denn gejtern, fo geſchah dies ein- 
fach aus dem Grunde, nm den Peidenfchaften Zeit zu laſſen fich zum beruhigen, um das, 
was uns noch zu fagen übrigblieb, einem ruhigen und vorurtheilsfreien Publikum an- 
zuvertrauen, und ferner weil unſere gegenwärtige Behauptung unferer frühern nicht mehr 
bedarf, und weil Hr. Dumas felbft genug gegen Hrn. Dumas gefprochen hat. 
Recht eigenthümlich ift es, daß feine Freunde, die gefchicten wie die ungefchidten, bie 
offenen wie die verdedten, ihre Augen über zwei Wahrheiten gejchloffen haben, die klar 
wie der Tag find, und die man über Kurz oder lang doc, wird anerkennen müſſen. Die 
erfte ift, da Dumas gar feine ſchlimmern Feinde haben fann als feine eigenen Werte; 
die zweite, daß wir in diefer ganzen Angelegenheit als völlig unintereffirter Kritiker ge- 
Handelt haben. Worin denn könnte unſer Bortheil beftehen, das dramatische Talent 
Dumas’ auf feinen wahren Werth zuriiczufüihren? Haben wir jemals die Ehre gehabt, 
fein Mitarbeiter geweſen zu fein? Hat er unfern Schriften irgendeine Scene entlehnt? 
Hat er und die Thür irgendeines Theaters verſchloſſen? Nein, gewiß nicht; und es ift 
auch nicht des Vergnilgens halber, daß wir diefen Streit angeregt haben; die Eigenliche 
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eines Individuums ift vom zu geringem Gewicht inmitten der Intereffen unfers Titerari- 
fchen Jahrhunderts, und die Menfchen verfchreinden gegenüber ben Ideen. Man muß 
geftehen, daß fih Hr. Dumas bei weiten vernünftiger gezeigt hat als feine Freunde; 
er hat anerkannt, daß zwifchen uns auch nicht der geringfte Grund zum Haß ver- 
fiege, wir feien uns gegenfeitig fo fremd, daß er nicht einmal recht wiſſe, welden 
Namen mir filhrten.*) Einige meinten, dies fei ein aus Moliere copirter Wis; 
doc; wir ziehen die Annahme vor, daß Hr. Dumas die Wahrheit gefprochen hat, um 
fo mehr, als diefe Annahme ohne Ineonvenienzen ift; es kommt in der That nicht dar- 
auf an, ob Hr. Dumas unfern Namen entftellt, oder ob er ihm nicht fennt; wir find 
beide, der eine wie der andere, jung genug, ich um Zeit zur haben ihn damit befannt zu 
machen, er um Zeit zu haben ihm zu behalten. An gewiſſen Orten wurde behauptet, 
da Hr. Dumas ganz umd gar die officiöfe Vertheidigung feiner Freunde von fich weiſen 
würde: diefe fchrieben, dag wir geheime Beweggründe hätten ihm zu zürnen; er ſtraft 
fie Lügen; diefe fchrieben, daf wir unrecht hätten ihn des Plagiats anzuffagen; er gefteht 
es ein. Unerhört! Im einer Zeit, wo die Preffe täglich Anfchuldigungen jeglicher Art 
veröffentlicht, wo man die obern und unter Kreiſe der Gefellfchaft angreift, wo man ſich 
des Öffentlicdyen wie privaten Lebens der Menfchen bemädhtigt, fagen wir, daf ein Autor, 
den wir namhaft machen, andere Autoren copirt hat, die wir gleichfalls namhaft machen, 
und fiehe da, anftatt zu dem bezeichneten. Buche, zur angeführten Stelle, zum genannten 
Autor zu gehen und uns ein ebenfo Mares wie formelles Dementi unferer Anfchuldigun- 
gen zu geben, entfeffelt man eine ganze Horde beleibigender Artikel, die im großen und 
ganzen übrigens recht ungefchidt abgefaßt find, da fie nur declamiren anftatt zu be— 
mweifen, einige fogar Hrn. Dumas fchädlicher, feindlicher find als wir ſelbſt. Nun 
wohl, was ift die Folge von allem biefen? Daß Hr. Dumas und das Publikum diefes 
Vertheidigungsſyſtem grotest finden, daß er es vorzieht, Lieber eitel zu erjcheinen als 
fücherlich, und daf er auf Ded der «Revue des deux Mondes» gegen und anrildt, um 
uns zu jagen: Sie haben redjt; ihre Anklagen find gegründet; ich gleiche, genie à part, 
einem Shaffpeare und Moliere, ich habe abgefchrieben. Hr. Dumas hat es ausgeſprochen, 
und das Geſtändniß ift Mar, beftimmt, ja Aufjehen erregend.“ 

Hier nun führte Granier de Caffagnac forgfältig Stelle für Stelle die unzähligen 
Plagiate an, die er ihm fchon 1833 bei den Stitden „Henri III“, „Christine“, 
„Antony“, „Teresa“ und „La Tour de Nesle’ vorgeworfen hatte, und die wir in den 
übrigen Dramen nod; bis Unendliche ausdehnen fünnten. Er führt dann weiter fort: 
„Sehen Sie, e8 ift viel leichter fi) mit Hrn. Dumas zu verftändigen al® mit feinen 
Freunden. Wir behaupteten, daß feine Stüde abgefchrieben feien, und er gefteht, daß 
fie «genommen» find; doc aus veiner Gewohnheit für ſchöne Sprediweife fügt Hr. 
Dumas hinzu, daß fie verobert» find.**) Es ift dies der Stil der großen Felbherren; 
doch alle Welt weiß, was das fagen will. Wenn wir hätten ahnen fönnen, dag Hr. 
Dumas fo auferordentlichen Werth auf großartige Ausbrüde legt, fo würde es und 
ganz umd gar nichts verfchlagen haben, zu fagen: er habe feine Dramen auf fremben 
Theatern «erobert», ausgenommen diejenigen, die er bei feinen Freunden eroberte: wie 
gejagt, es Fam nur darauf an ſich zu verftändigen, und wir find jet in voller Meber- 
einftimmung; Hr. Dumas hat abgefchrieben, genommen, erobert, wie man eben will. 


) Am Ende feines Artitels „Comment je devins auteur dramatique” fpielt Dumas in 
einer Note auf bie beiden im „Journal des Debats‘ 1833 erfdienenen und „Granier de 
Eaffagnac'’ gezeichneten Angriffe an und bemerkt, daß er vernommten habe, die beiden Artikel feien 
von einem Herm Örenier oder Garnier de Caffagnac, 

**) Dumas fagt in einer feiner Vertheibigungen: „L’homme de genie ne vole pas, il con- 
quiert,’ 
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Das ift num für alle Zukunft ein erledigter Punkt, Wir lieben es eine Frage zu er- 
fchöpfen, bevor wir eine andere aufnehmen; nur ſchlechte Sachen gewinnen, wenn man 
fie verwirrt. Auf ben Beweis des Plagiats muß eine Unterfuchung über das wahre 
Berdienft und den innern Werth folgen. Hr. Dumas fhreibt ab, darüber find wir 
mm zur Genige unterrichtet; welches aber ift definitiv fein Pla in der Literatur im 
befondern und im der franzöfifchen Literatur im allgemeinen? Wenn es wahr tft, daß 
das Werk feinen Meifter kennzeichnet, fo ift e8 gleichfalls eine Wahrheit, daß der Meifter 
fein Werk kennzeichnet. Hr. Dumas ift der befte Commentar zu feinen Werken: wer 
den Autor kennt, kennt das Buch. Wir haben es zuoörderft mit dem Autor zu 
thun. Gleich Saint-Auguftin und Jean Jacques, agénie a part», fühlte er ſich ver- 
ſucht, Eonfeffionen zu machen. Hr. Dumas, er hat e8 uns felbft geftanden, ift ein 
junger Mann mit glühender Phantafte, deffen Ausbildung aber vollftändig vernach— 
fäffigt war. Er erreiht das Alter von 20 Jahren, ohne irgendetwas Beſonderes ge- 
lernt zu haben, weder Sprachen, noch Wiffenfchaften, noch Mathematil. Nun. wohlan, 
zwiſchen der Literatur umd dem allgemeinen Cultus der Wiſſenſchaften herrſcht fein 
fo großer Widerfprud), wie man vielleicht annehmen dürfte: zählen und ſchreiben ift 
nichts anderes als in zwei Sprachen benfen. Im jedem Menſchen, der auf gutem Fuß 
mit der Moral fteht, müſſen die Gefühle und die Ideen einer natürlichen Tendenz zur 
gegenfeitigen Anmäherung folgen und fid) gruppiven, und zwar fo, um zu einer defini— 
tiven Bedeutung zu gelangen: es endigen fo die Gefühle in der Kunft, die Ideen in 
der Wiffenfhaft. Die Mathematik ift nichts anderes als Negelmäßigfeit, eingeführt in 
die Begriffe des Wahren; die Kunft nichts anderes ald Symmetrie in den Begriffen des 
Schönen. Nicht ohne triftige Gründe rühmt man fi, daß man niemals die erften vier 
Species Habe begreifen fünnen, weil das einfad; jagen will, daß man feine Ideen hat, 
oder daß man noch wicht dazu gelangt, fie zu ordnen und klar zu überfchauen. Nichts 
wifjen, Heißt, nicht nachgedacht, nicht mit fich gelebt, heit, mit feiner Intelligenz nicht 
erperimentirt zu haben; über feine Ausdehnung, feine Kraft, feine Neigung nicht hinaus- 
zugehen, heißt nichts anderes als feine beftimmt ausgeprägte, fryftallifirte, moraliſche 
Eriftenz zu beiten. Nun aber hat der Geift gleich dem Körper Bewegung nöthig; der 
eine muß denfen, der andere muß marfchiren. Wer keine Beine hat, nimmt Krücken; 
mer feine „Ideen hat, erborgt, nimmt oder «erobert» fich ſolche; aber wie nun ein 
Stelzfuß ſehr schlecht die Funetionen eine® natürlichen Beins ausübt, ebenfo zeigt ſich 
der Geift linliſch, wenn er eine Idee handhabt, die nicht fein Werk ift und die er 
weder jelbft empfangen, fünftlich geformt noch an den Tag gefördert hat. Der Menſch 
auf Krüden ſchwankt hin und her, weil das hölzerne Bein nicht den Intentionen des 
matitrlichen Knies gehorcht; die erborgte Idee leitet irre umd verdreht ſich, da fie nicht 
mit Aplomb aus dem Munde deffen hervorgeht, der fie wiederholt; fie ift nicht elaftifch 
und zerbricht, weil fie eim todter Zweig am einem grünen Stamme if. Man wird 
bereits geahnt haben, daß wir die Geſchichte Alexandre Dumas’ nad) Documenten ent- 
worfen, die er ums felbft geliefert. Zwanzig Jahre alt geworden, ohne irgendetwas gelernt 
zu haben, ging er aus dem Presbyterium feines Pfarrers in die Bureanr des Palaie- 
Royal über, und nachdem er Aufgaben gefchrieben, copirte er Protokolle und Rapporte. 
Ein wahres Wunder ift e8, daß er nicht ganz umd gar verfnöcherte inmitten dieſer er- 
tödtenden Arbeit, die ihn von allen Seiten umgab, und daß er nicht erdrückt wurde 
von der Unwiffenheit und der Houtine des Erpedienten. Da endlich fieht er eng— 
fische Tragöden, und das Gelüft fommt ihm, felbft Dramen zu fhreiben. Dramen, guter 
Gott! und womit? Ideen? Er hat feine! Leidenfchaften? Er kennt feine! Stil? Er hat 
feinen! Was ift Stil ohne Ideen? Trog alledem wird Hr. Dumas Dramen fehreiben; 
er wird fie fofort ohne Vorbereitung abfaſſen. Die Ideen, er wird fie erborgen; bie 
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Leidenſchaften, er wird fie fich einbilden; den Stil, er wird ihn copiren: das ift ergmiun- 
gen. Nun bitte, geben Sie Acht, wie diefe befondere Stellung Hrn. Dumas ganz und 
gar offenbaren wird. In den Dramen hatte er das erblidt, was vom vornherein ein 
Menſch ohne literarifche Erfahrung darin wahrnimmt, d. h. Bewegung, ein Hin- und 
Hergehen, Ueberrafchungen, Kataftrophen. Sein erftes Raifonnement iiber die dramatiſche 
Kunft mußte ihm alfo dahin führen, als Princip aufzuftellen, dap Neugierde der Grund— 
fteim ift, der ihm zur Bafis dient. Um ein Stüd anzufertigen, fucht Hr. Dumas zuerft 
eine merkwürdige, raſch ſich abjpinnende, intereffante Fabel; ift die Fabel einmal gefun- 
den, vertheilt er fie in Fächer. Um feine Fächer oder Scenen zu füllen, durchblättert 
er die Romane und die fremden Theaterdichtungen; er fucht analoge Situationen auf; 
er zerichneidet diefelben, flickt fie wieder zufanmten, füllt die Lücken aus — und alles ift 
gejagt. Es ift dies nicht etwa eine aus der Luft gegriffene Theorie; wir haben bie 
Finger auf die Plagiate oder die «Eroberungen» gelegt. Bon einem Drama macht Hr. 
Dumas nidjts weiter als das Gerippe, wenn er es überhaupt macht, d. h. wenn er es 
nicht ſchon angefertigt vorfand, entweder in einem Buche angedeutet, oder in den Taſchen 
feiner Freunde. Was die Ideen, die Leidenfchaften, den Stil anbetrifft, fo fuchte und 
nahm er. Da nun aber Hr. Dumas weder im Namen irgendeines hiftorifchen, philo- 
fophifchen oder moralifhen Syſtems handelte, das ihm hätte unterftüten können eine 
gleichartige Gefinnung, gut oder fchlecht, im fein Werk Hineinzutragen, jo würfelte er 
auf die allerbefremdlichite Art und Weiſe die Charaktere und die Spradye durcheinander; 
er fette z. B. den Charakter des Herzogs von Guife halb aus dem des Fiesco und 
halb aus dem des Verrina zufammen; er lieh feinen Saint-Megrin eine Liebe empfürs - 
den, die Don Carlos ausfpricht; die Forderung Balafre's ift aus Schiller abgejchrieben, 
und die Antwort Marie von Cleves' aus Walter Scott. Das von Hrn. Dumas in 
die Welt gefeßte Drama bietet aljo eine unglaubliche VBermifchung von Charakteren md 
Leidenschaften dar, von der alle Theile einander fremd und disparat find. Dies kommt 
daher, daß fein Kopf alles im fi aufnimmt, aber nichts verdaut. Stets wenn er 
fid; auf Schiller, Goethe oder Zope de Vega wirft, affimilirt er ſich ihnen, anftatt diefe 
fi) zu affimiliren. Wenn Moliere und Shaffpeare fid) auf ein unbekanntes Libretto 
niederfießen, jo trugen fie e8 im ihren Füngen davon und verfchludten e8 hoch in den 
Lüften. Wenn aber Hr. Dumas auf ein Meifteriverf der fremden Theater herabfteigt, 
fo gleicht er dem Naben in der Fabel, der nad Art der Adler cin Schaf davontragen 
wollte und der am Fell hängen blieb. 

„Was nun ferner den Stil anbetrifft, jo hat er feinen. Gr fchreibt wie jedermann: 
er fchreibt nicht. Wie er Feine ihm eigene Methode befist, um eine Idee herbor- 
zubringen, fo befitt er aud; Feine Methode, um fie zu formuliven. Hr. Dumas fühlt 
nur mit Hilfe anderer, wie er nur mit Hilfe anderer denkt; er erborgt die Form, in 
die er feine Gedanken gießt; fein moralifches Ich ift ebenfo unentfchieden, ebenſo beftand- 
(08 wie fein intellectuelled Ich. Um eigenen Stil zu befiten, muß man eben ein eigenes 
Ich haben. Charaktere, Leidenfchaften, fuche man nicht bei Hrn. Dumas; diefe er: 
fordern, daß man etwas gelernt habe; fie erfordern viel Nachdenken und ferner große 
Teftigkeit der Ideen ſowie eine entjchteden ausgeprägte Individualität; man muß in 
ſich jelbft einen Mittelpunkt Haben; man muß ein Firftern fein: Hr. Dumas aber ift 
nur ein Planet. Was man in ihm fuchen muß, und was man auch in ihm finden 
wird, das find die Ueberraſchungen auf dem Theater, das ift der Schaufpieler, der den 
Schaufpieler anregt, es ift die Action, die fi) vorwärts bewegt, die läuft, fliegt; es iſt 
die in fteter Spannung gehaltene Neugierde; es ift die Herrichaft, wohl verftanden, itber 
triviale wirkſame Mittel. Ein Stüd von Hrn. Dumas ift im großen und ganzen 
eine gut gefpielte Schachpartie; das ift feine glänzende Seite; er kennt den Eintritt und 
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ben Ausgang; er kennt die «Breter», wie man in der Fachſprache fagt. Und darin be- 
fteht nur hauptſächlich in den Augen der Kritik der große dramatifche Werth Alerandre 
Dumas’: man bezeichnet ihn als den, der beffer als irgendein anderer die Kenntniß ber 
Scene erlangt habe, und man macht aus diefer Kenntnif die jchwierigfte, wichtigfte Seite 
der Kunſt. Die Scene fennen! Das aljo ift ein kabbaliftifches Geheimniß, das aljo iſt 
gewiffermaßen der geheimnigvolle Talisman, nad) dem alle fuchen, den zu finden aber 
wenigen gegeben ift, ähnlich dem heraldifchen Einhorn, das eine Jungfrau allein nur 
wahrnehmen und erfaflen fonnte. Und man behauptet, dak Hr. Dumas allein nur wirt: 
liche Bühnenpraris habe, allein nur die Scene kenne? Bewahre! alle Welt fennt fie. 
Hr. Scribe kennt fie, die lächerlichſten Tragiker des Kaijerreihs kannten fie, der aller- 
umbedeutendfte Autor, die unbefannteften Vaudevilliſten haben Bühnenkenntniß; es ift ein 
Maſchinenſpiel, das ein jeder beobachten und reproduciren kann; es ift ein vollftändiges, 
regelrehtes Handwerk, das ſich in einer ganz beſtimmten Anzahl von Yectionen erlernen 
läßt wie das Fechten; wenn es hoch kommt, jo könnte man vielleicht von Meiftern in 
diefem Handwerk ſprechen.“ 

Granier de Caſſagnac entwidelt auf höchſt geiftreihe Weife, dak Bühnenkenntniß 
nicht die Hauptſache bei dramatifchen Dichtungen fei, und ſchließt dann feine Philippifa 
mit folgendem Paſſus: „Im iibrigen bedarf es nur eines höchſt einfachen Raiſonnements, 
um unparteiiſch zwijchen dem galvaniſchen und dem literarifchen Drama zu entfcheiben, 
Bliden Sie auf die größten Namen des Theaters bei allen Völkern, auf Aeſchylus, 
Sophokles, Enripides, Lope de Vega und Calderon, auf Shaffpeare, Schiller, Goethe, 
Corneille, Racine, Moliere; vergleichen Sie deren Werke mit den Stüden des Boule- 
vard, und Sie werden wahrnehmen, daß diejelben viel weniger der «Wiſſenſchaft der 
Breter» gemäß find. «KKönig Dedipus», «Die Piccolomiuni» oder «Der Mifanthrop» find 
bei weiten nicht jo bühnengerecht als «Der Spieler» oder «Die diebifche Eiftern; im 
«Carlos» findet man hundertmal mehr Scenenfenntnig als in den «Berfern», im «Dedi- 
pus», in der «Verſchwörung des Yiescon, dem «Eid», «Tartuffe» oder «Richard ILL»; 
«Bor ſechzehn Yahren», «Baleriev, «Der Menfchenfeind» übertreffen ohne Frage an dra— 
matifchem Intereſſe alles was die unſterblichen Autoren, die wir foeben aufgeführt, als 
ihre bewunderungswürdigiten Werke hinterlafjen haben. Wenn man aber Mlerandre Dumas’ 
BPoetif zur Richtſchnur nimmt, damı kann man nicht länger hin- und herſchwanken; es 
ift Har, daß Victor Ducange gröfter als Schiller, Hr. Dinaur größer als Aefchylus, 
und Hr. Dumas größer al8 Gorneille und Shafjpeare ift, denen er ſich jedody nur ver- 
gleidyt genie a part, Cie ſehen aljo, die Conſequenz ift jo abgejdjmadt, dag man über 
das Princip lachen muß. Nein, Bühnenkenntniß, die Wiſſenſchaft der Rencontres, der 
Stellungen, der Eintritte und der Austritt, macht die dramatifche Kunft nicht aus, weil 
fie fi) in einem viel höhern Grade bei den Werfen vorfindet, über die das Ürtheil 
geſprochen ift, daß fie ohne allen Literarifchen Werth find, als bei den Schriften, welche 
mit Recht den Ruhm des menfchlichen Gefchlechts bilden; weil nad) diefer Schätzung Hr. 
Guilbert Pererecourt berühmter ald Sophofles und Gorneille, Hr. Dumas größer als 
Aeſchylus und Shafjpeare fein wiirde. Nein, die Kenntniß der Scene ift nicht das 
Genie auf dem Theater, nein, das Drama ift nicht dort zu fuchen. Hr. Dumas hat mat 
Eifer die Wiffenfchaft der Breter ftudirt, weil ihm dies als ein junger Mann ohne 
wiſſenſchaftliche Ausbildung noththat; er wollte aus feiner natürlichen Wärme, feinem 
Inſtinct des Effects und des Lärms Kapital fchlagen, er wollte Literat ohne Literatur, 
Schreiber ohne Stil werden und die menſchlichen Leidenſchaften ins Spiel bringen, ohne 
fie zu kennen, wie er verſuchte «Gejchichtes zu erzählen, ohne eine Idee von ihr 
zu haben! 
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Nach Wiedergabe diefer zeitgenöffifchen Kritif, die unter der unmittelbaren Einwirkung, 
welche die Aufführung der Dumas'ſchen Dramen hervorbrachte, gefchrieben wurde, und 
die ein würdiger Proteft gegen die Dramenfabrifation der neuen vomantifchen parifer 
Schule ift, welche auch dieffeit des Rheins mit ihrem Pefthauc eine Unzahl von Anftedungen 
verurſacht hat, nehmen wir den Faden unferer biographifchen Skizze wieder auf. Wir 
haben Dumas in feiner Stellung als Bibliothefar im Palais-Royal verlaffen. Während 
er noch im Bollgenuß feines erften Erfolges fchwelgte, brach die Yulirevolution aus 
und trug feinen Beſchützer eine Krone ein; eim neuer Glücksfall, der dem jungen 
Autor faſt den Kopf verdrehte. Die literarifchen Lorbern genügten ihm nidht mehr; 
ev gefteht es ſelbſt, „daß er von diefem Augenblide an nichts anderes in der Welt er- 
blidt habe als Politif, und daß die Piteratur ganz und gar aus dem Kreife feiner Be: 
[häftigungen verbannt geweſen ſei“. Man erzählt fih, daß unfer Held den neuerwählten 
König mit Bitten aller Art beftiirmt habe, ihm ein hervorragendes Staatsamt, einen 
Minifterpoften anzuvertrauen, und daß es Ludwig Philipp unmöglich gewefen fei, ihn von 
der Lächerlichkeit feiner Anfprüche zu überzeugen. Vielfach ift Dumas wegen feines 
Strebens nad) einem Minifterportefeuille von Freund und Feind im eigenen Bater- 
lande angegriffen und lächerlich gemacht worden. Die meiften feiner Angreifer aber über: 
fahen, daß er nur einer nationalen Tendenz folgte, auf die wir ſchon einmal an einer 
andern Stelle hingewiefen haben; unfer Held meinte, und als Franzofe vieleicht nicht 
mit Unrecht, daß er, der „große Dramaturg‘, nidyt minder als Advocaten und Schul— 
meifter befähigt fei auf der großen Weltbiihne mitzufpielen; wir mitffen ihn bei diefer 
Gelegenheit in Schu nehmen, er ahmte eben nur Hundert andere Beifpiele nad. Die 
Abweifungen aber, die er von dem Bürgerkönige erfuhr, welcher Verftand genug hatte, zwi— 
{chen einem Antor und einem Staatsmanne zu unterfcheiden, blieben ohne Wirkung auf dag 
vom Größenwahnſinn Heimgefuchte Gehirn unfers Bittftellers; er verftopfte feine Ohren 
und fchrie aus Leibesfräften nad) Gerechtigkeit und über Skandal. Gleich jenen ehr— 
geizigen Heinen Yungen, der den Mond fid) auf dem Grunde eines Waffereimers ab- 
fpiegeln fah und feiner Würterin zufeßte, ihm benjelben zum Spielen zu geben, beharrte 
Dumas hartnädig darauf, feine geheimen Hoffnungen und Wünſche erfüllt zu fehen. 
Daß diefelben nur ein Traumbild, ein Schatten feien, das konnte oder wollte er nicht 
einfehen; er erneuerte feine Forderungen, er befahl, er drohte, er ſchrie; er hatte nun 
einmal feinen Kopf auf die Erreichung feines Phantoms gefegt; er wollte den Mond. Da 
man aber feinen baroden Wiünfchen in höchſter Inftanz ein umabänderliches, kategoriſches 
Nein entgegenfette, da machte der arme Dumas feinem befünmerten Herzen in einem 
Stoffeufzer Luft. „Nach Einer Revolution‘, fo rief er aus, „muß man die Menſchen 
haffen, aber nad) zwei Revolutionen kann man fie nur verachten!” So erflärte er denn 
auch offentlich, daß er fie verachte, und zum Beweiſe dafür verließ er plötzlich die Haupt: 
ftadt, um in der Bender herumzuſchweifen. 

„Das war das Herz der royaliftifchen Partei”, fo Iefen wir in feinen Memoiren, 
„ich wollte feine Pulsſchläge zählen. Rufe: «Es lebe Charles X.!», empfingen mich 
überall. Das Pand wenigſtens iſt ein loyales Land, ein Land, welches ſich nicht ändert.“ 
Dies war ſicherlich eine bittere Pille, oder wenn man will, ein guter Köder für Ludwig 
Philipp, aber der vorſichtige Monarch biß nicht an, und das Portefeuille, nad) dem 
Dumas’ ganzer Sinn ftand, blieb ihm nad) wie vor verfagt, weshalb er feinem ehemaligen 
Beſchützer denn auch den Poffen fpielte, ein Drama zu fchreiben, da® den Titel führte: 
„Napoleon Bonaparte.” Mit diefem Stüde beginnen, wenn man Mirecourt trauen darf, 
die geheimen Mitarbeiterfchaften, mit diefem Stiit wurde die Dramen- und Romanfabrif 
von Alerandre Dumas und Compagnie eröffnet, die allezeit, bei dem fchlechten Geſchmack 
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des Publifums, gute Geſchäfte machte. *) Von jetzt ab lieh unfer Autor feine Mitbrüder 
für fi arbeiten, während er ſich allein den Ruhm ihrer Werfe anmafte. Er allein 
prunfte mit feinem Namen bei Beröffentlidhung des Dramas „Napol&on Bonaparte”, 
während doc Gorbelier-Delanoue mit ihm und mehr als er der Autor war; er allein 
fette feinen Namen auf „Charles VII“, von dem ihm Gerard de Nerval und Theophile 
Gautier fünf vollftändige Acte geliefert Hatten; er allein nannte ſich als Berfafjer von 
„Antony“, ein Stüd, das er nur der Mitwirkung Emile Souveſtre's verdankte. Seine 
Bekanntſchaft mit Victor Hugo unter anderm hatte. ihm Gelegenheit gegeben, das von 
der Genfur zurüdgehaltene Manufcript von „Marion Delorme‘ zu lefen, und gewiß geſchah 
es nur ganz zufällig, daß er feinem Helden Antony den Charakter des Didier gab; 
denn Antony, Baftard wie Didier, Mifanthrop wie Didier, ftirbt auf dem Scaffot, 
wie Didier darauf fterben muß. Als nad) einiger Zeit das Interdiet über „Mariou 
Delorme‘ durch das Minifterium aufgehoben wurde, da fand es ſich, daß man Bictor 
Hugo für den Abfchreiber anfah. Zurücdjchredend vor dem Skandal, der hieraus ent- 
ftehen konnte, beeilte fih Dumas demfelben zuvorzulommen, indem er in möglichft höf- 
lihem Stil in der „Revue des deux Mondes“ erflärte, daf, wenn es einen Plagiotor 
gäbe, er es felbft fein müffe.**) 

Wir gelangen jetst zur Gefchichte des berüchtigten Dramas „La Tour de Nesle‘. 
Diefes Stiid wurde von feinem Autor Gaillardet der Direction des Theaters der 
Porte Saint- Martin präfentirt, welche den Stoff gut, aber die Ausführung fchlecht 
befand. Man bat deshalb den Kritiker Jules Yanin, es umzuformen, doch diefer, nach— 
dem er es mehrere Monate in feinem Pulte behalten, machte es nur noch fchlechter 
als «8 war. In diefer Noth rief der Director Alerandre Dumas herbei. Unfer großer 
Dramaturg befinnt ſich nicht lange, denn er verfteht fein Handwerk; er nimmt das 
Manufcript mit fi, zerfchneidet e8 und flidt e8 dann wieder zuſammen, indem er einige 
Scenen einfchiebt, von denen eine wörtlich aus Goethe, eine aus Lope de Vega umd eine 
andere aus Schiller abgejchrieben ift, und gibt dann das ganze Werk fiir das feine aus, 
Doch Gaillardet, erzürnt iiber die Kedheit unfers Helden, bringt die ganze Sache ohne 
Zögern vor die Gerichtshöfe. Schiedsrichter ſchätzen die Natur der Arbeit eines jeden ab, 
und die ordentlichen Richter entjchieden, daß Gaillardet allein die Urheberrechte zuftehen. 
Bon nun am erfchienen auf den Theaterzetteln, an der Stelle, wo früher der Name des 
vermeintlichen Dichters geglänzt hatte, drei Sterne. Wie nun Dumas den Muth gehabt 
hatte, die Arbeit Gaillardet’8 für die feine auszugeben, fo hatte er gleichfalls den Muth, 
„Angele” und „Catherine Howard“ fir feine Werke zu erflären, zwei Dramen, die er 
im Berein mit Anicet Bourgeois***) ſchuf; ferner „Kean”, eine Komödie, die er unter 
Mitwirfung von Theaulon und Frederic de Couch entworfen, jowie „Pequillo“, Tomifche 
Dper, weldje er Gerard de Nerval verdankt; „Caligula”, Tragödie, größtentheils aus der 
Feder von Anicet Bourgeois hervorgegangen; „„Mademoiselle de Belle-Isle‘, ein Drama, 
von dem es heißt daß der Graf von Walewffi der Hauptſchöpfer geweſen; dann 
„L’Alch&miste‘, mit Gerard de Nerval; dann noch fünf andere Stüde unter Mitwirkung 
feiner Freunde de Leuven und Brunswid, nämlih: „Un mariage sous Louis XV“, 
„Lorenzino“, „Le Laird de Dumbicki”, „Une fille du Regent” und „Les demoi- 
selles de Saint-Cyr“. Nach der Aufführung diefes letztgenannten Stitd$ erlaubte ſich 


Bol. Mirécourt's Pamphlet „La maison Alexandre Dumas et Cie." — 1845); ein 
Schriften, das in biblisgraphifcher Hinſicht viel. Werth hat. * 
*) Bgl. Quirard, Supercheries litteraires (®b. 1, Paris 1869). . 
) Anicet Bourgeois, einer der routinirteften Dramendichter Frankreichs und fange Zeit Ge⸗ 
Häülfe Dumas’, folgte demſelben bald ins Grab nad; er ſtarb zu Pau am 18. Jan. 1871. 
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Jules Janin eine etwas lebhafte Kritif. Aufgebracht über diefe Anmaßung, fiel unfer 
Autor, der ſich perfönlich für beleidigt hielt, in mehrern Blättern gegen den Kritiker 
aus, diefer aber, gewandter im Titerarifchen Duell als Dumas, parirte den Angriff durch 
einen fehr fpigfindigen ſchneidenden Artikel und brachte die Yacher alle auf feine Seite. 
Feuer und Flammen fpeiend, ſchwört der fo übel Zugerichtete bei allen hölfifchen Mächten, 
dak er Jules Yanin umbringen wolle. Er fenbet ihm feine Zeugen, doch drei Wochen 
vergehen che mar zu einem Arrangement fommt. Endlich treffen ſich die Gegner auf 
der Walftatt, und Dumas, als der beleidigte Theil, bezeichnet den Degen als Waffe. 
„Nem, bei Gott, das ift unmöglich”, fagt der Kritifer, „ich kenne eine geheime inte, 
die Cie auf den erſten Stoß todt danieberftreden wiirde; ich fordere deshalb aus reinem 
Edelmuth Piftolen.“ „Oho! Piftolen! Sind Sie toll, mein lieber Hr. Janin?” rief 
Dumas aus; „auf 40 Schritt Entfernung treffe ich eine Fliege, und Sie find dider 
als eine Fliege!" Da nun unfere beiden Schriftfteller einfahen, daß fie, der eine wie 
der andere, eim unfehlbares Mittel befaßen, den Gegner umzubringen, fo kamen fie überein, 
ſich lieber nicht zu fehlagen. Nach gegenfeitigen Entfchuldigungen umarmten fie fic wie 
Brüder, bie ſich ſtets hätten achten und ſchätzen ſollen. War dies Duell bielleicht nicht 
weiter als ein Theaterſtiick, ein Mittel zur Reclame? 

Mehr als einmal gefchah es, daß die Mitarbeiter von Alerandre Dumas ſich gegen feine 
beftärdigen Prätenfionen, fie zu unterdrüden, auflehnten; einige unter ihnen drohten fogar, 
den Skandal mit dem „Tour de Nesle’ zu wiederholen. Der große Arbeitgeber machte des- 
halb, um den Ausbruch der Revolte zu verhindern, feinen Arbeitern das Anerbieten, ab- 
wechfelnd mit ihnen eim Stück zw zeichnen: doch der Zufall wollte es, daß lebtere ihren 
Nasen niemals in Verbindung mit einem Stüd fahen, welches Erfolg hatte. Berpflichtet, 
Zugeftändniffe auf dramatifchem Felde zu machen, nahm er Nevandje auf dem bes 
Romane So z. B. ift fein Buch „Jacques Ortis“ eine einfache Ueberfetung des 
„Ultime littere di Jacopo Ortis‘ von Ugo Foscolo; „Les aventures de John Davy“ 
find wörtlich der „Revue britannique‘ entlehnt*), „Gaule et France” ift aus Thierry’s 
Geſchichte und den „Etudes historiques” von Chäteaubriand abgefchrieben. „Le ca- 
pitaine Arena”, als deffen Autor fid) Dumas ausgibt, ift nur die Reproduction einer 
elegant gefchriebenen Novelle der „Revue britannique” unter dem Titel „Terence le 
tailleur”; „Albine“ ift die Ueberſetzung eines deutfchen Romans, fo behauptet wenigſtens 
Miricourt; „Files, Lorettes et Courtisanes“ ift Kapitel fir Kapitel aus einem Buche 
„erobert“, das 1824 unter dem Titel „Fötes de la Grece“ erfchien, und die „Memoires 
d’un. medeein‘ find nichts anderes ald die Umarbeitung eines Romane, ben die „Revue 
britannique‘ veröffentlicht Hatte u. ſ. w. 

Doch zu weit wilrbe es führen, wollten wir, nad) den uns reichlich vorliegenden 
Materialien, alle Eroberungen Dumas’ Revue paffiren Iaffen, ein ganzes Buch könnten 
wir damit füllen. Wir wollen ftatt defien Dumas in feinen neuen Unternehmungen fol- 
gen, in der Ausdehnung feines Gefchäftskreifes, in feinem Handel, feinen Lieferungs- 
contracten mit den Journalen. Die Beftellungen feiner Kunden wurden nad) und nad) 
fo zahlreich, daß er fie nicht mehr bewältigen Fonnte: weshalb alfo nicht fein Hand— 
fungshaus, feine Fabrif vergrößern? 

Il prend vingt travailleurs, copistes imprudents, 
Charges de rajeunir les plus vieux incidents; 


Et quand avec l’esprit, le style de Brantöme, 
En un jour ils ont fait ce qu’il faut pour un töme, 


*) Thaderay erließ in der „Revue britannique“ (Januar 1847) an den Marquis Davy de 
la Bailleterie einen ſatiriſchen Proteft hiergegen. 
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Vite, ainsi qu’un Pradier, payant ses ebaucheurs, 
Le Macon, sans revoir Pœuvre de ses gächeurs, 
Sur le cahier, malgr& les fautes d’ortographe, 
Pose avec majest& son flamboyant paraphe. 


Diefer unferm Autor mitten ins Geficht verfetste Beitfchenhieb, der in einem Pamphlet 
veröffentlicht wurde, konnte ihn wol erröthen machen, aber zur Neue über feine under: 
Ihämten Plagiate und. über die anmafliche, ungerechte Behandlung feiner Mitarbeiter 
trieb er ihn nit. Im Gegentheil, fein Atelier vergrößert ſich, alle Tagelöhner der 
Feder finden Befchäftigung in bemfelben, Intriguen werden gefponnen, Romane ge 
ſchmiedet und dugendweife auf den Markt gebracht. Großartige Lieferungscontracte, Käufe 
‚auf Zeit, wie es in der Börfenfpradje heift, wurden mit Buchhändlern abgefchloffen, 
bie für 40 Bände vorausbezahlten; man pachtete als Fermier general ſämmtliche Feuille— 
tons der parifer Journale, man war nit Aufträgen fo überhäuft, daß mau Roth umd 
Mühe hatte fie auszuführen, woher es denn auch oft fam, daf die ungeduldig gewor- 
denen Befteller mit reinen Ausschuß fürlicehnehmen mußten. In der Fabrik felbft jehen 
mir um den Meifter Gefellen gefchart, wie den Neapolitaner Fiorentino, der das Ma- 
nufcript von „Corricolo“ und das bon „Speronare“ liefert. Wir begegnen Paul Meurice, 
ber. „Ascanio‘, „Aeté“, „Les deux Dianes” herbeifhafft; Malefille, der „Georges“ 
von einem Ende bis zum andern fchreibt und Dumas das Recht läßt, feinen Namen 
und feinen Fabrikftempel auf das Werk zu ſetzen. Augufte Maguet, der fruchtbarfte und 
fleißigfte diefer literariſchen Tagelöhner, liefert allein 8O Bünde: den „Chevalier d’Har- 
mentel‘, „Les trois Mousquetaires“, „Le Vieomte de Bragelone‘, „Sylyandire“, 
„Le comte de Monte-Christo“, „La guerre des 'femmes‘, „La reine Margot“, 
„Une fille du Regent‘, „Le bätard de Maul&on‘, „Le ehevalier de Maison-Rouge“, 
„la dame de Montsoreau‘, „Les Quarante-cing‘, „Les me&moires d’an Médecin“, 
„Olympe de Cleves ingenue‘“, „La tulipe noire” und „Ange Pitou‘, mit Einem 
Worte alle die Werke, welche Dumas in unſerm erlenchteten Dahrhundert den Ruf ein⸗ 
brachten, ein Wunder der Phantaſie und Schöpfungsmacht und ein Autor zu ſein, deſſen 
Fruchtbarkeit nicht ſeinesgleichen hade. 

Die mit ebenſo viel Geſchick als Unverſchämtheit arrangirte Bücherfabrik brachte dem 
Haupte derſelben, dank dem Fleiße und der Fruchtbarkeit feiner Mitarbeiter, ungeheuere 
Summen ein, und Dumas wurde deshalb auch bald ein reicher Mann. Er etablirte 
ſich zuerſt in einem großen Haufe der Rue Saint-Lazare, doch daſſelbe genügte bald 
nicht mehr ſeinem Troß und dem Anwachſen ſeines Vermögens, weshalb er nach der 
Rue Bleue in ein wahrhaft fürſtliches Palais überſiedelte, und hier fehlte ihm, um ſein 
Glück vollſtändig zu machen, nichts weiter als das „rothe Bändchen“ im Knopfloch. 
Doch der Mächtige, in deſſen Händen die Gewährung ſolchen Glückes lag, hatte ihm 
den Poſſen mit dem Theaterſtück „Napoléon Bonaparte‘ noch nicht vergeſſen; derſelbe 
grollte noch, und das ſo heiß erſehnte Bändchen war daher eine Frucht, die etwas hoch 
hing. Aber man wußte ſich zu helfen,” man war ja Meiſter in Arrangirung von Theater- 
fcenen, man fannte da8 Geheimmiß, auch die Mafchinerie auf der Bühne des Lebens in 
Bewegung zu fegen. Der junge Herzog von Orleans, in deffen Haufe unfer Autor 
Zutritt hatte umd der ihm, wie ehemals fein Vater, fehr protegirte, führte ihn eines 
Tages dem Könige zu. Das Stitchen fpielt in Verfailles. Alerandre Dumas, 
fobald er den König in feiner Nähe ficht, fällt auf die Knie und befennt de- und weh- 
müthig fein begangenes Unrecht. Der Bürgerfönig, der fi) kaum eines Lächelns er- 
wehren kann, zieht dem armen Ordensbedürftigen am Obrzipfel, in Gegenwart des ganzen 
Hofes, mit der wenig fchmeichelhaften Apoftrophe im die Höhe: „Grand collegien!” Die 
Demüthigung war eine empfindliche, doc Dumas ſah darüber hinweg; winfte nicht in 
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der Ferne das Krenz und verſüßte die joeben verfchludte bittere Pille? Einige Monate 
nach dem ſoeben gefchilderten Borgange nahm er fich heraus, die Schaufpielern Ida 
Ferrier, die auf dem Theater der Porte Saint-Martin feine Stücke mit Erfolg gefpielt 
und in die er fich verliebt hatte, uneingeladen auf einen Ball des Herzogs von Orleans 
mitzubringen. Der Prinz näherte fich dem Paar und bemerkte dem chevaleresfen Schrift 
fteller in einem ebenjo würdigen als ernfter Tone: „Es verfteht fi von felbft, mein 
lieber Dumas, daf Sie mir nur Ihre Fran vorftellen konnten!“ Diefe Worte fchloffen 
einen Befehl ein, deffen Nichtausfitärung unfehlbar eine Ungnade nad) ſich gezogen haben 
würde, Die Heirath fand deshalb auch kurze Zeit darauf mit großem Pomp ftatt, und 
die ganze Iiterarifche Welt von Paris wurde zum Fefte geladen. Chätenubriand diente 
als Zeuge des Bräutigams, der ſich bei diefer Gelegenheit zum erften mal den hoch— 
trabenden Titel eines Marquis de la Pailleterie beilegte. Die Frau Marquife aber umd ihr 
Ehegemahl verftanden ſich beide fchleht auf Defonomie und gaben, ohne zu rechnen, un— 
gehenere Summen aus, um mit „Anftand und Würde“ ihren hohen Adelstitel zu ver- 
treten. Das Ende vom Viede war, daß bie Ausgaben die Einnahmen bei weiten über— 
ftiegen, daß die Schulden fi) häuften, und daß eine Trennung nöthig wurde. Unfer 
Marguis verließ Rue Dlene, und Frau Marquiſe veifte nach Florenz, wo fie einige Jahre 
fpäter während einer Epidemie ftarb. 

Dank der Fruchtbarkeit feiner fyeder und der feiner Mitarbeiter gewann Dumas 
jahrein jahraus 200000 Fr8., eine Summe, die jeboc weder feinem Luxus nod feinen 
Bedürfniffen gemügte. Beftändig wmlauerten ihn die Häfcher, und nicht felten drohte das 
Schuldgefängnif. Mancherlei Anefdoten curfiren über feinen, nur zu erflärlichen Wider: 
willen gegen die Kaffe von Menfchen, die man in Frankreich Huiffiers nennt und bie 
bei und den Titel Erecutor haben; bier nur eine aus jener Epoche. Ein Huiffier aus 
der Provinz, der in feiner Heinen Stadt ſchlechte Geſchüfte gemacht hatte, war nad 
Paris gefommen, um dort fein Heil zu verfuchen; aber das Glück kehrte ihm auch Hier 
den Rüden. Der arme Mann ftarb im tiefften Elend in einer erbärmlichen Mieth- 
wohnung ber Rue Cadet, und feine Nachbarn fahen ſich gezwungen bei den Notabeln 
de8 Quartiers eine Collecte zu veranftalten, um die zur Beerdigung nöthige Summe zu- 
fammenzubringen. Natürlicherweife fand fih Dumas’ Name au der Spike ber 
Lifte jener, von denen man eine Geldunterftütung erwartete. Man präfentirte fich alfo 
bei ihm. Ohne ſich weiter nad dem Rechte des Berftorbenen auf fein Mitleid zu er- 
Imdigen, öffnete er feinen Gecretär und fpendete 15 Frs. „AH! Hr. Dumas‘, fagte 
das mit der Gollecte beauftragte Individuum, „wenn ſich doc alle Welt fo generös 
zeigen wollte wie Sie, dann fünnten wir einen Convot zweiter Klaſſe beorbern, und das 
witrde pafjender fein, da der arme Hr. M. lange Zeit die Functionen eines Huifſiers 
ausgeübt hat.‘ — „Der Teufel! es ift alfo ein Huiffier, den Sie begraben laſſen wollen? 
Hier! bitte, warten Sie! hier find noch andere 15 Frs., und nun thun Sie mir den 
einzigen Gefallen und laffen Sie zwei begraben.‘ 

Als Dumas einmal mit dem rothen Bande geſchmückt war, wuchs fein Ehrgeiz, und 
lüſtern warf er feine Blide auf die Site der 40 Unfterblihen. Caſimir Delavigne, 
den er. in feinen „Memoiren“ fo arg mitgenommen, war geftorben und hatte zwei Plätze 
frei gelaffen, einen in der Afademie, den andern in der Bibliothet von Fontainebleau. 
Unfer Held war der feiten Anſicht, daß die afademifche Erbſchaft ihm von Rechts wegen 
zufomme, und daß die Stelle an der Bibliothek recht hübſch fiir feinen Sohn paffe. 
Doc) unglüdlicherweife lebte der Herzog von Orleans, fein etwas blinder Beſchützer, nicht 
mehr, und wurde deshalb feine Prätenfion auf die Bibliothek zuerft zu Waſſer, worauf 
er ſich fagte: „Retten wir wenigftens das Inftitut!” Im Verfolgung feines Plans ver- 
öffentlichte er im „‚Siecle” folgende Neclame, die durch diefes Blatt, das man in Franf- 
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reich in jedem Eſtaminet, im jedem Cafe finden kann, im viel taufend Exemplaren über 
das ganze Yand verbreitet wurde, und die wir bier in wörtlicher Ueberſetzung mittheilen: 
„Herr Redacteur! Mehrere Journale haben die Mittheilung gemacht, daß ich um die 
Stelle eined Bibliothekars zu Fontainebleau angehalten hätte und mir diefer Platz auch 
zugefagt worden fei. Haben Sie die Güte und dementiren Sie diefe Nenigfeit, die ganz 
unbegründet if. Wenn ich mir irgendeitten der Site, welche der berühmte Autor der 
aMesseniennes» und der «Ecole des vieillards» vacant gelaſſen hat, gewünſcht hätte, 
jo würe «8 «allein» fein Si in der Alademie geweſen.“ - Diefes großartige ‚allein‘ 
machte leider keinen Eindrud auf die Herzen der 40 Weifen; die Thür der Akademie 
blieb Dumas für alle Zeit verichloffen. Das einzige Nefultat, das die Veröffentlichung 
feines Briefes hervorbradjte, war eine beißend gefchriebene Broſchüre, in welcher der 
Berfaffer darthat, daf Dumas’ Ruhm nicht nur Feine Belohnung, fondern daß er Züch- 
tigung verdiene. 

Nachdem durch das foeben erwähnte Pamphlet die Geheimniffe der großen Roman- 
fabrif ans Tageslicht gelommen waren, verliefen eine Menge Arbeiter ihren Herrn umd 
Meifter aus Scham über ihre Beichäftigung, und die Folge davon war, daß der Chef 
die übernommenen Arbeiten nicht liefern konnte Die „Presse“ und der „Constitu- 
tionnel“ ftrengten daher einen Procek wegen Gontraetbrucdhes gegen ihn an. Maquet 
felbft, der getreue Maquet, erflärte, daß er gleich den andern gehen würde, wenn Dumas 
ihm nicht erlaube, gemeinschaftlich mit ihm wenigftens die Theaterſtücke zu zeichnen. Dem 
hart Bedrüngten blieb fein anderer Ausweg als nachzugeben, wenn auch mit blutendem 
Herzen. Nun aber bante er um diefe Zeit gerade zu Saint-Germain feine Billa Monte- 
Chriſto, wozu er großer Summen bedurfte. Dod fein Mamufeript war vorhanden, 
vollftändige Ebbe in der Kaſſe des Baumeifters, und Journale wie Verlagshändler wollten 
nichts mehr von einer Boransbezahlung willen. Maquet deshalb, der getreue fleißige 
Maguet, der glücklich und zufrieden war durd Veröffentlichung feines Namens auf den 
Theaterſtücken ein wenig Berühmtheit erlangt zu haben, arbeitete wie fein Patron Hätte 
arbeiten follen, nämlich wie eim Neger. Der ftolge Bau der Billa Monte-Chrifto, auf 
welche die Eitelkeit eines Mannes jo ungehenere Summen verſchwendete, indem er zwei 
Jahre lang die Foftfpieligften Phantafien im Ausführung brachte, ftieg in die Lüfte empor, 
und der Erbauer weihte feinen Wunderbau mit einem Feſtmahl ein, an dem 600 Ein- 
geladene, alle Celebritäten der Literatur, des Theaters, der Kunſt, theilnahmen. Natürlich 
mußte man mac ſolchen Tollheiten die Einnahmen mit den Ausgaben in Cinflang 
bringen. Die Fabrik, die einen Angenblid ins Stoden, in Unordiumg gerathen war, 
wurde aufs neue organifirt; frifche Arbeiter erfegten die, welche ausgetreten waren, und 
Dumas konnte mit Einem Sclage in vier Journalen vier verjchiedene Romane, die 
endlos zu fein verfprachen, unter feinem Namen anfiindigen. 

Es ift gewiß fchwierig, die Grenzen der Fruchtbarkeit eines Schriftftellers zu be— 
ftimmen, und die Anzahl der Zeilen, die er in einer gegebenen Zeit fchreiben kann, zu 
berechnen. Der Roman vor allem, wo man luftig darauf losſchreiben fann, ohne lange 
Borftudien nöthig zu haben, hat das Recht, mit den Eiſenbahnen an Schnelligkeit zu 
wetteifern und unzählige Bände in die Welt zu fchleudern. Nichtsdeftoweniger muß man 
doch über feinen Gegenftand nachdenken, einen Plan entwerfen, die Fäden der Intrigue 
zufammenfügen und die verfchiedenen Theile des Werks einander unterordnen, Mlire- 
court, im feinem jchon mehrfach, erwähnten Pamphlet, das von Quirard, der über diefe 
Dinge ein gefundes, competentes Urtheil fällen konnte, in allen Theilen als zuverläffig 
bezeichnet wird, macht folgende Berechnung: „Ich nehme an, daß ein Autor fi nur 
die allernothwendigite Ruhe gönne, daß er in großer Haft fpeife, daß er nur wenig 
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ſchlafe, daß die Infpiration bei ihm eine ununterbrochene jei; alles unmögliche Dinge, 
Diefer Hypothefe gemäß, fagen wir, kann der fruchtbarfte Schriftiteller «15 Bände» in 
einem Dahre liefern. Funfzehn Bände, verftehen Ste das, Hr. Dumas! Und dann ver 
bleibt ihm nur wenig Zeit, um feinen Stil zu verbeffern, und faum eine Minute für die 
Correctur der Drudbogen. Sie haben 60 Bände im Jahre 1845 veröffentliht. Nun 
wohlan, wir machen folgende einfache Berechnung: der geſchickteſte Abfchreiber, wenn er 
12 Stimden den Tag emfig fchreibt, bringt faum 3900 Buchſtaben in einer Stunde 
aufs Papier, was am Ende des Tages 46000 Buchſtaben ausmacht oder 60 Seiten 
Roman. Folglich kann er 5 Bünde im Monat copiren und 60 in einem Jahre, aber 
unter der Bedingung, daß er ſich nicht eine Stunde aufhalte, nicht eine Minute verliere, 
folglid) find Sie, geehrter Herr, ein «Exrpedient» von Berdienft! Vom 1. Jan. bie 
31. Dec. arbeiten Ste regelmäfig 12 Stunden den Tag, Sie fchlafen wenig, Sie eſſen 
in großer Haft, Sie widmen dem Vergnügen nicht eine Minute, Ste reifen nicht, man 
fieht Sie niemals aufer dem Haufe; wenn wir daher annehmen, daß „Ihre drama: 
tiſchen Arbeiten, die Anfertigung von Stüden, Ihre Artikel in den Yournalen und Ihre 
Theaterkritifen, die läftigen Befuche und einige Gelegenheitsartifel Ihnen nur die Hälfte 
Ihrer Zeit rauben, fo konnten Sie im Jahre 1845 feine 30 Bünde jchreiben, ja fie 
nicht einmal copiren. Alle die andern müſſen aljo von denen gefchrieben fein, welde 
Sie abridten, Ihre Schriftzüge nachzuahmen, damit die Correctoren der Hauptftadt nie 
mals ein Beweisftüd gegen Sie in Händen haben fünnen.‘‘*) 


Dumas, der die Preile mit einer wahren Sindflut von Fenilletons iberfchwenmte, 
hörte troßdem nicht auf, für das Theater Humderte von Acten zu fchreiben, aber da er 
ein ımerfättlicher Werwolf von Prämien war, jo fingen die Iheaterunternehmer an 
fhwierig zu werden, und unfer Held war nicht mehr im Stande, jeine Waare ſo ſchnell 
abzuſetzen, ald er es wünſchte. Er verfiel deshalb auf den Gedanken, felbft ein Theater 
zu gründen, auf dem nur feine Stüde zur Aufführung fommen follten. Hr. Hoftein, 
der Director des Gaite-Theaters, fanı ihm zu Hülfe, und bald war man im Beſitz des 
PBauplans und der nöthigen Geldmittel. Der Herzog von Montpenfier, damals aller- 
dings noch recht jung, beehrte Tumas mit derjelben Protection wie der verftorbene Herzog 
von Orleans. Er wirkte ihm ein Privilegium aus und erlaubte ihm jogar, das neue 
Haus unter der Patronage feines Namens zu eröffnen. Diefe Unvorfichtigfeit von ferten 
des Herzogs war dem bedächtigen und öfonomifchen Ludwig Philipp, der für die Börfe 
feines Sohnes beforgt wurde, doch ein menig zu viel, und er warnte ihn deshalb mit 
den Worten, daß es einem Gliede der königlichen Familie wol geftattet fei, ein Theater 
zu protegiven und zu unterhalten, aber daß es ihm nicht erlaubt fei, Bankrott zu machen. 
Aengſtlich gemacht durch die väterliche Warnung, zog der junge Protector fein Wort 
zurüd, und das neue Theater fonnte nidyt mit dem Namen Montpenfier glänzen, jondern 
mußte fich mit dem bejcheidenern Theätre hiſtorique begnügen. 

Nody vor Beendigung des Baues verkaufte Dumas jein Privilegum fir 100000 Frs. 
an den Director Hoftein, doc mit dem ausdrüdlichen Vorbehalte, daß diefer die Stüde 
nur von ihm beziehe. Während nun in Paris das Theatre hiftorigue feiner Vollendung 
entgegengeht, reift der unternehmende Romanfcreiber nah Spanien, wohnt den Ber: 
mählungsfeierlichkeiten bei der Trauung des Herzogs von Montpenfier bei, verſchwendet 
50000 Fre., um am Hofe Yiabella’s feinen literarifchen Ruhm würdig zu ver— 
treten, hat die Ehre, bei der Zeichnung des Heirathscontracts feinen Namen mit unter 


*) Es ift nur zu befannt, daß Dumas’ Sohn ſowie der Privatiecretär beide die Handſchrift 
des großen Romanfabrifanten täufchend nachahmen konnten. 
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das Document zu fegen, nimmt großartigen Abſchied von der edeln Raſſe der Hidalgos 
und jchifft fich auf einer ıhm von Minifterium Salvandy zur Verfügung geftellten 
Fregatte ein. Seine Keijebegleiter auf diefer jeimerzeit jo viel beiprochenen Reife waren 
die Mafer Giraud und Desbarrolles fowie Augufte Maquet, der Alter ego des großen 
Mannes. Man fteigt in Afrika ans Yand. Dumas befudte Dran, Bona, Algier, 
Tunis, Philippeville, geht auf die Yöwenjagd, befreit, wie er fpäter berichtete, an welchen: 
Beriht aber nicht ein wahres Wörtchen war, 12 Gefangene aus den Händen Abd:el- 
Kader's und fehrt dann nad) Frankreich zurüd.*) 

Bald nach dieſer Reiſe, von der unſer Held aus Madrid und Tunis eine Bruſt voll 
Orden mitgebracht hatte, kündigte das Theätre hiſtorique pomphaft ſeine Eröffnung an. 
Die Aufführung des Dramas „La reine Margot’ weihte das neue Haus em. Hier 
zum erſten mal durfte der Name Augufte Maquet’s, dev fiir fich allein die Dichtung des 
Stüds in Anfpruc nahm, mit dem von Dumas auf den Theaterzettein erſcheinen. 
„Catilina““, „Le chevalier de Maison-Rouge‘”, „La jeunesse des Mousquetaires“, 
„La guerre des femmes“ und „Urbain Grandier“, fitnf große Dramen, die Erfolg 
hatten, verfiindeten im gleicher Weife offen den Namen des jungen fleikigen Mitarbeiters. 
Die andern Gehülfen aber fonnten ſich einer gleichen Gunſt, eines gleichen Vortheils 
nicht rühmen. Allein glänzte der Meifter nut feinem Namen auf einer Ueberſetzung von 
Shaffpeare’® „Hamlet“, die aus der Feder von Paul Menrice herrilhhrte; er allein zeich- 
nete „La barriere de Clichy“, ein Drama von demfelben Autor, das auf dem Circus- 
theater aufgeführt wurde; fein Name allein figurirte in den Anfündigungen des „Cache- 
mire vert“, eines Stüdes, welches unter der Mitarbeitung von Eugene Nus entftand. 
Neben der Ausbeutung der Arbeitsfraft feiner fiterarifchen Gehülfen verlegte ſich Dumas, 
wie wir jchon bemerkt haben, noch hauptſächlich auf das Plagiat, in welcher Kunft er 
ein unübertrefflicher Meifter war. Co ift 5. B. „La jeunesse de Louis XIV”, ein 
Stüd, das längere Zeit durch die Genfur zurückgehalten und ſich nad) feiner Freigebung 
in „La jeunesse de Louis XV’ verwandelte, ohne deshalb beffer geworden zu jein, 
nichts als eine Weberfegung eines unbekannten deutſchen Dramas, das Dumas durch 
Mar Gorig erlangte; „La conscience”, das auf dem Dbeontheater zur Anfführung 
fam, it einfach Iffland's Schaufpiel „Das Bewußtſein“, welches aus fünf Acten in 
drei zulammmengezogen und von Yacroir üiberjett war, ferner „„Romulus“, ein Drama, 
für das Theater in der Rue Richelien gefchrieben, ganz und gar einem Roman Yafon- 
taine's entlehnt. 

Nach der Februarrevolution, von der unſer Autor ſteif und feſt glaubte, daß nur er 
allein ſie heraufbeſchworen habe durch ſein unter aller Kritik ſchlechtes Gedicht „Choeur 
des Girondins“, welches eine kurze Zeit hindurch an allen Straßenecken in Paris geſungen 
wurde, zeigte er ſich auf den Boulevards im der goldgeſtickten Uniform der National— 
garde und verfuchte vielfach ale Volksredner aufzutreten, mit welchen Berfuchen er jedoch 
gänzlich durchfiel. Trotz alledem fuhr er fort ſich als Demokrat reinften Waflers auf: 
zufpielen, ja er trieb feinen Nepublifanismus und feine Baterlandsliebe jo weit, ein 
Journal zu gründen unter den Namen „Liberte‘, ein Blatt, das jedoch ſchon während 


*) Bezüglich diefer Reife erichienen folgende beißende, jedem Liebhaber franzöftiher Satire zu 
empfehlende Pamphlete: 1) „Alexandre Dumas-Quichotte et ses écuyers en Afrique’ (en 
vers de huit syllabes), vom Bicomte de Nugent; zuerft abgedrudt in „La Tribune sacree, 
Echo du monde catholique”, Januar 1847, ©. 123—124; 2) „Alexandre Dumas devoile 
par le marquis de la Pailleterie, marchand de lignes pour la France et l’exportation com- 
missionaire frangais en Espagne et en Afrique, tueur des lions, protecteur d’Abd-el-Kader, 
sauveur des sauves, plaqu& de l’ordre de Charles IV, pendu du Nischam, chevalier d’une 
legion d’honneurs et d’une foule d’autres Pailleteries’ (Paris 1847). 
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der Geburt erfticte, da er verfuchte den Feuilletonroman, den in der aufgeregten. Zeit 
niemand las, durch dramatifirte Politif zu erjeben. Nicht entmuthigt duch den Tod 
der „Liberte”, ließ er fogleich das Erfcheinen eines andern Journals durch folgende 
bombaftifche Annonce verkünden: „Le Mois, resume historique et politique de tous 
les &v&nements, jour par jour, heure par heure, entierement redige par Alex. 
Dumas.” Nur wenige Nummern bdiefer Zeitung erblidten das Licht der Welt, doch auf 
der erſten prangt das wunderbare Epigraph: „Dieu diete, nous écrivons.“ 

Durch) diefe zwei Miserfolge endlich) des Journalismus milde geworden, ftellte ſich 
Dumas als Candidat fir die Affenıblee nationale auf. Ganz ohne Ausjiht auf Er- 
folg im fiberalen Kreifen, wandte er fih an den Klerus und erließ ein Wahljchreiben, 
das er in allen Diöceſen Franfreihs und Navarra vertheilen ließ. Dies Document, 
einzig in feiner Art, das und Dumas in feinem wahren Licht als Charlatan zeigt, 
fönnen wir unfern Pefern nicht vorenthalten; es lautet: 

„Herr Pfarrer! Wenn es unter den modernen Schriftjtellern irgendeinen Mann 
gibt, der den Spiritualismus vertheidigt, die Unfterblichkeit der Seele proclamirt, die 
hriftliche Religion gepriefen hat, fo werden Sie mir die Gerechtigkeit widerfahren laffen 
und fagen, daß ich es bin. Heute mm fomme ich, um mic, als Candidat fir die Na- 
ttonalverfammlung aufzuftellen. Reſpect vor allen heiligen Dingen werde ich fordern, 
und umter dem heiligen Dingen ift die Religion allezeit von mir in die erſte Reihe 
geftellt worden. Ich halte die geiftige Nahrung für fo nothwendig als die Förperliche, 
fowie ich glaube, daß ein Volf, welches die Freiheit mit der Neligion zu verbinden wei, 
das erfte unter den Völfern fein wird. Ich glaube endlich, dar wir diefes Volk fein 
werden. Im dem heißen Verlangen nun, ſoviel als in meiner Kraft liegt zu dieſem 
großen focialen Werfe beizutragen, bitte ich Sie nicht blos um Ihre Stimme, jondern 
auch um alle diejenigen, welche das hohe Vertrauen, das Ihr Charakter einflöht, zu Ihrer 
Dispofition ſtellt. Ich grüße Sie mit der Piebe eines Bruders und der Demuth eines 
Chriften. Alerandre Dumas.’ 

Leider wollten die Herren Pfarrer nichts vom Autor des „Monte-Christo” willen; 
fie gaben ihm nicht Eine Stimme. Voll heiligen Zorns über eine folhe Misachtung 
feiner guten Abfidhten wandte er den Prieftern den Rüden, wie ev feinerzeit Ludwig 
Philipp den Rüden zugewandt, und warf ſich den Rothen in die Arme, denen er in 
ihren Clubs einen Köder hinwarf, der nur allzu fehr dem ähnlich fah, mit dem er den 
Klerus zu fangen dachte. „Ich bin ein Duprier des Gedankens!“ fo declamirte er. 
„Tag für Tag, feit mehr denn zwanzig Jahren, gebe ich Hunderten von Arbeitern, mei— 
nen Brüdern, Setern, Drudern, Brofchirern, Einfammlern, Auflegern, Umbredern und 
Bindern, die bei meinen Journalen und Büchern befhäftigt find, Brot und Verdienſt.“ 
Ungeachtet diefer im reinften foctaliftifchen Stil gehaltenen Rede, handelten die Arbeiter 
wie die Priefter, und die Verhandlungen über die Gefchide Frankreichs, über die großen 
focialen Fragen mußten ohne das Zuthun des eiteln Romantifers geführt werden. 

Der politifchen Agitationen müde, lenkte er wieder in das alte Gleis ein, er begann 
aufs neue Romane und Dramen zu fchreiben, welche Ihätigkeit aber auf eine recht ftö- 
rende Weife auf einige Zeit unterbrochen wurde. In den Wreiheitstagen von 1848 
nämlich befanden ſich die fänmtlichen Theater in Paris am Rande des Banfrotts. 
Mehr als irgendein anderer für die Aufrechterhaltung der Direction Hoftein intereffirt, 
ließ ſich Dumas beftimmen, fiir das Theätre Hiftorique Hypothefen auf fein neuerbantes 
Schloß Monte-Chrifto zu nehmen. Aber die leeren Räume des Theaters verfchlangen 
folhe Summen, daß alle Opfer vergebens waren, e8 machte Bankrott, und Dumas wurde 
mit in den Sturz des Etabliffements gezogen. Um dem Schuldgefängniffe zu entgehen, 
mußte er nach Belgien flüchten; er mußte den Männern des Geſetzes die Regelung feiner 
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Geſchäfte überlaffen; er mußte es erleben, daß fein ſtolzes Schloß Monte: Chrifto 
unter den Hammer des Auctionators fam. Doch nicht allein die Furcht vor dem Schuld- 
gefängniffe war es, die ihm ind Eril trieb, e8 wirkte, fo glauben wir, noch eine andere 
Urfahe mit. Augufte Maquet, der allezeit Getreue, wollte nichts von einer Bertrand: 
rolle wiſſen und feinen Meifter in die Verbannung begleiten. Im Gegentheil, Gläubiger 
einer großen Summe von ungefähr 60000 Frs., forderte der Arbeiter auf fategorifche Weife 
den Pohn für feine Arbeiten. Da num aber der banfrotte Meifter fein Geld mehr hat, 
fo erhält er Quittung gegen ein gerichtliches Document, in welchem er feinem Mitarbeiter 
das Recht zuerfennt, einen Theil der Romane, bei dem es ihm bisjetzt verboten war 
feinen Namen zu nennen, als fein Eigenthum zu reclamiven; mit Einem Worte, Maquet 
gelangte in den Vollbeſitz feiner Urheberrechte. Dies ift der Grund, weshalb die neuen 
Ausgaben von „La reine Margot“, „Vingt ans après“, „Monte-Christo‘, „Vicomte 
de Bragelone und einigen andern auf dem Titelbatte neben dem Namen Dumas aud) 
den von Maquet tragen. Um den Kelch feiner Leiden und Widerwärtigfeiten bis an 
den Rand zu füllen, verweigerte ihm zu diefer Zeit auch noch ein anonymer Mitarbeiter 
Paul Lacroix (Bibliophile Yacob) jede fernere Theilnahme an feinen literarifchen Unter- 
nehmungen. Die Urſache des Bruchs ift zu ergötlich, um nicht mitgetheilt zu werden. 
„Ingenue, ou la mort de Marat”, ein Roman, der ganz und gar von dem überbe— 
fcheidenen, ehrlichen Lacroix gefchrieben war, veranlafte die Erben des Volfstribunen, einen 
Procef gegen den Autor wegen Berleumbdung ihres Vorfahren anzuftrengen, dev Dumas 
wie ein Donnerfchlag aus heiterm Himmel überrafchte, denn er fannte fein Wörtchen 
vom Werke feines Mitarbeiters, nie hatte er einen Blick in daffelbe geworfen, obgleich 
fein Name vor ihm prangte. Wohl oder übel, er war gezwungen die Kläger an feinen 
geheimnißvollen Mitarbeiter zu verweifen, der denm auch ohne Murren den ganzen Pro- 
ceß ausfocht, im dem aud) der „Siecle“, in melden das Klagobject abgedrudt worden 
war, mit veriwidelt wurde. Als nad) fiegreicher Beendigung des Proceſſes Yacroir Zus 
rüderftattung feiner Koften und Zahlung für feine literarischen Arbeiten verlangte, und 
der bankrotte Dumas nicht zahlen konnte, that der gutmithige und geprellte Gehülfe 
nichts weiter, ald daß er feine in der That gediegenen Kräfte feinen Meifter in der 
Zufunft vorenthielt. 

Nach dem Berluft feiner beiden Hauptmitarbeiter verlor Dumas gewaltig an Bedeu— 
tung. Alle Romane, die er um diefe Zeit mit Beihilfe anderer veröffentlichte, hatten 
auch nicht einmal einen Schatten von Erfolg. Zwei periodifche Blätter, welche er, um 
fi) wieder finanziell aufzuhelfen, gegründet hatte: „Le Mousquetaire” und „Monte- 
Christo“, ftarben gleich feinen politiichen Journalen einen frühzeitigen Tod. An fernern 
Erfolgen verzweifelnd, verlieh er Belgien und reifte nad) Petersburg, von wo aus er ver— 
ſchiedene Plätze in allen vier Winkeln Rußlands beſuchte und dann nad) Frankreich zu= 
rüdfehrte, um fofort wieder ein neues Journal: „Le Caucase‘‘, zu gründen. Um die 
Spalten deijelben zu füllen, griff er wieder zu feinen alten Mittel, den Blagiat, und 
zwar auf jo unverfchämte Weife, daß einer der Beraubten, ein Hr. von Merlieux, 
defien Bud über Schamyl er zu ftarf geplündert hatte, ihn vor das Zudtpolizei- 
gericht jchleppte. Das unnachſichtige Tribunal verurteilte unfern „Eroberer denn auch 
zu 100 Frs. Strafe, 500 Fre. Entihädigung für den Beraubten und verfügte ferner 
die Vernihtung der angeflagten Nunmern des „Caucase“ und der Gliches, die zum 
Drud derfelben gedient hatten, fowie Veröffentlichung des Urtheils in zwei Tageshlättern. 
Seine dramatifchen Dichtungen aus diefer Zeit: „Linvitation à la Valse” für das 
Gnmnafe- Theater und „La Tour Saint- Jacques‘ fir das Theater Hoftein find von 
ganz untergeordnetem Werth, fie wurden vom Publifum fehr falt aufgenommen und er- 
fuhren nur wenige Aufführungen. Eine ganz natürliche Folge hiervon war, daß feine 
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finanziellen Berhältniffe fi nicht befferten, umd daß er bei feiner enormen Verſchwen— 
dungsſucht Tag und Naht von feinen unerbittlihen Gläubigern gequält wurde. Um 
ihnen zu entfliehen, fam er auf dem originellen, abenteuerlichen Gedanken, ein Fleines Schiff 
auszuriften, um auf dem Ocean irgendein noch unentdecktes Goldland aufzuſuchen. 
Das Glück lächelte ihm wieder einmal, Der Krieg in Ytalien war ausgebrochen, und 
Garibaldi kämpfte mit feinen mehr dramatifchen al® Friegerifchen Scharen gegen die Ty— 
rannen, die blutdirftigen Defterreicher; deshalb die Anker gelichtet und beim erften Winde 
dem Baterlande Dante's zugeftenert! Bier ans Land geftiegen, begab ſich unfer Held 
ftrads ins Hauptquartier Garibaldi's, um diefem nicht etwa feinen Degen, fondern feine 
Feder als officieller Berichterftatter anzutragen, welches Anerbieten von dem ehrlichen 
alten Haudegen dankbar angenommen wurde. Dumas, der fein ganzes Peben hindurch 
abenteuerliche, aber Auffehen erregende Fahrten itber alles Tiebte, ſchloß fich eng an den 
Helden von Gaprera, machte alle defien Züge im Kriege von 1859 mit ımd lieferte dra- 
matifirte Schlachtenberichte, durch weldye er fich bei allen Nothhemden ſowie bei deren 
Führer in nicht geringe Gunft feste. 

Als nun im Jahre 1860 Garibaldi das Königreich) beider Steilien erobert, deſſen 
König verjagt hatte und Dictator von Neapel geworden war, da ernannte er durch ein Decret 
Alerandre Dumas zum Generaldivector ſämmtlicher Mujeen und Ausgrabungen im König: 
reiche, ein Decret, das unter den vielen ertravagahten Acten des ehrlichen aber leicht zu 
lenfenden Mannes gewiß einer der extravaganteften war. Ein Föniglicher Palaft, am 
fhönften Punkt des Hafens gelegen, wurde dem Nomanfchreiber als offictelle Hefidenz 
angewiejen; auf Koften der Stadt wurde er verpflegt; vierzig Gedecke mußten täglich von 
der Mimicipalität geliefert werden zur Bewirthung der befreundeten Gäfte, die Dumas 
aus aller Herren Pänder um fi verfanmelt hatte. Wir wollen uns hier feinesmegs 
zum Eco aller der Gerüchte machen, die während feines Aufenthalts in Neapel curfirten 
und welche felbit die Eimvohner einer der freieften Städte des freien Italiens in Ber: 
wunderung und Erftaunen verfegten. So viel aber ift gewir, da die Freuden des Fönig- 
lichen Pebens, das er wiederum einmal führen fonnte, fo jehr auf ihn einwirkten, daß 
er erft nad) langem Sträuben und manchem Andrängen von fetten der neuen Regierung 
dazır betvogen werden konnte, feinen Pojten im die Hände derer zurüdzugeben, denen er 
von Rechts wegen gebührte. Doc; die Gerechtigkeit muß man Dumas widerfahren lafien, 
dak er von der Abgejchmadtheit feiner Ernenmung zum Haupt der archäologischen und 
wiffenfchaftlichen Ausgrabungen und Forſchungen in Siüditalien jo überzeugt war wie 
kaum ein anderer. Er bejuchte, foweit uns befannt, nur eim einziges mal Pompeji; 
niemals auch nur einen Augenblid mifchte er fi) in die Ausgrabungen oder die Direc- 
tion der Mufeen, fondern er fiel fo jehr aus feiner Rolle, daß er lange Zeit vorher, ehe 
er aus derfelben zuriidtrat, ſchon aufgehört hatte feine Functionen auszuiben. 

Nach Paris zurücgefehrt, ſuchte er Geld aus der Wiederauffriichung feines Journals 
„Le Mousquetaire” zu ziehen, fowie aus öffentlichen Vorträgen, die er theils 
in Paris theils in den Provinzen veranftaltete; doch weder das cine noch das andere 
hatte Erfolg, denn er hatte fic in Frankreich bereits überlebt. Um nun der völligen 
Verſiegung feiner Geldquellen abzuhelfen, verfiel er auf den Gedanken, auch Deutjchland 
einmal heimzufuchen und zu fehen, ob er die ehrlichen Leute jenfeit des Rheins nicht mit 
feinem Humbug beraufchen und Gold aus ihren Taſchen loden Fönne, das in Paris nicht 
mehr fließen wollte. Er beglücdte mit feinem Befuche erſt Wien, das heitere, Tebensluftige, 
und hielt dort, nicht etwa, jo jagen die „Blätter für Titerarifche Unterhaltung‘‘*), wiffen: 
ſchaftliche Vorträge, fondern „Causeries”, Plaudereien über Ereigniffe, über allerlei 


*) Jahrgang 1855, ©. 872. 
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Anekdoten und die verjchiedenften Dinge zwifchen Himmel und Erde. Er war der An- 
fiht, daß die franzöſiſche Piteratur im ihm der deutfchen einen Beſuch mache. Doch 
die wiener Kritit that ihm nicht den Gefallen, ihn für eine „Sommität“ der franzöfifchen 
Nationalliteratur zu Halten; fie zog zwijchen dem Verfaſſer des „Monte-Christo‘, der 
„‚Mousquetaires de la reine’ und dem Dichter von ‚„„Notre-Dame‘ ımd der „Meditations‘ 
eine ſcharfe Grenzlinie.“ 

Nicht ganz befriedigt mit feinem Empfange und feiner Einnahme in Wien, fuhr er 
in das Yand der Magyaren, nad; Buda-Peſth, denn dort, das mußte er, wirkten fran- 
zöſiſche Auffchneidereien und Geſchwätz beffer denn im der alten Kaiſerſtadt, wo man 
wenigftens immer nody darauf hält, deutſch zu jein und deutſch zu fühlen. Herrlich ge- 
Fleidet, in dem malerijchen Coſtüm eines ungariſchen Großen, bezauberte er die Tokayer 
trinfenden Söhne der Puizten mit dramatifirten Erzählungen aus feinem vielbewegten, 
romantischen Leben; der Applaus war groß, die Einnahme noch größer; doc) Leider endete 
diefe „Campagne litteraire” im Auslande auf die allerffäglichfte Weife, fie ertranf in 
den Lagunen Venedigs. Mismuthig, enttäufcht betrat er den Boden feines Vaterlandes 
wieder; ermüdet dur jo mande Stitrme, fo große Anftrengungen, jo enorme Thätig- 
feit, fehrte er der Piteratur den Rüden und warf fich auf ein neues Feld der Induftrie: 
er wurde Koch, Saucenfabrifant, wie er einſt Schriftteller geworden war. Ihm nun 
auch hier zu folgen und iiber feine „succes de sauces‘ zu berichten, dazu find wir um- 
fähig; die Geheinmiffe der Küche find uns eine terra incognita. In den legten Tagen 
feines Lebens war Dumas, wie ſchon bemerkt, literariſch todt, kaum gedachte man feiner, 
obgleich der Skandal mit Miß Menken, auf den einzugehen hier nicht der Ort ift, ſowie 
fein Auftreten während der Austellung zu Havre 1868 ganz dazu angethan waren, ihn 
wieder zum Gegenſtande des Tagesgefprähs zu machen. Doch die Welt hatte feinerzeit 
zu viel don Dumas gehört und gejehen, um feiner nicht überdrüßig zu fein, und fo 
ftarb er denn, wie er geboren ward, in Dunkel und Vergeſſenheit am 5. Dec. 1870, 
im 68. Jahre feines Yebens, 
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Unter den ftaatlichen Transportanftalten, welche dazu berufen find, ſowol den Verkehr 
der Staatsangehörigen untereinander, als auc den internationalen Verkehr der Völker 
zu unterhalten und zu fördern, nimmt das Poftinftitut, das fid) bei allen cultivirten Na— 
tionen der Erde in immerfort mehr anwachſender Wirkſamkeit befindet, einen hervorragenden 
Rang ein. Seine Specialgefhichte ift ein Theil der Culturgeſchichte der Völker. Die 
weitere Ausbildung des Inſtituts zur Befriedigung der vielfeitigen Berfehrsbeditrfniffe 
der menschlichen Gefelichaft muß daher mit Recht das hohe Intereſſe jedes National: 
öfonomen in Anſpruch nehmen. In der nachfolgenden Abhandlung foll dies des nähern 
ausgeführt und zugleich gezeigt werden, welche Ziele das Poſtweſen ins Auge zu fallen 
habe, damit feine Einrichtungen und Verftungen hinter den Anforderungen unferer unauf- 
hörlich fortjchreitenden, auf die Hebung aller volfswirthichaftlichen Berhältniffe gerichteten 
Zeit nicht zuriidbleiben. Zu dieſem Zwede wird es geftattet fein, auf die Hauptmomente 
in der Entwidelungsgefcichte des Poſtweſens ſowie auf die Grundzüge näher einzugehen, 
welche demjelben feine heutige Geftaltung gegeben und ihm die Aufgabe, ein fegensreicher 
Bermittler der materiellen und geiftigen Verkehrsbedürfniſſe dev Menfchheit zu fein, vor— 
gezeichnet haben. 
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. Die erften Anfänge des Boftwejens finden ſich fchon bei den Völkern der Altern Welt, 
3. B. unter dem Perjerfönig Cyrus in den Staatsbotenanftalten und bei den alten Rö— 
mern in dem ausgedehnten Inſtitute des Cursus publieus, Die Entftehung größerer 
ftaatlicher Gemeinwefen, das Anwachſen der Staaten, die Verwaltung der von ihrem 
Mittelpunkte weit entfernten Provinzen durch Statthalter, die unaufhörliche Kriegführung 
an den Grenzen der Keiche, die Regierung und Yeitung des ganzen Staatslörpers von 
der Gentrafftelle aus bedingten und eutwidelten allmählich, Anftalten, welche eine treffliche 
Berbindung zwifchen dem Oberhaupte und den einzelnen Gliedern der Staaten herftellten 
und durch eine gewiſſe Regelmäßigfeit im diefen Verbindungen die Idee des Poftwejens 
ins Leben riefen. Die erften derartigen Transportanftalten, die perſiſchen Staatsboten 
und der Cursus publicus der Römer, jowie die erften ähnlichen Einrichtungen unter 
Karl dem Großen waren als reine Staatsinftitnte ausſchließlich zur Beförderung von 
Hof- und Stantsdienftdepefchen, der Cursus publicus der Nömer auch zur Beförderung 
von Staatsreifenden beftimmt, und cbenfo wurden and), die fpätern Territorialpoften im 
Deutfchland, wie auch die Pofteinrihtungen in Franfreich, Spanten, England und andern 
europäiſchen Staaten noch bis zum 16. Jahrhundert faft nur zur Bejorgung der Sachen 
der Fürften und ihrer Organe unterhalten. Da indeflen für den Handels- umd den 
wilfenschaftlihen Verkehr der Menjchen die Mittheilung von brieflichen Nadjrichten von 
hoher Wichtigkeit war, und da diejenigen, welche an der Verſendung von brieflichen Nach— 
richten ein hohes Intereſſe hatten, für deren Beförderung gern eine hohe Vergütung zu 
zahlen bereit waren, jo konnte es nicht ausbleiben, daß die von den Fürſten unterhaltenen 
Poftboten und Poſtkuriere ſich des eigenen perjönlichen Gewinnes halber auch mit ber 
gelegentlichen Beförderung von Privatcorrefpondenzen befaßten und hieraus mit der Zeit 
ein einträgliches Gewerbe madjten. Und dies mufte wiederum die Aufmerkſamkeit der 
Fürften darauf lenken, daß die Staatstransportanftalten ſich ſelbſt nicht nur bezahlt 
machen, fondern ſchließlich auch noch einen recht erwünfchten Gewinn abwerfen könnten, 
wenn durch diefelben außer den Sachen des Hofes und feiner Organe aud) die Corre— 
fpondenzen von Privaten gegen Bezahlung mit beforgt würden. Dieje gelegentliche 
Beforgung mußte, weil fie feine weitere Ausdehnung der Transportanlagen und des— 
halb auch feine befondern Koften verurfachte, um jo lucrativer fein, al® die übliche Be— 
forgung von Privatbriefen durch die herumfahrenden Metger, die zu den Märkten und 
Meffen reiſenden Kaufleute, die Gerichts: und Kanzleiboten, die pilgernden Mönche u. ſ. w. 
überhaupt nad) und nad) einen beträchtlichen Umfang angenommen hatte, und Handel 
und Wandel unter den Menjchen das Bedürfnig zum Austaufche von briefliden Nachrichten 
immer mehr hervortreten liefen. So wurde denn die Staatspoftanftalt allmählic zu 
einer Iransportanlage von Briefen, Zeitungen, Geldern und Badeten für jedermann um— 
geihaffen, das Poſtweſen zu feinem heutigen umfaffenden VBermittelungselement des ma— 
teriellen und intellectuellen Verkehrs der Menfchheit ausgebildet. 

In der Hauptſache find es hiernach allerdings finanzielle Motive geweſen, die Er— 
fenntmig, daß eine möglichſt ausgedehnte Benutzung der Transportanftalten von feiten 
des Publifums fie äußerſt gewinnbringend machen müßte, welche dem aufßerordentlichen 
Auffhwunge des Poftinftituts jo großen Vorſchub leifteten, und welche dahin führten, 
daß die Verwaltung des Poftwejens, nachdem man feinen Bortheil für den Staatsjedel 
erfannt hatte, überall von den Fürften als ein Hoheitsrecht, als ein mutbringendes Regal 
in Anfprud; genommen und ausgeiibt wurde. Nichts war aber aud) geeigneter als ge— 
rade diefes Moment, die Ausbildung der Pofteinrichtungen zu befördern. ‘Denn mochten 
die Fürſten immerhin die Poftanftalt als eine ergiebige Finanzquelle willlommen heißen 
und die Pofterträgniffe den größten Antrieb zur weitern Ausbildung des Inſtituts abgeben, 
fo konnte es doc und zwar zunächſt auch nicht ausbleiben, daß Regenten mit hohem ftaats- 
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männiſchem Blid die Vortheile, welche einzelnen, den größern Handelsſtädten durch die 
Bofteinrichtung gewährt worden waren, allmählich auch auf weniger lebhafte Verlkehrsorte, 
auf alle der landesherrlichen Fürforge anhenngeftellten Theile des Reiches auszudehnen 
und fo das Poftinftitnt zum Gemeingut aller zu machen juchten. Privatunternehmmngen, 
wenn denjelben die Ausübung des Poſtweſens in die Hände gegeben wäre, würden da- 
gegen immer nur das nähere Intereffe im Auge gehabt, nur immer die gewinnbringendfte 
Berfehrsgelegenheit fitr fi ausgenutzt und wol fehwerlid an Einrichtungen Mittel ge- 
wendet haben, welche die Hebung des Verkehrs in ärmern Gegenden bezwedt und ſich 
erft nad) vielen Jahrzehnten bezahlt gemacht hätten. Möglicherweife hätte in den Händen 
von Privatgefellfchaften der poftalifche Verkehr zwifchen den großen Städten fich infolge 
der. Concurrenz fchneller entwidelt, als dies von feiten der Staatsverwaltungen erreicht 
worden ift; feine heutige allgemeine Ausdehnung nach jedem Heinen entfernten Weiler 
der Länder umd in Gegenden, deren Berkehr die Koften der Poftanlagen nicht dedt, hätte 
aber das Poſtweſen durch Private nimmermehr erlangen können; denn nur der Staat, 
welcher durd; Begünftigung des Verkehrs in ſchwachbevölkerten, armen Yandesitrichen die— 
jelben allmählich zu nugbringenden Gliedern für das Ganze ausbilden kann, und an 
diefer Ausbildung ein unmittelbares Intereſſe hat, kann dafiir Opfer bringen, nicht eine 
Privatgefellichaft, welcher die Hebung des Wohlftandes der Nation nit fo direct wie 
dem Staate wieder zugute kommt. Sodann ift aber and) nur der Staat im Stande, 
eine Einrichtung, wie das Poftweien, im ganzen Umfange des Staatsgebiets zu einem 
organiſchen Ganzen zu geftalten, wie auch den Poſtverkehr mit benachbarten und meit- 
entfernten fremden Yändern durd) völferrechtlicd, bindende Verträge zır ordnen. 

Man darf zwar annehmen, daß Private, wenn ihnen der Betrich des Poſtweſens 
zwijchen den großen verfehrsreichen Städten überlaſſen geblieben wäre, die Portofäte für 
die Poftjendungen wahrjceinlich nicht fo lange auf gleich enormer, den Verkehr erſchwe— 
render Höhe erhalten haben wiirden, wie dies bei allen Staatöpoftverwaltungen der Fall 
gewejen ift; daß die Staaten ſich indeß nicht von vornherein auf die Höhe der heutigen 
Wiſſenſchaft zu ftellen vermochten, und daß die Richtigkeit des volkswirthſchaftlichen Grund- 
fages, dan öffentliche Verfehrsanftalten nicht an ſich ſchon als Finanzquellen angejehen 
und verwaltet werden dürfen, der Staat vielmehr feinen Bortheil erft aus der durch die 
Berfehrsanftalten miiterzeugten Vermehrung der materiellen Gitter und der Steuerfraft 
der Nation zu fchöpfen habe, nicht fobald erkannt wurde, fondern die Staaten allgemein 
und lange an ihren hohen fiscalifchen Portotaren fefthielten, lag in den Zeitverhältnifien 
und findet überhaupt im der ftufenweifen Entwidelung des Menfchengeiftes und aller ftaat- 
lichen Einrichtungen feine ausreichende Erflärung. ine fpätere Zeit jollte und konnte 
erſt die Wahrheit des gedachten Grundſatzes der Nationalöfonomie erweiſen; die Be— 
dingungen zur ausgedehnten Verkehr mußten erft gegeben, die Handelsintereffen der Völker 
erft fo weit entwidelt fein, daß die Vervielfältigung des Correfpondenzverfehrs die Poft- 
anftalt auch trog eines mäßigen Portos rentabel oder doch wenigftens bezahlt gemacht 
hätte. Und ohne die Eifenbahnen, ohne die Ausbildung des Dampfichiffahrtswefeng, 
ohme die Ausbreitung des Handels und der Induftrie unter den Völkern, ohne die Ent- 
wickelung des Geijteslebens der Menjchen und ohne die vielfachen Beditrfniffe ihres gei— 
ftigen Wechjelverkehrs wären mäßige Portotaren noch fein Mittel zu fo beträchtlicher 
Bermehrung der Correfpondenz geworden, daß die Poftanlagen über die ganze Erde aud) 
bei niedrigen Vortojäten ſich hätten Halten und zu einem gemeinfamen VBerfehrsinftitut 
aller immer weiter hätten ausgebildet werden können. Die Poftanftalt mußte fich evt 
mecjelfeitig mit dem volfswirthichaftlichen Berfehre der Menfchen eng verfetten und be— 
fremden. Cine Vermittlerin und Trägerin diefes Verkehrs, mußte fic ſelbſt von ihm 
getragen werden, fonnte fie nur von der Entwidelung des allgemeinen Verkehrslebens 
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der Gejellichaft im unferm Jahrhundert ihre weitere Ausbildung und Vervolllommnung 
erhalten. 

E8 lag daher auch nur in den Berhältnifien, daß erjt die letsten drei Decennien der 
neuern Zeit mit ihren großartigen Erfindungen für das Transportwejen und für den 
induftriellen und commterziellen Berfehr eine gründliche Reform der Boftverwaltungs- 
grundſätze herbeizuführen vermochten, ſowie daß diefe Reform von England, dem größten 
Verkehrsſtaate der Erde, ausging, und fi von dort her die Grundſätze einer zeitgemäßen 
Poftreform nad) und nad) auf die Gontinentaljtaaten Europas und den verfehrsreichen 
Staateneomplerus der Neuen Welt verpflanzten. 

Als im Yahre 1840 die britiiche Poftverwaltung ihre bis dahin fehr hohen Porto- 
füge für alle inländischen Briefe auf den Einheitsfat von einem Penny pro Brief her— 
abſetzte, konnte fie dies im der fichern Erwartung thun, daß diefe Pofttarreform eine ent- 
ſprechende Vermehrung des Briefverfehrs nad) fich ziehen, daß die Pebensfähigfeit und 
die Rentabilität der Pofteinrichtung auch troß des beiſpiellos niedrigen Portos erhalten 
bleiben, und daß der zumächit unvermeidliche Portoeinnahmeausfall fic in der Folgezeit 
völlig wieder ausgleichen würde. Denn England mit feinem ſchon damals reichent- 
widelten Verkehrsleben bot wie fein anderer Staat die Bedingungen fiir eine fo be— 
trächtliche und raſche Vermehrung der Correipondenz, wie fie der Ermäßigung feiner 
Brieftare um den jechs- bis zehnfachen Betrag zu Grunde gelegt war. Schon im erften 
Jahre der Reform hatte ſich die Zahl aller durch die britifche Poftverwaltung beförderten 
Briefpoftfendungen verdoppelt, nad) 5 Jahren verdreifacht, nach 8 Jahren vervierfacht, 
nach 17 Jahren verfehsfacht, und heute, 30 Jahre nach der Reform, weiſt die Poſt— 
ftatijtif Englands gegen das Jahr 1839 eine Steigerung des Briefverfehrs um mehr als 
das Zehnfache (mehr ald 800 Millionen Sendungen) auf. 

In den übrigen Berfehrsftaaten der Erde waren zwar feine jo günftigen Vorbedin— 
gungen für die Vervielfältigung des Correſpondenzverkehrs wie in England gegeben, 
dennoch fonnte das kühne Vorgehen Englands aud) in andern Staaten nicht ohne 
Nachahmung, das Zeitgemäße der britiichen Poftreform auch anderweits nicht unerfannt 
bleiben. Die überraichenden, allen kühnften Erwartungen entiprechenden Erfolge der bri- 
tifchen Voftreform, die mit diefen Erfolgen gegebene Erkenntniß und Beftätigung des 
Grundfates der VBolkswirthichaftsichre, daR eine einfache und mäßige Brieftare die Pebens- 
fähigfeit des Poſtinſtituts nicht nur nicht untergrabe, fondern für den Staat und den 
Nationalreichthum des Volkes aud) in hohem Grade fegensreih wirke, und daß jede Ber- 
fehrserleichterung nicht an ſich und in ihren unmittelbaren Ergebnifien für die Staatsfafle 
betrachtet, ſondern allein im ihren mittelbaren Folgen, in der Vermehrung der fubjtantiellen 
Güter, welche der Aufſchwung des allgemeinen Verkehrs hervorzaubert, voll gewürdigt 
werden müfle, die Erkenntniß der Wahrheit endlich, daß die hohen fiscalifchen Portotaren 
in der wirklichen Leiſtung des öffentlichen Iransportinftituts wicht ihre Rechtfertigung 
finden fonnten, und daß die hohe Portoabgabe für die Briefe fid) als nichts anderes 
al® ein übermäßig hoher, dem Aufichwunge des Poſtverkehrs Hinderlicer Finanzzoll cha— 
rafterifirte, mußten vielmehr weit über die Grenzen Englands hinaus die Poſtverwaltungs— 
grundfäge der damaligen Zeit erſchüttern und durd ihren mächtig wirkenden Einfluß für 
die weitere Geftaltung des Poſtweſens in allen Eulturftaaten der Erde beitinumend werden. 
Die Poftgefchichte der letzten dreißig Jahre berichtet daher auch von allen befanntern 
Ländern der Erde die weittragendften Umgeftaltungen und Berbefferungen im Poſtweſen. 
Ueberall treffen wir heute niedrige umd einfache Portoſätze umd, dem Beifpiele Englands 
folgend, in den meiften Staaten aud) mäßige Einheitsportoſätze an. 

Und nicht allein dies, auch noch in anderer Weife hat das Poftreformbeifpiel Eng: 
lands feine fegensreihen Wirkungen geübt. Die Continentalitaaten Europas haben fich 
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von denfelben Grundſätzen, aus weldhen fie das Porto für ihre inländische Correſpondenz 
auf gleich niedrige Einheitsfüge wie England allmählich ermäßigt haben, bejtummen laſſen, 
auch dem mit dem Auslande gewechjelten, dem internationalen, Briefverfehr gleiche oder 
doch annähernd gleiche Vortoerleichterungen wie der internen Correfpondenz zuzumenden. 
Ja, man darf e8 betonen, fie find darin, wenn man namentlich die Poſtvertragsſchlüſſe 
ber preußischen Regierung, und feit dem Jahre 1868 die Poitverträge des Norddeutſchen 
Bundes mit fremden Staaten in Betracht zieht, viel weiter und jchneller vorwärts ge- 
fohritten als England. Die Confequenzen des Pennyportoſyſtems, welches von England 
aus feine moralifhe Macht über die ganze Erde ausgebreitet hat, find durchaus nicht 
von England, fondern von den Continentalftaaten Europas, und vor allem von der deut 
ſchen Post gezogen worden. Denn während England ſich noch lange, als es im Inlande 
fhon den hohen Briefportotarif fallen gelaffen hatte, nicht bazu verftehen wollte, der 
internationalen GCorrefpondenz, welche andere Bölfer mit der britiſchen Nation oder im 
ZTranfit iiber England mit fremden Nationen wechjelten, irgendweldye Zugeftändnifie zu 
machen, und während England an feinem hohen Porto fir ausländifche Briefe jelbit 
dann noch lange feithielt, nadydem die mit England in directem Verkehr ftehenden Staaten 
ihr Porto für Briefe nad) und von England beträchtlich ermäßigt hatten, übertrugen 
die deutfchen Poftverwaltungen, als fie für ihre inländifchen Briefe Portoermäßigungen 
eintreten lieken, diefelben Vortheile aud) auf die internationale Gorrefpondenz, indem fie 
für diefe dem deutfchen Portoantheil nach denfelben Grundſätzen normirten wie für den 
internen Briefverfehr. Während England von dem Umftande, dat es lange Zeit die 
einzigen regelmäßigen Dampffchiffsverbindungen mit transatlantifchen Staaten unterhielt 
und demzufolge der ausjchliefliche Vermittler der überſeeiſchen Correſpondenz des euro- 
päiſchen Feftlandes war, die ‚größten Vortheile zu ziehen fuchte, indem es diefe Cor— 
refpondenz durch die höchſten Portoſätze vertheuerte, und während ihm jede billige Rüd- 
fichtnahme darauf fern lag, wie gerade die Continentalftaaten Europas dem britifchen Handel 
und der britifchen Induftrie einen reichen Markt darboten ımd ſomit vorzugsweife für 
England eine fehr ergiebige Nahrungsquelle geworden waren, hat die deutfche Poſt von 
der centralen Page Deutfchlands im Herzen Europas nie den egoiftifchen Vortheil gefucht, 
die fremde, über Deutſchland tranfitirende Correfpondenz durch übermäßig hohe Portoſätze 
zu drüden. Vielmehr hat die deutfche Poft auf ihre Verfehrsbeziehungen zum Auslande 
allfeitig die Grundſütze der Neciprocität und vollfter Geredhtigfeit angewendet. Und fo 
haben wir denn im der Entwidelung des heutigen deutſchen Poftwefens nicht mur die 
erfreuliche Wahrnehmung anzuerkennen, wie der internationale PBoftverfehr Deutjchlands 
mit fremden Staaten durch die mäßigſten und einfachiten Bortotaren gefördert wird, ſon— 
dern wir dürfen hierauf aud) die berechtigte Erwartimg gritnden, daß das deutjche 
Poftwefen, in rührigem Fortfchreiten auf der betretenen Bahn, in erfter Keihe dazu be- 
rufen fein werde, feine liberalen Grundſätze für die Entwidelung der internationalen 
Poftverkehröbeziehungen der Völfer allerorten zur Anerkennung zu bringen und an dem 
Aufbau des Poſtweſens der Zufunft eifrig mitzuarbeiten. Um dies, die Bejtrebungen 
des deutſchen Poftinftitut® nach immer höherer Vervollfonmmung und jein moralifches 
Eingreifen in die geſammten Poftverfehrsverhältnifie der Menſchheit zu verfolgen, damtit 
fi) uns die Confequenzen diefes Vorwärtsfchreitens zeigen und wir uns die nächſten zu 
erftrebenden Ziele des Poſtweſens Har legen können, bedarf e8 eines jpeciellern Eingehens 
auf die hauptfächlichiten Facta und die leitenden Grundſätze der neuern Poſtgeſchichte. 


Solange die Verwaltung des Poftwefens von rein finanziellen Marimen abhängig 
gemacht wurde, war es nicht befremdend, daß die Briefportotaren in allen Staaten nad) 
dem Berhältniffe der Pünge der Veförderungsftreden und nad) dem Gewicht der Briefe 
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in fortlaufender Progreifton in die Höhe gingen, und daß Briefe auf weite Entfernungen 
und von mehr als einfachem Gewicht ein fehr theueres, nur dem Reichen zugängliches 
Berfehrsmittel waren. In England foftete bis zum Jahre 1840 ein einfacher, d. i. auf 
Einem Priefbogen gefchriebener, Brief zwifchen den Grenzen der Königreihe 15 Gr. 
und für jeden Briefbogen oder jeden einliegenden Brief mehr trat auch ein weiterer 
Vortoſatz hinzu; in Preußen betrug noch im Jahre 1844 das Porto für einen einfachen 
3, Loth ſchweren Brief von Saarlouis nad) Memel 19 Gr. und für jedes halbe Loth 
mehr wurde auch je ein halber Briefportojag mehr erhoben. Und auf ähnlichen, vor— 
wiegend oder richtiger rein fiscaliſchen Grundſätzen beruhten auch die Briefportotaren in 
allen übrigen Ländern. Das Poftinftitut galt als Finanzquelle und reffortirte auch meis 
ftend von den Finanzminifterien. Diefes Tarfyften war von dem Princip der Gerechtigkeit, 
die Portoſätze an ſich ſchon fehr hoch zu beftimmen und diefelben auferdem auch nod) 
nad) dent Verhältniß der Länge der Beförderungsftreden wie nad) dem Verhältniß des 
Gewichts der Briefe zu vervielfachen, weit entfernt, da die Peiftung der Poftverwaltung 
bet der Beforgung eines Briefes nicht nur nach der im Betracht fommenden Beförderungs- 
ſtrecke zu veranfchlagen ift, fondern diefe Feiftung außer im der Beförderung aud in den 
Sefchäften bei der Annahme, bei der Erpedition oder der technifchen Manipulation fir 
die Verjendung fowie bei der Ausgabe und Beftellung der Briefe befteht. Alle diefe 
Berrichtungen find aber im großen Ganzen diefelben, ob ein Brief auf geringere oder 
weitere Entfernumgen zu verjenden ift, oder ob er das Gewicht von nur einem ober 
mehrern Lothen Kat. Es wird daher einleuchten, daf die Portoabgabe, wenn fie, wie 
dies ein vationelles Tarfyften verlangt, nur eine Entfchädigung der Poftverwaltung für 
die Koften bet der Beforgung eines Briefes fein foll, nicht mad) der Yünge der Beför- 
derungäftreden bemeijen werden darf, fondern daß, da die vorhandenen Poſttransport— 
gelegenheiten die Mitbeförderung einer größern Anzahl von Briefen ohne befondern 
Koftenaufwand geitatten und daher die Beförderungsfoften für den einzelnen Brief nur ein 
Mimmum erreichen, bei Feſtſetzung der Briefpofttare auf die zurückzulegenden Entfer- 
nungen richtiger feine Küdficht genommen, vielmehr im der Hauptſache dabei nur die 
ganze Mithwaltung in Betracht gezogen werden darf, welche der Poftverwaltung aus der 
Annahme, Berfendung und Beftellung jedes Briefes erwächſt. Um diefe Miihwaltung, 
welche hinſichtlich des einzelnen Briefes nicht zu berechnen ift, richtig zu bemeffen, um 
die Portoabgabe nach dem richtigen Verhältniß der Leiſtung der Poftanftalt zu beftimmen, 
bleibt nur übrig, die Geſammtkoſten, welde der Poftverwaltung aus ihrem Betriebe ent- 
ftehen, in Berechmmg zu bringen und fobann die Bortoabgabe für jeden Brief derart zu 
normiren, dar die ganze Portoeinnahme die Geſanmitausgaben der Poſteinrichtung dedt. 
Es folgt daraus weiter, daß die Portofäte für die Correfpondenz der Leiſtung gegenüber 
viel zu hohe find, fobald das Poftinftitut beträchtliche Ueberſchüſſe in die Staatskafſe 
liefert, und daß alsdann die Gerechtigkeit gegen die Correfpondenten eine Erleichterung 
des Verkehrs durch Herabfetung der Portotare fordert. 

Dies waren im allgemeinen die Rückſichten, auf welche der Urheber der britifchen 
Poftreform, Rowland Hill, fein Syftem gegründet hatte und welche das britifche Par— 
fament im Jahre 1839 zur Annahme der Reformvorſchläge beftimmten. Die neue Taxe, 
welche das Porto für jeden einfachen franfirten Brief im ganzen Umfange der drei Kö— 
nigreiche, ohne jedwede Rüdficht auf die größere oder geringere Entfernung zwischen Ab- 
gangs- und Beftimmungsort, auf 1 Penny (10 Pfennige) feftfegte, brachte hiernach die Be- 
förderungsfoften oder die Koften für Unterhaltung der Poftverbindungen nur im großen 
Ganzen und nicht mehr für jeden einzelnen Brief in Anfchlag. Die alleinige Richtig— 
feit dieſes Tarſyſtems erwies ſich feinen Augenblick zweifelhaft, denn die britifche Poft- 
verwaltung hat im ihrem erften Reformjahre (1840) von einer Bruttoeinnahme von 
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1,359466 Pfd. St, trot des damals beifpiellos niedrigen Portotarifs, noch immer 
einen Reingewinn von 500789 Pd. St., mithin 37 Proc, erreicht, und jo war der 
volle Beweis dafiir gegeben, daß der Staat aud) bei der niedrigen Pennytare noch einen 
recht anfehnlichen Ueberfhuß von der Poſteinrichtung zu erzielen vermodjte. Diejes über- 
rafchende Kefultat, in Verbindung mit der Thatſache, daß das mäßige Porto eine un— 
geahnte Vermehrung des Briefverkehrs in England ſchuell herbeiführte, jowie die Einficht, 
daß jede Gelegenheit zu billigem und bequemem Berfehr für den Nationalwohlitand der 
Fänder von den höchſten Bortheilen begleitet jein müſſe, führten in wenigen Jahren auch 
in andern Verkehrsſtaaten zu beträchtlichen Portoermäßigungen und in weiterer Folge 
zur Annahme von mäßigen Cinheitöportofägen. Die öſterreichiſche Poftverwaltung 
jegte jhon im Jahre 1842 das Porto für ihre inländiſchen Briefe bei Entfernungen 
bi8 zu 10 Meilen auf den Sat von 6 Fr. = 2 Gr., und für alle weitern Entfer- 
nungen im dem ausgedehnten Kaiferreihe auf 12 Kr. = 4 Gr. herab, und noch einige 
Jahre fpäter ermäßigte fie diefe Sätze ſogar auf die Hälfte Im Rußland wurde vom 
Jahre 1344 ab das Porto für jeden einfachen Brief auf die weiteften Entfernungen des 
Reiches, einſchließlich der afiatifchen Beſitzungen, auf 10 Kop. = 34, Gr. und für 
Briefe zwiichen nahen Orten auf 3 Kop. herabgefegt. In Fraukreich wurde im Jahre 
1848 der Cinheitöportojat von 20 Gent. (1%, Gr.) eingeführt. Im Schweden kam 
im Jahre 1352 für alle inländifchen Briefe, ohne Rückſicht auf die Entfernung, ein 
Einheitsporto von 2/, Gr. zur Erhebung. Spanien ermäßigte fein Briefporto im Jahre 
1854 auf den Sat von Y, Real = 13 PH. für Briefe innerhalb Spaniens, und auf 
den Sat von 1 Real = 2 Gr. 2 Pf. für Briefe zwifchen Spanien und den Antillen. 
Bon der Poftverwaltung ber Bereinigten Staaten von Nordamerifa wurde im Jahre 
1851 das interne Porto für franfirte einfache Briefe bei Entfernungen bis zu 3000 
englifhen Meilen auf 3 Cents — 1"/, Gr., und für alle weitern Entfernungen auf 
6 Cents herabgejekt. 

Die preufifche Poftverwaltung war ebenfalls eine der erften, weldye, dem Beifpiele 
Englands folgend, von ihren hohen Portojägen abliegen. Denn bereits um Jahre 1844 
ließ diefelbe eine beträchtliche Ermäßigung für ihre inländifche Gorrefpondenz eintreten. 
Das Porto, welches früher bei Entfernungen bis zu 2 Meilen 1 Gr., bei Entfernungen 
über 2—4 Meilen 1%, Gr., über 4—7 Meilen 2 Gr., über 7—10 Meilen 24, Gr., 
über 10—15 Meilen 3 Gr., iiber 15—20 Meilen 4 Gr., und von da an von 10 zu 
10 Meilen je 1 Gr. mehr betragen hatte, ſodaß für einen einfachen Brief auf die weitefte 
Entfermmg im Lande 19 Gr. Porto zu zahlen waren, wurde im genannten Jahre bei 
Entfernungen bis zu 5 Meilen auf 1 Gr., über 5—-10 Meilen auf 11/, Gr., über 
10—15 Meilen auf 2 Gr., über 15—20 Meilen auf 21, Gr., über 20—30 Meilen 
auf 3 Gr., über 30-50 Meilen auf 4 Gr., über 50—100 Meilen auf 5 Gr. umd 
iiber 100 Meilen auf 6 Gr. ermäßigt, und diefe miedrigern Portoſätze wurden zugleid) 
auch auf die fremdländifche, zwifchen Preußen und andern Staaten gewecjjelte und bie 
über Preußen tranfitirende Gorrefpondenz angewendet, Dieſe an fich jchon erhebliche 
Portoherabſetzung war aber gewiſſermaßen nur die VBorläuferin nod) weiterer Ermäßigungen 
der Tare, und in die Augen fpringt e8, daf der niedrigere Portotarif vom Jahre 1844, 
wenn auch minder complicirt und hoch als der frühere, doch den billigen Anforderungen 
einer einfachen und mäßigen Taxe immer noch viel zu wenig Rechnung trug. Dieſem 
Fortſchritte reihte ficd) daher wenige Jahre fpäter ein fir die Erleichterung des Verkehrs 
im Inlande und mit dem Auslande noch viel bedeutenderer an, indem dom 1. Jan. 
1850 ab die Portotare fitr jeden einfachen, 1 Zolloth — früher nur %, Loth — jchweren 
Brief bei Entfernungen bis zu 10 Meilen auf 1 Gr., über 10—20 Meilen auf 2 Or, 
und für alle weitern Entfernungen auf 3 Gr. herabgefegt, und diefe geringern Porto- 
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ſätze auch bald darauf, nachdem zwifchen Preufen und Defterreich amt 6. April 1850 der 
Deutfch-Defterreichifche Poftvereinsvertrag zu Stande gefommen war, und nachdem dieſem 
Bertrage im raſcher Folge fümmtliche übrigen deutſchen Staaten jowie die ehemalige 
fürftlich Thurn und Taxis'ſche Poftverwaltung beigetreten waren, in dem ganzen, ein 
Hreal von 21400 Uuadratmeilen mit 72 Mill. Einwohnern einjhliefenden Umfange 
der damaligen 16 deutfchen Pojtverwaltungen in gleichmäßige Anwendung gebradht wur- 
den. Nur der Unterfchied blieb vorerft noch zwifchen der preußischen internen Brief— 
portotare umd derjenigen des Deutfchen Poſtvereins beftehen, daß nach der legtern ein 
Zufchlagporto von 1 Gr. pro Loth für unfranfirte Briefe erhoben, nad) der erftern 
Tare dagegen ein folches Zuſchlagporto nicht angejett wurde, und daß nad) der Vereind- 
tare das Briefporto nach dem Gewichte von Loth zu Poth um je einen Cat ftteg, wäh: 
rend nach der preußischen Brieftare das Porto fir Briefe von 1—2 Loth mit dem 
zweifachen, von 2— 3 Loth mit dem dreifachen, von 3—4 Loth mit dem vier— 
fahen, von 4—8 Loth nur mit dem fünffachen, und bei noch jchwerern Briefen nur 
mit dem fechsfachen Betrage zur Erhebung fan. Indeß auch diefe Unterjchiede ſowie 
das ımrichtige fiscalifche QTarprincip, die Brieftare nad) dem Gewichte in der angegebenen, 
durch die Leiſtung der Poftanftalt nicht begründeten Progreifion anfteigen zu laſſen, find 
inzwifchen gefallen. Im Deutjchen Poftverein blieb zwar das gedachte Tarfyften bis zum 
1. Jan. 1868 umverändert in Hebung; die preußifche Poftverwaltung hatte jedoch ſchon 
mit dem 1. Mai 1861 für interne Briefe die Vergünſtigung gewährt, daß die Brieftare 
für Briefe unter 1 Zolloth mit dem einfachen, und für alle fchwerern Briefe mit dem 
doppelten Sate ald Marimum erhoben wurde. Die Herabjegung der Briefportofüte 
von reſp. 1, 2 und 3 Gr. auf einen mäßigen Cinheitsportofag, wie foldher in England, 
Spanien, Italien, Frankreich, den Vereinigten Staaten von Nordamerifa und in andern 
Staaten ſchon vor mehrern Jahren eingeführt war, blieb aber, aus Rückſicht auf die 
damit verknüpften Ausfälle in den Portoeinnahmen, einer fpätern Zeit, bfieb den großen 
politifchen Unmgeftaltungen in Deutſchland, welche durch den preufifch-öfterreichifchen Krieg 
im Jahre 1866 herbeigeführt wurden, vorbehalten. Der Norddeutfche Bund, eine poli- 
tifche Bereinigung der fümmtlichen im Norden und im Centrum Dentjchlands gelegenen 
Staaten, conftitwirte fi) unter der Wegide und Führerſchaft der Krone Preufen, und 
unter andern Angelegenheiten, welche der einheitlichen Peitung des Präſidiums des Nord- 
deutjchen Bundes unterftellt wurden, ging aud die Yeitung und Verwaltung des Poſt-— 
weiens in den verbundenen norddentichen Staaten vom 1. Jan. 1868 ab auf das Bun— 
despräfidium über. Damit war nicht nur die nothwendige Einheit in der Verwaltung 
eines für den Verkehr fo höchſt wichtigen Inftituts, wie das Poſtweſen es ift, im gan— 
zen Umfange des Bundesgebiets hergeftellt, fondern eine unmittelbare Folge davon war 
auch die endliche Einführung der von der deutichen Nation ſehnlichſt herbeigewünfchten 
Groſchentaxe für den einfachen Brief, und zwar wurde diefe Groſchentaxe nicht nur auf den 
Poftverkehr der norddeutichen Bundesſtaaten unter fich, fondern durch Vertragsſchlüfſe 
zwijchen dem Norddeutſchen Bunde eimer- und der öfterreichifch-ungarifchen Monarchie, 
den füddentjchen Staaten Baden, Baiern und Wiürtemberg jowie dem Großherzogthum 
Furemburg andererjeit® auf den geſammten Verkehr zwijchen allen deutichen Staaten, 
einfchlieklid) der auferdeutfchen Gebiete Defterreich®, ausgedehnt. Dadurch wurde zu— 
gleich das pojtalifche Einheitsband, das feit dem Jahre 1850 alle deutichen Staaten 
umfchlungen hatte und durch dem deutfchen Krieg im Jahre 1866 im feinen Grundlagen 
erfchüttert worden war, von neuen, und zwar noch vollftändiger als vorher gefniipft. 
Und jo haben wir denn heute die erfreuliche Thatfache anzuerkennen, daß die im ge— 
fammten Deutichland gültige Einheitsbriefportotare nicht nur allen billigen Anforderungen 
der Einfachheit und Mäßigkeit entfpricht, ſondern auch im dieſer Hinficht die poftalifchen 
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Einrihtungen Gejanmmtdentichlands dem allgemeinen Berfehrsinterefje nicht geringere Er— 
leichterungen gewähren als irgendeine Boftverwaltung anderer Gulturftaaten der Erde. 
Ja, wir dürfen fogar den Vorzug der deutjchen Briefportotare vor faft allen fremden 
Taren hervorheben, daß in Deutjchland das Porto nach dem Gewichte nur bis zum 
doppelten Betrage für alle 1 Yoth und darüber fchweren Briefe fteigt, während in frem- 
den Staaten das Porto nad) dem Gewichte der Briefe von Loth zu Loth, oder von 15 
zu 15 Grammen, um je einen Sat vervielfacdht wird. 

Ber der Einführung des Cinheitsbriefportofates in Deutjchland waren die nord» 
deutſche Poftverwaltung und der Neichstag des Norbdeutfchen Bundes von der Erwartung 
geleitet, da die niedrigere Tare zunächſt zwar einen Ausfall in den Pofterträgniffen be— 
dingen, diefer Ausfall indeß durch die zu erwartende Vermehrung des Briefverfehrs binnen 
kurzem wieder ausgeglichen werden würde. Diefe Erwartung hat die Wirklichkeit nicht 
beftätigt, vielmehr hat die norddeutſche Poftverwaltung den laut YBundeshaushaltsetat 
pro 1868 veranjchlagten Ueberſchuß nicht nur nicht erzielt, fondern ihr erftes Finanz— 
jahre hat ſogar mit einem Zufhuß von 158250 Thlen. abgefchloffen. Diefer Zuſchuß 
ift zwar an ſich gering, da die Ausgaben der Poftverwaltung für 1868 (20,674685 Thlr.), 
die Einnahmen (20,516435 Thlr.) nur um O,r7 Proc. überftiegen haben; immerhin aber 
war diefes Ergebniß um jo mehr ein ımerwartetes und wicht zufrieden ftellendes, als 
man eimestheils bei Berathung des ganzen Bundesetats einen Poſtüberſchuß von mehr. 
ale 2 Mill. Thlen. angenommen hatte, und ald man anderntheild in den norddeutjchen 
Staaten, deren Poftverwaltungen bis zum „Jahre 1867 beträchtliche Ueberſchüſſe zu dem 
Staatseinnahmen geliefert hatten, an die Möglichkeit gar nicht gewöhnt war, für das 
Staatspoftweien aus öffentlichen Fonds überhaupt eine Beifteuer Leiften zu müſſen. Im 
allgemeinen darf zwar hinfichtlich der Verwaltung des Poftwejens, befonders hinfichtlich 
der Höhe der Portotaren, an dem Grundfatse feftgehalten werden, daß derartige öffent- 
liche Berfehrsanftalten durch ihre eigenen Erträgnifje unterhalten werden müſſen und 
daher Zufchüffe dafür aus andern Staatsmitteln nicht aufgewendet werden dürfen; gleich— 
wol fann aus dem Deficit der norddeutichen Poft im Jahre 1868 dennoch nicht der 
Schluß hergeleitet werden, daß die Herabjegung der Briefportotare, welche als die 
directe Urfache diefes Deficits gilt, Heute auf Grund der fprechenden Thatfachen als eine 
nicht völlig gerechtfertigte Mafregel anzunehmen fe. Denn um diefe Mafregel an fid) 
zu würdigen, darf nur die Frage aufgeftellt werden, ob das Grofchenporto der wirklichen 
Peiftung der Poftverwaltung bei Beforgung eines Briefes, refp. dem Koftenaufwande für 
diefe Beſorgung, entipreche oder nicht? Und diefe Frage ift gegenüber auch dem Deficit 
der Bundespoft unbedenklich zu bejahen, denn es find unter anderm als wirkliche Ur- 
fachen des Mehranfwandes der Poftverwaltung über die Pofterträgnifie des Jahres 1868 
die bejondern ertraordinären Ausgaben, welche die Ueberführung des Poftwejens in den 
einzelnen Bundesjtaaten in das Eine Bundespoftwefen und die Herftellung der zu einen 
geordneten Betriebe unerlaßlichen Einheit in dem ganzen Poftorganismus bedingten, ſo— 
wie auch der Umftand anzufehen, daß die norddeutſche Poft in dem genannten Jahre 
in öffentlichen Angelegenheiten 48 Mil. Briefpoftjendungen, 2,366046 Padete ohne 
Werthangabe zum Gejamumtgewicht von 14 Mill, Pfd., 983988 Stüd Geldfen- 
dungen. im Gejammtwerthbetrage von 489 Mill. Thlrn. und 1,105339 Stüd Poftan- 
weifungen, fiir welche Sendungen zufammen das tarmäßige Porto auf circa 21, Mill. Thlr. 
angenommen werden darf, unentgeltlich befördert hat. So umerwünfcht daher aud) der 
Endabſchluß des norddeutſchen Poftinftitut® pro 1868 für die Bundesfaffe geweſen fein 
mag, das Zeitgemäße und das in volfswirthichaftlicher Hinficht allein Richtige der Ein- 
führung der Grofchentare darf darum doch nicht verfannt werden. Und ſelbſt wenn zu= 
gegeben wird, dag man bei Einführung der Grojchentare von der Erwartung ausging, 
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in der dadurch zu erzielenden beträchtlichen Vermehrung des Gorrefpondenzverfehrs den 
Ausfall an der Portoeinnahme bald wieder deden zu künnen, daß diefe Vorausſetzung 
ſich zunächſt jedoch nicht erfüllt Hat, und mithin auch die Prämiffe, welche zum Grofchen- 
porto gefiihrt hat, eine in der Wirklichkeit nicht zutveffende gewefen ift, fo beweiſt dies doch 
noch nichts gegen das Zweckmäßige der durch die Portoermäßigung gebotenen Berkehrs- 
erleichterung, da es eine leider zu befannte, faft in allen Berichten der Handelsfammern 
ausgefprocene und beklagte Thatſache ift, dar der Handel und die Imduftrie nicht nur 
in Deutfchland, jondern in fümmtlichen europäifchen Staaten im Jahre 1868 und darüber 
hinaus daniedergelegen haben, und das durd; die Eiferfucht Frankreichs gegen die Grün— 
dung des Norddeutfchen Bundes hervorgerufene Mistrauen in den Frieden den materiellen 
Berkehr der Völker zu dem erwünſchten Aufſchwunge nicht hat fommen lafjen, jowie man 
darin auch einzig und allein die Urſache zu fuchen hat, ‚weshalb die Vermehrung des 
Briefverfehrs in Norddeutfchland den Erwartungen nicht entſprochen hat, fondern eine 
verhältnigmäßig fo geringe geweſen ift, daß der Boranfchlag der Pofteinnahmen aus 
dem Grofchenporto ımerreicht bleiben mußte. Es ift zwar feine Frage, daß das Deficit 
in der Verwaltung des norddeutſchen Poſtweſens im Jahre 1868 gar nicht eingetreten 
fein wiirde, wenn man das Groſchenporto nicht eingeführt, jondern an der frühern, 
nad) der Entfernung bemefjenen, dreiftufigen Tare auch nach dem 1. Yan. 1863 nod 
einftweilen feftgehalten hätte; allein man wird fich doch auch darüber nicht täufchen 
dürfen, daß unter den ungünftigen Verhäftniffen, welche das Jahr 1868 im allgemeinen 
für das mercantile und induftrielle Gefchäftsleben zeigte, unter den Nachwirkungen des 
Kriegsjahres 1866 umd bei dem Daniederliegen einer ganzen, durch Miswachs heim- 
gefuchten preußifchen Provinz, auch die dreiftufige Briefpofttare ein beträchtliches Zurüd- 
gehen in den Pofteinnahmen nicht abgewendet haben würde, ſowie daß infolge diefes un- 
günftigen finanziellen Ergebnifjes die Herabfegung der Briefportotare, wenn fie erft im 
Jahre 1868 oder fpäter auf die Tagesordnung getreten wäre, ficherlich feinen erwünſchten 
Abſchluß gefunden hätte, und damit auch alle die unberechenbaren Bortheile, welche eine 
einfache und mäßige Portotare für den Poftverkehr und den gefammten wirthichaftlichen 
Derfehr der Nation mit ſich führt, auf längere Zeit noch hinausgefchoben worden fein 
witrden. 

Man wird dies erft ganz zu würdigen vermögen, wenn alle die Folgen in Betradht 
gezogen werden, welche die Einflihrung der Grofchentare im deutfchen Poftverfehr direct 
und indirect nad) fid) gezogen hat, beziehungsweife in Fiirzerer Zeit nad) ſich ziehen wird. 
Und weiter wird man dann auch erjt erkennen, wie die Einführung der Grofchentare in 
mehrfacher Hinficht überhaupt als eins der bebeutjamften Momente in der deutjchen 
Poftgefchichte angefehen werden darf, ebenjo wie die neue fegensreiche Aera im britifchen 
BPoftwefen mit dem Jahre 1840, mit der Annahme des Pennyporto-Syſtems, ihren 
Anfang genommen hat. 


Zunächſt ift durch die Einführung der Grofchenportotare fiir das Poftgebiet des 
Norddentfhen Bundes, theils begünftigt, theil® geboten durch die Vereinigung der ver- 
ſchiedenen Poftverwaltungen Norddeutichlands in ein gemeinfanes Bundespoftwefen, fowie 
durch die gleichzeitige Anwendung diefer Tare auf den gefammten Briefverfehr zwifchen 
allen deutichen Staaten einem allfeitigen Verlangen des deutjchen Bolfs nach poftalifchen 
Berfehrserleichterungen Geniige geleiftet worden, da8 um jo mehr berechtigt und in ber 
Biligfeit begründet war, als die Grofchentare der Leiſtung der Poftanftalt bei der Brief- 
beforgung durchaus entfpricht, indenn — wie gezeigt worden ift — der Koftenaufwand 
der Pot für die Briefbeforgung in der Grofcdhenportoeinnahme gededt wird, und mit- 
hin für die Zunahme des Briefverkehrs und die in diefer Zunahme liegende Begün- 
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fligung aller voltswirthichaftlichen, auf Vermehrung der fubftantiellen Güter der Nation 
gerichteten Intereffen die Einführung eines mäßigen Einheitsbriefportofage® als uner- 
laßliche Bedingung aufgeftellt werben durfte. Sodann aber fordern die indirecten Folgen 
diefer mäßigen Einheitötare volle Witrdigung und Anerkennung. Denn nicht allein hat 
das deutfche Volk in der Grofchenportotare für feine engern, einheimifchen Verkehrs— 
bedürfniſſe eine Begünftigung erfahren, um melde e8 fo viele Yahre hindurch andere 
Staaten (England, Spanien, Schweden, Dänemark, die Schweiz, Italien und Norb- 
amerika) mit Recht beneibet hatte, fondern die deutfchen Poftverwaltimgen haben infolge 
deifen durch Verträge mit fremden Staaten auch zu erreichen geftrebt, die geringern 
dentfchen Briefportofäte dem Briefverfehr zmifchen dem bdeutfchen Bolle und andern Na- 
tionen zugute kommen zu laffen, und ebenfo von den fremden Poftverwaltungen eine ent 
fprehende Ermäßigung ber Briefportofäge derjelben zu erlangen, fobaß jetzt die Briefe 
zwifchen Deutfchland und mehrern andern emropätfchen Ländern gegen ein geringeres 
Gefammtporto befördert werden, als noch vor drei Jahren Briefe zwifchen deutſchen, 
mehr als 20 Meilen voneinander entfernten Orten. 

Neue Poftverträge, welche von feiten des Norddeutfchen Bundes oder von den fild- 
deutfchen Staaten oder von Oeſterreich mit fremden Ländern abgefchloffen worden find, 
und deren Beftinimungen auf den Berkehr aller deutfchen Staaten mit dem Auslande 
gleihmäßig Anwendung finden, find im rafcher Folge hintereinander zu Stande gelommen 
und haben die Vortheile des in Deutfchland angenommenen Grofchenportofyftems aud) 
auf den Poſtverkehr Deutſchlands mit dem Auslande itbertragen. Die Brieftare für 
einfache (unter 1 Loth ſchwere) frankfirte Briefe zwifchen Deutjchland und Belgien, den 
Niederlanden, Dünemarf, der Schweiz und Rumänien beträgt zur Zeit nur nod je 
2 Gr.; zwifchen Deutſchland und Serbien fogar nur 1%, Gr.; zwifchen Deutfch- 
fand umd England feit dem 1. Juli 1870 nur 2%, Gr. (vorher das Doppelte); 
für folche Briefe von Deutfchland nad dem Königreihe Italien, der Türfei, nad 
Schweden und Norwegen nur je 3 Gr.; nad) Rußland 4 Gr.; nad) den Bereinigten 
Staaten von Nordamerika auf dem Wege über Belgien und England ſeit dem 1. Juli 
1870 ebenfalls nır 4 Gr. und auf dem Wege über Bremen oder Hamburg fogar nur 
3 Gr; für franfirte einfache Briefe nad) Japan und China, auf dem Wege iiber Bre- 
men oder Hamburg, Neuyorf und San-Francisco, bis zum Ausfchiffungshafen in Japan 
oder China, mr 6 Gr. Auf dem Wege über Belgien und England wird die trand- 
atlantifche Correfpondenz nach den bezeichneten aftatifchen Ländern nur je 1 Gr. höher 
tarirt. Dagegen ift im Berfehre zwifchen Deutfchland und Frankreich, Spanien und Por- 
tugal die Herabjegung der ältern Bortofäge von refp. 4Y,, 6 und 6 Gr. fr den ein- 
fachen franfirten Brief noch nicht erreicht, obgleich auch dies nur als eine Frage der 
Zeit angefehen werden kann und von der Handelöwelt um fo mehr mit triftigem Grunde 
gefordert wird, als es das auffallendfte Misverhältnig ift, daß für Briefe nad) dem 
an Deutfchland grenzenden und mit Deutſchland in ausgedehnteftem Berkehre ftehenden 
Franfreih und nad) Spanien und Portugal ein viel höheres Porto zu zahlen ift als 
für Briefe aus Deutfchland nach allen übrigen europäifchen Staaten und nad) den 
Bereinigten Staaten von Nordamerika. 

Bon den filr den internationalen Boftverkehr durch die neuen DVertragsfchlüffe zwi- 
fchen deutjchen und fremden Staaten erzielten Vortheilen ift ferner hervorzuheben, daf 
auch für andere Briefpoftfendungen als gewöhnliche Briefe beträchtliche Portoermäßt- 
gungen eingetreten und außerdem mannichfache allgemeine Verfehrserleichterungen herbei- 
geführt worden find, fowie daß auch eine Vermehrung der Arten von zuläffigen Brief 
poftfendungen durch Einführung der Poftanweifungen im Verkehre mit fremden Staaten 

Unfere Zeit. Neue Folge. VL. 1. 35 


546 Ein Beitrag zur Geſchichte und Zukunft des Poſtweſens. 


(Belgien, Dänemark, den Niederlanden, Schweden, Norwegen, der Schweiz, den Bereinigten 
Staaten von Nordamerika) ftattgefunden hat. Hinſichtlich der Ermäßigung der Tare 
für Drudjahen (Zeitungen) und Proben oder Mufterfendungen ift fpeciell hervorzuheben, 
daß diefe Sendungen gegen den Sat von Y, Gr. für jede 2"/, Poth oder 40 Gram- 
men nad Belgien, Rußland, Serbien, der Schweiz und Italien, gegen den Satz 
von %, Gr. für jede 2%, Loth nad Dänemark, England, den Niederlanden und 
Rumänien, und gegen den Sat von 1 Gr. für jede 24, Poth nad; Norwegen, 
Schweden und Spanien, fowie auf dem Wege über Bremen oder Hamburg nad) den 
Bereinigten Staaten von Nordamerifa und nad) der Infel Cuba befördert werden, und 
daß für die gedachten Sendungen zwifchen Deutfchland und Yapan und China, bei ber 
Beförderung itber Bremen oder Hamburg und San-Francisco, an nordbeutjch-amerikani- 
ſchem Porto 1 Gr. für jede 27, Poth und an fremden Porto 1%, Gr. für jebe 
72/0 Loth zur Erhebung kommen. Ebenſo ift aud eine beträchtliche Portoherabjegung 
für recommandirte Briefpoftfendungen (recommandirte Briefe, oder recommandirte Drud- 
ſachen, oder recommandirte Proben- oder Mufterfendungen) eingetreten, indem fich das 
Gefammtporto dafür nur aus dem genannten ermäßigten Porto fiir gewöhnliche Briefe, 
refp. für Drudfachen und Mufterfendimgen und aus einer gleihmäftg auf den Betrag 
von 2 Gr. normirten Recommandationsgebühr zujammenfegt. Das Gefammtporto für 
Poftanweifungen beträgt im BVerfehre mit Belgien, den Niederlanden und der Schweiz 
für Beträge bis zu 25 Thlen. je 4 Gr. und für Beträge bis zu 50 Thlen. je 8 Gr.; 
im Berfehre mit Dänemark, Schweden und Norwegen bei Beträgen bis zu refp. 50, 30 
und 37, Thlen. je 4 Gr., und im Verkehre mit den Vereinigten Staaten von Norb- 
amerifa 6 ®r. fiir Beträge bis zu 25 Thlrn. und 12 Gr. fiir Beträge bis zu 50 Thlrn. 
Im Berfehr zwifchen Deutſchland und England ift das Poftanweifungsverfahren mit dem 
1. Febr. 1871 new eingeführt; die Gefammtgebühr für Poſtanweiſungen nad England 
beträgt fiir Summen bis 25 Thlr. 7Y, Gr., über 25—50 Thlr. 15 Gr. und über 
50—70 Thlr. 22, Gr. Endlich werden durch die norddeutfche Poftagentur in Kon- 
ftantinopel vom 1. April 1871 ab Poftanwerfungen auch zwifchen Norddeutfchland und 
Konftantinopel für eine Gefammtgebiühr von 4 Gr. bei Beträgen bis zu 25 Thlen. und 
von 8 Gr. bei Beträgen über 25—50 Thlr. vermittelt. 

Halten wir die geſammten Erleichterungen, weldye durch die neuern deutfc-fremd- 
fändifchen Poftverträge für den internationalen Verfehr erreicht worden find, meben- 
einander, und verfuchen wir daraus die Motive zu erkennen, welche diefen Vereinbarungen 
von allen Seiten zu Grunde gelegt find, fo ergibt fich die Wahrnehmung, daß man ſich 
bei diefen Vereinbarungen nicht auf Portoermäßigungen bejchränft, fondern aud) in Bezug 
auf die Vehandlung und die Beichaffenheit der Sendungen gleichmäßige Feftfegungen zur 
treffen beftrebt hat, und fogar weifen die Stipulationen der verfchiedenen Verträge eine 
jo auffallende Uebereinftimmung oder vielmehr Gleichheit auf, daß man die bezüglichen 
Bereinbarungen al® auf einem beftimmten, allgemein zur Annahme und Anerkennung ge— 
fangten Syſtem beruhend betradhten darf. Diefe Gleichheit zwifchen den verfchiedenen 
Poftverträgen Deutfchlands mit fremden Staaten befteht, wenn man don geringfügigen 
Abweihungen oder Befonderheiten in einzelnen Conventionen abfieht, hauptſächlich 1) in 
der Zuläffigfeit gleicher Arten von Briefpoftfendungen (gewöhnliche und recommandirte 
Briefe, Kreuzbände, Waarenproben- und Mufterfendungen, Erprefibriefe, Boftanweifungen) ; 
2) in der Vereinbarung einer Gefammttare für die Sendungen, reſp. in dem Wegfalle 
eines von den Gorrejpondenten einzuziehenden Tranfitportos; 3) in der Annahme gleicher 
oder doch annähernd gleicher Gewichtsgrenzen für die Taxirung der Sendungen; 4) in 
der Erhebung eines Zufchlagportos für unfranfirte Briefe; 5) in dem Franfirungszwange 
für Drudfahen, Mufterfendungen, recommandirte Sendungen und Poftanweifungen; 
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6) im der Zuläffigfeit der Recommandation auch bei Kreuzband- und Mufterfendungen ; 
7) in der Garantieleiftung fiir recommandirte Gegenftände; 8) in der Höhe der Beträge 
der Poftanweifungen; und außerdem 9) in der Vereinbarung gleicger oder doch annähernd 
gleicher Beftimmungen über die Theilung des Portos zwiſchen den berfchiedenen Poft- 
verwaltungen, über das Verfahren bei der Abrechnung, über die Behandlung der unzus 
reichend durch Freimarfen oder Francocouverts frankirten Sendungen, über das Verfahren 
mit unbeftellbaren Gegenftänden, über die Benugung der zwedmäßigften Transportmittel 
zur Beförderung der Gorrefpondenz, über gemeinfhaftliche Unterhaltung der zwifchen zwei 
fremden Poftanftalten beftehenden Poftverbindungen, über Gewährung des Tranfitrechts 
für verfchloffene Briefpadete, über Wegfall des Ortsbriefbeftellgeldes und fonftiger Neben» 
gebühren für Briefpoftfendungen, über portofreie Beförderung der Correfponden; der re- 
gierenden Fürſten u. dgl. m. 

Bringt man hierbei weiter in Erwägung, daß der größte Theil diefer fiir dem inter- 
nationalen Poftverkehr getroffenen Vereinbarungen mit den Grundſätzen harmonirt, auf 
welchen die poftalifchen Verkehrsverhältniſſe in den verſchiedenen deutſchen Poftgebieten 
beruhen, daß die heutigen, für den Poſtverlehr Deutfchlands getroffenen Vorſchriften fich 
vorzugsweife an die Grundzüge des ehemaligen preußifchen Poftwefens anlehnen und ge- 
wiſſermaßen mur als ein weiterer Ausbau derjelben zu erachten find, ſowie daß die 
meiften der zwifchen Deutjchland und fremden Staaten beftehenden neuern Poftverträge 
bon feiten der norddeutſchen aus der ehemaligen preußifchen oberften Poftbehörbe hervor: 
gegangenen Bundespoftverwaltung für fid) und die ſüddeutſchen Staaten fowie Oeſter— 
rei und Luxemburg abgeſchloſſen find, fo rechtfertigt dies die Behauptung, da einer- 
ſeits alle diefe für den internationalen Poftverlehr Deutſchlands mit dem Auslande er- 
reichten Erleichterungen und Bereinfahungen hauptfächlid) aus der Initiative der nord- 
deutjchen Bundespoſt hervorgegangen find, und daß andererfeits das allgemein anerkannte 
Bedürfniß, die internationalen Poftverfehrsverhältniffe nad) möglichft ibereinftimmenden 
Grundfägen und auf einfachen Grundlagen zu regeln, dent desfallfigen Vorgehen Nord» 
deutfchlands bei allen fremden Regierungen einen günftigen Boden vorbereitet haben mußte, 
Letsteres wird um fo mehr zuzugeben fein, wenn man beridfichtigt, wie im großen und 
ganzen die Poftverfehröverhältniffe der Völker allerwärts in gleicher Art auftreten, für 
die Befriedigung dieſer Verkehrsbedürfniſſe vorzugsweise fich gleichartige Einrichtungen 
enspfehlen müſſen, und e8 daher den allgemeinen Berfehrszweden am entfprechendften ift, 
wenn die Bedingungen der poftmäßigen Berfendung von Oegenftänden fowol fiir den 
Berkehr im Inlande als fiir den Verkehr mit dem Auslande möglichft übereinftinmen, 
damit die Verſender die Formen, unter welchen fie fi) der Poft zur Beforgung von 
Gorrefponbenzen nad in- und ausländifcen Orten bedienen können, um fo leichter zu 
beachten und ſich die beftehenden Bofteinrichtungen in einfachfter Weife nugbar zu machen 
vermögen. In diefem allgemein hervorgetretenen Berlangen nad) einfacherer und einheit- 
licher Geftaltung der gefammten Poftverfehrsbeziehungen hat man überhaupt die Urfachen 
zu fuchen, weshalb die Kegierungen der cultivirteften Staaten der Erde ſeit dem dreißiger 
Jahren unferd Jahrhunderts beftrebt gewefen find, durch bindende Staatöverträge die 
Poftverfehrsbeziehungen zwifcheneinander in immer mehr ausgedehnter und beftimmter Form 
zu regeln, und weshalb in weiterer Folge die verſchiedenen Staaten ſich geneigt ge- 
funden haben, für die Regelung der gemeinfamen internationalen Verkehrsintereſſen itberein- 
ſtimmende Grundſätze aufzufuchen und in den Poftvertragsihlüffen überall die vollfte 
Gerechtigkeit und Reciprocität zur Geltung kommen zu Laffen. 

Die. große Tragweite diefer völferrechtlihen Beftrebungen für die Ausbildung des 
Poftwejens ift nur zu erfaffen, wenn an die internationalen Poftverfehrsverhältniffe ge- 
dacht wird, wie diefelben ſich noch in den vierziger Jahren unſers Jahrhunderts zwiſchen 
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Land und Land geftaltet haben. Nicht allein erfchwerten damals übermäßig hohe Porto: 
fäte den internationalen Verkehr, fondern e8 mochten auch die einzelnen Boftverwaltungen 
diefem Verkehr, obgleich fie aus demfelben die größten pecuniären Vortheile zogen, fei- 
nerlet Zugeftändniffe machen, ihn durchaus nicht von drüdenden Feſſeln und Erſchwermiſſen 
befreien. Die frembländifchen Briefe wurden überall nur als ein Mittel angefehen, von 
den Gorrefpondenten Hohe Portobeträge zu erheben; eine moralifche Verpflichtung, dafür 
auch eine entfprechend befchleunigtere Beforgung der Briefe herzuftellen, mochte man aber 
gleichwol nicht anerkennen. So murben z. B. alle iberfeeifchen Briefe zwifchen dem 
Teftlande Europas und transatlantifchen Ländern, welche über England tranfitirten, von 
feiten der englifchen Poft aud) nody nad) dem Jahre 1840, wo biefelbe das Porto fitr alle 
inländifchen Briefe, ohne Rüdficht auf die Entfernung, auf den Einheitsfat von 1 Penny 
=10 Pfennigen ermäßigt hatte, mit einem adhtzehnmal höhern Borto (15 Gr. pro Brief) ale 
die inländiichen Briefe belegt; und weiter wurden Briefe aus überfeeifchen Lündern, melde 
mit Porto belaftet in London ankamen und nad) dem Continent adreffirt waren, vom londoner 
Poftamt nicht eher weiter gefandt, als bis der Adreffat, durch einen amtlichen Notizzettel über 
die Vorlage eines Briefes von einem ütberfeeifchen Orte benachrichtigt, durch Vermittelung 
eines Gefchäftsfreundes in Pondon oder auf andere umftändliche Weife die Berichtigung 
des Portos an das Poftamt in London bewirkt hatte, Wie höchſt unbequem, weitläufig 
und foftfpielig war dies nicht fir den Empfänger, umd wie oft mag nicht dadurch die 
AZuftellung der Briefe an den Adreffaten wochen: und monatelang verzögert worden fein! 
Aehnliche Erfchwerniffe des Poſtverlehrs wie die angegebenen find im heutiger Zeit, 
nachdem die Poftverfehrsbeziehungen der Völker untereinander durch Staatsverträge im 
beftimmter Weife geregelt find, glitdlicherweife nicht mehr denkbar. Vielmehr fehen wir 
die Regierungen einer großen Zahl von Staaten ſchon geeint, fir die Hebung des 
Berkehrs immer mehr Erleichterungen herbeizuführen und den internationalen Poftver- 
fehr als eine allen Staaten gemeinfame, allgemein nothwendige und nützliche Angelegenheit 
zu betrachten und zu fördern. Und dies berechtigt auch zu der Erwartung, daß die 
Staaten in ihrer Sorge fiir immer weitere Ausdehnung ihrer Pofttransportanlagen und 
für Erleichterung der internationalen Poftverfehrsverhältniffe bei dem heute ſchon Er: 
reichten nicht ftehen bleiben, fondern den hervortretenden Berfehrsbedürfniffen noch alle 
weitern Goncejfionen machen werben, welche fih an die gemeinnittzigſte Ausbildung 
des Poftinftituts knüpfen, reſp. eine ſolche erft völlig und allfeitig erreichen laſſen können. 
Daß die deutfchen Poftverwaltungen der weitern Entwidelung des internationalen Poft- 
verfehrs in erfter Reihe Vorſchub leiften werden, dafür fpricht nicht nur die von der 
norddeutſchen Bundespoftverwaltung feit dem „Jahre 1868 in diefer Beziehung am den 
Tag gelegte Rührigkeit, fondern die Neugeftaltungen, welchen das Poftwefen in Deutſch— 
land infolge der Wiederherftellung des Deutfchen Keiches entgegengeht und durch welde 
der deutfchen Reichsregierung die Geſetzgebung über das Poftwefen in Deutfchland und 
die Regelung der Poftverfehräbeziehungen des Reiches mit dem Auslande übertragen 
wird, liefern aud die Bürgfchaft dafür, daß die Fünftige Keichspoftverwaltung an 
den Traditionen der Poftverwaltung des Norbdeutfchen Bundes, dem Verkehrsbedürfniſſe 
der deutſchen Nation alle thunlichen Bortheile zu gewähren, fefthalten werde. 

Ein Blick auf die veröffentlichten Poftftatiftifen der norddeutſchen Bundespoft filr 
die Jahre 1868 und 1869 zeigt die erfreulichften Wirkungen bdiefer auf Hebung des 
inländifchen und des internationalen Verkehrs gerichteten Beftrebungen. Die Zahl ber 
innerhalb des norddeutfchen Poftbezirks beförderten Briefpoftfendungen ift von 252 Mil- 
lionen im Jahre 1868 auf 275 Millionen im Jahre 1869 geftiegen, und der Brief 
verkehr zwijchen Norddeutfchland umd andern Ländern ergibt in dem beiden Jahren eine 
Vermehrung don 55 auf 66 Millionen Sendungen, ſodaß die Gefammtzahl der durch 
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die morbbeutfchen Poſten beförderten Briefpoftfendungen von 307 Millionen im Jahre 
1868 auf 341 Millionen im Jahre 1869 gewachfen ift, mithin eine Zunahme von 
11 Proc. erfahren hat. Demzufolge find auch die Einnahmen der nordbeutfchen Poft- 
verwaltung von 20,516435 Thlen. im Jahre 1868 auf 20,990739 Thlr. im Jahre 1869 
geftiegen, und während das Jahr 1868 mit einem Deficit von 138621 Thlen. abgefchloffen 
hat, ift im Jahre 1869 fchon wieder ein Ueberſchuß von 265073 Thlrn. erzielt worden. 
Für das Yahr 1870 ift nad dem Haushaltsetat des Nordbeutfchen Bundes von dem 
Poſtweſen ein Reinüberſchuß von 264371 Thlen. in Ausfiht genommen, und ferner ift 
nad) dem Geſetz vom 10. März 1870, betreffend die Abänderungen des Haushaltsetats 
des Norbdeutichen Bundes für das Jahr 1870, die Mehreinnahme ber Poftverwaltung 
infolge der durch das Gefeß vom 5. Juni 1869 aufgehobenen Portofreiheiten im Ge— 
biete des Norddeutſchen Bundes auf 1,800000 Thlr. veranfchlagt, mithin beziffert fich 
der Gefammtüberf—huß der norddeutſchen Bundespoft nad) dem Voranſchlage fiir das 
Jahr 1870 auf 2,064371 Thlr., bei einer Gefammteinnahme von 23,661270 Thlrn. 
Der Haushaltsetat des Norddeutfchen Bundes fiir das Jahr 1871 veranfclagt die Ge- 
fammteinnahme vom Poftwefen auf 24,159894 Thlr., die Ausgaben auf 21,719929 Thlr. 
und ergibt ſonach einen Ueberfhuß von 2,439965 Thlru. Die Statiftif der norbdeutfchen 
Bundespoft über den Poftverfehr und die finanziellen Ergebniffe für das Jahr 1870 find 
noch nicht veröffentlicht, es ift daher nicht zu überfehen, wieweit die Einwirkungen des 
Krieges gegen Frankreich die weitere Entwidelung des deutſchen Poſtverkehrs zuriidge- 
halten, haben; immerhin aber beredhtigt die vom Jahre 1868 bis zum Jahre 1869 einge: 
tretene Vermehrung des gefammten Briefverfehr8 um 11 Proc. jowie die Steigerung 
der Einnahmen um 474304 Thlr. zu der Erwartung, daß die ungünftigen Erfolge, welche 
die Einführung des Groſchenportos für die norddeutſche Bundespoft im Jahre 1868 
gehabt Hat, ſchon itberwunden find und die deutfche Poftverwaltung in dem Anwachfen 
ihrer Einnahmen aus dem Poftbetriebe auch die Mittel finden werde, welche weitere Zu— 
geftändniffe an das Poftverfehrabedürfnig der Nation erforderlich machen. Denn wenn 
aus den obengebachten ftatiftiichen Ergebniffen des Jahres 1869, aus der Bermehrung 
des internationalen Briefverfehrs zwischen Norddeutichland und andern Ländern von 
55 Millionen Sendungen im Jahre 1868 auf 66 Millionen Sendungen im folgenden 
Jahre, mithin um 20 Proc., auch gefolgert werden kann, daf der internationale Ver- 
Fehr zwifchen Deutfchland und andern Staaten (von den obengedadhten befondern Ver— 
bältniffen zwifchen Deutſchland und Frankreich, Spanien und Portugal zunächft ganz 
abgefehen) in der jüngften Zeit ſehr beträchtliche Erleichterungen erfahren hat, jo dürfen 
diefe Dergünftigungen — wie wir in einem zweiten Artikel zeigen wollen — doch immer 
nur als ein Theil der Zugeftändniffe angefehen werben, welche der internationale Poft- 
verkehr verlangt, um dem Berfehröbebürfnifjen unferer Zeit umd den berechtigten bezüg- 
lichen Forderungen der Völker allfeitig Rechnung zu tragen. 
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Der „Berftorbene” ift tobt: „Semilaſſo“ hat feinen legten „Weltgang‘ gethan. In 
der ZTodesftunde, jo lefen wir, trug er feiner Umgebung einen Scheidegruß an fein Pieb- 
lingsroß auf, rief: „Man ebne mir den Weg zum Tumulus!“ und ſtarb. Was ift 
bezeichnender für diefen ritterlichen Romancier, der, eigenartig von der Ferſe bis zum 
Scheitel, nichts fo jehr hate wie das Alltägliche, nichts fo ſehr liebte wie das Beſondere, 
der, von der Gefahr zum Abentener und vom Abenteuer zu der Gefahr ſchweifend, in 
den Wüften Afrifas und auf den Triimmern Griechenlands, unter dem blauen Himmel 
der Pyrenäen und in der Nebelatmofphäre Altenglands ftets den gleichen Zauber einer 
originellen Perjönlichfeit zu behaupten wußte, was, fragen wir, ift bezeichnender fir diefen 
vornehm = chevaleresfen ZTouriften im feidenen Kaftan als die ariftefratifch- romantischen 
Phantafien jeines- letsten Fiebertraums? Ureigen, wie er lebte, ftarb er, einer der pro- 
noncixteften unter den Charakteren des modernen Schriftthums. Inmitten des von ihm 
geſchaffenen Herrlichen Parkes zu Branig ließ er ſich eine ägyptiſche Pyramide thitrmen: 
in dieſem feltfam orientalifchen Mauſoleum jchläft, wie ein Sefoftride, der ninmermiübde 
„Halbmüde“ den lebten Schlaf. 

Das Leben des deutjchen Piteraten, arm an großen Greigniffen und Unternehmungen, 
pflegt im wefentlichen ein Stillleben zu fein: der deutſche Poet knüpft im allgemeinen 
den Faden feines Schaffens nicht an äufere Erlebniſſe an, fondern fpinnt ihn geräufchlos 
aus den Tiefen feines Wejens heraus; daher der mehr innerliche Charakter unferer Li— 
teratur. Anders die Tage desjenigen, dem diefe Skizze gewidmet ift; anders daher auch 
feine literarifche Phyfiognomie. Was der deutiche Odyffeus fchrieb, da8 wuchs ihm, wie 
die vielblätterige, buntfarbige Tropenblume aus vulfanischem Erdreih, aus dem Boden 
eines mannichfad bewegten Lebens. 

Hermann Pückler-Muskau wurde am 30. Det. 1785 zu Musfau in der Paufit ge: 
boren, ftubirte während der Jahre 1800 —3 an der Univerfität zu Leipzig Juris— 
prudenz und trat dann im königlich ſüchſiſchen Militärdienft, aus welchem er jedoch bereits 
nad) kurzer Zeit als Rittmeiſter wieder ausfchied, um über Wien eine Reife nad Franf- 
reich und Italien zu umternehmen. Sein Freund Alerander von Wulffen begleitete ihn 
auf diefer Reife. Als er in die Heimat zurlidgefehrt war, fiel ihm durch den Tod feines 
Baters, mit dem er, wie er ſelbſt eingejteht, in den legten Jahren auf etwas geſpanntem 
Fuße lebte, die Standesherrſchaft Muskau und ein bedeutendes Vermögen zu. Unter 
Schinfel’8 genialer Beihülfe begann er num in Muskau jene umfafjenden Verjchönerungen, 
welche diefen an ſich von der Natur fo wenig begünſtigten Ort in kurzer Zeit zu einem 
wahren Eldorado umjchufen. Das Erhebungsjahr 1813 fand den jungen Cavalier zuerft 
als Major im ruffifchen Heere, dann als Adjutanten beim Herzoge von Sachſen-Weimar 
und fchlieglich als Oberftlieutenant und Militär und GCivilgouverneur zu Brügge. Nach 
geſchloſſenem Frieden ins Privatleben zurüdgetreten, lag er, im Hinblide auf weitere zu 
unternehmende Verſchönerungen auf feinen Beſitzungen, ein Yahr lang in England jenen 
Gartenftudien ob, deren praktiſche Nefultate ſpäter die impofanten Parkanlagen in Muskau 
wurden, welde ihm zum eigentlichen Schöpfer der deutſchen Gartenfunft machten. Der 
unruhige Geift Pückler's fand nirgends ein dauerndes Heim: Muskau, Dresden und Berlin 
waren nur probiforische Raftftätten feines fchweifendes Lebens. Im Jahre 1817 ver- 
mählte er fich mit der gefchiedenen Reichsgräfin von Pappenheim, der Tochter des Staats- 
fanzlers Fürften von Hardenberg, Nachdem Pückler auf mehrere erhebliche Vorrechte 
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ſeiner Adelsſtellung verzichtet, wurden ihm im Jahre 1822 als Gratification dafür vom 
Könige von Preußen der Titel und die Rechte eines Fürſten verliehen. Infolge der koſt— 
ſpieligen Verſchönerungen Muskaus war inzwiſchen ſein Vermögen beträchtlich geſchädigt 
worden. Da war es denn, wenn wir den Berichten Heinrich Laube's in der „Neuen 
Freien Preſſe“ Glauben ſchenken dürfen, eine zwar hochherzige, aber, mit moraliſchem 
Maßſtabe gemeſſen, doch etwas frivole Offerte, welche die Fürſtin ihrem Gemahle machte, 
indem ſie ihm vorſchlug, eine Scheidung von ihr zu bewerkſtelligen und nach England 
auf die Brautſchau zu gehen; aber, ſetzte ſie hinzu, es müſſe eine reiche Braut ſein, 
welche er heimführe; denn nur ſo könne er ſeinen derangirten Verhältniſſen aufhelfen. 
Gerathen, gethan: nach vollzogener Scheidung trat der Fürſt ſeine Reiſe nach England 
an und verweilte dort und in Frankreich länger als ein Jahr, um endlich — ohne 
Braut in die Arme ſeiner geſchiedenen und von ihm aufrichtig geliebten Frau, an welche 
er von England aus ſeine oft zärtlichen „Briefe eines Verſtorbenen“ adreſſirt hatte, 
zurückzuklehren und fortan wieder mit ihr, als ſei nichts geſchehen, in ungetrübten ehelichen 
Berhältniffen zu leben. Während der Jahre 1834— 36 bereifte der Fürſt das fitdliche 
Europa, Nordafrifa und Vorderafien und weilte dann bis zum Jahre 1845 wieder im 
Muskau. Später führte er in Deutjchland und Italien ein raftlofes Wanderleben und 
Hatte feine eigentliche Reſidenz auf Schloß Branit im reife Kottbus, wo er, wie früher 
in Muslau, großartige Parkanlagen ins Werk fette. Seit dem Jahre 1863 war er 
Mitglied des Herrenhaufes. Bis an fein Lebensende erfreute fich der Fürſt förperlicher 
Rüftigfeit und geiftiger Frifche. Seine legte Krankheit war eine furze; er ftarb am 5. Febr. 
1871 im der erften Morgenftunde. Die Herrihaft Muskau, welche ein Majorat ift, geht 
bei der Kinderlofigfeit des Fürſten auf einen nahen Anverwandten des Berftorbenen, 
den Grafen Heinrich von Pückler, über. 


Die literarhiftoriiche Stellung des Fürſten Pückler ifi in mehr als einer Beziehung 
eine bedeutfame und fcharf markirte. Es find vornehmlic zwei Richtungen, welche auf 
dem Gebiete der Poeſie wie der Proſa in der heutigen Piteratur, und beziehungsweife 
in der Literatur aller Zeiten — parallel nebeneinander herlaufen, die eine, die vorwiegend 
idealiftifch-inmerliche, darf eine wefentlich deutfche genannt werden, die andere, die mehr 
realiftiich-äußerliche, hat im allgemeinen eine fosmopolitifche Signatur; die erfigenannte 
Richtung wird durch metaphyſiſchen Gehalt und ftrengelaffifche Intentionen, aber eine 
mehr oder weniger refignivende Nichtbeachtung der Verhäftniffe des wirflichen Lebens, da= 
neben durch Würde und Gefchloffenheit der Kunſtform charafterifirt; die andere kennzeichnet 
ſich dagegen durch plaftifche Gegenftändlichkeit und Naturwahrheit in der Wiedergabe der 
realen Dinge, aber zugleich durch einen gewiſſen Mangel an geiftiger Vertiefung und 
fünftlerifcher Concentration, wie durch eine unorganifche und aphoriftiich zerbrödelnde 
Forn der Compofition. Hauptrepräfentant, bedingungsweife Duellpunft einer befondern 
Abzweigung von dem großen Stamm der Icterwähnten Literaturftrömung iſt nun für 
Deutſchland der Fürſt Pückler-Muskau: er ift der deutfche Tourift von eigenartiger Phy- 
ſiognomie. 

Es war die Zeit der erſten dreißiger Jahre. Die jungdeutſche Gärungsepoche ſchlug 
ihre kräftigſten Wogen. Von jenſeit des Rheins wirkte der franzöſiſche Liberalismus 
herüber, der durch die Julirevolution ſeinen politiſchen Anſtoß empfangen hatte, und Ludwig 
Börne und Heinrich Heine, dieſe feindlichen Dioskuren, ſchleuderten vom dort ihre litera- 
rischen Brandrafeten in die von Hegel’fchen Ideen erflillte deutfche Atmofphäre. Seit 
dem Jahre 1830 ging die Romantik in Dentfchland nur noch als ein ſchemenhaftes 
Gefpenft um und brachte auf den fich vielfach Freuzenden Heerſtraßen der Literatur, welder 
ein ſcharf ungrenztes Progranım gänzlich mangelte, eine anarchiſche Verwirrung zu Wege. 
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Auf dem Gebiete des Dramas förderte der hypergeniale Grabbe grotesfe Fehlgeburten 
ans Licht; der Roman und die Novelle wurden unter den Händen ber Jungdeutſchen 
polemifch, die Kritik belletriftiih, wie in den Gutzkow'ſchen Aufjägen, oder einfeitig bis 
zur Beichränftheit, wie in den Menzel'ſchen Goethe-Berunglimpfungen; nur die Lyrik nahın 
bier umd da Anläufe zu erſprießlicher Entwidelung. Das war die literarifche Zeitconftel- 
Iation, unter welcher der Fürſt Pückler-Muskau in die belletriftifche Arena trat. Der 
Fiterarhiftorifer wird ihn feineswegs freifprechen können von den Gebrechen ber Zeit, 
unter deren Einfluß er producirte; aber er wird ihm mit Auszeichnung unter denjenigen 
literarifchen Originaldarafteren nennen müffen, welche kraft der Gewalt ihrer Perfönlichkeit 
in jenen Tagen der Zerfahrenheit und Haltlofigfeit, wo, wie Piüdler jagt, das Alte ſchon 
todt und das Neue noch nicht geboren war, die Pionniere einer lebenstüchtigern Zeit 
wurden, einer Zeit, deren Sonne heute im Zenith fteht. 

Die „Briefe eines Verſtorbenen“, Pückler's Erftlingswerf, erſchienen während der 
Jahre 1830 und 1831 und erregten einerfeits durch das mit Kofetterie halb geöffwete 
Bifir ihres anonymen Verfaſſers, andererfeits durch die Neuheit ihres Inhaltes, beſonders 
aber ihres Stils, fofort in den weiteften reifen ein ungewöhnliches Auffchen. Für und 
gegen bdiefelben wurden die verfchiedenften kritiſchen Stimmen laut: Aftmeifter Goethe 
ließ ihnen feine wohlwollende Aufmerkſamkeit zutheil werden; Varnhagen von Enſe 
verfündigte ihr Lob; aber Ludwig Börne fchrieb unterm 14. Febr. aus Paris: „Keine 
Hoffnung, daß Deutſchland frei werde, ehe man feine beften lebenden Philofophen, Theo— 
logen und Hiftorifer auffnüpft und die Echriften des «BVerftorbenen» verbrennt.“ 

Der Inhalt der „Briefe eines Berftorbenen‘‘, welche Neifeeindrüde aus Deutſchland, 
Holland und England, wo der Berfaffer während der Jahre 1826—28 weilte, und aus 
Wales, Irland und Frankreich, wo er ſich in der Zeit von 1828—29 aufhielt, wider- 
fpiegeln, ift ein aus den heterogenften Dingen zufammengewitrfelter. Sie reden de om- 
nibus rebus et quibusdam aliis. Zwangloſes Geplauder und philofopgifche Deductionen, 
maleriſche Naturfilderungen und prägnante Eilhouetten bedeutender Perfönlichkeiten, 
Aphorismen über Kunft und Politif, einige poetiſche Eentimentalitäten und pikante In- 
discretionen, etwas Gefellfchaftsflatich und ein bischen Skandal aus den hohen und höchſten 
Girkeln, vor allen Dingen aber vortreffliche Studien aus der gleichzeitigen Sittengefchichte 
der verfchiedenen Nationen — das find die Gegenftände der „Briefe eines Verſtorbenen“. 
Befonders find fie eine ergiebige Fundgrube für die Beurteilung der englifchen Zuſtände 
am Ausgange des erften Vierteld diefes Jahrhunderts, ſpeciell der Zuftände der engliſchen 
Ariftofratie. In dem dvornehm bequemen Tone eines Weltmannes flizzirt uns der „Ver— 
ftorbene‘ das Leben der londoner Salons. Im allgemeinen fympathifirt er mit den Ge— 
wohnheiten und Paffionen des high-life. Das mit allen Reizen eines raffinirten Comfort® 
üppig und zugleich geſchmackvoll ausgeftattete Genußleben in den Schlöſſern und Billen 
der Yords von England fam einem fybaritifchen Zuge in dem Naturell Pückler's entgegen. 
Die excluſive Vornehmheit der Ariftofratie Altenglands ſchlug eine verwandte Saite in 
der fürftlichen Seele des eleganten Touriften aus der Paufig an — war er body wie jene, 
feine Gaftgeber, eim Wriftofrat; aber er war mehr als ein Ariftofrat, er war ein 
Ariftofrat von Geiſt. So fühlte er ſich denn nicht felten vereinfamt unter den Dandies 
von London und den Gentlemen des Salons. Er fand die vornehme Gefellfchaft, wie 
fehr aud) ihre Iururiöfen Sympofien, ihre glänzenden PBarforcejagden, ihre prächtigen Pferde— 
renmen, ihre Oemäldegalerien und Parkanlagen feinen Beifall hatten — er fand bie 
Geſellſchaft der Ariftofratie von England ftereotypen Gebräuchen zu fflavifch unterworfen, 
er fand fie in ihren Geniüffen zu fpftematifch, zu arm an wahrer Herzenshöflichkeit und 
heiterer Bonhomie, er vermißte zu fehr an ihr die franzöfifche Leichtigkeit und italienische 
Natürlichkeit, um ſich völig wohl in ihr zu fühlen. Dagegen hat er vom englifchen 
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Boltscharafter gegenüber der Nobleſſe die befte Meinung; er erblidt in ihm die Ber- 
einigung ber deutfchen Gemüthlichkeit mit den gefäligen Eigenfchaften der Südländer. 

Neben folhen und andern oft höchſt fcharffinnigen Bemerkungen über die Sitten und 
Gebräuche fremder Nationalitäten, namentlich der Engländer, enthalten die „Briefe eines 
Berftorbenen‘‘ die feinfinnigften Notizen über Gegenftände der Kunft, befonders der Ma- 
lerei, wozu dem DVerfaffer wiederum England in erfter Linie einen reichen Stoff bot. 
Auch über das englifche Theater finden wir intereffante Mittheilungen, welche oft eine 
feitifch -analytifche Schärfe befunden. So werben die Charaktere des Könige Claudius 
im „Hamlet“ und der Lady Macbeth nicht ohne Geift und nad) Maßgabe neuer Gefichts- 
punkte unter das kritiſche Secirmeffer genommen. 

Bieten ung nun diefe Auslaffungen des „Verftorbenen‘ iiber Gegenftände aus dem 
Bereiche des fittlichen und äfthetiichen Lebens der Bölfer fr die Beurtheilung desjenigen 
Moments, woran uns bei der eigenthümlichen literariſchen Stellung Pückler's vorzitglic) 
gelegen fein muf, wir meinen, zur Beurtheilung feiner originellen Perfönlichkeit und ihrer 
innerften Natur, nur Anfnüpfungspunfte von zweifelhaften und zwar deshalb zweifel- 
haften Werthe, weil fie nicht das Centrum feines Wefens berühren, fondern nur an der 
Peripherie defielben Liegen, jo führen uns dagegen die zahlreich in den Text der Briefe 
eingewobenen Weflerionen iiber die mannichfachften Fragen aus dem Bereiche der Meta- 
phyſik und Politif wie der Zeitgefchichte recht eigentlich in den Mittelpunkt feines Cha- 
rakters. Da ift e8 denn der fcharf marfirte Zug eines harmlos genießenden Epikuräismus, 
bier und da durchfnetet mit einer Heinen Dofis Skepſis, welcher uns zuvörderft an ber 
geiftigen Phyfiognomie des Fürften in die Augen fpringt. Aber diefer Epikuräismus, 
welcher aus einer optimiftifchen Grundftimmung Pücler's erwächſt, ift, wie jeder echte, 
ein durchaus Tliebenswürdiger. Gin heiterer Lebensgenuß, durch edeln Geſchmack und 
einen gebildeten Echönheitsfinn vergeiftigt, ift das Idol des „Verſtorbenen“. Geſellige 
Freuden, verfchönt durch den allerdings nicht immer platonifchen Verkehr mit dem zartern 
Geſchlechte umd die gemießende Hingabe an die Erzeugniffe der verfeinerten gaftronomifchen 
Kunft, bilden einen integrirenden Factor in den Schilderungen der Briefe aus England 
und werden die Ausgangspunkte des ergöglichften Humors. Aber daneben finden ſich 
Blätter, ja, ganze Abjchnitte von fchwerwiegender Gedankenfracht. In religiöfer Beziehung 
gehört der „Verſtorbene“ durchaus dem Lager des Liberalismus an, wie zahlreiche Stellen 
der Briefe beweifen. Er philofophirt in diefem Sinne über den Fortfchritt der Menfchheit 
und verlangt für fie, auf pantheiftifchen Vorausfesungen fußend, eine Selbftbeftimmungs- 
fähigfeit: er definirt den Begriff des „Gewiſſens“ in freifinniger Weife und zieht die die 
Welt regierenden Mächte der „Liebe und Furcht“ in den Kreis feiner höchſt untheologifchen 
Betrachtungen. Im der Politik Huldigt er dem Syſtem der Kepräfentativverfaflung, be 
wundert das englifche Staatswefen und ſpricht ſich gelegentlidy einer polemifhen Analyfe 
des Machhiavellismus im Sinne eines humanitären Fortichrittes zu Gunften einer An- 
näherung der Fitrften an die Völker aus. Die Zeitgefchichte findet durch einige intereffante 
Parallelen mit frühern Gefchichtsperioden Verwerthung. 

Diefen Reifebriefen ließ Pückler unter derfelben durchfichtigen Masfe eines „Ver— 
ftorbenen‘ im Jahre 1834, faft zu gleicher Zeit mit feinen „Andeutungen über Land— 
Ichaftsgärtnerei‘, feine dem preußijhen Staatsminifter Fürſten zu Sayn und Wittgenftein 
zugeeigneten „Tutti frutti‘ folgen, fünf Bände Heiner Aufſätze von verfchiedenem Werthe, 
unter welchen der „Brief eine Preußen an die Gräfin R. in Kopenhagen‘ und die 
„Politiſchen Anfichten eines Dilettanten‘‘ ein befonderes Intereſſe beanfpruchen dürfen. 
Der „Brief eines Preußen‘ wirft in geiftreiher Weife Schlaglichter auf die damaligen 
Zuftände am berliner Hofe, charafterifirt die königlichen Prinzen und unterzieht die vor— 
nehme Geſellſchaft einer ungemein zutreffenden Beurteilung. In den „Politiſchen An- 
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fichten eines Dilettanten‘ fucht unfer Autor den Beweis zu führen, daß der deutſche 
Kleinadel nur auf der Bafis des Majoratsbefizes und eines auf bürgerliche Blutsver— 
wandtſchaft geftügten Anfchluffes an die volfsthiimlichen Intereffen der Nation fi zu 
einer vollfräftigen Ariftofratie heranbilden fünne. Gegen den Bureaufratenftaat jegt er 
dabei alle Hebel des MWites und der Ironie in Bewegung. Unter den fonftigen Ab— 
ſchnitten der „Tutti frutti“ verdienen noch die verfchiedenen Serien „Aus den Zetteltöpfen 
eines Unruhigen“ Beachtung, welche, bald kurz gefaßt, bald in breiterer Form, humoris 
ftifche, fatirifche, pathetifche, ja ſelbſt elegifche Aphorismen von oft großer Prägnanz und 
Schlagfraft enthalten. 

Die dritte Veröffentlichung des „Verſtorbenen“ — der Fürſt behauptete dieſe Pſen— 
donymität auch bei allen feinen fpätern Publicationen — betitelt ſich „Jugendwanderungen“ 
(1835) und ift eine Frucht der obenerwähnten erſten Reife Pückler's nad; Frankreich und 
Italien. Die „Jugendwanderungen“, welche der Verfaſſer feinem gleichfalls ſchon ge 
nannten Reifegefährten Alerander von Wulffen widmete, heben mit der Schilderung der 
KRhönefahrt von Lyon nad Avignon an. Die beiden Kameraden pilgerten theild zu Fuß, 
theils zu Efel durd) das fchöne Frankreich und gingen dann iiber die Riviera nad) Italien. 
Das durch Frifche des Stils ausgezeichnete Buch enthält manche treffende Bemerkungen 
über Land und Leute, namentlich tiber Italien. 

Unmittelbar auf diefe „Yugendwanderungen‘ folgt die lange Reihe der Semilaſſo— 
Schriften „Aus den Papieren eines Verftorbenen”. An „Semilaſſo's vorletten Weltgang“ 
(1835), welcher diefelbe eröffnete, ſchließen ſich „Semilaſſo in Afrika“ (1836), „Der Vor- 
läufer“ (1838), „Südöſtlicher Bilderſaal“ (1840), „Aus Mehemed-Ali's Reich“ (1844) 
und „Die Rückkehr“ (1846—48) an. Mit der veränderten Ecenerie des Schauplabes, 
auf dem er ſich befindet, hat der Verfaſſer auch das Coſtüm gewechfelt: er hat den Ca— 
ftorhut des Europäers mit dem Fed des Drientalen, den Frack des englifchen Dandy 
mit dem Kaftan des Mufelmanen vertaufcht; aber er ift geblieben, was er war, ein 
deutfcher Ariftofrat und laufiter Patronatsherr mit der Miene des britifchen Lords. Auch 
unter der Tropenfonne verleugnet er feinen Augenblid die fühle Ueberlegenheit des feinen 
Weltinannes: im Wüftenzelte bewegt er ſich mit derfelben Eleganz wie auf dem Par: 
fet des Salons umd Huldigt auch dort dem Cultus eines verfeinerten Lebensgenuſſes. 
Das Abentenerliche und Gefahrvolle des Lebens in jenen heißen Himmelsftrichen wird 
ihm, dem verwöhnten und halbfatten Zögling der europäifchen vornehmen Geſellſchaft, 
zu einem eizmittel, das er mit Leidenschaft ergreift: romantische Wüftenausflüge, Tiger: 
jagden und Sauhetzen wechſeln mit den Freuden der arabifchen Küche, algieriſchen 
Theaterftudien und pifanten Galanterien gegen die Schönen des Orients. Daneben macht 
er gefcichtliche und religionsgefhichtliche Studien; er befucht die Nuinen von Karthago 
und Utica und unterhält fi) in Athen mit dem öfterreichifchen Gefandten von Prokeſch— 
Dften über den Koran und den Zendavefta des Zoroafter. Dem Bei von Tunis 
weiß er eine hohe Meinung von fich beizubringen und alle Paſchas und Beduinenhäupt— 
linge zu feinen Bewimderern zu machen. Zu Abd-el-Fader und allen Notabilitäten des 
Mohammedanismus tritt er in mehr oder weniger nahe Beziehungen und in verlorenen 
Stunden findet er noch Muße, Studien über die Bereitung des Moklafaffees, den Genuß 
der afrikaniſchen Früchte und die Zucht arabifcher Roſſe zu machen oder die Mädden- 
und Tänzerinnenfefte im Harem des Paſcha zu befuchen und dafelbft den braunen Hul- 
dinnen nad) dortiger Sitte mit Roſen- und Jasmineſſenz Goldſtücke auf das Geſicht zu 
heften, auch wol gelegentlich einer Entdedungsreife durch die Strafen Algierd einem ver- 
führerifchen Ruffiano zu tabackrauchenden Töchtern der Venus zu folgen oder im Vor— 
übergehen der prächtigen Barbarei einer türkischen Hochzeit, der jeltfamen Ceremonie 
eined algierifchen Balles, dem wüſten Treiben eines maurifchen Kaffeehauſes beizu- 
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wohnen, zwifchen alledem aber noch über die höchften Dinge des Dieffeits und Yenfeits 
zu veflectiven und mit reifenden Orientaliften aus der Heimat archäologifche und politifche 
Fragen zu erörtern. 

Wenn uns die „Briefe eines Verftorbenen‘ eine Menge ſchätzenswerthen Materials 
über europätfche Zuftände der zwanziger und dreißiger Jahre liefern, fo find die Se— 
milafjo-Schriften dagegen ein wahres Arfenal fiir denjenigen geworden, der dem Studium 
der orientalifchen Sitten feine Aufmerffamfeit zuwendet. Wie jene, fo ergreifen biefe 
ihre Gegenftände mit einer feltenen Frifche der Beobachtung und ſchildern das Beobachtete 
originell und anſchaulich, indem fie ihm durch die Spiegelungen in der Seele einer felbft- 
ftändig ausgeprägten Individualität neben ber objectiven Bedeutung den feſſelnden Reiz 
verleihen, melden eine eigengeartete fubjective Auffaffung den Dingen zu geben pflegt. 
Einen glücklich zugreifenden Imftinct bewies der Autor dadurch, daß er durd häufiges 
Hineinziehen phantaftiicher Momente in den Kreis der Schilderung feinen Bildern aus 
dem Leben des Orients, welches uns Abendländer ja felbft wie ein großes Phantasma 
gemahnt, einen ihrem erotifchen Colorit angemefjenen Rahmen ſchuf. Den erften Rang 
nehmen unter diefen Werfen wol „Semilafio’8 vorlegter Weltgang“ und „Semilaffo in 
Afrika‘ ein, wie denn auch ihr Erfolg beim Publikum ein durchgreifenderer war als ber 
der iibrigen Schriften des „„Halbmüden“. Treffliche Partien, namentlich was die Pand- 
ſchaftsſchilderungen betrifft, enthält auch der „Südöftliche Bilderſaal“. Der erſte Theil 
deſſelben: „Der Vergnügling“, ift vielfach, namentlich feiten® der Yunghegelianer, Aus- 
gangspunft einer Polemik gegen den Fürften Pückler-Muskau geworden, welche diefen 
Titel der erften Hälfte des „Bilderſaals“ als ein angemefjenes Epitheton des Berfaflers 
felbft Hinftellte — ein Argument, welches, wenn es auch eine Schwäche Semilaſſo's trifft, 
doch feineswegs fein ganzes Wefen erſchöpfend bezeichnet, denn diejes ift auf einen durchaus 
gediegenen Charakter gegründet. Weniger Beachtung als die ebenerwähnten Schriften 
fanden „Der Borläufer‘‘, welcher intereffante Reifejfizzen aus Griechenland und dem 
Archipel bringt, und die fortfegenden Werke: „Aus Mehemed-Ali's Reich‘ und „Die Rück— 
kehr“, da fie, namentlicd die beiden letigenannten, bei ihrem Erjceinen eine durch die 
ſich vorbereitenden großen politifchen und foctalen Bewegungen gänzlid veränderte Zeit- 
atmofphäre fanden, eine Atmofphäre, welche, indem fie ein Fraftgeniales Geſchlecht von 
Stürmern und Drängern fchnell reifte, fich zu intenfiv mit radicalen und revolutionären 
Elementen jchwängerte, um dem orientalifchen Quietismus Semilaffo’8 ein weiteres Wachs— 
thum zu gönnen — Semilafjo verftunmte Unter dem Einfluſſe einer evolution be— 
garn der „Berftorbene” fein literarifches Wirken, unter dem Einfluffe einer Revolution 
ſchloß Semilaffo es ab: die freiheitlichen Bewegungen vom Yuli 1830 und die voran- 
gehenden Ereigniſſe befruchteten fein Talent; die wilden Scenen vom März 1848 und 
ihre Folgen drängten es zu erwigem. Schweigen im fich ſelbſt zurüd. 


Was die Art umd Weife der Compofition Pückler's betrifft, jo hat fie einen we— 
ſentlich muſiviſchen Charakter. Es fehlen ihr durchaus alle großen Züge; fie hat niemals 
das Ganze im Auge; fie arbeitet ftets nur im Kleinen; fie fügt Epifoden an Epifoden, 
Schilderungen an Schilderungen, wirft Neflerionen und Anefdoten, Betrachtungen und 
Perfonalnotizen, Eigenes und Fremdes zu eimem bunten Potpourri durcheinander und 
macht fich fo zu einem Hexenkeſſel, indem die Elemente aus allen möglichen und einigen 
unmöglichen Disciplinen des menfchlichen Denkens und Dichtens fid) in völliger Auflöfung 
aller organischen Gebundenheit zu einem gärenden Chaos amalgamiren: fie iſt mit 
Einem Worte unkünftlerifjh. Nun mag man uns einwenden, daß eine gewifle Nonchalance 
der Compofition ein naturgemäßes Vorrecht, ja, ein undermeiblicher Mangel derjenigen 
Form fei, welder fi) Püdler vorwiegend bedient, der Briefform. Gegenitber diefem 
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Einwarde weifen wir, von andern Beifpielen zu ſchweigen, nur auf den Vorgang Goethe’s 
und Wilhelm von Humboldt's hin. Die Briefe des erftern, namentlich diejenigen aus 
der Schweiz, und bes letztern „Briefe an eine Freundin“ find leuchtende Beifpiele für 
die diefer wie allen Formen geiftigen Ausdruds innewohnende Fähigkeit zu künſtleriſcher 
Durdpbildung. Wenn aljo der Werth eines Werkes nad) dem höchſtmöglichen Grade der 
feiner Gattung immanenten Bervolllommungsfähigfeit bemeffen werden darf, fo bleiben 
die Pückler'ſchen Schriften, nad) der Seite ihrer Compofition betrachtet, Hinter den höchſten 
Idealen ihres Genre, wie Vergangenheit und Gegenwart fie bereits hingeftellt haben, 
weit zurüd. 

St nun die Compofition die innere Seite der fünftlerifchen Technik, fo ift der Stil 
ihre äußere. Der Stil des Fürften Pichler ift mit nicht geringerm Rechte als feine 
Sompofitionsweife von den verfchiedenften Seiten angegriffen worden. Man kann in der 
deutfchen Piteratur feit der claffifchen Periode am Ende des vorigen und am Anfange 
diefes Jahrhunderts befanntlich drei verſchiedene Profaftilarten unterfcheiden, von denen 
die zwei früheften feit dem Beginne diefes Säculums in einem parallelen und fid) gegen» 
feitig modificirenden Entwidelungsgange nebeneinander hergingen, während die dritte ſpä— 
tere ſich erft im dritten, reſp. vierten Decennium diefes Jahrhunderts geltend machte. 
Die beiden erften Stilarten der Profa datiren die eine von dem Goethe des „Gt“ 
und des „Werther, fußend auf Leifing, die andere von Herder. Jene ift oft die „na= 
türliche“, diefe die „poetiſche“ Profa genannt worden. Die dritte Stilart endlich hat 
ihren Ausgangspunkt in den fpätern Proſadichtungen Goethes und wird nicht umrichtig 
als die „vornehme” Profa bezeichnet. In diefe letste Kategorie fällt der Stil des Fürften 
Pückler-Muskau. Eleganz und Leichtigkeit, Glätte und Beweglichkeit find charakteriftifche 
Eigenſchaften deffelben; aber feine Eleganz artet nicht felten in Schönthuerei, feine Yeidy- 
tigkeit in Nonchalance, feine Glätte in Phyfiognomielofigfeit, feine Beweglichkeit in Frivolität 
aus. Diefe Sprache Pückler's ift die Sprache der Ariftofratie mit all ihren glänzenden 
Borzügen, aber aud) nicht ohme ihre empfindlichften Schwähen. Die Perioden diejes 
vornehmen Pückler'ſchen Converfationsftil find meiftens einfach, aber nicht immer correct, 
ftetS gewandt, aber nur felten prägnant. Kühne Wendungen und fchlagfräftige Lakonismen 
mangeln ihnen gänzlih. Dazu fommt eine mit einer Art von beharrlihem Eigenfinn 
durchgeführte Einmiſchung fremder, namentlich franzöfifcher, Ausdrüde und Wendungen 
in den deutſchen Tert, eine Unart, welche die Reifebriefe unfers Autors zu einer wahren 
Mufterkarte der Heillofeften Sprachmengerei madıt. Die Signatur des Pückler'ſchen Stile 
ift eine entfchieden ausgeſprochene, und infofern rückten die Schriften Semilaſſo's die, 
wie gefagt, von Goethe zuerft ausgebildete „vornehme‘ Schriftfprache in eine neue Phafe 
— nicht zum Heil der deutfchen Literatur; denn weil literarifche Befonderheiten von 
marfirtem Gepräge ſtets ihre Nachahmer finden, fo find fie eine Saat des Unheils, wenn 
fie nicht zugleih in den Spuren einer normalen Entwidelung und Weiterbildung der 
fünftlerifhen Errungenfhaften früherer Epochen die Bahnen des Schönen gehen. Das 
ann von dem Stile Püdler’s nicht gefagt werden: er verwiſcht die großen und fchönen 
Linien der fpätern Goethe’fchen Profa und fett eine gewiſſe Forcirtheit und fofette Selbft- 
gefälligfeit an ihre Stelle. Das Heer jchädlicher Nachahmer diefes verfälſchten Goethe'- 
ſchen Stils ift nicht ausgeblieben: zahllofe Jünger haben die ftilijtifche Geſchmacksver— 
wirrung ihres Meifter8 ausgebildet, indem fie, jeder in feiner Art, Gefälfchtes noch einmal 
fälfchten, Verdorbenes noch ärger verdarben. 


Blicken wir nun am Schluſſe dieſer Skizze auf das Geſagte zurück, fo tritt und das 
Bild des Fürften Pückler-Muslau zwar nicht als das einer durch große Anlagen impo- 
fanten, wohl aber durch; ungewöhnliche Eigenfchaften intereffanten Natur entgegen. Ritter- 
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liche Thatkraft und weltmännifche Genufliebe, optimiftifche Freigeifterei der Weltanfchauung 
und ftrenge Wahrhaftigkeit in der Meinungsäußerung, daneben mehr elaſtiſche Empfäng- 
fichfeit in der graziöfen Aneignung des Fremden als markige Schöpfungsfraft in der nach— 
drüdlichen Herausfehrung des Eigenen, und endlich viel epikurdiſche Behaglichkeit und ein 
wenig vornehme Eitelkeit — diefe Eigenfchaften erfcheinen uns als die Hauptingrebienzen 
des Püdler’fchen Charakters. Im ähnlichem Sinne — wir erwähnen das als Curioſum 
— ſprach ſich ein Phrenologe über den Fürften aus, als er in England von diefen con- 
fultirt wurde. Pückler theilt das Urtheil des Phrenologen in den „Briefen eines Ver— 
ftorbenen” mit. Nach demfelben hat der Fürſt unter anderm „mehr Imagination als 
Geduld‘ — ein Ausſpruch, der in der That fehr zutreffend genannt werden muß; find 
doch die Beweglichkeit der Phantafie und der völlige Mangel an Beharrlichkeit hervor- 
ftechende Eigenschaften im Charakter Püdler’s. Sie bedingen zugleich die Stellung, melde 
er in der Literatur einnimmt. Seine reiche Phantafie, welche fi mit Widerwillen von 
ftubengelehrten Grübeleien weg- und den realen Dingen des Lebens mit Leidenſchaft zu— 
mandte, hatte einen Zug des Weltweiten; aber eine raftlofe Ungeduld ließ ihn nicht zu 
ruhiger Bertiefung feines Weſens, zu nachhaltiger Begeifterung für die Gegenftände des 
innern und äußern Lebens erftarken. Mit Pebhaftigkeit ergriff er die Dinge, um fie bald 
darauf mit Gleichgültigfeit wieder fallen zu laſſen. So wurde er ein fejlelnder Brief- 
fteller, ein hellblidender und warm fühlender Tourift; aber die Höhen der Kunſt, wo in 
olympifcher Ruhe und Klarheit die „reinen Formen wohnen“, konnte ex nicht erflimmen; 
er hat es, dem Gehalte feiner Schriften nad), nur felten über das Impromptu, ihrer 
Form nad) faft niemals über das Fragment hinausgebradht; die Grazien liefen ihm 
ihre Gaben zutheil werden, aber die Mufen verfagten ihm die ihrigen: er war ein an- 
muthiger Erzähler — ein Didjter war er nicht. 

Die Bedeutung des Fürften Pidler- Muskau fir das geiftige Leben der Gegenwart 
ift im wefentlichen feine weitgreifende und fruchttragende; feine Beftrebungen und Interefjen 
gehören in der Hauptfache dem Gebanfenkreife einer Zeit an, welde fir uns nur nod) 
eine hiftorifche ift; find es doch ganz andere Ideen, al8 diejenigen waren, in welchen 
Semilaffo lebte, praftifchere, realere, vor allen Dingen nationalere Ideen, welche im 
Bordertreffen unferer Tage ftehen. Gegenüber dem mehr äußerlichen Kosmopolitismus 
des Fürſten Pückler hat unfere Zeit, indem fie ihren Inhalt ftraffer zuſammenraffte, fich 
mit den Bemwußtjein einer innern BZufammengehörigfeit der Völker erfüllt. Die Auf- 
findung der geiftigen Fäden diefer die Völker verbindenden Zufammengehörigkeit ift in 
unfern Tagen nicht mehr Sadje der Belletriftif. Heutigentages Titerarifche Weltfahrten 
im Sinne Pückler's zu unternehmen, Notizen aus den Gebieten des archäologifchen, eth- 
nographifchen, fittengefchichtlichen und üfthetifchen Willens als buntes Conglomerat in 
langathmigen Reifebriefen niederzulegen: das hieße das moderne Gewiſſen beleidigen; denn 
diefe Zeit ift die Zeit einer ernft gemeinten Arbeitstheilung; jede Theilung der Arbeit aber 
bringt eine Vertiefung ihrer einzelnen Disciplinen mit ſich; diefe Vertiefung jedoch rüdt 
die Materie der Arbeit in eine Sphäre, in welder das Bethätigungsredht der Belletriftif 
aufhört und dasjenige der eracten Wiffenfcyaften beginnt. Wenn wir num nidhtsdeftomweniger 
weit davon entfernt find, die Berechtigung der Eriftenz des modernen Touriften beftreiten 
zu wollen, fo werben wir ihm doch nad) Maßgabe der ebengezeichneten völlig veränderten 
MWeltlage eine ganz andere Aufgabe ftellen müffen, als der Fürſt Püdler fie vor vierzig 
Jahren zu der feinigen machte: der Tourift von heute trage auch auf feinem Gebiete 
dem Geſetze der Zeit, dem Geſetze der Arbeitötheilung, Rechnung; er fei nicht wie jener 
ein Bolyhiftor im aphoriftifchen Gewande; er umgrenze feine Stoffe mit größerer Strenge 
und laſſe was er am Inhalte verliert, indem er ihm bejchränft, der Form zugute lommen, 
indem er fie Fünftlerifch veredelt! 
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Das Bild des Fürften Hermann von Püdler-Musfau aber, obgleich es nicht mehr 
in den Rahmen dieſer Zeit paßt, bleibe umferer Erinnerung wertb! Der flotte 
Junfer der Paufis, der abenteuernde Cavalier des Salons und der Wüſte, mögen feine 
Fehler geweſen fein, welche fie wollen, hat das Verdienſt, in einer Zeit des Pebantismus 
und bes Philiftertbums in der Piteratur feine ebenfo freimithige wie ritterliche Perfünlich- 
feit mit Kedheit mitten in die literarifche Arena geftellt und dadurch eine neue Flutwelle 
in bie ftagnirende Strömung der deutſchen Belletriftif gegoffen zu haben, welche die todten 
Refte einer überwundenen Zeit hinwegfpülen half. Dieſes Berdienft ift ihm ungefchmälert 
geblieben, mag auch der Sänger der „Lieder eines Lebendigen“ die Schleufen des Spottes 
über den „Verſtorbenen“ geöffnet, mag auch der Dichter des „Münchhauſen“ den „Se— 
milaſſo“ — ironisch genug! — mit einem Odhiengefpann haben kutſchiren laffen. Suum 
euique, 


Iules Michelet über Frankreich und Deutſchland. 


Während Frankreich in den legten Monaten zum Schauplat welterfchütternder Er— 
eigniffe wurde, faß in Via Montebello zu Florenz ein Heiner alter Mann mit weißen 
Haaren und fehrieb alle die Gedanken und Gefühle nieder, die ihm bei dem 
feines Vaterlandes beftürmten. Diefer Mann ift der franzöfifche Gefchichtfchreiber Yules 
Michelet, und was er nieberfchrieb, ift das foeben in Florenz erfchienene Bud) geworden: 
„La France devant l’Europe.” 

Bei der gegenwärtigen Page der Dinge darf man von einem Franzofen feine Ruhe 
und Unparteilichfeit verlangen; der berühmte franzöfifche Gelehrte hat ſich in der That 
zu einer leidenfchaftlichen Schrift des Augenblides hinreifen laſſen, die gewiſſermaßen das 
feindliche Lager wie eine literarifche Granate treffen follte; das wird ihr wol nicht ge- 
lingen, dagegen wird fie auch noch für fommende Zeiten bemerfenswerth fein ala ein 
Gradmeſſer, zu welchen abenteuerlichen, fchiefen, maßlofen und verkehrten Auffafiungen 
über den dentfch-franzöfifchen Krieg auch felbft die ausgezeichnetften und competenteften 
Frangofen verleitet wurden. Auf Michelet laſſen ſich die Schiller’fchen Worte anwenden: 

Anders, 
Begreif’ ich wol, als fonft in Menjchentöpfen, 
Malt fi in diefem Kopf die Welt. 

Zum Beweife hierfür mögen einige Beijpiele dienen. 

Michelet zweifelt daran, ob es überhaupt Preußen gibt, und Moltke ift ein Däne 
für ihn; er fagt im Vorwort: „Die Genies, die in Berlin glänzen, find Rheinländer, 
Schwaben, Sachſen. Sogar im Kriege leben die Preußen von Borg (d’emprunt). Ihr 
ftarfer Kopf ift ein Düne.“ „Aber gibt e8 ein Preußen? Gibt es Prenfen? Ich 
zweifle daran. Alle ihre Namen find flawifch, ſchwediſch, däniſch, ſchweizeriſch, fran- 
zöfifh u. ſ. w.“ 

Tür Michelet find die deutfchen Siege nur „der Triumph der Mafchine‘. Für ihn 
ift e8 bei Sedan wie folgt zugegangen: „Die preußifchen Bulletins fagen oft, daf ihre 
Siege hauptfählicd «ihrer bewundernswerthen Artillerie» zuzufchreiben find. Aber fie 
jagen nicht genug, daß in den großen entjcheidenden Angenbliden, z. B. bei Sedan, 
die Tragweite derfelben jo groß war, und unfere Waffen fo wenig wirkten, daß es weder 
Sieg noch Kampf gab. Die Mannjhaft war wenig nothwendig: die Mafchine führte 
alles aus, ohne daß man ihr antworten fonnte. Welche Mannfchaft war bei Sedan? 
Hauptſächlich die bairifche Landwehr (nad) dem was mir unbetheiligte und gewiß wahr- 
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bafte Zeugen verfichert haben). Diefe Landwehr war hinreichend, und hatte faft gar 
feinen Berluft, da fie ſich in voller Sicherheit hinter diefem Kreife von taufend Kanonen 
befand, wo die Unſern zermalmt werden mußten. «Mir wurden entfernt gehalten. Sie 
ſchoſſen 500 Meter, 1000 Meter weiter als wir. Indem wir furdjtbar feuerten, hatten 
wir nicht einmal den Troft, einen Schuß zu thun, der half. Ich ſah fte deutlich, wie 
fie ruhig Hinter ihren Batterien fich Kaffee und Suppe fochten.» Diefe Worte eines 
franzöfiichen Offizier8 wurden vollkommen betätigt von mehrern preußischen Verwundeten.“ 
Ein Wunder noch, daß Michelet zugibt, daß verwundete Deutfche da waren! Aber gleich 
weiterhin ruft er jchon wieder aus: „Der Mechaniker ift alles. Der Held ift abgefchafft!‘ 
Dann erzählt er, nachdem er befchrieben, wie Bismard alles zur Theilnahme am Kriege 
aufgeregt: „Baiern zögerte. Man fagte ihm (was nicht der Fall war): «Sie haben 
fchon den Rhein paffirt.»’ 

Wir erfahren ferner von ihm, daß bie deutfchen Offiziere alle von 5 Uhr nachmittags an 
betrunfen find. „Niemals, jagten mir diejenigen, die diefen Heeren folgten, konnten wir 
nad 5 Uhr mit den Offizieren fprechen. Sie waren außer Stande zuzuhören. Deshalb 
jene lächerlichen Champagnerrequifitionen (und von betrunfenen Leuten) an Orten, wo 
man Champagner nur durch feltenen Zufall findet. Was follte man antworten? Man 
bat ihn nicht, man kann ihm nicht verfchaffen. Ste werben heftig, fie drohen mit dem 
Aeußerſten. Es ift die Stunde des wilden Thieres.‘ 

Natürlich zünden die deutichen Soldaten auch die Thüren und Fenſter der Häufer 
mit Petroleum an und rauben nad „ruffifcher Methode”, alles in Süden, Koffern, 
Kiften und Karren davontragend. 

Die Beſchießung von Straßburg ſchildert Michelet nach „ernjten, zuverläffigen, un— 
betheiligten Zeugen”, unter denen er denn zuleßt doch nur „une innocente et candide 
demoiselle‘ anführt, wie folgt: „„Diefe verbrecherifchen Wütheriche jchleuderten, da es 
ihnen an Munition fehlte, und fie doch in ihrem Verbrechen fortfahren wollten, um die 
Stadt zu vernichten, alles was ihnen unter die Hände fam, nicht nur Schlüffel, Schlöffer, 
Gewichte, jondern vor allem Leichenfteine, die Gräber von Straßburg. Sie fchleuderten 
Kichhöfe, und die entfetten Frauen, die vor diefem Regen entflohen, glaubten von Todten— 
gebeinen getroffen zu werden.” Ob diefe Bejchreibungen nit Victor Hugo’8 wilde Un- 
geheuerlichfeiten itbertreffen ? 

Dann erfahren wir, daß Preußen den Prinzen Georg von Sachſen verhaftet hat: 
„Wie? Welche Trechheit Preußens? Wie? Euere Abgeordneten verhaftet, ein Prinz 
fogar, Georg von Sachſen!“ 

Diefe Proben werden ausreichen, um darzulegen, daß „La France devant l’Europe‘ 
fein Geſchichtsbuch ift, daß die Thatſachen in dem Zerrfpiegel der Leidenfchaft, die den 
Berfaffer beherrfcht, bis zur Unfenntlichfeit verzerrt worden find. Fir Deutfchland wäre 
eine Widerlegung des thatfächlichen Theiles des Buches gänzlich überflüffig. 


Was die Anfichten und Urtheile Michelet’8 betrifft, fo geht er von dem Geſichtspunkte 
aus, daß Rußland der künftige Feind Deutfchlands fe. Der Haß der Slawen gegen 
die Deutjchen fer aufs äußerſte geftiegen durch die lange Ausbeutung des ruffifchen Volkes 
von feiten der Deutfchen in Kurland u. f. w. Er meint Deutichlands Givilifation, feine 
induftriellen Fortfchritte, feine Ueberlegenheit in den Künften des Friedens ſeien gerade 
dasjenige, wodurch es in einem Kriege gegen Rußland unterliegen würde. 

Michelet als Republitaner haft natitrlic Napoleon und erflärte ſich aud) einer der 
erften gegen den Krieg: aber fir Frankreich fließt er im Lob itber. „Ich rufe hier, 
fagt er mit Pathos, „alle Männer der Arbeit, alle die vor Tagesanbruch aufftchen (wie 
ich, während ich dies fchreibe, den 1. Jan. 1871) zu einem europäifchen Congreß zu: 
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fammen. Ich rufe die Engländer, Franzofen, Belgier, Holländer, Schweizer. Ich rufe 
die Deutfchen. Ich rufe hier die beider Welten. Ich befchwöre das junge Amerika, 
daß es unfere Hoffnungen rechtfertige, taub gegen jedes Fleinliche Intereffe, frei von jedem 
kleinlichen Groll, ſich dem großen allgemeinen Intereſſe des menfchlichen Fortſchritts 
und, mit dem civilifirten Dccident eng verbunden, der Sadje der Freiheit weihe, die es 
geftern unterftiitte und fo ruhmvoll fiegen machte. ch fpreche Hier mehr für die Welt 
als für Frankreich. Es wird ſich felbjt retten. Aber wird fich die Welt retten, wenn 
fie unentfchlofjen, getheilt bleibt? Man ruft fie zu diefer legten Stunde, um ſich zur 
BVertheidigung zu vereinen, um ſich zu waffnen. ... Da ift der Feind.‘ 

Und nun preift er das „Sympathifche Genie Frankreichs“. Er rechnet es ihm als 
eine „vertrauende Gaſtfreundſchaft“ an, von der die Deutjchen gerührt fein follten, daß 
e8 1867 feine Thore den Fremden öffnete, die kamen, die große Ausftellung zu fehen! 
Er findet eine „bienveillance universelle‘ darin, daß die Wirthe ihre Hotels zu hohen 
Preifen öffneten; in der franzöfifchen Speeulation, die ihren Vortheil ausbeutete, fieht 
er einen „Elan de fraternite”, Und anftatt feinen Pandsleuten ihre ungeheuere Un— 
fenntniß jogar im Innern ihres eigenen Landes vorzumerfen, macht er lieber den Deut- 
{hen einen Vorwurf daraus, daß fie Frankreich ftudirten, und fieht in ihren genanen 
Kenntniffen deſſelben nur die Frucht des Spionirweiend. „Nehmt euch in Acht gaftfrei 
zu fein!“ ruft er. „Wenn noch ein Wolf füme, meinethalben! Aber ein Menfh! Großer 
Gott, ein Menfh! Das ift ein fehr wildes Thier!“ 

Paris ift für Michelet das WUuge der Welt. „Die Einfchliefung von Paris‘, ſagte 
er, „die den 19. Sept. ftattfand, Hatte eine feltjame Wirkung auf Europa, Es war 
weniger Sonne, weniger Licht, weniger Pärm vorhanden. Ich weiß nicht welch ein mes 
lancholiſches Dunkel auf allen Dingen ruht. Da unfere Sprache die allgemeine Sprache 
ift (für fo viele Mittheilungen), fo ift der parifer Journalismus in Wahrheit das Central- 
organ Europas. Wenn er fehlt, fo hört man im vielen Yändern nichts mehr. Aber 
auch abgefehen von der Prefje ift es, wenn diefer große Herd der Civilifation, aus dem 
alle Licht und Wärme fchöpfen, gefchloffen ift, wie wenn der Planet erblindete. Das 
Auge der Welt, Scheint es, ift ausgeſtochen.“ 

In einen ſeltſamen Widerſpruch geräth Michelet mit feinen Principien vom Selbſt 
beſtimmungsrechte der Volker, indem er die Incorporation des Elſaß in Frankreich ver- 
theidigt; er thut das, indem er fagt, wenn das Elſaß von Frankreich überrafcht wurde, 
wie dies die Deutfchen ftets wiederholten, fo müßten fie auch zugeben, daß das Elſaß 
über diefe Ueberraſchung erfreut war, und ſich aus eigenem Willen hingab. Es fei nit 
eine Gewaltthat, fondern eine Ehe gewefen, und zwar die allertreuefte. Daß man biefe 
Ehe nun trennen wolle, jet eine brutale Scheidung. 

Auch das rühmt Michelet an Frankreich, daf es, indem es Preußen 1866 au ber 
Mainlinie aufhielt, die „Freiheiten der Sitdftaaten bewahren und fie vor dem Abgrunde 
ſchützen wollte, in welchen Hannover, Heflen, Naffau und Frankfurt gefallen waren‘. 

In allem gibt Michelet Frankreich eine Ausnahmsftellung. „Fraukreich allein‘, jagt er, 
„hat eine organifche Einheit, feine Einheit ift untheilbar, und feine Wiedergeburt wird 
Europa retten. Er ift gewiß, das Paris, indem es jo lange widerfteht, Frankreich rettet, 
und daß Frankreich, indem es widerfteht, Europa rettet. Seine heroifchen Niederlagen 
find der Weg zum Siege, 


Bir können nicht den ganzen Inhalt des Buches wiedergeben, das auf 127 Heinen 
Seiten ein ganzes Raketenfeuer der Ungerechtigfeiten und Unrichtigfeiten enthält. Cs ift 
auch Fein harmonifcher Zufammenhang darin, fondern alles liegt loſe und aphoriſtiſch 
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nebeneinander, wie es Haß, Peidenfhaft und Schmerz zufammengeweht haben. Es find 
die Phantafien eines Verblendeten. 

Nur über die Berfommenheit des Kaiferreichs urtheilt Michelet mit klarem Blicke, 
und da wir auch gegen den Gegner gerecht fein wollen, fo möge hier das befte Kapitel 
des Buches eine Stelle finden, welches Napoleon und feine Herrſchaft treffend ſchildert: 
„Die Berdorbenheit des Kaiſerreichs“: 


Preußen muß zuerft der Maſchine dankbar fein, zweitens der vollfommenen Kenntniß, 
die es don Frankreich hatte (durch wenig gewifjenhafte Mittel); aber vor allem hat es 
fi bei der franzöfifchen Verwaltung zu bedanken, bei unfern Militärintendanten, welche 
der Armee feine Nahrung gaben, die fie ihm verhungert und im voraus befiegt überlieferten. 

Sie gaben Deutfchland die Zeit von vierzehn Tagen, deren es bedurfte um fid im 
Bewegung zu feren. Und aud dann noch fehlte alles. Es ift bewiefen, daß unfere 
Küraffiere, die bei Wörth die berühmte Charge machten, feit 30 Stunden nicht ge= 
geffen hatten; es ift bewiefen, daß unſere Armee bei Sedan, die man mit Parforce- 
märſchen von Chalons fommen Tief, täglich für jeden Mann nur ein Feines Stüd Brot 
hatte. 

Das ift nicht überrafchend: die Faiferliche Regierung war die Auflöfung felbit. 

Sie wurde von Spielern, von Abenteurern, wie Morny, Magnan u. f. w., gefchaffen. 
Aber wenn man höher fteigt, fo hatte die ganze bonapartiftifche Partei (die lange Ver— 
ſchwörung) nur Eine Klugheit, die Chance, nur Eine beftimmte Idee, den Stern. 

Louis Napoleon wurde, man kann fagen, in einem Yotteriecomptoir geboren auf dei 
Knien von Joſephine, feiner creolifhen Großmutter, die, mit ihrer Mulattin, mit Ma— 
dame Lenormand, ſich beftändig Karten legen und wahrfagen lief. Man weiß, daß, als 
fie fi) mit dem großen Hauptmann verhetrathete, fie ihm einen ſchwarzen Ring gab, 
auf dem die Worte ftanden: „Dem Schickſal.“ Darunter, damals unleferlich, fand man 
fpäter das Wort „Waterloo“. 

Der Glaube an das Unmwahrfcheinliche, an das Abjurde, an das Wunder, die Ver— 
achtung der Bernunft waren die natürlichen Früchte der Kegierung Napoleon’s des 
Großen. Man vergak, daß das Abfurde, der Wahnfinn fogar, dies weniger waren für 
denjenigen, welcher von der Revolution das bezauberte, unfehlbare Schwert erhalten hatte. 
Ich verstehe darunter jene wunderbare Armee, welche alle Fehler erlaubte, da fie die- 
felben durdy Tapferkeit und Blut ſtets wieder gut machen fonnte. Die rauen waren 
davon fanatifirt. Die Königin Hortenfia fand im ihm ihre Hauptjächlichiten Agenten. 
Der creofifche Glaube Joſephine's an das Schidjal, an die Chance, an den Stern, mit 
der falfchen Idee eines Nechtes, welches die Napoleons auf das Volk hätten, war bie 
Religion der Partei. 

Der Held, den man in Bereitjchaft hielt, und den man ganz leife einen Sohn Na— 
poleon’8 des Großen nannte, war der ältefte der Söhne Hortenfia’d. Bon den beiden 
Söhnen ſchien er der Mann zu fein, und der andere, Louis, die Frau. Er war ein 
Blondin, von langfamem Geift, jchläfrig, ordnete fich leicht unter und würde unter feinem 
Erzieher, dem;gelehrten Pebas, ein Gelehrter geblieben fein, wenigftens ein Archäolog. 

Nachdem der Bruder todt war, war man genöthigt, aus Louis einen Helden zu 
machen. Man erzog ihn recht gut zu Körperübungen, ohne ihn jemals zum Militär zu 
machen. Sein jchweizerifcher Oberft (ein Notar aus Konftanz) ſagte, er fünne nicht das 
geringfte Artilleriemanöver begreifen. Aber er hat ein Buch itber die Artillerie gefchrieben. 

Er war ein Ball unter der Ragquette der Partei. Man warf ihn nad) Straßburg, 
man warf ihm nad) Bonlogne. Er fühlte fid) geharniſcht unter dem Namen Napoleon 
und wagte nicht viel bei den tollen Unternehmungen, in welche ihn Leichtſinnige ſtürzten, 
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die auf ihn ihre Glüdschancen gründeten. Er war fiir das Gefängnif geboren, und 
ergab ſich leicht darein, da er ſich dort weit ruhiger befand, um Kleinen Studien feiner 
Wahl zu folgen, Sein ſomnambules Ausjehen ließ glauben, daf in dieſem eingejchloffenen 
Leben, wo Schlaf und Wachen fi vermifchen, er gern in ben entnervenden Träumen 
des Opiums ſchwelgte. Aber die Frauen brachten ihn aufs neue in die Höhe. Nach 
der brillanten Gordon, der Sängerin der Partei, die fehr viel dazu beitrug, ihn zu 
Schaffen, verjüngte eine viel Berechnetere, Louis' Milchjchweiter, mit dem jungen Freunde 
des Prinzen, Fialin, zu Ham feinen geheimnifvollen Stern durch eine Compilation 
(„Idees napol&oniennes‘‘), wo man die Schere einer Frau überall erkennt. Da nimmt 
ber Napoleonismus das Modefleid an. Yiberaler, umd eur falfcher Bonhomme bis zu 
1830, ift er in Ham Socialift. 

Man könnte alles Mögliche hieritber fagen. Seine Stummheit diente ihm. Er hatte 
Erfolg im Jahre 1848 dadurd), daß er nichts fagte. Die Spieler, die VBerzweifelten, ver- 
folgt, nahe daran, verhaftet zu werden, erzwangen alles, hatten Kühnheit für ihn. Man 
verfichert, daß er am 4. mit dem Gemetzel zögerte. In eimer fehr Fugen Note, die jetst 
veröffentlicht ift, wirft er Morny vor, er habe feine Befehle verändert, das Wort „er: 
ſchießen“ hinzugefügt. 

Eine folhe Handlung (ein Abſcheu der Welt) hatte natürlich die Folge, daß ihn die 
Dande umgab, welche die Handlung begangen hatte — die meiften von ihnen waren 
Subalterne, durchaus nicht zu der Rolle vorbereitet, die ihmen zufiel. Es ift ficher, daß 
Saint-Arnaud, als ihm die große Krimangelegenheit übergeben wurde, Karten bei den 
Verkäufern des Quai Boltaire faufen lief, da er jene Gegenden gar nicht kannte. Er 
wußte auch nicht, dak wir im Kriegsdepot die beften wiflenfchaftlichen Starten von der 
Melt befiten. 

Im Jahre 1859 fannte man fehr wenig das Terrain, auf den man marſchirte, man 
war ummwiffend über diefes fo befannte Italien, das die Defterreicher jo genau ftudirt 
hatten. Der „Moniteur‘ felbft macht viermal diefes Geftändnif. „Wir find überraſcht 
worden.” Mac-Mahon zu Magenta, Niel zu Solferino retteten, fagt man, den Kaifer. 
Die Armee rettete fich felbft, der Soldat verbefierte die Fehler, die erftaunlichen Nadh- 
läffigfeiten unferer Generale. 

Der Kaifer hatte das, was amt ficherften im Kriege und in der Politik verlieren 
madjt. Er ging bereitwillig vorwärts, aber beunruhigte fi) bald darauf. Deshalb fo 
viele verfehlte Unternehmungen. Die ruffifche, die Krimangelegenheit entbehrte nicht der 
Größe. Aber er wagte fie nicht zu betreiben, indem er Polen infurgirte. Die italienische 
Angelegenheit war ſchön, aber er wagte fie nicht zu betreiben, indem er Ungarn in Flam— 
men feste. Zwiſchen Koſſuth und Oeſterreich neigte er fich zu legterm. Cr wollte ein 
getheiltes, ſchwaches Italien; er gewann dabei den unerbittlichen Haß der Italiener, die 
er rettete. 

Sein unbeftimmter Charakter, feine Furdt vor der Revolution konnten ihn diefe 
Fehler begehen laffen. Aber feine verhängnigvolle Umgebung, fein Bruder im Anfange, be- 
fonders feine fpanifche Frau gegen das Ende, übten einen unwürdigen Drud auf ihn 
aus. Ohne den erftern wiirde man nicht mit fo mörderifcher Ausdauer die langen De- 
portationen fortgefetßt haben. Und wiirde er ohne die letztere Italien fiir immer ver- 
wundet und ſich abwendig gemacht haben für den Bapft? Würde er (mit den Spaniern 
zuerft) die große Alberuheit von Mexico begangen haben? Man darf daran zweifeln. 

Er felbft war ſchwankend. Während er Hrn. Duruy eine Umwälzung verftattete, 
die unfere ariftofratifchen Collegen ruimirt hätte umd die ganze Welt zu Arbeitern macht, 
machte er unfere Militärfchulen von Grund aus ariftofratifch und lerifal. Man machte 
nur nod) die Peute von guter Geburt, die Reichen oder Beamtenfühne, die von den Je— 
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fuiten, von den Karmelitern zu der Ecole polytechnigue zu Saint-Cyr vorbereitet waren, 
zu Offizieren. Frankreich wilrde unter dieſem fpanifchen und Elerifalen Einfluffe das 
verloren haben, was feine ruhmvollen Armeen erzengt hat: das Gleichheitsprincip, würde 
den Soldaten entmmthigt, den Unteroffizieren die Carriere verfchloffen und eine Kafte von 
Junkern gebildet haben wie diejenige, welche Preußen fo verhaßt und unleidlich in Deutich- 
land macht. 

Welch ein Licht erglängte gegen das Ende! Und wie wurde das Syſtem und der 
Mann ſo ſtark beleuchtet ? 

Es gab niemals einen plöglichern Schlag als denjenigen von 1869. Der Raifer 
wurde weit fehlimmer als entthront: er wurde entehrt, an den Pranger geftellt, auf dem 
Greveplate gebrandmarkt. Der feierliche Mantel, die Uniform, die Kleider wurden ihm 
abgerifien. Man lief ihm nicht einmal das, was der öffentliche Anftand ſtets den Aus- 
geftellten lief. Die Entriftung, die man empfand, fo lange geichlafen, fo viel nicht ge- 
wußt und ertragen zu haben, madjte das Erwachen entſetzlich. Es wurde eine Anatomie, 
nicht mit Secirmelfern, aber durch ein durchfichtiges Licht, welches furchtbar das Innere 
beleuchtete, Eingeweide und Gefäße. Niemals hat eim Menfch eine rohere Unterfuchung 
ausgehalten. 

Schon die Schwarzen Gontributionen, die Weimfäffer, die Affaire Morny hatten das 
Kaiſerreich herabgewürdigt. Merico, das eine Affaire gemeiner Agioteure war, ift 1867 
durch den heftigen Sceneneclat von Saint-Cloud entfchleiert worden, wo die wüthende, 
wahnſinnige Charlotte dem Kaifer und feiner Spanierin die furchtbaren Wahrheiten fagte, 
welche die Zufunft jagen wird. Der verlaffene Marimiltan fiel. Und fo wie ein Todter 
hinreicht, um die Todten zu erweden, jo erfchienen (im Buche von Tenot) alle diejenigen 
des 2. December aufs neue. Wie follte man fie verleugnen? Es ift die Behörde felbft, 
die im „Moniteur‘ jener Epoche ſich bemühte, ihre Mordthaten, ihre Maffacres zu 
zählen, den künftigen Anflageact aufzufegen. Alle diefe bleichen Zeugen, in dem Coftiim 
ihrer Zeit, ihr Peichentuch umgefchlagen, defilirten ſchweigend vorüber und zeigten nur 
die für immer bintigen Blätter, wo die Mörder ſelbſt fich angeben und ſich dem ewigen 
Haffe überliefern. 

Alle zitterten. Ein einziger nahm das Wort. Ein heldenmüthiger Strafenjunge, 
ohne ſich um jene außerordentliche Macht zu fümmern, die uns erftidte, fchlug lachend 
mit dem Elnbogen die Scheibe ein. Es ift gefichehen! man hat aufgeathmet. Nichts 
bezeichnet Frankreich beffer. Möge es in der Geſchichte aufbewahrt werden, daR im 
Juni 1869 ein junger, damals wenig befannter Dann das that, was niemand-in Europa 
gewagt hätte. Alle Könige Europas verbeugten fich nod; vor dem Manne der Tuilerien, 
waren feine Bettern, feine guten Brüder. Sie verehrten in ihm eine Armee von 500000 
Mann. Und diefer fpottete darüber. Macht gegen Macht erklärte er ihm den Krieg 
und zeichnet mit feinem Namen Rochefort. 

Bon da an entitand eine ganze Piteratır. Die Trauer der legten Zeit fann nicht 
den glänzenden Ausfall des „Rappel“ und fo vieler Provinzblätter, leuchtend von Geift, 
Berve und Zorn, vergefien machen. Ein fchöner Augenblid für uns, diefe Jugend zu 
fehen. „Wie? Es gibt junge Leute? Wie? Es gibt fo viele Talente? Alſo Frankreich 
eriftirt noch?“ 

Die Geduld des Faiferlichen Gefpenftes war überrafchend und entſetzlich. Es erinnerte 
fi, daß e8 1849 gerade durch fein Stummfein Erfolg hatte. Diefen Ausbruch, diefes 
Strohfener verfladern zu laffen, war der Plan. Unterdefien eine Maste, eine eitle Ko— 
mödie parlamentarifchen Spiels, eine um fo beffere Maske, als fie ſich felbft täufchte. 
Diefe Maske nannte ſich Ollivier. 
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Wer konnte hoffen, daß er Ye Natur verändern, daß er feine Gefchichte blutiger 
Spigbüberei Lügen ftrafe, da der Wolf zum Hunde werde, ein guter Schäferhund! 
Eines Morgens legte er plöglich feine fchöne Haut der Rechtſchaffenheit ab; er erjcheint 
als er jelbft. „Zu mir, meine Bauern! Zu mir das große unwiſſende und blinde Land, 
das ich bereits betrogen Habe!“ Alles hatte fich fehr verändert. Man konnte klarer 
fehen. Um die Sache zu verbunfeln, um dem Volke die Stimme zu rauben, fchonte man 
nichts. Entſetzliches Verbrechen! Die officielen Manifefte, die Programme, die Zei- 
tungen, die furchtbaren Bilder, von denen ich fchön gefprochen habe, um die Maſſen der 
Landbevölferung zu erfchreden, zu verwildern, bezeichneten fühn die Rothen, drohten mit 
jocialem Kriege. Die Rothen, fagte man, verbrennen die Häufer der Bauern und be- 
zahlen die zeuersbrünfte mit 600 rs. für jedes Haus. Dies hörte einer meiner 
Freunde in der Marche, nicht weit von Cherbourg. Die zufälligen Feuersbrünſte, die 
einer großen Trodenheit folgten, wurden fo ausgelegt, und mein junger freund, ber 
Sohn des Doctor Bertillon, wäre beinahe ald Brandftifter nmgelommen. Später ift 
in der Dordogne ein Rother, wie befannt, lebendig verbrammt worden. 

Es ift wichtig zu fehen, welch einen Antheil die Püge bei den Ereigniffen diefes 
überrafchenden Jahres 1870 hatte. 

‚In Frankreich, in Deutſchland haben zwei Paniques alles fortgerifien, zwei geſchickt 
borbereitete, berechnete. 

Bon diefer Seite, in Frankreich, täuſchte die frechſte Pige den Bauer: er votirte 
unter der Furcht vor dem Kriege, vor der Anarchie, der Feuersbrunft u. f. w. Und 
unjer Mann, int Augenblide ftark durch diefes Votum des Friedens, fchleuderte uns in 
den Krieg. 

Bon der andern Seite, wie fürzte Hr. von Bismard dieje eben erft verbundenen 
Länder in Gürung, wie riß er diefen ungewiffen Süden fort? Wie fonnte ev eine Maſſe 
von einer Million Menfchen fo gewinnen, daß man nichts Wehnliches gefehen hat feit den 
Krenzziigen, feit den alten barbarifchen Invafionen? Durch die Furcht, durch eine ge— 
ſchickt Hingefchleuderte Panique, mit einer fcenifchen Phantasmagorie, die alles herans- 
forderte und fortriß: „Hier find fie, die Algerier, die Zuaven, die Turcgs! Rettet euere 
Frauen umd Kinder!‘ 

Baiern zögerte. Man fagte ihm (was nicht wahr): „Sie haben bereits den Ahein 
überſchritten.“ 

Bon beiden Seiten war Ueberraſchung. Bismard bereitete fie ſeit drei Jahren vor, 
da er fühlte, daß ohne den Krieg und fein blindes Withen er niemals Deutfchland zü— 
geln könne. Er entfloh durch den Krieg dem lebten Widerftande, der fterbenden Stimme 
der deutſchen Freiheit. 

Der Kaifer glaubte gegen das furchtbare Erwachen von Paris, gegen die franzöftfche 
Freiheit, die rächend wiederfehrte, Fein anderes Aſyl zu Haben als den Krieg. Paris ent- 
feste ihn, und als er in Sicherheit war in den Armen feined® Bruders, des Königs 
Wilhelm, da fagte er zu den Preußen mit richtiger Einfiht: „Wir haben benfelben Feind!‘ 


Man fieht, auch Hier, wo Michelet unparteiiſch fein will, ift er parteitfh. In Bezug 
auf Frankreich hat er recht, Napoleon ftürzte fich in den Krieg, weil er die Revolution 
im Innern fürchtete; aber Deutjchland ging ihn nur gezwungen ein, und wäre Deutfch- 
Iand eine Republik, es hätte fich nicht anders gegen den Feind fcharen und einigen kön— 
nen, der feine Nationalität frech bedrohte. Aber wer könnte mit Michelet rechten wollen! 
Iſt Paris gefallen, fo ſcheint Charenton in Frankreich noch vorhanden zu fein! 
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Nefrologe, 


General Robert E. Lee, der gemialfte Feldherr der ſüdlichen Conföderation, ftarb 
am 12. Det. 1870 zu Lerington in Rod-Bridge County im Staate Birginien. Während 
fein großer und glüdlicher Gegner, Ulyffes S. Grant, das Präfidentenamt der Nord- 
amerifanifchen Union verwaltete, bekleidete Robert E. Pee in der genannten Fleinen Stadt 
feines Geburtsftaates die bejcheidene Stelle des Präfidenten des Wafhington-Collegiums, 
bis eine Gehirnentzündung feinem thatenreichen und wechſelvollen Leben ein Ende madte. 

Er wurde am 19. Yan. 1807 zu Stratford in Weftmoreland County im Staate 
Birginien geboren, nicht weit von dem Plage, wo George Wajhington im Jahre 1732 
das Licht der Welt erblidtee Der frühere Oberfeldherr der jüdlichen Rebellen gehörte 
einer alten, ſehr geachteten Familie an; zwei feiner Borfahren, Richard Henry Lee und 
Francis Lightfort Tee, unterfchrieben die berühmte Unabhängigfeitserflärung vom 4. Juli 
1776 und zählen zu den Gründern der Union, zu deren gefährlichiten Feinden während 
bes biutigen Seceffionsfrieges der Yilngftverftorbene gerechnet werden muß. In feinem 
zwölften Pebensjahre verlor Robert E. Lee feinen Bater; allein feine Mutter forgte fiir 
feine weitere Ausbildung und fandte ihn im Jahre 1825 anf die Militärkademie zu 
MWeftpoint, der er vier Yahre angehörte, um dann als Brevet-Unterlieutenant in das 
Geniecorps eingereiht zu werden. In diefer Eigenfchaft leiftete er bei den Befeftigungen 
von Fort Monroe und Fort Calhoun bis zum Jahre 1834 trefflihe Dienfte und fun— 
girte bis 1837 als Hülfsingenieur in den Bureaux des Dberingenieurs zu Wafhington 
City, nachdem er ſchon 1836 zum Oberlieutenant im Geniecorps avancirt war. Während 
der nächjften vier Jahre leitete er die Hafenbauten in Saint-Louis und fungirte als Su- 
perintendent der Negulirungen des obern Miffiffippi und des Miffouri, zu denen ſich 
1840—41 and) jene des untern Miffiffippi und des Ohio gefellten. 

Der Ausbruch des Krieges mit Merico brachte den unterdefjen zum Kapitän Beförderten 
als Chef der Ingenieurabtheilung der Brigade des Generals Wool zum erften mal auf 
Schlachtfelder. Er nahm theil am den Kämpfen bei Veracruz, Cerrogordo, Gontreras, 
Chapultepec, Churubusco, wurde bei der Erſtürmung von Ghapultepec verwundet und 
zog mit der fiegreichen Armee am 14. Eept. 1847 in die erftürmte Hauptſtadt Merico 
ein. Er erwarb ſich wiederholt die Anerkennung des General® Scott und wurde für 
die ausgezeichneten Dienfte, welche er im diefem Kriege feinem Vaterlande erwiefen hatte, 
zunächſt zum Range eines Majors und bald darauf zu dem eines Oberften befördert. 
Nach dem Friedensfchluffe führte ihn fein Beruf nad Wafhington City und nad) Mary- 
fand, bis ihm die Leitung der Vereinigte» Staaten» Militärafademie zu Weftpomt anver- 
traut wurde, der er vom September 1852 bis zum 31. Mär; 1855 vorftand. Um 
diefe Zeit erhielt er das Commando der Yefferfon Barrads, welches er im nächſten Jahre 
mit dem Oberbefehl einer Indianererpedition nach der teranifchen Grenze vertaufchte. 
Auch verdient bemerkt zu werden, daß er mit Mac Clellan Sewaftopol und den Schau— 
plat des Krimkrieges beſuchte. Das Yahr 1859 fah den Oberften wieder in Birginien, 
wo ihm die Unterdrüdung des John Brown’schen Negeraufftandes zufiel. 

Nachdem Dberft Robert E. Fee 1860 wieder furze Zeit in Teras ein Commando 
geführt hatte, fchied er im April 1861 aus dem Dienfte der Union, um in denjenigen 
der conföderirten Südftaaten überzutreten. Cr führte hier zuerjt den Oberbefehl über 
die Armee in Birginien, erhielt aber jpäter das Obercommando über die geſammten con- 
föderirten Streitfräfte. Seine großen ftrategifchen Yeiftungen find mit den Namen der 
Schlachten von Fair Dafs und Gainesville (1862), von Frederidsburg und Chancel- 
Lor&ville (1863) umd vielen andern größern und Heinern Gefechten bezeichnet. Seit dem 
Mai 1864 beftand er gegen U. E. Grant die Rieſenkämpfe in den Wildniffen von Vir- 
ginien, bei Spottiylvania, Cold Harbor, am Anmafluß, bei Petersburg u. f. w.; allein 
al fein Talent vermochte die unhaltbare Sache der füdlichen Rebellen nicht zu retten. 
Der Sieger über die Unionsgenerale Mac Clellan, Pope, Burnfide und Hoofer ftredte 
am 10. Mai 1865 bei Appomattor Court-Houfe den General U. ©. Grant gegenüber 
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die Waffen.*) Mit der Capitulation Lee's war der blutige Nebellionskrieg im mefent- 
lichen beendigt. 

Bald nachher wurde General Robert E. Pee zum Präfidenten des Wafhington-Eol- 
legiums zu Lerington, einer Meinen Stadt Virginiens, gewählt; er befleidete diefes Amt, 
ohne je wieder in bemerfenswerther Weife in die Deffentlichfeit zu treten, bis zu feinem 
Tode. 

Der ganze Süden der Nordamerifanifchen Union legte tiefe Trauer über den Tod 
des Mannes an den Tag, der lange und ruhmvoll die fitdlichen Truppen befehligt hatte; 
und ſelbſt im Norden der Union zeigte ſich vielfach große Sympathie. Und in der That 
war Robert E. Lee, abgefehen von feinen durch politifche Anfichten hervorgerufenen Treu: 
bruche gegen die Union, eim im jeder Hinſicht chrenhafter Charakter. Das Volk der Ver: 
einigten Staaten von Amerika hat ihm feine politifchen Irrthümer und die daraus fol- 
genden Bergehen vergeben, um fo mehr, als er nad) der Niederwerfung der Rebellion 
nichts that, was ihn im der Achtung feiner Mitbiirger herabjegen konnte. Die ruhige 
und wirdevolle Nefignation, mit der ev nad) der Gapitulation von Appomattor Court: 
Houfe ſein Schickſal ertrug, war ganz dazır geeignet, die Piebe und Berehrung, welche 
feine alten Freunde fir ihn hegten, noch zu vergrößern und ihm bei feinen frühern Geg- 
nern das tieffte Mitgefühl zu ſichern. Er hinterläft eine Witwe und mehrere erwachfene 
Söhne ımd Töchter. 

Die irdifchen Ueberrefte von Robert E. Lee wurden am 16. Oct. 1870 zu Perington 
beitattet; Tauſende von Peidtragenden bildeten den Trawerzug, der fich unter Kanonen— 
fhüffen und dem Läuten der Glocken nad) dem Begräbnifplate bewegte. Als Beweis, 
wie hoch der Berftorbene in der Achtung feiner engern Landsleute ftand, mag noch der 
Umftand dienen, daf der gegenwärtige Gouverneur von Birginien, Walker, bet der Nach— 
richt von dem Hinfcheiden Lee's fofort eine befondere Botſchaft an die gerade in Richmond 
verfammelte Staatslegislatur von Virginien fandte, aus der wir folgende Stellen hier 
erwähnen: „Mit tiefem, ungeheucheltem Schmerze theile ich Ihnen die traurige Nachricht 
von dem am 12. Dct. 1870 zu Lerington erfolgten Tode des Generald Robert €. Lee 
nit. Das Boll von PVirginien ift tief ergriffen durch diefen fchmerzlichen Tranerfall, 
denn es erfannte in dem Dahingefchiedenen einen Mann, der in feinem Privatleben wie 
in feiner öffentlichen Yaufbahn ſich die Piebe und die Achtung feiner Mitbürger im höchſten 
Grade erwarb. ine tiefgebeugte Familie, ein betrübter Staat und ein ſchmerzerfülltes 
Bolt beugen fid) in Demuth und Ehrfurcht vor dem Rathſchluß der göttlichen Vorſehung. 
Ihre Pflicht, meine Herren BVolfsrepräfentanten, aber ift e8, ſolche Schritte zu thım, 
wie fie bei diefem traurigen Greigniffe paflend find. Meiner Anficht nach würden Sie 
nur dem allgemeinen Verlangen des Volkes Ausdrud geben durch den Beſchluß, daß die 
irdifchen Ueberrefte des großen Todten auf dem zum Grund und Boden des Staates 
gehörigen und nahe bei Richmond gelegenen Holly: Word-friedhofe beigefegt werden ſollen 
und daf deshalb ein Denkmal errichtet werde, als ein Zeichen der unvergänglichen Liebe 
und hohen Achtung, welche der Berftorbene durd) feine großen und guten Eigenſchaften 
bei feinen Mitbürgern genoß.“ 

Der Senat und das Nepräfentantenhaus des Staates Virginien faßten den ein— 
ftimmigen Beihluß, daß die vom Gouverneur Walfer gemachten Borfchläge möglichit 
bald ins Werk geſetzt werden follten. 


Nevue der Erd: und Völkerkunde. 


Endlich haben wir über das lange räthfelhafte Berbleiben Yivingitone’s bei den 
noc) immer jo geheimnigvollen Nilquellen einige, doch noch ziemlich unbeſtimmte Nachricht. 
Der englische Conſul Churdill in Zanzibar theilt in einem Schreiben vom 18. Nov. 
1870 an das englifche Auswärtige Amt mit, „es ſei nad) längerer Verzögerung gelungen, 
dem Dr. Livingftone fieben Mann Berftärkung, welche als Träger, Bootlente umd fonft als 
Dienftleute engagirt feien, fowie einen Borrath von Glasperlen, Kleidungsftiiden umd 


*) Bgl. „„Unfere Zeit, Neue Folge, III, 1., 763 fg. 
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Proviant, jeine Brieffhaften und die von feinen Verwandten angelommenen Kleidungs- 
ftüde zuzujenden, ‚welche hoffentlich im Februar in Udſchidſchi am Tanganjifa ankommen 
würden. Bon den Leuten und Borräthen, welde Dr. Kirk (in Zanzibar) im October 
1869 abjandte, fei ein Reſt im Juni 1870 in Unjanjembe (im Oſten von Tanganjifa) 
angefommen; jieben von diefen Leuten feien unterwegs an der Cholera geftorben, und 
die iibrigen jeien genöthigt gewejen, den Proviant, den fie überbringen follten, zu ver- 
zehren. Nach den neueſten Berichten aus dem Innern fei Livingftone, welcher nad) einem 
Orte Namens Manimes gereift jei, noch nicht nach Udjchidfchi zuritdgefehrt. Ein Brief 
ähnlichen Inhalts ift von Dr. Kirf in Zanzibar an Sir Roderick Murdifon, Präfidenten 
der londoner Geographiichen Geſellſchaft, gekommen, in welchem es heit, Pivingftone 
werde in Udſchidſchi erwartet, ſei aber nod) nicht angelommen. 

Jenes Manimes, nad) welchem Livingftone gereift, ift wahrfcheinlich das Land der 
Manjema (Manyema), über welches Livingftone in feinem Briefe vom 30. Mai 1869 
folgendermaßen ſpricht: „Die weftlihen und centralen Abzugslinien der Gewäſſer laufen 
zufammen in einen umbejuchten See im Welten oder Südweften von hier (Udſchidſchi, 
aljo von Tanganjifa), den Habe ich zu unterfuchen. Das Volk an dent See, Manjema 
genannt, find Kannibalen, wenn die Araber recht berichten. Ich muß wol zuerft dorthin 
und den Tanganjifa herunter reifen, falls ich ungegeflen herausfomme und mein neues 
Gepäck von Zanzibar finde‘ Cs ift demnach von diefer Neife nah Manjema oder 
Manimes zu erwarten, daß dadurch die Waſſerſcheide zwifchen dem obern Congo und 
dem Nil fejtgeftellt wird. In der Londoner Geographiichen Gefellfchaft hält man für 
wahrſcheinlich, daß Livingftone um Februar in Zanzibar und im Juni in England ein- 
treffen werde. Der gelehrte Afrikaforſcher W. D. Cooley erklärt dagegen im Londoner 
„Athenäum‘, Manimes fei nichts weiter ald Menemefi oder Muenemuefi, des Unjamuefi 
(Unyammezi) Krapf's, Speke's und Burton’s, die Region im Süden des Njanfa, öſtlich 
vom Tanganjifa! Wir find jedenfalls äußerſt geſpannt auf die nächften Meittheilungen 
Livingftone’8 in der Hoffnung, wenigftens einige Lichtftrahlen iiber die noch jo dunfle und 
verwidelte Nilquellfrage zu erhalten, 

Nach officiellen Berichten find im Jahre 1870 von Port Elizabeth, in der Oſt— 
provinz der Gapcolonie, 5661 Diamanten, Werth 125000 Pfd. St. ausgeführt 
worden. Der Werth der un diefen Jahre in der ganzen Colonie ausgeführten Diaman- 
ten wird auf 220000 Pd. St. geſchätzt. Nach dem Ausjpruche bedeutender Sachkenner, 
wie des angejehenen Diamantenhändlers Henry Emanuel in London, durften diefe Funde 
am Gap eine Herabjegung der Diamantenpreife nicht bewirken; die Nachfrage nad) dem 
jtrahlenden Steine ift zu groß, namentlich in Amerifa. Webrigens kommen die Capdia— 
manten den Diamanten von Golfonda keineswegs im Feuer gleid). 


Das raſche, rege und rüſtige Emporkommen Australiens ift wol einer der interejjan- 
teften Gegenjtände, von denen der Geograph Notiz zu nehmen hat, zumal wenn er erwägt, 
daß diefes Yand eigentlich erjt vor 100 Jahren entdedt worden ift; denn e8 war im 
Jahre 1770, daß der Kapitän Cook feine Gejtade beſchiffte. Ueberall fprudeln dort 
frifche Hillfsquellen, ſproßt neue ftaatliche und ftadtliche Entwidelung fräftig empor. 
Und jedes neuerftandene Dertchen im Buſch, wenn es gleich erft ein paar hundert Ein- 
wohner hat, tritt fofort mit einem gewiſſen grofftädtifchen Zufchnitt auf, mit feiner 
ftaatlichen Town Hal, dem Symbol des teutonischen Selfgovernments, feinen Kirchen und 
Stadtjchulen, feinem Hospital und Gefängniß, feinen großen Hoteld und ſchmucken Lä— 
den, feinen brillanten Bank» und Affecuranzgebäuden, feinen Zelegraphenbureau und 
Eifenbahnhof. Da wir uns in unferer erdfundlichen Rundſchau noch nicht mit Auftra= 
lien befchäftigt haben, geben wir heute nach den neueften Quellen — zugleid zur Er— 
gänzung der Artifel über „Die Colonien Auftraliens und ihre Entwidelung‘‘ in diejer 
— * — eine kurze Ueberſicht des gegenwärtigen Zuſtandes der auſtraliſchen 

olonien. 

1) Neuſüdwales. Unter den mannichfachen mineraliſchen Schätzen dieſer Colonie 
erweiſen ſich die Kohlen von beſonderer Wichtigkeit. Die Kohlenflötze ſind ſehr ausge— 


*) Bgl. „Unfere Zeit“, Neue Folge, V, 2. 641—667 und 744—768. 
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dehnt und unerfchöpflih. Im Jahre 1869 waren 33 Werke in Betrieb, welche 919773 
Tonnen Kohlen zum Werthe von 346145 Pfd. St. zu Tage förderten. Ber Bathurft 
und im Illawarrabezirk find mächtige Lager von Kerofinfchiefer erichloffen und großartige 
Werke zu deren Ausbeutung angelegt worden; im „Jahre 1869 war der Ertrag 7509 
Tonnen Kerofin zum Werthe von 18750 Pfd. St. Neuerdings find Kaolin, Meerjchaum 
und Keifblei gefunden worden. Der Landftricd zwifchen dem 149. und 150. Längen⸗ 
grade von Greenwich ift reich an Kupfererzgen. Silber wird bei Moraya umd an meh- 
rern andern Stellen gefunden. Eiſen ift faft itberall vorhanden, doch find wegen ber 
Höhe der Arbeitslöhnung gegenwärtig feine Eifenwerfe in Betrieb. Die Goldausfuhr 
von der Entdedung des Goldes im „Jahre 1851 bis Ende des Jahres 1868 war 
8,162481 Unzen. Die widtigften Goldfelder find Turon, Meroo, Cudgegong, Aber 
crombie, Braidwood, Kiandra, Adelong, Lachlan und Burrangong. Im Jahre 1869 
wurden 224382 Unzen zum Werthe von 866746 Pfd. St. gewonnen. 

Weizen, Mais, Gerfte, Hafer und Kartoffeln find die gewöhnlichiten Erzeugnifie des 
Aderbaues; doc gedeihen Baumwolle, Tabak und Zuderrohr gleichfalls. Im Jahre 
1868 wurden 13680 Pfd. Baumwolle, 7808 Ctr. fabricirter Tabad, 155120 Ctr. 
Zuder gewonnen. Es waren in diefem Jahre zufammen 434826 Acres in Beftellung. 

Der Viehftand zählte im Jahre 1870 280304 Pferde, 1,785904 Rinder, 14,989915 
Schafe, 175924 Schweine. 

Die Ausfuhr belief fid) im Jahre 1869 auf 9,933442 Pfd. St., die Einfuhr auf 
8,392755 Pf. St. Es liefen 2075 Schiffe von 724195 Tonnen Gehalt und mit 
34531 Mann Befagung ein, und 2288 Schiffe von 776449 Tonnen Gehalt liefen aus. 

Es gibt drei Haupteifenbahnen: 1) Die Great-Southern von Sidney iiber Paramatta 
nad) Goulbourn, 134 Meilen; die 1909 Fuß lange Brücke diefer Bahn über die Nepean 
bei Menaugh ift ein ausgezeichnetes Werk. 2) Die Great- Weftern zweigt bei Paramatta 
von der Great- Southern ab umd foll nad) Bathurft gehen; fie ift jegt bis Rydal fertig, 
111 Meilen. Da die Bahn iiber die fo breiten und vielfach, zerflüfteten Blauen Berge 
fäuft, jo find dabei die erftaunlichften Baufchwierigfeiten zu überwinden. Ein Bahntheil, 
das Lithgow Valley Zig Zag, ift über die fteile Bergwand geleitet, mehrere lange Tunnel 
find durch den feften Felſen getrieben worden. 3) Die Great-Northern von Neweaſtle 
nach Aberdeen, 87 Meilen. 

Die Colonie hatte im Jahre 1870 818 Kirchen und Kapellen. Der Kirchenbeiud 
war bei den Katholifen durchſchnittlich 47665, bei den Anglifanern 45322, bei den 
Wesleyanern 34000. Es gab im Yahre 1868 1234 Schulen mit 1814 Lehrern umd 
66835 Schülern. Außerdem gab es im Jahre 1870 805 Sonntagsſchulen mit einem 
durchſchnittlichen Beſuch von 48081 Schülem. 

Die Einkünfte der Colonie betrugen im Jahre 1868 2,110732 Pfd. St., die Aus— 
gaben 2,955633 Pfd. St. Gouverneur iſt der Graf von Belmore, Premierminiſter 
(Chief Secretary) Hr. Charles Cowper, deutſcher Conſul Hr. ©. Franck in Sidney. 
Die Bevölferung betrug im Jahre 1869 466765 Perfonen. 

Sidney hat in den letten Jahren in architeftonifcher Beziehung große Fortichritte 
gemacht. Seine Bankfgebäude, mercantilifchen Häufer, Läden, öffentlichen Gebäude be- 
zeugen große Zunahme an Reichthum und Geſchmack. Die Banken, hier wie in Mel- 
bourne die pradhtvollften Gebäude, find von mafjiven Quaderfteinen in nenitalienifchem 
Stile erbaut und liegen in den beiden Hauptftraßen, George-Street und Pitt-Street. 
In der Pitt-Street liegt auch die Börfe, ein großartiges, mafjives Gebäude mit forin- 
thifcher Säulenfagade. Die Univerfität, Saint- Pauls» Kathedrale, die fatholifche Saint 
Patrids- Kathedrale find impofante Gebäude. Pradtvolle Neubauten find das Poftamt 
und das Stadthaus. In der öftlichen Vorftadt in der Nähe der Bat liegen die eleganten, 
im Innern aufs pracdtvollfte ausgeftatteten Gartenhäufer der reichen Bürger. Der 
Straßenverkehr wird von ungefähr 600 Omnibus und Miethkutfchen, der Verkehr auf der 
Bai von 80 Dampfbooten unterhalten. Die gefammte Straßenlänge beträgt 115 Meilen, 
die Anzahl der Häufer 14500, die der Einwohner 140000. Er erjcheinen 2 tägliche 
Morgenzeitungen: „The Sidney Herald“ und „The Empire“, eine Abendzeitung: „The 
Evening News“, fünf Wodenzeitungen: „The Sidney Mail“, „Town and Country“, 
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„Freeman’s Journal“, „Bell’s Life”, „Sidney Punch“. ‚The Illustrated Sidney 
News“ erſcheint monatlich, auch gibt es mehrere andere Monatsichriften. 

Maitland, die zweite Stadt der Colonie, enthält gegen 10000 Einmohner. Ihre 
Sage am Hunter fett fie den verheerenden Ueberſchwemmungen ans, mit welcher biefer 
Fluß bie dortige Gegend öfters und noch wieder im Jahre 1870 heimgefucht hat, iſt 
aber aud die Duelle ihres Wohlftandes, denn die große alluviale Hunterebene befitt 
eıne außerordentliche Fruchtbarfeit und hat mitunter wunderbare Ernten getragen, weshalb 
man fie auch die Kornfammer von Meufübwales nennt. In der Umgegend find an 
23000 Acres beftellt mit Mais, Weizen, Gerfte, Tabak, Hafer und Kartoffeln. Auch 
wurden im „Jahre 1870 104000 Gallonen Wein gewonnen. Es liegen mädjtige Koh— 
lenflöge im diefer Gegend. Die Great-Northern-Bahn verbindet Maitland mit Newcaftle. 
Die Stadt treibt lebhaften Handel mit dem Binnenlande. Die zahlreichen Läden geben 
denen Sidneys nur wenig nad. Die Stadt beiteht hauptfächlic; aus einer langen 
Straße, die High-Street, welche von einer Anzahl don Querſtraßen durchkreuzt wird. 
In den Borftädten liegen mehrere Dampfmühlen, Tabad-, Seifen» und Yichtfabrifen. 
Der „Maitland Mercury‘ ift die ältefte Provinzialzeitung in der Colonie und hat eine 
bedeutende Circulation. 

Nemwcaftle an der Humtermündung ift nad) Sidney der bedeutendfte Hafenplat der 
Golonie und hat 10000 Einwohner. Die dortige Stapelausfuhr find Kohlen, von welchen 
täglich gegen 1000 Tonnen verichifft werden. Mehrere Kohlenflöte im der Nähe haben 
eine Mächtigfeit von 5—12 Fur. Das Ausfehen der Stadt hat fid) in jüngfter Zeit 
jehr gebefiert, man hat viele gute Läden und Gefchäftslocale. Zwei Dampfer unter— 
halten regelmäfige Verbindung mit Sidney. 

Bathurſt am Macquaire, 122 Meilen weftlih von Sidney, ift die wichtigfte Stadt 
im Binnenlande.. Die Bahn nad) Sidney, welche, wie oben bemerkt, jo große Schwie- 
rigkeiten macht, wird jett bald vollendet fein. Bathurft hat breite, ſich rechtwinfelig 
durchkreuzende Straßen, ftattlihe Häuſer und eine mwohlhäbige Bevölferung von 5000 
Seelen. Die Umgegend ift fruchtbar, in dem benachbarten Goldfelde arbeiten an 1000 
Mann, größtentheils Chinefen. 

2) Victoria. Der Mineralreihthum bdiefer Colonie ift jo groß wie mannichfach. 
Reiche Kupfererze finden ſich bei Saint-Arnaud, bei Gaftlemaine, am Thompfon im 
Gippsland, wo aud gediegenes Kupfer bricht, Silber mit beträchtlicher Ausbeute bei 
Saint-Arnand, Zinn im Beechworthbezirk, in Nebenflüffen des Yarra, Thompfon umd 
Patrobe, bei Farradale und Strathbogie, Antimontum bei Heatheote, Whroo, Anderfon’s 
Ereef, Rutherglen, Maryboro und Mac vor, Zink bei Danlesford, Blei bei Mount 
Grenod, Eiſen an fehr vielen Stellen. 

In den Goldwerfen werden die Alluvialfelder, deren Gruben an der Oberfläche größ- 
tentheils erſchöpft find, jetzt als regelmäßige Bergwerke abgebaut, oft zu einer Teufe von 
300, ja von 500 Fuß. Die Goldquarzwerfe ftehen in umfaſſendem und geregeltem 
Betriebe. Sowol im Alluvium wie im Omarze wird eine mächtige Mafchinerie ange- 
wandt. Ende September 1870 waren in den Goldwerfen die folgende Zahl von Ar- 
beitern beichäftigt: im Bezirk Ballarat: Europäer im Alluvium 8396, im Quarz 2302, 
Chineſen im Alluvium 2782; im Bezirk Beechworth: Europäer im Alluvium 3836, im 
Quarz 1850, Chinefen im Alluvium 3535, im Quarz 111; im Bezirt Sandhurft: 
Europäer im Alluvium 3527, im Quarz 891, Chinefen im Alluvium 861, im Quarz 8; 
im Bezirt Marpborough: Europäer im Alluvium 5808, im Quarz 2338, Chinefen im 
Alluvinm 4268, im Quarz 16; m Bezirk Caftlemaine: Europäer im Alluvtum 3391, 
im Quarz 2536, Chinefen im Alluvium 2443; im Bezirf Arrarat: Europäer im Allu— 
vium 936, im Quarz 811, Chineſen im Alluvium 1125; im Bezirk Gippsland: Euro— 
päer im Allupium 1109, im Quarʒ 962, Chineſen im Alluvium 901; zuſammen: Eu— 
ropäer im Alluvium 27062, im Quarz 16690, Chineſen im Alluvium 15915, im 
Quarz 135. In den Goldwerken waren in Betrieb: 404 Dampfmaſchinen von 9707 
Pferdekraft im Alluvium, 713 Dampfmaſchinen von 13423 Pferdekraft im Quarz. 
Der Werth ſämmtlicher Mafchinerie betrug 2,163920 Pfd. St. Die in Betrieb ftehen- 
den Goldfelder hatten einen iFlächeninhalt von 905%, madratmeilen. Golbführende 
Duarzadern waren in Betrieb 2941. 
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Der geſammte Goldertrag belief fich bi8 zu Ende des Jahres 1868 auf 147,322767. 
Die Goldausfuhr im Jahre 1869 betrug 5,563759. 

Es gibt zwei Haupteifenbahnlinien, die von Melbourne über Gaftlemaine nad 
Echuca an der Grenze von Neufübwales, 156 Meilen mit 2 Zügen des Tages, und 
die von Melbourne iiber Geelong nad Ballarat, 96 Meilen mit 4 Zitgen des Tages. 

Es beftehen gegen 900 Mamufacturen und Fabriken, welche gegen 14000 Arbeiter 
beſchäftigen, namentlich Tuch- und Wollzeug-, Papier: und Cigarren-, Stärke, Piano: 
forte-, Bürſtenfabriken, Eifengießereien, Lichtgießereien, Seifenfiederefen. Seit den legten 
beiden Jahren ift die Ausfuhr von präferpirtem Fleiſch nach England mit Erfolg, wenn 
auch nicht dem erwarteten, betrieben worden. Im Jahre 1870 zahlte die Fleiſchpräſer— 
vatscompagnie in Melbourne 10 Proc. Dividende. 

In den Sparbanten waren im Jahre 1869 735000 Pfd. St. belegt. Unter je 35 
Perjonen war 1 ein Depofitor. 

Die Einfuhr betrug im Jahre 1869 13,908990 Pd. St., die Ausfuhr 13,464354 
Pr. St. Die Wollausfuhr betrug 52,387535 Pfund zum Werthe von 3,155091. 
Die Zolleinnahme betrug 1,525588. Es liefen 2320 Schiffe von 721274 Tonnen 
Gehalt ein, und 2334 Schiffe von 730961 Tonnen Gehalt liefen aus. 

Es gibt an 1000 Kirchen uud Kapellen und 1385 öffentliche und Privatſchulen mit 
100000 Schülern und 4000 Lehrern. 

Die Bevölkerung europätfcher Abftammung, welde am 15. Aug. 1835 aus 14 Per- 
fonen, in 1836 aus 234 Perſonen beftand, betrug im Jahre 1868 684316 und wird 
gegenwärtig auf 700000 oder 7 auf die Omadratmeile geſchätzt. Die eingeborene Be— 
völferung zählte 1835 5000, 1851 2693, 1863 1908 und hat ſeitdem im gleichem 
Mafe abgenommen, ſodaß man ihrem baldigen Ausfterben entgegenficht, obgleich fie 
jetst mit viel größerer Humanität behandelt wird, als dies früher der Fall war. 

Der VBoranfchlag des Budgets für das Jahr 1871 ift: Einkünfte 3,529100 Pfd. St., 
Ausgaben 3,750852. Pfd. St. Der Gouverneur ift Viscount Canterbury, der Premier: 
minifter (Chief Secretary) Sir James M’Eullod). 

Melbourne, gegründet 1835, hat ungefähr 130000 Einwohner und gewinnt immer 

mehr das Anfehen nicht nur einer Grofjtadt, jondern einer Weltftadt. Der Glanz der 
langen und breiten Straßen, mit den eleganten Equipagen und einer fafhionablen Menge, 
die Pradjt der Gebäude, der Theater (mo vor kurzem auch Goethes „Fauſt“ zur Auf- 
führung gefommen tft), die italienische Oper machen e8 den Fremden faſt ſchwer, ſich zu 
überreden, daß er m eimer Colonialftadt, jo fern von Europa weilt. Cine großartige 
Zierde der Stadt ift das neue Pofthaus. 
.. Dallarat, die Hauptitadt der Goldfelder und die zweite Stadt der Colonie, liegt in- 
mitten der reichften Goldbezirke 102 Meilen weitnordweitlid) von Melbourne, mit dem 
es im Anfehen der Strafen, Gebäude, Läden, in der Regſamkeit und Bedeutfantkeit des 
Verkehrs faſt wetteifert. Das erfte Gold wurde hier 1851 entdedt, die Stadt hat jetzt 
40000 Einwohner, zwei Theater, tägliche zwei Morgenzeitungen: „Tbe Ballarat Star“ und 
„Ihe Courier“, eine Abendzeitung: „The Evening Post‘, zwei Wocenzeitungen: „The 
Miner“ und „The Punch“. Der Aluvialgoldgrund der Umgegend enthält 11 Qua— 
dratmeilen, und es gibt 30 Duarzadern. Die Mafchinerte der dortigen Werke hat 
2000 Pierdefraft und einen Werth von 200000 Pfd. St. Die Gegend ift außerdem 
günftig für Aderbau. 

Semwaftopol, 99 Meilen von Melbourne, 3 Meilen von Ballarat, hat 8000 Ein: 
wohner umd ein ergiebiges Goldfeld. 

Greswid, 109 Meilen von Melbourne, 15 Meilen von Ballarat, hat 3700 Ein: 
wohne. Das dortige Goldfeld, eins der zuerft entdedten, ift noch immer fehr ergiebig. 

Gaftlemaine, 77 Meilen nordnordweftlih von Melbourne, an der Mündung des 
früher berühmten Foreſt Creek in den Berker's Greek, ift feit einiger Zeit wegen Ab— 
nahme des dortigen Goldertrags zurückgelommen und hat 7000 Einwohner. 

Sandhurft, früher Bendigo, 100 Meilen norbnordweftlih von Melbourne, iſt der 
Hauptort einer reichen Goldregion, deſſen Quarzadern unerichöpflich fcheinen. Die Haupt- 
ftraße, Pall-Mall, hat einen lebhaften Verkehr und ift beſetzt mit ftattlichen Läden, 
Waarenniederlagen, Hotels, öffentlichen Gebäuden. Die Stadt hat 18340 Cinwohner. 
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Beechworth, 185 Meilen nordöftlih von Melbourne, 1725 Fuß hoch itber dem 
Meere, ift der Hauptort des Murraybezirks umd des Dvens-Gofdfeldes, gleichfalls fehr 
ftattlich gebaut und hat 3000 Einwohner. 

Geelong, 45 Meilen fitdweftlih von Melbourne, hat eine anmuthige Page an der 
Coriobai, beträchtlichen Handel, ergiebigen Aderbau, Weinbau und Obſtzucht in der Um: 
gegend und 25000 Eimvohner. 

3) Südauftralien, follte eigentlih Centralauftralien heißen, da es fih von Sü— 
den nadı Norden durch den ganzen Kontinent erftredt. Was das Gold in Victoria, ift 
hier das Kupfer, die Bafis der ganzen Delonomie. Im Jahre 1867 waren 50 Kupfer— 
werke im Betrieb. Wismut und Blei haben gleichfalls eine weite Verbreitung. Gold 
ift neuerdings bei Echunga, 23 Meilen von Adelaide im Mount Barker, gefunden wor- 
den, jowie auch Silber. Eine nähere Unterfuchung diefer großen Colonie wird gewiß 
noch zur Entdedung mannichfacher anderer Mineralichäge führen. 

Weizenbau ift gleichfalls eine Specialität diefer Colonie. Der füdauftraliiche Weizen 
wird bereits in Menge nad) England ausgeführt, wo er fehr gefhägt und hoch bezahlt 
wird. Im Yahre 1869 waren 850876 Acres in Beftellung, darunter 532135 Acres 
mit Weizen, 141899 Acres mit Gräfern, 10114 Acres mit Gerfte, 4436 Acres mit 
Hafer, 5823 Acres mit Erbfen, 2856 mit Kartoffeln. Gärten und Baumſchulen nah- 
men 5453 Xcres ein, Weinberge 5823 Acres, Luzerneland 5394 Acres. Der Bieh- 
ftand zählte 75818 Pferde, 119897 Rinder, 4,456955 Schafe. 

Die Geſammtausfuhr während der legten zehn Jahre beträgt 21%, Mill. Pfd. St. 
und zeigen die legten fünf Yahre eine Zunahme von 50 Proc. gegen die vorhergehenden 
fünf Yahre. Die Ausfuhr im Jahre 1869 betrug 2,154567 Pfd. St., die Einfuhr 
2,323309 Pfd. St. 

Die Colonie befist 500 Kirchen und Kapellen mit 100000 Sigen und 308 Schulen 
mit 14600 Schülern. 

Die Bevölferung betrug im „Jahre 1867 172860. Im folgenden Yahre wurden 
4102 Kinder geboren, 2052 männlichen, 2050 weiblichen Geſchlechts. 

Die Zolleinnahme betrug im Jahre 1869 120677 Pfd. St. Sir James Fergufon 
ift Gouverneur, W. Milne Chief Secretary. 

Adelaide, die Hauptitadt, gegründet 1836, macht ftetigen Fortjchritt. Die Stadt 
bildet ein Quadrat und die Straßen Freuzen ſich in rechten Winfeln. Die öffentlichen 
Gebäude, Fäden, Banken, Affecnranzcomptoire, Kaufmannshäuſer ftehen denen Melbournes 
nur wenig nad. Es gibt zwei Morgenzeitungen: „Ihe South Australian Register‘ 
und „The South Australian Advertiser‘, zwei Abendzeitungen: „The Evening Jour- 
nal“ ımd „The Express and Telegraph‘“, zwei Wochenzeitungen: „The Adelaide 
Observer” und „The South Australian Chronicle“, auch eine deutſche Wochenzeitung: 
die „Deutſche Zeitung”. Die Einwohnerzahl ift 24000. 

Kadina im Norden von Yorke's Peninfula, 100 Meilen nordweftlich von Adelaide, 
ift wegen der dortigen reichen Kupferwerke ein aufblühender Drt von 4000 Einwohnern. 

Moonta am Spencergolf, 94 Meilen nordweitlic von Adelaide, ift gleichfalls ein 
aufblühender Ort von 5000 Einwohnern in der Nähe reicher Kupferwerle. 

Sehr erträglihen Weizen- und Weinbau Haben die deutſchen Dörfer: Hahndorf, 
18 Meilen nördlich von Adelaide, mit 450 Einwohnern; Nojenthal, 34 Meilen nördlich 
von Adelaide, mit 150 Einwohnern; Yobethal, 27 Meilen weſtlich von Adelaide, mit 
400 Einwohnern, und Tanunda, 43 Meilen jüdweftlih von Adelaide, mit 600 Ein- 
wohnern, wo die „Tanundaer deutjche Zeitung‘ erfcheint. 

4) Weftauftralien. Auch diefe, 978000 Quadratmeilen große Colonie fcheint, 
nachdem auf die Abjchaffung der Berbredjerdeportation die Entdedung von Gold gefolgt 
ift, nunmehr emporfommen zu wollen. Das Land ift gegenwärtig, joweit befannt, aus- 
genommen an gelichteten Stellen, nur eine ungeheuere Waldung, wo das fajt undermitft- 
liche Yarrah, die riefigen Eucalypten Tuart und Kari, legtere 3—500 Fuß body, ſodaß 
fie die californifchen Riefenbäume der Sequoia gigantea Endl. ihres Ranges ald höchſter 
Drganismus der Welt entjeßt haben, unermefjene Streden beftehen und, wie auch das 
Sandelholz, vortheilhafte Ausfuhrartifel liefern. 
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Der Mineralreihtgum befteht Hier vornehmlicd; in Blei. Die Geraldinewerfe liefern 
jährlich) an 800 Tonnen Bleierz von 80 Proc. Reingehalt. Kupfer iſt über eine Strede 
von 5000 Quadratmeilen verbreitet, Eifen in umerfchöpflicher Menge vorhanden. 

Das Obft faft aller Zonen, einfchlieglih Drangen, Aepfel, Birnen, Bananen, Exrd- 
beeren, gebeiht vortrefflih. Im Jahre 1869 waren beftellt mit Weizen 25969, mit 
Gerſte 4538, mit Hafer 1838, mit Noggen 1125, mit Bohnen 151, mit Mais 115, 
mit Kartoffeln 570, mit Gräfern und Futterfräutern 14342, mit Gemüfepflanzen 940, 
mit Weinftöden 725 Aeres. Der Viehſtand war: Pferde 23012, Rinder 47263, 
Schaf 654054, Ziegen 4434, Schweine 16120. Die Einfuhr betrug 132830 Pfd. St., 
die Ausfuhr 176860 Pfd. St. Es wurden namentlich, ausgeführt 550 Pferde, 188 Tonnen 
Mehl, 190 Tonnen Gummi, 865 Tommen Blei, 4069 Tonnen Sandelholz, 54 Tonnen 
Mufcelperlen, 2961 Laften Bauholz, 1,750997 Pf. Wolle. 

Die Bevölkerung zählte im Jahre 1870 24885, 15375 männlichen, 9410 weiblichen 
Geſchlechts. Dem Gewerbe nach waren: Pandwirthe und landwirthichaftliche Arbeiter 
3840, Kaufleute und Krämer 859, Handwerker 1529, nichtlandwirthichaftliche Arbeiter 
1267, Dienftmäddhen 674, Diener 381, fonftiger Beſchäftigung 764. Es beftanden 
56 Schulen mit 2168 Schülern. 

Die Einkünfte der Colonie betrugen 1869 101521 Pfd. St, die Ausgaben 
99640 Pd. St. Der Gouverneur iſt Hr. %. A. Weld. 

Perth, die Hauptftadt am Swan, zählt 3016 Einwohner. Die öffentlichen‘ Gebäude 
wurden neuerdings durch ein großes Stadthaus umd eine große Kirche vermehrt, die 
Mehrzahl der Wohnhäufer befteht aber noch aus Holz. E8 erjcheinen hier zwei Zei- 
tungen. 

Freemantle, die Hafenftabt, 12 Meilen weiter unterhalb, hat gleichfalls ungefähr 
3000 Einwohner. Auch hier erfcheint eine Wochenzeitung. 

5) Queensland. Die Bevölkerung diefer jungen Colonie betrug 1846 2257, 
1851 8575, 1856 17082, 1861 34567, 1864 74036, 1868 107427. Im Jahre 
1869 kamen 6672 von auswärts am und 7116 reiften ab; es gab 4654 Geburten 
und 1761 Todesfälle. 

Nebft dem Golde find Kupfer und Kohlen wichtige Mineralien. Im Jahre 1869 
war der Ertrag an Gold 122712 Unzen, Werth 429907 Pfd. St., Kupfer 9033 Ton- 
nen, Werth 75000 Pd. St., Kohlen 19611 Tonnen, Werth 11519 Pfd. St. Im 
Mai 1870 wurde bei Gympie ein Goldflumpen von 166 Unzen gefunden. 

Im Jahre 1867 wurde Baumwolle zum Werthe von 25093 Pd. St. gewonnen. 
Die Colonialvegierung gibt gegenwärtig eine Prämie von fünf Acres Land für jeden in 
der Colonie erzeugten Ballen Baumwolle (300 Pfd.). Der Zuderrohrbau ift gleich- 
falls in der Zunahme. Der Biehftand im Jahre „1869 war Pferde 66878, Rinder 
968279, Schafe 8,921784, Schweine 26185. 

Die Einfuhr betrug 1869 1,717412 Pfd. St., die Ausfuhr 2,104887 Pd. St. 
Die Ausfuhrartifel waren hauptfählih Wolle, Talg, Gold, Kupfer, Baumwolle, Vieh, 
Hänte, Bauholz. Es beftehen 167 öffentlihe Schulen mit 12628 Schülern. 

Die Eifenbahn von Ipswich nad) Dalby ift 130 Meilen lang, die von Briebane 
nad) Allora ift gleichfalls 130 Meilen. Die Nordbahn von Rodhampton nad; Dawſon 
ift bis Weſtwood fertig. 

Die Einkünfte der Kolonie betrugen 1869 762356 Pd. St., die Ausgaben 
908241 Pfd. St. Die Zolleinnahme war 308719 Pd. St. Der Gouverneur iſt 
Dberft S. Wensley Blackall, der Colonialfecretär I. A. H. Palmer. Deutfcher Conful 
ift Hr. U. Ramiger. | 

Brisbane, die Hauptftadt am Brisbane, 25 Meilen von deffen Miindung in die 
präcjtige Moretonbai, 500 Meilen nördlich) von Sidney, hat 20000 Einwohner und 
kommt im äußern Anfehen einer lebhaften europäifchen Provinzialftadt vollfommen gleid. 
Eine ſchöne Brüde verbindet Nord- und Südbrisbane. Es befteht ununterbrodener 
Dampfſchiffsverlehr mit Sidney und den nördlichen Häfen, auch regelmäßige directe Ber: 
bindung mit London. 

Ipswich am Bremer, 25 Meilen wejtlich von Brisbane, hat 8000 Einwohner und 
lebhaften Handel mit dem Binnenlande. Die Umgegend ift fehr fruchtbar; im Jahre 
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1868 waren hier 10249 Acres beftellt, daven 8000 Acres mit Baumwolle In der 
Nähe liegen mächtige Kohlenflöge. 

Rodhampton am Fitroy, 400 Meilen nordweſtlich von Brisbane, ift der Hauptort 
von Nordqueensland und hat 7000 Einwohner. Die Stadt hat breite, mohlangelegte 
Straßen und ftattliche Fäden und Gebäude und fteht mit Brisbane und Eidney in fteter 
Dampfbootverbindung. 

Zoowoomba, 85 Meilen wejtlid von Brisbane, ift der Hauptmarftplat des reichen 
MWeidebezirks der Darling Downs. Der dortige Viehftand betrug 1868 558173 Schafe, 
23921 Rinder, 3920 Pferde, 2813 Schweine. 

-6) Tasmanien, früher VBandiemensland. Nachdem die Deportation der Verbrecher, 
welche diefes überaus anmuthige, malerifche, fruchtbare, mit dem angenehmften Klima ge- 
fegnete Yand zu einem wahren Dümonenland gemacht hatte, feit dem Jahre 1853 auf- 
gehoben war, wurde die Colonie durch die Goldentdeckung im auftrafifchen Continent 
eined großen Theiles ihrer Bevölkerung beraubt. Neuerdings hat jedoch eine beträcht- 
lihe Rückeinwanderung vom Continent her ftattgefunden und man hat fchliehlich in Tas- 
manien felbft Gold entdedt. In großer Menge find Kohlen vorhanden. 

Im Jahre 1869 waren 287319 Acres beftellt. E8 wurde präfervirtes Obft zum 
Werthe von 35000 Pfd. St. ausgeführt. Man hat in den letzten Jahren Hopfenbau 
fehr vortheilhaft gefunden. Der Wollertrag war an 41, Mill. Pfd. Es find eine 
Anzahl Schiffe mit Walfifchfang beichäftigt. 

In Hobarttown beftehen 7, im Rauncefton 3, auf dem übrigen Lande 115 öffent: 
lihe Schulen. Die Bevölferung im Jahre 1868 war 190706. Die eingeborene Be- 
völferung ift gänzlich ausgeftorben. Hobarttown Hat eine malerische Yage am Derwent 
am Fuße des Wellingtonberges und ift eine wohlgebaute Stadt mit 20000 Einwohnern. 

Launcefton, 120 Meilen von Hobarttown am Tamar, hat 10359 Einwohner. 

7) Neufeeland. Die Goldwerfe find hier noch immer in ſchwunghaftem Betriebe, 
und da es größtentheil® Quarzwerke find, jo wird der Induſtrie noch auf lange Zeit 
das Material nicht ausgehen. In der Nordinfel ift das Goldfeld an der Themje gegen 
100 Meilen lang, in der Mittelinfel hat das Goldfeld der Provinz Canterbury eine 
weite Ausdehnung, ift aber wegen der Schwierigkeit der Verbindungswege fat nur an 
der Seeküſte in Angriff genommen. Die Goldfelder der Provinz Otago enthalten an 
2Y, Mil. Ucres. Im Jahre 1870 find ſchließlich noch bei Invercargill im äußerſten 
Süden der Mittelinfel neue Goldfelder entdeckt worden. 

Das Kauriharz, das jett auch viel in den tertiären SKohlenflögen gefunden wird, 
Liefert einen wichtigen Ausfuhrartifel. Im Jahre 1868 waren 687015 Acres unter 
Beitellung, davon 64517 Acres unter Weizen und 85056 Acres ımter Hafer. Der 
Biehftand war: Pferde 65714, Rinder 312855, Schafe 8,418579, Schweine 115104, 
Maulthiere und Eſel 323, Ziegen 11964, Federvieh 676065 Stüd. Die Einfuhr, 
hauptſächlich Baumwoll⸗, Woll- und Seidenwaaren, Bier, Spirituofen, Wein, Thee, 
Zabad, Zuder betrug 4,985748 Pfd. St., die Ausfuhr, hauptſächlich Gold, Kauriharz, 
Wolle, Kupfer, Flachs, Eifenfand, Blei, Schwefel, Bauholz betrug 4,419198 Pd. St. 
851 Schiffe von 277103 Tonnen Gehalt Tiefen ein und 873 Schiffe von 287710 
Tonnen Gehalt liefen aus. Der Goldertrag während der erften ſechs Monate des Jahres 
1870 war 280050 Unzen, Werth 1,099335 Pfd. St. 

Die Bevölkerung europäischer Abjtammung zählte Ende 1869 257429, 140112 
männlichen, 97137 weiblichen Geſchlechts. Die Zahl der Maori betrug 55970. 

Die Einfünfte der Colonie betrugen 1,620855 Pfd. St. Gouverneur ift Sir 
George Ferguffon Bowen, der Premierminifter W. or. 

Wellington, die gegenwärtige Hauptftadt, hat eine vortheilhafte centrale Lage an dem 
vortrefflihen Pambtonhafen an der Coolsſtraße. Das Government Houfe, das Haus der 
Legislatur, die Kathedrale find großartige Neubauten. Die Stadt hat 8000 Einwohner. 

Audland, die frühere Hauptftadt, ift jet noch die volkreichſte Stadt mit 17000 Ein- 
wohnern. Die Stadt ift 1315 Meilen von Sidney und 1650 Meilen von Melbourne 
entfernt und hat mit beiden regelmäßige Dampfjdiffverbindung. 

Chriſtchurch, die Hauptftadt der Provinz Canterbury, liegt auf einer weiten, weiden- 
reichen Ebene und hat zahlreiche anfehnliche Gebäude. Die mit beträchtlichen Koften 


574 Chronik der Gegenwart. 


dur das Kitftengebirge tummelirte Eifenbahn verbindet die Stadt mit dem neun Meilen 
entfernten Hafenort Phttelton, welcher 2500 Einwohner hat. 

Dunedin, die Hauptftabt der Provinz Otago, ift ungeadjtet des hügeligen Bodens, 
auf dem ſie fteht, fehr gut angelegt und gebaut. Ihre Strafen, Gebäude, Läden wetteifern 
in Größe und Eleganz mit denen der erften Städte Auſtraliens. Die Stadt hat 12893 
Einwohner. Die Provinz Southland ift gegenwärtig mit der Provinz Otago vereinigt. 


Wie wir aus vorftehenden, objchon trodenen Daten erfehen, find jene jungen Länder 
an den Antipoden in fräftigem Wachsthum begriffen, und fo haben fie denn fogar bes 
reits einen Ableger getrieben, die Colonie einer Colonie, die hauptſächlich von Sidney 
aus begründete Niederlaffung auf den Fidſchi-Inſeln, welde gegenwärtig große Auf- 
merffamfeit erregt. 

Der Fidſchi-Archipel liegt im 17. ſüdlichen Breitengrade 700 Meilen öftlid; von 
Neucaledonien und 1800 Meilen nordöftlih von Sidney. Die Hite, welche diefe tro- 
pifche Lage mit ſich bringt, wird weſentlich gemildert durch die regelmäßige Brife ımd 
durch den reichlichen Regen, welder in allen Jahreszeiten füllt und zugleid) dem Boden 
eine üppige Fruchtbarkeit verleiht fiir Erzeugniffe der tropifchen wie auch der gemäßigten 
Zone. Die Gruppe befteht aus 300 Infeln verfchiedener Größe umd hat ganz das An- 
fehen eines untergegangenen großen Landes, deſſen Gipfelpunkte nur noch aus dem Waller 
emporragen. Die Infeln find ſämmtlich Hoc und haben fteile, tief eingefchnittene Hüften; 
fie enthalten viele erlojchene Vulkane, die Infel Vanna-Lava hat eine große Anzahl von 
heißen Quellen. 

Der reiche Boden ber Infeln ift mit üppiger Begetation befleidet. ocospalme, 
Brotbaım, Banane, Orange, Citrone, Kaffeebaum geben reichliche und treffliche Früchte. 
Mais, Zuderrohr und + fühe Kartoffeln gedeihen üppig. Mehrere Bäume liefern gutes 
Bauholz. Taback gedeiht ebenfalls vortrefflich, ift jedoch noch nicht zum Erportartifel 
geworden. Der Reisbaum ift vor kurzem eingeführt worden. Die Arromrootpflanze 
wächft wild und das daraus gewonnene Arromwroot wird bereits in Menge ausgefiihrt. 
Kautſchuk und Tapioca find gleichfalls mit Erfolg in Betrieb gekommen. Die Fidſchi— 
Infeln haben in der That natürliche Reichthümer in größter Fülle aufer ihrem Stapel 
product, der Baumwolle, welche den Imfeln ihre befondere Wichtigkeit verleiht. 

Tabiona, der Garten von Fidſchi genannt, und Biti-Lava, die größte Inſel des 
Archipels, zeichnen fid) vor allen durch ihre Fruchtbarkeit aus. An Fleiſchſpeiſen ift 
noch Mangel; dod) kann dies nicht lange mehr währen, da Rindvieh, Ziegen und Feder: 
vieh gedeihen; für Schafe ift das Gras zu ftarf. ine einheimische Fauna gibt es faft 
gar nicht; es gibt fogar nur wenig Reptilien. Dagegen find Meer und Flüſſe reich) 
an Fiſchen und die Salzwafferlagunen find voll von Auftern. 

Die einheimische Bevölkerung ift an 300000 Perfonen jtarf. Sie gehört zur au- 
ftralifchen Negerraffe und ift im allgemeinen ruhig und harmlos in ihrem Berhalten. 
Die Einrichtungen des Bolfs find ftreng feudaler Befchaffenheit. Der Oberhäuptling, der 
Tui-Biti, wohnt fammt 200 Unterhäuptlingen auf der der großen Infel Viti-Lava gegen- 
überliegenden kleinen Infel Bau (Mbau), welche ganz von den Wohnungen der Refidenz- 
ftabt eingenommen if. Ein Engländer, Hr. Saint-Fohn, hat die Stellung eines erften 
Minifters des Tui-Viti, vornehmlich durch feine Vermittelung ift die auftralifche An— 
fiedelung gelungen und überhaupt die Rafjenantmofität bei den Eingeborenen befeitigt 
worden. Auch wohnt ein wesleyanifcher Miffionar auf Bau. Ein zweiter Oberhäuptling 
ift der Teo-Thakau, welcher den öftlichen Theil des Archipels beherricht umd zu BVirefa 
auf Tabiona fitt. Jede Dorffchaft hat ihren befondern Häuptling. Das gemeine Bolt 
wird von den Häuptlingen in tiefer Knechtung gehalten. Im intellectueller Beziehung 
ftehen die Eingeborenen noc auf einer geringen Stufe der Entwidelung. Sie haben 
feinerlet gefchichtliche Erinnerung, feine Spur von einer Tradition, und jo weiß felten 
einer, wie alt er ift. Defto beffer ift das Leibliche entwidelt. Die Biti find ſchöne 
Leute, gewöhnlic größer als die Europäer umd dabei jehr wohl proportionirt. Der 
Geſichtswinkel weicht bei ihmen fehr wenig von dem europäifchen ab, die ganze äufere 
Erfcheinung ift die eines intelligenten, wilrdevollen Menfchen. Die Kinder find meiftene 
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fehr lieblih. Den Europäern gegenüber haben die Eingeborenen ſich bi 
ehrenhaft verhalten. 

Der europäifche Hauptort und Hauptmarkt ift Levuka auf der Inſe 
erwählt wegen feines vortrefflidhen geräumigen und fichern, durch einen 
Korallenriffen gebildeten Hafens. Die ausgedehntefte Niederlaffung der Auftra 
am Fluſſe Keica, an deffen beiden Ufern fich ihre Baummollpflanzungen 50 Meilen 
weit erjtreden. Auch auf Tabiona ift eine bedeutende Niederlaffung; die übrigen Anfiede- 
lungen find auf den verfchiedenen Infeln zerftrent. Einige Auftralier find Eigenthiimer 
ganzer Heiner Inſeln. Sämmtliche Anfiedelungen find von den Eingeborenen angefauft. 
Auch aus England direct find in jüngfter Zeit mehrere Leute nach den Fidſchi gezogen. 
Diefe Anfiedelung wird vorausfichtlich noch beträchtlich zunehmen. Im Jahre 1869 
famen zuerft einige Proben der Fidfchi-Baummwolle auf den londoner Markt, welche wegen 
ihrer ausgezeichnet ſchönen feidenartigen langen Stapel viel bewundert und zu dem aufer- 
ordentlih hohen Preiſe von 5 Sh. das Pfund verkauft wurden. Seitdem hat der 
Artikel fi) in Yondon jenen Proben gemäß bewährt umd dort ſtets außerordentlich hohe 
Preife erzielt. 

Dem für die Fidſchi-Inſeln erregten Intereffe fommt ein foeben erfcjienenes Buch 
entgegen: „Fijan Cotton Culture and Planters Guide to the Islands, by W. C. 
Peechey M. D.“ (London 1871), deflen Verfaſſer eine Keihe von Jahren auf den Infeln 
gewohnt hat und num viel Neues und Belehrendes mittheilt. 

Die europäiſche Bevölkerung der Fidſchi beträgt nad) Peechey gegenwärtig gegen 
3000, in Yevufa wohnen gegen 300. Die Weißen find ficher, fagt Peechey, wo die 
Eingeborenen unter der Controle der Miffionare ftehen. Die Geſchichten, weldje mit- 
unter in den auftralifhen Blättern ftehen, daß Weiße von den Eingeborenen umgebracht 
und aufgefreffen worden feien, find monftröfe Erdichtungen, blos zur Erregung von 
Senfation erfunden. Peechey empfiehlt die Infeln fehr für die Auswanderung. Er er- 
Märt e8 für unzweifelhaft, daß ein junger Mann von gewöhnlichen Fähigkeiten mit einem 
Heinen Kapital eine Baummollpflanzung anlegen könne, auch ohne vorherige Fachkenntniß. 
Dean könne mit 250 Pd. St. anfangen und eines guten Erfolgs ficher fein. Doch 
ift es allerdings vortheilhafter, wenn man ein größeres Kapital anlegen fann. Um eine 
Baummwollpflanzung von 200 Acres in gutem Betrieb zu feten, find 2—3000 Pfr. St. 
erforderlich; man kann dann bereits im zweiten Jahre auf einen vortheilhaften Ertrag 
rechnen. 

Das Klima ift nad) Peechey dem Indiens ähnlich, doch frei von den Seuchen, welche 
Indien fo oft heimfuchen. Ein Europäer erfreut ſich der beften Gefundheit, wenn er 
fih den Tag über im freien bewegt. Der jchwüle, feuchte Südoſtpaſſat wirft aller- 
dings ermattend und erjchlaffend auf die Organe, wenn man ſich feine Bewegung macht. 

Die Eingeborenen ſchildert Peechey als aufgewedt genug. Spuren der wilden Pebens- 
art aus Kapitän Coot’s Zeit find nur menige verblieben. Sie verfaufen zwar allerlei 
Dinge, welche Reliquien ihrer wilden Zuſtände fein jollen, welche aber gewöhnlich fiir 
den Berfauf beftimmte Fabrikate find, gerade wie die Curiofitäten und Antiquitäten, bie 
man auch wol zu Haufe faufen kann. 

Die Stadt Levuka befteht aus einer einzelnen Häuferreihe, welche fih 30— 70 Schritt 
vom Waſſer norbfüdlic; längs des Strandes zieht. Unmittelbar hinter den Häufern 
erhebt ſich das Yand in einer fteilen Anhöhe, ſodaß die Stadt fich nicht leicht in diefer 
Richtung erweitern läßt. Die Anhöhe ift gegenwärtig von zerftreut ftehenden Häufern 
bejegt, was das ftattliche Ausfchen der Stadt jehr erhöht. Ein an die See vortreten- 
der Felienhügel, auf welchem die Lefehalle fteht, trennt die Strafe in zwei ziemlich 
gleiche Theile. Durch eine hinter dem Hügel der Leſehalle befindliche Senkung zieht fid) 
der Weg von der Nord- nad) der Südzeile, und auf der Anhöhe jenfeits, der Leſehalle 
gegenüber, fteht die europäifche Kirche. In der Nordzeile befinden fid das britifche Eon- 
fulat und die anjehnlicdhern Hotels, auch eine Anzahl von Fäden und Gejchäftslocalen. 
Weiter nördlich liegen Wohnungen von einheimifcher Bauart, Riedhütten mit Strohdad), 
jedod bewohnt von Europäern, deren Beſchäftigung dem Dr. Peechey aber unbelannt ift. 

Ein Fluß mit Marem Waſſer, aber ohne Brücke, nur mit Schrittfteinen verjehen, 
fcheidet das Nordende der Stadt von einem einheimifchen Dorfe, weldjes von einer 
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majfiven, obwol nur aus lojen Steinen erbauten Mauer umgeben ift. in Pfad an dem 
europäifchen Ufer des Fluſſes führt zu einem herrlichen natürlichen Badeplage mit Sand- 
grund und einem ſenkrecht abfallenden Felfen an der einen Geite, von wo aus man 
eine gute Sturzdouche nehmen kann. Die Stelle wird vom Fluſſe fortwährend mit 
friſchem Wafler verfehen und morgens und abends regelmäßig von ftädtiichen Ba- 
denden befucht. Des Tages ift fie angefüllt mit der amphibifchen Dorfjugend, und es 
ift ergötlich, dem Treiben der braunen Yungen zuzufehen, wie fie an der fteilen Fels— 
wand Hinaufzuflettern fuchen, dann von andern Fopfüber ins Waſſer zuridgeriffen wer: 
den, denen darauf ein Gleiches widerfüährt. Die Fallenden rächen fich, indem fie zwifchen 
die Beine der Badenden untertauchen und fie ans dem Gleichgewichte bringen. In der 
Südſtraße der Stadt befinden fi) die Wohnung des wesleyanischen Miffionars Nettleton, 
eine Reihe von Kaufläden und Schentwirthichaften, eine große Dampfbaumwollmaſchine, 
eine Bootbauerei am Ufer eines hier miindenden Fluſſes. ine einzelne Planke ohne 
Geländer ftellt hier die Brüde vor, wo es ſchon manchem ehrfamen Bürger von Levula, 
der etwas Getränk genoffen hatte, paffirt ift, infolge einer optifchen Täufchung, welde 
ihn anftatt der einen zwei Planfen fehen ließ, unverhofft auf dem fiefeligen Flußbett 
ein Lager zu finden. Jenſeit des Fluſſes ift der Laden der Herren Emberfon u. Comp., 
wo ſich früher das amerikanische Confulat befand. Etwas weiter hinaus Tiegt das Eta- 
bliffement des Hrn. Hennings, wahrjcheinlid das ültefte europäische Gefchäftshaus auf 
den Fidſchi-Inſeln. Das Haus des fatholifhen Miffionars und einige Privatwohnungen be 
fchliegen diefes Ende der Stadt, worauf unmittelbar die einheimische Dorfſchaft Totoda 
folgt. Ein kurzer, von Cocospalmen befchatteter Weg führt jedoch noch nad) dem neuen 
amerifanifchen Confulat, einem hohen Haufe auf einem hohen Hügel am Meere, jett die 
befte Yandmarke für die anfommenden Schiffe. 

Es gibt noch kein ordentliches Poftamt; die Briefjäde werden von den Schiffskapi— 
tänen befördert und gerathen oft im die verjchiedenften Hände. Wenn ein Anfiedler im 
Innern feinen Agenten in Levuka hat, fo iſt wahrjcheinlich, daß ihm feine Briefe nicht 
zufommen; Zeitungen und dergleichen befommt er gewiß nicht. 

Die auf Subfcription erbaute Lefehalle wurde anfänglich wirklich als eine Lejehalle 
und Bibliothek eröffnet. Das hochgelegene, den frifchen Seewinden offen liegende, von 
einer breiten Veranda umgebene Gebäude ift eins der Fühlften und angenehmſten Yocale 
in Levuka, wird jedoch gegenwärtig wenig benutzt, außer gelegentlicd für öffentliche Con— 
certe, Bälle oder dergleichen. 

In Levuka find die Münzen aller Nationen in Umlauf. Die europäifchen Einwohner 
der Stadt find hauptſächlich Miffionare, Kaufleute (Commiffionäre), Yadenbefiger, Schenk: 
wirthe, Handwerker, auch lebt gewöhnlich eine Anzahl von Pflanzern in der Stadt. Ye: 
vufa ift auch der Hauptmarft für die importirten Arbeitskräfte. 

Neben der Baumwolle wird gegenwärtig das Cocosnuföl in Menge gewonnen, ein 
befonders wichtiger Artikel. Das Kaffeepflanzen wird ebenfalls bald wichtig werben, 
fobald man daſſelbe beffer Fennen lernt. Dafjelbe dürfte von den andern Producten gelten, 
von denen die Infeln eine jo große Fülle befigen. 

Der Mangel einer regelmäßigen Regierung macht ſich vielfach fühlbar, vor allem 
in dem Mangel an Bankeinrichtungen und an Arbeitskräften. Was die Sflaverei be- 
trifft, deren Einführung man die Pflanzer befchuldigt hat, jo wird diefelbe von Peechen 
gänzlich in Abrede geftellt. Weit entfernt, daß es Sklaverei ift, wenn ein Eingeborener 
von Fidſchi in den Dienft eines Pflanzers tritt, lernt er erft dann einigermaßen Freiheit 
von der Knechtung kennen, in der das Volk von den Häuptlingen gehalten wird. Es 
werden Arbeiter in ziemlicher Anzahl von den andern Archipelen eingeführt, beſonders 
von den Tanna und den Neuhebriden, allein e8 findet dabei feine Seelenverfäuferei ftatt. 
Wenn ein Schiff bei jenen Infeln anlegt, find gewöhnlich viel mehr Arbeiter zur Ein- 
ſchiffung bereit, al8 mitgenommen werden können. Viele von denen, die bereits nad) 
Haufe zurücdgefehrt waren, kommen bald wieder nach den Fidſchi-Inſeln. 
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Oeſterreich feit Auflöfung des ungariſchen Landtags 
im JIahre 1868. 


Zweiter Artikel. 


Der Sturz des Bürgerminijteriums. 


Mit der Landtagsjeffion der Monate September und October 1869 kam enblid) die 
Lebensfrage der Wahlreform in Fluß. Zugleich aber zeigte fich auch, wie diefelbe durch 
die Fehlgriffe der letsten zehm Jahre zu einem Gordifchen Knoten verfchlungen war, den 
nur nod das Schwert eines Alerander durchhauen, kaum mehr die Ynitiative eines 
Staatsmannes auf verfafjungsmäfßige Weife löfen fonnte. Die rein juridifche Frage, ob 
den Landtagen das Necht, den Reichstag zu beſchicken, ohne ihre Zuſtimmung entzogen 
werden darf, ift freilich fo controvere, daß fie von hervorragenden Führern der Ber- 
fafjungspartei zu verfchiedenen Zeiten verjchieden beantwortet ward. Indeſſen läßt ſich 
ohne Spitfindigfeit die Competenz der Yandtage kaum bejtreiten. Uebrigens ift die Die- 
euffion müßig. Nachdem Scmerling in feiner Weisheit die naturgemäß föderaliſtiſchen 
Landtage in Wahlförperfchaften fir das Centralparlament verwandelt; nachdem die Deutjch- 
Liberalen bei der Nevifion des Februarpatents 1867 es verfäunt, den Meichsrath von 
den Pandtagen unabhängig zu machen, hatte eben niemand die Macht, den Pandtagen 
ein Recht zur entreißen, das ihnen jedenfalls de facto zuftand. Das war um fo gewiffer, 
als die Hofcamarilla gerade in jener Abhängigkeit der Volfsvertretung das Sicherheits- 
ventil hätjchelte, Fraft defjen man dem Parlament jederzeit ein Stop zurufen konnte. 
fobald es Miene machte, jeine papierenen Privilegien ernft zu nehmen. Die Trage durch 
einen Kaiferfchnitt zu erledigen, daran durfte feine Regierung denken. Da die maß- 
gebenden Kreife fich Längft mit der Idee eines Staatsſtreichs in umgefehrter Richtung 
trugen und auf den paflenden Moment lauerten, das Abgeordnetenhaus durd) die Yand- 
tage lahm Legen zu laſſen: konnte natürlich feine Rede davon fein, daß der Kaifer per- 
ſönlich feine Autorität dafiir einfetste, um den Landtagen die Sache über dem Kopfe zu= 
fammenzunehmen und die directen Wahlen durch ein Reichsgeſetz einzuführen. Durch 
feine gehorfamfte Anfrage bei den 17 Landtagen aber erzielte Giskra nichts ald ein 
Charivari, das ihm felbft wie ein Mühlrad im Gehirn herumgehen mußte und den all» 
gemeinen Wirrwarr noch erheblich fteigerte. Der Minifter legte den Landtagen ein Schema 
mit fieben Fragen vor, deren Inhalt fich dahin vefumiren läßt: „Sollen directe Wahlen 
in den Reichsrath eingeführt und ſollen diefelben durch die Bevölkerung itberhaupt, oder 
mit Beibehaltung der beftehenden vier Gruppen — Städte, Handelsfammern, flaches 
Pand, Großgrundbefig — vollzogen werden? Soll die Zahl der Abgeordneten (203) ver- 
doppelt oder jonft vermehrt werden? Wäre vielleicht nur diefer neue Zuwachs, wenn ſchon 
nicht durch directe Wahlen, fo doch durch Wahlen aus dem ganzen Landtage ohne Feit- 
haltung des Gruppenſyſtems, aufzubringen? Wie endlich denft die Verſammlung über 
eine Abkürzung der jehsjährigen Yegislaturperiode ?“ 
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in der Seffion, die im Yaufe des September — in den meijten Kronländern am 9., 
in Tirol und Borarlberg am 25., in Böhmen erft am 30. Sept. — eröffnet ward. 


Nehmen wir das Reſultat kurz vorweg, jo Ichnten Bufowina, Tirol, Görz und Trieft 
die directen Wahlen kurzweg ab; ganz in diefelbe Kategorie gehörten aud Galizien, 
Krain, Iſtrien und Dalmatien, die fi) mit der minifteriellen Vorlage gar nicht einmal 
befchäftigten. Der Yandtag in Zara allerdings zunädft aus dem rein thatſächlichen 
Grunde, daß er ſich furz nad feiner Eröffnung, noch vor dem Schluſſe des September, 
ſchon wieder vertagte, weil der mittlerweile ausgebrochene Aufftand um Gattaro an Ju: 
tenfivität gewann und die italienische Yandtagsmajorität die Haltung der nationalen ſüd— 
flawifchen Minorität jo „drohend“ fand, day ihr die Prorogirung als das geeignetfte 
Mittel erfchien, um größerm Unheil vorzubeugen. Alfo von 17 Yandtagen, die 20 Mil. 
Seelen vertraten, lehuten 8, die gut 8 Mill, der Bevölferung vepräfentirten, die Wahl- 
reform rundweg ab. Das fiel um fo jchwerer ins Gewicht, als das giinftige Votum 
des prager und brünner Yandtags doch nur die deutjche Minorität der Einwohner ver: 
trat. Was aber wurde aus der Wahlreform, wenn man fie auf das Votum der Yand- 
tage ftüten wollte und die von Böhmen, Galizien, Mähren, Tirol nicht dafür gewinnen 
fonnte? In Junsbruck nahm die klerikale Majorität mit 33 gegen 21 Stimmen den 
Antrag des Freiherrn von Giovanelli an: über die Negierungsporlage zur Tagesordmung 
überzugehen, da directe Wahlen die ſtaatsrechtliche Eriftenz Tirols verlegen und das Yand 
in feinen vorzüglichften politifchen Rechten jchädigen würden. Der Landtag von Gper- 
nowitz erflärte die Einführung directer Wahlen für „unnöthig und unzweckmäßig“; accep- 
tirte dagegen die dreijährige Mandatsdauer, die Verdoppelung der Abgeordnetenzahl und 
die Wahl der Reichsräthe aus dem Plenum des Pandtags ohne jedes Gruppenſhyſtem. 
Auch in Trieft fprad) man ſich für Verdoppelung der Deputirtenziffer und für Abfür- 
zung der Functionszeit aus: die directen Wahlen aber feien eine Untergrabung der Ber- 
faffung und völlige Vernichtung der im Oetoberdiplom garantirten Yünderautonomie; der 
Gedanke entjtanıme Lediglich dem Streben der Deutſchen, ihre Hegemonie in Cisleithanien 
zu verftärfen. Görz allein lehnte einfach jede Neichsrathsreform ab. Indeſſen ift dabei 
zu bemerfen, daß die Verdoppelung des Abgeordnetenhaujes aus dem Schoſe der Land⸗ 
tage praktiſch ein Unding iſt. Schon heute iſt es ſchwer genug, in jedem Landtage ein 
Biertel der Mitglieder zu finden, denen ihre Geſchäfte erlauben, faſt das ganze Jahr 
hindurch abwechſelnd in der Landeshauptſtadt und in Wien Parlamentarismus zu treiben. 
Wie num, wenn dies Viertel fid) auf die Hälfte fteigerte; wenn z. B. Böhmen aus 241 
Fandtagsboten ftatt 54 volle 108, Galizien aus 150 volle 76, Mähren aus 100 volle 
44 Reichsrathsabgeordnete ernennen ſollte? Da fid) unter den Yandtagsdeputirten, na 
mentlid) unter den Birilftimmen, ftet8 mehrere Herrenhausmitglieder befinden, wäre far 
tifch mehr als blos jeder zweite Yandtagsbote auch in den Reichsrath gekommen, Die 
Unmöglichkeit davon fag auf der Hand. 

Und hätte noch unter den übrigen neun Yandtagen, welche im großen umd ganzen zu 
Gunften der Wahlreform eintraten — die von Böhmen und Mähren in Abwefenheit der 
Czechen doch auch nur nominell — wenigftend annähernd Einſtimmigkeit geherrſcht! 
Statt deſſen waltete auch hier eine ſo tiefgreifende principielle Verſchiedenheit ob, daß es 
ſchwer war, auch nur eine Reſultante aus dem oft nahezu entgegengeſetzten Voten zit 
jiehen. Die beiden Pole bildeten einerjeits diejenigen Yandtage, die an dem Öruppen- 
ſyſtem fefthielten, um es nicht mit dem Großgrundbeſitze zu verderben, wobei das krampf⸗ 
hafte Beharren derſelben auf einer Grafenbank im Abgeordnetenhauſe vortrefflich Hand 
in Hand ging mit dem verſchämten Streben der erbgeſeſſenen Reichsrathsclique, ihre Depu⸗ 
tirtenfige durch Beibehaltung der alten Coteriewirthſchaft zu wahren; andererfeits dieje 
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nigen, welche die Wahlreform zur Herbeiführung einer allgemeinen Berfaffungsrevifion 
in radicalem Sinne benugen wollten, wobei gleichzeitig der Ausgleich mit den widerftre- 
benden Nationalitäten vollzogen und beide Häuſer des Reichsraths im Geifte des krem— 
fierer Verfaffungsentwurfs von 1849 umgeformt werden follten. Zwiſchen diefen beiden 
Ertremen bewegten fi wie im dem bunten MWechfel eines Kaleidoffops alle möglichen 
Spielarten der beiden großen Parteidevifen: Wahlveform mit oder ohne Verfaſſungs— 
vebifion. Immer Farer ſtellte fi heraus, daß die Verfaflungspartei in zwei Pager ges 
fpalten war, ımd daß im Bürgerminiſterium fich gleichfalls zwei Fractionen fchroff gegen- 
überftanden. Hier die PVerfaffungsdoctrinäre mit der Young: „Die PVerfaffung und 
nichts al8 die Berfaffung. Halb twiderwillig entichloffen, der Maffe der Bevölkerung 
durch eine möglichft engherzige Wahlreform, allenfalls auch noch den Polen durd; Ge— 
währung einiger nebenſächlicher Reſolutionspunkte einen Broden Hinzuwerfen; ohne Macht 
und Kraft die renitenten Nationalitäten zu beugen; und dennoch zufrieden aus der Hand 
in den Mund zu leben, obſchon fie unverkennbar dem Augenblide zutrieben, wo fie 
jelbft den Föderalismus inauguriren mußten, indem ihr fogenannter Reichsrath, ohne 
Wurzeln im Bolfe, ven den Nationalen und Slaubenseinheitlichen perhorrefcirt, zu einer 
bloßen Scheinvertretung und zu einem Oenerallandtage Inneröfterreihe, etwa mit Inbe— 
griff der Deutſch-Böhmen und Deutfch-Mähren, herabſank. Drüben die Anhänger des 
Ausgleichs, die den Hauptaccent mit Recht daranf legten, daß endlich ein wirkliches, aus 
dem Volke hervorgegangenes Parlament an die Stelle der Pandtagsdelegation trete; die 
deshalb entweder Galizien aus dem cisleithanifchen Berbande ausjcheiden und die ehema— 
ligen Bundesländer um jo fchärfer centralifiren, oder die MWahlreform als Bride zu 
einer allgemeinen Verfaſſungsreviſion und zur Befriedigung aller Stänmte anf dem Boden 
möglichft ausgedehnter Freiheiten benuten wollten. Warfen die fettern, wie Sturm in 
Brünn, den PVerfaffungsdoctrinären mit Grund vor, daß es ihnen mit der ganzen Wahl: 
frage gar nicht Ernſt ſei, jo fchrien diefe wieder iiber „Werrath”, wenn der unvermeid— 
liche Auflöfungsproceh des Reichsraths fernen Weg ging. Allerdings aber konnten auch 
die Vorkämpfer der Verfaflungsrevifton nicht leugnen, wie bei dem Mangel an Macht 
und an einem beftimmten Plane ihrerfeits jede Garantie dafiir fehle, dak nicht der erfte 
Schritt auf der abjchüffigen Bahır des „Ausgleichs Lediglich denen Waffer auf die Mühle 
ftefere, bie freilid; ebenfall® die December: und Maigefete revidiren wollten — aber mit 
Einem Stride. Die äuferfte Nechte nahmen die Yandtage von Böhmen und Mähren 
ein: namentlich in Prag dominirte einestheils die Rückſicht auf das deutfche Caſino, 
den eigentlichen Herd des verfaſſungsdoctrinären Gliquenwefens, fowie auf die Sonder- 
ftellung des Königreichs dem Reiche gegenüber; anderntheil® der Wunfch, den Grofgrund- 
befits zu fchonen, im deſſen Händen die Enticheidung des nationalen Streites zwiſchen 
Deutfchen und Czechen lag. Mit allen gegen vier Stimmen, von denen jedoch drei eine 
weiter gehende Reform wünfchten, bejchloß der prager Yandtag am 27. Oct. eine Anffor= 
derumg an die Regierung: „in verfaffungsmäßigen Wege“, d. 5. mit Zuftinmmmg der 
Yandtage, dahin zu wirken, daß directe Mahlen nad) den beftehenden vier Gruppen ein= 
geführt und die Abgeordneten innerhalb jeder Gruppe, alfo auch bei den Großgrund— 
befitern, auf die doppelte Zahl gebracht würden; die fechsjährige Mandatsdauer jedoch 
beizubehalten. In Brünn war die Sache ziemlich far betrieben, da in der Oppofition 
die Gegner jeder Wahlreform und die Widerfacher des beſchränkten Giskra'ſchen 
Projects ſich begegneten: der Landtag ſprach fi nur für directe Wahlen und für Ber- 
mehrung der Deputirtenziffer im allgenteinen ans. In gleicher Weife fpradien Schle— 
fien, Salzburg und Vorarlberg fic für directe Wahlen, aber mit Beibehaltung des 
Gruppenſyſtems aus; eine Wbkürzung der Pegislaturperiode fand in Salzburg und Bre— 
genz, eine Vermehrung der AMbgeordnetenzahl in Troppau und Salzburg Anklang. Der 
37* 
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falzburger Pandtag beantragte auferdbem geheime Abftimmung und Ausdehnung der paf- 
fiven Wahlfähigkeit auf alle, die im einem cisleithanifchen Kronlande wahlberechtigt find, 
während bisher die Wählbarkeit am die Grenzen des betreffenden Kronlandes gebunden 
it; auch erflärte er gleich, für den Fall der Einführung directer Wahlen, alle entgegen: 
ftehenden Beſtimmungen der Pandesordmmg für aufgehoben. Selbſt in Niederöfterreich 
hielt man fid) viel zu enge an dem minifteriellen Fragebogen, um zu einem höhern Ge- 
fihtöfreife gelangen zu fünnen. Der Ausſchuß beantragte: directe Wahlen, wenn mög- 
fi), aus der Bevölferung überhaupt, jonft nad) den vier Intereffengruppen; Verdoppelung 
der Wbgeordnetenzahl, wobei indefjen die Vertretung des Großgrundbeſitzes keinesfalls zu 
vermehren fei; dreijährige Functionsdauer. Wohl regte im Verlaufe der Plenardebatte 
Graf Spiegel die PVerfaffungsrevifion und die Ungeftaltung des Herrenhanfes im ein 
Länderhaus an: feine Mahnung blieb fo ziemlich) eine Stimme in der Wüſte. Dagegen 
wurde der Antrag des Barons Tinti auf umbedingte imperative Beibehaltung des Gruppen 
ſyſtems, alfo auch der fogenannten Grafenbank im Abgeordnetenhaufe, bei den directen 
Wahlen nur mit genaner Noth abgelehnt. Allein auch der Ausſchußantrag fiel, dak die 
Vertretung des Grofgrundbefites auf feinen all vermehrt werden dürfe. In Steier- 
marf unterlag ebenfalls die Fraction, welche mit der Wahlreform eine Umgeftaltung bes 
Herrenhaufes, d. h. eine Revifion der Stantögrundgefete im Sinne des Fremfierer Ber- 
fafjungsentwurfs anftrebte. Rechbauer ftand an ihrer Spike; aber Kaiferfeld drang 
dur, indem der Yandtag fid) auf eine, freilich fehr ausgiebige Wahlreform befchränkte. 
Die Berfammlung verzichtete auf ihr Necht, Abgeordnete in den Reichstag zu entfenden, 
für den Fall, daß derfelbe ein Reichswahlgefet. votive, wonad; auf je 50000 Einwohner 
"Ein Deputirter entfalle; ein Drittel des Haufes von den Städten und Mürkten, zwei 
Drittel aber, zur Milderung des Herikalen Einfluffes mit Beibehaltung der Wahlmänmer, 
von dem flachen Lande gewählt werden follten; das Mandat nur vier Jahre dauere ımd 
zur Wählbarkeit die öfterreichifche Staatsbürgerfchaft genüge. Ganz die gleichen Beſchlüſſe 
faßte der oberöfterreihifche Yandtag, obgleich aud) in Linz eine bedeutende Partei fir bie 
Umwandlung des Herrenhaufes plaidirte. Nur in Klagenfurt, mo der Pandtag im übrigen 
fi, den Nefolutionen von Graz und Pinz accommodirte, drang gleichzeitig der Beſchluß 
durch, aus dem Herrenhaufe eine Länderkammer zu machen, indem die Pandtage hier bie 
Keprüfentation finden follten, bie fie im Unterhaufe verlören. 

Ale übrigen Fragen der Seffion concentrirten fi) in der Agitation der Nationalen 
und Klerifalen, die überall gegen die Schufgefege, in Tirol außerdem noch gegen das 
Sandesvertheidigungsgefeg und in Böhmen gegen die Gefammtheit der Staatsgrundgefeke 
gerichtet war. In Böhmen hatten die Czechen als Borfeft der Nachwahlen in ben 
Landtag am 4. Sept. wieder eine Huß-Feier in Prag und anderwärts veranftaltet, die 
indefien durdjaus nicht antiflerifal, fondern nur deutjchfeindlich ausfiel. Am 12. Sept. 
erließ das czechiiche Wahlcomite einen Aufruf an das Volk von Böhmen, worin aber: 
wald das Beharren bei den „überkommenen, auf das allerhöchfte Patent vom 8. April 
1848 bafirten Berfaffungsverhältniffen” aufs jchroffite betont ward und bon dem Kaifer 
beharrlich nur unter der Bezeichnung als von „unfern gegenmwärtigem Könige‘ die Rede 
war. Der Monardy habe zwar die Abjicht, die böhmischen Rechtsanſprüche zu achten, 
„aber eine durchaus umöfterreichifche, jedoch durch Unterftügung feiler Journale mächtige 
und ihre finanziellen Einflüffe zu Zweden der nationalen Hegemonie rüdfichtslos aus: 
nutende Partei habe ſich der öffentlichen Meinung in der Nefidenz bemächtigt und fei 
bejtrebt, das Königreich Böhmen in ein mie dagemwefenes Gebilde einzufügen“. Daher 
forderten Palachy, Rieger, Sladkowski und Conforten „das Bolf von Böhmen“ auf, fid) 
an der Wahlurne weder durd) Ueberredung noch durch Gewinn oder Furcht zur Ver— 
zeugnung ihrer Meberzeugumg verleiten zu laffen. Sämmtliche, am 24. Sept. gejchloffenen 
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Ergänzungswahlen fielen auf Declaranten, ſelbſt in den gemiſchten Bezirken blieben die 
Deutſchen überall in der Minorität; im den czechifchen brachten fie e8 nur auf 30 bis 
höchftens TO Stimmen, je nad) der Zahl der dort domicilivenden Beamten und Penfio- 
niften. Das kann nicht wundernehmen; wenn aber felbft in der Altftadt von Prag, troß 
des ftarfen und einflußreichen deutfchen Elementes, die frühere czechiſche Majorität ſich ver- 
fünffadhte, fo war das doch ein arges Armuthszeugniß, weldes das parlamentarifche 
Regime fih ausftellte. Schrien die Deutfchen unter einem Minifter wie Gisfra über 
„Dergewaltigung“, jo wußte man doc, wirklich verwundert fragen, was für ein Regi— 
ment denn in Defterreicd, eintreten müſſe, damit diefe Biedermänner ſich ein Herz faften, 
ihre Stimmen abzugeben? Allein andererfeits war auch nicht zu leugnen, dag Giskra 
im Zeitraume einer fat zweijährigen Adminiftration ſich volllommen hülflos erwiefen, unt 
den rohen Webermuth der Gzechen nur irgendwie zu brechen. Nach der Aufhebung des 
Ausnahmszuftandes ging in Prag alles vollends aus Rand und Band: die Beamten 
fragten abfolut nichts mehr nad den Weifungen aus Wien, jondern glaubten mit Recht 
ihre Garriere viel befjer zu fihern, wenn fie mit den Nationalen unter einer Dede 
fpielten, denen fie ſogar die geheimen Imftructionen an die Statthalterei verriethen und 
die jelbit auf dem Telegraphenamte jo intime Beziehungen hatten, daß ihnen dort alle 
Privatdepefchen ausgeliefert wurden, die für fie vom Interefje fein fonnten. Die Aus— 
fchreitungen der czechiſchen Subdelblätter überftiegen alles Maß, feitdem die Deutſchen und 
die Regierung ſchwach genug gewejen waren, den Anfprüchen der Czechen in Bezug auf 
die Zufammenjegung der Geſchworenenliſte in Prag nachzugeben, da diefe Herren fonft 
aud) hierin nicht mitthun wollten. Unter turbulentefter Heiterfeit des Auditoriums wur— 
den die Angeklagten, die jelbft dem Schwurgerichtspräfidenten mit frechem Hohne ent- 
gegentraten, ohne daß derſelbe ſich nur eine Reprimande erlaubt hätte, von czechiſchen 
Jurymännern freigefprochen, ſelbſt wenn fie in aller Form die Beamten als „f. k. Lum— 
pen“ an den Pranger geftellt hatten. Die folchergeftalt preisgegebenen Staatödiener 
verloren völlig allen Muth, ſodaß fid) fogar die Finanzämter nicht mehr getrauten von 
den „nationalen Zeitungen Stempel- und Inferatenfteuer oder gar Geldftrafen einzu- 
ziehen, die auf prefpolizeilichem Wege ohne Einmiſchung der Jury erfannt waren. Bei 
der Eröffnung des Landtags weigerte fid) der prager Cardinal, die übliche Meſſe zu lefen ; 
er fowie die Bifchöfe und alle Gzehen nahmen ihre Site nicht ein. Wen in der 
vorigen Seffion nur 71 Declaranten fehlten, fo waren diesmal 84 abwejend, die denn 
aud am 28. Det. ihrer Mandate wieder verluftig erflärt wurden. Statthaltereileiter 
General von Koller begrüßte die Verfammlung mit einer ftreng verfaffungstreuen Rede. 
Der Landtag, ehe er am 30. Det. auseinanderging, richtete in Erwiderung der Decla- 
ration eine von Schmeyfal verfaßte Adreffe am die Krone, in der e8 unter anderm hieß: 
„Der Landtag vermag weder in dem früihern Landesordnungen nod in dem Patente vom 
8. April 1848 die Begründung eines gültigen Staatsrechts des Königreichs Böhmen 
und die Berechtigung zu einer Sonderftellung dejfelben außerhalb des Rahmens der be= 
ftehenden Verfaſſung zu erbliden. . . Der Yandtag erfennt es daher für feine Pflicht, 
vor den Stufen des Thrones auszufpredhen, daß er an den Staatögrundgefeßen ald den 
allein gültigen Grundfeften des öffentlichen Rechtes des Reichs und des Königreichs 
Böhmen unverbrüchlich feithalten werde. In diefer Ueberzeugung hoffen wir zuverfichtlid), 
daß was immer diefes beftehende Berfaflungsreht gefährden oder mindern könnte, von 
Ew. Maj. nicht werde zugelajfen werden,” Allein das blieb eine leere Demonftration, 
da in allen Berhältniffen des praftiichen Alltagslebens der Czechismus immer mehr Boden 
gewann. Wol erliefen über 200 Vertretungen Heiner deutfcher Städte und Landge— 
meinden in Böhmen im Laufe des November Zuftimmungsadreffen zu diefer Lundtags— 
adrefie. Schon Mitte October hatte das Fingerziehen der Czechen mit der Negierung 
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in Betreff der prager Bürgermeiſterſtelle begonnen. Dr. Klaudy hatte wegen ſeiner 
feindlichen Stellung zum Miniſterium abdanken müſſen und als er wiedergewählt ward, 
nicht die Beſtätigung erhalten. Nun erwählte man Dr. Bielsky, und da es auch mit dieſem 
nicht ging, um Neujahr Hanke, der als einer der Declaranten abermals die miniſterielle 
Betätigung nicht erhielt, ebenjo wenig wie fein Hintermann, dev Declarant Brauner. 
Erft Ende Februar 1870 ward der imdifferente Dittrich gewählt und beftätigt, nachdem 
Giskra die Abjendung eines Regierungscommiſſars zur Verwaltung des Bürgermeiſter— 
amtes angedroht. Schon ging nicht mehr blos eine czechifche, jondern eine panſlawi— 
ſtiſche Agitation in jo bedenklicher Weife durchs Land, daf während des für Defterreid) 
höchſt ungelegenen, ja ftellenweife gefährlichen Aufftandes in Dalmatien früh morgens 
am 19. Dec. in Prag taufend ezechiſche Anfchlagzettel an den Strafen affichirt waren, 
worin zum Sturze der Regierung und zur Unterſtützung der dalmatinifchen Brüder auf: 
gerufen ward. Immer chaotiſcher geftalteten ſich die Zuftände. 

Die in Böhmen, jo waren aud) auf dem brünner Pandtage die Czechen nicht er- 
Ichienen, und fahen deshalb ihre Mandate dort ebenfalls caffirt. Zugleich wurde durch 
den mährifchen Landtag der Stein des Anſtoßes, der ihn von dem Bürgerminiſterium 
trennte, aus dem Wege geräumt, indem die Verſammlung dem Geiftlihen — jedoch nur 
nad) feiner Beeidigung anf die Berfaffung — die begehrte Virilſtimme im Schulrathe 
einräumte. und dadurch das Schulgefeß definitiv erledigte. Dagegen führte die ſüd— 
Nawijche Propaganda in dem krainer Landtage zum offenen Bruce mit der Negierung. 
Der Landtag in Yaibad) begnügte ſich nämlich nicht damit, für abjolute Gleichberechtigung 
der jlowenifchen Sprache zu plaidiren und deren obligatoriiche Einführung in allen Volks— 
ſchulen, gegen den Widerfprud; des Minifteriums, zu decvetiven, jowie die Gründung 
einer jlawifchen Nechtsafademie zu beantragen. Er feßte aud einen Ausſchuß ein, der 
Vorſchläge zu einer durchgreifenden Berfaffungsrevifion machen follte und der nunmehr 
proponirte, Unterricht, Cultus, Yuftiz und die gefanımte innere Verwaltung aus dem 
Agenden des Reichsraths auszufheiden und den Oenerallandtagen der nad) Nationalität 
und hiftorifchem Nechte zufammengelegten Yändergruppen zuzumeifen. Als am 22. Okt. 
die jaubern Anträge vor das Plenum kommen follten, wo die Galerien bereits mit 
Maſſen ſloweniſcher Demonftranten überfüllt waren, traf Gislkra's telegraphifche Ordre an 
den Landeschef von Eibisfeld ein, auf der Stelle die Seſſion zu ſchließen. And der 
Landtag von Görz mußte für feine Verhandlungen der flowenifchen Sprache die Gleich— 
berechtigung mit der italienischen einräumen; von dem dentjchen „Idiom“ war dort, wie 
man fieht, gar nicht mehr die Rede. In Trieft hingegen waren die Slowenen fo voll- 
ftändig unterlegen, daß der Yandtag das Italieniſche zur ausſchließlichen Amtsſprache 
erhob und die Belebung aller Aemter mit Nationalen verlangte. Außerdem wiederholten 
die Italtaniffimi ihr altes Begehren, die Verfafjungsgefete müßten mit den angeblichen 
„hiſtoriſchen Rechten der Stadt Trieſt“ in Einklang gebradjt werden. Zur Verzierung 
des äußern Schauplates wurden noch einige freifinnige forderungen geftellt, deren Hoch— 
gradigfeit die abſolute Bürgschaft ihrer Nichterfüllung in ſich trug und die daher von 
vornherein als bloße Heuchelei erfchienen: Caffivung des Koncordats, Aufhebung aller 
öfter, Sequeſtirung ihrer ſämmtlichen Güter zu Unterrichts: und Hıtmanitätszweden. 
In Gzernowit erflärte der Landtag der Bukowina gleichfalls, gegen entſchiedene Eiu— 
ſprache des Yandeschefs von Myrbach, die rumänifche Sprache mit der bdeutfchen für 
die Berhandlungen gleichberechtigt umd lehnte jede Berathung des auf Grund des 
Reichsrathselaborats ausgearbeiteten Volksſchulgeſetzes ab, folange nicht die Stellung. der 
orientalifchen Kirche zu der Schule geregelt fei. In Steiermark führten ebenfalls die 
Herifalen Hegereien zu einer Kundgebung ſloweniſcher Kenitenz im Landtag. Baron 
Hammer-Purgftall jtellte nämlich im grazer Yandtage den Antrag, die Kegierung zu er: 
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fuchen, fie möge dem Reichsrathe ein Gejeg zur verfafjungsmäßigen Behandlung vorlegen, 
welches das Concordat aufhebe, und die darin berührten Gegenftände, ſoweit fie zur 
ftaatlicyen Competenz gehören, im Sinne der Staatögrundgefetse ordnen. Das Terrain 
war hier auf eine ſolche Propaganda vorbereitet durd; die Bewegung, welche der am 
3. bis 5. Sept. in Graz abgehaltene öſterreichiſch-ungariſche Yehrertag hervorgerufen. Es 
waren über 1200 Theilnehmer anwefend, darımter mehr al® 250 Yehrer aus Ungarn 
und Kroatien, im deren Namen ihr Führer die Erklärung abgab: „Wo es die Freiheit 
der Schule und der Lehrer zu vertheidigen gilt, werden Cie uns aus Ungarn ftet? an 
Ihrer Seite finden!” Die Berfanunlung conftatirte das allgemeine Verlangen nad) 
völliger Emancipation der Schule von der Kirche; verurtheilte die bisherige „Ratechie- 
muslerei“; betonte die Aufgabe der Lehrer, dem confeffionellen und nationalen Hader ent- 
gegenzuarbeiten; conftatirte die guten Seiten des Hasner'ſchen Volksſchulgeſetzes ſowie die 
Notwendigkeit feiner weitern Ausbildung; forderte endlich eine, übrigens fehr bejcheidene 
Verbeſſerung der Pehrergehalte, wobei dann der Mefnerdienft der Pehrer ganz aufzuhören 
habe, der Organiften- und GChordienft gegen befondere Bezahlung beibehalten werden 
fünne. Als Gegendemonftration wurde am 15. und 16. Sept. in Graz eur Katholifen- 
tag in Scene gefett, auf dem wol au 2000 Perfonen fi) einfanden, der jedoch nur 
von 6—700 Geiftlichen mit der Yandbevölferung ihrer Sprengel beſucht ward und auf 
dem lediglich Kleriker nebft ein paar feudalen Gavalieren ald Redner auftraten. Die 
Gonjervativen und Katholilen — das war der Sinn der gefaßten Beſchlüſſe — müßten darauf 
hinarbeiten, in allen Bertretungsförpern die Majorität zu erlangen und ſich eine Berfaffung 
nad) ihrem Sinne zu machen; denn der Liberalismus werde mit der Zerftörung des 
Reiches und mit der Verjagung der Dynaftie, mit der Einverleibung der deutfchen Kron— 
Länder in die dentjche Republik und mit der Armerion der flawifchen Provinzen an Ruß— 
fand enden. So brad) denn im Yandtage der Slowenenführer Hermann eine Yanze fiir 
das Concordat, das nur die Deutſchen angriffen, während „das politifch gereiftere Volk 
der Slowenen“ die richtige Erkenntniß von den wohlthätigen Folgen jenes Staatöver- 
trages gegeniiber der vernichtenden Ommipotenz der Negierungsgewalt befäße. Allein ſelbſt 
feine Landsleute liegen Hermann im Stich, und nad) einer glänzenden Entgeguung Rech— 
bauer’s wurde Hammer-Purgftall’8 Antrag mit allen Stimmen gegen die Eine Stimme 
Hermann's angenommen. Als gegen den Schluß der Seffion fünf Slowenen, von Krain 
her aufgeftachelt, an den Berathungen nicht mehr theilnehmen zu wollen erflärten, brand» 
marfte der Landtag dies Vorgehen fofort ald verfafjungswidrig und befchloß die Herren 
aufzufordern, fie möchten entweder ihre Site wieder einnehmen oder ihre Mandate niederlegen. 

Bei den übrigen Yandtagen war dem Kampfe mit Klerifalen Einflüffen, der in dem 
Debatten iiber die Schulgefete gipfelte, wenigftens feine nationale Agitation beigefellt. 
In Schlefien und Vorarlberg wurden das Schulaufſichts- und das Volksſchulgeſetz im 
Sinne der Regierung erledigt. Der niederöfterreichifche Landtag dagegen beharrte auf 
feinem Beſchluſſe, dem Klerus feine Virifftimme in dem Ortsſchulrathe einzuräumen. Der 
Ausſchuß hatte den Mittelweg acceptirt, zwar nicht den Ortsſeelſorger als folchen, wohl 
aber den Keligionslehrer, der in Defterreich immer ein Geiftlicher ſein muß, zum jtändigen 
Mitgliede des Schulrathes zu ernennen. Die Debatten im Plenum nahmen befonders 
dadurch einen heftigen Charakter an, daß Minifter Giskra in feiner Eigenſchaft als 
Landtagsmitglied von feinen Gefinnungsgenofjen hier perfönlid) ins Geſicht gewarnt 
ward, nicht mit der ultramontanen Partei zu pactiren. Ex verließ den Saal in großer 
Aufregung, kam dann wieder, flüfterte dem Statthaltereileiter von Weber einige Worte 
zu; aber, obſchon diefer num pofitiv anzeigte, daR ohne den Zuſatz des Ausſchuſſes das 
Gefes abermals nicht auf Beftätigung zu rechnen habe, wurde diefes Compromiß doch 
unmittelbar darauf mit 81 gegen 24 Stimmen abgelehnt. 
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Die Berathung des Vollsſchulgeſetzes wieder führte zu Zerwürfniſſen zwiſchen ben 
Abgeordneten von Wien und dem flachen Lande, indem die letztern es durchſetzten, daß 
für die Bezirksſchulen der Landesfonds, in dem Wien nahezu zwei Drittel der nieder⸗ 
öfterreihifchen Steuern ‚zahlt, unter Entlaftung der ländlichen Bezirfsfonds in ganz un: 
gebührlicher Weife herangezogen ward. Es wurzelte die Uebervortheilung in der Klaren 
Abficht des Schmerling’shen Verfaffungspatents, Wien fowol was die Höhe des Wahl- 
cenfus als auch was die mangelhafte Vertretung anbetrifft, unter einer Art von Bela- 
gerungszuftandsregime zu halten, die es der nod) von 1848 her anrüchigen Hauptftadt 
unmöglich machen follte, ihre eigenen Intereffen mit Nachdrud und Erfolg geltend zu 
machen, . Die natürliche Folge diefes Anachronismus und diefer Ungerechtigkeit war, daß 
eine Diecuffion. des Planes. begann, Wien zur reicdhsunmittelbaren Stadt erheben zu 
laffen. und jo. außer allen finanziellen Zufammenhang mit Niederöſterreich zu bringen. 
Am 10.. Nov. wurde dies Thema fogar ſchon im wiener Gemeinderathe verhandelt, nad- 
dem vier Tage vorher der niederöfterreichifcdhe Landtag, diesmal als der letzte von allen 
Fandtagen, gejchloffen worden. In Oberöfterreid; fam das Schulauffichtögefe zu Stande, 
indem der Linzer Yandtag die geiftliche Birilftimme im Ortsſchulrathe acceptirte, nicht 
jedoch ohne daß Biſchof Rudigier die Gelegenheit zu einer Philippifa benutzt. Seit dem 
3. Oct. war durch Entziehung der beiden Staatsbomänen fein Gehalt, im Ueberein- 
ſtimmung mit den Reichsrathsbeſchlüſſen, auf 12000 FL. herabgeſetzt; und daß man hier 
den richtigen Bunkt und den hochwürdigen Heren an einer empfindlichen Stelle getroffen, 
das bewies. nicht nur am 5. Nov. die freudige Zuftimmung einer großen Bolksverſamm— 
fung in Linz, die fi zu eimer förmlichen Manifeftation gegen daß undhriftliche Treiben 
dieſes Aufhetzers geftaltete; das ging noch mehr aus dem Entfchluffe Rudigier's hervor, 
einftweilen nicht nach Rom zum Concil zu gehen, fondern an das Reichsgericht zu re 
eurriren, das cr gleich nad deſſen Conſtituirung Ende November anging, ihm dem ent 
zogenen Genuß der beiden Religionsfondsgüter wieder zuzufprechen. Auf dem linzer 
Landtage nun erklärte der Biſchof, ohne nur zu merken, im wie craffe Widerfprüche er 
ſich dadurch verwidele: die confefltonellen Gefege dürften nicht befolgt werden, weil fie 
den göttlichen Geboten widerjpräden; der Papft habe dem Klerus die Theilnahme an 
den neuen Schulbehörden freigegeben, aber in den beiden Diöcefen von Linz und Briren 
werde fie nicht geduldet werden, weil durch das Auffichtsrecht des Staates „das ganze 
Chriſtenthum“ hinfällig werde (und doch erlaubte der Heilige Vater den Eintritt des 
Klerus in die Auffichtsbehörden, umd doch ordneten denfelben alle öfterreichifchen Bifchöfe 
bis auf zwei an); das Concordat beftehe troß der Maigeſetze in vollem echte; wolle 
man es durchaus abändern, jo möge man mit dem römifchen Stuhle über ein neues 
verhandelu; denn, fügte er unter lauten Heiterfeitsausbrüden der Verſammlung hinzu, die 
Curie fei ſehr zugänglich. In ernfter, wiirdevolfer Sprache wies Statthalter Graf Hohen: 
wart die Ausfälle Rudigier's zurück: er fei aus den gegebenen Grenzen herausgetreten; ſolche 
Sprache verlange feine Pflicht als Bischof nicht von ihm, am wenigften in einer Fragt, 
wo der Papft ihm volle Freiheit laffe, fich den weltlichen Anordnungen, nad dem Ber 
fpiele all feiner Collegen zu fügen; mit feiner weitgehenden Oppofition ftehe der Biſchof 
allein da, aber er möge die Regierung nicht weiter drängen ; der Landtag wiederum möge 
fi erinnern, daß er zu bauen, nicht zu demoliren berufen fei, und Rudigier's Aus— 
laffungen gar nicht berüdfichtigen. Abgeordneter Figuly beglückwünſchte da8 Haus, daR 
es aus dem Munde des Negierungsvertreters ſolche Aeußerungen gehört: eime ſolche 
Bifchofsftimme fer nicht Gottes Stimme; der Klerus wollte nur da fein, wo er herrjchen 
tönne, nicht wo er einfach gleichberechtigt fei; deshalb weigere er ſich in die Schulbe: 
hörden einzutreten, und ſchäme fid) dann der Lüge nicht, dafs man ihm aus der Schule 
heranusgedrängt habe; gerade die Liberalen wollten die Religion in der Schule, während 
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die’ Klerilalen diefelbe ihren hierarchiſchen Gelitften opferten. So warb denn nicht nur 
das Schulauffichtögefets, jondern and ein Antrag an das Mbgeordnetenhand, es ntöge 
die Aufhebung des Concordats veranlaffen, das mit dem Landeswohle unvereinbar fei, 
angenommen. Zugleih ward der Landesausſchuß mit der Ausarbeitung eines Geſetzes 
beauftragt, wie die Verwaltung des Kirchen und Pfritndenvermögend zu controfiren fei, 
eine hochwichtige Frage, da daffelbe notorifch zu illegalen, ja ſtaatsfeindlichen Agitationen 
gegen die meıte Aera verwendet ward, die gegen die Geldmittel des Klerus unmöglich 
aufkommen konnte. 

Zur vollen Entwickelung kam der ultramontane Spectakel erſt auf dem tiroler Lanb- 
tage, wo die Römlinge um ſo borſtiger auftraten, da fie in jüngſter Zeit dort ſo man— 
chen Kummer erlebt. Ihr frommer Landeshauptmann Haſſelwandter war im Sommer 
geſtorben und an ſeine Stelle der liberale Grebmer zum Landtagspräſidenten ernannt 
worden. Nachdem ſchon im Anguft 1867 die Eröffnung der 16 Meilen Brennerbahn 
von Innsbruck nad; Bozen — ein Wunderwerf, das alle Tonriften Europas mit Erftaunen 
erfüllt — der Abgejchloffenheit des „Landls“ mit Einem Schlage ein Ziel gefetst, brachte 
am 18. Sept. 1869 die Verſammlung der deutſchen Natırforfcher in Innsbruck ber 
Glaubenseinheit eine vorübergehende, im Detober aber die Eröffnung einer mebicmifchen 
Facuftät an der innsbrucker Univerfität eine danernde Gefahr. Die Rolle des Heters, 
wie Nudigier in Oberöfterreich, fpielt in dem Lande der Glaubenseinheit befanntlich der 
päpftliche Kämmerling Monfignore Greuter. Durch eine Ende September 1868 zur 
Hippach int Oberzillferthale gehaltene Rebe, wo er fich im Hinblide auf feine vergeblichen 
Anftrengungen im Reichsrathe ein „mit Koth und Schweiß bedecktes Schlachtroß“ ge- 
nanut, auch das Abgeordnetenhaus mit den ſchönſten Epitheten bechrt, hatte er ſich 
einen Criminalproceß zugezogen, der gerade während der Landtagsſeſſion zur Entfcheidung 
kam und den Landtag bewog, die Auffchiebung des Verfahrens gegen Greuter als Mit: 
glied der Berfammlung bis zum Schluſſe der Sitsungsperiode zur verlangen. Greuter 
hatte in feiner Rede gegen die „beflagenswerthen‘‘ confeffionellen Gefetse gedonnert und 
die dreifte Lüge vorgebradht: der Kaiſer fei daran unfchuldig, feine Räthe hätten ihn zur 
Unterzeichnung gezwungen, indem fie ihm mit dem Ausbruche einer Resolution gedroht. 
Die Forderung des Landtages wegen Berfchiebung des Proceffes kam nicht zur Entſchei— 
dung, da derſelbe fehr schnell am Schluffe des September durch ein freifprechendes Ur- 
theil des Gerichts beendet und dies Verdiet troß des ftaatsanwaltlichen Appells aud in 
zweiter Inftanz beftätigt ward. Der Staatsanwalt hatte, wegen Störung ber öffent- 
lichen Ruhe und wegen Majeftätsbeleidigung, fieben Monate ſchweren Kerker mit je einem 
wöchentlichen Faſttage beantragt; Greuter aber den Wahrheitsbeweis angetreten, Yeß- 
tern nun verfuchte der Angeflagte in wahrhaft läppifcher Weife zu führen, indem er ſich 
auf die Erfindungen fo notoriſch verbiffener Partei» und Tendenzblätter wie das „Vater: 
land“ in Wien ımd die „Civilta eattolica” in Rom berief: der Kaiſer habe erft nadj- 
gegeben, als Kriegsminifter Kuhn auf Beuſt's und Pichtenfels’ Anftiften Er. Maj. ein nur 
lanes Einfchreiten der Truppen in Ausficht geftellt, falls e8 zu einem Aufftande Füme, 
der bet Nichtfanctionirung der confefftonellen Geſetze unvermeidlich fei. Der Gerichtshof er- 
Härte denn auch ausdrücklich, daß der Wahrheitsbeweis vollftändig mislungen fer nnd die 
Freifprechung auf der Ueberzeugung beruhe, die in der Hippacher Rede mitgetheilten, wenn 
auch unrichtigen Thatſachen involvirten dennoch Fein Verbrechen. Unter diefen Umftän- 
den war es denn Fein Wunder, daß die Ferifale Majorität des innsbrucker Yandtags 
der Regierung gleich in der Schulfrage aufs fehrofffte gegemübertrat. Der Entwurf zu 
einem Volksſchulgeſetze im Sinne des Neichsrathselaborats wurde einfach durch die Ta- 
gesordnung befeitigt. Das Sculgefes wurde abermals in einer Weife amendirt, welde 
die Sanctionirung unmöglich machte, da fie mit dem Reichsſchulgeſetze in grellem Wider- 
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jpruche ftand: den Biichöfen von Trient und Briren, jowie dem Fürft-Erzbifchof von 
Salzburg, zu dem fie in einem Suffraganverhältniffe ftehen, jollte in Bezug auf die Ein- 
führung von Schulbüchern und die Anftellung von Lehrern betreffs „correcten religiöse 
fittlichen Berhaltens” ein unbedingtes Veto zuftehen, d. h. das Concordat in Tirol für 
das Unterridytsweien wiederhergeftellt werden. 

Einen noch heftigern Kampf brad) der Yandtag vom Zaune, als e8 ſich darum han- 
deite, ein Landesvertheidigungsgefeg für Tirol im Cinflange mit dem Reichswehrgeſetze 
zu Schaffen. In letzterm waren den Yande ganz bedeutende Privilegien eingeräumt 
Statt des vollen Contingents von 20000 Mann, das nad) ber Bevöfferungsziffer Tirols 
auf dafjelbe entfallen würde, ſollte Tirol nur Ein Kaiferjägerregiment von 10000 Mann 
completiren; dafiir aber verlangte die Regierung das, mit den alten Privilegien Tirols 
in Widerſpruch ftehende Hecht, die nicht in das Starferjägerregiment eingereihten Laudes— 
ſchützen nicht blos wie bisher zur Yandesvertheidigung, jondern auch im Kriegsfalle duch 
ein bloßes Decret des Kaiſers außerhalb Tirols verwenden zu dürfen. Hier nun hatten 
die Klerikalen einen höchſt populären Anlaß zur Oppofition, indem fie den Zuſatz bean- 
fragten: eine Verwendung der Landesſchützen auferhalb Tirols fünne nur nad) vorher 
eingeholter Zuftimmung des Yandtags ftattfinden. Umſonſt wiejen die Yiberalen darauf 
hin, daß man nad; Ablehnung der billigen Regierungsvorlagen Gefahr laufe, auch die 
ausmahmeweifen Begünftigungen zu verlieren. Umfonft jchlug die Minorität das Com- 
promiß vor, die Hälfte der Landesjchiiten der Berufung aufer Yandes durch blofes fai- 
ferliches Decret preiszugeben. Umſonſt drohte Statthalter Yafler: „Wenn Defterreich füllt, 
fällt auch Tirol; die Negierung hat alles zugeftanden, was fie nur zugeftehen kann, ohne 
ihre Pflichten ‚gegen das Neid) und die andern Provinzen zu verlegen. Wird mun die 
Wohlwollen nicht mit Dank, jondern mit Zuritdweifung der billigften Anforderungen be 
antwortet, jo ift das ein Beweis, wie weit die itbrigen Kronländer auf Tirol rechnen 
können. Die Regierung muß in der Haltung der Majorität eine Herausforderung er- 
bliden und wird die Antwort nicht ſchuldig bleiben, da fie ſchon Mittel finden wird, 
die Wehrkraft Tirols für das Reich heranzuziehen.‘ Mit 31 gegen 21 Stimmen 
wurde der klerilale Antrag zum Beſchluß erhoben: und die Regierung blieb die einzige 
entfprechende Antwort ſchuldig. Nicht Ein der Berhältniffe Kundiger zweifelte, daß der 
Landtag fid in eine Sadgafje verramt, in der das Minifterium ihn feſthalten mußte, 
um die Allmacht der Klerikalen gründlich zu brechen. Es lag Mar auf der Hand, dat 
der Yandtag aufgelöft und die Neuwahlen unter der Alternative vollzogen werden mußte: 
„wollt ihr euere Ansnahnsftelung in Betreff der Rekrutirung verlieren und eim doppelt 
jo großes Contingent aufbringen — denn das ift die Folge des Beſchluſſes über das 
LandesvertHeidigungsgejeg — jo wählt Hlerifal; wollt ihr euere Vorrechte behalten, jo 
wählt liberal!’ Der Ausgang wäre nicht zweifelhaft gewefen: nie vorher und nachher 
war eine ſolche Chance da, in Tirol eine nicht ultramontane NReprüfentanz zuſammenzu— 
bringen. Die Regierung aber ergriff fie nicht, durfte fie wol nicht ergreifen, fondern 
ließ alles in der Scwebe So wenig Beuft im Februar 1867 die Erlaubniß er- 
hielt, die klerilale Oppofition in Innsbruck mit derfelben Elle zu meſſen wie die feudal- 
nationale in Prag, Brünn und Laibach, fo wenig erhielt heute Gisfra die Erlaubniß 
zur Auflöfung diefer Schöpfung Belcredi’s. Natürlich ſchwoll den Klerifalen der Kamm 
ind Ungeheuerliche. Ein von dem Yandtage eingejetttes Comite bradjte im Plenum einen 
Antrag ein, der die Stantsgrundgefete mit der ftaatsrechtlichen Stellung Tirols für un- 
vereinbar und den Reichsrath fiir incompetent erklärte, ohne Zuſtimmung bes Yandes 
über deffen Stellung zur Gefammtmonardjie zu entfcheiden; der Yandtag lege daher Ver— 
wahrung ein und nehme das Geſetzgebungsrecht in allen, nicht dem ganzen Reiche gemein- 
famen Angelegenheiten für ſich in Anfprud, namentlich verlange er, dat die Ehe- und 
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Schulgefetgebung nicht mit den Geſetzen der Fatholifchen Kirche in Widerſpruch ftehe; 
übrigens fei er bereit, feine Beziehungen zu den übrigen Ländern auf Grund des Decto- 
berdiploms zu ordnen. Im Laufe eimer fehr Hitigen Debatte widerlegte. Laffer alle 
diefe Poftulate und Behauptungen in eindringlicher Nede. Da die Annahme nichtsdeſto— 
weniger unzweifelhaft war, fragte er im Yaufe der Sitzung vom 24. Oct. telegraphiſch 
in Wien an und forderte, nachdem er auf demjelben Wege Antwort erhalten, noch vor 
der Abftimmung den Yandeshauptmann auf, die Seffion augenblidlich zu jchließen, damit 
der Agitation nad aufen hin nicht durch einen Beſchluß im Sinne des Antrags ein 
weiterer Anhaltepunft geboten werde. 

Auch in Galizien endlich, deffen Refolution doc) ſämmtliche „Nationale als den 
Bahnbrecher für den Föderalismus betrachteten, bewies die Regierung. fehr zur Unzeit 
Nachgiebigfeit und verpafte, ganz wie in Tirol, den Moment zur Ausfchreibung directer 
Reichsrathswahlen. Die Sfandalaffaire mit der Fralauer Nonne Ubryk endete am 
26. Nov. mit Einftellung der Unterfuchung gegem die beinzichtigten Karmeliterinnen; nad) 
der Berufung des Staatsanwalts blieb die Sache liegen, die beiden Hauptzeuginnen 
ftarben eines plötzlichen Todes, die Nonne felber ward als unheilbar ins Irrenhaus 
gebracht. Unter der polnischen Bevölkerung Galiziens liefen ſich bei dem. Begiun der 
Seffion drei Parteien unterfcheiden: die jogenannte demokratische, die zugleich als födera— 
tiftifche den Reichsrath einfach perhorrefcirte und der Pegierung am feindſeligſten gegen- 
überftand, unter Smolfa; danı die entſchieden reactionäre Nejolutioniftenfraction unter 
dem vielgewandten Zyblifiewiez, der ſich alle ariftofratijchen und Herifalen Elemente an- 
geichlofien und die den Reichsrath nur beſchicken wollte, um die befannte lemberger Reſo— 
Iution von 1868 durchzuſetzen, aber auch von vornherein dei. Austritt aus dem Parla- 
ment ftipufirte, ſobald fid) zeigen follte, daß dies Ziel nicht zu erreichen fer; emdlich. die 
gemäßigte Partei der Negierung, an deren Spite der langbewährte Freund des Minifteriumg 
Ziemialfowsht und Graf Goluchowski ftanden, und die ohne Vorbehalt in den Reichsrath 
wählen wollten, um immer aufs neue die Erringung einer Sonderftellung für Galizien 
zu verfuchen. Pag in der vorigen Geffion die Entjcheidung nody bei der Partei Zieimial- 
fomwäfi’s, fo trat diefelbe jetst bereits ftark in den Hintergrund; die füberaliftifchen Nei- 
gungen gewannen um fo fchneller die Oberhand, als gerade die Kegierungsfraction arg 
decimirt umd, nicht ohne Mitfchuld einer fehr übelangebrachten Großmuth feitens des 
Minifteriums, fogar ihres Führers beraubt war. Milde der ihnen gemachten Vorwürfe 
und eingefchüchtert durd) Smolka's Hetereien mit den Straßendemagogen, hatten nämlich 
Ziemiallowsli und viele feiner Anhänger ihre Mandate niedergelegt und ſich einer Neu— 
wahl unterzogen, die bei der herrfchenden Strömung zu Gunften der Gegner ausfiel, 
In Lemberg jedoch wäre Ziemialfowsti's Wahl vollkommen ſicher gewefen, da fic) zeigte, 
daf eine von Smolfa in der Seffion von 1869 beantragte und von der Regierung fanctionirte 
Aenderung des lemberger Wahlftatuts eine der beabfichtigten völlig entgegengeſetzte Wir- 
fung hatte und die Anzahl der Wähler auf ein Minimum reſtringirte. Der Fehler: in 
der Tertirung lag allerdings offen. vor: ob es nicht aber eine itberflüffige Hochherzigfeit 
war, daß dad Minifterium die Ausfchreibung der Nachwahlen file Lemberg hinausſchob, 
bis der Landtag in feiner erften Sitzung den Irrthum corrigirt hatte? Telegraphiſch 
ward die Berbeflerung beftätigt und nun brad)te der Mob ftatt der Austretenden mehrere 
ganz obfeure Schreier und Marionetten- Smolfa’s in das Haus. Der Dank ließ nicht 
auf ſich warten. Smolla brachte fofort feinen Antrag auf Nichtbeſchickuug des Abge— 
orbnetenhaufes ein und unterlag diesmal am 21. Sept. nur mit 54 gegen 57 Stummen. 
Der Landesausſchuß beantragte nunmehr eine Adreſſe an die Krone, worin der Palins: 
„Wie die Polen fich bisher von feiner Form des conftitutionellen Lebens in Defterreid) 
ausgejchlofien, jo werden fie ſich auch gegenwärtig davon nicht ausfchliegen, in der Hoff⸗ 
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nung, bezüglich der weſentlichſten Bedürfniſſe ihres Landes vor feinem underänderlichen 
und abgefchloffenen Geſetzbuche zu ſtehen“ — andeuten folkte, daß die Reichsrathabefcdidung 
mit Nichtamahme ber Reſolution ihr Ende erreiche. Bier Tage dauerte die Debatte. 
Die ganze Adelscoterie, ‚die Fürſten Sanguszko, Sapieha, Czartoryifi, die Grafen Bor- 
towsti, Tarnowsti, Wodzicki ſprachen ſich eigentlich im föderaliftiichen Sinne: aus, da 
fte die „Autonomie“ der. Königreiche und. Länder, von der Emoffa verfehrterweife demo- 
fratifche Früchte zu pflüden gedachte, in renctionärem Sinne auszunugen hofften: Der 
Regierungscommiffarins erklärte indeffen die Auflöfung des Landtages im Falle der An- 
nahme föberaliftiicher : Anträge für. fiher. So wurden dem biefe abgelehnt, da alle 
Parteien natürlich nichts mehr fürdhteten als die Ausſchreibung directer Reichsraths- 
wahlen. Es war in ber Adrefje nur ein scharfer Paſſus gegen den Centralismus Hinzugefügt, 
„der, wie fchon fo oft, auch jetzt wieder das Reich immer mehr zerrüttet, anftatt e8 zu 
eonfolibiren‘‘. Aber entfchieden war der Kampf and) jett noch nicht. Bon den 38 Keiche- 
rathsabgeorbneten Galiziens hatten 17 ihre Dimiffion gegeben, um dem Landtage völlig 
freie Hand zu laſſen. As das Haus nun zu Neuwahlen fchritt, fehuten die Gewählten 
die Annahme des Mandats fitr die Abgeordnetenkammer ab, bis Statthalteveileiter Pof- 
finger in alter Pröcifion die Auflöfinng des Landtages umd die Ausſchreibung directer 
Reichsrathswahlen androhte. Bett erft erfolgte die Neubeſetzung der erledigten Stellen 
im Reichsrathe ohne Widerfprud) und Proteſt. Wie im Innsbrud, jo Hatte die Regierung 
abermals auch in Lemberg bie trefflichite Gelegenheit verfäumt, einen unter Belcredi's 
Dictatur gewählten Landtag 108 zu werden und zugleich das Syſtem der directen Wahlen 
im zwei großen Kronländern de facto einzublirgern. Bor feiner Bertagung nahm dann 
noch der Landtag am 4. Nov. die Reſolution wieder au. Nirgends hatte die gouverne— 
mentale Politik eine. furchtbarere Niederlage erlitten, nirgends ihre Impotenz glänzender 
doenmentirt. In der Reichsrathädelegation, wo früher die regierumgsfreundlicye Fraction 
Ziemialkowski entſchieden dominirt und jchlimmftenfalls ihren Einfluß mit bei reactio- 
nären trafaner Wriftofraten. der mindeftens nicht. föderafiftifhen Fraction Zyblikiewicz 
theilte, waren jet lauter entſchiedene Gegner des Bürgerminifterrums. Trotz alles „pa⸗ 
triotiſchen“ Spectafels nämlich hatten Zyblikiewiez und die Cavaliere fi) wohl gehitet, 
ihre Reichsrathsmandate niederzulegen, da bei dem Vorbringen der füderaliftifchen Demo- 
fratie ihre Wiederwahl ſehr zweifelhaft gewejen wäre. Wohlweislich hatten fie es baher 
ben honmeten Anhängern Ziemialkowski's überlaffer, durch Dimiffionirung Thaten und 
Worte in Einklang zu bringen. Die AZuritdtretenden nun wurden durch Anhänger 
Smolfa’s erſetzt: jo beftand die nmewe Delegation aus blaublütigen Reacttonären, die dad 
Miniftertum um feines Piberalismus willen gründlich haften, wie fie die Verfaſſung nur 
aus Nücdficht auf den Hof halbwegs refpectirten; und aus envagirten Föderaliften, die 
dem „Centralismus“ der Megierung womöglid; noch auffäjjiger waren. Im Pandtage 
felbft aber hatte das Miniſterium nicht blos die gompernementale Bartei Ztemialfowst 
gründlich zerftört, ſondern auch durd) feine Haltlofigfeit feine andere Stüge, die Nuthenen, 
endlich in die Arme der Polen getrieben. War doch während der Seſſion der Beſcheid 
eingelaufen, daß zwar der Landtagsbeſchluß wegen PVolonifirung der beiden Yandesuniver- 
fitäten nicht janctionirt werden könne, weil er eine Competenzüberjchreitung involvire; 
daß jedoch auf adminiftrativem Wege die frafauer Hochſchule vollftändig polonifirt werden 
folle, während an der lemberger polmifche und ruthenifche Lehrſtühle neben den deutſchen 
Kathedern errichtet werden witrden. Unter folchen Umſtänden hielten die Muthenen es 
für gefcheit, mit den Polen zu pactiren, denen ja die Megierung die Zügel der Herr- 
fchaft hingeworfen. Die Ruthenenführer Lawrowsli und Vawlikow erklärten den Willen 
ihrer Partei, fortan mit den Polen Hand in Hand zu gehen, ſodaß ein Unterfchied der 
Nationalität nach außen hin nicht mehr hervortrete; ein folidarifches Auftreten aller Ga— 
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lizier im Reichsrathe müſſe, neben dem Zufammengehen der Ezechen, der Slowenen, der 
Zirdler, die Regierung von ihrer deutſchen Politik abdrängen. Sie verlangten dafür 
Gleichberechtigung der ruthenifchen Sprache. Großmüthig fetten die‘ Polen:einen Nationa- 
Iitätenauwsjchug nieder, um die betaillirtert Forderungen Lawrowsli's zu berathen; daß 
felbftverftändfich diefes Comite mit feiner. Arbeit noch heute micht zum Stande gelonmen iſt, 
auch niemals kommen wird, war am Ende nur ein unliebſamer Zwiſchenfall ohne Bedentung. 

Den eigentlichen Nagel zum Sarge des Bürgerminiſteriums lieferte gleichzeitig der 
dalmatinifche Aufftand, ber dem einerſeits der nationale Hader einen, ſchon die Sicherheit 
des Reichs gefährdenden Höhepunkt. erreichte, und der’ andererſeits die Umfühigfeit der 
Regierimg, folche Ausbrüche entweder zu vermeiben oder. niederzuhalten in bengalifcher 
Beleuchtung erfcheinen ließ. Da die Boccheſenrevolte eine geraume Zeit. hindurch auch 
die auswärtige Politik und fomit die gefammte Sitmation. beherrſchte, müſſen wir ‚fie ‚hier 
in dieſem Zufammenhange kurz recapituliren, im übrigen auf die ausführliche Schilderung in 
dem Artikel „Der Aufftand in Dalmatien‘‘*) verweifend. In den erften Tagen des September 
hatten in der Zuppa und im der. Umgegend von Cattaro die Leute fich in tumultuariſcher 
Weife gegen die Ausdehnung des Landwehrgeſetzes auf Dalmatien erklärt, und hatte die 
Aufregung ſchnell in der Art um ſich gegriffen, daß felbft die Statthalteret die von den 
Gemeindevorftänden des füdlichen Dalmatiend geforderte Hinausfchiebung dev Rekrutirung 
um fünf Monate in Wien befürwortete. Da aber: die Regierung . auf ihrem Kopfe be- 
harrte, ging die Bevölkerung fehr ſchnell von Petitionen an den Kaiſer gegen das Wehr- 
gefeß zu offener Infurrection über. Am 7. Det. zeripremgten die Boccheſen eine Sol- 
datencolomme, die Fort Dragalj verpropiantiren follte, und zwei Tage darauf wurde der 
Ausnahmezuftand über das Land verhängt. Gerade um dieſe Zeit nun hatte Beuft 
diplomatische Reifen unternommen, bei denen er es wol ebenfo fehr darauf abgefchen, 
Defterreich wieder in frenndlichere Beziehungen mit Rußland und Preußen zu bringen, 
wie in Sitddentjchland alte Reminifeenzen an das Haus Haböburg aufzufrijchen. Der 
Kanzler ging zu dem Zwede in ber zweiten Hälfte. des September nad) Stuttgart, nad) 
Baden-Baden, nad; Ouchy, wo er mit dem Fürſten Gortichafow zufammentraf. Das 
waren Schachzüge, die fi in um fo directerer Weiſe mit dem dalmatinifhen Aufftande 
berührten, als der Verdacht, daß Rufland Hier durch Bermittelung Montenegros feine 
Hand mit im Spiele Habe, nahe genug lag. Nicht minder offen lag e8 auf der Hand, 
daß die Intereffen der Abwehr für Oeſterreich und die Pforte die gleidyen waren. Zur 
Reife nad) Konftantinopel rüſteten fich aber gerade damals eine große Zahl europäischer 
Fürſten, um bon dort nad) Alerandria zur Eröffnung des Suezlanald zu fahren. Zu 
diefem Zwede traf der Kronprinz von Preufen am 6. Det. in der wiener Hofburg ein, 
wohin auch die Kaiferin ans Ofen zu feiner Begrüßung kam. Er verweilte bier bis 
zum 9. Det. und ſprach den Offizieren feines Regiments gegenüber offen aus: er habe 
eine „Freundſchaftsmiſſion“ und hoffe, daß in Zufunft öſterreichiſche und preußische Kugeln 
fi nie mehr begegnen würden. Daß das mehr ald bloße Worte waren, zeigte vor 
Monatsſchluß die Abberufung des jo übel in Wien angefchriebenen preußischen Gefandten 
von Werther, den ſich Defterreich nach dem Kriege aufs neue hatte octroyiren laſſen 
miüfjen; er warb durch Generalmajor von Schweinig, bisherigen Milttärbevollmächtigten 
in Petersburg, erjetst. Auch die völlig erkalteten diplomatischen Beziehungen zu Rufland 
wurden infolge der Annäherung an Preußen wieder aufgenommen; Mitte October ging 
Baron Chotek als Gefandter des Kaifers Franz Joſeph nad) Petersburg, worauf Fürft 
Gortſchakow, allerdings ohne allzu große Eile, den General von Nowilow in Wien accre- 
ditiren lief. Man kam allmählich auf einen befjern Fuß, als der nächftältefte Bruder 
bes Kaiſers, Erzherzog Karl Ludwig, am 30. Jan. 1870 den Beſuch des Kronprinzen 
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in Berlin erwiderte, und der hiekinger Hof am 6. Febr. die bevorftehende Einftellung 
der Soldzahlungen für die hanmoverifche Legion in Frankreich öffentlich ankündigen mußte. 
Ta, als bald nach Neujahr Erzherzog Albrecht eine Reife nad; Frankreich unternahm, 
erflärte die hochofficiöfe „Wiener Abendpoſt“ ausdrüdtich, es handle fich dabei lediglich 
um „Erholungszwecke“. 

Während nun der Kaiſer von Defterreich ſich ritftete, feinem Gafte, dem preußiſchen 
Kronprinzen, nad) Konftantinopel zu folgen, erpedirte der Kriegsminifter eine ganze 
Schiffsescadre und 18 Bataillone nad Cattaro. Bevor diefe Macht noch ganz concen- 
trirt war, hatte der Statthalter Feldmarfchallientenant von Wagner die Operationen im 
großen bereits begonnen, indem er am 18. Det. eimen unglüdlichen Berfuc zum Ent- 
fatse des Forts Dragalj machte, der am 20. Oct. mit feinem Rückzuge endete. Das 
Ministerium hatte dies Fiasco nicht abgewartet, um dem rafenden See jein Opfer hin 
zuwerfen, Die frühere Halsftarrigkeit löfte jetst eine vielleicht ebenfo unzeitige Nach— 
giebigfeit ab, dem es war doch ein unverkennbares Mistrauensvotum gegen dem, bei bei 
Slawen tödlich verhaften Statthalter Wagner, daß der Minifterrath am 25. Det. den 
General Auersperg mit dem Dberbefehl iiber alle Streitträfte im Bezirke von Cattaro 
betraute, und ihm zugleidy die gefammte, fonft dem Landeschef gebührende Erecutivgewalt 
rückſichtlich der politifchen und polizeilichen Aominiftration übertrug. Die nothwendige 
Einheit der Action ward durch ſolche Zwitterverhältniffe wol kaum verftärkt. Indeſſen 
brad; der Kaifer am 25. Oct., m Begleitung Beuſt's, Andraffy’® und des Handeld- 
minifters Plener, von Dfen nad) Konftantinopel auf, wo er am 28. Oct. eintraf. Am 
30. Det. ſchloß hier der Kanzler eine Convention mit der Pforte ab, die fich verpflichtete, 
durch Concentrirung eines Armeecorp8 in der Herzogewina das höchft zweidentige Mon: 
tenegro im Zaume zu halten und jo den Aufftand in Dalmatien zu locafifiren, nament- 
lic; aber dafür zu forgen, daß die über die türkiſche Grenze gebrängten Inſurgenten 
entwaffnet und internirt witrden, da fle bisher immer ihr Spiel in Dalmatien von vorn 
begannen, fobald die Truppen, die fie vor fich hergetrieben, den Rücken gefehrt —'ein 
Scherz, der namentlich an der montenegrinifchen Grenze mit Grazie bis ins Unendliche 
getrieben ward. Es gelang nun wirflih, die Ebene im Süden der Bocche, die Zuppa, 
am 5. Nov. zu unterwerfen; dagegen fcheiterte Auersperg's combinirte Erpebition gegen 
das Alpenland Erivoscie im Norden vom 16.— 21. Nov. ebenjo volfftändig wie einer 
Monat früher der Zug Wagners. Am 22. Nov. wurden die Truppen an der Küfte 
in Winterbivnafs verlegt, da die Witterung alle weitern Operationen abjchnitt; finf 
Tage ſpäter ward der Kroate Feldmarſchallieutenant Rodic aus Hermannftadt ala Mi- 
fitäreommandant nad) Dalmatien berufen, während Graf Aucrsperg den Oberbefehl itber 
die Operationsarmee beibehielt, die nachgerade auf nahezu 30000 Mann angewachſen war. 

Inzwifchen war der Kaifer aus Aegypten am 4. Dec. in Trieft eingetroffen, wohin 
Taaffe zur Berichterftattung aus Wien befchieden war und mo and) die Kaiferim mit 
ihrem Gemahle anf der Durchreife nad) Rom zufammentraf, da fie dort dem Wochen: 
bette ihrer Schwefter, der Königin von Neapel, beiwohnen wollte. Sie weilte zwar bis 
zum 20. Jan. in der Ewigen Stadt, ohne daß ſich jeboch Eine jener Hoffnungen ver 
wirklicht hätte, welcher die Iefuitenblätter in höchſt lärmender Manier an ihren Auf 
enthalt geknüpft. Im Gegentheile, wenn auch der Abftecher, den Franz Joſeph von 
Trieft aus nach Florenz zu machen beabfichtigt, durch Bictor Emannel’s plögliche Er- 
franfung an den Mafern vereitelt ward, ftattete doch Graf Beuſt dort fogfeich in den 
erften Decembertagen eine Bifite ab. Der Kaiſer langte am 6. Dec. in Wien an, mo 
er bei den Begrüfungsempfange im Belvedere am Südbahnhofe die Minifter Giskra 
und Herbft öffentlich und hanbgreiflich, indem er fie vollftändig ignorirte, feinen Unwillen 
über einen Aufftand empfinden lieh, deffen Dämpfung allerdings 5 Mit. Fl., viel Blut 
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und noch größerer Opfer an Selbftiiberwindung foftete, für den aber doch in erfter Pinie 
Graf Taaffe als Chef des Yandesvertheidigungsdepartements und feiner der eigentlichen 
„Bürger“-Miniſter die Verantwortlichkeit zu tragen hatte. Die Ernennung von Robic 
hatte anı 12. Dec. Wagner's fürmliche Dimiffion veranfaft; jo waren denn, als gerade 
am Heiligen Abende Nodic als Militärcommandant ımd Fluck von Feidenfron als Statt- 
haltereileiter in Zara eintrafen, eigentlich mit Auersperg drei Herren im Lande. Wenig: 
ftens galt das fo lange, bis Rodic die Statthalterei felbjt iibernahm; man überzeugte 
ſich nämlich bald genug in Wien, daß Flud, den man Rodic wol als Gegengewicht bei— 
gegeben, in den legten 22 Yahren jene Energie eingebüßt, um derentwillen er nad) den 
Märztagen unter Yebensgefahr vor dem Zorne des empörten Bolks hatte flüchten müſſen. 
Der alte Herr zählte eben nicht mehr, und Rodie konnte jett ungehindert auf feine fild- 
Hlawifche Art pacifieiren. Er gewährte Amneſtie, verſprach den Leuten alles was fie 
wollten, und nahne vor allen Dingen 200000 #1. baar in die Hand: ein mit Gold be= 
ladener Eſel erflettert nicht nur die fteilften Mauern, wie Philipp der Miacedonier jagte, 
fondern auch die unzugänglichften Gebirgspäſſe. Ueberdies trieb die Leute ſchon ber 
Hunger zur Unterwerfung; von den Türfen cernirt, durch Auersperg dom Meere ab- 
gejchnitten, litten fie im ihrem umwirthlichen Lande bald an den erften Lebensbebitrfniffen 
ebenfo ſehr Mangel, wie Pulver und Blei anf die Neige gingen. Noch im den Weih- 
nachtsfeiertagen begannen die Unterwerfungen auch nordwärts von Cattaro; vor Jahres- 
ſchluß konnte Rodic fogar Deputirte der Aufftändifchen mit einer Ergebenheitsadreffe an 
Se. Maj. nad Wien abjchiden, wo fid) auch der Schwager des Fürſten von Mon- 
tenegro einftellte, um den Dank Beuft’s fiir das „loyale“ Verhalten Nilitas' von Cettinje 
entgegenzunehmen. Es war am Ende nicht mwegzuleugnen: jollte das Yanb nicht voll- 
ftändig ruimirt fein, fo mußte man den Veuten pecunidr wieder auf die Beine helfen; 
wollte man fie nicht aufs tieffte erbittern und fie außerdem zur wehrlofen Beute der 
wilden Greuznachbaren in Montenegro und der Herzogewina ftempeln, jo mufte man 
ihmen ihre Waffen laſſen. Auf diefe Prineipien. baute Rodie die Beruhigung der wilden 
Grivoscianer. Nachdem die Kerle fich umter der Hand verfichert, daf man fie auch mit 
dem neuen Wehrgeſetze ungefchoren lafjen werde, famen fie von ihren Bergen herunter, 
firedten am 10. Yan. vor dem Commandirenden die Flinten, hörten eine Strafpredigt 
aus feinem Munde geduldigft an, erhielten darauf im Namen des Kaiſers die gnädige 
Erlaubniß, ihre Schießprügel wieder aufzunehmen, und fnallten zu Ehren Sr. Mai. 
drei Salven,in die Luft. Das war der berühmte „Friede von Knezlac“, wie die wiener 
Oppofitionspreffe ihn nannte, der am 10. Jan. 1870 gejchloffen ward. 

Nicht viel weniger al8 der Bockhefenaufftand ward das Umfichgreifen der Arbeiter- 
demonftrationen zum Stein des Anftoßes fiir das erbländifche Gabinet. Gewiß war in 
diefen Stücken jehr viel verſäumt auf beiden Seiten der Yeitha: aber hatte der Reichsrath 
trog mehrfacher Anregung den Erlaß eines Coalitionsgefetses verfchleppt, fo brachte Minifter 
Gorove im pefther Abgeorbnetenhaufe am 19. Nov. gar einen Gefetentwinf ein, der Ber- 
abredungen zu Arbeitseinftellungen und plötzlichen Kündigungen bei Gefängnißftrafe verbot. 
Dann auch trafen in diefer Frage ebenfalls die Vorwürfe, foweit fie die Erecutive an— 
gingen, zumächft nicht die eigentlichen „Bürger“ Minifter in dem parlamentariſchen Cabinet. 
Wohl war es Anfang November in Trieft zu Unruhen infolge eimer Arbeitseinftellung 
gefommen; and; war es in Wien bei einer der focialdemokratifchen Bollsverfammlungen 
unter freiem Himmel tumultuariſch hergegangen. Doch einen ernfthaften Anftric gewann 
die Bewegung erft durch die volftändige Haltungslofigfeit, melde Graf Taaffe gegen- 
itber der völlig illegalen großartigen Demonftration am Tage der Reichsrathseröffnung 
entiwidelte, objchon diefe Maffenfundgebung zwölf Tage früher im jenem Arbeitermeeting 
offen bejchloffen worden war. Am 13. Dec. ward in allen Werkftätten und Fabriken 
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Wiens die Arbeit eingeftellt. Wol 10000 Mann verjammelten fi) auf dem großen 
TParadeplage des Joſephſtädter Glacis und gegen Mittag ftrömten von allen Seiten bie 
Maurer und Handwerker von den Bauplägen auf den Stadterweiterungsgründen Hinzu. 
Die Drdnung wurde nicht geftört, weil die Polizei von vornherein darauf verzichtete, 
den Maren Bucjftaben des Gefeges zur Geltung zu bringen, das jede Vollsverſammlung 
unter freiem Himmel in Wien während der Reichsrathsfeffion verbietet. Man hatte nur 
die gefammte Neferve der Sicherheitswache in der Nähe des Schauplates concentrirt 
und fi im übrigen begnügt, das nicht fernab gelegene Abgeordnetenhaus durch Sicher: 
heitswachtmünner bejegen zu laſſen. Ungeftört bewegte ſich aljo der endlofe Zug unter 
feinen Führern, unter denen der Schüler Laſſalle's, Hartung, der Lehrer Leidesdorf, 
Arbeiter Schönfeld und andere die erfte Rolle fpielten, in die innere Stadt nad) dem Hotel 
des Minifterpräfidenten. Graf Taaffe erflärte ſich bereit, drei Delegirte zu empfangen. 
ALS diefe nun aber vor ihm erfchienen, als fie fid) unterftanden, ihm zu erflären, das 
Volk Habe abfichtlid den Eröffnungstag des Parlaments gewählt, um durch entſchiedenes 
Auftreten in großen Mafjen feinen Forderungen Nachdruck zu geben; es begehre voll- 
ftändige Coalitions-, Preß⸗, Bereins- und Verfammlungsfreiheit fowie Sicherftellung des 
Friedens durch Abſchaffung der ftehenden Heere und Einführung der allgemeinen Bolls- 
bewafinung, nebjt dem suffrage universel und directem Stimmredjte; aber es verlange 
Bürgfchaften fiir Erfüllung feines Ultimatums, jonft werde es wiederholt und in größern 
Mafjen erjcheinen, um feinen Willen kundzugeben — auf dieje umverfhämte Drohung 
hin wies der Premier den Burſchen nicht die Thür, fondern verjprady, ihr Anfinnen 
dem Minifterrathe zu unterbreiten. Erſt nachdem tags darauf das Herrenhaus über 
diefe illegale Manifeftation interpellirt hatte, worauf Taaffe am 18. ‘Dec. erwiderte, die 
Regierung habe bei der Parlamentseröffnung jede Colifion vermeiden wollen, da erit 
raffte das Minifterium fid) jo weit auf, am 22. Dec. die Haupturheber des Meetings 
vom 13. Dec. verhaften zu laſſen — neun bradjte die Polizei in Gewahrfam; der bedeu- 
tendfte aber, Hartung, entjchlitpfte dem Commiſſar, der ihn arretiven follte, und entfam 
nad der Schweiz. Wirffamer war. es, daß das Cabinet gleich am 14. Dec, ein bie 
Coalitionsfreiheit ausreichend ficherndes Geſetz einbracd)te, das am 10. Febr. 1870 am 
genommen ward. Dennoch fpufte der unruhige focialiftifche Geift fort und fort; in 
Böhmen fam es am 19. Yan. im Keichenberg zu Tumulten bei der Verhaftung eines 
Urbeiters und im März felbft zu Blutvergiefen in Swarow, da Militär gegen ftrifende 
und meuterifche Arbeiter einfchritt; in Wien felbjt wurden am 2. und 3. März weitere 
zehn Arbeiter um Hochverrath verhaftet, darımter Oberwinder, Schen, Moſt, Papft; 
gleichzeitig wies bie ungarische Regierung den Arbeiterführer Raspe aus dem Lande aus, 
weil feine Verhaftung in Peſth am 18. Febr. zu lärmenden Zufammenrottungen geführt 
hatte. AU diefen umliebfamen Auftritten hätte mindeftens die Spige abgebrochen werden 
können, wenn man ſich beeilt hätte, den Arbeitern früher die Handhabe gerechter Be- 
ſchwerden zu entziehen. Denn während des Februar und der erjten Märzhälfte machten 
die Seter und Drudereiarbeiter in Wien, Krakau, Prag von ihrem neuerworbenen Rechte 
der Mafjenarbeitseinftellung den umfafjendften Gebrauch; ihre Collegen in Pefth thaten 
dajjelbe und die Behörden mußten durch die Finger jehen. Auf einem der ausgedehnteften 
und empfindlichften Gebiete der Induftrie traten fid) hier, namentlich in Wien, die Ligue 
der Arbeitgeber und die der Arbeitnehmer entgegen. Sechs Wochen lang führten fie 
ihren Kampf rein und in allen denkbaren Formen, aber ohne jede Einmiſchung der Po: 
lizei durch, die fich namentlich die Journalbeſitzer aufs entjchiedenfte verbaten; denn die 
feiernden Arbeiter erhielten Geldzufhuß von außerhalb, während die Chefs der Officinen 
ihre Werbungen um fremde Seger im Auslande abgewiejen ſahen. Ale disponiblen 
Setzer wurden den Zeitungen abgetreten, die ihrerjeits fich auf ein Minimum des Raums 
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beſchrünkten nnd den Haupttheil des Blattes in gemeinſamer Redaction gleichlautend her— 
ſtellten, ſodaß Ein Satz für alle genügte. Das Ende war ein Compromiß, bei dem 
die Arbeiter einen großen Theil ihrer Tarifſätze gewährt erhielten, freilich nicht mehr 
als man ihnen fchon vor dem Strife geboten. Dieſe Epifode wirkte nad allen Seiten 
hin Märend und befchwichtigend. Diefer große Sieg nach dem kleinern des vorigen Som- 
merd, wo die Einftellung der Montagsblätter und der Sonntagsarbeit in ähnlicher Weiſe 
der Redacteuren der Heinen Journale abgedrumgen war, überzeugte die Setzer, daß fie 
in der Coalitionsfreiheit eine wirffamere Waffe beſitzen als in dem foctaliftifchen Quarke; 
und als die weitaus gebildetften unter den Arbeitern Haben fie feinen geringen Einfluß 
auf ihre Collegen. Illuſtrirte doch gerade in diefer Kriſis das Verhalten des focialifti- 
hen Arbeiterblattes, für das bei dem Seterftrife die Parteiintereffen in grimmen Wiber- 
ſpruch mit den pecuniären Intereſſen feiner Arbeiteractionäre geriethen, die bodenloſe 
Albernheit des Gefchreis von der „Ausbeutung der Arbeit durch das Kapital” auf hoch— 
fomifche Weife! Andererfeits fonnten auch die Seber die Wahrheit erkennen, daß das 
Gelingen des Strife am fehr ernfte Vorbedingungen gefnüpft ift, umter denen eben bie 
vorhergehende Anſammlung des gefchmähten Kapital obenanfteht; ja, dak — wo nur 
die unbeſchrünkte Coalitionsfreiheit und das gefammelte Kapital auf feiten der Arbeiter 
find? — in der Regel die bloße Drohung mit der Arbeitseinftellung ansreiht. Wenn 
der Arbeitgeber die Polizei nicht zu Hilfe rufen kann, und wenn er überzeugt ift, daß 
feine Leute es eine Weile mit anfehen Fönnen, ohne zu Grunde zu gehen, legt meiftentheile 
die wirlliche Ausführung des Strife den Arbeitern nur unniße Opfer auf, da ſchon 
die bloße Drohung genitgt, um zu erreichen, was ſich nach dem Stande des Marktes, 
nach dem Verhältniffe von Angebot und Nachfrage itberhaupt erreichen läßt. 

In Peſth war der Reichstag am 16. Det. wieder zufanmengetreten und hatte die 
Iuftizreform im großen und ganzen beendet, indem er am 5. und 20. Nov. auch bie 
beiden andern Vorlagen Horvay!s über Berfegung und Penflonirung der Richter ſowie 
über die Regelung des Inftanzenzuges annahm. Diefe Gefege ftießen auch im Oberhauſe 
auf feinen Widerfpruch; dagegen fheiterte die gleichzeitig von ber Ständetafel decretirte 
Aufhebung der Priigelftrafe eine ganze Weile an dem Beto der Magnaten. Das Unter: 
haus wollte furzweg die Stodprügel abfchaffen und nur die Kettenftrafe fr befondere 
Fälle als Vorſichts- umd Disciplinarmittel beibehalten. Aber diefe Refolution vom 5. Nov. 
wurde im Oberhaufe mit dem Bedenken zuritdgewiefen, daft man die Stodprigel nicht 
entbehren könne, ehe man micht ein befieres und räumlich atısreichendes Gefängnißweſen 
habe. Als ob es nicht auf der Hand gelegen hätte, daß umgekehrt die Befeitigung des 
Haslinger und Deres (Prügelbant vor jedem Comitatshanfe) das einzige Auskunftsmittel 
war, um die Reform des Gefüngnißweſens zu erzwingen. Die Abgeorbneten mußten ſich 
mm vorläufig begnügen, jene uralten, aber von niemand beobachteten Geſetze aufs ftrengfte 
einzufchärfen, welche wenigftens das in üppigſter Blüte ftehende aufergerichtliche Prügeln 
der Tablobiros, Stuhlrichter, Panduren, Haibuden u. f. w. mit harten, aber bisher 
niemals vollzogenen Strafen bedroften. Erft am 22. Ian. gab das Oberhaus im 
wefentlichen nad), indem es zur Ahfchaffung der Förperlichen Zitchtigung mer noch einige 
fehr vernünftige Befchlüffe über Gefängnifreformen hinzufügte. Eme hervorragende Rolle 
in diefem Seffionsabfchnitte fpielten finanzielle Fragen, weshalb derfelbe auch als die 
Zeit zu betrachten ift, in der Minifter Lonyah ſich vorbereitete, eventuell den Rivalen 
Andräffy’s fpielen zu lönnen und zur Roth auch unabhängig von der Deaf- Partei dazuftehen. 
In Peſth war, nad) der Erkrankung Louis Napoleon’s, die Finanzkriſis und der Bankrott 
der, auf den Hauſſeſchwindel bafirten Unternehmungen mit ebenfo furchtbarer Gewalt herein- 
gebrochen wie in Wien. Das benutzte die Oppofition zu einem erften Angriffe auf 
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Lonyay, indem fie das alte Thema über die Abhängigkeit Ungarns von ber wiener 
Nationalbank und von der unerlaßlichen Nothwendigfeit einer eigenen ungarifchen Zettel: 
bank variirte. Lonyay wies nad), daf die Nationalbank die ungarifchen Filialen reid 
genug dotirt habe; aber natürlich kam hierdurch fofort wieder der Streit über die 
80 Millionen zur Sprache, welde die Banf 1861 bei Erneuerung ihres Privilegiums 
als unverzinsliches Darlehn vorgeftredt und die bet etwaigen Erlöfchen der Banlacte 
zurüdgezahlt werden müffen. Bei den Abmacungen behufs des 1867er Ausgleichs war 
über diefe Summe nichts beftimmt worden; jett verlangte Breftel ebenfo entichieden, dag 
Ungarn feine Mithaftung anerfenne, wie Lonyay das verweigerte. Nach zweitägiger 
heißer Debatte ward am 9. Nov. Lonyay's Vorſchlag faft einftimmig angenommen: eine 
Enquẽtecommiſſion zur Unterfuhung der Banffrage einzufeßen. Der oppofitionelle Antrag 
Jranhi's, obgleich; von Ghyezy und Madaraſz unterftütt, das Feld diefer Enquete gleich 
von vornherein auf Prüfung der Modalitäten auszubehnen, unter denen eine nationale 
felbftändige Zettelbanf errichtet werden könne, fiel ebenfo zu Boden, wie der Einfall 
Mednianszky's, gleich 50 Millionen in Affiguaten zur Unterſtützung der Gründung: 
ſchwindler zu fabrieiren; und wie die gefcheite Idee des abgewirthichafteten Magnaten, 
jest vielfachen Verwaltungsrathes Baron Vasz, den bedrohten „Unternehmungen‘‘ fofort 
auf Staatsfoften beizufpringen. Aber die Yinfe erneuete ihren Sturm auf Yonyay's 
Pofition, ald der Minifter den Rechnungsabſchluß für die beiden legten Jahre vorlegte. 
In Einem Athen erklärte fie diefe Ausweife für beifpiellos Tiederliche Machwerke, und 
verlangte doch, unter dem Borwande, das Haus fei zur Prüfung derfelben völlig aufer 
Stande, die Bertagung jenes Actes, bis das Haus ein Gefet über die Einfegung eines 
Staatsrechnungshofes erlaffen haben werde, der einer folchen Aufgabe allein gewachien 
ſei. Wirklich fegte die Linke im Finanzausſchuſſe ihren Willen durch. Lonyay aber, dem 
e8 nicht in den Sinn kam, ein derartige® Damoflesjchwert iiber feinem Haupte zu dulden, 
machte im Deäf-Elub die Unnullirung des Ausfhußantrages zur Cabinetsfrage, und die 
Rechte beugte ſich, indem fie das Votum eines Comite caffirte, in dem ihre Mitglieder 
weitaus die Mehrheit gebildet. Nach fünf Tagen erregter, aber inhaltsleerer Discuffion 
verwarf das Haus mit 238 gegen 147 Stimmen den Ausſchußantrag und beſchloß, fieben 
Deputirte zur Revifion des Nechnungsabjchluffes zu ernennen. Daß Schwindel und 
Mistrauen übrigens aud) in Ungarn fi aller Kreife bemächtigt, zeigten die Angriffe 
im Abgeordnetenhaufe auf den Unterftaatsjecretär des Commmnicationsminifters Grafen 
Miko, Hrn. Hollan, wegen unvedlichen Handelns, gegen den deshalb Ende Januar 1870 
auf eigenes Verlangen und auf Beſchluß des Minifterraths eine Dischplinarunterfuchung 
eingeleitet ward. Da der Reichstag nun mod) überdies am 3. Febr. runde 23 Millionen 
für den Bau neuer Eifenbahnen bewilligte, war es um fo eigenthitmficher, daß das Unter: 
haus zwar am 31. März den Antrag Simonyi's von der äuferften Pinfen auf Einleitung 
einer parlamentarifchen Unterſuchung über die Ertheilung von Eifenbahnconceffionen und 
die Vorgänge bei dem Bau von Staatsbahnen ablehnte, daß aber vier Tage darauf 
Hollan ſowie fein Chef Mifo abdanften, deſſen Portefenille einftweilen Gorove mit über— 
nah. Ein Fortſchritt war es jedenfalls, daß Ungarn am 6. Dec. den Zeitungsftenpel 
abſchaffte. Da jedod) die Abgabe in Oeſterreich fortdauerte, war der erfte Anfang einer 
Zwifchenzollinie damit ins Leben gerufen — über Jahr und Tag wird num fchon von 
jedem ungarischen Blatte wie von einem ausländifchen Journal auf den öfterreichifchen 
Poftämtern 1 Neufreuger Stempelgebühr erhoben. Das am 1. April genehmigte Budget 
für 1870 wies bei einem Erforderniffe von guten 190 Millionen und einer Bebedung 
von nicht ganz 183 Millionen ein Deficit von nahezu 8 Millionen auf. 

Hatte die ungariſche — mit nationalen Schwierigkeiten nicht viel zu thun, io 
war dagegen dev Klerus den Yiberalen dort gerade fo auffäffig wie in den Erblanden, 
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immer nach der Melodie: „Pfaffe bleibt Pfaffe. Doc, hatten Andraffy und feine Collegen 
bei allem Spectafel, den der Klerus machte, zwei unermeßliche VBortheile vor dem Biürger- 
miniftertum voraus: erftens Fonnte es den ungarifchen Geiftlichen nie einfallen, mit den 
Slowaken und Serben, den Rumänen und Ruthenen gegen die Magyaren zu confpiriren; 
und fodann durfte Eötvös den Schwarzen in der Praris fo ziemlich jede Conceffion 
machen, da für den Ungar die Freiheits- der Machtfrage gegenüber gar nicht in Be— 
teaht Fommt und die Phrafen von der Aufklärung nur einen rein äußerlichen Aufpus 
der chaupiniftifchen Beſtrebungen bilden, die allein der Bevölkerung am Herzen liegen. 
Der Ratholifencongreß war noch früher als der Reichstag, am 9. Dect., wieder zufammen- 
getreten und hatte ein Wahlgejets ausgearbeitet, das ſchon am 25. Det. fanctionirt ward, 
natürlich aber rein klerikal ausgefallen war, da Eötvös das Statut fr die gegenwärtige 
Berfammlung von dem Primas Simor hatte ausarbeiten laſſen. Von Mitte Februar 
ab num berieth und erledigte diefe Körperichaft die großen, entjcheidenden ragen über 
die Firchliche Autonomie, die rechtliche Natur des Religions- und des Studienfonds, 
jelbftverftändlich in rein ultramontaner Weife. Was das Concordat und Thun in ihrer 
ihlimmften Zeit nicht zu Stande gebracht, das befamen Katholifenautonomie und Eötvös 
fpielend fertig! War e8 felbft in Schmerling’s Tagen die erfte Aufgabe des gebrechlichen 
Reichsraths gewefen, wmindeftens den weitern MWebergriffen der Kirche halt zu gebieten, 
fo hatte der ſouveräne ungarifche Reichstag nichts Eiligeres zu thun, als dem Epiffopat 
alles auszuliefern, worauf das fir Ungarn gegenwärtig aufgehobene Concordat ben 
Prälaten doc Lediglich theoretiiche Anrechte gegeben. Mit diefen riefigen Macht- und 
Geldmitteln ausgerüftet, zugleich durdy das Bewußtſein getragen, daß die Majorität der, 
Deafiften im Reichstage das Werk der katholiſchen Geiftlichkeit war, fonnte der allmäd)- 
tige Merus dann achjelzudend die Fabrikation papierener Gefete im Abgeordnnetenhaufe mit 
anfehen, welche die religiöfe Gleichberechtigung predigten. War es nicht geradezu abge- 
ihmadt, erft einem ftarr ultramontanen Epiffopat die folofjalen Neichthümer der Kirche 
und Schule, alfo alle Hebel der Wirlſamkeit auf dem Gebiete der Kirche und des Un- 
terricht3, ſchrankenlos und ohne ftaatliche Gontrole auszuliefern; dann aber hinterdreiit 
die unbedingtefte Gewifjensfreiheit und Gonfeffionslofigfeit der Schulen zu proclamiren ? 
Gerade das aber war es, was gefhah! Kirchen- und Studienfonds waren in den Hän— 
den der Bilchöfe, d. h. fo wie die Dinge zur Zeit des Concils ımd der Allmacht des 
Pater Bedr in Rom lagen, in den Händen der Jeſuiten; und dann erſt jubelte man 
Majthenyi im Neichstage zu, als er post festum fragte, warum die Negierung, den 
beftehenden Geſetzen entgegen, die Schüler Loyola's in Ungarn zulaffe? Daun erft drang 
Jranyi auf die Vorlegung eines Gejeges über Religionsfreiheit, das Eötvös dann auch 
vierthalb Wochen fpäter, am 29. Nov., einbrachte. Das Ganze war in elf magern Punkten, 
die lediglich abftracte Grundſätze enthielten, aber Feine einzige praftifche Ausführungs- 
maßregel, ein umendlich verwäſſerter Abguß des interconfeffionellen Reichsrathsgeſetzes; 
eine mehr als nothdürftige Proclamirung abftracter „Grundrechte“ in der Bedeutung von 
„Rechten, die zu Grunde gerichtet werden ſollen“. Diefe Gemeindefriedhöfe, neben denen 
confeffionelle kirchliche Friedhöfe exiſtiren follen; diefe Civilftandsregiiter neben der geift- 
lichen Matrikelführung; diefe nur „im Princip“ eriftirende facultative Civilehe, die ein nie 
erfcheinendes Geſetz regeln wird: wahrlich, der Primas hätte die Aufgabe, alles beim alteır 
zu laffen umd ſich doch den Anftrich zu geben, als jet wunder was gefchehen, nicht ele— 
ganter löfen Fönnen! Den Studienfonds gab der Congreß dem Klerus: und dann br 
ſchloß am 1. und 2. März der NKeichstag, dem Minifter Eötvös unumſchränkte Boi- 
macht in finanzieller Beziehung fir Schulzwede zu ertheilen; doc; ditrfe der Staat Feine 
confeffionellen Schulen unterftügen. Wo aber dem Gefege gemäß die Oenreinden inter 
confejfionelle Schulen errichteten, da fahen Parlament und Regierung mit gekreuzten 
33 * 
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Armen zu, wie in Stuhlweißenburg, Gyongyös, Erlan, Grofwardein, Altofen u. f. w. 
die Pfaffen nicht nur von der Kanzel herab de Leute infultirten, die ihre Kinder in jene 
Anftalten fchicten, fondern geradezu Weiber und verfoffenes Gefindel zum Sturm gegen 
diefelben umd zur Mishandlung der Lehrer anführten Als Eötvös, verkehrt genug, 
verſuchte, die Befchlüffe des Yudencongreffes ifraelitifhen Gemeinden mit Gewalt auf: 
zuerlegen, da griff Deak ihn heftig an und das Unterhaus verbot es ihm am 18. März 
einftimmig. Der „alte Herr’ war aufgebracht iiber das Streben des Minifterrums, fid 
von ihm zu emancipiren, wie er am felben Tage auch Lonyay einen Denkzettel ertheilte, 
indem er, infolge einer Petition der Stadt Peſth, dem Finanzminifter die Weifung geben 
ließ, das Steuergefeß, das Se. Exc. falſch ausgelegt habe, forgfältig zu beobachten. 
Alein wo Eötvös den Katholifencongrek in offener Nenitenz gegen die Geſetze gewähren 
ließ, da traute fich niemand im KReichstage den Mund aufzumachen. Wußte doc) der 
Klerus feinen Rücken zum Ueberfluffe noch durch das Concil gededt. Nachdem man fi 
in Ungarn fange genug mit der etwas albernen Hoffnung gefchmeichelt, daß dort das 
Sprichwort „‚Clericus elericum non decimat” fi) ald unwahr erweifen und der Landes— 
epiffopat im Batican gegen die Jeſuiten Front machen werde, zerftörte die herannahende 
Entfcheidung endlich mit rauher Hand diefe Selbfttäufhungen. Bon den Witrdenträgern 
der ungarifchen Kirche hielt eben nur der Biſchof von Diofovar, Stroßmayer, bei der 
Minorität des Baticanifchen Concils aus; und die Beriihmtheit, die gerade er als ele— 
gantefter Redner der Dppofitiom erwarb, kam den Kroaten zugute, alfo der pefther Re— 
gierung eher ungelegen, da er auf dem agramer Landtage als Führer der autonomen, 
antimagparifchen Partei figurirt. Der Erzbifchof von Kalocfa, Haynald, ein finjterer 
Concordatsmann, der aber in der Bolitif den Mantel vortrefflih nad dem Winde zu 
drehen weiß, wie er es 1848 durch Schwarzgelbthun vom Teldpater zum Biſchof ge- 
bracht und dann feit 1860 als wilthender Magyar feine Carriere gemacht, hielt von 
Anfang zur Majorität, in deren Lager jetst auch der graner Primas überging. Beweglich, 
doc) herzlich komiſch Hang es, als Eötvös am 25. März an Simor ſchrieb: „Die Nad- 
richt, daß er fid) zum Dogma von der Unfehlbarkeit befehrt, ſei hoffentlich unwahr und 
‚er werde, wie vom jeher die Bifchöfe Ungarns, eine treue Stütze der Staatseinrichtungen 
bleiben; zugleich ftelle die Negierung dem Epiffopat anheim, zu erwägen, ob es nicht 
befier jet, zur Betheiligung an dem Reichstage heimzufehren. Der fennt die Herzens- 
hürte und den -heidnifchen Egoismus der Römlinge fchlecht, wer durch ſolche Worte den 
geringften Eindrud auf fie zu machen glaubt. 

In ftaatlicher Beziehung confolidirte fid übrigens Ungarn unter dem Miniftertum 
Andraͤſſy zufehends, wenn ihm auch nicht alle nationalen Reibungen erfpart blieben. 
Die Regierung verftand ebenfo gut mit fefter Hand zuzugreifen wie im rechten Moment 
nachzugeben, ſodaß gerade die Nationalitätspropaganda das Yand von einem völlig un— 
fähigen Minifter des Innern befreien follte. Baron Wenkheim, diefes Urbild eines Junkers, 
der fd den Ruhm erworben, Ungarn in ein Räuberland par excellence zu verwandelt, 
fodaß zur Befferung der Sicherheitözuftände, die an die Zeit nach dem Dreißigjährigen 
Kriege erinnerten, nachher die auferordentlichften Mafregeln ergriffen werden mußten, 
machte Ende October Rajner Platz. Die Regierung brauchte abjolut eine Kraft zur 
Borbereitung der Geſetzentwürfe über die Reform des Comitats- und Muncipalwefens. 
Zunächſt aber ftolperte Wenkheim doch über den Widerftand der fiebenbürger Sachſen, 
die mit allen dem Bach-Huſaren abgefehenen Kniffen und Gewaltmitteln, ſelbſt die Ber— 
hetzung der Nationalitäten nicht ausgefchloffen, zu mishandeln fein eingiger Berwaltungs- 
zweck gewefen. Der an die Demuth der magyarifchen Bauern vor dem Adel gewöhnte 
Cavalier wollte dem gebildeten und wohlhabenden Völlchen feinen Bauernftolz eintränfen. 
Zulegt trieb er die Genialität fo weit, den fächfifchen Stühlen den üblichen Staatszuſchuß 
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zu den Koften ihrer Gericjtsverwaltung zu verweigern, weil er Fein Geld Habe, und 
wollte vor Vergnügen aufer ſich gerathen als ein fächfifches Amt nad) dem andern an— 
zeigte, daR e8 „aus Mangel am einem Locale‘ feine Functionen einftellen mitffe. Kurz, 
Wenkheim ließ nichts umverfuht, um den „Sachſenboden“, das einzige Land der 
Stephansfrone, aus dem, wie Lonyay im Parlament erflärt, die Steuern piinftlich eingingen, 
in die heiflofefte Anarchie zu ſtürzen. Die Fronftädter Apoftatenbande der Jungſachſen 
unter dem alten Bach-⸗Huſaren, dem octroyirten Nationsgrafen Conrad, bildete die Schein- 
repräfentanz, die der Minifter ſich durch fein „Organifationsftatut‘‘ gefchaffen und die zu 
jedem feiner Willfüracte Beifall Hatfchte. Als nun aber bei den Beamtenwahlen ein 
Sturm der Öffentlichen Meinung losbrach, fo arg, daß die Yungfachfen fic nirgends 
mehr hervormwagten, um die öffentliche Meinung zu fälfchen, hatte Andrafiy ein Einſehen und 
gab Wenkheim feinen Laufpaß. Sein Nachfolger Rajner ließ Anfang Februar 1870 bie 
Beamtenwahlen im Sacdjfenlande auf Grund des famofen Organifationsftatuts einftellen. 
Die Einverleibung der Grenze machte Feine Fortfchritte, da ein im den heftigften Aus— 
drüden abgefaßter Proteft von 30 renzgemeinden gegen die ſtückweiſe Annerion, hinter 
der fie um fo ficherer Magyarifirungsgelüfte vermutheten, Ende November zur äufßerften 
Vorſicht anfforderte. Ungarn hatte aber bei diefem Unternehmen nicht blos den Arg- 
wohn der Sidflawen zu befämpfen: daß derartige Woreffen unter dem ftarren Militär- 
regiment zu Stande famen, wies deutlich auf den Finger der militärifchen Hofpartei hin. 
General Grivicie machte faum ein Hehl daraus, daß er folhen Ausdritden nicht fern 
ftand, wie „zum Lohne fiir ihre Irene von 1848 follten die Grenzer jett den Magya— 
ren preißgegeben werden, damit diefe fi) an den Entwaffneten, Wehrlofen fo recht con 
amore rächen könnten“; und Grivicic ftand, fo fagte man — er ift feitdem geftorben — 
in hoher Gunft bei dem Erzherzog Albreht. Dagegen fam am 23. Dec. mit Kroatien 
eine proviforifche Einigung wegen Fiumes zu Stande, der zufolge Stadt und Territorium 
einen Gouverneur auf Vorſchlag des ungarischen Minifterpräfidenten. duch den Monar- 
hen erhielten; es wurde dazu am 1. März Graf Zichy ernannt. Für die Angelegen- 
heiten, die e8 mit Ungarn gemeinfam hatte, follte Fiume wie Kroatien auf dem pefther 
Reichstage vertreten fein, in den übrigen Dingen der Froatifchen Landesregierung unter- 
ftehen und auf dem agramer Landtage repräfentirt werben. Doc, verlieh man ihm eine 
fo ausgedehnte Mimicipalantonomie, daß der Zufammenhang mit Kroatien zur Illufion 
ward. Die Reibungen, die fich bisher wol noch zwifchen ben parlamentarifch-dualiftifchen 
Inftitutionen umd dem alten Militärgeifte geltend gemacht, hörten auf, feit Anfang No- 
vember General Gablenz das Landescommando übernommen, das er mit einer Procla- 
mation des Inhaltes antrat: „Ich erwarte, daf alle mir untergebenen Organe des Heeres 
durch richtiges Verftändniß der conftitutionellen Staatseinrichtungen und williges Ein- 
gehen auf diejelben deren Förderung ſich werden angelegen fein laſſen und allen ihren 
Heiſchungen nachzuleben wiffen werden.” Der Wilfährigleit der Regierung fam denn 
auch das Haus entgegen, als e8 am 15. März 1870 den Antrag der Linken auf Er- 
theilung von Penfionen an die Honveds von 1848 mit 196 gegen 125 Stimmen ab- 
lehnte und dafür eine ausgiebige, aber nicht herausfordernde Privatfubfeription eröffnete, 
und vier Tage fpäter die ungarifche Civilliſte des Kaifers auf zehn Jahre um 400000 Fl. 
erhöhte. Nicht minder energifc traten Cabinet und Landtag für das Reich ein, als die 
„Nationalen“, Siüdflawen und Kroaten, den dalmatinifchen Aufftand zu Zetteleien be= 
nuten wollten. As am 29. Nov. die befannten Serbenführer Militie und Sabbas 
Vukovie interpellirten, ob es mit Vorwiſſen der Regierung gefchehen ſei, daß zur Unter— 
drüdung der Imfurrection auch ungarifche Regimenter verwendet wurden, bejahte Eötvös 
die Frage anf der Stelle: „Die Pragmatifche Sanction gehört zu den ungarifchen Grund» 
gefetsen, und auch das Ausgleichsgefet von 1867 fowie das Wehrgefet von 1868 erkennen 
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die gemeinſame Verpflichtung beider Reichshälften an, die gemeinſame Sicherheit gegen 
innere und äußere Feinde zu vertheidigen.“ Ein Verſuch, den die Interpellanten mad): 
ten, am dieſe Scene eine Discuſſion darüber zu knüpfen, ob denn die Bedingung des 
Ausgleiches, daß in beiden Reichshälften conftitutionell regiert werden müſſe, noch als 
erfitllt zu betrachten fei, da Czechen, Siowenen, Polen, Tiroler drüben behaupteten, nicht 
verfaſſungsmäßig adminiftrirt zu fein, erwies ſich ebenſo als ein Schlag ins Waſſer wie 
im Februar der Beſchluß der fiebenbürger Rumänen zu Thorda, eine Generaldeputation 
etirzufegen, die fich mit den Rumänen der Bufowina, mit Serben, Kroaten, Slowenen 
und Czechen ind Einvernehmen zu fegen babe, um eine Aenderung des gegenwärtigen 
Syſtems anzuftreben. So wuchs denn aud) der magyarifche Einfluß im Reiche. Als 
bald nad) Neujahr der gemeinfane Yinanzminifter Bede ftarb und Beuſt proviforifch 
deffen Portefewille übernahm, war es von vornherein beſtimmt, daß der Kanzler nur als 
Platzhalter Lonyay’s figurirte, nad) deffen Intentionen übrigens auch fofort der unga- 
riſche Sectionschef im KReihsfinangminifterium, Weninger, dies Departement verwaltete. 
Sobald nun Holzgethan an Breftel’8 Stelle getreten war, vollzogen er und Weninger 
in aller Stille den finanziellen Staatsftreih, die Bankſchuld von 80 Millionen, die bis- 
ber „proviforifch” in dem gemeinfamen Conto geftanden, ebenfo „proviſoriſch“ in dent 
cisleithanifchen Debet zu verbuchen. So blieben die Erblande der Südenbock fiir alles, 
was den Magyaren nicht gefiel. 

Als am 13. Dec. der Reichsrath eröffnet ward, konnte über die Imminenz eimer 
Minifterkiifis Schon nicht mehr der geringfte Zweifel beftehen: das ſprach ſich ebenfo 
far in der Thronrede wie in den Anfprachen der beiden Präfidenten an die Kammer 
‘aus. Die dreiföpfige Minorität Taaffe, Potocki, Berger drang auf ein Berlaffen des 
bisher eingefchlagenen Weges, von dem ſich nad) Ablauf zweier Jahre denn doch iiber: 
jehen ließ, daß er die beftehenden nationalen Gegenfäte nur verfchärft und immer ‚weitere 
Kreiſe im die ſtaatsrechtliche Oppofition getrieben hatte. Die Gefahr, daf man, wenn 
e3 fo weiter fortging, ganz von felbit beim Föderalismus anlangte, oder in ein Chaos 
gerieth, aus dem nur der Despotismus einen Ausweg bahnen konnte, lag nur zu nahe, 
Riß nun einmal die Gelduld der Polen und gab ihr Austritt das Signal zur Seceffion 
der Slowenen und Tiroler, fo war ja, abgejehen von den Deutſch-Böhmen und Deutſch— 
Mähren, der fo arg perhorrefeirte inneröfterreihifche Generallandtag eigentlich ſchon ins 
Leben getreten. Die fünfföpfige Dlajorität des Cabinets dagegen — Gisfra, Herbft, 
Breftel, Plener, Hasner — verſchloß ſich dieſen eimleuchtenden Gritnden abjolut und 
meinte mit der Anwendung der Schmerling’fchen Devife: „Wir können warten‘, auf Cis— 
leithanien anszufommen. Ihr ganzer Wit beftand darin, ſich die „Verfaſſungstreuen“ 
par excellence zu taufen und die Gegner unter der Hand in den Verdacht des beab- 
fihtigten Verfaſſungsbruchs zu bringen, weil diefe allerdings nicht unter dem Motto: 
„Die ganze Berfaffung und nichts als die Berfaffung“, dem fichern Verderben zuftenern 
nrochten. Eine mohlfeile „Verfaſſungstreue“, welche die Elemente des Widerftandes weder 
zu zerfegen noch zu gewinnen, weder zu ifoliren noch niederzuhalten vermag, aber doch 
dabei bleibt, jeden einen Berräther zu nennen, dem die Weisheit einer folchen Politik nicht 
einleuchten will. Ganz befonders hämmerten Herbft und Giskra auf Beuft (08, den fie 
nicht ohne Grund mit der Minorität einderftanden glaubten und dem fie mit viel gerin- 
germ Rechte vorwarfen, daß er mittels des Dispofitionsfonds in der Preſſe gegen fie 
opponire. Mußte doch der Kanzler ſich gegemüber feiner Wahlförperfchaft, der reichen- 
berger Handelsfammer, in eimem Briefe förmlich rechtfertigen: er wolle allerdings Ver— 
ſöhnung, aber wahrlich nicht durch Aufopferung der Verfaffung und des deutfchen Ele— 
ments. Einen greifbaren Ausdrud erhielten alle diefe Differenzen, als ſich zeigte, daß bie 
Fraction Taaffe-Berger die Wahlreform nur im Zufammenhange mit Schritten zur Ver— 
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ftändigung gegemüber der ftaatsrechtlichen Oppoſition durchfilhren wollte, während die 
Fraetion Gisfra-Herbft die Wahlreform ohne jede fonftige Mafregel in Angriff nehmen 
wollte, felbft auf die Gefahr hin, dabei diefe Neform jämmerlich zu verfritppeln, oder 
auch ganz unterbleiben zu laſſen. Indeſſen ergab fich ein Waffenftillftand von felbft, da 
and inzerhalb der Majorität jeder Minifter feinen eigenen Weg ging und die Be— 
rathungen daher vollfommen refultatlos blieben. So fam am 12. Dec. das Concept 
der Thronvede als ein Compromiß zu Stande, woritber der Reichsrath fein Verdict ab- 
geben ſollte. Alſo eine Lebensfrage der ganzen Berfafiungsentwidelung follte in der 
Adreßdebatte plaidirt werben vor einem Miniſterium, dem das Compromiß der Thronrede 
ein Bapagenofchloi vor den Mund gelegt. In der That ein parlamentarifches Unicum! 
Aber wie freudig aud) die Camarilla e8 begrüßte al8 ein unfehlbares Mittel, Neichsrath 
und Gabinet gleichzeitig tüchtig zu biscrebitiren: war es dennoch der ganz correcte Aus: 
druck einer Situation, wo ein Parlament, in dem jeder Abgeordnete eine Partei für ſich 
war, einer Regierung gegemüberftand, die am beften Berger’s Witwort harakterifirte: 
„Wie follen wir füreinander einftehen, da mir doc; einander nicht ausftehen können!“ 

Was die Thromrede nun fonft an Vorlagen in Ausficht ftellte, können wir, da es 
nie die geringfte praftifche Bedeutung gewann, füglich auf fich beruhen lafjen. Genug, 
der auf die brennende frage bezügliche Paffus lautete: „Haben fi) aus der feitherigen 
Erfahrung Aenderumgen an der Berfaffung als wünfchenswerth heransgeftellt, fo iſt der 
Weg der Berfaffung felbft geboten. Die meiften Pandtage haben ſich mit jenen fragen, 
die ſich auf die Wahl in den Reichsrath beziehen, eingehend befchäftigt. Meine Regierung 
wird dem Reichsrathe hierüber Mittheilung machen und ihm in die Page feten, die fei- 
nem Wirfungsfreife zuftehenden Beichlüffe zu faſſen. Wird im Bezug auf diefe Frage 
die wünſchenswerthe Uebereinkunft erzielt, fo fan auch mit um fo mehr Zuverficht. der 
Löſung auf die Verfaffung abzielender Fragen entgegengejehen werden. Wenn aber die 
Berfaffung jeder Art von Anſchauungen und Wünſchen in Bezug auf ihre Weiterbildung 
und Freiheiten Raum zur Geltendmachung gewährt, fo find benfelben allerdings in’ dem 
Weſen des Reichs nad) mehr als Einer Richtung Grenzen gezogen.” Diefe Faffung ließ 
allerdings nicht weniger als alles offen: wollte man directe Wahlen oder nicht? wollte 
man fie in der Verbindung mit eimer Berfaffungsrevifion oder ohne eine folhe? Hielt 
man zu ihrer Einführung den Neichsrath oder die Landtage für competent? Deſto ver: 
 ftändlicher war das Echo, das die Thronrede im Parlament gewect und das fid) in den 
ftarr centraliftifchen Anfpradyen der Präfidenten beider Häufer fundgab. „Eine Aufgabe 
drängt fich unabweisfich von felbft heran: Schu der Berfaffung‘‘ — rief Fürſt Carlos 
Auersperg dem Herrenhaufe zu. „Unſere Baterlandsliche hat der Regierung Beiftand 
zu leiften gegenüber jener Yoyalität, welche an unfer Staatsrecht den Maßſtab perfönlichen 
Geſchmacks Tegt und dem Gedanken ber Wanbelbarfeit Huldigt. Da wir einerfeits die 
Schule der Wandlungen bereits durchgemacht und die Hinfälligfeit kennen gelernt haben, 
in welche das Staatswefen durch folches Gebaren finkt; da wir die tiefeinfchneidenden 
Nachtheile des fchwankenden Rechtsbewußtſeins noch empfinden; und wie wir anbererjeits 
die Erfahrung fo Kar vor Augen haben, welchen überwiegenden Einfluß in ber Politik 
das Fefthalten an verbrieften Rechten und entichiedenes Wollen zu jchaffen im Stande 
ift — fo liegt uns eine unabweisbare, unzweidentige Pflicht ob: Ausdauer!“ Gemau 
denfelben Geift athmete Kaiferfeld’8 Rede im Abgeorbnetenhaufe: „Die Parteien, die 
vielgeftaltiger als irgendwo den Frieden des Reichs trüben, find weder verſöhnt noch be— 
fiegt; umd manches, was gefchah, hat nur beigetragen, verwirrend und Hoffnung erwedend 
den Widerjtand zu ftärken, den die Verfafjung findet. fragen von entſcheidender Beden- 
tung für den Entwidelungsgang ımferer Verfaſſung, die in der vorigen Gejjion. feine 
Erledigung gefimden, pochen wieder an die Pforten dieſes Haufes und fordern mit ver— 
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ftärftem Rufe ihre Löfung. Verfaffungen find das Werk beharrlicher und unverdroffener 
Arbeit, aber einer Arbeit, die, was fie bereits befigt, forgfältig fefthält als Ausgangspunkt 
für Weiteres; einer Arbeit, die nicht neue und größere Schwierigkeiten fchafft, indem fie 
heute auftrennt, was fie geftern mühfam zufammengewoben; die e8 vermeidet, ruhelos 
zroifchen Gegenfägen hin- und herzufchaufeln. Daß diefe Arbeit Ihren Händen nicht ent- 
gleite, das wünfche ich im Intereſſe der dauernden Befeftigung dieſes Reiches, das ich 
. vor Berjuchen behittet fehen möchte, die vielleicht nur damit enden würden, die Rollen 
der Unzufriedenen zu vertaufchen.‘ Daher entnahm denn aud; wol mit die Majorität 
des Minifteriums den Muth, das eingegangene Compromiß des Schweigens zu brechen 
und am 18. Dec. dem Raifer ein Memorandum einzureichen, das im wejentlihen Folgen: 
des befagte: „Die Beharrlichkeit auf dem betretenen Wege empfehle ſich als das relativ 
Befte, weil feine andere Methode einen günftigern Erfolg in Ausficht ftelle; die Möglich 
feit, die Pänderantonomie weiter auszudehnen, jei mit vollfter Beftimmtheit zu verneinen.“ 
Die Wahlreform ward allerdings halbwegs und lau empfohlen, als ein Mittel, die ftants- 
rechtliche Oppofitton fchrittweife zu beugen und mürbe zu machen; doch ward zugegeben, 
daß die Majorität der Regierung in diefer Richtung nod) feinen pofitiven Entſchluß ges 
faßt habe, auch dem Parlament feine Vorlage machen werde, ohne deſſen Zuſtinnnung 
pofitiv ficher zu fein. Den polnischen Forderungen gegenüber glaubte die Majorität mit 
einigen abminiftrativen Conceffionen auszulommen, eventuell den Polen mit den Authenen 
oder mit dem Hinweife auf das Scidjal ihrer Landsleute in Congreßpolen drohenb. 
Die Schwierigkeiten der czechifchen Frage wurden zugeftanden; allein hier fehlte jeder 
Borfchlag: die Herren begnügten ſich mit der Denumnciation, daß eine etwaige Auflöfung 
des böhmifchen Landtags keinen andern Zwed haben fünne, als die Majorität im Reichs— 
rathe zu deplaciren. Der fernern Andeutung, daß die Minorität dem Neichsrathe eine 
Notablenverfammlung zu fubftituiren beabfichtige, folgte zum Schluffe die fehr nachdrüd- 
lich gefprocene Mahnung, „daß Defterreic, dringend einer einheitlichen Regierung bedürfe, 
deren Action nicht durch Differenzen zwifchen ihren Mitgliedern geſchwächt werde”. Der 
Kaifer übergab dies Document fofort der Minorität zur Beantwortung, die am 24. Der. 
durd; folgendes Memoire aus der Feder Berger's erfolgte: „Die ifolirte Wahlreform 
fann die Oppofition nur verſchärfen, weil fie derfelben als eine Verwirklichung deutfcher 
Unterdrüdımgsgelüfte erfcheinen muß. Gehen aber die Polen, Slowenen und Tiroler, fo 
wird die Verboppelung der deutjchen Deputirtenziffer niemand darüber täufchen, daß im 
dem Abgeorbnetenhaufe nur eine gefiigige deutfche Kegierungspartei tagt, die zur völligen 
Stagnation ſchon deshalb verdammt ift, weil jede befruchtende Oppoſition dieſem Rumpf- 
parfament zum tödlichen Verderben gereichen müßte. In Böhmen Haben die Ausnahms- 
mafregeln von November 1868 die Lage nur verfchlimmert; daß man heute dort ohme 
ernenerten Belagerungszuftand auslommt, dankt man nur der angebahnten Berftäudigung 
und dem mäßigenden Einfluß hervorragender Perfönlichfeiten auf die Czechen. Ein Sieg 
des Majoritätsprogramms führt unausbleiblich, und wahrfcheinlich aud) im andern Pro— 
vinzen als in Böhmen, zur Suspendirung der verfafjungsmäßigen Freiheiten, denn mit 
der Preßjury und dem Verſammlungsrechte wird man der Folgen nicht Herr werben. 
Den verfaffungsmäßigen Weg aber will die Minorität aufs firengfte einhalten. In der 
Wahlreformfrage kann fie die Competenz der Landtage nicht ignoriven; weit mehr aber 
noch als diefe fallen alle Berfaffungsänderungen in die ausschließliche Competenz des 
Reichsraths, ſodaß bei der Revifion der Grundgefege auch nicht einmal das Gutachten 
der Pandtage einzuholen ift. Eine Erneuerung der Landtage und des Abgeorbnetenhaufes 
ift um fo dringender vorher notwendig, al® ja ebem diefer Appell an die Bevölkerung 
der Oppofition Gelegenheit zum Eintritt in den Reichsrath bieten ſoll.“ 
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Mit diefem Zuge und Gegenzuge war natürlich die Minifterkrifis acut geworden, 
um jo mehr, als auch die fofortige Einbringung der lemberger Refolution feitens der 
Polen, die Borlegung des dalmatinifchen Rechenfchaftsberichtes, die Berathung der Adreffe 
jebes weitere Hinausfchieben der Entſcheidung unmöglich machten. Seiner unverbrid- 
lichen Gewohnheit gemäß war daher das Abgeordnetenhaus, mit Hinterlaffung feiner Aus- 
ſchüſſe, bereit8 am 21. Dec. bis zum 17. Yan. in Ferien gegangen. Ultra posse nemo 
tenetar, und bei diefen Herren ift e8 Dogma, daß Bolfsvertreter keineswegs dazu vor⸗ 
handen find, um auf die Löfung eines Conflicts Einfluß zu mehmen und ſich dabei even- 
tuell die Finger zu verbrennen. Es genügt in ihren Augen vollkommen, wenn fie wie- 
derfehren, fobald die Luft rein geworden ift, um dann in ungemein tapfern alademiſchen 
Neben leeres Stroh zu drehen. So war es im Juni 1865 bei Schmerling’s Fall, 
fo jest, fo beim Yahresfchluffe, als Potocki's Dimiffion alles in der Schwebe Tief, jo 
DOftern 1871, als Hohenwart zum Schlage gegen die Verfaſſung ausholte. Als das 
Abgeordnetenhaus wieder zufammentrat, fand es den Kampf bereits durch das Herren- 
hans beendet, fo vollftändig hatte es fich zu der Rolle eines fünften Rades am Wagen 
verurtheilen lafjen. In dem Adrefausfchuffe des Abgeordnetenhaufes fchien anfangs die 
miniſterielle Minderheit einen Sieg erfochten zu haben, da das Subcomite den liberalen 
Grafen Spiegel mit Abfafjung der Adreſſe betraute. Der entfcheidende Paſſus feines 
Entwurfes lautete in der That halbwegs entgegenfommend: „Wir jprechen die Erwartung 
aus, daß die Kegierung mit fräftiger Hand die verfaffungsmäßig zu Stande gebrachten 
Geſetze allerorten zur Durchführung bringen umd jeden Widerftand befeitigen wird. In 
der unerfchütterlichen Weberzeugung, daß die Verfaſſung nur auf dem im ihr felber vor— 
gezeichneten Wege eine Aenderung erfahren kann, erwarten ‚wir, daß die Negierung es 
fi) zur befondern Aufgabe machen wird, Wege zur Schaffung befriedigender Zuftände 
anzubahnen. Wir fehen den Borlagen rückſichtlich der Reichsrathswahlen entgegen und 
werben uns die von Ew. Maj. bezeichneten Grenzen in Beziehung auf dieje Frage fo- 
wie auf jene der Weiterbildung der Berfaffung vollfommen gegenwärtig halten, damit 
einerfeitS die verfafjungsmäßig gemwährleiftete Selbftändigfeit und die bejondern BVerhält- 
niſſe der gegenwärtig beftehenden Königreiche und Länder, ſowie andererfeits die einheit- 
liche Machtftelung des Reichs befeftigt werde.‘ Da war bei aller Willfährigfeit zur 
„Weiterbildung der Berfafjung‘ doc das füberative Gruppenſyſtem ſcharf perhorrefeirt 
durch die Wendung „gegenwärtig beftehende Königreihe und Länder‘, Allein der Aus- 
ſchuß verwarf diefen Entwurf, Ebenfo lehnte er eine Privatarbeit des freifinnigen Rech— 
bauer ab, deren charakteriftifche Stelle befagte: „Wir verfennen feineswegs, daß die Ver— 
fafjung jo mancher Berbefferung bedarf, ja daß die Erfahrung manche Aenderungen be- 
reits als dringend herausftellt, ſoll es gelingen, Befriedigung in allen Kreifen der Be— 
völkerung herbeizuführen. Wir erachten es daher als unfere ernfte Pflicht, an uns ge— 
fangende, hierauf bezügliche Regierungsvorlagen oder Wünfche von einzelnen Bolfsftänmen 
und Bevölferungskreifen, wenn fie auf legalem Wege an ums herantreten, auf das ge- 
wifienhaftefte und eingehendfte zu würdigen und unfere Zuftimmung feiner BVerbefferung 
zu verfagen, welche, ohne die Grundlagen der Verfaſſung zu gefährden, in der Richtung 
einer freiern Entwidelung des Berfafjungslebens oder im Geifte der Berfühnung der 
Bölker angeftrebt wird. Es wurde Baron Tinti mit der Abfaffung einer centraliftifcher 
gefärbten Adreffe beauftragt und diefe vom Ausfchuffe adoptirt. „Weder für das Ab- 
georbnetenhaus, noch für die Regierung”, hieß es hierin, „betcht gegenwärtig die Noth- 
wendigfeit, die Initiative zu einer Verfaffungsänderung zu ergreifen. Deſſenungeachtet 
find wir im Geifte aufrichtigfter Berföhnlichleit bereit, im legalen Wege an uns gelan- 
gende, auf die Abänderung von Berfaffungsbeitimmungen abzielende Wünſche der Be- 
völferung aller Länder in forgfältigfte Erwägung zu ziehen. Wir werden aud) einer 
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Erweiterung der Autonomie dann nicht widerſtreben, wenn dieſelbe einerſeits ohne Gefahr 
fir das Reichsintereſſe und für den ſtaatsgrundgeſetzlich garantirten gleichmäßigen Rechts 
ſchutz aller Volksſtümme und Staatsbürger möglich und zuläffig ift, und anbdererfeits 
durch ſolche Conceifionen die allfeitige Mitwirfung an der Reichsvertretung auch that- 
fächlich erzielt wird. Dagegen müffen wir mit aller Entfchiedenheit Beftrebungen ent- 
gegentreten, welche eine Auflöjung des bisherigen ftaatsrechtlichen Verbandes der König: 
reiche und Länder durch Umgeftaltung der factifchen und verfaſſungsmäßigen Realunion 
in eime Föderation zum Ziele haben. Wir werden die Regierung im der gefeßlichen 
Bekämpfung von Agitationen unterftüiten, die, dem feften Boden des öfterreichifchen Staate- 
rechts negirend, bie fanctionirten Geſetze Für illegal und nicht rechtsverbindlich erflären; 
wir werden mie die Hand dazu bieten, daf die Verfaffung ihrem Weſen nad) verändert 
und Defterreich abermals im ihren Zielen dunfeln und verderblichen Erperimenten prei- 
gegeben werde.” Eine Aeußerung Giskra's im Adreßausſchuſſe, daß die drei Minifter 
die Einſetzung eines Belcredi’fchen Neichsrathes ad hoc, alfo eine Föfung der ſtaats— 
rechtlichen Frage auferhalb der Verfaffung anftrebten, hatte mittlerweile zu dem beftinmten 
Berlangen der Regierungsminorität, ihr Memorandum zur eigenen Rechtfertigung ver: 
öffentlichen zu ditrfen, geführt. Nachdem am 12. Jan. die „Wiener Zeitung‘ beide Docn 
mente, das Majoritäts- und das Minoritätsgutachten, abgebrudt, fonnte felbftverftändfid 
die Entjcheidung nicht mehr auf fich warten laffen; das Herrenhans führte fie herbei, 
indem es am 15. Jan. nad) ziweitägiger Adreßdebatte den centraliftifchen Entwurf feines 
Berichterftatters, des Grafen Anton Auersperg, annahm umd mit 57 gegen 27 Stimmen 
die einer Berfaflungsmodification etwas günftigern Amendements der Ausſchußminderheit 
verwarf. Schroff betonte dies Actenſtück, daß es ſich „wol nicht mehr darum hanbeln 
fönne, für die thatfächliche und allgemeine Anerkennung der Verfaſſung erft noch zu 
werben, fondern mm darum, ihr durch ausdauernde Handhabung und treu beharrliches 
Feſthalten allenthalben Achtung und Geltung zu verfchaffen. Den Anfprichen der König: 
reiche und Länder fei jeder, mit dem Beſtande und der Machtitellung des Reichs verein: 
bare Spielraum bereits gegeben; ja, es ſei bei ber Berfafjungsrevifion mit Zugeftänd: 
niffen weittragendfter Art in diefer Richtung bis an den äuferften Hand jener Creme 
vorgefchritten, die nicht überfchritten werden bürfe ohne tiefe Erfchiitterung der allgemeinen 
Wohlfahrt und ohne allmähfiche Auflöfung des Neichsverbandes. Doc; werde das Herren- 
haus ſich ſolchen Reformen innerhalb des BVerfaffungsrahmens nicht verſchließen, durch 
die eine Kräftigung des Reichs und des Verfaſſungslebens zu erwarten ftehe, und deshalb 
begrüße es die Löfung jener Fragen, die fid) auf die Wahl in den Keichsrath beziehen 
als zumächft wünſchenswerth.“ Bon den vier verworfenen Minoritätsanträgen hatten die 
beiden vornehmlichiten die Abficht betont, „den Wünfchen der Widerſtrebenden“ nad 
Thunlichkeit und nur anf verfaffungsmäßigen Wege entgegenzufommen, ſowie ausdrüdlic 
ausgefprochen, daß im der Wahlreformfrage die Pandtagscompetenz „ftreng eingehalten“ 
werden folle. Noh am 15. Yan. erhielten Potocki, Taaffe und Berger die erbeten: 
Entlaffung. 

Die Würfel waren ſomit bereits gefallen, als das Abgeordnetenhaus am 21. Jan. 
feine Adrefidebatte aufnahm, die alle Schleufen der Beredſamkleit in wahrhaft unerhörter 
Weiſe öffnete und volle acht Tage dauerte. Der Kammer gegenüber ftand ein Rumpf: 
miniſterium mit Plener als einftweiligem Vorſitzenden; aber wenigftens war den Miniſtern 
das Papagenoſchloß abgenommen, das fie am Reden verhinderte Da Berger wegen 
Kränklichkeit auch fein Abgeordnetenmandat niedergelegt, Taaffe und Potocki aber doch 
nicht als eigentliche Repräfentanten des Bürgerminifteriums gelten konnten, fo richteten 
die Redner und Minifter von der verfaffungstreuen Seite det Haufes ihre Angriffspfele 
hauptfächlich gegen den Grafen Beuft als „Abgeordneten“ von Reichenberg. Der Kanzler 
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betheuerte indeijen gleich nach der erften heftigen Attake Kaiferfeld’s, der zu dem Zwecke 
das Prüfidium abgegeben: „Er werde fitr den Adreßentwurf ftinımen, weil dieſer eine 
foyale umd auch verföhnliche Kumdgebung fei. Der Reſt feiner ausführlichen und nicht 
ungeſchickten Rede enthielt neben einer Variation des Themas, daf er nicht fein eigenes 
Werk ruiniven und eine Berföhnung der Nationalen auf Koften der Deutfchen und der 
Verfaſſung erftreben könne, eine Erinnerımg an feine unleugbaren Berdienfte um bie 
Staatsgrundgefee und eine Abweifung der ihm gemachten Vorwürfe, die zwar nicht 
widerlegt wurde, aber ebenfo ſchwerlich jemand überzengt hat. Es fei nicht wahr, dafı 
er hinter dem Rücken der cisleithanifchen Minifter fich in fremde Angelegenheiten gemifcht 
und mit den Ezechen verhandelt habe. Indeſſen vermochte er doch nicht, fich gegeniiber 
der einigermaßen paradoren Anforderung des Dualismus, daß der Minifter des Aus- 
wärtigen die innere Politit beider Reichshälften vollftändig zu ignoriren habe, der bittern 
Yronie zu erwehren: „Die Lofung ſcheine heute zu lauten, der Kanzler hat ſich um innere 
Politik nicht zu kümmern, bleibt aber für ihre Folgen verantwortlich.” Nicht minder 
unwahr ſei es, daß er den Dispofitionsfonds benutzt, um in der officiöfen Breffe den 
erbländifchen Miniftern entgegenzuarbeiten: den täglichen Conferenzen mit den Bertretern 
der Yournaliftif Habe immer, infolge eines Uebereinlommens, ein Mitglied des Bürger— 
miniſteriums beigewohnt. Dies Factum fand allerdings Feine Widerlegung, aber ber 
Argwohn gegen Beuſt's Beziehungen zu den Zeitungen war damit nicht befehwichtigt. 
Dagegen fei ev e8 gewejen, der die Sanction der Berfaffung und die Einfeßung eines 
parlamentarifchen Cabinets vom Kaifer erlangt habe; nicht minder fei alle bejchwerliche 
diplomatifche Arbeit bei der Aufhebung des Concordats ihm zugefallen. Als Gisfra 
fi) befchwerte, es ſei unvihtig, wenn Graf Beuſt erklärt Habe, daß die Politik ber 
Mehrheit eine Politif der Abwehr und nicht der Berftändigung jet — bemerkte der Kanzler 
nochmals, er werde für bie Adreffe in allen heilen ſtimmen; feine perfönliche An- 
ſchauung fei mehr für das Entgegenfommen, doch habe er nicht von einer Politif der 
‚Abwehr‘ gefprochen, fondern von einer Politif, die ſich „mehr“ der Abwehr zuneige. 
Der unglückliche Baron Tinti als Berichterſtatter machte in ſeiner Schlußrede noch den 
Blunder, durch einen hingeworfenen „Schlager“ dem Monſignore Greuter die erfehnte 
Handhabe zu bieten, daß er, angeblich weil das Land Tirol beleidigt ſei, mit noch fünf 
tiroler Abgeordueten den Saal verlaſſen und durch Niederlegung der Mandate die erſte 
Collectivſeceſſion in Scene ſetzen koͤnnte. Am 28. Yan. wurde die Adreſſe mit 114 
gegen 47 Stimmen angenommen. Mittlerweile hatten aud) die Verhandlungen mit dem 
Kanzler zu dem Ziele geführt, daß dem erbländifchen Minifterium ein gewiffer Theil 
des Dispofitionsfonds zur felbftändigen Verfügung für Prefizwede geftellt ward, obſchon 
vor zwei Jahren diefelben Miniſter entjchieden erklärt hatten, Feiner geheimen Fonds zu 
bedürfen. Schlimm war es freilich, daß nach faft dreiwöchentlichem Suchen die Majoritäte- 
miniſter fiir ihre austretenden Collegen keine andern Erfatmänner fanden, als zwei Sections- 
chefs, den Abgeordneten aus Böhmen Banhans, Bermwalter der Waldftein’fchen Güter, 
fir den Aderbau, und den Steiermärfer Stremayr, einen alten 48er, der mit Giskra 
in der Paulsficche geſeſſen, für Cultus und Unterricht, welches Departement Hasner 
abgab, um nur das Präfidium zu übernehmen. Das Portefenille der Yandesvertheidigung 
erhielt Generalmajor Wagner, der Erftatthalter von Dalmatien, in dem man wol eine 
Stüße für die Debatten über den Aufftand zu gewinnen hoffte. ine immerhin be- 
achtenswerthe Eonceffion des Kaiſers an Giskra war es noch, daß die Polizei, die bisher 
Graf Taaffe gefithrt, zum Junern gefchlagen ward; felbft der allmächtige Bach Hatte ſich 
den Polizeiminifter Kempen als Gegengewicht ebenfo gut gefallen Laffen müſſen, wie 
Schmerling den Grafen Mecfery — nur Beleredi hatte diefelbe Bevorzugung genoffen, 
Inneres und Polizei in Einer Hand zu vereinen. Giskra penfionirte auch fofort den 
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Polizeidirector von Wien und erſetzte ihn durd den Polizeidirector von Brünn, Lemon- 
nier, den der Minifter von feiner dortigen Thätigfeit als Bürgermeifter her Fannte. 

In diefer Zufammenfegung trat nun das neue Minifterium am 3. Febr. vor das 
Abgeordnetenhaus, wo Confeilpräfident Hasner in einer merkwürdig ungelenken Rede er 
Härte: „Das nene Cabinet nehme feinen Ausgangspunkt von der Berfaffung und werde 
fid) beftreben, den Frieden durch Gewährung beredtigter Wünſche nad) Berfaffungs- 
änderungen zu wahren und die Lücken der Religionsgefege auszufüllen, wobei die Gewifjens- 
freiheit und die Rechte des Staats zu firmen feien; unter allen Umftänden aber werde 
die Regierung deffen eingedent fein, daf fie aus dem Parlament hervorgegangen.“ Schon 
das war eigentlid ein Einlenfen in die Bahnen, welche die eben erft entlaffene Minorität 
des Minifteriums empfohlen. Mitte Februar aber ging Giskra in der Ausführung diefed 
Programms einen bedeutfamen Schritt weiter, indem er die Führer der alt= und jung: 
czechiſchen Partei, Rieger und Sladkowski, zu einer Beſprechung nad) Wien in einem 
eigenhändigen Schreiben einlud. Die rein nationale Partei der Yungezechen war für 
Annahme der Einladung; da aber bei einer Berftändigung zwiſchen ihnen und dem Reichs— 
rathe unmöglich die feubal-Flerifale Clique ihre Rechnung finden Fonnte, widerſetzte ſich 
in deren Namen Rieger aufs äuferfte, und die Ezechen trugen wie immer den Thm 
und Clam die Schleppe. Rieger's und Sladkowski's Antwort vom 23. lehnte die Be: 
ſprechung ab, weil das Minifterium „noch ftarr fefthalte an Verfaſſungsnormen, die ohne 
Zuftimmung der gefammten böhmifchen Nation gefchaffen feien“. Der Standpunft der 
Czechen fei „in der Declaration Har bezeichnet”; und da das Cabinet eben erft im dem 
Majoritätsmemorandum die Kluft zwifchen diefer und den Staatsgrundgefegen für „un: 
ausfilllbar“ erflärt, Fönne es heute unmöglich ſchon von dem Wunfche befeelt fein, diefen 
Abgrund zu überbrüden. Die Brieffteller deuteten zum Schluſſe an, daß dies durd) 
„andere Miniſter“ gefchehen könne, und misbilligten, daf Feine Vertreter der flawifchen 
Majorität Mährens, daß überhaupt nicht „alle einflußreichen politifchen Factoren der 
böhmischen Kronländer”, alfo Feine Feudalen, zur Mitwirfung beigezogen feien. Nicht 
erfolgreicher Tiefen die Berhandlungen mit den Polen aus. Im Ausſchuſſe über die lenıberger 
Refolution hatte mar ganz vernünftigerweife den Zufammenhang diefer Angelegenheit mit den 
directen Reichsrathswahlen zugegeben. Das Unglüd aber war, daß man fich gegenfeitig 
nicht traute. Indem die Polen ihre Unterftügung für Einführung der directen Wahlen 
nicht zufagen wollten, zeigten fie deutlich die Abficht, fich ein Hinterthürchen vorzubehalten, 
durch das fie immer wieder mit den Czechen und allen andern Föderaliften fich vereinigen 
fönnten. Die Regierung war ebenfo wenig zu bewegen, auf den Schwerpunft ber 
ganzen Reſolution, die dem [emberger Landtage verantwortliche Yandesregierung Galiziens 
einzugehen. Hier aber wurde leider der fehr verftändige Vermittelungsvorſchlag, durch 
den Rechbauer eine Allianz der Polen mit der Berfaffungspartei anbahnen wollte, von 
der letztern nicht unterftügt. Er beantragte im Nefolutionsausfchuffe am 7. März, dem 
femberger Landtage die Gefetgebung über Handelsfammern, Sparfaffen, Credit- und 
Berfiherungsanftalten, Banken mit Ausnahme von Zettelbanfen, Unterrichtswefen, Polizei, 
Verwaltungs- und Gemeindeorganifation, Art und Weife der Reichsrathsabgeordnetenwahl 
ſowie die Zuficherung einer mindeftens dreimonatlichen Seſſion in jedem Jahre zu ge 
währen; dann einen eigenen Minifter für Galizien zu ernennen und den Statthalter dem 
Landtage verantwortlich) zu erklären. Die Polen documentirten ihre Freude über dieje 
Propofition nicht blos in Worten, fondern auch durd die That, als fie tags darauf 
den Antrag des Barons Petrino aus der Bulowina: die Frage, ob nicht die Galizien zu 
gewährende Autonomie auf alle Kronländer auszudehnen fei? einem Ausſchuſſe zu über— 
weisen, mit verwerfen halfen, alfo dem Föderalismus offen den Rücken kehrten. Indeſſen 
hatte die Negierung fi in der dalmatinifchen Frage fo arg verfahren, daß ihrer eigenen 
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Partei nichts anderes mehr übrigblieb, als fie fallen zu laſſen, oder ſich ſelbſt vollſtändig 
zu discreditiren. Sie zog das lettere vor; aber damit war doch am Cube nichts ge- 
holfen. Der fogenannte Hechenfchaftsbericht, der mit den urgemüthlichen Worten anhob: 
„Bekanntlich find im Bezirke Cattaro Unruhen ausgebrochen”, war trog aller Verſchwei— 
gungen ein reiner Schuldbericht, eine finn- und zwedlofe Aneinanderreihung bekannter 
Facten, die mit Sorgfalt alles vermied, was einen logischen Zufammenhang in die Dar- 
ftelung hätte bringen fönnen; die aber trogdem die fchlimmpften Befürchtungen bezüglich) 
des Friedens von Knezlac beftätigte. Es bficb auch nicht der Leifefte Zweifel mehr, daß 
durch die Bedingungen, die Rodie eingegangen, die Anwendung des Landwehrgeſetzes auf 
Dalmatien aufgehoben fei. Die officielle Bhrafe lautete: „Daß das Pandwehrgefeß nur 
in Berückſichtigung der Eigenthümlichfeiten Dalmatiens durchgeführt, und daß insbefondere 
auf diejenigen Rüdficht genommen werden folle, die zur See auf Schiffen längerer Fahrt 
dienen.” Mit andern Worten: wer nicht freiwillig in die Landwehr tritt, der wird im 
die Befreiungslifte ald „Seemann längerer Fahrt“ eingetragen; wobei es befonders in- 
tereſſant ift, daß gerade die Bewohner der Crivoscie, eines Alpenlandes, es waren, die 
fich dies Matrofenprivilegium garantiren ließen. Dennod) wies der dalmatinische Ausſchuß 
am 12. März die Tabelsvoten Schindler’8 und Grocholski's zurüd, nachdem Gisfra 
deren Ablehnung durch Stellung der Cabinetöfrage erzwungen. Ant allerwwenigften Fam 
das, durch alle diefe Zwifchenfälle ſchon in feinen Grundfeſten erfchlitterte Minifterium 
in der Wahlreformfrage von der Stelle. inerfeitd wirkte hier provinzielle und perfön- 
fihe Eiferfüchtelei durcheinander ; hatten die Deutſch-Böhmen Feine allzu große Neigung, 
in Gisleithanien ganz aufzugehen, fo erwachte die alte Rivalität Herbft’8 gegen Giskra 
aufs neue. Dazu kam andererfeits die Sorge der Grofgrundbefiger für ihre privilegirte 
Pofition; und dies alles erleichterte es der Hofcamarilfa wefentlih, das Zuftandefommten 
der Wahlreform unter den plaufibelften, ja unter den liberalften VBorwänden zu hindern. 
„Zur Princip‘ war die Krone für die Wahlreform. Als aber Anfang März Giskra fich 
überzeugt, daß bie einzige mit Zweibrittel-Majorität durchführbare Reform diejenige nad) 
dem Spftem der utereffengruppen fei, ward ihm die Erlaubniß zur Einbringung einer 
Borlage, wonach das Haus in Zufumft 152 ländliche, 115 ftädtifche, 111 Großgrund— 
befig- und 28 Handelsfammer-Abgeorbnete zählen follte, d. h. doppelt fo viele direct 
gewählte Deputirte, als bisher von den Pandtagen bdelegirt worden waren, rundweg ab- 
geichlagen. Wohl war es richtig, daß diefe Wahlreform viel zu wenig Beifall fand, um 
deren Octroyirung ſeitens des Reichsraths ohne Befragung der Landtage gerechtfertigt 
erfcheinen zu laffen. Nicht minder gewiß aber war es, daß e8 der Reaction zugute Fam, 
wenn durch Bereitelung jeder Wahlreform der Berfafjungspartei der Ausgleich mit den 
Polen unmöglich gemacht ward, denen man ohne gleichzeitige Poslöfung des Neichsraths 
von den Landtagen ihre Wünfche unmöglich erfüllen fonnte. So trat denn am 20. März 
Giskra aus dem Minifterium. Die Reform aber endete mit der Häglichen Caricatur, 
dag die Regierung am 30. ein fogenanntes Nothwahlgeſetz vorlegte, dem zufolge directe 
Wahlen nicht blos in ganzen Kronländern zuläffig fein follten, wenn der Landtag die 
Beſchickung des Reichsraths verweigerte, fondern auch im einzelnen Diftricten, wenn, wie 
in Böhmen und Mähren, Abgeordnete die Ausübung ihres Mandats verweigerten ober 
dafjelbe nieberlegten. Bereits tags vorher hatte der Reſolutionsausſchuß mit 9 gegen 
6 Stimmen alle galizifchen Forderungen als „gegenwärtig nicht zuläſſig“ abgelehnt, weil 
zuvor die Wahlreform ftattfinden müſſe. Die galizifchen Deputirten ‘gaben hierauf zu 
Protokoll: „Mit einer Abftimmung, die, nad ausdrücklicher Zuftimmung zu einem Theile 
der Refolution, den gefammten Inhalt derfelben ablehnt, ift der Stab über das gegen- 
wöärtige Regierungsfyftem gebrochen.” Am 31. März legten in einer Collectiverflärung die 
Halizifchen Abgeordneten ihre Mandate nieder; während in einem zweiten Collectivproteft 
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die ſloweniſchen Südländer in Krain, Görz, Iſtrien, und einige bukowinaer Rumänen unter 
Petrino ſich von der fernern Theilnahme an den Sitzungen losſagten. Beide gaben vor, 
in dem Nothwahlgeſetze eine Verfafſungsverletzung zu erblicken, und beriefen ſich überdies, 
die einen auf das Schidfal der Reſolution, die andern auf die Ablehnung des Autonomie— 
antragd. Im ganzen traten 42 Deputirte aus, ſodaß die Verfammlung, die nominell 
203 Köpfe ftark fein fol, factiſch knapp die Hundert zur Beſchlußfähigkeit erforderlichen 
Abgeordneten zählte. 

So wurde die Verfaffungspartei der verhältnißmäßigen Nuhe nicht froh, die fie in 
diefer Periode durch die Abwefenheit der meiften Bifchöfe auf dem Concil in firchlichen 
Dingen genof. Beuft war feiner in römifchen Angelegeheiten durchaus correcten Politik 
volltommen treu geblichen. Als die Berfammlung im Batican Miene machte, die erite 
Serie der Fluchcanones in dem Schema de ecclesia vom Stapel zu laffen, ſchrieb ber 
Kanzler am 10. Febr. dem Grafen Trauttmansdorff: „In den höchſten Kreifen Roms 
beftehe die Abficht, die Freiheit in Sachen, die der bürgerlichen Geſetzgebung angehören, 
nicht zu dulden amd die 21 Canones zu Kirchengefegen zu erheben. Die Regierung ſei 
aber feſt entjchlofien, die Grenze zwifchen Staat und Kirche aufrecht zu erhalten. Die 
Annahme der Kanones durch das Koncil werde daher ernfte Folgen nach fich ziehen, da 
die Regierung vor der Erfüllung ihrer Pflichten nicht zurüdweichen werde, wenn ein 
Conflict zwifchen Staat und Kirche entjtände. Nur in Tirol brauchten die Schwarzen 
einen Bligableiter gegen die Agitation bezüglich des Wehrgefetes, die fid) wider ihre 
eigenen Urheber zu richten drohte. In der Furt, die Tirol eingeräumten Begünfti- 
gungen zu verlieren und die Bevölferung „unter das allgemeine Militärmaß“ geitellt 
zu fehen, hatten über 70 Schütenoffiziere, alle größern Sciehftände, alle Stadtgemein- 
den und viele fonft confervative bäuerliche Bezirke laut fiir die Negierungsvorlage und 
gegen die Amendements des. Yandtages zum Yandesvertheidigungsgefeße Partei ergriffen. 
Da in Tirol jedermann den Stuten führt, gab e8 duch im abgelegenften Hochthal feine 
Hütte, in der man nicht an diefer Streitfrage den regſten Antheil nahm. Dabei ward 
dem Anhange der Profefforen Yäger und Greuter, die auf das alte „unantaftbare Yandes- 
vecht‘‘ gepocht, angft und bange, ſodaß fie froh waren, die Aufregung dev Gemüther 
anf eim anderes Feld abzulenken, wo fie die Leute glauben machen konnten, daß die „hei— 
fige Kirche” in Gefahr jchwebe. Hierzu nun bot die Einführung der neuen Schulgefetse 
willtonnmenen Anlaß. Geiftliche Demagogen, voran der Hauptheger Moriggl, dem feine 
Agitatton bereits feine Profefjur am dem innsbruder Staatsgynmaftun gefoftet, redeten 
den Bauerweibern ein, daß die neuen Schulinfpectoren mit den neuen Schulbüchern die 
Kinder „luther'ſch“ machen follten. So kan e8 denn im Laufe des Januar umd Februar, 
namentlich im Dberiunthale, 3. B. in Tarranz und Telfs, zu höchſt ärgerlihen Scenen; 
die Lehrer weigerten ſich die Schulbücher einzuführen; wenn der Gerichtsbote in die 
Schule kam, um diefelben zu vertheilen, jagte ihn der Curat mit Schlägen heim; die 
Sculinfpectoren, wenn fie Prüfung abhalten wollten, wirden von withenden Megären 
mit Befen und Etangen angegriffen, ſodaß fie ſich unter Yebensgefahr flüchten nußten. 
Als am 24. März Schindler im Abgeordnetenhaufe anfragte: ob es in Tirol fo weit 
kommen folle, daß die Staatsbehörden erft bei der Geiftlichfeit anfragen müßten, wie die 
Geſetze itber das Schulwefen ausgeführt werden dürften — ermwiderte Minifter Stremayr: 
man habe es dort mit einer irregeleiteten Bevölkerung zu thun, weshalb jchonendes Ver— 
fahren an der Zeit ſei. Sehr richtig! nur hätte man die „irreleitenden‘ Pfaffen um 
fo ſchärfer faſſen ſollen. In der Beziehung aber ging alles den alten fchläfrigen Gang. 
Als Mitte März der alte Kampfhahn Rudigier im. Linz einem Meligionslehrer an der 
dortigen Nealfchule die Ablegung des Verfaſſungseides verbot, verfügte Stremayr: wenn 
ſich ein anderer Religionslehrer, der den Eid feifte, nicht finde, folle der Religions— 
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unterricht fürs erfte fortfallen und dem Bifchofe befannt gemacht werben, daß ihm die 
Verantwortung dafür treffe An den Bifchof felbft richtete der Cultusminifter einen 
Erlaß des Inhalts: „Im Gegenfage zu fait allen feinen Collegen ſei Rudigier gefonnen, 
den Geiftlichen feiner Diöcefe den Eintritt in die neuen Schulbehörben zu verbieten; er 
werde aber dadurd nicht die Ausführung des Schulauffichtsgefetses, fondern nur die 
Wirkſamleit des Klerus in den Schulen hintertreiben, die durchzuſetzen der Regierung jo 
viele Mühe gefoftet habe. Er möge alſo überlegen, wen die Verantwortung für die 
Folgen treffe und ob diejenigen wohl thun, die ihm dies DBerfahren lediglich als Mittel 
der Kriegführung gegen die Regierung und die Geſetze empfehlen.“ Mit fo fanften Worten 
und jo larmoyanten Deductionen war diefem abgehärteten Raufbolde nicht beizulommen. 
Trotzdem blieb die Sache dabei beruhen, wie auch die Regierung nichts that, als am 
22. März das „Vaterland“ zwei vom Auguſt und September 1869 aus Ron datirte 
Zuſchriften veröffentlichte, welche die Antworten aus Kom auf Anfragen der öfterreichifchen 
Jeſuiten⸗ Provinzialäte brachten, ob der Eid auf die Verfaſſung geleiſtet werden dürfe. 
In dem einen Deeret erklärte Cardinal Panebianco im Namen der heiligen Pöniten— 
tiaria, der höchſten kirchlichen Behörde in Gewiliensfällen, jedes Gelöbniß auf die 
Decemberverfaffung ſchlechthin für unerlaubt. In dem andern Erlaſſe machte Erz- 
bifchof Marinus im Namen des Heiligen Vaters bekannt, der Eid fei zuläffig unter der 
Clauſel „unbejchadet der Geſetze Gottes und der Kirche‘ — jedoch müſſe der Schwörende 
„ſo gut e8 geht offenkundig machen, er fei vom Heiligen Stuhle gebührend antorifirt, 
das Gelöbniß unter obiger Clauſel zu leiſten“. Der Minifter ſchwieg dazu, obfchon der 
Iefuitenorden Mitglieder auf öſterreichiſchen Lehrlanzeln beſitzt. 

Die dirigirende Camarilla jah dem Zerfall des Abgeordnetenhaufes mit um fo‘ 
größerm Gleichmuthe zu, als nach jechstägiger Debatte am 26. März das Finanzgefet 
fir 1870 mit 317 Mill. Einnahmen und nidht ganz 321 Mil. Ausgaben angenommen 
war. Dies Gleichgewicht war indeffen nur ein imaginäres, da eine Menge Poften von 
der Veräußerung der Staatsdomänen, von ber Liquidirung der Nctivrefte aus der früher 
Staatscentralfaffe, von Kaffenreften, kurz von einer Verminderung des Staatsvermögens 
herrührten; brachte man dieſe Summe in Abzug, jo ftieg das Deficit auf gute 34, 
und fogar auf nahezu 404/, Millionen, wenn man berüdfichtigte, daß bei den Revenuen eine 
Vermehrung der verzinslichen Staatsſchuld gelegentlich der Convertirung in einheitliche 
Rente mit unterlief. Sicher war nur, daß die Ausgabeetats ſich gegen das Vorjahr um 
mehr ald 21 Millionen gefteigert hatten, die für Eifenbahnfubventionen und das Mehrerfor- 
derniß der Landwehr angejeßt waren, Zum erften male ließ das erbländifche Cabinet 
fi einen eigenen Dispofitionsfonds im Betrage von 50000 Fl. bewilligen. Auch er- 
höhte der Keichsrath, dem Beifpiele des pefther Reichstags folgend, die Givillifte des 
Kaiſers für zehn Jahre um 300000 Fl., ſodaß beide Givilfiften jest 7,300000 FI. 
ausmachten und die alljährliche Votirung derjelben entfiel. Einen ımverantwortlichen 
Streich begingen Breftel und das Abgeordnetenhaus bei diefen finanziellen Berathungen 
noch, indem fie das repidirte Erwerbftenergefes ſchon die Arbeits- und Dienftlöhne von 
300 Fl. treffen ließen; das Gefeg blieb liegen, weil das Herrenhaus den zu beftenernden 
Minimalerwerb auf das Doppelte erhöhte Da nunmehr der Kaifer die Erlaubniß zur 
Auflöfung jener Landtage verweigerte, deren Vertreter das Abgeordnetenhaus verlafien, 
nahmen am 4. April ſämmtliche Minifter ihre Entlaffung und am 8. April vertagte der 
mit ber Neubildung des Cabinets beauftragte Graf Potocki den Neichsrath. Beide 
Häufer hatten vorher noch Demonftrationen zu Gunften der Berfaffung gemacht. Die 
Wahlen in die Delegation freilich; Hatte auch die Regierung gewünſcht', obſchon dieſelben 
offenbar höchſt überfliffig waren und das Abgeordnetenhaus fie nur höchſt unvollftändig 
vollziehen konnte, weil dort. nach Yändern gewählt wird umd ganze Pünder ohne Ver— 
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tretung waren. Das Unterhaus nahm aber eine von Groß beantragte Adreſſe an, worin 
e8 hieß: „In der parlamentarifchen Cinheit der im Neichsrathe repräfentirten Völker 
erfennen wir die einzige verlakliche Bürgfchaft des Machtbeftandes von Defterreich und 
der Freiheit feiner Bürger. Soll Oeſterreich ein monarchiſcher Staat und eine euro: 
päifche Macht bleiben, fo dürfen jeine Beftandtheile nicht blos durch das Band emer 
Gonföderation loſe zufammengehalten werden. Der Schwerpunkt der Gefetsgebung darf 
nicht im die Landtage verlegt, die Culturinterefien eines Vollsſtammes dürfen nicht ber 
Bergewaltigung durch andere Nationalitäten preisgegeben werden.” Ingleichen votirte 
das Herrenhaus die Schmerling’ihe Refolution: „Es fei allen gegen den Beſtand der 
Berfaffung und gegen die centrale Reichsgewalt gerichteten Sonderbeftrebungen entgegen 
zutreten.‘” Leider wiürzten bie Gentraliften des Dberhaufes ihre Discuffion durch ſehr 
unzeitgemäße Anflagen gegen den Ausgleih mit Ungarn; insbefondere regte ſich in 
Schmerling der verhaltene militärifche Geift, mit dem er fehr gern kolettirt, ſodaß er 
gegen die Zweitheilung der Armee ziemlich derbe Ausfälle machte. Man follte meinen, 
die Deutfch-Defterreicher hätten vorläufig mit dem Chaos in Cisleithanien allein genug 
zu thun, um fich bis zu deſſen Entwirrung aller andern Sorgen zu entjchlagen! Fürſt 
Auersperg brachte in feiner Schlufrede ein Hoch auf den „Sieg des öfterreichifchen Be— 
wußtfeins‘‘, betonte indeffen aucd, „das Streben, die ftaatsrechtlichen Grundlagen zu er- 
halten und zu vervollkommnen“, fowie den „lebhaften Wunſch, das Rechte zur rechten 
Zeit zu thun, und das Berlangen nad) gedeihlicher Löſung der wichtigen ſchwebenden 
Fragen”. Der Präfident des Abgeordnetenhaufes, der nervöfe Kaiferfeld, gefiel ſich wie: 
der in einer Kaffandrarolle, die ihm diesmal um fo fchlechter ftand, als gerade jetzt die 
Aufforderung Potocki's am die Führer der Autonomiften herantrat, ſich als praftifde 
Staatsmänner zu bewähren und in ein Cabinet einzutreten, das die Aufgabe übernommen, 
den Ausgleich mit den Nationalen und Föderaliften ohne Verletzung der deutfchen Ver— 
faffungspartei anzubahnen. „Für den Augenblid find wir unterlegen‘, rief Kaiferfeld 
pathetifc aus. „Was man nun kommen fehen will, dad würe wol fein Erperiment 
mehr, das könnte leicht eine Kataftrophe werden. Man kann daher fein Va banque 
Spiel wollen und wird auch keins wagen. Was fchon einmal dies Reich an den Rand 
des Abgrundes geführt, ein Attentat auf die Verfaſſung, das müßte ja wol auch heute 
zu demfelben Refultat führen, aud wenn man es in fogenannter correcter Weiſe oder 
durd; radicale Hände in Scene ſetzen faffen wollte.” Gewiß that Rechbauer gut, Po 
toch’8 Anerbietungen zuriüdzuweifen; daß aber fein intimfter Parteigenofje Kaiferfeld es 
war, der ihm durch die Anfpielung auf die „radicalen (?!) Hände” den Weg ins Mini- 
ſterium nicht ſchnell genug durch ein öffentliches, feierliches Avertiffement verrammeln zu 
können glaubte — das gehört denn doch zu den „berechtigten Eigenthümlichkeiten“ des 
öfterreichifchen Parteilebens. „Ich fürchte die Gefahren nicht, von denen fpeciell wir 
Deutfche in Defterreich bedroht fein follen, fo oft die Verfaſſung fid in einer Krifis be 
findet‘‘, fuhr Koiferfeld fort. „Im unferer Vergangenheit; in der Zukunft, im die wir 
bliden können; in der Bedeutung, die uns innewohnt; im bem energifchen Widerftande, 
den wir jedem Verſuche, den ftaatsrechtlichen Zufammenhang zu zerreißen, der unſere 
Kraft, unfer Recht, unfere Sicherheit bildet, entgegenfegen werden; in dem energifchen 
Willen, nicht die Parias und aud nicht die Dupes nebelhafter Ausgleihsprogramme zu 
werden; im der Solidarität zwifchen uns und der Verfaffung: darin werden wir umjere 
Einigkeit, die vieleicht auf kurze Zeit zu ftören gelang, und im diefer auch unfere volle 
Kraft wiederfinden.‘ 

So war denn der Parlamentarismus in Eisleithanien glüdlic aus den Angeln ge 
hoben. Wie das Publikum in Defterreich, leider nicht ohne guten Grund, gewohnt ift, 
als letztes Motiv jeder politifchen Kataftrophe ein pecuniäres Intereffe zu argmwöhnen, fo 
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hieß es damals, Breſtel's Weigerung, die Cotirung der neuen Türkenloſe an der wiener 
Börfe zu geftatten, habe den legten Nagel zum Sarge des Bürgerminifteriums geliefert, 
da Graf Beuft an der Aufhebung diefes Verbotes ein veges perjönliches Intereſſe gehabt. 
Ein 12 Monate fpäter vor einem Schwurgerichte geführter Ehrenbeleidigungsprocek hat 
bewiejen, daß die Münner, welche diefen Klatſch verbreitet, objchon fie zum Theil der 
höhern Beamtenhierardjie, ja dem eigenen Departement Beuſt's angehörten, auch nicht 
die Spur eines Beweifes zu liefern vermochten. Der Kanzler wird ſich indejjen wol 
getröftet haben, als in einer Soirie glei) nad dem Sturze des Bürgerminifteriums 
die Fürftin Eleonore Schwarzenberg ihm auf feine dienftbefliffene Frage, ob er es nun 
endlich recht gemadt? mit ihrem verbindlidhjten Yächeln antwortete: „Vous £tes un 
bijou!‘ 


Francisco Solano Lopez, 
Präfident, Dietator und Feldmarſchall der Kepublif Paraguay. 


Das, wenn auch verdiente, fo doc traurige Ende, welches der in den legten ſechs 
Jahren fo viel genannte Präfident Popez genommen, hat wieder einmal dur die furcht— 
bare Geifel eines flinfjährigen Kriegs den Beweis geführt, daß ummäßiger Ehrgeiz des 
Herrſchers zu den fchwerften Prüfungen und Heimfuchungen eines Pandes gehört. Lopez 
bat feinen Namen fir alle Zeit denen des Dr. Francin und des Dictators Roſas von 
Buenos-Ayres in der Gefchichte der Entwidelung Südamerikas angereiht, und troß der 
während feines Lebens fo durchaus verfchiedenen Beurtheilung feiner Negenten- und Feld» 
herrenthätigfeit hat fein Tod, die Auflöfung feines Baues und das Ende ded gegen ihn 
gefithrten erbitterten Kriegs eim reiches Material fiir die umparteiifche Darftellung 
feines Lebens und Wirkens angehäuft. Bei der Bedeutung, welche diefer Krieg einer 
Allianz (Brafilien, Argentinifche Conföderation und Uruguay) gegen das Heine Paraguay, 
oder vielmehr gegen die Perfon feines Präfidenten, für bie pofitifchen Verhältniſſe Süd— 
amerila® überhaupt ſchon jest hat, ja für alle weitern politifchen Geftaltungen dort 
haben wird, ift e8 unfere Pflicht, den Charakter diefes Mannes genauer kennen zu lehren, 
als es bisher möglich war. Die Darftellung feines Lebens und feiner Regententhätigfeit 
wird zugleich eine Ergänzung der Artikel über den Krieg gegen Paraguay fein können, 
welche wir in dieſer Zeitfchrift*), den Begebenheiten folgend, gebracht, und melde neuer- 
ding® von bem „Speetateur militaire” in einer Ueberfegung auch dem franzöfifchen Bubli- 
fum zugänglich gemacht worden find. Wir fünnen daher alles übergehen, was dort über 
den allgemeinen Gang der Dinge bereitS gefagt worden ift, und uns im dem Folgenden 
auf die Perfünlichkeit des Dictators felbft befchränten. 

Als Dr. Francia, ber erfte Dictator der von dem fpanifchen Mutterlande abgefallenen 
und, unabhängig von ben übrigen Theilen des La-Plata-Vicelönigthums, felbftändig ge- 
wordenen Colonie Paraguay, am 20. Sept. 1840 geftorben war, und der Advocat Carlos 
Lopez fi der Herrfchaft bemächtigt Hatte, war der ültefte Sohn deffelben, Francisco Solano, 
geboren am 24. Yuli 1827, erft 13 Jahre alt, Hatte namentlich durch feine Mutter 
eine mehr zärtliche als forgfältige Erziehung genoffen und nur gerade fo viel gelernt, als 
der eiferne Dr. Francia bei jungen Leuten in Paraguay, feiner großen Domäne, für 
zwedmäßig hielt. Seine Yugendeindrüde fünnen nur diefelben geweſen fein, wie fie jeden 
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andern jungen Paraguay für das öffentliche Leben vorbereiteten: ungemeffene ſtlaviſche 
Verehrung für den Supremo, der, mit dictatorifcher Gewalt beffeidet, fi) an der Spike 
einer fogenannten Republik befand, blinder Gehorſam, Furcht vor der überall, fogar 
bis in die Familien reichenden Polizei: und Spioniergewalt und Stolz auf die ſorg— 
fältig gepflegte und behauptete Unabhängigfeit des Heinen wmohldisciplinirten Landes gegen: 
über allen feinen Nachbarn. Es find dies mehr oder weniger die Eigenſchaften jedes 
Paraguay, und es wird vielleicht noch ein Menſchenalter dauern, ehe fie den veredelnden 
Einflüffen der Givilifation und fiberaler Verwaltung gewichen find. Carlos Lopez, der 
Bater, nahm zwar die Bortheile und Prärogative der abfoluten Gewalt feines Vorgängers 
auch für fi) in Anfpruch, bildete das Verwaltungs und Finanzſyſtem Yrancia’s nod 
vollftändiger für das Intereſſe der regierenden Familie aus, war aber offenbar von An— 
fang feiner Regierung an darauf bedacht, das Supremat in feiner Familie erblich zu 
machen. Daß er die bei der angeblich) republifanifchen Kegierungsform des Landes 
nicht direct feſtſetzen konnte, fah er fehr wohl ein und brachte daher in die von ihm 
entworfene Conftitution die Beftimmung, daß der regierende Prüfident das Recht habe, 
fon bei feinen Yebzeiten durch geheimgehaltene Zeftamentsbeftimmung einen Nachfolger 
zu ernennen, welcher für die Zeit von feinem, Carlos Lopez’, Tode bis zur Wahl eines 
neuen Präfidenten einftweilen die Regierung fortführen folte. Er kannte felbft zu wohl 
die Mittel, wie man in den fitdamerifanifchen Republiken „Präſident wird‘, um nicht 
zu wiffen, daß es einem auf diefe Weife interimiftifch regierenden Machthaber leicht fein 
mußte, das Proviforium im eine definitive Wahl zu verwandeln, fannte auch den Cha 
rafter feiner Paraguays und das ganze Räderwerl des Poffenfpield einer paraguayifchen 
Bolfsoertretung, konnte alfo feiner Sache ziemlich, gewiß fein. Dazu gehörte aber 
auch die Erziehung feines älteften Sohnes, damit er einft vollftändig vorbereitet und 
wiſſend im eine ſolche Situation einzutreten vermochte. Er ließ ihm daher vor allen 
Dingen militärifch gewöhnen und ſchulen, wozu die mufterhaft organifirte Fleine Armee 
der Republik mit ihrer hoc) ausgebildeten militärifchen Geſinnung, ihrem blind ergebenen 
Dffiziercorp8 und dem ſtlaviſchen Gehorſam der Soldaten ihm vortreffliche Mittel boten. 
Francisco Solano mußte ſchon früh die Uniform anziehen und durchlief vom 15. bie 
zum 18. Yebensjahre alle Grade bis zum Brigadegeneral. Diefe legte Ernennung trat 
allerdings fchneller ein, als c8 im der urjprünglichen Abficht des Baters gelegen haben 
dürfte, denn fpätere Berhältniffe zeigten, daß ſich Carlos Lopez vor zu großer Mad 
und Popularität feines Sohnes fitchhtete; aber der Krieg gegen Roſas, den Dictator 
von Buenod-Ayres, den Tiger des La-Plata, führte zur Theilnahme eines paraguayifden 
Armeecorp8 an dem Kampfe, und den Oberbefehl über daſſelbe wollte der Vater dod) 
feinem andern als feinem Sohne anvertrauen. So ftand der adhtzcehnjährige Brigade 
general ſchon an der Spite von 9000 Mann wohlgeſchulter Truppen. Hatte er aud) 
feine Gelegenheit zu befondern Heldenthaten, fo ſcheint er doc Beweiſe von Geſchid 
und militärifchem Takt gegeben zu haben, denn wir fenmen ein Uxtheil des argentinifchen 
Generals Paz über ihn, welches durchaus günftig lautet: „Ic zweifle nicht, daf der 
Commandeur des zweiten Corps der Befreiungsarmee, der junge General Lopez, den 
Erwartungen feines Baterlandes entfpredien wird. Wir fünnen uns Glück wiünfcen, 
in ihm einen ebenfo genialen als talentvollen Waffengeführten zu haben.” Damals fodt 
der junge Yopez mit feinem fpätern unerbittlihen Gegner, dem brafilianifhen Feldmar— 
ſchall Caxias, zufanmen gegen Roſas, deffen Schidfal ihm indeffen nicht zur Lehre für 
das fpätere eigene Auftreten diente, Als nad) dem Sturze des Dictators Rofas der junge 
Lopez nad) Paraguay zurückkam, zeigte er fich feinem Vater von der höhern Civilifation 
der Staaten beeinflußt, mit deren Armeen er vereint gelämpft, und vor allen Dingen von ber 
Ueberzeugung durchdrungen, Paraguay müffe durd) ein ftrictes umd nad) europäifchen: Mufter 
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geformtes Militärſyſtem feine Abgeſchloſſenheit gegen die ſümmtlichen Nachbarn aufrecht 
zu erhalten ſuchen. Das war dem Vater ganz erwünſcht, die Popularität aber, welche den 
Sohn von nun an umgab, deſto unangenehmer. Deshalb drückte er noch ein Auge zu, 
als der junge Mann ſich einem überaus fittenlofen Leben ergab. Der Sohn des Supremo, 
als glüdlidyer Soldat und bei fonft fejfelndem Benehmen, nahm ein Vorrecht in An- 
ſpruch, ſodaß bald feine Familie der Hauptftadt Aſſuncion vor feiner Pibertinage ficher 
war. Schon damals zeigte Francisco Solano Lopez, einer wie überlegten und ausgefuchten 
Grauſamkeit er fähig war, wenn er irgendwo auf Widerftand traf. Er machte ſich fein 
Sewiffen, den Bater oder die Brüder eines Mädchens, das er befigen wollte, auf jede 
Art zu entfernen, fie zu verfolgen und fo jeden Widerftand gegen feine Wünſche zu brechen. 
Doch wurde er dadurch Feineswegs unpopulär, im Gegentheil, die Paraguays ſchienen Ge- 
fallen an dem rückſichtsloſen Betragen des Präfidentenfohnes zu finden. Gleichzeitig be- 
wies er aber aud jo viel Eigenwillen, erfchien fo gern unabhängig und ſprach ſich fo 
ungenirt über Vorgänge aus, oder erflärte, wie er es gemacht haben würde, daß der 
Vater anfing mit Beforgniß auf den Nachfolger zu fehen, welcher fid) ganz fo benahm, 
als fünne er die Zeit nicht erwarten, bis cr jelbft zur befehlen haben würde. Das ift 
in Sitdamerifa für jeden, der etwas beſitzt oder ein Amt beffeidet, ein unheimlicher Ge- 
danfe, ein Memento morit Die Ermordungen des Generald Flores in Uruguay und 
die de8 Generals Urquiza in Entre-Nios haben das nod) neuerdings bewiefen. So war 
e8 denn ganz natürlid), daß Lopez Vater feinen Erben auf einige Jahre nad) Europa 
ihidte, wo er fid) auf feine fünftige Negentenlaufbahn vorbereiten follte, während diefer 
Zeit aber auch feinem Bater im Lande nicht unbequem werde. Schon damals fing 
Lopez Vater an, feinen zweiten Sohn, Benancio, auffallend zw bevorzugen, ſodaß bie 
Fiferfuht, Entfremdung und fpätere Feindfchaft zwifchen den beiden Brüdern ſchon um 
diefe Zeit begonnen zu haben fcheint. Ein häflicher Vorfall beſchleunigte dieſe Sendung 
nad; Europa. Francisco Solano hatte ein junges Mädchen, Carmelita R...., die 
Tochter reicher und angefehener Aeltern, kennen gelernt und ihr, obgleich fie mit einem 
ausgezeichneten jungen Manne, Don Carlos Decond, verlobt war, die ſchamloſeſten An- 
erbietungen gemacht. Zurückgewieſen, rüchte er fid) dadurd, dag Decoud und fein Bruder 
plöglich arretirt, einer Verſchwörung gegen den Suprento befchuldigt und erfchoffen wurden. 
Ya er trieb feine Bosheit fo weit, daß er den Leichnam des Bräutigam nadt und blu- 
tend vor das Haus der Mutter deifelben auf die Strafe werfen lief. Carmelita wurde itber 
biefen Anblid wahnfinnig und lebte während des legten Krieges no. Mafterman*) birgt 
für die vollfommene Wahrheit diefer Geſchichte, welcher ſich mehrere ühnliche, wenn aud) 
nicht mit Mord endigende, anreihen laffen würden, wenn wir nur Gerüchte erzählen 
wollten und nicht darauf bedacht wären, für jede Thatſache aud) einen Bürgen nennen 
zu können. So erfolgte denn im Jahre 1853 die Abreife des jungen Yopez nad) En: 
ropa. Der Bater hatte ihn rei mit Mitteln ansgeftattet; gebot er doch über einen 
vollen Staatsſchatz, oder vielmehr über ein immenfes Kamilienvermögen, und war doch 
Paraguay der einzige Staat in ganz Südamerika, welcher feine Schulden hatte. Geine 
Umgebung war fo zufammengefeßt, daß fie den Sohn nicht befonders in feinen Vergnügungen 
ftörte, den Vater aber ſtets fehr genau von allem unterrichtete, was der Sohn that, fagte, 
ja dachte. Obgleich anfcheinend nur mit feinem Bergnügen befhäftigt, hat diefer doch 
die Handels- und Schiffahrtötractate, welche Franfreih, England, Sardinien und die 
Bereinigten Staaten von Nordamerika mit Paraguay fchloffen, hauptfählih zu Stande 
gebracht und bewies fich bei diefer Gelegenheit ſchon als gefdjicdter Diplomat und Staats- 
mann. inige Zeitungsartifel erzählten fpäter von ihm, er habe als Bolontär bei der 
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franzöfifchen Armee den Feldzug der Weſtmächte gegen Nußland in der Krim mitgemacht, 
ja was er vor Sewaſtopol gefehen, habe ihm den erften Anftoß gegeben, aud) in Para- 
guay eine ſolche Feſtung anzulegen, was denn aud) durdy Humaita gefchehen ſei. Wir 
haben aber nirgends eine zuverläffige Beftätigung diefer Angabe finden fünnen. Richtig 
ift, daß Lopez mit befonderer Borliebe die militärische Organifation der europätfchen 
Staaten ftudirte, daß er mit offenen Augen fah und fehr wohl erfannte, was feinem 
eigenen Lande wiglich werden könnte. Intereſſant ift c8, zu fehen, wie er das preußiſche 
Reſerve- und Landwehrfgften als dasjenige erfannte, welches dem kleinen Paraguay nicht 
allein die Gleichftellung mit feinen fo fehr viel größern und mächtigern Nachbarn fichern 
mußte, fondern ihm auch ein Uchergewicht gab. Was bis auf die meuefte Zeit von dieſem 
Militärfyftem Paraguays befannt geworden ift, zeigt, daß dort das preußifche Syftem in 
feiner ganzen Ausdehnung eingeführt war. Namentlich hatte Lopez die volle Unbrauch— 
barfeit der in allen ſüdamerikaniſchen Staaten bejtcehenden Milizen und Nationalgarden 
erkannt, und bewies diefen Inftitutionen bei jeder Gelegenheit feine ausgefprochene Gering- 
ſchätzung. 

Auf dieſer Rundreiſe lernte Lopez Madame Lynch kennen, mit welcher er bis zu 
ſeinem Tode im Concubinat lebte. Sie war eine Irländerin von Geburt und lebte von 
ihrem Gatten, einem franzöſiſchen Sanitätsoffizier, getrennt. Ihre erſte Bekanntſchaft 
ſcheint zu den amours faciles gehört zu haben. Jedenfalls hat dieſe merkwürdige Frau 
es aber verſtanden, den überaus ſinnlichen und leidenſchaftlichen Lopez bis an ſein Ende 
zu feſſeln, was ſich hauptſüchlich dadurch erflärt, daß fie feinen anderweitigen Liebſchaften 
keinerlei Hinderniß in den Weg legte, ſodaß er immer wieder zu ihr zurückkehrte und 
gern auf ihren Rath hörte. Als fie ihm auf der Rückreiſe nad) Paraguay begleitete, 
mußte fie in Buenos Ayres zurückbleiben, während Lopez nad; Affuncion eilte, um fid 
die Erlaubniß feines Vaters zur Fortdauer des illegitimen Verhältniffes zu holen. Sie 
erfolgte nad) einigem Bedenken und gegen das Berfprechen, nie an eine wirkliche Heirath 
mit ihr zu denken, der fünftige Präfident von Paraguay dürfe nur eine Eingeborene 
oder eine Prinzeffin Heirathen. In die Zeit feiner Rückkehr nad) Paraguay fällt der 
Verſuch einer europäifchen Colonie, der zwar vollftändig feheiterte, weil Popez Vater 
damit das Eindringen liberaler Ideen in fein Yand fürchtete, aber jedenfalls fiir die Bemü— 
hungen des jungen Lopez zu beweifen fcheint, das in Europa Gefehene für Paraguay 
nugbar zu machen. Es waren franzöfifhe Bauern und Winzer aus der Umgegend von 
Bordeaur, welche im Gran-Chaco angefiedelt wurden. Dberft du Graty theilt die Con- 
tracte*) mit, welche Lopez Vater mit biefen Burdeos ſchloß, aber freilich nicht das fehr 
Hägliche Ende der Colonie. Dagegen brachte der junge Lopez eine Menge von Modellen, 
Maſchinen und Aufzeihnungen mit, nad) denen der Vater Fabriken anlegte und fo die 
erwachende Induftrie zunächft für feinen eigenen Gewinn ausnugte. Als 1859 der Krieg 
zwifhen den damals conföderirten Provinzen Argentiniens und Buenos-Ayres ausbrad), 
welcher mit der Incorporation des Testen Staates in die Conföderation endigte, fandte 
Präfident Lopez feinen Sohn zur Vermittelung nad) Buenos-Ayres, und bei diefer Gele— 
genheit erfcheint Francisco Solano Lopez zum erften mal politiſch thätig. Es gelang 
ihm. beffer wie der ebenfalls angebotenen englifchen und franzöfifhen Vermittelung, bie 
jeitdem gültig gebliebene Form der Conföderation zu Stande zu bringen. Seine Be- 
mühungen hätten aber faft ein unerwartetes Ende genommen. In Affuncion war nämlid) 
ein feit 1852 angefiedelter angeblich englifcher Unterthan, Canftatt, verhaftet worden, weil 
Präfident Lopez ihn in eine Verſchwörung verwidelt glaubte. Der engliſche Conful Hen- 
derfon nahm fich bdefjelben an und verließ, als Lopez nicht nachgeben wollte, Affuncion 
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unter Drohungen. Henderſon befand fi) in Buenos» Ayres, ald Lopez der Sohn nad) 
Paraguay zuritdiehren wollte. Die folgende Depefche gibt nähere Auskunft über den 
Vorgang: 


An Se. Exc. Iofe Luis de la Peña, 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten der Argentinifchen Konföderation. 


Parana, 17. Dec. 1859. 
Herr Minifter! 

Ew. Exc. habe id; die Ehre den Bericht über ein ſehr unangencehmes Ereigniß mitzutheilen, 
welches auf den Wafferläufen des Territoriums der Conföderation flattgefunden und fowol bie 
argeutiniſche als die Flagge Paraguays beleidigt, und zwar mit dem Erfuchen, daffelbe zur Kenntuiß 
Sr. Erc. des Herrn Präfidenten der Eonföderation zu bringen. 

Am 29. Nov. wollte ich nad; Paraguay zuriüdtehren, weil die Friedensmiffion, mit welcher 
die Regierung meines Yandes mich beauftragt hatte, beendet war. 

Bor meinem Abgange nad dem Hafen empfing id) den Beſuch einer großen Zahl von Per- 
ſonen geadhteter fremder Kaufleute, weldye mir ihr Bedauern ausſprachen, daß ich beabfichtige 
mich einzufchiffen, denn fie wußten, daß die auf der Rhede vor Buenos-Ayres flationirten bri- 
tifchen Kriegsichiffe den Tacuari, mein Schiff, angreifen, kapern und ſich meiner nebft meines Ge- 
folges bemächtigen wollten. 

Obgleid) id) dies während zweier Tage von mehrern Seiten wiederholen hörte, konnte ich dod) 
nicht glauben, daß die Marine einer fo aufgellärten Nation wie der britifchen auf ſolche Weife 
gegen Paraguay vorgehen werde, ohne daß vorher eine Kriegserflärung von feiten Ihrer britifchen 
Maj. erfolgt war. In allem, was man mir fagte, konnte ich keinen genügenden Grund für eine 
folhe Handlungsweife der britifchen Megierung erkennen, auf neutralem Gebiet, mitten im 
Frieden, gegen einen diplomatifchen Agenten feindlicd; vorzugehen, der ſich auf feinem eigenen 
Schiffe nad) Paraguay zurückbegab, und dem es gelungen war, durd) feing Bermittelung einen 
Frieden herbeizuführen, der aud dem Intereffe Frankreichs und Englands entſprach, welche 
beide Staaten ebenfalls diplomatifche Agenten zu diefem Zmede nad) Buenos» Ayres gefandt 
hatten. 

So konnten diefe Warnungen and feinen Einfluß auf meinen Entfchluß zur Abreife haben, 
Ja, ich jhiffte mid fogar in der Abſicht ein, mich zu überzeugen, ob die britifchen Schiffe wirklich 
zu einem Angriffe gegen mic, fchreiten würden; denn, hätte ich meine Abreife aufgefhoben, fo 
wäre es fpäter unmöglid; gewefen, dieſen prämeditirten Angriff britifcher Kriegsichiffe gegen 
einen Paraguay-Dampfer zu conftatiren. 

So ſchiffte ich mich alfo ein. Kaum begann der Tacuari zu heizen, als aud) das Kanonen- 
boot Grapper, der Dampfer Buzzard und die andern britifchen Kriegsſchiffe zu heizen anfingen. 

Sp beftätigten fi alfo die Warnungen, weldje mir von adhtungswerthen Männern jugegangen 
waren, aber nod) immer wollte ich nicht daran glauben, da die britifche Regierung einen ſolchen 
Gewaltact unternehmen würde, der gegen die Principien aller civilifirten Völker verftößt. 

Kaum jetste der Tacuari fi) in Bewegung, als auc der Grapper und Buzzard ihm folgten, 
Ih nahm die Richtung auf dem Las-Palmas-Arm des Parand, um zu fehen, ob man mir aud) 
dahin folgen würde, und in der That geſchah dies fojort; ebenjo als ich die Richtung auf den 
innern Arm des Fluffes nehmen ließ und zwar jo deutlich, daß beide Schiffe auf den Tacuari 
zuhielten. 

Nun konnte ich nicht mehr an der Abſicht der britiſchen Kapitäne zweifeln, obgleich es mir 
ſchwer wurde, zu glauben, daß eine ſo mächtige und aufgeklärte Nation wie die britiſche ohne 
Kriegserklärung gegen ein Schiff der Republik Paraguay feindlich verfahren würde. 

Ic; ließ ein Boot ausſetzen, um bei dem Commandeur des Buzzard anzufragen, mit welchem 
Rechte er durch ein ſo ſeltſames Benehmen auf einem neutralen Fluſſe die Schiffahrt verhindere? 

Als das Kanonenboot dies ſah, feuerte es einen Kanonenſchuß ab, und nun mußte jeder 
Zweifel aufhören. Ich ließ den Tacuari umkehren, Tief durch die innere Rhede und warf hier 
Anker. Die britiihen Schiffe jeten and) auf diefer Fahrt ihre Verfolgung fort und beendeten 
fie erft, als der Tacuari wieder vor Anker gegangen war, 

Dies alles, Herr Minifter, geſchah zwifchen den beiden NHheden von Buenos-Ayres, alfo auf 
argentinifchem Gebiet, da Bucnos-Ayres als Provinz zur Conföderation gehört. Der Kommandeur 
des Tacnari erließ fofort die beiliegende Note an den Commandenr des Buzzard, in welcher con» 
ftatirt wird, daß diefer unerhörte Vorgang ohne jede Beranlaffung, ohne vorherige Anzeige oder 
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Kriegserflärung nnd in voller Keuntniß von der Anwefenheit eines diplomatijchen Agenten ai 
dem Tacuari ftattgefunden habe. 

Meinerfeits wendete ich mich am die Provinzialregierung von Buenos-Ayres, weil ich dieſe 
als zunächſt intereffirt anfehen mußte, da der Angriff auf ihrem Gebiete ftattgefunden. Der Com: 
niandeur des Buzzard behielt die Note des Commandeurs des Tacuari einige Tage bei fi, und 
um aud nit den geringften Zweifel mehr über feine feindfeligen Abfichten zu laſſen, ſchickte er 
fie, in einem andern Couvert, ohne irgendeine Antwort, ja ohne ein Wort der gewöhnlichften 
Höflichkeit, dem Tacuari zurüd. 

Ew. Erc. werden diefes Verfahren nad Berdienft zu würdigen wiffen. Mid; belehrte es, 
dafs der Tacuari nicht wagen dürfe, feinen Anterplat zu verlaffen, ohne fid) einem durdaus un: 
gleichen Kampfe ausjufegen, und ohne Gefahr zu laufen, in den Gewäflern einer Nation ge- 
fapert zu werden, deren ausgezeichnetfte und geadhtetfte Mäuner mir nod) kurz vorher Beweiſe 
ihrer Dankbarkeit für die Bermittelung gegeben hatten, durd; welche ich das Glück gehabt, einen 
Frieden herbeizuführen, den jelbft England gewünfcht und befördert. 

Ich wende mid) destwegen an die Regierung von Buenos-Ayres, weil fie die eigentliche legale 
Autorität ift und dafür zu forgen hat, daß in ihren Häfen Teinerlei Bruch der Neutralitätsrechte, 
auch nicht von Schiffen kriegführender Nationen ftattfinde. Dies ift ein jo abjolutes Princip 
unter civilifirten Völlern, daß man fogar das gleicdyzeitige Auslaufen zweier Schiffe verhindert, 
die fid) befriegenden Marinen angehören, Gilt dies aber für kriegflührende Schiffe, um wie viel 
mehr unter den borliegenden Umftänden, wo zwiſchen Eugland und Paraguay kein Krieg erllärt 
ift, wo die Schiffe beider Mächte fi) in den Gewäſſern einer neutralen Nation befinden, die 
eben erft den Frieden derjenigen Republik verdankt, deren Schiff auf diefe Weife verfolgt werden 
joll, und wenn diefes Schiff und der diplomatiiche Agent diefer Kepublit ſich Überhaupt auf der 
Rhede von Buenos: Ayres befunden, fo ift dies der Fall, weil Paraguay cbenfo wie England be 
mäht gewefen find, dem Frieden herzuftellen, Paraguay aber fein Ziel erreicht hat. Es entfteht alſo 
die Anomalie, daß das Schiff des pacificirenden Staates nicht aus den Gewäffern des pacifi- 
eirten Staates auslaufen fanıı, weil die Schiffe Ihrer britifchen Maj. dies verhindern. 

Paraguay hat eins feiner Kriegsfchiffe nur in ber Abficht hierher gefandt, um einem bruder» 
mörderifchen Kriege Einhalt zu thun, und feine guten Dienfte zur Beendigung deffelben angeboten. 
Hätte die Regierung der Conföderation diefe Anerbietung guter Dienfte nicht angenommen, fo 
wiirde fi der Tacuari nicht auf der hiefigen Rhede befunden haben und feiner folden Beleidigung 
bon feiten britifcher Kriegsschiffe ausgejeßt geweſen fein. 

Ic glaube Hoffen zu dürfen, daf die Regierung der Argentiniihen Conföderation fein kalter 
und gleichgliftiger Zufchauer bei diefer Verlegung ihres Gebietes bleiben wird, — und ebenio 
glaube ich annehmen zu dlrfen, daß die britifche Regierung bereit fein wird, die Beleidigung 
wieder gut zu machen, welche ihre Offiziere ohne Grund, ja ohne jeden Borwand der Republil 
Paraguay zugefügt. Allerdings beftcht in diefem Augenblid eine Streitigkeit zwiſchen meiner 
Regierung und dem britifchen Conſul in Affuncion; aber fie ift leineswegs derart, daß fie nicht 
auf eine beiderjeits ehrenvolle Weife auf diplomatifhen Wege gefchlichtet werden könnte. Eben- 
deshalb ift e8 aber aud) unwaährſcheinlich, daß die britiſche Regierung zu diefer Zeit, wo fie einen 
Gefandten nad) Buenos Ayres ſchickt, um hier entflandene Streitigfeiten auf friedlichem diplo- 
matiſchem Wege zu jchlichten, den Weg der Gewalt gegen Paraguay einfchlagen follte, und dazu 
die Gewäfler eines Landes zu wählen, dem fie eben erft aud) auf diplomatischen Wege den Frieden 
zu bringen beftrebt geweſen ift. 

Die Republif Paraguay hat das Redyt zu fordern, daß England nicht eher zu Kriegshandlungen 
ſchreitet, bis alle diplomatischen Unterhandlungen erſchöpft find, und id) erwarte deshalb, daß die 
britifhe Regierung die Gerechtigkeit meiner Beſchwerde anerkennen wird. 

Der Zacuari befand fid) in dem Augenblide, wo das Scifj bedroht wurde, nicht auf dem 
Meere, jondern in dem Fluffe vor Buenos: Ayres, und war auf dem Wege nad) dem Uruguay: 
fluffe, weldjer, aud) von England anerkannt, der argentinifhen und orientalifhen Republil 
gemeinschaftlich gehört, um ſich in den Parand zu begeben, über welchen Fluß die Argentinifche 
Eonföderation die aud) von England anerkannte Souveränetät befigt ; demnach konute ich einen 
Angriff von feiten britiicher Schiffe nicht vorausfehen, da es die Pflicht der Argentinifchen Con- 
föderation ift, auf ihren Gewäflern dergleichen zu verhindern, Es ift aber auch ihre Pflicht, den 
Gefandten der Republik Baraguay auf feinem Wege zu beſchlitzen und von den britifchen Schiffen 
zu verlangen, daß fie feine Rechte verlegen, welche ihre Regierung anerlanıt hat. 

Schiffe kriegflifrender Nationen dürfen einen nentralen Hafen nur 24 Stunden eine nad) 
dem andern verlafjen, dies ift als ein Grundſatz des Völkerrechts von allen Nationen anerfannt, 
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und jede neutrale Macht hat das Recht und die Pflicht, denfelben aufrecht zu erhalten, Ich bin 
aber von dem Augenblide an verfolgt worden, two ich den Hafen verlieh, und man bat mir nicht 
einmal eine Stunde Zeit gelafjen, dem Augriffe zu entgehen. Sogar dreizehn Tage jpäter und 
nachdem id; Buenos» Ayres verlaffen hatte, fette fid das englifche Kanomenboot fofort in Bewe— 
gung, als der Tacuari von jeinem Auferplat; aus die Mündung des Riadyuelo zu gewinnen fuchte. 
Da ich num fehe, daß es mir uumöglid) gemacht wird, die Gewäffer der Confüderation zu be- 
fahren, ohne mid einem Kampfe von Einem gegen Fünf ausjufegen, fo gebe id) den Gedanken 
daran fo lange auf, bis Ew. Exe. mir die Sicherheit geben können, daß meine Reife nicht ver- 
hindert werden und daß man feinen Angriff gegen mid auf conföderirtem Gebiete dulden wird. 

Ich bedauere, meinen Aufenthalt in Bnenos-Ayres nidyt mehr verlängern zu Fünnen, und bitte 
daher die Beantwortung diefer Note nad) Affuncion an meine Regierung zu fenden, tm derem 
Kamen id) mid an Ew. Exc. gewaudt habe. 

Mit der größten u. f. w. 
e Francisco ©. Lopez. 

Es iſt intereffant, in diefem politifchen Debut des Fünftigen Präfidenten von Paraguay 
den Charakter deffelben bereits vollftändig ausgeprägt zu finden. Biele hochtönende Worte, 
das Heranziehen weit Hergeholter Gründe und wenig perfünliche Zuverſicht auf den Aus: 
gang eines Wagniffes. Er pflegte felbft fpäter wiederholt auf dieſes Ereigniß zurückzu— 
fommen, und fonnte e8 namentlich der Regierung von Buenos-Ayres nie vergeffen, daß 
fie fich feiner nicht mit größerm Nahdrud angenommen. Bald nad feiner Rückkehr 
jtarb fein Vater, am 10. Sept. 1862, im Bollbefige einer abfoluten Macht, die er itbri- 
gend nur in foldhen Fällen misbrauchte, wo er fid) von Verſchwörungen bedroht glaubte. 
Er hatte e8 erreicht, der einzige große Grundbeſitzer, der einzige Kaufmann und Banlier, 
der unbefchräufte Herr der bewaffneten Macht und ber oberfte Nichter zu fein, und Fonnte 
fo feinem Sohne ein wohlgeordnetes, fogar zufriedened und zur hingebenden Treue ge- 
ſchultes Land und Bolk Hinterlaffen. Das Berhältnig zu feinem Sohne war in ben 
letzten Jahren nicht das befte gwefen, und der zweite Bruder Venancio wurde auffällig 
vorgezogen; aber die Charaktereigenfchaften Francisco Solano’8 waren doch fo viel geeigneter 
zur Fortführung des bisherigen Regierungsſyſtems, daß er es nicht wagte, die fchon nieder: 
gelegte Teftamentsbeftinnmung wieder aufzuheben. So erflärte denn Francisco Solano 
unmittelbar nad) dem Tode feined Vaters, daß er kraft jenes Conftitutionsparagraphen 
proviforifcher Regent des Landes fei. Er ſchrieb fofort die Berufung von Deputirten 
der 92 Bartidos (Bezirke) des Landes nad) Affuncion aus, welche denn auch in der 
Hauptftadt eintrafen und im Gabildo ihre Sigungen hielten, um den neuen Präfidenten 
zu wählen. Alle Nachrichten über die Action diefer fogenannten Volfsvertretung ſtimmen 
dahın überein, fie file ein vollendetes Gaukelſpiel zu erklären. Der Gabildo war mit 
Truppen umftellt, jeder Deputirte erhielt einen Poften vor feiner Wohnung, der ihn 
begleiten mußte, wohin er fich auch begab; es wurden Geſchenke ausgetheilt und ganz 
offen erffärt, weitere Gefchenfe würden fich nad) dem Votum richten. In der erften Sitzung 
wagte es zwar einer der Deputirten, gegen den fofortigen Wahlvorfchlag Francisco So— 
fano’8 zum Präfidenten infofern zu opponiren, ald er fagte, in einer Republik pflege 
die höchfte Gewalt gerade nicht erblich zu fein; und ein anderer äußerte, man folle die 
Zeit vor der Wahl eines neuen Präfidenten doch zunächſt dazu benugen, die Conftitution 
zu revidiren und einige Geſetze aus derfelben zu entfernen, die ſich als unpraftifch erwiefen 
hätten. Dem lettern herrſchte Lopez zu: er fei nicht berufen worden, um die Conftitution 
zu ändern, fondern um einen Präfidenten zu wählen, während das Bedenken des erjtern 
it tiefem Schweigen angehört wurde. Das vorausberechnete Ende ber Komödie war 
denn auch die einftimmige Wahl des Erben zum Gefe Supremo y General de los 
exercitos de la Republica del Paraguay und die Einftimmigfeit dadurd herbeigeführt 
worden, daß jene beiden Opponenten nad) der erften Sitzung fpurlos verfchwanden und 
man nie wieder etwas vom ihnen gehört Hat. So Gewaltſames wäre übrigens gar nicht 
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nöthig gewefen, ebenfo wenig ber angewendete Apparat von Ueberredung und Beftechung ; 
die Wahl des Sohnes und Erben war doch unter allen Umftänden gefichert. 
Dr. Francia und Carlos Lopez hatten die Paraguays ſchon fo gefchult, und die ganze 
Regierungsmafchine functionirte fo beftimmt und regelmäßig, daß gar Fein anderes Re— 
fultat denfbar gewefen wäre, denn Francisco Solano war wirklich der bebeutendfte und 
durchaus befähigte Mann für den Antritt der Erbſchaft. Seine Reifen in Europa 
imponirten dem Volke als etwas ganz Außerordentliches, und da er durd Strenge im 
Militärdienft, durch diplomatifchen Erfolg und durch perſönlich gewinnende Eigenjdaften 
beliebt war, fo würde feine Wahl doch erfolgt fein. Widerſpruch gegen den Willen eines 
Supremo in Paraguay) war etwas lnerhörted, und wer ihn deffenungeachtet wagte, ber- 
mehrte fehr bald die Heine Colonie Unzufriedener, welche fich in Buenos-Ayres, Ro— 
fario und Santa-Fe zufammenfand, eine Colonie, aus der ſich die fegenante Paraguay: 
Legion während des Kriegs refrutirte, die proviforifche Regierung in Affuncion ſich rekru— 
tirt hat und das künftige Oberhaupt der Republik hervorgehen wird. Zu unbeſchränkter 
Macht gelangt, unterlag Yopez denn auch fehr bald ihren Aufforderungen und Ermuthi- 
gungen, und es läßt ſich gegenwärtig mit Beftimmtheit fagen, daß er von dem Augen» 
blide feines RegierungsantrittS an den Gedanken verfolgte, einen Kampf mit Brafilien 
herbeizuführen. Ganz neuerdings begegnen wir in verfchiedenen Zeitungen, auch in dem 
Werke von Burton*) der Angabe, Lopez Habe während feines Aufenthalts in Rio-de- 
Janeiro um bie Hand der jüngern Faiferlichen Prinzeffin Leopoldine, jetst Herzogin Auguft 
von Sachſen, geworben und eine abfchlägige Antwort erhalten. Sehr begreiflich fehlt 
e8 dariiber am jeder zuverläffigen Beftätigung, doch wird auch in Brafilien davon ge- 
ſprochen und diefe abfchlägige Antwort für den Grund des Haffes und der Rachſucht 
angefehen, welche Lopez bis zum legten Augenblide gegen Brafilien gehegt. Hütte diefe 
Annahme Grund, fo würde fle allerdings manches erklären, was politifch unerklärlich bleibt; 
denn für alle Plane, die man bei Lopez fpäter fiir eine Vergrößerung feines Landes und 
feiner Macht theils vorausgejeßt, theils nachgewiefen hat, wäre ein Zufammengehen mit 
Brafilien und ein freundfchaftliches Berhältuig gerathen gewefen. Mit Brafilien könnte 
Lopez jett Kaifer des La- Plata fein; ohne und gegen Brafilien hat er Schritt fiir 
Schritt feine ganze Kraft und endlich fein Leben verloren. 

Als er die Regierung antrat, fand er das Land, troß, ja vielleicht wegen feiner 
Abgefchloffenheit gegen das Ausland in der blühendften Berfaffung. Die Finanzver- 
hältniffe waren von feinen beiden Borgängern mufterhaft geordnet. Mehrere Mil: 
lionen lagen baar im Scate; es gab Feinerlei Staatsfchuld, weder eine äußere noch 
eine innere. Es ift dies aber nicht zu verwundern, da die Präfidenten von Paraguay 
das öffentliche Vermögen als ihr perfönliches Beſitzthum verwalten. Die Militärorgani- 
fation war um fo viel beſſer als irgendeine des amerifanifhen Gontinents, daß Lopez in 
der That mit Zuverfiht auf Sieg rechnen konnte, wenn er aus der bisherigen diploma- 
tifchen und militäriſchen Unthätigfeit heraustreten und einen Krieg auf Koften feiner 
Nachbarn führen wollte, namentlicd; Hatte ev fid) ja von der Ueberlegenheit perſönlich 
überzeugt, welche feine Armee über die brafilianifche hatte, an welcher bisher noch alle 
DOppofitionsdeputirten nad) Herzensluft „herabgemindert” hatten. Bei diefen Gefühl feiner 
Kraft und Leberlegenheit waren Plane für eine Machterweiterung ebenſo natürlid) als 
zu entfchuldigen. Burton erzählt, daf ſowol Madame Lynch als der Biſchof Palacios 
und der Oberſt Wiesner von Morgenftern, früher öſterreichiſcher Offizier und durch die 
Begebenheiten von 1848 ımd 1849 aus Europa vertrieben, dem neuen Präſidenten zu— 
geredet, er folle ſich doch zum Kaiſer des La-Plata-Gebietes ausrufen laſſen, und That- 
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ſache iſt, daß während des Kriegs in Buenos-Ayres eine Krone confiscirt wurde, die ein 
pariſer Juwelier als Modell nach Aſſuncion geſchickt, um etwa beliebte Aenderungen an 
derſelben zu machen. Hätte Lopez ſich mit Braſilien in gutes Einvernehmen geſetzt, ſo 
witrde das Kaiſerreich wenigſtens kaum etwas gegen feine Abſicht unternommen haben, 
und bei der Schwäche der Argentiniſchen Conföderation und Urnguays würde es ſogar 
nur einer ſehr geringen Kraftentwickelung bedurft haben, um ein zweites Kaiſerreich in 
Südamerika aufzurichten. Es lagen zwei Möglichkeiten für Lopez vor. Der königlich 
preußiſche Major Freiherr von Verſen, der als Augenzeuge die Dinge dort näher ge— 
prüft, gibt folgende Erklärung: Lopez habe durch ſeinen ſonſt unerklärlichen und jedenfalls 
unmotivirten Angriff gegen die braſilianiſche Provinz Matto-Groſſo bewieſen, daß es ihn 
bei feinen Vergrößerungsplanen auf die Errichtung eines abgejchloffenen Reiches im Innern 
Sitdamerifas angefommten ſei, welches er durch fein und feiner Vorgänger bis dahin be- 
folgtes Abfperrungsipftem von jeder Verührung mit dem Auslande ifoliren und fo das 
Eindringen liberaler Ideen von fid) abwehren konnte. Ber der Geſchicklichkeit, mit welcher 
die Familie Lopez imduftriell und commerziell zu wirthfchaften verfteht und vermittels der 
iiber alle VBerhältniffe eines fo Heinen Staats hinausgehenden Vermehrung der Flotte 
würde er auf diefe Art ein China in der Mitte Siidamerifas gefchaffen haben, da aud) 
die Republif Bolivia, als nächſte Nacdıbarin, der Provinz Matto-Groſſo fehr bald cinver- 
feibt worden wäre. Streitigkeiten nit dem Präfidenten Melgarejo waren in der That 
furz vor dem Beginn des Kriegs bereits von Zaune gebrochen, und es kam chen mur 
no darauf an, fie zu verwerthen. ine andere Anſchauung wendet fich der Gewinnung 
der Meeresfüfte für Paraguay zu, denn Lopez witrde damit nur, wenn aud) unbewußt, 
dem Naturgefete gefolgt fein, daß jedes Land dahin ftrebt und danach ringt, den Aus: 
fluß feiner Ströme ins Meer zu befiten. Das wäre in eminenter Weife bei Paraguay 
der Tall gewefen, wenn Lopez Gorrientet, Entre-Rios, Santa-Fe und Buenos-Ayres, 
alſo die vier Uferftanten der Argentinifchen Conföderation, und die Republik Bandasorien- 
tal del Uruguay erobert und mit Paraguay vereinigt hätte. Sämmtliche fünf Staaten 
hatten nicht die Kraft, weder einzeln noch zufammen, dem militäriſchen Stoße einer Para: 
guay-Armee zu twiderftehen, und es wäre dies eine Kombination geweien, welcher felbft 
die entjchiedenften Gegner des Präfidenten Popez das Gelingen zugeftchen. Allerdings 
fonnte er den Anſchluß an das Meer auch durc den Befig der brafilianifchen Provinz 
Rio-Grande do Sul erreichen, und ſcheint er — freilich Sehr falſch — auf Sympathien 
in diefer Provinz gerechnet zu haben, im welcher die Ueberbleibfel der alten Farrapos— 
Rebellion ihm vielleicht auf halbem Wege entgegengefommen wären. Welcher Art nun 
aber auch diefe Plane gewefen fein mögen — und da Lopez todt ift, wird fich ſchwerlich 
je das Richtige erfennen laſſen —, jo ift thatſächlich, daß Yopez fofort nad) jeinen Re: 
gierungsantritte mit bewundernswerther Energie feine Vorbereitungen zum Kriege traf. 
Er ſchickte junge Leute nad) Europa, welche dort willenfchaftlich fiir militärifche Zwecke 
ausgebildet werden follten, ließ englifche Ingenteure und Handwerker kommen, um Kanonen: . 
giekereien, Pulverfabrifen, Arfenale anzulegen; als Goloniften wollte ev nad den Er— 
fahrungen mit der Nuevas-Burdeoscolonie Feine Ausländer in feinem Yande haben; als 
bezahlte Stantsdiener glaubte er aber mit ihnen fertig werden zit können, und der Gr- 
folg hat bewiefen, daß er mit ihnen fertig wurde. Das Uchungslager bei Cerro-Leon 
wirrde zu einem permanenten wie Beverloo und Chälons, wohin er fortwährend Neferven 
einberief und einübte. Die frühere einfache Uferſchanze (guardia) bei Humaitä wurde 
zu einer Feſtung umgefchaffen, die Dampferflotte bis auf 14 bewaffnete Schiffe ver— 
mehrt und eine weitausfehende Action nach allen Seiten hin begommen,. In Europa, in 
London, Paris und Berlin erfchienen Agenten, welche theils mit großer Gefchidlichkeit, 
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alle aber mit großem Eifer und von reichen Mitteln unterſtützt für Paraguay und 
feinen Präſidenten wirkten. 

In dem gothaifchen „Genealogifchen Taſchenbuch“ erſchien fein allerdings fehr ge: 
ſchmeicheltes Porträt, auf welchem auch der brafilianifche Roſenorden nicht vergeflen wor: 
den ift; in den Zeitungen ebenſo glänzende Schilderungen von dem blühenden Zuftande 
des Landes, mit — wie man jegt wei — fehr übertriebenen Angaben, und das befannte 
Bud) des Oberften du Graty in fpanifcher Spradye auch in einer franzöfifchen Ueber: 
feßung, Kurz, e8 wurden plötzlich die verfdjiedenartigften Hebel und von dem verjdie- 
denjten Seiten in Bewegung gefeßt, um Paraguay und Yopez auf Koften ihrer Nad)- 
barn zu erheben. Man wird ſich erinnern, daß Oberft du Graty in feiner Eigenſchaft 
als Envoye ertraordinaire in Berlin dem Könige Wilhelm 1864, nad) dem Kriege gegen 
Dünemarf, einige Centner Mate-Thee für die Berwundeten in den Pazarethen überreichte, 
ein Geſchenk, dent fehr bald die Bitte um Ueberlaffung einer Anzahl gezogener Kanonen 
folgte, welche indefen feine Gewährung fand. In den bedeutendften Zeitungen tauchten 
ausführliche und freundliche Artikel fiir Paraguay auf, welche ſich auffälligerweife da— 
mals jchon gegen Brafilien richteten und diefes Yand übereinftunmend „L’empire escla- 
vagiste” nannten, und zwar im vorwurfspollen Gegenjage zu Paraguay, wo die Sklaverei 
abgeſchafft ſei. Es war dies ein um jo feltianeres Stichwort der Paraguay-Agenten, 
ald Documente vorhanden find, welche nody im „Jahre 1358 den Verlauf von Sklaven 
su 125 Frs. pro Kopf an den General Räez und 1862 fogar die Eriftenz von Staats: 
fflaven in Paraguay beweifen. Kurz alle Borbereitungen waren und zwar in umfallend- 
jter Weife getroffen, als der Bürgerkrieg in Uruguay und die endlidy erzwungene Theil- 
nahme Brafiliens an demfelben Lopez Gelegenheit gab, zur Ausführung feiner Plane zu 
ſchreiten. Zunächſt verficherte er ſich des Cinverftändniffes mit dem alten, jegt ebenfalls 
ermordeten General Urguiza von Entre-Rios, dem er feine Hilfe zum Sturz des Prä- 
fidenten der Conföderation Mitre zufagte und dem er an der neuen Gruppirung der 
Provinzen zu einem Ya-Plata-Reiche, im Gegengewichte gegen Brafilien, eine hervor: 
vagende Stellung garantirte; dann knüpfte er Verbindungen mit Aguirre, dem Blanco- 
Präfidenten von Uruguay an, nahm Partei gegen den von Brafilien unterftiigten Golorado- 
Präfidenten Flores und erklärte im October 1864, daß er ein Einrücken brafilianifcher 
Truppen in Uruguay als eine Störung des Gleichgewichts unter den ſüdamerilaniſchen 
Staaten und demgemäß als einen casus belli betrachte, man ſich alfo für gewarnt halten 
möge. Diefe feltfame Art von Kriegserflärung, denn als eine ſolche wollte Lopez fie 
in allen fpätern Phafen des Kriegs erfannt wiffen, betrachtete ſowol der eben erft nad) 
Affuncton gekommene kaiſerliche Gefandte Chevalier Biana de Lima als die Kegierung in 
Rio⸗de-Janeiro fiir durchaus unzuläffig. Es widerſprach diefes plögliche und vollfonmen 
unmotivirte Heraustreten des Präfidenten von Paraguay fo vollftändig der bis dahin, aljo 
jeit 50 Jahren befolgten Politik feiner Dietatoren, daß man diefe Erklärung für eine 
Incartade hielt und keinerlei Gewicht darauf legte, um fo mehr, als fie in cimer Zeit 
erfchien, wo die Eroberung von Payfandı, die Ueberwältigung von Montevideo, die 
Vertreibung des Blanco : Präfidenten Aguirre und Einfegung des Colorado - Präfidenten 
Flores die Dinge bereits entfchieden hatten, Paraguay auch gar nicht an Uruguay grenzte 
und alfo jede Möglichkeit fehlte, die Drohung von Lopez gegen Uruguay auszuführen; 
der Erfolg hat bewiefen, daß man fid) in Nio-desJaneiro fowol über die Intentionen 
de8 Präfidenten Popez als über die Mittel getäufcht, welche demfelben zur Ausführung 
jener Drohung zu Gebote ftanden, und Brafilien hat fünf Jahre hindurch ſchwere Opfer 
bringen müſſen, um diefen urfprünglichen Irrthum wieder gut zu machen. Als nun 
von feiten Brafiliens fo gar feine Notiz von diefer Einmiſchung Paraguayd genommen 
wurde, trat Lopez fofort durc eine umderantwortliche Gewaltthat in die Action ein. 
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Der brafilianiſche Dampfer Marquez d'Olinda brachte den neuen Gouverneur der Provinz 
Matto-Groſſo, Campos, den Paraguay hinauf zu ſeiner Beſtimmung. In Aſſun— 
cion hielt dieſes Schiff, welches auch Depeſchen und Gelder der Regierung für die 
Provinz am Bord hatte, an, der Gouverneur Campos beſuchte den Geſandten Viana de 
Yima, und beide hatten Feine Ahnung von dem, was gleich darauf geſchehen ſollte. Als 
Popez, der fi) in feinem Uebungslager bei Cerro-Leon befand, von der Ankunft diejes 
Schiffes hörte, fandte er den Befehl nad; Affuncion, daffelbe fofort mit Beſchlag zu 
belegen. Als diefer Befehl ankam, war der Marquez d’Dlinda bereits weiter den Paraguay 
hinaufgefahren, wurde aber von paraguayifhen Schiffen eingeholt und zur Hauptſtadt 
zurüdgebradjt, der Gouverneur Campos in Ketten geworfen, Gelder und Depefchen con- 
fiscirt, das Schiff der paraguayifchen Marine einverleibt, ıumd als Chevalier Biana de 
Lima energifch gegen diefe Gewaltthat vemonftrixte, erhielt er feine Päſſe zugefchidt, mit 
der Hinweiſung, brafilianifche Truppen wären gegen den Willen des Präfidenten Lopez 
in Uruguay eingerüdt, jene Kriegserflärung bliebe alfo eo ipso in Kraft. Jacta fuit 
alea! Diefem erften Schritt ließ Yopez, der nun eine aukerordentliche Thätigkeit ent- 
faltete und im Anfange des Kriegs ganz auf der Höhe feiner felbftgewählten Aufgabe 
zu ftehen ſchien, jehr bald einen zweiten, noch beleidigendern gegen Brafilien folgen. Er 
fandte ein Exrpeditionscorps auf Schiffen nad) der Faiferlichen "Provinz Matto: Grojjo, 
nahm das brafilianifche Fort Novo-Coimbro nad; heldenmiüthigem  Widerftande von 
400 Brafilianern gegen 6000 Paraguays, befetste Miranda, Albuquerque und Gorumba, 
und um auch nicht den geringften Zweifel über feine Intentionen zu laffen, taufte er die 
bis auf ihre Hauptftadt Cuyaba beſetzte Provinz: Alto-Paraguay, feste eine Verwaltung 
ein und behandelte das ganze von ihm occupirte Land als fein Eigenthum. Nun mufite 
man in Rio-de- Janeiro allerdings am die feindlichen Abfichten des Präfidenten Lopez 
glauben und fah mit Beſorgniß dort plötlich eine Armee auftreten, wie Sitdamerifa fie 
bis dahin nicht gekannt, während Brafilien militärifch faft machtlos war, aber aud) ſo— 
fort herausfühlte, daß es einem fo umderantwortlichen Angriffe gegenüber alle Kräfte 
anftrengen mußte, um don dem Unerwarteten der Lage nicht Schwer gefchädigt zu wer: 
den. Zwei fchwache brafilianifce Divifionen, circa 9000 Mann, ftanden, allerdings 
fiegreich, aber zu einem Einfall in Paraguay zu ſchwach, in Uruguay und hatten, da 
argentimifche8 Gebiet zwifchen Uruguay und Paraguay liegt, feinen Berührungspunkt mit 
dem plötzlich auftretenden Feinde. Lopez hatte jenen Einfall in Matto-Grofjo offenbar 
wir in der Abficht unternommen, die brafilianifchen Truppen aus dem Süden wegzu- 
locken und fie jo der Mitwirkung ihrer Flotte zu berauben. Wahrſcheinlich glaubte er, 
Brafilien werde feine Truppen aus Uruguay) nad) dem Norden ziehen, um Matto-Groffo 
zu verteidigen oder wiederzugewinnen, ſah fich aber fehr bald in diefer Vorausſetzung 
getäuſcht. Im Gegentheil wurden die in Uruguay ftehenden Truppen fofort möglicht 
verftärkt und ſämmtliche Kriegsschiffe nach dem La-Plata geſchickt, zugleich aber bei Mitte, 
dem Präfidenten der Argentinifchen Conföderation, angefragt, ob er nit den Durch— 
marſch Faiferlicher Truppen durch das alte Miffionsgebiet geftatten wollte? Mitre ant- 
wortete, er beabfichtige vollfommen neutral zu bleiben, werde aber nichts dagegen haben, wenn 
beide Friegführende Theile die Waflerftraßen des Parana und Uruguay benußten. Die— 
felbe Untwort gab er auch dem Präfidenten Yopez, als diefer ebenfalls den Durchmarſch 
verlangte. Lopez war aber nicht der Mann, ſich durch einen diplomatiidhen Schadjzug 
in feinem Entſchluſſe beirven zu laſſen, und that jegt dem für feine ganze Zufmft ent- 
icheidenden Schritt, indem er auch der Argentinifchen Conföderation den Handſchuh vor 
die Füße warf und auf diefe Art felbft die ZTripleallianz ins Yeben rief, die ihm das 
Leben often follte. Allerdings ift es richtig, dak, ohne eine Theilnahme der Argentini— 
chen Conföderation an den Kampfe, eigentlich ein Ende und eine Entſcheidung dejfelben 
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nicht möglich war; es blieben ihm aber noch Mittel genug übrig, eine ſolche Theil— 
nahme, und zwar gegen Braſilien, herbeizuführen. Statt deſſen überwältigte ihn ſein 
leidenſchaftlicher Charakter, und er gab Befehl, daß ſeine Flotte ſich nach dem Hafen 
bon Corrientes, dem nördlichſten der Conföderirten, begeben ſollte, um die dort vor Anker 
liegenden beiden argentinischen Kriegsſchiffe — nebenbei bemerkt, die beiden einzigen diefer Re— 
publif — wegzunehmen. Dies geihah in riicfichtslofefter Weife ohne jede Kriegserklärung; 
zwei Tage darauf auch die Befekung der Stadt Corrientes, Verjagung der argentinischen 
Behörden und fofortige Einfetsung einer proviforifchen Kegterung, welche die Trennung des 
Staates GCorrientes don der Gonföderation und eine Alltanz mit Paraguay erklären 
nunfte. Wie der Einfall in Matto-Groffo, fo war auch der Einfall in Gorrientes ge 
lungen und Lopez um diefe Zeit eigentlidy in vollſtem Webergewicht itber feine Feinde. 
Daß fid) nun die Tripleallianz gegen ihn bildete, daß die alliirte Armee fih im Con: 
cordia am Uruguay fanmelte, Brafilien außerordentliche Anftrengungen machte, ſchüch— 
terte ihm micht ein. Im Gegentheil, er ließ 18000 Mann in die Provinz Corrientes 
und 7000 Mann in das Gebiet der Miffionen mit der ausgeſprochenen Abficht ein— 
rücken, die argentinifche Provinz Corrientes fowie Entre-Rios, dann aber die brafi- 
fianifche Provinz Rio-Grande do Sul zu befeten, und wäre dies gelungen, fo würde 
die Allianz faum im Stande gewefen fein, den Kampf ftegreich durchzuführen. Beide 
Bormärfche „bewiefen für die muthigen Conceptionen des Präfidenten, und da fie im 
Anfange zu gelingen fchienen, fo projectirte er einen dritten, mit deffen Fehlſchlagen 
freilich die lange Neihe feiner Niederlagen begann. Während er nämlich die bei Con- 
cordia fi) fanımelnde Armee der Allirten durch die 18000 in Gorrientes ftehenden 
Paraguays in Schach hielt, wollte er durch eine den Yauf des Uruguay folgende Expe— 
dition der Blanco-Partei in der Banda-oriental zu Hilfe fommen, dadurch Con— 
cordia umgehen und die Alliirten abhalten, fid) nach Norden zu wenden, zugleich aber 
auch durch Unterftügung einer Erhebung der Dlancos gegen die Colorados Uneinigkeit 
zwijchen den Alliirten füen, wie ihm dies ſchon für das Gontingent von Entre-Rios ge: 
lungen war, da die Truppen Urgquiza’s ſich zweimal zerſtreut hatten und den Dienft 
gegen Paraguay verfagten. Er jandte den Oberften Eftigarribia auf dem linken und den 
Major Duarte auf dem rechten Ufer des Uruguay gegen Siden mit dem beftimmten 
Befehl, beide follten bis in die Banda-oriental, ja womöglid) bis Montevideo vorzu- 
dringen ſuchen. Wie diefe Erpedition durch das Gefecht bei Matahi und die Capitula- 
tion von Uruguayana fcheiterte, ift befannt; ebenfo, daR von diefem Augenblik an das 
jo hellftrahlende Meteor des Dictators von Paraguay zu verbleichen begann. Die Nieder: 
lage feiner Schiffe am Niachuelo, der Widerftand, den die in Corrientes von ihm ein: 
gejeßte proviforifche Regierung und mamentlich cine politifche Berbindung der Provinz 
mit Paraguay fand, das vollftändige Fehlſchlagen eines gehofften Sklavenaufſtandes in 
der Provinz Rio-Grande do Sul, der Verluſt jener 7000 Mann der Expedition Eſti— 
garribia's jchlugen feinen Muth danieder und er ſah ein, daß er in der Defenfive 
ftärfer, vielleicht auch gliteflicher fein witrde, als er es bis dahin in der Dffenfive ge- 
weſen, ja er fcheint gehofft zu haben, daß die Allürten ihm bei feinen Rückzuge nad) 
Paraguay gar nicht folgen witrden. 

Deim Ansbruce des Krieges hatte er fid) dich eine abermalige Zufammenberufung 
der Deputirten die Feldmarſchallswürde, verdoppeltes Einkommen vom Staate, und mım 
auch eine gefetslich dietatorifche Gewalt votiren faffen; zugleich; wurde ihm zur Pflicht 
gemacht, er folle fich nicht perfünfich den Gefahren des Schlachtfeldes ausfegen, und 
wenn alle Augenzeugen darüber einig find, daß er bis zu feiner Tödtung niemals an 
einem Kampfe theilgenommen, daß er fich ſtets im bombenfeften Räumen gefichert, daß 
er eine erfichtliche Scheu vor den Pfeifen der Kugeln hatte, jo können feine Vertheidiger 
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wenigſtens anführen, daß er nur dem Verlangen ſeiner Deputirten gefolgt war, die ihm 
ſorgfältige Schonung des eigenen Yebens zum Beſten des ganzen Vaterlandes zur Pflicht 
gemacht hatten. 

Die Thatſache feiner gänzlihen Zurückhaltung von jedem Gefecht fteht feit; ebenſo, 
daR er fi), während alles um ihm darbte und der drüdendfte Mangel herrichte, nicht 
das Geringfte abgehen lieh, daß er zwar ftreng, aber nicht überlegt graufam war, bis 
der Nüdzug feiner Erpeditionscorps umd das Nachrücken der Alltirten eine furchtbare 
Beränderung in feinem Charakter hervorbradite. Sein Wüthen begann damit, daß er 
den General Nobles, der ihm in Corrientes nicht energifc genug vorgegangen war, er- 
ſchießen ließ. Mit diefer jedenfalls ungerechtfertigten Beftrafung eines jonft verdienftvollen 
Dffiziers begann die Reihe despotifcher Gewaltthaten, welche bis zum Ende des Krieges 
fortdauerten und Taufenden das Leben koſteten. Schon als die Alliirten den Paranä 
überjchritten und ihn im feiner Feftung Humaitä endlich belagerten, ſah er ein, daß er 
fi) in der Wahl feiner Feinde vergriffen, daß gerade Brafilien von ihm unterfchägt wor- 
den, und daß man in Kio-de- Janeiro entjchloffen fei, ihn perſönlich unjchädlich zu machen. 

Biele andere Dinge trugen dazu bei, feinen Charakter zu verbittern. Er hatte jeine 
Agenten in Europa beauftragt, eine Anleihe für ihn zu negociiren, und diefe mußten 
endlich berichten, alle ihre Bemühungen jeien vergebens gewefen, feine der großen Börjen 
wolle fid) mit ihm einlaffen. Die Preſſe der drei gegen ihn allirten Staaten reizte ihn 
durch ihre Ausfälle, ja geradezu verächtlichen Schimpfreden auf das üufßerjte, wie er 
fi) denn iiberhaupt ftets höchſt empfindlich gegen die Nadelftiche der Preſſe gezeigt. 
Dan jagt, ex fei zu der Gewaltthat gegen die beiden argentinischen Schiffe im Hafen 
von Gorrientes durd) eine in Buenos-Ayres erfcjeinende Zeitung veranlaft worden, die 
ihn einen „Kaziken“ und Afjuncion feinen „Wigwan’ genannt. Daß er ftreng, ja über- 
ftreng gegen feine Soldaten war, feiges Betragen mit den Tode beftrafte, oder ein un— 
vorjichtiges Wort mit den ſchwerſten körperlichen Züchtigungen ahnden ließ, möge ihm 
nicht zum Vorwurfe gemacht werden; wußte er dod) auch durch Orden und Ehrenzeichen 
wie durd; Geldbelohnungen den Eifer feines Heeres aufzuſtacheln. Von empörender Roh: 
heit in Behandlung der Offiziere, jedesmal wenn er eine Niederlage erlitten, fprechen 
alle Augenzeugen übereinſtimmend, ebenſo von feiner vollftändigen Nichtachtung des Lebens 
aller feiner Untergebenen. Dagegen muß die unerjcütterliche Feſtigkeit feines Willens, 
die Selbjtändigfeit in feinen Entjhliefungen und die Unbeugſamkeit feines Charakters 
anerkannt werden. Je öfter ihm auch von den Alltirten gejagt wurde, und je gewiljer 
er fid) dies auch jelbft gejagt hat, daß er allein und nur jeine Perſon die Urſache des 
ganzen Krieges jei, und daß Paraguay jofort von der Geifel des Krieges verfchont fen 
würde, wenn er fich entjchliegen könnte, das Yand zu verlaffen, defto mehr muß man 
die Weftigkeit bewundern, mit welcher ex jelbft nad) dem Falle von Humaitä, nad) den 
Niederlagen auf den Pomas-Balentinas und nad) dem Einrücken der Brafilianer in feine 
Hauptitadt den Kampf noch weiter führte. So feft wie er im Wideritande, waren aber 
auch die Brafilianer in Durchführung ihres, Schon beim Beginn des Krieges offen aus- 
gejprocdhenen Programms, und obgleich das Yand die fchwerften Opfer an Menfchen und 
Geld bringen mußte, hat Brafilien fid) weder von der Yäffigkeit und dem Widerwillen 
feiner beiden Alltirten, noch durch die muthige Bertheidigung der Paraguays von feinem 
Ziele, der Befeitigung des Beleidigerd, abbriungen laſſen. Dieje Feſtigkeit Brafiliens 
zeigte fid) befonders, als nad) dem glänzenden Gefechte, im weldyen der braſilianiſche 
General Porto Alegro die Schanze Curuzü vor Öumaita nahm, Popez plötzlich eine Un- 
terredung mit den Oeneralen der Allürten zum Behufe von Friedensunterhandlungen 
erbat. Mitre für Argentinien und Flores für Uruguay gingen darauf ein und hatten 
wirklich eine Zufanmenkunft mit Lopez. Der brafilianifche General Polidoro lehnte es 
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aber ab, bei einer ſolchen Zuſammenkunft zu erſcheinen, da fein Kaiſer ihm befohlen, 
den gemeinfamen Feind unſchädlich zu machen, daß es alfo feine Aufgabe fei, ihn aus 
dem Yande zu jagen; mut eurem Manne, den er vernichten folle, könne er daher nicht 
unterhandeln. Hätten Mitre umd Flores gewußt, daß Lopez diefe Unterredung mir ver: 
langte, um Zeit für die Aufwerfung eines Retranchements zwifchen Curuzü und Curupaity 
zu gewinnen, jo würden fie wahrjcheinlid) ebenfalls nicht fo bereitwillig anf das Ber- 
langen von Yopez eingegangen fein. Bei der abfoluten Selbftherrfchaft des Marfchall- 
Dictators muß man annehmen, daß die Entfchiedenheit, mit welcher die Paraguays nad) 
jeder Niederlage fofort wieder zur Offenfive übergingen, auf Lopez felbft zurüdzuführen 
it. Der Niederlage jbei Tayi und im Potrero-Ovelho folgte am Tage darauf der gut- 
geplante und in feinem Anfange gut durchgefilhrte Ausfall auf das Lager der Alliirten 
bei Tuyuti; dem Forciven der Paſſage von Humaita durch die brafilianifchen Panzerfchiffe 
die merkwürdige Ueberrumpelung diefer Panzerfchiffe durch eine Ganveflotille; den Nie- 
derlagen von Lomas-Valentinas die Angriffe vermittels eines Trains der Eifenbahn nad) 
Villa-Rica. Da aber nichts ohne den befondern Befehl des Supremo gefchehen konnte, 
fo muß man auch diefe muthigen, wenn auch mislungenen Unternehmungen dem Marfchall- 
Dietator zufchreiben. Daß er zweideutig gegen die Einmifchungen der englifchen und 
nordamerifanifchen Agenten Mr. Gould und Mr. Wafhburn gehandelt, kann ihm in 
feiner fehwerbedrängten Yage wol faum zum Vorwurfe gemacht werden. Um in diefen 
Fällen den Vorwurf und die Entjchuldigung gegeneinander abzuwägen, müßte man cben 
den Vorgängen, Dingen und Perſonen näher geftanden haben. Es läuft da manches 
unmotivirte Urtheil mit unter. Selbſt Tompfon und Kennedey in ihren Büchern ftehen 
nicht über den Dingen, und ift daher ihr Urtheil nicht unbedingt zuverläffig. 
Mistrauen und Berdacht ift nicht allein die unansbleibliche Folge, fondern auch der 
Fluch jeder abfoluten Gewalt. Mit diefer Entſchuldigung, foweit e8 eine Entſchuldigung 
jein fann, fommen wir fett zu dem dunkelſten Punkte in dem Yeben diefes merlwürdigen 
Mannes, zu der faft unglaublichen Zahl von Hinrichtungen und Folterungen feiner 
treueften Diener und Anhänger. Bald nad) dem Kalle von Hımraita und als Lopez ſich 
von Timbö bis hinter den Tebicuary zurüdgezogen hatte, wurden Gerüdjte von entdedten 
Verſchwörungen, von Berrath, Berhören, Gewaltthätigfeiten, Torturen und Himrich— 
tungen laut, welche in den Yagern der Paraguays ftattgefunden. Sowol die Zahl der 
Hingerichteten und Gemarterten als die Namen derfelben jchienen jo durdyaus unglaub- 
wirdig, daß es wirflich itbereinftimmender Zeugniſſe bedurfte, um die gefchilderten Bor- 
gänge fiir möglich zum halten. Der frühere Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
in Uruguay, Dr. Garreras, welcher nad) dem Sturze der Blanco-Negierung aus Monte- 
video nad) Aſſuncion gekommen war und fich als treuefter Anhänger des Dictators be- 
wiefen, der Biſchof Palacios, welcher ihm ſogar die Neligion dienftbar gemacht, jowie 
der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Berges, fein Bruder VBenancio, der portu— 
giefifche Conful Leite Pereira, mehrere Generale, Minifter, hohe Beamte, einer Ber: 
ſchwörung gegen das Yeben des Supremo und des Hochverraths gegen den Staat an- 
geflagt, wurden theil® gemartert, theil® erfchoffen oder mit Yanzen erſtochen. Hunderte 
von reichen, angejehenen ımd als dem Supremo ergeben befannte Perfonen waren in das 
Yager bei San-Fernando geſchleppt und hingerichtet worden. Als die Brafilianer den 
Tebienary forcirt hatten, fanden fie die Leichen diefer Hingerichteten in fo großer Zahl, 
daß fchon diefe Angabe ihren fonft getrenen Bericht verdädjtigte. Englifche und amerifa- 
nifche Ingenienve, namentlih Bliſh und Mafterman*), wurden gefoltert, bis fie das 
tollfte Zeug gegen den amerikanischen Charge d'Affaires Waſhburn, gegen Dr. Garreras, 
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Berges u. ſ. w. ausjagten, und alle Sriegsgefangenen auf das graufamfte behandelt. 
Die ſchwerſte Anfchuldigung des Dietators Popez ift wol diejenige, welche ohne weiteres 
annimmt, er habe Teinerlei Grund zu allen diefen Grauſamkeiten gehabt, fei felbft von 
der Unſchuld der Gemarterten und Bingerichteten überzeugt gewejen, habe fie aber in der 
Abficht beifeitegebracht, daR keiner von ihnen im Stande fei zu erzählen, was fie von 
ihm gejehen, oder wo er feine Schätze verborgen. Es ift zwar möglich, daß auch folche 
Motive mitgewirkt haben, namentlich von der Zeit an, wo Popez ſich dem Trunke ergab 
und bejonders nad) dem Diner und abends ganz unzurehnungsfühig war, eine Ange— 
wöhnung, die ſich vielleicht aus der immer hoffnungslofer werdenden Page erklärt, in 
der er ſich befand, umd vor deren endlichem Ausgange er troß aller Zuverfichtlichfeit feines 
Charakters feine Augen doch ſchwerlich verjcloffen haben wird. Zunächſt müffen wir 
von dieſen ſchweren Anfchuldigungen dasjenige annehmen, was eben den graufanen 
und gegen Menfchenleben gleichgitltigen Gewohnheiten jener Yänder angehört. Francisco 
Solano Yopez hat damit nur daffelbe gethan, was Roſas, Francia, Dribe und Urquiza 
nachweisbar vor ihm ansgeiibt, was der Gaucho und Guarani fiir vollftändig erlaubt 
und geboten hält — die volljtändige Unſchädlichmachung des Feindes durd den Tod. Es 
fragt fi) daher nur, war der Glaube an eine Verſchwörung, an eine Gegnerichaft in 
den eigenen Lager gerechtfertigt, lagen irgendwelche Gründe vor, die dem um Yeben und 
Erijtenz ringenden Lopez zur Anwendung diefer Gauchojuftiz veranlaften? Ließe ſich 
auch nur die Spur einer Auflehmung, eines MWiderftandes von feiten der Paraguay 
gegen den Willen ihres Supremo nachweisen, jo wiirde man die fo lange fortgefetten 
Hinrichtungen und Folterungen, wenn auch, nad) europäischen Begriffen, nicht entjchul- 
digen, jo doch erflüren und inmitten dortiger Berhältniffe begreifen. „Jedenfalls thut 
man unvecht, die grenlichen Borgänge in Paraguay nad europäischen Maßſtabe zu be- 
urtheilen, und es handelt ſich fomit eigentlicdy nur darum, den Beweis beizubringen, daf 
Lopez ſich wirklich bedroht glaubte, daß er die Stüten wanfen jah, auf die er bis dahin 
gezählt, oder daß ihm andere Mittel zu Gebote ftanden, den geglaubten Widerftand zu 
brechen. Immer bleibt mod) genug des Vorwurfs zurück, wenn man and diefe Mög- 
lichfeit annimmt, und die Anfchuldigung eines graufamen und biutdürftigen Charafters 
wird ihm nicht erfpart bleiben. Natürlich bemächtigte ſich and) die Webertreibung diejes 
willfonmenen Stoffes. Die Kriegsfeindfchaft blieb auch im der Preffe thätig, und mehrere 
Berichte haben fid) nad; Beendigung des Krieges als unwahr erwiefen. Sind wir fomit 
bereit, Erflürungen, wenigftens in einzelnen Fällen, zu Entjchuldigungen werden zu laſſen, 
jo muß doc, aud) zugejtanden werden, daß eine fo lange fortgefette Reihe von Unthaten 
jedes Maß iiberfcjreitet und den Mann mit feiner Feigheit und feiner Sittenlofigfeit zu 
einen Ungeheuer macht, das nicht mehr im die menſchliche Gejellichaft gehört. Den 
Bruder erſchießen, die Schwefter vom Henter auspeitfchen, die Mutter mishandeln, QTaufende 
von brafilianifchen Kriegsgefangenen niedermegeln oder verhungern laſſen, das find Dinge, 
die ſelbſt durch die mislichfte eigene Page nicht entfculdigt werden können. Man fragt fid) 
freilid), wie iſt es möglich, daß ein ganzes Volk einem folden Menfchen bis zum legten 
Augenblit Gehorfam, Anhänglichkeit, ja Hingebung bewahren konnte und die fchwerften 
Leiden ſtumm über ſich ergehen lieh? Es ift dies eins der großen Räthſel, denen wir 
bei Entwidelung vollfommen despotifcher Gewalt in der Gefchichte jo oft begegnen, und 
an deren Löſung aud) die geiftreichften Erklärer bisjetzt gefcheitert find. Auch wir können 
num regiftriren, daß die Opferfreudigfeit der Paraguays für ihren Supremo troß aller 
feiner unmenſchlichen Thaten eine vollftändige und unbezweifelte war, daR Yopez gewußt 
haben muß, bis zu welchem Grade er die Anhänglichkeit und Unterwirfigfeit ſeines 
Volkes ungeftraft misbrauchen konnte, und daß erft aus diefer Kenntniß der Misbrauch 
hervorging. 
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Im großen und ganzen läßt ſich nur fagen, Lopez war in feinen Planen ımd Ent- 
wirfen glüdlid), der Anlauf zu ihrer Ausführung gejchieft, die Durchführung verfehlt. 
Steine Niederlage entmuthigte ihm, im Gegentheil fcheint ev nad) jedem Revers eine um 
jo größere Elaftieität gefunden zu haben. Vollkommen überzeugt von jeiner Berechtigung, 
waren ihm die Mittel gleichgitltig, und vor feinem jchredte er zurüd. Was feine Gegner 
ein Necht hatten, Hartnädigfeit zu nennen, nannten feine Anhänger wenigftens mit dem- 
jelben Rechte Feſtigkeit des Charakters, und es wird ſich erjt jet zeigen, ob Yopez jeine 
Guaranis nicht richtiger erkannt und regiert hat, als die nun beginnende fiberale Re— 
gierung fie erfennen umd regieren wird. Als Grumdzug feines Charakters und als lei- 
tendes Motiv feiner Handlungen tritt ung ungemeffener Ehrgeiz entgegen, er ging aber 
durchaus mit dem Wunſche Hand in Hand, fein Land größer und geadjteter zu machen, 
ſodaß man nicht alles, was er gethan, nur auf feine perfönlichen Yeidenjchaften zurüd- 
führen kann. Nächft dem Ehrgeize war Rachſucht ein hervorftechender Zug feines Charafters. 
Andere Fehler mögen die Erziehung, das Beifpiel und die Nationalität verfchuldet haben. 
In feiner Totalität ift es ein wüftes, in die Neuzeit nicht mehr hineingehörendes Bild, 
ein dankbarer Stoff fiir einen politifchen Noman der Gegenwart! Sympathien verdient 
er nicht. Antipathien follten aber Land und Pente, Klima, BVolfsfitte und Gewohnheit 
doch auch in Anfchlag bringen. Wahrhaft bewundernswerth ift fein Geſchick, ſich nach 
einer erlittenen Niederlage wieder aufzurichten. Er flieht mit wenigen Begleitern vom 
Schlachtfelde der Yomas-Balentinas, und 14 Tage darauf hat er wieder 3000 Mann und 
12 Kanonen. Er diecipliniet Knaben bis zu 10 Yahren herab zu Soldaten, organifirt 
MWeiberbataillone für Tranchéenarbeit und Bleſſirtentransport, zahlt keinen Sold, wendet 
den Mangel an Lebensmitteln immer ab, und fällt nad} viermonatlicher Verfolgung endlich 
furz vor feinem Webertritt nad) Bolivia durd) Zufall in die Hände feiner Feinde, die 
in großer Verlegenheit mit ihm gewefen wären, wenn er fid) ergeben und dann als feind- 
licher Feldherr die Rechte eines Kriegsgefangenen beanſprucht hätte. Ueber fein Ende 
gibt der folgende, unfers Wiens in Europa zum erften mal gedrudt erfcheinende Bericht 
die vollftändigite Auskunft: 

Als die brafilianifche Gavalerie unter dem Commando des Oberften João Tavares 
in das Lager des Dictators eindrang, ſah fie denfelben auf einem hellbraunen Pferde 
mit weißen Flecken am Kopfe, von Offizieren zu Fuß umgeben, die teils mit Degen 
bewaffnet waren, theils ſich ſchnell mit Panzen ansgerüftet hatten. Der erfte Zuſammen— 
ftoß der Neiter mit dieſem ungeordneten Haufen war fehr heftig; die Paraguays wehrten 
fi) aber, und was nicht von dem Anprall der Pferde niedergeworfen wurde, Leijtete 
tapfern Widerjtand, ſodaß ſich Einzelgefechte entwidelten. Yopez felbit vertheidigte fich 
mit feinem Degen und verwundete einen brafilianifhen Offizier amı Kopfe, erhielt aber 
gleich darauf von dem Drdonnanzgefreiten des Oberften Tavares, Chico Diabo, den 
erſten Panzenfticd; in dem Unterleib dicht über dem Schambein, der die Eingeweide jo 
verletste, dar er den Tod, wenn auch nicht jofort, doch jedenfalls zur Folge haben 
mußte. Lopez fiel aber feineswegs vom Pferde, fondern gab ihm die Sporen und floh, 
von zwei andern Perfonen zu Pferde gefolgt, einem dichten Gebüſch zu. In diefen 
Augenblick Fam aus einem danebenliegenden Gebüſche der Major Simeäio de Dliviera mit 
einigen Infanteriften, erkannte den fliehenden Lopez und vief feinem Cergeanten zu: „Da, 
da it Yopez, ſchieße! ſchieß' ihn nieder!‘ Alle riefen nun: „Lopez! Lopez!“ und jedes- 
mal, wenn Lopez feinen Namen hörte, wendete er feinen Kopf riidwärts, als wollte er 
zählen, wie viele Verfolger er habe. Der Ausdrud feines Gefihts war der des äußerſten 
Schredens, er ſchwang aber feinen Degen zu beiden Seiten des Pferdes, ald wenn er 
fi) nad) rückwärts deden wollte. Der Sergeant ſchoß fiebenmal aus feinem Spencer- 
Carabiner. Einer der drei Reiter fiel mit zerfchmettertem Schädel vom Pferde. Es war 
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der Minifter Caminos. Lopez wurde abermals verwundet, floh aber mit feinem andern 
Begleiter dem Gebüjche zu. Ehe er es indeſſen erreichte, famen die Pferde in jmmpfiges 
Terrain und konnten nicht mehr ausgreifen. Sofort fprang Lopez vom Pferde, warf 
feine Bluſe ab und verfchwand ımter den Bünmen. Bon allen Seiten drangen num 
Soldaten in das Gebüſch ein, durch welches der Aquidalanyuami in einem tiefen Hohl- 
wegartigen Waſſerriß floß. As Major Simedo fi ebenfalls dorthin wendete, kam 
General Camara herangefprengt; Simeäo rief ihm zu: „Lopez ift in diefem Gebitfche‘, 
und obgleich der General ein Zeichen des Zweifelns gab, fprang er doch ebenfalld vom 
Pferde und drang in das Holz em. Die beiden Fliehenden waren bereits durch das 
feichte Wafjer hindurch, der Begleiter fchon am jenfeitigen Ufer, und reichte eben dem 
in das Knie gejunfenen und noch halb im Waffer ftehenden Lopez die Hand, um ihm 
heraus zuhelfen, als General Camara mit brafiftanifchen Mannfchaften anf dem biefjeitigen 
Ufer erjchien und ihm zurief: „Ergib dich, Marſchall! Ic bin der braftlianifche General 
Camara!“ Lopez hieb mit dem Degen nad; dem ſich nühernden Camara, ſchwang fid) 
mit Anftrengung feiner legten Kräfte auf das jenfeitige Ufer, ftürzte aber hier in bie 
Knie und konnte nicht weiter. „Ich fterbe für mein PVaterland!‘, rief Lopez. Camara 
befahl: „Entwaffnet diefen Menjchen!” Nun warf ſich ein Soldat des 9. Infanterie- 
regiments auf ihn und würgte ihm am Halfe, fand aber jo heftigen Widerftand, bafı 
beide bei diefem Ringfampfe zweimal ins Wafler fielen, Yopez mit dem Kopfe zuerft; 
man fah, wie er nur noch mit Mühe Athen holte In diefem Augenblick ſchoß ihm 
ein Gavalerift mut feinen Carabiner durchs Herz, indem er ihm die Mündung dicht au 
den Leib fette. Nun brach Lopez vollftändig zufanmen. Blutſtröme ftürzten ihm aus 
Mund und Nafe und der Tod trat ein. Mit den Füßen lag er nod) im Wafler, wäh- 
rend der Oberkörper auf dem Ufer lag. Er war ohne Hut, Hatte blaue, golbbordirte 
Beinkleider, ein feines Hemd und hohe Stiefeln. In der Uhrtafche trug er eine goldene 
Uhr, welche der General Gamara fpäter dem Muſenm in Rio-de-Janeiro itberfandte. 
Auf dem Hintern Dedel diefer Uhr befand fid) das Wappen der Nepublif Paraguay, eine 
Phrygiſche Freiheitsmütze auf einer Lanze, die aus einem wachjenden caftilianifchen Löwen 
hervorwächſt. Daneben die Worte „Friede und Gerechtigkeit“! In den Taſchen ber 
Blufe fanden fid) zwei Cigarrenfpisen und ein elfenbeinerner Ring mit der Inſchrift 
„Siegen oder jterben‘‘, und einige Papiere, welche Oberft Tavares den Feldmarſchall 
übergab. 

Während Lopez hier fein Leben aushauchte, wurde auch der Wagen erreicht, in 
welchen Madame Lynch mit vier ihrer Kinder entfliehen wollte, von einigen Paraguay- 
Dffizieren begleitet, umter denen fich der junge Sohn des Dictators, Pandyo Yopez, in 
der Uniform eines Oberften befand. Dberftlieutenant Martinez fprengte auf die Gruppe 
der Bertheidiger zu und Hatte fi gegen zwei Sübelhiebe des jungen Offizier zu ver— 
theidigen. „Ergib dich!“ rief er ihm zu, und auch Madame Lynch rief aus dem Wagen: 
„Ergib dich, Pandjito, ergib dich!“ Diefer aber ftad) nad; dem Oberſtlieutenant,“ feuerte 
feinen Revolver auf ihm ab umd hieb dann wieder um fi. Nun war die Geduld des 
Nio-Grandenfers zu Ende Mit einem mächtigen Hiebe warf er den jungen Offizier 
vom Pferde, ſodaß er nie wieder aufitand. 

Nun ftieg Madame Pond) aus, warf fich auf den Leichnam ihres Sohnes und half 
ihn auf den Rücfis ihres Wagens legen. Sie weinte heftig, öffnete mehrmals feine 
Augenlider und rief immer wieder: „O Panchito! Mein Panchito!“ Der zweitältefte Sohn 
rief: „Bringt mich nicht um, ich bin ein Ausländer, der Sohn einer Engländerin! ‘ 
Die übrigen Kinder ſchluchzten nur. Natürlich wurde der Wagen fofort von einer Wache 
umgeben. Madame Lynch war übrigens ebenjo forgfältig als in — 
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Seide mit weißem Befat gekleidet, coiffirt ald wollte fie zu einer Soiree gehen. An 
den Fingern viele foftbare Ringe. Ihr Foftbares Kleid war von dem Blute ihres Sohnes 
Pancho beſpritzt. 

In einem zweiten Wagen befand ſich die Mutter und die Schweſter des Dictators. 
Man fand ſie auf den Knien Gott dankend, daß ſie von ihrem Tyrannen nun befreit 
wären. Der Begleiter dieſes Wagens, Lieutenant Muñoz, hatte den Befehl, die Frauen 
zu erftechen, wenn der Feind ſich näherte. Der Ueberfall geſchah aber jo raſch, daR er 
feine Zeit behielt, diefen Befehl auszuführen. Die alte Mutter erzählte, daß fie von 
einer Frau, welche man täglich gepeitfcht habe, angeklagt worden fei, zuſammen mit 
ihren Töchtern dem Präfidenten, ihrem Sohne, nad) dem Leben getrachtet zu haben. Sie 
follte getrodnete Früchte vergiftet haben, welche ihm bei Gelegenheit eines Feſtes ange- 
boten werden follten. Als Yopez von diefer Beichuldigung feiner Mutter hörte, ließ er 
fofort Resquin, Delgado, Falcon, Caballero, den Padre Mais und Aveiro fommen, 
um mit ihnen darüber zu berathen. Alle, mit Ausnahme des lestern, erflärten die Be— 
ſchuldigung für falſch und die Mutter für ganz unfähig, ein foldyes Verbrechen zu begehen. 

Lopez fagte darauf: „Alfo ift Aveiro mein einziger Freund!‘ befahl einen Proceß zu 
inftruiren und vertraute die Yeitung deffelben jenem Aveiro an, welder die alte Frau 
nicht allein ohrfeigte, fondern ihr aud mit dem Degen über die Schultern und Hüften 
ſchlug. 

Nach der Erzählung der Mutter war an dieſer Anklage nur Madame Lynch ſchuld, 
welche es der alten Frau nicht verzeihen fonnte, daß fie ihr Verhältniß zu Lopez nie 
gebilligt. 

Kaum war der Tod des Dictators befannt, fo wurde fein Gepäd im Lager geplün- 
dert; Weiber, paraguayifche Offiziere und brafilianifche Soldaten wetteiferten miteinander, 
Kleidungsftiide, Lebensmittel, Geld, Papiere, Kleinodien aus dem Wagen zu nehmen 
und dabei wie Wilde zu tanzen und zu fchreien. Endlich wurde ein großer Scheiterhanfen 
angezindet und alles Brennbare verbrannt. Während er flammte, wurden mehrere Ge— 
fangene eingebradht, Resquin zitterte, Padre Mais verfuchte eine wirdige Haltung zu 
bewahren. Alle nannten Popez den Urheber ihres Unglücks. 

Der Leichnam des Supremo wurde auf eine Bahre aus Baumäſten gelegt, und ein 
Cavaleriſt unterftiigte beim Tragen den Kopf deffelben. Er hatte vier Wunden, ein Fuß 
war nackt, und alle bewumderten die feine Schöne Form defielben. Die brafilianijchen 
Soldaten, an denen er dorübergetragen wurde, fahen nur neugierig und verwundert auf 
ihn hin. Paraguayiſche Weiber tanzten aber mit wilden Hohnlachen um ihn her, bis Oberſt 
Paranhos diefen Yärm verbot und befahl, daß der Peichnam fofort begraben werden folle, 
und zwar mit feinem Sohne Pandjo zuſammen, wie es Madame Lynch gewünjcht hatte, 
Sie hatte auch gebeten, eine Lode feines Haares abjchneiden zu dürfen, und der Soldat, 
weicher ſich zu diefem Dienfte erbot, fchnitt fo viel Haare ab, daß er einige Hände voll 
übrigbehielt und zum Andenken an diefen Moment unter die Anwefenden vertheilte. 

Madame Lynch benahm ſich als Gefangene durchaus taftvoll; eine Miſchung von 
Stolz und Höflichkeit bezauberte alle Offiziere, welche fich mit ihr in ein Geſpräch ein— 
liegen, ſodaß fie für ſehr verführerifch und darum fiir gefährlich gehalten wurde. Wie: 
derholt ſagte fie: „Ich freue mich nur, daß der Marſchall wie ein Held geftorben iſt“; 
und der Sohn fügte Hinzu: „Papa ift geftorben wie das Oberhaupt eines Staats 
fterben muß.“ 

Allerdings ift Lopez’ Tod die nad allen Seiten hin günftigfte Pöfung ‘des blutigen 
Dramas, welde fünf Jahre lang fo jchwere Prüfungen über die fänmtlichen La-Plata— 
Länder und Brafilien gebracht. Wäre er entfommten, fo wiirde eine vollftändige Pa= 
cification des unglüdlichen Landes nicht möglich gewefen fein. Vom politifhen Stand- 
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punkte aus läßt fich fein Fall als ein abermaliger Sieg fiberaler Principien über Des- 
potie charakterifiren, und es iſt immerhin möglih, daß mit feinem Tode und der bald 
darauf eingetretenen Ermordung des Generals Urguiza das Gaucho- und Cabecillo-Unweſen 
in Südamerika feine fetten Repräfentanten verloren hat. Naturgemäß milſſen die ftaat- 
lichen ımd focialen Verhäftniffe jener Gegenden nad) einem jo erfchitternden Kampfe ſich 
beffern. Wir haben uns Mühe gegeben, die Dinge fo objectiv als möglich zu betrachten, 
und haben nad) Entfchuldigungen und Erflärungen geſucht, befcheiden uns aber deſſen— 
ungeachtet gern, wenn einft die Gejchichte noch andere Züge dem Bilde Hinzufügen wird; 
denn noch immer fchweigen die Zeugen aus Paraguay jelbft. 

Alles bisher Erſchienene und Zugängliche trägt noch zu ausfchlieglih den Charakter 
europäifcher Anfchauung und perſönlichen Urtheils, als daß es itberall volle Geltung be- 
anfpruchen fönnte. 

Was Lopez gewollt, ift ihm nicht gelungen. Sein ganzes, fehr energifches Streben 
ging dahin, Braſilien zu erfchitttern, zu demüthigen, ſich gleichberechtigt neben das Kaifer- 
reich und dann womöglich über dafjelbe zu ſtellen. Von alledem ift nichts eingetreten, 
aber auch feine Prophezeiungen haben fich nicht erfüllt. Paraguay befteht al8 Republik 
fort, Brafilien hat das Land nicht amnectirt, hat es nicht unter einen Monarchen geftellt, 
hat das republifanifche Princip nicht beeinträchtigt und hat die Schiffahrt des mächtigen 
Ya-Plata-Bedens ebenjo geöffnet wie die des Amazonas und San-Francisco. 

Sein despotifcher Ehrgeiz ift hart, aber gerecht geftraft worden. Möge es das letzte 
mal gewejen fein, daß unter chriftlichen und civilifirten Bölfern eine ſolche Strafe 
nöthig wurde. 


Die Türkei und ihre letzten Conflicte. 


Dritter (letzter) Artikel. 
Die Türkei und Rußland. 


Somol bei der Entwidelumg des griechiich-türfifchen Conflicts, als in dem Streite 
der Türfei mit Aegypten, ſowie endlich bei Gelegenheit der Differenz der Pforte mit 
Montenegro hatte Rußland eine mindeftens imdifferente, zum Theil aber für die Geg- 
ner der türkiſchen Regierung ermunternde Bolitit beobachtet. Die Türkei mußte fi) von 
neuem bewußt geworden jein, daß ihr von feiner Seite eine jo große Gefahr drohe ala 
bei eriter geeigneter Gelegenheit von ihrem Erbfeinde Nufland. Sie mufte auf ihrer 
Hut fein, die geringfte Veranlafjung zu einer Feindfeligfeit zu geben, da fie überzeugt 
fein fonnte, eine jede wiirde über furz oder lang dem Nachbar willfonmten fein, um die 
feit dem Frieden von “Paris don 1856 genährte feindliche Gefinnung zum offenen Bruche 
fommen zu laffen. Allerdings war damals befonders Frankreich als der Vollftreder der 
Demüthigung Rußlands aufgetreten; die Pforte gab die willfommene Veranlaffung, zugleid) 
neben der Sorge für die Befeftigung der Dynaſtie auch das Streben nad) dem Uebergewicht 
in Europa geltend zu machen; aber die Pforte war e8 auch, zu deren Gunften die Einfchrän- 
fung der ruffifhen Macht durchgeführt wurde. England hatte ebenfalls das Seinige bei 
den Parifer Conferenzen dazu beigetragen, um Rußland fühlen zu laffen, daß es der be— 
fiegte Theil fer. Im Urt. 13 des Friedensvertrages wurde feftgefegt, dan Rußland am 
Pitorale des Schwarzen Meeres fein militärifch-maritimes Arfenal errichten oder behalten 
dürfe. Der englifche Bevollmächtigte Yord Clarendon fette in der Situng der vierten Con- 
ferenz auseinander, daß Rußland zu Nikolajew ein Arfenal für Kriegsſchiffbau erfter Klaſſe 
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befite, deſſen Erhaltung im Widerfpruch ftehen würde mit den Principien des Art. 13. 
Da diefes Arjenal nit an dem Schwarzen Meere liegt, jo will Lord Clarendon nicht 
behaupten, daß Rußland zur Zeritörung der dortigen Werften verpflichtet ſei; aber die 
öffentliche Meinung fei autorifirt, Rußland Abfichten zuzuſchreiben, welche e8 nicht verfolgen 
fönne, wenn Nikolajew als Centrum des Marinebaues die erlangte Bedeutung behielte. 
Graf Orlow erwiderte darauf, daß das Gefühl der Würde Rußlands es nicht zulaſſe, 
ein nur anf das Küſtenland anmwendbares PBrincip anf das Iumere des Landes auszudehnen, 
daß aber der Kaifer beabfichtige, nur den Ban ſolcher Kriegsſchiffe dort zu geftatten, 
welche in den Grundlagen der Unterhandlungen erwähnt find. Diefelbe Erklärung gab 
Graf Orlow in der nüchſten Situng, ald Clarendon in Betreff Cherfons und des Aſow— 
Then Meeres dafjelbe Verlangen ftellte wie in Betreff Nikolajew's. 

Rußland wurde ferner nad) Art. 14 die Verpflichtung auferlegt, durd) eine Conven— 
tion mit der Pforte fi in der Zahl und Größe feiner Kriegsfchiffe auf dem Schwarzen 
Meere bejchränfen zu lafjen, und es wurde dem Friedensvertrage eine Additionalconven: 
tion vom 30. März 1856 angehängt, welche gleiche Kraft mit demfelben befiten jollte. 
So war der Vertrag von Hımkiar-Skeleffi vom Jahre 1838 zunichte gemacht, welcher 
die Straße der Dardancllen den ruffischen Kriegsfchiffen öffnete amd Englands Supre— 
matie auf dem öftlichen Theile des Mlittelmeeres in hohe Gefahr gebracht hatte. Nadı 
Art. 21 und 22, betreffend die Nectification der Grenzen, mußte Rußland einen nicht 
unbedeutenden Strich Belfarabiend an die Donaufürftenthiimer abtreten zur Sicherung 
der freien Donaufchiffahrt, iiberhaupt die dominirende Stellung in den Donaufürften- 
thiimern aufgeben, feinem Protectorat über die Glaubesgenofjen im türkiſchen Reiche ent- 
fagen, fowie dem Rechte, die Älandsinſeln Oſtſee) zu befeſtigen. 

Rußland war von den Schlägen und Opfern des Krieges völlig erſchöpft. Aber 
es war von einem ſo gewaltigen Reiche zu erwarten, daß es, beſonders unter der mil— 
dern und fürſorgenden Regierung des Kaiſers Alexander II., bald zu neuen Kräften kommen 
und dann die Feſſeln abjchiitteln würde, die feinen Bewegungen im Süden angelegt 
worden waren. Die Fortfchritte im Innern waren zuerft fehr langjame, aber feitden 
in dem letsten Decennium die Eifenbahnbauten einen bedeutenden Aufſchwung genommen 
und durd ihre Anlage unter Berüdfichtigung des ſtrategiſchen Intereffes die militäriſch 
wichtigen Punkte in Verbindung gebracht worden waren, wurden Reformen in allen Zweigen 
der Berwaltung im den legten Jahren ausgeführt. 

Sobald ficd die Regierung einigermafen gekräftigt zu fühlen begann, wurde auch 
das Ziel näher ins Auge gefaßt, fich mit dem Nachbarn im Süden auseinanderzujegen. 
Ein offenes Wirken gegen die Türkei trat feitens der ruſſiſchen Regierung nicht bald 
hervor und wurde, wo man es ihr zum Vorwurf zu machen verſuchte, abgeleugnet. Sit 
wußte wohl, daß fie ihre Zeit erwarten müſſe und ihre Kräfte, un den Mächten nöthigen: 
fall$ entgegentreten oder fid) vollftändig vertheidigen zu Fünnen Der Specialvertrag, 
welchen England, Oeſterreich und Frankreich unter fid) am 15. April 1856 zu Parie 
gefchloffen Hatten, als das ruffifche Cabinet fich geweigert, in dem Parifer riedensver: 
trage vom 30, März die Integrität des tirrfifchen Reichs für die Zukunft förmlich zu 
garantiren, war Rußland nicht unbefannt geblieben. Derjelbe lautete nämlich: 

Art. 1. Die contrahirenden Mächte garantiren foltdarifcd unter ficd die durch den 
Parifer Bertrag vom 30. März 1856 feierlich ausgefprochene Unabhängigkeit und In— 
tegrität des Omanifchen Reichs. (Les hautes parties contractantes garantissent soli- 
dairement entre elles l’independance et lintegrit@ de l’empire ottoman, consacrees 
par le trait@ conclu a Paris le 30 Mars 1856.) 

Urt. 2. Jede Verlegung der Stipulationen des Pariſer Friedens wird don den 
Mächten, die diefen Vertrag unterzeichnen, als Kriegsfall betrachtet. (Toute infraction 
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aux stipulations du dit traité sera considere par les puissances signataires du pre- 
sent trait@ comme casus belli,) Sie werden ſich mit der Pforte iiber die nothwendig 
werdenden Mafregeln ins Einvernehmen fegen und ohne Berzug umter fich itber die 
Verwendung ihrer Land- und Seemacht Verfügungen treffen. 

Art. 3. Die Ratificationen diefes Vertrages follen innerhalb vier Wochen aus- 
gewechſelt werden. 

Unterzeichnet wurde der Bertrag: fiir Defterreih von Buol-Schauenftein und Hitbner; 
fir Frankreich von Walewffi und Bourqueney; für England von Lord Clarendon und 
Cowley. 

Dem Art. 2 gegenüber war denmach Rußlands Streben die aufmerkſamſte Verbeſſerung 
feiner milttärifchen Einrichtungen. Außer bedeutenden Reformbauten im Norden, wo bei 
Keonftadt drei Forts in dem Scheeren gefchleift und dafür ein Außenfort angelegt war, 
um für feichtern Tiefgang berechnete Fahrzeuge abzuwehren, wurden im Süden, namentlich 
in dem-beiden Waffenplägen zu Kertſch und Nikolajew, befondere Vorkehrungen getroffen. 
In Sewaftopol legte man großen Werth auf eine Aeußerung des Kaifers, der im Herbfte 
1869 beim Einpfang des Stadthauptes der ehemaligen Kriegshafenftadt fagte: „Ich konnte 
diesmal nicht bei euch fein, habe euch aber dafür meine Kinder gefchidt. Ich Hoffe, 
dak nad) Erbauung der Eifenbahn Sewaftopol wieder das werden wird, was es gewefen 
iſt.“ Viele meinten zwar, diefe Bemerkung fei nur jo zu verftehen, daß Sewaftopol wieder 
als Handelsftadt aufblühen werde, andere gaben den Worten eine weiter reichende Deutung. 
Der Chef des Großen Generalftabes machte eine längere Reiſe nad) den ſüdlichen und 
füdweftlichen Provinzen. Es erfolgten Revifionen der Waffendepots und Munitionspläge, 
foda ein Fall wie im Krimkriege nicht mehr vorfommen konnte, daß ftatt der eifernen 
Kanonenktugeln ſich (in der Heinen Feſtung Pawlowsh) theilmeife ſchwarzlackirte hölzerne 
vorfanden. In den Pruthgegenden wurden im Frühjahre 1870 die Keferven herangezogen. 
Die Infanterie follte nad; und nad mit Hinterladungsgewehren verfehen werden. Fe— 
ftumgen wurden in guten Zuftand gefegt, die Organifation der Artillerie beendet und 
diefe mit vortrefflichen Gefchüten verfehen. Bei den allgemeinen Reformen in ber 
Drganijation der Armee wurden Grundfäge feftgeftellt, nad) denen eine ſchnelle und pinft- 
liche Completirung der Truppen möglid if. Außerdem wurden Beftimmungen itber die 
Dienftzeit erlaffen, nad) welchen diefelbe namentlidy bei freiwilliger Einftellung (vor dem 
20. Yahre) und guter Führung bis auf vier Jahre herabgefegt werden konnte. Mit diefer 
Einrichtung war die altenffifche Partei gar nicht einderftanden, es wurde aber darauf 
feine Rüdficht genommen, weil der Militärverwaltung dadurd) große Erfparniffe erwachſen. 
Im September 1870 wurden file Herjtellung von Proviant- und Lazarethwagen große 
Summen angewiefen (1 Mill. Rub.) und noch größere für Verpflegung und Kranken— 
pflege, für Completirung des Pferdebeftandes. Bon den im Herbfte zu beurlaubenden 
Mannjchaften wurden angeblich mit Rüdfiht auf den ſchwebenden deutfch-franzöfifchen 
Krieg nur die dem älteften Jahrgange angehörigen entlaffen, und die Kursker Eifenbahn- 
verwaltung machte für große Truppentransporte Vorbereitungen. Der türkifche Gefandte 
zu Wien fah fid) durch die Truppenconcentrationen im Süden veranlafit, feinen ruffifchen 
Collegen deshalb zu interpelliven. Wie natürlid) erklärte diefer wie aud; das „Journal 
de Saint-Petersbourg” in einer officiellen Kundgebung derartige Nadjrichten für un- 
begründet. Bei der großen Ausdehnung des Reiches gibt das Zufammenziehen von 
Fruppentheilen nad) einem Naume, der fo groß ift wie manche der europäifchen Staaten, 
formell feine Berechtigung zur Behauptung einer aggreffiven Haltung. Die Friegsluftige 
altruffifche Partei, welcher der Kaifer fern, der Thronfolger defto näher fteht, war freilich 
ſchon am Anfange des Jahres voll Hoffnung, daß ſich eine Gelegenheit bieten werde, ihre 
Witnfche eines Zuges gegen Stambul verwirklicht zu fehen. 
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Außer diefer regen militärifchen Thätigfeit im Innern war die diplomatifche eine 
außerordentliche, namentlich von feiten des Gefandten Generals Ignatiew in Konftantinopel. 
Bereits feit mehrern Jahren arbeitete derjelbe daran, die Pforte zu bewegen, die orien- 
talifche Frage im Einverftändmiß mit Rußland zu löfen. Er fuchte durch reiche Mittel 
die Wünſche einflußreicher Witrdenträger zu befriedigen und auch auf dieſem Wege feinem 
Ziele näher zu viiden; wie es fcheint, nicht immer mit glücklichem Erfolge. Bon Rußland 
geftiigt, follte fich die Pforte jede fremde Einmifhung auf der Balfanhalbinfel verbitten, 
und trachten, durch einige der ſlawiſchen Bevölkerung zu machende Zugeftändniffe diefelbe 
zufrieden zu ftellen. In den erften Monaten des Jahres 1870 war der Depeſchenwechſel 
zwiſchen Petersburg und Konftantinopel ein fehr lebhafter. Doch die Pforte wollte auf 
diefe Borfchläge nicht eingehen; fie beſchloß ftatt deffen in Bulgarien, Bosnien und Ru— 
melien ihre gefährdeten Intereffen mit den Waffen im der Hand zu wahren, und dirigirte 
noch zu den dort aufgeftellten die von der montenegrinifchen Grenze zurüdgezogenen Truppen 
nad; jenen Provinzen. Die türfifche Regierung ift aber bei diefen Concentrationen nad 
den Erfahrungen mit Montenegro vorfichtiger geworden. Sie hat Anlaf genommen, den 
Mächten bald die Zufammenziehung des in Bulgarien ftehenden und durd; eine Abtheilung 
Gardetruppen noch zu verftärfenden Armeecorps in einem Lager bei Schumla ausbrüdfic 
zur Kenntniß zu bringen, und zwar mit dem Beifügen, daß diefe Concentrirung im Hin: 
biif auf die Lage der Dinge in Numänien und im Einvernehmen mit der rumänischen 
Regierung angeordnet worden jei. 

Um die mislungenen diplomatifchen Bemühungen zu vertufchen, wurde dann von einer 
Seite in Konftantinopel die Nachricht verbreitet, der Sultan werde mit dem Kaiſer in 
Livadia zufammenkommen, von der andern Seite hieß e8, der Zar wolle den Sultan be: 
juchen; es war aber fiir beide Gerüchte Fein Anhalt vorhanden, oder e8 waren mır 
MWünfce, denn der Kaifer hatte die Reife nad) dem Süden aufgegeben. 

Ein THeil der ruffischen Preffe war eifrig bemüht, die Negierung zu einer kriegeriſchen 
Action zu bewegen. Bereits Ende Yuli verlangte das Drgan des Staatsraths Katlow, 
die „Moskauer Zeitung‘, eine ſolche mit dem ausdrüdlichen Bemerken, man müfle die 
durch den Dertrag von 1856 eingebüßte Herrfchaft auf dem Schwarzen Meere wieder— 
gewinnen und den ruffifchen Einfluß auf die flawifhen Stämme Defterreich® und der 
Türkei verftärfen — d. h. der Türkei den Krieg erflären. Die Preſſe begnügte ſich 
aber nicht mit diefen heftigen Aufftachelungen gegen die Türkei und Defterreich, mehrere 
ihrer Organe traten gegen Preußen und Deutſchland in die Schranken, unter dem Vor- 
geben, diefes wiirde nad) Beendigung des Krieges mit Frankreich auch mit Rufland an— 
binden, um die deutfche Bevöfferung in den Dftjeeprovinzen Rußlands vom ruſſiſchen 
Joche zu befreien. Zu den Forderungen einer Aufhebung des Vertrags von 1856, um 
Rußland eine Entfchädigung fiir feine Neutralität zu geben, traten jegt noch die hinzu, 
daß Preufen, während man ihm volle Freiheit laffe, feine Grenzen im Weſten zu regel, 
das auf dem rechten Niemenufer belegene Gebiet mit der Stadt Memel an Rußland ab: 
treten follte; man gab dafiir öfonomifche Gründe, zur beffern Aufrechterhaltung der Grenz: 
fperre (!), ftrategifche wegen der befjern Vertheidigung durch einen Fluß, und moralifde 
an, die Annäherung der Pruffophilen zu verhindern. Bon den Negierungsorganen wurde 
indeß mehrfach diefen Tendenzen wie den Gerüchten großartiger Nüftungen entgegenge- 
treten, wobei auch die Nachricht dementirt wurde vom Ankauf amerikanifcher Panzerſchiffe 
und von einer Berufung Ignatiew’8 nach Petersburg wegen angeblicher Verwickelungen 
mit der Türkei. Ignatiew reifte indeß fpäter nad, Petersburg. Es handelte ſich dennoch 
fchon jetst um die Abänderung der Verträge von 1856. Die Organe der Reichstanzlei 
in Wien waren e8 ebenfalls, die mit Beharrlichfeit folche Plane Rußlands dementirten, 
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weil Baron Profefc nichts daritber gemeldet habe. Man meinte jedoch in Wien, es fei 
ſchon mandyes in Konftantinopel paffirt, wovon der Internuntius nichts gewußt habe. 

Die Entfcheidungsichlachten des deutjch- franzöfifchen Krieges änderten in der Lage 
fehr viel, das Verhältniß aller europäifchen Staaten zueinander wurde dadurch vollftändig 
alterirt. In Frankreich, war nad) der Gefangennehmung Napoleon’s das Kaiſerreich ge- 
ftürzt und eine nad) aufen ohnmächtige vepublifanifche Regierung an deffen Stelle getreten. 
Der Regierung Defterreich® und deren nichtdeutjcher Bevölferung, ſowie dev Regierung 
Italiens, die ſich beide in fortwährender volftändiger finanzieller Berlegenheit befanden, war 
ber Wunſch, aus ihrer Neutralität Heraustreten zu können, nicht in Erfüllung gegangen. 
England verharrte in einer eigenthümlichen Art von Neutralität, die fid) gegen die deshalb 
erhobenen Vorwürfe zu vertheidigen fuchte, aber das gerechte Mistrauen auf ſich lud. 
Bon feinem diefer Staaten hatte Rußland etwas zu befürchten, um fo weniger, al® durch 
feine wohlwollende ftrenge Neutralität, welche Defterreich im Schach gehalten hatte, Deutſch— 
fand ungehindert feine Siegesbahnen befchreiten fonnte. Wenn jest Rußland die Idee 
faßte, den Bertrag zu löfen, der über 14 Jahre fchwer auf ihm gelaftet hatte, jo wird 
ihm das kaum zu verdenken fein. Sollte e8 wahr fein, daß der Sultan zu dem Anfang 
Auguft ſich verabſchiedenden franzöfiichen Gejandten Bourre, an defien Stelle de Lage 
ronniere fam, geäußert habe: „Sagen Sie dem Kaifer, meine Sympathien gehören feiner 
Sadje, wie immer dieſe ausfallen möge! fo möchte dies Rußland durchaus nicht Freundlich 
aufgenommen haben. Ebenfo trieb man in Konftantinopel einen wahren Gögendienft mit 
Napoleon und Frankreich, man hatte angefangen, auf den Wegen der fogenannten fran— 
zöſiſchen Eivilifation zu wandeln. Die Entrüftung itber die deutjchen Siege war demnach 
in gewiffen Kreifen eine fehr lebhafte; Muſtapha-Fazyl-Paſcha Fonnte feinen Zorn dar- 
über nicht verleugnen. Aali-Paſcha's Stellung wurde jedoch ſchwankend, als auch hier 
andere Anſchauungen platgriffen; derfelbe hatte lediglich den franzöſiſchen Einflitfterungen 
Gehör gegeben. Mit Franfreih war der Pforte eine der Fräftigften Stützen verloren 
gegangen; Englands und Defterreihs Macht find zu ſchwach, um fie zu erfegen. De 
Lagueronniere reifte am 14. Sept., nachdem er der Kepublif feine Dimifftion eingereicht 
hatte, von Konftantinopel ab; die Geſchäfte der Gefandtfchaft beforgten einftweilen die 
Seeretäre. Die türkiſche Regierung war in Beforgniß. 

Es ward ihr jest don dem officiöfen Journal „La Turquie‘ die möglichſte Ver— 
ftärfung der Armee und des Kriegsmaterials angerathen, da die Haltung Rußlands be— 
unruhigend fei. Der öfterreichifche Gefandte wünſchte von der Regierung des Sultans 
in einer langen Audienz Aufſchluß; er mochte jet erfahren haben, daß am 16. Sept. 
der General Ignatiew erklärt hatte, daß die Rüftungen der Pforte (welche erſt durch die 
militärischen Vorkehrungen Ruflands zu einigen Vorbereitungen gezwungen wurde) die 
Regierung des Kaiſers zwängen, an die eigene Sicherheit zu denfen. Als dem Gefandten 
bemerkt wurde, daß ja nur das Lager von Schumla beſtehe, daß aber die Redifs noch 
zu Haufe feien, erwiderte diefer: daß, ob 150000 Redifs ausgerüdt feien oder den erften 
inf erwarten, um auszurüden, in der Sache gleich viel bedeute. Man erinnerte fid) 
bei dieſem Auftreten lebhaft daran, wie Fürſt Menſchikow, während Rufland am Pruth 
drei Armeecorps aufftellte und in Sewaftopol die Flotte in Bereitſchaft fette, am 10. Mat 
1853 noch Refchid-Pafcha wegen der Rüftungen der Pforte zur Rede ftellte, weldye kaum 
einige fchüchterne Verfucche zum Zmwed der Abwehr gemacht hatte. Der General Ignatiew 
reifte übrigens gleich darauf nach Petersburg ab, 

Nach den großen Ereigniffen bei Sedan trat ein Umſchwung in vielen Kreifen Ruß: 
lands ein. Man war nun der Meinung, man diürfe dem weitlichen Nachbar in Feiner 
Weiſe in feinem Streben nad Erringung veeller Garantien für einen dauernden Frieden 
und Sicherung feiner innern Geftaltung ftörend entgegentreten und ihn fo aus feiner 
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friedlichen Haltung gegen Rußland drängen durch unzeitiges Einmiſchen in eine Sache, 
in welchen Deutſchland nur fein heiliges Recht verfolgt. Man. ftimmte jest für vollftän- 
dige Neutralität, werl zu erwarten fei, daß fich dafiir Deutichlond gegen feinen öftlichen 
Nachbax in gleichen. Falle erfenntlich zeigen werde; Nur einzelne Journale fonnten ſich 
noch nicht im diefen Gehanfengang finden, fie bliebem deutſchfeindlich, theild aus Furcht, 
theils aus wirklicher Abneigung, die biß zum: Fanatismus ausartete. Dem. Ausdrude 
des letztern wurden officiell gewiffe Grenzen: gejett, und zwar durch die Ceuſurbehörde, 
welche die Redactionen daranf aufmerkfam machte, daß ein Staat, mit dem Rußland in 
Frieden und. uachbarlicher Freundſchaft lebe, einen gerechten Anfprud; darauf habe, von 
der ruffifchen Tagespreffe, wenn nicht ſympathiſch, fo doch, mindeftens anftändig behandelt 
zu werden Nun wurde die Ankunft vom Thierd bemukt, um durch einen freundlichen 
Empfang befielben zu demonftwiren; man bob hervor, diefer berühmte Gefchichtfchreiber 
und Staatsmann fei nicht don dem blinden Ruſſenhaß befeclt, wie viele feiner Lands— 
leute, ex habe die ruſſenfeindliche Politit des zweiten Kaiſerreichs ſtets entichieden: verur- 
theilt. Aubererfeits war doch die Stimmung fo ermüchtert, daß es für eime Thorheit 
erflänt wurde, wenn Rußland um Frankreichs willen und ohne daß feine Intereffen bedroht 
ſeien, ſich Hals über Kopf etwa; in einen Krieg mit Preußen ſtürzen wollte, Man Bielt 
auch Frankreich fein ganzes Südenregifter vor und behmuptete, die Belagerung von Paris 
fer nur. die natitrliche Folge der Belagerung vom Sewaftopol; es fei dies die Nemejis 
ber; Geſchichte, die früher oder fpäter, aber unausbleiblich, mit ihrem Strafgericht alle 
Nationen treffe, die gegen andere gefrevelt haben. 

Das Verhältniß der Regierung war von Anfang an gegen Preußen und Deutfchland 
eur fympathifches geweſen, wenn aud) die officiöfen Organe eine vollftändige Neutralität 
beobachtet hatten. Der „Hegierungsanzeiger” hatte bei Beginn des Krieges in einer Re— 
capitulation der Gefchichte der letzten Jahre in objectiver Weife conftatirt, daß in Franlk⸗ 
reich alle Parteien, mit: Ausnahme der vevolntionären, kriegeriſch geſinnt ſeien. Da Mis- 
erfolge im dem in Ausficht genommenen Kriege Gefahren für den Thron des Kaifers mit 
ſich bringen würden, laſſe fich ammehmen, daß die Regierung auf alle Eventualitäten vor» 
bereitet fer. Im Allgemeinen erjcheine die Pofition Preußens als die günftigere; die 
Armeen feien einander ebenbürtig; aber Preußen habe befjere Finanzen als Frankreich, 
und zwifchen Bolt und Dynaftie beftänden feine Schwierigfeiten. Selbft in dem neuen 
Provinzen Preußens, wo noch nicht alle Verſtimmungen gegen Preußen überwunden wären, 
fet nicht daran zu denken, daß Deutjche für die Franzoſen zu den Waffen greifen könnten. 
Auf das erfte Rundſchreiben Jules Favre's antwortete die ruffifche Regierung, eine Fort- 
ſetzung des Krieges auf Leben und Tod wegen des Beſitzes von ein paar Feſtungen (Met 
und Straßburg) könne nicht im Intereſſe des Landes und Volkes Frankreichs fein, und 
fie. könne eing folche nicht gerechtfertigt finden, Man muß eine folhe Stellung Rußlands 
gegenüber Frankreich nicht nur für ganz natürlich, fondern für ſehr gemäßigt halten, 
gegenüber einem Feinde, dem es eine vierzehnjührige Demüthigung zu danken hatte. 

Die Verhältuiffe zu dem übrigen Staaten Europas, deren Stimmen ſich hier erheben 
könnten, jchienen noch weniger dazu angethan, diefe Fefleln zu erhalten, ober wenn fie 
geiprengt find, fie wieder feftzufchmieden. Italien war mit feinen Angelegenheiten und 
Finanzen vollftändig befchäftigt; die Beſetzung Roms und des Kirchenftants, die fortwäh- 
venden innerm Unruhen, die drohenden vepublifanifchen Erhebungen, die finanziellen Ca— 
lamitäten, zu denen jet noch die römifchey traten, waren Factoren, welche faum eine Action 
auch nur im. zweiter Pinie mit Hilfstruppen, wie im Jahre 1855, geftatten würden. 
Auch die Stellung Italiens zur Türkei ift feineswegs eine fo freumdfiche, daß daffelbe 
als Schutzmacht für die Intereffen derfelben auftreten möchte. 
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Defterreich konnte durdy den erwähnten Bertrag mit Frankreich und England mehr 
gebunden erfcheinen, wenn man nicht annahm, dak durch den Hinfall des einen Theil— 
nehmers, Napoleoı’s III. (nach dein Präcedens der Auflöfung der Septemberconvention), der 
Bertrag hinfällig geworben ift und zwifchen den ühriggebliebenen erneuert werden muß. 
Es war wicht wahrfcheinlich, daß England und Defterreid; einen militärifchen Schuß ber 
Türkei durchführen. Zu diefer Ueberzeugung fam man in Betreff Defterreihs, wenn 
man bon den Interpellationen Kenntniß nimmt, welche in dem Delegationen in Peſth die 
militärifchen Kräfte Defterreich® zur Sprache brachten. Der Reihökriegsminifter hatte 
geäußert, er hoffe, von den gegenwärtig tagenden Delegationen jene Summen bewilligt 
zu erhalten, welche ihn in den Stand feßten, die Armee zur vollen Schlagfertigfeit aus- 
zurüften. Dr. Sturm ftellte an ihm die Frage, welchen Zeitraum er zur Aufſtellung 
einer fchlagfertigen Armee benöthige. Baron Kuhn erklärte, diefe Frage laffe ſich nicht 
im allgemeinen beantworten. Es komme dabei auf die Kronländer an, im welchen die 
Armee aufgeftellt werden ſolle. Je nad der größern oder geringern Vollendung des 
Eiſenbahnnetzes und nad dem beffern oder fhlechtern Stande der Strafen müſſe diefe 
Frage für die verfchtedenen Kronländer ander® beantwortet werden. In Galizien be- 
fänden ſich die Straßen noch im primitivften Zuftande, nur Eine Eifenbahn verbinde das 
Land. mit den übrigen Kronländern. Zwiſchen Ungarn und Galizien beftehe nod gar 
feine Eifenbahnverbindung. Er wäre daher nicht im der Lage, vor zwei Monaten eine 
Armee in Galizien aufzuftellen, und felbft hierbei füme es nod) auf den Stand der Strafen 
wit Riüdficht auf die Jahreszeit an. Die politifchen Mitglieder der Delegation zeigten 
fih durch diefe Auskunft fichtlich unangenehm berührt und äuferten fi auch in dieſem 
Sinne. Dr. Banhans interpellirte den Kriegsminifter darüber, daß den Zeitungen zu— 
folge der Geift der Armee ein fehr ſchlechter jei, und Baron Kuhn erwiderte darauf, daß 
ihm ans den Berichten der Generalcommandanten von einen jchlechten Geifte der Armee 
nichts belannt fei; das Raiſonniren der Soldaten und Offiziere läge einmal im öfterrei- 
hifchen Charakter. Der Commanbirende in Ungarn, General Gablenz, geftand aber gleich 
darauf ein, der Geift der Armee fei durch die nationalen Verhältniſſe feit 1848 doc, 
wol ein anderer geworden, indeß fei derfelbe nad feinen Erfahrungen nicht gar fo ſchlecht 
und werde beſſer werden, wenn man e& verftehe, ihm von oben her mit Taft zu behandeln. 
‚In Betreff der Zahlen der Truppen finden fich erhebliche Differenzen zwifchen den An— 
gaben des Minifters und des Erzherzogs Albrecht, da der erftere 700000, der lettere 
800000 in einer Brofdyiire angibt. Auch neue Gewehre find nur fiir einen Theil vor- 
handen. 

Bon diefer Seite hatte alfo Rußland ebenfo wenig zu befitrchten als von Franfreid). 
Es hatte aber auch feine Veranlaffung, auf Defterreic; große Rüdfichten zu nehmen, deifen 
polenfreundfiche Agitationen in Galizien in feiner Weife dazu beigetragen haben, das 
niemals aufrichtige Einvernehmen beider Staaten zu verbeffern. Ebenſo find die von 
der ruſſiſchen Regierung zwar nicht aboptirten oder öffentlich gebilligten Ideen bes Ge- 
nerald Fadejew ein Stein des Anftoßes in Wien geworben. Es hatte zwar den Anfchein, 
als wenn eine Misbilligung feiner Schriften dadurch ausgedrückt werden follte, daß er 
feine Entlaffung als activer General erhalten; aber ihm ift ftatt deffen im Minifterium 
(des Innern) eine Stelle angewiefen worben, wo er feine Thätigkeit weiter entfalten Tann, 
und in foldien Fällen erfolgt oft der Austritt aus dem activen Milttärjtande. Wurden 
ruſſiſche Freundfchaftsverficherungen mit Defterreich wirklich einmal ansgetaufcht, jo wußten 
die Öfterreichifchen Staatsmänner wie die ruffifchen, was fie davon zu halten haben. 
Sollten fie aber fid) darauf berufen, fie hätten doc) 1867 ſchon Anerbietungen an Rußland 
gemacht, die Verträge von 1856 zu löfen, daß diefelben nicht angenommen wurden, ſei nicht 
ihre Schuld, fo wird ihnen im Gedächtniß fein, daß die Annahme derjelben Rußland ver- 
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bindlich gemacht hätte, Oeſterreich Nacheplane gegen Preußen für Königgräg ſchmieden zu 
helfen. Da diefe Abficht nicht gelungen ift, war es zunächſt beim Sriege gegen Frank— 
reich Oeſterreichs Vorſatz, die Mitwirkung Nuflands zu erlangen. Es täuſchte ſich auch 
hier. Alles, was es erreichen konnte, war das Einverſtändniß mit dem Abkommen, welches 
England und Italien mit Defterreich gefchlofien hatten, daf; fein Staat ohne des andern 
Mitwirkung aus der Neutralität heraustrete, fei es zu einer Action oder nur zu einer 
Triedenspermittelung. In nenefter Zeit ift aber noch ein bedenfliches Anzeichen für eine 
unabjehbare Differenz mit: unberechenbaren Folgen Hinzugetreten durch flawifche Föderativ- 
projecte, die auc das Verhältniß zwischen Defterreic; und Galizien zu zerftören drohen. 
Es handelt ſich um nichts weniger als um die Ausſöhnung der Polen mit den Rufen, 
diefer durch faſt umverfühnlichen Nationalhaß getrennten ſlawiſchen Völferftämme, um die 
Herftellung einer die Weft- und Siüdflawen umfaſſenden flawifchen Föderation unter 
ruffischer Oberhoheit und mit ruffischer Amtssprache. Allerdings fol fpäter die völlige 
Ruffifieirung vorbereitet werden. Die polnifchen Parteiorgane verhielten ſich zuerjt diefen 
Ideen gegenüber gleichgültig, nur der Frafauer „Kray‘ rief bald den Polen zu: „Hört 
auf, auf Defterreidh zu zählen, und nähert eud) Rußland!“ Erſt feitdem die Czechen 
fid) zur Bermittelung des Ausgleichs zwifchen den Ruſſen und Polen angeboten haben 
und die czechifchen Parteiblätter täglich ihre Spalten mit den darauf bezüglichen Artikeln 
füllen, hat die Angelegenheit auc, in den Angen der Polen eine größere Bedeutung ge— 
wonnen ımd es haben, wie aus Andeutungen polnifcher Blätter hervorgeht, bereits per- 
ſönliche Erörterungen darüber zwifchen Auffen, Polen und Czechen in Prag ftattgefunden. 
Das Refultat diefer Vorbefprehung fol der Beſchluß der Berufung eines Slawencon- 
greiies jein. Ebenſo ift als Erfolg bereits ein Theil des Promemoria zu regiftriren, 
welches von 81 Abgeordneten Böhmens und Mährens am 8. Dec. 1870 dem Grafen 
Beuft überreicht worden ift und worin unter den Forderungen der böhmifchen Nation 
auch folgende Punkte aufgeftellt find: „Die böhmifche Nation hält die Behinderung der 
großen zufunftsreichen ruſſiſchen Nation, die Vertheidigung der Schwarzen Meeresküſte 
nad) eigenem Gutbefinden zur organifiren, fiir eine unbillige Berlekung ihrer Souveränetäts- 
rechte. Defterreich würde die eigene Eriftenz aufs Spiel jeen, wenn es gegen Rußland 
feindlid; auftreten wollte „Die böhmiſche Nation hegt lebhafte Sympathien für die 
ihr ftammverwandten Völker des Osmanifchen Reiches.‘ 

Was endlid) England betrifft, fo würde es allein ftehen, nachdem Frankreich bis 
zur Erſchöpfung geſchwächt ift, da Oeſterreich kaum eine mächtige Unterftügung gewähren 
könnte und das Kaiſerreich Deutfchland eine wohlwollende Neutralität für Rußlaud be- 
wahren wiirde, wenn e8 ſich darum handelte, einem Kriege Englands gegenüber Stellung 
zu nehmen, deffen übel wollende Neutralität im deutfch-franzöfifchen Kriege befannt genug 
geworden ift. Und wenn England, wie die „„Times‘ gern itberzeugend darftellen möchte, 
auf das Intereſſe Deutjchlands zählt, weil diefes durch den Slawismus mehr bedroht 
jet ald die Türkei, und fi darum dem englifchen Egoismus in die Arme werfen werde, 
fo täufcht es ſich gewiß fehr. Deutfchland wird ebenfo wenig den Slawismus zu fürdten 
haben, ald es der Rachſucht Frankreichs mit Beſorgniß entgegenfehen wird. Zuletzt wird 
fih England aus mercantilem Intereffe unter den Vorwande von felbft zurüdziehen, es 
feien eigentlich die engliſchen Intereſſen direct wenig betheiligt dabei, einen Krieg wegen 
der Neutralität des Schwarzen Meeres zu beginnen, wenn nicht Defterreich und die Türkei 
fi) dazu gezwungen fehen. Früher war es etwas anderes; da ließ es fhon Englands 
Eiferſucht nicht zu, dem franzöfifchen Nachbarn allein das Werk vollführen zu jehen und 
nur den Zuſchauer zur fpielen. 

Doch auch im Innern würde die englifche Regierung viel Widerftand gegen einen 
Angriff auf Rußland finden, denn es haben fi) in England bereit gewichtige Stimmen 
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erhoben, die das Minifterium nicht unbeachtet lafjen kann. Ein zahlreiches Meeting in 
Dirmingham proteftirte gegen einen Krieg mit Rußland; diefem würden bald andere nach— 
folgen. 


Auf dem Schwarzen Meere find feit 1856 im Widerfpruche mit der Specialcommiffion 
englifche, öfterreichifche, ja türkische große Kriegsschiffe hin- und hergefahren; Rußland lieh 
es gejchehen und proteftirte nur einmal; es wollte die orientalifche Frage noch nicht auf- 
rühren und Frankreich feine Handhabe zu einer Diverfion nad; außen bieten. Wenn je, 
fo war indeß jetst mit dem deutfch-franzöfifchen Kriege fiir Nufland der geeignetfte Zeitpumft 
gekommen, feinen Vortheil wahrzunehmen, feine Feſſeln abzuftreifen und die Realifirung 
feiner orientalifchen Plane zu verwirklichen. Nachdem geheime Unterhandlungen mit der 
Pforte ftattgefunden, von denen wenig ans Licht gefommen tft, wurde zur Vertretung des 
nad; Petersburg berufenen Geſandten Generald Ignatiew ein Specialbevollmädhtigter 
Hr. von Staal nad) Konftantinopel gefandt, an den der Reichskanzler Fürft Gortſchakow 
folgenden Privatbrief zur Inſtruction richtete: 


Zarstoje-Selo, (20. Dct.) 1./11. 1870. 

Der wichtigen Sendung, welche ic; Ihnen zufommen Yaffe, fiige ich einige Worte hinzu. 

Außer der Cireulardepeſche, die ich Ihnen hide, werden Sie Kopien von Depejchen und 
Briefen vorfinden, die auf Befehl Sr. Maj. des Kaifers an unfere Bertreter bei den verichiedenen 
Höfen gerichtet find und die gleiche Mittheilung enthalten; aud) erhalten Sie Kopien einer Cor— 
refpondenz von 1859 über denfelben Gegenftand. 

Die lebten Stüde find ausfchließlih zu Ihrer eigenen Information beftimmt. Sie werden 
hierdurch über die Antecedentien der Frage und über dem Charakter, ben die Anſicht unfers er- 
habenen Monarchen berfelben beilegt, aufgeffärt werben, 

Sie werden daraus die nöthigen Argumente fhöpfen, um Aali-Paſcha die Frage im rechten 
Lichte zu zeigen. 

Dies ift es, mein lieber Staal, was ich Ihnen auf ausdrücklichen Befehl Sr. Maj. des Kaifers 
dringend auftrage. Scheuen Sie feine Mühe, um den Großvezier darüber aufjuflären, daf der 
Er. Maj. durd die Rüdfiht auf die Würde und Sicherheit des Reiches eingegebene Entſchluß 
durchaus feine feindliche oder nicht wohlmwollende Abſicht gegen die Pforte birgt. Ich werbe nicht 
näher auf diefen Punkt eingehen, da Sie ihn in unferer beigefügten Eorrefpondenz aus Gegen- 
wart und Bergangenheit erörtert finden werden. Blos eine Betrachtung will ich hinzufügen. 

Die abnorme Lage, die der Tractat von 1856 für Rußland und die Türkei geſchaffen hat, 
ift nicht nur ein Stein des Anftoßes für dem gegenfeitigen Verkehr, fie ift aud) eine permanente 
Anreizung für diejenigen, die ihre Beredinungen oder Hoffnungen auf einen Bruch zwifchen beiden 
Mächten gründen. Solange die Situation und die Laſt, die infolge deffen auf uns ruht, beftehen, 
macht es ſich fühlbar, daß eine Großmacht fie doc; nicht emig werde dulden fünnen, und die Even- 
tualität eines als unvermeidlich dargeftellten Kampfes laftet ſchwer auf allen Berhältnifien; die 
einen gehen demjelben mit ihren Wünfchen entgegen und bereiten fid) vor, die andern in ihrer 
Ungeduld ſuchen ihn zu befchleunigen und hervorzurufen. Dies ift augenſcheinlich eine der Urſachen 
der Bewegung im Orient, die alle Anftrengungen zu ihrer Beihwidhtigung, die das Faiferliche 
Cabinet jeit 1856 ununterbroden macht, lähmt. 

Der Entſchluß, den unfer erhabener Herricher gefaßt hat, ift auf friedliche Befeitigung dieſes 
permanenten Hindernifies gerichtet. Wir glauben, daß aud die Pforte ihrerfeits in diefer Be- 
feitigung diejenigen Garantien für ihre Ruhe und Sicherheit finden kann, die ihr bisjegt alle 
Stipulationen, welche doch die Probe der Zeit nicht ausgehalten haben, nicht haben bieten können. 

Diefe Betrachtung wird dem Scharfblide Aali-Pafcha’s gewiß nicht entgehen. 

(Ge.) Gortſchakow. 


- Die im Anfange diefes Briefes erwähnte demfelben beigefügte Girculardepeihe an 
die Geſandten bei den Vertragsmächten lautet in Ueberjegung: 


Zarstoje-Selo, 19.31. Oct. 1870. 


Die mehrfach aufeinanderfolgenden Veränderungen, welde die als die Grundlage des euro- 
päifchen Gleichgewichts angejehenen Transactionen in den leßten Jahren erlitten, haben das kai— 
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ferlihe Kabinet in die Nothwendigkeit verfet, die daraus für die politifche Stellung Rußlands 
hervorgehenden Conſequenzen zu erwägen. 

Unter diefen Transactionen ift jene, welche Rußland am unmittelbarften berührt, der Vertrag 
vom 18,30. Mär; 1856. 

Die Specialconvention zwiſchen dem beiden Schwarzen-Meer-Uferftaaten, welche einen Anhang 
zu dieſem Vertrage bildet, enthält für Rußland die Verpflichtung, feine Seeftreitfräfte bis auf das 
geringfte Maß zu befchränfen. 

Dagegen bot ihm diefer Vertrag das Princip der Neutralifirung diefes Meeres. 

Nach der Meinung der unterzeihnenden Mächte follte diefes Princip jede Möglichkeit von 
Eonflicten, fei es unter den Uferftaaten, fei e8 zwifchen ihnen und deu Seemächten, befeitigen. 
Es follte die Zahl der durch einhellige Uebereinkunft Europas zum Genuffe der Wohlthaten der 
Neutralität berufenen Gebiete vermehren und folchergeftalt Rußland jelbft vor jeder Gefahr eines 
Angriffs ficherftellen. 

Eine funfzehnjährige Erfahrung hat dargethan, daf diejes Princip, von welchem die Sicherheit 
der Grenzen des ruffiihen Reiches nad diefer Richtung in ihrer vollen Ausdehnung abhängt, 
nur auf einer Theorie beruht. 

In Wirklichkeit, während Rußland im Schwarzen Meere abrüftete und fi) fogar durch eine 
in den Conferenzprotofollen niebergelegte Erflärung loyalerweife die Möglichkeit verfagte, Maß— 
regeln zu wirkſamer maritimer Bertheidigung in den angrenzenden Meeren und Häfen zu treffen, 
bewahrte die Türkei das Recht, unbegrenzte Seeftreitfräfte im Archipel und den Meerengen zu 
unterhalten, und blieb es Fraukreich und England freigeftellt, ihre Geſchwader im Mittelländiſchen 
Meere zufammenzuziehen. 

Ueberdies ift, nad) dem Wortlaute des Vertrags, die Einfahrt ins Schwarze Meer förmlid) 
und für immerwährende Zeiten der Kriegsflagge, fei e8 der Uferftaaten, fei e8 irgendeiner andern 
Macht, unterjagt; allein kraft des jogenannten Mleerengenvertrages ift die Durchfahrt durch diefe 
Meerengen nur in Friedenszeiten für die Kriegsfchiffe geiperrt. Aus diefem Widerfpruche ergibt 
fih, daß die Küften des ruffiichen Neiches allen Angriffen, felbft von feiten minder mächtiger 
Staaten, von dem Augenblide an preisgegeben find, wo diefe über Seeftreitfräfte verfügen, denen 
Rußland nichts ala einige Schiffe von geringem Umfange gegenüberzuftellen hätte. 

Der Vertrag vom 18./30. März ift übrigens nicht den Abweichungen (derogations) entgangen, 
wovon die Mehrzahl der europäiſchen Transactionen betroffen worden ift, und angefichts beren 
e8 ſchwer wäre, zu behaupten, daß das auf die Adıtung der Verträge, als Grundlage des öffent: 
lichen Rechts und Regel für die Beziehungen zwiſchen den Staaten, begründete gejchriebene Recht 
diefelbe moralifhe Sanction bewahrt habe, die e8 zu andern Zeiten gehabt Haben mag. 

Man Hat gefehen, wie die Fürſtenthümer Moldau und Walachei, deren Geſchick durch den 
Friedensvertrag und die fi) ihm anreihenden Protofole unter der Bürgichaft der Großmädte 
feftgejetst worden, eine Reihe von Umwälzungen vollbracht haben, die ebenjo jehr dem Geifte wie 
ben Buchftaben diejer Transactionen zuwiderliefen und fie zuerfi zur Union und dann zur Be 
rufung eines auswärtigen Fürften geführt haben. Diefe Thatfachen haben fi vollzogen mit Ein- 
willigung der Piorte, mit Zuftimmung der Großmädhte, oder wenigjtens ohne daß diefe für noth- 
wendig erachtet hätten, ihrer abweichenden Meinung Achtung zu verſchaffen (de faire respecter 
leurs arröts). 

Der Vertreter Rußlands war ber einzige, welcher feine Stimme erhob, um die Cabinete darauf 
aufmerffam zu machen, daß fie ſich dur diefe Duldfamteit in Widerfprud mit den Maren Ber 
fiimmungen des Bertrags ſetzten. 

Gewiß, wenn bdiefe eine der Kriftlichen Nationalitäten des Orients gewährten Kouceffionen 
aus einem allgemeinen Cinverftändniffe zwifhen den Cabineten und der Pforte in Gemäßheit 
eines auf jänmtlihe hriftliche Bevölferungen der Türkei anmwendbaren Princips hervorgegangen 
wären, das kaiſerliche Kabinet hätte dem nur feinen Beifall zollen können. Sie waren jebod) 
erclufiver Art. 

Das kaiſerliche Cabinet mußte alfo betroffen fein, zu jehen, daß faum einige Jahre nad) feinem 
Abſchluſſe der Vertrag vom 18./30. März 1856 angefichts der zu Paris in Konferenz verfammelten 
und in ihrer Gefammtheit die hohe Collectivautorität, auf welcher ber Friede des Orients ruhte, 
darftellenden Großmächte ungeftraft in einer feiner wefentlichften Beftimmungen übertreten werben 
fonnte. 

Diefe Verlegung war nicht die einzige, Zu wiederholten malen und unter verſchiedenen Vor—⸗ 
wänden ift die Einfahrt in die Meerengen fremden Kriegsichiffen und jene in das Schwarze Meer 
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ganzen Geſchwadern geöffnet worden, deren Anweſenheit eine Verlegung bes diefen Gewäfjern 
beigemejjenen Charakters unbedingter Neutralität bildete. 

In dem Maße, als foldergeftalt die von dem Vertrage dargebotenen Unterpfänder und na- 
mentlih die Bürgichaften einer wirkffamen Neutralität des Schwarzen Meeres an Werth verloren, 
vermehrte die Einführung der zur Zeit der Abſchließung des Vertrags von 1856 unbelannten und 
nicht vorhergejehenen Panzerichifie für Rußland die Gefahren eines etwaigen Krieges, indem da- 
durch die ohnehin ſchon offentundige Ungleichheit der betreffenden Seeftreitfräfte in fehr bedeutenden 
Berhältnifien gefteigert wurde, 

Bei diefer Lage der Dinge mußte fih Se. Maj. der Kaiſer die Frage vorlegen, welches die 
Rechte und weldes die Pflichten find, die für Rußland aus diefen Modificationen der allgemeinen 
Tage und aus diefen Abweichungen (derogations) von ben Verpflichtungen fich ergeben, denen 
es unausgejett gerifjenhaft treu geblieben ift, wiervol fie im Geifte des Mistrauens gegen Ruß— 
land abgefaßt worden waren, 

Nah einer reiflihen Prüfung diefer Frage gelangte Se. Taiferlihe Maj. zu folgenden 
Schlußfolgerungen, welde Sie angewiejen werden, zur Kenntnif der Regierung, bei welcher Sie 
beglaubigt find, zu bringen. 

Unfer erlaudhter Herr vermag de jure nicht zugulafien, daß Berträge, die in mehrern ihrer 
weſentlichen und allgemeinen Claufeln überfchritten worden find, in denjenigen Claufeln, welche 
die directen Intereffen feines Reiches berlihren, verbindlich bleiben follen. 

Se. Faiferlihe Maj. kann de facto nicht zugeben, daß die Sicherheit Rußlands von einer 
Fiction abhänge, die der Probe der Zeit nicht widerftanden hat, und daß diefe Sicherheit durch 
die ruffifherjeits beobachtete Achtung derjenigen Berpflichtungen gefährdet werde, die in ihrer In- 
tegrität nicht erfüllt worden find. 

Im Vertrauen auf das Billigkeitsgefühl der Mächte, welche den Vertrag von 1856 unter- 
zeichnet haben, ſowie auf das Bewußtſein, das diefe Mächte von ihrer eigenen Würde ec: be» 
fiehlt Ihnen der Kaiſer, zu erflären: 

„daß Se. faiferlihe Maj. an die Berpflichtungen des Bertrags vom 18./30. März 1856, 
infoweit diefelben feine Sonveränetätsrechte im Schwarzen Meere einfhränfen, ſich nicht länger 
mehr gebunden eradhten kann; 

„daß Se. kaiſerliche Maj. fi) berechtigt und verpflichtet glaubt, Sr. Maj. dem Sultan 
die Special» und Zufagconvention zu dem befagten Vertrage zu kündigen, welche letztere die Zahl 
und die Größe der Kriegsichifie, welche die beiden Ufermädte im Schwarzen Meere zu befigen 
fih vorbehalten, fefttellt; 

„daß Allerhöchftdiefelbe den Mächten, welche den, allgemeinen Vertrag, deſſen integrirenden 
Beftandtheil diefe Convention bildet, unterzeichnet und gewährleiftet haben, davon in loyaler Weiſe 
Kenntniß gibt; 

„da Allerhöchftdiefelbe im diefer Beziehung Sr. Maj. dem Sultan den Vollgenuß feiner Rechte 
wieder zurlidgibt und ebenfo diejen Bollgenuß für ſich felbft wieder zurücknimmt.“ 

Indem Sie fich diefer Pflicht entledigen, werden Sie für den Nachweis Sorge tragen, daß 
unſer erhabener Gebieter nur die Sicherheit und Würde feines Neihes im Auge hat. Se. kai— 
jerlihe Maj. trägt ſich keineswegs mit dem Gedanken, die orientalifhe Frage anzuregen. Im 
Bezug hierauf, wie überall jonft, hegt Se. kaiferlihe Maj. keinen andern Wunſch, als den 
bes Fortbeftandes und der Befeftigung des Friedens. Allerhöchftdiefelbe verharrt vollſtäudig in 
der Zuftimmung, zu den allgemeinen Principien des Vertrags von 1856, welche die Stellung 
ber Türkei im europäiſchen Concert feftgeftellt haben. Se. kaiſerliche Maj. ift bereit, fi mit 
den Mächten, welche diefe Transactionen unterzeichnet haben, zu verftändigen, fei es, um deren 
allgemeine Stipulationen neu zu beftätigen, fei es, um fie zu erneuern, jei es endlid, um an 
deren Stelle jedes andere billige Ablommen (arrangement) zu feßen, das geeignet erfchiene, die 
Ruhe des Orients und das europäifhe Gleichgewicht zu fichern. 

Se. faiferlihe Maj. ift überzeugt, daß diefer Friede und dieſes Gleichgewicht eine Bürg— 
Schaft mehr erhalten, wenn fie auf gerechter und fefterer Grundlage ruhen, als auf derjenigen, 
welche aus einer Stellung hervorgeht, die feine Großmacht als eine normale Bedingung ihrer 
Exiſtenz hinnehmen kann. 

Sie werden eingeladen, dem Herrn Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten gegenwärtige 
Depeſche vorzulefen und in Abjchrift zu hinterlafjen. 


Auferdem Hielt eo der Fürft noch fiir nothwendig, befondere Erläuterungen zu biefem 
Rundfchreiben dem Baron Brunnow, ruſſiſchem Gefandten im London, zu überfenden, von 
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denen er bei Uebergabe an den Earl Granville Gebrauch machen follte. Die Note ift 
von demfelben Tage datirt wie das Rundſchreiben, und weift im Cingange darauf hin, 
wie bereits am Anfange des Jahres 1866, als von Conferenzen zu dreien die Rede war, 
um den Krieg in Deutfchland abzumenden, Compenfationen und Sicherheitsbürgſchaften 
für gewiffe Eventualitäten in Vorſchlag gebracht worden wären, die fiir Rußland nöthig 
werden würden. Lord Ruſſell habe dies damals anerfannt. Bis heute habe der Vertrag 
von 1856 wefentliche Modificationen erlitten, er je umter den Augen der Garantiemächte 
verletst worden, das durch den Bertrag gegründete Gleichgewicht fer zum Nachtheil Ruß— 
lands gebrochen. Die britifche Regierung würde niemals einwilligen, die Sicherheit ihrer 
Kitften der Gnade eines Vertrags zu überlaffen, der nicht mehr refpectirt werde. Lie 
habe zu viel Billigkeitsgefühl, um nicht andern auch diefelben Nechte zuzuerfennen. Beide 
Mächte, England und Rufland hätten den gleihen Wunfd), die Eriftenz des Osmani— 
chen Reichs folange als möglich zu halten und wenn dies nicht mehr möglich, feien 
beide gleichentſchloſſen, die Löſung der Krifis vor allem im dem allgemeinen Einver— 
ftändnig aller Großmächte Europas zu ſuchen u. f. w. 

Sp natürlich die Schlußfolgerungen des Fürſten waren, fo madjte doch die Erklärung 
dejjelben allgemeine Senfation, weil man die Folgen in Betracht zog, welche ſich nad) 
Aufhebung der Paragraphen von jelbft finden würden. 

Bei der Pforte mochte e8 ein Gefühl der Vorahnung bei dem im September auftan- 
chenden Gerüchte von der bevorftehenden Kündigung der Verträge von 1856 fein, wenn 
fie fi) nad; Verbündeten umjah und die Möglichkeiten von Berbindungen prüfte. Co 
fam das offictöfe Organ der türkifchen Regierung im October plöglih, fo feltfam dies 
flingt, auf die Idee eines engen Anichluffes an Deutichland. Nachdem es die chenfo 
jeltjame Bermuthung ausgefprochen hat, dar ſich Deutfchland durch weitere Annectirung 
bis zum Abriatifchen Meere ausdehnen werde, „weil es ſich dann vor feiner Macht fürd)- 
ten und der Mithilfe Feiner bedürfen werde‘, meinte dafjelbe, ‚dann wird Deutſchland 
unfer Nachbar fein, und feine Beziehungen zuerft zur Türkei und fpäter zum fernen 
Orient werden fih in anfehnlichen Berhältnifien entwideln und e8 wird ein bedeutendes 
Interefje daran haben, niemand zu geftatten, daß er diefe Beziehungen unterbredje oder 
verwirre. Weit entfernt alfo, die Türken zu beumruhigen, bildet die Vergrößerung 
Deutſchlands für fie eine der mächtigften Garantien gegen die Eroberungsplane Ruß— 
lands“. Es ſei Sache der Männer, welche heute den Gefchiden der Türkei vorftchen, 
durd) ihre Anftrengungen beizutragen, daß die Beziehungen fich befeftigen, welche bereits 
ziwifchen der Türkei und Deutfchland eriftiren. Ihre Aufgabe fei es, ums auf den Weg 
des Fortfchritts und der Givilifation zu leiten, den Weg, der allein im Stande iſt, die 
Größe und die Macht einer Nation zu begründen. Es hört fid) das bereit8 an wie 
ein Berzweiflungsichrei vor dem Untergange; denn Hoffnungen auf gar nicht in Aussicht 
ftehende Ereigniffe gründen, das fann nur die Phantafie eines PVerzweifelnden. Aus 
vielen Theilen des Neiches liefen beunruhigende Nachrichten ein, welche diefe Angft noch 
vermehrten. In Syrien mußten energiſche Mafregeln getroffen werden, weil man dort 
eine Chriftenverfolgung befiicchtete. Mit Berfien waren die Grenzregulirungsconflicte 
noch nicht ganz beendet. In Bulgarien hatte ſich ein Revolutionscomite gebildet, welches 
eine Proclamation an das bulgariſche Volk erließ, darin zum Kampfe aufforderte und die 
baldige Befreiung verhieß. Die Bulgaren verlangten eine freie, jelbftgewählte Regierung; 
fie wiünfchten mit den ummohnenden Serben, Rumänen und Griechen eine Donau-Föde— 
ration der freien Staaten, ähnlich der Schweiz, zu gründen; fie wünfchten, daß jeder 
diefer föderirten Staaten feine eigene, den Sitten angepafte Negierimg haben folle; fie 
erflärten die Türken und die griechifche Geiftlichkeit für die Feinde der Freiheit und des 
Fortſchritts von Bulgarien; fie erklärten ferner, niemals mit einem Staate in Verbindung 
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zu treten, der abfolutiftifch regiert werde, und follte derfelbe ein ftanımvermwandtes Bolt 
fein! Aus Bosnien war eine Deputation mit verfchiedenen Klagen eingetroffen über die 
umgejegliche Steuererhebung, die Bedrüdung durch die Adminiſtration und die Willkür— 
acte Medzli's. Montenegro hatte fich die Pforte dadurch zum Feinde gemacht, daf fie 
dem Fürften Nikita die Abtretung des Hafens von Spizza verweigerte, der das Land 
erit allem Handel und Verkehr zugänglich gemacht und ihm große Vorteile geſchafft 
hätte. Die Serben hätten am liebſten jchon in der letten Thronrede bei Eröffnung - 
der Skuptſchina eine Kriegserflärung an die Pforte finden mögen. Dazu ber unter- 
wihlte Boden in Rumänien, wo der Pforte bei nächſter Gelegenheit eine Unabhängig- 
feitserflärung oder die wiederholte Revolution droht, und im Innern die fortwährende 
Geldnoth, welche die Regierung im December 1870 zwang, zur Dedung der Januar—⸗ 
coupons eine Anleihe abzufchlieken. 

Was man Schon feit längerer Zeit in Konftantinopel gefürchtet hatte, trat im November 
wirklich ein und rief bei Türken und Nichttürfen einen panifchen Schreden hervor. Am 
11. Nov. theilte Hr. von Staal der Pforte die Circulardepeſche Ruflands mit. Die 
Türken waren außerordentlich beftürzt, zumal da es hieß, daß Rußland auch andere 
Forderungen ftelle, namentlic auf einer Ausführung des Hat-i-Humajun beftehe. Man 
fürchtete, Deutſchland werde auf jeiten Rußlands ftehen, und man hätte nun gern das 
Glüdwunfchtelegramm des Sultans an Napoleon wegen der Kriegserflärung ungeſchehen 
machen mögen. Aali-Paſcha erklärte dem ruſſiſchen Gefchäftsträger mitndlich, die Pforte 
jei in feiner Weife diefer Modification abgeneigt, jedod) bei dem internationalen Cha- 
rafter des Vertrags verpflichtet, ihr Verhalten nach dem feiner Mitunterzeichner einzu 
richten. Er conferirte darauf mehrfach mit dem englifchen und öfterreichifchen Gefandten. 
Am 16. Nov. fand ein auferordentlicher Miniſterrath umter dem Vorſitze des Grof- 
veziers ftatt, um über die Antwort zu berathen, die auf die ruſſiſche Note erteilt werden 
follte. Es wurde befchloffen, zunähft an die Unterzeichner des Parifer Vertrags 
eine Mittheilung folgenden Inhalts zu machen: Mit peinlicher Ueberrafchung habe die 
Hohe Pforte die ruffischen Eröffnungen in Bezug auf den Vertrag von 1856 empfangen. 
Aus diefem Anlaſſe erkläre fie nun, dar fie ihrerjeits bereit ei, alles aufzubieten, mm 
das Geſchehenlaſſen eines Aetes zu verhindern (pour emp&cher la conseeration d’un 
acte), welcher für die Zukunft Europas und für den allgemeinen Weltfrieden jo gefahr: 
bringend wäre. Die Hohe Pforte gab fi) der Hoffnung hin, daß ihre Anftvengungen 
bei den Unterzeicnern des Pariſer Bertrags eine thatkräftige und erfprießlicdhe Unter: 
ftiigung (un appui &energique et eflicace) finden werden, und erflärt zugleich, daß fie 
gegen die Erledigung der Angelegenheit durch einen etwaigen Congreß im voraus Ver— 
wahrung einfege. Zugleich ftellte die Pforte die bejtimmte Anfrage und madjte davon 
ihre definitiven Entjchliefungen abhängig, ob Defterreih, Frankreich und England, welche 
die Convention vom 15. April 1856 geſchloſſen, diefelbe noch als bindend eradhteten. 

Der Eindrud, den das ruffifche Rundichreiben bei den Signaturmäcdten, wenigſtens 
England und Oeſterreich machte, war ganz verſchieden von demjenigen, welden es in 
Berfailles hervorbrachte. Bei erjtern beiden Regierungen fand man den Ton der Note 
zu emtjchieden, zu dietatorifch, und einige englifche Blätter, namentlich die „Times‘ nah: 
men den Mund jehr voll, um ihrer fittlichen Entrüftung Luft zu machen, wie ſich jemand 
erdreiſten könne, eine Convention zu kündigen, die England unterzeichnet, ohne vorher 
deshalb anzufragen, ob man eine Ermäßigung erwirken könne. Andere Blätter fanden 
zwar das Verfahren Rußlands nicht richtig, meinten aber doch, daß Kriege fr die Auf- 
rechterhaltung des Gleichgewichts der Mächte, für die Beſchränkung des Anwachſens eines 
ftarfen und für die Stärkung eines ſchwachen Staates als nicht mehr zeitgemäß anzu— 
fehen feien. Sie feien mitunter don einem zeitwerligen Erfolge begleitet, mislängen am 
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Ende aber doch. Durd alles Stützen wandle man Machtlofigkeit nicht in Macht und 
Kraft um. Schließlich bredje die Ohnmacht doc, zufammen und ihr Ruin falle denjeni- 
gen zur Yaft, weldye ihre Erhaltung auf fid) genommen hatten. Starke Mächte, be- 
ſchränkt durch erbitternde Bedingungen, knirſchten und fchäumten in ihren Feſſeln und 
brächen endlid; mit Gewalt heraus. „Die Meimmg, daf England eine Art von welt: 
lichem Papſte, ein Stellvertreter der Borjehung in weltlichen Angelegenheiten und ver- 
pflichtet fei, das natürliche Wirken der Dinge in Ordnung zu halten, und das Eutjtehen, 
Wachſen und den Fall der Staaten zu leiten, ift eins von den Trugbildern nationaler 
Selbftverherrlihung, welde allmählich aufhören, ein Gegenjtand der Anbetung zu fein. 
Manche Leute find ſchon zu der Anficht gekommen, daß England Feine Politif im 
Schwarzen Meere zu treiben brauche. Die mationale Partei in Irland ſah mit un 
verhohlener Freude die Schwierigkeiten voraus, in welche England verwidelt werben 
würde, und hoffte die lange gewünfchte Gelegenheit zu finden, die iriſche Frage zu 
erledigen. 

Zwifchen den Signaturmächten des Parifer Vertrags fand zunächſt ein lebhafter 
Austauſch diplomatiſcher Telegramme und Noten ftatt, aber zu einer Collectiverwiderung 
fonnte ein Einvernehmen nicht erzielt werden; namentlich) hatte die italienische Regierung 
ein gemeinfames diplomatifches Vorgehen mit England und Defterreid verweigert. Da 
her ging am 10. Nov. die Antwort Granville's nad) Petersburg ab. In derjelben gibt 
zunähft Carl Granville dem Gefandten Sir U. Buchanan die Hauptgedanken der 
Gortſchakow'ſchen Note wieder und fliegt daran die Bemerkung, daß die Beanſpruchung 
eines Rechtes, fi) von irgendeinem Theile eines Vertrags loszufagen, auch die 
eines echtes einſchließe, fi) von dem Ganzen loszufagen. Man fer immer der Anſicht 
geweſen, daß jenes Hecht, einen Vertrag zu löfen, nur den Regierungen angehöre, welde 
zu dem wurfprünglichen Inftrument Parteien gewejen find, während die vuffifche Depeſche 
anzımehmen feine, daf jede einzelne der Mächte vorgeben dürfe, es hätten Vorfälle 
ftattgefunden, welche mit den Beftimmungen des Bertrages in Widerſpruch ftänden. Es 
wiirde daraus folgen, daß die ganze Autorität und Wirkfamkfeit von Verträgen unter die 
discretionäre Controle jeder einzelnen Macht geftellt ſei. Das Nefultat davon wäre die 
gänzliche Vernichtung von Verträgen in ihrem Weſen. Es ift fraglid), meint Carl 
Granville, ob hier ein von Rußland ausgeſprochener Wunfd von den Mächten forgfältig 
geprüft werden folle oder ob fie die Ankündigung zu acceptiven haben, daß es ſich ſelb— 
ftändig ohme ihre Zuftimmung von dem Bertrage befreit habe. Man bedauere diefen für 
fünftige Berwidelungen gefährlichen Präcedenzfall, da man ſich nicht geweigert haben 
würde, die Yage in Uebereinftimmung mit den Mächten zu prüfen. 

Es entwidelte fich ein reger Verkehr zwifchen den Miniftern und Gefandten, wäh— 
rend vom norddeutſchen Bundesfanzler Verhandlungen zum Vorſchlage einer Con: 
ferenz eingeleitet wurden. Fürſt Gortfchafow antwortete auf die Note Granville's in 
einer Depefche an Baron Brunnow, datirt Zarsfoje-Selo, 8. (20.) Nov. 1870, daß er 
nicht beabfichtige, in eine Discuffion über die Frage des ftrengen Rechts einzutreten und 
Präcedenzen oder Beifpiele anzuführen, da dies das gute Einverftändniß nicht fürdern 
würde, Er könne ſich nur auf das Gerechtigkeitsgefühl berufen. Darauf gebt er auf 
die Bedenken gegen die Form der Note über, gegen die England fi) befonders wende. 
„Die Form war nicht unfere Wahl.“ Die Verſuche zu einer allgemeinen Conferenz, dit 
England betone, feien jedesmal misfungen und würden aud jet bei der Abweſenheit 
einer regelmäßigen Regierung in Frankreich nicht glücken. Inzwiſchen fei die Lage, in 
welcher der Vertrag Rußland gelaffen, umerträglicd) geworden. Er fpricht fich über die 
Misverhäftnifie aus und behauptet, daß aus der Annullirung eines Punktes nod) nicht 
die Annullirung des ganzen Bertrages folge; er erklärt ſich bereit zu einer Deliberation, 
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bei welcher neue Garantien gefunden werden würden im der Beſeitigung einer 
dauernden Urſache von Gereiztheit zwiſchen den beiden am ummittelbarften interef- 
firten Mächten. Zum Schluß verficherte er, da das Bedauern des englifchen Minifters 
über eine eventuelle Störung der Harmonie durch diefe Discufflon von dem Faiferlichen 
Cabinet durchaus getheilt werden wiirde. Die englifche Regierung beantwortete biefe 
Depejche bereits fürzer und mit Hindeutung auf die von Preußen ergangenen Borfchläge 
zu einer Conferenz. In feiner Depefche an Sir A. Buchanan gibt der Earl Granville zu, 
daß die friiher verfuchten VBorfchläge zur Beilegung anderer europätfcher fragen nicht an— 
genommen worden feien, und daß fiir Eventualitäten, wie 5. B. die Beſitznahme der 
Donaufürftenthiimer durch Defterreichh, Rußland veranlaßt gewefen fein würde, mehrere 
Beltimmungen des Vertrags von 1856 in Frage zu ziehen. Aber er erinmere fich nicht, 
daß Rußland in der jegigen Angelegenheit einen Vorſchlag gemacht habe, und könne feine 
Berufung anf das Mislingen folder Anftrengungen annehmen. Die höflihe Sprache 
beftärfe den Glauben, daß das guten Beziehungen im Wege ftehende Hindernik befeitigt 
werden würde, nur könne er nicht zugeben, daß Rußland eine eigene Anficht iiber feine 
Rechte, die von andern nicht getheilt werde, weiter ausdehne. Trete eine Conferenz zu= 
janmen, wie fie Preußen vorgefdjlagen, jo wolle die Regierung Rußlands Vorſchläge in 
Erwägung ziehen. 

In Florenz erflärte man, daß man infolge des deutfch-franzöfifchen Krieges wol von 
Rußland habe erwarten können, e8 werde feine traditionelle Politik zur Geltung bringen. 
Das ruffifche Cabinet habe nie ein Hehl aus der Abſicht gemacht, daf es die Revifion 
des Parifer Vertrags von 1856 anftrebe; davon feien auch alle diplomatiſchen Kanzleien 
unterrichtet gewejen, und es habe ſich auch mehrfach die GeneigtHeit Fundgegeben, Ruß— 
land in Verfolgung diefes Wunfches zu unterftüten. Jetzt habe die vuffifche Regierung 
den günftigen Moment erfaßt und es fei anzunehmen, daß fie ihn in friedlicher Weiſe 
auszunützen gedenfe. Man wolle nicht erwarten, daß England, nachdem Frankreich bes 
fiegt fei, fi) gegen Rußland zu einem Kampfe rüften werde, aus welchem feine Vor— 
theile filr das englifche Inſelreich hervorgehen könnten. Aus diefem Grunde werde es 
der nordijchen Macht auch gelingen, den gewünfchten Bortheil zu erlangen, um fo mehr, 
als der Wunfh, Europa vor neuen Kriegsichredniffen zu bewahren, vielfach getheilt 
werde. Was Italien anbelange, fo genüge es, an dem politifchen Gedanken zu erinnern, 
der im Jahre 1854 die Regierung des Königs Victor Emanuel veranlaßte, ſich mit den 
Weftmächten gegen Rußland zu alliiren, um die Ueberzeugung wach zu rufen, daß e8 viele 
Gründe hätte, bemüht zu fein, die Gemüther zu befehwichtigen und eine Politik zu un— 
terftügen, welche feine Intereffen im Orient in Einflang bringe mit den freundſchaftlichen 
Beziehungen, die es mit Rußland verbinden. 

Die Antwortönote der florentiner Regierung ging erft am 24. Nov. nad) Petersburg 
ab. Visconti-Venoſta fagte darin: Italien Fünne nicht ohne Zuftimmung der andern 
betheifigten Mächte ſich das Recht nehmen, Rufland von den Vertragsverpflichtungen 
von 1856 zu entbinden; er conftatirte, daß der Geift der Verträge von 1856 nicht ver- 
legt worden fei, ungeachtet einiger theilweifen Aenderungen, welde getroffen feien, um 
die Lage der Bevölkerung des Orients zu verbeſſern. Er ficht mit Befriedigung, daß 
Rußland die orientalifche Frage nicht wieder aufnehmen und an dem Vertrage fefthalten 
wolle. Er hebt hervor, daß das vorherige Einverftändnig der Mächte nothwendig ſei, 
um irgendeine Aenderung zu bewirfen, und bezieht fich fchlieglihh auf die guten Be— 
ziehungen Dtaliens und Rußlands, welche dazu beitragen würden, ein Einverftändniß der 
Mächte zu erzielen. 
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Abweichend hiervon find die Noten des öfterreihifchen Reichskanzlers; möglid, daß 
diefe Abweichungen auch den Wunſch des italienifchen Gefandten Minghetti beeinflußt 
haben, vom wiener Gefandtfchaftspoften enthoben zu werden. In einer Gonferenz des 
Grafen Beuft mit den Vertretern Englands umd ber Türkei wurden die Schritte Ruß— 
lands berathen. Der türliſche Botfchafter theilte bei diefer Befprehung den Wortlaut 
der Note mit, durch welche die Pforte die ruſſiſche Circulardepefche über die fernere Un- 
gültigleit der Neutralifirung des Schwarzen Meeres beantworten würde. Die türkiſche 
Regierung verzögerte indeß die Abjendung diefer Antwortsnote, bis fie ber Unter: 
ftügung jener Mächte gewiß fein Fonnte, welche den Parifer Vertrag mit unterzeichnet 
hatten. Ein endgültiger Beſchluß war in diefer Sigung beim Grafen Beuft nicht gefaft 
worden, angeblich weil man die Anficht Italiens erft kennen fernen wollte, um danach 
zu handeln. Außerdem fanden auch Befprehungen Beuſt's und Andraͤſſy's mit dem ruf: 
fifchen Gefandten Nowilow ftatt, welche troß der ziemlich ſcharfen Worte, die dabei ge- 
fallen find, reſultatlos blieben. Nach dem Nothbuche wurden auf das Gortſchakow'ſche 
Rundfchreiben zwei Noten Beuſt's nad) Petersburg an den öfterreihifchen Gejandten be- 
fördert. Die erfte weift auf den Wortlaut des Bertragsartifels hin umd bemerkt, einzig 
und allein, um es nicht an den dem Gabinet von Petersburg fchuldigen Rüdfichten 
fehlen zu lafjen, gefchehe e8, daf man es nicht bei der einfachen Zurüdweifung bewenden 
faffe, inden ein Vertrag niemald ohne Zuftimmung aller Mächte annullirt werden könne. 
Dann folgt eine fachliche Widerlegung der einzelnen Punkte und das Bedauern über die 
ſchwere Berantwortlichfeit, welche die ruffiihe Regierung auf fid) lade. Das zweite 
Schriftftüd bezieht fi auf die Mittheilung einer vertraulichen Note, in welcher auf die 
Imittative Defterreich8 Hingewiefen wird, Nufland von den Verträgen zu befreien. Graf 
Beuft erinnert an die Vorwürfe, die ihm damals deshalb gemacht worden feien, und 
daran, daß das ruffifche Cabinet die Handlungsweife als überſtürzt bezeichnet habe. 
Diefelbe Inconfequenz, deren man jenes Anerbieten geziehen habe, wolle jett Gortſchakow 
begehen. Graf Beuft wiederholt im allgemeinen, was er mit dem ruſſiſchen Gefandten 
beſprochen hatte. Auf beide Depefchen richtete der ruffifche Reichskanzler an den Ge— 
fandten von Nowilow ebenfalld zwei getrennte Antworten, Zarskoje-Selo vom 10. Nov. 
a. St. (22. Nov.). Fürſt Gortichafow bedauert, daß die Discuffion, wie fie der öfter- 
reichiſch-ungariſche Kanzler beginnen zu müſſen geglaubt Hat, ſchwer zu dem Einver— 
fändni führen werde, welches herbeizuführen in feiner Abficht gelegen habe. Dann 
werden mehrere Behauptungen widerlegt, die nicht mit der Sachlage itbereinftinmten. 
Die Gültigkeit des Vertrages wird im allgemeinen angefochten. Das heutige Europa 
fei nicht mehr dafjelbe, welches den Bertrag unterzeichnet hat, und der Vertrag nicht 
mehr derjelbe, denn er fer in einzelnen heilen nicht imnegehalten worden. Daher 
mitffe auch Rußland auf die Modificationen dringen, welche feinen Verhältniſſen entjprächen. 
„Es hat offen die Motive vorgelegt, und ſich gleichzeitig bereit erflärt, ſich mit feinen 
Mitunterzeichnern über Maßnahmen zu verftändigen, welche zu ergreifen wären, um bie 
allgemeinen Beſtimmungen des Bertrages aufrecht zu erhalten oder fie zu erneuern oder 
auf eine Weife zu beftätigen, welche die Ruhe des Orients fichere.” 

In der zweiten Depefche wird bedauert, daß die Beweife des Vertrauens, die im die 
Gefinnungen des wiener Cabinets gefeßt wurden, nicht beffer verftanden worden feien, 
als der Gedanke, der der ruffifchen Erklärung zu Grunde lag. Gortſchalow geht auf 
die Auslaffungen in Betreff ber öfterreichifchen Initiative im Yahre 1866 und 1867 
näher ein und bemerkt, daR diefelbe fehr Icbhaft gewürdigt worden fei, nur wären zu deren 
praftifcher Verwirklichung die Umftände augenblidlid) nicht giinftig gewefen. Früher war 
fie der Empfindlichkeit der franzöfifchen Regierung und dem Mistrauen des Londoner 
Cabinets begegnet: es wäre dies 1867 gerade jo gewefen. . . Was den Frieden ftören 
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Fönnte, wäre nicht das Vorgehen Rußlands, fondern der Fall, daß die freimiüthige Beru- 
fung Rußlands auf die Billigfeit der Signaturmächte eine mistrauifhe Aufnahme fände 
und eine abfolute Verſchiedenheit der Entfchliegungen entftände, welche die Möglichkeit einer 
Berftändigung ausſchlöſſe. Die Ruhe des Orients könne nicht mehr auf einer jolchen 
Grimdlage beruhen, wie fie die Verträge von 1856 böten. 

Der ruſſiſche Gefandte überreichte diefe Depefchen am 4. Dec. in Pefth und hatte 
eine längere Unterredung mit dem Reichskanzler. Er bemerkte darin, ſoweit befannt ge— 
worden ift, daß im dem letzten Jahren die Verträge überhaupt, und fpeciell jener von 
1856, nicht gehalten worden ſeien. Man könne deshalb Rußland nicht zumuthen, daß 
e8 allein verpflichtet fein ſolle, Bertragspflichten zu erfüllen, während e8 doc) feine Ber- 
tragsrechte befite. Der Zar ſei jedoch bereit, einen neuen Vertrag bezüglich des 
Drients einzugehen. Graf Beuft erwiderte darauf, was denn ein neuer Vertrag nützen 
folle, wenn der alte einfeitig gelöft worden fei? ine einfeitige Vertragslöfung fei ftets 
ein Gewaltact, und der Zar werde einen ſolchen Schritt nicht thun wollen. Der Pa- 
rifer Bertrag beftehe zu Recht, folange die Garantiemächte der Türkei mit der Löſung 
deffelben nicht einverftanden ſeien. Nowikow verficherte zum Schluß, daß Rußland fried- 
fihe Abfidhten habe, und daß es auf gleiche Gefühle von fetten Defterreich8 rechne, das 
ja bereits vor einigen Jahren die Unhaltbarkeit der Verträge von 1856 anerkannt habe. 


Die Intereffen der deutfchen Negierungen kamen bei der orientalifhen Complication nicht 
in Frage, jolange nicht Rußland der Donaumündumgen ſich wieder bemädjtigt, denen es ent- 
fagt hat. Bon London aus hätte man gern den Norddeutichen Bund zu einer Neuferung ver: 
anlaßt, wie feine Stellung zu dem ruffifhen Rundſchreiben fei; man ſprach fogar in 
Wien von einer Depefche, die an das preußische Cabinet abgegangen wäre, und welde 
eine „Imterpellation iiber Preufens Haltung an daffelbe richte. Es beftätigte fich dies 
durchaus nicht, fondern der Specialbevollmächtigte Odo Ruſſell hatte nur Befprechungen 
in Berfailles in Betreff anderer Angelegenheiten verfuht. Denn England mußte in fol 
chem Falle ſich wohl daran erinnern, was für eine Rolle fein Bevollmädhtigter bei der 
Parifer Conferenz gegen Preußen gefpielt hatte, eine Rolle, die durchaus nicht geeignet 
war, wieder zur Beſprechung gebracht zu werden. Diefes Berhalten ift in neueſter Zeit 
(von eimem, ſeit dem ftraßburger Abenteuer ſehr ergebenen Diener Napoleon’s, dem 
Marquis de Gricourt) beleuchtet worden; er theilt mit, England habe jich energifch gegen 
die Zulaffung Preußens zum Parifer Congreß gefträubt, weil diefer Staat während des 
Krimkfrieges unverhohlene Sympathien für Nufland gezeigt und überhaupt mur eine 
ſecundäre Stellung eingenommen habe. Man wird fi bei Gelegenheit aller dieſer Be— 
ſtrebungen Englands jehr wohl erinnern. Gewiß wird Feiner Negierung mehr als der 
englifchen jegt ein Stein vom Herzen gefallen fein, als von Norddentjchlands Bundes: 
fanzler vertraulihe Schritte gefchahen, um feine Dienfte für einen friedlichen Ausgang 
des Gonflict® anzubieten und einen Ausgleich herbeizuführen. Das Minifterrum in Lon- 
don wußte fehr wohl, daß Lord Ruſſell recht hatte, als er dor Yahresfrift und gegen: 
wärtig wieder im November die Einziehung von Milizreferven verlangte, damit „auf 
diefe Weife Sfelete der magern Negimenter mit Fleisch und Blut gefitllit würden“, daß 
alſo England durchaus nicht auf einen Krieg eingerichtet fei. Dazu famen die Protefte 
und Refolutionen gegen einen ſolchen, welche in Meetings berathen und befchlofjen wurden. 
In einer folden gegen die Einmifhungspofitif bejchloffenen Reſolution hiek es geradezu: 
„Sowol England wie Europa würden ımberechenbar glücklicher fein, wenn die für den 
Krieg verfchwendeten Menjchenleben und Schätze fiir den Frieden verwendet worden 
wären.” Jakob Bright meinte, es wilde Rufland an Amerifa einen mächtigen Allirten 
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finden, al8 irgendeine banfrotte Macht, welcher England zu Hilfe kommen könnte, und 
die hriftlichen Völker der Türkei würden Rußland als Befreier begrüßen. 

Nach Beiprehungen mit Odo Kuffell, welcher die Anbahnung eines freundlichern Ber: 
haltniffes in Sachen der Neutralität herbeiführen jollte, was allerdings höchſt nothwendig 
gewefen fein mag, wurde ein den Mächten vorzufegender Conferenzvorjchlag vereinbart. 
Der am 26. Nov. telegraphifc; denfelben überſandte Vermittelungsvorfchlag des Grafen 
Bismark Tautet folgendermaßen: „Die Mitunterzeichner des Parifer Friedensvertrages 
vom 30. März 1856 mögen ihre Vertreter in London autorifiren, zu einer Conferenz 
zufanmenzutreten, um im bderfelben die Frage zu erwägen, weldje ſich an die bon dem 
kaiſerlich ruſſiſchen Cabinet in deffen Circular vom 19. (31.) Oct. 1870 gemachten 
Eröffnungen knüpfen.“ Die Antwort der Mächte auf eine Circularnote der Türkei, 
welche diefelben zum Schutze des Vertrags aufforderte, wurde hinausgefchoben. Ueber die 
Erfolge des Conferenzvorfchlages gibt ein Schreiben des Bundesfanzlers an den Grafen 
Bernftorff in Pondon vom 3. Dec. Mittheilungen. Es heißt darin unter anderm: „Der 
faiferliche Gefandte in Petersburg war am 27. Nov. in der Page, die Zuftimmung des 
kaiſerlich ruffifchen Cabinets zu der Einladung telegraphifch zu melden. Die Föniglid 
italienifche Regierung ermädhtigte am 28. Nov. den Gefandten Sr. Maj. in Florenz, 
ihre Bereitwilligfeit mitzutheilen, an der Conferenz in London theilzunehmen. Am 
1. Dec. erfärte der Großvezier dent königlichen Gefandten in Konftantinopel, daß ber 
türfifche Botfchafter in Pondon bereits im Befig der telegraphiihen Anweifung bezüglich 
der Betheiligung der Pforte an der Conferenz in London fei. — Am 2. Dec. hat der öfter: 
reichiſch-ungariſche Reichskanzler, der fi) in dem Augenblicke in Peſth befand, den könig— 
lichen Gefandten in Wien benachrichtigen laffen, daß die Regierung in der Conferenzfrage 
mit England ibereinftimme. Graf Bernftorff wird dann beauftragt, die Erwartung 
auszufprehen, daß nummehr das königlich großbritannifche Cabinet, an deſſen Sit 
die Konferenz ſich verfammeln werde, die weitere Förderung der Sache in die Hand 
nchmen und unter Bezeichnung des Tages der Eröffnung die Vertreter der Mächte zum 
Zufammentreten einladen werde. 

Das norddeutfche Bundespräſidium hatte das Gortſchakow'ſche Rundfchreiben noch 
nicht beantwortet, weil es, wie dies in der Zufchrift gefagt ift, mit welcher die Depejchen 
dem Bundesrathe übermittelt wurden, vorher erft die Meinungsäußerungen der Bundes: 
mitglieder abwarten wollte. „Auch würden‘, fo fpricht fi dabei Graf Bismard aus, 
„politifche Schritte, welche die friedlichen Beziehungen Deutfchlands zu feinen Nachbarn 
gefährden Können, ſtets nur infoweit gerechtfertigt fein, als vertragsmäßige Verpflich— 
tungen fie als eine völkerrechtliche Pflicht auferlegen, oder als unabweisbare Intereffen 
der deutfchen Nation fie fordern. Es wird nachgewiefen, daß für Preufen und fei- 
nen Nedtsnachfolger, den Bund, vertragsmäßige Verpflichtungen nicht vorliegen, indem 
folche nur für die nicht in Frage geftellte Integrität der Türkei übernommen worden find. Da- 
gegen beftehe das Necht, die Erfüllung von Pflichten, die von andern in dem Vertrage über: 
nommen worden, zu fordern, ob aber das Recht ausgeübt werden folle, darüber feien nur 
die Intereffen der Nation zu Nathe zu ziehen. Durch eine etwaige Formverlegung von 
feiten Rußlands diefe Intereffen für berührt zu erachten, wiirde erft dann in Betracht 
fonmen, wenn feftftände, daß damit das Anſehen Deutfchlands in Frage geftellt wäre. 
Das Präfidium wünſcht die Anficht der Bundesgenofjen hierüber, wieweit die Intereſſen 
Deutfchlands durch jene Verhältniffe berührt werden, Fennen zu lernen, um fich über 
die Behandlung der Frage zu verftändigen. 

Rußland hatte die Vorlegung eines neuen Vertrages ohme die Neutralifirung des 
Schwarzen Meeres in Ausficht geftellt. Jede andere Frage follte von der Verhandlung 
bei der Conferenz ausgefchloffen fein. 
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Bon Frankreich, dem mur auf Ummegen die Einladung indirect mitgetheilt wurde, ift 
nur zu berichten, daß, ohne der Anerkennung der Regierung der nationalen Vertheidigung 
damit vorzugreifen, in deren Namen ein Bevollmädjtigter gleihfam als negotiorum gestor 
an der Conferenz theilnehmen follte. Sollte dies aber nicht gefchehen, fo werde einer 
fpäter anzuerfennenden Regierung die Unterichrift für die etwaigen neuen Verträge offen 
gehalten werden können. Es wurde dies als eine Conceffion Preußens angefehen. Es 
muß hierbet noch bemerkt werden, daß bei den Beſprechungen feitens des Bundesfanzlers 
erklärt wurde, Preußen habe fein Einverftändniß mit Rußland in diefer Sache gehabt 
und fei durch das ruſſiſche Rundfchreiben iüberrafcht worden. Damit wurde zugleid) 
ein Vorwurf zurückgewieſen, der in der ungarifchen Delegation ganz offen ausgeſprochen 
worden war. 

Während mit dem Conferenzvorfchlage der englifchen und öfterreichifch- ungarischen 
Regierung ein willlommener Ausweg geboten wurde, den verſchiedenen Manifeftationen 
und Interpellationen gegenüber, und die Pforte ſich beeilte, in Mehemed-Ruſchdi, dem 
frühen Großvezier, den Bevollmächtigten zur Conferenz zu defigniven, der jedoch fpäter 
zum Finanzminifter ernannt wurde, erfchien e8 Rußland fraglich, ob die Conferenz auch 
den Erfolg haben würde, den die Regierung erwarten müßte. Ihre Vorbereitungen fette 
diefelbe fort, da fie nicht gefonnen war, ihre Forderungen der Hauptſache nad) aufzugeben, 
nachdem durch Eröffnung des Suezkanals es fir Nuflands Handel eine Lebensfrage ge- 
worden war, daf ſich im Schwarzen Meere eine Handelsflotte bilde, die ftets eines Schutzes 
durch SKriegsfchiffe bedarf. Es herrfchte daher in der Militärverwaltung reges Leben, 
die Telegraphenlinien wurden vervollftändigt, der Verkehr zwifchen dem Süden und Pe- 
tersburg war fehr lebhaft. Selbft in Kronftadt find Krupp'ſche Gufftahlfanonen auf- 
geftellt und damit Schieverfuche gemacht worden. Aud für die Zukunft wurde gejorgt, 
indem die Vorfchläge, welche durch einen Befehl vom 16. Nov. der Kaifer dem Kriegs: 
minifterum aufgegeben hatte, zur Einführung der allgemeinen Wehrpflicht aller Stände 
und Organifation einer Reſerve der Armee vorzulegen, nun ins Werk gefeßt wurden. 


Im December erfolgten die Einladungen Englands zur Conferenz an die Mächte 
und follte diefelbe am 15. Yan. 1871 zufammentreten. Nichtsdeftoweniger wurden 
Notenwecfel und diplomatifche Unterhandlungen noch fortgefeßt. In einer Depefche vom 
10. Dec. an Gortſchakow widerlegt Graf Beuft deffen Behauptungen auf das ein— 
gehendfte und jagt unter anderm: Defterreid) trete au die Gonferenz ohne vorgefaßte 
Entjchlüffe, blos von dem Gedanken getragen, den Frieden im Orient zu befeftigen und 
eine Pöfung der vorwaltenden Gegenfäte zu erzielen, welche geeignet fei, die nationalen 
Empfindungen zu fchonen, ohne die nothwendigen Garantien abzufhwäcen. Die Ant: 
wort ift in einem der ruffifchen Duplik entfprechenden verföhnlichen Tone gehalten. Von 
feiten Englands war ebenfalls der Depefchenwechjel mit Petersburg noch nicht beendet 
und follte erft nad) Uebergabe der Einladungen zur Conferenz fein Ende finden. 

Währenddeſſen fanden Berhandlungen zwifchen Rußland und der Türkei ftatt, als deren 
Kefultat man zumähft die Vorlage einer neuen Specialconvention erwartete und die 
Zufage Ruflands zu gewiffen Mobdificationen der Capitulationen, deren Abſchaffung die 
Türkei ſchon längft wünſcht und jegt anzuregen beabfichtigte. Cs ſchien jest auch, als 
wenn die ottomanifche Regierung jelbft nicht mehr jo hohen Werth auf die Neutrali= 
firung des Schwarzen Meeres legte, al® ein Theil der europäiſchen Diplomatie, denn 
das officiöfe Organ, die „Turquie‘, veröffentlichte im December mehrere Artifel, welche 
die Aufhebung der Neutralifirung als eine die türfifchen Intereſſen nicht gefährdende 
Mafregel darftellen. In Konftantinopel meinte man, daß die Pforte mit großer Sicher: 
heit anf einen friedlichen Ausgleich gerechnet haben müſſe, da fie alle Vorbereitungen zu 
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einem Kriegszuge nad; Yemen, dem ſüdlichen Arabien, treffe, bei dem fich auch der Vice- 
fönig von Aegypten betheiligen wolle. Es handelte fich um die Unterwerfung des tribut- 
pflichtigen Emirs von Affir, welder in einer Anwandlung von Unabhängigfeitsgelüften 
auch das nachbarliche Yemen erobern und einen unabhängigen Staat aus beiden Ge- 
bieten bilden wollte. Wenn diefe Umruhen der Pforte zuerft nur den willfommenen Bor: 
wand zu Nüftungen gegen Rufland gaben, fo mußte fie bald Ernft damit machen, da der 
Aufftand in Arabien nicht geahnte Dimenflonen annahm. Mehrere andere Stämme hatten 
fi dem Emir-⸗ul-Mumenin angefchloffen, der größte Theil der Aufftändifchen war mit vor- 
trefflichen Gewehren neuer Gonftruction verfehen, machte in feinen Unternehmungen Fort: 
fchritte, bedrohte Mekka und nahm über 2000 Soldaten des türkifchen Befehlshabers 
Kefchid-Pafcha gefangen. In Syrien herrfchte große Hungerdnoth und die hungernden 
Beduinen fuchten überall zu plitndern. Die Pforte ließ während des ganzen Ramaſan— 
monats allnächtlid in allen Mofcheen Gebete abhalten fir die Bewahrung der Türkei 
vor allen Gefahren, die ihr von verjchiedenen Seiten drohten. Unter diefen Umftänden 
war es nicht zu verwundern, wenn bie türkiſche Negierung den fortgefeßten diplomati- 
chen Bemithungen Ruflands fiir ein Einvernehmen in der Pontusfrage zugänglicher war, 
ja felbft die Aufhebung der Nentralifirung für vortheilhaft zu haften begann. 

Als daher die Pondoner Gonferenz am 17. Yan. 1871 im Meinen Saale dei 
Foreign Office eröffnet wurde, war berfelben von den beiden meiftbetheiligten Mächten 
vorgearbeitet. Nac den einleitenden Wörmlichfeiten gaben die Gefandten der Türkei, 
Ruflands, Deutſchlands, Defterreichs, Italiens Erflärungen ab, welche den lebhaften Wunſch 
der betreffenden Cabinete für Erhaltung des Friedens im Orient ausdrüdten. Dann 
vertagte fich die Conferenz mehrmals, theil® weil Ford Granville die Anwefenheit des 
franzöfifchen Bertreters gern abwarten wollte, von defien Beihitlfe fid) England viel 
verfprach, theils wegen Unwohlſeins des Vorfigenden. Die Berhandlungen wurden jedod 
nebenher auferamtlich gepflogen und darin alles für die Sitzungen vorbereitet. Die 
Hoffnungen des englifchen Minifters, vor der Parlamentseröffnung (am 9. Febr.) die 
Conferenz gefchloffen und den franzöſiſchen Bevollmächtigten noch zu rechter Zeit babei 
betheiligt zu jehen, gingen nicht in Erfilllung. Lord Granville hatte den Leiter des ans: 
wärtigen Minifteriums bei der franzöfifchen Regierung der Nationalvertheidigung, Jules 
Favre, eingeladen, zur Pontusconferenz nad; London zu kommen. - Diefer hatte in 
einem NRundfchreiben an die diplomatifchen Agenten Frankreichs fih dahin ausgeſprochen, 
daß er die Einladung ablehnen müſſe, da er in Paris feinen Pla nicht verlaffen 
fünne, folange das Bombarbement der Hauptftabt nicht aufhöre. Er würde trotz 
deffen aber doch noch zur Conferenz abgereift fein, wäre ihm nicht vom Grafen Bis— 
mard die Ausftellung eines efeitfcheins, als einem Mitgliede der Negierung, mit dem 
Bemerken verweigert worden: „Ich würde auf eine amtliche Unterhandlumg nicht haben 
eingehen können, welcher die Borausfegung zu Grunde läge, daß die Regierung der 
nationalen Bertheidigung völferredjtlich im der Page fei, im Namen Frankreichs zu han- 
deln, folange fie nicht wenigftens von der franzöfifchen Nation felbft anerkaunt ift.“ 
Die Militärbehörden Hätten Hrn. Favre einen Geleitfhein ausftellen können, da fie nicht 
den Beruf hatten, die politiiche Stellung und den Zwed der Reife in Berüdfichtigung 
zu ziehen; diefen Meg habe fich Favre durch fein amtliches Gefuch unter Angabe des 
Zwedes feiner Reife behufs Vertretung Frankreichs bei der Konferenz abgefchritten. 

Die franzöfifche Regierung hatte aber auch lange Zeit geglaubt, fie werde für die 
Förderung ihrer eigenen Intereffen bei den Verhandlungen in London einige Ausſicht erlangen, 
indem fie dabei die beutfch-franzöfifche Kriegs- umd Friedensfrage zum Beiprechung und 
Beſchlußfaſſung brächte; durch die Inſtructionen des deutfchen Botſchafters war dieſe 
Hoffnung aber vernichtet. Derſelbe würde die Zulaſſung eines franzöſiſchen Bevoll- 
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mächtigten wol nachgegeben haben, aber nicht die Beiprehung über den Krieg; Graf 
Bernſtorff hatte die beftimmte Weifung erhalten, die Conferenz fofort zu verlaffen, wenn 
die deutſch⸗franzöſiſche Kriegsfrage überhaupt zur Verhandlung kommen jollte, ganz abgefehen 
davon, ob der franzöſiſche Vertreter Vollmacht zur Abtretung von franzöfifchen Territorien 
Habe oder nicht. Die Friedensverhandlungen Fünnten nur zwifchen den friegführenden 
Theilen ftattfinden; die Gonferenz ſei fein Forum dafür, Nac fo entſchiedenen Er- 
Hörungen hätten die übrigen Bertreter ſchon die Heranziehung diefes Gegenftandes nicht 
annehmen fünnen, eventuell wäre der franzöfifche Bertreter als nicht genügend bevoll- 
mächtigt ausgefchloffen worden. Seitdem die franzöfifche Regierung ſich überzeugt Hatte, 
daß fie feine Ausfichten Habe, die Conferenz in der gewünfchten Weife zu bemuten, war 
auch ihr Verlangen nach der Betheiligung daran gefhwunden. 

Auch Englands Hoffnungen wurden immer ſchwächer, feinen anfänglich unbefiegbaren 
Widerftand fortfegen zu können. Einerſeits fehlte ihm, da Defterreich durd) feine innern 
Wirren zu geſchwächt war, um einen geeigneten Drud für feine Winfche auszuüben, 
die Unterftütung, welche es von Frankreich zu jeder andern Zeit erwarten konnte, Ita— 
lien war den ruffifchen Ideen ohmedies nicht abgeneigt, andererfeits hatte die Hauptmacht, 
in deren Hand jegt die Entjcheidung lag, Deutfchland, bereits durch) das Zuftande- 
bringen der Conferenz ihren den Abfichten Rußlands günftigen Standpunft hinreichend 
gekennzeichnet. Der englifche Miniſter ließ dennoch lieber die Eröffnung des Parlaments 
vorübergehen, ohne daß die Gonferenz gefchloffen war, ehe er auf Franfreich® Theil- 
nahme verzichtete; fie hätte fonft fchon im Februar gefchloffen werden können. 

Zudem war Rußland entſchloſſen, an feinen Abſichten feitzuhalten, und darin durch 
Ereigniffe noch mehr befeftigt worden, welche dort - bisher noch niemal® zu Tage getreten 
waren umd im mern Rußlands fowie im Auslande großes Auffchen machten, um fo 
größeres, als die Regierung diefe Vorgänge nicht nur geftattete, fondern wie ſich 
aus allen ſchließen läßt, fogar willfommmen hieß, foweit fie nicht gewifje Grenzen über- 
fhritten. Bon allen möglichen Corporationen, von Landfhaften, Sreistagen, Städten 
gelangten Danl- und Glückwunſchadreſſen an die Kegierung und den Kaifer für die 
Haltung in der Bertragsangelegenheit, alfo von Körperfchaften, denen fonft nur ein 
äußert enger Wirkungskreis, die Angelegenheiten der Commumen, des Kreiſes, der Gou— 
vernements, zugemeffen war. Es wurde darin unter anderm betont, daß 15 Jahre fang 
Rußland geduldig eine mie dagewejene Erniebrigung ertragen habe, in der feften Zu— 
verſicht, daß es unter Sr. Maj, Schuge immerdar wachſend zu rechter Zeit die ge- 
wilnfchte freie Kraft und die ihım zulommende Achtung in feinen auswärtigen Beziehungen 
wieder erwerben werde. „Der Kaifer ſei“, hieß es in der moskauer Adreffe, „angetrieben 
durch das Gewiffen, zu dem Schluffe gelangt, daß diefe Zeit jetzt da ſei“, und fie 
wollten feinem Willen dienen mit Gut und Blut. Freilich hatten auch mehrere Adrefjen 
weiter gehende Wünſche und Forderungen ausgeſprochen, die den Behörden misliebig 
waren und einigen Männern und Frauen die Freiheit koſteten. Rußland beftand alfo, 
wenn auch in möglichit milder Form, auf feinen Anfprücen. Defterreich fuchte wenig— 
ftens durch eine Erflärung, der die übrigen Mächte beipflichteten, für fih und zu Gunften 
Englands den Standpunkt feiner Noten zu wahren. Diefe Erklärung: daß es feiner 
Macht zuftehe, einfeitig die Verträge zu löſen oder fid) davon loszuſagen, baute für England 
zugleich die Brücde zum Rückzuge und wurde feparat zu Protofoll genommen. 

Abgefehen von den Wiünfchen Frankreichs fir feine Interefien und dem Verlangen 
Serbiens, wenigftens durd) einen officiöfen Bertreter an der Conferenz theilzumnehmen, 
wurden auch Verſuche abgelehnt, die rumänische Angelegenheit zur Sprache zu bringen, 
um fo mehr, als die Pforte dagegen proteftirte, da diefelbe eine innere ded Osmanifchen 
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Reichs fei und nicht discutirt werben dürfe, wenn nicht etwa eine Form gefunden wiirde, 
bei welcher ihre Hoheitsrechte gewahrt blieben. 

Als der Herzog von Broglie, der von Thiers zum Geſandten Frankreichs für Eng— 
fand ernannt worden war und feine Reiſe dahin auferordentlich befchleunigt Hatte, am 
24. Febr. in London eintraf, zeigte es ſich, daß diefe Befchleunigung nicht Lediglich ir 
der Abficht ihren Grund hatte, an der Conferenz theilzunehmen, fondern vielmehr, um 
den Pord Granville zu veranlafjen, auf die Friedensumterhandlungen in Berfailles, welde 
dem Abfchluffe nahe waren, und auf die Ermäßigung der deutjchen Bedingungen hin— 
zuwirfen, wie der im diefen Tagen veröffentlichte Depefchenmwechfel des englifchen Miniſters 
mit Lord Loftus in Berlin und Odo Ruſſell in Verfailles bewies. Aber e8 war bereits 
zu fpät und würde außerdem aud völlig erfolglos gewejen fein, da jede Einmifchung 
zurüdgewiefen worden war. Jetzt wendete ſich Broglie der Conferenz zu, wo inzwifchen 
faft alle Feftfetsungen erfolgt waren. 

Nach alter oder veralteter Sitte wurde über die Verhandlungen der Konferenz und 
deren Erfolge vor der Beendigung ein fo firenges Geheimniß bewahrt, daf nur merige 
und umnfichere Nachrichten darüber in die Deffentlicjkeit drangen. Die englifchen Zei- 
tungen ſchwiegen fie faft tobt; natürlich, denn ihr Gefchrei war vergeblich geweſen. 

Aus der zweiten Sigung wurden die in befonderm Protokoll aufgenommenen Re 
fultate über die Donauangelegenheit befannt. Im wefentlichen Hatte die Conferenz fol- 
gende drei Punkte feftgefegt: 

1) Die Europäifche Donaucommiffion bleibt noch weitere 12 Jahre in Wirkſamleit 
und zwar nad) wie vor fir den untern Stromtheil bis akticha oder Braila. Der 
Zeitraum von 12 Jahren wurde gewählt, weil bis dahin die von ber Commiſſion contra 
hirte Anleihe gededt fein wird; England hatte 26 Jahre vorgefchlagen. 

2) Defterreih-Ungarn kann die Stromcorrectionen in der Strede des Eifernen Thores 
vornehmen; für diefen Fall wird die Beſtimmung des Art. 15 des Parifer Vertrags 
in Betreff der freien Schiffahrt infoweit aufer Wirffamfeit gefegt, als ohne Unterſchied 
der Neutralität von allen Schiffen ein localer Zoll erhoben werden kann, ber aber da- 
durch ſich wieder ausgleicht, daf die Tare fiir Pichterfchiffe auszufallen hat. 

3) Die Beftinmung des Pariſer Vertrags, der zufolge jede Signaturmacht be 
rechtigt iſt, zwei leichte Kriegsſchiffe an den Donaumündungen ſtationiren zu laſſen, bleibt 
in Kraft und damit die Neutraliſirung der Mitndungen. 

Da die Türkei fi) den neuern Auffaffungen anſchloß, daß die Aufrechthaltung der 
Beichränfungen für die Schiffahrt in den Donaumündungen ihr durchaus gar feinen 
Schut verleihe, fo Hatten aud) die andern Staaten Feine Beranlaffung, fid) der Freigabe 
diefes Wafferweges für den internationalen Verkehr zu widerſetzen. Dagegen war auf 
den Antrag der Pforte der unbefchränfte und dauernde Fortbeftand der Donaufdiffahrte: 
commiffion, zu der ſämmtliche Garantiemächte einen Deputirten jenden, angenommen. 

In den nächſten Sigungen erfolgte die Berathung über den Kern der ruffifchen An— 
träge. Das Refultat derjelben wurde zuerft am 13. März, an welchem die letzte Be 
rathungsfisung ftattfand und die Unterfchriften der Bevollmächtigten vollzogen wurden, 
von Pord Granville dem Oberhaufe und von Lord Enfield dem Unterhaufe mitgetheilt. 
Den letztern hatte man befonders gefragt, ob er über den Berlauf der Conferenz Mit- 
theilungen machen fünne. Lord Enfield erflärte Folgendes: „Ein Vertrag ift heute im 
Auswärtigen Amte abgefchloffen worden, durch dem einerſeits die Beſtimmungen des Ber- 
trags von 1856 Hinfichtlich der Nentralifirung des Schwarzen Meeres abgefchafft, an 
dererfeit8 aber die der Pforte im frühern Verträgen auferlegten Befchränfungen bezüglich 
ber Schliefung der Dardanellen- und Bosporusftrage im Friedenszeiten fo weit modificirt 
werden, daß diefelben in der Folge die Deffnung diefer Meerengen felbit im Frieden 
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für befreundete und verbündete Mächte geftatten, falls die Pforte es für nothwendig 
erachten follte, diefen Schritt zu thun, um die Ausführung der Stipulationen des Parifer 
Vertrags vom 30. März 1856 zu fihern. Der eben unterzeichnete Bertrag verfiigt 
ebenfall® die Berlängerung des Beftandes der Europäifchen Donaucommiffion u. f. w.“ 
Der Lord fügt dann hinzu: „Der franzöfifche Bevollmächtigte hat heute das Protokoll 
zugleich mit dem Bertrage unterzeichnet. Die Conferenzprotofolle werden dem Parlament 
jobald als irgendmöglich vorgelegt werden.“ Dieſe Erflärung erwähnt nicht mit einer 
Silbe Ruflande, ja man merkt ihr das Beſtreben an, durch ſolche Nichterwähnung die 
Niederlage zu verbeden, welche England erlitten hat. 

Am nächſten Tage, am 14. März, fand die formelle Schluffigung der Conferenz 
flat. Es war mithin durch die Berathungen der Status von 1854 wiederhergeftellt 
und die Folgen des Krimfriegs für Rußland befeitigt, bis auf die geringe Abtretung in 
Beflarabien, die Aufhebung des ruffifchen Protectorats über die Donaufürftenthiimer 
und die Errichtung des halbfouveränen Rumäniens, das jedoch bei der Zerrüttung feiner 
innern Zuftände nicht die Schugmauer gegen Rußland fein wird, zu der es beftimmt war. 

Die Protofolle der Conferenzfigungen wurden am 17. März dem Parlament in 
Fondon vorgelegt. 

Im Rußland war man fehr zufrieden geftellt durd; das Refultat, das zur Genug- 
thuung und begründetem Stolz berechtigte. Es beruhe auf der moralifchen Kraft, 
welche eine bauerhaftere Bafis bilde als die materielle, es bezeuge den verföhnlichen 
Geift der Cabinete und namentlich die Klugheit der Türkei, welche den Vortheil eines 
guten Einvernehmens mit Rufland anerfannte. Diefe Löſung ſei aud) ein Reſultat der 
Politit des Kaifers Alerander feit deffen Regierungsantritt; zweifelhaft wäre es geweſen, 
wenn die Sprache Rußlands eine weniger fefte gewefen und nicht umterftütt durch das 
Bewußtſein feiner mächtigen innern Fortfchritte, welche im Falle eines Kampfes deſſen 
Kräfte gegen die Zeiten des Krimfriegs bedeutend erhöhten. Die amtliche Zeitung in 
Petersburg conftatirt, daß ſämmtliche Mächte von Anfang an ihre Bereitwilligfeit zeig- 
ten, die Pontusfrage im Sinne des Friedens und der Billigfeit zu löfen. „Es ift 
zweifellos, daß ſich nicht blos ſämmtliche Auffen, fondern alle Friedensfreunde itberhanpt 
über diefen Act der enropäifchen Diplomatie aufrichtig freuen, welcher feine Rechte ver- 
leßt, niemand Opfer auferlegt, verlette Rechte wiederherftellt, ein Symbol internationalen 
Mistrauens befeitigt und zwiſchen den Staaten aufrichtige Beziehungen confolidirt hat. 
Das war vorzüglich ein Act des Friedens und der Gerechtigkeit.‘ 
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Wieder hat ſich das Grab über einem jener Kämpfer für politifche und fociale Freiheit 
geichloffen, welche ung die Repräfentanten einer Zeit find, die aus der Tiefe der ebeliten 
nationalen Begeifterung heraus mit oft unzulänglichen und romantifchen Mitteln ftaatliche 
und rein menfchliche Ziele erftrebte, ohne fie zu erreichen, Ziele, denen mit der erftarften 
Kraft einer gereiftern hiſtoriſchen Entwidelung faft bis zur völligen Erreihung nahe zu 
fommen erft unfern Tagen befchieden war. Am 8. Febr. 1871 ftarb zu Oberweiler im 
badifchen Dberlande nad, furzer Krankheit Jakob Venedey. Welch eine Fülle ges 
ſchichtlicher Erinnerungen knüpft fid) an diefen Namen! Das heigblütige und ungewiß 
hin- und hertappende idealiftifche Streben des Bewegungsjahres 1848 fand in ihm eine 
faft typifche Incarnation. Sanguinifc und von leichtentzündlichem Temperament, ſchwamm 
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er bei den fluctuivenden Strömungen feiner Zeit ſtets auf der höchften Welle der politifchen 
Ereigniffe, um oft im nüchſten Moment wieder auf das Niveau zuricdzufinfen, von dem 
die Flut ihn erft eben Hinaufgetragen. Mit Energie und Wagemuth trat er ftets für 
die jchnell ergriffene Meinung ein; aber weriger mit der Gabe diplomatifch ruhiger Ueber: 
legung und hiſtoriſchem Weitblids, als mit ehrlicher Begeifterung und einer inftinctipen 
Witterung der Zeit ausgeftattet, fehlte feinem Borgehen nur zu häufig eine Stetigfeit 
und Gonfeguenz, welche ein Zeichen des wahrhaft gereiften Politifers ift. Seiner Weber- 
zeugung nad) der Sache des freiheitlichen Fortfchritts zugethan, hat er zwifchen den man- 
nichfachften Ertremen in Politif und Geſellſchaft geſchwankt. Er echauffirte fic für bie 
Idee eines einigen Deutſchlands und polemifirte gegen die Hegemonie Preußens; er ver- 
focht die Freiheit der Völker und hielt es beim Ausbruche des franzöſiſch-italieniſchen 
Krieges für eine dentjche Pflicht, eine Lanze fiir Defterreich zu brechen; er nahm zu dem 
jüngften franzöfifhen Kriege anfangs als ein emphatiſcher Gegner der Einverleibung des 
Elſaſſes in Deutjchland Stellung und endete, nachdem die deutfchen Waffen Siege auf 
Siege errungen, und die deutjchen Socialdemofraten mit ihm in da® gleiche anneriond- 
feindliche Horn geftoßen, mit gewaffneten Artikeln, in welchen er die im Frage ftehenden, 
ehemals dentfchen, nun franzöfifchen Provinzen für Dentjchland reclamirte, aber ſich zw 
gleich vor der Einverleibung von Metz und anderm altfranzöfifchen Territorium befrenzigte. 

Trotz aller diefer Widerſprüche des Denkens und Handelns war Venedey ein Patriot 
vom reinften Wafler, uneigennüßig und opferfrendig, ebelgefinnt umd unerfchroden, dazu 
von einer feltenen Genialität und Divination in politifchen Combinationen und von einer 
bewunderungsmwiürdigen Feinfüihligfeit in der Beurtheilung der die Zeit bewegenden Ideen 
— jedenfalls ein Patriot, der troß der Gehäffigkeiten, mit denen ein Heine ihn verwundete, 
werth ift, unter den Beften genannt zu werden, weil er mit der Geradheit feines Cha— 
tafters eine Wärme des Herzens und eine Witrde der Gefinnung verband, die wohl ge 
eignet find, die mannichfachen Schwächen feines Weſens, die meiftens ihren Grund in 
einer allzu großen Beweglichkeit de8 Temperaments hatten, vergeffen zu machen. 

Jakob Venedey wurde am 24. Mai 1805 zu Köln geboren. Sein Bater, ein viel 
befchäftigter Advocat, war zu den Zeiten dev Franzöfifchen Revolution einer der eifrigften 
dentfchen Propagandiften für die vom jenfeit des Rheins herübergefommmenen Ideen der 
Freiheit gewefen; feinem Einfluffe auf die leichterregte Phantafie des Knaben ift vielleicht 
zum Theil die fpätere politifche Richtung Venedey's zuzufchreiben. Venedey ftubirte in 
Bonn und Heidelberg Yurisprudenz umd ftand ſchon damals in nahen Beziehungen zu 
den geheimen Verbindungen jener Tage. Nachdem er fich eine Zeit hindurch praktiid 
bei feinem Vater bejchäftigt hatte, jah er fi im Jahre 1832 infolge der Veröffentlichung 
einer Broſchüre „Ueber das Gefchworenengericht” gezwungen, den preufifchen Staat zu 
verlaffen. Noc in demfelben Yahre wurde er wegen Theilnahme am Hambacher Feſte 
zu Manheim verhaftet, doc; gelang es ihm während der eingeleiteten Unterfuchung zu 
entlommen. Er nahm feinen Weg, wie damals alle politifch Verfolgten, nad) Frankreich. 
Faſt fechzehn Jahre lebte er darauf in verfcjiedenen Städten diefes Landes, zuerſt in 
Straßburg und Nancy, dann in Paris und Hapre. In der leßtgenanten Stadt wurde 
er infolge einer von ihm in Paris unter dem Titel „Der Geächtete“ herausgegebenen 
Monatsjchrift internirt. Nach kurzer Zeit wieder freigelaffen, lebte er in Paris feinen 
politifchen Beftrebungen und fand an den als Berbannte in der franzöfifchen Metropole 
aus allen Ländern zufammenftrömenden Demokraten und Nepublifanern eine zahlreiche 
Gemeinde Gleihgefinnter. Im Yahre 1843 unterbrad) er feinen Aufenthalt in Prant- 
reich durch eine Reife nad) England und Belgien. Neben politifchen Arbeiten befaßt 
er ſich um jene Zeit mit Hiftorifchen Studien, als deren Früchte eine Reihe ſchätzenswerther 
Werke auf diefem Gebiete in die Deffentlichkeit famen. Hervorragend find unter den 
Venedey'ſchen Schriften aus der Zeit feines Aufenthalts in Frankreich die folgenden: 
„Reiſe- und Rafttage in der Normandie‘ (1838); „Römerthum, Chriftentfum, Ger— 
manenthum‘ (1840); „La France, l’Allemagne et les Provinces rhenanes‘ (1840); 
‚La France, l’Allemagne et la Sainte-Alliance” (1842); „Die Deutfchen und Fran— 
zofen in Sprade und Sprichwort‘ (1843); „John Hampden‘ (1843); „Irland“ (1844); 
„England“ (1845) und endlich „Das fitvliche Frankreich” (1846); Werke, vom denen 
befonder8 „John Hampden” in weitern Kreifen bekannt geworden tft. Nach der Februar- 
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revolution erſchien Venedey wieder in Deutſchland und gehörte daſelbſt zu den regſamſten 
Vorkämpfern der neuen Ideen. Er nahm lebhaften Antheil am Vorparlament, gehörte 
zum Funfziger-Ausſchuſſe und focht in der deutſchen Nationalverſammlung in Frankfurt 
als Vertreter Heſſen-Homburgs im Vordertreffen der Linken. Nach der Auflöſung der 
Nationalverſammlung ging er mit dem Rumpfparlament nad; Stuttgart und harrte da— 
jelbft aus, bis die befannte gewaltſame Kataftrophe diefem ein Ende machte. Durch die 
Reaction aus Berlin ausgewiefen, ging er nad) Breslau, wo ihn daſſelbe Schidjal traf. 
Nach einem kurzen Aufenthalt in Bonn nahm er im Jahre 1853 feinen Wohnfig in 
Züri, wo er ſich als Docent der Gefchichte habilitirte. Von dort ging er nad) Ober- 
weiler, ummeit bes Babeortes Badenweiler im Scwarzwalde; hier ließ er fi in dem 
fogenannten „Raſthauſe“ häuslich nieder und machte diejes idyllifche Heim zum Zielpunfte 
wandernder freunde und fremde, bie bei ihm ſtets freundliche Aufnahme und ein feſſelndes, 
fih in den Fragen der Welt und der Zeit mit Vorliebe ergehendes Geſpräch fanden. 
Bon hier aus machte Venedey dann und warın Reifen zum Zmede hiftorifcher Forfchungen 
oder wiflenfchaftlicher Borlefungen. Heimgefehrt, pflegte er feine politifche und gefchichtliche 
Schriftftellerei und lebte der jchönen Natur des Schwarzwaldes, die er fo fehr liebte. 
An der Politik betheiligte er fi) bis am fein Ende, namentlich in den legten Yahren, 
ſehr lebhaft, indem er an den bemokratifchen Beftrebimgen in Baden regen Antheil nahm 
und außerdem an vielem Tagesblättern publiciftifch befchäftigt war. 

Unter feinen Werten aus diefen Jahren find nennenswerth: „Schleswig-Holſtein im 
Jahre 1850 (1850); „Geſchichte des deutfchen Volles“ (4 Bde, 1854—62); „Mac- 
chiavell, Montesquien und Rouffean” (2 Bde, 1846—50); „Friedrich der Große und 
Voltaire‘ (1859) und die Biographien von „Wafhington‘ (1862); „Franklin“ (1863) 
und „Stein (1868); fowie fein lettes Werk: „Die deutfchen Republikaner unter ber 
franzöfifchen Republik“ (1870). 

In Jaklob Benedey ift ein deutfcher Charakter dahingegangen, der mit Verleugnung 
feiner jelbft ftetS der Idee die Ehre gegeben hat, für die er lebte und ftritt, ein Schrift- 
fteller von Gedankenfülle und Formgewandtheit, ein Mann, der bei einer jeltenen Energie 
des Geiftes und des Willens ein jo zartes, faft weibliches Herz beſaß, daft die —— 
ausgeſprochene Meinung mehr zu fein ſcheint als eine ſchöne Phraſe, die Meinung: Jako 
Venedey ſei an den Schmähungen, welche ihm ſeine Aeußerungen über den jüngſten 
großen Krieg, zu dem er ſich anfangs, wie geſagt, im Widerſpruch befand, zugezogen, 
und an ben moralifchen Erfchüitterumgen, welche derfelbe für ihn im Gefolge hatte, ge- 
ftorben. 


Technologiſche Revue. 


Die hinter uns liegende Zeit war der Entwidelung der Induſtrie und Technik wenig 
günftig.. Ein großartiger Krieg, ohne Beispiel in der Gefchichte, nahm ihnen nicht blos 
Hände, fondern auch Gedanken weg. Der Erfinder fand nicht die ftile Sammlung zur 
Ausführung feiner rei oder richtete diefe ummillkürlich auf ein zerftörendes 
Ziel. Niemals: vorher war ein Krieg zugleich fo ſehr Schule gewejen für Ingenienre, 
Waffenfabrifanten, Architekten, Eifenbahnunternehmer, Telegraphiften, Lebensmittelprobu- 
centen und zahlreiche Gewerbe. Seine Folgen werden daher auch auf dem friedlichen 
Gebiete induftrieller Thätigfeit umberechenbar fein, zumächft für Dentfchland, wenn ihm 
die Mufe gegönnt wird, die empfangenen Keime zu pflegen und zur entwideln, was es 
um fo Fräftiger zu thun im Stande wäre, als ihm die Mittel dazu munmehr reichlichft 
zuflteßen werden. Es würde unſere Aufgabe überfteigen, Hier nachzuweiſen, in welcher 
Art der Krieg die Technik beeinflußt und beeinflufien wird. Nur Weniges fei hervor⸗ 
gehoben, um zu zeigen, wie jowol das große als aud) das Fleine Gewerbe dabei bethei- 
ligt find. Die Berbefferung der Schießwaffen und aller SKriegsutenfilien bleibe ganz 
außer Beachtung; ebenſo was Feftungs- und Bridenbau, Fuhrwerk u. dgl. angeht. 
Aber es hat ſich 3. B. an den preußifchen Waffenröden herausgeftellt, daß die gegen- 
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wärtige Methode der Blaufürberei des Tuchs eine ungeniigende fei; man ift über die 
Eigenschaften des Vederzeugs in Bezug auf feine Erhaltung des Neuen befchrt worden; 
das Scuhmachergewerbe wird fünftig fir den Soldaten ander® arbeiten als bisher; 
man hat, durch die Noth gedrängt, in Deutfchland „Verpacken“ gelernt, was man früher 
befanntlich nicht ſonderlich verſtand; es gelang, größte Nahrhaftigkeit im engjten Raume 
zu concentriren; die Bereitung von Gonferden gewann einen ungewöhnlichen Aufſchwung; 
und endlich hat die „Mutter der Welt, die Nothwendigfeit, auch zur Ergreifung ganz 
neuer Berfehrsmittel geführt. Unter den letztern haben die Luftballons, deren ſich die 
eingejchloffene Stadt Paris in Verbindung mit einer Brieftaubenpoft zur Commumication 
mit den Departements bediente, ein befonderes Intereſſe erwedt, weil man daran die 
Erwartung eines Aufſchwunges und einer erfolgreihen Entwidelung der Luftichiffahrt 
knüpfen zu dürfen glaubte. 

Die Benutzung der Yuftballons al® Communicationsmittel ift eine durd 
den Krieg ins Leben gerufene Neuheit. Die franzöfifche Regierung ernannte zu dieſem 
Zwede ein befonderes Comite von bewährten Phyſikern unter dem Vorſitze von Dupuy 
de Lome, welches denn auch eine Reihe von Erperimenten unternahm, über deren Re— 
jultate indeffen bisjegt nur noch wenig befannt geworden ift. Es kamen dreierlei Arten 
von Ballon zur Anwendung: Recognoſcirungsballons, welche an Striden feitgehalten, 
von Pocomotiven auf der Gürtelbahn bis in möglichfte Nähe der Gernirungslinien ge 
bradjt wurden, um die Bewegungen der Belagerer aus ihrem Korbe beobadhten zu laflen; 
Ballons libres, die blos mit Brieffäden beſchwert waren, und Ballons montes, welde 
Paffagiere und Brieftauben mitführten. Die beiden legtern wurden meiftens in der Nadıt 
aufs Gerathewohl entjendet und kamen denn aud) viele davon in ganz andern Regionen 
zur Erde nieder, als fie erreichen wollten; fo in Belgien, in Deutfchland, in Irland, 
fogar in Norwegen. Die forgliamften meteorologifchen Unterfuchungen erwiefen ſich un- 
zugänglich, da in der Höhe die Windrichtung häufig eine ganz andere ift als im den 
meßbaren Luftfchichten zunächft dem Boden. Die Bewegung der Ballons in horizontaler 
Richtung nad) einer beſtimmten Himmelsgegend ift nicht gelungen. Der don Smitter 
conjtruirte Schraubenballon, auf welchen die Parifer große Hoffnungen geſetzt hatten, 
erwies ſich al8 unwirkſam. Dagegen bildete ſich der Luftpoftdienft in kürzeſter Friſt un 
glaublich aus; es wurden eigene Beamte dafitr inftruirt, Luftpoftbriefmarfen ausgegeben, 
Luftpoftzeitungen im Heinften Format gedrudt u. ſ. w. In engem Zufammenhange damit 
fteht die Mifrophotographie, welche e8 möglid macht, auf Feine Papierftreifen längere 
Berichte zu bringen, um fie den von den Ballons mitgenommenen Brieftauben um die 
Schwanzfedern wideln zu fünnen. Als der Peuchtgasmangel in Paris eintrat, fuchte 
man die Mongolfieren wieder hervor, welche mit verdünnter Luft gefüllt werden, und 
entfandte fie als Ballons libres blos mit Briefpadeten. ebenfalls iſt durch die Prarie 
während der Belagerung der franzöfifchen Hauptftadt die Yuftichiffahrt in ein ganz neues 
Stadium getreten, und haben wir über die gemachten Erfahrungen und Verſuche nod) 
intereffante Mittheilungen zu erwarten. 

Ebenjo bewundernswürdig wie die Operationen des deutfchen Heeres war ganz gewiß 
auch der Mechanismus feiner Verpflegung, welcher troß der höchſt ungünftigen Berhält- 
niffe in Feindesland kaum einmal ernſtlich ins Stoden gerieth. Es ift daher weder eine 
Uebertreibung noch ein Spott, wenn gefagt wird, daß ein Theil der deutfchen Erfolge 
der Erbswurft zugejchrieben werden müſſe. In der That hat fich diefe Conferve ale 
confiftentes, haltbares, leicht transportables und zubereitbares Nahrungsmittel während 
des Krieges ganz vortrefflich bewährt und ift als erſter Schritt zu einem neuen Ber- 
fahren dauerhafter Aufbewahrung von Nahrungsftoffen zu betrachten. Die Erbswurft iſt 
Erfindung eines Kochs, Grüneberg, der dafür von der preußischen Regierung 35000 Thlr. 
Honorar erhielt und an die Spitze der berliner Erbswurftfabrif geftellt wurde, welde 
während des ganzen Feldzugs Tag fir Tag 300 Fleifcher "und 1800 Hitlfsperfonen be- 
ſchäftigte. Die Erbswurft befteht aus einem Gemiſch von Erbfenmehl mit Fleiſch, Sped, 
Salz und Pfeffer, das durch ein befonderes geheimgehaltenes Verfahren — Zufat einer 
Flüffigfeit — in ein paar Stunden völlig feſt und hart wird, fomit gegen jeden Ber- 
derb gefichert ift. Anfänglich füllte man den Inhalt in Därme; da diefe aber nicht in 
genügender Menge zu bejchaffen, auch zu theuer waren, fo verwandte man mit vielem 
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Glück Pergamentpapier zu den Umhüllungen. Die Zubereitung erfolgt nach Aufſchneiden 
der letztern durch Kochen in Waſſer, wodurch eine nahrhafte Suppe erzielt wird. Viele 
Nachahmungen dieſer eigenthümlichen Conſerven ſind bisher mit mehr oder minder Erfolg 
verſucht worden; jo hat man ſchon Bohnenwürſte, Reiswürſte u. |. w. 

An die Verbeſſerungen in der Conſervenfabrikation reiht ſich die Auffindung von 
Mitteln gegen die Fäulniß thieriſcher Körper, die theils den Zweck haben, das 
Fleiſch zu conſerviren, theils in der Heilkunde verwendet werden. In die erſte Klaſſe 
gehört das Aſeptin, eine Compoſition, deren Hauptbeſtandtheil die Borſäure iſt, und mit 
welcher Fleiſch und ähnliche Stoffe durch Ueberzug und Imprägnation auf lange Dauer 
hinaus völlig friſch erhalten werden können. Zur zweiten Reihe zählt das Pergantſept, 
ein von Edftein dargeſtelltes, mit holzeſſigſaurem Eiſen getränktes Pergamentpapier zur 
Verbindung von Wunden, wodurch deren Eiterung aufgeſchoben oder verhindert wird. 
Auch Charpie kann mit dem gedachten Eiſenſalze getränkt werden, deſſen Gehalt an Holz- 
kreoſot wirkſamer ſein ſoll als die zu gleichem Gebrauch verwandte Carbolſäure. Das 
Pergantſept bietet den großen Vortheil, daß es Wunden vollkommen luftdicht abſchließt 
und billiger iſt als Leinwand. 


Während der Krieg zahlreiche bedeutende Werke der Baufımft, namentlich der Eifen- 
bahntunnels, Brüden, Viaducte u. ſ. w., vernichtete, fam ein Friedenswerk zur Vollen— 
dung, welches unftreitig das erfte aller Weltwunder, die großartigfte Leiftung des Jahr— 
hunderts ift, und vielleicht in Anbetracht der zu itberwindenden Schwierigkeiten noch die 
Ausführung der Pacificbahn und die Durchſtechung des Iſthmus von Suez übertrifft. 
Es ift dies die Durhbohrung des Mont-Genis. Leider ift in der Spannung der 
blutigen Zeitereigniffe diefe gewaltige That weniger beachtet worden als fie verdiente; 
um fo bedeutender wird ihr Erfolg fein. Das Eoloffale Werk ift im „Jahre 1855 be- 
ſchloſſen, 1856 zwifchen Frankreich und Sardinien vereinbart worden. Im Yahre 1858 
ward es begonnen; am 26. Dec. 1870 fiel die letzte Scheidewand, reichten fi Italien 
und Frankreich die Hände. ine Gebirgsmauer von faft zwei deutfchen Meilen Stärke 
war in 13 Jahren und 40 Tagen durchbohrt, der riefigfte Tunnel der Welt gefchaffen 
worden; nicht lange wird es währen, und die Eifenbahn durch denfelben vermittelt einen 
Berfehr, deſſen Entwickelung unberehenbar if. Die gigantifche Arbeit fonnte nur voll- 
bracht werden mit Hilfe gigantifcher Mafchinen, welche eigens für fie erdacht und aus- 
geführt wurden; in diefer Hinficht war der Durchſtich des Mont-Cenis eine wahre Schule 
für Ingenieure, Bergleute, Conftructeure. Das Intereffe, welches ſich demnach in mehr- 
fachem Betracht daran knüpft, wird e8 rechtfertigen, wenn wir in diefer Revue eine ein- 
gehende Darjtellung der gefammten Unternehmung, deren wir übrigens früher fchon mehr: 
fach gedacht Haben, bringen. 

Nicht minder großartig ift das Project ded Bosporustunnels zur Verbindung 
von Konftantinopel mit der aftatifchen Küfte, zu deffen Ausführung fi) eine engliſch— 
türfifhe Compagnie gebildet hat. Die technifche Seite diefes neuen Niefenwerfs ift ſehr 
intereffant. Es fol nämlid, etwa 36 Fur unter dem Waſſerſpiegel, ſodaß der Verkehr 
der Schiffe nicht behindert ift, ein Rohr von 10 Fuß Durchmeffer im Lichten gelegt 
werden, das aus zwei concentrifchen, 8 Zoll voneinander abftehenden Röhren von biertel- 
zölligem Keſſelblech befteht und eine Länge von etwa 1200 Fuß Haben würde. Die 
beiden Rohre follen entweder nur voneinander abgefteift oder der Raum zwifchen ihnen 
mit Holz ausgefüllt werden. Das Gewicht des Rohres wiirde ungefähr 12000 Gtr., 
das des Futter und der Ausfüllung auf der Sohle etwa 34000 Etr., das größte Ge- 
wicht eines hindurchgehenden Eifenbahnzugs 8000 Etr., der Auftrieb aber 54000 Etr. 
betragen. Da demnach das Gefammtgewicht des unbelafteten Tunnels geringer ift ale 
ber Auftrieb, jo müßte das Rohr durch eine Anzahl im Meeresgrunde feitgeanferter 
Ketten niedergehalten werden, während aud) durch die höchſte zuläffige Belaftung feinerlei 
Senkung hervorgebradjt wird. 


Mehrere in Furzem Zeitraume aufeinanderfolgende Unglüdsfälle haben die Aufmerf- 
famfeit von neuem auf die Fabrikation des Sprengmittel® Dynamit gelenft. Daffelbe 
ift durch feine auferordentlihe Wirkung jchon jo ımentbehrlich gewerden, daß die im 
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fetten Halbjahre wiederholt vorgefommenen Dynamiterplofionen einen großen Schreden 
unter den Intereſſenten verbreitet haben. Es hat ſich jedoch nad forgfältiger Unterfu- 
hung Herausgeftellt, daß nur die Auferachtlaffung der einfachften Borfichtsmafregeln 
jene beffagenswerthen Unfälle veranlaft haben Fonnte, während der Fall einer fpontanen 
Erplofion von Dynamit bisjeßt nicht vorgelommen if. Allerdings erfordert die Hand- 
habung eines jeben Sprengftoffes ein gewiffes Maß von Vorſicht; wird aber diejelbe 
beobadhtet, fo kann bei Dynamit, deffen Batronen nicht einmal durch Funken erplodiren, 
von einer Gefahr kaum noch die Nede fein, und jedenfalls ift diefelbe weit geringer ale 
bei Schwarzpulver. Ueber die Zufammenfegung des Sprengmittel® Dynamit und feine 
Wirkung hat die Technologifche Revue ſchon friiher mehrfach berichte. Es find in der 
fetten Zeit in die Luft geflogen die Dynamitfabrifen zu Zamky bei Prag, zweimal hinter- 
einander, zu Charlottenburg und Beuthen. 


Der Eiſenhochbau birgert fich immer mehr ein, fo auch namentlich bet den Eifen- 
bahnen. Das erfte Beifpiel eines ganz eifernen Viaducts zeigt die kürzlich eröffnete 
Defterreihifche Staatsbahn von Wien nad) Brünn. Derſelbe ift 1200 Fuß lang; bie 
gefchloffene Gitterbrüde, 14 Fuß hoch, wird getragen von fünf ſchlanken eifernen Pfei- 
fern, die auf fteinernen Sodeln ftehen. Die Conſtruction der Pfeiler ift eine weſentliche 
Neuheit. Sie find 150 Fuß Hoch umd aus je vier gufeifernen Röhren etagenmeife zu— 
fanmengefeßt umd untereinander verftrebt, mit den Unterbauten folid verankert; jeden 
umläuft eine zierliche eiferne Spinbeltreppe. Der VBiadnet führt über das Iglawathal; 
feine Conftruction ift ein Werk des berühmten Eifenbahntechnifers Nördlinger, eines 
MWiürtembergers, lange Zeit hindurch in franzöfifchen Dienften, Erbauers und Baudirectors 
der Orleansbahn, jett zu zeitweiliger Verwendung in Defterreich angeftellt. Ein ähn- 
ficher PViaduct ift von ihm in Spanien erbaut worden. Die Ausführung mußte leider 
dem Auslande anvertraut werden; fie ift von Cail u. Comp. in Paris und Pille. 

Der atmofphärifhe Telegraph von Guattari, welchem die Akademie der Wiffen- 
ſchaften zu Neapel ihre erfte goldene Medaille ertheilt hat, bafirt auf dem Princip der 
befannten Yuftfignale, bei welchen durd; Compreffion der Luft in einem dichten Rohre 
mittel$ eines Kautfchufballons am Ende deffelben entweder eine Glocke bewegt oder ein 
Signaltäfelhen mit Commandoworten zum Bortreten gebracht wird. Ein didjtes Re: 
fervoir, das je nad) der gewünfchten Gefchtwindigfeit des Depejchenaustaufches mit mehr 
oder weniger ftarf comprimtirter Puft durc eine Pumpe oder auf fonftige Weife von Zeit 
zu Zeit gefpeift wird, fteht durch ein Nohr mit einem Zeichen-Drudapparate in Berbin- 
dung von derfelben Conftruction, wie die neuerer Zeit in der eleftrifchen Telegraphie üb- 
lichen. Ein Hahn regulirt je nach der gewünſchten Gefchwindigfeit der Zeichenfolge den 
Luftaustritt aus dem Reſervoir in das Yeitungsrohr. Der eigentliche Zeichengeber be- 
fteht aus einem feinen Pifton, der bequem mit dem Finger bewegt und jo angeordnet 
wird, daß er beim Niederdritden ein Heineres oder größeres Luftquantum in das Rohr 
treten läßt, welches am Ende deffelben den Zeichen-Drudapparat in Bewegung jest. 
Auf jeder Station befinden ſich natürlich je zwei der genannten Apparate, ſodaß ein Hin- 
und Zurücdtelegraphiren ermöglicht ift. Zweigt man von der einen Berbindungsröhre 
andere ab, fo kann mit zwei und mehr Orten gleichzeitig correfpondirt werden. Dem 
Gutachten der Akademie zufolge find als Bortheile diefes Spftems anzuerkennen: Eins 
fachheit der Conftruction, größte Yeichtigfeit des Erlernens der Zeichengebung und Be: 
handlung der Apparate, völlige Sicherheit des Verkehrs mit Ausſchluß aller Störungen 
durch; Inconſtanz der eleftrifchen Batterie und der atmofphärifchen Einflüſſe, endlich 
Billigkeit der Inftallirung und Erhaltung. 


Eine große Anzahl von induftriellen Ausftellungen, melde fiir die zweite 
Hälfte des Jahres 1870 in Ausficht genommen waren, mußte der Friegerifchen Zeit- 
ereigniffe halber entfallen. Bon größern kamen nur zu Stande die Ansftellung von 
Gegenftänden der Hauswirthfchaft in Kaffel fowie die landwirthſchaftliche und Imduftrier 
ausftellung in Graz. Auf das Yahr 1871 verfchoben wurden diejenigen von Trieſt, 
Stuttgart, Cordova, Temesvar, Berlin u. f. w. Außer diefen finden im Laufe des 
Jahres 1871 ftatt: Die maritime Ausftellung in Neapel; die Kunſt- und Imduftricaus: 
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ftelung in London; die Ausftelung des neueröffneten Muſeums für Kunſt und Kunft- 
induftrie zu Wien. In legterer Stadt hat man auch begonnen, Borbereitimgen zu treffen 
für die auf das Jahr 1873 projectirte Weltausftellung, deren Zuftandefommen völlig 
gefichert erfcheint, nachdem die Zeichnungen den Garantiefonds bei weiten überfchritten 
haben und der Kaifer einen geeigneten Pla (im Prater) zur Errichtung des Induſtrie— 
palaftes bewilligt hat. 


Don neuen Maſchinen, Apparaten und Berfahren aus der lettern Zeit find 
folgende hervorzuheben: Dampffeffelicug (Patent non ducting composition) von Leroy 
in London, welcher Dampffefjel und Dampfröhren mit einem Ueberzug verfieht, ſodaß 
die Würmeausftrömung verhindert und hierdurch eine bedeutende Brennmaterialerfparnif 
erzielt wird („Verhandlungen und Mittheilungen des Nieberöfterreichifchen Gewerbevereins”, 
1870, Nr. 36). Selbftichmierende Zapfenlager für Cifenbahnwagen mit hohler Yager- 
fchale, welche als Delbehälter dient, wobei eine Anzahl von mit poröjen Material ge— 
füllter Löcher die Schmiere der Achſe zuführt („Journal of the Franklin Institute‘, 
Philadelphia, 1870). Weißes Meffing von Parfon, Thames Foundry, Eaſt Greenwich, 
das für Zapfenlager einen vorzüglichen Erſatz aller bisher angewendeten Metalllegirungen 
abgeben fol; e8 nimmt eine hohe Politur an und hat einen niedrigern Schmelzpunft 
als gewöhnliches Meſſing. Prictionsfchmiere von Philippfon in Berlin, zur Erhöhung 
des Keibungscoefficienten zwifchen Riemen und Scheiben, welhe 8—10 Wochen auf 
den Riemen fteht, ohme das Leder im mindeften anzugreifen („Zeitſchrift der deutſchen 
Wollengewerbe‘, 1870, Nr. 11). Maſchinenhammer zur Bearbeitung des Leders, Er— 
findung von Berendorf, durch welchen das Leder viel dichter und elaftifcher wird, zugleich 
ein befjeres Ausjehen gewinnt al8 das mit der Hand geflopfte; feine Wirfung entfpricht 
einem Drude von 20000 Pfd. und fchägt man im Durchſchnitt den Gewinn feiner An— 
wendung auf 1—2 Thlr. per Haut. Berdampfungsmeffer von Fifcher u. Stiehl in 
Effen a. d. Ruhr, welcher genau das Berhältnig der Dampfproduction eines Kefjels zum 
Kohlenverbraud; angibt, durch heißes Speifewailer nicht befchädigt wird und die Wafler- 
temperatur beim Eintritte des Waſſers in den Keſſel berüdfichtigt, fodak an feinen Zähl- 
werke die nutbar gemachte Wärmemenge in Calorien direct abgelejen werden kann. 
Hydroſtatiſche Wage von Dudham zur rafchen Abwägung von Gegenftänden bedeutenden 
Gewichts, bei welcher die Laft im einen King am Ende einer Stange eingehängt wird, 
die vermittels Stopfzeugs in das Innere eines eifernen Cylinders reicht und hier einen 
genau pafjenden Kolben trägt; den Raum zwifchen diefem und dem Cylinderboden erfüllt 
eine Feine Menge Waſſer oder Del, und fteht derjelbe durch eine Bohrung mit einem 
Metallmanometer in directer Verbindung; auf diefen itberträgt der Kolben den vom 
Wiegeſtück ausgeübten Druck mittels der Flüffigfeit, und erlaubt die empirische Scala des 
Manometers, das Gewicht fofort abzulefen. Wafjermefjer von I. U. Miller in Amfter- 
dam, nad der Gonftruction eines Segner'ſchen Rades, beruht auf der Benutzung der 
Luftverdünnung, welche von dem Durchſtrömen des Waſſers in einem angemefjenen Rohr— 
durchſchnitte erzeugt wird. Gefchmiedete — nicht gefchnittene Holzſchrauben nad) einem 
neuen Verfahren von Boyd in Newcaftle follen von befonderer Gitte und Genauigkeit 
fein, indem dabei die Fafer des Eifens nicht verlegt wird, jondern völlig in das Ge— 
winde mit eindringt, wodurch dafjelbe fehr feit an dem Kerne des Bolzens haftet („Po— 
lytechniſches Gentralblatt‘). Aufihättvorrihtung für Mühlen, von Taubert in Plauen 
bei Dresden, mit fehr genauer Hebung und Senkung des Einlaufrohre, wobei weder ein 
Selbftverftellen nocd ein Hemmniß der Verſtellung plaßgreifen kann („Deutſche Induſtrie— 
und Gewerbezeitung“). Sicjerheitslampe für Kohlengruben mit Anwendung comprimirter 
Luft von Henry Beſſemer, welche ein ungewöhnlich ftarfes Licht erzeugt, und, da der 
Drud in der Paterne höher ift als derjenige der Grubenluft, letzterer den Eintritt ver- 
fagt. Rotirende Gasbrenner mit jchraubenförmiger Flamme von Cornyll Boeftyne ver- 
vielfältigen durd; die helicyclodiale Form der Flamme die Berührungspunfte mit dem 
Sauerftoffe der atmofphärifchen Luft, wodurd) das Leuchtgas Heller und weißer brennt 
als fonft, infolge der vollfommenen Verbrennung nicht rußt und zugleich einen fteten 
Luftzug, aljo eine Bentilation erzeugt. Petroleumlampe ohne Cylinder von Gallowicz in 
Graz, mit Runddoht und unmittelbar in die Flamme führenden Luftkanal, fchöner 
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weißer Flamme und volllommener Verbrennung, insbefondere geeignet für Straßenbeleud- 
tung („Steiermärfifches Induftrie- und Gewerbeblatt“). Schiepulver von Brugeres, 
aus pifrinfaurem Ammoniak und falpeterfaurem Kalt, welches durch Stoß oder Schlag 
nicht detonirt, geringen und unſchädlichen Rückſtand bildet und nur wenig geruchloſen 
Dampf entwidelt (Dingler’8 „Polytechniſches Journal“, Nr. 194). Lithofractenr, neues 
Sprengmittel von Lichtenberger, gleich dem Dynamit ein Gemiſch von Kiefelerde mit 
Nitroglycerin, in einem Verhältniß, welches allen Anforderungen in Bezug auf Ungefähr: 
lichkeit neben zuverläffiger Sprengkraft entipricht („Dresdener Gewerbezeitung“”, 1870, 
Nr. 19). Tafchenftiftfeuerzeug von Samuel u. Peace in Liverpool, das aus einem mit 
chemischen Stoffen getränften Dochte in einem verjchiebbaren Cylinder beſteht und die 
Eigenſchaft hat, ſich fowol auf jeder Reibfläche zu entziinden als im heftigften Winde 
zu brennen; das Berlöfchen gejchieht durch Zurücdichrauben des Stifte. Strafen 
bejprengung mit Chlorcaleium ift in London und Liverpool mit Erfolg verfucht worden; 
der Chlorkalk hat die Eigenjchaft, ſtets neue Feuchtigkeit aus der Luft anzuziehen, daher 
feinen Staub auffommen zu lafjen; es fol dadurd) eine bedeutende Erſparniß gegenüber 
der gewöhnlichen Wafferbefprengung erzielt werden. Gallfeife, durch Zufa von Ochſen— 
galle und venetianifchen Terpentin zu den übrigen Seifeningredienzien hergeftellt, hat 
fi) zum Wafchen feidener Stoffe als das vorziiglichfte Material erwiefen. Eine künſt— 
liche Weberfarde hat Fürth in Strafonis aus Scheiben von Metall und Kautſchuk mit 
Metallfpigen conftruirt, welche vor der vegetabilifchen Kardendiftel die Vorzüge größerer 
Dauer und Haltbarkeit befigt, jeder Feuchtigkeit ohne Verluſt an Clafticität widerfteht, 
daher nicht getrodnet zu werden braucht, gleichmäßige Arbeit liefert und von dem Bezug 
aus Frankreich unabhängig macht; bei einem Verſuch ging eine foldje Karde 140 Arbeite- 
ftunden, ohne im geringften an Schärfe und Clafticität eingebüßt zu haben, während 
eine Pflanzenfarde befter Qualität höchſtens 15 Arbeitsftunden aushält („Berhandlungen 
und Mittheilungen des Niederöfterreichifchen Gewerbeverein‘, 1871, Nr. 7). ine dauer: 
hafte Appretur für Gewebe und Faſern vegetabilifchen Urfprungs hat Lange durch Be 
handlung mit Schwefelfäure, ähnlich wie bei der Fabrifation des Pergamentpapiers, zu 
Wege gebracht („Genie industriel“). Cine neue Copirdrudfarbe hat Ilvain in Neuyorl 
erfunden, welche geftattet, die damit gedruckten Sachen mit derfelben Leichtigfeit wie mit 
Gopirtinte gefchriebene Briefe zu copiren. Die blaue Mineralfarbe von Tefjie du Motay 
foll fi) vor dem Berlinerblau vortheilhaft durch Beftändigfeit am Sonnenlichte aus: 
zeichnen; fie befteht aus mwolframfaurem Natron, Zinnchlorür, gelben Blutlaugenfalz und 
Eifendlorid. Barifergrün, eine andere neue Farbe aus der Anilingruppe, wurde von 
Poirier, Bardy u. Lauty in Paris dargeftellt („Deutſche Induftriezeitung‘, Nr. 18). 
Einen bisher unbekannten Holzfarbeftoff, der dem Anilin Concurrenz machen foll, hat 
I. Walker (London) in afrikaniſchen und weftindifhen Hölzern aufgefunden. Phenylpapier 
ftellt man zum Einpaden von Fleifch und andern leicht zerjegbaren Nahrungsmitteln dar 
durch Tränken von Papier mit einer Miſchung aus Stearin, Phenylalfohol (Carbolfäure) 
und Paraffin. Wafferdichtes Papier ftellte Scoffern durd) Behandlung mit ammoniakali— 
cher Kupferorydlöfung her. Schiolao, ein Kitt aus Schweineblut, Aetzkalk und etwas 
Alaun, wurde von der oftafiatiichen Erpedition aus China nad) Europa gebracht und 
hat fi) namentlich bei dem wafjerdichten Anftrich von Holzwaaren bewährt. Glycerinkitt 
wird nach Bentall angefertigt durd Verarbeitung von concentrirtem Glycerin mit Men- 
nige und Bleiglätte; er dient befonders zum Berfitten großer eiferner Gegenftände, ift 
jehr haltbar, wafferdicht und fenerfeft. In der Seidenzucdht haben die Verſuche mit dem 
Eichenfpinner (Bombyx Yama-mai) aufmunternde Kefultate ergeben; es ift nicht allein 
das fchwierige Abfpinnen der großen Cocons gelungen, fondern auch das friiher ftetd 
misrathene Färben der Rohſeide. Da die Raupe in Eichenwäldern ihre Nahrung findet 
und unfer Klima verträgt, jo ift in ihr vielleicht der Seidenfpinner fiir den Norden ge: 
funden, welcher der Bombyx mori nidjt ift. 
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Die Zuſtände und Ereignife auf den Antillen. 


Bon Wilhelm Laufer. 


T. 


Faft gleichzeitig mit dem Pronunciamiento von Cadiz find in den beiden größten 
Eolonien Spaniens Aufftände ausgebrochen, von denen der eine, derjenige von Portorico, 
alsbald unterdrüidt wurde, der andere aber, derjenige von Cuba, eine foldhe Bedeutung 
erlangt hat, daß wir in bdemfelben füglich ein Nachipiel zum dem Befreiungsfampfe der 
füdamerifanifhen Staaten gegen Spanien im Anfange unfers Jahrhunderts erkennen 
dürfen. Abermals, wie zur Zeit feiner Erhebung gegen den franzöftfchen Unterbrüder, 
war Spanien bie Aufgabe geftellt, auf dem Gebiete feiner überfeeifchen Befitsungen der 
Welt den Beweis zu liefern, daß es wirklich in die Reihe der gefitteten Staaten Europas 
wieder eingetreten, daß es ihm Ernft jei mit der fo geräufchvollen Verkündigung feiner 
revolutionären Grundſätze. Alle großen und in dem gegenwärtigen Zeitpunfte boppelt 
wichtigen Probleme der Colonialpolitit drängten fich hier mit einem male den jpanifchen 
Staatsmännern auf; die Frage der Abichaffung der Sklaverei, der Erfekung der Sflaven- 
arbeit durch freie Arbeit verlangte eine unverzügliche Pöfung; und hinter allen den Schwie- 
rigkeiten der innern Politik, der Volkswirthſchaft und Gefellfchaft erhob ſich fiir Spanien 
noch das Gefpenft der Momroe-Doctrin, die Ausficht auf einen neuen, furchtbaren Zu— 
ſammenſtoß zwifchen der lateinifchen und angelfähfiichen Raſſe. Gründe genug, eine 
Beiprehung der Ereignifje und Zuftände auf den Antillen in einem befondern Rahmen 
zu empfehlen und im dieſem, aufer den neueften Friegerifchen Vorgängen und aufer den 
einfchlägigen Verhandlungen und Befchlüffen der Cortes, aud) die frühern Reformbeſtre— 
bungen, namentlich diejenigen vom Jahre 1866 *), die freilich zum großen Schaden Spa— 
niens felbft und feiner Befttungen ohne unmittelbares Ergebnif geblieben, aufzunehmen, 


Die Antillen bildeten, gleich den ſpaniſchen Befigungen auf dem Feſtlande Amerikas, 
einen integrivenden Beftandtheil der ſpaniſchen Monarchie, wie dies durch die Geſetzgebung 
für Indien feit der erften Iſabella und durch die fpätern Geſetze bis 1837 grundfäglic) 
beftätigt ift. Nur bier und dort follte die gefetzliche Einheit zwifchen Mutterland und 
Colonien aus Rückſicht auf die Indianer und Sklaven eine Ausnahme erleiden. So wurde 
denn auch nad) 1812 das conftitutionelle Syſtem auf das fpanifche Amerika übertragen, 
und die Vertreter von Cuba und Portorico tagten in den Cortes mit. Erſt nad) der 
fogenannten „Revolution der Granja‘ im Auguft 1836 wies man bdiefelben, obgleich fie 
ganz gefegmäßig gewählt waren, vom Congreß zurüd und zerriß damit die politiiche und 
abminiftrative Einheit zwifchen der Halbinfel und den Colonien. 


*) Bol. das treffliche Buch von Porfirio Baliente: Röformes dans les iles de Cuba et de 
Porto-Rico. 
Unfere Zeit. Neue Folge. VII. 1. 42 
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Die Verfaffung von 1837 enthält die folgende Erklärung, gegen welche die cuba- 
niſchen und portoricanifchen Vertreter umfonft Einfprache erhoben: „Die überſeeiſchen 
Provinzen werden durch befondere Geſetze regiert werden.” Diefe Geſetze wurden aber nie- 
mals gegeben, und die fpanifchen Staatsmänner befchränften ſich darauf, das Verfpreden 
von 1837 zu wiederholen, nachdem 1845 die Berfafjung Spaniens abermals verändert wor- 
den war. Sie fürchteten eben, mit der Einführung der Freiheit Cuba und Portorico, 
wie einft die feftländifchen Kolonien, zu verlieren. So find die beiden Antillen während 
der letzten Jahrzehnte Lediglich durch königliche Befchlüffe, durch Berfügungen der Ber- 
waltung und durd) die mit dictatorialer Gewalt ausgerüfteten militärifchen Statthalter 
regiert worden. 

Unter den focialen Bedingungen, auf die man ſich ftet# berief, um die Nothwendigkeit 
von Sondergefegen für die Colonien zu beweifen, fteht obenan die Einrichtung der 
Sklaverei, die der Zeit nad) faft mit der Eroberung der Colonien zufammenfält. Nach— 
dem diejelbe im Anfange unfers Jahrhunderts, begünftigt durch die Handelsfreiheit, einen 
großen Aufihwung genommen, jchaffte der Wiener Congreß 1815 trotz des Widerftandes 
Spaniens den Sklavenhandel ab, und die fpanifche Regierung mußte fih 1817 durd) 
einen Vertrag mit England verpflichten, dem Schmuggel mit Sflaven in allen ihren 
Beſitzungen ein Ende zu mahen; England bezahlte ala Entjchädigung 400000 Pfd. St. 
Wäre diefer Vertrag eingehalten und der Handel mit Afrifanern während der folgenden 
fünf Yahre vollftändig unterdrüdt worden, fo wiirde heute die Zahl der Sflaven auf 
Cuba unbedeutend und die Befreiung derfelben fehr leicht fein. Ein Beweis hierfür iſt 
Portorico, wo der Schmuggel mit Sflaven niemal® geduldet worden war und der Handel 
mit denfelben fchlieklih ganz aufhörte, ſodaß dafelbft heute auf 600000 Menſchen nur 
40000 Sflaven kommen und die landwirthſchaftlichen Arbeiten aus der Hand der Neger 
mehr und mehr in diejenige der Freien übergegangen find. Auf Cuba aber dauerte der 
Schmuggel mit Negern fort, geduldet von der ſpaniſchen Regierung, ja gefördert von 
den meiften ihrer Statthalter. Jene glaubten hiermit den Unabhängigfeitsbeftrebungen 
der Cubaner einen Riegel vorzufchieben, den allgemeinen Reichthum und damit das Ein— 
kommen des Staatsjchates zu mehren; diefe wußten fi) durd den Sklavenſchmuggel in 
fürzefter Zeit ein fabelhaftes Vermögen zu erwerben, das ihnen geftattete, jpäter im 
Madrid eine große politifche Nolle zu fpielen und gelegentlich Tiberale Bronunciamientos 
aufzuführen. 

Zwar kann die fpanifche Regierung ihre Vertragstreue durch eine nicht geringe Zahl 
amtlicher Urkunden beweien. Cine Fönigliche Weifung vom 19. Dec. 1817 verbot den 
Menfchenhandel unmittelbar an der afrikanischen Küfte, im Norden des Aequators; eine 
zweite vom 30. Mat 1820 verbot denjelben an der ganzen Küſte bei Strafe der Be— 
Ihlagnahme des Schiffes und der Ladung und bei zehnjähriger Zwangsarbeit für Käufer, 
Kapitän und Steuermann. So oft ſich die englische Regierung befchwerte, daß der 
Menſchenhandel geheim fortdauere, fchicdte die Regierung nene ftrenge Weifungen. Als 
aber der Gemeinderath der Stadt Matanzas einmal fid) beifommen ließ, in einer ſehr 
nachdrücklichen Eingabe an die Regierung ernftliches Einfchreiten gegen den Schmuggel 
mit Sflaven zu verlangen, wurde derjelbe jcharf zurechtgewiefen und mehrere feiner Mit- 
glieder in die Berbannung gefchidt. 

Auf neue ſehr ernfte Vorftellungen der englifchen Regierung ordnete das jpanifche 
Minifterium 1844 eine Unterfuchung an, deren weſentliches Ergebniß darin beftand, daß 
die um ihre Anſicht befragten verfchiedenen Körperfchaften und einflußreichen Eigenthiimer 
die Anwendung noch ftrengerer Strafen empfahlen. Diefe wurde denn auch durd einen 
neuen, im Jahre 1845 mit England abgefchlofienen Vertrag verfügt. Aber der Schmuggel 
mit Negern dauerte fort, begünftigt eben durch die Bertreter der madrider Regierung, 
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die Generalfapitäne, die, wie O'Donnell, fich eine Gebühr von 85 Frs. fiir jeden ein- 
geihmuggelten Neger bezahlen ließen. Das einzige Mittel, dem Negerfchmuggel zu weh— 
ren, indem man denfelben für gleichbedeutend mit Seeraub erflärte und den Schiffen aller 
Völker da8 Recht gab, auf die Negerhändler zu fahnden, Hat die königliche Regierung 
von Madrid ftetS zurückgewieſen. Andererſeits hätte die englifche Regierung dem Neger- 
fhmuggel nad) Erfchöpfung der diplomatifhen Mittel wol mit Einem Sclage ein Ende 
machen fönnen, wenn fie die Fortſetzung deffelben fiir einen Kriegsfall erflärt umd nur 
ein einziges Kriegsfchiff vor den Hafen der Havana gelegt hätte. 

Die Gegner der Sflaverei auf Cuba, die ſich im folcher Weife ſowol von ihrer 
eigenen Regierung als vom Auslande im Stiche gelaffen fahen, wollten ſich endlich felbft, 
im Jahre 1865, an das Werk machen, um die Sflaverei auszurotten. Sie gründeten 
einen Verein, deffen Mitglieder ſich durch Ehrenwort verpflichteten, vom 10. Nov. des 
genannten Jahres an feine Neger aus Afrifa mehr zu Faufen. Die Statuten dieſer 
Gejellichaft, welche große Theilnahme im Ygıde fand, wurden von Generalfapitän Dulce 
gebilligt; die madrider Regierung aber tadelte den Generallapitän deswegen und ver- 
fagte dem Verein ihre Genehmigung. 

Im übrigen würde der aufrihtige Wille eines Generalfapitäns, bei der unumfchränften 
Gewalt, die demfelben zu Gebote fteht, ausreichen, um den Schmuggel mit Sklaven zu 
verhindern; wie es denn eine von den Gubanern anerfannte Thatſache ift, dag unter 
der Regierung des Generals Pezuela fein einziger Negerjflave eingeführt wurde. 

Womöglich in noch jchnöderer Weife als bezüglich) des Sklavenhandels hat Spanien 
feine Berpflichtungen umgangen bezüglid; der Behandlung der fogenannten Emancipados, 
das heit der EHaven, deren Einfchmuggelung durch Dazwiſchenkunft eines englifchen oder 
fpanischen Kriegsfchiffes verhindert worden, und die, gemäß dem englifch-fpanifchen Ber: 
trage, für gute Prife erklärt und dem Generalfapitän ausgeliefert wurden, der diefelben 
verantwortlichen Männern zum Schute zu übergeben hatte. Diefe Patrone hatten die 
Verpflichtung, fiir den Unterhalt ihrer Schüglinge zu forgen, diefelben in der katholiſchen 
Religion zu unterrichten und irgendein Handwerk zu Ichren, wogegen diefe, obgleich als 
frei betrachtet, ihnen perjönliche Dienfte zu leiften Hatten, und zwar bis zum Abfluß 
von fünf Jahren, mit welchen fie in den Bollgenuß der Nechte von Weißen eintreten 
follten. Die ſpaniſchen Generalfapitäne haben es verftanden, auch die flaren Vorſchriften 
diefer VBertragsbeftimmung zu umgehen und die Emancipados in womöglich noch fürchter— 
licherer Weife auszubeuten als die SHaven. 

Generaltapitän Joſeph de fa Concha wollte im Jahre 1854 die Befoldung der Ge- 
neralfapitäne von 18000 auf 50000 Piaſter erhöhen und vegelte zu diefem Zwed die 
Lage der Emancipados, für welche ihre Beſitzer bis dahin monatlich 8 Piafter für den 
Neger, 6 fiir die Negerin über 15 Jahre, 5 für den Negerfnaben, 4 fiir das Neger: 
mädchen zu bezahlen hatten, in der Weife, daß fortan im den erjten fünf Jahren zwei 
Drittel von diefer Steuer an den Schat, ein Drittel an den Emancipado ausbezahlt 
werben follten. Nach diefer Lehrzeit wird der Emancipado feinem Befiter gegen eine 
Steuer wieder auf drei Jahre überlaflen, von der nunmehr zwei Drittel dem Gmanci- 
pado, ein Drittel dem Schatze zugute kommen follen. Es ift eine auf Cuba jedermann 
befannte Thatſache, daß die Beſitzer ftet3 für die Ueberlafjung der Emancipados eine be- 
ſtimmte Summe an das Secretariat des Generalfapitäns zu bezahlen haben, 

Die Generalfapitäne vertheilten die Emancipados unter diejenigen, die ihnen die ge— 
forderte Summe bezahlten, oder umter diejenigen, denen fie eine Gunft erweifen wollten, 
Nur Ein Generaffapitän, der ſchon erwähnte Pezuela, machte ernftliche, aber erfolglofe 
Berfuche, den Emancipados, deren Zahl man damals auf 22000 ſchätzte, die ihnen ge- 
bührende volle Freiheit zu geben; die andern alle machten nicht nur aus der Vertheilung 
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der Emancipados für die gefetliche Frift von fünf Jahren eim einträgliches Geſchäft, 
fondern fie verkauften diefelben nach Ablauf diefer Frift aufs neue, unter dem Borwande, 
daß die wirflihen SHaven, wenn fie ihre Kameraden in freiheit fehen würden, gleich: 
falls Anfprüche auf Freiheit erheben könnten. 

Ja das Los der Emancipados geftaltete fich in jeder Hinfiht noch umgünitiger 
und furchtbarer als das der wirflihen Sklaven. Für dieſe wenigftens ift ein Straf: 
gefetbud, vorhanden, und zwar ein verhältnigmäßig mildes; der Emancipado aber fteht 
ganz außerhalb des Gefeges. Der Sklave, der den Preis feines Loskaufs erworben hat, 
kann feinen Herrn zwingen, ihm bie freiheit zu geben; der Emancipado aber bat Fein 
Mittel, fid) loszufaufen, und niemand, der ſich feiner anmähme. Der Sklave fann vor 
Gericht fein Recht verfolgen; nicht fo der Emancipado, fitr den Fein Gericht befteht. 
Kurz, man kann fagen, der Emancipado ift zu ewiger SMaverei verurtheilt, weil er 
nicht fo glüdlich iſt, Sklave gewefen zu fein. Im Jahre 1856 wurde allerdings ver- 
fügt, daf die Emancipados von dem Syndifus vor den Friedensgerichten, und von dem 
Staatsanwalt in andern Fällen vertreten umd vertheidigt werden jollen, allein dies bezog 
ſich nicht auf ihre Freilaffung, fondern lediglich auf ihre Behandlung feitens ihrer Herren. 

Die Kinder der Emancipados werden faft ausnahmslos von ihren Befigern mit den- 
jenigen der Sklaven vermifcht und als ſolche getauft. Die VBefiger, die natiirlic fein 
Anrecht auf ein ſolches Eigenthum begründen fünnen, müſſen wol gelegentlich dulden, 
daß ein Generalfapitän, welcher bejonders raſch zu Keichthum gelangen will, eine Razzia 
unter den Emancipados anftellt, diefelben ihren Herren abnimmt und an andere verkauft. 
Aber dies ſchien für die Sklavenzüchter nur ein Stachel zu fein, die Generalfapttäne 
noc an Frechheit und Berfchlagenheit zu übertreffen. Wenn ihnen z. B. ein SHlave 
ftarb, fo ließen fie denfelben unter dem Namen irgendeines ihrer Emancipados begraben 
und gaben diefem den Namen des geftorbenen Sflaven; aud) ließ man wol einfach den 
Emancipado für eine Gebithr von 85 rs. durch den Geiftlichen oder Richter de8 Ortes 
als todt eintragen; und der nun Sklave gewordene Emancipabo fonnte als ſolcher beliebig 
verfauft werden. Es ift wahr, daß hiermit fein Pos im Grunde verbeffert wurde, denn 
jest, ald Sklave, hatte er das Recht, ſich allmählich loszukaufen. 

Oft verftand ſich auc der Generalfapitän mit einem freunde dahin, dieſem einige 
Emancipados zu überlaffen, aber da er weder feinen eigenen noch den Namen feines 
Freundes in das öffentliche Verzeichniß eintragen wollte, fo ſchrieb man irgendeinen fal- 
Shen Namen ein und machte dadurch den Emancipado fiir alle Zeit unauffindbar, Dder 
der Freund des Generalfapitäns verfaufte jogleich unter der Hand feine Emancipados, 
und man trug mur den Namen des Käufers in die öffentlichen Bücher ein. Noch viele 
andere Geftalten nahm diefer betrügerifche, von der Obrigkeit gebuldete Handel mit ge- 
jeglih freien Menfhen an. Als General Dulce demfelben zu ftenern Miene machte, 
zwang ihn die madrider Regierung, feine Entlaffung zu nehmen. Diefelbe hat num 
allerdings in der letzten Zeit mit Nachdruck die Freilaffung der Neger diefer Gattung 
verlangt, aber dies hat vorläufig nur Anlaß zu Zerwürfnifien zwiichen Generalfapitänen 
und dem Ultramarminifterium gegeben. Auch in Beziehung auf diefen die Emancipados 
betreffenden Bertragsbrud; hat ſich England ftets begnügt, fruchtlofe diplomatifche Vor— 
ftellungen zu machen. 

Inzwifchen wurde bei dem wachſenden Wohlftande der Infel Cuba das Bedürfniß 
nach Vermehrung der Arbeitskräfte immer größer, während doc, immerhin eine merkliche 
Abnahme in der Einfuhr von Afrifanern ftattfand. Man wollte demfelben zunächſt ge- 
nügen, indem man Indianer aus Yucatan einführte; aber die mericanifche Regierung ver: 
bot dies alsbald. Nun dachte man am die Chinejen, von denen fich bereits eine große 
Zahl arbeitjuchend über die Philippinen, die franzöfifchen Colonien, Californien und Au— 
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firalien ausgebreitet hatte. Die alte Yunta de Fomento (der Verein zur Aufmunterung) 
eröffnete eine Art von Menfchenhandel in China, indem fie dem Haufe Billoldo und 
Rardrop in der Havana das Alleinrecht verlieh, zunächft eine gewiffe Anzahl Chineſen 
zum Berjuche fommen zu laffen. Trotzdem daß die erften Berfuche nicht ſehr gut aus- 
fielen, erhielt da8 Haus Pereda, Machado und Genoffen in der Havana die Erlaubnik, 
7000 Chinefen einzuführen; man verlangte bald noch mehr, und die Regierung erflärte 
den Handel für frei, indem fie ihn auf eine Weife einrichtete, daß fcheinbar die Freiheit 
der Chinefen und die Menfchlichkeit gefhont war. Einzelne Menfchenfreunde theilten 
wol auch den Irrthum, der an denjenigen von Las Caſas erinnerte, daß der Handel mit 
den Afiaten demjenigen mit den Afrifanern ein Ende machen, ja daß allmählich bie 
freie Arbeit an die Stelle der Sklavenarbeit treten werde. 

Man errichtete in Aſien Factoreien zur Anwerbung von Arbeitern. Die fiir jede 
Anwerbung bejonders belohnten und beim Gewinne jeder Abfendung betheiligten Factore 
haben den Bertrag der Anwerbung im chinefifcher und fpanifcher Sprache abzufaffen. 
Durch denfelben ift der Chinefe verpflichtet, acht Yahre auf Cuba zu arbeiten, wofür 
ihm ein Monatsgehalt von 4 Piaftern zugefichert ift, nicht eingerechnet den Abzug eines 
Vorſchuſſes im Augenblid der Werbung und den Ausfall während Krankheiten, die länger 
als acht Tage dauern. Nach acht Jahren foll er wieder in feine volle Freiheit eintreten 
und während GO Tagen die Wahl haben, ſich einen neuen Herrn zu fuchen oder in die 
Heimat zurückzukehren. Die Bermuthung, daß zwifchen dem chinefifchen und dem fpani- 
ſchen Terte des Werbungsvertrags ein erheblicher Unterfchied zu Ungunften der Chinefen 
ſei, ift Schon mehrmals ausgeſprochen, aber nod) nicht bewiefen worden. Das Geld zu 
der Speculation mit den Chinefen liefern Handelshäufer von London. 

Es ift befannt, dag auf den überfüllten Transportfchiffen infolge der ſchlechten Ge- 
fundheitämaßregeln eine große Zahl der Unglüclichen zu Grunde geht und daf infolge 
der fchlechten Behandlung häufig Meutereien ausbrechen, die mit unbarmherziger Strenge 
erftict werden. Wenn nad) monatefanger Fahrt eine ſolche Yadung Chinefen angefommen 
ift, fo werden diefelben ganz wie die Schwarzen Afrikas zum Verkauf ausgeboten, in 
Marktbuden ausgeftellt und fodann nad) den Zuckerpflanzungen gefchafft, wo ihre Yage 
fi) bald ebenfo ſchlimm oder noch fchlimmer geftaltet als diejenige der Schwarzen. 
Zunähft wird den Chinefen, die von Haufe ftarfe Effer find, mit jedem Tage die 
Nahrung mehr gekürzt und fchließlich der Reis, ihre Liebfingsfpeife, ganz entzogen. Dann 
müſſen fich diefelben alsbald überzeugen, daß die ihnen verfprochenen 4 Piafter monatlich, 
die ihnen im der Heimat eine anftändige Bezahlung fchienen, in der Havana jehr wenig 
bedeuten, daf fie hiermit ihre Bebürfniffe nicht befriedigen fönnen, und dag ihre fchwarzen 
Arbeitögenoffen durchfchnittlich das Fünffache gewinnen. Bei der hierüber entftehenden 
Erbitterung iſt e8 fein Wunder, daß Berbrechen aller Art, Mord und Selbftmord unter 
den Chinefen an der Tagesordnung find, und daß fie e8 vorziehen, ſich wie die Maronen 
in die Wälder zu flüchten, wo fie vom Hunger und Durft aufgerieben werden. Und 
doch liefern einige Pflanzungen, wo die Chinefen eine etwas menjchenwitrdigere Behand, 
fung erfahren, den Beweis, daß man fie zu den beften Arbeitern von der Welt heran- 
ziehen kann. 

Die Regierung felbft trägt wiederum das meifte dazu bei, die Page der armen 
Chineſen zu verfchlimmern umd ihre vorübergehende Dienftzeit in eine ewige SHaverei 
zu verwandelt. Nach dem erwähnten Regierungsdecret muß der Chinefe immer einen 
Herrn haben, oder in feine Heimat zurüdfehren; er muß fich, fobald feine Dienftzeit um 
ift, entweder bei einem neuen Herrn oder aufs neue bei jeinem alten verdingen und, bie 
er einen nenen Dienft gefunden hat, in den Staatögefängniffen wie ein Verbrecher Straf: 
arbeiten verrichten. Die militärifchen Behörden wiſſen auch aus dem Dienftwechfel der 
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Chinefen wie aus demjenigen der Emancipados Nuten zu ziehen, indem fie fich vom 
dem neuen Dienftheren eine gewiffe Summe, beiläufig 170 Frs., für jeden Chinefen 
bezahlen Lafjen. 

Die durch den Vertrag bedungene Erlaubniß, heimzufehren, wenn er nicht in einen 
neuen Dienft treten will, hat für den Chinefen feinen Werth, weil er niemal® mit feinem 
geringen Gehalt die Koften für die lange Reife aufbringen kann. Der Urheber des 
Decrets, der die Chinefen zwingt, entweder heimzufehren oder in einen neuen Dienft zu 
treten, ift Serrano, der liberale Held. der Septemberrevolution. Diefer Fachmann hatte 
wol recht, im feinem Beriht an die Regierung über die Reformen auf Cuba md 
Bortorico anszufprehen: „Die afiatifche Colonifation, wie fie heute, und zwar troß des 
Reglements,. ftattfindet, ift eime vorübergehende Sklaverei mit allen Unzukömmlichkeiten 
der Ichenslänglichen.‘ 

Noch find weitere Umftände anzuführen, welche die Page der Chinefen wahrhaft un— 
erträglich machen. Da die chinefifche Negierung die Auswanderung von Frauen nicht 
geftattet, die Chinefen aber die fchwarzen Frauen verachten und von dem weißen ver- 
achtet werden, fo kann fich die chimefische Colonie nicht durch Fortpflanzung erhalten, 
und natürlich trägt die Familienlofigfeit viel dazu bei, die Unſittlichkeit und die Ver— 
brechen unter den Chinefen zu mehren. Ihre Zahl beträgt heute ſchon über 38000, 
und fo kann von diefer Seite eines Tags eine neue fehr ernfte Gefahr für die gejell- 
fchaftliche Ordnung der Infel erwachſen. Auch iiber den Tod hinaus dauern die Schreden 
der Page diefer Chinefen, da die Fatholiiche Kirche, wie den Proteftanten im Mutterlande 
bis zur Septemberrevolution, den Verehrern des Gonfucius Fein chrliches Grab geftattet, 
fondern ihre Leichen da oder dort in Wäldern und an den Strafen verfcharren läßt. 

Durd ein halbes Jahrhundert hat jomit die Regierung von Madrid der feierlichen 
Verträge mit den Staaten Europas, durch drei Yahrzehnte der verfaffungsmäßig ver— 
bürgten Reformverfprechungen gefpottet, und wenn fie endlich fich anftellt, als wollte fie 
menſchliche und freifinnige Zugeftändniffe machen, fo wurde fie hierzu nicht durch die 
befjere Erkenntniß des Gewiffens, durch das Mitleid mit den Sklaven und die Gerechtigkeit 
gegen ihre eigenen Unterthanen beſtimmt, fondern lediglich durch die Furcht, der moralische 
Dlocus, mit welchen alle gefitteten Bölfer der Erde Spanien betrachten, möchte ſich be- 
fonders nad) der Beendigung des Bürgerkriegs umd nad) der Abfchaffung der Sklaverei 
in Nordamerika allzu empfindlich und greifbar geftalten. 

Am 25. Nov. 1865 legte der Ultramarminifter Canovas del Caftillo der Königin 
Iſabella II. einen Bericht vor, zu dem Zwede, eine Unterfuchung über die Einführung 
neuerer befonderer Gefege über die Reform der Arbeit und des wirthichaftlichen Spftems 
auf Cuba umd Portorico zu veranlaffen. Er führte aus, daß die alte Verfafjung der 
nationalen Einheit feit den katholiſchen Königen auf die Verwaltung des fpanifchen 
Amerikas angewandt worden fei, daß man die Sitten und Geſetze des Mutterlandes und 
der Golonien zu verjchmelzen gefucdht, dabei aber doch Sondergeſetze zugelaflen habe, 
wie fie die Natur der verfciedenen Länder bedingte. Der Grundſatz der Cinheit 
wurde auch zur Zeit des Wiedererwachens der politifchen Freiheiten Spaniens, von 
1808—14, bewahrt. Cänovas bedauert, daR die freifinnige Verfaffung von 1812 in 
Amerifa zugelaffen wurde, da ihm offenbar die gejellfchaftlichen und wirthichaftlichen 
Berfchiedenheiten für die Freiheit in Spanien, den Despotismus in Amerika zu ſprechen 
feinen. Nachdem 1837 die Berfaffung von 1812 umgebildet und die fpanifchen An- 
tillen von der Berfaffung des Mutterlandes ausgefchloffen worden waren, follten Sonder— 
gefege allmählich wieder den urjprünglichen Zuftand zuriidführen. Nach Cänovas ge— 
nügen auch die alten Gefege und die nad) 1837 erlaffenen föniglichen Befehle für Fer— 
nando:PBo und die Philippinen. Er gibt jedod; allerdings zu, daß diefelben für die 
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entwideltern Provinzen Cuba und Bortorico nit mehr zureichend feien, und er hält 
eine Unterfuhung der Verwaltung, der politifchen und wirthichaftlichen Lage der Antillen, 
der ragen des Handels, der Bevölkerung und der Arbeit für nothwendig. 

Und zwar hebt Canovas drei Punkte befonders hervor: 1) Welches find die Grund- 
ſätze fitr die Geſetze, die bezüglich Cubas und Portoricos den Cortes vorgelegt werden 
follen; 2) wie foll die Arbeit der farbigen und aflatifchen Bevölkerung geregelt und die 
ihrem Klima am meiften entfprechende Einwanderung erleichtert werden; 3) welche 
Schiffahrts- und Handelsverträge jollen mit andern Nationen abgefchloffen und melde 
Reformen im Tarif» und Zollwefen eingeführt werden? Statt diefe Reformen den Cortes 
zur Berathung vorzulegen und hierzu die Vertreter der Antillen zuzulafjen, ſchlug Canovas 
die Bildung eines Ausſchuſſes in Madrid vor, in welchem 22 Abgefandte der Gemein- 
den der Infeln, alle Senatoren, weldye diefelben vertreten, ihre frühern und gegenwär—⸗ 
tigen Statthalter und 22 von der Regierung ernannte Sachverſtändige ſitzen follten. 

Während man in Madrid doch fonft immer an dem Grundfage fefthielt, daß das 
Mutterland und Spanifch-Anerifa nur ein einziges Volk unter einer und derſelben Re— 
gierung bilde, jo war doch jett wieder nicht davon die Rede, daß die beiden Infeln 
in den Cortes vertreten fein follten, denen die Aufgabe zugetheilt war, nad) dem Ende 
diefer Unterſuchung die Sondergefege für die Colonien auszuarbeiten. Statt ferner bie 
22 Bevollmächtigten der Gemeinden der Infeln abgefondert zu vernehmen, vereinigte man 
diefelben mit den 22 Sadjverftändigen der Regierung, welche unter den Teidenfchaft- 
lichſten Gegnern jedes politifchen und gefellfchaftlichen Fortfchrittes der Infeln ausgefucht 
und zum Theil fogar die Wortführer der cubaniſchen Sklavenzüchter und Sklavenhändler 
waren. Go ift e8 der Regierung gelungen, von Anfang an in dem Ausſchuſſe eine unheil- 
bare Spaltung zwifchen der fogenannten Beninfular- Partei (d. h. der Partei des Mutter- 
landes) und den Infulanern, zwifchen den Unterdrüdern und den Unterbrüdten herbor- 
zubringen. Endlich war die Königliche Verfügung, oder vielmehr die Ausführung der 
föniglichen Verfügung über die Art der Wahl der Vertreter Cubas eine offenbare Un— 
gerechtigkeit. Diefelben follten nämlich in der gleichen Weife wie die Gemeinderäthe ge- 
wählt werden. Der Wahltörper für diefe befteht aus drei Gruppen einer viermal größern 
Anzahl der jtärkften Steuerzahler als die Gemeinderäthe felbft, in Havana z. B. aus 
38 Bertretern des Grund» und Häuferbefiges, 37 der Gewerbe und des Handels, 37 
der Handwerke und der Intelligenz. Der Peninfular-Partei zu Liebe nun ünderte aber 
der Generalfapitän die Grundlage des Wahlgeſetzes, womit den Cingeborenen al8 den 
Reichſten der Sieg gefichert gewejen wäre, in der Weife, daß vier Gruppen gebildet 
wurden, in Havana je 28 PVertreter des Grund- und Häuferbefiges, der Gewerbe, des 
Handels, der Handwerke; damit erhielt die Peninfular-Partei, in deren Händen fid) Ge- 
werbe umd Handel befinden und welche zuvor nur Eine Gruppe gebildet hatten, die Ueber- 
macht. Der Gemeinderath der Havana erhob Einfpradie gegen eine ſolche Willfür, 
wurde aber fcharf zurechtgewiefen, Webrigens gelang es jelbft in der Havana nur, die 
Wahl von zwei Mitgliedern der Peninfular-Partei durch eine folche Berlegung des Ge— 
ſetzes durchzubringen; wir mußten diefes Vorgehens der Regierung nur erwähnen, weil 
fich darin ihre eigentlichen Abfichten von Anfang kennzeichneten. 

Am 30. Oct. 1866 eröffnete Cänovas die Sigungen des Ausjchuffes. Er gab zu— 
nädhjft namens der Regierung die Verfiherung, daß derfelbe volle Freiheit habe, über 
alles zu verhandeln, was nicht der nationalen, Fatholifchen, dynaſtiſchen Einheit zuwider 
fei. Fünf Tage nachher legte die Regierung, gegen ihr förmliches Verſprechen, ftatt 
eines allgemeinen Planes ein Berzeihnig von Fragen vor, die fi ausfchlielic auf die 
Regulirung der Arbeit bezogen, und zwar ohne irgend auf die Frage der Befreiung der 
Sklaven oder des Erſatzes der Sflavenarbeit durd freie Arbeit Rüdfiht zu nehmen. 
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Aber diefe kleinliche Lift Half der Regierung nicht viel. Denn gleih in der erften 
Sitzung gaben die Abgeordneten von Portorico die feite und würdige Erklärung ab, daß 
fie ihre THätigkeit nur unternommen hätten in der Ueberzeugung, man werde, dem künig- 
lichen Decret vom vorigen Jahre entſprechend, über die ganze politifche, gefellichaftliche 
und wirthichaftlihe Einrichtung der amerifanifchen Provinzen berathen, umd es werde 
demgemäß ein alles zufammenfafendes Verzeichniß von Fragen vorgelegt werden; fie be- 
hielten fich vor, feinerzeit ſich über die politische Frage mit aller Freiheit auszufpredhen ; 
inzwifchen „können fie, bei der Ehrlichkeit ihrer Ueberzeugungen, geleitet bon einem Ge— 
fühl der Gerechtigkeit, von dem Nuten der Monardjie und ihrer Wähler, nicht unhin, 
darzuthun, daß das erfte von der Regierung vorgelegte Fragenverzeichniß, indem es das 
Borhandenfein der Sflaverei beftätige, zugleich aud) deutlich das Beſtreben erfennen laſſe, 
diefelbe auf unbeftunmte Zeit fortdauern zu laffen, was nicht blos dem Wohlftand Porto- 
ricos, ſondern auch der Ehre des ſpaniſchen Volls zuwider fei; demgemäß enthielten fie 
fi, jene Fragen zu unterfuchen und in irgendeinem Sinne zu löfen. Cie befchränfen 
fi) vorläufig darauf zu verlangen, was fie immer verlangen werden, die unverzügliche 
Abſchaffung der Sklaverei auf Portorico; fie verlangen diefelbe mit oder ohne Entfchä- 
digung, mit oder ohne die Organifarion der Arbeit, wenn es nicht anders möglich fei.‘ 

So war denn troß aller von der Regierung angewandten Künfte die Abſchaffung 
der Sflaverei mit einem mal auf die Tagesordnung gefett. Und zwar bewiefen zumächit 
die Abgefandten von Portorico, daß daſelbſt auf eine Bevölferung von 600000 Seelen 
jegt nur noch 40000 Sflaven kommen, von denen blos 10000 für landwirthicdaftliche 
Ürbeiten verwandt werden; daß mehr als 70000 Freie, Schwarze jowol als Weiße, auf 
den Pflanzungen befchäftigt jeien, und daß insbejondere die Erzeugung des Zutders durch 
Freie geichehe; daß dbemgemäß die Umwandlung der Sflavenarbeit in freie Arbeit großen- 
theils ſchon vollzogen und feine gefährlichen Unruhen zu befürchten feien, falls man die— 
felbe vollends ganz durchſetzen wolle. 

Nur ein einziger don den Abgeordneten diefer Inſel, Zeno, jprah für die Fort- 
dauer des herrjchenden Zuftandes: zwar werde von der Gefittung des Jahrhunderts die 
Abſchaffung der Sklaverei verlangt, aber die Ausführung würde von fo vielen Uebeln 
und Hinderniffen begleitet fein, dag man beffer darauf verzichte; die Sklavenzüchter wilr- 
den unglücklich durch den Verluſt ihrer Sklaven, und die Sklaven nicht glüdlich mit der 
Freiheit; „das gegenwärtige Gefchleht von Sklaven, das heute glüdlih ift an feiner 
väterlichen Kette, wiirde unglüdlid, wenn man ihm ohne die nöthige Vorbereitung die 
Freiheit gäbe.‘ 

Ein Abgejandter der Havana, Armas, deſſen Erwählung nur durch die obener= 
wähnte Verlegung des Wahlgeſetzes möglich gewejen war, vertheidigte die Sklaverei ſo— 
gar grundfäglich und berief ſich darauf, daß die Bibel diefelbe als rechtmäßig anerfenne, 
dar das Neue Teftament und die berühmteften Gottesgelehrten ſich nicht unmittelbar 
für die Befreiung der Sklaven ausſprechen, und daß die fatholifche Kirche in ihren erften 
Concilien diefe Einrichtung gleichfalls nicht verworfen habe, Die chriftliche Liebe, die 
Beftrebungen des Jahrhunderts und die öffentliche Meinung ſprächen allerdings, wie er 
zugibt, zu Gunften der Abjchaffung der Sflaverei; auch er will diefelbe am Ende zu— 
laffen, nur aber muß, wie er meint, der Freiheit die Verſittlichung des Sklaven vor- 
ausgehen: eine Forderung, ganz geeignet, die Sklaverei zu verewigen. 

Ein nod; größeres Hindernig der Befreiung der Sklaven ift fir Armas die Achtung 
vor dem Eigenthum. Er verlangt eine Entſchädigung der Befiter und zwar von 
4000 Frs. für den Schwarzen, was für Cuba und Portorico zufammen 1649,164000 Fre. 
ausmachen würde, eine Summe, die weder Epanien nod) die Antillen jemals aufbringen 
fünnten. Nun ift aber Thatſache, daß England nur 1500 Frs. und Frankreich no 
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weniger für den Schwarzen bezahlt hat, ſodaß jene Summe leicht auf etwa 500 Mill. Fre. 
zueüdgeführt und etwa durch eine von ben beiden Antillen verbürgte Anleihe aufgebracht 
werden könnte. Armas warf übrigens jelbft auf die Ehrlichkeit feiner Anfichten ein 
fchlimmes Licht, inden er ſchließlich, troß der vorausgegangenen Erflärungen des Uftra- 
marminifters, dem Ausſchuß die Berechtigung abſprach, über die Sflavenfrage zu ver- 
handeln. Die übrigen Cubaner ftimmten der Mehrheit der Abgefandten von Portorico 
bei und erflärten der Regierung, daß die Mehrheit der Bewohner Cubas die Gefahren 
der Sklaverei fowie die Beftrebungen und Wünſche aller gefitteten Völfer erfenne, von 
der Bedeutung der großen gefellfchaftlichen Ummälzung in den Vereinigten Staaten durch— 
drungen und felbft auch den Gefühlen der Gerechtigkeit und Chriſtenliebe zugänglich fer; 
fie bebauerten, daß die Sklavenfrage für Cuba verwidelter fei als für Portorico umd 
nicht unter den gegenwärtigen Bedingungen der Politif, Verwaltung und Wirthfchaft 
der Inſel gelöft werden könne; fie wollen ihre hierauf bezüglichen Plane, die den poli- 
tifchen Geſetzen, welche fie verlangen, angemejjen feien, fpäter der Regierung vorlegen. 
Es war hiermit auf den Plan einer fiufenwerfen Abſchaffung der Sklaverei hingedeutet. 

Die Frage der Regulirung der Sflavenarbeit betreffend, verlangten fie, daß ſtatt der 
Miffionare die Gemeindegeiftlichen den Sklaven Religionsunterriht und Ceelforge er- 
theilen, dat; die Gemeindepfarreien vermehrt und beifer ausgeftattet werden. Um Hei- 
rathen zwiſchen Sklaven und freien Farbigen zu befördern, fchlugen fie als einziges 
Mittel die Befferung ihrer äußern und inner Yage vor; die Trennung der Aeltern von: 
einander oder von ihren ehelichen und unehelichen Kindern durch Verkauf follte verboten 
werben. Ferner follte der Gebrauch, daß ein Sflave, den fein Herr ftatt im Haufe 
bei den landwirthichaftlichen Arbeiten verwenden wollte, einen neuen Herrn ſuchen darf, 
zum Gejet erhoben werden. Wie der Stand der vollen Sklaverei oder Freiheit von ber 
Mutter auf das Kind itbergeht, jo jollte aud) der Zwifchenftand des Coartado (Sklaven, 
der ſchon einen Theil feines Yöfegeldes bezahlt hat) von der Mutter auf das Kind über- 
gehen, und ebenfo von dem Vater Coartado anf feine ehelichen Kinder. Der Gehraud), 
daß der Coartado feinen Herrn wechjeln darf, ſoll gleichfalls zum Gefets werden. Aufer- 
dem wurde die Abſchaffung des Geſetzes empfohlen, das den Herren geftattet, ihren 
Sklaven körperliche Züchtigungen bis zu 25 Peitſchenhieben zu ertheilen. 

Schließlich griff der Vertreter von, Matanzas, Angulo, den Stier bei den Hörnern 
an, indem er eine Bittihrift an die Königin vorfchlug, welche verlangen follte, daß man 
den Sklavenhandel gefeglich für Seeraub erfläre: ein Vorfchlag, der von dem Borfiten- 
den und einigen Reformfeinden befünpft wurde, aber einem Abgefandten der Havana, 
San-Martin, Anlaß zu einer glänzenden und von großem Eindrud begleiteten Rede gab, 
in welcher er darthat, das fpanifche Volk fer in den Augen der Welt entehrt, es habe 
das Recht auf Achtung verloren, da es fortfahre der Verträge zu fpotten; e8 habe immer 
Europa ins Angefiht gelogen, indem es behauptete, den Stlavenhandel zu unterdrüden, 
während es doc im Wirklichkeit denfelben nur begünftige. Nm wurde zwar ein Aus- 
Schuß gewählt und der Bericht deffelben angenommen, aber man fahte die von Angulo 
vorgefchlagene Bittfchrift nicht einmal ab, da der Ultramarminifter zu verftehen gab, 
diefelbe werde nicht eutgegengenommen werben. Die Cubaner bejtanden nicht auf ihrem 
Rechte, da fie befürchteten, daß die fonft im Ausſchuſſe fich erhebenden Stürme der 
Regierung den Borwand liefern fünnten, denfelben aufzulöfen, bevor fie noch ihren Ent- 
wurf der Abjchaffung der Sklaverei vorgelegt. 

Eins der von der Regierung ernannten Mitglieder, Paſtor, brachte nunmehr felbft 
die Frage der Abjchaffung der Sklaverei auf das Tapet, indem er die Meinung aus: 
fprad), daß der Schmuggel mit Sklaven doch nidyt ganz aufhören würde, felbft wenn 
man benfelben für Sceräuberei erklärte; man fünne dem SHavenhandel nicht anders ein 
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Ende machen, als indem man die Sklaverei felbft abſchaffe. Auf feinen Antrag wurbe 
dann ein Ausschuß zur Unterfuchung diefer Frage ernannt, fünf Abgejandte von Cuba 
und Portorico, die für den Antrag waren, und fünf von der Regierung gewählte, die da— 
gegen waren. Der Urheber des Antrags, Paſtor, befand fich nicht unter den letztern, 
weil mit ihm bie Cubaner die Mehrheit gehabt hätten. Dafür wurde er von den An— 
hängern der Sklaverei bei der Regierung auf jede Weife verdächtigt; man ftellte eine 
Umwälzung auf Cuba in Ausfiht umd machte folche geheime Umtriebe, daß fich der 
Ultramarminifter fchlieglich gegen die Bildung eines Sonderausfchuffes für die Frage der 
Abſchaffung der Sklaverei ausfprah. Da jedoch der Borfigende der Yunta hierauf mit 
feiner Entlaffung drohte, jo wurde endlich) dahin vermittelt, daß diefer Ausſchuß fic mit 
dem für das politiiche Frageverzeichniß gewählten verjchmolz. Die Cubaner gingen um 
fo lieber hierauf ein, da fie durch diefe Verſchmelzung die Mehrheit erhielten, woran die 
Anhänger der Sklaverei nicht gedacht hatten. 

Auf die Aufforderung der Regierung, ihre Anſicht iiber die Regulirung der afiatifchen 
Bevölkerung auf der Injel und über diejenige der vortheilhafteften Eimvanderung zu 
äußern‘, legten die cubanifchen Abgefandten einen Gejammtbericht über die politifche, 
gefelfchaftlihe und wirthichaftliche Lage ihres Yandes vor. Cuba enthält mit feinen 
27000 Duadratmeilen nur 1,400000 Einwohner, ſodaß fogar mit der Hilfe der Frem— 
den nur ein Viertel jeines Flächeninhalts bebaut werden kaun. Die Bevöfferung befteht 
aus drei verfchiedenen Raflen, den Weißen in der Zahl von 764750, den Schwarzen : 
584488, den Afiaten: 34500. Nach dem Bericht der Cubaner find die kaukaſiſchen 
BeftandtHeile für die Ordnung und den Frieden die vorzitglichften und um fo höher zu 
ihäten, als die Inſel von Millionen freier Schwarzen in den fremden Colonien und 
den Vereinigten Staaten umgeben ift, die eines Tages Aufſtandsverſuche unterſtützen 
fönnten; und da man dem Aufhören der Sklaverei der Schwarzen auf den Antillen ent- 
gegenjehen kann, muß man der Einwanderung der Farbigen ein Ende feben. 

Bei diefer Gelegenheit widerlegt der Bericht den geläufigen Irrthum, als komme 
unter den Tropen den Schwarzen ausfchlieklich die Fähigkeit zu den landwirthſchaftlichen 
Arbeiten zu; Tauſende von Europäern und eingeborenen Weißen find auf Cuba an den 
Straßenbauten, in den Steinbrücden, an Eifenbahnen und Danpfmafchinen befchäftigt; 
im „Jahre 1862 waren über 41000 Weihe ganz wie die Schwarzen bei den Zuder- 
fabrifen thätig; auf Portorico treiben drei Viertel der weißen Bevölkerung Landbau. 

Gegenüber der Behauptung der Reformfeinde, man dürfe nicht die Einwanderung 
von Spaniern und Fremden begünftigen, weil einerfeits Spanien felbjt feine Bevölferung 
nothwendig brauche, und andererfeits in der überſeeiſchen Provinz das Zahlenitbergewicht 
ihrer Eingeborenen aufrecht erhalten werden müſſe, warfen die Cubaner ein: „Es Tiegt 
euch alfo nichts an der Sicherheit und dem fünftigen Wohlftande Cubas; worauf es euch 
allein ankommt, das ift, die Inſel ftets im einem Zuſtande zu erhalten, der ihre Aus— 
beutung den andern Provinzen des fpanifchen Volks am meiften erleichtert.” Sie fügten 
bei, die Cubaner und Portoricaner, in ihrer ungeheuern Mehrheit, könnten das Intereſſe 
der Einheit mit Spanien nur vergefjen oder verfennen, wenn fie durch die ihnen fort- 
während zugefügte Ungerechtigkeit zum Aeußerſten getrieben würden. Wenn dagegen 
der Tag komme, da die Eintracht der Spanier beider Hemifphären triumphire, da die 
Eubaner und Portoricaner fid) auch vor dem Gefe Spanier nennen können, wie fie 
dies durch Blut, Sitten und Charafterftolz feien, dann werde feine Gefahr mehr zu 
fürchten, vielmehr die Antillen ſpaniſch durch ihre — ſein, wie ſie es durch 
die Natur ſeien. 

Nach der Anſicht der cubaniſchen Abgeſandten müſſen bie föniglichen Verfügungen 
von 1834 und 1835, durch welche die Einwanderung aus Spanien erſchwert, ja faft 
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unmöglid; gemacht wird, abgeändert werden. Nach denfelben werden nämlich ſpaniſche 
Einwanderer auf den Antillen nur zugelaffen, wenn die Behörden fich überzeugt haben, 
daß diefelben die Einwilligung ihrer Aeltern befiten, fich nicht irgendeiner Behörde, dem 
Kriegsdienfte oder irgendwelchen andern Verpflichtungen entziehen wollen, daß fie nicht in 
irgendweldyer Hinficht jenen Provinzen Schaden bringen können, daß überhaupt fein 
vernünftiges Hinderniß gegen diejelben vorliege. 

Noch größer find die von den Gefeten erhobenen Schwierigkeiten gegen die Einwan- 
derung von Fremden. Ein Decret von 1817 verfügt, daß die ſchwebende fremde Be— 
völferung nicht länger als ein Vierteljahr im Yande bleiben dürfe; daf, wenn ein Frem— 
der im diefer Zeit ftirbt, feine Güter eingezogen werden können; daß die fremden, die 
anfäffig werden wollen, fatholifch fein und den Könige von Spanien Treue fchwören, 
d. h. auf ihre Nationalität verzichten müflen. Der anfäffige Fremde fann ferner nad) 
dieſem Decret nicht Seehandel treiben, nicht Schiffseigenthiiimer werden und feinen offenen 
Laden befiten, wenn er nicht Spanier zu Genoffen hat; will er die Inſel vor feiner 
Naturalifation verlaffen, jo muß er 10 Proc. des von ihm in dem Yande eriworbenen 
Eigenthums bezahlen. Diefes Geſetz war zwar 1822 abgeſchafft, aber im wefentlichen 
durch jpätere Decrete, 1843 und 1850, wiederhergejtellt worden. In dem föniglichen 
Decret vom 22. Aug. 1840 wurde ausdrücklich erflärt, daß die Golonien nicht in die 
Berträge einbegriffen find, welche Spanien mit den fremden Bölfern fchlieft; derſelbe 
-Grundja wurde im „Jahre 1847 England, und in der letsten Zeit Frankreich gegeniiber 
wiederholt. Die Cubaner und Portoricaner verlangten, daft diefer Ausnahmezuftand fiir 
fie aufhöre, jo zwar, daß die auf Cuba und Portorico naturalifirten Fremden als Spa— 
nier anerkannt wiirden. 

Am wenigjten Ernſt ſchien e8 der madrider Negierung mit dem Anhören der Wünsche 
der Abgefandten in volfswirthfchaftlicher Beziehung zu fein. Denn kaum hatte die Ge- 
fammtheit der Abgejandten ihre hierauf bezüglichen Arbeiten vorgelegt, fo veröffentlichte 
das Amtsblatt einen Föniglichen Befehl itber ein neues Steuerſyſtem, durch welches ge- 
wifle Steuern im Betrage von 15,700000 Thlen. abgeſchafft und durch neue erjeßt 
würden, durch eine Steuer von 10 Proc. auf die flüffige Rente und die liegenden Stabt- 
güter und das Nindvieh im Betrage von 12,300000 Thlen., und durch eine weitere 
Steuer auf Induftrie und Handel im Betrage von 18,450000 Thlen. So war alfo 
der Ausfall mehr als doppelt gededt. Bon dem beiden Borjchlägen der Abgejandten, ent- 
weder die Zölle aufzuheben und durd eine Steuer von 6 Proc. auf die flitffige Rente 
zu erſetzen, oder die beftehenden Gebühren herabzufegen und die Tarife zu vereinfachen, 
hatte das Minifterium von dem einen die unmittelbare Stener entnommen, nur daß diefe 
von 6 zu 10 Proc. ftieg, und die Zölle fortbejtanden; von dem zweiten entlehnte es 
die Abſchaffung eines Theils der Steuern, ohne an die andern zu rühren. Es kam ihm 
aber lediglich darauf an, die Einkünfte zu vermehren, ob auch die Quellen des öffent: 
lichen Wohlftandes darob verfiegen mochten. Ein Ausschuß der Yunta, der gegen diefe 
neue Willkür Beſchwerde führen jollte, wurde von dem Ultramarminifter nicht einmal 
vorgelafien. 

In Betreff der politifchen Reformen führten die Abgefandten eine fehr nachdrückliche 
Spradje, indem fie erklärten, man habe die ſchlimmſten Folgen zu erwarten, wenn man 
zögere, das conftitutionelle Syſtem, das im Mutterlande herrfche, auch in den Colonien 
anzuwenden, ohne einerfeitd die Sonderbedingungen der beiden Infeln zu verlegen, an- 
dererſeits die nationale Einheit zu zerreißen. Sie verlangten Preffreiheit in geſetzlichen 
Schranken, das Recht, für die Infularverfammlungen Bittichriften an die Cortes und 
an den König zu richten, die Berechtigung, öffentliche Aemter zu befleiden, Freiheit des 
Gewerbes, des Güterkaufs und Verkaufs und des Bermächtniffes; Verſammlungs- umd 
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Vereinsrecht. Die Einwohner follten nur dem gemeinen Recht und der gewöhnlichen Ge- 
richtsbarfeit unterworfen fein; der Generalfapitän joll den Ausnahmezuftand nur in Ueber- 
einftimmung mit den gefeßgebenden Verſammlungen der Infeln verhängen fürmen. Keim 
freier Einwohner Cubas oder Portoricos foll auf vorübergehende Zeit oder für immer 
Sklave werden fünnen; die Strafe der Gütereinziehung wicht mehr angewandt werden. 
Eine autonome Regierung als Abart der conjtitutionellen Form des Mutterlandes tft 
eine durch Vernunft und Erfahrung verlangte Nothwendigfeit. 

Ein Infularlandtag ift in der Hauptftadt jeder Iufel zu bilden, zu welchem jeder 
Gemeinderat) ein Mitglied zu wählen hat; ebeufo eine Provinzialjunta, beftchend aus 
Mitgliedern, die der Statthalter unter den drei von jeder Stadtbehörde im Verein mit 
der Budgetjunta vorgefchlagenen Männern wählt. Diefe Berfammlungen haben das Recht 
der Unitiative zur Verhandlung und Beihluffaffung über alles, was die Inſel und bes 
ſonders die Territorialvertheilung betrifft; zur Weftftellung ihres Steuerſyſtems; zur Ber- 
breitung des Bolfsunterrihts; zur Ergreifung der Mafregeln, um die Sflavenarbeit 
durch freie Arbeit zu erjegen; zur Ordnung des Wahlſyſtems und des Vereinsredhtes; 
zur Errichtung von Gerichtshöfen; zur Empfehlung von Haudels- oder Poftverträgen ; 
zur Errichtung von Strafanftalten; zur Ordnung des Poftdienftes; zur Unternehmung 
von Arbeiten von allgemeinem Nuten; zur Errichtung von Greditanftalten; zur Herftel- 
lung der Beziehungen zwifchen den Stadträthen und den Rüthen der Provinzialdiftricte; 
zur Ermunterung der Yandwirthichaft und Induftrie; zur Herftellung des Civilregifters ; 
zur Einrichtung der öffentlichen Archive; ſchließlich fol der Infularlandtag allein das 
Recht der Entjcheidung über die von dem Statthalter vorgelegten Yahresbudgets haben. 
Die Sitsungen beider Verfammlungen find öffentlih. Wenn eine der beiden Kammern 
ein Geſetz angenommen hat, für das fie nicht allein zuftändig ift, fo hat der Statthalter 
daffelbe der andern Sammer innerhalb zehn Tagen vorzulegen, und bei Meinungsver- 
Schiedenheit hat ein aus beiden Kanımern zufammengefegter Ausschuß zu entjheiden, und 
das Geſetz fann, wenn feine Einigung erzielt wird, erſt in Jahresfrift wieder vorgelegt 
werden. Genehmigung und proviforifches Veto ftehen dem Generalftatthalter und ſchließlich 
der oberften Regierung zu. Der Infularlandtag und die Provinztaljunta werden alle 
vier Jahre erneuert. 

Die oberfte Regierung ernennt auf jeder Infel einen Statthalter, der im Namen des 
Königs die ausübende Gewalt vertritt. Derjelbe darf nicht dem geiftlichen Stande an— 
gehören. Er hat die Geſetze, Decrete, Weifungen und Berfügungen für jebe Provinz 
zu veröffentlichen umd zur Ausführung zu bringen, die öffentliche Ordnung aufrecht zu 
erhalten, die öffentlichen Beamten zu ernennen; er hat das Recht der Ernennung zu den 
geiftlichen Beneficien, 

Außerdem wird aber verlangt die Vertretung Cubas und Portoricos in den Gortes 
zu Madrid, da alle allgemeinen ragen der Nation aud die Antillen berühren, wie die 
Fragen des Krieges und Friedens und des internationalen Rechtes, und da die Kolonien 
immer auch zu den allgemeinen Yaften beitragen. Ein Abgeordneter joll auf 45000 freie 
Infulaner kommen. Wahlfähig ift, wer eine Steuer von 125 rs. bezahlt und feit einem 
Jahre anfällig ift; wählbar, wer mindeftens feit drei Jahren anläffig und im Befite 
einer Rente von 15000 Fre. ift. 

Die für die Reform der Municipalverwaltung vorgeſchlagenen Grundlagen find fol— 
gende: Die Mimicipalräthe haben die Führung und Verwaltung der Geſchäfte und Local- 
intereffen ihrer Diftricte; fie bilden die von der Budgetjunta geprüften Municipalbudgets; 
fie haben die Initiative für alle dringenden Reformen und Einrichtungen von öffentlichen 
Nugen, mit voransgäugiger Genehmigung der genannten Yunta, die Vertheilung der 
Steuern, die Einziehung und Verwendung der Miumicipaleinnahmen; in ihren Wirfungs- 
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freis gehört alles, was fid) auf Bicinalftraßen und Brückenbau bezieht. Sie erheben 
die unmittelbaren Steuern und veröffentlichen einen Bericht über ihre Gefhäftsführung ; 
fie find verantwortlich für jede umgefegliche Verwendung der Municipalgelder. Sie wer- 
den auf vier Jahre gewählt und erneuern fid) zur Hälfte alle zwei Jahre. 

Die Bubdgetjunta wird gebildet aus dem Mumicipalrath und einer vierfach grörern 
Zahl von Höcjftbeftenerten. Nach der Pritfung der Municipalbudgets durch die Yudget- 
junta werben diefe dem Landtage des Diftricts zur Genehmigung vorgelegt. 

Die Infel Cuba wird in ſechs, Portorico in drei Provinzialdiftricte eingetheilt mit 
je einem Statthalter, den die oberfte Behörde der Inſel unter den drei von jedem Pro- 
pinziallandtage vorgefchlagenen Männern ernennt. Auch wenn derfelbe dem Heere an- 
gehört, Kann er nicht zugleich militärifche Befugnifje erfüllen; er hat im übrigen diefelben 
Defugniffe wie der oberjte Statthalter. Neben dem Statthalter ift in jedem Provinzial- 
diftrict eine berathende Körperfchaft thätig, beftehend aus 5 Mitgliedern, die der oberjte 
Statthalter unter 15 vom Pandtage vorgefchhlagenen Männern ernennt. Der Landtag des 
Provinzialdiftricts bejteht aus 7 von dem Bolke gewählten Abgeordneten, die nicht dem 
geiftlihen Stande angehören und Fein Negierungsamt beffeiden dürfen. Derjelbe hat die 
allgemeinen Steuern der Infel unter die Municipalitäten zu vertheilen, die Budgets der 
Municipalräthe zu genehmigen, das Provinzialbudget zu bilden und dem oberften Statt- 
halter und den Kammern in Betreff der Bolkswirthichaft und Verwaltung ihres Diftricts 
BVorftellungen zu machen. 


Diefes wohlausgedachte Ganze von politifchen, focialen und volfswirthfchaftlichen 
Reformvorſchlägen bildet einen ſcharfen Gegenfag zu der furzfichtigen und planlofen Co— 
lontalpolitif, die man in Madrid auch nad) dem fo herben Berlufte der ſüdamerikaniſchen 
Befisungen bisher getrieben hatte. Wie fehr die fpanifchen Stantsmänner felbft davon 
überraſcht waren, dafiir zeugen die zum Theil jehr hinfälligen Auskunftsmittel, zu denen 
fie griffen, um eime Bertagung der ganzen unangenehmen Frage herbeizuführen. 

Wenn die Spanier den Bewohnern der Antillen vorhalten, daß ſie nicht vorbereitet 
feien, jo ausgedehnte politifche Rechte auszuüben, fo ift dies eine elende Ausflucht. Denn 
man fann den Spaniern ſelbſt wahrhaftig nicht nachfagen, daß fie fich für ihre Ver— 
fafjungen von 1812, 1820, 1836 und noch von 1869 vorbereitet erwieſen hätten. Trotz 
des Despotismus, den das „Liberale Spanien unſers Yahrhunderts noch auf den An— 
tilfen fefthäft, und troß der Sflaverei, womit es feine Colonien noch befudelt, fteht es 
dort mit der Volksbildung beifer al8 in dem Mutterlande. In Spanien fünnen 82 Proc. 
der Bevölferung nicht Tefen und jchreiben, in Cuba nur 60; in Spanien fünmen von 
12000 Alcalden und Gemeinderäthen 5000 nicht lefen und fchreiben; auf den Antillen 
ijt Fein einziger Gemeindebeamter jo unwiſſend. Trotz aller Hindernifje, welche die ſpa— 
nische Regierung auf politifchem und auf dem VBerwaltungsgebiete bereitet, haben die Be— 
wohner von Cuba und Portorico verjtanden, ihren Wohlftand ftetS zu vermehren. Im 
den civilifirten Pändern Europas und in den Vereinigten Staaten Amerifas findet man 
mehr Gubaner und Bortoricaner, welche ernften Studien obliegen, als Spanier. 

Ebenſo hinfällig ift die Ausflucht der Spanier, daß mit der von dem Golonien em— 
pfohlenen politifchen Ordnung die Trennung von dem Mutterlande ausgefprochen wiirde. 
Der von den Abgefandten vorgelegte Plan geht vielmehr darauf aus, die Einheit zwiſchen 
den Antillen und der Halbinfel nocd mehr zu befeftigen. Allerdings hat die Mehrheit 
der Cubaner und Vortoricaner nicht die Anficht der fpanifchen Staatsmänner, daß die 
fiir die Kolonien nöthigen Sondergefete feinen andern Zwed haben follen, als die Co- 
lonien unter dem militärifchen Despotismus zu laflen und zum Nuten Spaniens auszu—⸗ 
fangen. Zur Behauptung eines rechtmäßigen Einflufjes des Mutterlandes auf die Co- 
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lonien würde eine entiprechende Macht zu Lande und zu Wafler ſowie der von der 
Regierung mit allen Befugniffen der mädhtigften ausibenden Gewalt ausgerüftete oberfte 
Statthalter genügen. Der Einwand, daß der Beftand der Sklaverei und verſchiedener 
Rafien feine Liberalen Einrichtungen geftatte, ift durch ältere und neuere Gefchichte wider- 
fegt, und die Bermuthung nur zu fehr begründet, daß der Widerftand der madrider Re— 
gierung gegen liberale Zugeftändniffe ſich wefentlih auf die Erkenntniß gründete, die 
Colonien würden diefelben benugen, um die Sklavenfrage im humanen Sinne zu löſen. 

Am wenigften gefiel von dent politifchen Entwurfe der Abgefandten derjenige Theil, 
in welchem verlangt wird, die Beamten müſſen jchon feit einiger Zeit auf den Colonien 
anfäffig fein, und den Eingeborenen ſei der Vorzug zu geben, da feither außer dem 
Municipalräthen fänmtliche Aemter in den Händen von Spaniern gewefen waren. Die 
Zahl der Aemter war ungeheuer, und. deren geſetzliche und ungefeglihe Einkünfte eine 
unerfchöpfliche Duelle des Reichthums für die Spanier und ihre Regierung, Die Be- 
amten fehrten meift nad) vier, fünf Dienftjahren bereichert in die Heimat zurüd; und 
die ſpaniſche Regierung war furzfichtig genug, die Sucht nad) foldyen Aemtern zu be— 
günftigen, durch die das Mutterland entvölfert, die Induftrie und jede ernftere Thätigkeit 
ertödtet wurde. Seit drei Jahrhunderten fennen die Spanier, und befonders die Ma- 
drider, faum ein höheres Streben, als ein Amt zu erhaſchen, das fie in fürzefter Zeit, 
fei e8 auf ehrliche oder umehrliche Weife, bereichere; und diefem wahnfinnigen Treiben 
zu Liebe werden die Colonien ausgehungerten und ummiffenden Beamten preisgegeben, 
die oft nicht einmal leſen können und ihren Dienft von Untergeordneten verfehen laffen 
müſſen. So mögen namentlicd die Generalfapitäne nicht jelten gute Soldaten fein, aber 
felten haben fie die nöthigen Kenntniffe in der Verwaltung; es fteht ihnen zwar ein Ver— 
waltungsrath zur Seite, diefer ift aber ganz ohnmächtig gegenüber ihrer unumfchränkten 
Gewalt. So werden die Generalfapitäne entweder die blinden Werkzeuge der Peninfular- 
partei, oder diefe weiß mit Erfolg die Stellung derjenigen zu untergraben, die nicht 
unbedingt ihren Eingebungen folgen. 

Das höchſte Maß deffen, was die madrider Regierung den Colonien zugeftehen wollte, 
fann man ans den Gegenvorjchlägen erfenmen, melde die von der Regierung ernannten, 
der Peninſular-Partei angehörigen Mitglieder der Junta machten. Nad der Auffaffung 
derjelben hat der Art. 80 der BVerfaffung: „Die itberfeeifchen Provinzen werden nad 
Sondergefegen regiert”, nur den Sinn, daß diefe Provinzen nicht an jener Verfaſſung 
theilhaben, daß ihre Regierung, entjprechend der gefellfchaftlichen Ordnung der beiden 
Infeln, ſelbſt in den Grundlagen der Verfaffung derjenigen der Halbinfel unähnlich fein, 
und daß die Antillen nicht in den Cortes vertreten fein follen. Gegen das letztere wür—⸗ 
den allerdings viele Cubaner und Portoricaner nichts einwenden, da ihre kleine Abge— 
ordnetenzahl in den von ſo vielen Stürmen bewegten Cortes kaum eine Bedeutung haben 
würde. Die Peninſular-Partei meint, die beſondere Vertretung Cubas und Portoricos 
habe ſtattgefunden mittels eines Rathes der Antillen zu Madrid, zur Hälfte aus Abge— 
ordneten derſelben, zur andern Hälfte aus Bevollmächtigten der Regierung beſtehend. Die 
oberſte Behörde iſt der Generalſtatthalter, der außer ſeinen Civilbefugniſſen den Ober— 
befehl über die Land- und Seemacht hat; er hat die Oberaufſicht über alle Behörden 
und die untergeordneten Beamten, und kann den Beſchlüſſen derſelben mit Ausnahme 
derjenigen der Gerichtshöfe ſein Veto entgegenſetzen; er ernennt die Beamten, die nicht 
von der königlichen Regierung ernannt werden. Die freien ſpaniſchen Bewohner der 
Antillen können ohne vorausgängige Cenſur alles frei drucken laſſen, was ſich nicht auf 
Religion, Politik und Geſellſchaft bezieht: eine wahre Verhöhnung der Preßfreiheit! Sie 
haben das Recht der Bittſchrift an die Cortes und die oberſte Regierung: ein ſehr hin— 
fälliges Recht, da die Bittſchriften durch die Hände des Generalkapitäns zu gehen haben, 
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ber dieſelben nach Gutdünken überreichen oder zurückbehalten kann. Die Bürgſchaften 
der perſönlichen Freiheiten können aufgehoben werden, wenn der Generalkapitän, in Ueber— 
einftimmung mit der Junta der Behörden, den Belagerungszuftand verhängen zu müſſen 
glaubt. In den Antillen ift feine Religion zugelaffen außer der römifch- katholischen. 
Die Vertretung der beiden Inſeln hat durch Abgeordnete der Bolkswahl ftattzufinden, 
die in gleicher Anzahl mit den von der Kegierung ernannten den Rath der Antillen bil 
den; die Mitglieder deffelben müffen zwei Jahre die Antillen bewohnt und ein Einkommen 
von 7500 Thlen. auf Cuba, von 5000 auf Bortorico, und von 3000 Thlen. in Spa- 
nien, oder den Rang eines Generals oder hohen Verwaltungsbeamten haben. Ihr Mandat 
dauert vier Jahre; fie werden zur Hälfte alle zwei Jahre erneuert. Die von der Re: 
gierung ernannten find willfürlich abberufbar. Dbwol ihnen weſentlich berathende Thä- 
tigkeit zufommt, haben fie doch die Initiative in allem, was fi) auf die Budgets bezieht. 
Bon einer „Volkswahl“ kann, wie man erfennt, eigentlich nicht die Rede fein, da diefe 
Bertreter in den Gemeinde» und Provinzialräthen gewählt werden müffen, und nicht vom 
Volke oder den Höchftbefteuerten, fondern nur von einem Kleinen Theile diefer legtern. 
Die Krone hat das ausjchliegliche Necht, den GeneralftattHalter zu ernennen. Die gefeb- 
gebende Gewalt wird vom Ultramarminifter auf die Cortes übertragen. Cuba wird in 
drei Provinzen mit ſechs, Portorico in zwei mit drei Abgeordneten für den Kath der 
Antillen eingetheilt. Dede Provinz theilt fich in Gerichtsbezirke, und jeder Gerichtäbezirk 
in Mimicipalitäten ; jede Provinz hat einen Givilftatthalter, einen Provinziallandtag, einen 
Provinzialratd und ein Einmahmeamt. Die Regierung und nöthigenfall® der General- 
ftatthalter fan die Ortsvorfteher ernennen. Jede Municipalität bildet einen Wahlbezirk; 
Wähler find die Höchjtbefteuerten; die Wahlen der Abgeordneten gefchehen durch alle 
Wähler der Municipalräthe der Provinzen mit abjoluter Stimmenmehrheit. Der Ent- 
wurf der Sondergeſetze, einmal von den Cortes votirt und von der Krone genehmigt, 
ift den übrigen organischen Geſetzen gleich, die für die Halbinfel gelten. Es handelt ſich 
alſo, wie man fieht, nicht um eine Verfafjung, fondern um ein organisches Geſetz, das 
heißt, es fteht der Regierung frei, alles wieder durch neue organische Geſetze zumichte 
zu macden. Uebrigens aud) jonft würde durch diefe Borfchläge der alte Zuftand cher 
verjchlinmert als verbeffert. Die wahren Gefetgeber würden die Minifter fein, denen 
alle Initiative zufäme; und wenn feither das Minifterium die ganze VBerantwortlichkeit 
für feine Handlungen trug, fo würde diefe jebt von dem Rathe der Antillen und von 
den Cortes mitgetragen werden. Dabei bleiben die Generalfapitäne im Befige ihrer ganz 
unbejchränften Gewalt; diefelben fünnen namentlich ein abſolutes Veto den Beſchlilſſen 
der Municipal= und Provinzialräthe entgegenjesen. 

Da die Regierung befonders eingehend jene berathende Körperfchaft ins Auge gefakt 
hatte, welche neben ihr felbft iiber die höchſten Intereſſen der Inſeln wachen jollte, als 
ob ein folcher, in Madrid tagender Kath jedem andern Regierungsſyſtem auf den Antillen 
vorzuziehen wäre, jo mußten auch die Abgefandten auf die genaue Prüfung diejes Bor: 
fchlages eingehen. Sie erflärten denfelben fir ungenügend und ungerecht und fiir eine 
in Frankreich jelbft übel berüchtigte franzöfifche Erfindung, die übrigens dort noch von 
andern Zugeftändniffen an die Colonien begleitet jei, deren die Antillen entbehren. Zu— 
dem haben die franzöfifchen Colonien nicht die Bedeutung der fpanifchen und tragen nicht 
in demfelben Maße zu den öffentlichen Paften des Mutterlandes bei. Die Spanier der 
Antillen mußten es für ganz ungenitgend erklären, wenn man ihnen blos geftatten will, 
einen Theil der Mitglieder jener Körperfchaft zu ernennen. Die Regierung könnte mit 
derjelben alles entfcheiden, ohne daß die Antillen feldft in wirkfamer Weiſe an der Ge- 
ſetzgebung betheiligt wären; fie witrde ihre Berantwortlichkeit vermindern, nicht aber ihre 
Willkür. Wenn die Regierung either auf die Kaffen der Antillen weit über da8 Map 
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des Budgets gezogen, und, um die einzelnen Parteien zu befriedigen, Mitglieder derfelben 
al8 Beamte mit großen Bejoldungen nad) Cuba gejchidt hat, jo könnte fie dies künftig 
noch viel leichter thun, da fie mit Sicherheit auf den Beifall mindeftens der Hüfte des 
Antillenrathes rechnen dürfte Wenn fchon feinerzeit der Schat Cubas erfchöpft wurde, 
um die Koften des Kriegs von San-Domingo und Merico zu deden, jo wird auch 
künftig die Regierung es vorziehen, fi an die Kaffen der Infeln zu wenden, aus denen 
man ohne Gontrole fchöpfen kann, als an diejenigen der Halbinfel, wo eine Vollsver— 
tretung befteht. Die Abgejfandten wollen nicht, daß ein Rath der Antillen einer Re— 
gierung zu Hülfe komme, die der Banf erlaubt, entgegen ihren Statuten und den Han— 
delögefeten, die Auswechſelung ihrer Billete zu befchränfen, die dem Handel und der 
Induſtrie die Kapitalien entzieht und diefelben zwingt, fremdes Geld zum Behuf ihrer 
Dperationen im Umlauf zu ſetzen. Der Rath der Antillen wäre mit Einem Worte feine 
politische Reform, er wilrde nicht den feitherigen Abfolutismus ändern. Und doch glauben 
die Cubaner und Portoricaner, als Glieder der fpanifchen Familie das Recht auf eine 
wahre Repräfentativregierung zu haben wie ihre Brüder auf der Halbinfel. 

Die Frage der Regierung, inwieweit die freien Farbigen zum Genuß der neuen po— 
litiſchen Rechte zugelaffen werben follen, beantworteten die Abgefandten in der folgenden 
Weife. Die eingeborene Kaffe ift ganz verfchwunden, und die Farbigen find nur ein- 
geführt worden, um als Sklaven zu dienen. Sie befinden ſich in einem Zuftande völliger 
Unwiſſenheit, und die Werken haben, als die Stützen der Ordnung, durch Geſetz und 
Sitte ſtets Bevorzugung genoffen. Die Freigeborenen mußten fi in der nämlichen gei- 
ftigen und fittlichen Lage befinden wie die Sflaven, da fie derfelben Raſſe angehörten, 
und da die Werken fürchteten, diefelben möchten, wenn fie aufgeflärt würden, gefährliche 
Gedanfen ımter den SHaven weder. Das Gefets verbietet die Ehe zwifchen der weißen 
und farbigen Kaffe. Und fo wiirde eine völlige politifche Gleichheit an der thatſächlich 
beftehenden gejellfchaftlichen Ungleichheit fcheitern, einer Ungleichheit, die ſich itberdies 
auf die Beditrfniffe der Discipfin ſtützt, welche jo lange beſtehen werden, als es farbige 
Sklaven gibt. Immerhin aber wird es Hug und gut fein, die farbigen Freien nicht 
ganz von den politiichen echten auszufchliegen, da fie viel zu dem Reichthum Cubas 
beitragen, und viele Metis unter ihnen fich befinden, die fi) mit dem Weißen zu ver- 
mifchen ftreben. Ueberdies find unter den Farbigen viele, die fi im Auslande Kennt: 
nifje und Univerfitätsgrade erworben haben und im Beſitz königlicher Ordensauszeich— 
nungen find. Während man nun fir die Wahlfähigkeit die ungenügenden Kenntniſſe und 
die Vermifchung der Farbigen mit den Weißen weniger zu fürchten hat, ift eine größere 
Ungleichheit feitzuhalten in Betreff ihrer Wählbarkeit. So ift alfo vorzufchlagen, 
1) Wähler find die freien Männer Cubas; 2) die auf der Iufel Geborenen fünf Jahre 
nad) ihrer Freilaſſung; 3) die naturalifirten Emancipirten fünf Jahre nad) ihrer Freilaffung 
(Bedingung fiir diefe drei Klaſſen ift eine unmittelbare Steuer von 25 Piaftern); 4) die- 
jenigen unter ihnen, die einen Umiverfitätsgrad oder eine wilfenfchaftliche Thätigfeit haben. 
Wählbar find 1) die Inhaber eines im Auslande erworbenen Univerfitätsgrades; 2) die 
Inhaber eines Tiploms irgendeines wifjenfchaftlichen oder Fünftlerifchen Inſtituts; 3) die 
Offiziere des Nationalheeres und die Verwaltungsbeamten; 4) die Inhaber eines na- 
tionalen Ordens, der diefelben zur Ritterwürde oder zum Offizierrange erhebt. 

Um den freien Farbigen den Eintritt in die wifienfchaftliche Laufbahn zu erleichtern, 
wird vorgefchlagen, diefelben der Verpflichtung zu entheben, ihr reines Blut nachzuweiſen 
al8 Borbedingung fir höhere Studien. Man hätte wol auch vorfchlagen können, das 
thatfächlih oft ummgangene Verbot der Heirath zwiſchen beiden Raſſen aufzuheben und 
den unchriftlichen Brauch abzufchaffen, daß in den Kirchenbüchern eingetragen wird, ob 
der Täufling ein Weiher oder Farbiger ift. 
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Neben dem Berichte der cubanifchen und portoricanifchen Abgejaudten felbft wurden 
der Regierung Berichte des Marſchalls Serrano und des Generald Dulce vorgelegt, die 
für uns unverdäctige und wichtige Zeugniffe für die jeither in den Colonien befolgte 
Politit und für das von diefen ausgefprocdhene Reformbedürfnig bilden. Beide Männer 
waren in der letten Zeit Generalfapitäne auf Cuba geweſen. Im einem gefchichtlichen 
Rückblicke hebt Serrano das fortdauernde Streben der ſpauiſchen Könige hervor, die 
amerifanifhen Beſitzungen in derfelben Weile zu regieren wie das Mutterland. Er 
tadelt es als ungerecht, dak man im Jahre 1837 "die überjeeifchen Bertreter von Con— 
greß ausgefchloffen, und findet Hierin einen Widerſpruch mit der Geſchichte umd den 
Sonderbedingungen beider Infeln. Er erflärt e8 für eine natürliche Folge der hierdurch 
erzeugten Unzufriedenheit, daß fid auf Cuba Beftrebungen zu Gunften der Aufnahme in 
die Bereinigten Staaten gezeigt haben. Nach feiner Anficht wurden diefelben noch ge- 
nährt durch den übertriebenen Drud der Regierung auf Cuba, durch den Anblid der 
Unordnung in den jpanifcheamerifanifchen Republiken gegenüber den zunehmenden Wohl- 
ftande der Bereinigten Staaten, 

Serrano jchreibt dem General Concha das BVerdienft zu, die Abtrennung Cubas 
1855 verhindert und die allgemeine Unzufriedenheit des Landes dur wichtige Verwal— 
tungsreformen befchwichtigt zu haben. Dies erklärt Porfirio Baliente für ganz unrichtig. 
Nach ihm beftand von 1851—55 eine offene Berfhwörung in den Vereinigten Staaten 
und geheimes Cinverftändnig auf Cuba felbft; eine Expedition follte von den Vereinigten 
Staaten ausgehen und mit Hülfe der Cubaner die Infel befreien. Dies aber wurde 
vereitelt durch die Regierung der Vereinigten Staaten felbft, durch die drohende Haltung 
Englands und Franfreihs, und durch die Schwäche des Generals Quitman. Anfang 
1855 war alles vorbereitet, ein großer Theil der Inſel militärifch organifirt, trotdem 
daß Concha mehrere Agenten hinrichten ließ; die Expedition follte unterwegs zur See 
ihr Kriegsmatertal faflen, und dann an einem beftimmten Punkte Gubas landen. Da 
ließ ſich Präſident Pierce durch die von der ſpaniſchen Regierung veranlaßten Vorftellungen 
Englands und Frankreichs einshüchtern, und er drang dergejtalt in General Quitman, 
dem Leiter der Unternehmung, aus Rückſicht auf die den Vereinigten Staaten von Europa 
drohenden Gefahren von feinem Vorhaben abzuftehen, daß diefer nicht nur jelbft feine 
Verpflichtungen brach, fondern auch feine ganze Mannfchaft hierzu veranlafte. General 
Concha lich allerdings einen der Verſchwörung verdächtigten, aber nicht gefeglich über: 
wiefenen Spanier hinrichten; allein dies hatte feinen wefentlichen Einfluß auf den Aus- 
gang der Verſchwörung, ebenjo wenig als die Helatomben, die er fpäter dem blutdür- 
ftigen Pöbel in der Havana zu Liebe hinſchlachtete. Statt vernünftige Reformen zu 
geben, centralifirte Concha die ganze Berwaltung in den Händen der Generalfapitäne 
und lähmte die Thätigfeit der Gemeinderäthe. Die jcheinbare Ruhe, die eintrat, war die 
natürliche Folge der Verzweiflung, da man glaubte, das amerifanifche Volt, auf das 
man einzig feine Hoffnung gefest hatte, habe die Sache Cubas ganz verlaffen. 

Bon ſolchen gefhichtlichen Irrthiimern abgefehen wird Serrano in vielen Stüden den 
Anjprüchen der Cubaner geredt. Er fagt: „Die Klagen und die Beftrebungen der Cu— 
baner find gerecht; es liegt fein Grund vor, die Cubaner, Spanier wie fie find, ber 
Preſſe umd jeder conftitutionellen Bürgschaft, die das Mutterland genieht, zu berauben; 
es liegt Fein Grund vor, eine militärifche und unumfchränkte Regierung als die einzig 
für die Antillen paffende feftzuhalten, und jetst ift der Augenblid, die Regierung möge 
dies nicht vergeffen, die innern und äußern Umftände zu benugen, welche die von dem 
Spaniern der Antillen dringend verlangte politifhe Reform begünftigen.‘ Er glaubte 
nicht, daf der obenerwähnte Antilen-Rath die Anſprüche der Colonien befriedigen werde, 
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Nachdem er feine Gedanken über die neue Eintheilung des Gebiets der Inſel, über die 
höhern Gerichtshöfe, iiber den Verwaltungsrath entwidelt, bejchäftigte er ſich eingehender 
mit ber Frage der Aufficht über das Budget, das den Stenerzahlern zur Berhandlung 
und Genehmigung vorgelegt werden müſſe, um das Mistrauen für jett und Fünftig 
verfchwinden zu machen. Die Bildung des Sonderbudgets der Inſel fol dem General- 
ftatthalter, die Genehmigung der Infulardeputation überlaffen werden. Die Gemeinde: 
räthe follen diefelben Befugniffe haben wie diejenigen des Mutterlandes, die Prefje den- 
felben Gefegen wie im Mutterlande unterworfen fein. Im Betreff volfswirthichaftlicher 
Reformen empfiehlt er namentlich die Aufhebung der Zölle auf Cuba und Portorico, 
eine Mafiregel, die nicht blos zum Wohlftande der Imfeln beitragen, fondern aud) den 
Gedanken der Anmerion in den Vereinigten Staaten und auf Cuba felbft ferner rüden 
wiirde. Um der Ehre Spaniens willen verlangt er, der Handel mit afrikanifchen Sklaven 
folle für Seeräuberei erflärt und die Sklaverei abgefchafft werden, „die in unfern Tagen, 
es ift ſehr fchmerzlich dies zu geftehen, nur noch eine fpanifche Einrihtung iſt“. Da 
für müſſe die Einwanderung von Weißen beginftigt, beziehungsweife die Auswanderung 
der Spanier, ftatt nad) den ſpaniſch-amerikaniſchen Republiken, nach Cuba gelenkt wer: 
den, und ed dürfen die Antillen nicht länger der fremden Einwanderung, namentlid der: 
jenigen von Europäern, verfchloffen bleiben. 

General Dulece theilte im allgemeinen die Anfichten des Marſchalls Serrano. Die 
Hauptibel find nad) ihm die üibertriebene Centralifation, das ſchlechte Steuer- und Zoll: 
ſyſtem, der Mangel einer Mitwirkung der Einwohner bei der Beftimmung des Budgets, 
der Sflavenhandel, den er nicht dadurch ausrotten will, dag man ihn für Seeraub er: 
fläre, weil dies fremden Behörden Gelegenheit gäbe, ihrer Willtür gegen die Epanier 
freien Lauf zu laffen, fondern dadurd, daß man die notoriſchen Eflavenhändfer einfach 
austreibe. Als ob die Behörden ſich nicht immer wieder don diefen beftechen laſſen wür- 
den! Dulce glaubt, daß nad, Ausrottung der Sklaverei auf Cuba und Bortorico bie 
Schranken zwifchen Weißen und Schwarzen fallen wirden, und daß deshalb auch Eon- 
dergefetse für die Farbigen, vorausgefetst daß man dieje nicht der Gleichheit vor dem 
Geſetz beraube, unnöthig wären. 


Inzwifchen näherte fi) der Schluß der Arbeiten der Junta, und die Abgefandten 
mußten fich beeilen, die ihnen vor allen wichtigen Berichte über die Abjchaffung der 
Sflaverei zu erftatten. Die Portoricaner ftellten in dem ihrigen zunächſt den Sat auf, 
die allgemeinen Gründe für die Beibehaltung der Sffaverei, mit Ausnahme des volfe- 
wirthicjaftlichen, daß diefelbe nämlich für die Bebauung des Landes unerlaßlich fei, haben 
feinerlei Kraft mehr. Sie befümpfen alfo nır den vollswirthichaftlichen Grund, indem fie 
darlegen, daß der Wohlftand im Verhältnig mit der freien Arbeit geftiegen und daß die 
SfMaverei, wenn nit in der Abnahme, fo dody im Stillftande begriffen fei. Da ferner 
auf Portorico von 42000 Sflaven nur 10000 für die Pandwirthichaft verwendet wer: 
den, während 241037 freie Farbige folchen Arbeiten obliegen, fo kann ausgeſprochen 
werden, daß der Wohlftand dafelbft die freie Arbeit zur Grumdlage hat, und dag man 
von, einer unmittelbaren Abſchaffung der Sklaverei nichts zu fürchten hätte, während das 
Gegentheil Unficherheit im Innern und Befürchtungen nad) aufen ſchaffen fünnte. Die 
Sklaverei, führen fie aus, nehme der Arbeit ihren wahren Charakter, thue dem Willen 
Gewalt an, erniedrige die Würde des Menfchen, eröffne einen Abgrund zwiſchen Unter: 
drüdern und Unterbritdten, erhebe die Gewalt zum Gefete, verwechjele Zwang mit Ord— 
nung, jeße an die Etelle von Recht und Pflicht tiefen, unauslöfchlichen Haß. Bereits 
haben die Gegner der Eflaverei die EMaven belehrt, daß es weder im Chriftenthum, 
nod in der Heiligen Schrift, noch in der gefchichtlichen Ueberlieferung Gefege oder Mah— 
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nungen gebe, welche den Menfchen nöthigen Können, ohne Lohn zu arbeiten, ohne Liebe 
und Familie zu leben und immer nur dem Nuten eines andern Menfchen zu dienen. 

Außerdem machen die Bortoricaner aufmerffam, daß die Sflaverei einmal fitr die andern 
Staaten Europas und Amerifas der Beweggrumd zu einer Intervention werden könnte, 
um fo mehr, da feit dem letzten Kriege der Bereinigten Staaten die Abſchaffung der 
Sklaverei für dieſe nicht blos eine politifche und fociale Frage erften Ranges, fondern 
auch eine internationale Frage geworben ſei. Die Erinnerung daran, daß ihre Brüder 
in Amerifa die Freiheit erlangt, könne die Schwarzen der Antillen zur Empörung gegen 
die Weißen entflammen. Würde man ihnen aber jett die Freiheit geben, fo würden die 
fchlechten Leidenſchaften in ihmen ficher zum Schweigen gebracht. Die Gefahr, daf fie 
die Freiheit zum Nichtsthun benutzen würden, wäre nur vorübergehend, da fie durch die 
Bebürfniffe des Lebens doch immer wieder zur Arbeit gedrängt wiirde. Man hat 
bemerft, daß an den Orten, wo die öffentliche Ruhe geftört wurde, eben nur Sklaven, 
und, außer den Herren, feine Weißen vorhanden waren noch überhaupt eine Mittelftufe 
zwifchen Unterdrüdten und Unterdrüdern, während ed auf Portorico viele Heine Eigen— 
thiimer ohne Sklaven und überdies 70000 freie Tagelöhner gibt. 

Die Abgefandten von Portorico erklären ſich gegen die ftufenweife Abfchaffung der 
Sflaverei, weil der Sklave, der einmal wife, daß er nad) dem Geſetze und der öffent- 
lichen Meinung als freies Weſen anerkannt ift, feinen Uebergang zur Freiheit ertrage, 
fondern die unmittelbare Freiheit anftrebe; die unmittelbare Abfchaffung der Sklaverei 
habe, befonders da wo die Weißen und die freien Yarbigen in der Ueberzahl gegen die 
Schwarzen find, immer günftigere Ergebniffe gebradjt al8 man erwartete. Sie jprechen 
ſich zugleich für die Nothwendigfeit einer angemeffenen Entfchädigung aus, weil fonft die 
Eigenthümer zu runde gerichtet und gezwungen würden, ihre Imduftrie ftiljtehen zu 
faffen, und da hiermit die Sklaven felbft durch den Mangel an Arbeit dem Hunger 
ausgeſetzt würden, überdies auf Portorico die Sklaverei feither geſetzlich anerfannt 
und von der Regierung felbft al8 Kinnahmequelle ausgebentet worden fe. Die Ent- 
Schädigung wäre zu tragen vom Staate, der Provinz und dem letzten Befiter: vom 
Staate, weil er eine Ungerechtigkeit aus feinen Einrichtungen, eine Gefahr für die innere 
Ruhe und die auswärtigen Beziehungen entfernen würde; von der Provinz, weil die 
Drdnung in derfelben gefichert würde, fobald der Drud der Sklaverei aufhörte; von 
dem Befiser, weil derfelde an dem allgemeinen Bortheil der Befreiung theilhaben und 
der freien Stellung wirdiger witrde, deren er zur Zeit durch die Furcht der Regierung 
und die Gefahren der Sklaverei beraubt fe. Da Provinz und Staat den größten Vor— 
theil zu erwarten hätten, fo würden fie in gleichem Maße zu der Entjchädigung bei- 
tragen müffen; der Befiter nur fo weit, als er den Preis der Sflaven auf vier Fünftel 
feines Werthes herabzufegen hätte. „Uebrigens, mit oder ohne Entſchädigung: die Skla— 
verei darf feinen Tag mehr dauern.‘ 

In dem Schlufberichte des cubanifchen Ausfchuffes werden zunächſt die fittlichen 
Uebelftände, welche die Sffaverei in ihrem Gefolge führt, ausführlid) und eindringlich 
dargeftellt. Es wird hier unter anderm die wichtige Mittheilung gemacht, daß die Fort— 
pflanzung der Schwarzen durd) die Sflaverei in bedenflicher Weife befchränft wird. So 
zeigen die amtlichen Nadweife vom Jahre 1862, daß die Bevölferung der Weißen und 
der freien Farbigen um 11955 Köpfe zugenommen, die fehwarze Bevölkerung um 350 
abgenommen hat. Bom vollswirthſchaftlichen Standpunkte gibt auch die cubanifche Ab— 
gefandtfchaft entfchieden der freien Arbeit vor der Sflavenarbeit den Vorzug. Wo in 
Europa ein Diener fir eine Familie ausreiche, bedürfe man auf Cuba mehrere; der Er- 
trag der Arbeit eines Sklaven ſei nicht zu vergleichen mit demjenigen der Arbeit eines 
Freien; die Freien bieten ihre Arbeit, obwol fte felbft für ihre Belöftigung forgen mitffen, 
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um geringern Lohn an, als den man den Sklaven bezahle Außerdem fer der Grund: 
befig mit Hypotheken belaftet, weil er bei der Eflavenarbeit nicht den Hinreichenden Er: 
trag abwerfe. Auch die Cubaner faflen die Gefahr ins Auge, welche der öffentlichen 
Sicherheit drohen würde, wenn man die Sflaverei beibehalten wollte. Schon jeien die 
Sitmpfe und Büſche auch auf der Sitdfeite der Infel mit flüchtigen Sklaven bevöffert, 
welche geheime Berbindungen mit den im den Pflanzungen zuridgebliebenen unterhalten 
und vielleicht aud) mit den Schwarzen auf Haiti, Jamaica und andern Inſeln. Bon 
Guyana bis zu dem Ufern des Potomac bergen die Küften des amerikanischen Feitlandes 
und die fie umgebenden Infeln mehr als 6 Millionen frei gewordene Farbige, in deren Mitte 
fi) die 400000 cubanifchen Sklaven befinden, die troß aller fonftigen Unwiſſenheit das 
beneidenswerthe Los ihrer Genoffen kennen müſſen. Die Nachricht von den Ereigniffen 
in den Bereinigten. Staaten habe die Gemüther aller mit der Hoffnung auf die nahe 
eigene Erlöſung erfüllt. Spanien ſei heute die einzige europäiſche Nation, welche in 
ihren Colonien Sflaven halte, während es doch 1810 unter ben erſten geweſen, welche 
die Abjchaffung der Sklaverei vorjchlugen. Inzwischen habe ſich in Spanien felbft eine 
Geſellſchaft für Abjchaffung der Sklaverei gebildet, und die Propaganda derjelben ift ein 
fhlimmes Zeichen für die Dauer der Sklaverei auf Cuba. Im Congrek der Bereinig— 
ten Staaten wurden Stimmen laut fir die Nothwendigfeit eines moraliſchen Blocus 
der ganzen civilifirten Welt gegen Spanien; ja man fprad) fogar von einem noch um- 
mittelbarern Blocus durch das Berbot des aus Sflavenländern kommenden Zuders. 
Denn man auf San- Domingo nicht das cubaniſche Syſtem hätte einführen wollen, fo 
wäre daflelbe ohne Zweifel eine fpanifche Provinz geblieben. Jetzt fange ſchon auf Cuba 
felbft auch das Mistrauen fi) auszubreiten an; das Stapital ziehe jich zurück; diejenigen, 
die fi) Geld erworben, wanderten mit ihren Familien aus; die Zuritdbleibenden hätten 
nicht den Muth zu wichtigen und weitausfchauenden Unternehmungen; die Pandwirthe 
wagten nicht mehr Foftipielige Berfuche im Yandbau zu machen. 

Seit 1790 Haben die Drtsbehörden der Havana ihre Wünſche für die Verbeſſerung 
des Pofes der Sklaven ausgedrüdt; 1810 ſprachen fie in einer Bittfchrift an die Cortes 
aus, „daß es auch ohne Sklaven und felbft ohne Schwarze das geben könne, was man 
unter Colonien verftehe, und daf der Unterſchied gegen den frühern Zujtand nur in der 
Zunahme der Einkünfte und des Yortfchrittes beſtehen würde“. So erklären jett die 
Abgefandten Cubas, daf das Mutterland verantwortlich dafitr*ift, die Arbeit auf die 
Grundlage der Ungerechtigkeit geftellt zu haben, und daß die Vorfahren den ganzen 
Werth der von ihmen hHinterlaffenen Givilifation durch die Einrichtung der Sflaveret 
wieder vernichteten. Es ift eim nichtiger Vorwand, wenn man fich der Pflicht der Ab— 
ſchaffung der Sflaverei entziehen will, weil man erft die Sklaven für die Freiheit vor— 
bereiten müſſe. Dies wäre nur durch Erziehung möglich, die einen den Herm jchädi- 
genden Aufwand von Geld und Zeit verurfachen und, dem Sflaven von feinem Herrn 
zugemuthet, jenem noch als eine neue Mühe erfcheinen wiirde. Außerdem wiirde Er— 
ziehung ja nothwendig in dem Sklaven Ideen von Eigenthum, Recht und Familie wecken 
und fomit den ruhigen Bejis des Herrn gefährden; Erziehung zur Freiheit ift eben nur 
möglich durch die Freiheit jelbft. 

Das große Problem wäre nad) der Meinung der cubanischen Abgefandten durch eine 
ſtufenweiſe Befreiung der Sklaven zu löfen, die als ein Gnadenact durch jährliche Yoos- ' 
ziehungen auszuführen wäre. Zuvor aber müßte die Regierung ſich entjchließen, den 
afrikanischen Menfchenhandel wirklich zu unterdritden, die künftigen Kinder von Sflaven 
für frei zu erklären, jo zwar, daß die Mädchen bis zum 18., die Knaben bis zum 
21. Yahre unter der Obhut der Herren ihrer Mütter blieben; diejenigen, welche nicht 
als Sklaven in das Regifter eingetragen find, und diejenigen, welche irgendwie die Inſel 
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betreten, fir frei zu erflären, feinen Plan der Befreiung zuzulaffen, ohne dem Sflaven- 
befiter eine entfprechende Entſchädigung zugefichert und ohne die Körperfchaften der Infel 
vorher zu Rathe gezogen zu haben. 

Der von den Abgejandten vorgelegte Plan für die Befreiung der Sklaven ift folgen: 
der: Es wird eine jährliche Yoosziehung zu Gunften der Sklaven veranftaltet. Im erften 
Jahre find die älteften Sklaven, im Verhältniß von zwei Siebentel der Geſammtzahl, 
zuzulaffen, im zweiten zwei Sechstel, im dritten zwei Fünftel, im fechsten ſchließlich die 
Hälfte des Neftes; die Sklaven über 60 Jahre umd diejenigen unter 7 find fir frei 
zu erklären, ohne Entjchädigung für die Herren, die vielmehr für die Alten und Kranken 
forgen, die Mädchen bis zum 18., die Knaben bis zum 21. Jahre unter ihrer Obhut 
behalten müſſen. Die SHaven über 7 Yahre, melde bei der Loosziehung gewonnen 
haben, bleiben bis zu ihrer Mündigfeit unter der Obhut ihrer Herren. Bei jeder jühr- 
lichen Ziehung macht die Zahl der gewinnenden Nummern die Hälfte der in der Ziehung 
befindlichen aus; im 7. Jahre erhält jeder der noch übrigbleibenden Sklaven eine Ge— 
winnummer. Die gewinnenden Sklaven find frei fir den fiebenten Theil ihres Los— 
faufes, mit dem Rechte, jedes Jahr einen gleichen Antheil ihres Preifes abzuzahlen. 
Der Mittelpreis der Sklaven wird, ohne Rüdfiht auf Alter und andere Bedingungen, 
auf 2362 Frs. 50 C. feftgefegt. Mit den weitern Vorſchlägen für die Bedingungen 
und Einrichtungen diefes Ziehungsplanes felbft haben wir uns nicht zu befchäftigen. 

Als diefer Plan in der Junta verlefen worden war, fonnten die Vertreter der Re— 
gierung nicht umhin zu geftehen, daß fie nit auf eine jo große Mäßigung gerechnet 
hätten, und daf fie diefen vorfichtigen und praftifchen Plan, abgejehen von dent Zeit: 
raum für feine Ausführung, billigen. Site nahmen die Sklavenbefreiung im Grundfat 
an und verfprachen diefelbe bald auszuführen. Aber die Rede freilich, mit welcher der Ul- 
tramarmimifter nunmehr die Sigungen der Junta ſchloß, bewies nicht blos, daß die 
Regierung, obwol von der Nothwendigfeit, der Sklaverei ein Ende zu machen, über 
zeugt, doc nichts hierfür thun wolle und die fchwierige Frage nur zu umgehen fuche, 
fondern auch, daß fie, indem fie an der Bildung eines Antillen-Kathes, d. h. an dem 
Blan der Keformgegner, fefthielt, im rein politifcher Beziehung Fein ernftliches Zugeftändnig 
machen wollte. Das neue, von der Regierung beliebte Steuerfyften war das gerade 
Gegentheil der Anträge der Abgefandten. Die Directorialgewalt der Generalfapitäne 
und der Militärgerichtshöfe war ftatt vermindert zu werden noch erhöht worden. 

Groß war die Enttäufchung der Bewohner der Antillen auf die Nachricht, daß aud) 
die gemäßigten und loyalen Reformverfuche ihrer Abgefandten wieder an dem Webelmollen 
der madrider Negierumg gefcheitert feien. Und die allgemeine Unzufriedenheit wuchs noch, 
als der Ultramarminifter am 15. April 1868 in den Cortes gerade herausfagte: „Ich 
kann und darf dem Congreß nichts fagen über die Form nod) über die Zeit, in welcher 
die Frage der Sondergefege fir die Antillen gelöft werden wird‘; fiir jedermann war 
e8 nunmehr offenkundig, daß weder in focialer, noch politifcher, noch volkswirthſchaftlicher 
Beziehung etwas von Spanien zu erwarten war. Diefes bittere Gefühl wurde wo— 
möglich gefteigert durch die weitere Erklärung des Ultramarminifters, die ein offenbarer 
Hohn war: „Ic muß die Idee zurüdweifen, daß die Regierung unfere überfeeifcher 
Brüder ſyſtematiſch mishandle, und dagegen der Wahrheit gemäß verfichern, daß die 
Regierung fehr ſyſtematiſch, fehr forgfältig umd der beharrlichen Weberlieferung unferer 
indifchen Geſetze entfprechend fich der Aufgabe widmet, allem zu genügen, was das Wohl 
jener Bewohner, unferer Yandslente, verlangt.‘ Unter ſolchen Aufpicien näherte man 
fi) dem Herbfte 1868, für welchen die vereinigten Parteien der Unioniften, Progreffiften 
und Demofraten ihre Erhebung gegen die bourboniſche Kegierung vorbereitet hatten. 
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Alerandre Dumas der Aeltere und feine Schriften. 
Bon 9. Bartling. 
I. 


Wir gelangen, nachdem wir einen kurzen Lebensabrif von Alerandre Dumas gegeben, 
jeßt zur Befprechung feiner Werke und zur Schätung feines Werthes ala Schriftſteller. 
Er begann, wie wir gejehen haben, feine Carriere als dramatifcher Dichter, im den 
Jahren von 1825—28, gerade zu einer Zeit, wo ſich in Frankreich die Nothwendigleit 
wahrer dramatifcher Dichtungen von Tage zu Tage fühlbarer machte; man wünſchte, mar 
fuchte, man verfuchte neue Gombinationen. Der Herrfcherftab Moliere’3 und Racine's, 
der den Tragikern des eifernen, jchlachtentrunfenen erſten Kaiferthums in die Hände ge 
fallen war, flößte feinen größern Reſpect ein als ehemals das Scepter Ludwig's XIV. 
in den Händen des fchwachen Ludwig XVI Doch nod wollte man nicht alle Traditio- 
nen aufgeben, nod) zögerte man, ganz und gar mit der Vergangenheit zu brechen. 
Lemercier, Yebrun, Delavigne und einige andere repräfentirten recht wohl, jeder im ver: 
fchiedener Weiſe, jene erfte revolutionäre Periode, die man nicht mit Unrecht das 1789 
des franzöfiichen Theaters nennen kann. Der einmal gegebene Impuls aber gewinnt new 
Kräfte, die Bewegung wird täglich energiſcher, kühner. Schon Ende 1829 hatten die 
Girondiften und Montaguards des Theaters einen entfchiedenen Sieg über die Männer 
der Konftituante davongetragen. Bitet und Merimee find die Helden; der eine durch 
feine „Scenes historiques‘, der andere durch fein „Theätre de Clara Gazul“. De Bignh 
Hatte den „Othello“ Shaffpeare'8 auf die franzöfifche Bühne verpflanzt, Victor Hugo 
feinen „Cromwell“, feine „Marie Delorme‘“ gefchrieben, „Hernani“ war im Ent- 
ftehen begriffen, und endlich Alexandre Dumas mit feinem „Henri III“ aufgetreten, 
Da braden die Julitage herein, und mit diefen gemäßigten und mehr friedlichen Schluf- 
acte der großen politischen Revolution beginnt die ausſchweifendſte Periode der Revolution 
auf dem Theater; ein aus Rand und Band gefprungener dramatifcher Terrorismus pflanzte 
fid) mitten unter eine regelmäßige, profaifche, echt bürgerliche, nur an Monarchie dentende 
Bevölkerung. Das Theater ward geradezu überſchwemmt mit einer blutigen Cascade von 
Empörungen, Mafjacren, Blutſchande, Ehebruch, Schändung, geheimen Entbindumgen, 
alles, fozufagen, wie im natürlichen Leben dargeftellt, un Hintergrunde das Schafft, 
auf dem der Henker fteht, Deus ex machina. Das Ganze aber ift durchwoben mit 
Masteraden und Proceffionen aus dem Mittelalter, mit einer wahren Berfchwendung 
von Küraſſen, Schildern, Panzerhemden, Schwertern, Dolchen, Bechern mit Gifttränten, 
Stridleitern und andern dramatifchen Parafernalien. Und der Prolog, bei deffen Leſen 
einem die Gänſehaut überläuft, er befteht aus nichts anderm als einen Bombaſt von 
Worten, von Ideen aber feine Spur; dagegen großartige Schwüre, Verfluchungen und 
Kraftausdrücke im echt feudalen Stil: „T&te-Dieu! Sang-Dieu! Par la mort-Dieu! Dam- 
nation! Maledietion!” Kurz und gut, ein wahres 1793 des Theaters! Diefe dramatiſche 
Periode umfaßt die erjten fieben oder acht Jahre der Julimonarchie. Während diejer 
ganzen Zeit ſchienen Kunft und Gedanfe ganz und gar der Sucht nad) Aufregung unter- 
geordnet zu fein, einer Aufregung, die nur durch materielle Effecte und Augenluſt her- 
vorgebracht wurde. Diefer dramatifche Terrorismus fteht in vielfachen Beziehungen zum 
politifchen; in beiden Syftemen ift es diefelbe unbändige und brutale Reaction gegen jede 
Kegel, jede Mäßigung, jede Nüchternheit, jede Geiftesarbeit, jede Arbeit der Sprade; 
in beiden Syftemen, in der Politif wie auf dem Theater, Handelt e8 fi nur darum, 
den möglichft größten Effect mit den beftmöglichften Mitteln Hervorzubringen, ganz ab- 
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gefehen matitrli von der Begründung umd der Dauer des Effects. In beiden Syſtemen 
begegnet man, neben derfelben Sucht nach Erfindung, gleichem Mangel, gleichen Fehl- 
griffen in der eigentlichen Drganifation; denn ganz fo, wie ans Widerwillen gegen die In— 
flitutionen der vergangenen Zeit die Revolutionäre von 1793, und nicht minder die heu— 
tigen Helden des 4. September, das Neue, das Großartige, das Erhabene in einem 
Plagiat von Sparta und Rom zu finden hofften, indem fie die Griechen in ihrem 
Kampfe gegen die Perfer, und die Ausdaner des römischen Senats gegen Hannibal nad; 
zuahmen fuchten, ganz fo fehienen die dramatifchen Nevolutionäre von 1830 in ihrem 
Reactionsfieber gegen die ceremoniöfen Formen der Racine’fchen Tragödie bereit zu fein, 
das Theater unter dem Borwande des Fortſchritts zu den Myſterien und Albernheiten 
des 12. Jahrhunderts zurücdzuführen; das fchlagendfte Beispiel hiervon Tiefern uns 
Alerandre Dumas’ „Lucrecia Borgia‘ und fein „Don Juan de Marana“. Diefe re- 
volutionäre Theaterfrifis hatte als Hanptrepräfentanten zwei Männer, PBictor Hugo und 
Alerandre Dumas, in welchen die Menge, und nicht blos in Frankreich allein, eine Zeit fang 
die Götter der Scene, die Erben von Molitre und Racine zu erbliden glaubte, gleich 
wie man neuerdings den Don Duirote Gambetta an vielen Orten fir einen Themiftofles, 
einen Epaminondas hielt. Großer Iyrifcher Boet, hervorragender profaifcher Schriftfteller, 
ansgeftattet mit Glanz und Reichthum des Stils, ericheint uns der Autor der Balladen 
und Dden, der „Feuilles d'automne“ ımd von „Notre-Dame de Paris“ als Dramaturg 
jeglicher wahren Größe bar; Victor Hugo ift ald Dramendichter was er als Politifer 
ift, und damit ift genug gejagt. Dumas, der Bictor Hugo als Schriftfteller und Dichter 
nicht die Schuhriemen löfen fann, ift ihm als Dramaturg dagegen unferer Anficht nad) 
überlegen. Er hatte von der Natur zwei Gaben empfangen, die fich nicht erwerben 
laſſen, eine unbeftreitbare Einbildungstraft, Dispofitionsgabe, umd vor allem theatralifche 
Action, Gefithl für Contrafte, fowie ein fehr lebhaftes Verſtündniß für gewiffe Regungen 
des menfchlichen Herzens; aber es fehlten ihm mehrere werthvolle Eigenschaften, welche 
allen andern die Pebensfraft verleihen: er hatte feinen Stil, der, jo meinen wir, ohne 
gerade das Hauptfächlichfte Attribut eines Werles zu fein, doch gewiß eins ber bedeu- 
tendften ift. Nun aber erwirbt fich der Stil bis zu einem gewilfen Grade durch Arbeit; 
aber Dumas war auch entblöft von allen fundamentalen Eigenfchaften, von dem Gleichge— 
wicht, von der Tiefe, Wahrheit, Richtigfeit, die nicht etwa ans der triigerifchen Hige einer 
fieberhaften Infpiration, fondern aus angeftrengter Gedankenthätigkeit entfpringen, bald 
auf fich jelbft zurückgezogen, bald nad aufen Hin ftrahlend, um im Studium der Ver- 
gangenheit oder im der Betrachtung der Gegenwart Mittel zur Controle, Stüß- und 
Bergleihungspuntte zu ſuchen. Mit Einem Worte, Dumas hatte zwiſchen Keflerion und 
Improvifation zu wählen; er zog die Improvifation vor: er improbifirte auf dem Theater, 
wie man 1793, 1848 und am 4. Sept. 1870 eine Negierung improvifirte. Gleichwie 
Gambetta meint, daf man mit zufammengerafften Menfchenmaffen, mit unzähligen Ka— 
nonen, Pulver und Blei Schlachten fchlagen und gewinnen kann, fo dachte auch unjer 
Held, dag er mit einem Sad voll Verbrechen aller Art, mit Dolchen, Schaffoten, Fall: 
Happen und Stridleitern den Anforderungen des menjchlichen Herzens genügen könne. 
Daher ift es mit feinen Theaterftitiden gegangen, wie ed mit den Männern von 1793 
und 1848 ging und mit den Männern vom 4. Sept.: man wird ihrer überdrüßig 
infolge ihrer biutigen Tollheiten, infolge ihres Mangels an Tiefe, Regelmäßigkeit und 
Drdnung. 

Bon den dramatiichen Schöpfungen Dumas’ können wir mm denen einige Aufmerf- 
famfeit ſchenken, von denen wir ficher find, daß fie aus feiner Feder hervorgegangen; 
und dieje find, wie man das aus der dieſer Skizze beigegebenen bibfiographifchen 
Notiz erfehen kann, „Henri III”, „‚Christine‘‘, „Charles II“, „Don Juan de Marana’ 
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und „Mademoiselle de Belle-Isle“. Bei näherer Betrachtung der erften Dichtung, welche 
die Quelle allen Ruhms für unfern Autor war, erfennt man unfchwer, daß das Drama 
„Henri III“ bei weitem nicht den Werth hat wie manche andere Stüde, die feinen Namen 
tragen; das Hauptverdienft beffelben liegt darin, daR es das erfte in feiner Art war. 
Die Intrigue iſt ſchwach und fchlecht gefponnen. Saint-Megrin, der Hauptheld, der bei 
Schiller's Don Carlos die ars dieendi erlernt hat, und bie Herzogin von Guiſe lieben 
fi, ohne ein gegenfeitiges Geſtändniß zu wagen. Aus Haß gegen den Herzog von 
Guife verfchafft ihnen Katharina von Medici eine Zufammenkunft beim Aſtrologen 
Ruggieri. Saint:Megrin erflärt feine Liebe; die Herzogin hört ihn an und verſchwindet, 
um dem auftretenden Herzog Plag zu machen. Diefer findet ein Schnupftuch, weldyes 
feine Frau vergefien hat, er kehrt heim, zwingt diejelbe, indem er ihr die Fauſt vors 
Geſicht Hält und ihr mit feinem Eifenhandfchuh beinahe das Handgelenk zerbricht, einen 
Brief an Saint-Megrin zu fchreiben, der eine Einladung zu einem Rendezvous in ihrem 
eigenen Schlafgemac im herzoglichen Palaft enthält. Der getäufchte Yiebhaber eilt zum 
Stelldichein, umd natürlich, der Herzog läßt ihn umbringen. Dies ift die ganze Intrigue; 
fie verſchwindet faft inmitten einer übertriebenen Anhäufung von ſceniſchen Aeußerlichkeiten 
und nmebenfächlichen Bildern, die uns Heinrich III, und feinen Hof darftellen. Diefe 
Aeuferlichfeiten, die damals noch den Reiz der Neuheit befaken, fchufen den Erfolg des 
Stüdes. Das große Publitum vergab Alerandre Dumas im Anfchauen der ſchönen 
Decorationen, der geharnijchten Männer, der mittelalterlihen Damen die Magerfeit des 
Sujets. Doch was den Stoff, die Ideen im Stück anbetrifft, jo find diefe im Werke 
von Anquetil*) zu finden, im Kapitel „Henri III et sa cour“. Daraus fünnte man 
Dumas nım nicht gerade einen Vorwurf machen, denn die Gefchichte it Eigenthum von 
jebermamt, und wir erwähnten die Fundgrube jeiner Ideen auch mur, um zu zeigen, daß 
er fih in feine großen Erfindungsunfoften geftitrzt hatte. Hiermit aber war Dumas 
nicht zufrieden, er „eroberte auch noch die Scenen und die Phrajen, was uns denn 
doch ein wenig über das Privilegium hinauszugehen jcheint, das einem Dramendichter 
gegenüber der Geſchichte geftattet ift. Die Scene, welche die Handlung in „Henri III“ 
eröffnet, ift die, wo der Herzog von Guiſe auf dem Sofa Ruggieri's das Schnupftuch 
feiner Frau findet und erkennt; fie ift ganz und gar aus Schillers „Fiesco“**) ge- 
nommen. Der Öerzog von Guife, einmal von der Untrene feiner Frau itberzeugt, zwingt 
fie, ihr faft den Arm mit feinem Eifenhandfchuh zerdrüdend, ein Billet an Saint-Megrin 
zu jchreiben, um ihn ins Hotel der Guife zu loden; diefe Scene ift von fchöner, dra— 
matiſcher Wirkung; Walter Scott hat fie mit Meifterhand gemalt in feinem Roman 
„Der Abbot“, Kap. 22.***) Als der Brief gefchrieben ift, läßt ihn der Herzog durch 


*) Louis Pierre Anguetil, L’esprit de la Ligue, ou histoire politique des troubles de 
la France pendant les XVI"* et XVII®* siecles (3 Bde., Paris 1797). 

**) Henri III, Act 1, Scene 6 und 8: Le duc de Guise: „Je dois me defier de Saint- 
Megrin; Mayenne a cru s’appercevoir qu’il aimait la duchesse Guise, et m’en a fait pre- 


venir par Bassompiere ... Tete-Dieu ... si je n’etais aussi sür de la vertu da ma femme, 
Mr. de Saint-Megrin paierait cher ce soupgon! Qu’est cela? mille damnations! ... Ce 
mouchoir appartient à la duchesse de Guise, ... Elle serait done venue ici! Saint-Me- 


grin! Oh Mayenne, Mayenne, tu ne t’etais done pas trompe! etc.“ 

Fiesco, Act 2, Auftritt 2 und 4: „Ich bedauere Kalkagno — Meinen Sie etwa, id) würde 
den empfindlichen Artilel meines Ghebetts preisgeben, wenn meines Weibes Tugend und 
mein eigener Werth mir nicht Handichrift genug ausgeftellt hätten? Auftritt 4: „... Auf dem 
Sofa blieb dies Schnupftud liegen. Meine Frau war bier... Diefes Schnupftuch ift feucht.‘ 

***) Walter Scott, The Abbot, Kap. 22: „Beware, Madame, said Lord Lindsay, snatching 
hold ofthe Queen’s arm with his own gauntleted hand, he pressed it, in the rudeness of 
his passion ... The Queen inmediately began, with an expression of pain, to bare the 
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einen Bagen feiner Frau an Saint-Megrin überbringen. Diefe lange und. intereffante 
Scene ift wiederum aus Schiller, und zwar ans „Don Carlos‘ abgefchrieben. So geht 
dies nun auf vier langen Seiten ununterbrochen fort; doch es ift unmöglich, daß wir 
hier zwei Auftritte völlig wiedergeben können, und wir denfen, daß das Angedeutete ge- 
nügen wird, dem Leſer zu zeigen, daß wir Dumas fein Unrecht thun; befier wäre es, 
bei dem Spitem, welches unfer Autor adoptirte, Lieber glei Schiller, Goethe, Walter 
Scott, Yope de Bega oder Shafjpeare abzudruden. Nichts von der Scene Scdiller’s 
fehlt in der Scene Dumas’, ausgenommen die Phrafe: 

Du nimmft ein jchredliches Geheimmiß mit, 

Das, jenen ftarten Giften gleich, die Schale, 

Worin es aufgefangen wird, zeriprengt. 


Beherriche deine Mienen gut. Dein Kopf 
Erfahre niemals, was dein Buſen hütet ! 


Dodh Dumas, der die Marime hatte, lieber zwei- denn einmal auf gute Dinge zurüd- 
zufommen, bat nachgeholt, was er hier verfäumte, indem er die erwähnte Phraſe in 
feinem „Tour de Nesle“ (Act 3, Scene 9) anbradjte: „U ya de poisons si violents, 
qu'ils brisent le vase qui les renferme: ton secret est un de ces poisons, etc.” 

As Saint-Megrin den Brief der Herzogur empfangen, begibt er fi um Mitternacht 
in das Schlafzimmer derfelben. Der Herzog von Guife, der ihm auflauerte, ganz wie 
e8 Angquetil in feinem Bude erzählt, hämmert an die Thür. Da fchiebt die Herzogin 
ihren Arm durch die Eijenringe, um ein Oeffnen der Thür zu verhüten. Diefe fürdhter- 
liche Situation ift gleichfalls im „Abbot“ von Walter Scott zu finden, Kap. 32. Die 
Angabe Granier de Caſſagnac's und Mirecourt'8, daß der Stoff des erwähnten Dramas 
und die Geſchichte von Saint-Megrin’s Tode aus dem „Journal du regne de Henri III“ 
von Pierre Etoile entnommen, ja wörtlich) abgejchrieben fei, ift übertrieben und ungenau; 
wir haben die Quellen gezeigt, aus denen Dumas feine Weisheit und feine Dichtkunft 
fchöpfte. 


Wir wenden und nun der bramatifchen Trilogie über das Leben der Königin Chriftine 
zu: „Stockholin, Fontainebleau et Rome”, in 5 Ucten ımd Verſen, mit einem Prolog 
und einem Epilog. „Stodholm‘ bildet den Prolog; „Fontainebleau“ ift eine Tragödie in 
5 Ucten, und „Rom’, das man auch recht gut den Tod Chriftinens nennen könnte, dient 
als Epilog. Nach den erften Aufführungen wurden der Prolog und der Epilog geftrichen. 
In unferer Analyje des Stückes fünnen wir des Raumes wegen nicht alle die Scenen 
anführen, die „erobert“ wurden, fondern wir begnügen uns mit der Angabe der Quellen. 
Hierbei müſſen wir zugeftehen, daß Dumas auf eine wunderbare Weife das Talent 
beſaß, fid) des geiftigen Eigenthums anderer zu bemächtigen; er modificirt und meta= 
miorphofirt in feinen Schriften die Stoffe; er wechfelt ihren Ort und ihre Coſtüme; 
aus einem Türken madt er einen Engländer, aus einem „Briefe einen Menfchen; was 
vorn fteht, das bringt er ans Ende. Doch man muß fi durch derartige Fuchsfprünge 
nit von der richtigen Fährte, die allerdings nicht jelten ſchwer zu verfolgen iſt, ab— 
bringen lafjen; denn das Plagiat bleibt allezeit ımd an allen Orten ein Plagiat. In 
„Christine‘ beginnt die Intrigue da, wo bie Fürſtin im Hafen von Stodholm ins 
Waller füllt; es ift dies ganz einfac, der Ausgang der „Verſchwörung des Fiesco“. Wenn 
man Fiesco aus dem Waller rettet, fo hat man auch Königin Chriftine aus demfelben 
gezogen; klappt man Schiller's Werke zu, fo kann man ungehindert im Dumas'ſchen 


arm, which he had grasped, by drawing up tlıe sleeve of her gown, and it appeared 
that his gripe had left the purple marks of his iron fingers upon her flesh.‘ 
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Stüd mit der Leftiire fortfahren. Ganz jo, wie der erfte Act aus Schiller ift, fo if 
der zweite aus Victor Hugo; denn der Monolog, wo Sentinelli fagt: „Ne crains rien, 
marquis, je suis à toi‘, ift ganz genau der Endmonolog von Hernani, wo diefer aus- 
ruft: „Qui de ta suite, o roi, j'en suis etc.” Es iſt bemerfenswerth, daf Dumas eine 
große Vorliebe für Monologe von Bictor Hugo an den Tag legt, was wir übrigens 
ganz natürlich finden. Monaldeschi, von Ehriftinen zum Tode verurtheilt, recitirt vier 
fange Seiten, und dieſe find nicht die fchlechteften, aus dem „Dernier jour d’un con- 
damne*; und dann, Chriftine im Augenblid ihrer Abdankung umfchreibt fo augenfcheinfich 
den Monolog Karl’s V. in der Scene, wo er zum Kaiſer ernannt werben foll, daß wir 
nur nöthig haben, zum Beweiſe des Behaupteten einen Bers aus beiden Dichtungen zu 
eitiren. Karl V. jagt: „Ah! c’est un beau spectacle a ravir la pensde ete.“; und 
Chriftine ruft aus: „Oh! que c’est un spectacle à faire envie au coeur! etc.” Be— 
trachten wir einmal die Berfchiedenheiten: Karl V. foll Kaiſer werden, und Chriftine will 
abdanfen; Karl V. jagt „Ah!“, Ehriftine „Ohl“. Uebrigens ift nichts häufiger als im 
Dumas’ Werfen „eroberte Phrafen aus feinem berühmten Vorgänger zu finden; Bicter 
Hugo fingt in feinem „Feu du ciel“, da wo er der Karavanen gedentt 

L’oeil au loin suit leur foule, 

Qui sur „lardente* houle, 


ÖOndule et se deroule, 
Comme un serpent marbre! 


Dumas läßt Macoub in „Charles VII” im dritten Act fagen: 


Je vois se derouler sur „lardente savane*, 
Comme un serpent marbre, la longue caravane. 


Und ferner bricht Karl V. im großen Monolog des fünften Actes von „Hernani’ is 
die Worte aus: 

Qui, dusses-tu me dire, avec ta voix fatale 

De ces choses qui font l’oeil sombre et le front päle, 

Parle etc. 


Dumas läßt Paula im erften Act von „Christine“ fprechen: 


Tu m’en veux — et pourtant c’est ton amour fatale, 
Qui m’a rendu l’oeil sombre et m’a fait le front päle. 


Doc; genug der Abfchweifungen, Fommen wir wieder auf Thatfachen, auf unfern 
Gegenftand zurüd. Im der „Berfchwörung des Fiesco“ fendet Doria den Mohren, der 
feinen Herrn verrathen hat, gebunden dem Fiesco zu; in Dumas fendet die Gardia den 
„Brief” an Chriftine zurück, in welchem fie, die Königin, von Monaldeschi angeflagt 
wird; Chriftine darauf, in Zorn gerathen, läßt Monaldeschi jelbit kommen, und indem 
fie ihm geheimnißvoll von Verrath ſpricht, den fie argwöhnt, bringt fie ihn dahin, fich 
jelbft zu verurtheilen, in dem Wahn, daß er über das Los Sentinelli's zu Gericht fite. 
Dieje Scene ift in Dumas von mächtiger Wirfung und fehr ſchön angelegt, doch ift 
zu beffagen, daß fie aus Calderon's Schaufpiel „Amor Honor y Poder“*) (zweiter 
Tag, Scene 1) entlehnt ift. Diefelbe Hat unferm Autor fo fehr gefallen, daß er fie ein 
zweites mal in „Christine“ (Wct 4, Scene 3) copirt hat, nur in einer andern Auffaſſung. 
Sentinelli tritt, che er Monaldeschi arretirt, mit zwei Soldaten auf, um den Grafen 
zu ermorden (Het 4, Scene 5); diefe Scene ift aus Schiller's „Wallenftein‘‘, wo Buttler 


*) Betreffs des Stüds bemerken wir, daß es lange Zeit für eine Dichtung Lope de Bega's 
gehalten wurde, doch Münd-Bellinghaufen hat Mar nachgewiefen, daß dies nit der Fall und 
daß Calderon der Autor ift. 
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den Deverour und Macdonald zum Morde des Herzogs dinge. Als Sentinelli die bei- 
den Soldaten für fich gewonnen, legt er ſich auf die Lauer, um den Grafen zu erwarten; 
bier nun begegnen wir einem fehr fchönen Monolog, der aber, che Dumas nod 
ſchreiben gelernt hatte, jchon von Alba im „Egmont‘ (Act 4) gehalten wurde; und fo 
geht das nun durd) das ganze Stüd hindurch. Dumas fchweift von einem Yande zum 
andern, von Frankreich nad; Schottland, von Schottland nad; Spanien, von Spanien 
nach Deutſchland, vorausgejeßt daf es dort irgendetwas Gutes aufzuraffen gibt. Gra— 
nier de Caſſagnac bemerkt in feinen erften Artikel im „Journal des Debats” (1833) 
ganz. richtig: „Wenn man die Rechnung abſchließt, jo findet man, daß Dumas zehn 
ganze Scenen aus andern Dichtern entlehnt hat, und wenn man diefe von der Gefammt- 
ſumme der im Drama befindlichen fubtrahirt, jo wird man wahrnehmen, daß fpottwenig 
übrigbleibt.“ Es gibt in diefer, in Verſen gefchriebenen Trilogie einige ſchöne Scenen, 
einige Detailjchönheiten, doch die Peltiire des Stücks ift eine der peinlichften, die wir je 
durchgemacht haben; man findet fi zufammengemwiürfelten Scenen gegenüber, die wol 
zueinander im Verhältniſſe ftehen, die aber aller Einheit, aller Bewegung, allen Lebens 
bar find; ferner, fiir einige gelungene Stellen, eine Unmaffe unbeholfener, gezwungener, 
fehlerhafter Alerandriner, ohne daß uns der geiftige Inhalt auch nur in irgendetwas 
mit der Tehlerhaftigfeit der Form auszujöhnen verwmöchte. 

Ueber „Charles VII chez ses grands vassaux‘, Tragödie in 5 Acten und Berjen, 
haben wir nur wenig zu fagen, wenn wir eine Wiederholung deſſen vermeiden 
wollen, was wir ſchon bei den foeben befprocenen Dramen bemerkten, Der Stoff jo- 
wie die einzelnen Begebenheiten find den Werken Chartier’s, eines Mönches von Saint- 
Denis und Hiftoriographen Karl’s VII, entnommen. Wenn man in diefen alten Chroniken, 
die 1476 veröffentlicht wurden, herumblättert, jo findet man, daf Dumas nur aus- 
beutet nnd nicht einmal fichtet, da man don einem Ende zum andern dem Bericht über 
dad „Attentat d’un page de Charles de Savoisy’ begegnet; und wenn man ferner 
begierig ift, die Fundgrube zu kennen, aus welcher die Scenen und die Monologe ge— 
nommen, fo hat man nur nöthig Racine's „Andromaque” durchzuleſen. Die Verſe in 
diefem Stüd find womöglich noch ſchlechter als im vorgenannten. 

Wir gelangen nun zu „Don Juan de Marana‘ oder „La chute d’un ange”, 
Myſterium in 5 Aeten, in Verſen und Profa: eine Dichtung, was fowol Form als 
Stoff anbetrifft, witrdig der früheften Kindheit des Theaters im Mittelalter, ein Zauber-, 
Feen-, Draden-, Gefpenfter- und Nitterftüd, wo die böfen und die guten Engel die 
Hauptrollen jpielen, wo der Stil fchwillftig und fraftlos ift, wo der Kampf zwijchen 
Gott und Teufel gerade jo ſchauerlich, fo haarfträubend dargeftellt wird wie in den 
alten Myfterien. Die einzigen Scenen von Werth hat unfer Autor wörtlid) aus einer 
ſchlechten Ueberſetzung von Goethe's „Fauſt“ abgejchrieben, fowie Prosper Merimee's 
„Ames du purgatoire” die armen Seelen liefern mußte, die in der Hölle Don Juan's 
braten. Don Yuan felbft ift ein faltblütiger Schuft, der auch nicht eine der verführeri« 
fchen Seiten feines berühmten Vorgängers aufzuweifen hat, fowie man neben ihm bie 
fpaßhafte Figur Sganarelli's vermißt, die fo viel Komik in diefe leider nicht fehr mora— 
Tische Legende bringt. . An feiner Statt finden wir einen Bruder Don Juan's, der fid) 
dem. Teufel verjchreibt, ohne dazu aud) nur den geringften Grund zu haben; dann einen 
fpanifchen Matador, einen Auffchneider eriter Klaſſe, der fi) von Don Juan umbringen 
(äßt, ohne daf man weiß warum, und endlic, zwei recht fteife, hölzerne Engel, die lange 
Gefpräche halten in höchſt langweiligen, ſchlechten Verſen. Zahlreiche phantasmagorifche 
Scenen verpollftändigen dies wunderbare Myſterium, weldjes werth ift, nad Nüremberg 
eingefandt zu werden, um von da aus in den befannten Genoveva-Ausgaben für die 
Marionettentheater als Repertoireftiit in die Welt zu gehen. 
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In „Mademoiselle de Belle-Isle”, Drama in 5 Acten und in Profa, kehrt Dumas, 
nachdem er im „Caligula” mit fremder Hülfe einen unglücklichen Verſuch in der Tra- 
gödie gemacht hatte, wieder zur Dramendichtung zurüd, der er feine erften, wenn auch 
nicht begrimdeten, fo doc; glänzenden Erfolge zır danken hatte Das Stück wurbe nad) 
allen darüber vorliegenden Berichten ſehr günftig aufgenommen, doch wenn man bie 
Theateranfündigungen der damaligen Zeit zur Hand nimmt, fo findet man, daß Frl. 
Mars die Titelrolle fpielte, umd wenn man ferner die Kritifen des Stüds und der 
Aufführung einer nähern Prüfung unterwirft und ein wenig zwijchen den Zeilen zu 
fefen weiß, fo gelangt man zur Weberzeugung, daß man ben Autor und fein Stitd faft 
ganz itber der großen Tragödin vergaß; nicht Dumas mit feiner Dichtung, jondern die 
Mars mit ihrem unvergleichlichen Spiel fhuf den Erfolg des Stüde. Der ganze In— 
halt deffelben ift von vornherein faum etwas mehr als eine Fomifche Bluette. Man 
findet in diefer Production Dumas’ alle die fehler wieder, die mehr oder weniger allen 
feinen Stüden anhängen: zuerft Ueberſtürzung, eine Haft, die ihm verhindert forgfam zu 
arbeiten umd die ohne Unterlaß Mangel an Beobadjtung verräth; ferner einen Geſchmack 
ohne alle Zartheit, eine Abwefenheit von Takt und Misachtung des Anftändigen, die 
auf dem Theater noch mehr als am irgendeinem andern Ort unangenehm berührt. Der 
Stoff, erfunden oder nicht, gehört zu jener itberglüdlihen — Hiftorifer und Meoraliften 
fagen ſchamloſen — Periode des 18. Yahrhimderts, die in Paris feit den dreifiger 
Jahren eine jo ergiebige Mine für Dramen umd Romane geworden if. Das Stüd 
wird mit einer Scene eröffnet, in der wir dem Herzog dom Richelien und die Marquife 
von Eaint:Prie fehen, die einander ins Geficht ladyen. Der Herzog, infolge einer 
Wette, ift gehalten, in der nüchſten Nacht um die zwölfte Stunde in das Schlafzinmer 
des Frl. von Belle Isle zu fchleichen; die Marquife hält die Wette. Wird er dort fein, 
oder wird er dort nicht fein? Und wenn er dort ift, wird er es merken, im Herumtaſten 
im Dumfeln, wenn er das junge Mädchen in feinen Armen zu haben vermeint, ob es 
diefes oder die Marquiſe ift? Das find die Fragen, um die e8 fich handelt, das ift 
der ganze Imhalt der Komödie. Dumas aber, die Mittelmäßigkeit feines Stoffs fir 
ein Drama ahnend, fügte demfelben die pathetifchen Rollen des Frl. von Belle- Isle 
und ihres Netters hinzu. Kurz und gut, es ift ein Drama, das einfach auf eine Komödie 
geklebt wurde. Der BVerfchmelzungspunft ift am Ende des zweiten und am Anfang des 
dritten Acts. Der Autor verftand fein Handwerk; das Publikum acceptirte feine Fül— 
fchung, oder befjer gejagt, die fchaufpielartige Verlängerung des Luftfpiels, und da man 
feinerzeit applaudirte und das Stück Erfolg hatte, jo hat er alfo recht gehabt. Nun 
aber fpringt einem vor allem eine Unmwahrjcheinlichkeit, ja eine Unmöglichkeit in die 
Augen, und zwar die, daß der Wollüftling Nichelien, am Ende des zweiten Acts, nicht 
beim erften Griff, als er nad) feiner zarten Beute padte, gemerft haben foll, daf er 
die alte Marguife und nidyt das fchöne Frl. von Belle-Isle in den Armen halte. Die 
Künftlerin, die feingebaute Mars, die bei der erften Aufführung die Titelrolle fpielte, 
ſchien gauz bejonders dazu gemacht, die Ummahrfceinlichkeit nod; zu verdoppeln. Aber 
jelbft taille a part, um im Dumas'ſchen Jargon zu fprechen, Einwände anderer Art 
wiürden gleichfalls wicht gefehlt haben, Wir bitten um Berzeihung, wenn wir nod) be= 
merken, daß ſich neben der fiterarifchen Frage noch eine rein phyfiologifche erhebt (anguis 
in herbis), die aber beide zueinander gehören. Iſt e8 nicht eigenthiimlich, dak man im 
Frankreich gezwungen ift, um die MWahrfcheinlichkeit eines dramatischen Werks zu beur- 
theilen, einen Fall der gerichtlichen Medicin abzuwägen? Dumas reift uns blindlings 
mit fort in den dritten Act. Wenn nämlich das Unwahrfcheinliche nicht gefchehen wäre, 
wenn der Herzog von Richelien fogleich im Dunkeln erfannt hätte, daß er angeführt war, fo 
würde der dritte Act ganz anders ausgefallen fein, oder vielmehr e8 würde gar fein dritter 
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Act möglich gemwefen fein, ſondern nur eine Beränderung des Tableau: der Chevalier 
d'Aubigny füme wüthend an, man lachte ihm ins Geſicht; Frau von Saint-PBrie reibt 
fi die Hände, Frl von Belle-Isle, die dazufommt, begreift nichts von alledem, und 
d'Aubigny, zufrieden geftellt, hütet fich wohl, den lofen Streich der beiden Wettenden feiner 
Braut mitzutheilen, fordern ftatt deffen führt er fie jchmell davon. Bei einer ſolchen 
Handlung würde das Stück nur eine Heine, geiftreiche, anefdotifche Komödie, ohne großen 
Werth, geweſen jein; aber Dumas wollte, daß es anders fei. D’Aubigny langt an; 
Frl. von Belle-Isle wei von nichts; beide fprechen lange Zeit, viele Worte am un— 
rechten Orte, ohne fich jedoch zu verftehen, und als erfterer klar gemacht hat, warum er 
fo in Wuth gerathen ift, kann ihm die arme Braut durch eine rechtzeitige Berichtigung 
feines Irrthums nicht beruhigen, denn fie hat ja der Frau von Saint-Prie einen fürdhter- 
lihen Eid ſchwören müſſen, ſtumm wie.das Grab fein zu wollen. Die Scene, in der 
dann auch der Herzog wieder auftritt und ſpricht, ohne zu willen, daß d'Aubigny ihn 
hört, ift ganz unterhaltend, obgleich die handelnden Perfonen, durch die unmöglichen Irr— 
thümer dev Nacht, doch ein wenig zu ſehr an der Nafe herumgeführt werden. Er tritt 
wieder ab; der Chevalier kommt aus feinem Verſteck hervor, erneuert feine Klagen, feine 
Borwirfe, feine Anfchuldigungen; aber der unheilvole Schwur fteht nad) wie vor einer 
Berftändigung im Wege. Man muß in der That die gewaltige Bedeutung des Eides 
auf der Scene und das wunderbare Hülfsmittel bewundern, das er den Autoren à la Dumas 
darbietet, die eim ganzes Stüd auf ihm beruhen lafjen; im Leben würde das ganz an- 
ders fein, da würden zwei Worte genügen, um ſich zu verftändigen. Der vierte Act 
verläuft in ganz vernünftiger Weife; die Perfon des Herzogs von Richelieu pflückt dort 
alle Forbern. Als die beiden beften Charaftere des Stüds, die von einem Ende big 
zum andern wahr find, erfcheinen uns der Herzog von Richelieu und die Marguife von 
Saint-Prie. Was nun aber den Chevalier H’Aubigny anbetrifft, jo ift er einer jener 
düſtern, melancholifchen modernen Helden der Breter und des Romans der parifer Bou— 
levards; der Herzog von Richelieu umd er find durchaus feine Zeitgenofien. Man merkt 
dies fogleich heraus in der Scene der Herausforderung, aus der Ueberrafhung des Her- 
3098, als ihm, dem Edelmann der Regence, von d’Aubigny das höchſt befremdende An: 
firmen geftellt wird, um fein Leben zu „wirfeln“. Die Rolle der Frl. von Belle-Isle 
hat etwas Rührendes an fich; fie würde ed nod) mehr fein ohne jene vorfüßliche Ver— 
fchwiegenheit, über die man der jungen Braut zürnen muß. Ohne auch nur einmal 
anzudeuten, wo fie die Nacht zugebradjt hat, genügt es ihr zubörderft, zur Beruhigung 
des Chevaliers, zu proteftiren, daß fie nicht im ihrer Kammer gefchlafen habe. Mau 
findet in diefer Rolle zwei ſchöne Momente, bejonderd da, wo die junge Dame ausruft: 
„Vous mentez‘ und „Vous avez raison”. Im fünften, dem Schlufact, holt das mo— 
derne Drama alles nad), was es vielleicht in dem frühern Verlauf verſäumt hatte. 
Der Kampf ift noch einmal heftig emtbrannt, Mile. de Belle-Isle ihres Eides ent- 
bunden und der Chevalier, der ſich zu fpät aufgeflärt glaubt, beruhigt ſich erft bei An- 
näherung des wohl vorherzufehenden Ausgangs und bei dem Gedanken, daß nun nicht 
gut mehr eine Kataftrophe ftattfinden fan. Der Herzog kommt noch zur rechten Zeit 
herbei und entbindet aud; den Chevalier feines Worts, ſich mit ihm zu fchlagen; diefer 
letztere behält feinen feierlichen Charakter bei und ſchließt mit der Phrafe: „Mademoi- 
selle de Belle-Isle ma femme! Mr. de Richelieu ‘mon meilleur ami!“ Der Herzog, 
fo bewegt er auch in diefem Augenblid ift, hätte doch wol ein wenig laden müſſen bei 
diefem Titel „befter Freund‘, der ihm während eines Ehefegens zufällt. Der Stil des 
Stüds ift vernachläſſigt, häufig affectirt, übertrieben. Das einzige, wodurd; Dumas 
glänzt, hier wie in allen feinen andern Stüden, das ift feine außerordentliche Bühnen- 
praris, fein tiefes Verſtändniß der Infeenirung. In diefer Hinficht unterfcheidet er 
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fi) von Victor Hugo; während diefer glaubt Dramen zu fehreiben und Dramen auf 
die Breter zu bringen, umd es ihm nur gelingt lange Monologe fiir ein ober zwei 
Berfonen zu jchaffen, weiß Dumas fehr gut zu dialogifiren und dadurch feinen Dramen 
eine Anziehungskraft zu verleihen, die und vielfach die Fehler derfelben überſehen läßt. 
Diefem Talent für Dialoge befonders, fagt Cherbuliez am einer Stelle, muß man ben 
Erfolg beimefjen, welche Stüde bei ihrer Aufführung erlangen, die faum eine kritiſche 
Analyfe ertragen künnen und an deren Lektiire man nidyt den geringften Gefchmad findet. 


Mir haben als „Dramaturgen‘ den Autor betrachtet, der von vielen ald das Haupt 
aller Autoren von Gefchichtsromanen angefehen war. Unfere kurzen Bemerkungen über fein 
Leben, feine Thätigkeit und über den Werth feiner dramatifchen Dichtungen müſſen den 
Leſer bereits auf den Stil feiner Romane vorbereitet haben, die ımter dem Vorgeben, als 
feien fie gefchichtlic) und deshalb „lehrreich“, von vielen gelefen werden, die fie jonft 
nicht im die Hand nehmen wirden. Doc Dumas ift im feinen Romanen wie in feinen 
Dramen eim Autor ohne literarifches Gewiſſen, ſodaß man gewiffenhafte Werke nicht 
von ihm verlangen kann. Er wählt gefchichtlichen Stoff, weil diefer der bequemfte und 
feichtefte fiir die Fiction ift: in diefem Genre hat der Schriftfteller nur eine gehörige 
Portion von Unkenntniß der Gefchichte nöthig, und er ift, mit einer einigermaßen kühnen 
Feder, ficher Erfolg zu erzielen; wenn er aber unglitdlicherweife irgendetwas aus der 
Periode fennen follte, aus der er feinen Gegenjtand gewählt, jo ſchwebt er in großer 
Gefahr, durd die Thatfachen arg in feiner Arbeit geftört zu werden. Doch muf man 
unferm Autor die Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß feine Schriften, wenigftens zum 
großen Theil, frei von zwei Laftern find, die im allgemeinen die modernen franzöſiſchen 
Komane verunftalten und verunglimpfen. Nur jelten kommt es vor, daß er feine Werfe 
mit anftößigen, gemeinen Sujet8 füllt, oder mit jenem frommen ober philofophifchen 
Geſchwätz, mit dem man Lumpen und Schmuz zu vergolden fuht. Merkwürdig ıft es, 
die Franzofen der heutigen Periode zu betrachten, die, nachdem fie ihre alten Ketten 
abgejchüttelt haben umd nicht mehr das „göttliche Necht der Könige“ und ritterliche 
Tugenden preijen, ſich kopfüber dem entgegengefetten Ertrem in die Arme werfen und 
den unterften Klaffen der menſchlichen Gefelfchaft Weihrauch ftreuen. Die Romantifer 
proclamiren: „Le vrai beau, c'est le laid“, und die moderne Echule der Novelliften 
predigt, daß der Sit küniglicher Größe, erhabener Tugend nicht auf dem Throne, ſon— 
dern in Trink» und Spielhöhlen ſei. Die reichen Klaſſen haben eine unverzeihliche Sünde, 
ihre Hände find weiß. Dies kommt nicht etwa daher, daß fie keine Bejchäftigung haben, 
die ihre Hände befchmuzen Fünne, fondern von dem ihnen angeborenen Egoismus. Das 
Bolt dagegen hat ſchmuzige Hände, und deshalb ift es tugendhaft. Es ift groß, ritter: 
Lich, hriftlich, nicht habgierig, und alles diefes Fraft ſchmuziger Hände und ungewafcener 
Hemden. In folde Rodomontaden verfällt Dumas nicht. Er ift nicht „philoſophiſch“, 
er iſt nicht „weiſe“ und „Fromm“, er hat feine „Sefellichaftstheorie”, er befiimmert fid) 
blutwenig um das Volk und noch weniger um Ideen, das überließ er Eugene Sue und 
Schreibern wie Ponjon du Terrail. Er fteuert auch nicht auf Saint-Bincent los, in: 
dem er durch Duvray-Dumenil*) watet, er hält ſich fern von dem ganzen Reid) von 
Lumpen und Schmuz, von Tavernen und öffentlichen Häufern, von Gefühl und Streben nad) 
Reorganifation der menfchlichen Gefellfchaft, im dem fich die Sue'ſche Schule fo ſehr 
gefällt; er liebt Sammt und Seide, liebenswürdige Roues, Damen mit Schminke, 
Scönheitspfläftercdhen und gepudertem Haar; er ift mehr Modewaarenhändfer, oder beiler 


*) Ein franzöfifcher Schriftſteller a la Clauren, der beſonders Verbrecher und Verbrechen zu 
malen verftand, aber dabei in frommer Weiſe niemals vergaß, diefelben zu beftrafen. 


Alerandre Dumas der Heltere und feine Schriften, 687 


gefagt Toilettenfrämer. Und in der That, welch fchönen Stoffen begegnen wir bei ihm! 
Dod find fie leider alle getragen und gar viele haben Del» und Fettflecke. Obgleich 
feine Perfonen keinen großen moralifchen Werth haben, fo ift es wenigftens tröftlich, 
daß er feine Zeitgenoffen nicht nachahmte, die den Lefer behandeln wie Walter Raleigh 
die Königin Elifabeth, als er feinen koftbaren Sammtmantel auf die Erde warf, damit 
ihre Füße nicht von dem Straßenkoth beſchmuzt werden follten. Diefe führen uns nämlid) 
in ſehr ſchlechte Gefellichaft, doch unjere Tafchen find in Feiner Gefahr; fie führen uns 
in fehr ſchmuzige Kneipen, doc wir haben Feine Urfache über übeln Geruch zu Hagen, 
denn die Moral der Leihbibliothefen und die Wohlgerüche der Phantafie find bei biefer 
Gelegenheit alle in Kequifition gefegt. Jenes junge Mädchen, das wir in der dumpfigen 
Scente voller Verbrecher vor uns fehen, mit einem Schnapsglafe vor fi) und höchſt 
befremdender Sprade im Munde, ift nicht was wir vielleicht annehmen möchten; nein, 
fie if ein Mufter von Unschuld, die Incarnation von Reinheit; während fie mit Hale- 
abfchneidern (die übrigens aud nur Opfer der Gefellihaft find) und Damen von zweifel- 
hafter, leichter Tugend verkehrt, fchmweifen ihre Gedanken über Wald und Flur und blu- 
mige Wiefen. Sie wird zulegt einen Fürſten heirathen, der, wunderfam genug, tugend- 
haft ift, troß feiner Föniglichen Geburt. Dumas kann wegen folder Fehler nicht zur 
Rechenſchaft gezogen werden, dody wir wollen ihm nicht vertheidigen. Der Ton. feiner 
Moral ift niedrig, wenn nicht ſchlimmer, und wenn er nichts von jenem jchwerfälligen Ge- 
ſchwätz zu Tage fördert, fo hat er auch feine Ahnung von moralifchem Werth. Er ift 
in der Atmofphäre der Regence mehr als in einer andern zu Haufe: er Liebt fie um 
ihrer felbft willen; ihre ungebundene Fröhlichkeit, ihre leichten Sitten, ihre petits souperes, 
ihre tollen Liebfchaften und ihre Sucht nad) Abenteuern bezaubern ihn, ziehen ihn an. 
Hören wir ihn einmal felbft über diefen Gegenftand: 

„Im übrigen war der Geift der Zeit fein melandjolifcher: das ift ein modernes 
Gefühl, hervorgebracht durch den Berluft des Bergnügens und die Schwäche der Men— 
jhen. Im 18. Jahrhundert war es ein ſeltenes VBorfommmiß, daß irgendeiner an Ab- 
ftractionen dachte, oder einem „deal nacjagte; jedermann ftrebte nad) Vergnügen, nad 
Ruhm und Glüd, und wenn er nur hübſch, tapfer oder intriguant war, jo war er 
feines Grfolges ficher. Es war eine Epoche, wo fi niemand feiner Glücdfeligfeit 
ſchämte. In unferer Zeit aber überhebt ſich der Geift zu fehr über die Materie, als daß 
irgendeiner ſich einfallen lafjen könnte, einzugeftehen, daß er glücklich ſei. Nebenbei jedoch 
muß zugegeben werden, daß der Wind von der Seite der Fröhlichkeit herbläft, und daß 
Franfreic; unter vollem Gegeldrud eine jener zauberhaften Inſeln aufzufuchen fcheint, 
die nur im goldenen Atla® der arabiſchen Nächte zu finden find. Nach dem langen er- 
müdenden Winter des Greifenalters Ludwig's XIV. erſchien plötzlich fröhlich und gligernd 
der Frühling einer jungen Herrſchaft. Jedermann gefiel fi) in der neuen jo glänzen- 
den und jo mwohlthuenden Sonne, und man fummte und flog adjtlos herum, gleich den 
Bienen und Ecjmetterlingen in den erften Tagen ded Sommers. Bergnügen, das gefehlt 
hatte und verbannt gewefen war, fehrte wiederum zurüd; freudig wurde es begrüßt, 
gleich einem Freunde, am deſſen Rüdkehr man faft verzweifelt hatte; mit offenen Armen 
wurde es aufgenommen, damit es nicht wieder entfliehe; jeder Augenblid wurde aus- 
genutzt.‘ 

Diefe Stelle, aus dem „Chevalier d’Harmental‘, bezieht ſich auf die Zeit, als die 
Drgien des Regenten Frankreid in fchamlofer Weife bejudelten, als zwei Prinzeffinnen 
ans königlichem Blut fih um die Gunft des Herzogs von Richelieu, diefes Wüſtlings, 
fritten und Mesdames de Nesle und de Polignac für ihn mit Piftolen fochten; eine be- 
zaubernde Periode, wahrlich, wie ein jeder weiß, der Duclos umd die Memoiren anderer 
Franzoſen und Franzöfinnen gelefen. Dumas, defjen abenteuerlicher Sinn und aus- 
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ſchweifende Phantaſie Vorbilder und Nahrung in den Begebenheiten dieſer Zeit fanden, 
gehörte während ſeines ganzen Lebens zu jenen Männern, die es für ein großes Ver— 
dienſt hielten, die Orgien der Regentſchaft in Paris wieder aufleben zu machen, und die 
meiſtens, wol ohne es zu wiſſen, dem zweiten Kaiſerthum als Handhabe zur Ausführung 
feiner despotifchen Abfichten dienten. Der Schimmer, den Dumas über die Lafter jener 
Epoche verbreitet, die leuchtenden Yarben, im denen er jie malt, die Abwefenheit jeder 
tadelnden Bemerkung über ihre Werthlofigkeit und Frivolität haben eine höchſt unmora— 
liſche Tendenz und nicht wenig dazu beigetragen, Frankreich zu dem zu machen, was es 
heute if. Der Regent, Philipp von Orleans felbft, einer der ziigellofeften Herrſcher, 
an dem die Gejchichte, außer einem leichten, wohlwollenden Temperament, auch nicht eine 
gute Eigenfcheft finden kann, wird von Dumas als. ein liebender Vater, als ein mr 
unachtſamer, aber gutherziger, leicht zugänglicher Herrſcher und als ein vorzüglicher Ge— 
ſellſchafter dargeftellt. Einer der Haupteinwände gegen Geſchichtsverdrehung zum Zwed 
der Fiction ift, daß der Romanfcriftfteller die ihm gegebene Freiheit misbraucht und 
jo die wahren Abfichten der Geſchichte vereitelt. Sein Borbild, Walter Scott, hatte 
wenigftens vielfache Kenntniffe, aber Dumas, der über die ganze Gejchichte Frankreichs 
vom 13. bis zum 19. Jahrhundert dahinfährt, Italien, Spanien, England und Deutidy- 
land nicht zu erwähnen, hatte vielleicht weniger Kenntniffe als die Mühlbach. Er fehlt 
nicht allein in Darftellung des Zeitbildes, nein, er entſtellt auch achtlos faft jede Per: 
jönlichkeit. Wir verzeihen ihm feine gewaltigen Misgriffe bei England und Deutſchland, 
denn die Franzofen haben ein Erbredjt bei diefen Stoffen zu irren; doch was joll 
man zu feinen Fehlgriffen Hinfichtlic, franzöfifcher Charaktere jagen, die er augenjcheinlid) 
mit „leichtem Herzen‘ fälſcht? Wenn irgendwelche Perfonen hätten genau gezeichnet 
werden müſſen, jo waren es ficherlid Mile, de Launay, die bezaubernde Stael, Jeau 
Jacques Rouſſeau; fie liefen mannichfache genaue Auffchlüfje über ſich felbft zurüd, die 
ein jeder, der auch nur die geringfte Kenntniß von der franzöfijchen Literatur zu bes 
figen vorgibt, kennen muß; doch wie hat Dumas ihre Charaktere in feinen „Chevalier 
d’Harmental’ und in feinen „Memoires d’un médeécin“ entworfen? Der erftgenannte 
ift ein Roman, der fi auf die Verſchwörung des Gellamare baſirt. Die Memoiren 
aus diefer Zeit find reichhaltig umd Far und geben und Lebensgetrene Porträts aller 
Hauptperfonen; dod; wen etwa die Neugierde anmwandelt, diefe Borträtd mit denen 
zu vergleichen, welcde aus Dumas’ Feder gefloffen, der wird erkennen, was er von 
gefhichtlichen Romanen zu halten hat. Was foll man ferner zu foldien Porträts jagen, 
wie von Dubois in „La fille du Regent”, und von Katharina von Medict in „La 
reine Margot”? Der Gardinal war ein Mann, von dem die umparteiiiche Geſchichte 
nicht viel Gutes zu erzählen weiß, weder hinſichtlich feiner Zwede noch jeiner Mittel; 
doch ihm zu einem Kuppfer, einem Polizeifpion in einem kleinſtädtiſchen Melodrama zu 
machen, ihn mit incarnirter Selbftfucht, Kleinigfeitsfrämerei und Sucht nad) Intrigen 
auszuftatten, das heit denn doch bei dem Leſer ein Bild hervorrufen, welches zu der ganzen 
Garriere des chrgeizigen Abbe nicht paßt. Katharina von Medici, es ift wahr, ift ein 
traditioneller Sündenbod, aber fo ſchwarz, wie fie gemalt ift, war fie denn doch nicht. 
Sie war vor allem ein Weib, aber Dumas hat fie zu einer wahren Vogelſcheuche ge— 
macht. Das ift ficherlic, kein Hiftorifcher, fondern ein Hufterifcher Roman, Diefe Ber: 
fälſchungen ziehen ſich durch alle feine gefchichtlihen Romane; in allen, die wir ge- 
(efen haben, ift ung auch nicht ein richtig gezeichneter Charakter, nicht ein einziges, genau 
gejchildertes Ereigniß begegnet; feine Fehlgriffe in den Details find fo maflenhaft wie 
die welfen Blätter um Herbft. Hier mır Ein Beifpiel: in „Le bätard de Mauleon‘ 
fchildert er Blanca von Gaftilien, das Weib Don Bedro’s, als verliebt in Don Henri 
von Traftamara. Dies ift ein doppelter Irrthum; die Unfchuld von Blanca ift jo Har 


Alerandre Dumas der Aeltere und feine Schriften. 689 


bewiefen, daß nur Fabeldichter und Skandalliebhaber einen Zweifel daran hegen dürfen; 
ferner aber war bie Perfon, mit der man fie in TEAM hatte, nicht Don Henri, fon- 
dern eine ganz andere, Don Fadrique. 

Fehlgriffe in Perioden, die ſo weit —— find vielleicht zu entſchuldigen 
bei einem Autor, der ſich niemals die Mühe gegeben ſie zu ſtudiren, aber Dumas be— 
geht dieſelben Ierthümer, wenn er zu verhältnißmäßig neuen Zeiten fommt. In „Les 
memoires d’un médecin“ zeichnet er ums die Gefellfhaft ummittelbar vor dem Aus- 
bruche der großen Revolution, und bei einer Gelegenheit bemerft er ganz vergnüglich: 
„In’y a pas d’erudition à faire a propos d’une &poque si bien connue de nos jours, 
qu’on pourrait presque la dire contemporaine, et que la plupart de nos lecteurs 
sayent aussi bien que nous.“ Sicherlich, wenn die Mehrzahl feiner Pefer fie nicht 
befjer kennen würde als er, jo könnte man ihnen zu ihren Studien nicht gratufiven, 
denn das Werk ift überreich an großen und Heinen Irrthümern. Dumas kann nicht einmal 
von Zamore, den Gouverneur des Scloffes Puciennes, einem ſchwarzen Bebienten ber 
Dubarry, anders ſprechen, als indem er aus ihm ein Kind macht, mit nichts anderm 
beſchäftigt als Bonbons zu verfpeifen und die Augen zu verdrehen, anftatt des frivofen 
undanfbaren Menjchen, der er war; und Dumas macht ihn ferner häflich, während doch 
das Gegentheil notorifch ift, denn man nannte ihn überall „le bean negre”. Bielleicht 
ift es pedantifch, fo auf die Ungenauigkeiten bei einem Schriftfteller hinzuweifen, der an- 
ftatt in der Einfamfeit großer Bibliotheken nach Schäten zu fuchen, fich damit befchäf- 
tigte, Europa in die Kreuz und Quer zu durchreifen, mit Bringen zu lachen, „Impressions‘ 
zu jchreiben, den Kaifer von Maroffo zu patronifiren, bei ſpaniſchen Heirathen den Con» 
tract mit zu unterzeichnen, großartige Feſte zu geben, ſtets gefattelte Kuriere und Ertra- 
züge zu halten, um feine Manufcripte zu transportiren; Gelehrfamfeit von einem folchen 
Manne zu verlangen würde ein wenig zu viel fein. Doch es muß uns erlaubt fein, 
ftarfen Zweifel auszufprechen über den Nuten und Werth feiner Werfe, beſonders aber 
feiner hiftorifchen Romane. Auch ift der üble Einfluß unleugbar, den ſolche Werfe 
wie die Dumas’schen anf die Lefer ausüben, beſonders auf eine fo erregbare und 
unftete Bevölferung wie die franzöfifche, durch ihre häufigen Schilderungen von Ber- 
fhwörungen als Hauptgegenftand. Jetzt erft wieder haben die Franzofen bewiefen, wie 
feicht fie felbft in hödjfter Noth zu Revolutionen und Confpirationen geneigt find, und 
wenn ihre Jugend wahrnimmt, wie Dumas’ Helden beftändig in irgendeine vomantifche 
Berfhwörung zum Umfturz der Regierung verflochten find, jo muß fie endlich dahin 
fommen, jeden Berfchwörer für einen Helden anzufehen, Hier berühren wir einen Haupt» 
grund, weshalb alle Männer in Frankreich, mochten fie nun Werth haben oder nicht, 
zu Ruf gelangten, die gegen die bejtehende Regierung auftraten. Erlangte nicht 5. B. 
Jules Favre feinen erften Huf während und durch eine vor einem Gerichtshofe gehaltene 
Schmährede gegen feine Regierung; nicht Gambetta den feinigen während einer Kirchhofs— 
emente; Trochu durch ein oppofitionelles Bud; und fteht es micht Ähnlich mit Louis 
Dlanc, Flourens, Peyrat u. a.? 

Was man indeß auch über Dumas denken mag, feine große Popularität verdient 
einige Erflärung, denn feine Gefchwindigfeit und Bielfchreiberei wird uns darüber feine 
Auskunft geben. Dumas wird in ganz Europa, in allen Schichten der Geſellſchaft ge- 
Iefen. Seine Fehler find in die Augen fpringend, wir meinen fogar, daß feine Werth- 
lofigfeit eine vollftändige ift, ausgenommen, wenn man irgendeinen Werth auf die Kraft 
legt, die im Stande ift ein vorübergehentes Vergnügen zu fchaffen. Kein Menfch Lieft 
Dumas zum zweiten mal, niemand denkt dariiber nad, was der Autor gejchrieben, nichts 
fügt er unfern ſchon erworbenen Kenntniſſen Hinzu, nicht eim neues Bildniß hat er im 
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die Galerie der Borträts, welche der Genius der Dichter gefchaffen, gehängt. Was. hat 
er alfo gethan? Tauſende hat er amufirt. Wie hat er es gethan? Um diefe Frage 
zu beantworten, müffen wir feine Eigenfchaften betrachten. Dumas hat lärmende Bopn- 
larität in drei ganz verfchiedenen Literaturzweigen erlangt und zwar durch diefelben Ber- 
dienfte. Wie wir gefehen haben, begann er als Dramendichter, indem er die alten Formen 
der franzöfifchen Kunft angriff umd an ihre Stelle eine hybride Species fette, die man 
„Drama’ nennt: dies ift der große Sieg der Romantiker in ihren Angriffen auf 
Racine. Er erreichte es Lärm zu machen. Seine Dramen find werthlos, aber fie er- 
regten Auffehen, das jedoch ſchwand, fobald der Reiz der Neuheit verflogen war, Damm 
glückte es ihm ferner als Reiſender, denn feine Impressions de voyage find gewiß 
die amufanteften, unverfchämteften Werke, die jemals veröffentlicht wurden unter dem 
Ramen von Reifebefchreibungen. Seine leichte, jorglofe Feder ftreift über die Oberfläche 
dahin; groß ift feine Gewandtheit, artig irgendeine Gefchichte zu erzählen, fowie jeime 
fühne Misahtung von Wahrheit und Möglichkeit; wir leſen das Buch mit einem Lächeln 
und ſchließen es ohne zu gähnen; doch über den Werth deflen, was wir gelejen, kann 
eine Meinungsverfchiedenheit nicht obwalten. Num folgen Novellen und Romane; im 
Anfange find fie Häglid, genug, aber durch Praris lernt er die Kunft, Gefchichten zu er- 
zählen mit folder Schnelligkeit und Präcifion, mit folcher Berwidelung von Borfällen, 
mit folder Klarheit in ihrer Durchführung, mit fo underhüllt gezeichneten Charakteren, 
da es ſchwer ift einen Band zu öffnen, ohue ihm zu Ende zu leſen. Im der That 
kann man das Eine nicht in Abrede ftellen, daß Dumas einige von den Eigenfchaften 
befigt, welche Erfolg verfchaffen, obgleich feine von jenen, die den Erfolg zu einem blei- 
benden machen. Stil befigt er nicht, wie wir ſchon bei feinen dramatischen Dichtungen 
gezeigt haben, aber er hat eine leichte, gefälige Erzählungsweife, fern von allen Prä— 
tenfionen, fließend und außgeftattet mit genauen Details. Sein Dialog ift lebenägetren, 
fröhlich; ſprühend, fließend, folange die Leidenfchaften nicht ind Spiel fommen ober die 
mehr ideale Charakteriftit des Menfchen unberührt bleibt. Seine Charaktere find allemal 
glücklich gezeichnet, obgleich niemals tief aufgefaßt oder genau anafyfirt; fie haben etwas 
von den Scott'ſchen Porträts, doch fie leiden an großer Oberflächlichkeit. Leidenſchaft 
hat er nicht, nod) finden wir Humor bei ihm; dagegen aber einen Reichthum von Fröh— 
lichfeit und ein gutes Auge für das Malerifche. Solche Männer wie Kapitän Roque- 
finette im „Chevalier d’Harmental“, oder der alte Gopift in der gleichen Erzählung, 
der denkt, daß es niemals zu früh ift mit der Erziehung und Ausbildung eines Kindes 
zu beginnen, und es beshalb, che es ein Jahr alt geworden, ſchon Buchſtaben malen 
läßt! Männer wie Chicot und Gorenflot in „La dame de Monsoreau”, wie Coconnas 
in „La reine Margot’, oder wie Prothos in „Les trois Mousquetaires‘, find Charaf: 
tere, die mit großer Peichtigfeit aus feiner Feder, oder wenn man will, aus feiner Fabrif 
hervorgehen. Einige von den untergeordneten Perfonen, wie Caderouffe, Carconte und 
Benebetto in „Monte-Christo“, find gleichfalls mit Kraft entworfen. Doc) feine Haupt- 
kraft liegt in feiner Gefchidlichkeit genauer, doch lebendiger Zeichnung endlofer Abenteuer 
oder von Scenen, die faft mit unübertrefflicher Präcifion uns vor Augen fiehen. Wahrſchein⸗ 
lichkeit, Möglichkeit find Dinge, die er ganz und gar beifeitefeßt; darin befteht der 
große Rückſchlag im „Monte-Christo”, wo das incredulus odi auf jeder Seite fi dem 
Geift des Lefers aufdrängt. Diefe „Unmöglichkeit ift um fo unverzeihlicher, als fie von 
einer Fräftigen, genauen Zeichnung der unmöglichen Situationen begleitet wird, doch wenn 
wir die Schnelligkeit betrachten, mit der er fehreibt, und die große Gleichgültigleit der 
Menge feiner Leſer gegen irgendetwas überhalb oder außerhalb der Aufregung des Augen- 
blids, Fünnen wir uns über da8 Mangelhafte in feinen Romanen nicht verwundern. 
Perfonen, die einfach zum Bergnügen lefen, die nur ihre fchwerfällige Einbildungsfraft 
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ohne eigene thätige Mitwirkung befriedigen wollen, deren träger Sinn nad) nichts an- 
derm verlangt ald mad) einer Aufregung, die fle zu faul find durch eigene Thätigfeit im 
fich zu erzeugen, die finden fehr großen Genuß in der Lektüre eines Schriftftellers wie 
Dumas, der alles für fie thut, nichts ihrer eigenen Einbildungskraft überlüßt und fie 
nie mit Auseinanderjetsungen oder Möglichkeiten plagt. Dumas ftört ihre Ruhe niemals; 
feine Reflerion unterbricht den ruhig dahinfliehenden Strom feiner Erzählung, fein 
hoher, glücklich gewählter Stil beftimmt fie, auch nur einen Augenblid anzuhalten 
und zu bewundern; fein der menfchlichen Natur abgelaufchter Zug läßt einen Strom von 
Gedanken in ihrem Geift auffteigen; fein ernfter, tiefer Blick in die Welt der Charaktere, 
feine fuchende Analyfis der Motive, feine moralifche Entrüftung fehen wir von den 
Lippen des Predigers ftrömen, feine von den Belehrungen, die der Novellift fo glücklich 
ift, geben zu fünnen, ftören jemals das in Athem erhaltene Intereffe an feiner Erzählung. 
Der Pefer wird dem Ende zugetrieben, ungeduldig zu ſehen, wie fich der Held aus ben 
Schwierigkeiten heranswinden wird, in denen er fidh befindet. Dumas vegt die aller- 
vulgärfte Neugierde auf, doc, niemals fpornt er den Geift an. Zeitverfchwendung ift 
das Pefen feiner Werte ohne Zweifel, ausgenommen fir jene, welche die Mufeftunden 
ihres werthlojen Yebens mit ein wenig Amuſement ausfüllen wollen, oder fiir jeme, die 
nad) den Mühen eines arbeitsvollen Tages ımfähig find, eine größere geiftige Anftrengung 
zu ertragen; niemand, der das frivole Publikum kennt, wird über den großen Erfolg 
feiner Werke ftaunen; ſchnell gefchrieben, ſchnell gelefen, ſchnell vergefien! 

Guftane Blanche, diefer fcharfe, fchlagende Kritiker, bemerkte einft ganz witzig: „L’art 
dramatigue aux mains de Mr. Victor Hugo n’est plus qu’un escamotage de place 
publique‘; eine Sentenz, die ſich zehufach mehr anf Alerandre Dumas anwenden läßt, 
feit die großen Maffen ſich um ihn verfammtelten, um feine „Escamotage zu bewun- 
dern und nachdem fie den Hofuspofus mit angefchaut, weiter gingen, um den nächiten 
geſchidten und unverfhämten Charlatan anzuftaunen, deffen Iuftige Stimme ihnen neue 
Wunderdinge veriprad. Dumas befaß niemals Titerarifches Gewiffen, wenig oder gar 
fein literarifches Berdienft. Nichts lehrt er uns in feinen Werfen, feinen moralijchen 
Einfluß, weder gut noch übel, itbt er auf uns aus; wenn er aber feine Wahrheiten 
proclamirte, fo enthält er fich auc Sophismen aufzuputen. „Antufement”, und das von 
der niedrigften Art, reime Anregung der Neugierde ift fein Object, fein einziges Ziel, 
und betrachtet al8 eine Art literarifcher Feuerwerker, war er einer der merkwürdigſten 
Männer feines Jahrhunderts. Mit tiefer Sorge, mit unausfprechlicher Bitterfeit muß 
man auf diefe Entweihung der Literatur, diefen phantaftiichen Misbraud, einer dichteri- 
fchen Begabung ſchauen, denn eine unumftögliche Wahrheit ift es, daß ımfere Geiftescultur 
in feiner Hinficht genährt, geläutert oder gefräftigt wird durd) wunderbare Erzählungen von 
Entführungen, Duellen, Morden, Banteten, Yiebesabentenern, Proceffionen, Confpirationen 
und Erecutionen. Doch kann man ihm gegenüber nicht ernft fein; man fühlt feine Sorge flir 
einen gefallenen Engel, nichts von dem tiefen ſchmerzvollen Bedauern für ein irvegeleitetes 
Herz. Kein Hauch der Göttlichkeit des Geiſtes erweckt unfere Ahnungen, Zweifel oder 
Leidenschaften; die fpecififche Leichtigkeit des Mannes verbietet das. Er ift fo leicht, fo 
werthlos, fo entfernt von jeder Ernfthaftigkeit, daR, wenn man zu feinen Pebengzeiten 
ein ernftes Wort über feine Werke zu ihm hätte fpredjen wollen, das fo unangebracht 
getwefen fein witrde ‚wie bei einem Türken eine chriftliche Predigt, oder wie bei einem 
Idioten mathematifche Demonftrationen. Wir würden zu ihm in einer Spradje geredet 
haben, die er nicht verftand, und feine Antwort wirde ein Roman von breifig Bänden 
geivefen fein. ’ 

Der Bollftändigkeit wegen bemerfen wir, daß Dumas’ Schriften oft miteinander in 
Berbindung Reben, werm fle auch in abgefonderten Werten veröffentlicht find. So fol- 

44 * 


692 Alerandre Dumas der Aeltere und feine Schriften. 


gen auf „Les trois Mousquetaires‘, „Vingt ans après“ und darauf wieder „Le Vi- 
comte de Bragelone‘; fo findet ferner „La dame de Monsoreau“ eine Fortſetzung 
in „Les quarante-cing‘. „Le chevalier de Maison-Rouge“ ift, obgleich früher ver- 
öffentlicht, nichts als eine weitere Ausfpinnung der „Memoires d'un médecin“, und „Le 
chevalier d’Harmental” kann in gewiffer Hinſicht als Vorläufer von „La fille du R&- 
gent“ angejehen werden. 


Es bleibt und mm nod übrig, einmal eine von Dumas’ Novellen oder einen feiner 
nichthiftorifchen Romane auf dem Fritifchen Probirftein zu umterfuchen. Indem wir in 
der hundertbändigen Collection der Werke von Alerandre Dumas herumblätterten, gleich 
einem Archäologen, der in den Ruinen zerftörter Städte vergangener Jahrhunderte eine 
feltene Vaſe jucht, haben wir einen Fund gethan, der, wenn auch nicht groß, doch feinen 
Werth hat. Es ift dies ein Roman, der feinem andern Werke des Autors gleicht, und 
der, fo glauben wir, ihnen allen überlegen ift, ſowol weil ſich die gewöhnlichen Fehler des 
Autors dort auf eine eigenthümliche Weife gemildert finden, als auch weil feine guten 
Eigenſchaften fid dort in allem ihrem Glanze zeigen. Diefe literariſche Perle trägt den 
Kamen „Amaury”. Der Stoff des Romans ift von auferordentlicher Einfachheit; die 
Handlung concentrirt ſich fozufagen in drei Perfonen: Amaury und Madeleine, die ſich 
feit ihrer Kindheit Lieben, und Hrn. d’Aorigny, berühmter Arzt, Vater des jungen Mäd— 
hend. Amaury, adelich, reich, ſchön, kräftig, feurig wie man mit 24 Jahren und ber 
ganzen Fülle von Jugend und Gefundheit ift, feine Madeleine leidenſchaftlich Tiebend, 
jedoch, wie alle Verliebte, mit etwas egoiftifcher Liebe; Madeleine, liebliche bleiche Blume, 
die fich umter den Sonnenftrahlen der Piebe Amaury’s in bunten Farbenſchmuck Heidet 
und die etwas von der zarten Cigenheit der Mimofen an ſich hat. Hr. d'Avrigny, eine 
wahre und echte Zuneigung fir feinen Pflegebefohlenen, den er erzogen hat, fühlend, liebt 
feine Tochter mit der verftändigen Zärtlichkeit eines Vaters und der liebenswirdigen 
Sorgfalt, welche den Charakter der Mutterliebe ausmacht; und in der That, da Frau 
von Avrigny in der Blüte des Lebens jener fhleichenden Krankheit, die man Schwind- 
fucht nennt, zum Opfer gefallen war, fo hatte der Gatte, der Witwer geblieben, im 
feinem Herzen alle die Schäße der Zuneigung und Hingebung, welche das Herz einer 
Mutter umſchließt, der ſchon fo tiefen Liebe, die er fiir feine Tochter fühlte, hinzufügen 
müflen. Neben diefen drei Perfonen, aber ein wenig im Hintergrunde, erſcheint An- 
toimette, Nichte d'Avbrigny's und Coufine Madeleinens. Ihre ftrahlende und bereits zur 
vollen Entwidelung gelangte Schönheit bildet einen lebhaften Gontraft zu der ihrer Ju— 
gendfreundin, die fo fein, jo zerbrechlich ift und an jene zarte Blumen erinnert, die nur 
vom Morgen bis zum Abend dauern, und ihren Lieblichften Reiz von dem Gefühl er- 
borgen, das man von ihrer Ffurzen Dauer hat. Am heitern Pebenshimmel diefer Per- 
fonen, die feit Jahren in größter Einigkeit beieinander gewohnt, hat fich eine düſtere 
Wolke aufgethiirmt, und diefe Molke ift die gegenfeitige Liebe von Amaury und Made: 
feine. Hr. d'Avrigny liebt feine Tochter mit eiferfitchtiger Liebe, und mit Schreden denft 
er an den Tag, wo er nur dem zweiten Plat in ihrem Herzen einnehmen wird. Nach— 
dem er jahrelang alle feine Zuneigung auf das Haupt einer geliebten Tochter concentrirt, 
nachdem er ihr Herz umd ihren Geiſt durch tägliche, ſtündliche Sorgfalt ausgebildet, 
dann fein Werk, fozufagen im Augenblide, wo e8 der Bollendung naht, zu verlieren, dem 
Trimmphe eines andern beizuwohnen, zu geftatten, daß ein anderer Mann, der geftern 
noch ein Fremder war, komme, um das zu ernten, was wir gejäet, das tft ein Act der 
Hingebung, zu dem das Herz eines Vaters fähig ift, aber den es nur vollbringt mit 
Schmerz und Bein. Auf daß die neue Familie fich gründe, muß die alte zerriffen 
werden, umd inmitten der Freudenfefte, mit denen man zu allen Zeiten und in allen Yün- 
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dern die Einfegnung der Ehe umgeben hat, fühlt man immer etwas Peinvolles, Trauriges, 
etwas wie einen Abjchiedsgruß. Doch in dem Charakter des Hrn. d'Avrigny Tiegt fo viel 
Edelmuth, jo viel Entfagung, daß man hinter diefem doch nur durch den Egoismus der 
väterlichen Liebe eingeflößten Widerwillen nocd ein anderes Gefühl fuht. Frau von 
Avrigny ftarb an einem Bruftleiden in der Blüte der Jahre, ihr Gatte fürchtet, daf fie 
der Tochter diefe unheilvolle Krankheit vererbt Habe. Er verbirgt ſich foviel er kann 
diefen Gedanken, vor dem er zittert, denn alle übertriebenen Zärtlichkeiten find ein wenig 
abergläubifch; fie fürchten durch Ideen von itbler Borbedeutung einen unheilbringenden 
Saft herbeizuführen, der, einmal an unferm Herde figend, nicht leicht wieder verjagt 
werden fan: das Unglüd. 

Antoinette, ebenſo jchön wie Madeleine, obgleich von einer ganz verfchiedenen Schön- 
heit, weniger ideal vielleicht, doc von Geſundheit und Leben ftrahlend, findet ſich eben- 
falls durch die Piebe des jungen Paares verlett. Gleich Madeleine mit Amaury aufer- 
zogen, liebt fie den jungen Mann wie diefe, ohne e8 zu wollen, ja faft ohne es zu 
wifen, aber der feurige Amaury, in feiner leidenfchaftlichen Liebe fir Madeleine, ahnt 
nicht einmal das Gefühl, weldes er Antoinetten, für die er nur Yugendneigung hat, 
einflößt, denn feine ausfchliegliche Neigung, die alle Kräfte feines Weſens gefangen hält, 
hat ihn unaufmerffam auf alles das gemadjt, was um ihn vorgeht. Das Zaudern des 
Hrn. d'Avrigny dauert nur Furze Zeit, und auch Antoinette zögert nur einen Augenblid. 
Derfelbe Gedanfe des Opfers macht ſich ihrem Herzen Mar. Hr. d'Avrigny, der feinen 
Pflegling aus feinem Haufe entfernt hat und der alle Mittel anwendet, um mit ihm zu 
breden, hält nicht ftand vor dem Schmerze feiner Tochter. Der Kummer würde ja 
diefes fchöne, fo gebrechliche Wefen noch ficherer zerftören als die Freude. Alfo möge 
Amaury zurüdfommen, damit das Glück mit ihm wieder einziehe in das Haus; möge 
Antoinette für einen andern leben, aber nur leben möge fie. Ihr Vater, in feiner er- 
habenen Entjagung, wird nicht allein einwilligen, erſt im zweiter Pinie geliebt zu werben, 
fondern er wird auch von feiner Tochter, wenn fie verheirathet ift, fcheiden, um ihr 
neues Glück nicht zu ftören, um in der Welt, die zwei Liebende fich fchaffen, nicht hin— 
derlich zu fein. Nachdem d'Avrigny die fir ein Vaterherz fo graufame Entdeckung ge- 
macht hat, bricht er nicht in Klagen aus, zeigt er ſich nicht verwundert; ohne Geräuſch, 
ohne Vorwürfe beugt er fich dem Geſchicke, ja er weiß felbft einen Vorwand zu finden, 
um die Imitiative zu einem Anerbieten zu ergreifen, das ihm weder fein zufünftiger 
Schwiegerfohn noch feine Tochter zu machen wagen, denn nicht ein Wölkchen foll am 
Piebeshimmel Madeleinens ftehen. Das Opfer Antoinettens ift nicht minder edel, nicht 
minder vollftändig. Sie erftidt in ihrem Herzen jene Leibenfchaft, welche bereits ſtarke 
Wurzeln gefaßt hat, fie firengt fid) an ihre Aufregung zu verbergen, um gefaßt und 
lächelnd dem Glüde ihrer Freundin beizuwohnen; als diefe aber mit der hellſehenden 
Eiferfucht der Krankheit gegen die Gefundheit die Wahrheit errathen, als diefe heraus- 
fordernd, ja felbft hart gegen fie wird, Hört fie, Antoinette, die bittern Worte ohne 
Borwürfe an, und als fie wahrnimmt, dag Madeleine ihre Abwefenheit wünſcht, zögert 
fie nicht einen Augenblid abzureifen, ohne jedoch aufzuhören ihre Freundin zu lieben. 

So vollenden ſich die Gefchide diefer vier Perfonen: zwei weihen ſich dem Glück, 
zwei dem Opfer; ein Opfer, um fo edler, als es fich verbirgt, indem es fid) in den 
Hintergrumd des Gemäldes zurüdzicht, ans Furcht irgendeinen melancholiſchen Schatten 
auf den lichten Vordergrund zu werfen, in dem Amaury und Mabeleine fi) voll Glück 
und Hoffnung bewegen. Doch hier tritt das umheilvolle Problem Hinzu, das den Knoten 
des Dramas bildet. Wenn der Kummer tödtet, jo tödtet auch das Glück jene zarten 
Pflanzen, die der fengenden Hise des Sommers ebenfo wenig zu wiberftehen vermögen 
wie der bittern Kälte des Winters. Werden die Aufregungen, die das Glüd gebiert, 
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nicht tödlich fiir "Madeleine fein, gleich jenen, die aus dem Schmerze entſpringen; 
und die bleiche fchwächliche Mimofe, wird fie nicht aufgezehrt- werden durch die Straß: 
len einer heißen Liebe? Während der Diner diefer Probe fteht die Liebe des Baters 
höher als die des Bräutigams; bei beiden ift fie gleich ſtark, doch ihr Lohn iſt ungleich. 
Der Bater ift nur darauf bedacht, den Aufregumgen vorzubeugen, oder die Einwirkungen, 
welche diefe anf die Gefundheit feiner Tochter haben mitffen, zu beſchwören; der Pie- 
bende läßt fich durch die Gewalt feiner Leidenfchaft hinreißen; anftatt fie zu beherr- 
fchen, beherrfcht diefe ihn; willenlos überläßt er fid) dem Strome, anftatt gegen ihm an- 
zufämpfen; er gibt fich ur feinem Glücke hin, während die Hingebung des Baters die 
einzige bewegende Kraft der väterlichen Liebe ift. Diefer Zweilampf der Männer, melde 
ein und diefelbe Perfon, aber unter verfchiedenen Titeln, lieben, und die fich unterein- 
ander lieben, dauert während mehrerer Monate mit dem Wechfel von Hoffnung und 
Berzweiflung. 

Das erſte mal, ald Madeleine Amaury, der von Hru. d'Avrigny zurückgerufen ift, 
iwiederfieht, und diefer ihr, die nun feine Brant geworden, feine Liebe mit glithenden 
Worten malt, da empfindet das junge Mädchen, das ımter dem Gewicht ihrer Gefühle: 
aufregungen zufammenbricht, ähnlich den Blumen, die von den heißen Windftiirmen ent- 
blättert und verſengt werden, die erften Anzeichen der gefährlichen Krankheit, vom der fie 
die Keime bei ihrer Geburt empfangen. Diesmal gelingt es der Liebe ımd der Wiflen- 
ſchaft des Vaters, das Umfichgreifen des Uebels aufzuhalten; Madeleine gewinnt Gefund: 
heit und Peben zurüd und der Tag der Hochzeit wird beftunmt. Am Abend ift großer 
Ball; Madeleine hat veriprochen nicht zu tanzen, doch eitle8 Verfprechen! Antoinette jo 
fhön, fo von Leben und Gefumdheit ftrahlen zu fehen, bereit, mit Amaury ſich dem 
Bergnügen eines Walzers hinzugeben, das ift zu viel! Das Gefithl der Eiferfucht, das 
feit einiger Zeit im Herzen des jungen, franfen Mädchens gärte, bricht plöglich hervor; 
fie fordert von ihrem Bater in fo kurzem, fieberhaften Ton, diefen Walzer mit ihrem 
Berlobten tanzen zu dürfen, daß der Dr. d'Avriguy, der den Ausbruch einer Krifis be: 
fürchtet, fich gezwungen ſieht machzugeben, nicht ohne Amaury einzufchärfen, die Bewe— 
gungen des Tanzes mit Mäfigung anszuführen. Doch wunglüdlicherweife bewahrt 
Amaury, jung, feurig, leidenschaftlich verliebt, nicht lange die Freiheit feiner Ideen und 
die Feftigfeit feines Willens inmitten. des melodifchen Wirbeld, in welchen er fidy mit 
feiner Verlobten Himeingezogen fühlt. Cr lenkt und führt fie nicht mehr, er gibt mit 
ihr der aufregenden Bewegung des Walzers nad), die hinreift und beraufcht; jenes 
Alleinfein im einer Menge, jenes Zuſammenleben zweier in der heißen Atmofphäre des 
Balls, läßt ihn die weifen Nathichläge d'Avrigny's vergeffen, und Madeleine, im fieber- 
hafter Ueberreizung, folgt ihm während einiger Minuten, den Kopf voll feliger Träume, 
das Herz vor Freude überftrömend. Aber ach! die Pebhaftigfeit der Erregungen erfchöpft 
bald ihre ſchwachen Kräfte, fie unterliegt, neigt das Haupt und ftürzt ohnmächtig zu: 
ſammen. Es ift ein Rückfall! Welcher Sorgen, welder Zeit, welcher Vorſichtsmaßregeln 
bedarf e8, um den Rückfall fiegreich zu befämpfen, um zu verhindern, daß er einen töb- 
fichen Ausgang nehme! Die Zärtlichfeit des Vaters, die Kunſt des Arztes tragen wie 
derum den Sieg davon. Der Tod entfernt fi, die Farben des Lebens fehren nad) und 
nad) zurück auf dem bleichen Antlitz; eine Reife nach Italien wird die Geſundheit vol- 
ftändig wieberherjtellen. 

Um jede mmöthige Aufregung von feiner Tochter zu entfernen, hat d'Avrigny An— 
toimette, gegen welche Madeleine eine inftinetive Eiferfucht empfindet, gebeten, ſich zu 
entfernen, und die ebelgefinnte Antoinette, die im Herzen ihrer freundin gelefen, reift 
ab, ohne auch nur einen leichten Borwurf auszufprechen. Er bittet ferner Amaury, 
nad; Itaften, wohin ihn eime diplomatifche Miffion ruft, vorauszueilen; in drei Monaten 
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ſoll er nad; Neapel kommen, um Madeleine zu treffen, die dann ganz mieberhergeftellt 
fein wird. Die junge Genefende, die vor allem, ohne es fich felbft einzugeftehen, danach 
trachtet, Amaury von Antoinette zu trennen, nimmt mit VBereitwilligfeit diefes Arrange- 
ment an. Sie ift aljo gerettet, und die Baterliebe, kraft ihrer Sorgen, kraft ihrer Er- 
gebenheit, ‚hat triumphirt? Nein, fie ift verloren, und diesmal ohne Rettung, durch dem 
Egoismus des Liebenden. Che er von ihr fcheiden follte, wollte fie, die Braut, einmal 
mit ihm allein fein; einfach, naiv, züchtig, begriff fie nicht, daß es irgendetwas Anftößiges 
in einer Unterredung von Verlobten haben könnte, noch dazu mit der Erlaubniß des 
Baters. Liebesihwüre find ja auszutaufchen, man hängt jenen Träumen nad, in denen 
man nicht durch einen Fremden oder eine gleichgültige Stimme unterbrochen zu werden 
wünjdt. Wenn der Thau vorüber ift, hat der Dr. d'Avrigny felbft gefagt! Die Nacht— 
luft iſt Madeleine nicht ſchädlich, vor allem im einer Jahreszeit, wo die Nächte jo warm 
find wie die Tage. Es ift ja fo ſüß, am Vorabend einer langen Trennung im Schatten 
einer duftenden Blumenlaube zu plaudern, zu träumen! Amaury widerfteht zuerft, doch 
die freudige Aufregung, die Madeleine empfindet, gewinnt ihn endlich. Warum ihr 
Kummer bereiten? Warum einem jo bezaubernden Wunſch nicht willfahren und ein 
letztes Rendezvous verweigern, das jo zärtlich gefordert wird? Er ift feiner ficher, er 
wird über fi umd Madeleine wachen und ihr jede zu große Aufregung erfparen. Seine 
Borfäge find ernft, doch im Garten ereignet ſich daffelbe wie auf dem Ball. Die mit 
Wohlgerüchen gefhwängerte Luft, die Böglein, die von Zeit zu Zeit ihre fanften, Klagen» 
den Stimmen ertönen Laffen, das geheimnigvolle Leuchten des Mondes, das auf dem 
grünen Rafen im bleihen Schatten fpielt, da8 Schweigen in der Natur, die um fie 
herum verftummt zu fein fcheint, um ihrem Liebesgeflüfter zu laufchen, genügen, um 
Amaury alle jeine Borfäge vergeffen zu laffen; feine Hand preft die von Madeleine; 
ihre Stimme regt die tiefften Tiefen feines Weſens anf und feine Liebesworte ſchlagen 
im dem Herzen, das ihm gehört, Saiten an, die zu mächtig vibriren für eine fo ſchwache, 
Hinfälige Organifation. Plöglich neigt Madeleine, unter dem Gewicht der Aufregungen 
zufammenfinfend, ihr reizendes Köpfchen und ftößt einen berzzerreifenden Schrei aus; 
Blut, das aus ihrer zerriffenen Bruft heraufquillt, färbt ihre Lippen: es ift ein dritter 
Rückfall, und diefer ift tödlich. Der Todesfampf beginnt, der lange, traurige Tobes- 
fampf wie bei allen Yeidenden, die von diefer heimtüdischen Krankheit befallen find. 
Hr. d'Avrigny hat Feine Hoffnung mehr, feine Kunft jagt ihm, deine Tochter muß 
fterben! Doch noch fümpft er, um das ſchöne Leben dem Tode zu entreifen, nicht mit 
der. Hoffnung zu fiegen, fondern einzig und allein von dem Gedanken befeelt, das Ende 
diefes Kampfes, deſſen Ausgang nicht zweifelhaft ift, folange als möglich zu ver- 
zögern. Amaury, dem er vergeben, da er begriffen hat, daß die Liebe des Bräutigams 
nicht die des Baters fein fann, wacht mit ihm am Bette der jungen Kranken, welche 
fie beide vom kommenden Glück und der Zukunft unterhalten. Antoinette kann nicht 
berbeieilen, um fie in diefem ſchweren, jchmerzlihen Werk zu unterftügen, ihr Erfcheinen 
allein wiirde eine unheilvolle Krifis im Zuftande von Madeleine herborrufen, die ſchon 
lange nicht mehr die Nachbarfchaft jener Schönheit voller Kraft und Jugendfrifche er- 
tragen kann, deren Strahlen ihr nur den Schatten noch trauriger, kälter erfcheinen laffen, 
der auf ihre eigenen Tage füllt. 

Als der Kampf fi feinem Ende naht, ruft d’Aorigny, gleich einem Mann, der 
ſich beim Ertrinfen an einen Strohhalm Mammert, bald die Heilmethoden feiner Neben- 
buhler in der Kunſt, bald die empirischen Mittel der populären Heilfünftler an, denn er 
zweifelt an der Wiffenfchaft, die feine Tochter nicht Hat retten können. Als fich auch 
diefe leisten Mittel als vergeblich ausweifen, wendet er feinen Blick gen Himmel, ein 
Wunder fordert er vom Heiland, der, Galiläa durchwandernd, der Witwe von Raim 
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den ſchon todten Sohn wiedergab. Aber wie der Priefter, ben er anruft, ihm bedeutet, 
daß Gott, der Here über Peben und Tod ift, feinem feiner Weſen Wunderthaten fchulde, 
da brauft er auf bis zur Gottesläfterung. Aber der chriftliche Tod feiner Tochter, die, 
ehe fie die Augen filr immer fchlieft, noch einmal Antoinette ſehen und umarnien will, 
die Tröftungen, die fie in der leiten Stunde durch die Religion empfängt, die Furcht, 
von ihr im zitkünftigen Peben getrennt zu werden, rühren am Ende jene ftolze Seele, 
die in den Tagen des Glücks in der Kegionen des Zweifel und der Gfleichgültigfeit 
gewandelt hatte. D'Avrigny ift ein Chrift geworden. So ift er es denn aud), welder 
Amaury, als diefer in feiner Verzweiflung ſich ebenjo ſchwach zeigt, wie er gegen feine 
Liebe war, vom Selbftmorde abhält und ihm in dem Augenblide, too er aus ber Welt 
gehen will, nachdem er die Ueberrefte feiner Geliebten in die kühle Erde gebettet und zunt 
leßten mal die Muſik ans „Dthello” gehört hat, im der er glaubt, daß niemand mehr 
ihn liebe, fagt: „Warum fi tödten? Man ftirbt ja!“ 

Hier beginnt der zweite Theil des Buches, der gleichfam eine Gegenprobe zu dem 
erften if. Die Liebe des Vaters ift nahe daran gewvefen die Tochter zu retten, bie 
Liebe des Geliebten hat fie getödtet. Nun fie todt ift, welcher Schmerz wird der hef— 
tigfte fein, der des Liebenden oder der des Vaters? Wer wird angefichts dieſes Grabes 
fterben, wer wird leben? Hr. d'Avrigny, der ſich vom der Welt zuriidzieht, ſchlägt feinen 
Wohnfig zu Ville d'Avray auf, gegenüber dem Friedhofe, wo Madeleine ruht. Er er— 
wartet den Tob am Grabe feiner geliebten Tochter. Antoinette, der er al fein Ber- 
mögen gelaffen, bewohnt fein Haus zu Paris, wo fie ſich vornimmt, ihr Leben dem 
Eultus der Erinnerung an ihre Coufine und guten Werfen zu widmen. Amaury hat 
feine Heimat verlaffen; er reift, in der Hoffnung, da der Schmerz, den er mit fich 
hinfortträgt, ihn tödten werde. Alle drei, ohne Zweifel, haben einen großen Schmerz 
zu tragen; aber diefer Schmerz wird bei allen dreien nicht von gleicher Dauer fein. 
Amaury und Antoinette ſtehen zwifchen einer Vergangenheit und einer Zukunft; d'Avriguh 
allein hat nur eine Vergangenheit; von ihr wird er zehren bis er ftirbt, während 
Amaury und Antoinette nad) und nad) neue Hoffnungen in ihren Herzen erwachen fühlen. 
Mit dem Gange der Zeit verwandelt ſich ihre Traurigkeit in Melandjolie; fie gleichen 
Leuten, welche Ratafomben durchwandelt haben, und die, aus dem Moderduft der Tobten- 
ſtadt Hervortretend, beim Wiedergenuß von. Licht und Wärme ein unmiderftehliches Ge— 
fühl von Freude empfinden; fie, kämpfen gegen bdiefen Einfluß, fie machen es zu einer 
Art von Ehrenfache, ihrem Schmerz folange als möglich, nachzuhängen, und das Gefühl 
einer gegenfeitigen Liebe, das fie einander wider ihren Willen nähert, von fich zu ſtoßen; 
fie machen fich ſolange als fie können Ilufionen über die Natur ihres Gefühle, das 
fie zueinander zieht, und als dieſe Illuſionen nicht mehr möglich find — es find eben 
edle Herzen — fuchen fie diefer Neigung zu entfliehen, die fie fi) wie ein Verbrechen 
vorwerfen, Antoinette, indem fie in einer Vernunftheirath eine Zuflucht gegen ihre Herzens 
regungen ſucht, Amaury, indem er Antoinette feinem Nebenbuhler überläßt. Ein Glüd 
ift e8, daß d'Avrigny, obgleich feiner letzten Etumde nahe, feinem Schmerz nod) nicht 
erlegen ift; er nimmt die Vertheidigung feiner Nichte und feines ehemaligen Zöglings 
gegen fie felbft auf, offenbart ihnen ihre gegenfeitige Piebe, beruhigt fie über ihre Scrupel, 
vereint fie und fegnet ihren Bund, ehe er ins Grab zu feiner Tochter hinabfteigt. 

Das ift, mit Ausnahme einiger nebenſüchlicher Scenen und epifodifcher Perfonen, 
deren wir nicht Erwähnung thaten, da fie nicht eng mit der Handlung verbunden find, 
der Stoff, der Plan und die Entwidelung des Romans, ber zu den beften Schöpfungen 
von Dumas gehört. Das Werk zeigt, welche Hoffnungen man auf das Talent diefes 
Schriftſtellers ſetzen durfte und zu welcher Höhe er ſich hätte auffchwingen können, went 
er den rechten Weg gewandelt und weniger vom Größenwahnfiun befallen gewejen wäre. 
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Bir haben nicht weiter nöthig daranf hinzuweiſen, wie einfach und natürlich der Entwurf 
des Werkes umb feine Entwickelung, wie wahrhaft philofophifch jene Parallele zwifchen 
den beiden Arten der Liebe ift, von ber die eine ihre Duelle in den erhabenen 
Sphüren hat, frei von allen weniger edeln Beweggrinden, während bie andere ihre Ge— 
burt mittlern Regionen verdanft, wo die Seele den Einfluß der Sinne erleidet. Man 
fieht unſchwer, daß alle Perfonen, die in diefem Roman erfheinen, anf ber Stirn den 
Stempel der Ehrenhaftigfeit und der Tugend tragen. Antoinette ift eine beiwunderungs- 
wilrdige Freundin. Amaury ift voll Edelmuth, und wenn er ſchwach gegen feine Liebe 
ift, fo nähert er fic durch feine Reue der Verzweiflung. Hr. d'Avrigny ift der befte 
der Väter, ber machfichtigfte der Freunde; man fieht, daß diefe fo ftolze Seele ſich durch 
den Einfluß der Religion erweichen läft. Madeleine ift voll rithrender Grazie, und ihre 
Ergebung gegenüber dem Tode macht den itbeln Eindrud vergeffen, den fie auf uns im 
den letten Monaten ihres Lebens durch ihr Auftreten gegen Antoinette gemacht hat, in 
welcher fie die gliidliche Nebenbuhlerin des Grabes und die zukünftige Lebensgefährtin 
Amaury’s ſah. Man lieft das Buch ohne Anftrengung, ohne Mühe, weil die Ereig- 
niffe, die einander folgen, möglich find, weil die Gefühle wahr und die Perfonen aus 
natürlichem Holz gefchnitt find, weil die menfchliche Natur mit der Beimifchung jener 
Größe und Schwäche erſcheint, welche ihre Kennzeichen find. 

Man verläßt das Werk nit ohne edle Empfindungen, man braudjt fich nicht zu 
ſchümen, Antheil an dem Drama, das fid) vor uns abgejpormen hat, genommen zu haben, 
denn die Perfonen, mit denen man für einige Stunden zuſammen gelebt, verdienen das 
Intereffe, das man ihnen entgegenträgt. And) ift von künftlerifchen Geſichtspunkt aus 
weder das Gefiihl der Wahrfcheinlichkeit, nod der Gefchmad für das Schöne verlekt 
worden. Mit etwas mehr Tiefe in der Zeichnung der Charaktere, einem beffern Stil, 
d. h. mehr Gediegenheit was die Auffaffung, mehr Studium was die Form betrifft, 
hätte Dumas hier ein amerfennenswerthes, gutes Werk Tiefern können. 


Wir haben gezeigt, durch welche Hitlfemittel es fiir Alerandre Dumas möglich wurde, 
eine jo erſtaunliche und unglaubliche Productivität zu entwideln. Es ift nicht nur eine 
bibliographifche Guriofität, wenn wir hier am Schluffe ein genaues Regiſter der ſämmt— 
lichen Werte des Autors folgen lafjen; dies Kegifter wirft zugleich auf die Autorfchaft, 
wie fie von den neuen Franzoſen aufgefaht wird, und auf die Pieblingsftoffe der Literatur 
des Julilönigthums und des second empire ein aufhellendes Licht: 


Poefien. 
Elegie sur Ja mort du general Foy (Paris, Setier, Lemoine, 1825). 
Canaris, dithyrambe (Paris, Sanfon, 1826). 
La Perouse, ode. Abgedrudt am Ende einer Notiz über die zur Auifuchung der Peroufe aus- 
gefandten Erpebitionen in ber „Revue encyclopedique“ (Juli 1828). 


Dramatijhe Dihtungen.*) 


La chasse et l’amour. Baubeville in 1 Act, von Roufjeau, Adolphe (de Ribbing) und Davy 
(Alerandre Dumas). Aufgeführt auf dem Theater Ambigu comiqıte, 22. Sept. 1825 (Paris, 
Duvernois, Setier, 1825). 

La noce et l’enterrement. Vaudeville in 3 Tableaur, von Davy (Alerandre Dumas), Laffagne 
et Guftave (Bulpian). Aufgeflihrt auf dem Theater der Porte Saint-Martin, 21. Nov. 1826 
(Barie, Bezou, 1826). 

Henri III et sa cour. Hiftorifces Drama in 5 Acten und in Profa. Aufgeführt auf dem 
Theätre francais, 11. Febr. 1829 (Paris, Vezard, 1829; 2. Ausg., Paris, Yenormant 
Bere, 1829; 3. Ausg., Paris, Bezard, 1832; 4. Ausg., Paris, Treffe, 1840). 


*) Befler: Dramatifche Werke. 
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La cour du roi Petaud. Vaudeville mit Tableaur, von Alerandre Dumas und Henri. Auf 
geführt auf dem Baudeville-Thenter, 28. Febr. 1829. Es ift diefes eine Parodie des bor- 
genannten Dramas, die nicht im Drud erſchien. 

Stockholm, Fontainebleau et: Rome. Dramatifhe Trilogie fiber das Leben von Chriſtine, 
5 Acte in Berjen, mit Prolog und Epilog. Aufgeführt auf dem Theatre de — 
80. März 1830 (Paris, Barba, 1830). 

Napol&on Bonaparte, ou trente ans de l’histoire de France. Drama in 6 Acten * in 
Proſa, von Alexandre Dumas (und Eordellier-Delanouc). Aufgeführt auf dem Xheätre de 
V’Odeon, 10. Ian. 1831 (Paris, Tounrnahon-Molin, 1831). Ins Deutiche überſetzt von 
M. W. Schütz (Erfurt 1845). 

Antony. Drama in 5 Acten, in Proſa, von Alexandre Dumas (und Emile Souveſtre). Ant 
geführt auf dem Theater der Borte Saint- Martin, 3. Mai 1831 (Paris, Auffray, 1831; 
2. Ausg., ebend., 1832; 3. Ausg., Paris, Treffe, 1857). 

Charles VII chez ses grands vassaux. Tragödie in 5 Acten und in Berfen. Aufgeführt auf 
dem Theätre de l'Odéon, 20. Det. 1831 (Parts, Temesle, Charles Bichet et Comp., 1831; 
2. Ausg., mit einer Vorrede, ebend., 1832). 

Richard d’Arlington. Drama in 3 Acten und in Proja, mit einem Prolog in Proja: „Le 
maison du docteur‘, von Dinaur (Beudin, Goubaur nnd N. Dumas). Aufgeführt auf 
dem Theater der Porte Saint-Martin, 10. Dec. 1881 (Paris, Barba, 1832). 

Teresa. Drama in 5 Acten und in Profa, von Alerandre Dumas (und Anicet Bourgenit). 
Aufgeführt auf dem Theater der Opera comique, 6. Febr. 1832 (Paris, Barba, 1832). 

Le mari de la veuve. Scdaufpiel in 1 Act und in Profa, von M*** (Anicet Bourgeois, 
Durrieu, A. Dumas). Aufgeführt auf dem Theätre français, 4. April 1832 (Paris, Auffrat, 
1832; 2. Ausg., Paris, Marchant, 1835; 3. Ausg., Paris, Barbre, 1864). 

La Tour de Nesle. Drama in 5 Xcten und 9 Tableaur, von Gaillardet und *** (U. Dumas). 
Aufgeführt auf dem Theater der Borte Saint-Martin, 29. Mai 1832 (Paris, Barba, 1832; 
2. Ausg., Paris, Treffe, 1842). Siehe fpeciell hierüber unfere Notiz in der biographiſchen 
Stige. 

Le fils de l’ömigre, ou le peuple.. Drama in 5 Xcten und in Proja, mit einem Borjpiel 
„L’armurier de Brienz‘, Prolog in Proſa, von Anicet Bourgeois (und Alerandre Dumas). 
Aufgeführt auf dem Theater der Porte Saint-Martin, 28. Aug. 1832. Nicht im Drud 
erſchienen. 

Angele. Drama in 5 Acten und in Proſa, von Alexaudre Dumas (und Anicet Bourgeoit). 
Aufgeführt auf dem Thenter der Porte Saint-Martin, 28. Dec. 1833 (Paris, Eharpentier, 
1834). 

La Venitienne Drama in 5 Acten und im Proſa, von Anicet Bonrgeois (und Wlerandre 
Dumas). Aufgeführt auf dem Theater der Porte Saint-Martin, 18. März 1834 (Paris, 
Barba, 1834). 

Catherine Howard, Drama in 5 Xcten und in 8 Tableaur (in Profa), von Alerandre Dumas 
(und Anicet Bourgeois). Aufgeführt auf dem Theater der Porte Saint-Martin, 2. Juni 
1834 (Paris, Charpentier, 1834; 2. Ausg., Paris, Trejfe, 1859). 

La Tour de Babel. Epifodifhe Revue in 1 Act, von Mlerandre Dumas und andern. Auf 
geführt auf dem Theätre des Barictes, 24. Juni 1834 (Paris, Marchant, 1884). 

Le marquis de Brunoy. Piece in 5 Aeten, in Profa und in Vaudevilles, von Théaulon, Jaime 
(Erneft Rouffeau und Aleraudre Dumas). Mufit von Maſſet. Aufgeflihrt auf dem Theatre 
bes Variétés, 14. März 1836 (Paris, Barba, 1836). 

Don Juan de Marana, ou la chute d’un ange. Mofterium in 5 Acten, in Proſa und in 
Berjen. Muſil von Piccini. Anfgeführt auf dem Theater der Porte Saint-Martin, 30, April 
1836 (Paris, Marchant, 1836). 

Kean. Komödie in 5 Acten, in Profa, von Alerandre Dumas (und Thraulon und de Kourch)- 
Aufgeführt auf dem Theätre des Variétés, 31. Aug. 1836 (Paris, Barba, 1836). 

Piquillo.. Komiſche Oper in 3 Acten, von Werandre Dumas (und Labrunie). Muſik von 
Monpon. Aufgeführt auf dem Theater der Opera comique, 31. Dct. 1837 (Paris, War- 
chant, 1837). 

Caligula. Tragödie in 5 Acten und in Berſen, mit einem Prolog in Berfen, von Alexandre 
Dumas (und Anicet Bourgeois). Aufgeflihrt auf dem Theéatre frangats, 27. Dec. 1837 
(Baris, Marchant, 1838). 
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Paul Jones. Drama in 5 Aeten in Proſa, von Alexandre Dumas (und Nezel). Aufgeführt auf 
dem Theater des Bantheon, 8. Dct. 1838 (Paris, Marchant, 1838). 

Bathilde. Drama in 3 Acten und in Profa, von Augufte Maquet (und Alerandre Dumas und 
Corbdellier- Delanouc). Aufgeführt auf dem Theatre de la Renaiffance, 14. Ian. 1839 
(Paris, Mardant, 1839). 

Mademoiselle de Belle-Isle. Drama in 5 Acten und in Profa. Aufgeführt auf dem Theitre 
francais, 2. April 1839 (Barie, Dumont, 1839). Ins Deutſche überfegt von L. Often unter 
bem Titel „Gabrielle von Belle-Isle oder die verhängnifvolle Wette‘ (Hamburg 1845). 

L’Alchimiste. Drama in 5 Aeten, von Alerandre Dumas (und Labrunie). SRIGETANeL auf dem 
Theätre de la Renaiffance, 16. April 1839 (Paris, Dumont, 1339). 

Leo Burckart. Drama in 5 Acten und in Proſa mit einem Prolog, von M. Gerard (de La- 
brumie und Nlerandre Dumas). Accompagnö de memoires et de documents inedits 
sur les societes secrets de ’Allemagne (Paris, Barba, Defeffarts, Brockhaus und Ave— 

. narius, 1839). 

Jarvis, l’honnöte homme. Drama in 2 Acten und in Brofa, von Charles Lafont und Alerandre 
Dumas, Aufgeführt auf dem Theater Gymnaſe dramatique, 3. Juni 1840 (Baris, Henriot, 
1840). 

Un mariage sous Louis XV. Komödie in 5 Acten, von Alerandre Dumas (de Leuven, i. e. 
Ribbing) und Brunswid (Leon Cherie). Aufgeführt auf dem Theätre francais, 1. Juni 
1841 (Baris, Marchant, Treffe, 1841). 

Jeannic le Breton, ou le gerant responsable. Drama in 5 Acten und in Profa, von Eugene 
Bourgeois (und Alerandre Dumas). Aufgeführt auf dem Thester der Porte Saint-Martin, 
27. Nov. 1841 (Paris, Bed, 1842). 

Lorenzino. Drama in 5 Acten und in Profa, von Alerandre Dumas (und de Leuven i. e. Rib- 
bing) und Brunswid (i. e. Leon Lhérie). Wufgeführt auf dem Theätre francais, 24. Febr. 
1842 (Paris, Marchant, 1842). 

Le söducteur et le mari. Drama in 3 Acten, von Charles Lefont (und Alerandre Dumas), 
Aufgeführt auf dem Theätre des Delaffements comique, 5. Nov. 1842 (Parie, Marchant, 
1342). 

Halifax, Scaujpiel in 3 Acten in Proſa, mit Gefangseinlagen und einem Prolog, von Alexandre 
Dumas (und b’Ennery i. e. Eugene Philippe). Aufgeflihrt auf dem Theätre des Barietes, 
2. Dec. 1842 (Paris, Marchant, 1842). 

Le mariage au tambour. Luſtſpiel in 3 Acten in Proſa, mit Gefangseinlagen, von de Leupen 
(i. e. Ribbing) und Brunswid (i. e, Leon Lhérie) und Alerandre Dumas. Aufgeführt auf 
dem Theätre des Barietes, 9. März 1843 (Paris, Treffe, 1843). 

Les demoiselles de Saint-Cyr. 2uftfpiel in 5 Acten und in Profa, von Alerandre Dumas 
(Ribbing und Therie). Aufgeführt auf dem Theätre francais, 25. Juli 1843 (Paris, Mar- 
chant, 1843; 2. Ausg., 1845). 

Louise Bernard. Drama in 5 Acten und in Profa, von Alerandre Dumas (Ribbing und Lherie). 
Aufgeführt auf dem Theater der Borte Saint- Martin, 18. Nov. 1843 (Paris, Mardant, 
1843). 

Le Laire de Dumbicky. Luſtſpiel in 5 Acten und in Profa. Aufgeführt auf dem Theätre 
de !Odeon, 30. Dec. 1843 (Baris, Marchant, 1843). 

Le garde-forestier. Luftipiel in 2 Acten und in Proſa, mit Couplets, von Ribbing und 
Brunswid (i. e. Leon Lherie) und Alexandre Dumas, Aufgeführt auf bem Theätre des 
Barietes, 15. März 1845 (Paris, Bed, 1845). 

Un conte de fees. Luſtſpiel in 3 Acten und in Profa, mit Gefangseinlagen, von Ribbing und 
Leon Lherie und Alerandre Dumas. Aufgeführt auf dem Theätre des Variétés, 29. April 1845. 

Sylvandire. Roman von Alerandre Dumas, in 4 Abtheilungen geſetzt von Ribbing, Banderburd) 
und Alerandre Dumas. Aufgeführt auf dem Theätre-Royal, 7. Juni 1845 (Paris, Mar- 
chant, 1845). 

Les Mousquetaires. Dramı in 5 Acten und 12 Zableaur, mit einem Borfpiel: „L’auberge 
de Bethune‘, von Alerandre Dumas und Augufte Maquet. Aufgeführt auf dem Theater 
Ambigu comique, 27. Oct. 1845 (Paris, Marchant, 1845; 2. Ausg., illuftrirt, ebend., 
1846). Deutſch frei nachgebifdet von X. Theobald in Both's „Bühnenrepertoire des Aus— 
laudes“, Nr. 179. 
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Echsc et mat. Luftlfpiel in 5 Acten und in Profa, von Octave Fenillet und Paul Bocage 
(i. e. P. Toufez) und Alerandre Dumas. Aufgeführt auf dem Theätre-Royal be NOdion, 
23. Mai 1846 (Paris, Ieröme, 1846; Michel Leon, 1846). 

Une fille du Rögent. Luftfpiel in 5 Acten mit Prolog, von Alerandre Dumas (und Ribbing 
und Lherie). Aufgeführt auf dem Theatre francais, 1. April 1846 (Paris, Marchant, 1846). 

Shakespeare et Dumas. Piece dramatique. Festival dramatique, gegeben 1846 zu Saint 
Germain⸗en⸗Laye, von Alerandre Dumas. Seinen Freunden und Bewunberern. Diefes Stüd 
ift ein ſchamloſes Selbftlob und ift nur im den Bibltothefen von London und Paris zu finden. 

La reine Margot. Drama in 5 Acten und 13 Tableaur, in Profa, von Alerandre Dumas, 
A. Maquet und Hoftein. Aufgeführt zum erften mal in Paris auf dem Theätre hiftorique, 
20. Febr. 1847 (Paris, Michel Levy Freres, 1847; 2. Ausg., ebend., 1852). Deutſch: 
„Königin Margot und die Hugenotten”, frei machgebildet von F. Adami (Both's „Bühnen 
repertoire des Auslandes“, Nr. 167). 

Catilina. Drama in 5 Ncten und 7 ZTableaur, von Alerandre Dumas und Augufte Magnet 
(Paris, Floy Frires, 1848). 

Le comte de Monte-Christo. Drama in 5 Acten und 11 Tablemur, 1. Soirde, von Augufe 
Maguet (Paris, Trefie, 1848; 2. Soiree, ebend.). 

La dame de Monsoreau. Drama in 5 Xcten und 10 Zableaur, mit einem Borfpiel: 
„L’etang de Beaugé“ (Paris, Petion, 1849). 

La guerre des femmes. Drama in 5 Acten, von Alerandre Dumas und Augufte Maquet 
(Barie, Loy Freres, 1849), 

La jeunesse des Mousquetaires. Drama in 5 Acten und 14 Tableaur (Paris, Dufour et 
Mulat, 1849). 

Le comte Hermann. Drama in 5 Acten (Paris, Mardjant, 1849; 2. Ausg., ebeud., 1856). 

L’auberge de Schawasbach. Schaufpiel in 1 Act (Paris, Marchant, 1850). 

Le cachemire vert. Luftfpiel in 1 Act, von Alerandre Dumas und Eugene Nus (Paris, Mar- 
chant, 1850). 

La chasse au chastre. Phantafie in 3 Acten und 8 Tableaur (Paris, Marhant, 1850). 

Hamlet, prince de Danemark, ötude en 5 actes, en vers, sur le drame de Shakespeare. 
Edition accompagnee d’une notice historique sur W. Shakespeare et de la traduction 
textuelle, en prose, de l’euvre originale, von Benjamin Laroche (Paris, Feuilleton des 
„Siedle”, 1850; Michel Loy Freͤres, 1852). 

La barriere de Clichy, Militärifches Drama in 5 Aeten und 15 Tableaug (Paris, Mardant, 
1851). 

Le comte de Morcerf. Drama in 5 Acten und 10 Tableaur, 3”* Soirde du Comte du Monte- 
Christo (Baris, Treffe, 1851). 

Villefort. Drama in 5 Acten und 10 Tableaur. 4° Soiree du Comte de Monte- Christo, 
von Alerandre Dumas und Augufte Maquet (Paris, Treſſe, 1851). 

Urbain Grandier. Drama in 5 Acten und einem Prolog, von Akerandre Dumas und Augufe 
Maquet (Paris, Mardjant, 1850). 

La Conscience. Drama in 5 Acten und 6 Tableaur (Paris, Taride, 1854; 2. Ausg., ebend., 185). 

Le Marbrier. Drama in 5 Aeten (Baris, Michel Levy Freres, 1854; 2. Ausg., ebend., 1856). 

Romulus. Luſtſpiel in 1 Act und in Profa (Paris, Mardant, 1854). Deutſch von Friedrid 
(„Theater des Auslandes’', 54. Yieferung, 6. Heft, Hamburg). 

L’Orestie. Tragödie in 3 Acten und in Verſen (Paris, Marchant, 1855). 

La jeunesse de Louis XIV. Luftjpiel in 5 Acten und in Profa (Paris, Mardant, 1856). 

La Tour Saint- Jacques la Boucherie. Hiftorifhes Drama in 5 Acten und 9 Tableaur, von 
Alerandre Dumas und X. Montepin (Paris, Mardant, 1856). 

L’invitation à la valse. Luftfpiel in 1 Act und in Proſa. Aufgeflihrt auf dem TIheätre du 
Gymnafe, 18. Juni 1857 (Paris, Bed, 1864). Deutid von R. Morig (Both’s „, Blihnen- 
repertoire bes- Auslandes“, Nr. 180). 

L’envers d’une conspiration. Luftfpiel in 5 Acten (Paris, Michel Levy Freres, 1860). Deutih 
von Friedrich Tietz (Both's „Blihnenrepertoire des Auslandes“, Nr. 182). 

Le gentilhomme de la montagne. Drama in 5 Acten und 8 Zableaur (Paris, Michel Leon 

“Freres, 1860). 

Le roman d’Elvire. Komiſche Oper in 3 Acten, Mufit von U, Thomas (Paris, Michel Levy 

Freres, 1860). 
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Le prisonnier de la Bastille. Drama in 5 Acten. Ende der „Mousquetaires' (Paris, Michel 
Loy Freres, 1861). 

Les Mohicans de Paris. Drama in 5 Acten mit einem Prolog. Aufgeführt auf dem Theätre 
de la Gaite, 20. Aug. 1864 (Paris, Michel Levy Freres, 1864). 

Les gardes-forestiers, Drama in 5 Aeten. Aufgeführt auf dem Grand» Theätre pariften, 
28. Mai 1865 (Paris, Michel Levy Yreres, 1865). 

Madame de Chamblay. Drama in 5 Acten. Aufgeführt auf dem Theater ber Porte Saint- 
Martin, 31. Oct. 1868 (Baris, Michel Loy Freres, 1869). 

Oeuvres completes, Theätre (6 Bde., Paris, Eharpeutier, 1334—36). 

Oeuvres nouvelles, Theätre (4 Bde., Paris, Paſſard, 1846). 

Theätre complet. Nouvelle edition (3 Bde., Paris, Ch. Goffelin, Trefje, 1841—43). 

Theätre complet, avec prefaces inedites (4 Bde., Paris, Michel Yeoy Freres, 1863—65). 

Souvenirs dramatiques (2 Bbe., ebend., 1868). 


Romane, Erzählungen, Novellen. 


Novelles contemporaines (Paris, Sanfon, 1826). 1) Lorette ou le rendez-vous; 2) Blanche 
le Beaulieu; 3) Marie. Blanche le Beaulieu, beutfh von Auguft Schraber (Leipzig, 
Kollmann). 

Chronique de France; Isabelle de Baviere (2 Bde., Paris, Dumont, 1885). 

La main droite du Sire de Giac (2 Bde., Paris, Magen, 1836). Neun Kapitel dieſes Wertes 
erfchienen in der Revue des deux Mondes von 1831—32. 

Souvenirs d’Antony (Paris, Dumont, 1835, und Michel Levy Freres, 1862). Ju dieſem Ro- 
mane findet fih die Novelle abgedrudt: Le cocher de cabriolet, deutſch von Auguft 
Schrader (Leipzig, Kollmann). 

La salle d’armes. Bd. 1: Pauline; ®b. 2: Pascal Bruno (ebend., 1838). 

Le capitaine Paul (2 Bde., ebenb., 1838). 

Acte (2 Bbe., ebend.). 

Chroniques de la France; La comtesse de Salisburry (2 Bbe., ebend., 1839). 

Jacques Ortis (ebend., 1839). 

Jacques Ortis, precede d’un Essai sur la vie d’Ugo Foscolo, par Eugene de Monlaur et 
suivi d’une traduction inedite de ses @uvres choisies, par L. Delatre (Paris, Goſſelin, 
1840). 

Le capitaine Pamphile (2 Bde., Paris, Dumont, 1840). Deutfh von Ferdinand Heine. 

Aventures de John Davy (4 Bbe., ebend., 1840). 

Othon, l’archer (ebeud., 1840). 

Maitre Adam le Calabrais (ebend., 1840). Deutſch von A. Diegmann. 

Les Stuarts (2 Bde., Paris, Dumont u. Baudry, 1840). Deutfch von F. Heine und A. Diez- 
mann in Alerandre Dumas’ Schriften. Neue Reihe. 

Prax®de, suivi de Don Martin de Freydas et de Pierre le Cruel (Paris, Dumont, 1841). 

La chasse au chastre (Brüffel 1841). 

Jehanne la Pucelle (Paris, Magen et Comon, 1842). Daffelbe Werk unter dem Titel: Jeanne 
d’Arc, suivi d’un appendice contenant une analyse raisonn&e des documents anciens 
et de nouveaux documents inedits sur la Pucelle d’Orlö&ans par J. A. Boudiou, avec 
une Introduction par Ch. Nodier (Paris, Gofjelin, 1843). 

Aventures de Lyderic ou Pauline de Meulin (Paris, Dumont, 1842). 

Albine (3 Bde., Brüſſel, Muquardt, 1843). } 

Le chevalier d’Harmental (4 Bde., Paris, Dumont, 1843). 

Georges (3 Bde., Paris, Dumont, 1843). Deutfh: „Georg oder Farbige und Weiße”, von 
F. Heine und U. Diezmann, in Alerandre Dumas’ Schriften. Nene Reihe. 

Filles, lorettes et courtisanes (Paris, Dolin, 1843). 

Ascanio (5 Bde., Paris, Petion, 1843). Deutfh von La Weiche (Leipzig, Kollmann). 

Sylvandire (3 Bde., Paris, Dumont, 1843). 

Les trois Mousquetaires (8 Bde., Baris, Baubry, 1844). Deutih 1) von Brudbräu (Augs- 
burg 1844); 2) von Weiche (Leipzig); 3) von Zoller (Stuttgart). 

Le chätesu d’Eppstein (3 Bde., Paris, Potter, 1844). 
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Le comte de Monte-Christo (8 Bbe., Paris, Petion, 1844-45; ifuftrirte Ausgabe mit Illuſtra⸗ 
tionen von Gavarni und Tony Iohannst, 2 Bde, Paris 1846). Dentf 1) von Brud- 
bräu (Augsburg); 2) von Küfter (Grimma). 

Histoire d’un casse-noisette (2 Bde., Paris, Hebel, 1844—45). 

Gabriel Lambert (2 Bbe., Paris, Souverain, 1844). 

Cecile (2 Bbde., Paris, Dumont, 1844). Deutſch von $. Hauf unter dem Titel „Das Braut- 
tleid“ (Stuttgart). 

Amaury (4 Bde., Paris, Souverain). Dentfh von Wehe (Leipzig). 

Fernande (3 Bbe., Paris, Dumont, 1844). 

La bouillie de la comtesse Barthe (Barie, Hebel, 1844). 

Une fille du Regent (5 Bde., Paris, Callot, 1845). Deutfch von 2. Fort (Leipzig) und vom 
L. Roth (Leipzig). 

Une amazone (Feuilleton des „Siecle”, vom 29. und 30. Sept. und 1. und 3. Oct. 1845). 

Les Mödicis (2 Bde., Paris, Recoules, 1845). 

La guerre des femmes, in 4 Abtheilungen, abgedrudt im Feuilleton der „Patrie“ 1844, und 
Separatabdrud (Paris 1845). Deutſch von Zoller (Stuttgart). 

Vingt ans apres; suite des trois Mousquetaires (10 Bbe., Baris, Baudry, 1845; 2. Ausg., 
8 Bde. und 5 Bde., Baris, Michel Levy Freres, 1846). Deutſch von Brudbräu (Auge- 
burg) und von Zoller (Stuttgart). 

Nanon de Lartigues (2 Bde, Paris, de Potter, 1845) 

Madame de Conde (2. Abtheilung von Ninon de Lartigue) (2 ®be., Paris, de Potter, 1845). 

La vicomtesse de Gombes (3. Abtheihing von Ninon de Lartigue) (2 Bde., Paris, de Potter, 
1845). 

Les freres Corses (2 Bde., Baris, Souverain, 1845). 

La reine Margot (6 Bde., Paris, Garnier, 1845). Deutfh von F. Heine (Leipzig) und don 
Zoller (Stuttgart). 

L’Abbaye de Peyssac (letzte Abtheilung von La guerre des femmes) (2 Bbe., Barie, de 
Potter, 1846). 

Le bätard de Maul&on (4 Bbde., Paris, Cadot, 1846). Deutfh von Weiche (Leipzig). 

Le chevalier de Maison-Rouge (4 Bde., ebend., 1846). 

La dame de Monsoreau (8 Bbe., Paris, Petion, 1846; 2. Ausg.: 8 Bde., Paris, Michel 
Levy Freres, 1847). Deutſch von Brudbräu (Augsburg) und von Weiche (Leipzig). 

Les memoires d’un medecin (Joſeph Balfamo) (14 Bde., Paris, Eadot, 184648). Deutſch 
von Brudbräu (Augsburg) und von U. Diezmann (Leipzig). 

Les deux Diane (6 Bbe., ebend., 1846). 

Le collier de la reine (2. Abtheilung von Les mémoires d’un me&decin) (9 Bbe., ebend., 
1848—50). Deutjh von Brudbräu (Augsburg) und von F. Heine und A. Diegmann 
(Leipzig). | 

Pauline et Pascal Bruno (ebend., 1848). 

Les quarante-eing (Bervollftändigung von La reine Margot und von La dame de Mon- 
soreau) (10 Bde., ebend., 1848), Deutſch von F. Heine und A. Schrader (Leipzig). 

Les mariages du pere Olifus (5 Bde., ebend., 1849). 

Le roman d’une femme (4 Bbe., ebend., 1849). 

Les mille et un fantömes (2 Bde., ebend., 1849). 

La femme au collier de velours (2 Bde., ebend., 1850). 

Le trou de l’enfer (Anfang von Dieu dispose) (4 Bde,, ebend., 1850-51). 

La tulipe noire (3 ®be., Paris, Baudry, 1850). 

Olympe de Clöves (9 Bde., Paris, Cadot, 1852). 

Ange Pitou (3, Abtheilung von Les m&moires d’un medecin) (ebend., 1852). Deutſch von 
Brudhrän (Augsburg) und von F. Heine und A. Diegmann (Leipzig). 

La comtesse de Charny (Fortjegung von Ange Pitou und Ende von Les memoires d’un 
medeecin) (19 Bde., ebend., 1852—55). Deutfh von A. Diezmann (Leipjig), von F. W. 
Rödiger (Wien), von Zoller (Stuttgart). 

Conscience l’innocent (5 Bde., Parie, Cadot, 1852; Michel Levy Freres, 1861). 

Dieu dispose (Fortfegung von Le trou de l’enfer) (Baris, Cadot, 1852). 

Les drames de la mer (2 ®Bbe., ebend., 1852). 

Un Gil Blas en Californie (2 Bde., ebend., 1852). 
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Isaac Laquedem (8 Bde, Paris, Marchant, 1853). Deutſch von A. Diezman 

Le pasteur d Ashbourn (8 ®de., Paris, Cadot, 1853—54). Deutſch von A. Di 

Catherine Blum (3 DBbe., ebend., 1854). Deutfch von %. Heine und A. Diezma 
von A. Diezmann (Wien). 


Ingenue, ou la mort de Marat (7 Bde., ebend., 1854). Deutſch von F. Heine (Leipjig), von 


L. Relih (Stuttgart), von A. Diezmann (Wien). 

Vie et aventures de la princesse de Monaco (6 Bbe., ebend., 1854 und 1855). Deutſch von 
5. Heine und A. Diezmaun (Leipzig und Wien). 

El Salteador (3 Bde., ebend., 1854). Deutih von A. Diegmann (Leipzig). 

La derniere annee de Marie Dorval (Paris, Librairie — 1855). Deutſch von Auguſt 
Schrader (Leipzig). 

Les Mohicans de Paris (19 Br. ‚ Paris, Cadot, 1855). Deutſch von F. Heine amd A. Diez 
mann (Leipzig) und von °, von Alvensleben (Stuttgart). 

Le page du duc de Savoie (8 Bde., ebend., 1855). Deutſch von F. Heine und A. Diezmann 

— (Leipzig) und von L. von Alvensleben (Stuttgart). 

Salvator (Fortfegung und Ende von Les Mohicans de Paris) (14 Bbe., ebenb., 185559). 

Giorgione et Quentin Metzis (Parig, Mareseq et Komp., 1856). 

Madame du Deffand, ou m&moires d’un aveugle (8 Bde., Baris, Cadot, 185657). Deutſch 
von A. Schrader und E. Suſemihl (Leipzig). 

Les compagnons de Jéhu (7 Bde., ebend., 1857). Deutſch von F. W. Rödiger (Wien). 

Le lievre de mon grand-pere (ebend., 1857). 

Le meneur des loups (3 Bbde., ebend., 1857). 

Le capitaine Richard (3 Bbe., ebend., 1858). Deutih von A. Diezmann (Wien). 

Histoire d’une colombe (2 Bbe., ebend., 1858). 

L’boroscope (3 Bde., ebend., 1858). Deutſch von F. W. Rödiger (Wien). 

Ammalat-Beg (2 Bbe., ebend., 1859). 

Les louves de Machecoul (10 Bde., ebend., 1859). Deutih von F. W. Rödiger (Wien). 

Un cadet de famille; traduit par Perceval, publi6 par A. D. (3 Bbe., Paris, Michel Levy 
Freres, 1860). 

La maison de glace (2 Bbe., ebend,, 1860). 

Monsieur Coumbes (ebend., 1860). 

Le pere Gigegne, conte pour les enfants (2 Bbde., ebend., 1860). 

Le pere la Ruine (ebend., 1860). 

La route de Varennes (ebend., 1860). Deutſch von F. W. Rödiger (Wien). 

Les morts vont vite (ebend., 1861). 

Le testament de M. Chauvelin (ebend., 1861). 

Ainsi-soit-ilt (5 Bde., Paris, Cadot, 1862). 

La boule de neige (Paris, Michel Levy Freres, 1862). 

Les confessions de la marquise (Fortſetzung und Ende von M&moires d’un aveugle) 

2 Bbe,, ebend., 1362). 

Sultanetta (ebend,, 1862). 

Trois maitres (ebend., 1862). 

La colombe (ebend., 1863). 

La dame de volupte; m&moires de mademoiselle de Luynes (2 Bbe., ebend., 1863). Deutſch 
von F. W. Rödiger (Wien). 

Madame de Chamblay (2 Bbe., ebend., 1868). 

La princesse Flora (ebend., 1863). 

Les deux reines (fortfegung und Ende von Memoires de mademoiselle de Luynes (2 Bbe., 
ebend.,; 1864). 

Pascal Bruno, ou le bandit sieilien (ebend., 1864). 

La pöche aux filets (ebend., 1864). 

Le files du forgat (Fortfegung von Mr. Coumbes) (ebend., 1866). 

Un pays inconnu (ebend., 1865). 

La San-Felice (9 Bde., ebend., 1865). 

Souvenirs d’une favorite (4 Bbe., ebend;, 1865). 

Histoire de mes bötes (ebend., 1867). 

Nanon ou la guerre des femmes (ebend. 1867). + 
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Une aventure d’amour (ebend,, 1867). 
Les Blancs et les Bleus (3 Serien, ebend., 1867— 68). 
Les fous du docteur Miraglia (ebenb., 1867), 


Vermiſchte Schriften. 


Impressions de voyages (Paris, Gygot, 1833—34). 

Quinze jours au Sinai (2 Bbe., Paris, Dumont, 1838). 

Excursions sur les bords du Rhin (3 Bbe., Paris, Dumont, 1841-42). 

Une annee & Florence (2 Bbe., ebend., 1841). 

Sur la mort de 8. A. R. Mgr. le duc d’Orleans. Drei Artifel im „Siecle‘‘ (1842). 

Nouvelles impressions de voyages (Midi de la France) (Paris, Dumeont, 1841 — 42). 

Le capitaine Aröna. Impressions de voyage (2 Bde., Paris, Dolin, 1842). 

Le Corricolo. Impressions de voyage dans le royaume de Naples (2 Bbe., ebend., 1842). 

Le Speronare. Impressions de voyage (4 Bbe., Paris, Dumont, 1842). 

La villa Palmieri (2 Bbe., Paris, Dolin, 1843). Eine Sammlung verſchiedener Heiner Er- 
zählungen, bie fich faft alle auf Florenz beziehen. 

Michel Ange et Raphael Sanzio (2 Bbe., Baris, Recoules, 1845). 

De Paris à Cadix. Impression de voyage (5 Bbe., Paris, Garnier Freres, 1848). 

Revelations sur P’arrestation d’Emile Thomas (Baris, Michel Levy Freres, 1848). 

Suisse. Impressions de voyages (3 Bde., ebend., 1850). Deutſch von A. Diezmann (Leipzig). 

Le Veloce, ou Tanger, Alger et Tunis (4 Bbe., Paris, Cadot, 1851). 

La vie au desert, ou cinq ans de chasse, par Gordon; publie par A. D. (Paris, Michel 
Levy Freres, 1854). 

Taiti. — Marquises, — Californie. Journal de Mme Giovanni, redig& et publi6 par A.D. 
(Paris, Cadot, 1856). Deutih von E. Sufemihl (Leipzig) und von Rödiger (Wien). 

Albert Durer et Fra Bartolomeo (Paris, Maresca, 1856). 

Andre de Mantegna, Pinturiccio et Baldassare Peruzzi (ebend., 1856). 

Leonard de Vinci et Masaccio de San-Giovanni (ebend., 1856). 

La peinture chez les anciens (ebend., 1856). 

Le Perugin, Jean Bellini et Lucas Cranach (ebend., 1856). 

L’art et les artistes contemporains au salon 1859 (Paris, Librairie nouvelle, 1859). 

Le Caucase (Paris, Librairie thöätrale, 1859). 

Mömoires d’un policeman. Traduction de Vietor Perceval, publi& par A. D. (Paris, 
Cadot, 1859). Deutich von F. W. Rödiger (Wien). 

Causeries (2 Bbde., Paris, Michel Loy Freres, 1860 und 1861). 

L’Arabie heureuse, Souvenirs de voyages en Afrique et en Asie par Hadji-Abd-el-Hamid- 
Bey. Impressions de voyage, publi& par A. D. (3 Bde., ebend., 1860). Deutich von 
F. W. Rödiger (Wien). 

De Paris à Astrakan. Nouvelles impressions de voyage (3 Bde., ebend., 1860). Deutſch 
von E. Sufemihl (Leipzig). 

Les baleiniers. Voyage aux terres antipodiques. Journal du docteur Maynard, publie 
par A. D. (ebend., 1861). 

Italiens et Flamands (Serie 1 und 2, ebend., 1862). 

Bouts-rimes. Publies par A. D. (Paris, Librairie du Petit Journal, 1865). 

Bric-ä-Brac (Paris, Michel Levy Freres, 1865). 

En Russie. Impressions de voyage (4 Bbe., ebend., 1865). 

La terreur prussienne à Francfort (2 Bde., ebenb. 1869). 


Geſchichtliche Werke und Biographien. 


La Vendee apres le 29 Juillet 1830 (Revue des deux Mondes, Serie 1, ®d. 1, 1831). 

Ma jeunesse (Revue de Paris, Bd. 58, 1833). 

Comment je devins auteur dramatique (Revue de deux Mondes, Serie 2, Bd. 4). 

Gaule et France (Paris, Earnel, Guyot, 1833; 2. Ausg., mit Introduction aux scenes 
historiques, Paris, Goffelin, 1842). 

Crimes celebres (8 Bde., Paris, 1839—40). 
®b. 1, Les Cenci. La Marquise de Brinvilliers. Karl Ludwig Sand. Marie Stuart. 
„» 2. 2”® partie de Marie Stuart. 1° partie de la marquise de Ganges. 
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. Suite de la marquise de Ganges. Murat. Les Borgia. 

Suite de Les Borgia. Urbain Grandier. Vaninka. 

1’* partie de Les massacres du Midi de 1551—1851. 

. 2me partie de Les massacres du Midi. La comtesse de Saint-Geran. Jeanne 
de Naples. Nisida. 

„» 7. Unter Mitwirkung der Herren Arnould, Konrnier, Fiorentint und Mafefilie: Nisida 
(2”* partie). Derues. Martin Guerre. Ali-Pacha (1" partie). 

„ 8. Ali-Pacha (2”° partie) par Malefille. La Constantin par Arnould. L’Homme 
au masque de fer par Arnould. 

Napoleon (Paris, Delloye, 1839). Deutfch von H. Elsner (Stuttgart). 

Jacques IV et Jacques V, rois d’Ecosse (Paris, 1840, im dritten Bande von Babel). 

Armee frangaise. Histoire du 23”° Reg. d’Infanterie (Paris 1841); Histoire du 2"® Rög. 
d’Infanterie (Paris 1848); Histoire du 34"* Reg. d’Infanterie (Paris 1845). Zufammen 
3 Bde. Berfaßt auf Befehl Sr. königlichen Hoheit des Herzogs von Orleans u. f. w. 

Temple et hospice du Mont-Carmel, en Palestine; au nom de comite de Paris (1844). 

Louis XIV et son siecle (2 Bde., Paris, Dufour, Mulat et Boulanger, 1845-46; Michel 
Leoy Freres, 1865). 

La regence (2 Bbe., Paris, Cabot, 1849). 

Louis XV (4 ®be., ebenb., 1849). 

Louis XVI (5 Bbe., ebend., 1850—51). 

Histoire de deux siecles, ou la cour, l’eglise et le peuple, depuis 1650 jusqu’a nos jours, 
eomprenant la splendeur et les miseres de Louis XIV, le rögent etc. ete., suivi de 
la vie privee et politique de Louis Philippe I®" (2 Bbe., Paris, Dufour et Mulat, 1852). 

Mes memoires (22 Bbe., Paris, Cadot, 1852—54). Deutid von F. Heine und A. Diezmanır 
(Leipzig) und von Mar Falk (Wien). 

Le dernier roi des Francais, 1771—1851 (8 Bde., Paris, Souveratn, 1852). 

Le drame de 93; scenes de la vie revolutionnaire (7 Bde., ebenb., 1852). 

Histoire de dix-huit ans, depuis l’avenement de Louis Philippe jusqu’a la revolution de 
1848 (2 Bde., Paris, Krabbe, 1855). 

Histoire de Louis XVI et de Marie Antoinette (2 Bbe., Paris, Dufour et Mulat, 1853). 

Henri IV. Les grands hommes en robe de chambre (2 Bde., Paris, Cadot, 1855). Deutſch 
von F. Heine (Feipzig) und von Blankenburg (Wien). 

Cesar. Les grands hommes en robe de chambre (7 Bde., Paris, Cadot, 1856). Deutſch 
von A. Diezmann (Wien). 

Chronique de Charlemagne (Paris, Marescq et Comp., 1856). 

Richelieu. Les grands hommes en robe de chambre (5 Bde., Baris, Cadot, 1856). 

Charles le Temöraire (2 Bde., Paris, Midel Levy reres 185960). Deutſch von Rödiger 
(Wien). 

Les drames galants; la marquise d’Escoman (2 Bbe., ebend,, 1860), 

Souvenirs de 1830—42 (2 Bde., Paris, Cadot, 1854 und 1860). Deuticd von M. Falk (Wien). 

Louis XIU et Richelieu. Les grands hommes en robe de chambre (Paris, Michel Levy 
Freres, 1860). Deutſch von F. Heine (Veipzig). 

Memoires de Garibaldi. Traduits sur le manuserit original (2 Bde., ebend.). Deutſch von 
Schabelitz (Züri) und von von Grabowsky (Leipzig). 

Memoires de Garibaldi. Précédés d’un discours sur Garibaldi, par Victor Hugo et d’une 
introduction par George Sand (1861). Brüffeler Ausgabe, einzig vollftändige; war wäh— 
rend des zweiten Kaiſerthums in Frankreich verboten. 

Une vie d’artiste, Biographie des Schaufpielers Melingud (Paris, Cadot, 1860). 

Les Garibaldiens. Revolution de Sieile et de Naples. (Paris, Michel Levy Freres, 1861). 
Deutſch von E. Sufemihl (Leipzig) und von Schabelig (Zürich). 


Er 


Gefammtansgaben im Franzöſiſchen. 


1) Paris, Eharpentier, 183436 und 1846 (10 Bbe.). 
2) Brüffel, Meline, 1840—15 (7 Bbe.). 
3) Baris, Michel Levy Freres, 1846—47. 
4) Paris, ebeub., 1868 fg..(253 Bbe.) 
Unfere Beit, Neue Bolge. VIL 1. . * 45 
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Die vorftehende bibliographifche Notiz der Werke von Alerandre Dumas faßt nur 
die erften Driginalausgaben ins Auge und enthält feine Angaben über die nenern Aus— 
gaben und Nacdrude und die Ueberfegungen; nur bei den befanntern Werken gaben wir 
die deutfche Ueberfegung an, und verweifen Himfichtlich diefer auf Heinfius’ „Bücher⸗ 
Lexilon“; betreff8 anderer Ausgaben confultire man die Werke von Duerard und Lorenz. 


Die nothwendigften Maßnahmen des vVogelſchutzes. 


Bon Dr. Karl Ruf. 


Es follte eigentlich überflüſſig erfcheinen, daß man nocd immer den Werth umd bie 
hohe Wichtigkeit der Singoögel für den Naturhaushalt erörtert und zu bemeifen ſucht. 
Da in unferer Gegenwart der fo durchaus auf das Nützliche gerichtete Sinn felbft bei 
humanen Beftrebungen weit mehr die realen als die idealen Beziehungen zur Geltung 
bringt, da felbft die Berbreiter der Thierfchutideen vorzugsmeife den Nuten der Thiere 
fir den Menfchen hervorheben müffen, falls ihr Plan nicht als bloße mildherzige Schwär- 
merei verlacht werden foll, fo ift in diefer Zeit die Nitlichfeit der Eingvögel, mindeftens 
in ben weiten reifen der Gebildeten, doch zweifellos als allgemein befannt vorauszufegen. 

Mit den anffallendften Beifpielen der Thätigfeit der Vögel im Naturhaushalte hat 
man ſich vielfach, Mühe gegeben, ihre Wichtigkeit für die Natur, und insbefondere für 
das Menſchenwohl, auch den weiteften Kreifen möglichft deutlich, fozufagen handgreiflich 
vor Augen zu führen. Man hat alſo ausgerechnet, und zwar nad mühfamfter Zählung 
Heiner Proben, wieviel des fogenannten Ungeziefers, nämlich ſchädlicher Kerbthiere der 
verfchiedenften Arten, in ein beftimmtes Maß hineingehen; daneben hat man die Nahrungs: 
verhältniffe der verjchiedenen müglichen Bögel zu überfchlagen gefucht — und daraus dann 
folgendes Ergebniß gezogen: Mit der Tödtung eines Kufuls, einer Meife oder ſelbſt 
eines Finken werden in dem von dem betreffenden Vogel bewohnten Bezirke im Laufe 
des Jahres fo viele Meben oder andere Mafe, als feinem Nahrungsbedürfniſſe ent- 
ſprechen, an ſchädlichen Kerbthieren über die Nutzgewächſe förmlich ausgefchüttet. In 
ähnlicher Weife fann man felbftverftändlich auch die Vertilgung von Unfrautfämereien 
von feiten eines beftimmten Vogels nad) Maßen nachweiſen. 

Um fo betrübender oder vielmehr beängftigender tritt daher aber auch jedem Einfid 
tigen die Thatſache der immer auffallender werdenden Berringerung der einheimifchen 
Eingvögel in den meiften Arten entgegen. 

Bon dem allein richtigen Gefihtspunfte ausgehend, daß die gegenwärtigen Gultur- 
verhältmiffe, ebenjo wie fie nad) einer Seite hin den Bögeln die Niftgelegenheiten umd 
damit die Dafeinsbedingungen rauben, auch zugleich nad; der andern Seite diejenigen des 
Ungeziefer® in der bedenklichſten Weife begünftigen, ftellt man ſolchen Beifpielen dann ge: 
wöhnlich einige der furdhtbarften Infeftenverheerungen gegenitber. Durch die Cultur wird 
der üppigfte Pflanzenwüchs hervorgerufen, welcher den Kerbthieren die reichlichfte Nahrung 
bietet und dadurch ihre nur zu große Bermehrung erzeugt, ſodaß fie dann ganz natürlic 
als unwilllommene Gäfte an den Gittern umd Lebensbedürfniffen der Menfchen zehren. 
Und wenn dann die winzigen Freſſer in Milliarden auftreten, fo erfcheinen fie nur zu 
häufig al& eine furchtbare Bedrohung unfers menſchlichen Daſeins. 

Wenden wir und nun zu den Maßnahmen, welche zum erfolgreichen Schutze ber. 
nüglichen Vögel — und aljo zur Abwehr folder Bedrohungen umfers eigenen Selbft — 
geboten erſcheinen, fo müſſen diefelben folgerichtig auf die Urfachen gerichtet fein, melde 
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eben zur Berringerung der Vögel beitragen. Und von dieſen Geſichtspunkten aus ſei der 
wiünfchenewerthe, wirklich wirffame Bogelfhug hier denn aud) erörtert. 

Als die hauptfächlichite Urfache der Abnahme aller Vögel in unferm deutfchen Vater— 
{ande treten uns alfo die Eufturverhältniffe entgegen. Bor allem ift es das Herunter- 
ſchlagen und die möglichft einträgliche Bewirthihaftung der Wälder. Sodann find es 
die eben aus der heutigen Gultur nothwendigerweife fi) ergebenden Veränderungen und 
Umgeftaltungen der Staats- wie Privatforften. Während früher die unregelmäßigen, in 
Feld, Wiefe und Anger ſich verlaufenden Grenzen, die ungleichartigen und namentlich 
ungleidjalterigen Beftände der Waldungen mit ihren verfchlungenen Waldwegen und ihren 
ungehinderten Wafferläufen den Bögeln reichliche Aufenthalts- und Niftorte boten, jo ift 
dies jest in den Wäldern der Neuzeit, mit fchnurgeraden, regelmäßigen Grenzen, quadra- 
tifcher Yageneintheilung, gleihartigen und gleichalterigen, durch Wahlhieb anftatt durch 
die frühere Plänterwirthichaft erzeugten Beftänden durchaus nicht mehr der Fall — wo— 
von man fich unfchwer überzeugen fan, wenn man die wenigen Bogelgattungen beobachtet, 
welche im gleichmäßigen Kiefernftangenholze, ohne jeden alten und hohlen Baum und ohne 
das geringfte Buſchwerk, ſich anfhalten und mm aufhalten können. 

Hier bietet fich zugleich die Gelegenheit, der wenigftens theilweifen Wiedereinführung 
der alten Plänter- oder Tehmelwirthichaft das Wort zu reden — zumal aud) die höhern 
maßgebenden Behörden die Wiederherftellung derfelben in den Staatswaldungen bereits 
in ernfte Erwägung zu ziehen beginnen. Einſichtige Forftwiffenfchafter find zu der Er- 
kenntniß gelangt, daß man den ganzen furchtbaren Engerlingsfchaden in Kiefernwaldungen 
lediglich) dem Wahlhiebe verdankt, bei dem nümlich die Waldeultur durch Saat dem Mai- 
füfer willtommene Brutftätten in den Furchen eröffnet, während bei der Selbftbefamung 
des Plänterns dies nit der Fall ift, Letztere Bewirthichaftung würde daher in doppelter 
Hinficht vortheilhaft und ſegensreich ſich erzeigen: erftens alfo in der Vermehrung der 
Bögel und zweitens in der Entziehung der Brutftätten des Ungeziefers. 

Bon großem Einfluß auf die Verringerung der Bögel ift ſodann aud) die durch das 
Zufammenlegen der Aderpläne (Separation) hervorgerufene, völlig veränderte Bewirth— 
ſchaftung der Fluren, von denen man alle Raine, Heden, Gebüfche und einzelne Bäume 
immer mehr verdrängt. Eben die frühern Dorfumgebungen mit ihren baum und ftraud)- 
reihen „Landiwehren‘ und wäften Baumgärten gewährten wiederum den Bögeln die zur 
ihrer Hegung und Vermehrung nothwendigen zahlreichen Zufluchtsorte, während die aus 
den Anforderungen und vergrößerten Bedürfniffen der Neuzeit entfprungene vervollfommt> 
nete Gultur die „Landwehren‘ abgeholt und abgegraben, auch die Gärten von allen 
hohlen Bäumen, Dornen und Geftrüpp forgfältig gereinigt und jeden irgend benutbaren 
Kaum der Flaren und reinlichen Beftellung von Nuspflanzen gewidmet hat. Aus gleichen 
Urfachen find auch nad) der Separation jedesmal die Vichweiden und Anger, mit ihren 
zahlreichen Bäumen, Bitfchen und Heden in Aderland oder Wieſe verwandelt worben. 
Und fchließlich find aud, die Wafferläufe in diefem Sinne verändert; überall hat man 
fie regulirt und gerade gelegt, und die Graben» Schaubehörden dulden an feinem Bade 
und Abzugsgraben Bäume und Sträucher, melde mit ihrem Wurzelwerk die Borflut 
verfiimmern. 

Eo find den Bögeln allenthalben die paffenden Wohnpläte geraubt, und während 
bier die Nachtigall, dort die Grasmücke, die Schwarzdrofiel und andere nothgedrungen 
auswandern mußten, um neue Niſtſtätten ſich zu juchen, da zerbricht man ſich wol ver- 
geblich den Kopf über die immer zunehmende Verringerung der Bögel und über deren 
etwaige Urfahen. Um einen wirklich erfolgreichen Vogelſchutz zu ermöglichen, ift aljo 
vor allem ein maturgemäßer und möglichft ausreichender Erfat ihrer Brutftätten noth- 
wendig. Derfelbe ift freifich nicht fo Schwer Herzuftellen, als man gewöhnlid, anzunehmen 
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pflegt, allein es find zu feiner Ausführung ſehr einfichtsvolle und thatkräftige Mafregeln 
erforderlich). 

Für jede ftaatliche Wald- oder Feldflähe, fiir jeben größern Beſitz, fer er im der 
Hand eines einzelnen oder gehöre er einem Gemeinwefen an, einer Stadt oder einem 
Dorfe, follte man die Verpflichtung anerkennen, ein ganz bejtimmtes Gebiet ausfchlichlic 
der Hegung mittlicher Vögel zu widmen. Dies augenblidliche Dpfer wird zweifellos 
fir die Dauer reichlich aufgewogen durch den großen Nuten, welcher aus der Anfiedelung 
von zahlreichen Vögeln entfpringt. Selbftverftändlich muß diefes Gebiet, welches für die 
Hegung der Vögel geweiht wird, einerfeitS eine ausreichende Fläche umfaffen und anderer: 
feits muß es in verftändnißvoller Weife hergerichtet werden. In jedem Walde wird man 
am vortheilhafteften zwei Orte für diefen Zweck beftimmen; erftens einen möglichft weit- 
reichenden Waldrand oder ein Vorholz, und zweitens einen Theil des tiefen innern Waldes, 
am beften eine Anhöhe in der Nähe eines Pandfees oder eines Fluſſes. Auf einer großen 
Teldfläche hat man nicht minder eine zweckmäßige Wahl zu treffen, und zwar, wenn 
möglich, ein Thal, welches von einem Bache durchzogen ift, oder wenigftens einen nad 
Süden oder Weften zu gelegenen Hügelabhang. 

Schon jeit Gloger's Rathſchlägen her, die dann auch in die Naturgefchichten von 
Lenz, Penis, Giebel u. a. übergegangen oder noch verbeffert find, ift e8 im allgemeinen 
befannt, welche Vorrichtungen man zum Erfag der PVogelniftftätten anzubringen bat. 
Dennoch dürfen wir auch hier nicht verfäumen, auf diefelben näher einzugehen. 

In dem Naume, welchen der Wald für die Hegung der Vögel hergeben foll, find 
alle alten hohlen Stämme zu erhalten (felbftverftändlich unter der Aufficht, die zur Ber- 
hitung des Schadens nothwendig it, den ein franfer oder abgeftorbener Baum, als Brut- 
heerd des Ungeziefers, zuweilen verurfachen kann), und ebenfo muß auch auf dem Felde 
die Erzielung möglichft bedeutenden Baumwuchſes in das Auge gefaßt werden. Da aber 
ſelbſtverſtändlich das Heranwachſen großer dauerhafter Bäume fehr lange Zeit erfordert, 
fo ift es mothwendig, bei der Einrichtimg folder Anlagen neben den anzupflanzenden 
Eichen, Buchen, Ahornbäumen n. dgl. auch möglichſt viele recht ſchnell wachſende Bäume 
und Sträucher zu wählen. Ein Singvogelhain mitten auf dem Felde oder ummittelbar 
am ſtrauchloſen Hochwalde befteht am zwedmäfigften in einem recht dicht gepflanzten Ge— 
büjc aus bereichen oder Bogelbeerbäumen, Afazien, Holunder und ſpaniſchem lieder, 
Schlehen, Weiß-, Bods- und Kreuzdorn, Haſelnußſträuchern und Birken, untermifcht auch 
mit Nadelhölzern, Kiefern, Fichten, Tannen, rothen virginifchen Cedern und Wachholder. 
Sobald dann mit den Jahren die Bäumchen fid) höher erheben, oder falls zerftreute 
große Bäume vorhanden find, forgt man fir veichliches dichtes Unterholz durch nod 
zahlreichere Wachholderbüſche, Cedern, Tarus, Stechpalmen, Brombeer-, Stachelbeer-, Jo: 
hannisbeer-, wilde Rofen- und ähnliche Sträucher, Buchsbaum n. dgl. Befondere Auf- 
merkſamkeit verwende man auch darauf, die einzelnen größern Bäume gleich bei der An: 
fage des Hains mit Schlinggewäcfen und Hetternden Sträuchern zu verfehen; man wähle 
dazu ohne Bedenken alle bei uns vorfommenden Sträuder und Krautpflanzen diefer Art, 
Epheu, wilden Wein, Bitterfüß, Zaunrübe, Winden u. dgl., und ob diefelben zu den 
Giftpflanzen gehören oder nicht, ift fiir die Vögel im freien ganz gleichgültig. Ja man 
Kann fi) davon überzeugen, dak im Herbft die Beeren des Faulbaums, Pfaffenhütchens 
u. ſ. w. von vielen Bögeln ebenfo eifrig gefreffen werden wie die des harmlofen Flieders 
und der Eberefhe. Wo der Boden fumpfig und naß ift, erfcheint die Anpflanzung von 
Weiden- und Erlengebilſch vathfam, welches letztere möglichft dicht von Brombeerranfen 
uw. f. w. durchzogen wird. Sind Meine Gewäſſer in der Nähe, oder noch befjer inmitten 
diefer Anlagen vorhanden, fo laffe man es nicht außer Acht, fie mit Schilfrogr umd 
hohen Riedgräfern zu beſäen. Das Schilfrohr, deffen Cultur man allenthalben nod 
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viel zu wenig beachtet, gewährt nicht allein zahlreichen Bögeln willkommenen Aufenthalt, 
fondern es kann auch, auf großen Flächen angefamt, fehr einträglich fich zeigen. 
Deshalb fei nebenbei wenigftens ganz furz angegeben, daß man feinen Samen in feuchten 
Lehm zu Kügelchen fnetet und diefe allenthalben dort verfentt, wo man den Rohrwuchs 
zu haben wünſcht. 

Bei der Anlage folder Bogelheimftätten find aber noch befondere Rüdfichten auf die 
Eigenthümlichkeiten der Vögel zu nehmen. Nicht ein einziges zufammenhängendes, viel- 
leicht undurchdringliches Didicht ift ein angenehmer Aufenthalt fir die meiften Vögel, 
fondern vielmehr ein wirklicher Hain, wechfelnd in Berg und Thal, Wiefe und Waffer, 
dichtem mannichfaltigem Gebüſch und freier Ebene — und ein foldjes Ideal muß man 
auch bei der Anlage eines jeden Vogelhegungsorts zu erreichen fuchen, foweit dies die 
Dertlichfeit und die Verhältniffe eben zulaffen. 

Wo man die Anlage derartiger Bogelhaine entweder ald unausführbar erachtet, viel- 
feiht als bloßen theoretiſchen Vorſchlag verfhmäht, oder, aus fonftweichen Gründen 
nicht ausführen will oder kann, ſuche man wenigftens die vorhin gejchilderten, aus den 
Gulturverhältniffen entfprungenen Urſachen der Berringernng der Bögel foviel als irgend 
thunlich zu heben, 

Dabei erjcheint es dann wol auffallend, daß ſelbſt folche, offenbar außerordentlich 
günftige Haine u. ſ. w. dennoch zuweilen nur fehr wenige ober dod) wol gar feine be— 
fiederten Bewohner aufzumweifen Haben. Um die Urſachen einer folhen Erſcheinung zu 
ergründen, bezüglich abzuftellen, bedarf es aufßerordentlicher Aufmerkſamkeit. Da findet 
man denn wol endlid), daß irgendein Heimlicher, der Vogelwelt furdjtbarer Räuber, 
Marder, Kate, Sperber oder dgl., hier hauſt, daß Dirtenbuben hier feine Nefter auf- 
fonımen laffen, daß Voaelfänger jeden Hier fich meldenden Sänger fofort erwifchen u. f. w. 
Liegt e8 in der Möglichkeit und hat man diefe Urfachen glüclich befeitigt, fo gilt es 
nun die Vögel zur Anfiedelung förmlich anzuloden. Aber aud) dies ift feineswegs leicht. 
Ungünftige Dertlichkeiten befommen oft trog aller Bemühungen feine Bewohnerſchaft und 
auc andere, offenbar günftige werden von den Vögeln gemieden, gleihjam als ruhe ein 
Bann darauf. Selbitverftändlic find aber auch Hier immer natitrliche Urfachen vorhan- 
den, deren Ermittelung und glüdliche Befeitigung dann gewöhnlich den beten Erfolg 
der Bevölkerung mit einer zahlreichen Bewohnerſchaft bringt. Als die erfte Kegel ift 
bier, wie bei der Behandlung aller Thiere überhaupt, immer die zu beachten, daß man 
foviel ald irgend möglich die naturgemäßen Berhältniffe Herzuftellen oder nachzuahmen 
ftrebe. 

Ein Ort, welcher von den Vögeln durchaus gemieden wird, zeigt entweder den Mangel 
der zu ihrem Wohlfein, ihrer Ernäherung, ihrem Niften u. j. w. nothwendigen Bedin- 
gungen, oder er ift durdy Witterungs- und andere Berhältniffe ungünſtig. Nach beiden 
Seiten hin muß man Abhülfe zu fchaffen ſuchen. Iſt der Boden fühl und feucht oder 
ganz fandig, fo ſuche man zunächſt durch Anfäen und Anpflanzung von hohen Gräſern 
und Heidekraut eine möglichſte Schutdede hervorzurufen. Auch bedede man den Boden 
unterhalb der Gefträucjer ziemlich) hoch mit trodenem Laube; fchon dies Tettere allein 
zieht die Vögel zur Anfiedelung an, denn einerfeit birgt es ja die Kerbthiere, welche 
ihnen zur Nahrung dienen, und andererfeits bedürfen viele Bögel des mit Paub und 
Moos bededten oder durch Heidefraut und Gräfer gefchiitten Bodens zur Anlage ihrer 
Nefter. Wenn der Ort des Vogelſchutzes den Nord- und Oſtſtürmen ausgefett ift und 
hierin der Grund der Nichtanfiedelung der Vögel Liegt, fo ift die Abhilfe durch Au— 
pflanzung eines recht dichten Gebüfches oder einer Hede zu finden. Zum Schutz diefer 
(etern wirft man dann wol einen hohen Grabenrand auf, der zugleich nod) den Vortheil 
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bietet, daß der Graben den Heinen Bogelhain gegen das Cindringen des Viches ſchützt. 
Auch kann ein Graben zur Entwäfferung des etwa zu moraftigen Grundes niltzlich fein. 

Um ſchon in den erften Jahren der Anlage jogleich die fiir die Höhlenbrüter noth- 
wendigen Stätten zu bieten, hängt man zahlreiche Niftkäften aus und legt in der Mitte 
des Hains auch wol einen fogenannten Bogelthurm an. Die Niftkäftchen, welche man 
ſelbſtverſtündlich auch allenthalben anderwärts aushängen follte, werden am zweckmäßigſten 
nad; den Gloger'ſchen Angaben hergeftellt. Sie werden aus Halbzölligen Bretchen in 
jechsfeitiger Geftalt geleimt und genagelt, mit einem waſſerdichten Anſtrich von Delfarbe 
itberzogen und vor dem Trodnen mit feinzerfchnittenen Flechten und Mooſen oder zer- 
riebener Baumrinde überftreut, damit fie ein möglichtt naturgemäßes Ausfehen haben. 
An der vordern Seite, wo das Schlupfloch nebft Regendach und Anflughölzchen ſich be- 
finden, ift zugleich ein Schieber zum Deffnen, um jährlich einmal das Innere reinigen 
zu Können. Die Niftläften müffen aus feſtem, völlig trodenem und geruchlofem Hol; 
regen: und lichtdicht gefertigt fein und werden, mit dem Flugloch nad Oſten an die 
Arfte von Bäumen oder aud an Stangen, Giebeln u. f. w. fo befeftigt, daß fie weder 
vom Wetter heruntergeworfen, nod) von Raubvögeln umgefippt oder von vierfüßigen Raub- 
thieren erreicht werden fünnen. Solche Niftäften werden aus der Holzwaarenfabrif von 
Frühauf in Schleufingen in ſechs Nummern geliefert und zwar Nr. 1 fir Staare, Bad; 
ftelzen, Wendehälfe u. |. w.; Nr. 2 Schlafläften, zum Uebernachten fiir Meifen, Gold: 
hähndhen, Baumläufer u. ſ. w.; Nr. 3 fir Sperlinge und andere Höhlenbrüter, von 
deren Größe; Nr. 4 für Meifen; Nr. 5 fiir Rothfchwänzchen; Nr. 6 für Fliegenfchnäpper. 
Die auch Hier umd da ausgebotenen Niftfäftchen aus Baumrinde erachte ich für völlig 
unbrauchbar, weil fie bald mürbe werden umd zerfallen und zugleich niemals dicht find. 

Die Anlage eines Bogelthurms, welcher nur in feltenen Fällen und vom ganz be 
fondern Piebhabern ausgefiihrt werden dürfte, hier ausführlich zu fehildern, ift wol über- 
flüſſig. Man findet die Beſchreibung eines ſolchen Vogelthurms in meinem „Handbuch 
für Bogelliebhaber. Zweiter Theil. Einhimiſche Vögel”. 

Rathſam, doch nicht durchaus nothwendig ift es, jede ſolche Vogelſchutzanlage, gleich 
viel, ob fie in einzeinen Käften oder in einem Bogelthurm befteht, alljährlid; einmal, am 
beiten im Herbft, wenn die Kerbthierfreffer fortgewandert find, einer gründlichen Reinigung 
zu unterziehen, weldye allerdings große Mithe verurfacht. Deshalb iſt es auch zweckmäßig, 
daß man die Niftfäften an den daran befindlichen eifernen Defen vermittels eiferner Hälchen 
jo anbringt, da fie fefthängen, jedoch unfchwer abzunehmen find. Wo man in den Wal- 
dungen viele Hunderte von Niftfäften aushängt, ift die Reinigung nicht thunfich umd auch 
nicht nothwendig, da man die in einigen Jahren mit Unrath gefüllten Käften billiger 
durch neue erfegt. Um die Niftfäften gegen Katen, Marder und andere vierfüßige Räuber 
zu fchüten, werden die Bäume oder Stangen, am denen fie befeftigt find, in der Höhe 
von etwa bier Fuß mit einem Rranze aus Dornen und Stacheln oder mit einem breiten 
Blechftreifen umgeben. 

Wenn die Dertlichkeit für die Anlage größerer Bogelfchutorte zu ungünftig ift, oder 
wo e8 an Raum dazu dirchaus mangelt, follte man wenigſtens auf den Wderrainen 
möglichft zahlreiche und dichte Heden ampflanzen, und es wäre in der That zu wülnſchen, 
daß unfere deutfchen Felder, wie in Scyleswig-Holftein und anderwärts, aud überall 
von dichten Heden eingerahmt würden. Nebenbei bemterft, darf man für diefe Heden 
nicht Berberigenfträucher, Espen, Pappeln u. ſ. w. wählen; erftere nicht, weil fie eine Roſt 
krankheit auf das Getreide übertragen, letztere, weil fie ihre Wurzelſchößlinge weit hinaus 
in den Ader entjenden und noch andere Uebelftände zeigen. Man wählt am beften für 
folche Vogelſchutzhecken recht dicht wachfende und wenn möglich fehr dornige Gebüfche, mie 
Akazien, Stachelbeerfträucher, Weiß-, Kreuz- und Schlehendorn oder auch Eberefchen, 
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Birken, Kiefern und Tannen und ſelbſt Wachholder. Durch fleißiges Verſtutzen ſucht 
man dieſe Sträucher zu recht dichten Gebüſchen zu erziehen, ohne ſie jedoch regelrecht 
zu ſcheren. 

Zugleich iſt es nothwendig, daß man alle dieſe Vogelſchutzanlagen fortwährend be— 
aufſichtige. Denn nur dann haben die Bögel wirkliche Sicherheit, wenn der Bogelliebhaber 
als ihr einſichtiger Freund fie fortwährend gegen Störungen und Gefahren zu ſchützen 
vermag. Wenn die Bogelfchuganlage, gleichviel befinde fie fich mitten im Hochwalde, am 
MWaldesrande, auf dem Felde ober inmitten eines Obft- oder Gemüſegartens, im Herbſte 
vollendet ift und ganz zeitig im Frühjahr auch die Niftfäften angebradjt find, fo gehe 
man, mit einer Bogelflinte oder noch beffer mit einem nicht Fnallenden Gewehr, ſchlimm⸗ 
ftenfalls aud) nur mit einem Blaſerohr bewaffnet, recht fleißig hinaus und überwache die 
Anlage forgfältig. 

Die nächſten Feinde aller nützlichen Bögel find die Hausfagen; faum minder jchädlich 
zeigen ſich auch die meiften Kleinen Hunde, namentlich alle Pinfcher, Spige und Wachtel: 
Bunde, welche viel Nefter aufftöbern und vernichten. Wer das Recht dazu Hat, follte 
jeden fernab von feinem Herrn fid) umhertreibenden Hund und nicht minder jede in 
Garten, Feld und Wald umherſtrolchende Kae, namentlich in den Frühlings- und Som- 
nermonaten, durchaus unnachſichtlich erſchießen. 

Fuchs, Baum- und Hausmarder ſowie das große Wiefel find es ſodann, welche 
duch allen, Eiſen und Flinte vertilgt werden müſſen, während der Iltis und das 
Heine Wiefel immerhin nachfichtiger zu betrachten find, einmal weil fie ihrerfeits fich für 
den Naturhaushalt außerordentlich niiglic) zeigen, und zweitens weil fie doch viel weniger 
gefährlich für die Vögel erjcheinen. Auch der Igel und die Spigmaus zerftören hin 
und wieder ein Bogelneft, doc; wird fie deshalb Fein vernünftiger Menſch verfolgen, da 
ihre große Nüßlichfeit in der Natur damit in gar feinem Verhältniß fteht. 

Unter den Räubern aus der Bogelwelt felbft ift e8 vor allem der Sperber, weldjer 
einen Bogelhain binnen kurzer Zeit vollfonmen entoölfern kann. Ihn fowie den Lerchen- 
falt und alle fpisflügeligen Raubvögel überhaupt muß man eifrig zu vertilgen fuchen. 
Kaum minder ſchädlich als diefe find aber die Würger in den bei uns häufigften drei 
Arten: der große Würger oder die Srifelfter, der rothrüdige Würger oder Neuntödter 
und der rothköpfige Würger, welche nicht allein ſämmtliche Nefter in ihrem Bereiche aus- 
rauben, fondern auch die alten Bögel angreifen, tödten oder doc) vertreiben. Auch Korn— 
weihen, Naben, Krähen, Eiftern und Heher vauben viele Bogelnefter aus und dürfen 
daher in der Nähe der Bogelfhutanlagen niemals geduldet werden. Namentlich follte 
man jede Elfter unnachſichtlich zu erlegen fuchen, fobald fie fih im Garten und Hain 
zeigt oder gar anzufiedeln ſucht. in mur zu arger Feind der Vogelnefter ift ſchließlich 
auch der Storch, welder, auf Wiefen und Triften nad) den (übrigens fir den Natur- 
haushalt ſehr niiglichen) Kriechthieren umherfuchend, im Grafe wie in den Wiejengebiifchen 
zahllofe Nefter zerftört und allerlei junge Thiere verfchlingt. 

Sobald eine Vogelſchutzanlage nad; allen Seiten hin gut eingerichtet und ſorgſam 
überwacht ift, findet fid) die mannidjfaltige gefiederte Bewohnerſchaft gewöhnlich ganz von 
jelbft ein. Jedenfalls kann man aber durch einige Heine Kunftgriffe manche Vögel nod) 
bejonder8 anloden. In Gärten und Hainen, in denen viele Katzen umberftreichen, fiedeln 
fi) Nachtigallen, Grasmücken und verwandte Vögel zumeilen dennoch jogleih an, wenn 
man in die größern Gebüfche, entweder mitten hinein oder unten rundherum einige recht 
ftadjelige Dornenfträucher, d. h. Zweige von Weiß- und anderm Dorn, Stachelbeer-, 
Brombeerſträuchern u. dgl. anbringt. Inmitten des dornigen Geſträuchs bauen jene 
Bögel entweder ihre Nefter oder fie jchlüpfen fammt den Zungen hinein, wenn Gefahr 
droht. 
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Zum Anlocken der Vögel ſchlägt Baldamus auch noch vor, im Frühlinge Leckerbiſſen, 
insbeſondere Mehlwürmer und Ameiſenpuppen auszuſtreuen, und es iſt in der That richtig, 
dag alle Vögel, ſelbſt die körnerfreſſenden, von weit her dorthin fliegen, wo fie dergleichen 
zu finden wiffen. Man fchüttet die Mehlwiirmer anı beften ganz lebendig in fladhe ir- 
dene Näpfe, welche man mit feuchter Erde ausftreicht, um ihnen das auffallende Ausſehen 
zu benehmen, und fetst diefe dann zerftrent überall in dem Hain auf ben Boden Hin. 

Nach einer andern Seite hin ift der Vogelſchutz fodann nicht minder wichtig, wenn 
man volllommener Erfolge fi rühmen will. Dies ift nämlich die Fütterung der noth- 
leidenden Vögel zur Winterzeit, ſowie auch namentlid) im Frühlinge, wenn Zugvögel 
nad; der Rücklehr noch von fpät eintreffender rauher Witterung heimgefucht, nur zu leicht 
in großer Anzahl zu Grunde gehen. Ein Bogelfutterplag darf keineswegs an einem ent- 
weder Störungen durch Menfcenverfehr oder durch Raubthiere ausgefetten, oder den 
Vögeln aus andern Urſachen widerwärtigen Drt angelegt werden. Man wählt für ihn 
vielmehr einen von den Vögeln auc zu anderer Jahreszeit zahlreich befuchten Garten, 
eine gegen die rauhen Nord- und Oſtwinde gejchitgte, alfo nad; Mittag Hin gelegene 
Abdahung eines Hügels, in der Nähe eines Weges oder einer Duelle. Hier fehrt man 
den Schnee bis auf die bloße Erde fort und beftreut die ganze Fläche etwa 6—20 
Fuß im Vieref mit Spren und Stubenfehriht. Darüber ftreut man ftellenweife Pferde- 
miſt und füttert mun an diefer Stelle, welche nad) jedem Schneefall wieder gefäubert 
werden muß, mit dem weiterhin angegebenen Sutter. Bier finden fi) nun al® die erften 
Gäſte Sperlinge, Goldammern und Haubenlerhen ein. Um aber Meifen anzuloden, be: 
darf e8 außer der entjprechenden Nahrung auch nod eines Kunftgriffs. Dieſer befteht 
darin, daß man rohe, aljo ungefochte Knochen, gleichviel von welchen Schlachtthieren, 
vermittel eines Beiles ein- bis zweimal durchſchlägt, ſodaß die Vögel zw dem Mark 
gelangen fünnen, und diefe Knochen daun iiber den ganzen Futterplatz vertheilt. 

Das auszuftreuende Futter muß in mannichfaltigen Sämereien, Hanf, Hafer, Rüb— 
jen, Lein, Mohn u. ſ. w. beftehen. Bald wird man aber die Erfahrung machen, daß 
viele Vögel, jelbft die jonft gar nicht mit dem Menſchen in Berührung kommenden 
nordifchen Säfte, aber auch zahlreiche einheimifche, auch feingeriebenes Noggenbrot umd 
gefochte Kartoffeln jehr begierig annehmen. Zwedmäßig ift es ſodann aud), allerlei fein- 
gehadte Fleifchabgänge aus der Kiiche, von denen alle Körnerfreffer, namentlich aber die 
Wurmvögel, angelodt werden, auf dem Futterplatse auszuftreuen. Zur Erhaltung hier 
gebliebener zarter Kerbthierfrefier follte man die Koften nicht ſcheuen und ihnen aud) 
täglich eine Hand vol Mehlwürmer, trodener Ameifenpuppen und Flieder- oder Hollun- 
derbeeren jpenden. Für Droſſeln, Dompfaffen und verwandte Vögel ftrent man aud) 
trodene Wacdjholderbeeren und, falls man fie aufbewahrt hat, auch Bogelbeeren dar- 
unter aus. 

Auch bei folder zwedmäßigen Einrichtung und Fütterung wird man dennoch zu 
weilen die Erfahrung machen müfen, daß die Futterpläge wenig oder gar nicht beſucht 
werden, troß des hohen Schnees und der großen Kälte. Gin vortreffliches Hitlfsmittel 
für diefen Fall beftcht darin, daß man die Futterplätze einige Fuß hoch, aber ganz lofe 
mit dürrem Reiſig bededt, wodurd) die Vögel einigermaßen Schus gegen Wind und 
Kälte, hauptſächlich aber gegen die fie verfolgenden Raubvögel finden. Man wird baher 
gut daran thun, nicht allein den eigentlichen Futterplag in diefer Weife lofe zu über 
dedfen, fondern auch in feiner Nähe einen großen Haufen von dürrem Strauchwerk auf- 
thürmen. Cin gleiches ift aud) neben jeder Duelle nothwendig, welche zur Trünke für 
viele Dögel dient und nit von Gebüſch umgeben if. Daf man die Futterplätze jorg- 
fältig beobachten und Katzen und gefiedertes Raubgefindel möglichft vertreiben, fowie 
Bogelfänger fern Halten muß, ift felbftverftändlich. 
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Am allernotäiwendigften ift die Fürforge aber fiir die nicht felten zu früh heim- 
tchrenden Zugvögel, weil fie einerfeits bei rauher Witterung oft zahlreich zu Grunde 
gehen und ambererfeitS zu den für den Naturhaushalt geradezu unentbehrlichen ge- 
hören. Eobald im einfehrenden Frühjahre, alfo etwa von der Mitte oder dem Ende 
- des Februars an, nod) Froft und Schneefchaner einfehren und andauern, fo verficht man 
die gewöhnlichen Futterpläge vorzugsweife mit feingehadten Fleifhabgängen, vermifcht 
mit geriebener altbadener Semmel, Ameifenpuppen und Mehlwiürmern, getrodneten Hol- 
funderbeeren, Mohnfamen und zerbrildten gefochten Kartoffeln. Hier finden fi) dann 
allmählich Bachſtelzen, Rothkehlchen, Staare, auch Edelfinken und andere neben den Meifen 
u. ſ. w. ein. Auf den Feldern aber läßt man für die heimfchrenden Feldlerchen hier 
und da emen Haufen don trodenem Dung hinfahren, kehrt daneben den Schnee fort 
und beftreut die Stelle dünn mit Haferftroh oder beffer ungebrofchenem Hafer und dem 
gemifchten Vogelfutter, dem man möglichft viel Mohnfamen zufebt. 

Wenn auf den Futterplätzen ſich frähenartige Bögel einfinden, fo wolle man die- 
ſelben, mit Ausnahme der Elſter und des großen Kolfraben, ebenfalls als des Schutzes 
wilrdig eradjten; nır wo man mit Mehlwürmern u. dgl, füttert, dulde man fie nicht. 
Die andern Bögel freifen neben oder nad) ihnen ungeftört, und aud) fie verdienen die 
Fütterung ja ebenfo ihrer Nittlichkeit für den Naturhaushalt wegen als aus Mitleid 
mit ihrer Noth. 

Die Koften aller diefer Vogelfütterungen find, namentlich wenn Bogelfreunde und 
:Piebhaber fie felbft beforgen, fo verhältnigmäßig gering, daß fle eimerjeits mit dem 
Nutzen der Vögel in gar feinen Verhältniß ftehen und andererfeits durch das gute Be— 
wußtſein reichlich; aufgewogen werden. Eine folde Mildthätigkeit gegen die Bögel chrt 
in der That jeden, der fie ausitbt, aber das gute Wollen muß auch zugleich mit Ber: 
ſtändniß und Ausdauer gepaart fein. Vom Eintritt des Mangel8 beginnend muß das 
Futter täglich regelmäßig ausgeftreut und niemals vergeffen oder verſäumt werden, gleich- 
viel welche Witterung auch einträte. Schließlich darf man feinenfalls zu früh abbrechen, 
fondern man muß vielmehr bis zum völligen Aufhören des ungünftigen Wetters mit 
dem Futterſtreuen fortfahren. Im Gegenfaß dazu wolle man aber die Gewohnheit, 
Sperlinge, Edelfinken oder andere Vögel auch während der Frühlings: und Sommer: 
zeit zur füttern, als eine ganz übel angebradjte Wohlthat durchaus aufgeben, denn da— 
durch werden diefe Vögel mır von ihrer müßlichen Beichäftigung und eigentlichen Pebens- 
aufgabe abgezogen, indem fie anftatt der fchädfichen Inſekten nur die ihnen gefpendeten 
Lederbifien verzehren und ihre Yungen damit auffiittern, während fie doch gerade dann 
die nützlichſte Tätigkeit fir den Naturhaushalt entfalten follen. 

Wir wenden und jetst zu der zweiten und vorläufig allerwichtigften Seite des Vogel— 
ſchutzes. Dies ift die wünfchenswerthe Unterdrüdung oder wenigftens Verminderung der 
Bernichtung der Bögel in Italien. Es ift allgemein befannt, daß unfere herrlichiten 
Sänger und zugleich unfere nützlichſten Kerbthierfrefier bei ihrem Durchzuge in den 
Kiftenländern des Mittelmeeres alljährlich in nur zur zahlreicher Menge dem Tode an— 
heimfallen, um als Lederbifjen verfpeift zu werden. Karl Vogt nimmt jene Bevölferun- 
gen deshalb fogar in Schutz, indem er Folgendes fagt: „Die Italiener find im Herbſte 
vollfommen im ihren Rechte, wenn fie vertilgen, was fie fünnen; denn dann fallen alle 
dieſe Vögel, die fich bei und im Frühjahr und Sommer von Injelten nähren, die Gras- 
miden und alle iibrigen Dünnfchnäbler ſowol als auch die Finfen und Droffeln, mit 
einer durch die Reife gefchärften unerfättlichen Frefigier über die ſüßen Früchte des 
Sitdens her und ftopfen ſich dergeftalt mit Trauben, Feigen und Dliven, daß fie kaum 
mehr im Stande find, einige Schritte weit zu fliegen... Wie kann man nun vernünf- 
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tigerweife den Italienern zumuthen, die Vögel, welche ihre Ernten zerftören, deshalb zu 
ſchonen, weil diefelben im Norden, wo andere Eulturbedingungen herrfchen, im Früh: 
jahre die Inſekten wegfreſſen.“ Hiermit ift uns aber natürlich gar nichts genützt, fon- 
dern die Ausficht auf Abhülfe diefes Uebelftandes nur noch verringert, denn ob unſere 
unentbehrlichen Singvögel dort aus diefem oder jenem runde vertilgt werden, iſt für 
uns gleichgültig und Hilft uns durchaus nicht über die Thatſache hinweg, daß fie ebenjo 
bedeutfam bei ums abnehmen. Dazu kommt aber auch nod; der jchwerwiegende Vorwurf 
gegen die Ytaliener, daß eine fehr beträchtliche Anzahl fehr verjchiedener Vögel dort 
geradezu nur aus Fanatismus umgebraht wird; zu bdenfelben gehören z. B. die 
Schwalben, welche doch in feiner Hinficht ſchädlich ſein können und die man in Ytalien 
dennoch al® eine Art Raubvögel anfieht und verfolgt. 

Im Jahre 1862 habe ih in Roßmäßler's „Aus der Heimat‘ und in der „Wochen: 
fchrift des Nationalvereind‘ einen Aufruf erlaffen, im welchem ich einerſeits darauf recht 
eindringlich hingewiefen, daß alle Vogelſchutzmaßregeln in der Heimat nicht viel müten 
könnten, folange die Bögel in Italien alljährlich mafjenweife Hingemordet werden, und 
daß es andererfeits vielleicht gerade bei der gebeihlichen Entwidelung der politischen Ber- 
hältniffe Italiens an der Zeit fei, von deutfcher Seite in irgendeiner Weife die Abftellung 
diefer bedrohlichen Vernichtung der Vögel anzuftreben. Hierzu hatte ich vornehmlich die 
von Roßmäßler gegründeten und damals fehr regjamen Humboldt-Vereine aufgefordert. 
Die Bolksfreumde Italiens, fagte ich, fehen von vornherein das deutjche Volt als ihren 
natürlichen Berbitndeten an; fie werden, als eimfichtsvolle Männer, die Wichtigfeit des 
Gegenftandes für das Wohl des Nachbars leicht ermeflen und gewiß gern die Gelegen- 
heit ergreifen, um durch Aufklärung und Gefege das Morden der Singvögel möglichſt 
zu verhindern und dadurd eine Annäherung mehr zwifchen beiden Völkern hervorzurufen. 
Roßmäßler ftattete diefen Aufruf mit einer warmen Nachſchrift aus und einer Auffor: 
derung an Moleſchott, „den nad) Turin berufenen Phyſiologen, den von der pfäffifchen 
Reaction aus Deutjchland hinansgedrängten Berfechter der freien Forſchung“. Dennoch 
geſchah damals nichts. Man behauptete, daß die italienifche Regierung ſich wicht ftarl 
und kräftig genug fühle, um einen Eingriff in diefe fo tief im dortigen Volksleben 
wurzelnde Gewohnheit zu wagen, jelbft wenn fie auch ein Verbot oder eine Befchränkung 
des Bogelfangs als dringend nothwendig anerkennen miffe. 

In Anbetracht aber der erfolgten vollftändigen Bereinigung Italiens und der dert 
mehr und mehr ſich Härenden Berhältniffe wird es jetzt vielleicht nicht außer dem Be 
reich der Möglichkeit Liegen, von feiten der italienischen Regierung ein allmähliches Vor— 
gehen im diefer Angelegenheit zu erreichen. Amtliche Mittheilungen waren bereits nad 
mehrern Seiten hin, ſoviel befannt geworden, in Italien angeftellt, umd jet ganz für: 
lich ſcheint ſich denn auc endlich diefe Hochwichtige Vogelfchutfrage einer wünſchens 
werthen und erfprieflichen Realifirung zu nahen, wie aus der folgenden Notiz in der „Neuen 
Freien BPreffe hervorgeht: „Der Euftos am f. k. zoologifchen Hofcabinet, Hr. Georg 
von Frauenfeld, ift nach Florenz abgereift, wohin er fih im Auftrage der Regie 
rung zur Bereinbarung eines von der Föniglich italtenifchen Regierung vorgejchlagenen 
internationalen Vogelfchuggefeges begibt. Er ift zur Erreichung diefes für die Yand- 
wirthſchaft wie im fittlicher Beziehung fo höchſt wünjchenswerthen Uebereinfommens außer: 
dem von der Gefellfchaft für Vogelſchutz in Götheburg, wie von der Pandwirthichafts 
Gefellfchaft in Lemberg und der Phnyfiographifchen Geſellſchaft in Krakau bevollmächtigt.“ 
Auf diefe bloße Möglichkeit Hin, werigftens die allmähliche Schonung ber nützlichſten 
unferer Vögel dort erreichen zu können, jeien alle wahren Volks-, Natur- und Thier- 
freunde, alle ornithologifchen Thierfchug- und Pandwirthichaftlichen Vereine, alle deutjchen 
Regierungen und insbejondere die Volksvertreter aufgefordert, diefer Angelegenheit ihre 
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Theilnahme in möglichit hohem Maße zu widmen. ben nur eime mafjenhaft begon- 
nene und dann matürlich concentrirte, unausgeſetzte und immer wieder von neuem begin= 
nende Agitation läßt die Möglichkeit hoffen, daß ein, wenn auch vorläufig nur geringer, 
im Paufe der Zeit aber immer bedeutenderer Erfolg erreicht werde. Ob ımd in mwelder 
Weiſe, vielleicht durdy Belehrung, auf das italienische Volk einzuwirken, oder ob ein am- 
fangs befchränftes und dann immer weiter auszudehnendes gejetliches Verbot durchführbar 
ift, das alles muß von dem Ermeſſen derer abhängen, welche eine richtige und genaue 
Kenntniß der Berhältniffe nad) allen Seiten hin haben. 


Die letzte Seite des Vogelſchutzes ift vorläufig jedenfalls fo bedeutungsvoll, daß fie 
die ihr zutheil gewordene Beachtung der Behörde, ebenfo wie die aller Volks- und Natur: 
freunde durchaus verdient; nicht minder aber die der Vogelliebhaber, wenn aud) freilich 
in den Reihen der letztern hier und da tiefe Misftimmung darüber erwedt worden. Es 
ift die gefetsliche Unterdrüdung des Bogelfanges. 

‚Jeder Vogelfundige weiß es, daß ein und daffelbe Bogelpärchen alljährlich vom Zuge 
nach jeinem beftimmten Wohnort zuridtehrt und dies das ganze Leben hindurch thut. 
So wird der aufmerkſame und verftändnißvolle Bid genau dafjelbe Grasmückenpaar in 
diefem Heinen Garten, bdafjelbe Hausfchwalbenpaar an dem Geſims jenes Haufes, daj- 
ſelbe Staarpärchen in ihren: beftimmten Niftfäftchen u. ſ. mw. viele Jahre hintereinander 
beobadhten können. Berliert der eine Gatte eines foldyen Pärchens das Leben, fo ver- 
läßt der amdere aud dann noch nicht die Gegend, fondern wartet geduldig, bis er einen 
Erfat findet. Dies ift fir die Weibchen gewöhnlich nicht fchwer, denn es gibt unter 
fait allen Bögeln überzählige, d. b. viel mehr Männden als Weibchen. Im um- 
gefehrten Verhältniß aber, wenn das Weibchen getödtet worden, bleibt der Garten oft 
mehrere Jahre hindurch ohne fein Grasmückenneſt u. ſ. w. Noch auffallender und betrit- 
bender tritt ein folcher Fall dem Vogelfreunde entgegen, wenn beide Gatten des Pärchens 
und nod) dazu von jeltenern Vögeln getöbtet oder fortgefangen worden. Dann bleibt jene 
Gegend mol lange Zeit oder fitr immer ohne jeme lieblichen, ſonſt ftändigen Bewohner. 

Schon hieraus erhellt, von welcher großen Wichtigkeit das Vogelſchutzgeſetz ift, welches, 
wie ſchon in der Einleitung angegeben, von dem preußiſchen Yandes-Dekonomiecollegrum 
veranlaßt und in einem großen Theile Deutfchlands in Wirkung getreten if. Wenn es 
fih als unumſtößliche Thatſache zeigt, daß die Gingvögel in allen Gegenden unſers 
deutjchen Baterlandes an Zahl und Arten immer mehr abnehmen, fo bedarf es wol feines 
weitern Beweifes, daß das Fortpflanzen der am herrlichften fingenden und zugleich für 
den Naturhaushalt umentbehrlichen Hier und da in dem Leben der einheimifchen Natur 
ſchwer fühlbare, vielleicht völlig unerfetsliche Lücken verurfachen fann. Schon um diefe 
zu verhindern, müßte das Verbot des Bogelfanges winfchenswerth erfcheinen, wie viel 
dringender nothwendig aber erfcheint dies Gefeg, wenn man den Vogelfang und Handel 
mit einheimischen Vögeln, wie er bis dahin in Deutfchland betrieben worden, in allen 
feinen Misbräuchen recht fennen lernt. Um dies Far zu veranſchaulichen, ſei auf eine 
Schilderung des deutjchen, bezüglich berliner VBogelmarktes von dem Keifenden und For— 
fcher Dr. Karl Bolle in Brehm's rühmenswerthem Lehrbuch hingewiefen. „Nie“, jagt Volle, 
„werde ich ſolche Maffen von Wiefenpiepern und gelben Bachftelzen, nie gleiche Anhäufungen 
junger Wiedehopfe und Grünfpechte, noch weniger jene foftbaren Gehede von Blau: 
raten, PBirolen und Nachtſchwalben wiederjehen, von den Droffeln aller Art, den Kibitzen, 
den Rothſchwänzen und Kothkeldhen, die zahlreich waren wie der Sand am Meere, gar 
nicht zu reden. Über bei euch möge die Erinnerung einen Augenblid verweilen, ihr jo 
überaus reizenden Bruten des Zwergs unter den Bögeln, des Zaunkönigs im grünen 
Moosneſte und der grenadiermiüßigen Haubenmeife, und noch weniger will ich euerer ver- 
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geilen, Rinder des Blaufelchens, die ihr regelmäßig auf dem Markte zu ericheinen pflegtet. 
Wendehälfe, jchuppige Grasmüden, Schilfſänger, Miefenfchmälzer, feltener vereinzelte 
Brad)pieper, ihr alle waret ftehende Gäjte.” Und in gleicher Weife hat er auch alle 
gewöhnlichen Vogelarten, welche ebenfalls in Alten, Yungen, nebft Neftern und Eiern 
ganz regelmäßig auf den Markt famen, gefchildert. 

Müffen wir nun auch einräumen, daß durch die Unterdrüdung ſolcher Vogelmärkte 
die Piebhaberei jehr leidet und vielleicht ſogar die Wiffenfchaft Nachtheile Hat, fo können 
diefelben doch zweifellos mit den Schädigungen im gar feinen Vergleich gejtellt werden, 
welche der Nationalwohlitand durch folden Vogelfang und jolche Nefterausranbungen hat. 
Auch die Nachrichten von den Bogelmärkten in Wien und andern deutjchen Städten laffen 
erfennen, daß die Anzahl der in unferm deutichen Baterlande niftenden Bögel in eimer 
für die Zukunft bedeutfamen Abnahme begriffen if. Mögen nun die Ausrottungen der 
hohlen Bäume, des Strauchwerfs, der rafigen Raine u. f. w., nebft allen übrigen Cultur— 
verhältniffen aud) immerhin am bedeutfamfter die Verringerung der Vögel verfchulden, 
fo wird es doch jchwerlich zu bezweifeln fein, da das Ausrauben der Nefter mit Ciern 
und Zungen in ſolchem Umfange, nebft dem maffenweifen Einfangen gerade der nützlichſten, 
weil begehrteften Singvogelarten ohne Einfluß fei. Ich meinerfeits erkenne die Noth- 
wenbigfeit diejes Verbot? aus voller ehrlicher Ueberzeugung an, freue mid ihrer nur 
und begebe mich zugleich gern jedes Streites über fie. 

Beim Erlaf diefes Geſetzes war aber noch eine bedeutungsvolle Thatſache maßgebend. 
Amtliche Ermittelungen hatten nämlich feftgeftellt, daß in der Zeit, da der berliner Vogel: 
markt im feiner Blüte ftand, jährlih 15 Wispel Ameifenpuppen nad) Berlin ein- 
geführt wurden, zum Unterhalt fir die gefangenen Bögel und natürlich) zur größten 
Schädigung des Waldes. Bon welder Wichtigfeit die Ameiſe für den Naturhaushalt 
ift, ergibt ſich, außer allem übrigen, darans, daß bei einer Raupenepidemie jeder Baum 
in der Nähe eines Ameifenhaufens durchaus verjchont bleibt. Wie viele Millionen diefer 
nütlichen Ungeziefervertilger gehörten nun aber dazu, um jeme jährlich geopferten 15 
Wispel zu füllen! Ein Berbot des Ameifenpuppenhandels wurde aus Nüdfiht auf den 
freien Handel und Verkehr unterlaffen und zeigte fi nad) Einführung des Vogelſchutz— 
gejeßes auch als überflüffig; nur in den Staatswaldungen wurde das Sammeln der 
Ameifenpuppen verboten. Auch zur Aufzucht der Zungen frembländifcher Stubenvögel 
find allerdings Ameifenpuppen nothwendig, allein die Maffe derfelben ſteht in gar feinem 
Verhältniß zum frühern Verbrauch, obwol doch die Vogelliebhaberei jet noch ungleich 
verbreiteter und allgemeiner geworben ift. 

Das bei ung in Deutſchland jetst geltende Vogelſchutzgeſetz hat aber eine große Lücke, 
welche in zweifacher Hinſicht Nadjtheile bringt. Ich meine nämlich die Ausnahme der 
Lerchen und Drofjeln von dem Verbot des Fangens. Gerade dieje beiden VBogelfamilien 
find eimerfeits für den Naturhaushalt, durch maſſenweiſe VBertilgung fchädlicher Kerbthiere 
und Unfräuterfämereien, vorzugsweiſe nützlich, während fie zugleich zu den Lieblichften 
Eängern in der freien Natur gehören, und andererfeits begehen wir durd) das maſſen— 
weiſe Fortfangen der Droffeln als Krammetsvögel daffelbe Unrecht gegen nördlichere Länder, 
welches die Südeuropäer fi gegen uns zu Schulden kommen Laffen. 

Hoffen und erwarten wir nun, daß das Vogelſchutzgeſetz nicht allein über unfer ganzes 
deutſches Vaterland ausgedehnt, fondern auch im folchen nothwendigen Punkten vervoll- 
ftändigt werde. Auch erfcheint feine viel Früftigere Ausführung erforderlich, denn noch 
immer findet man in den Läden der Händler und jogar auf den Märkten zahlreiche 
nügliche Singvögel verfäuflih. Durchaus wirkfam dürfte fi das Geſetz überhaupt mur 
dadurd ausführen laſſen, daß das Feilhalten jedes nützlichen einheimischen Vogels bei 
den Händlern durchaus unmöglich gemacht werde. 
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Ungarn, das reichgejegnete, aber durch Pfaffen- und Bureaufratenwirthichaft in dei 
festen Yahrhunderten jo graufam in feiner Entwidelung gehenmte und verkiimmerte 
Land, hat nur wenig Männer von jo hohem Fluge, jo geläutertem Wollen und bei aller 
Treue gegen die eigene Nationalität fo reicher und weiter Bildung aufzuweifen, al8 der 
am 3. Febr. 1871 verftorbene ungarifche Unterrichtsminifter Baron Joſeph von 
Eötvös war. 

Geboren am 3. Sept. 1813 zu Dfen, erhielt er im älterlicdyen Haufe eine ſehr forg- 
fältige Erziehung und bezog im ziemlich jugendlichem Alter die pejther Umiverfität, art 
der er exit Philofophie, dann auch die Rechte ſtudirte. Die juriftifche Laufbahn, die er 
anfangs ind Auge gefaßt hatte, jagte ihm nicht zu, und er widmete fi) bald faft aus- 
ſchließlich Titerarifchen Arbeiten. Nicht unbedeutende Dichtergaben entfaltete er in feinen 
ungarifchen Luftjpielen, deren er feit 1830 eine größere Anzahl veröffentlichte. Zur Auf- 
führung gelangten namentlich unter großem Beifall „Kritikusok“ und „Hazasulok“. Auch 
eine Tragödie in gröferm Stil, „Boszu“, erwies ſich als bühnenwirkſam und errang 
nachhaltigen Erfolg. 

Bon einer längern Rundreife durch Deutichland, Frankreich, England, Skandinavien 
und die Niederlande zuridgefehrt, ſchloß Eötvös fid) der jungmagyarifchen Neformpartei 
an, welche die Umgeftaltung der politiichen, wirthſchaftlichen und geiftigen Zuftände des 
verwahrlojten Landes anftrebte, und trat mit überzeugender Wärme in Wort und Schrift 
für die Ziele diefer Partei ein. Namentlich) redete er einer Befchränfung der Municipal- 
gewalten durch eine mit durchgreifender Macht auszuftattende Gentralgewalt (ein dem 
Parlament verantwortliches Minifterium), der Neform der Criminal» und Givilgefeß- 
gebung, der Gleichftellung der Nationalitäten und Confeffionen das Wort. Im diefer 
Beziehung wirkten außerordentlich heilfam feine Schrift „Ueber die Gefängnikreform‘‘ 
(1838) und feine Gulturromane „Der Kartäufer” (1838 —41), „Der Dorfnotar‘‘ (1844 
—46) u. a. m. 

Auch auf journaliſtiſchem Gebiete war Eötvös damals der Koſſuth'ſchen Neformpartei 
(in den Kämpfen gegen Szehenyi) ein wegen feines reichen Wiffens und feiner jchlag- 
fertigen Dialeftit höchft willfommener Bundesgenoffe. eine im „Pesti Hirlap“ ver- 
Öffentlichten Artikel find fpäter gefammelt erfchienen unter dem Titel „Reform‘ (1846) 
und „Teendöink‘ (1847). 

Die Mürzrevolution des Jahres 1848 bradıte Eötvös als Cultus- und Unterrichts: 
minifter in das neue ungarische Cabinet. Zur Anbahnung der Reformen und Neu— 
fhöpfungen, die fich ihm auf pädagogifchem Gebiete als dringlich herausgejtellt hatten, 
befähigte ihn in hohem Grade der fittliche Ernft, mit dem er an feine Aufgabe ging, 
fein umfafjendes Wiſſen und feine genaue Kenntniß des deutſchen Schulweſens, befonders 
der preufiiichen Pehrerbildungsanftalten. Nur fcheint ihm der praftifche Scharfblid und 
die Streitbarfeit gefehlt zu haben, die erforderlich gewefen wären, um die ultramontanen 
und reactionären Umtriebe, die insgeheim feine Beftrebungen lähmten, argmöhnifc zu 
überwachen und zu befümpfen. Mit einer Kaftlofigkeit und einem Freiſinn, der manchem 
deutjchen Gultusminifter zu winfchen wäre, unternahm er das ſchwere Werk. Plane zur 
Umgeftaltung der Gymnaſien nad deutjchem Mufter, zur Reform der Univerfität mit 
vollftändiger Durchführung der Lehr- und Lernfreiheit, vor allem aber zur Hebung des 
Bolfsunterrihts durch Einrichtung guter Schulen in allen Gemeinden des Landes, fowie 
durch Heranziehumg tüchtiger Lehrkräfte von außen und durch Heranbildung neuer Kräfte 
im Lande felbft — alle diefe Entwürfe lagen, reiflich durchdacht, dem Yandtage vor und 
harrten der Ausfithrung. 

Da famen die Stürme der Septemberrevolution und warfen das faum begonnene 
Werk ftetiger Neform jählings über den Haufen. Eötvös, der plötzlichen Umſtürzen ab— 
hold war und fi) von ihmen nichts für fein Vaterland verſprach, legte fein Amt nieder 
und ging nad) München, wo er mehrere Yahre ftil der Wiſſenſchaft lebte und fein be— 
deutendftes Werk vorbereitete. Im diefem Werke („Der Einfluß der herrfchenden Ideen 
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des 19. Yahrhunderts auf den Staat‘, 1851—54, ungarisch und deutfch) fette er, aus 
den Quellen einer reihen Bildung und Beobachtung ſchöpfend, mit vieler Kenntniß und 
Feinheit die Principien des modernen Staates in ihrem Einflange und Widerftreite, in 
ihrer gegenfeitigen Ergänzung und Beſchränkung ins Licht. Namentlih lag ihm daran, 
die Nothwendigkeit einer folchen gegenfeitigen Beichränfung in Bezug auf die Forderungen 
der Freiheit, Gleichheit und Nationalität mit befonderer Beziehung auf die Zuftände 
feines Vaterlandes Har zu machen. 

Nach Ungarn zurüdgefehrt, nahm Eötvös feiner Perſönlichkeit und literarifchen Be— 
deutung halber eine jehr geachtete Stellung unter feinen Landsleuten ein; doch fanden 
die vermtittelnden und verföhnlichen Anfichten, die er in Bezug auf das neuzuordnende 
Berhältniß Ungarns zu Defterreihh und der Nationalitäten innerhalb Ungarns unter: 
einander enttwidelte, anfangs mur wenig Anklang. Diefen Anfichten, die er fchon 1851 
eingehend niedergelegt hatte in feiner Schrift „Die Gleihberehtigung der Nationalitäten‘, 
blieb er nichtsdeftoweniger treu. Er übernahm die Führung einer allmählich zahlreicher 
werdenden Fraction, die zu einem Ausgleiche zwifchen Ungarn und der fatjerlichen Re: 
gierung, allerdings nur gegen gewichtige Zugeftändnifie und Bürgſchaften, die Hand reichen 
wollte, und verfaßte ein Programm, das dem Kaifer während feiner zweiten Reife in 
Ungarn vorgelegt werden jollte. Der Trotz und Hochmuth, mit dem diefes Anerbieten 
damals als ein angeblid an Rebellion und Hocjverrath ftreifendes Beginnen zurückge— 
ftoßen wurde, hat ſich nachmals bitter gerächt. Je länger man zögerte, defto undermeid- 
licher wurde die Yoslöfung Ungarns von der Gefammtmonardie oder doc wenigftend 
eine Sonderftelung des unterdrüdten Yandes, welche das Reich unwiderruflich im zwei 
ziemlich voneinander unabhängige Theile zerichlug. 

Eötvös Fehrte zu feinen Studien zuritd und wandte feine Kraft der Förderung der 
wifjenfchaftlichen Beftrebungen in feinem Baterlande zu. Sehr verdient hat er ſich um die 
Hebung der pefther Akademie gemad)t, die ihn 1856 zu ihrem zweiten Präfidenten ernannte. 

Als Defterreich, durch die Zuchtruthe des italienifchen Kriegs belehrt, aufs neue die 
Bahn der Bellerung bejchritt, ſchöpfte auch Eötvös neue Hoffnung. Zwar jdeiterte fein 
wiederholter Verſuch, einer füderativen Geftaltung der Reichslande mit möglichfter Selbft- 
ftändigfeit der einzelnen Theile und mit einem Gentralparlament zur Berathung der ge 
meinfamen Angelegenheiten den Weg zu bereiten, zunächſt noch an dem hartnädigen Wi- 
derftande ebenfo jehr der herrjchenden Kreife in Wien als feiner eigenen Pandsleute. Doc 
bleibt ihm das DVerdienft, durch fein nach beiden Seiten hin unabhängiges Auftreten, be- 
fonders durch feine ebenfo freimiüthig als verfühnlich gehaltene Flugſchrift „Die Garantien 
der Macht und Einheit Defterreichs‘ (1859), die großes Auffehen machte und in rafcher 
Folge vier Auflagen erlebte, die Ausgleichsbewegung in Fluß gebracht zu haben. Als 
aber jpäter Deaf unter glücklichern Berhältniffen und mit glüdlicherer Hand die pafjende 
Ausgleichsformel fand, ſchloß fid) Eötvös diefem mit neidlofer Begeifterung an. Er 
leiftete dem Rufe zum Eintritt in den verftärften Neichsrath nicht Folge, ſetzte aber auf 
dem wieder zufammtengetretenen Yandtage feine ganze Kraft daran, eine Pöfung der 
Wirren herbeizuführen. Auch auf publiciftifchem Gebiete unterftütte er Deaf’8 Beftreben, 
obwol er in den Einzelheiten nicht immer mit ihm iübereinftimmte, ſehr wirkſam durd) 
die feit 1865 von ihm geleitete politifche Wochenfchrift „Politikai Hetilap“. 

Nach der Durchführung des Ausgleichs ilbernahm Eötvös zum zweiten male das 
Cultus- und Unterrihtsminifterium (unter Andrafig), und damit die ebenfo fchwere als 
verdienftvolle Sendung, in deren Erfüllung die ftürmifche Wendung des Yahres 1848 
ihn unterbrochen hatte. 

Aber leider wurden feine Bemühungen durch die hhypernationalen Tendenzen, die nun 
als heftige Gegenftöße wider die frühern gewaltfamen Germanifirungsverfuche hervor- 
traten, oft in der unerquidlichiten Weife durchkreuzt. Wer fiir die Verpflanzung deutjcher 
Einrihtungen nad) Ungarn thätig war, machte ſich in den verfloffenen Jahren den in 
diefer Beziehung äußerft empfindlichen Magyaren ald Unpatriot verdächtig. Diefe Em- 
pfindlichfeit, die immer ein Zeichen von Unficherheit ift, weicht erjt im der legten Seit 
mehr und mehr der Erfenntnif, daß es für eim Bolt, das aus welchen Gründen immer 
in der Gultur Hinter feinen Nachbarn zurüdgeblieben ift, durchaus feine Schande ift, 
von biefen zu lernen, und daß Ungarn feiner nationalen Selbftändigkeit nichts abbricht, 
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wenn es feine Schulen nad; dem Mufter der deutjchen eimrichtet und feine Kinder von 
dentfchen Lehrern unterrichten läßt. Darum ift e8 doppelt zu beffagen, daß Eötvös, ber 
in der nächften Zukunft wahrjcheinlich eine weit empfänglichere und dankbarere Stimmung 
für feine Unternehmungen gefunden haben wiirde, gerade jetzt vom Schauplatze abberufen 
worden ift. 


Am 12. Dec. 1870 ift Geh. Regierungsratd Auguft Meinefe in Berlin ver- 
ftorben. Diejer durd feinen glänzenden Scharffinn, durch feine umfaſſende Gelehrſam— 
feit ausgezeichnete Mann hat fid) durch feine zahlreichen Schriften um die Philologie 
außerordentliche Berdienfte erworben. Auch als Schulmann hat er in den verjchiedenften 
Stellungen eine langjährige jegensreihe Wirkjamkeit entfaltet. Eine anjehnliche Reihe 
von „Jahren war er Mitglied der Prüfungscommiffion für das höhere Schulamt und 
übte auch in diefer Eigenfchaft einen nicht unweſentlichen Einfluß aus. 

Meinefe war 1790 am 8. Dec., dem Geburtstage des Horatius, eines Dichters, 
um welchen er ſich jehr verdient gemacht hat, in Soeft geboren. Sein Bater war Rector 
des dortigen Gymnaſiums, fpäter ging er in gleicher Eigenfchaft nad; Dfterode und von 
da nad) Eiſenach, woſelbſt er verftorben ift. Auch er hat durch Beforgumg von Schul: 
ausgaben claffifcher Autoren ſich in der damaligen Zeit einen geachteten Namen erworben. 
Die Mutter Meineke's war eine Enkelin Freytag's, des berühmten Rectors der Schul— 
pforte. Die Traditionen feiner Familie wiefen den fähigen Knaben auf das Studium 
der Philologie hin. Wohl vorbereitet trat er im Jahre 1805 als Alummus in die ehr- 
würdige Fürftenfchule Pforte ein. David Ilgen war der geftrenge Rector diefer An- 
ftalt, die der deutjchen Wiſſenſchaft jo viele ausgezeichnete Gelehrte geliefert hat. Gottfried 
Hermann, der beriihmte Leipziger Philologe, der felbft ein Schitler Ilgen's gewejen war 
und feine Art fennen gelernt hatte, nannte diefen auch um die Wiffenfchaft verdienten 
Mann einen Rector ohnegleichen. Neben ihm wirkte Profeſſor Ad. Pange, ein feiner 
Geiſt, der nicht verfäumte, feine Schüler auch auf die äfthetifchen Seiten der claffifchen 
Kunftwerfe aufmerffam zu machen; er jelbft hatte fich durch ein jorgjames Studium, 
namentlich Sciller’8 und Goethe’8*), für Uebung äfthetifcher Kritit wohl befähigt. In 
diefer der Judividualität Meineke's emtfprechenden Atmofphäre entwidelte er feine vor— 
züglichen Anlagen durch angeftrengten Fleiß in einer Weije, daß er die Aufmerkfamfeit 
der Lehrer und Schüler erregte. Bor allem las er die alten Schriftfteller eifrig, In 
jener Zeit, wo der Gymmafialunterricht ſich mit einer gewiſſen Ausſchließlichkeit um die 
fihere Erlernung der alten Sprachen drehte, fam es vor allen Dingen darauf an, durd) 
Lektüre der Alten eine feſte Kenntniß der lateinischen und griechiſchen Sprache zu er- 
halten. Im umfafjender Weife hatte dies Meinefe erreicht, al8 er die ihm lieb gewordene 
Anftalt verließ, um in Leipzig bejonders unter der ausgezeichneten Leitung Gottfried Her- 
mann's ſich dem Studium der Philologie zu widmen. Hier fand er frühere Freunde 
wieder, in deren Gemeinfchaft mit dem alten Fleiße die akademischen Studien fortgefett 
wurden, Mit einer tüchtigen Vorbildung ausgeriftet, zeigte er fich gar bald vielen an- 
dern Jünglingen durch fein Wiffen weit überlegen. Daher fam es, daß Gottfried Hermann 
den jungen Meinefe, der faum 1", Jahre die Univerfität bejucht hatte, als man 
einen Lehrer der alten Spradyen an das Conradinum in Jenkau bei Danzig fuchte, mit 
gutem Gewifjen empfehlen konnte. So nod) nicht 22 Jahre alt, trat Meinefe in eine 
praftifche Berufsthätigkeit ein. „In diefer von dem Freiherrn von Conradi unter dem 
Einfluffe Peſtalozzi'ſcher Ideen gegründeten Erziehungsanftalt, wo neben den alten 
Sprachen auch gründlichſter Unterricht in der Mutterfprache, in der Mathentatif und ge— 
regelte Leibesübungen mit Nachdruck erftrebt wurden, entwidelte Meinefe neben Jachmann 
und F. Paſſow, der von Weimar dorthin berufen worden war, eine fruchtbare Thätig- 
feit. Doch die Umgegend von Danzig wurde 1813 einer der Schaupläte des großen 
Befreiungsfrieges; die lange Belagerung der Stadt unterbrach) zwar die Thätigfeit der 
Anftalt nicht, felbit da nicht, als das ruffiiche Hauptquartier in den Inftitutsgebäuden 
feinen Sig wählte, doch die Hilfsquellen wurden durch den Krieg erfchöpft, und als zu 
Anfang des Jahres 1814 die Stadt von ihren Zwingherren befreit wurde, mußte die 


*) Bol. Anguft Meinele's Geſammelte Schriften (Leipzig 1832). 


120 Chronik der Genenwart, 


Anftalt auf unbeftimmte Zeit aufgelöft werden. Lehrer und Schüler zerftreuten fid. 
Meinefe wurde an dem damals noch in Danzig beftehenden fogenannten afademifchen 
Gymnaſium Profeſſor der griechischen und lateinifchen Sprache. Als auch) diefe Anftalt 
nicht mehr zeitgemäß erfchien und bei der neuen Organifation der Schulverhältnifie im 
Jahre 1817 auch fie eingezogen wurde, fiel die Wahl des Stadtraths, der einen Rector 
für das ſtädtiſche Gymnaſium fuchte, auf Meineke. So übernahm Meinefe im Yahre 
1817 das Amt eines Directors, als er faum 27 Jahre alt war. Mit Gefhid und 
Energie führte er jein Amt. Bor allem lag ihm am Herzen, durch eine umfafjende Let: 
tive die Schüler mit dem Wefen und Charakter des Alterthums befannt und vertraut 
zu machen, deshalb pflegte er befonders die Privatitudien feiner Zöglinge Die Erfolge, 
welche er erreichte, fanden die umgetheiltefte Anerkennung, ſodaß durd eine Verfiigung 
vom 11. April 1825 die bei dem Gymnaſium in Danzig beftehende Einrichtung der 
Privatleftiire griehifcher und lateiniſcher Schriftfteller empfohlen wurde. In friſcher 
‚ugendfraft wirkte der ungewöhnlicd;e Mann in jeiner Schule. Es’ fonnte nicht fehlen, 
daß das Gultusminifterum don der erfolgreichen Thätigkeit Meinefe’s Kenntniß erhielt. 
Sp war es natürlich, daß, als der Minifter von Altenftein im Jahre 1826 einen Nach— 
folger Snethlage's al8 Director des ehrwiürdigen Joachimsthalſchen Gymnaſiums ſuchte, 
fid) ihm vor andern Meinefe empfahl. In einer langen Reihe von Jahren, 1826—57, 
hat Meinefe diefer fo trefflic; eingerichteten Anftalt im trefflicher Weiſe vorgeitanden. 
Meinefe war eben nicht blos ein Mann der Wiffenfchaft, der zu den erjten Philologen 
unferer Zeit zählte, jondern aud) ein tüchtiger Erzieher; er verftand es durch eine feine 
Interpretation der griechiſchen und römischen Dichter feinen Primanern Luft und Yiebe 
zu dem Alterthume einzupflanzen, ihnen namentlich auch durch eine gefchmadvolle Ueber: 
ſetzung das Verſtändniß für die Schönheiten des Altertgums nahe zu bringen. Auch die 
Art, wie er die Schüler behandelte, gewann ihm die Herzen der Jugend; Unwahrheit, 
unreines Weſen war feiner vornehmen Natur vollftändig zuwider. Daher fam es, daß 
er nachdrüdlich gegen Lüge aller Art fümpfte; auf der andern Seite wurde es ihm auch 
wieder leicht, wenn er fich einmal geirrt, öffentlich feinen Irrthum einzugeftehen, er 
brauchte nicht zu fürchten, daß feine Autorität darunter leiden fönntee Das Joachims— 
thalſche Gymnaſium verdankt der edeln Perfünlichkeit Meineke's außerordentlich viel; 
unterftüßt von kenntnißreichen Männern, die zugleich gute Pädagogen waren, wie Dr. 
2. Wiefe, dent gegenwärtigen Chef des preußischen Gymnaſialweſens, 9. Mützell und 
andern gelang es ihm, die Peiftungen feiner Anftalt nad) allen Seiten hin zu heben. Als 
Meinefe im Jahre 1857 ſich von feiner praftifchen Thätigfeit zurüdzog, wurde ihm die 
bis dahin noch nicht vorgefommene Auszeichnung zutheil, den Dienftdyaratter ala Ge 
heimrath zu erhalten. Das rege, willenfchaftliche, an Impuljen aller Art reiche Yeben 
Berlins hatte für einen Mann wie Meinefe große Reize. In der Afadenie der Willen: 
ſchaften fam er mit den bedeutendften Gelehrten Berlins zufammen; mit Lachmann, 
Belfer, ITrendelenburg und andern verband er fich zu einer griechiſchen Geſellſchaft, in 
welcher griehifche Schriftfteller gelefen wurden. Lange Jahre hindurch war er Mit: 
glied der Prifungscommiffion fiir Gandidaten des höhern Schulamtes. Meinele hat, 
obwol er jelbft, wie er oft fcherzend bemerkte, Fein Examen gemacht, als Mitglied dieler 
Commiffion Hunderte von Gandidaten geprüft und auch dadurd) ſich Verdienfte erworben. 
Bejonders der griechifchen Literatur wandte er eingehende Studien zu; feine Arbeiten 
über die Komiker find außerordentlich wichtig; feine Ausgaben des Stephanus Byzantius, 
des Strabo, des Stobäus, des Kallimahus, des Iheofrit, des Horatius umd anderer 
Schriftfteller werden bleibenden Werth behalten; in den philologifchen Zeitfchriften (dem 
von Leutſch herausgegebenen „Philologus“, dem „Hermes“, den Jahn'ſchen „Jahrbüchern“) 
veröffentlichte er treffliche Abhandlungen. Die ansgezeichnete Bücerfammlung, welde 
in der griechifchen Literatur vollftändig ift und im der lateinifchen wol nahe an Boll 
ftändigfeit heranreicht, hat der regierende Graf Otto von Wernigerode mit fchon oft be 
währter Liberalität für das gräfliche Gymmafium in Wernigerode erwerben lafjen. Auf 
diefe Weiſe ift die fchöne Bibliothek als Ganzes erhalten worden. 
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Eine biograpbifhe Studie. 
I. 


Das Bud vom Grafen Bismard. Bon George Hefekiel (2. unveränderte Aufl., Bielefeld und 
Leipzig, Velhagen u. Klaſing, 1869). 

Das Werk des Herrn von Bismard (18635— 66). Sadowa und ber fiebentägige Krieg. Bon 
I. Bilbort (2 Bde., allein autorifirte deutfche Ausgabe, Berlin, Albert Eichhofi, 1870). 

Die Keden des Grafen Bismard-Schönhaufen. Erfte Sammlung: Reden aus den Jahren 
1862 — 67. Zweite Sammlung: Reden ans den Jahren 1367—69. Dritte Sammlung: 
Reden in der Seſſion 1869— 70 (Berlin, Kortlampf, 186971). 

Herr von Bismard. Bon Yudwig Bamberger. Aus dem Franzöfffchen übertragen von K. 4. 
Bon dem Berfaffer durchgeſehen und bis auf die neueſte Zeit fortgefett. Als Einleitung: 
Deutichland, Fraukreich und die Revolution (Breslau, Günther, 1868). 

Graf Bismard und die deutſche Nation. Bon Dr. Konftantin Rößler (Berlin, Eruſt Siegfried 
Mittler u. Sohn, königliche Hofbuchhandlung, 1871). j 

Graf Bismard. Ein Febensbild (Altenburg, Schnuphaſe'ſche Hofbuchhandlung, 1867). 


Um den hervorragendften Staatsmann unferer Zeit, den Neichsfanzler Fürſten Bis- 
mard, ſammelt ſich bereits eine fleine Literatur. Abgeſehen von zahlreichen längern Auf: 
fügen und Abhandlungen in einheimischen Yournalen und auswärtigen Nevuen, find 
mehrere felbftändige Hleinere und größere Werke über Bismard geſchrieben worden, welche 
theil® feine Perfönlichkeit,. theils fein politifches Wirken zum Mittelpunfte haben. Cine 
Charakteriftit des lettern wiirde, bei eingehender Faſſung, mit einer Darftellung der 
- ganzen Zeitgefchichte feit 1860 zufammenfallen, wie fie in den verfchiedenften Artikel: 
folgen in unferer Zeitfchrift bereit® gegeben worden ift; hier kann der Biograph ſich 
nur an die allgemeinen und hervorftechenden Züge halten. Was aber den Charalter, 
das Leben, den eigentlichen Entwidelungsgang Bismard’8 betrifft, jo ift jeder im jenen 
Schriften enthaltene Aufſchluß doppelt willlommen, da bier im einzelnen noch vieles um- 
aufgeffärt und falfcher Auffaffung preisgegeben ift, und da das Charafterbild eines jo 
bedeutenden Staatsmannes, welcher die Geſchicke von Millionen durchgreifend beftimmt 
und fir das Gleichgewicht Europas einen neuen Schwerpunkt gefunden hat, defien Bild 
noch immer „von der Parteien Haß und Gunft verwirrt”, in der Gefchichte ſchwankt, 
von fpannendem Intereſſe ift für alle, welche in dem Staatsmann aud den Menfchen 
fuchen, ja den Staatsmann aus dem Menfchen heraus erklären wollen. 

Bon einem Theile unferer vornehmen Gefchichtfchreibung wird ein ſolches Unterfangen 
freilich in Acht und Bann erflärt und gleihfam aus der Wiffenfhaft hinaus in den 
Memoirenroman verwiefen. Charaktere, Menfchen von Fleiſch und Blut zu fhildern, 
oder gar in ſolchen Charakteren die beftimmende Macht der Geſchichte zu ſuchen, erfcheint 
ihr als feine witrdige Aufgabe des Hiftorifers, ſolche Schilderungen dünfen ihr nur das 
Rohmaterial fir eine derb Holzjchnittartige Behandlung. Die Gejchichte ift nach ihrer 
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Anſchauung eine Folge von Begebenheiten, die fid) über den Köpfen der Mitwirkenden 
weg durch einen zwingenden Caufalnerus aneinanderfettet, und die Aufgabe des Hiftorifers 
ift 8, den Bedingungen, DBerwidelungen und Folgen diefer höhern Nothwendigfeit nad) 
zufpitren, ähnlid; wie es der Herbart’fchen Schule die Aufgabe des Philofophen dünft, 
die Vorftellungen, deren Tummelplag die Seele ift, zu belaufchen, wie fie über die 
Schwelle des Bewußtſeins treten, ihren Hemmmmgen und Verſchmelzungen zu folgen, die 
Geſetze derfelben auszurechnen, gleich als ob diefe Vorftellungen eine felbftändige Macht 
wären, welche die Seele ald etwas Fremdes über ſich ergehen laffen müßte. So er- 
icheinen in dem Auge der vielbewwunderten pragmatifchen Gefhichtfchreibung die Ereig- 
niffe, welche über die Schwelle der Geſchichte treten, im ihren Hemmungen, Berfchmel: 
zungen und Störumgen als felbftändige Mächte, deren Bahnen zu berechnen und dar: 
zuftellen die Aufgabe des Hiftorifers ift. Daß die große bewegende Kraft der Gefchichte 
in genialen Berfönlichfeiten liegt, wird von diefer Auffaffung verleugnet; daher ihre 
Schattenhafte Darftellungsweife, welche fo ſehr von den lebensvollen Darftellungen des 
Alterthums abweicht; daher jener fogenannte „Pragmatismus‘, welcher die neuere Ge— 
ſchichte namentlich als ein Gewirr verfchlungener Fäden, die aus einem Cabinet in das 
andere reichen, Hinftelt und die Bücher der Klio in aufgeblätterte Actenfafcitel und 
Blaubücher auflöft. Dabei wird ſowol das fittliche Pathos der Nationen vergefien, wie 
auch die Macht eines ftarken individuellen Willens, welde unter Umftänden diefen ganzen 
in den Lüften fchwebenden „Pragnatismus‘ wie Spinnengewebe fortfegt. Uns erinnert 
ſolche Gefchichtsauffaffung an die Werkftätten der Eifenindnftrie, an die Hittten, in 
denen Draht bereitet wird, wo ein großes von Waſſer getriebenes Schwungrad draufken 
eine große Menge von Räderchen, Zangenzügen u. ſ. w. im eine fchwirrende Bewegung 
ſetzt und die ganze Thätigkeit des Arbeiters darin befteht, die Arbeit der Zangenzüge 
und Drahtwalzwerke zu ergänzen. Das ift diefelbe Rolle, welche der einzelne Charakter 
nad) der Anſchauung jener Hiftoriker im den Hüttenwerken der Weltgeſchichte fpielt; fie 
bejchreiben ung genau die ineinandergreifenden Räderwerke, fiir welche der einzelne mur 
mechanifche Handlangerdienſte thut. 

Die Biographie fällt für ſolche Gefcichtfchreiber wenig ins Gewidt. Wenn fie 
ſich felbft zu einer LPebensbeichreibung entfchließen, fo erfcheint auch hier meiftens der 
Held, den fie darftellen, al8 eine in lauter pragmatifche Gefpinfte verpuppte Larve. 

Bon einer ganz entgegengefegten Seite fam aber diefer Gefhichtsauffafjung eine um: 
vermuthete Unterftügung — mit der willenfchaftlichen Ariftofratie ftimmte die politifche 
Demofratie itberein. Es wurde feit 1848 in diefen Kreifen Mode, and) das Genie alö 
ein überflüffiges Vorrecht abzuschaffen und in der Gefchichte der Zukunft nur eine große 
Entfaltung der Maffen zu jehen. Wenn aud) taufendjährige Epochen der Gefchichte das 
Gegentheil bewiefen und ihre großen Wendepunfte fich ſtets an hervorragende Perfön- 
fichkeiten knüpften — der Bruch mit der Vergangenheit erfchien in den Augen der Zu: 
kunftsſchwärmer als ein fo vollftändiger, daß fiir die neue Aera auch ganz neue Geſetze 
gelten follten. Während auf den Gebieten der Kunſt und Literatur das gleiche Nivea 
der Mittelmäßigfeit nur den allgemeinen Niedergang bezeichnet, da das freie Schaffen 
feinen Wefen nad) am die hervorragende Begabung geknüpft ift, ja eigentlich nur das 
Talent und Genie die Berechtigung dazu haben und ber überhandnehmende Dilettantis: 
mus die ganze Piteratur verwäſſert, follte im der Politif das Talent und das Genie als 
gefährlich fir das Gemeinwohl ausgefchloffen werden oder vielmehr die allgemeine Ber: 
breitung politifcher Bildung daffelde unmöglich, die vom Volke ſelbſt beftimmten und ge- 
leiteten Staatseinrihtungen es überflüffig machen. Es war in neuer Form der alte 
Oſtracismus, ein theoretiiches „Scherbengericht““, welches ſchon im voraus die hervor: 
ragenden Männer des Landes verwies, 
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Die neuefte Gefchichte hat gezeigt, daß diefer Glaube der Demokratie, wenn nicht 
ein umberechtigter, doc; mindeſtens ein verfrühter war und das goldene Zeitalter der 
aurea mediocritas wol erft nad einigen Erdrevolutionen zur Herrſchaft gelangen dürfte. 
Immer wieder geben einzelne Perfönlichfeiten der Epoche ihre Signatur und beherrjchen 
fie durch die Energie ihres Geiftes und Willens, Man mag dies wiberwillig aner— 
fennen; man mag folche Herrjchaft verbammen oder bejchämend finden fir die Völker und 
die Menſchheit — die Thatjache felbft läßt fich nicht fortleugnen. Die Gefhide Frankreichs 
umd eines großen Theils von Europa lagen zwei Zahrzehnte hindurch in der Hand eines 
Louis Napoleon, er drüdte jelbft der Sitte und der Piteratur feiner Zeit das unverfenn- 
bare Gepräge auf. Italiens Wiedergeburt knüpft fi an den Namen Cavour's, bie 
Wiedergeburt des Deutfchen Reichs an den Namen Bismard’s. Das politifche Genie, 
das jeit dem Zeitalter Metternich’S und des erften Napoleon penfionirt zu fein ſchien und 
wohl= oder übelmeinenden Mittelmäßigfeiten die erfte Rolle überließ, feierte eine gläns 
zende Auferftichung im bedeutenden Staatsmünnern, welche in die Gejchide der Welt 
mächtig eingriffen. 

Fürft Bismard hat unter diefen für Deutſchland das größte Intereffe. Die neue 
Geftaltung des Vaterlandes ift fein Werk. Auch gehört er feineswegs zu jenen Staatd- 
männern, deren Perfönlichkeit ohne Reſt in ihrem Wirken aufgeht; es bleibt bei ihm ein 
ftarfer Ueberſchuß darakteriftifcher Eigenheit und urwüchſiger Originalität. Um fo an« 
ziehender iſt es, feinem Yebenslaufe zu folgen. Das Bud) von Hefefiel gibt dazu den 
erwünfchteften Anhalt, was die Thatfahen und die in zahlreichen Briefen mitgetheilten 
Lebens» und Meinungsäußerungen feines Helden betrifft. Die Beleuchtung von feiten des 
Autors ift freilich eine einfeitige; das Bild würde durchaus nicht verlieren, wenn das 
Licht auch einmal von der entgegengefetten Seite hereinfiele; jede Charafteriftil von einem 
einfeitigen Parteiftandpımft aus kann aber nur wie ein Profruftesbett den Charakter 
verfiimmern und verſtümmeln. 


Dtto Eduard Leopold von Bismard- Schönhaufen wurde am 1. April 1815 in 
Schönhauſen, feinem väterlichen Gute in dem jerichower Kreife der Provinz Sadjfen, auf 
märfifhem Boden umweit der Elbe geboren. Er leitet feine Herkunft ab von dem ritter- 
mäßigen Gefchleht Bismard, welches zu Anfang des 14. Jahrhunderts in der Priegnig 
und im Yande bei Ruppin auftritt. Der Hiftorifer von Riedel meinte dagegen, es könne 
von den in den Städten der Mark und befonders in Stendal mit dem Namen der Bigmard 
auftretenden Bürgerfamilien nur angenommen werden, daR fie von Haus aus nichts 
Vornehmeres waren, als durch perfünliche Tüchtigfeit ausgezeichnete Nachkommen ſchlichter 
Bürger des unter dem Krummftab glücklich erblühten Städtchens Bismard. Heſeliel ift 
empört über derartige Auseinanderfetungen, welde den Bismarck'ſchen Geſchlechtsgenoſſen 
den Charakter märkiſcher Junker entziehen wollen; ev muß zwar die Thatſache zugeben, 
daß ſeit dem 13. Jahrhundert Bismarcke zu Stendal ald Bürger auftraten, doch be- 
weife das durchaus nichts gegen ihre rittermäßige Abkunft, da eine ganze Reihe von 
rittermäßigen Gejchlechtern in die Städte gezogen fei und dort theil an der ftädtijchen 
Regierung genommen habe. So war denn aud Rule oder Rulo von Bismarck, der 
Stammvater des Geſchlechtes Bismard, ein angefehenes Mitglied, öfter Leiter und Vor— 
fteher der Gewandjchneidergilde des altmärfifchen Städtchens Stendal (1309— 38). Er war, 
den Urkunden zufolge, ein tüchtiger Diplomat, wenngleich nur im Fleinften Stil ein Vor— 
gänger des berühmteften Familienjprößlings, denn wenn er Ctendal auch in den „wich— 
tigften Verhandlungen‘ an fürftlihen Höfen vertrat, jo wird die Wichtigkeit diefer Ver⸗ 
handlungen doc; mit eimem ehr befcheidenen Maßſtabe zu meſſen fein. Daß er ein 
Mann von Energie und wenig friedfertiger Gefinmung gewejen, beweift eine, wenn auch 
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nicht unbeftrittene Ueberlieferung, er ſei im Kirchenbanne geftorben, den er ſich durch einen 
Streit mit dem Nilolai-Domkapitel in Stendal zugezogen. 

Jedenfalls darf das Haupt der Gewandfcneidergilde von Stendal mit Stolz auf 
einen Nachkommen bliden, weldyer das Gewand des Deutjchen Reichs und des Deutſchen 
Kaifers im 19. Jahrhundert neu zugefchnitten hat. 

Aus der langen Ahnenreihe der Bismarde, welde im Jahre 1562 unfreiwillig ihr 
Schloß Burgſtall gegen Schönhaufen und Crevefe „permutiren‘‘ mußten, weil der jagd- 
luſtige Kurprinz Markgraf Hans Georg von Brandenburg jenes in der Mitte herrlicher 
Jagden gelegene Schloß durchaus befigen wollte, heben wir nur diejenigen hervor, in 
denen fid) die Bedeutung des hervorragenden Enkels vorbildlid) ausprägte, wie es dem 
iiberhaupt befannt ift, daß Stammeseigenthümlichfeiten oft Generationen überſpringen oder 
in diefen bis zur Unfenntlichfeit verblaßt ericheinen und dann wieder mit aller urfprüng: 
lichen Frifche in den jpäter Nachgeborenen hervortreten. 

Da finden ſich denn unter den Bismard Diplomaten und Militärs von tapferer 
Energie, merkwitrdigerweife tritt aber die Wendung gegen die in Brandenburg tonange: 
bende kaiſerliche Politif bei dem begabteften derjelben, Klaus von Bismard, ganz wie 
fpäter bei Otto von Bismard ein, wenn diefe Beftrebungen damals auch nicht gegen die 
babsburgifche, jondern gegen die lützelburgiſche Hauspolitif gerichtet waren. Klaus von 
DBismard, der Sohn Rulo’s, gerieth zunächft in Streit mit den Demokraten Stendale 
als Borfümpfer der patricifchen Partei; doc der tapfere Ariftofrat trug nicht den Sieg 
davon, fondern wurde aus der Stadt verbannt. Da wir die Urkunden von Stendal 
nicht genau genug kennen, jo wifjen wir nicht, ob er bei dieſem Zwiſte das Recht auf 
feiner Seite hatte oder ob nur ariftofratifcher Dünkfel und Stolz gegen die Volksrechte 
anfämpften. Zpäter, im Jahre 1353, finden wir ihn als markgräflichen Rath der 
bairifhen Markgrafen von Brandenburg, dann als Stiftshauptmam von Magdeburg, 
in welder Stellung er ſich durch eine mufterhafte Verwaltung auszeichnete; 1368 trat 
er als brandenburgiſcher Hofmeifter an die Spitze der altmärkiſchen Yandesverwaltung. 
Hier fuchte er die Selbftändigfeit Brandenburgs gegen die Eingriffe der kaiſerlichen Käthe 
nad Kräften zu ſchützen und den Planen des ftaatsflugen und ländergierigen Kaifere 
Karl IV. in jeder Hinficht entgegenzuwirken. Fünf Jahre lang ftand ev mannhaft in 
diefem Kampfe, die Faiferlichen Näthe und Hofleute waren durch Bismarck und feine 
Genoſſen verdrängt. Da fah der Kaifer ein, daß die Zeit der diplomatischen Eroberungen, 
gegenüber einem fo überlegenen Gegner, vorüber fei, wandte ſich einer Politik von Blut 
und Eifen zu und eroberte mit einem mächtigen Heere die Marken für, Böhmen. Klaus 
von Bismard, der befiegte Diplomat, zog fid) nad) Stendal zurid, wo er ebenfalls im 
Stirchenbanne ftarb. Mehrere Jahrhunderte jpäter kämpfen zwei Bismard gegen dag Haus 
Habsburg; der eine, Auguft von Bismard (1611—70) im Dreißigjährigen Kriege, zu: 
Iett in der Armee des Herzogs Bernhard von Weimar, der andere, Auguft Friedrich 
von Bismard (1695— 1742) in dem erften Schlefifhen Kriege, wo er 1742 im der 
Schlacht bei Chotufit den Heldentod ftirbt. Mit diefem feinem Urgroßvater, einem tüch— 
tigen Soldaten, foll der Reichskanzler eine unverfennbare Aehnlichfeit haben. Nicht allzu 
weit von jener Walftatt Tiegt das Schlachtfeld von Königgräs — wenn der Schatten 
des alten Dberften noch über der böhmischen Erde fchwebte, wiirde er an diefer groß: 
artigen und ebenſo fiegreihen Erneuerung des alten Heldenfampfes, zu welder fein Ur: 
enfel die Würfel geworfen, feine Frende gehabt haben. 

Noch finden wir unter den Ahnen des Fürften Bismard den „Abenteurer” und den 
„Lyriker“; von dem einen mag der Eifel den Muth zu kühnem Wagnif, von dem an- 
dern das warnte Naturgefühl geerbt haben, das ſich im feinen Neifebriefen ausfpricht. 
Der Lyriker ift der Großvater, der Rittmeifter Karl Alexander von Bismard, von 
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welchem eine franzöfifche Lobrede auf feine verftorbene Gemahlin exiftirt. Sie läßt an 
Iyrifhem Schwung in Perfonalbefhreibung und Naturfcilderung nichts zu wilnfchen 
übrig und gehört überdies in das Guriofitätencabinet der Menſchheit, da eine folche 
Revanche nach dem Tode fiir die Gardinenpredigten des Lebens, noch dazu im Drud, 
jedenfalls eine literarifche Seltenheit if. Welche poetifche Naturandadht in diefem „Eloge 
ou Monument‘ herrfcht, beweiſe die folgende Stelle: „Vor allen fehre du wieder, Er— 
innerung jenes herrlichen Frühlingsabends, an welchem ich zwifchen der Geliebteften und 
ihrer theuern Schwefter am Rande eines majeftätifchen und friedlichen Waldes im filbernen 
Mondlicht hinwandelte, während die Waffer leife raufchten und die Nachtigall ihre ſüß— 
klingende Stimme erhub; mein Herz war der Liebe voll, gleichgeftimmt mit der zauberi= 
chen Umgebung; ich fühlte die Schönheit der Erde und die noch größere Schönheit der 
Unſchuld, die in dem Herzen wohnte, von dem ich mid, geliebt fühlte.” Solche wer= 
therifivende Stimmungen dürften ſich bei heutigen Nittmeiftern a. D. ſchwerlich finden, 
waren aber im „Jahre 1774 ganz an der Tagesordnung. Der Abenteurer war Ludolf 
Auguft von Bismard (1683—1750), ein etwas wilder Soldat, der als Oberftlientenant 
das Unglüd hatte, im Zorn oder Rauſch einen Pafaien zu erftechen, troß der Begnadigung 
aber mehrfach in feinem Avancement itbergangen, 1732 in xuffifche Dienfte ging, dort 
als Berwandter des Herzogs von Kurland im deffen Sturz verwidelt und nad Sibirien 
verbannt wurde. Später begnadigt, wurde er ruffifcher Staatsmann, mehrfach mit diplo- 
matishen Miffionen betraut und ftarb als commandirender General in Pultawa. Da 
fpäter aud der würtembergifche Cavdaleriegeneral Friedrich Wilhelm von Bismard vom 
Kaifer Nifolans zu einem fehr ehrenvollen Beſuche nad) Petersburg berufen worden war, 
jo ftand der Name Bismard dort in gutem Andenken, und e8 war fein Wunder, daß 
Dtto von Bismark als preufifcher Gefandter von Haus aus dem ruffifchen Hofe cine 
persona grata war. 

Der jüngfte Sohn des Lyrikers und feiner monumental verherrlihten Gemahlin, 
Karl Wilhelm Ferdinand, ift nun der Vater des Minifterpräfidenten. Zum Militär er- 
zogen, diente er bei dem Peibcavalerieregiment und nahm als Kittmeifter feinen Abſchied. 
Er vermählte fih am 7. Yuli 1806 mit Luife Wilhelmine Menken, der nachgelaſſenen 
Tochter des befannten Geh. Cabinetsraths Anaftafius Ludwig Menken, welder der 
rühmlich befannten Leipziger Gelehrtenfamilie entftanımte. Es ift nicht ohne Interefie, 
daß Bismard’s Mutter, eine Fuge, feine, ehrgeizige, aber etwas falte Frau, eine Bürger- 
ihe war. Die Thatſache ftellt der Vorurtheilslofigfeit feines Vaters ein günſtiges 
Zeugniß aus, da damals die Ehen zwifchen Adelichen und Bürgerlichen viel feltener 
waren als heute, und die Anſprüche auf ftiftsfähigen Adel für die nächfte Generation nicht 
leicht aufer Augen gelaffen wurden. Ohne Frage wurde die bürgerlich geborene Gattin 
des Nittmeifters in den Kreifen des pommerfhen Junkerthums vielfach nicht für voll 
angejehen und mußte fid) manche Zurückſetzung gefallen laſſen. Es ift daher nicht an- 
zunehmen, daß der junge Bismard in ariftofratifchen Vorurtheilen erzogen wurde; im 
Segentheil wird er gewiß oft aus dem Munde feiner Mutter Klagen über fo bejchränfte 
Standesauffaffung gehört haben. Daß nicht blos das Blut altmärkiſchen Adels, jondern 
auch das Blut einer deutfchen Patricier- und Gelehrtenfamilie in Bismard’s Adern rollt, 
ift jedenfalls nicht ohme charafteriftifche Bedeutung für unfern größten Staatsmann, 
Ohne irgendeine Zwiehpältigfeit in Charakter und Geift daraus hHerzuleiten, wie fie etwa 
der Grignon in Scribe’8 „Frauenkampf“ an den Tag legt, indem er bald vom Geifte 
des Vaters, bald vom Geifte der Mutter ſich beftinnmen läßt, darf man doch annehmen, 
daß nicht blos der kampf- und Lebensluftige Geift der väterlichen Ahnen in Bismard 
febendig war, fondern auch etwas vom Geiſte des miütterlichen Großvaters, der von 
Stein als ein liberal denfender, gebildeter, feinfühlender und wohlmwollender Mann von 


726 Fürſt Bismarck. 


den edelſten Geſinnungen und Abſichten geſchildert wurde. Uebrigens zeigte die Mutter 
eine bemerkenswerthe Divinationsgabe, indem ſie ihren jüngſten Sohn von Haus aus 
für die diplomatiſche Carriere beſtimmte, auf welcher ihm ſo glänzende Lorbern erblühen 
ſollten. Heſekiel ſagt: „Wie oft hat Graf Bismarck als Geſandter zu Frankfurt, zu 
Petersburg und Paris, als Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten dieſes ſehnlichen 
Wunſches ſeiner Mutter gedacht! Wie oft haben ihm die ältern Freunde des Hauſes 
zugerufen: «Bismarck, wenn das deine Mutter noch erlebt hätte!““ 

Otto von Bismarck verlebte feine erſte Jugend nicht im der Altmark, ſondern in 
Pommern, wohin die Aeltern ſchon im Zahre 1816 überſiedelten, da fie in den Beſitz der 
pommerifchen Lehnrittergüter Kniephof, Yarchelin und Külz im Kreife Naugard durch 
das Ableben eines Betterd gelangt waren. Kniephof, in einer freundlichen Gegend, mit 
einem fchönen Garten und gerühmten Karpfenteichen, war die Stätte für Bismard’s 
Knabenſpiele und feine jpätern Ferienverguügungen; auch bfieb dies Gut bis zum Jahre 
1868 im Beſitze des Minifters. Ein fpüterer Mitvertreter der conjervativen Partei, 
Morig von Blandendburg, lebte damals in einen benachbarten Gute Zimmerhaufen umd 
gehörte zu Bismarck's Spielgefährten — diefe Freundfchaft aus dem Knabenalter reichte 
bis in fpäte Yebensjahre hinein. Otto von Bismard fam früh aus dem älterlichen Haufe, 
zunächft Neujahr 1822 in die Plamann’fche Benfionsanftalt in Berlin, wo es ihm wenig 
behagte, weil dort das Deutfchthum im Jahn'ſchen Stil etwas zu biderb und urfräftig ge- 
pflegt wurde. Von Plamann fam Bismard auf das berliner Friedrih-Wilhelms-Gym- 
nafium (1827), wo er alsbald die Aufmerkſamkeit des Dr. Bonnet erregte, eines Lehrers, 
dem er zeitlebens ein pietätvolles Angedenken bewahrte. Hier fowol wie im „Grauen 
Kloſter“, in welches Gymnaſium der fleifige Schüler 1830 übergefiedelt war, machte Otto 
von Bismard fehr gute Fortjchritte, er zeigte fich fehr befähigt, auch Tiefen gegen fein 
Detragen Feine Befchwerden ein, nur daß er fich mit einigen Pehrern nicht ftellen konnte, 
die, wie Hefefiel e8 zart ausbrüdt, „den Junker in ihm reizten“. Namentlich imteref- 
firte.er fich fir Hiftorifche Studien, befonders fir die preußiſche und deutiche Gefchichte, 
in welcher er felbft fpäter eine fo hervorragende Nolle fpielen follte. Auch des Franzb— 
fiihen und Englifchen wurde er frühzeitig Herr. ingefegnet ward er im Jahre 1830 
in Berlin von Schleiermacher in der Dreifaltigfeitskirche, ſodaß auch; die deutfche gelehrte 
Theologie und romantifche Philofophie mit dem Züngling in eine flüchtige und ſpüter 
nicht erneuerte Berührung kam. 

Im Jahre 1832 machte Bismard fein Abiturienteneramen und bezog die Univerfität 
Göttingen, nachdem er fid) in Berlin bereits einen Vorgeſchmack akademischer Freuden 
bereitet und mit einem Jüngling mofaifchen Glaubens, Namens Wolff, ein erftes Duell 
ausgefochten hatte, bei welchem er felbft im Bein verwundet wurde, während er feinem 
Gegner die Brillengläfer zerſchlug. Gewandt in allen ritterlichen Webungen, ein tüchtiger 
Schwimmer und Neiter, ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn, wozu ihn ſchon fein 
Bater mit großem Eifer angeleitet hatte, wurde er auch einer der tüchtigften Schläger 
der Georgia Augufta, und fol während der drei Semefter in Göttingen einige zwanzig Duelle 
glücklich durchgefochten haben und nur bei einem einzigen durch ein abfpringendes Stück 
der Klinge verlet worden fein. Der ftudentifche Ton, den ſich Bismard während feines 
akademischen Lebens angeeignet hatte, ift in der frifchen Jovialität des Weſens und in 
einigen Weberbleibfeln einer kernhaft burfchifofen Ausdrucksweiſe bei dem Minifter noch 
in fpäterer Zeit erfennbar geblieben. Der Befuch der Collegia ftand nicht auf dem 
Programm des jungen Studenten — aud) .ald er 1833 aus dem wilden Göttingen im 
da8 zahmere Berlin zurückgekehrt war, machte er nur einige fchlichterne Berfuche, bei 
Savigny umd andern Yuriften Collegia zu belegen, überzeugte ſich aber bald, daß es zu 
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fpät fein würde, auf diefem Wege fich zu dem Eramen vorzubereiten; er ftudirte daher 
für ſich mit raſtloſem Eifer und abfoloirte fein erftes Examen zur rechten Zeit. 

Don dem jungen Auscultator find mancherlei Anekdoten in Umlauf. Cine diefer 
Heinen Geſchichten verbürgt Hefeliel: „Der Auscultator vernimmt eines Tages einen 
echten Berliner zu Protokoll, der durch feine Unverfchämtheit endlich die Faſſung des 
Prototollführers jo erjchiittert, daß diefer auffpringt und ihm zuruft: «Herr, menagiren 
Sie ſich oder ich werfe Sie hinaus!» Der anweſende Stadtgerichtsrath Hopft dem er- 
histen Auscnltator freundfhaftlih auf die Schulter und fagt beruhigend: «Das Hin- 
auswerfen ift meine Sadhe!» Die Vernehmung wird fortgefett, e8 dauert aber gar nicht 
Lange, fo ſpringt Bismard wieder auf und donnert: «Herr, menagiren Sie fidh oder 
ich laſſe Sie durch den Herrn Stadtgerichtsrath hinauswerfen!““ Intereſſant ift es, daß 
Bismarck's erfte Begegnung mit dem jetigen Kaifer, dem damaligen Prinzen Wilhelm, 
bereit8 in diefe Zeit fällt, wo der junge Auscultator dem letztern auf einem Hofballe vor— 
geitellt wurde. Da Bismard der Ehre diefer Vorftellung in Gemeinfchaft mit einem 
Hrn. von Schad theilhaft wurde, deſſen Körperlänge nicht minder bedeutend war als 
diejenige Bismarck's, jo fagte der Prinz fcherzend: „Die Juſtiz ſucht ſich ihre jungen 
Leute wol nad dem Gardemaß aus!” Weder der Prinz noch der Auscultator ahnten 
damals, welche großen Thaten die Kunde eincd vereinten Wirkens auf die Nachwelt 
bringen ſollten. 


Es beginnt jet eine Sturm: und Drangperiode in Bismard’s Leben, wie fie alle 
genialen Geifter durchmachen, die fi aber bei Bismard ziemlid, lange Hinauszog; denn 
auch feine erften politifchen Debuts unter den Fahnen des neupreußiſchen Junkerthums 
find noch im diefe Epoche zu rechnen. In der Regel wird dieſelbe bei den Staats— 
männern und Dichtern im revolutionären Lager verbracht — und aud der franzöfifche 
Imperator, der Yahrzehnte hindurch fiir den Hort der confervativen Partei galt, ift in 
feiner Jugendzeit mit der rothen Fahne der Republik in demfelben Rom umbergeritten, 
welches fein Heer fpäter mit Sturm nah, un es ben Händen der Nepublifaner, eines 
Mazzini und Garibaldi, zu entreißen. Schiller und andere große Dichter waren Revo— 
Imtionäre, folange der fchänmende Moft der Yugend in ihnen gärte; denn der Sturm 
und Drang, der gegen das Beftehende ſich auflehnte, Fonnte ja dem Anfchein nach in 
dem Yager der conjervativen Partei feine Bethätigung finden. Und doc war Bismard, 
von Haus aus ein Stürmer und Dränger, diefem Lager treu geblieben. Wreilich, die 
eonfervative Partei Hatte inzwifchen eine Wandlung erlebt. Während man früher ihre 
Vertreter in Preußen faſt ausfchlieglich in den Reihen der Bureaufratie fuchte, unter 
den Männern, welche mit Zähigfeit die alten Formen wahrten und mit dem Geſetzbuch 
in der Hand den feden Neuerungen entgegentraten, während eine undurchdringliche Chine- 
fifche Mauer diefe Wächter des beftehenden und des Hergebradhten Zopfthums von der 
Deffentlichkeit abjperrte und ihmen in aller Augen der Stempel der Schläfrigfeit, Geift- 
Lofigfeit, des Uebermiübdeten und Ueberwachten aufgedrückt war, Hatte die bald geöffnete 
Arena einer aus ftändifchen Formen in conftitutionelle itbergehenden Verfaffung zur Folge, 
daß eine neue confervative Partei hervortrat, welche gefpornt und geftiefelt im diefer 
Arena erfchien: der preußische Landadel, der bisher nur in den Kreis- und Provinzial 
ftänden eine bejchränften Intereſſen dienende Wirkfamfeit ausgeübt hatte, der aber jeßt, 
ftatt der moderduftigen conferbativen PVolitit der Bureaur und Metentifche, den Hauch 
frifcger Landluft, Federn Behagens, wie es der freie Verkehr mit Flur und Wald, die 
Reiters und Jagdluſt mit fich bringt, in die vereinigten Yaudftände und Kammern, über- 
haupt in das politifche Leben hereintrug. Nicht die Abwehr, fondern der frifche provo— 
eirende Kampfesmuth wurde jetzt die Parole; luſtig tummelte man das Schlachtroß der 
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Parteiwuth; ungeeignet felbft Doctrinen auszubrüten, Hatte diefe Partei ihre Doctrinäre 
gefunden, die fie mit den nöthigen Stichwörtern verfahen und ihr die Feldzeichen aus— 
teilten; hier konnte eine überfchäumende Kraft leicht ihre Sturm- und Drangjahre durch— 
machen, und unter den Percy-Heißſporns diefer Partei follte ſich aud) Bismard feine 
erften politifchen Sporen verdienen. 

Zunächſt freilich faß er felbft, gewik mit jchweigendem Mismuth, in den Bureaur 
der Yuftiz und Verwaltung; er war zu der lettern übergegangen, um fich für die diplo- 
matifche Carriere vorzubereiten. Im Yahre 1836 fehen wir ihn als Regierungsreferendar 
in Aachen, wo der Verkehr der Badefaifon ihn bald feinen Bureauarbeiten untreu machte; 
er verkehrte mit Engländern, Franzoſen, Amerikanern, machte Reifen nad) Frankreich 
und England, gerieth aber dabei in fehr misliche Berwidelungen, welche feinen Lebens— 
horizont auf längere Zeit verdunfelten. Er ließ fi im Jahre 1837 an die Regierung 
von Potsdam verjeßen, um dort zugleich feiner Mifttärpfliht bei den Garbejägern zu 
genügen. Dod) aud) hier behagte es ihm nicht lange; er vertaufchte Potsdam 1838 mit 
Greifswald, wo auch ein Fägerbataillon ftand, wo er alfo fein Yahr zu Ende dienen konnte. 
Die Veranlaffung diejes Wechſels waren die zerrütteten Verhältniffe der väterlichen Güter; 
er wollte in Eldena zugleich landwirthfchaftlihe Studien treiben, um diefen Befitungen 
beffer aufhelfen zu können; denn die Söhne machten dem Vater den DVorfchlag, ihnen 
ſchon jetst die pommerfchen Güter auf ihr fünftiges Erbtheil zu überlaffen. In Greifs- 
wald verfiel Bismarck nochmals einem wilden Studentenleben. Er übernahm dann zu— 
fammen mit feinem ältern Bruder die Verwaltung der pommerfchen Güter, und als diefer 
Pandrath geworden war, theilten fie den Befis, ſodaß der jüngere Kniephof und Jarchelin 
erhielt. Als Stellvertreter feines Bruders wurde Otto von Bismard auch Kreisdepu- 
tirter des naugarder Kreifes und führte mehrfach die landräthliche Verwaltung; auch 
war er ritterfchaftlicher Abgeordneter des pommerſchen Provinziallandtags; doc lang» 
weilten ihm die unbedeutenden Arbeiten, die ihm übertragen wurden, und er legte das 
Mandat bald nieder. Eine ebenfo furze Epifode bildete fein abermaliger Eintritt bet 
der potsdamer Regierung als Neferendar. Der junge Rittergutsbefiger Fonnte ſich im 
den bureaufratifchen Ton nicht finden, den feine Borgefegten gegen ihn anfchlugen; fein 
Selbftgefühl wurde dadurd) beleidigt. „Ein Herr Chef“, erzählt Hefefiel, „ftellte fich 
einftmals, als habe er Bismarck's Anwefenheit vergeffen, trat ans Fenſter und trom- 
melte gemüthlich auf der Scheibe; fofort begab ſich Bismard ebenfalls ans Fenfter und 
trommelte luftig den Deffauer Marſch. Derfelbe hohe Borgefegte war es aud) mol, 
der Bismard eines Tages eine Stunde antihambriren ließ und dann auf feine furze 
Frage: «Was wünfchen Sie?» die Antwort erhielt: «Ich war hierher gekommen, um 
mir einen Urlaub zu erbitten, jest aber bitte id) um meinen Abfchied. » 

Nach ſolchen Vorgängen durfte man mit Neht an Bismarck's Fähigkeiten für den 
Staatsdienft zweifeln; feine erften Anläufe jcheiterten vollfommen, und er mußte von 
den erften Staffeln deffelben zurücdtreten, um nachher oben auf der Höhe den Staate- 
dienft im des Wortes höchfter Bedeutung zu verherrlichen, in jener antifen Bedeutung, 
welche für eine blos bureaufratifche Carriere unerreihbar war. 


Der Einfiedler in dem aus Fachwerk gebauten Herrenhaufe von Kniephof ‚gab fich 
inzwifchen theils einem tollen Peben, theil® melancholiſchen Betrachtungen hin, zu denen 
ihn die Erinnerung und die Folgen der aachener Berirrungen, eine nicht freie und be= 
hagliche Yebenslage und gewiß and) ein glühender Ehrgeiz ftimmten, der in den damaligen 
Berhältniffen des preußifchen Staatslebens auf feine Befriedigung rechnen fonnte. Gewiß 
ift anzunehmen, daß er bei feiner Kenntniß der englifchen Sprache und Literatur auch 
Ford Byron in den Kreis feiner Lektüre zog. In der That erinnerte Kniephof in vieler 
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Hinfiht an Newftend Abbey, wo eine junge überfchäumende Yebensfraft ebenfalls mit dent 
Schickſal grollte. Wie der junge Pord, war auch der „tolle Bismard‘ im Verruf bei 
der Nachbarſchaft; meilenmweite Ritte ließen ihn als einen Centauren erfcheinen. Hierzu 
tamen Zechgelage, theils in Kniephof, theils im den benachbarten Garnifonen. Große 
Pokale, halb mit Porter, halb mit Champagner gefiillt, wurden von den Gäften des 
Herrenhaufes geleert, und die Schlummernden wedte man nicht felten durch Piſtolen— 
ſchüſſe, „ſodaß die Kugeln über ihnen im die Dede ſchlugen und der Kalk brödelnd ihnen 
ins verftörte Antlit fiel”. Nur die Bären, welche in Newftend Abbey Hauften, fehlten 
in Kniephof, obgleich Bismard mit Byron die Piebe zur „ſtummen Greatur‘ gemein 
hatte, viel auf Pferde und Hunde hielt, wie feine herrliche dänifche Dogge, feine trene 
Begfeiterin in Kniephof, bewies, und ftatt mit den Bären mit jungen Füchſen, mit denen 
er einmal in Kniephof feine Goufinen erfchredte, auf beftem Fuße ftand. Jene Scene 
mag manchem Abenteuer von Newſtead Abbey ebenbürtig gewefen fein — vier Füchſe, 
die plötzlich ins Zimmer ftiirmen und auf Sofa und Stithle fpringen, bis alle Fetzen 
herunterhingen, dürfen ſchon mit den Byron'ſchen Bären in Originalität wetteifern. 
Wir erfahren indeh, daß Bismard zur jener Zeit auch oft ſich politifchen Debatten hin— 
gegeben, fiir welche einige feiner Gäſte Antheil zeigten, und daß er viel gelefen habe. 
Befonders foll er damald Spinoza genau durcchftudirt haben. Dennoch zweifeln wir, 
daß die Weisheit des portugiefifhen Juden bei dem pommerjchen Rittergutsbefiter fon- 
derliche Sympathien gewedt habe. Die Rede iiber den chriftlichen Staat, welde Bis- 
mark in dem Vereinigten Landtage hielt, bewies gerade nicht, daß er den „Tractatus 
theologico-politicus” mit Nuten gelefen hatte. 

Ueberhaupt, fo regelmäßig Bismarck's Schulbildung war, und obgleich er meh- 
rere Univerfitäten, freilich nicht die Collegia, befucht Hatte — jener Geift der „Huma- 
niora”, wie er die gelehrten und gebildeten biirgerlichen Sreife im engen Zuſammen— 
hange mit unferer claffifchen Nationalliteratur beherrfchte, war doch Feine beftimmende 
Madıt für den Pandadel, weldem Bismarck angehörte, der die Schulen und Uni- 
verfitäten doch mehr aus Nothwendigfeit, als mit einer an die Sache hingegebenen Be— 
geifterung abfolvirte. Diefer ganzen Bildung, in welcher die englifche Hohe Ariftofratie 
und felbft die namhafteften Staatsmänner ſich fo hervorthun, daß fie Dichter des Alter- 
thums ins Englifche itberjegen, ftand das naturwüchſige Junkerthum immer fremd ges 
genüber; feine Pebensanfchaunngen, feine Lebensgewohnheiten waren anderer Art. Es 
wahrte fich dadurch freilich eine von der bleichen Farbe der Neflerion nicht angekränfelte 
Frifche; aber auch viele jener geiftigen Motive, welche die politifche Bewegung der da- 
maligen Zeit beherrfchten, mußten ihm unverftändfich bleiben. 

In den Briefen Bismarck's aus jener Zeit herrfcht ein frischer, oft burſchikoſer Hu— 
mor; feine Schwefter, an welche die von Hefefiel mitgetheilten Briefe gerichtet find, redet 
er mit einer wahren Mufterfarte von Zierlichkeiten an: Piebe Kleine, liebe Maldewine, 
theuerfte Kreufa, ma sceur, liebe Arnimen u. ſ. w. In allen diefen Briefen findet man 
den Ausdrud des Ungenügens mit dem ungebundenen, jo wenig ſeßhaftem Leben und 
den Wunſch, fic) zu verheirathen, der allerdings oft in heinifivendem Tone ausgefprochen 
ift. In der That ftedt ein Stück von Heine in diefen Briefen, ein verwandter Zug 
feden Humors, der hier nur auf ganz anderm Boden gewachſen if. So fchreibt Bis- 
mard am 9. April 1845: „Johann pfeift draußen ebenfo confequent wie faljch einen 
ganz infamen Schottifchen, und ich habe nicht die Grauſamkeit, e8 ihm zu unterfagen, da 
er ohne Zweifel feinen heftigen Liebeskummer durch Muſik zu befhwichtigen ſucht. Das 
deal feiner Träume hat vor furzem auf Zureden der Aeltern ihm abgefagt und einen 
Stellmadher geheiratet. Ganz mein Fall, bis auf den Stellmacher, der noch im Schofe 
der Zufunft.rafchelt. Ich muß mic, übrigens, hol mich der D...! verheirathen, das 
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wird mir wieder vecht Far, da id; mic nad) Vaters Abreife einſam und verlaffen fühle 
und milde feuchte Witterung mic melancholifch, fehnfiichtig verliebt ftimmt, Mir Hilft 
fein Stränben, ich muß zulett doc noch ** heirathen, die Leute wollen es alle fo, und 
nichts fcheint natürlicher, da wir beide zuſammen übriggeblieben find. Sie läßt mid 
zwar kalt, aber das thun fie alle; es ift hübfch, wenn man die Neigungen nicht mit 
den Hemden wechjeln kann, fo felten letzteres auch gefchehen mag.“ Aehnlich ſpricht er 
fid) in feinem Gratulationsfchreiben an die „Liebe Maldewine” aus: „Genau betrachtet, 
weiß ich itbrigens nicht recht, was ich Dir wünschen foll, denn eigentlich kannt Du jo 
bleiben; nur wollte ich, dat Du zwei Schwägerinnen mehr hättet, eine, die num fort iſt, 
und die andere, die nicht kommen will.” Am meiften an Heinrich Heine erinnert, ſchon 
wegen der Berwandtichaft der Scenerie mit den Pieblingsjchilderungen des Nordfeebilder- 
dichters, der Brief aus Norderney, und die beifolgende Schilderung einer Zable-d’höte 
im Geebade würde im den Heine'ſchen „Reiſebildern“ durchaus nicht als ein fremdes 
Einfchiebiel erfcheinen: „Neben mir fitt eine Dame aus Dünemarf, deren Anblick mid) 
mit Wehmuth und Heimmeh erfüllt, denn fie erinnert mich an Pfeffer in Sniephof, wenn 
er jehr mager war; fie muß ein herrliches Gemüth haben, oder das Schickſal war un— 
gerecht gegen fie, auch ift ihre Stimme fanft, und fie bietet mir zweimal von jeder 
Schüſſel an, die vor ihr ſteht. Mir gegenüber fist der alte Minifter **, eine jener 
Geftalten, die uns im Traume erfcheinen, wenn wir fchlafend übel werden; ein dider 
Froſch ohne Beine, der vor jedem Biffen den Mund wie einen Nadıtfadf bis an die 
Schultern aufreift, ſodaß ich mic jchwindelnd am Rande des Tifches feſthalte. Mein 
anderer Nachbar ift eim ruffischer Offizier; ein guter Zunge, gebaut wie ein Stiefelknecht, 
langer fchlanfer Leib und kurze krumme Beine.‘ Weiterhin erzählt Bismard, daß er 
einen Seehund erlegt habe, „ein fo gutmüthiges Humdegeficht mit großen, fchönen Augen, 
daß es mir ordentlich leidthut“. Mit diefer Anwandlung von Mitleid contraftirt auf: 
fallend eine andere Stelle in den Briefen, in welcher fich außerdem das Bewußtſein der 
fleinen Herren zientlich fcharf ausprägt. Bismarck fchildert eine Ueberſchwemmung der 
Hampel, eines Meinen Fluſſes bet Naugard: „Die Brücken auf der Hampel waren fort: 
geriffen, fodaß Knobelsdorf und ich, die Negenten zweier großer Kreife, hier auf einem 
Heinen Flef von Waſſer eingefchloflen waren und ein anarchifches Interregnum von Schie⸗ 
velbein bis Damm herrfchte. Noch um 1 Uhr wurde einer meiner Wagen mit drei Faß 
Spiritus fortgeriffen, umd ich bin ftolz darauf fagen zu können, daß im einem Nebenfluſſe 
der Hampel ein Theerfahrer mit feinen Pferde ertrank.“ 

Wenn man nad) einem Vergleich der beiden Aeußerungen über den erfchoffenen See— 
Hund und den ertrunfenen Theerfahrer vieleicht den Schluß ziehen wollte, daß Bismard 
die „ſtumme Creatur“ mehr geliebt als die „redende“ und ſich gegen Menfchenleben jehr 
gleichgültig verhalten habe, fo widerfpricht folder Annahme, welche böswillige Folgerungen 
für fein großes politisches Wirken erlauben fünnte, eine einfache Thatjache: die Rettungs- 
mebaille, welche ſich Bismard dadurd) verdient, daß er feinen Reitknecht Hildebrandt mit 
eigener Pebensgefahr aus den Fluten rettete. Diefe Heine, ſchüchterne Medaille war lange Zeit 
Bismarck's einzige Decoration, und fie prangt nod) jet neben den höchſten Orbdensfternen 
auf der Bruft des Minifterpräfidenten. Als ihn früher einmal ein vornehmer Diplomat, 
nicht ohne einen Anflug von Spott, nad) der Bedeutung diefer fchlichten Medaille frug, 
erwiderte Bismarck raſch: „Ich habe die Gewohnheit, zuweilen einem Menfchen das 
Leben zu retten.“ 

Noch Haben wir von eimer kurzen militärischen Epifode zu berichten. Bismard that 
anf eigenen Wunfc bei dem 4. Ulanenregiment Dienfte, dad damals in Treptow umb 
Greiffenberg garnifonirte. Mit dem Regimentscommandenr deſſelben, Oberftlieutenant 
von Plehwe, der bekauntlich fpäter durch übertriebene Parteiwuth in Königsberg fid, einen 
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Namen machte und im Duell gegen den Hauptmann Jachmann fiel, vermochte er fich 
durchaus nicht zu ftellen, jondern wurde oft in den Goldenen Mops, ein Wirthshans 
zwiſchen Treptow und Greiffenberg, citirt, um von feinem Vorgefegten zur Ordnung ge: 
rufen zu werden. Das luſtige Offiziersleben im den feinen Städten gehört indeß zu 
Bismarck's angenehmſten Erimmerungen; auch machte er fich Hier mit dem Dienfte und 
den militärifchen Einrichtungen vertrant. 

Im November 1845 ftarb fein Vater; Bismard erhielt aufer Kniephof nod das 
Stammgut Schönhaufen, wo er von jest ab feinen Si nahm. Hier wurde er „Deich— 
hauptmann“, eine Stelle, die fir die Verwaltung feiner eigenen, öfters den Ueberfchwen- 
mumgen ausgefeßten Befitungen von Wichtigkeit war. Außerdem wurde er Mitglied des 
ſächſiſchen Provinziallandtags und im Jahre 1847 des DVereinigten Landtags in Berlin. 
Eine Erkrankung des Abgeordneten von Brauchitſch, als deſſen Stellvertreter er gewählt 
war, bewirkte, daß Bismard zum erften mal die Bühne des öffentlichen Lebens betrat. 
Wer weiß, ob ohne diefen Krankheitsfall Bismard nicht zeitlebens ein obfcurer Deich- 
hauptniann geblieben wäre und allein mit dem Weberflutungen der Elbe gekämpft hätte 
wie fpäter mit denen des parlamentarifchen Geiftes; cr hätte vielleicht nie Gelegenheit 
gefunden, feine Begabung auf der Tribüne glänzen zu laffen; denn wir find nicht der 
Anfiht, daß das Genie unter allen Umftänden ſich Bahn bridt. Die Ausſaat der Ge- 
nie® durch den Weltgeift ift weit veicher, als was die Geſchichte davon in ihre Scheuern 
eingeheimft hat. Auf einen Glücklichen, deſſen Genius ſich voll und frei entfalten kann 
und erft durch ſolche Entfaltung feine wahre Bedentung gewinnt, indem der Menſch mit 
feinen höhern Sweden wächft, fommen immer zehn Berfiimmerte und Berunglüdte, denen 
die geiftigen Bedingungen zu einem die Welt überfchattenden Wachsthume fehlen. Die 
Krankheit des Hrn. von Brauchitſch Hatte gewiß eine weltgefchichtliche Bedeutung; denn 
Bismarck verdankt feine ganze ftantsmännifche Carriere jeinem Auftreten in den Stänbe- 
verſammlungen umd Kammern, und fo fehr er dem Parlamentarismus den Fuß auf den 
Naden fette, er war im Grunde ein Barlamentsntinifter, da feine bureanfratifche Carriere 
mit dem Neferendarins a. D. ein fehr befcheidenes Ende genommen hatta, 


Der Vereinigte Landtag war ein Zugeſtändniß des Königs am die damalige Liberale 
Bewegung, welche feit dem Huldigungslandtage von 1840 ſtets im weitern Kreifen um 
ſich gegriffen Hatte. Das Berlangen nad) Reichsſtünden, das ſich auf frühere Berhei- 
Rımgen ftüßte, war nicht blos in dem mit freiern Ideen genährten Bürgerthume lebendig, 
welches feit 1830 eine Fülle von weitftrebenden Keformgedanfen, zum Theil aus fran- 
zöftfcher Quelle, zum Theil aus den Bermittelungen des jungdeutfchen und jung =.Segel’- 
ſchen Fonrnalismus in ſich aufgenommen hatte; auch ein großer Theil des Adels, na— 
mentlich des oſtpreußiſchen und fchlefifchen, Fämpfte fiir die preußifche Verfaſſung. Keines— 
falls erfchöpfte fid) der Emancipationsdrang der Zeit in diefem Berlangen; eine tiefere 
Gärung hatte fich der Geifter bemächtigt, unflar in ihren legten Zielen, aber getragen 
von einem dunkeln Glauben an die Selbftherrlichfeit des Menfchengeiftes, an die Berech— 
tigung des Volkes, für den Urquell aller ftaatlichen Gewalt zu gelten, an den unaufhalt- 
famen Weltfieg des demofratifchen Princips. Die geiftreihe Begabung eines Königs, der 
nicht unterließ, mit Schwung und Feuer das entgegeingefegte Princip zu vertheidigen, 
fonnte nur dazu dienen, die Gegenfäge zu ſchürfen — umd in dem Preußen, welches bis 
1840 ein frieblicher, nur durch ſtilles Raiſonnement eingefchränfter Patrimonialftaat war, 
ftanden fi im Jahre 1847 bereit8 zwei große Parteien feindlidh gegenüber, Der Ver— 
einigte Landtag bot indeß nur einen befchränkten Tummelplag für den Kampf derfelben, 
da feine Aufgaben begrenzt und fein Einfluß nur eim berathender war. Wohl zeigte fich 
auf demſelben bereits die politifche Intelligenz des preußiſchen Volkes jo bedeutianı, daß 
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fie gegen die Langjährige Routine ſüddeutſcher Kammerredner durchaus nicht in den 
Schatten trat; doch die principiellen Kämpfe konnten ſich zunächſt nur als Arabesfen 
um die Tagesordnung der Dreiftändecurie ranfen. 

Wir erfahren zwar, daß Bismard „liberal“ gefinnt war, als er in —* Vereinigten 
Landtage Platz nahm, doch war damit kaum jener Liberalismus gemeint, welcher damals 
in faſt allen Kreiſen des Bürgerthums verbreitet war. Möglich, daß die Oppoſition, 
welche einige ſeiner Behauptungen fanden, ihn immer mehr in das Lager der Gegenpartei 
drängte und ihn überhaupt dazu trieb, ſeine Anſichten in der ſchroffſten Form auszuſprechen. 
Als der Abgeordnete von Saucken, ein Kämpfer aus der Zeit der Befreiungskriege, be— 
hauptet hatte, daß das preußiſche Volk ſich im Jahre 1813 nur erhoben habe, um eine 
Conſtitution zu verlangen, betrat Bismarck das erſte mal die Tribüne mit einer Rede, 
die er als eine einfache Berichtigung ankündigte und in welder er erflärte, die Bewegung 
des Volfes von 1813 habe feines andern Motivs bedurft, als der Schmach, daß Fremd— 
linge in unfern Lande geboten. Ein Sturm des Unwillens erhob fid) gegen den Redner, 
der ruhig auf der Tribiine ftehen blieb, ein Zeitungsblatt aus der Tafche nahm und in 
demſelben las, bis fid) der Tumult gelegt und der Marfchall die Ruhe wiederhergeftellt 
hatte. Heftige Gegenreden erfolgten unter ftürmifchen Bravos; die Mitfänpfer von 1813 
ſprachen Hrn. von Bismard die Befugnif ab, über die damaligen Motive mitzufpreden, 
da er in jener großen Zeit noch gar nicht gelebt habe. Bismard wehrte fich in fcharfer, 
fchneidender Rede; diefes erfte Debut hatte genügt, ihn zu einem der unpopulärften und 
„beſtverleumdeten“ öffentlichen Charaktere Preußens zu machen. 

Man wird heutigentags diefe Wirkung ciner Aeuferung, die aus vielleicht einfeitiger 
Gefhichtsauffaffung hervorgegangen, jedenfalls aber doc) ganz objectiv gehalten war, kaum 
begreifen. Die Thatfache, daß die Erhebung von 1813 doch zumächft der Fremdherrſchaft 
galt, läßt fich durchaus nicht beftreiten; aber man begriff den Hintergedanken, der fid 
hinter der anfcheinend harnılojen Aeußerung Bismarck's verſteckte. Es follte jeder Zu— 
fammenhang zwifchen der Zeit der Befreiungskriege, ihren Verſprechungen und Berheifungen 
und der politifchen Bewegung der vierziger Jahre damit abgefchnitten werden — und 
gerade aus diefem Zufammenhange jchöpfte die Bewegung jener Zeit ihre hauptfäd; 
liche Kraft. 

Der Erbitterung über die zahlreichen Angriffe, denen Bismarck ausgefeßt war, mag 
der herausfordernde Ton vieler feiner Aeuferungen zuzufchreiben fein, welche vom erften 
Vereinigten Pandtage and die Runde durd) die Prefje machten. Gerade was dem Vi 
beralismus bejonders misliebig war und den Grundfägen defjelben ins Geſicht ſchlug, 
das hob er als feine eigene Anſchauung mit triumphirender Scadenfreude hervor. Bei 
der Berathung des Geſetzentwurfs itber die Emancipation der Juden erffärte er, daß er 
fein Feind der Juden fei, fie unter Umſtänden fogar liebe, ihnen auch alle Rechte günne, 
nur nicht das, im einem chriftlichen Staate ein obrigfeitliches Amt zu befleiden; er be 
fannte, daf er „einer Richtung angehöre, die man als finfter und mittelalterlich bezeichnet, 
jenem großen Haufen, den man dem intelligentern Theil der Nation in ziemlich gering: 
ſchätzender Art entgegengeftellt habe, der noch an Vorurtheilen klebe, die er mit der Mutter: 
mild) eingefogen“. Die herausfordernde Renommage folder Geftändniffe war unverkennbar; 
gleichwol zeigten fie, daß der „tolle Bismarck“ bereits von der bleichen Farbe der Doc- 
trin angefränfelt war und den hriftlichen Staatstheoretifern, einem Stahl u. a., Heer: 
folge leiſtete. 

Wir fahen in dem bisherigen Yebenswandel des jungen Percy-Heißfporn den Zug 
Hriftlicher Frömmigkeit nicht gerade befonders Hervortreten; fie mag allerdings auf dem 
Grunde feiner Seele gelegen haben, aber eine fo reiche doctrinäre Entfaltung hätte fie 
ohne die Einwirkung von Barteitendenzen nicht getrieben. Der „‚Hriftliche Staat’ war 
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damals die Loſung der Conſervativen geworden, d. h. der Staat mit ſpecifiſch chriſtlichen 
Tendenzen, im Gegenſatze zu dem neutralen oder toleranten Staate, welcher die verſchie— 
denſten Religionsbekenntniſſe gewähren läßt, ohne ihnen die ſtaatliche Berechtigung zu 
verküimmern. Stahl baute feinen „chriſtlichen Staat“ ganz auf der Dogmatif auf; der 
Staat follte in feinen Einrichtungen die Dogmen des orthodoren Glaubens abjpiegeln, 
umd felbft die „Dreieimigfeit“ fand hier ihre Stelle. Diefe müßigen Spielereien ftaats- 
rechtlicher Chriftlichfeit find Längft verdienter Bergefjenheit anheimgefallen; aber damals 
imponirten fie den Geiftern als eine gute Wehr und Waffe gegen den glaubenslofen 
Liberalismus. Bismard jpracd es als feine Meinung aus, daß der Begriff des dhrift- 
lihen Staates fo alt fei wie das ci-devant Heilige Römische Reich, fo alt wie ſämmt— 
liche europäifche Staaten, daß er gerade der Boden fei, in welchen diefe Staaten Wurzel 
geichlagen haben, und daß jeder Staat, wenn er feine Dauer geficdhert ſehen, wenn er 
die Berechtigung zur Eriftenz nur nachweifen will, fobald fie beftritten wird, auf reli- 
giöfer Grundlage fic befinden muß. Die Nealifirung der riftlichen Lehre erflärt Bis— 
marck für den Zwed des Staates. Bon entgegengefetster, freigemeindlicher Seite, wie 
von Dr. Rupp in Königsberg, war indeß ebenfalls der „chriſtliche Staat“ auf den Schild 
erhoben worden, doch als ein Staat, weldyer die humanen Ideen des Chriftenthums ver: 
wirklichen ſollte. Es ift feine Frage, daß zwifchen den Lehren des Evangeliums und 
den chriſtlichen Staaten der Gegenwart eine tiefe Kluft gähnt, und daß die Gabinetspolitif, 
die Kriege diefer Staaten mit den Urlehren des Chriftenthums wenig gemein haben. 
Der chriſtliche Staat it daher nur die Devife fiir die Parteigänger freiheitsfeindlicher 
Principien gewefen im Gegenfage zu dem „modernen Staate”, wie ihn die neuere Phi- 
lofophie auf rein menfchlicher Grundlage aufbaute. So zeigte ſich Bismarck wiederum 
als Vorkämpfer einer einfeitigen Doctrin, deren Stichwörter ev zu den feinigen machte. 
Doch der Hinweis auf die Evangelien bewies, daß ſich jeine Anfhauung auch der Rupp’- 
jchen näherte, und daß ihm der Begriff des chriſtlichen Staates nicht blos das Barbier- 
beden war, weldjes den Don Quirotes der Pegitimität als Helm diente. Bismard fahte 
jein Credo in die Worte zufammen: „Ohne religiöje Grundlage ſei der Staat nichts 
als ein zufälliges Aggregat von Rechten, eine Art Bollwerk gegen den Krieg aller gegen 
alle. Seine Gefeggebung werde ſich dann nicht mehr aus dem Urquell der ewigen 
Wahrheit regeneriven, ſondern aus den vagen und wandelbaren Begriffen von Humanität.“ 
In diefen legten Worten war zugleich Bismarck's damaliger ſcharfer Gegenfat gegen 
das Ideal umferer claſſiſchen Piteraturepoche, die Humanität, ausgefprodhen, die ihm 
als etwas „Vages“ und „Wandelbares‘ erfchien, während unſere großen Genien in dem 
Heiligen „Humanus‘ den Schußgott der Zukunft dev Menſchheit verehrten. 

Der politifche Standpunkt Bismarck's war ein ftreng voyaliftifcher; er ſah im der 
Krone den Duell aller politifhen Rechte; vom Rechte des Volks wußte er nichts; über— 
haupt war ihm der fahle Rechtsboden in feiner ganzen Nadtheit verhaßt. Bei feiner 
Rede über die Periodicität des Pandtags, welche darauf hinausgung, der König dürfe 
nicht gedrängt werden, fie zu bewilligen, fo fehr fie zu einer wahren Pebensfähigfeit der 
Berfammlung nothwendig ſei, ſprach er e8 aus, daß nur der König das Recht habe zu 
einer authentifcen Declaration, daß durch das Februarpatent von ihm declarirt worden 
jei, die allgemeinen Berfprechen der frühern Gefege feien feine andern geweſen als die— 
jenigen, welche das jeßige Geſetz erfüllle. Durch diefes Patent erfchien ihm jedes weiter 
drängende Berlangen ein für allemal abgefchnitten, ja felbft jedes abweichende Urtheil 
iiber die frühern Verheißungen der Reichsſtände für immer unmöglicd; gemacht. Es war 
einfach die Anwendung des Unfehlbarkeitsdogmas, des ftolgen Satzes „Roma locuta est‘ 
auf die Politif. Eine Erwähnung des Jahres 1688, des Stammjahres der neuern eng: 
tifchen Freiheiten, beftimmte Bismard zu einem Excurs über die englifche Geſchichte, in 


734 Fürft Vigmard, 


welchem er nachzuweiſen fuchte, daß das englifche Volk nad) einem Jahrhundert der Re— 
vofutionen in der Page war, eine Krone vergeben zu fünnen, und daran die Bedingungen 
zu knüpfen, die Wilhelm von Oranien annahm, daß aber jeder Vergleich mit von den 
preufifchen Monarchen fortfalle, die nicht von des Volkes, fondern von Gottes Gnaden 
im Befiß einer factiſch unbefchränften Krone feien, von deren Rechten fie fremvillig einen 
Theil dem Volke abgetreten haben; er vergaß aber dabei zu erwähnen, daß jenes Jahr: 
hundert der Revolution und der Bürgerkriege gerade hervorgerufen wurde durch den 
blinden Glauben der Stuarts an ihr göttliches und unbeſchrünktes Recht. 

So von Kopf zu Fuß geharnifcht, mit jouderänem Hohn gegenüber den Zeittendenzen, 
ein altmärkifcher Baron, der nur feinen Gott und feinen König fennt, ein Percy: Heif- 
{porn der confervativen Partei, erfchien Bismarck auf dem erften Vereinigten Yandtage, 
ſchon mit derfelben oft fpröden und ſtockenden, oft zermalmenden Beredjamfeit ausgerüſtet, 
die fein fpäteres parlamentarifcheg Wirken charakteriſirt. Er war ganz geeignet, zugleich 
feinen Gegnern zu imponiven und ihren Haß zu erweden. Treffend jagt hierüber Kon- 
ftantin Rößler: „So fehr diefes Auftreten dem allgemeinen Strome entgegen war, fo 
entging doch fon der damaligen Zeit in Bismard’s Reden nicht die ausnehmend ge- 
wählte Form, noch die untadelhafte Yogif, nocd; der vornchme Ton der Polemik. Soweit 
man vor Entzüden über die Redner, welche auf die Tribiine brachten, was der Zeit am 
Herzen lag, noch dazu kommen fonnte, erftaunte man über den Eindrud einer volltonmen 
fertigen Perfönlichkeit, den Bismard hervorbrachte. Wie konnten fo veraltete Meinungen 
in einem fo jugendlichen Manne zu einem fo gefchlofienen Ganzen zuſammenwachſen? 
Die Erfcheinung imponirte, aber fie galt als hoffnungslos. Diefer im jugendlichen Aiter 
fo gefchloffene Mann, der ebenjo ftolz als unbildfam erfchien, beſaß in feinen Weſen 
eine Receptionsfraft, die ihn in Plan und That weit hinaustragen follte über das, was 
damals als der äußerſte Endpunft der Entwidelung erjchien.‘ 


Es fam jet das für die Vertreter des conferbativen Princips fo verhängnißvolle 
Jahr 1848, in welchem das entgegengejetste Brincip in faft ganz Europa den Sieg erlangte. 
Eine umnbefangene Betrachtung wird in diefer Revolution nicht den Kampf gegen umer- 
trägliche Misbräuche erbliden, welche in Preußen faft gar nicht vorhanden waren, fon- 
dern die Erbitterung eines politifch jtrebfamen Bolfes über die lange Abſchließung von 
allem ftaatlihen Yeben, über die Verfagung von Staatsformen, zu denen es fich reif 
fühlte, auf die es ein verbürgtes Recht zu haben glaubte. Freilich, der Sieg der Be- 
wegung war ein fo leichter und itberrafchender, daß fid) ihre Zielpunfte alsbald verrüdten, 
daß alle die Tendenzen, welche in der unklaren Gärung ber Geifter Tebendig waren, zu— 
gleich auf den Marft gebracht wurden, daß nicht mur die Völker, fondern auch die Re— 
gierungen in Berheigungen und Verfündigungen über das Ziel des Erreichbaren weit 
hinausgriffen. Es war ein allgemeiner Taumel der Geifter, ein politifches Frühlings— 
gefühl, das etwas Lyriſches hatte, aber nicht lange ftandzuhalten vermochte. Gerade 
die innere Unklarheit dev Bewegung, welche mit vielen feftgegliederten Mächten des Staats- 
lebens nicht zu rechnen vermochte, fchredte die tiefer blidenden Staatsmänner zurück und 
gab den politifchen Gegnern Muth und Kraft zu energiſchem Widerſtande. 

Dismard Hatte, als der Wogenfchlag der politifchen Bewegung über Preußen zus 
ſammenſchlug, gerade fein häusliches Glück gegründet und am 28. Juli 1847 fich zu 
Neinfeld in Pommern mit Fräulein Johanna von Puttkammer vermählt. Von einer 
Hochzeitsreife nad) Italien zurüdgefehrt, wo er in Benedig mit König Friedrich Wil- 
helm IV. zufammengetroffen und von ihm in auszeichnender Weife behandelt worden war, 
lebte er in ländlicher Boyle in Schönhaufen, als die Märztage hereinbradhen und Bis- 
mard am 2, April 1848 in den zweiten Vereinigten Yandtag berufen wurde, der nım fein 
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Teftament machen und die preußiſche Nationalverfammlung zum Erben machen follte. Die 
Stimmung des Abgeordneten, mit welder er im Weißen Saale erfchien, konnte nur eine 
elegifche fein. Nicht nur hatte feine Doctrin Schiffbruc erlitten, e8 waren auc durch 
die Initiative des Königs unwiderrufliche Thatſachen geſchaffen worden, deren Gewicht 
zu verfennen Bismard bei feiner Theorie von den „authentifchen Delaration des König- 
thums“ gewiß nicht der Mann war. So erkannte er denn auch diefe Thatfachen an, 
„nicht Freiwillig, fondern durd; den Drang der Umftände getrieben‘, acceptirte auch die 
Adreſſe, gegen deren übereilte Befchlennigung er vom Standpunkte parlamentarifcher 
Scidlichkeit aus proteftirte, infoweit fie ein Programm der Zukunft fei, ohne weiteres, 
„weil er ſich nicht anders helfen könne — eine Aeußerung, die damals die Heiterkeit 
des Haufes erregte. „Was mid) veranlaßt“, fuhr er fort, „gegen die Adreffe zu ftimmen, 
find die Aeußerungen von Freude und Dank für das, was in den legten Tagen gefchehen 
ift; die Vergangenheit ift begraben, und ich bedauere es fehmerzlicher al8 viele von Ihnen, 
daß Feine menſchliche Macht im Stande ift, fie wiederzuerweden, nachdem die Krone felbft 
die Erde auf ihren Sarg geworfen hat. Aber wenn ich das, durch die Gewalt der 
Umftände gezwungen, acceptire, fo fann ic doc) nicht aus meiner Wirkſamkeit aus dem 
Vereinigten Yandtage mit der Lüge fcheiden, daß ich fiir das danken und mich freuen ſoll 
über das, was ich minbeftens für einen irrthümlichen Weg halten muß. Wenn es wirklich 
gelingt, auf dem neuen Wege, der jest vorgeichlagen ift, ein einiges deutſches Vaterland, 
einen glüdlichen oder auch nur geſetzmäßig geordneten Zuftand zu erlangen, danı wird 
der Augenblid gekommen fein, wo id; dem Urheber der neuen Ordnung der Dinge meinen 
Dank ausfprechen kann, jet aber ift es mir nicht möglich.‘ 

Das Hervorheben des „einigen deutfchen Vaterlandes“, welches für Bismard damals 
nur eine gelegentliche Wendung war und als deſſen Schöpfer er fich gewiß nicht in 
feinen fühnften Träumen erblidte, zeigte gleichwol, daß der Wellenfchlag der politifchen 
Bewegung die Oberfläche feines Denkens und Meinens bereits leicht gekräuſelt Hatte, 
Dennoch trat er mit fcharfer Kritif allen Beftrebungen gegenüber, welche dieſe Einheit 
zum Ziel hatten oder fymbolifc andeuteten. So nannte der Royalift den Umritt des 
Königs mit den deutſchen Farben und unter VBorantragung der fchwarzsroth-goldenen Fahne 
„einen Vorgang, bei welchem leider die Beſorgniß, mit der wir dem phastonifchen Fluge 
der preufifchen Politik nachſahen, auf eine bedauerliche Weife beftätigt wurde‘. Wie 
viele fahen fpäter mit Beforgniß dem „phadtonifchen Fluge“ der Bismard’fchen Politik 
nach, deren fridericianifhe Sonnenroſſe freilich nicht in den Abgrund taumelten. Im 
Jahre 1848, während in Berlin und Frankfurt die Nationalverfammlungen tagten, in 
welche Bismard nicht gewählt worden war, ging er als mismuthiger Cincinnatus hinter 
feinem Pfluge in der Altmark einher; fein politischer Feuereifer fand in der bewegteften 
Epoche deutſcher Geſchichte feine Gelegenheit fid) zu bewähren. Damals ſprach er das 
geflügelte Wort, „daß alle großen Städte von der Erde vertilgt werden müßten, weil fie 
die Herde der Revolution ſeien“, ein Wort, welches lange Zeit fir dem keckſten Fehde— 
handſchuh galt, welchen das Landjunkerthum der Intelligenz und Regſamkeit der Städte 
hingeworfen. Im Grunde war es ein aus verbitterter Stimmung hervorgegangenes 
Paradoron, defjen Tragweite man zu überfchägen geneigt war, weil e8 mit dem fcharfen 
Lapidarftil Bismard’fcher Nedeweife fi) dem Gedächtniß einprägte. Während feiner 
parlamentarifchen Ferien war Bismarck fehr thätig als politifcher Agitator in patrioti- 
chen und jonftigen Vereinen, aud) Mitbegründer der „Neuen Preußiſchen Zeitung‘, auf 
deren Redactionspult er noch fpäter, oft im Vorübergehen, den Hut in der Hand, Furze 
Artikel, flüchtige Zeilen und Wendungen fiir den Gebrauch der Redaction, zurückließ. 

Mit dem 26. Febr. 1849 begann fir Bismard die Epoche eines zufanmtenhängen- 
dern parlamentarifchen Wirkens. An diefem Tage wurde der Landtag in Berlin eröffnet, 
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nach dem Erlaſſe der octroyirten Decemberverfaſſung von 1848, welche, trotz mancher 
Purificationen, doch den Stempel des Revolutionsjahres deutlich an der Stirn trug, und 
wenn man ſie mit dem Februarpatent verglich, als ein großer Fortſchritt auf der Bahn 
der conſtitutionellen Entwickelung gelten mußte. Die Kammern hatten die Aufgabe, dieſe 
octroyirte Verfaſſung zu revidiren — die conſervative Partei war feinen Augenblick dar- 
über im Zweifel, daß dies nur in einfchränfendem, reactionärem Sinne gefchehen dürfe. 

Prineipiis obsta — „was ift das Volk“? rief Bismard-Schönhaufen, der Abgeordnete 
für Brandenburg, in der Zweiten Kammer aus: „Es ift fein Ausdrud der legten Jahre 
mehr gemisbraucdht worden als das Wort «Boll». Jeder hat das darunter derftanden, 
was gerade in feinen Kram paßte; gewöhnlich einen beliebigen Haufen von Individuen, 
die er für feine Anficht gewinnen konnte.“ 

Bismarck's Bedeutung in diefen Kammerfisungen befteht darin, daß er alle Tragen 
von der principiellen Seite auffaßte und die fchneidende Schärfe des Gegenfages heraus- 
fehrte. Die neupreufifche Doctrin hatte in Stahl ihren falbungsvollen Apoftel, der die 
Tribüne oft mit dem Katheder verwechfelte, in Wagener ihren Dialektifer, deſſen Aus- 
einanderjegungen indeß die Unvolksthiimlichkeit mühfamer juriftifcher Beweisführungen an— 
haftete; ihr Fühner Epigrammatifer aber war Bismard, der vielen für das enfant ter- 
rible der Partei galt, weil er ihre letzten Hintergedanfen ausplauderte; er that dies aber 
mit folher Offenheit und mit fo fchlagkräftigen Wendungen, daß er eigentlich erft bie 
Münzen der Doctrin in parlamentarifchen Curs Jette. 

Wie Bismard durch jene Erklärung des Begriffs „Volk“ den der Bolksfouveränetät 
aufzulöfen fuchte, fo trat er auch entfchieden gegen die Vertreter derfelben, die Kämpfer 
des 18. März auf, die er „Rebellen“ nannte, und gegen die Wiederholung einer derartigen 
Amneſtie von feiten des Königs. Hierbei fprady er das herausfordernde Wort der ge- 
waffneten Gontrerevolution: „Der Principienftreit, der Europa in feinen Grundfeſten er 
fhüttert hat, läßt ſich nicht vermitteln, die Principien beruhen auf entgegengejegten 
Grundlagen, die fid) von Haus aus einander ausſchließen: das eine zieht feine Rechts— 
quelle angeblih aus dem Bolkswillen, in Wahrheit aber aus dem Fauſtrecht der Barri- 
faden; das andere gründet fi) auf eine von Gott gejegte Obrigkeit, auf eine Obrigfeit 
von Gottes Gnaden und fucht feine Entwidelung in der organischen Anknüpfung an 
den verfaffungsmäßig beftcehenden Rechtszuſtand. Dem einen diefer Principe find Auf- 
rührer jeder Art heldenmüthige Vorkämpfer für Wahrheit, Freiheit und Recht, dem an- 
dern find fie Nebellen. Ueber diefe Principien wird nicht durch parlamentarifche De- 
batten entfchieden; über kurz oder lang muß der Gott, der die Schlachten lenkt, die 
eifernen Würfel der Entjcheidung darüber werfen.‘ 

In diefer Vorliebe für das eiferne MWürfeljpiel der Schlachten pulfirt etwas von 
dent Geijte, welcher jpäter die deutſche Einheitsbewegung in kriegeriſche Bahnen leitete; 
noc deutlicher aber ſprach ſich diefer Geift aus’ in der Mede, die er am 6. Sept. 1849 
in der zweiten Yandtagsfeffion (vom 7. Aug. 1849 bis zum 25. Febr. 1850) gegen 
die Untonsbeftrebungen Preußens und das Dreikönigsbündniß hielt: „Es ift hier mehr- 
fady die Politik Friedrich's des Großen erwähnt und diefer ift fogar identificirt worden 
nit dem Antrage auf Behauptung der Union. Ich glaube vielmehr, Friedrich II. hätte 
ſich an die hervorragendften Eigenthümlichkeiten preußiſcher Nationalität, an das krie— 
gerifche Element in ihr gewandt umd nicht ohne Erfolg, Er wiirde gewußt haben, daß 
noch heute, wie zu den Zeiten unferev Väter, der Ton der Trompete, die zu ben Fahnen 
des Landesheren ruft, feine Reize für ein preußiſches Ohr nicht verloren hat, mag es 
fi) nun um eine Vertheidigung unferer Grenzen, mag e8 fi um Preußens Ruhm und 
Größe handeln. Er hätte die Wahl gehabt, fich nad) dem Bruce mit Franffurt an 
den alten Kampfgenofien, an Oefterreich, anzufchlieften, dort die glänzende Rolle zu über: 
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nehmen, welche der Kaiſer von Rußland gefpielt hat, im Bunde mit Defterreich dei ge— 
meinfamen Feind, die Revolution, zu vernichten, oder es hätte ihm freigeftanden, mit dem— 
felben Rechte, mit dem er Schlefien eroberte, nad; Ablehnung der Frankfurter Kaiferkrone, 
den Deutfchen zu befehlen, welches ihre Berfaffung fein folle, auf die 
Gefahr hin, das Schwert in die Wagfchale zu werfen. Dies wäre eine na- 
tionale preußifche Politik gewefen !’ 

Trommeln und Pfeifen — kriegerifcher Hang! Schon damals ſaß der Parlaments- 
redner auf dem Schlachtroffe! Die deutiche Einheit oder vielmehr Preußens Oberherrfchaft 
muß mit den Waffen erobert werden: das war jchon damals Bismard’s Credo. 

Gleichwol find wir keineswegs gefonnen, wie Konftantin Rößler oder der Verfaffer 
des Lebensbildes „Graf Bismard“, denjelben ſchon damals zu einem überlegenen Ver— 
treter der deutſchen Einheitsidee zu machen, welcher fi) „gegenüber der Union als einem 
todtgeborenen Werke” nur negativ verhalten fonnte oder den Radowitz'ſchen Unionsverfuchen 
ironisch und verachtungsvoll gegenübergeftanden habe. Wir halten das Beftreben, einen 
Staatsmann don Haus aus fir und fertig wie die Minerva aus dem Haupte des Zeug 
in feine Laufbahn jpringen zu lafjen, für verfehlt und wenig geeignet, die Entwidelungs: 
fähigkeit großer Talente in das redjte Licht zu ſetzen. Bei fcharfer Hervorhebung ent- 
gegengejegter Anſchauungen in verjciedenen Lebensepochen deffelben Mannes braucht der 
Faden der Entwidelung immerhin nicht verloren zu gehen. Das Friegerifche Pathos war 
eine Eigenjchaft des Temperament, die allerdings einen earacter indelebilis zeigt; die 
Begeifterung für die Herrlichleit Preußens und feines Königthums bildet nicht minder 
einen unverwifchbaren Grundzug, der die neueſte große Politif des Minifters mit den 
herausfordernden Barlamentsreden des Abgeordneten verknüpft; e8 war überhaupt bei der 
entgegengejetten Partei derjelbe Thatendrang, diefelbe Kampfesluft einer in den Gluten 
des Meleager fich verzehrenden Jugend, welche in Herwegh's „Liedern eines Lebendigen“ 
zehn Yahre vorher mit lyriſchem Trompetengefchmetter verherrlicht worden war. Doch 
was den politiichen Inhalt der Einheitsbeftrebungen betraf, jo darf man es nicht ver- 
geffen, daß Bismard ein geharnifchter Gegner derfelben war, in welcher Form fie ihm 
entgegentreten mochten, ja felbft als das Aufgebot der preufifchen Yandwehren gegen 
Defterreicdh auch jenen „Ton der Trompete‘ ertönen ließ, der „für ein preufifches Ohr 
feine Reize nicht verloren‘ hatte. 

Daß Bismard die franffurter Berfaffung verwarf, ift felbftverftändlich, weil fie das 
Zeichen der Bolfsfonveränetät auf der Stirn trug. Auch erflärte ev ſich gegen die 
directen Wahlen mit allgemeinem Stimmrecht. „Es werde unmöglid fein, 26000 Ur— 
wähler zu einer Einigung zu veranlafjen. Die Linke werde, weil fie das Organifiren 
beſſer verftehe, die Nechte durch die Wahlen tyrannifiren,‘‘ Er verwarf alfo das Wahl- 
princip, das er jpäter felbft durchgreifend in Deutſchland einführte. Er hob hervor, daß 
der deutjche Kaifer gemöthigt fein könnte, die Fürften von Defterreidh oder Baiern als 
Rebellen zu behandeln, und die Kadicalen würden vor dem neuen Kaiſer mit dem Reiche: 
wappen hintreten und jagen: „Glaubſt du, diefer Adler fei dir geſchenkt?“ „Die franf- 
furter Krone“, rief er aus, „mag fehr glänzend fein, aber das Gold, welches dem Glanze 
Wahrheit verleiht, fol erſt durch das Einfchmelzen der preußischen Krone gewonnen wer- 
den, und ich habe fein Vertrauen, daß der Umguß mit der Form diefer Verfaſſung ge— 
lingen werde.” Er leugnete überhaupt das Bedürfniß einer nationalen Wiedergeburt: 
‚Die Armee hegt keine dreifarbigen Begeifterungen; in ihr wird man ebenjo wenig als 
in dem übrigen preußischen Bolke das Bedürfnif nad) einer nationalen Wiedergeburt fin- 
den. Sie ift zufrieden mit dem Namen Preußen. Diefe Scharen, fie folgen dem ſchwarz— 
weißen Banner, nicht dem dreifarbigen; unter dem jchtwarz-weißen fterben fie mit Freuden 
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fitr ihr Baterland. Das dreifarbige haben fie feit dem 18. März ale Feldzeichen ihrer 
Gegner kennen gelernt. Unter ihnen find die Töne des Preußenliedes, des Defjauer und 
Hohenfriedberger Marfches wohl gefannt und geliebt; aber ich Habe noch feinen preußischen 
Soldaten fingen hören: «Was ift des Deutfchen Vaterland ?» ’ 

Im ähnlicher Weife fprach er fich im Erfurter Parlament (10. März bis 20. April 
1850) gegen die Unionsbeftrebungen und die Erfurter Berfaffung aus. In erfter Linie 
waren es wieder die Farben des Aufruhrs, welche die Sige ſchmückten, die ihm erbitterten, 
„Wenn Sie, meine Herren‘, rief er aus, „dem preußifchen, dem altpreußifchen Geifte — 
nennen Sie ihn ftodpreußifch, wern Sie wollen — nicht mehr Conceffionen machen, als bie- 
jetst im diefer Berfaffung gefchehen ift, dann glaube ich nicht an eine Verwirklichung der 
felben, und wenn Sie fi) bemühen, diefe Verfaſſung diefem preufßifchen Geifte aufzu— 
zwingen, fo werben Sie in ihm einen Bucephalus finden, der den gewohnten Reiter und 
Herrn mit muthiger Freude trägt, den unberufenen Sonntagsreiter mitfammt feiner ſchwarz⸗ 
roth-goldenen Zäumung auf den Sand fett.’ 

Nicht die Kritif der Schwächen der Umionsverfaffung war die Seele der Bismard’- 
chen Oppofition, fondern das Parteivogma, welches in der Aufrechthaltung ber Hei- 
ligen Allianz und im Bündniß Preußens mit Defterreid; die einzige Schutzwehr gegen 
die Revolution erkannte. Wer daran noch zweifelte, den mußte Bismard’s Auftreten 
in der Pandtagsfeifion von 1850 befehren, welches reich war an Dithyramben zur Ber- 
herrlichung Defterreiche. Im der That, der Bismard von 1850 und derjenige von 1866 
find durd; eine mit feinen Sophismen zu überbrüdende Kluft getrennt. Billigte doch 
Pismard fogar die Olmüter Punktationen, jene Schmach Preufens, die er fpäter zu 
rächen berufen war; fah er doch im feiner großen Rede am 3. Dec. 1850 Preußens 
Aufgabe darin, dag es ſich Defterreih unterordne, damit e8 im Bunde mit 
dbiefem die Demokratie befämpfen könne „Er fand, daß Defterreid; in Wahr: 
heit eine deutfche Macht fei, obgleich es das Glück habe, fremde Bölferfchaften zu be- 
herrſchen.“ 

Bismarck war damals nicht weitblickend in der äußern Politik, weil er ſie nach der 
Parteifärbung der innern, nad den Kirchthurmintereſſen des Junkerthums beurtheilte. 
Hier mußte fi, wie wir gleich ſehen werben, erft eine bedeutfame Wendung vollziehen; 
das Barteihaupt mußte durd) freien Weltblit zum Staatsmann werden. Noch einmal, 
in der Pandtagsfeffion von 1851, fpielte er alle Trümpfe feiner Partei aus als Bor- 
tänzer bei den Orgien der Reaction, vertheidigte den Zunftzwang, die Patrimonialgerihts- 
barfeit, alle Adelsvorrechte, erklärte, er ſei ftolz darauf, ein preußifcher Junker zu ſein, 
und fühle fich dur diefe Benennung geehrt. „Die Whigs und Torie® waren auch 
Ausdrüde, die urfprünglic etwas Geringſchätziges bedeuteten, und jeien Sie verſichert, 
wir werben unfererfeitS den Namen des Junkerthums auch noch zu Ehren und Anfehen 
bringen. Diefe Verheißung hat Bismard glänzend erfüllt in Bezug auf den Etand, 
aus dem er hervorgegangen, doc feineswegs ohne gerade zuvor die Engherzigkeit und 
Beſchränktheit dieſes Junlerthums abgeftreift zu haben. Soll er doc; felbft jpäter einmal 
in Bezug auf diefe Zeit ausgerufen haben: „Ja, damals war id; noch ein verrannter 
Runler!“ 
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In letzter Zeit haben fich die öffentlichen Blätter vielfady mit unferer Marine be— 
ſchäftigt, ihr feheinbar thatenlofes Verhalten während des vergangenen Krieges kritifirt 
und daraus Schlüffe gezogen, welche ebenfo ungerecht gegen die Marine felbft, wie dazu 
angethan find, die öffentliche Meinung in Bezug auf die Nothwendigfeit einer Flotte 
für Deutſchland irrezuleiten. 

Wir halten e8 gewiß für richtig umd zuläffig, wenn die öffentliche Meinung nicht 
jede Handlung der Regierung oder ihrer Organe einfach acceptirt, ſondern diefelben einer 
Prüfung unterwirft. Wenn dies in geeigneter Weife gefchieht, fo fan es dem großen 
Ganzen nur Nuten bringen. in berühmter engliiher Staatsmann und Premierminifter 
äußerte fehr verftändig: „Wenn ic; feine Oppofition im Parlament hätte, würde ich 
mir eine faufen.‘ 

Ohne Oppofition würde jeder gejunde Fortichritt im, Yeben der Voller aufhören, 
aber die Kritik nützt nicht nur nichts, ſondern kann oft empfindlichen Schaden herbei— 
führen, wenn fie ohne die nöthige Sachkenntniß geübt wird. Das iſt leider mit Bezug 
auf die meiften Raiſonnements über unfere Marine der Fall, denen wir, namentlich 
nad) dem legten Kriege, in den öffentlichen Blättern begegnen, und gilt auch für die 
Berhandlungen der letzten Reichstage. 

Wir wollen hiermit nicht etwa behaupten, daß in unferer Marine nicht manches 
verbefferungsfähig ſei umd ſich diefelbe auf einem ebenfo vollkommenen Standpunkte be 
finde wie unfere Armee — im Gegentheil, wir fönnten nur wünſchen, daß wirkliche Sad)>- 
verftändige ſowol im Neichstage wie in ber Preffe Kritik übten, die dann nur heilfam 
wirken würde; allein wie died in dem weitaus meiften Fällen gefchehen, kann es nur 
ſchädliche Folgen haben. 

Die Marine foftet dem Lande fchon jest jährlich 3—4 Millionen. Bei diefen Sum: 
men kann e8 aber unmöglid; fein Bewenden haben, wenn die flotte etwas leiften und 
dem Lande als ein wirffamer Theil feiner Wehrkraft wirklichen Nuten bringen foll, der 
im Berhältnig zu den Koften fteht. Außer einem beträchtlichen Ertraordinarium, das 
womöglich fchon in diefem Jahre bewilligt werden muß, um eine vernünftige Grundlage 
zu Schaffen, wird das Jahresbudget in Zukunft das Dreifache des jesigen betragen müſſen. 

Daß e8 dem Neichstage, der diefe Summen bewilligen ſoll, nicht gleichgültig fein 
kann, ob fie eine zwedmäßige Verwendung finden, fann man ihm nicht verdenfen. Es 
ift im Gegentheil feine Pflicht, eine Controle zu üben; aber wir finden e8 nur nicht 
richtig, ſich dabei von Perfonen leiten oder beeinfluffen zu laſſen, die abfolut nichts von 
der Sache verftehen oder nur eine höchſt oberflächliche Kenntniß davon befigen. 

Es glauben ſich viele 3. B. berufen, über die Bauart der Kriegsfchiffe und ähnliche 
Fragen ein Urtheil zu fällen, obwol fie nie auf einem ſolchen gewejen find, Dies ift 
gerade fo, al8 ob ein Landſchullehrer, der nie Uniform getragen, die zwedmäßige Anlage 
von Feftungswerfen oder die Conftruction der Laffetten Krupp'ſcher Sechshundertpfünder 
fritifiren wollte. Wir können daher dem deutſchen Bolfe nur empfehlen, fich einerfeits 
von folchen unberufenen Perfonen nicht blindlings in das Schlepptau nehmen zu laffen, 
fondern ſich felbft mit maritimen Angelegenheiten etwas vertrauter zu machen, als dies 
leider bisjetst der Fall ift. Sodann hat e8 aber auch dafür zu ſorgen, daß der Reichs— 
tag wenigftens einige wirkliche Sacverftändige in feiner Mitte zähle, und das find we- 
der Rheder, noch Schiffsbaumeifter, noch Fabrifanten, jondern Seeoffiziere, wenngleid) 
erftere Kategorien in einzelnen das Seefach angehenden Punkten gewiß ein Urtheil haben. 
Ohne Seeoffiziere wird der Reichstag nie einen richtigen Einblid in die einfchlägigen 
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Berhältniffe gewinnen Können, mit ihnen die ihm zuftehende Controle dagegen angemeffen 
ausiiben fönnen. 

Es läßt fih nicht in Abrede ftellen, daß die Marine bisher eine Art Schosfind 
der Nation gewefen tft. Die empfindlichen Nachtheile, welche unfer Seehandel in ben 
beiden dänifchen Kriegen erlitten und die unfern Nationalwohlftand fo beträchtlich ge- 
chädigt, bewiefen dem Volke die Nothmwendigkeit einer Deutſchlands Macht angemeffenen 
Flotte, und e8 trug der Schaffung einer folchen Wehrkraft zur See alle feine Sympathien 
entgegen. Eine Marine ift infolge deffen gegründet, und es fteht aufer Zweifel, daß 
jene Sympathien, welche die in der Marine ſelbſt Stehenden fo oft und angenchm em— 
pfunden, ihr Wachsthum ſehr befördert haben. Weil aber diefe Marine in dem fetten 
Kriege gegen einen Gegner wie Frankreich keine glänzenden Erfolge aufzuweifen hat, ihr 
die Sympathien entziehen zu wollen und ihr wegen ihrer fcheinbaren Unthätigfeit ver- 
letende Vorwürfe zu machen, ift eine Ungerechtigkeit. Ebenſo ift e8 ein großer Irr— 
thum, aus dem erfolglofen Auftreten der großen franzöfifchen Flotte gegen unſere Küſten 
und Flüſſe den Schluß zu ziehen, wir bedürften überhaupt Feiner Marine, weil fie doch 
keinerlei Entfcheidung herbeiführen kann. 

Sole Annahmen beruhen auf einer gänzfichen Verkennung der Berhältniffe, und 
wir wollen deshalb zur Befeitigung dergfeichen irriger Borausfegungen im Nachftehenden 
verfuchen, unfere Leſer etwas aufzuflären. Natürlich prätendiren wir nicht, damit ben 
Unkundigen in alle Details des Seekriegsweſens einzumweihen und ihm eine klare An- 
fhauung der Gefammtheit des letztern zu geben, immerhin hoffen wir aber, daß eine 
objective und fachmänniſche Darftellung angefihts der bevorftehenden Reichstagsverhand— 
lungen über da8 Marinebndget Nuten bringen kann. Wir werfen zunächſt einen Rüd— 
biif auf die Thätigfeit oder vielmehr auf das Verhalten unferer Marine während 
des Krieges. 

Neben den glorreichen Thaten der Armee muß es natürlich auffallend erjcheinen, 
daß unfere Kriegsfchiffe oder unſere „Flotte“, wie das Volk fo gern das benennt, was 
wir an Seemacht befisen, fozufagen gar nichts gethan hat. Wir finden e8 daher er- 
Härlih, wenn Parallelen gezogen werden, die nicht zu Gunſten der Marine ausfallen, 
obwol ihr damit ein großes Unrecht geſchieht. Schr viel ift der Ausdrud „Flotte“ daran 
ſchuld, der wieder eine Folge der meiften ohne Sachkenntniß gefchriebenen Zeitungsartikel 
ift, auf Grund deren ſich das Volk falfche Vorftellungen von der Größe unferer See: 
macht bildet. Wir Fünnen mit Bezug auf diefen Punft nur betonen, „wir haben Feine 
Flotte, jondern höchſtens ein Gefchwader”. 

Wollen wir lediglich die Zahl unferer ſämmtlichen Kriegsfahrzeuge in Betracht ziehen, 
fo läßt e8 fich erflären, wenn der Pate von einer flotte fpricht und fich einbildet, wir 
befäßen Gott weiß was“ für eine Seemacht. Die Franzofen erfchienen im vorigen Yabre 
mit durchſchnittlich 12 Schiffen in der Nordfee und mit etwa 20 in der Oſtſee. Wenn 
man num im „Gothaiſchen Kalender nachſchlägt, dann findet man die norddeutſche Ser- 
macht mit einigen 50 Schiffen angegeben, und die Marinefritifer fragen entrüftet, wie 
es möglich fei, daß diefe große Flotte die an Zahl jo viel geringere franzöſiſche nicht 
angegriffen und ebenjo vor ſich weggefegt habe, wie unfere Truppen den Feind von 
Wörth bis Belfort. Gäbe man fid) aber die Mühe, die Marineverhältuiffe etwas weni- 
ger oberflächlich Kennen zu lernen, fo witrde man fehr bald die Entdeckung machen, daß 
der Begriff einer Flotte fich nicht durd die Zahl, fondern durch die Befchaffenheit der 
Schiffe beftimmt. 

Die Schlachtſchiffe der Jetztzeit find Panzerfchiffe von einer ſolchen Größe, um einen 
jchweren Panzer und fchwere Armatur tragen und dabei die See halten umd in offener 
See ſich fchlagen zu können. 
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Bei der Vergleichung mit ber feindlichen Macht muß daher lediglich die Zahl foldyer 
Schiffe in Betracht gezogen werden. Nun hatten aber die Franzoſen, wenn fie dor 
unfern Küften waren, mindeftens 8—9 (öfter aud) 12) große Panzerfchiffe in der Oſt— 
und in der Nordfee und 20 zufammen don ihmen gegen ung ausgejchidt, während wir 
ihnen nur drei, den König Wilhelm, Friedrich Karl und Kronprinz, entgegenftellen konnten. 

Unfere beiden PBanzerfahrzeuge Arminius und Prinz Adalbert find zwar vortrefflid) 
für die Bertheidigung unferer Flußmündungen in ſtillem Waffer — und für diefe Zwecke 
find fie lediglich gebaut — aber um 5—6 Meilen weit die franzöfifche Flotte in offener 
See aufzusuchen, wo fie fid) wohlweislich ſtets hielt, find fie gänzlich umgeeignet. Bei 
etwas Wind und Seegang geht die Eee iiber ihren niedrigen Bord fort und fie machen 
jo heftige Bewegungen, daß fie weder ſchießen noch einmal ihre Kanonenpforten öffnen 
können und gegen größere Schiffe vollftändig wehrlos find. 

Wir befigen auferdem 5 hölzerne gebedte und 4 Glattdedscorvetten. Bon den 
erftern befanden fich bei Ausbrucd des Krieges 2, von lettern 1 in transatlantischen 
Gewäſſern, aber ſelbſt wenn wir fie alle 9 hier gehabt, zählten fie gegen die 20 fran- 
zöſiſchen Panzer fo gut wie nichts. Mit ihrem fchwachen Kaliber fonnten fie dem Feinde 
nichts anhaben, während ein Dutzend feiner 2—00pfündigen Granaten ihr Schidjal 
befiegelt hätte, 

Das Berhältniß unferer Schlachtſchiffe gegen die franzöfifchen in Oſt- und Nordfee 
war daher wie 1:7, und in der Nordfee allein, wo unfere 3 Panzer lagen, wie 1:3, 
da ihnen hier 9 entgegenftanden. 

Die Aufgabe der Kriegsfunft ſowol zu Lande als zur See läßt fi) in wenigen 
Worten ausdrüden. Sie lautet: „den Feind, wenn irgend möglich, mit überlegenen 
Kräften angreifen, um ihn zu fchlagen‘, und wer mir ein wenig Kriegsgejchichte ftudirt 
hat, wird wiffen, daß alle großen Feldherren ſich diefen naturgemäßen Grundſatz zu 
eigen gemacht. Ganz Deutfchland mit unferm Kaifer an der Spite hat dem General 
von Werder feine Bewunderung und feinen Dank gezoltt fir deffen heldenmiüthige Ver— 
theidigung von Montbeliard. Als Bourbafi in dreifacher Ueberzahl gegen ihn marſchirte, 
was that dann Werder? Er griff feinen Gegner nicht etwa an, fondern zog als Huger 
General jeine Truppen ſofort zurüd, fuchte fich eine günftige Pofition, verfchanzte fid} 
und erwartete in der Defenfive den Angriff der Uebermacht, den er alddann mit Herois- 
mus abjchlug. Was wäre aber wol die Folge gewejen, wenn er fich nicht zurückgezogen, 
fondern im offenen Felde die Offenfive ergriffen hätte? Gewiß würden fid) feine Truppen 
nicht weniger brav gehalten haben, aber fie würden troßdem der Uebermacht erlegen, 
zum größten Theil aufgerieben fein und der Weg nach Süddeutſchland hätte den Fran— 
zofen offen geftanden. Wagt wol irgendjemand die Taftif des Generald von Werder 
zu tadeln, weil er nicht angriff, fondern den Feind in der Defenfive erwartete? Mein, 
denn jeder fühlt, der General hat richtig gehandelt. 

Deshalb werfe mar aber auch feinen Stein auf die Marine; denn fie befand ſich 
während des ganzen Kriegs in einer ähnlichen und noch viel fchlimmern Lage. Kurz 
vor Ausbruch defjelben waren unſere drei Panzerfchiffe auf einer Uebungsreife nad) den 
Azoren begriffen, um ihre nautifchen Eigenfhaften in großer See zu erproben. Sie 
hatten Kiel Ende Mai verlaffen, waren aber nicht weiter als bis Plymouth gekommen. 
Der Friedrid Karl war im Belt durch Schuld des Lootſen auf eine der zahlreichen dort 
liegenden und für tiefgehende Schiffe fo gefährlichen Untiefen gerathen und hatte fi) 
dabei die vier Flügel feiner Schraube gebrochen. Da unfere eigenen Dods ihn nod) 
nicht aufnehmen konnten, mußte das Schiff nad England gefchleppt werben. Um aber 
die Uebungsfahrt nicht zu verhindern, wurde feine neue Schraube angefertigt, was Monate 
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erfordert haben würde, ſondern man ſetzte nur die beiden ——— ein, ſodaß das 
Schiff Ende Juni wieder ſeebereit war. 

An einen ſo baldigen Ausbruch des Kriegs dachte damals niemand und deshalb 
nahm man auch keinen Anſtand, nicht alle vier Flügel zu erſetzen, obwol das Schiff 
thatſächlich dadurch mehrere Knoten von feiner Gefchwindigfeit einbüßte. Hätte man aber 
auch die nächfte Zukunft ahnen Fönnen, fo würde man trotzdem nicht anders haben verfahren 
Fönnen, Die Anfertigung einer neuen Schraube reſp. neuer Flügel und ihr Anbringen 
würde minbeftens zwei Monate erfordert haben, konnte aljo vor Ausgang Juli nicht 
beendet fein. Weil wir in Deutſchland das Schiff nicht doden konnten, mußte e8 im 
Anslande gefhehen; die Folge wäre alſo einfach gewefen, daf der Friedrich Karl dort 
entweder 24 Stunden nad; Ausbruch des Kriegs ausgewiefen oder von den Franzoſen 
blofirt, in beiden Fällen aber fiir uns für die Dauer des Kriegs verloren geweſen wäre. 

Ein ähnlicher Unfall hatte den König Wilhelm betroffen. Bei feiner Ankunft in 
Plymouth Anfang Juni ftellte es ſich heraus, daß einer der Cylinder Riſſe erhalten 
hatte. Das war ein Unglüd, aber wem war dafür die Schuld beizumeffen, höchſtens 
dem Mafchinenbauer, und died war eine der renommirteften Firmen Englands. Ein 
folcher Cylinder wiegt ausgebohrt nahe an 1000 Etr., aljo das ganze Gußſtück noch 
bedeutend mehr. Daß bei dem Guffe einer folhen Maffe durch irgendeinen unabmend- 
baren und micht bemerkten Zufall eine ungleichmäßige Abkjihlung ftattfinden und dadurch 
die. Homogeneität des erfalteten Eifens feicht beeinträchtigt werden kann, weiß jeder In— 
duftrielle, der mit Metall zu thun hat. Das war hier der Grund der Kiffe; das Eiſen 
beſaß in feinen verfchiedenen Schichten nicht gleiche Spannung, und beim Einftröuen des 
heigen Dampfes in die kalten Cylinder war er gefprungen. Daß dergleichen übrigens 
ung nicht allein paffirt, beweift das engliſche Panzerſchiff Lord Clyde, welche ganz den: 
ſelben Unfall hatte. 

Es lag hier eine ganz ähnliche Frage vor wie bei der Schraube des Friedrich Karl. 
Die Anfertigung neuer Cylinder erforderte fünf bis ſechs Monate Zeit; für eine Uebungs— 
fahrt eradhteten die Techniker jedoch eine Keparatur des alten Cylinders fir ausreichend, 
wenn die Mafchine nicht zu fehr angeftrengt wurde, Sie wurde deshalb ausgeführt und 
die Schiffe follten am 12. Yuli nad den Azoren abgehen, als am 10. plöglich und 
wie aus heiterm Himmel die Nachricht von dem unmittelbar bevorftehenden Ausbruche 
des Krieges und von der Abſicht der Franzofen fam, mit 12 bereit gehaltenen Banzer: 
fhiffen von Breft auszulaufen und unfer Gefhwader anzugreifen. 

Legtered war wie gejagt auf einer friedlichen Uebungsfahrt begriffen. Bet feiner 
Abfahrt im Juni aus Deutjchland war der politifhe Horizont nicht durch das kleinſte 
Wöltchen getriibt gewejen; der Kaifer Napoleon hatte foeben durch das Plebifcit die 
Völker von feiner Friedensliebe zu überzeugen geſucht — mithin war es erflärlih, daR 
unfer Panzergefhwader, deſſen Rückkehr nad Deutjchland überdies auf den 1. Sept. 
angefetst war, nicht feine volle Friegsmäßige Ausriftung mit fi führte. Aus demjelben 
Grunde war aud) der König Wilhelm nicht vor der Fahrt gedodt. Man hoffte, dag 
nach Rückkunft der Schiffe unfere Dods in Wilhelmshaven zu feiner Aufnahme bereit 
fein würden, und in fFriedenszeiten konnte es nicht darauf ankommen, ob das Schiff in- 
folge feines bewachſenen Bodens 11 oder 14 Knoten machte. 

‚ Angeficts der fobaldigen Vollendung unferer eigenen Dods wurde aber auch wol 
um fo mehr von einem Doden in England Abjtand genommen, als es fowol für die 
Marinebehörden wie für die Seeoffiziere ein peinliches Gefühl fein mußte, bei jeder 
Kleinigkeit die Schiffe zur Reparatur in das Ausland zu ſchicken. Was war nun unter 
ſolchen Berhältniffen zu thun? Gewiß war das einzig Richtige und Bernünftige, die 
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Schiffe jofort nach der Heimat zu fenden, ſie dort möglichft ſchnell kriegsmäßig aus- 
zurüften und fie für die Vertheidigung umferer Küften zu verwerthen. 

Bei der zunäcft in Trage fommenden Wahl des Bertheidigungspunftes fonnte eben- 
falls kein Zweifel dariiber walten, daß dies die Jade zu fein Hatte, weil hier ein Ob— 
jeet zu ſchützen war, auf defien Zerftörung der Feind großen Werth legen mußte. 

' An dem SKriegshafen an der Fade, bisher dem einzigen an unferer Küfte, mo wir 

im nächſter Zeit große Schiffe bauen fünnen, war feit 15 Jahren gebaut und er hatte 
nahezu ebenfo viele Millionen gefoftet. Jetzt jah er feiner Vollendung entgegen — was 
war natürlicher als die Annahme, die Franzofen würden fofort einen Angriff auf ihn 
derjuchen, um uns durch feine Zerftörung nicht num einen höchft empfindlichen materiellen 
Schaden zuzufügen, fondern aud) auf 10 und mehr Jahre die ganze Entwidelung unferer 
Marine lahm zu legen? Diefe Beforgnif lag um fo näher, als bei Ausbruch des Kriegs 
der Hafen noch nicht durch Landvertheidigung befchiigt und ohne unfere Schiffe jedem 
feindlichen Angriffe offen war. Niemand hatte damals in Deutfchland eine Ahnung, 
daß Franfreicd in Rüftung uns nachſtand, und jeder mußte glauben, daß am Tage der 
Kriegserflärung auch die feindliche Flotte an unfern Küften erfcheinen würde. Wie leicht: 
finnig der Krieg aucd mit Rückſicht auf die Flotte erflärt wurde, haben wir erit fünf 
Monate fpäter durch die aufgefundenen Depefchen erfahren. Aber auch abgefehen von 
unferm Kriegshafen war die Jade unbedirigt der geeignetfte Pla für unfere Schiffe. 
Tür etwaige Angriffe auf Elbe und Wefer hatte der Feind die letstern ſtets in der Flanke 
oder im Rücken. 
Das Erſcheinen der franzöfifchen Flotte ließ lange auf fi) warten. Am 16. Yuli 
war der Krieg erflärt, aber bis Ende des Monats hatte fich noch kein feindfiches Schiff 
vor unjern Flüſſen fehen laſſen. Die unferigen verfüumten indeſſen Feine Zeit, ſich in 
jeber Beziehung kampfbereit zu machen. Schon nad acht Tagen lagen fie auf der Aufen- 
Jade, drei Meilen unterhalb Wilhelmshaven, fertig, um jedem Angriffe der Franzofen 
entgegenzutreten, über deren Kommen die verfchiedenften Gerüchte umliefen. Bald waren 
einige ihrer Schiffe hier, bald dort gefehen, jedenfalls aber noch feine größere Flotte zu— 
fammen. Um darüber Gewißheit zu erhalten und womöglich einzelne etwa voraus— 
geſchickte Schiffe oder Abtheilungen zu überfallen, lief Viceadmiral Jachmann am 5. Aug. 
mit den drei PBanzerfchiffen aus, bei Helgoland vorbei bis zur Doggerdbanf und von 
dort umter unferer Küſte zuriid zur Jade. 

Bon feindlihen Schiffen war jedoch auf der zwei Tage währenden Recognofcirungs- 
fahrt nichts zu entdeden. Am 9. Aug. endlich erfchien die franzöftfche Flotte in einer 
Stärke von 12 Schiffen, darımter 9 Panzer, bei Helgoland, um von dort aus die Blo— 
fade unferer Nordfeetüfte zu beginnen. j 
Damit war das fernere Verhalten unferer Schiffe vorgezeichne. Sie mußten ſich 
auf die Bertheidigung befchränfen umd ihre Aufgabe konnte fernerhin nur die fein, bie 
auf den letzten Mann die Fade zu ſchützen und die Forcirung eine® unferer beider 
Nordfeeftröme zu verhindern. Daß die Franzoſen nicht angriffen und fi auf das 
Kapern wehrlofer Handelsfchiffe befchränfen mußten, war lebiglich die Folge diefer Taktik. 

Angefichts der groken Thaten der Arniee war es für die Marine gewiß Feine leichte 
Aufgabe, fünf Monate lang auf jenem verlorenen Aufenpoften faft in offener See und 
oft tagelang durch die Witterungsverhältniffe von jeder Commmmication mit dem Lande 
und auch unter ſich abgefchnitten, geduldig auszuharren. Wir möchten bezweifeln, ob 
irgendein Theil unferer Truppen während des ganzen Kriegs dauernd einen fo ſchweren 
Dienft gehabt hat, wie 3. B. umfere auf äußerften Borpoften Tiegenden Kanonenboote, 
die oft in Gefahr des Strandens und Tag und Nacht auf dem Qui vive? bei dem 
faft durchgängig fchledhten Wetter in der brandenden See unferer Flußmündungen um: 
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herrollten. Und nicht allein die körperlichen Strapazen, nein auch hauptſächlich der auf 
den Gemüthern laſtende Druck iſt zu berückſichtigen, den fünf Monate langes erzwun— 
genes Stilliegen bei Offizieren und Mannſchaften nothwendig erzeugen mußte, während 
faſt jede Poſt ihnen Nachrichten von glänzenden Waffenthaten oder Erfolgen der Kamera- 
den von der Armee brachte. Wenn troßdem auf allen Schiffen der gute Geiſt aufredjt 
erhalten wurde, fo war es das Bewußtſein, daß jeder feine Schuldigfeit auf dem ihm 
vom Könige angewiefenen Poften that, dar zum ftummen Gehorchen unter foldhen Ber- 
hältniffen auch großer Muth gehört und daß die Marine durch ihr rein defenfives Ber: 
halten troßdem dem Baterlande einen großen Dienft leiftete. Es ift ihr von Unberufenen 
verdacht worden, daß fie nicht aggreffiv vorging; aber wenige Worte reichen hin, um zu 
zeigen, daß ein ſolches Borgehen, nur um die Waffenehre zu wahren, zu einer unheil— 
vollen Kataftrophe hätte führen fünnen und müſſen. 

Geſetzt, die drei Panzerichiffe wären zum Angriff der mindeftens dreifach überlegenen 
feindlichen Nordfeeflotte geichritten. Wir find feft überzeugt, fie würden es an Muth 
und Tapferkeit nicht haben fehlen laffen; fie wilden ſich ebenfo brav geichlagen haben 
wie unfere Truppen, und ebenjo wenig bezweifeln wir, daß fie wenigſtens die gleiche 
Zahl, vielleicht auc die Hälfte der Gegner vernichtet haben würden, aber dann blieb 
immer noch die andere Hälfte Kann nun ein verftändiger Menfch annehmen, daß unjere 
drei Schiffe, von denen überdies zwei in ihrer Gefechtstiichtigfeit jchon etwas beein- 
trüchtigt waren, wenn fie ſechs feindliche Schiffe zerftört oder fampfunfägig gemacht hätten, 
felbft unverletzt aus einem fo ungleichen Kampfe hervorgegangen wären? ft nicht taufend 
gegen eins zu wetten, daß fie durch den unverſehrten Net der feindlichen Flotte ebenfalls 
berichtet oder wenigften® fo zugerichtet wären, um ſchleunigſt die Schlacht abzubrechen 
und im glüdlichiten, wenn auch unmwahrfcheinlichen Falle fampfımfähig die Jade zu er- 
reichen? In beiden Eventwalitäten wäre zwar die Waffenehre gewahrt geweſen, aber was 
war damit gewonnen? Nichts, lantet die Antwort, dagegen ſehr viel verloren. 

Es fann wol im Kriege vorlommen und ift vielfach dagewefen, daß Bataillone, ja 
ganze Negimenter geopfert werden müſſen, wenn es gilt dadurch ein größeres Ziel zu 
erreichen und die Schlacht zu gewinnen; aber im vorliegenden Falle wäre das Opfer 
ohne allen Zwed geweſen und hätte dem Lande nur den größten Schaden gebracht. Der 
ganze Kern unferer Marine und ihres Friegerischen Werthes befteht bisjetzt in unfern drei 
großen Panzerichiffen. Mit ihrem Verluſte erhielt fie einen tödlichen Schlag. Berloren 
waren fie aber auf jeden Kal. Wenn fie auch ſchwer befchädigt fic in die Jade retteten, 
fonnten fie diefelbe weder ferner vertheidigen, noch blieb ihnen etwas anderes übrig, als 
fi) unter den inzwifchen armirten Batterien von Wilhelmshaven auf den Strand zu jegen. 
An Reparatur ihrer Schäden war nicht zu denken. In den Hafen fonnten fie nicht, 
weil diefer überhaupt noch nicht fertig und bis auf die nothwendige Tiefe ausgebaggert 
war, und die Jade ftand deshalb der Franzöfifchen Flotte offen. Unbehindert konnte diefe 
aus der Dftjee oder der Heimat Schiffe heranziehen und ſich mit Gemächlichfeit den Ein— 
gang zur Jade auslothen und betonnen. Der Arminius und die SKanonenboote (der 
Prinz Adalbert lag auf der Elbe) allein vermochten fie wahrhaftig nicht daran zu 
verhindern, und fie fonnten deshalb mit 15—20 Panzerſchiffen nah Wilhelmshaven 
dampfen, deren Geſchützfeuer die dort angelegten Batterien ſchwerlich gewachſen waren. 

Die Sperre fonnte den Feind and) wicht aufhalten. Eine nicht durch Yandbatterien 
oder Schiffe vertheidigte Sperre läßt fich bald befeitigen, wie das im nordamerifaniichen 
Kriege oft genug geichehen ift. Die Wafferverhältniffe in der Jade gejtatten aber nicht, 
daß eine Sperre unter dem Schutze von Landbatterien angelegt wird, fie muß von 
Schiffen vertheidigt werden, und fie fehlten uns, wenn die drei Panzer fampfunfähig 
waren. 
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Wilhelmshaven und die dort etwa Hingeretteten Schiffe waren alfo verloren. Aber 
die: Franzofen hatten es auch in der Hand, ohme fich felbft der geringften Gefahr aus- 
zufegen, ung dadurch auf das empfindlichite zu fchädigen, daß fie fid) nad Vernichtung 
unferer Schiffe einfach auf der gejchügten NAhede der Außen-Jade vor Anker legten, dort 
ihre ganze Flotte zufammenzogen, ihre Kohlen fparten und als beftändige Drohung liegen 
blieben... Kein Menſch fonnte fie von dort vertreiben, aber wenn 30—40 ihrer Schiffe 
dort lagen, jo waren wir gezwungen, an Elbe, Weſer und Yade mindeftens zwei Armee: 
corps aufzuftellen, um etwaigen Yandungsverfuchen entgegenzutreten. 

Wenn fie ferner einige Banzerfanonenboote oder jchwimmende Batterien bald hier, bald 
dort, in oder vor der Elbe und Weſer erjcheinen liegen, jo hielten fie, ohne dan es 
ihnen ſelbſt Mühe machte oder Gefahr brachte, diefe ganze Truppenmaſſe beftändig in 
Athen, heiten fie bald hier-, bald dorthin, konnten fie bis zur Berzweiflung ermiüden,- 
die ganze Kiftenbevölferung Tag und Naht in Schreden jegen, und jedenfalls hätten fie 
die beiden Armeecorps aus Frankreich Fern gehalten. 

Das wilrden die Folgen gewejen fein, wenn unjere Schiffe angriffsweife gegen die 
Uebermadht vorgegangen wären, und wir ftellen das Urtheil daritber getroft jedem Ber: 
ftändigen anheim, ob es dem Baterlande mehr Nuten gebracht hat, daß die Marine in 
der Defenfive fünf Monate geduldig in der ihr angewiefenen peinlichen Yage verharrte, 
oder ob fie bejfer gethan hätte, ſich der Waffenehre wegen zu opfern. Daf fie diefelbe 
trogdem zu wahren gewußt hat und zum Angriff übergegangen ift, wo fo jchlimme Fol- 
gen wie die geſchilderten nicht daraus entjtehen konnten, beweift hinlänglid der Angriff 
des Ranonenboots Meteor‘, Kapitän Knorr, bei Havana auf den doppelt fo großen Avifo 
Bouvet und fein Sieg über denfelben; der Nachtangriff dev Nymphe auf das frau: 
zöfifche Geſchwader bei Hela, der Kugelwechjel der Grille und einiger Kanonenboote mit 
franzöfifchen Panzerfchiffen bei Rügen, und endlich die Wegnahme dreier feindlicher Han- 
delsfchiffe in und vor der Miindung der Gironde durch die Augufta. 

Diefe Thatſachen geben genügendes Zeugniß, daß es der Marine weder an Muth 
noch an Kühnheit fehlt. Man gebe unfern Seeleuten die nothwendigen Schiffe, um aud) 
nur annähernd dem Feinde gewachfen zu fein, und fie werden zeigen, daß fie an Tapfer- 
feit und Hingebung für König und Vaterland ihren Kameraden von der Yandarmee nicht 
nachjiehen. Auch von der Jade aus ift alles feitens der Marine gefchehen, was unter 
Derüdfichtigung ihrer Hauptaufgabe gefchehen fonnte, wenngleich gerade über diefen Un- 
ternehmungen ein eigener Unftern waltete. 

Als fih) Anfang September einmal eine feindliche Panzer = und eine Holzfregatte nahe 
vor der Wefer zeigten, während die Franzoſen fonft immer nur fünf Meilen weit von 
unfern Flußmündungen bei Helgoland lagen, wurde der Kronprinz hinausgeihidt und 
jagte fie bis Helgoland, ohne daR fie das angebotene Gefecht angenommen hätten, obwol 
fie zwei gegen einen waren. j 

As die Flotte dann acht Tage darauf zum erften male nad) Frankreich zurückging, 
erhielt der Kronprinz Ordre, nad) der Weftfüfte von Frankreich zu gehen und dort 
die femdlichen Häfen zu beunruhigen. An demjelben Tage, als er die Jade verlaffen 
wollte, erjchien jedod; der Feind wieder mit 12 Banzerfchiffen bei Helgoland, und das 
Project mußte vertagt werden. Einige Wochen fpäter wurde diefes Schiff wieder zur 
Recognofeirungsfahrt hinausgeſchickt und benutzte eine vegnerifche mondlofe Octobernacht, 
um die feindliche Flotte auf ihrer gewöhnlichen Station bei Helgoland aufzufuchen und 
unter dent Schute der Dunkelheit Schiffe derfelben niederzurennen. Er kreuzte die ganze 
Nacht vergebens, und am andern Morgen ftellte fid) heraus, daß die Franzofen ver- 
jhwunden waren. Später ergab fi, daß fie tags zuvor ihren Nildweg nad) Dün— 
firchen angetreten hatten, weil Meuterei an Bord der Schiffe ausgebrochen fein jollte. 
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Ferner verhinderte nur der Waffenftillftand das bereits beftimmte Auslaufen der Clifa- 
beth nad, Weftindien und des Kronprinz nad der Weſtküſte vom Frankteich, deren Ab- 
gang an dem Tage ftattfinden follte, als die Nachricht von Einftellung der Feindfelig- 
feiten eintraf, und der fich fo lange verzögert hatte, weil die Schiffe wegen bes Eisganges 
in der Jade nicht eher den Hafen verlaſſen konnten. 

Die Marine hat alſo gewiß in jeder Beziehung ihre Schuldigkeit gethan. 

Glauben wir durch Borftehendes den Nachweis geführt zu haben, daß die Schluß— 
folgerung, Deutſchland bebitrfe feiner Marine, weil letztere nichts gethan und trogdem 
die Franzofen unfere Kitften nicht angegriffen hätten, eine unrichtige ift, und diirfen wir 
im Gegentheil behaupten, daß gerade, weil wir die wenigen Schiffe hatten, der Feind 
wenigſtens in der Nordfee feinen Angriff wagte, fo fommen aufjerdem noch andere Ber- 
-hältniffe in Betracht, welche die Unthätigkeit der Franzoſen erflären. Offenbar ging 
Admiral Bouet-Willaumez im der Abſicht nad der Oſtſee, dort durch eine Pandung ober 
duch die Drohung mit einer ſolchen eimen großen Theil unferer Truppen feftzuhalten. 
Jedermann weiß, daß Dänemarf umd auch wol Schweden dazu anserfehen waren, die 
erforderfichen Pandungstruppen zu geben. Daft es nicht fo weit Fam, daran waren wol 
nur unfere fchnellen und unerwartet glänzenden Siege gleich, zu Anfang des Krieges 
ſchuld. Unfern ffandinavifchen Freunden fuhr plötzlich der Gedanke durd den Kopf, daft 
es unter fo bewandten Umpftänden doch wol räthlicher fei, fich micht deutfcher Vergeltung 
auszufesen, und jo wurde der Landungsplan zu Wafler. 

Mas konnten die Franzofen in der Oftfee dann noch weiteres thun, als unſern Handel 
ftören? Sollten fie mehrlofe Städte bombardiren? Gambetta und Genofjen hätten es 
zwar gern gefehen, aber Bouet-Willaumez war ein zu anftändiger Mann, um folche bru- 
talen Acte zu begehen, die feinem Yande nicht den geringiten Nuten bringen konnten, 
ihn felbft aber brandmarken und Frankreich die Sympathien der civilifirten Nationen 
entziehen mußten. Sollte er nach Kiel Hineingehen und dort einen Theil feiner Flotte 
durch die Pandbatterien zerfchiehen oder durch Torpedos in die Puft fprengen laſſen, nur 
der „Waffenehre‘‘ wegen? Co etwas darf ein Admiral wol wagen, wenn er Großes 
dadurch erreichen Fan, wie z. B. Admiral Farragut bei Forcirung des Seeweges nad 
Charlefton, wodurch diefe füdftaatliche Feſte und mit ihr die Revolution fiel — aber in 
Kiel gab es nur ein paar hölzerne Schiffe zu zerftören, und wegen eines fo geringfit- 
gigen Dbject® durfte ein verftändiger Admiral unmöglich feine halbe Flotte auf das 
Spiel ſetzen. Bonet-Willaumez und feine Offiziere haben das traurige Schickſal gehabt, 
bei ihrer Rückkehr nach Cherbourg vom Pöbel mit Steinen geworfen zu fein; aber den- 
nody haben fie nur ihre Pflicht erfüllt, indem fie unter den obwaltenden Unftänden nichts 
gegen unfere Küften unternahmen. 

Daf die Nordfeeflotte nichts Ernftliches thun Fonnte, dankt, wie bereits nachgewiefen, 
Deutfchland in erfter Reihe der Anmejenheit unferer Schiffe in der Aufen- Jade, zum: 
Theil aber auch dem Leichtfinne, mit dem man uns ben Krieg erffärte, ohme gehörig 
vorbereitet zu fein, ſowie möglicherweife dem Mangel an geographifcer Kenntniß, der in 
Frankreich in fo großartiger Weiſe herricht. Wer erinmert ſich nicht, wie oft die gele- 
fenften franzöfifchen Zeitungen Nachrichten itber ein Bombardement von Hamburg, Bremen, 
ja fogar von Köln durch die franzöfifche Flotte braten? Wir find der Ueberzeugung, 
daß nicht allein die Zeitungsrebacteure, ſondern auch ein großer Theil der franzöfiichen 
Marineoffiziere — letztere wenigftens dor dem Kriege — der Anficht geweſen find, jenes 
Bombardement mit Panzerfchiffen jei wirklich möglid), und jene Städte lägen unmittelbar- 
an der tiefen offenen See. Sonft ift es wenigftens unerklärlich, wie die Franzoſen gar 
nichts vorbereitet hatten, um eine Forcirung unferer Ströme mit Ausficht auf Erfolg‘ 
ins Werk zu fegen. Es ift doc Faum anzunehmen, daß fie eime ſolche koloſſale See— 
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macht von 20 Panzerſchiffen entwickelt hätten, nur um ein paar Handelsjciffe fortzu— 
nehmen, deren Werth noch nicht einmal den vierten Theil der bei der Blokade verbrannten 
Kohlen aufwiegt. Vielmehr ift es höchſt wahrfcheinlic, daf fie, wie auch aus den auf- 
gefundenen Depefchen hervorgeht, bei Ausbruch des Krieges gar feine Karten von unfern 
Küften befaßen. In ihrer fouveränen Ignoranz über alles, was auferhalb Frankreichs 
ift, bemerkten fie deshalb zu fpät, dag Hamburg, Bremen und Wilhelmshaven 20, reſp. 
12 und 5 Meilen landeinwärtd liegen, und man nicht ohne weiteres mit 25—28 Fuß 
tief gehenden PBanzerfchiffen dorthin dampfen kann, um fie zu bombardiren, namentlich 
wenn die Leuchtthürme ausgelöfcht und ſämmtliche Seezeichen entfernt find. Um unfere 
NRordjerftröme, wenn ihre Miündungen durch Schiffe vertheidigt werden, mit Ausficht auf 
Erfolg zu forciven, bedarf man hauptſüächlich flachgehender Panzerfahrzeuge, die bei jedem 
Stande der Flut glatt itber die meiften Untiefen fortſchwimmen können und dem tiefer 
gehenden ſchweren Schiffen ald Wegweifer dienen. Im die Mündungen aller drei Ströme 
können wol aud; Schiffe von 28 Fuß Tiefgang hinein, aber dort ift z. B. in der Jade 
eine Strede weit das tiefe Fahrwaſſer fo jchmal, daß fie nicht in Schladhtordnung, jon- 
dern mur einzeln hintereinander und in langen Entfernungen dampfen können, und fi, 
wenn fie auch glüdlich von den Sünden freifommen follten, der Gefahr ausſetzen, dort, 
wo das Fahrwaſſer fich wieder verbreitert, einzeln von der Uebermacht der vertheidigenden 
Schiffe erdrücdt zu werden. Um zu reuffiren, mußten deshalb die Franzoſen mindejtens 
15—20 Heinere Panzer haben, die unfere großen Schiffe engagirten, während das Gros 
ihrer Flotte allmählich nachrückte. Died war verfäumt wie jo vieles in Frankreich, trots 
des lange vorher geplanten Kriegs, und deshalb fah ſich Admiral Fourichon außer Stande, 
etwas gegen unfere Flüffe zu unternehmen, ohne ſich einer wahrſcheinlichen Niederlage 
auszuſetzen. 

Wenn uun aber auch in dieſem Falle die Uebermacht des Feindes durch drei Panzer 
inſofern paralyſirt wurde, daß er unſere Küſten nicht ernſtlich beunruhigte, und wir zu 
ihrem Schutze unſern in Frankreich kämpfenden Heeren nicht größere Truppenmaſſen zu 
entziehen brauchten, fo wäre es vollſtändig irrig, daraus den Schluß zu ziehen, daft 
auch in Zukunft unfere Marine einer bedeutenden Vergrößerung nicht bedürfe oder ſich 
nur anf eine ſogenannte Kiftenvertheidigung mit Torpedos, Kanonenbooten, Monitors 
und Pandbatterien zu befchränfen habe, eine Idee, die in verfchiedenen Streifen jet mit 
Borliebe gehegt wird. Sehen wir felbft von den enormen Koſten ab, welche eine wirk- 
fame Landvertheidigung von allen für eine Yandung des Feindes geeigneten Orten, na- 
mentlich in der Oſtſee, fordern, und die ſich auf mindeftens 100 Millionen belaufen 
witrden, jo bleibt immer noch die Blokade übrig. 

Dadurch kann unfer Nationalmohlftand wieder um Hunderte von Millionen geſchädigt 
werden, wenn wir nicht im Stande find, den feindlichen Flotten nicht nur eine Landung 
oder das Eindringen in unfere Flüſſe zu wehren, fordern fie and) von unfern Kiüften 
und aus unfern beiden deutjchen Meeren zu vertreiben. 

Um einen Beweis zu liefern, daß wir in der Schägung der gegebenen Zahlen nicht 
zu hoch greifen, führen wir nur an, daß die Befeftigung des Hieler Hafens allein nad 
ihrer Bollendung nicht unter 8 Mil. Thlr. Foften wird. Nun bieten aber die Buchten 
von Edernförde, Flensburg und Apenrade gerade jo bequeme umd fichere Yandungsplätse 
wie Kiel. Danı kommt die ganze große Bucht von Neuftadt, die won Wismar, Rügen 
und nod eine Reihe anderer Punkte — aljo find 100 Millionen keineswegs eine zu 
hohe Schägung. 

Was aber unfere Ahederei und der ganze Handel in dem gegenwärtigen fowie in 
den beiden dänischen Kriegen durch Blokade und Kaperei eingebüßt haben, ift eine aufer- 
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ordentlich große Summe, und für den letzten Krieg haben die Handelskammern bereits 
im December 1870 allein die directen Verluſte der Rhederei auf 100 Millionen berechnet 

Wir haben nun in den letzten Jahren zwar genug Stimmen, und namentlich in 
Deutſchland laut werden hören, die eine Abſchaffung der Kaperei und Schutz des Privat- 
eigenthums zur See verlangen, auch namentlich bei dem jegigen Friedensſchluſſe mit 
Frankreich ficher auf eine internationale Regelung diefer Frage hofften. Aber es ift beim 
alten geblieben; umd wenn man fic, feinen Illuſionen Hingibt, fondern fi) auf realem 
Boden bewegt, muß man fic, jagen, daß es ſich auch in fehr langer Zeit noch nicht 
ändern wird, Die legale Kaperei ift in den Händen der Engländer noch eine zu furdht- 
bare Waffe, um fie jet fchon freiwillig aus der Hand zu geben, und der neuliche, wenn 
auch vorläufig, weil inopportumn, wieder zurückgezogene Antrag Yord Bentind’s, fid) von 
der Pariſer Declaration loszufagen, liefert den Beweis, dag England noch weit entfernt 
it, das Privateigenthum auf See in Kriegsfällen zu fchonen. 

Aber jelbft wenn ein folcher Vertrag zu Stande käme, würde Kriegscontrebande ftets 
ausgeſchloſſen fein, und diefer Begriff ift jo dehnbar, daß an ihm ſchon jehr vieles ſchei— 
tern muß, was die Humaniften anftreben. Außerdem hat Frankreich im letten Kriege 
bewiefen, was man von folchen Verträgen erwarten darf. Es hat unfere aufgebrachten 
Handelsjchiffe auf offener See verbrammt, ohne aud) nur die Formalität der Verurtheilung 
durch Prifengerichte auf fie anzuwenden. 

Das einzige wirkſame Mittel, unferm Nationalwohlftande dergleichen Calamitäten in 
Zufunft zu erfparen, ift daher, 50 Millionen für eine Flotte zu derausgaben, um fie 
innerhalb weniger Jahre auf einen Standpunkt zu bringen, welcher verhittet, daß das 
Land in 20 Yahren wiederum 3—400 Millionen durch Blofaden und Kaperei einbüßt. 

Ein verftändiger Menſch kann doc unmöglid) glauben, daß der letzte Krieg nun eine 
hundertjährige Friedensära für uns eröffne Hört und lefet, was die Franzoſen reden 
und fchreiben, denkt an die Liebesdienfte der Engländer, Belgier, Holländer, Schweizer 
und wie unfere guten Freunde in Nord, Sid und Weit alle heißen, und vergeßt endlich 
nicht, daß wir eine aufftrebende Macht geworden find, die fortan andern Nationen Ge— 
ſetze vorjchreibt, dann könnt ihr euch der Ueberzeugung nicht verfcjliegen, daß wir itberall 
gehaht werden müſſen. Um den von uns eingenommenen Platz ‚zu behaupten, müſſen 
wir auch fernerhin bereit fein, unfern Nachbarn fo fchnell und gründlich die Zähne zu 
zeigen wie diesinal, und zwar dann nad) allen Seiten, zu Waſſer und zu Yande, denn 
nur auf diefe Weiſe wird der Haß durch Furcht paralyfirt und wir werden Frieden be: 
halten. Wer bürgt uns dafür, daß Rußlands wohlwollende Neutralität während des 
legten Kriegs auch die Politik feiner künftigen Herrjcher fein wird; wer will es unter- 
nehmen, Defterreihs Haltung auch nur auf wenige Jahre zu garantiren, umd wer glaubt, 
dar Schweden und Dänen ihren tödlichen Haß gegen uns in zehn Jahren in die Milch 
frommer Denkungsart verwandeln werden? Frankreich jcheint zwar für eine Reihe von 
Jahren vollftändig dantedergeworfen, aber wir haben diejes bodenlofe Volk gründlich 
genug fennen gelernt, um genau zu wiſſen, daß es, obwol am Rande des Abgrundes 
ftehend, nur auf Rache gegen die deutfchen Barbarenhorden finnt. Kann es eine Allianz 
finden, fo wird e8 den Krieg wieder mit uns beginnen, jollte es dariiber aud) vollends 
zu Grunde gehen. 

Es iſt alfo nicht allein möglich, fondern wahrjcheinlih, und wir müfjen jedenfalls 
darauf vorbereitet fein, daß wir im micht zu langer Zeit von zwei Eeiten, von Weiten 
und Süden, oder von Weften und Oſten angegriffen werden, und daß alsdanı unſern 
Angreifern nicht die Truppen fehlen werden, an einem paſſenden Punkte unferer 180 Meilen 
langen Küfte eine Invafion zu verjuden. Sind wir dann gezwungen, nad) zwei Seiten 
Front zu machen, jo wiirde unſere Ausficht auf Sieg fehr gering werden, wenn wir 


Die dentſche Reihsmarine, 149 


auch noch 150000 Mann und mehr an unferer Küſte von Memel bis Emden aufftellen 
müßten, um zu verhindern, daß ein feindliches Corps von 40—50000 Mann uns in den 
Rüden kommt, unfere reichten Provinzen brandſchatzt und auf Berlin marfdirt. 

Dies zu verhindern, kann dann nicht die Aufgabe der Armee fein, da 100000 Mann 
mehr oder weniger auf dem Schlachtfelde das Schickſal des Kriegs und des Yandes ent- 
ſcheiden können, fondern es ift die Aufgabe der Marine. Die deutſche Marine muß im 
Stande fein, die gefammten deutfchen Küften in weiterm Sinne zu ſchützen, d. h. alfo 
nicht nur eine feindliche Imvafion von der Seefeite, fondern auch Blofaden unmöglich zu 
machen und die feindlichen flotten aus unfern deutfchen Meeren zu vertreiben. Will 
dann der Feind noch unfere Handelsjchiffe fapern, fo find wir mwenigftens mit ihm auf 
gleichem Fuße und brauchen nur fchnelle und zahlreiche Kreuzer auszuſchicken, um Re— 
preffalten zu üben. Für jolche Zwecke befitsen wir aber in den 20 umd mehr ungemein 
fchnellen Schiffen unferer beiden großen norddeutfchen Dampffchiffahrts-Gefellfchaften 
ebenjo viele Mabamas, die wir in ſolchem Falle zur Dispofition haben und die in allen 
Meeren Screden verbreiten fünnen, ohne daß wir unſere active Flotte zu zerfplittern 
brauchen. 

Durch den oben ausgefprochenen Zwed der Marine ift auch zugleich ihre zukünftige 
Größe und die Umalität ihrer Schiffe beftimmt. Die Größe der Wehrfraft eines Yandes 
muß fid natürlich nad) feinen pecuniären Kräften richten und darf diefelben nicht zu ſehr 
anfpannen. Als Preußen vor 20 Yahren den Grundſtein zu einer Marine legte, Fonnte 
es nur geringe Geldmittel auf fie verwenden. Es ftand vor großen politischen Auf: 
gaben, deren Löſung nur mit Hülfe eines mächtigen Landheeres möglicd; war. Seine 
feitenden Perfönlichfeiten handelten deshalb nur richtig, wenn fie damals faſt alle dispo— 
nibeln Gelder auf die Armee verwandten. Die Marine wurde infolge deſſen zwar ftief- 
mütterlich behandelt und friftete jozufagen nur ihr Leben, allein die war in der Natur 
der Dinge begründet. Trotzdem gefchah ihrerfeits innerhalb der vorgefchriebenen beſchei— 
denen Grenzen alles Mögliche, um wenigftens einen füchtigen Kern von Offizieren und 
Mannfchaften zu bilden, um, wenn fpäter günftigere Umftände eintraten, einen größern 
Zuwachs von Material auch verwerthen zu können. 

Das Yahr 1864 fchien der Marine einen Heinen Impuls geben zu wollen, aber es 
war nur ein ſchwacher Anlauf. Zwei Meine PBanzerfahrzeuge und einige Holzcorvetten 
waren das ganze Plus, um das fie fich vergrößerte. Die Ereignifje von 1866 ftanden 
bevor und erlaubten nicht mehr. Mit 1866 brach eine günftigere Zeit an. Aus der 
preufifchen Marine wurde eine norddeutſche; es contribuirten verfchiedene Millionen Köpfe 
mehr filr die Wehrkraft des Yandes; die ertraordinären Zufchitffe für das Heer fanden 
mit der vollendeten Keorganifation vorläufig einen Abſchluß, die Kriegscontributionen 
fonnten ohne finanziellen Drud für das Land theilweife der Marine zufließen, und es 
wurden überhaupt mehr Geldmittel für fie disponibe. Man konnte die drei großen 
Panzer anfchaffen und 1867 dem Reichstage einen Flottengründungsplan vorlegen, der 
von ihm genehmigt wurde. Nach ihm follte bis zum Jahre 1877 eine Flotte von 
16 Panzerfchiffen und Fahrzeugen und einigen 30 Holzichiffen, lettere zum Schutze un— 
fer8 auswärtigen Handels, hergeftellt werden. Damit durfte die Marine ſchon zufrieden 
fein. Mit einer jolden Macht — war fie aud) immerhin nod nicht ausreichend — 
fonnte fie wenigftens einen großen Theil ihrer Aufgabe erfüllen und dem Baterlande 
nüten, während fie bisher nur das Gefühl ihrer gänzliden Ohnmacht empfunden hatte. 

Das Jahr 1870 hat jedody eine neue Wandlung der Verhältniffe gebracht. Deutſch— 
land ift eim einiges und das mächtigfte Reich des Kontinents geworden; es jtellt 1/, Mill. 
Soldaten in das Feld, und das Deutjche Reich) muß demgemäh auc eine größere Ma- 
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rine haben al& der Nordbeutfche Bund, d. h. eine ſolche, die vollftändig erfüllen Tann, 
was wir oben als ihre Aufgabe bezeichnet haben. 

Dazu reicht aber die Zahl der im Tlottengründungsplane vorgefehenen Schiffe nicht 
aus, England hat 40, Frankreich 30 feegehende Banzerfchiffe, und legterm miüffen wir 
wenigftens gewachfen fein. Ebenſo ift es nothmendig, daß wir im kürzeſter Friſt in dem 
Beſitz einer ſolchen Flotte gelangen. Der Schlagfertigfeit und Größe unferer Armee 
verdanfen wir neben ihrer vorzügliden Führung, der Tapferkeit und Hingebung der 
Truppen den fiegreichen Ausgang des letzten Kriegs. Hätten wir eine fchlagfertige Flotte 
von entfprechender Größe gehabt, !fo wäre unferm Lande die Blofade erſpart. Wir 
hätten die Franzoſen ebenfo gut zu Waſſer gefchlagen wie zu Pande, hätten fie gezwungen, 
ihre Küften mit großen Truppenförpern befett zu halten, ihren Handel gelähmt, die 
Waffenzufuhr aus England und Amerika verhindert und dadurch den Krieg um mehrere 
Monate abgekürzt. Abgefehen von dem gefchonten Gut und Blut, der Erhaltung des 
Familienglüids von Tauſenden und aber Taufenden, würde Deutſchland für die 50 Mil 
fionen, welche ihm die Herftellung einer folhen Flotte gefoftet hätte, um die ſechsfache 
Summe reicher geweſen fein. 

Wir betonten, daß die für Deutfchland nothwendige Flotte in möglichſt kurzer Zeit 
gefchaffen werden müfje; aber wir meinen damit nicht etwa einen Zeitraum bon zwei 
bis drei Jahren. Als todtes Material kann fie ung nichts nügen, und in diefer Zeit 
find wir abfolut nicht im Stande, fie zu befeten. An Mannſchaften fehlt es uns 
nicht, aber an Offizieren. Wir befiten von lettern zwar einen guten Stamm, aber um 
20—30 Panzerichiffe mit ihmen zu verfehen, find noch 6—8 Jahre erforderlih, und 
das ift der Zeitraum, auf den der Bau ber Flotte vertheilt werden muf. Wenn wir 
in diefer Zeit 25-30 Banzer fchaffen, fo wiegen fie die 40 der englifchen Flotte auf. 
Wir find in der glüdlichen Lage, die theuer erfauften Erfahrungen der übrigen See— 
mächte benugen zu können, auf ihre Schultern zu treten umd die Schiffe in jeder Be- 
ziehung beffer und gefechtstüchtiger zu conftruiren als den größten Theil der ältern eng- 
(ifchen, franzöfifchen oder ruffifchen Flotte. 

Nach dem Grindungsplane von 1867 follte unfere Panzerflotte nach 10 „Jahren 
aus 10 großen und 6 fleinen Schiffen beftehen. Wir befiten 3 große und 2 Heine, 
mithin waren noch 7 große und 4 Heine zu befchaffen; bisjetst fteht jedod; nur eins der 
erftern auf Stapel. Die Zeitungscorrefpondenten wiſſen freilich von mehr. Nach ihnen 
find der Große Kurfürft und Friedrich der Große zwei Schiffe erften Ranges, das eine 
in Kiel, das andere in Wilhelmshaven bereit# fo mweit im Bau vorgefhritten, daß ihre 
Fertigſtellung für nächftes Jahr in Ausficht fteht, und ebenfo weit find zwei in England 
beftellte Panzer von der Größe des König Wilhelm. Diefe Correfpondenten haben feine 
Idee von dem Stande unferer Flotte, denn weder in Kiel noch in Wilhelmshaven ift 
auch nur der Kiel zu einem Panzerfchiffe geſtreckt, und ebenfo wenig find ſolche in Eng- 
land in Bau, am allerwenigften aber von der Größe des König Wilhelm. Bei allen 
feinen vortrefflichen Eigenfchaften Hat diefes Schiff immer den Nachtheil, daß es im all- 
gemeinen zu tiefgehend fiir unfere Gewäffer in Nord- und Oftfee ift, und wird deshalb 
ein Unicum bleiben müſſen. Derjelbe „Sachverftändige‘‘, welcher jene vier Schiffe bauen 
läßt, oder ein Geiftesverwandter, hat ſich and; nicht entblöbet, in einem größern norb- 
deutichen Blatte das Panzergefchwaber der Feigheit zu bezichtigen, weil e& bei Ausbruch 
des Kriegs nicht fofort von Plymonth nad; Cherbourg oder Havre dampfte und diefe 
Häfen bombardirte. Dem Berichterftatter ſcheint es jedoch unbefaunt geweſen zu fein, 
daß anı 16. Juli, als der Krieg von Frankreich erflärt wurde, das Geſchwader fic nicht 
in Plymouth, fondern bereits in der Fade hefand. Hinfihtlih der Häfen fteht diefer 
Marinefritifer aber umgefähr auf dem hydrographiſchen Standpunkte der franzöfiichen 
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Yournaliften, welche Köln durch ihre Panzerflotte bombardiren ließen. Schiffe von einem 
Tiefgange wie die unfern fünnen ſich Havre nur bis auf 1%, deutjche Meilen nähern, 
und leider hat e8 Krupp noch nicht fo weit gebracht, feinen Gefchüten eine ſolche Trag- 
weite zu geben. Der „Sachverſtändige“ hat. fi) alfo an eine faljche Adreſſe gewandt. 

- Betrachten wir indeß die wirkliche Sachlage, fo ift es allerdings auffallend, daß in 
den legten vier Dahren fo wenig geichaffen ift, und es ift wol angemeffen, nad) dem 
Grunde diefer Verzögerung zu fragen. Wer ift ſchuld daran, die Regierung? Nein, 
diesmal nicht, fondern die Marinefritifer der Preſſe und des Reichstags. Sie haben die 
Regierung, welche bis 1867 die großen Schiffe im Auslande bauen ließ, fo lange tri- 
bufirt, bis diefe die Erflärung abgab, fie würde fortan im Inlande bauen lafien.. Jetzt 
aber können wir ed nicht und fehen die jchädlichen Folgen einer mangelhaften Kritif, Das 
Hauptargument der Kritiker beftand darin, da wir im Inlande ebenfo gut und befier 
bauten als im Auslande, daß wir uns von leterm unabhängig machen und die heimiſche 
Induftrie umterftügen müßten. Das flingt alles recht gut und patriotiſch, ift aber leider 
meiftens Phraje und ohne reellen Hintergrund, denn unfere Induſtrie ift noch nicht im 
Stande, große Panzerfchiffe oder die dazu gehörigen Mafchinen zu bauen, und das ift 
der Grund, weswegen wir feit 1867 noch nicht mehr gefchaffen haben. 

Es iſt fehr zu beflagen, daß wir Deutfche uns einbilden, wir fönnten alles befjer 
maden als andere Nationen. Ja vieles, wie wir bereitwillig und ftolz anerkennen, aber 
nicht alles, und was wir noch nicht fo gut, geſchweige denn beffer machen können als 
das Ausland, find große Panzerfchiffe und andere fiir die Marine nothwendige Dinge. 

Seit zwei Jahren follen Großer Kurfürft und Friedrih der Große auf den Stapel 
gefegt werben, aber unjere Eifenfabrifanten waren bisher nicht im Stande, die Rippen der 
Schiffe zu liefern, weil, wie fie jagen, ihnen die erforderlichen Walzen fehlen. Nun, wes— 
halb jchaffen fie die Walzen nicht an? Soll der Staat ihnen dazu etwa das Geld geben 
und auf diefe Weife die heimische Induftrie unterftüsen? Dann thut er ja viel beifer, 
wenn er die Rippen auf feinen eigenen Etablifjements macht. ine Induftrie, die ſich 
nicht aus fich ſelbſt Heraus durch eigene Kraft und Tüchtigkeit entwidelt, taugt nichts. 
Hat Krupp etwa Staatsunterftügung erhalten, um den gewaltigen Dampfhammer zu 
bauen, mit dem er feine 600= und 1000pfündigen Geſchütze fchmiedet, oder Borfig, 
aus defien Fabrik Schon lange die zweitaufendfte Locomotive hervorgegangen, und der im Bau 
diefer Mafchinen England und Belgien jo glänzend geſchlagen; oder Grüfon, von dem 
das Ausland Hartgußgeſchoſſe fir die Geſchütze bezieht, welche Krupp liefert? Nein! 
Alſo wenn ihr feine Walzen habt, dann jagt nicht, daß ihr beffer bauen könnt ald das 
Ausland, denn es ift nicht wahr, und hätten wir die Schiffe vor zwei Jahren im Aus— 
(ande beftellt, jo wären fie fertig und eriftirten nicht mım auf dem Papiere und im der 
Phantaſie der Marinefritiker. 

Dieſelbe Sache ift e8 mit den Mafchinen. Weil Borfig und andere fehr gute Locomo— 
tiven und beffere als das Ausland bauen, dürfen wir uns nicht einbilden, wir verftänden 
auch gute 8BOO—1000pferdige Mafchinen zu bauen, wie wir fie für unfere großen Banzer 
haben miüffen. Das ift ein ganz gewaltiger Unterfchied, und wir fünnen ed den See— 
offizieren nicht verdenfen, wenn fie mit Hand und Fuß dagegen proteftiven. Nicht allein 
ihr Schiff und das Leben der Befatung, jondern auch ihre Ehre konmt dabei in das 
Spiel. Die Seefriegführung unterfcheidet fid) von der zu Lande ganz bedeutend dadurd, 
daß bei erfterer viel mehr das Material den Ausſchlag gibt ala das Perfonal. Die 
Maſchinen find in der Schlacht die Hauptfactoren. Mögen Commandant, Offiziere und 
Matrojen die tiichtigften und tapferften Menſchen der Welt fein, läßt fie in kritiſchen 
Momenten die Maſchine im Stich, jo ift ihr Schiff ohne Gnade verloren. Moralifcher 
oder perſönlicher Muth, Geſchick und Intelligenz helfen ihnen dann nicht im geringften. 
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Ein Panzer von der Größe des König Wilhelm wird von dem kleinſten Monitor ret— 
tungslos in den Grund gerannt, wenn feiner Maſchine etwas paſſirt. Und wenn dann 
die 700 Mann mit ihrem Commandanten auf dem Grunde des Meeres liegen, fragt 
niemand und kann niemand danach) fragen, wodurch ging das Schiff verloren, fondern 
es wird gejagt, der Commandant hat troß des gewaltigen Schiffes nicht zu fliegen ge— 
wußt umd fein Fach nicht veritanden. Iſt e8 da den Geeoffizieren zu verübeln, wenn 
fie fid) fteäuben, als Opfer für Erperimente der heimiſchen Imduftrie zu dienen und mit 
ihrem Leben und ihrer Ehre für fie das Lehrgeld zu bezahlen? 

Borfig baut vorzügliche Locomotiven, Krupp liefert die ausgezeichnetſten Geſchütze, 
aber nachdem fie Taufende davon gefertigt haben. „Es wird fein Meifter geboren‘, und 
„Jedes Ding hat feine Wiffenfchaft”, das find zwei alte deutfche Sprichwörter, die wir 
wohl zur beherzigen haben, wo jo ungemein viel an Menfchenleben und Kapital auf dem 
Spiele fteht, und nicht nur im Kampfe gegen menjchliche Feinde, jondern auch gegen die 
Elemente. Noch nie ift eine Schiffsmaſchine von über 400 Pferdefraft in Deutfchland 
gebaut, und von 400, foviel wir willen, vor längerer Zeit nur eine. Im ganzen Lande 
eriftirt nicht ein einziges Etabliffenent, in dem eine Mafchine von 1000 Pferdefraft, wie 
fie Friedrich Karl und Kronprinz haben, oder wol gar von 1200, wie fie der König 
Wilhelm befitt, gebaut werden fünnt. Würden wol die bremer und hamburger trane- 
atlantifhen Dampfer mit ihren nur 4—600pferdigen Mafchinen in England gebaut 
werden, wenn dies beſſer in .Deutichland gefchehen könnte? Wir zweifeln nicht im ge- 
ringften daran, daß wenn wir erſt 50 oder aud) nur ein paar Dutend folder Maſchinen 
gebaut haben werden, wir die Engländer darin gerade jo fchlagen werden wie in andern 
Eifeninduftriezweigen ; aber noc) find wir es nicht im Stande, und che die Induſtrie 
nicht den Beweis geliefert hat, daß fie es tft, eher darf der Staat nicht Experimente 
machen, bei denen jedesmal 4 — 500 Menfchenleben und einige Millionen Kapital auf 
dem Spiele ftehen. 

Geſetzt, der Staat ginge auf die Wünſche der Imduftriellen ein, jchöffe das ihmen 
mangelnde Kapital zur Anlage jo großer Ctablifjements, wie fie für den Bau von 
1000pferdigen Mafchinen erforderlich find, mit einigen Millionen vor und ließe nun 
bauen. Wer gibt ihm die Garantie, dar diefelben etwas taugen, wenn fie fertig und 
in das Schiff eingefett find? Niemand! und aller Wahrfcheinlichfeit nad) wiirde bei dem 
Mangel aller Routine der deutſchen Induftriellen und ihrer Arbeiter bei jo gänzlicy neuen 
und dabei fo jchwierigen Conftructionen nicht nur die erfte, jondern auch noch die zehnte 
Maſchine jo mangelhaft und unzuverläffig fein, daß die zu ihnen gehörigen Panzerſchiffe 
nicht8 taugteu. 

Das Geld wäre alfo nicht nur fortgeworfen, fondern unfere Marine bliebe auch 
auf dem alten Standpunfte. Es kommt bei jo großen Sciffsmajchinen auf jo aufßer- 
ordentlich viele, mamentlid aber auf Feine Dinge an, die nur mit Hilfe langer Er: 
fahrung der Conftructeure und Arbeiter gefannt fein können, daß ohne diefe Erfahrung 
das Refultat ein unzuverläffiges werden muß. 

Nun denfe man ſich aber, der Commandant eines Schiffes wird gegen den Feind 
geichict, oder er befindet fi audy nur den Elementen gegenüber in einer kritiſchen Po— 
fition, aus der er fich lediglic; mit Hülfe der Mafchine befreien fann — würde in beiden 
Fällen nicht feine ganze Energie gelähmt werden, wenn er jeden Augenblid gewärtig fein 
muß, dag die Mafchine den Dienft verfagt? Wird er feine Ruhe und Geiftesgegenwart 
bewahren fünnen, wenn Schiff und Mannfhaft auf dem Spiele jteht und er in ängjt- 
licher Spannung laufchen muß, ob er noch den Gang der Mafchine hört, weil er immer 
denken muß, jetzt läuft ein Lager warm oder paffirt dies oder jenes? Irgendeine Kleinig- 
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keit, die bei Placirung oder Befeſtigung der Maſchine im Schiffe aus mangelnder Er— 
fahrung überſehen iſt, macht aber ſolche Folgen jeden Augenblick möglich. 

Wir wiederholen es, bei Kriegsſchiffen ſpielt das Material die Hauptrolle und 
namentlich die Maſchine; das Perſonal kommt erſt in zweiter Reihe, während bei der 
Landarmee das Umgekehrte der Fall iſt. 

Deshalb darf eine Marine wie die unſere, welche nur wenig Schiffe zählt, nur ſolche 
von beſter Qualität in allen ihren einzelnen Theilen beſitzen, und es iſt nothwendig, 
diejenigen größern Schiffe, welche wir bedürfen, um den nüchſten Zweck der Marine zu 
erfüllen, im Auslande zu bauen, denn bisjest veritehen wir e8 im Inlande nicht, weder 
die Privatinduftrie noch die Marine ſelbſt. Da wir aber die Wichtigkeit des Arguments: 
„uns jobald als möglich vom Auslande zu emancipiven‘, keineswegs verkennen, vielmehr 
jelbft das größte Gewicht darauf legen, fo künnen wir nur dringend empfehlen, den Bau 
der projectirten Flotte jo zu befchleunigen, daß der Zeitpunkt der Emancipation vom 
Auslande möglichit bald eintreten fan. Befigen wir nur erft 15 größere Panzerſchiffe, 
die wir in fünf bis ſechs Jahren haben können, d. h. eine flotte, mit der die Marine den 
größten Theil der ihr zufallenden Aufgabe zu erfüllen vermag, dann ftellt ſich die Sache 
ſchon ganz anders. Die Marine fann wol, und es empfiehlt fich dies des Koſtenpunktes 
wegen durchaus, Neubeftellungen von Mafchinen der Privatinduftrie übergeben, aber 
hunderterlei Gründe verbieten, auch die Reparaturen ihr ein für allemal zu überlaffen. 
Den wichtigften Theil derjelben muß fie nothwendig felbft machen und dazu bedarf fie 
Reparaturwerkftätten, die jo eingeridjtet find, daß darin die größten Stücke der vorhan- 
denen Mafchinen fowol reparirt als nen gefertigt werden fönnen. In etwa einem Jahre 
jollen ſolche Werkftätten in Wilhelmshaven in Thätigkeit treten, und jedenfalls iſt dies 
möglih. Wenn wir dann unter routinirten Pehrmeiftern, die wir umter jeder Bedingung 
irgendwoher engagiren müſſen, fünf bis ſechs Jahre lang tüchtige Arbeitsfräfte herangebildet, 
dann Fünnen wir ung nad) diefer Richtuug vom Auslande unabhängig machen. Denn 
wenn die Privatinduftrie bis dahin ſich auch noch nicht jo weit entwidelt haben jollte, 
um ihr den Bau größerer Mafchinen anvertrauen zu können, jo wird die Marine tm 
Nothralle felbft dazu im Stande fein. 

Wenn wir im Borftehenden es num auch für unfere Pflicht gehalten haben, gegen 
unjere Privatinduftrie Front zu machen, und ihr die Fähigkeit abjprechen, jest fchon ſolche 
Majchinen zu liefern, wie fie die Marine beanfpruchen muß, jo bitten wir den Leſer 
nicht zu vergefien, daß wir dies nur im Bezug auf große Maſchinen gethan. Wir find 
dagegen weit entfernt, dies Urtheil auch auf Kleinere bis zu 200 oder 300 Pferdekraft 
auszudehnen, und haben aud) nicht das Geringfte dagegen, wenn alle Mafchinen diejer 
Größe in heimischen Fabriken gefertigt und auf diefe Weiſe unfere Imduftriellen vom 
Staate unterftüßt werden. Denn wenn auch eine folche Heine Mafchine einmal nicht 
befonders ausfällt, jo kann der durch fie herbeigeführte Verluft eines Avifo, einer Heinen 
Holzcorvette oder jelbft eines Meinen Panzerfahrzeuges nie von fo ſchlimmen folgen be- 
gleitet fein wie der eines Schiffes von 300—1000 Pferdekraft. Bei Yiffa wurde die 
Niederlage der Italiener durch den Verluft des großen Banzerfchiffes Re d'Italia ent- 
fchieden. Dagegen hätte ihre ganze verſammelte Flotte von Schiffen mit 2—300 Pferde: 
fraft verloren gehen fünnen, ohne daß dies auf den Ausgang des Kampfes Einfluß zu 
Haben brauchte. Wir haben Mafchinenbauanftalten, die in Heinern Schiffsmafchinen be- 
reits Erfahrung befigen, und find ganz damit einverftanden, wenn man ihnen ähnliche für 
die Marine übergibt. Sie fünnen dann allmählich zu größern fortſchreiten, ſobald fie 
den Beweis liefern, daß fie ebenfo gut bauen wie das Ausland, denn diefen Beweis 
find fie immer noch fchuldig. 

Unfere Zeit. Neue Folge. VIL. 1. 43 
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Wir könnten für diefe Behauptung viele Beifpiele anführen, aber wir wollen ums 
hier nur auf die eine Thatfache befchränfen, daß bisjett faſt feine deutjche Fabrik, welche 
ganze Mafchinen oder Theile derfelben fiir die Marine zu liefern hatte, im Stande ge- 
wefen ift, ihren contractlihen Verpflichtungen in Bezug auf den Zeitpunft der Pieferung 
nachzufommen. Wir miüffen geftehen, daß wir die Yangmuth der Marinebehörde nad 
diefer Richtung wirklich bewundert haben. Welcher Privatmann würde es fic gefallen 
faffen, beftellte Mafchinen oder Keſſel iiber ein halbes oder ganzes Jahr nad) dem be= 
ftimmten Termine geliefert zu erhalten? Wenn unfere Induftrie fagt, fie baut ebenfo 
gut wie das Ausland, jo muß fie auch im Stande fein, ihre Verpflichtungen in Bezug 
auf Zeit zu erfüllen, denn das gehört dazu, Aber fie darf nicht unter allerlei Entſchul— 
digungen diefelben um Jahre Hinausjchieben, wie dies bei uns faft regelmäßig ftattfindet 
und wofür wir eine ganze Neihe fpecieller Fälle anzuführen bereit find, wenn es von 
irgendeiner Seite gewünſcht wird. 

Aehnlich verhält es fi) mit der Montage der Maſchinen. Penn muontirt eine 
3—400pferdige Mafchine in drei Monaten im Auslande. Hat er das Schiff vor 
feinem Etablifement in Greenwich liegen, wo ihm alle Hilfsmittel zu Gebote ftehen, fo 
geſchieht es in ſechs Wochen. Wir wilfen, daß er eine 160pferdige Maſchine in vier 
Tagen — fage in vier Tagen — montirt hat, ſodaß das Schiff feine Probefahrt machen 
fonnte, wenn in diefem Yale auch nur, um feine Feiftungsfähigkeit feinem Concurrenten 
Maudslay gegenüber, der fiir diejelbe Arbeit acht Tage gebrauchte, zu zeigen. 

Folgende praftifche Vergleiche mögen dem Pefer zu einem Urtheile verhelfen, mie es 
damit in Deutſchland beftellt ift. 

Die Montirung der in Deutfchland gebauten Maſchine fir die Corvette Gazelle von 
380 Pferdefraft dauerte 18 Monate, die der Penn'ſchen 400pferdigen für die Corvette 
Eliſabeth 4 Monate, wobei zu bemerken ift, daß diefelbe micht durch englifche Arbeiter, 
fondern durch deutjche umter Aufficht eines englischen Monteurs ausgefiihrt wurde. 

In den Kanonenbooten erjter Klaffe wurden Penn'ſche SOpferdige Mafchinen von 
unfern Kräften in 6 Wochen, dagegen die gleichftarfen deutichen in 4 Monaten mon- 
tirt, und fo ließen ſich diefe Beifpiele vervielfältigen. Woran liegt das? Kann man da— 
bei behaupten, wir bauen ebenfo „gut“ Mafchinen wie das Ausland, da doch die Zeit: 
dauer ebenfall® in Betracht fommt? 

Und zu weichen Confequenzen können folhe Verzögerungen führen! Schen wir ab 
vom Kriege umd nehmen einen andern thatjächlihen Fal; das Land beftcht mit Recht 
darauf, daß die Marine geeignete Schiffe nad) China ſchickt, um unfere ausgebreitete 
Handelsichiffahrt dort gegen Piraterie zu ſchützen. Die Marinebehörde gibt bereitwilligft 
dem Wunſche nad; es werden Anfang 1870 zwei Avifos von 150 Pferdefraft auf 
Stapel gefegt und die Mafchinen im Inlande in Beftellung gegeben. Der Bau der 
Schiffe wird fo gefördert, daf beide im Juli 1870 hätten von Stapel laufen und im 
October in Eee gehen fünnen. Statt deffen haben fie acht Monate länger auf Stapel 
geftanden, als nöthig war, und weshalb? Weil die Fabriken die Unterwafiertheile nicht 
fteferten, als fie fällig waren, und dann das Eis den Stapellauf verhinderte. Wenn 
jetst die Schiffe im Herbft diefes Jahres fortlommen, fünnen wir zufrieden fein, und 
jedenfalls ift, weil die Marinebehörde dem Drängen der Induftriellen nachgegeben, unfer 
durch 5—600 Schiffe vertretener Seehandel in den oftafiatifchen Gewäflern ein Jahr 
fang ohne Schuß geblieben. Ganz etwas Aehnliches ift noch in Bezug auf ſchwere Anker— 
fetten zu jagen. Die Ankerfetten find bei drohenden Strandumgsfällen die legte Zuflucht 
des Seemannes. Brechen fie, fo ift fein Schiff mit Mann und Maus verloren. Iſt 
es ihm da zu verdenfen, wenn er ebenfalls mit Hand und Fuß gegen die Ketten der 
heimischen Induftrie proteftirt, weil fie nichts taugen umd nicht halb foviel halten mie 
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die englifchen, die noch dazu bedeutend billiger find? Gewiß nicht. Bisjegt kann Fein 
Induftrieller in Deutfchland gute ſchwere Ankerfetten fabriciren — nur die Marine felbft. 
Berichiedene Fabriken haben es verfucht umd find dabei vom Staate in jeder Beziehung 
unterftütt; aber es geht nicht. Cine venommirte Fabrif, die aud) in dem Wahne be- 
fangen war, wir Deutjche könnten alles fo gut machen wie das Ausland, verfuchte es 
ebenfalls, troß der ihr gewordenen Warnung, ſich nicht großen Berluften auszufegen. 
Zu ihrem Schaden beharrte fie bei ihrer Anfiht. Als die Ketten bei der Ablieferung 
probirt wurden, ftellte es ſich fofort heraus, daß fie nichts werth waren. Sie follten 
1200 Etr. Zug aushalten, ohne einen Fehler zu zeigen, und 1500 Etr. ohne zu brechen; 
ftatt deffen braden fie fünfmal hintereinander fchon bei 900 Etr., und zwar jedesmal 
ließ die Schweißung los. Die englifchen und auf der Marinewerft gefertigten gleich— 
ftarfen Ketten, mit denen eine Vergleichsprobe unter den Augen des deutjchen Fabrifanten 
ausgefiihrt wurde, hielten dagegen über 2000 Etr. Zug aus. Der legtere erflärte dann 
zwar offen: „Ic fehe ein, daß wir noch feine ſchweren Ketten machen fünnen‘‘, aber er 
bezahlte diefe Ueberzengung mit mehrern taufend Thalern, da für ihm die Ketten nun— 
mehr nur noch den Werth von altem Eifen hatten. 

Ziehen wir das Refume aus dem oben Gefagten, jo ergibt fich als eine richtige, 
vernumftgemäße und fowol für den Staat als für unfere Induftrie vortheilhafte Praris 
bie folgende: 

1) Die Marine laffe die nächſten 10 ihrer größern Schlachtſchiffe mit Maſchinen 
und allen im Auslande (England) bauen und zwar fobald wie möglih, damit wir 
endlich eine fchlagfertige Flotte erhalten, die dem Lande nicht nur eine Maſſe Geld Foftet, 
fondern auch die ihr zugewiefenen Aufgaben erfüllen kann. 

2) Die Marine ftrebe mit aller Energie dahin, große Reparaturwerkftätten herzu- 
ftellen, um in fünf bis ſechs Jahren im Stande zu fein, fi, wenn die Umftände es ver- 
fangen, von dem Auslande mit Bezug auf den Bau großer Mafchinen unabhängig zu 
machen. 

3) Sobald die erwähnten Neparaturwerkftätten fertig find, wird die Marine beginnen 
können, die großen Schiffe auf ihren eigenen Werften zu bauen, und damit ift ſchon 
viel gewonnen. Wir können dann in Wilhelmshaven, Kiel und Danzig ſechs Panzer gleid)- 
zeitig oder kurz nacheinander auf Stapel fegen und find dann nad) diefer Richtung 
unabhängig. - 

4) Sämmtliche Holzſchiffe und die Hleinern eifernen (Monitors) find nur im In— 
fande zu bauen und zwar vorzugsweife auf den Marinewerften. Namentlid in Holz 
bauen diefe fo vortrefflich, dag nichts zu wünſchen übrigbleibt. 

5) Alle Heinern Mafchinen laffe man von unſerer heimifchen Induftrie liefern und 
fchreite damit, wenn fie fi bewährt und den Beweis führt, daß fie ebenfo gut oder 
beffer ala das Ausland baut, allmählich zu größern vor. Das allein ift der richtige 
Weg, um ftaatsfeitig die heimische Induftrie zu unterftügen. 

6) In Bezug auf Preisdifferenzen in Eifenproduction, Zöllen u. |. w. nehme man 
billige Rückſicht auf die Verhältniffe und bewillige unfern Imduftriellen Preife, bei denen 
fie beftehen können und verhältnißmäßig ebenfo viel verdienen wie die Engländer ihren 
Herftellungsfoften gegenüber. Ber fchweren Ankerketten z. B. ift es für einen deutfchen 
Fabrifanten unmöglich, jest Schon den Centner fo billig zu liefern wie die Engländer; 
er wiirde dabei banfrott machen. Ebenſo dürfen für Mafchinen die Preife nicht zu 
knapp bemeffen fein. 

7) Als Gegenleiftung fordere aber der Staat dafiir von den Fabrikanten, daß fie 
in jeder Beziehung die übernommenen Berpflichtungen ſowol in Qualität als Zeit er- 
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füllen. Geſchieht dies nicht, fo verweigere er unbedingt die Abnahme oder ziehe unnach— 
fihtlic, die Conventionalftrafe ein. 

Im Vorftehenden haben wir öfter die Ausdrüde „große“ und „kleine“ Panzerſchiffe 
gebraucht. Unter erftern verftehen wir ſolche, die See halten und fid) in offener See, 
wenn die Witterungszuftände überhaupt ein Gefecht zulaffen, ſchlagen können. Unter 
‚Heinen‘ find ſolche gemeint, die fpeciell für den Schuß der Häfen und Flußmündungen 
beftimmt find, wol im Nothfalle von einem heimischen Hafen zum andern über See 
gehen können, aber keinenfalls den Zwed haben, ſich in offener See bei bewegtem Waſſer 
zu fchlagen. 

Man theilt diefe beiden Klaſſen zur generellen Unterfcheidung auch wol in Panzer: 
ſchiffe und Panzerfahrzeuge, obwol damit Fein beftimmter Typus bezeichnet wird, denn 
der König Wilhelm von 360 Fuß Pänge und 23 jchweren Geſchützen zählt ebenfo gut 
zu den Banzerfchiffen wie die in Danzig auf Stapel ftehende Panzercorvette Hanfa von 
260 Fuß Pünge und 6 Gefchügen. 

Es handelt ſich nun ferner um die Frage, wie fegen wir unfere Flotte zufammen ? 
Hierüber gehen die Meinungen auseinander. Cinige wollen hauptjfächlich große, andere 
wieder nur fleine Schiffe haben. 

Menn wir hier unfere Anficht aussprechen, fo beanfpruchen wir für diefelbe nicht 
Unfehlbarfeit und halten Modificationen nicht ausgefchloffen, aber wir glauben, daß. fie 
im allgemeinen den gegebenen Berhältniffen Rechnung trägt. Betrachten wir zunächſt 
den Kriegszwed der Flotte. 

Ste fol Blofaden verhindern und umfere deutfchen Meere, Nord und Oſtſee vom 
Feinde freihalten. Dazu bedürfen wir unbedingt einer gewilfen Anzahl von Schiffen, 
die im Stande find in diefen beiden Meeren unter allen Verhältniffen See zu halten 
und fi) auf ihnen fchlagen zu können, alfo Panzerichiffe. Andererfeits müſſen wir jedoch 
auch die Tiefenverhältniffe unferer Meere, Häfen und Ströme in Betracht ziehen, um 
uns unbeengt bewegen und bei jedem Stande der Flut glatt aus den Häfen und Flüſſen 
und in diefelben laufen zu können, und die Schiffe dürfen deshalb nicht zu groß ſein. 

Damit find unferer Meinung nad) die Bedingungen gegeben, wie das Gros unferer 
Panzerſchiffe beichaffen fein muß. Man baue fie fo groß oder vielmehr fo Hein, dar 
fie den verlangten nautifchen Anfprücden in Nord- und Oftfee genügen. Transatlantiſche 
Reifen brauchen fie nicht zu machen; wir haben mit Panzerflotten jenfeit des Oceans 
nichts zu thun, fondern wollen ung mit ihnen nur in den heimifchen Meeren unferer 
Haut wehren. Wir meinen, daß Schiffe von 250 Fuß Länge und höchſtens 20 Fur 
Tiefgang diefen Bedingungen entiprechen und daber allen Anforderungen dev modernen 
Seefriegführung in Bezug auf Schnelligkeit, ftarfe Panzerung und ſchwere Armatur 
genügen können. 

Etwaigen Einwänden von technifcher Seite, dag Schiffe von jo Heinen Dimenfionen 
weder einen 9I—10zÖlligen Panzer noch S—10 Gefchüte von 24 Centimeter (Dreihun- 
dertpfüinder) tragen Fünnen, und daß es eine Unmöglichkeit fei, ihnen die jegt überall ge— 
forderte Gefchwindigkeit von 14—15 Rnoten zu geben, laſſen ſich leicht bejeitigen, wenn 
man etwas von der hergebradhten Routine abweicht. in ſolches Schiff, wie wir es 
im Auge haben, wird ungefähr einer 6—700pferdigen Majchine bedürfen und nad) dem 
bisherigen Ufus 10000 Etr. Kohlen an Bord nehmen können. Diefe Borräthe reichen 
für 7 Tage um mit vollem, und auf 12—14 Tage um mit halben Dampf zu, gehen, ein 
Verhältniß, das faft bei allen feegehenden Panzerfchiffen feſtgehalten ift. 

Es ift aber deshalb nicht mothwendig, daß wir es auch bei den unjern feithalten. 
Wir wollen fie nur fiir Oft: und Nordfee haben, und da fie im ungünftigjten Yale 
nur 40—50 Meilen entfernt von unfern Häfen fämpfen werden, fo reicht die Hälfte 
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der Kohlenvorräthe vollftändig für fie aus. Cie fönnen damit 3/, Tage unter vollen 
und 6—7 Tage unter halbem Dampf in See fein und ohne Segelkraft, mit der fie 
jedoch natürlich auszuftatten find, 250 refp. 420 deutfche Meilen zurücklegen. Das ge- 
nügt fir ihre Zwede, denn bei guten Einrichtungen fünnen fie in unſern Flußmündungen 
ihre Rohlenvorräthe in wenigen Stunden immer wieder auffüllen. Durch diefe Kohlen- 
reduction werden aber 5000 Etr. Gewicht gejpart; fchlägt man diefe noch auf Panzer 
und Geſchütze, die ein ſolches Schiff doc tragen muß, und verringert außerdem die 
friegsmäßige Munitionsausrüftung (100 Schuß pro Geſchütz) auf die Hälfte, was in 
den heimifchen Gewäſſern ebenfalls vollftändig ausreicht, jo kann man den Schiffen 
ebenfowol einen 9zölligen Panzer wie 8S— 10 ſchwere Geſchütze geben, ohne ihre übri— 
gen guten Eigenſchaften zu beeinträchtigen. 

In Bezug auf die Schnelligkeit fünnten wir fagen: „Wenn die Techniker Schiffen 
von 250 Fuß Länge und 20 Fuß Tiefgang nicht eine Gefdwindigfeit von 14%, Knoten 
zu geben vermögen, fo ftehen fie nicht auf der Höhe der Zeit”, aber wir wollen ihnen 
die Sache etwas erleichtern, inden wir ausſprechen: „Wir gebraudyen gar nit 14'/,, 
fondern nur 13%, Knoten und find auch ſchon mit 13 zufrieden, wenn diefe unter ge= 
wöhnlichen Berhältniffen wirflicd gemacht werden.“ Damit werden fie hoffentlich ein- 
verftanden fein. Man fchlägt fid) nit in Schlahtformation mit 14%, Knoten Geſchwin— 
digkeit, jondern mit höchftens 8&—9 (2—2"/, deutiche Meilen in der Stunde, 1 Kuoten 
— 1 Seemeile = Y, geographifche) und für die vermehrte Gejchwindigfeit, welche er- 
forderlicd; werden kann, um möglichſt ſchnell aus einer Formation in die andere über— 
zugehen, genigen 13 Knoten. 

Die Schiffe follen nicht als Alabamas in ferne Meere gehen, fondern in compacten 
Maffen den Feind an unfern Küften angreifen. Wenn fie wirklid 13 Knoten machen, 
jo ift der Gegner auch nicht jchneller, wenn feine beften Schiffe urſprünglich auch 14 
gelaufen haben. Die Unfern kommen beim Angriff aus den Flußmündungen mit reinen 
Feuern und Nöhren, während der Feind jchon mindeftens zwei bi® drei Tage gedampft 
haben muß, um bis au unfere Küjten zu gelangen, umd jeder Sadjverftändige weiß, daß 
das leicht einen Knoten Unterfchied in der Fahrt macht. Sollten aber aud) die feindlichen 
größern Schiffe etwas fchneller fein, jo haben unfere Heinern jedenfall wieder den Vor- 
theil der größern Manövrirfähigkeit für ſich, und dadurd; gleicht ſich jenes Hinreichend 
aus. Bauen wir 12 von diefen Schiffen fobald wie möglich, alſo vielleicht innerhalb 
fünf Jahren, weil wir fie bis dahin mit Offizieren beſetzen können, fo haben wir mit 
den 3 vorhandenen großen Panzern vorläufig eine Macht, mit der wir der Zukunft 
ſchon etwas ruhiger in die Augen fehen können, wenn uns die Gefahr allein von Weiten 
droht. Gegen diefe 15 Schlachtſchiffe müßte der Feind immer mindeftens die doppelte 
Zahl aufbieten, wenn er ſich unſern Küften nähern wollte, da wir mit unfern Häfen 
im Rüden gegen ihm zu ſehr im Vortheil find. Wir haben es in der Hand, mit einer 
ſolchen Macht, ohne ung mit ihm zu jchlagen, ihm jo zu beumruhigen, daß er gezwungen 
iſt beftändig die See und unter vollem Dampf zu halten. Da feine Schiffe aber nur 
höchftens für acht bis zehn Tage Kohlen mit fid) führen fönnen, von denen drei für 
die Hin» und ebenfo viel für die Rücktour abgeredhnet werden müffen, fo bleiben ihn 
nur vier bis fünf Tage, in denen er fchlagfertig ift. Da wir ihn daran hindern Fünnen 
irgendwo vor Anker zu gehen und feine Kohlen zu ergänzen, während wir felbft dies 
zu jeder beliebigen Zeit in unfern Flußmündungen bewerfftelligen können, jo muß er 
ſchon nad) jener furzen Zeit wieder das Feld räumen, denn ohne Kohlen find feine Schiffe 
wehrlos. Um uns trogdem in Schad und die Blofade aufrecht zu erhalten, bedirfte 
er aber zwei folcher Flotten, die einander ablöften. Welche einzelne Seemacht wiirde 
aber wol im Stande fein, 45—50 jergehende Panzerfchiffe gegen uns zu fchiden. Sie 
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würden nicht allein täglich für etwa 30000 Thlr. Kohlen verbrennen, ſondern bei jedem 
Sturm fi der Gefahr ausfegen Havarie zu machen, ohne einen Hafen oder auch nur 
einen Anferplag auf 5060 Meilen in der Nähe zu Haben, und müßten ſtets fürchten 
unter folden Umftänden von umferer unverfehrten und im bejten Zuftande befindlichen 
Flotte angegriffen und gejchlagen zu werden. Ebenſo wenig würde ein von Weiten 
kommender Feind unſere Flotte ignoriren und nad) der Oſtſee gehen dürfen. Cr hätte 
fie im Rücken, unfere Kreuzer ſchnitten ihm alle Zufuhren ab und er befände fid) in 
einer noch ſchlimmern Pofition. Bon der Jade bis Kiel find ungefähr 150 Meilen. 
Unfere Schiffe wiirden deshalb troß ihrer reducirten Kohlenvorräthe in Einer Tour 
(2Y, Tag mit halber Dampffraft) bequem dorthin kommen und ihrem Feinde in die 
Ditfee folgen fünnen. Für einen halben bis einen Tag können fie überdies noch Kohlen auf 
dem Ded mitnehmen, fie langen aljo in der Oſtſee mit noch über der Hälfte ihres Brenn— 
materiald an und können ſich jchlagen, ohne es zu ergänzen, wie dies der Feind muß, 
da er jo viel länger unterwegs gewefen und an die Küdreife zu denfen hat. Mithin läßt 
ſich aucd nad) diefer Richtung Hin Fein ftichhaltiger Einwand gegen die verfleinerten 
Kohlenvorräthe der vorgefchlagenen Schiffe erheben. Schlimmer Liegt die Sache jedoch, 
wenn wir zur See von Welten und Oſten gleichzeitig bedroft werden. Da indeſſen 
die ruſſiſche Politik vorausfichtlicd ſich in den nächſten Jahren nicht ändern wird und 
Rußland auch wol noch ein Decennium mit ſich jelbft zu thun hat, che es daran den- 
fen fann, mit uns anzubinden, jo Halten wir die Oſtſee vorläufig für weniger gefährdet 
als die Nordſee. Wir glauben es ift ausreichend, wenn wir die Oſtſeeflotte innerhalb 
acht bis zehn Jahren fertig ftellen und zwar in ähnlicher Stärke wie in der Nordjee. 
Jedoch werden dort unferer Anficht nach 10 Panzerfchiffe und 5 Monitors genügen. 
Memel und Kiel liegen 100 Meilen weit auseinander. Halten wir 6 der gröfern 
Schiffe im weſtlichen Theile der Oftfee auf Einem Fleck zufanmen, und 4 nebft einigen 
Monitors in der Danziger Bucht, jo kann Rußland die Oſtſee nicht blofiven. Es 
müßte dann feine Flotte theilen, um auf SO Meilen Entfernung feine Verbindung zwiſchen 
den Hälften zu haben, da wir diefe von Swinemünde aus mit unfern leichten jchnellen 
Schiffen unterbrechen können. Ebenſo würde ihm im diefem Falle die Möglichkeit abge: 
ſchnitten, im Weften der Ditjee jeine Kohlen zu ergänzen, während unfere Gefchwader 
durh die Telegraphen miteinander communiciren und gleichzeitig miteinander operiren 
fönnen. 

Dder der Feind geht mit feiner ganzen Macht vor Kiel und ift dann im einer ebenfo 
ungünftigen Lage. Er hat unfer öftliches Gejchwader im Rüden, das ihm alle Zufuhr 
abjchneidet; er iſt 160 Meilen von feinen Häfen entfernt und bei dem jtillen Waller 
im weftlichen Theile der Oftfee nicht allein dem Angriffe unferer Panzerſchiffe, jondern 
auch dem von Torpedobooten ausgefegt, die Tag und Nacht ihm beumruhigen und unter 
Dampf Halten fünnen. 

Für die wirkſame Bertheidigung umferer gefammten Kiften und die Freihaltung 
unferer Meere von feindlichen Flotten find gegen alle Eventwalitäten aljo nach unferer 
Anfiht 25 Panzerſchiffe und 5 Panzerfahrzeuge erforderlid), die im ſpäteſtens zehn 
Jahren hergeftellt werden fönnten und follten. Drei Banzerfchiffe und zwei Panzerfahr- 
zeuge befigen wir, e8 bleiben mithin noch 22 der erftern und drei von den letztern zu 
bauen, wozu etwa 50 Mill. Thle. nothwendig find. 

Wird diefe Summe der Marine zur Dispofition geftellt und ihr jährliches Budget 
auf 10 Millionen erhöht, jo ift fie im Stande, was die Zufunft aud) bringen möge, 
in zehn Jahren eine ausreichende und fchlagfertige Flotte Herzuftellen und zu unterhalten, 
welche ihre Aufgabe erfüllt und Deutjchland geftattet, feine ganze Küſtenſtrecke im Kriegs— 
falle von Truppen zu entblößen. 
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Ir dieſe Summe find eingeſchloſſen der Bau der Holzſchiffe, welche wir ſowol filr 
den Krieg, als für dem Frieden bedürfen, d. h. fchnelle ſchwerarmirte Corvetten, Aviſos, 
Transport- und fonjtige Fahrzeuge, ſowie das ertigbauen unferer beiden Kriegshäfen, 
ZTorpeboboote, Sperren u. f. w., kurz alles, was noch fonft zu einer Flotte umd zur 
Küftendertheidigung gehört. 

Bon den Avifos müſſen wir 12 befiten, 8 für die Oft: und A für die Norbfee, 
und zwar müſſen dies die ſchnellſten Fahrzeuge fein, die ſich irgendwie bauen laffen, 
nit ſoviel Kohlenvorräthen wie möglich. Die Avifos find fir die Flotte, was die 
Gavalerie fir das Heer; fie follen kundſchaften und aufflären, um den Admiral über 
jede Bewegung des Feindes auf das ſchnellſte zu unterrichten. Ihre Aufgabe ift nicht 
gegen Schlahtfchiffe zu kämpfen, deren Angriff fie fic durch ihre Schnelligkeit entziehen 
follen, dagegen müſſen fie jo armirt fein, um feindliche Transportſchiffe aufbringen oder 
vernichten und ſich mit den Avifos des Gegners erfolgreich fchlagen zu Können. 

Die fchnellen Holzcorvetten find ſowol als Kreuzer im Kriege als namentlich auch 
zum Schutze umfers Seehandels in fremden Welttheilen beſtimmt und jollen gleichzeitig 
als Fortbildungsfchule für Offiziere und Mannschaften dienen. Nach unferer Anficht 
haben wir zum Schutze des deutjchen Handels mindeftens vier auswärtige Schiffsftationen 
zu etabliren, Oſtaſien, Mittelmeer, Weftindien ıumd Südamerifa (Oft: und Weftküfte). 
Für diefe zufammen find 12 Corvetten und 5—6 Heinere Schiffe von der Klaſſe 
der fiir China gebauten Nautilus umd Albatroß erforderlich. Pebtere bilden ein Mittel- 
ding zwifchen Kanonenboot und Aviſo; fie find ſowol geeignet, transatlantifche Reifen 
zu machen, als auch wegen ihres geringen Tiefganges namentlich in China die Piraten 
in ihre feihten Schlupfwinfel zu verfolgen und fie dort aufzufuchen. Da die Statione- 
ſchiffe in beftimmten Zwifchenräumen abgelöft werden mitffen, jo ift natürlich ihre dop- 
pelte Anzahl nöthig, alſo 24 Gorvetten und 10—12 der lettern Heinern Schiffe, auch 
fhon mit Nüdficht auf einen ausbrechenden Krieg, weil wir fonft möglicherweife Feine 
diefer nützlichen Kreuzer in der Heimat haben wilrden. 

Ermwägt man, daß Nordamerifa, welches feine Colonien befitt und deſſen Seehandel 
der umfere nur um ein Geringes nachfteht, über 40 Schiffe auf auswärtigen Stationen 
für nöthig befindet, jo haben wir mit der Hälfte gewiß nicht zuviel gefordert. Frank— 
reich hält im Frieden über 100, England itber 200 in Activität. Das Friedensbudget 
der franzöſiſchen Marine beträgt 43, das der englifchen 65 Mill. Thlr. 

Ein ftehendes Geſchwader, das die Dienfte des Pehrbataillons der Yandarnıee vertritt, 
durch das aber alle Offiziere und Unteroffiziere der Marine zu paffiren haben, witrde 
nebft den Uebungsſchiffen fiir Cadetten und Schiffsjungen und den Artillerieſchulſchiffen 
den Schluß bilden. Das ftehende Gefchwader von 6—8 Schiffen kann aus in der Heimat 
befindlichen Panzerſchiffen und Corvetten zufammengefegt werden; die Uebungs- und Ar— 
tillertefchulichiffe find vorhanden. Gorvetten haben wir 10, Avifos 2, von den Fleinern 
Schiffen für die auswärtigen Stationen ebenfall® 2. Es bleiben mithin noch zu bauen 
14 Gorvetten, 10 Aviſos und 10 Schiffe der letztern Klaſſe. Diefe ſämmtlich inner- 
halb der nächſten 6—8 Jahre und zwar im mlande herzuftellen unterliegt feinen 
Schwierigkeiten, ebenfo wenig wie der Bau der erforderlichen Torpeboboote, von denen 
fi 6 bereits auf inländifchen Privatwerften in Conſtruction befinden und deren wir 
36 bedürfen. 

Zum Schluffe unferer Betrachtung haben wir nun noch einige Punkte zu berithren, 
die ebenfowol für die Marine als für umfere gefammte Volkswirthſchaft von großer 
Bedeutung find. Der eine betrifft den Bau des Nord-Oſtſee-Kanals, der zweite eine Kanal: 
verbindung der weftfälifchen Kohlenbergwerke mit unfern Küſten, der dritte endlich die 
Rückerwerbung der Infel Helgoland fir Deutfchland. In Bezug auf die voltswirth- 
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schaftliche Wichtigkeit eines Nord-Oſtſee-Kanals enthalten wir und hier eines nähern 
Eingehend. Das bereitd vor 20 Jahren aufgetauchte und jet wieder dem Reichstage 
vorliegende Project ift in öffentlichen Blättern, durch Brofchiiren und Borarbeiten jo 
ausführlich nad) allen Seiten beleuchtet, auch im diefer Zeitfchrift*), daß wir vorausjegen 
dürfen, umfere Leſer find damit vertraut. Unſere eigene Anficht dariiber geht in kurz— 
gefaßten Worten dahin: der Kanal wird für die deutfche Schiffahrt und für den Handel, 
fpeciell fiir den deutfchen von großem Nutzen fein. Das Unternehmen wird zwar in den 
nächften Jahren noch nicht rentiren, aber die Nentabilität nicht ausbleiben. Das legte 
Jahrzehnt ift jo reich an Erfindungen fiir billigere Erzeugung des Dampfes gemwejen, 
dar die Segelichiffahrt ihrem baldigen Ende entgegenfieht und wir 1890 wenigjtens in 
Nord- und Oſtſee kaum noch andere Segeljchiffe als Küftenfahrer jehen werden. Mit 
diefem Zeitpunfte, der alfo nicht mehr fern liegt, wird auch die Rentabilität des Kanals 
eintreten, denn die von Oſt nach Weſt oder umgefehrt gehenden Dampfer werden ihn 
fänmtlich paffiren, da er ihre Reifen um mehr als einen Tag fürzt. Kann es aljo 
nicht ausbleiben, daß der Kanal über furz oder lang als eine Forderung der Zeit gebaut 
werden wird, jo follte der Staat diefen Bau jo ſchnell wie möglich zu fördern fuchen, 
denn fir die Marine und die Küftenvertheidigung hat er nicht weniger Werth als für 
die Volfswirthichaft. Mit feiner Hilfe fünnen wir in einem halben oder ganzen Tage 
unfere Oftjeeflotte in die Nordjee oder umgekehrt werfen, ohme daß der Feind es weik, oder 
es im geringften zu hindern vermag, und wir find dann im Stande, hier oder dort, ihn 
mit einer Macht anzugreifen, der ev nicht gewachſen ift. Sollten ſich in einer feindlichen 
Goalttion gegen Deutfchland aud) Schweden und Dänemark befinden, was doc feines: 
wegs unwahrſcheinlich ift, jo gewinnt der Kanal fir uns noch eine um jo größere Be- 
deutung, da wir ohne ihn, wenn wir unfere flotten vereinigen wollen, immer den Sund 
oder Belt foreiren müſſen, den jene Mächte fperren Fönnen. Ueber die verjchiedenen 
Konten diefes Kanals ift ebenfalls viel discutirt worden, jedoch dabei immer die Rückſicht 
auf die Segelfchiffahrt maßgebend gewefen. Fir Dampfichiffe kommt es auf ein paar 
Meilen nördlicher oder füdlicher gar nicht an, und in Hinblid auf unfern Kriegshafen 
Kiel ift wol feine andere Route als Kiel-Brunsbüttel zuläffig, wenigftens was ihre öftliche 
Mündung angeht. Brunsbüttel hat vor andern Punkten in der Elbe den Vorzug, daß 
e8 am nördlichſten jecwärts liegt und das tiefe Waſſer fehr nahe an das Ufer tritt. 

Eine Kanalverbindung zwifchen den weftfälifchen Kohlenbergwerken und Elbe und 
Weſer liegt ferner ebenfo im ntereffe der Marine wie ganz Deutjchlande. Wir haben 
den Kohlenmangel während des legten Krieges im ganzen Yande im höchſten Grade 
empfunden, aber nicht etwa, weil die deutfchen Gruben nicht Kohlen gefördert hätten, 
fondern weil es an den durch den Krieg in Beſchlag genommenen Transportmitteln fehlte, 

Die Kohlenzufuhr von England war durch die Blokade eine ganze Zeit lang ſehr 
erichwert, und jedenfall® müſſen wir doch daran denfen, daß in Fällen einer Differenz 
mit England dies uns die Kohlenzufuhr gänzlich abjchneiden kann. Da wir num für 
alle unjere Bebürfniffe Kohlen genug im Lande haben, fo liegt es nad) den gemachten 
Erfahrungen gewiß nahe, uns in diefer Beziehung fobald wie möglid vom Auslande 
unabhängig zu machen. 

Bisjegt find wir gezwungen, für gewerbliche Zwede in Mittel- und Oftdeutich- 
land viel englifche Kohlen bemuten zu müſſen, weil die heimische Kohle, ſowol die weft- 
fälifche wie die fchlefiiche wegen mangelnder Wafferverbindung durch den Bahntransport 
zu ſehr vertheuert wird. 


) Vgl. „Unfere Zeit‘, Neue Folge, I, 214 ig. 
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Nehmen wir aber jet das ſchon lange angeregte Project einer zwedmärigen Kana— 
lifirung Deutſchlands in die Hand, fo können wir in wenigen Jahren nicht nur einer 
ähnlichen Noth wie im letten Kriege vorbeugen, fondern der Waffertransport wird auch 
die deutjchen Kohlen um fo viel billiger ftellen, daß unjere Fabriken auch billiger arbeiten 
und dem Auslande erfolgreiche Concurrenz machen fönnen. Außerdem entwinden wir 
damıt aber ſowol England als andern Mächten eine verhängnigvolle Waffe gegen ung. 

Für unjere Marine ift zwar ein großer Theil der heimischen Kohlen nicht zweckmäßig, 
immerhin haben wir aber Gruben, wie z. B. die Gruben Shamrod in Weftfalen, und wenn 
wir nicht irren auch eine fchlefische Zeche, deren Kohle allen Anforderungen fir Marine- 
keſſel — große Heizfraft, wenig Schladen und Rußbildung, ſchwacher Rauch u. ſ. w. 
entipricht. Bisjebt fommen diefe Kohlen aber der Marine immer noch zu theuer, jodar 
fie Walesfohlen bemust. Während des Krieges waren erftere übrigens auch gar nicht 
zu befommen und bei längerer Dauer des Krieges hätte die Marine wahrjcheinlid bald 
abfolnten Mangel an Kohlen gelitten. Nach unferer Anficht jollte deshalb der Neiche- 
tag diefen Punft in ernfte Erwägung nehmen und die Kanalifirungsfrage jobald wie 
möglich, zur That machen. 

Schlieflid) haben wir noch die Rückerwerbung Helgolands für Deuticdland in das 
Auge zu faſſen. 

Es ijt dies eine Angelegenheit, in der fi ganz Deutſchland wie Ein Mann erheben 
follte, um die uns wider alles Recht entriffene Inſel von England zuriidzufordern. 
Wir gehen dabei nicht etwa von der Idee aus, fiir die Feindfeligfeiten Englands während 
des legten Krieges eine Sühne haben zu wollen, jondern der Beſitz der Injel ift eine 
nationale, militärische und volkswirthichaftliche Nothiwendigkeit fiir uns und wir müßten 
fie ebenfo gut verlangen, wenn England bisher aud; auf dem beiten Fuße mit uns 
geftanden hätte. Die Infel hat, jolange Deutichland in diefer oder jener Form eriftirt, 
geographiich und politiicy zu ihm gehört. Sie bildet den fitblichiten Punkt dev jchles- 
wigſchen Inſelkette in der Nordfee, liegt etwa fünf Meilen von den Mündungen ber 
Elbe, Weſer und Jade und beherricht diefelben mithin vollftändig. 

Bis 1807 ein Theil von Schleswig» Holftein, wurde fie in diefem „Jahre von den 
Engländern bejegt. Ob dies mit Genehmigung des König-Herzogs von Schleswig- 
Holſtein geſchah, wiſſen wir nicht, bezweifeln e8 aber, und jedenfalls war die Genehmigung 
feine freiwillige. Die Engländer bejeßten Helgoland auch nicht etwa in unſern Intereſſe, 
fondern lediglich im ihrem eigenen, um von der Inſel aus ihre Waaren in das durd) 
Napoleon’s Continentaliperre abgejchloifene Deutſchland hineinzufchmuggeln. Da diefer 
Schmuggel jedoch aud) in gewilfer Beziehung unjerm Baterlande zugute kam, jo hätten 
wir eine zeitweife Beſetzung immer ohne Proteft geftatten fönnen. Im Jahre 1814 ließ 
fih England aber die Infel von Dänemark vollftändig abtreten, natürlich unter dem 
erforderlichen Drude auf das lettere. Dies war ein mwiderrechtlicer Act und ein an 
Deutjchland verübter Raub, denn die Inſel gehörte zu letterm und nicht zu Dünemarf, 
Deutſchland war ein Verbündeter umd nicht ein Feind Englands gewejen, mußte ſich die 
Sade aber gefallen laſſen, weil es nicht die Macht beſaß, die Injel zuritdzufordern. 
Eine irgendwie rechtliche oder auch nur geredjtfertigte Ermwerbung kann deshalb England 
nicht nachweijen; vielmehr bemußte es nur umfere damalige Schwäche, ſich eine fichere 
Pofition zu fichern, von der aus es die großen Verkehrsadern unſers Yandes, Elbe und 
Weſer, unterbinden konnte. 

Wol mander Patriot hat feitdem die Schmach empfunden, dag ein Stüd deutſches 
Land auf ſolche Weife in den Beſitz einer fremden Macht gelommen und darin ver- 
blieben ift; aber nachdem Deutichland fein Nationalbewußtſein wiedergefunden, ein einiges 
Reid) geworden und — was wohl zu beachten, aud) mächtig genug ift, feinen Forderungen 
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Nachdruck zu geben, darf es den Hohn nicht länger ertragen, daß Helgoland engliſch 
iſt. Es iſt das eine beſtändige Drohung für uns, ein Pfahl im Fleiſche, eine immer— 
währende Verlegung unſerer Würde, da wir jetzt nicht nur ein Volk, ſondern eine Grof- 
macht erjten Nanges find. Befähe Helgoland fiir England jett oder für die Zukunft 
den geringften Werth, fei es, daß es ihm etwas einbrächte, oder zu feiner Vertheidigung 
gegen Imvafion nöthig wäre, oder ihm in einem Kriege mit einer andern Macht, außer 
Deutihland, irgend nützen fünnte, jo läge die Sache wenigftend etwas anders; aber 
das ift auch nicht im entfernteften der Fall. Nur gegen uns iſt die Injel ein Stützpunkt 
und eine Operationsbafis ſowol für die englifche wie für andere flotten. Die Franzoſen 
haben dies im fetten Kriege and jehr gut ausgenutzt. Ihre Schiffe lagen dort vor 
Anker, jparten Kohlen oder ergänzten fie aus den Transportfchiffen und ermöglichten es 
dadurch, daß fie uns bei ihrer erften Anweſenheit ſechs Wochen lang blofiren fonnten, 
ohne gezwungen zu fein, ihr Brennmaterial in heimifchen Häfen aufzufüllen. Wird 
Helgoland aber deutjch, fo ift dergleichen ein für allemal vorbei. 

Wir befeftigen die Infel, was fehr leicht umd mit geringen Koſten verbunden ift, umd 
poftiren unter den Schub ihrer Kanonen ein Geſchwader. Dann tft der Feind immer 
zwilchen zwei feuern; er darf nie wagen bei der Inſel behufs Kohlenerjparniffe oder 
Ergänzung zu aufern, und da es weiter feinen Anferplag an unferer Küfte gibt, fo muß 
er beftändig unter Dampf und die offene See halten, was uns ihm gegenüber in ganz 
außerordentlichen Bortheil bringt, ſelbſt wenn unfere Flotte auch bedeutend ſchwächer wäre 
als die jeine. 

In unferm Beſitze kann dagegen die Inſel nie eine Drohung gegen England oder 
eine andere Macht fein oder werden, Wir können fie nie zu einer Operationsbafis für 
irgendein offenfives Vorgehen unferer Marine machen, fondern fie bildet dann nur ein 
nothwendiges Glied in der Kette unfers Küſtenvertheidigungsſyſtems, ohme welches letteres 
lückenhaft ift, und ohme das wir gezwungen werden, bedeutend mehr Geld auf unfere 
Wehrkraft zur See zu verwenden. Ginbringen wird ums die Inſel direct zwar ebenfo' 
wenig wie England, indirect aber defto mehr. 

Unfere ganze Nordfeefitfte hat Keinen einzigen Nothhafen aufzuweiſen, in dem bie 
Schiffe bei Stürmen Zuflucht finden fünnen. Die Folge davon ift, daß jährlich eine 
Menge Schiffe vor unfern Flußmündungen verloren gehen, die ein Nothhafen vor dem 
Untergange retten würde. Die Kiüftenverhältniffe machen den Bau eines foldhen, wenn 
nicht unmöglid), jo doch fo ſchwierig, daß er 20-30 Millionen foften würde, ohne 
dabei feinem Zwede vollftändig zu entſprechen. Dagegen hat bei Helgoland die Natur 
bereits jo günftig vorgearbeitet, und es eignet ſich feiner Lage nach jo vorzüglich dafiir, 
daR es nur geringer künſtlicher Nachhitlfe bedarf, um dort einen fehr guten Nothhafen 
zu fchaffen, den die Schiffe bei jeder Witterung erreichen fünnen, und natürlich wiirde 
dies jofort gefchehen, fobald wir die Inſel haben. 

Daran ift jedoch nicht zu denken, jolange fie in Englands Beſitz it, und wir mitffen 
nit bittern Gefühlen anfehen, wie Hunderte von unſern Seelenten ihr Peben einbüßen, 
dent: Nationalwohlitande des Vaterlandes Millionen entzogen werden, die wir ihm erhalten 
fünnten, wenn Helgoland deutſch wäre. 

Diefe Betrachtungen machen einleuchtend, wie wichtig und nothwendig für uns Die 
Inſel if. Trogdem ift das Object nicht fo groß, um deshalb England den Krieg zu 
erflären, und wir find weit entfernt, eine jo gewaltfame Yöfung ber Frage zu empfehlen. 
Aber wir glauben, wenn der Reichstag, als der gefetsliche Vertreter Gefammtdeutfchlands, 
einftimmig ausjpricht, daß die Wiedererwerbumg Helgolande mit Ernft angeftrebt werden 
müſſe, jo wird England fid) gewiß nicht lange fträuben, auf Verhandlungen einzugehen. 
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Andererſeits gibt es ja aber auch noch verſchiedene andere friedliche Mittel, einen 
gelinden helfenden Drud auszuüben. Argumenten, wie z. B. bei Gelegenheit in Han— 
delöverträgen oder Zöllen diefe oder jene angenehme oder unangenehme Modification vor- 
zunehmen, find die Engländer fehr zugänglich, umd fie find am geeignetften, um unſere 
Freunde jenfeit des Kanals zu einer gebihrenden Berückſichtigung unferer berechtigten 
Forderungen zu beftimmen. 


Die Zuſtände und Ereignife auf den Antillen. 


Born Wilhelm Lauſer. 
II. 


Es iſt eine eigenthümliche und wohl beachtenswerthe Thatſache, daß die Einwohner 
von Portorico und Cuba ſeit 1823 ſich an allen liberalen Erhebungen im Mutterlande 
thätig betheiligt und namentlich ihre Reichthümer demſelben zur Verfügung geſtellt, und 
hierfür von den Revolutionsparteien ſtets die weitgehendſten Verſprechungen erhalten 
haben. Es iſt aber auch eine Thatſache, daß alle Revolutionen, diejenigen von 1834, 
1837, 1854, 1865, jede Hoffnung getäuſcht, und daß die liberalen Parteien, wenn ſie 
ans Ruder kamen, ſtatt ihre Verſprechungen zu halten, die Lage der Colonien nur ver— 
ſchlimmert haben. In dem Spätſommer 1868 hatte ſich noch General Lerſundi den 
traurigen Ruhm erworben, die aus Spaniern von der Halbinſel wie aus Eingeborenen 
der Colonien beſtehende Reformpartei verfolgt und deren ſehr gemäßigte Organe „El 
Siglo“ und die „Revista Hispano-Americana” unterdrüdt, das Mistrauen zwiſchen 
Spaniern und Coloniſten gefteigert, den Zujtand von 1850 wiederhergeftellt und die 
Goloniften wie mit Gewalt auf den Weg der Verſchwörung gedrängt zu haben. Die 
madrider Regierung ihrerjeits hatte ihre Stellung in den Colonien durch zwei fehr ver- 
fchiedenartige Mafnahmen vollends untergraben. Die von ihr im Jahre 1867 einge- 
führte Reform des Fiscus, durch welche zwar die Ausfuhrgebühren für Zuder und Kaffee 
aufgehoben, dafitr aber die unmittelbaren Steuern um 10 Proc. erhöht wurden, erregte 
nantentlich bei den Befigenden tiefe Verftimmung, und dadurch, daß fie beſchloß, den 
nad den Antillen geſchickten Seetruppen nicht mehr wie jeither doppelte Yöhnung zu zahlen, 
wurde die fonft für Pronunciamientos unzugängliche Flotte der Revolution in die Arme 
getrieben; fie wurde „liberal“. 

Im einem jo verhängnifvollen Augenblide brach die Septemberrevolution von 1868 
aus. Aber als follte den Cubanern und Portoricanern von Anfang Har werden, daß 
auch diefe Revolution ihnen nur die gleiche Enttäuſchung bringen follte wie ihre Bor- 
gängerinnen, meldete ihnen der Telegraph mit dem Siege des cadirer Pronunciamientos 
die Ernennung des reactionären Poeten Adelardo Yopez de Ayala, Berfaffers des Revo— 
(utionsmanifeftes, zum Minifter der Colonien. Diefer Mann hatte ſich in jeinem Yeben 
nie mit Verwaltungsangelegenheiten befchäftigt und beſaß namentlich nicht die geringfte 
Kenntniß von den Dingen und Menſchen in den Colonien; er genof zudem den Ruf 
einer ſelbſt in Spanien ungewöhnlichen Trägheit, den er denn auch nur allzu ſehr recht— 
fertigen ſollte. Ayala’s erfte umd faft einzige Sorge nad der Befitergreifung feines 
Portefeuilles war, außer den Angehörigen feiner Familie alle ihm befannten Poeten mit 
Aemtern in den Colonien zu verforgen; hierbei ging er mit ſolcher Fahrläffigfeit zu Werke, 
daß wol auf einem und demfelben Schiffe zwei für einen und denfelben Posten ernannte 
Beamte nach der Havana jegelten. 
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Außer diefen faſt ohne Ausnahme ganz unwürdigen und unmwiffenden Menfchen zog 
Ayala nur noch eine Gruppe obſcurer Reactionäre an ſich heran, die ſich ſelbſt die Junta 
Cubana zu nennen beliebten. Auch die Hoffnung fcheiterte alsbald, daß die übrigen Mit- 
glieder des Kevolutionsminifteriums, Ruiz Zorrilla, ein Yiberaler, der ſich ſtets viel auf 
feine Principientrene zugute that, Figuerola und Sagafta, weldhe in der Oppofition fo 
wader fir die Abſchaffung der Sklaverei gefümpft hatten, Serrano, der in den Colonien 
fein schlechtes Andenken Hinterlaffen und in der Junta von 1866 fid) fo menſchlich umd 
freimithig geäußert, einigen Einfluß auf ihren Genoffen im Ultramarminifterium aus— 
üben würden. Denn alsbald mußte man fid) überzeugen, daß die ausichlieglihe Sorge 
diefes Cabinets umd feiner einzelnen Mitglieder war, fi) am Ruder zu erhalten. Weder 
die Beichlüffe von Bolfsverfammlungen nod; die Mahnungen jelbjt der conjervativen 
Prefie vermochten Ayala aus feinem Sclafe zu rütteln; theilnahmlos und neidlos jah 
er zu, wie feine Genoffen im Minifterium tüglid das Amtsblatt mit neuen Decreten 
füllten. 

Am 10. Det. kündigte Ayala den Colonien durch ein Telegramm an, daf die Re— 
gierung mit reiflicher Ueberlegung in den ſchwierigen Fragen vorgehen wolle, welche fidh 
auf die Verwaltung der Colonien beziehen. Am 25. Oct. langte der Abfchnitt aus dem 
fogenannten Octobermanifeft an, welcher den Golonien verſprach, „fie ſollten die Bortheile 
dev Revolution genießen, um an der großen ſpaniſchen Familie theilzunehmen und ein 
Recht darauf zu befigen, mit ihrer Einfiht und Stimme zur Löfung der fdhwierigen 
ragen beizutragen, die in dem Schoſe derfelben geftellt ſeien“. Dann kam ein minifte- 
rielles Rundjchreiben vom 28. Oct., das alle liberalen Fragen ängftlid; umging, wicht 
einmal die Frage der Sklaverei berührte und im wefentlichen den Statusquo fefthielt. 
Und am 13. Nov. endlich erklärte Ayala, die Regierung fei fehr zufrieden mit der wür— 
digen und patriotifchen Haltung des Generals Yerfundi und entlaffe denjelben nur, um 
den Wünfchen der Antorität auf Cuba zu genügen, die felbit inzwifchen, des Vertrauens 
der Regierung ſicher, fortzufahren habe; die unruhigen Geifter jollten begreifen, daß Die 
Störung der öffentlihen Ordnung nicht blos ftreng beftraft werden, jondern auch die 
Erfüllung der Berjprehungen erjchweren wiirde, weldye die Regierung im Namen ber 
Nation gemacht habe. Es war ein fdjlechter Troft, dar Ayala dabei noch in unbe— 
ftimmten Ausdrüden von einer Vertretung in den Cortes jprad), wenn die conftituirende 
Berfanmlung zujammentreten wiirde. 

Während auf Portorico faſt gleichzeitig mit dem Prommmciamiento von Cadir die jo- 
genannte Bewegung von Yared ausbrach, eine Bewegung, die fich jcheinbar gegen die 
neuen Steuern, in Wahrheit aber gegen den Berband mit Spanien richtete, jedoch fo 
ſchwach war, daß fie im Yaufe einer Woche von einer Hand voll Soldaten unterdrückt 
werden fonnte, erhob ſich einige Tage jpäter zu ara auf Cuba eine Anzahl Cingebo- 
vener, die gewiß ihre Verbindungen mit noch andern Punkten der Insel hatten. Auch 
fie nahmen die neuen Steuern zum Vorwande. In der That aber war diefer Aufftand 
weientlicd die Folge der ganz verkehrten Politit des bowurbonifchen Generals Yerfundi, 
gegen die man jich Schon vorher verfhworen hatte. Die Nachricht von der September: 
revolution hat die Fortſchritte dieſes Aufftandes offenbar eher aufgehalten als befördert. 
Bis zur Mitte November Hatte derjelbe die Bezirfe von Bayamo, Yiguani, Holguin, 
d. 5. die Nachbarfchaft des Ortes, wo der Aufftand ausgebrochen, nicht überfchritten; 
und bis zu den erften Tagen diefes Monats hatte wenigftens die größere Zahl der Em- 
pörer in dem Dftbezirfe nod nicht die Trennung von Spanien zu ihrem Wahlſpruch 
gemacht. Das letztere wurde ihnen auch damals noch nit von den Amtsblatte der 
Havana jelbit und von den reactionären Blättern, wie dem „Diario de la Marina“, 
zam Vorwurf gemacht. Auch General Perfundi jelbft ipradı in feinem Bando vom 
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20. Det. nur umbeftimmt davon, daß die Aufftändifchen von Mara auf gewaltfame Weiſe 
die geſellſchaftliche Ordnung der ehrbaren Bürger von Cuba ftören wollen, welche mit 
ihrer Arbeitfamkeit und im Schatten der fpanifchen Nationalität Cuba zu einem Grade 
beneidenswerthen Wohljtandes zu führen gewußt haben. Die Statthalter von Santiago 
und Porto-Principe ferner nannten die Aufftändifhen nur Störer der Ordnung, und 
Generalcommandant Graf Balmafeda bot am 9. Nov. „denjenigen, welche die Waffen 
gegen die Regierung ihres Baterlandes ergriffen‘ (alſo micht gegen das Baterland felbft), 
Ammneftie an. 

Nach diefer Zeit erit Tieren die conjervativen Blätter der Colonie durchblicken, daß 
die Aufftändifchen die Trenmmg vom Mutterlande wollten, weil fie die Waffen nicht 
niederlegten, obwol fie erfahren, dafs die madrider Negierung General Dulce zum General: 
fapitän ernannt, einzelne Zollgebühren abgefchafft, die Infel in drei Provinzen einge- 
theilt, ein freifinniges Wahldecret erlaffen und gewiffe unbelichte Einrichtungen unterdrückt 
habe. Immerhin aber glaubte Graf Balmafeda noch Mitte November, wie aus feinen 
Berichten an das Ultramarminifterium hervorgeht, daß der Aufftand noch durch freifinnige 
Zugeftändniffe unterdrüct werden fünne; und in der That erflärten and) die Einwohner 
von Porto- Principe noch am 13. jenes Monats ihre Trene gegen die ſpaniſche Nationalität, 
wofern man ihre Gleichberechtigung mit den Provinzen der Halbinfel anerfenne und ihnen 
eine ausgedehnte Theilnahme an den Freiheiten derjelben einräume. Grit als der General: 
fapitän keinerlei Erklärung in diefem Sinne abgab, dehnte fid, der Aufftand aus; Cobre 
im Bezirfe von Santiago wurde von den Empörern befeßt; bdiejelben traten mehr oder 
weniger organifirt in der Nähe von PBorto-Principe und in Juan de los Remedios auf. 
Statt mit rafchen und großherzigen Entichließungen, glaubte die Regierung der September- 
revolution die empörten Geifter auf Cuba und Portorico noch bannen zu fünnen, indem 
fie, wie die frühern Negierungen, blos unbejtimmte Berfprehungen 'gab, die verhaftten 
Autoritäten der bourbonifchen Regierung aber fortfchalten lieh. Noc nach) dem Siege 
des cadirer Pronumeiamientos, nachdem in ganz Spanien der Ruf erſchollen war: „Nieder 
mit den Bourbonen!‘ Tief fi) General Lerſundi im Namen Ifabella’s II. von Bourbon 
huldigen und behielt ſowol an den öffentlichen Gebäuden als im den amtlichen Urkunden 
Titel und Abzeichen der geftiirzten Dynaftie bei. Erft nach der Ankunft Dulce's wurden 
diefelben unter der Hand befeitigt. Welchen Werth fonnten die Cubaner dem Verfprechen 
des neuen Ultramarminiftere, daß die Regierung die Frage der Colonien in reifliche 
Ueberlegung ziehen werde, beilegen, wenn derfelbe dem General Lerfundi Pobfprüche er: 
theilte, der ihmen focben in einem Bando verfündigt hatte, „fie möchten nicht die geringite 
Beforgniß hegen, daß eine unüberlegte Handlung des jpanifchen Volkes fie in ihrem 
Frieden flören und durch das Yabyrinth der innern Zwiſtigkeiten zur Serftörung ihrer 
Zukunft führen werde‘? 

Daß es dem Ultramarminifter der Septemberrevolution fediglid darauf anfam, den 
Statusquo zu erhalten, fonnte man deutlich aus jener Mittheilung vom 13. Det. fehen, 
er habe noch nicht die ſchwierigen Fragen der Colonien in allen Einzelheiten prüfen 
fönnen, er fünne aber jett ſchon verfihern, daß die proviforifche Regierung alles Ernſtes 
fich mit denfelben befchäftigen „und die gerechten Anſprüche befriedigen werde, welche 
auf dem Gebiete der Givilifatton und der Sonderbedingungen jener Völker, und auf dem 
Gebiete der Gerechtigkeit befriedigt werden follen; inzwifchen folle jeder Beamte in Ruhe 
und Ordnung feines Amtes zu walten fortfahren”. 

Diejenigen, weldye an die revolutionäre Botjchaft von der Souveränetät des Volks, 
von dem allgemeinen Stimmrechte und von den Menjchenrechten geglaubt hatten, wurden 
unangenehm überrafcht, als das Amtsblatt vom 20. Jan. 1869 ein Wahldecret fitr die 
Antillen brachte, das den Cenſus einführte, weil die Anwendung des allgemeinen Stimm 
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rechts aus politifchen und focialen Gründen eine Gefahr wäre und man, wie der poetifche 
Minifter in einem in Europa verbrauchten und nicht auf die Natur der Antillen anmend- 
baren Bilde beifiigte, ebenfo wenig vom Zuſtande vollftändiger Bevormundung plötzlich 
zur vollen Ausübung der Bürgerrechte übergehen könne, al® ohne Dämmerung von der 
Dunkelheit der Nacht zur Klarheit des Tages. Die Zahl der Abgeordneten fiir Cuba 
wurde auf 48, diejenige für Portorico auf 11, der Genius auf 50 Escubos (Stener 
auf Grundeigenthum oder Gefchäftsbetrieb) feftgefekt; in anferorbentlichen Fällen, welde 
die öffentlihe Ordnung gefährden könnten, follten die Statthalter die Wahlhandlung auf- 
ſchieben können; und ein Aufagartifel behielt augefichts der auferordentlichen Umftände 
der proviforifchen Regierung das Recht vor, den Zeitpunkt fir die Wahlen auf Cuba 
fpäter zu beftimmen. 

Was aber ein befonders fcharfes Licht auf die wahren Abfichten der Hegierung wirft, 
ift die fajt unglaubliche Thatfache, daß, mährend das Amteblatt den Spaniern verfün- 
digte, der Cenfus fei für die Antillen auf die an fich fchon hohe Eumme von 50 Escudos 
feftgejegt worden, bderfelbe vielmehr nur für Cuba, wo die Wahlen nicht ftattfinden 
fonnten, anf 50, für Portorico aber, wo diefelben allerdings vorgenommen werden follten, 
auf nicht weniger als 200 Escudos feſtgeſetzt wurde! Diefe unwürdige Liſt des reactio- 
nären Ultramarminifter8 wurde erft durch die Cortesverhandfungen im März 1870 ge 
bithrend an den Pranger geftellt. 

Eine an das Decret angehängte MWeifung an die Statthalter verbot wiederholt die 
Öffentliche Beiprehung der Sflaverei und der Unabhängigkeit der Eolonien. Wie in 
Bezug auf diefen letztern Punkt die Stimme der öffentlichen Meinung durch Drohungen, 
fo follte diefelbe im Mutterlande durch Verſprechungen zum Schweigen gebradjt werden. 
Am Ende defjelben Monats nod begab fich der Ausſchuß der Sociedad abolicionista 
espahola zu dem Präfidenten der proviforifchen Regierung, um ihn zu erfuchen, den 
Beſchluß der revolutionären Junta von Madrid auszuführen und die freiheit aller 
Sklavenkinder zu verfündigen, die feit dem 17. Sept. geboren worden, unter dem Vor— 
behalte, daß die Cortes die unverzügliche Abfchaffung der Sklaverei beſchließen; zugleich 
erfuchte der Ausfhuß den General Serrano, nad) dem Beifpiele der übrigen europäischen 
Regierungen den Sklavenhandel fir Seeräuberei zu erflären. Diefer erinnerte, daß Teine 
perfönlichen Anfichten iiber die Sklaverei hinreichend aus feinen frühern Neden im Senat 
befannt ſeien; der Augenblid der Eröffnung der Cortes fei jedoch fo nahe, daß es dop— 
pelt unangemejjen wäre, den Entjcheidungen derfelben in einer fo ſchwierigen Frage vor- 
zugreifen; übrigens fei nicht zweifelhaft, daß diefe Entjcheibungen im Sinne der Abo: 
fitioniftengefelfchaft ausfallen werden. Abgeſehen von feinem merhvürdigen Wahldecret, 
ſcheint Minifter Ayala leider auch nad; einem halben Jahre noch die Frage der Colonien 
nicht hinreichend geprüft zu haben; wenigftens hat er kaum eine Mafregel als Beweis 
hierfür ergriffen. Es ift, wie wenn ſich die madrider Regierung von 1868 diejenige 
von 1810 zum Beifpiel genommen hätte, um durch unglaubliche Nachläſſigkeit die Co: 
lonien zu verlieren. 

Bis zur Ankunft des Generals Dulce machte man weder die nöthigen freifinnigen 
Zugeftändniffe, um die Aufftändifchen zur Niederlegung der Waffen zu bewegen, nod 
ließ man die Truppen marfchiren, die wol in wenig Tagen den Aufftand bemeiftert hätten. 
Diefer hatte ein Vierteljahr hinter fih, in dem er ſich ungehindert entfalten konnte; 
General Lerſundi hatte durch fein unzeitgemäßes Auftreten alle Gemüther gereizt; bie 
proviforifcye Regierung hatte bereits das allgemeine Vertrauen verloren, ald am 4. Jan. 
General Dulce in der Havana eintraf. Und wenn nur die Decrete, die jett von dem: 
felben erlafjen wurden, wahrhaft beruhigend und befriedigend gemwefen wären! In einer 
Anfprahe vom 6. Yan. fagte er, „von Heute an zähle die Infel Cuba zu den fpanifchen 
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‚Provinzen; Hoffnung für die Zukunft, Vergeſſen für die Vergangenheit; es lebe Spanien 
mit Ehren“! 

Ein Decret ſchaffte die Militärcommiffionen ab, „damit die Freiheit und die indivi— 
duelle Sicherheit eine Wahrheit werde”. Am 10. Yan. erfannte ev „eine gewiſſe“ Frei— 
heit der Preffe an, nur daß diefe nicht die Glaubenseinheit und die Sklaverei angreifen 
dürfe; am 12. verkündigte er eine ausgedehnte Aumeftie; am 22. endlich veröffentlichte 
er das ſchon erwähnte Wahldecret, das zwar (wovon man in den liberalen Kreifen fid) 
zunächit betroffen zeigte) das Vereinsrecht zuließ, aber nur für Wähler und Wahlgegen- 
ftände und nur unter der Auffiht der Obrigkeit, und das zwar das allgemeine Stimm- 
recht anerkannte, aber mit der Beſchränkung eines Cenfus von 50 Escudos, und mit 
der Beauffihtigung der Wahlcollegien durch die Militärbehörden. 

Diefe durchaus ungenügenden Zugeftändniffe hob übrigens General Dulce nad; einem 
Monat wieder auf, indem er die ganze Infel in Belagerungszuftand erflärte, obwol der 
Aufftand noch nicht über das Gentraldepartement hinausging und obwol er felbft feierlich 
erklärt hatte, nur den Weg der Freiheit verfolgen zu wollen. Die Cubaner konnten ſich 
nur mit dein Yofe Portoricos tröften, wo fünf Monate nad) Unterdrüdung des lächer- 
lichen Aufftandes von Yares die Verfolgungen fortdauerten, feine noch fo unbedeutende 
politifche Kundgebung, und wenn fie auch der Septemberrevolution günftig war, geduldet 
wurde, umd ftatt eines dod) verhältnigmäßig liberalen Mannes wie Dulce der entfchiedene 
Moderado, General Sanz, jchaltete und waltete; oder mit dem Lofe der Philippinen, wo 
der bourbonifchgefinnte Generalfapitän die höhere Weifung gab: „die Zeitungen müſſen 
ſich enthalten, politiiche Nachrichten von Spanien zu veröffentlichen‘! 

So war es nicht zur verwundern, daß, gegen die Mitte Februar 1869, während 
man in den Kegierungsfreifen zu Madrid verficherte, die legten Erlaſſe Dulce’s hätten 
bereits gute richte getragen und würden zur völligen Befriedigung der Imfel führen, 
die Hoffnungen im Yager der Aufjtändifchen felbft immer höher ftiegen, und daß diefe 
in der Ausficht auf einen, die Kräfte des Heeres aufreibenden Guerrillafrieg bereits davon 
ſprachen, eine Autonomie, derjenigen Canadas ähnlich, zu verlangen oder Spanien für 
die gänzliche Freilaffung der Infel mit einer entſprecheuden Entſchädigung abzufertigen. 
Am 14. Febr. langte ein ausführlicher Bericht Dulce's über die immer mehr um ſich 
greifende Empörung in Madrid an; er verlangte neue Berftärkungen (mindeitens 6000 
Mann) durch Yand- und Seetruppen, befonders auch durch Artillerie, und eine größten- 
teils auf Cuba anzuwendende Anleihe von mindeftens 400 Mill. Realen: Nachrichten, 
die eine große Aufregung unter den jpanifchen Kitftenbevölterungen, beſonders in den 
baskiſchen Provinzen hervorbrachten, welche von dem Verkehre mit der Havana leben. 
Man verlangte überall von der Kegierung die enſchiedenſten Mafregeln; Freiwilligen‘ 
Regimenter wurden in großer Zahl gebildet, und der Zudrang zu denfelben (man zahlte 
den „Freiwilligen“ täglid 3%, Fre.) war womöglich noc bedeutender als im Anfange 
des afrifanifchen Krieges. Bon jeher war ja Cuba das Eldorado für alle unruhigen 
Köpfe Spaniens gewefen. Das Geſchwader des Stillen Oceans wurde in aller Eile 
nad; Cuba beordert, und es hieß, der energifche General Caballero de Rodas ſolle den 
der Läſſigkeit bejchuldigten und kränklichen Dulce erfegen. Inzwiſchen räumte das Gelbe 
Fieber mit dem Herannahen des Frühlings in furchtbarer Weife unter dem Heere und 
namentlich unter den neu ankommenden Truppen auf. Die „Freiwilligen“, zum großen 
Theile verlorene Abenteurer, fanden mehr Geſchmack daran, auf eigene Fauſt Politik zu 
treiben, zu vauben und zu morden, als fid der nothwendigen Kriegszucht zu fügen. Sie 
waren fomit eher eine Berlegenheit als eine Stüße fiir die militärifchen Behörden, und 
ihr Uebermuth ging ſchließlich jo weit, daß fie eines jchönen Tages den befehligenden 
General Dulce einfach verhafteten und nad) Haufe ſchickten, weil es ihnen nicht behagte, 
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die Ankunft des bereits zum Stellvertreter deſſelben bejtimmten Generals Gaballero de 
Rodas abzuwarten. 

In der Gortesfisung vom 4. Inni 1869 richtete der Abgeordnete Salazar y 'Ma- 
zarredo eine Anfrage an den Präfidenten der Erecutivgewalt über diefe ſtandalöſen Vor— 
gänge. Nicht unzeitgemäß erinnerte er an ähnliche Vorfälle mit Vertretern Spaniens in 
den alten amerikanischen Golonien; wie 1717 der cubanifche Generalfapitän Raja vom 
Bolfe abgefest und nad; Spanien zurüdgefchidt; wie 1821 der PVicelönig von Peru, 
Pezuela, wie in Merico zuerft Vicekönig Iturrigaray, und kurz darauf Apodaca vom 
Heere abgefegt worden feien; ein Beweis, wie fehr man das Anjehen des Mutterlandes 
misachtete. Der Prüfident befcränfte fi) darauf, zu antworten, dag man am 2. Juni, 
als ji der Borfall mit Dulce ereignete, im der Havana bereits von dem Entlafjungs- 
geſuche deſſelben umd der Ernennung feines Nachfolgers Caballero de Rodas Kenntnif 
hatte, daß diefer den großen Schwierigkeiten auf Cuba gewachfen jei, und daß „das 
Baterland jene reiche Provinz und damit die nationale Ehre retten werde, die darauf 
beruhe, dar Cuba ſpaniſch bleibe; wie man fieht, bereits eine bedenklich beſcheidene 
Sprade! 

Ein eigenthümliches Misgeſchick hatte freilich iiber allem gewaltet, was General 
Dulce unternahm. Wollte er die Sympathien, die er ſich früher als Generalfapitän 
erworben, die Familien- und Freundſchaftsbande ausnugen, die ihn mit vielen Einge— 
borenen verknüpften, fo jchrien die Freiwilligen iiber Schwäche, ja über Verrat. Das 
Verſprechen der Berzeihung für alle, welche innerhalb AO Tagen die Waffen niederlegten, 
witrde vielleicht nicht ohne allen Erfolg geblieben fein, wenn nicht dieje freiwilligen diejenigen, 
die ſich jtellten, nmiedergemadjt hätten. Und er trieb felbft die gemäßigtiten unter den 
Creolen ins Lager der Feinde, als er durch eim Decret vom 22. Febr. die Einfuhr: 
gebühren um 5 Proc. erhöhte und die Ausfuhrgebühren für Zuder und Tabad wieder: 
herftellte, außer einer Kriegsfteuer noch eine bejondere Anleihe dem Lande auferlegte, die 
Güter der Verdächtigen einzog und verkaufte, und jchlieflich, am 21. März, bdritthalb- 
hundert der reichften umd angejehenften Cingeborenen, die den freiwilligen verdächtig 
fchienen, nad) dem ungejunden Fernando-Po deportiven lief. 

Um jo mehr Glück und Geſchick in militäriſcher und politischer Beziehung hatte der 
Mann, welcher fi an die Spitze des bewaffneten Anfjtandes geftellt. In einer Procla- 
mation vom 27. Dec. 1868 juchte Advocat Carlos Manuel Cespedes die Gemüther für 
die Sache der Unabhängigkeit der Infel und der Abſchaffung der Sklaverei zu entflam- 
men, nachdem er ſchon am 10. Dect., da er ſich feinen Täuſchungen über die Folgen 
der Septemberrevolution für Cuba mehr hingeben wollte, in Gemeinſchaft mit etwa 
100 Creolen, rundeigenthiimern in der Umgebung von ara, das Zeichen zum be— 
waffneten Aufſtande gegeben und fich durch einen kühnen Marſch mitten durch die Infel 
der Hafenftadt Bayamo bemächtigt hatte, deren Befit ihm den Berfehr mit dem Aus- 
lande geftattete. Obwol General Perfundi eine große Zuverficht an den Tag legte, diejes 
Aufftandes in fürzefter Zeit Herr zu werden, hatten doc) die in der Havana wohnenden 
Spanier die Sache von Anfang fehr ernft genommen. Sie fprachen davon, daß die 
Ehre der Nation, die Integrität des Reiches auf dem Spiele ftehe. Jedenfalls ſchwand 
für fie die ſchöne Ausficht, die fie nad) der Inſel gelodt, fid; in wenig Jahren ruhig 
bereichern und dann als gewichtige Männer in die Heimat zurüdfehren zu Fönnen. Sie 
bildeten unverzüglich eine Legion von etwa 10000 havanefiichen Freiwilligen, die ſich 
bald die umbejchränkte Herrfchaft anmaften und die Welt durch ihre Gewaltthaten und 
Ausſchreitungen jeder Art erfchredten. Ihre Schreckensherrſchaft trat an die Stelle der 
Polizei und der gefetlihen Regierung ; ihr Wohlfahrtsausfhur im Gafino fegte Beamte 
ab, zog Güter von Verdächtigen eim und verfiigte die Verhaftung misliebiger Bürger; 
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fie verfuchten ihre Gewehre an unfchuldigen Spaziergängern auf den öffentlichen Strafen; 
und mit Schauder vernahm Europa eine® Tages, daß diefe Blutgefellen im Theater, 
aufgeregt durch ein patriotifches Stüd, die Bühne geftürmt und vom dort ein entfetliches 
Morden unter den Creolen angerichtet Hatten, die fie freilich aus guten Griinden von 
nicht jehr freumdlichen Geſinnungen gegen fich befeelt wußten. 

Während die Freiwilligen folche Heldenthaten in der Havana verrichteten, machte 
der Aufftand immer größere Fortfchritte. Abgefehen von einer geringen Menge Munition 
und Gewehre, die an der Küfte eingefchmuggelt worden, fehlte e8 zwar fo ziemlich an 
allem Kriegsbedarfe; ja die meiften Aufjtändifchen waren nur mit dem nationalen Machete 
(einer Art Fafchinenmeffer) bewaffnet, und die hölzernen Kanonen der Artillerie fir die 
bedienende Mannfchaft fat gefährlicher al® für die Feinde; aber die jungen, meift aus 
den beiten Familien ftammenden Führer der Banden wußten alle Bortheile ihres Pandes 
auszubenten; fie beunruhigten und überraſchten die Spanier, die es jet fehr zu bereiten 
hatten, feine gangbaren Straßen angelegt zu haben, auf allen Eden und Enden, jeden 
ernften Zuſammenſtoß jorgfältig vermeideud, die Anftedelungen der Gegner zerftörend, die 
Stammverwandten zum Unabhängigfeitsfriege aufrufend und ſammelnd. 

Je mehr die Maßnahmen der militärischen Behörden in der Havana dazu dienten, 
den Haß gegen die fpanifche Herrfchaft unter den Eingeborenen zu fteigern, defto gefchidter 
verfuchte Cespedes, den ſich der Gutsbefiter Aguilera als Führer zugefellt hatte, 
alle Sympathien im Inlande und Auslande für die Sache der Unabhängigkeit zu gewinnen. 
Ein Aufruf ans Camaguey vom 21. Febr. 1869 verkündigte: „In Erwägung, daß 
die Einrichtung der Sklaverei, welche die fpanifche Regierung nad; Cuba gebracht, mit 
diefer Regierung zugleich verfchwinden muß, bejchließt die Berfammlung der Bertreter, 
indem fie künftig die Grundſätze der ewigen Gerechtigkeit zur Geltung bringen will, im 
Namen der Freiheit und des Volkes: 1) Die Sklaverei ift abgefchafft; 2) die Befiger 
von Menfchen, die bis zu dieſem Tage Sflaven gewejen, werden eben durd; den Berluft 
diefer letztern entfchädigt werden; 3) alle, welche hierdurch die Freiheit erlangen, wer— 
den durd ihre Anftrengungen zur Befreiung Cubas beitragen; 4) zu diefem Behufe 
werden alle Kriegstüchtigen in unfere Reihen aufgenommen werden und gleichen Yohn und 
gleiche Bortheile mit den andern Soldaten des Freiheitsheeres genießen; 5) die Kriegs: 
untüchtigen werden während des Kriegs in ihrer feitherigen Beſchäftigung fortfahren.‘ 
Unm ihr moralifches Anfehen noch zu erhöhen, errichteten die Aufftändifchen im der 
fleinen Stadt Guaimaro eine fürmliche Regierung, mit Gespebes als Präfidenten der 
Republif und einem vollftändigen Minifterium für Krieg, Aeußeres, Inneres und Finan- 
zen. Eine Berfammlung von allerdings nur 18 Bertretern arbeitete eine Verfaſſung für 
die vier Bundesftaaten aus, in welche die Infel getheilt werden ſollte. Der Geift der- 
ſelben ift ein durchaus demofratifcher; alle Borrechte des Ranges und der Kaffe find ab» 
geſchafft; jeder Biirger wird mit 20 Jahren wählbar und Wähler; der Präfident der 
Republik, der ein geborener Cubaner und mindeftens 30 Jahre alt fein muß, wie der 
Befehlshaber des Heeres wird von der Verfammlung gewählt und kann von derfelben, 
fowie auch auf das Anſuchen eines einfachen Bürgers, in den Anklageſtand verfetst wer- 
den; die Kammer darf die Freiheit der Preffe, des Cultus, der friedlichen PVerfamm- 
lungen und Bittfchriften fowie die übrigen unveräußerlichen Rechte des Volles nicht 
angreifen. 

Die fo conftitwirte cubanifche Republik wurde alsbald von Peru anerfannt; Mexico 
umterftite fie mit Geld und Waffen; Chili wollte zwar, folange die Triedensunterhand- 
lungen mit Spanien fchwebten, feinen fo entfcheidenden Schritt thun; aber die Minifter 
erflärten, daß fie fich felbft an einer Zeichnung fir die Brüder auf Cuba, die dann 
aud) großen Erfolg hatte, betheiligen würden. 
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: An die Spige der kriegerifchen Unternehmungen jelbft ftellten die Aufftändifchen jetzt 
Queſada, der im republifanifchen Heere Mericos gedient hatte. Derjelbe gab den Ban— 
den einen feftern Zufammenhalt und nahm in kühn und raſch geführten Schlägen eine 
Keihe wichtiger Pläge in demfelben Augenblide, da die zuchtlofen Freiwilligen der Ha— 
vana, dem Heere zum Trotz, Generalfapitän Dulce unter Bedrohung feines Lebens und 
desjenigen feiner Gattin ſchmählich davonjagten. Das Heer der Aufftändifchen war im 
Anfang des Sommers mächtig angefhmwollen, wenn uns auch die Zahl von 80000 Dan, 
wovon in ihren Blättern die Rede war, ftarf übertrieben ſcheint; ficher ift aber, dar 
um dieſe Zeit wenigftens 26000 Mann mit guten Gewehren bewaffnet waren und daß 
man über eine bedeutende eldartillerie verfügte. Zur Dedung ſolcher beträchtlichen 
Kriegsbedürfniffe wurde ein Papiergeld gefchaffen für die Inländer; für die Ausländer 
aber Hypotheken auf die von den Spaniern eingezogenen Gitter ausgeftellt, deren Zahlung 
nad dem Siege der Freiheit feiner Schwierigfeit unterliegen und deren Berluft bei einem 
ſchlechten Ausgange die Page der Aufftändiichen kaum verſchlimmern würbe. 

Was dagegen vom rein wilitärifchen Standpunkte auf feiten der Spanier geſchah, 
um mit dem cubanifchen Aufitande fertig zu werden, bildet ein ganz entſprechendes 
Gegenftüd zu den politifchen Unterlaffungs- und Begehungsfünden. Brigadier Joſe 
Maria Belasco hat diefe Seite des Aufftandes in einer ebenerfchienenen Schrift: „Guerra 
de Cuba“, beleuchtet. Als militärifcher Fachmann findet er es unverzeihlicd, dag man den 
Empörern Zeit zur Erholung gelaffen habe, nachdem im Anfang des Jahres 1869 kaum 
2000 Mann unter der Führung des Grafen von Balmafeda ausgereiht hätten, dieſelben 
überall zuridzutveiben und die Verbindungen von San- Miguel de Nuevitas bis Santo: 
Domingo de Cuba offen zu halten. Er tadelt, daf General Dulce, trogdem er fid 
fortwährend getäufcht fehen mußte, den Aufjtändischen einen Waffenftillftand von 40 Tagen 
ftatt von 40 Stunden gewährte, ſich durd feine Langſamkeit um alles Anjehen brachte 
und dazu beitrug, viele bloße Keformfreunde in Separatiften zu verwandeln. Nicht min- 
der verhänguißvoll war es, daf man fortwährend ausgedehnte Befigungen und Gebiete 
verteidigen wollte, zu diefem Zwede die Linien übermäßig verbitnnen und große Bro: 
viantzüge errichten mußte, die wegen ihrer ſchwachen Bededung häufig nur dem Feinde in 
die Hand fielen und zu ftatten famen, ftatt dag man gleich anfangs die Bevölkerung der 
öftlichen und wittlern Bezirke in engen Kreifen auf den nothwendigften militärifchen 
Berbindungslinien zufammengezogen und hinreichend gejchügt hätte Erſt allzu jpät, 
nachdem der Aufftand alles in dem wenig bevölferten Innern der Infel zerftört hatte, ſchien 
man die Nothwendigkeit einzufehen, die Bevölkerung, die ſeither, in nomadiſchem Zuftande 
verftreut, in den ungehenern Wäldern gelebt, auf engere Zonen zu beſchränken und die 
Sicherheit durch Anlegung fefter Lager zu begründen, die zugleich aud eine erhebliche 
Minderung der Heeredausgaben geftatten würden. Die Zwangsmafregel gegen die 
Bevölkerung hält Belasco für um fo zuläffiger, als nad feiner Anficht die großen 
Örundbefiger in Porto- Principe, Bayamo, Holguin und Manzanillo hauptfächlich den 
Aufftand geſchürt und die armen Landleute dazu verführt hatten. 

Was jedoch am meiften rafche SKriegserfolge hinderte, das war das eigenthilmliche 
jpanifche Syſtem, wenig Soldaten zu halten, um zu jparen, und viele Offiziere, um 
Günftlinge und Parteigenoffen mit Stellen verjehen zu fünnen, ſtatt namentlich eine 
zahlreiche Guardia civil Herzuftellen, die durch Golonifation ihren eigenen Bedürfniffen 
genügen könnte; das war jener thörichte ariftofratifche Geift in der Flotte, der, wie im 
Kriege von Santo-Domingo, die angebotene Mitwirkung Heiner Handelsfchiffe zur Küften- 
wache verfchmähte, und welcher Kapitäne von Handelsfchiffen und Mafchiniften vom dem 
Sintritt in das Offiziercorps ausſchloß. Statt die im Anfange des Jahres 1869 ein- 
treffenden Verftärkungen in die alten Bataillone, die freilich ftatt 1200 nur 2—400 Manu 
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zählten, einzureihen und ihnen an den gedienten Truppen, welche das Land und die 
Kampfesart des Feindes Fannten, tüchtige Pehrmeifter zu geben, errichtete man aus den- 
ſelben ganz neue Truppenförper, die lange Zeit hindurch fat unbraudhbar waren; ans 
diefen Truppen wurden meift Feine unabhängige Colonnen gebildet, die ohne irgendeinen 
gemeinfchaftlihen Plan und fomit auch ohne Erfolg wirkten. Es fchien hierbei weniger 
darauf abgejehen, daß etwas Ernftes ausgerichtet als dag den Offizieren, deren Beför- 
derung eine im voraus bejchloffene Sache war, Gelegenheit gegeben würde, fich aus- 
zuzeichnen oder ſich wenigſtens das Verdienſt irgendeiner vereinzelten Waffenthat zuzu- 
fchreiben. Die Ueberzahl höherer Offiziere erinnerte bald an die fächerlichen militärifchen 
Zuftände in den ſpaniſch-amerikaniſchen Republiken. Es kam einmal in Cuba vor, daß 
nur 500 Soldaten im Felde fanden, im deren Befehligung ſich abwechfelungsweife 
‘4 Oberſten und ebenfo viele andere Chefs theilten, und daß zu diefen auf einmal von 
der Havana noch eine Verſtärkung von viel mehr Dffizieren eimtraf, die der commtan- 
dirende General Latorre auf demfelben Dampfer, auf dem fie gekommen, wieber heim- 
fchiefte, indem er bemerkte, er brauche nicht Offiziere, fondern Soldaten. ebenfalls er- 
klärt fich zum guten Theil aus folchen Misftänden die fiir Spanien fehr befchäntende 
Thatjache, daß nod zu Anfang des Jahres 1871 40000 Soldaten und 60000 Frei- 
wilfige mit den Aufftändifchen, deren Zahl von den: Spantern felbft auf nur 7000 an— 
gegeben wird, nicht hatten fertig werden fünnen. Nach den Erflärungen des Ultramar- 
minifterd Becerra im Mär; 1870 betrug die Zahl der Freiwilligen auf Cuba nicht 
weniger als 70900, die Zahl der Truppen mehr ale 40000, das Gefchwaber nicht ge- 
rechnet, das nad; dem Zeugniffe eines nordamerifanifchen Admirals e8 mit demjenigen der 
Bereinigten Staaten aufnehmen fünnte. 

Ein Jahr nad; feiner Anfımft anf Cuba verlangte and; Gaballero de Rodas ent⸗ 
mutdigt feine Abberufung, nachdem er fort und fort um neue Berftärkungen gebeten 
fort und fort verſichert hatte, der Aufftand ſei in den letzten Zügen, und nachdem ex 
fortwährend Nachric;ten von Maffenerfchießungen gemeldet hatte, die von dem fpanifchen 
Bolfe mit ftumpfer Gleihgüftigkeit aufgenommen wurden. In feinen Abfchiedsworten an 
die Bewohner Cubas am 10. Dec. 1870 fagte er unter anderm: „Der verwidelte Zu- 
ftand der enropäifchen Angelegenheiten und die Umtriebe der ohmmächtigen Feinde diefer 
Provinz, die fich noch im geheimen rühren, trotz der feharfen Lehren, die fie empfangen, 
Tonnen euch neue Pritfungen enerer Biürgertugenden auferlegen; aber harret in Einigkeit 
aus, unterftütst in Anhänglichfeit meinen wirdigen Nachfolger im Amte, fo werdet ihr 
bald der vollen Ruhe und des verdienten MWohlftandes theilhaft werden.” Die Hoff- 
nungen, die Dulce und Cabalfero de Rodas getäufcht, joll jegt General Graf von 
Valmaſeda erfüllen, dem womöglich noch größere Energie nachgerühmt wird als dem 
letztern. 

Dieſer Krieg kann aber, wie General Letona, der unter Caballero de Rodas befeh— 
figte, in der „Revista de Espana” jagt, nur durd die Bertilgung der Gubaner zu 
Ende geführt werden. „Wir halten alle bedeutenden Städte, der Feind aber das ganze 
Innere beſetzt. Da er von der Ieberlegenheit unferer Mannszucht und umferer Be— 
waffnung überzengt ift, jo befteht fein Syſtem darin, nur einige ftrategif—he Punkte zu 
behaupten und jedes ernfte Zufammentreffen, wenn er nicht des Erfolges ficher iſt, zu 
vermeiden. Selten geftatten uns unfere Bewegungen, ihn zu überrafchen; zerftreuen wir 
uns, um ihm zu verfolgen, fo zieht ex feine Kräfte zufammen, um uns anzugreifen; 
ziehen wir und gufammen, um ihn anzugreifen, fo zerftreut ex fich, um zu fliehen. Und 
da er zu Pferde, wir aber zu Fuß find, ſo find feine Bewegungen vafcher als die un— 
ferigen. Man hat Operationen ımternommen, zu dem einzigen Zwede, die öffentliche 
Meinung zu befriedigen, aber ohne Hoffnung auf Erfolg, um den Preis ebenfo un— 
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geheuerer als unfruchtbarer Opfer an Geld und Blut. Man verbirgt forgfültig die 
Wahrheit als fir unfere Sache ſchädlich. Die Scharmittel find Schlachten, die ge- 
ringfte Bewegung nad) vorwärts ein Bajonnetangriff, und wenn ein einzelner Schuß 
aus einem Walde füllt, fo werden, um darauf zu antworten, Tauſende von Patronen 
verbrannt.” 


Die befte Rechtfertigung der Gubaner, ihr Heil lediglich in den Waffen gefucht zu 
haben, wurde durch die Haltung gegeben, weldje die conftituirenden Gortes, die lebte 
Hoffnung der Reformfreunde, von Anfang der Frage der Antillen gegenüber einnahmen. 
Man ſchien fid) im Congreß zu fürchten, auch nur den Namen der Antillen auszu— 
ſprechen, und e8 war, wie wenn ein ftillfchweigendes Uebereinkommen getroffen worden 
wäre, die Verhandlung, ja die Vorlage des auf diefelben bezüglichen Berfaffungsentwurfs 
ins Endlofe zu vertagen. Das reactionäre Mitglied des Liberalen Unton, der frühere 
Unterfecretär des Ultramarminifters Ayala, Romero Nobledo, hatte den Muth feiner 
Meinung und ſchlug geradezu vor, jede Berathung über den Berfafjungsentwurf für 
Portorico zu vertagen, bis die cubanifchen Abgeordneten im Congreß Plat genommen 
hätten. Das heit, er wolle eine Vertagung der Angelegenheit bis zur Auflöfung der 
conjtitwirenden Cortes, ſodaß diefe- einfach die Wolle der Corte von 1837 und 1840 
in der Antillenfrage "wiederholt hätten. 

Am 24. März 1870 kam der Antrag Nomero Robledo’8 zur Verhandlung, die 
Berfaffung für Bortorico zu vertagen, um feinerzeit eine zugleich auch Cuba umfaffende 
geben zu können, offenbar nur ein Vorwand, Feinerlei Reformen in den Antillen zu— 
zulaſſen. Unter der Menge von Scheingrinden, die der Antragfteller vorbrachte, ver- 
dient feiner Seltfamfeit wegen namentlich der angeführt zu werden, man dürfe durch 
Berleihung einer Verfaſſung an Portorico die im Congreß nicht vertretenen Cubaner 
nicht ftrafen wollen, die ihr Blut für die VertHeidigung des Baterlandes vergieken. Seine 
Behauptung, daß man auf den Antillen nur eine gleichlautende Berfaffung für Cuba 
und Portorico wolle, widerlegte Valdes Linares, ein portoricanifcer Abgeordneter, indem 
er ausführte, daß die Verleihung einer Berfaffung an Portorico Feinerlei Verwirrung 
auf Cuba hervorbringen könne, daß er felbft, nachdem er mit feinen Landsleuten Anfang 
October im Congreß eingetroffen ſei, als der erfte am 12. März feine Stimme dafür 
erhoben habe, dar Portorico nicht Satellit Cubas fei, daß man beide Provinzen aus- 
einanderhalten müſſe und die politischen Neformen fiir Portorico nicht auffchieben dürfe. 
Die Cubaner haben nicht Einſprache erhoben, als die Abgeordnetenwahlen auf Portorico 
ftattfanden, noc als die Abgeordneten von dort in den Congreß eintraten, noch als der 
Ultramarminifter wiederholt eine politifche Gefetgebung für Portorico in Ausficht ftellte; 
wenn übrigens die Intereffen Cubas die gleichen wären wie diejenigen Portoricos, jo 
fönnte man fpäter auf Cuba nur Vortheil daraus ziehen, daß zuerft mit dem kleinern 
Portorico der Verfaſſungsverſuch gemaht worden. Den weitern Scheingrumd Romero 
Robledo's, man fünne Portorico Feine Berfaffung geben, weil dafelbft der Geift der 
Empörung herrfche, widerlegte er ſchlagend durch den Hinweis auf das klägliche Ende 
der Erhebung von Lares. 

Am meiften fühlten fid) die Gegner der Reform beläftigt dur den Art. 108 der 
jpanifchen Verfaſſung, welder erflärt: „Die conftituirenden Cortes werden das gegen- 
wärtige Regierungsſyſtem der Ultramarprovinzen umgeftalten, wenn die Abgeordneten von 
Cuba oder Portorico ihre Site eingenommen haben, um auf diefe die in der Verfaffung 
gejchriebenen Rechte auszudehnen....” Da die Umftände die Anwendung diefes Artifels 
auf Cuba nicht zu geftatten jchienen, fo follten nad) der gezwingenen Auslegung der 
Reactionäre die Neformen auch fir Portorico vertagt werden. Diefe Auslegung würde 
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immerhin eine Stüte gefunden Haben, wenn nicht der Verfaſſungsausſchuß die erſte Ab- 
faffung „Cuba und Portorico‘ in „Cuba oder Portorico“ umgewandelt hätte. Zum Glück 
aber gaben noch bei der Berathung jenes Art. 108 der interimiftifche Ultramarminifter 
Topete und ber Präfident der Executivgewalt ausführliche Erflärungen ab, die feinen 
Zweifel darüber ließen, dag nad) dem Erſcheinen der Abgeordneten von Portorico im 
Eongreß die Anwendung der fpanifchen Verfaſſung auf Portorico zur Berathung Toms 
men folle. 

Die befte Rechtfertigung diefer Auffaffung lag in den Worten, die ein Abgeordneter 
Portoricos im Congreß felbft ſprach: „Wir glauben auf Portorico, daß diefe Inſel, 
mag aud) Cuba verloren geben, dem Mutterlande treu bleiben und fid) als eine fpanifche 
Provinz betrachten muß; wir find gefommen, um in diefen conftitwirenden Cortes zur er- 
Hären, daß diefe Inſel, wenn man die politifchen echte mit der nöthigen Vorficht auf 
diefelbe überträgt, wenn man die Verwaltung derfelben, die heute ein Chaos ift, orga= 
nifirt, auf immer mit dem Mutterlande vereint bleiben wird....” Romero Robledo's 
Antrag auf Vertagung wurde abgelehnt. 

Eine Beſchleunigung der Angelegenheit wurde von der wirklich liberalen Preſſe um 
fo dringender verlangt, als infolge der Unficherheit der Politif die Auswanderung von 
Portorico immer beunruhigendere Verhältniffe annahm, und man dafelbft bereits zu arg- 
wöhnen begann, die ganze feinerzeit durch die Abgeordnetenwahlen hervorgebradjte Be— 
wegung jei nur ein tremlofes Spiel der Regierung, darauf angelegt, die Unruhigen und 
Berdäctigen herauszufinden. Auch mußte e8 ja diefe vielgerühmte Septemberrevolution 
in eigenthümlichem Lichte erfcheinen laſſen, wenn die aus derfelben hervorgegangene Re— 
gierung alle von der öffentlichen Meinung Europas verlangten Reformen auf Cuba 
wegen des Kriegszuftandes, auf Portorico troß des Friedenszuftandes verweigerte. Aus 
diefer Rückſicht wol verficherten der Nadjfolger Ayala’s, der demokratiſche Ultramar— 
miniſter Becerra, und fein Parteigenofje Martos den nordanterifanifhen Gefandten, wie 
deſſen Berichte nad) Wafhington beweifen, fortwährend, daß die Regierung aufrichtig 
das Wohl der Antillen winfche und als Beweis hierfür einen Verfaffungsentwurf fir 
Portorico eingebracht habe. 

Diefer Verfaffungsentwurf felbft, den auch der Nachfolger Becerra’s im Ultramar- 
minifterium, Moret y Prendergaft, grundfäglic annahm, bezeichnet zwar ein größeres 
Zugeftändniß, als jemals den fpanifchen Colonien von ihrem Mutterlande gemacht wor— 
den, leidet aber an einigen fchweren innern Widerſprüchen, die ſich gleich bei der erjten 
Beobachtung aufdrängen. Nur in einem Lande wie Spanien, wo das Colonialwefen 
niemals Gegenftand ftaatswifjenjchaftlicher Prüfung, fondern ftets dem voheften Empiris- 
mus, der Dictatur, der gemeinften Ausbeutung preisgegeben war, Fonnte ein Berfafjungs- 
entwurf- entjtehen, dev weder dem der lateinifchen Raſſe eigenthümlichen Syftem der Aſſimi— 
fation treu bleibt, das die Colonien durch politiiche Einrichtungen und durd) die Ver- 
waltung eng an das Mutterland fettet, noch das der angelfähfiichen Kaffe eigenthümliche 
Syſtem der Selbftändigfeit der Colonien annimmt. Becerra verurteilt zunächſt in dent 
Borworte zu feinem Entwurfe jehr ftreng „das alte Autoritätsregime und die traditionellen 
Hinderniffe, welche allem ein Veto entgegenfegten, was nicht die Willkür zur Grundlage, 
die Gewalt zum Mittel, die verdummende und despotifche Beherrſchung zum Zwed hatte‘. 
Inden er ſodann die im Art. 1 der ſpaniſchen Verfaffung enthaltenen Nechte auf Porto= 
rico ausdehnt und die Vertretung deffelben in den Cortes fanctionirt, erfennt er anderer 
feits dem Landtage von Portorico gefetgeberifche Vollmachten zu, allerdings immer ohne 
Beeinträchtigung des höhern Rechtes der Nation. Freilich ift die in der legtern Be— 
ftimmung enthaltene Huldigung an die Colonialautonomie dadurdy erheblich abgeſchwächt, 
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daß der Berfaffungsentwurf fi über jene Vollmachten durchaus nicht des nähen 
ausfpridt. 

Noch bedenflicher ift aber der Widerſpruch, daß im dem Entwurfe eimerfeits die 
Menſchenrechte anerfannt und die vollftändige Trenmung von Staat und Kirche aus— 
gefprochen, anbererfeits die Pref- und Unterrichtsfreiheit und das allgemeine Stimmrecht 
bejchränft und die Vollmachten der Regierung für gewifje Fälle erweitert werden, wührend 
doch das Vorwort zur dem Entwurfe die fchönen Sätze enthält: „Die Bedeutung - der 
Septemberrevolution fir und ift größer als diejenige irgendeiner der frühern Bewegun— 
gen; fie ift die Weihe der Menfchenrechte, welche die Revolittim von 1789 der. mp- 
deren Gefchichte für ihr ferneres Leben und Gedeihen Hinterlaffen hat, und diefer all- 
gemeine Charakter muß ſich widerfpiegeln nicht blos in den Einrichtungen, welche am 
Veuer jener Grundfäte fi) weihen und erzeugen, fondern auch in der Ausbreitung der- 
jelben, jo zwar, daß itberall, wo die Sonne Spaniens dem Menfchen leuchtet, demfelben 
die Rechte zuerfannt und verbirgt werden, welche feiner eigenen Natur entjpringen, 
jedem gegebenen Geſetz der Zeit und Würde nad) vorausgehen und ebendeswegen der 
Geſetzgebung nicht unterworfen find,‘ 

Durch eine Reihe von Beſtimmungen wird auch im diefem verhältnißmäßig freifinnigen 
Berfaffungsentwurfe die alte Unterordnung der Colonien gegenüber dem Mutterlande feit- 
gehalten. In dem Zufage zum Art. 17 wird verboten „jede öffentliche Beſprechung, 
welche Ideen über die Trennung der Juſel Portorico vom Muttterlande zu verbreiten 
oder die Integrität des fpanifchen Gebiets zu ſchmälern ſucht““ — ein Berbot ‘von 
verhängnigvoller Unbeftimmtheit, wenn man bedenft, daß daſelbſt ſchon eine ſtritik des 
Gervantes als ftrafbarer Angriff auf die fpanifche Nationalität gegolten hat. Während 
durch die fpanifche Berfaffung der Regierung verboten ift, Spanier mehr als 250 Kifometer 
von ihrem Wohnfige zu verbanmen, ift die Regierung von Vortorico hierzu ausdrücklich 
bevollmäcdhtigt; und während die fpanifche Kegierung nur auf Grund einer durd). die 
Bolksvertretung beſchloſſenen Aufhebung der Berfaffungsgarantien die Verbannung an— 
ordnen darf, ift diejenige Portoricos Hierzu befähigt unter der wenig bedeutenden Be— 
dingung, daf fie der madrider Negierung Meldung erjtatte, damit diefe durch die Cortes 
das betreffende Decret beftätigen laffen fünne. Was das Wahlgeſetz betrifft, jo Hat 
Becerra zwar nicht geradezu den Genfus einführen wollen, aber indem er nur diejenigen 
für wahlfähig erklärte, die lejen und fchreiben können, den Wahlkörper von verloren 
auf 10 Proc. der ganzen Bevölkerung befchränft. 

Uebrigens verfuhr der Cortesausſchuß felbit noch confervativer als der Pinifter. 
Während diefer die völlige Trennung von Staat und Kirche ausfprad), fügte jewer die. 
Beftimmung bei: „Die Provinz umd die Gemeinden werden ihrerjeit dafiir forgen, daß 
der Eultus und die Diener der Fatholifchen Religion erhalten werden.” Außerdem aber 
ſchlug er vor, die Verfaſſung ſoll nicht verkiindigt nod; angewandt werden, aufer in Be— 
gleitung der entfprechenden organifchen Geſetze: was fo viel hieß als eine Bertagung ad 
calendas Graecas und eine ungeftörte Fortdauer der unbefchränften Bollmadjten : des 
Generalfapitäng auf Vortorico; denn, die ehrliche Abficht vorausgejett, hätte man ebeufo 
gut in der GColonie, wie es im Mutterlande gefhah, vorläufig die Geſetze über öffent- 
liche Ordnung, Wahlen, Gemeinden, Provinzen u. f. w. in Anwendung bringen können. 
Schließlich erneuerte der Cortesausfhuß die alte Fönigliche Weifung vom Jahre 1825, 
durch welche die höchſte Civilbehörde bevollmächtigt wird, „wenn fie eine Ruheſtörung 
befürchten könne, die Perfonen, die fie für die öffentliche Ordnung gefährlich erachte, 
nad der Halbinjel zu ſchicken“; umd in einem Zufate zu dem Art. 20 reducirt fie die 
Abfiht Becerra’s, alle Kaffen und befonders die Klaſſe der Freigelaffenen zum Vollgenuſſe 
der bürgerlichen Rechte zu berufen, auf die Beſtimmung: „Die in der Verfaſſung fanctio- 
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mieten Rechte follen nicht auf die Individuen anwendbar fein, welche im Zuftande der 


Sflaverei feien, und diefe follen zur Ausübung derfelben nur zugelaffen werden, ſechs 
Jahre nachdem fie durch gefeliche Mittel die Freiheit erworben. ‘ 

Ueber die nähere Stellung Moret’s, des Nachfolgers Becerra’s, zu dem Berfaffungs- 
entwurfe des letztern hat wenigftens fo viel verlantet, daft derfelbe der Prek- und Unter 


richtsfreiheit Feine Schranken auferlegen, daf er die Gemeinden zum. Unterhalt des Eultus 
und der Diener dev katholiſchen Religion verpflichten und dem Landtage die Vollmacht 


zuweiſen wollte, über alles, was ſich auf Unterricht, öffentliche Arbeiten, Banken, Ge— 
ſellſchaften, Anleihen und ähnliches beziehe, zu befchlieen, der oberften Behörde die. In— 


dividuen für Bekleidung der Firchlichen Aemter vorzufchlagen und ihr, beziehungsweiſe durch 
dieſelbe der Centralregierung, nichtpolitiſche (!) Borfchläge in Betreff der Intereſſen der 
Infel zu machen; ihre Mafregeln follten nur Geltung haben, wenn die Cortes dieſelben 


gebilligt oder fich nicht binnen Jahresfriſt über diefelben ausgefprodhen. 


Nach dem offenen Geftändniffe des Ultramarminiſters Moret Hatte fih die madrider 
Regierung hauptfächlich durch die Rückſicht auf die fremden Mächte beftimmen lafjen, dem 
Antillen freifinnige Zugeftändniffe zu machen. Unter diefen fremden Mächten ſteht na— 


titrlich die Republik der Vereinigten Staaten obenan, wo ſich die öffentliche Meinung ftarf 


zu Gunſten der cubanifchen Aufftändifchen, theilweife zu Gunſten der Erwerbung- der. 


Perle der Antillen ausſprach, und wo die Flibuſtier wenigftens zu Anfang genug geheime . 


Unterftägung fanden. Die Botfchaft des Präfidenten Grant vom December 1869 gab, 
den Staatsmännern zu Madrid viel zu denken. Es wurde darin unter anderm gefagt: , 
„Da die Vereinigten Staaten die freiefte aller Nationen find, fo Hegen ihre Völfer Mit- . 


gefühl mit allen denjenigen, welche für ihre Freiheit kämpfen; aber trotzdem müſſen fie 


fi enthalten, ihre Wünſche den Nationen wider deren Willen aufzuerlegen und, ohne. 
hierzu aufgerufen zu fein, thätigen Antheil an den Kämpfen zwifchen den Nationen oder _ 
zwifchen den Regierungen und ihren Unterthanen zır nehmen. Dies war die Politik der . 


Regierung in diefen Tragen. Seit länger als einem Jahre kämpft eine reiche Pro- 


vinz Spaniens, die uns tiefe Theilnahme einflößt, um ihre Unabhängigkeit. Bolt, 


und Regierung der Vereinigten Staaten hegen für die Bevölkerung Cubas in dem gegen- 5 


wärtigen Rampfe die nämlichen warmen Gefithle, welche fie fir die alten fpanifchen Co= | 


fonien während ihrer frühern Kämpfe mit Spanien gehegt; jedoch hat ‚der Kampf. auf 
Cuba noch nicht Berhältniffe angenommen, welche einen Krieg in dem Sinne bedeuten, 


den das Völkerrecht diefem Worte beilegt, und die Aufftändifchen befinden ſich noch nicht, 


in einer politifchen Verfaffung de facto, weldje den Bereinigten Staaten die Anerkennung 
derfelben als Kriegführende geftatten Könnte. Allerdings bleibt der Grundſatz aufrecht, 


daß diefe Nation die einzige Richterin ift, zu emtfcheiden, wem fie das Recht von Krieg: 


führenden, fei e8 einem Volle, das für feine Befreiung vom Drude einer Regierung kämpft, 


fet es einer Nation im Kriege mit einer andern, zugeftehen kann. Wenn jene Provinzen. 


ihre gegenwärtigen Beziehungen aufgeben, werben fie ſich in unabhängige Völker umwan— 


dein milſſen, mit dem echte, über ihre Künftige Lage und ihre Beziehungen zu andern 


Bölfern zu entfcheiden. Die Vereinigten Staaten Haben, um dem Blutvergießen auf 
Cuba ein Ende zu ſetzen, umd im Intereſſe eines Nachbarvolks ihre guten Dienfte zur 


Wieberherftellung des Friedens angeboten. Da dieſes Anerbieten auf der einzigen Grund- | 


Tage, die Cuba zulaſſen konnte, von Spanien ‚nicht angenommen wurde, jo ift baffelbe 
zuriidgezogen worden; aber die Negierung hofft, daß ihre guten Dienfte noch zur Be— 


endigung biefes unglüdlichen Kampfes nützlich fein können. Inzwiſchen find mehrere um- _ 


gefeßliche Unternehmungen gegen Cuba verhindert worden, indem die Negierung die Ger 


fee der Neutralität ehrlich ausführen Lie, jo unangenehm fie es aud) berühren mag, 


nicht derfelben Ehrlichkeit bei andern Nationen zu begegnen!“ (Eine Anfpielung auf bie. 
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Alabama-Angelegenheit.) Im feiner Botfchaft vom Yuli 1870 gibt Präfident Grant der 
Theilnahme der Vereinigten Staaten für das cubanifche Volk aufs neue Ausdrud und 
führt aus, daß die, obwol an Zahl ſchwachen Aufftändifchen die durch Klima und Kranf- 
heiten ftarf mitgenommenen ſpaniſchen Truppen immer noch im Schad Halten; er klagt 
über die Graufamfeiten, die in diefem Kriege von beiden Seiten begangen werben, wie— 
derholt aber, daß jelbft die den Amerifanern jo thenere Monroe-Doctrin nicht geftatte, 
die Cubaner als Kriegführende anzuerkennen, bevor die Bewegung eine fefte und dauer- 
hafte Geftalt annehme, die einen guten Erfolg in Ausficht ftelle. Sehr wefentliche Gründe 
für eine folche zu erwartende Haltung ſcheinen aber auch noch in den folgenden Worten 
zu biegen: „Wenn wir die Aufftändifchen als Kriegführende anerkennen würden, fo wiirde 
der Seehandel der Bereinigten Staaten der Unterſuchung durch die Kreuzer beider Theile, 
und umfere Schiffe dem Prifengericht unterworfen fein. Unſer ausgebehnter Küftenhandel 
zwifchen dem Atlantifchen Meere und den Staaten des Golfs, und zwifchen der Yandenge 
von Panama und den füldamerifanifchen Staaten, weldyer den größten Theil unſerer Han- 
delsflotte beichäftigt, geht motäwendig in Sicht der Hüften von Cuba vorüber. Nach 
dem Bertrage mit Spanien vom Jahre 1795 und nad) dem Völferrechte würden unfere 
Schiffe der Unterfuchung auf hoher See unterworfen fein.” Dann ift noch die Rebe 
von Entfhädigungsanfprüden für Vergewaltigungen amerifanifcher Staatsbürger und 
Schiffe von feiten der fpanifchen Behörden, eine Klage, die der Prüfident ein halbes 
Jahr fpäter aufs neue erhob, die aber, wie es ſcheint, lediglich zu freundlichen Ab— 
macungen zwifchen der fpanifchen Regierung und dem nordamerifanifchen Gefandten zu 
Madrid Anlaß gab. 

Was die öffentliche Meinung in den Vereinigten Staaten betrifft, jo haben fich 
allerdings früher befonders in den Sflavenftaaten, die natürlich gern ihre Zahl und 
Macht vermehrt gefehen hätten, viele Stimmen für die Einverleibung der Antillen er- 
hoben; andererjeits hätten im Norden manche Gegner der Sklaverei eben in der Erobe- 
rung Cubas das befte Mittel begrüßt, dem Sklavenhandel cin Ende zu wachen. Seit 
der Beendigung des amerikaniſchen Bürgerkrieges hat ſich die frage aber ziemlich anders 
geftellt. Die Regierung von Wafhington Fönnte in der Bermehrung der Millionen 
Stlaven im eigenen Pande um die umngeheuere Zahl der Sklaven von den Antillen nur 
eine ähnliche Berlegenheit erkennen, wie die Proteftanten in der Bermehrung der irlän- 
difchen Bapiften durch die ſpaniſchen. Die Handelsvortheile, nach denen man in den Ber- 
einigten Staaten ftrebt, ließen fi) dur die Einführung des Freihandels auf den An- 
tilfen fo ficher erreichen wie durch die Einverleibung derjelben. Infofern entfpricht aljo 
die Haltung Grant's, der einerfeits die Flibuſtierunternehmungen nicht duldet und die 
Anfftändifchen nicht als Kriegführende anerkennt, andererfeits feinen Einfluß zu Gunften 
von Zugeftändniffen an die Antillen feitend der ſpaniſchen Negierung aufbietet, nur den 
Wünſchen und Bedürfniſſen feines Landes. 


Dem Drude der öffentlichen Meinung der Alten und der Neuen Welt fonnte fich die 
madrider Regierung gerade in der fchwierigften Reformfrage, der Sflavenfrage, am we- 
nigften entziehen. Die Löſung, welche derjelben gegeben wurde, entſprach aber weder den 
von der Antillenjunta im Yahre 1866 mit fo großer Mäfigung dargelegten Wünſchen, 
noch dem Geifte der Septemberrevolution, noch den Anforderungen unſers Zeitalters, 
und die Schwierigkeiten, auf welche fie in den ſouveränen Cortes ftieß, wird diefen zu 
ewigen Borwurf gereichen. 

Der erite Gegner, der fi gegen den von der Regierung endlich vorgelegten Gefek- 
entwurf über Abjchaffung der Sklaverei erhob, war wiederum Romero Robledo, den wir 
bereits als eingefleifchten Gegner jedes menfchlichen und freifinnigen Zugeftändniffes an 
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die Antillen kennen gelernt haben. Unter dem Vorwande, daß die Mitwirkung der cuba— 
nischen Abgeordneten in den Cortes unumgänglich nöthig jei, befümpfte er die Abſchaffung 
der Sklaverei als Berletsung „des legitimen Interefles, der Gerechtigkeit und des Rechtes“, 
al8 einen neuen Zanfapfel, einen neuen Beweggrund zur Unzufriedenheit auf Cuba. Der 
Gegenftand bedürfe kangfamer Vorbereitung, eines großen Studiums, vorſichtiger Ver— 
fuche; darum fei es nöthig, daß die Sklavenbefiger eine gefesmäßige, amtliche, unangreif- 
bare Bertretung fünden. Die Vorarbeiten der cubaniſchen und portoricanifchen Ausfchitffe 
vom Jahre 1866 erklärt er für unnütz, weil denfelben Feine Beſchlußfaſſung gefolgt fei. 
Das Geſetz würde Gonflicte veranlaffen, fiir die man feine Gegenmaßregeln vorbereitet 
habe. Mit größter Wärme fpricht er ſich fitr die Nechtmäßigkeit des Beſitzes der Sklaven— 
halter aus; er leugnet rumdweg, daß in den Antillen Sklavenhandel ftattfinde; mit 
der Aufhebung der Sklaverei würden die Colonien ihren Credit, die Grundlage ihres 
Wohlftandes, verlieren. Das Ausfhußmitglied Waldes Linares gab zwar zu, daß es 
naturgemäßer gewefen wäre, zuerſt der Inſel Portorico ihre politifche Verfaffung zu geben, 
dann die wirthichaftlichen und Verwaltungseinrichtungen zu gründen und das Werf mit 
der Abfchaffung der SHaverei zu Frönen; wenn aber der Auffchub der letztern Maßregel 
durch die Abwefenheit der cubanifchen Abgeordneten begründet werden folle, jo räume 
man der Statthalterei von Cuba, welche bereits Sflaven in Freiheit erfläre, eine größere 
Machtvollkommenheit ein als den conftituirenden Cortes; bei der Borficht, mit der man 
an die Löſung des Problems gehe, feien feine Conflicte zu beforgen; welche Gefahr habe 
man von den feit dem 17. Sept. 1868 geborenen Kindern und von den mehr als fechzig- 
jährigen Greifen, die für frei erflärt werden follen, zu befürchten? Und wenn man die- 
jenigen befreie, welche die jpanifchen Waffen unterftütt haben, jo ſei dies nur gerecht. 
Nachdem Romero Robledo noch dafür eingetreten war, daß auch den Befizern von Sklaven— 
findern, von mehr als fechzigjährigen EHaven, von Sklaven, die fi um das Vaterland 
verbient gemacht, eine Entſchädigung für die Freilaffung derfelben zutheil werden müſſe, 
befprady Ortiz de Zärate die Frage vom Fatholifhen Standpunkte. Indem er, den ge- 
ſchichtlichen Thatſachen entgegen, fiir die Fatholifche Kirche den Ruhm der Austilgung 
der SHaverei in Anfpruc nahm, bemängelte er theils im Anſchluß an Romero Robledo, 
theils ans andern eigentgümlichen Gründen den Gefetentwurf, Er machte dem Ausſchuſſe 
den Vorwurf, die urfprüngliche Borlage der Regierung in ungebührlicher Weife erweitert 
zu haben, indem derfelbe auch die von ihren Herren mishandelten Sklaven für frei er: 
klären wollte und das fürmliche Gelöbnif der Vorlage eines Entwurfs für ftufenweife 
Freilafjung der nach Anwendung des vorliegenden Gefetes noch in der Sklaverei Ver— 
bliebenen in den Entwurf aufnahm. Diefer feltfane Chrift meinte, man folle die Sklaven 
nicht mit 60, fondern erft mit 65 Jahren freilaffen, da diefelben befanntlich ſehr kräftig 
feien und lange leben. Im übrigen ſprach er mit nicht geringerer Wärme ald Romero 
Robledo fir die Intereffen der Sklavenzüchter und dafür, daß das ganze Gefet bis zur 
Ankunft der cubanifchen Abgeordneten, d. h. ad infinitum, vertagt werde. Die gefchicht- 
lichen Irrthümer von Ortiz berichtigte zunächſt Gallego Diaz, indem er ausführte, daß 
das proteftantifche England zuerft die Sklaverei abgefchafft und am meiften gegen den 
Stlavenhandel gewirkt, und dag das Fatholifche Spanien diefe abſcheuliche Einrichtung 
bis heute und allein beibehalten habe. Die Regierung habe, um die Einrichtung der 
Sklaverei in ihrer Wurzel zu zerftören, nicht jomol den Sklavenhandel als die Möglichkeit 
zu befeitigen gehabt, daß noch Sklaven in den Kolonien geboren werden; wobei allerdings 
die Hoffnung auf ein künftiges Strafgefeg, das den Sflavenhandel der Seeräuberei gleich— 
ftelle, nicht ausgefchloffen worden fei. Den einmal beftehenden Rechten und dem Geſetze 
der Klugheit folgend, habe die Regierung auch eine Entjchädigung der Sflavenhalter ins 
Auge gefaßt. Cie habe die von dem Ausfchuffe gemachten Borfchläge gebilligt; 
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es fei unbegreiflid, wie jemand verlangen fünme, daß man eimen fechzigjährigen Sklaven 
noch weitere fünf Jahre in feinem traurigen Zuftande zu bleiben zumuthe; Ortiz de Zä— 
rate habe nicht unterfucht, ob nicht der Sklave gegen das Naturrecht: zum Sflaven ge- 
macht worben fei, umd ob dem Beſitze von Menfchen wirfüß die Eigenfchaften wehren 
Eigentums zukoume. 

Die Erklärungen, welche der Ultramarminifter ſelbſt in der Sache abgab, find zu 
vörberft fehr wichtig für die Beurtheilung der Beweggründe, welche die madrider Re— 
gierumg Teiteten. Diefelbe mußte nach ihm „den gegemmwärtigen Augenbli wählen, weil 
e8 ber letzte war‘; „weil bie Aufftändifchen bereits die Sklavenbefreiung verkündigt 
hatten“, imd weil „dies in Neuyork, London und Paris großen Widerhall gefunden‘; 
man durfte nicht dulden, daß „die Aufftändifchen ala Vorkümpfer der Freiheit gegen die 
Tyrannei, des Grundfages der Sklavenbefreiung gegen die EHaverei, der: Unabhängigkeit 
der Colonien gegen die Herrſchfucht des Mutterlandes erſcheinen“. „Wir erfahen nur 
zu deutlich aus der Sprache der. fremden Cabinete, daß die Zeit ber Worte: vorüber, 
dak die Nothwendigfeit da war, Thatfachen aufzumweifen; fo hat die Regierung begriffen, - 
daß es nicht mehr möglich war, die Abſchaffung der Sflaverei für die nächſte Zukunft 
anzuküindigen, fondern daf der Geſetzentwurf vorgelegt und verhandelt werden mußte.“ 
Diefe VPolitif war, wie der Ultramarminifter fagte, and) von Caballero de Rodas als 
die einzig rettende anempfohlen worden, „da es nicht genüge, Soldaten zu ſchicken und 
Aufftändifche zu tödten, fondern da man mit Grundfägen fümpfen und durch Gefehe 
wirken müſſe“. 

Eine nicht geringe Aufregung brachte in‘ ben Cortes der. rabicale Republilaner Diaz 
Quintero hervor, der den Geſetzentwurf Fleinlich, den Hoffnungen der Septemberrevolution 
nicht entſprechend nannte; die Befreiung der fechzigjährigen Sklaven bedente jehr wenig, 
da micht viele derfelben bei ihrem harten Leben zu diefem Alter gelangen; eine Entſchä- 
digung der Sflavenzüchter fei umnöthig, da diefe nur auf Grund eines Verbrechens Ber 
fiter von Sklaven fein fünnen; auf Cuba werde der ſpaniſche Name durch. graufante 
und barbarifche Thaten gefhändet; die „Freiwilligen“ verhöhnten die Gerichte, indem fie 
die don dieſen Freigeſprochenen erfchoffen; diefe Prätorianer vergewaltigten ſelbſt den 
General Caballero de Rodas, fie hätten den General Dulce davongejagt und feien. die 
Schande des Vaterlandes. Der Mann „des Schwarzen Berges’, d. h, der Gruppe, 
die, wie ein Abgeordneter fid) ausdrüdte, umter der Abofitioniftenmasfe mit ımerhörter 
Frechheit die Sache der Sklaverei vertheidigte, Nomero Robledo, nahm fi) der Frei— 
willigen, von denen er zum Ehrenmitgliede ernannt worben, mit Wärme an; und Ab⸗ 
georbneter Padial erflärte mit Emphafe, daß diefelben „in ihrer Bruft das heilige Feuer 
der Baterlandsfiebe bewahrten und die würdigen Ablönmlinge der — von en 
gunt und Numantia ſeien“. | 

Die ganze Verhandlung mußte den Eindruck machen, daß die Begeiſterung fit bie 
Befreiung der Sklaven, welche zu Anfang der Septemberrevolution in fo vielen Volls— 
verfammlungen und Manifeften ſich Luft gemacht hatte, noch vollftändiger verſchwunden 
war, als diejenige für manche andere revofufionären Grundſätze. Befonders aber muß 
man über die Liftigfeit ftaunen, womit die republikaniſche Partei ihrer Aufgabe im. biefer 
Hinfiht nachkam. Troß bes inftändigen und unanfhörlichen Bittens der in Madrid. an— 
wefenden Liberalen aus den Colonien beſchränkte ſich die Thätigleit derfelben für dieſe 
Sache fo ziemlich auf die Rebe, die Fernando Garrido zu Gunften feine Berbefferungs- 
antrags zu Art. 1 der neuen Berfaffung gehalten Hatte. Statt der Faſſung diefes letz⸗ 
tern: „Die fpanifche Nation befteht aus der Gefammtheit der. Spanier beider Hemi— 
ſphüren“, follte die folgende: „Die fpanifche Nation. iſt die Gefammtheit aller. in- ben 
Befigungen Spaniens geborenen Individuen”, gewählt und fomit die Abfhaffung der 
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Sklaverei, wenigftens mittelbar, ausgefprochen werben. Garrido erklärte damals zwar, 
es ſei unmöglich, eine Verfaffung im Namen ber Revolution, mit den modernen Ideen, 
mit den bdemofratifchen Ideen einzuführen, ohne zugleich bie Sklaberet abzufchaffen; aber 
die Cortes beruhigten ſich ſchließlich, als Moret, damals Mitglied des Verfaffungsaus- 
ſchuſſes, erklärte, man dürfe diefe Frage nicht mittelbar [öfen, fondern „man müffe die 
Lage jener Bürger auf eine Mare und unzweideutige Weife durch ein befonberes Geſetz 
beftimmen“. Es ift möglich, daß damals noch einige ſich um fo leichter zufrieden gaben, als 
furz zuvor Moret noch ein Manifeſt umterzeichnet hatte, das bie ummittelbare Abſchaffuug 
der Sklaverei verlangte. 

So ging die koſtbare Zeit der erſten Begeiſterung vorüber, die einem radiealen Ent— 
jchluffe gimftig geivefen wäre; die Nüdficht auf die Sklavenhalter drängte allmählich die 
menfchlichen Gefühle im den Sintergrumb. Und es war zu fpät, als endlich der Haupt- 
redner der Republikaner, aftelar, im Namen der Menfchlichkeit, der Ehre und des 
wahren Vortheils Spaniens beantragte, e8 ſolle mit dem: Beginn des Jahres 1870 allen 
Sklaven die Freiheit zurüdgegeben werden. Sein Antrag wurde mit 73 gegen 48 Stim- 
men verworfen und dafür der auf. die flufenmweife Befreiung. der Sklaven gehende Gefeb: 
entwurf angenommten, beffen weientliche Beftimmungen zum Schluß hier angeführt werben: 
Die nad; Berfündigung diefe® Geſetzes geborenen Kinder von Sklavinnen find frei. Die 
ſeit 17. Sept. 1868 bis zur Verkündigung diefes Geſetzes geborenen Sklaven werden 
vom Staate fiir die Summe von 125 Frs. losgefauft. Alle Sklaven, die im Heere 
gedient, werden frei gegen eine vom Staate an ihre Herren zu bezahlende Entfchädigung. 
Die fechzigjähriger SHaven werden frei. Die dem Staate gehörigen Sklaven werben 
frei, und die imter Staatsſchutz ftehenden Freigelaffenen treten in den Vollgenuß der Frei- 
heit. Die frei gewordenen Sflavenkinder ‚bleiben bis zum 18. Jahre unter der Bormund- 
Schaft des Herrin ihrer Mutter, gewinnen dann die Hälfte des Tagelohnes eines Freien 
und erhalten mit dem 22. Jahre die volle Freiheit. Die Vormundſchaft Hört auf. bei 
der Verheirathung der Freigelafjenen, und zwar der Frauen beim 14., der Männer: beim 
18. Jahre; bei übermäßiger Strenge des Vormundes und bei andern Misbräucden. Die 
Regierung verfchafft fich die Entfchädigungen durch eine Steuer auf die Sklaven zwifchen 
11 und 60 Jahren. () Die Regierung. wird nad) Zulaffung der Abgeordneten von 
Cuba ben Geſetzentwurf über Befreiung derjenigen vorlegen, die nach der Einführung 
dieſes Geſetzes in der Sklaverei bleiben: 

So wenig num ‚auch dieſes Geſetz wirklich freiſinnigen Forderungen entſpricht, fo 
wenig es in Uebereinſtimmung mit dem Geiſte der ganzen Verfaſſung von 1869 ſteht, 
fo würde es doch eimen bedentenben Fortſchritt in der fpanifchen Colonte bezeichnen, wenn 
es — ausgeführt würbe. Nun iſt e8 aber eine felbft von minifteriellen Blättern zuge- 
gebene Thatſache, daß im Spätherbft 1870 die wichtigften Beſtimmungen defjelben von 
den Generaffapitän auf Cuba nicht ausgeführt wurden, und daf auf Portorico das 
ganze Geſetz noch‘ gar nicht verfündigt worden mar. 

Die Berhandfungen über die Abjchaffung der Sklaverei waren gekreuzt worben durch 
die am 10. Juni von den Abgeordneten: Portoricos eingebracdhte Interpellation: „In 
Erwägung, daß, wenn die in einer Provinz gültigen Geſetze den Bebürfniffen ihrer Be- 
völferung als der Stufe ihrer äußern und innern Entiwidelung nicht entjpredjend Genüge 
Leiften, von der Gerechtigkeit, Politik und dem Nuten dringende Reformen angerathen werden; 
in Erwägung, baf die Nothwendigfeit, das gegenwärtige Regierungsſyſtem auf Portorico 
zu reformicen, freiwillig von der Verſammlung anerfannt worden: ift, die im Art. 108 
der Berfafjung diefe Nothwendigkeit im ein gefetsliches Gebot ummwandelte; in Erwägung, 
daß der Charakter der Verpflichtung eim wejentliches Attribut jedes Geſetzes und daß bie 
Erfüllung deſſelben für diejenigen unerlaßlich ift, welche daſſelbe als gerecht, nothwendig 
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und zeitgemäß angenommen haben, beantragen wir, daß die Cortes erflären, die gegen- 
wärtige gefetsgeberifche Seſſion folle nicht aufgehoben werden, ohne daß in Bezug auf 
Portorico der Art. 108 der beftehenden Verfaſſung ausgeführt wiirde.‘ 

In der Begründung diefes Antrags führte der Abgeordnete Hernandez Arbizu aus, 
daß eine weitere Vertagung der erlangten Reformen unmöglid) jei nad) den Berfprehungen, 
welche die proviforifche Kegierung den Bevölferungen gegeben und den auswärtigen 
Mächten zur Kenntni gebracht habe, nad) den Beſchlüſſen, weldye die Cortes, bevor noch 
Abgeordnete aus den Colonien anwefend waren, gefaßt und durch den Art. 108 der Ber- 
faffung beftärft hätten. Erinnernd an eine Rede Dlözaga’s vom Yahre 1854 und Ser— 
rano’8 dom Jahre 1865 über die Nothwendigkeit fchleuniger Reformen, vief er aus: 
„Progreffiften und Demokraten, dies find die Lehren, welche euere Häupter befannten; 
Unioniften, hört, wie einer euerer alten Führer dachte, der gegenwärtig Negent des Kö- 
nigreichs; Nepublifaner, euer parlamentarifches Yeben ift kurz, aber ruhnwoll; ihr Habt 
daffelbe der BVertheidigung der Freiheit auf allen Gebieten des Erdfreifes gewidmet ; muß 
ich euch fragen, ob für euch die Juſel Portorico eine Ausnahme iſt?“ 

Ultramarminifter Moret gab zwar in feiner Beantwortung diefer Iuterpellation und 
einer andern kurz zuvor vom Abgeordneten Caſtro eingebrachten zu, dak eine Art Fatum 
über den Colonialfragen und Reformen zu ſchweben fcheine; in den Jahren 1812, 1820, 
1836 und 1854 feien die Liberalen verhindert worden, ihre guten Abfichten in Bezug 
auf die Golonien auszuführen. Uber die bereits verwirflichten Reformen, Gedanken, 
Meinungen, Entwürfe, Plane, Verfuche geftatteten heute zu verwirklichen, was jo lauge 
unmöglich geſchienen. Statt aber num von diefer Möglichkeit oder Nothwendigfeit zu 
jprechen, rühmte der Minifter mit offenbarer Uebertreibung das, was bereits geleiftet 
worden; zum erjten mal feien „faft durch die allgemeine Abſtimmung“ gewählte Ab- 
geordnete Portoricos in den Cortes, „was die Quelle aller Reformen eines Volles, das 
foftbare Denkmal feiner Freiheit bedeute‘; diejes fchon „‚genüge, um zu zeigen, daß die 
fpanifche Revolution ihre Verſprechungen erfüllt habe; ob man nun noch eine Minute 
mehr oder weniger warte, fei eine untergeordnete Frage; außerdem würden nad einen 
Kammerbeichluffe die Gemeinde und Pandtagsgefege auf die Infel Portorico angewandt: 
„wo fünnte man eine größere Errungenschaft ſuchen“? Durd die wirthſchaftlichen Re— 
formen jet das Budget Portoricos um 30 Proc. herabgefett worden: „es ift feine Nation 
in der Welt, die in fo kurzer Zeit fiir eine ihrer Colonien gethan, was Spanien mit 
miütterlicher Liebe fiir die Infel Portorico gethan”. Das Verdienft diefer Budgetbe- 
ſchränkung verliert freilich dadurch etwas von feinem Glanze, daß das Budget in Cuba heute 
fiebzehnmal größer ift als im Anfange der Regierung Iſabella's II.; 1854 betrugen die 
* Ausgaben Cubas 121, Mill. Duros, fie betragen nad) der Moret'ſchen Budgetbefhrän- 
fung immer noch 25%, Mil. Das Ende der vielen und fchönen Worte Moret’8 war 
die Bitte, den Antrag zurüdzuzichen, eine Bitte, die denn auch Hernandez Arbizu ge- 
horſam erfüllte, 

Eine Interpellation des Abgeordneten Plaja über die Nothiwendigfeit der Berufung 
der Abgeordneten Cubas war feinerzeit ebenfo raſch befeitigt worden. Die Ruheftörungen 
anf Cuba feien, hatte Plaja ausgeführt, Fein Hinderniß; man habe im Mutterlande 
unter viel fchlimmern Umftänden Wahlen vorgenommen, während des Unabhängigfeits- 
frieges und während des Bürgerfrieges. Der Ultramarminifter Becerra hatte damals zu 
dem Mittel gegriffen, in feiner Entgegnung die Lage Cubas fo difter als möglich aus- 
zumalen; er erzählte, daß die Verfchwörer fi als „Freiwillige“ verkleiden und unter 
diefer Maske die Fremden vergewaltigen, um Conflicte mit ben fremden Mächten her- 
vorzurufen und diefe zur Anerkennung der Aufftändifchen als Kriegführender zu be: 
wegen u. ſ. w. 
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So war man, ohne die Frage der Antillen gelöſt zu haben, bis zu dem Ende des 
Jahres 1870 gelangt, bis zu dem Augenblicke, da man dieſelbe mit manchen andern 
unter dem Vorwande beſeitigen fonnte, die Cortes müßten ſich jetzt in ihrer Eigenſchaft 
als eonſtituirende auflöſen, indem es ſich jetzt darum handle, das Verfaſſungswerk der 
Septemberrevolution zu krönen und den von der Nation gewählten König auf den Thron 
zu ſetzen. Es half nichts mehr, daf der Republikaner Pi y Margall unter den gewichtig- 
ften Gründen gegen diefe plötliche Auflöfung der conftitwirenden Cortes den Art. 108 
der Staatsverfaffung anzog: „Die conftituirenden Cortes werden das gegenwärtige Re— 
gierungsſyſtem der Ultramarprovinzen ändern..., um anf biefelben die Rechte der Ver— 
faffung auszudehnen‘‘, und daß er an den eingebrachten Berfafjungsentwurf fiir Porto— 
rieo erinnerte und ausführte, die Gortes Fönnten ſich ohne die Erledigung diefer An- 
gelegenheit anftändigerweife nicht auflöfen. Pi y Margall erflärte zugleich, das einzige 
Mittel, die Ausbreitung des cubanejtfchen Aufftandes auf andere Colonien zu verhindern, 
twäre die Einführung dev Menfchenrechte, und er machte den portoricanifchen Abgeordneten 
den Borwurf, aus allzu großer Ergebenheit gegen die Regierung die heiligften Intereffen 
ihrer Wähler zu vernachläffigen. Der Abgeordnete Padial fuchte diefen Vorwurf ver- 
geblich zu entfräften, indem er zwar ausführt, daß er weſentlich im Intereſſe Porto- 
ricos feit 1866 an den Verſchwörungen gegen die bourbonifche Regierung theilgenommen 
habe, aber zugleich bemerkte, er habe fir die monarchiſche Staatsform geftimmt und fehe 
fih num um der Errichtung der neuen Monarchie willen verpflichtet, für die underweilte 
Auflöfung der Cortes zu ftimmen. Es war itbrigens merkwürdig, bei diefer Gelegen- 
heit felbft aus dem Munde eines jo gutgefinnten Negierungsmannes zu vernehmen, daß 
das oben beſprochene Wahldecret Ayala’8 für Portorico „sehr wenig im Einklang ftehe 
mit dem Geifte der Septemberrevolution”; andererfeitS war aber fein Vorwurf nur 
gerecht, dak fi) damals „aus der Pinfen der Kammer Feine einzige Stimme zur Ein- 
ſprache, feine einzige Stimme, um erechtigfeit zu verlangen, erhoben habe’. Das 
Bertrauen, das er ausſprach, die Negierung werde fiir diejenigen, welche bisher fo 
gänzlic) vernadhläffigt worden ſeien, befriedigende und tröftende Erflärungen geben, recht— 
fertigte der Ultramarminifter Moret durd) eine fehr optimiftifche Rebe; er ftellte in Ausſicht, 
die Verpflichtung, die Verfaffung auc auf die Ultramarprovinzen anzuwenden, fowie die 
Trage der Sflaverei werde von den Künftigen Cortes (die natürlich feine conftituwirenden 
mehr find) erledigt werden; demgemäß wirden die Abgeordneten Portoricos fortfahren 
in den Gortes zu erjcheinen, und auch diejenigen von Cuba berufen werden, wenn 
der dortige Ausnahmezuftand dies geftattete. Außerdem ſei der Givilftatthalter auf Bor- 
torico angewiefen worden, alle Rechte der Verfaſſung, „ſoweit e8 nur möglich ſei“, 
einzuführen; es herrfche dafelbft Preffreiheit, die Vorbereitung für Gemeinde» und Pand- 
tagswahlen gehe im befriedigender Weife vor ſich; die Abſchaffung der Sklaverei bringe 
feine Störung hervor, ımd man könne Hoffen, daß die SHaverei in kurzem ganz ber- 
ſchwinden werde. 

Dies fand in der Eitsung dom 23. Dec. ftatt; fünf Tage darauf wurde den Cortes 
die Mittheilung gemacht, daR ftatt Moret's Lopez de Ayala wieder das Ultramarmini— 
fterium übernommen habe: eine Thatfache, welche in wahrhaft ſymboliſcher Weife zeigt, 
daß man im den Golonien alles fo ziemlich beim alten laſſen will. 

In Spanien will man eben nicht auf das Eldorado beförderungs- und abenteuer- 
Iuftiger Soldaten und Hungernder Beamten verzichten; die Landwirthe Caſtiliens, die 
Babrifanten Gataloniens würden fich zu Grunde gerichtet glauben, wenn fie den be- 
quemen Markt in den Antillen, wo fie das Monopol haben, nicht mehr in alter Weife 
ansbeuten fünnten, und der caftilifche Stolz empört ſich gegen den Gedanken der Nach— 
giebigfeit gegen Empörer oder gar des Verkaufs der Perle der Antillen an die Yankees. 
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Und doc haben wir Gelegenheit gehabt, aus dem Munde hervorragender ſpaniſcher 
Staatsmänner zu hören, daß ein dauerndes Fefthalten der. Antillen, auch wenn es ge- 
länge, den gegenwärtigen Aufftand noch nieberzumerfen, unmöglid) ſei. So ift man denn 
ſchon auf den Gedanken gefommen, die Cubaner, die allerdings in ihrer augenblidlichen 
Aufregung Feine Luft dazu zeigen, möchten fich felbft loskaufen durch eine Summe, welche 
zur Entfchädigung der fpanifchen Induſtrie fiir den raſchen Mebergang vom Schutzzoll 
zum Freihandel und zur Hebung des Verkehrsweſens im. Mutterlande dienen müßte. 
Spanien würde ſich hierdurch endgültig mit den Yändern des fpanifchen Amerilas ver- 
ſöhnen und ſich die Märkte dafelbft offen halten fünnen. Die Antillen aber würden ale 
unabhängige Freiftaaten im Verein mit Chile den Bund der ſüdamerikaniſchen Staaten 
gründen: eine jedenfalls Lodendere Zufunft als das Verfchwinden ihres Eigenlebens unter 
den übermäd)tigen Vereinigten Staaten des Nordens. 

Andere halten e8 wieder fir ganz unmöglih, daß die Antillen der Einverleibung in 
die Vereinigten Staaten entrinnen; fo Victor de Rochas, der lange auf den Antillen 
gelebt. Derfelbe jagt im feinen in der „Revue contemporaine” (1869) veröffentlichten 
Artikeln: „Die Königin der Antillen ſcheint fehr nahe ſich Spanien zu entwinden, fei 
e8 infolge der Abmachung zwifchen den Vereinigten Staaten und der ſpaniſchen Kegterung, 
fer es, daß der Aufftand, auf feine eigenen Kräfte beſchränkt, über die legten Anftren- 
gungen der Halbinfel fiegt. Die Trennung des Mutterlandes und der Colonie fann 
heute Schon als ein unvermeidliches Ereigniß angefehen werden. Die Cubaner werden 
nicht vor dem äußeriten Mittel zurüdichreden, dem Joche Spaniens zu entrinnen; fie 
werden ſich fchlieglid aus Verzweiflung den Amerikanern in die Arme werfen. Gewiß 
würden fie auch allein die Unabhängigkeit erringen fünnen; aber ich halte fie nicht für 
fähig, diefelbe fange zu bewahren, theild wegen ihrer geographifchen Lage und ihrer 
nachbarlichen Beziehungen, theils wegen des Mangels an politiſcher Bildung, den fie 
mit allen Völkern gemein haben, die fich von dem erftidenden Drude und Obſcurantis— 
mus Spaniens befreit.‘ 

Wir möchten uns nicht mit folder Sicherheit über die Zukunft der Antillen aus- 
fprechen, fondern befchränfen uns, mit einigen warnenden Morten zu ſchließen, die 
Franklin in feinem zu London 1773 veröffentlichten Pamphlet: „Vorſchrift, um aus 
einem großen Reiche ein Meines zu machen’, zu den englifchen Miniftern jpradj: „Wenn 
ihr wollt, daß eine Trennung immer möglich fei, fo gebt euch befondere Mühe, daß die 
Golonien niemals dem Mutterlande einverleibt werden. Schließt diefelben vom Genuß 
euerer Freiheiten aus; regiert fie durch Geſetze, die ihr ihnen gebt. Beutet ihren Handel 
aus; regelt ihr Gewerbe; befteuert fie nad euerm Belieben; wendet jenen Reichthum, 
ber euch nichts Eoftet, zu euerm Nuten an; verfchwendet ihn nad) euerer Panne. Gebt 
dem General, der in euerm Namen befiehlt, eime despotifche Gewalt, befreit ihn von 
jeder Aufficht der Coloniften. Wenn die Coloniften fich beflagen, hört nicht auf fie; 
klagt fie des Hocdperrathes und der Empörung an. Sagt, daß alle diefe Klagen die 
Erfindung einiger Demagogen feien, und daß alles gut ginge, wenn man jene Elenden 
einfangen und aufhängen könnte. Im Nothfalle fangt einige und hängt fie; das Blut 
der Märtyrer thut Wunder, Auf diefem Wege werdet ihr umfehlbar zum Ziele euerer 
Wünſche kommen; ſeid ficher, ihr werdet in kurzem euere Colonien los fein.‘ 
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Der Statthalter von Böhmen, Fürſt Alexander Mensdorff-Dietrichſtein, iſt 
am 15. Febr. 1871 geſtorben. Oeſterreich verliert in ihm einen ſeiner einſichtsvollſten 
und ausgezeichnetſten Staatsmünner. 

Als der zweite Sohn des Generals Grafen Emanuel Mensdorff aus deſſen Ehe mit 
der Herzogin Sophie von Sachſen-Koburg-Saalfeld am 4. Aug. 1813 geboren, begann 
Mensdorff feine militärifche Laufbahn als öfterreichifcher Pientenant der Cavalerie, nachdem 
er (feit dem Jahre 1829) zuerft als Cadet, dann als Fähnrid in einem Infanterie— 
regiment eine gründliche Vorſchule durchgemacht hatte. Im Jahre 1848 wurde er, 
nachdem er als Major den Erzherzog Franz Joſeph nad Italien begleitet hatte, nad) 
deffen Kegierungsantritt zum kaiſerlichen Flügeladiutanten ernannt. Als Cavalerieoberft 
machte er den Krieg in Ungarn im Jahre 1849 mit und übernahm, zum Generalmajor 
avaneirt, im Jahre 1850 das undankbare Amt eines Bımdescommiffars in Holftein, in 
welcher Stellung er gemeinfam mit dem preußifchen und holjteinifchen Commiſſar bis zu 
jenem unglüdfeligen 2. Febr. des Jahres 1852, am welchen das Land den Dänen an— 
heimfiel, verblieb, Während des Jahres 1852—53 fungirte Mensdorff als. auferor- 
dentlicher Gefandter am Hofe zu Petersburg und kehrte dann nad) den verhängnißvollen 
internationalen Berwidelungen, welche fi) damals zu geftalten begannen, nad) Defterreic) 
zuriid. Am 28. April 1857 vermählte er fid) mit der Fürftin Alerandrine Dietridjftein, 
der Erbherrin der vormals Dietrichftein’schen Herrſchaft Nifolsburg. Seit dem Jahre 
1859 Feldmarfchallientenant, machte Mensdorff unter Gyulay und Schlik den italienischen 
Krieg mit und zeichnete fi) bei Magenta und Solferino aus. Das Jahr 1860 bradhte 
ihm zwei officielle Gefandtichaften, von denen die eine der Krönung Karl’s XV. in Etod- 
holm, die andere einer Huldigung der ihm perfönlicdh verwandten Königin Victoria von 
England in Koburg galt. Noch in demfelben Jahre wurde er mit dem Commando im 
Temefer Banat und der Wojwodſchaft Serbien betraut, einer Auszeichnung, welcher bald 
darauf jeine Ernennung zum Commiffar diefes Kronlandes folgte. Während des pol- 
nischen Anfftandes vom Jahre 1862 fandte Schmerling ihn als Statthalter nad) Galizien, 
wofelbft ihm bei jeiner Miffion die Berwandtjchaft feiner Familie mit dem Sangufzto’- 
chen Fürftenhaufe jehr zu ftatten fan. Als im Jahre 1864 Graf Rechberg vom Mi- 
nifterium des Aeußern zurüdtrat, wurde Mensdorff Nachfolger deffelben und behauptete 
and; nad) der Entlaffung Schmerling’S dieſes Portefenille, da er in Gemeinfhaft mit 
dem Grafen Moritz Eſterhäzy an der Bildung des Siftirungsminifteriums theilnahn. 
Beide traten in bdaffelbe ein. In der drohenden politischen Conjtellation, welche dem 
Kriege vom Jahre 1866 voranging, waren Mensdorff und der Kriegsminifter von Fran 
die einzigen, welche gegenüber den übrigen Gliedern des Minifteriums ihr Wort für eine 
friedliche Löfung der complicirten Sachlage einlegten. Der Eintritt des Grafen Beuft 
in das Minifterium veranlafte Mensdorff, feine politiiche Thätigfeit auf die Theilnahme 
an den Verhandlungen des Herrenhaufes und der Delegationen zu bejchränfen, wo er 
die Sache der Confervativen vertrat. Die Bildung des cisleithaniſchen Minifteriung 
durch den Grafen Potocki Hatte die Berufung Mensdorff'8 zum böhmischen Statthalter 
zur Folge Er übernahm damit einen fchwierigen Posten, den er bis an fein Ende mit 
ebenfo viel Umficht wie Energie verwaltet hat. Bor etwa zwei Jahren wurde Mensborff 
als Fürſt Mensdorff-Dietrichitein in den Fürftenftand erhoben. Sein Tod wird in der 
öfterreichifchen Staatsverwaltung auf lange hinaus eine empfindliche Piide fühlbar machen. 


Der um das rheinifhe Schulweſen jo hoch verdiente Dr. Franz Heinen ift zu 
Ditffeldorf als Director der dortigen Realſchule am 6. Oct. 1870 geftorben. Heinen 
wurde am 4. Juni 1807 in Düffeldorf geboren, legte auf dem dortigen Gymnaſium 
den Grund zu feiner gelehrten Bildung und bezog im Yahre 1826 die benachbarte Uni- 
verfität Bonn, we er bis zum „Jahre 18209 mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Studien 
oblag. Dort trat er jehr bald in freundfchaftliche Beziehungen zu feinem Lehrer, dem 
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Profeffor Pliider, und fand im geiftigen Berfehre mit diefem ausgezeichneten Gelehrten 
die mannichfachften Anregungen für feine Studien und dauernde Eindrüde fir das Peben. 
Nachdem Heinen als tüchtiger Lehrer fein Probejahr am Gymmaſium zu Trier abjolvirt 
hatte, wurde ihm infolge feines feltenen Wiſſens und feiner vorzüglichen pädagogischen 
Fähigkeiten die ehrenvolle Aufgabe zutheil, an der ebenbegründeten königlichen Provinzial- 
gewerbefchule daſelbſt den mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Unterricht und das Directo- 
rium der Anftalt zu übernehmen Während der Jahre von Dftern 1830—33 ift er 
diefer Aufgabe durch Eifer und Tüchtigfeit gerecht geworden. Hier veröffentlichte er die 
Programmabhandlung „Ueber das Wefen und die Einrichtung der Gewerbeſchulen“. Im 
Jahre 1833 folgte er einem Rufe al8 Oberlehrer am Gymnaſium zu Kleve und verbfieb 
in diefer Stellung bi® zum Jahre 1838, wo er in feiner PVaterftadt Düffeldorf die Or— 
gantjation und Leitung der dort in diefem Jahre um Oſtern gegründeten Nealichule über— 
nahm. Es waren namentlic; die naturwiſſenſchaftlichen und mathematischen Disciplinen, 
welchen er an diefer Anftalt in muftergültiger Weife jeine fegensreiche Thätigfeit zuwandte, 
wie er denn auch ſonſt im feinem ſchulmänniſchen Wirken ftets fiir den Gedanken Bro- 
paganda machte: daß der Mathematif und den Naturwiffenschaften in den Lehranftalten 
eine größere Breite eingeräunt werden müſſe, da nur fie die Bafis einer wahrhaft zeit: 
gemäßen Durchbildung aller Gefellfchaftsklaffen zu geben im Stande fein — ein Ge— 
danfe, dem er auch im der im Fahre 1842 von rheinifchen Schulmännern gegründeten 
pädagogiichen Zeitſchrift „Muſeum“, welche ev in Gemeinjchaft mit dem Director Schöne 
aus Herford und dem Director Egen aus Elberfeld redigirte, vielfach Ausdrud gab. In 
den feit dem Jahre 1863 in Düffeldorf tagenden Oſterverſammlungen rheiniſcher Schul: 
männer führte Heinen feit längern Jahren den Wechfelvorfig und trat bei diefer Gelegen- 
heit ſtets eifrig für die Verfechtung feiner pädagogifch-reformatoriichen Ideen ein. Außer 
den Programmen der Realfchule zu Düſſeldorf veröffentlichte Heinen noch manche pü— 
dagogiſche Schrift von Bedeutung in verfchiedenen Zeitichriften. Als Einladungsfchrift 
für die Einweihung des im Jahre 1860 neuerrichteten Realſchulgebäudes zu Diüffeldorf 
ließ er die werthvolle Sammlung feiner Schulreden erfcheinen. 


Am 19. März 1871 ftarb zu Broofiyn im Staate Neuyorf der als Dichter, Jour— 
nalift und elegenheitsredner in den Vereinigten Staaten von Amerifa rühmlichſt be 
fannte William 9. Burleigh. Er wurde geboren am 2. Febr. 1812 zu-MWoodftod 
im Staate Connecticut, genoß aber feinen erften Unterricht und feine weitere wiffenfchaft- 
liche Ausbildung zu Plainfield, ebenfalls in Connecticut, woſelbſt fein Vater, Rinaldo 
Bırleigh, Lehrer an einer öffentlichen Bildungsanjtalt war. Die Mutter Burleigh's 
ftammte direct von jenem Bradfort ab, der die „Pilgerväter“ im Jahre 1620 auf der 
Mayflower nad) Neuengland führte. Treu den Weberlieferungen feiner Vorältern, 
war William 9. Burleigh ein entfchiedener Feind der Negerſklaverei und gründete ver— 
ſchiedene Zeitungen, z. B. den „„Unionist” und den „Charter Oak“, in denen er mit 
Muth und Ausdauer die Emancipationspolitif eines Benjamin Lundy und William Pfoyd 
Garrifon vertrat. Nachdem ev furze Zeit bei den fiterarifchen Journal „The Amaranth‘“, 
welches zu North-Bridgemater in Maftachufetts erfchten, gearbeitet hatte, hielt er als Agent 
der American Anti-Slavery Society im verichiedenen Städten der Union feurige und 
wirfjame Reden gegen das Inſtitut der Sklaverei. Zu feinen beiten Freunden zählte er 
Männer wie Horace Greeley, den talentvollen Chefredacteur der weitverbreiteten und 
einflußreichen „New-York Tribune“, Wendell Phillips, Theodor Tilton u. a. Seine 
Fran in zweiter Ehe war die als Schriftftellerin und Vorleſerin (leeturer) gefeierte Cefia 
M. Burleigh, welche jest feinen literarifchen Nachlaß ordnen und durd) den Drud ver: 
öffentlichen wird. In den fetten Jahren feines Pebens hielt ſich Burleigh zu Brooklyn 
im Staate Neuyork auf und unterftitte eifrig die Beſtrebungen freier religiöfer Gemein- 
jchaften. Sein Freund Horace Greeley widmete ihm in der „New-York Tribune” einen 
warm gefühlten Nachruf und wendet auf fein thätiges Leben die Worte des Dichters an: 
„That life is long which answers life's great end.” 

Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
Verantwortlier Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodbaug in Peipzig. 
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Bon Alfred Woltmanı. 


Auf dem Einleitungsblatte zu Schwind’s „Märchen von den fieben Raben‘ lehnt in 
der Ede ein wohlbeleibter Mann mit weißem Haupt und buſchigem Schnurrbart, der, ein 
ſchlafendes Kind im Arme, der Erzählung des Märchens im Familienkreiſe laufcht. Es ift 
der Maler jelbft, der fic Hier ald Zeuge feines eigenen Werkes angebradjt hat, was er 
nad) Art der alten deutjchen Meifter liebte. In feinem Geſichte Teben die Treuherzig— 
feit und das Gemüth, die fein Weſen charafterifiren. Wenn er uns im Peben gegen- 
übertrat, fo fpielte gewöhnlid) noch ein anderer Zug hinein, die licbenswürdige Schalk— 
haftigkeit, die den Menſchen wie den Kiünftler nie verlief. Sein heimatlicher öfterreichi- 
ſcher Dialekt pafte zu dem nedenden Tone, den er in jeinen Worten gern anfchlug, und 
der gar oft, befonders im Fünftlerifchen Urtheil, in fchlagfertige Derbheit überging. Echt 
deutſche, ſogar echt öſterreichiſche Züge waren feine glückliche Harmlofigkeit und unbe- 
fangene SHeiterfeit, die fih in Schwänfen und Scherzen erging, und zugleich die Herz- 
lichkeit, die aucd) das Innige an rechter Stelle walten ließ. Bis zum Schluffe lebte das 
alles in dem Manne wie in feinen Werfen; aus diefen leuchtete der Geift hervor, den 
die Verſe 3. V. Scheffel’s athmen: 

Mir jei befchieden 
Himmliſcher Frieden, 
Sturmfreies Herze, 
Narrheit und Scerze. 
Rofen im Haare, 
Schreit' ich zur Bahre. 

An dieſer Bahre trauert nun die ganze Nation, wie ſie kaum um einen andern 
Künſtler gemeinſchaftlich trauern würde. Als die Gedanken von den großen Ereigniſſen 
des nationalen Kriegs in Anſpruch genommen waren, weckte die Nachricht ſeines Todes 
doch überall Theilnahme. Ja man empfand ſein Ende jetzt um ſo ſchmerzlicher, als das 
lebhafter erwachte nationale Bewußtſein empfinden ließ, wie — gerade dieſe 
künſtleriſche Natur war. 


Moritz von Schwind wurde am 21. Jan. 1804 zu Wien geboren, der Sohn eines 
Beamten, welcher im Jahre 1819 als Legationsrath und Hofſeeretär ſtarb; ſeine Mutter, 
eine geborene Holzmeiſter, ſtammte aus den Kreiſen der damaligen öſterreichiſchen Geld— 
ariftofratie. Nac dem Tode des Vaters waren indeſſen die Verhältniſſe des Hauſes 
ziemlich befcheiden. Moritz, der unter mehrern Geſchwiſtern aufgewachſen war, hatte be- 
reits gelehrte Studien auf der Univerfität begonnen, als feine lebhaften Neigungen für 
Muſik und bildende Kunft die Herrjchaft gewannen. Endlich widmete er fid) der Malerei, 
obgleich Wien dafür Fein günftiger Boden war. Die afademijche Erftarrung, die im 
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Jahre 1810 den jungen Overbed mit feinen Genoſſen von hier fort und itber die Alpen 
getrieben, war immer noch herrfchend, und obgleich das Haupt diefer alten Richtung, 
Füger, 1818 geftorben war, trat doch nichts Befferes an die Stelle, es rächte fi) Defter- 
reichs Iheilnahmlofigkeit an dem erwachenden deutjchen Geiftesleben. Derjenige, an wels 
hen Schwind ſich am cheften anſchließen konnte, war Ludwig Schnorr von Carolsfeld 
aus Leipzig, der in Schwind’s Geburtsjahr uach Wien gefommen war; aber während 
der romantische Zug in diefem Künſtler ihn feffelte, fühlte feine gejunde junge Natur 
ſich doch ſchon nad) einem Yahre von dem Ueberreizten in diefer Romantik, von dem 
Hange zum Myſtiſchen wieder abgeftoßen. Auch für Schwind's Ausbildung als Maler 
blieb feine Liebe zue Muſik und feine nahe perfönliche Beziehung zu Mufifern, wie Franz 
Schubert und Franz Lachner, beftimmend. Seine Originalität offenbarte ſich zuerft im 
einem Werke, iiber welches wir, da eigene Keuntniß deifelben uns fehlt, mit den Worten 
von Friedrich Eggers im „Kunſtblatt“ von 1858 berichten müffen: „Es ift in gewöhn- 
lichen Pappband gebunden, mit abgeftopenen Eden, unſcheinbar. So lag es auf dem 
Sterbebette Beethoven’s, der fid) daran erfrente, Jetzt liegt es im einer Kapſel, welche 
die Aufichrift aFigaro's Hochzeit» trägt; da es das Format eines Notenbuchs hat, fo 
würde man es fitr einen Kladierauszug diefer Oper halten fünnen; es ift aber der auf 
30 Blättern fi) ausbreitende Hochzeitszug des Luftigen Figaro, den der eimumdziwanzig- 
jährige Student in den Abendftunden, wenn er von der Akademie heimkam, componirt 
und mit der Feder fauber gezeichnet hat. Voran ein Herold zu Pferde, danı die Mus 
fifanten, die Brautjungfern, Bafilio, Cherubin, der mehrmals vorfommt, bei allen Mäd— 
henblumen nad) Art der Schmetterlinge gaufelnd, das Brautpaar felbft, die Pagen, der 
Graf und die Gräfin, die eltern, ein langer Schwarm von Gäften, fid) auflöjend in 
allerlei ſpaßhafte allegoriſche Mastengeftalten. Man begegnet den originellften Geſichtern 
und Figuren, das Coſtüm ift wenig ſpaniſch, vielmehr deutſch aus der Kaifer-Marimilian- 
Zeit, wie man e8 bei Dürer antrifft, der offenbar auch zum Borbilde gedient hat; und 
dennod hat alles einen fo echten Hauch, daß man meint, nit Schwind, fondern — 
Mozart müfje diefe Figuren gefchaffen haben.‘ 

In Wien entftanden ferner mandperlei Illuſtrationen, befonders Arabesten zu Taufend- 
undeine Naht. Dann lieferte Schwind zahlreiche Funftgewerbliche Vorbilder für eine 
benachbarte Thonwaarenfabrif zu Doblhof. Ein neuer Schritt in feiner Ausbildung 
geihah im Jahre 1828, in welchem er Miinchen betrat. Das von König Ludwig ge- 
wedte Kunſtleben Hatte damals feinen Höhepunkt erreicht, ein Jahr friiher war der Bru— 
der feines ehemaligen wiener Meifters, Julius Schnorr von Carolsfeld, nah Minden 
gekommen. An ihn, dann an Schlotthauer ſchloß der junge Wiener ſich vorzugsweiſe 
an, in der Folge wirkte befonders Cornelius auf ihm ein, den er indeh erft in Rom 
fennen lernte, wohin ſich Schwind im Jahre 1832 begab. Schon zwei Jahre früher 
hatte der münchener Kunftverein ein Bild von ihm gefauft, das erfte, defien Kunde in 
weitere Kreife drang: David und Abigail. Damals wurde gerühmt, daß es das Ge— 
präge einer ernftern Richtung trage. Dann war bereit$ 1829 eine originelle Zeichnung 
entjtanden, die Schwind viel fpäter, in Geftalt eines Flügelaltärchens, als Aquarell ane- 
führte: Der wunderliche Heilige. Es ift die launige Gefchichte eines Paares von Zwil- 
lingsbrüdern, deren Wege ſich trennen, den einen durch luſtiges Leben, den andern durch 
ernfted Studium, beide durch Irrtum und Enttäuſchung führen, bis fie ſich wieber- 
finden, als fromme Einfiedler weiter leben, dabei aber dem Volke wegen ihrer Aehnlich- 
teit nur als Eine Perfon gelten. 

Hier hatte der Kinftler den Ton getroffen, den er veden konnte wie niemand jonft; 
nad) der Rückkehr von Italien führte ihn aber die in München herrfchende Richtung 
zunüchſt auf eine andere Bahn. Im der Schule von Cornelius wurde die monumentale 


Moris von Schwind, 787 


Malerei gepflegt, die Frescotechnik neu belebt, der ganze Kreis der jüngeren Maler zur 
ſolchen Arbeiten herangezogen. Eine der größten gemeinfchaftlichen Leiſtungen war die 
Ausſchmückung des Neuen Königsbaues durch Fresfen zu griechifchen und deutjchen Dichtern. 
Schwind, der ſich mit Vorliebe in die romantifche Poeſie eingelebt, warb beauftragt, die 
Bibliothef der Königin mit Darftellungen zu den Dichtungen von Ludwig Tied zu 
ſchmücken. In zwanzig größern und mehrern Meinen Bildern ftellte er Scenen und Motive 
aus „Fortunat“, „Genoveva“, „Kaiſer Octavian“ dar. Aus dem „Zerbino‘ wurde der 
Garten der Poeſie gewählt. Zu dem Anmmthigften gehört das Bild aus den „Elfen“: 
die Heine Marie, die mit ihrer Elfengefpielin, von dem reizenden feinen Geftalten ums 
gaufelt, anf dem Waſſer fährt. Werner waren der „Blonde Ekbert“, „Meluſine“, „Roth- 
füppchen‘, „Blaubart“, „Däumchen“, „Der geftiefelte Kater” u. ſ. w. behandelt. Ber 
fleinerm Maßſtabe und wo Luft und Heiterfeit den Ton angaben, war Schwind hier am glück— 
lichſten. Diefe Arbeiten waren 1835 vollendet. Es folgten zunächſt Compofitionen zur 
Fresfen, die von andern Händen in drei Zimmern der reftaurirten Burg Hohenſchwangau 
ausgeführt wirden: Die Cage von dem Urfprung Karls des Großen umd von der 
Keismühle bei München, Die Gefhichte von Autharis umd Thendelinde, jowie Scenen 
aus dem Ritterleben. | 

Eine Schöpfung, die das Frühere übertraf, entftand anf Veranlaffung von J. Echnorr, 
der im Gaalban der münchener Reſidenz mit den Bildern aus der deutlichen Kaiſer— 
geſchichte befchäftigt war; 1837 zeichnete ihm Schwind die — jetzt in der Kunſthalle zu 
Karlsruhe befindlichen — Gartons zu einem Friefe fir den Saal Rudolf's von Habsburg, 
den naher Schnorr ſelbſt mit feinen Gehülfen auf Goldgrund ausführt. Cs ift ein 
Zug von Kindern, der rechts und links von den Geftalten des Friedens und des Ueber— 
flurffes ausgeht und über dem Eingang wieder zufammentrifft: prächtige kleine Buben, 
in Tiebenswitrdiger Munterkeit und zum Theil mit drolliger Wichtigkeit, als Vertreter 
der manmnichfaltigften ländlichen und bürgerlichen Befchäftigungen, des Aderbanes, der 
Jagd, der Handwerke, der Wilfenfchaften ımd Künfte. Das alles war al8 eine Andeu— 
tung der aufblühenden Cultur in fünftigen Gefchlehtern gemeint. Reizend ift beſonders 
der Emtezug mit dem allerliebften Knaben, der ſich im die Garben gebettet Hat und ſich 
einherfahren läßt. Vieles erinnert an die geiftoollen Kinderfriefe, die Kanlbach jpäter 
erfunden hat. So glänzend ımd pifant find Schwind's Darſtellungen nicht, wohl aber 
urſprünglicher und naiver. 

In die nüchſten Jahre fallen zwei monumentale Aufträge. Schwind malte gemein= 
fchaftlih mit Schulz aus Wien in dem Gefellfchaftsfaal eines Gewächshauſes auf dem 
Landſitze des Dr. Crufius, Nödigsdorf bei Altenburg, einen Bilderchkius aus dem Märchen 
von Amor und Pine. Nach Wien zurücgefehrt, führte er im Yahre 1840 drei Fresfen: 
Friede, Natur und Kunft, in dem Treppenhanfe von R. Arthaber’s Billa Tullnerhof 
bei Döbling aus. 

Damals entftand auch in Wien das Delbild: Ritter Kurt's Brautfahrt, nach Goethe's 
Ballade, 1841 zuerſt in München ausgeftellt, 1842 für die Gemäldegalerie in Karls— 
ruhe erworben, durd) den Stich von J. Thäter befannt. Das Thema „Widerfacher, 
Weiber, Schulden, ad) fein Ritter wird fie los’ ift behandelt im Anfchluß an die Bal- 
lade, aber Schwind folgt diefer nicht blos, er dverfteht das Verhältniß feiner Kunſt zur 
Poefie, hebt erft da an, wo der Dichter abbricht, malt aus, wo biefem die Andentung 
genügt. Eine ferne Burg, auf der alles zur Hochzeit vorbereitet ift, überragt das 
Ganze, das Pfäfflein auf dem Efel reitet ſchon über die Zugbrücke, die Mufifanten, die 
auffpielen follen, nahen auf dem Fußwege, der Schreiner hat das Hochzeitbette gebracht 
und hält die Nedmung hin, aber der Ritter, der eben zu Pferde fteigt, weiſt ihm an 
den achjelzudenden Haushofmeifter. Nun folgen wir der Strafe durch den Wald, mo 
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Kurt den Strauß mit den Gegner zu beftehen hat und von der verlaffenen Geliebten 
aufgehalten wird. Endlich finden wir ihn auf dem Marktplatze des alterthiimfichen 
Stüdtchens wieder, der ſich unten als der eigentliche Schauplatz ausbreitet. Gerade wollte 
der Ritter unter den Krambuden eine zarte Gabe fir die Braut faufen, da bricht das 
Berhängniß über ihn herein, Scharen von Gläubigern rücken ihm auf den Yeib, der 
Rechtsgelehrte holt zu ihrem Beiftande die Stadtwache herbei. In ebendiefem Augen- 
blick kommt die Braut mit dem feierlichen Hochzeitsgeleite, fie finft in Ohnmacht und 
ihr vornehmer Vater weiß fi) mit Mühe in feinem Unwillen zu faffen. Allerlei Volt 
drängt ſich neugierig und theilnehmend umher; da kommt, um das Gewühl noch bunter 
zu machen, eine Bande von Gauflern umd Seiltänzern mit ihrem Karren über den Markt 
gefahren. Daneben ift noch für zahlreiche Epifoden Raum, hier für eine Yiebesfcene, 
da für die Mügde am Brummen. Der Gelehrte blättert am Tisch des Antiguars, Schul- 
buben treiben ſich umher, ein niedliches Heines Mädchen handelt mit einem Knaben, ber 
Obſt und Backwerk feil hat. Selbſt die Freitreppen und die Fenſter der Giebelhäufer 
find belebt. In dem einen wartet ein Mädchen ihrer Blumen, an dem andern fchneidet 
der Nathskanzlift feine Feder, und da guckt fogar einer mit dem QTabadspfeifchen Hin- 
unter, ein Anacronismus, den man dem Künſtler Schon zugute halten kann, trot des 
wuchtigen Ernſtes, mit dem die mittelalterlich fteife, bemalte Rolandsfigur über dem 
muntern Treiben fteht. Ganz in der Ede eine Gruppe, unter welcher die kurze, wohl- 
befeibte Figur Schwind's jelbft zu erkennen ift; er zeigt ein Blatt vor und ein ernfter 
Mann im Dante-Coftüm, mit den Zügen von Cornelius, hebt mahnend den Finger im 
die Höhe. 

Hier zum erften mal fommt Schwind’8 Humor in feiner ganzen Fülle und gefunden 
Urfprünglichfeit zum Durchbruche, mit unerſchöpflicher Phantafie gepaart; er ergießt fich, 
bald keck und drollig, bald graziös, auf alle Theile des Bildes bis in die Kleinften, un— 
ſcheinbarſten Züge. Dabei theilt Schwind mit der idealiftifchen Richtung das Gefühl 
für Pinienfchönheit, für rhythmiſche Compofition, und das ift einer von feinen merkwür— 
digften Zügen. Trotz gedrängter Fülle ift alles überſichtlich, jede Gruppe entwidelt ſich 
far. Was man gewöhulid) unter coloriftifcher Haltung verfteht, befitt das Bild nicht; 
wer es nur von weitem auf ſich wirken läßt, muß es bumt nennen. Dennoch hat es 
eben die Farbe, die ihm zukommt. 

Im Grunde kann man jagen, die Art, in welcher Schwind hier feine Einbildungs- 
fraft und Laune quellen und fluten läßt, ift von Haus aus weniger für die wirklich 
malerifche Darftelung geeignet, mehr für die Illuſtration, die fich die bloße Zeichnung, 
höchftens mit leichter Aquarellivung zur Technik wählt, und fpäter fehen wir auch den 
Künftler bei ähnlichen Vorwürfen zu diefem Ausdrudsmittel greifen. Hätte er e8 auch 
hier angewendet, jo würde die modernsrealiftifche Anfchauung nicht mit ihrer Weisheit 
fommen und betonen, das alles könne nicht jo gefchehen fein, das ſei nicht perfpectivifch 
correct, in der Weile könne die Landjchaft nicht über die Häufer des Bordergrundes 
emporragen, die Figuren in der Ferne jeien im Berhältniffe zu groß, es fei auch ım- 
möglid), daß fie bei jo großem Abftande nad) fo deutlich erſcheinen. Schwind wußte 
das fehr wohl, er führte uns nit in die wirkliche Welt, fondern in eine Welt der 
Phantafie, die nur bei beftimmten Vorausfegungen eriftirt. Gewagt war mur, daß er 
ein Werk diefer Art in der Delmalerei, der ihrer Natur nad) realiftifhen Technik, aus- 
führte. Aber die Vorzeit der vaterländiſchen Kunft, in die er fi, dank den romantischen 
Anregungen und dem vorwiegend deutfchen Zuge feines Weſens gern verfenfte, und die 
ihn auch gelehrt hatte, wie frei die Phantafte in blos zeichnender oder in Holzſchnitt— 
technik fchalten darf, bot ihm auch dafür Beiſpiele. Das nächſte Vorbild fir die An- 
ordnung in Nitter Kurt's Brautfahrt war vielleicht Memling’s Gemälde von den fieben 
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Freuden der Maria in der münchener Pinakothek, in welchem auch eine Reihe einzelner 
Vorgänge und Epifoden in eine von hohem Augenpunkt überfchaute Landichaft verſetzt 
ft. Bei Annahme diefes Stils ift aber Schwind von jeder alterthiimlichen Manier 
frei, er bewegt fid) in demfelben unbefangen, mit vollftändiger Sicherheit und Confequenz. 

Und fo darf man zu der Behauptung zurüdkehren: wollte Schwind diefe Schöpfung 
in Del ausführen, jo fand er die Art der Farbenbehandlung, welche die richtige ift. 
Wenn er aud) fein Colorift im Sinne der modern-realiftifchen Richtung ift, fo befigt er 
doch eigenthimlichen Farbenſinn. Es ift in dieſem nod ein deutlicher Anklang an die 
Auffaffung der Nomantifer wahrzunehmen, welche Schwind's Jugend beeinflußten. Died 
beginnt feinen Aufjag über „die Farben” in den Phantaften über die Kunft: „So oft 
id) in die wunderbare Welt hineinblide und mir vorjtelle, ich fchaute fie zum erften mal 
an, fo verwundere ich much jedesmal über die unendliche Mannichfaltigkeit der Formen. 
Aber nod) jeltjamer fällt es mir auf, wenn ich die umterfchiedlichen Farben betrachte, 
wodurd; alle Gegenftände noch mehr getrennt und dann gleichſam wieder verwandt und 
befreundet werden.“ Eine ähnliche Art zu fehen ift diejenige Schwind’s. Bon den Lo— 
caltönen, von der reizvollen Behandlung der Einzelheiten geht feine Farbe aus, fie lockt 
den Blid immer wieder zu dem einzelnen zurüd und gefällt fi) in mannichfaltiger, 
gligernder Fröhlicjkeit; wenn dann das eine fi) an das andere reiht, das Einzelne 
dem Ganzen fich fügen ſoll, jo müſſen wir zufrieden fein, wenn die Dinge einander 
„gleichſam befreundet‘ ericheinen. Uns fällt die Erzählung eines Kiünftlers ein, der mit 
Schwind in München zufammentraf und in vielen Geſprächen über Kunft fid) auf den 
Standpunkt des modernen Realismus ftellte, inden er vor allem forderte: Bilder müffen 
„gemalt fein. Da führte Schwind ihn vor ein Bild, das er gerade auf der Staffelei 
hatte — uns dünft, e8 war der Graf von Gleichen — und fragte: „Nm, ift das 
etwa nicht gemalt?” Wer wollte im Angeficht diefes Werkes oder von Nitter Kurt's 
Brautfahrt dazu Nein jagen? 


Schon 1839 hatte Schwind von Karlsrırhe aus den Auftrag erhalten, das Treppen- 
haus der neuen, vom Hübſch gebauten Kunfthalle mit Frescobildern zu ſchmücken. Im 
Minden ward der Carton des Hauptbildes gearbeitet. Dann nahm er zum Behuf der 
Ausführung einige Jahre lang in Karlsruhe feinen Wohnfig. Die Aufgabe des Haupt: 
„bildes war vom Großherzog Leopold geftellt worden: Die Einweihung des Freiburger 
Münſters durch Konrad I. von Zähringen. Bor dem KHauptportal des romanischen 
Baues ftchen die ftädtifchen Behörden und die Werkmeifter zum Empfange bereit. Rechts 
naht der Fürſt mit feinem höfischen Gefolge, Links kommt der Zug der Geiftlichen und 
Mönche heran, Gruppen der ländlichen und bürgerfihen Bevölkerung ſchließen ſich auf 
beiden Seiten an. Das feierlich Repräjentirende, wie der Vorwurf es verlangte, war 
nicht nad) dem Sinne Schwind’s, gerade die Mittelgruppe entfpricht deshalb am wenig- 
jten, auch die Chorfnaben in ihren conventionellen Gewändern find nicht lebendig genug. 
Die Wımderlichfeit, das Kirchenportal mit Früchten und Blumen zu befränzen, die in 
einem vielfach größern Maßſtabe gehalten find als die Geſtalten ſelbſt, iſt willfürlich und 
befremdend. Am charaktervollften ift die Gruppe der Geiftlichen. Rechts und Links 
tauchen noch ein paar friſche und anmuthige Motive auf. In der Yandichaft fpielen 
einige hübſche Epifoden, nur find diefelben bei einem monumental gehaltenen Werfe nidyt 
io an ihrer Stelle wie in Ritter Kurt's Brautfahrt. Der Gefammteindrud ift über- 
laden und im der Farbe ohne Harmonie. Zwei Heinere Nebenbilder über den Thüren 
schließen fi an: wie im Hauptbilde die Banfınft, jo werden in ihnen Plaftif und Ma— 
lerei im der Vorzeit des badifchen Pandes gefchildert. Links Sabina von Steinbach, deren 
Heimat das badische Städtchen diefes Namens war, an ihrer Statue der Synagoge für 
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das Südportal des ſtraßburger Münſters arbeitend, eine Compofition, die Schwind ſpäter 
noch einmal in einem Delbilde wiederholt hat, das ſich im Befige des Hrn. Mebger in 
Karlsruhe befindet und das dem Frescobilde überlegen ift. Rechts Hans Baldung Grien, 
welcher den Markgrafen Chriftoph von Baden conterfeit. Dffenbar ift dies das gelun— 
genfte Stück des ganzen Cyklus, der charaktervolle Kopf des Markgrafen iſt feinem 
Porträt von Grien's Hand in der karlsruher Sammilung nachgebildet, ein Porträt des 
Malers ſelbſt wußte Schwind nicht aufzutrieben, aber er half ſich, zog ihm eine gritne 
Schaube an und zeigte ihm von Hinten. Das Ganze verfeßte er in ein gemrithliches 
Kämmerlein mit dem Hansgeräthe des 16. Jahrhunderts ımb brachte ein haltungsvolles 
und anziehendes Genrebild zu Stande, das freilich auch nicht gerade fiir monumentale 
Malerei paßt. Fünf Pımetten darüber enthalten allegorifche Gruppen, in der Mitte: 
Die Kunft, beſchützt durch Staat und Kirche; zu den Seiten: Phantafie, Mathematik, 
Friede, Neichthum. Die Mathematik ift in Linie und Motiv nicht ohne großartigen Aug; 
mit einigen der übrigen Bilder, namentlich) mit der mittlern Darftellung, hat ſich der 
Maler ziemlich äußerlich abgefunden. An der Dede wurden einige ſchwebende Genten nad 
Schwind's Entwürfen don Neid und Gel ausgeführt. Diefelben Künſtler beendigten 
im Jahre 1844 zahlreihe Compofitionen in fleinern Figuren, welche Schwind für bie 
Säle der Gipsabguffanmlung entworfen. Lunetten und Dede des erften Saales ver: 
wirklichen den von Goethe mitgetheilten Plan der Gemüldegaferie der Philoftrate in einem 
Eyflus von einfarbigen Darftellungen ans der hellentichen Mythe, im Stil der Bafen- 
bilder gehalten. Der Fries im zweiten Saale fhildert die griechiſchen Spiele und Wett- 
fämpfe, der dritte enthält einige Scenen der römiſchen Sage, der vierte, für mittelalter: 
liche und neuere Bildwerfe beftimmt, thronende Städtefiguren. 

In Karlsruhe entftand noch ein anderes mommmentale® Werk, die Wandgemälde in 
der Erften Sammer, ein Hauptbild: Vertreter der verfchiedenen Stände neben dem Bilde 
des Großherzogs, und act Rundbilder mit Allegorien von Tugenden, letztere von Krieger 
und Langer geftochen. Site find größtentheil® in der Linie wirlfam, gut in den Raum 
componirt, einige, wie die Birtns mit der Herculesfeule, edel und charakftervoll, und auch 
die Farbe, ohne große Kraft, it harmoniſch. Leider befinden fie ſich umvermittelt an den 
Wänden eines nüchternen Saales ohne jede architektonische Ausbildung. 


Zu Karlsruhe Hatte der Kiünftler fi) am 3. Sept. 1842 mit Frl. Luiſe Sache 
vermählt. Im Jahre 1844 fiedelte er, einem Rufe folgend, nad) Frankfurt am Main 
über, wo er beauftragt war, ein großes Bild für das Städel'ſche Inftitut zum malen; 
er wählte ein Thema, mit dem er fich ſchon längft befchäftigt: Den Sängerkrieg auf der 
Wartburg. Das Farlsruher Kupferftichcabinet befist eine Zeichnung diefes Gegenjtandes 
vom Jahre 1837, Schwind hatte ihn für das dortige Treppenhaus vorgefchlagen. Das 
franffurter Bild ward 1846 vollendet. Der dargeftellte Moment fchildert den Streit 
zwifchen Wolfram von Eſchenbach und dem dämonifchen Meifter Klingsohr, der nach der 
Befiegung Heinridy’8 von DOfterdingen aus Ungarn herbeigeholt worden war. Eben be- 
kennt fi) Wolfranı als überwinden, der Pandgraf, der mit der Gemahlin oben thront, 
umgeben von den Herren und Damen des Hofes, erhebt ſich, der Henker, dem urfprüng- 
ih der Befiegte verfallen follte, muß fi unter Hohn davonfchleichen, der Schatmeifter 
tritt wohlgefällig mit reichen Gaben für die Sänger herein. Auch hier verfchiedene 
hübfche Motive, namentlid, die beiden letztgenannten Gruppen in dem untern Theile des 
Bildes athmen Humor und Frifche, aber das Ganze, in feiner fiir Schwind ungeeigneten 
repräfentirenden Haltung und nicht ohne einige phrafenhafte Züge, läßt uns fühl Une 
gleich vorzüglicher find ein paar Fleinere Oelgemülde diefer Zeit: Ein Elfenreigen im 
Erlenhain, den ebenfalls das Städel'ſche Inſtitut befist, in den Geftalten allerdings 
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dürftig, aber ftimmungsvoll; Ritter Kuno von Falfenftein, der mit Hilfe von Berg- 
geiftern zur Felſenburg der Geliebten emporreitet, 1844 für den Grafen Ugarte in 
Stuttgart gemalt; Der Traum des Gefangenen, fpäter in die Sammlung des Freiherrn 
von Schad in München gefangt. Wir fehen den Schlummernden im Kerker und zugleich 
das Bild feiner Phantafie: Gnomen Fettern einer auf die Schulter des andern, als 
wollten fie ihm Staffeln zum Wenfter bilden, damit er entfliche. Dies poetiſch concipirte 
Werk wird aber noch von einem andern übertroffen, das vom Jahre 1847 herrührt 
und einen Verwandten des Kiünftlers, Hrn. Kreisgerichtsrath Sachs in Karlsruhe ges 
hört: Die Hochzeitsmuſikanten. Aus einer Epifode von Ritter Kurt's Brautfahrt, den 
Muſikanten, die zur Burg emporziehen, hatte er dag Motiv zu einem eigenen, mit höchſtem 
Fleiße durchgeführten Delbilde entnommen, das zu feinen beften Peiftungen diefer Gat— 
tung gehört und, bei durchgängig harmonifcher Wirkung, im Vordergrunde von jeltener 
Kraft des Tons iſt. 

Auf dem Söller der Kitterburg ift eine Gruppe von Frauen, Yungfrauen und Kin— 
dern im hochzeitlichem Schmucke verfammelt, fie erwarten den Bräutigam, der in der Ferne 
einhergefprengt Fonmt. Born ziehen auf einem Fußſteige die Hochzeitsmuſikanten empor, 
lauter originelle Typen des Finftlerifchen VBagabundentgums. Einige leichtſinnige Burſche 
ziehen voran, dann folgt ein feltfames Paar, ein langer Pandftreicher mit dem echten 
Siowafentypus, und ein verwachjener Heiner Kerl, der feinem Genofien eindringliche Re— 
den hält, Van erblidt fein Geficht nicht, aber man ficht ihm an, daß er ſich über die 
größten Fragen in Kunſt und Yeben ergeht, und in feine Geberden legt er die ganze 
Wucht des Genies, das er im fich zu fühlen glaubt. Ihnen folgt ein hagerer, alter, 
phantaftifcher Ghejelle, der einjam in feinen Träumereien einhergeht. Von der Mädchen: 
gruppe herab ift, aus Zufall oder aus Nederei, ihm eben eine Roſe vor die Kühe ges 
fallen, er bückt ſich um fie aufzuheben, und Einbildungen, die ihm nicht mehr zufonmen, 
fteigen in feinem Innern auf. Seine Steifheit iſt übertrieben ımd grenzt an Caricatur. 
Aber das romantifche, träumerifche Element der Stimmung übt einen eigenthünmlichen 
Zauber ans, und hier miſcht ſich zugleich ein Zug der Ironie cin, der bei Schwind 
feltener ift, aber aud) zum romantiſchen Geiſte paßt. 

Nicht ganz foviel Glück hatte ein anderes Gemälde, mit welchem ſich Schwind ſchon 
geraume Zeit vorher beſchäftigt. Als es galt, die Trinfhalle in Baden mit Frescobil— 
dern zu ſchmücken, machte er eine Compofition des Vater Rhein, die er fi) ald Haupt- 
bild eines rheinischen Sagencyklus dachte. Der Rhein, die Fiedel des Volker pielend, 
ſchwimmt in der Mitte, am Ufer ruhen die Städte Speier, Worms, Mainz, die Neben- 
flüffe, ihre Gaben bringend, die Iller mit dem ftraßburger, die Treifam mit dem frei- 
burger Münfter w. ſ. w., Niren und Gnomen kommen herangeſchwommen. Jener Plan 
famı nicht zu Stande, die Trinkhalle wurde in der Folge mit ziemlich dürftigen Fresken 
von Götzenberger geziert. Schwind's Compofition, in der Zeichnung wie in einer Heinen 
Farbenſkizze von hochpoetifchem Intereffe, wurde nachher fir die Sammlung des Grafen 
Radezynſti in Berlin in großen Maßſtabe in Del gemalt, hat aber in diefer Geftalt das 
meiste von ihrem urfprünglichen Reize verloren. 

Die Ausführung erfolgte erſt in Münden, wohin Schwind 1847 als Profejfor an 
der Kunftafadenie berufen worden war, und das bis zu feinem Lebensende von nun an 
feine Heimat blieb. Hier entjtand eine feiner Tiebenswürdigften Compofitionen: Die 
Symphonie, eine 1850 vollendete Zeichnung, jpäter fiir König Otto von Griechenland 
un Del ausgeführt und von Julius Ernſt geftochen. Die Freunde waren damals ver- 
wundert, wenn Schwind ihnen erzählte, daR er eine Symphonie componire; er zeigte 
bald, wie er das meinte. Den vier Theilen des Mufifftiides entſprechend, ordnen Die 
Hauptdarftellungen ſich zwiichen reizende Arabesken mit uuerſchöpflichen Einfüllen. In 
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der Introduction werfen wir einen Blick in den Concertſaal, in welchem eben eine Auf— 
führung mit Orcheſter, Piano und Chor vor ſich geht. Der Blick eines jungen Mannes 
wird durch das Mädchen gefeſſelt, das ſich am Inſtrument erhebt. Selbſt des modernen 
Gefellfchaftskleides wußte der Kiünftler hier in feltener Gefchidfichkeit Herr zu werden. 
Das Adagio findet den Helden einſam, feinen Piebesträumen nahhängend, ımter Feljen, 
als plößlich die Geliebte, von der Mutter begleitet, ihres Weges fommt. Im Scherzo 
drehen fi) die Paare im bimten Reigen, der Yiingling aber hat das ftille Plätschen ge= 
funden, an weldem er dem Mädchen bekennt, was er für fie fühlt. Und im Allegro 
finale finden wir ihm auf der Hochzeitreiſe, der Poftillon ſtößt munter in das Horn, 
‚die doritberziehenden Burfchen grüßen das ſchmucke Paar, und er zeigt dem Holden Weibe 
das Schloß zwifchen den Bergen, das ihre künftige Heimat fein wird. 

Im Yahre 1853 entftand eine prächtige Zeichnung fir das König- Ludwig - Album, 
weiches die miünchener Künftler dem Fürſten überreichten: Gnomen an der Zeche der 
Bavaria. Im Jahre 1854 wurde ein dem Freiheren von Franfenftein gehörendes Del- 
gemälde vollendet: Ajchenbrödel (geftochen von Thäter), un welchen, wie bei der Sym— 
phonie, ſich der Gegenftand in einem Cyklus von Einzelfcenen entwidelt. Das Ganze 
ift als eine Wand mit Teppichdecoration gedacht, zwiſchen deren Arabesfen fid vier größere 
Scenen, umjchloffen von Heinern Bildern, einfügen. Aſchenbrödel, welche den Schweftern 
bei ihrer Toilette Hilft, macht den Anfang. Es folgt das erſte Hauptbild: Der Aufbruch 
des Vaters und der Schweftern im Hofe des älterlichen Hanſes, während die Mutter 
oben Aichenbrödel in ihr Kämmerlein fperrt. Darauf ericheint dem Mädchen die Fee, 
die fie tröftet. Dann finden wir fie in glänzenden Aufzuge auf dem Feſte wieder, wo 
der junge Königsfohn ihr zu Füßen finft. Dies ift das zweite Hauptbild, und nach der 
Epifode mit dent Thürmer, der von der Zinne Mitternacht bläft, folgt das dritte, das 
am Portal des Schloffes fpielt. Die Fee entführt Aichenbrödel durch die Lüfte, der 
Prinz, der nur ihren Schuh erhafcht, bricht in Klagen aus. In der Ferne jehen wir 
ihn nod) einmal, wie er in leidenfchaftlicher Erregung zwifchen den Arcaden und Spring- 
brunmen des Schloßgartens irrt. In dem nächſten Heinen Bilde ruht er auf dem Lager, 
in Betrahtung des Schuhes verfunfen, jein Hofnarr flüftert ihm den Fugen Rath zur, 
der zum Ziele führt. Auf dem vierten Hauptbilde zieht Afchenbrödel vor der Thür des 
väterlichen Haufes den Schuh an, der fiir jeden andern Fuß zu Fein war, inmitten der 
neidifchen Schwejtern und des erftaunten Bolfes. Verwundert blit der Vater vom Altar 
herab, die Mutter finkt in Ohnmacht, vom Schloffe her kommt der Fünigliche Hochzeitszug 
durch die jubelnde Menge gezogen. Das Heine Schlußbild fpielt im Walde: Afchenbröbet 
zeigt dem Prinzen die an der Quelle ruhende ee, der fie ihr Glück verdankt. Dar- 
ftelungen aus Amor und Pſyche und aus Dornröschen begleiten das Ajchenbrödel- 
Märchen über und unter jedem Nebenbilde, und ganz unten fitt jedesmal ein Mufifanten- 
paar. So entwidelt fich, ähnlich wie in der Symphonie, eine Folge ſeelenvoll erfahter 
Stimmungen, die ſich ſchon im den Beleuchtungseffeeten der vier Hauptbilder, Abend- 
ihimmer, Kerzenlicht, träumerifcher Mondſchein, voller Tagesglanz, wiederfpiegeln. Es 
läßt fich nicht verhehlen, daß vereinzelte Züge vorkommen, die in das Phrafenhafte fpie- 
len, was namentlich von dem Auftreten des Königsfohnes im zweiten und im dritten 
größern Bildfelde gilt; er bewegt ſich nicht nach innerer Nothwendigfeit des Vorgangs, 
jondern gewilfermaßen pantomimifch, nad) dem Takt einer Mufif. Dann ift mitunter 
aud die Komik, namentlich im Aelternpaare des legten Bildes, bis zum Carikirten über— 
trieben, Aber wir erwähnen diefe im ganzen verfdywindenden Züge nur, um zu bemerfen, 
daß Schwind in feiner fpätern Epoche auch dergleichen überwunden hat. 
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Während der Zeit, die wir zulegt gejchifdert, Hatte Schwind auch gelegentlich ale 
Aluſtrator gewirkt. Im Jahre 1844 hatte er für den von der xylographiſchen Anftalt 
von Braun und Schneider herausgegebenen „Vollskalender“ Bilder der Monate gezeichnet, 
bald darauf ein paar Blätter fir das in Diffeldorf erfchienene Werk „Deutſche Dich- 
tungen mit Randzeichnungen dentfcher Künſtler“ geliefert. Eine höchſt eigenthiimliche Publi— 
cation war im Jahre 1844 erfchienen: der Almanach von Radirungen, die von Berfen 
des Freiherrn Ernft von Feuchtersleben begleitet waren, feine launige Einfälle, meift 
über ein fo poetifches Thema wie Rauchen und Trinken, felbft Kaffeetrinfen. Gewöhnlich 
legte Schwind die Fiction zu Grunde, dieje Heinen Stimmungsbilder fiir Trinfgefchirre 
und Pfeifenköpfe zu erfinden. Die lettern gewinnen die Geftalt einer Nitterburg, eines 
chinefischen Pavillons, einer Klauje mit ihrem Eremiten, befonders gern aber eines Ofens. 
Einmal fitt eine ganze Bauernfamilie auf der Dfenbanf, ein andermal — und das ift 
der föftlichjte Einfall von allen — ſtemmt ein Iuftiger Bruder, der fein Pfeifchen raucht, 
die File gegen den Ofen, während obendarauf die Punſchbowle fteht und auf der an— 
dern Seite die Neifefleider zum Trocknen ausgebreitet find. 

Wirkliche Entwürfe für die Kunftinduftrie machte Schwind ſchon in der wiener Zeit, 
und in allen Perioden feines Yebens taucht diefe Beichäftigung des reichen Geiftes wieder 
auf. Eine Gruppe von folhen ward im Kunftblatt des Jahres 1858 durch einen mit 
Illuſtrationen geſchmückten Auffat von Eggers bei dem Publifum eingeführt. Sie waren 
für eine beabfichtigte Fabrif von Heinen Bronzewaaren beftimmt, die nachher nicht zu 
Stande fam, und gelangten infolge davon nicht zur Ausführung. Ende der fechziger 
Jahre wurden in den Ausftellungen des Kunftgewerbevereins in München Zeichnungen 
diefer Gattung, welche verfchiedenen bairiſchen Kunftfchulen, befonder® der nürnberger, 
gehörten, dem Publikum vorgeführt. Schwind machte fid) zur Aufgabe, finnreiche figür- 
liche Motive zum Schmucke der Gegenftände zu verwenden. Auf einem Briefbefchwerer 
liegt Sancho Panfa unter feinen Schilde, auf einem andern zeigt ſich Thefeus, im Be— 
griff, mit Anfbietung aller Kraft den Stein zu heben, unter dem feines Vaters Waffen 
ruhen. Oder der Unterſatz ift als ein Koffer behandelt, auf dem ein breitfcjulteriger 
Hausknecht fteht, um ihm durch die Wucht feines Körpers zum Schliegen zu bringen. 
So ift jedesmal das Motiv der Beſchwerung geiftvoll zum Ausdrud gebracht. Auf einem 
Handſchuhkaſten erfcheinen Nomeo und Julia, mit Bezug auf die Stelle: „Wär' ic) der 
Handſchuh doc an ihrer Hand.’ Märchen- und Sagenmotive breiten ſich an verſchie— 
denen Gefähen, an Blumentöpfen, fogar an Gewichten und Zeigern der Uhr aus, ber 
Beſchlag des Thürſchloſſes ift mit der Figur eines Horchers geſchmückt, und an eimer 
Petroleumlampe Elettern Tseuerwehrmänner empor. Ueberall muß man den Humor ımd 
die Phantafte des Erfinders bewundern, obwol man gern eingejteht, daß dem Kunſt— 
gewerbe damit nicht wefentlid; geholfen ift. Died würde vor allem fordern, daß die 
Seräthe aus dem Charakter ihres Materials und aus ihrer Beftimmung heraus Form 
gewwännen, während ein ſolches Betonen des figürlichen Schmuckes diefen Bedingungen 
oft widerjpricht, oft nur eim leichtes Spiel ift und vielfach der Willfür das Thor öffnet. 
Nur mandmal it Schwind zu eimem Fünftleriichen Ausgleiche gelangt, wie bei einem 
Schreibzeuge, in der Urt einer antifen Lampe geformt, mit einem kleinen Amor, der auf 
dem Griffe balameirt und eben fein Krüglein in das Tintenfaß leeren will. Hier ift die 
Bildung des Geräths als jolche fprechend, das figürliche Motiv ordnet fid) derfelben 
maßvoll unter. 

In der Folge nahm Schwind befonders lebhaft an einer der dankbarſten Unterneh- 
mungen ber illuftrirenden Kunft, an den „Münchener Bilderbogen‘‘, theil, für welche Zeich— 
nungen von echten Künftlerhänden durch den Holzichnitt von Braun und Schneider ver- 
pielfältigt wurden, um in die ganze Welt zu wandern, bei dem wohlfeilen Breife überall 


794 Morig von Schwind. 


ſich Eingang in das Haus, und namentlicd, bei der Jugend zu verfchaffen. Bon Schwind's 
Erfindungen feien nur das Märchen vom Mahandelbaum, Bon der Gerechtigkeit Gottes, 
Der Einfiedel, Herr Winter, und vor allem Der geftiefelte Kater hervorgehoben, in 
weldyen, troß viel bejcheidenern Auftretens, der Geift des Ajchenbrödel weht. Oben 
auf diefem Blatte ift in einigen kleinern Scenen die Vorgeſchichte angedeutet, dann aber 
fpielt fi, wie beim Ritter Kurt, die ganze Handlung in einem Bilde ab. In einer 
heitern Landſchaft kommt ganz oben, wo ſich die Straße zwiſchen Kornfeldern und Höhen 
mit ftolzen Sclöjfern entlang zieht, des Königs Staatscarroffe angefahren, weiter vorn 
ertheilt der geftiefelte Hinze den einfältigen Bauern ihre Inftruction, Dann finden wir 
den jungen Gottlieb im Waller, während der Kater, fein treuer Freund, mit den fchlechten 
Kleidern davonfpringt. Die ganze Gegend beherrfcht die alterthünliche Burg des Popanz, 
welche aus der Mitte emporragt. Auf dem Söller ımterhält fi) Hinze zunächſt mit 
dem ungeſchlachten Rieſen, und gleich daneben, als der ſich in eine Maus verwandelt, 
hat er ihm auch fchon im Maule. Unten aber hält die Kutfche vor dem ſchmiedeeiſernen 
ftattlichen Gartenthore, der gravitätifche König und die ſchöne Prinzejfin, die der reich- 
gefleidete Gottlieb an der Hand führt, wollen eintreten, umd der geftiefelte Jüger heift 
fie mit ehrfurchtsvoller Verneigung in dem Schloffe feines Herrn willlommen. 


Mittlerweile waren dem Künſtler Schon wieder größere monumentale Arbeiten über- 
tragen worden. Der Funftliebende Erbprinz von Sadhjjen- Weimar hatte eine großartige 
Neftauration der Wartburg durch Rittgen in das Werk geſetzt, bei welcher allerdings 
der Charakter der Alterthümlichkeit verwifcht ward und das Ganze in völlig ernenertem 
Glanze ftrahlen follte. Im Yahre 1853 war Schwind der Auftrag zuteil geworden, 
hier eime Anzahl von Räumen mit Frescobildern zu ſchmücken, und diejes Werk nahın 
eine Reihe von „Jahren in Aufprud. In dem Saale der Minnefänger wurde der 
Sängerkrieg ausgeführt — die Situation ift etwas anders gefaßt als in dem Frankfurter 
Bilde: Der überwundene Heinrid; von Ofterdingen flüchtet. fi) unter den Schutz der 
Landgräfin. Aud hier hat Schwind die Aufgabe kaum befriedigender gelöft. Ueber— 
fegen find die Heinen Bilder aus der Geſchichte der thüringiſchen Grafen im Landgrafen- 
ſaale: Yudwig der Springer, im Walde verirrt, erblidt den Fels, auf dem fpäter die 
Wartburg gebaut wurde; Ludwig der Eiferne in der Schmiede bei Ruhla; Friedrich 
Barbarofia in der Burg zu Freiburg an der Unftrut; Ludwig IV. einen Löwen durch 
‚bloße Drohung bändigend; Landgraf Ludwig, der einen geraubten Eſel zurückfordert; 
Das Hochzeitsmahl Albrecht's des Entarteten; Der Taufritt Friedrich's des Freudigen. 
Dies letzte Bild, in feiner draftifchen Frifche des Motivs — der Yandgraf wehrt die 
Feinde ab, während die Amme den Täufling ſtillt — ift das anziehendfte. Die beften 
unter allen monumentalen Malereien, welche Schwind jemals geſchaffen hat, find endlich 
die Bilder aus dem Leben der heiligen Elifabeth im untern Gange: Die Heilige kommt 
als vierjährige Braut auf die Wartburg; Ihr Gemahl Ludwig findet die Brote unter 
ihren Mantel in Roſen verwandelt; Sie nimmt Abſchied von ihrem Gatten, der im 
den heiligen Krieg zieht; Ihre Vertreibung von der Wartburg; Elifabeth als Nonne in 
Marburg; Ihre Leiche wird feierlich in der dortigen Kirche beigefetst, die ihr gemeiht iſt. 
Diefe ſechs größeren Bilder (geftochen von Th. Langer) befinden fich auf einfachem braunem 
Grunde, der don Nofenzweigen mit Blumen und Bögeln durchkreuzt if. Sie werden 
eingefchlofjen von fieben Medaillons auf blauem Grunde: Die Werke der Barmherzigkeit, 
wie fie die heilige Elifabeth ausübt (geftohen von Thäter), Anordnung und Theilung 
des Raums find ſchön und ungefucht, die Linien find von harmoniſcher Wirkung, im 
Ausdruck herrſcht eine ergreifende, zarte Innigkeit, die Farbe in ihrer milden u 
eignet fich fiir die Decoration des romanischen Baues. 
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Im Jahre 1857 ward ein Bild vollendet, zu welchem Schwind von der Verbindung 
fir hiſtoriſche Kunſt Auftrag erhalten: Der Grabesritt Kaiſer Rudolf's von Habsburg 
nad; Speier, im Beſitze des Kunſtvereins von Kiel. Diefe Arbeit Tie mit gutem Grunde 
das Publikum unbefriedigt. „Hiſtoriſche“ Malerei im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
war überhaupt von Schwind's künſtleriſcher Cigenthünfichkeit nicht zu verlangen. 

Defto hinreißender war der Eindrud eines. gleid, darauf folgenden Aquarellencyklus, 
der den Stolz der Allgemeinen Deutichen Kunftausftellung des Jahres 1858 in München 
bildete und jest da8 Mufeum in Weimar fhmiüdt: Das Märchen von den fieben Raben 
und der treuen Schweſter. Dieſe Schöpfung, in Photographien verbreitet, ift fo volks— 
thümlich geworden wie wenige andere Arbeiten des Künſtlers und ift aus echt vaterlän- 
diſcher Empfindungsweife heran geboren. Glücklich fügen ſich die einzelnen Scenen in 
den Rahmen der romanichen Architektur, der man anficht, dag Schwind die Formen 
der Wartburg im Gedächtnig hatte, und mit Weinheit verfegt uns ein Prolog in die 
Stimmung, welde das Werk verlangt. Da haben ſich Geftalten der Wirklichkeit und 
Seftalten, die dem Neiche der Phantafle angehören, fo unbefangen, al® ob es nicht an- 
ders fein könnte, zufammengefunden. Die Alte, die, ein Kind in den Armen, in der 
Mitte ſitzt und erzählt, halten wir ohne Schwierigkeit für die Verförperung des Märcheus 
ſelbſt, und der geflügelte Genius aus hunmlifcher Ferne, der ſich traulich an fie Ichnt 
und im dem Buche blättert, ift fir diefe Stelle ebenfo charakteriftifch wie Rafael's Ge- 
ftalt der Poefie für die Dede im Batican. Ringsum fanmelt fid) die ganze Familie, 
groß und Fein, in welcher der Künftler feine eigene Familie und fich felbft mitteninne ab- 
gebildet Hat. Mit welcher Spannung und Hingebung laufen die Kinder! Ihr Spiel- 
zeug, ja fogar das Kätzchen haben fie mit hereingebradht; nur ungern laſſen die Kleinften 
ſich abrufen, weil Schlafengzeit if. Gewiß — in findlichen Gemüth müſſen dieſe holden 
Märchenbilder fi) fpiegeln. Als gemalte Echeiben in den ſechs Heinen Fenſtern des 
Raumes zeigen fid) die Hauptmomente aus der Vorgefchichte des Märchens, von da an, 
wo die fieben Brüder durch die Verwünſchung der Mutter in Naben verwandelt werden, 
bis dahin, wo die treue Schwefter der Tee gelobt hat, auszuharren und zu ſchweigen, 
bis die fieben Hemden zur Erlöfung der Brüder gefponnen find. Und num begimmt die 
Handlung felbft: frifc und fröhlich nimmt das Fönigliche Jagdgefolge vom Walde Befik, 
jener jchöpft den Trunk aus der Quelle, der wet das Echo mit dem Horn. Der junge 
Fürſt ſelbſt hat fich aber von den Seinen verloren, wir finden ihn einfam ſchweifend, 
an einer andern Stelle des Waldes, wie er eben ein ſchönes, nur in fein blondes Haar 
gehültes Mädchen jpinnend im tiefften Dickicht erblidt. Er trägt die Liebliche fort, die 
geduldig und in holder Scham in feinen Armen ruht, er führt fie nad) feinem Schloffe. 
In der Königeburg ſchmücken fie die Mutter und die Schweſtern des Fürften, er felbft 
harrt ihrer mit dem Hochzeitszuge, ihr Auge aber begegnet den Naben, die in der Höhe 
fliegen, und ihr Antlis jagt, daf fie des Gelübdes gedenft. Und mun läßt uns eins 
der ſchönſten Bilder unter allen in eine deutfche Yandichaft voll Frieden, Arbeit und 
Segen hineinbliden, von einem Fellenichloffe im Charakter der Wartburg überragt. Am 
Arme des Gatten wandelt das minnigliche Weib; fie jpendet den Armen und Elenden 
ihre Wohlthaten und bringt ihmen ſchon durd) ihr blofes Nahen Linderung und Troft. 
In Schönen Gegenfat hierzu fteht die nächſte Scene mit ihrem träumerifchen Mondlicht. 
Bon dem Lager des Gatten hat die treue Schwefter ſich weggeftohlen, um zu fpinnen, 
er erwacht und fieht dies feltfame Bild. Die Herzhafte Komik, deren Schwind fähig ift, 
fommt dann in der Wochenſtube zum Borfchein; welcher Scred, welde Verwirrung 
bricht über alle herein, ald das neugeborene Zwillingspaar fi) unter den Händen der 
Wehemutter in Naben verwandelt hat! Aber auch Hier tritt ums die innige Seite des 
Humors entgegen in der Mifchung don Ergebenheit und Hoffnung, Liebe, Schmerz und 
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Seelenftärfe, die aus den Zügen der jungen Mutter leuchtet, indem fie, dem Wink der 
Fee gehorchend, auch jest noch fchweigend harrt. Und nun bricht das im Dunkeln thro= 
nende Gericht über fie den Stab. Ihr Gatte weint ſich am Bufen der jüngften Schwefter 
aus, als er Befehl zur Bollftredung des Urtheil geben fol, Schon dringen die Schergen 
in den Kerker, um die treue Schwefter zum Richtplate zu führen, und tröftend erfcheint 
ihr die ee, um an der Sanduhr zw zeigen, daß die Zeit der Prüfung bald abgelaufen 
fei; dem Zuge, der den Kerfer verlaffen will, ftenmen ſich die Krüppel und die Bettler 
entgegen, die ihre Wohlthäterin retten wollen, und fo verrinnt die Stunde, die noch fehlt. 
Schon ift fie an den Pfahl gebumden, die Henker wollen fchon den Holzſtoß anzünden, 
da fliegen die erlöften Brüder auf ihren Roffen heran. Die Fee erfcheint mit den bei— 
den Kindern auf dem Arme, um die treue Dulderin zu befreien, die Henker jchleichen 
fi, fort, der Gemahl umfchlingt ihre Füße, alles ſinkt vor ihr nieder, Schweſtern und 
Mutter des Königs nehmen die Kronen ab und beugen fich vor ihr. Auf den erften 
Blick ſcheint eine gewiffe Ueberfülle im diefem Bilde zur herrfchen, aber auch dieje ift hier 
am Plage, es muß der vollfte Iubel losbrechen, das Finale mit vaufchendem Orcheſter 
einfallen. 

Das ift das Unvergängliche und Unerreichte dieſes Werfes, daß ſich hier die volks— 
thümliche Ausdrudsweife mit idealer Schönheit in der Darftellung vereint. Tauchten 
im Ajchenbrödel gelegentlich noc ein paar Züge, die theil® etwas Uebertriebenes hatten, 
theils an das Conventionelle ftreiften, auf, fo ift Hier feine Spur mehr davon, jede Ge— 
ftalt ift von innerlichem Leben erfüllt. Der Künftler hat mit gutem runde in den 
Figuren der Krüppel ımd Bettler auch das Scharfe, Herbe nicht vermieden, hat bei den 
Geftalten in der Wochenftube oder bei dem Kerfermeifter des drittletzten Bildes jelbjt die 
derbe Komik nicht verfchmäht, hat aber mit ebenfo viel Glück Charaktere von der reinften 
und edelften Schönheit gefchaffen, ein Empfindungsleben von feelenveller Tiefe in den 
mannichfaltigften Abftufungen ausgefprocdhen, auch die Pinienfchönheit in der Compofition 
walten lafjen, ohne der unmittelbaren Natürlichkeit je im mindeften Gintrag zu thum. 
Auch in rein technischer Hinficht zeigt er fich hier ganz auf feiner Höhe, Während die 
Farbe feiner bisher betrachteten Delgemälde und Frescobilder nur mitunter und nur im 
bedingter Weife ſchön war, ift die Aquarelltechnif fir feine Darftellungsweife die ge— 
mäße, er handhabt fie mit vollendeter Meifterfchaft, während zugleich die Figurengröße, 
in welcher diefes Werk gehalten ift, als die für Schwind geeignete erfcheint. 

Bon dem Yahre 1859 an wurde Schwind zu mehrern Aufgaben der religiöfen Kunſt 
herangezogen, im der er fich feit der früheften mündjener Zeit wol faum mehr verfucht 
hatte. Er malte die Anbetung der Könige und ein paar andere liebliche Scenen auf die 
Flügel und die Nüdfeite des Hochaltars in der münchener Frauenkirche. Auch hier offen- 
bart ſich eine gemithvolle Empfindung, aber Charakter und Haltung find zu feiner rechten 
Selbftändigkeit gelangt, die innige Beziehung zu diefen Gegenftänden fehlt dem Künſtler. 
Aehnliches gilt von den Fresken in- der Kirche zu Keichenhall, während Cartons zu Glas— 
malereien für den Dom in Glasgow und für die fatholifche Michaelskirche in Yondon, 
die etwas jpäter entjtanden, jenen Arbeiten überlegen find. 

Zu derfelben Zeit fchöpfte der Maler doc) wieder an der rechten Quelle, indent er 
die Rückkehr des Grafen von Gleichen aus dem Gelobten Yande in einem Delbilde fchil- 
derte. Es befindet fih in der Sammlung des Freiherrn von Schad, ift etwas bumt, 
aber voll Yeben und Heiterkeit. 


Endlich, nach langer Zeit, ward des Künſtlers wieder in feiner Vaterftadt gedacht. 
Allmählich Hatte fid) in Wien ein Kunftleben entwidelt, in dem ev eine Stelle finden 
fonnte, und fo wurde Schwind zur Ausmalung des neuen Opernhaufes herangezogen. 
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Das Thema der offenen Loggia war Mozart’8 „Zauberflöte. Finf graue Mittelbilder, 
von farbigen Darftellungen auf ſchwarzem Grunde umgeben, füllen die einzelnen Abthei- 
fungen der Dede. Fünf Lunetten und zwei halbfreisförmige Bilder an den Seitenwänden 
fommen dazu. In den Jahren 1866 —67 wurden diefe Arbeiten in Fresco vollendet, 
dann folgte die Ausführung der Bilder für den Foyer, die in Schwind’s Atelier zu 
Miünchen auf Leinwand gemalt wurden. Die Büſten berühmter Tondichter bilden deu 
Schmud des Raumes, und Motive aus ihren Hauptwerken füllen die Gemälde zu den 
Seiten und in den Halbkreisfeldern darüber. Bei Mozart finden fich Geftalten aus 
„Don Giovanni“, der Bage aus „Figaro's Hochzeit‘, das Liebespaar aus der „Zauber- 
flöte‘ ein, bei Gfud gewährt „Armida“, bei Beethoven „Fidelio“ den Stoff. Zu Haydn's 
„Schöpfung“ wurde das erſte Menfchenpaar, das fich unfchuldsvoll umfchlungen hält 
und auf die Muſik der Engel laujcht, gemalt, ein Bild von bezaubernder Aumuth. Die 
übrigen Felder find den Werken von Schubert, Dittersdorf, Meyerbeer, Spohr, Spon- 
tini, Cherubini, Roffint, Weber, Boieldien, Marfchner gewidmet. 

Zum erften mal jah ic die Entwürfe für das wiener Opernhaus Anfang 1866 zu 
Berlin in dem Haufe von Cornelius. Schwind hatte fie dem greifen Meifter überſendet, 
um deffen Urtheil vor der Ausführung einzuholen. cd, erblidte fie mit Ueberrafchung 
und Entzitden. Mit veizender Leichtigkeit hatte Schwind die verfcjiedenartigften Motive 
ergriffen; auch mitten im heitern Spiele tauchten eine Wärme und eine Wahrheit des 
Gefühle auf, die zum Herzen ſprachen; finnige Einfälle ftrömten dem Künſtler unabläffig 
zu, Uebermuth und Schelmerei trieben ihr Wefen, umd doch ordnete ſich alles harmonifch 
in Formen voll freien Adels und von fprechender Klarheit ein, alles war fo djaraftervoll, 
die Fähigkeit, den Raum glücklich zu theilen und zu füllen, war fo außerordentlich, daß 
Cornelius' Beifall in den freudigen Bekenntniß gipfeln konnte: „Das ift dod) meine 
Schule!‘ 

Der Erfolg der ausgeführten Compofitionen hat dem der Entwürfe nicht entfprochen. 
Es lag zunächſt der Eigenthümlichkeit des Künſtlers fern, ſich einer fo baroden und an- 
fpruchsvollen Architeftur wie der des Opernhaufes gegenüber zur Geltung zu bringen, 
dazu war feine Auffaffung zw zart, jeine Richtung ging zu wenig auf den Effect. Die 
Nahbarfchaft der Gemälde von Kahl, weldje den gegenüberliegenden Heinrichshof, ein 
von Hanfen gebautes Privathaus, ſchmücken, und deren glühende Farben ſich von gol- 
denem Grunde abheben, muß Schwind's befcheidener gehaltenen Arbeiten Eintrag thun, 
dabei ift ihm aber auch der Borwurf nicht zu erjparen, daß er die Ausführung größten: 
theils Sache der Gehülfen fein ließ, wodurch die feine Befeelung, die in den Entwürfen 
bezaubert, bei größerın Mafftabe verloren ging. 

Mir ift die Stunde friſch im Gedächtniß, im welcher ich im Jahre 1868 zum legten 
mal Schwind’8 Atelier betrat. Da waren gerade die Foyerbilder in Ausführung be- 
griffen, auferdem war da noch ein anderes Werk, deſſen Stoff mit Mufif zufammenhing, 
zu ſehen. Mit fchalfhafter Freude nahm der Künftler eine Papierrolle hervor, die gar 
fein Ende zu nehmen ſchien und auf welcher, im fortgefeßter Compofition, das Leben 
feines Freundes, des Componiften Franz Lachner, mit dem behaglichiten Humor erzählt 
ward. Im folgenden Jahre fand in Münden die große internationale Kunftausftellung 
ftatt, Schwind war durch feine Arbeit vertreten, und er jelbft hielt ſich währenddeſſen 
meift auf feinem Landhauſe am Starnbergerfee auf. Hier blieb er nad) Bollendung 
der wiener Bilder am liebften, da feine Pehrthätigkeit ihn nicht mehr in Miinchen fejlelte; 
er hatte fie 1866 eingeftellt, als an ihn, nicht eben mit großer Rückſicht, die Auffor- 
derung ergangen war, die Räume feiner Schule einem neuen Profeffor aus der realiftifchen 
Richtung Piloty's zu überlaffen. Uebrigens war es fein großer Berluft, daß Schwind 
zu unterrichten aufhörte, denn es lag in feiner Eigenthitmlichkeit, daß alles, was am ihr 
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charakteriftifch war, ſich nicht übertragen lieh; umter feinen frühern Schülern hat e8 feiner 
zu Bedeutung gebracht. 

Auf der Austellung von 1869 trat die moderne franzöfifche Kunſt in ihrem vollen 
Glanze und im ihrer ganzen Einfeitigfeit auf, aber in fo geſchloſſener Reihe, daß jede 
andere Richtung daneben in Schatten trat. Ein verwandter Geift prägte fi in den 
meiften Producten der im München zur Zeit herrfchenden Schule and. Diejenigen 
Schöpfungen, in welchen das zur Geltung fam, was eigenthümlich deutſch war md 
in feiner urſprünglichen Gefundheit ſich mitten umter den ranfchenden Effecten behanpten 
konnte, wie fo manche Leiftungen umferer Volfs- und Sittenmalerei, war nicht gar zu 
häufig. Und bei dem Genuffe, bei dem reichen Interefje, welches die Ausſtellung bot, 
war man doch oft von einem Gefühl der Abſpannung ergriffen inmitten diefes unruhigen 
Marktverfehrs mit jo viel Gefchrei, Haft und Reclame. Damals bot bie Sammlung 
des Freiherrn von Schad eine ftille Zufluchtsftätte, in welche man fich gern zurüdzog. 
Auch Hier ftand man inmitten von Productionen der neueften Kunſt, jehr verfchieden 
umter fi, aber man jah bald, was fie verband: die Wahl, welche ein didjterifcher Sinn 
und ein tiefes Verftändnig getroffen. Co fand ſich Hier zufanımen, was im Tagesgewühl 
itberjehen ward, was durd) echten und unverfälichten Charakter inmitten von Erſcheinungen 
nad) der Mode dem großen Haufen fremdartig vorfam. Zu dem neueſten Erwerbungen 
gehören 25 Hleinere Delgemälde von Schwind, die wol urſprünglich nicht dazu bejtimmt 
waren, das Atelier des Künſtlers zu verlaffen. Schon früher hatte der Befiter einige 
ähnliche Bilder an ſich gebradt. Es find improvifirte lyriſche Ergitffe, die bald im 
Lieder-, bald im Romanzentone gehalten find, bald einfache Stimmungen der Natur 
zur Anſchauung bringen in einem eigenthümlichen Ineinanderdichten von Landſchaft umd 
Figuren, bald legendarifche oder fagenhafte Motive zum Ausgange nehmen. Da folgen 
einander Phantafien über die Tageszeiten, dann taucht eine Anzahl von Wanderliedern 
auf: Ein Neiter, eben auf der Höhe angelangt, fchaut rüdwärts in das Thal; Ein Jüng— 
ling hält unter einem Baume Naft, in Betrachtung eines vor ihn: liegenden Stüdtchens 
verfunfen; Ein Reifender ruht in dev Klauſe des Einfiedlers aus, der eben fein Roß zur 
Tränfe fiihrt. König Krofus von Böhmen im Gefpräd mit einer Waldnymphe; Ein 
Rifchof zwingt den Teufel, Steine zum Ban einer Kirche beizufchleppen; ein Engel hält 
einen Jüngling an dev Hand und ſchwebt mit ihm durch die Hallen einer gothifchen 
Kirche; Ein heimfehrender Krenzritter; Ein Ritter auf nächtlicher Wafferfahrt, während er 
finnend in die Fluten blickt, ſchwimmt die Nire unter jenem Kahne. Für eine Mondichein- 
phantafie voll hohen Zaubers bildet ein Zweilampf am Gartenthor die Staffage; im 
einem andern Nachtbilde, einem der fchönften von allen, tauchen „Elementargeiſter, welche 
den Mond anbeten‘, auf. Mit gleicher Poeſie verfegt uns der Künſtler aber auch ge- 
legentlid) in die alltägliche Welt, wie in dein Bilde Morgenftunde: ein junges Mädchen, 
das eben fich vom Yager erhoben, öffnet, vom Rücken her gefehen, ihr Fenſterlein, blickt 
nad) den fernen Bergen und läßt die kühle Morgenluft hereinftrönen. In einem Bildchen, 
Maldeinfamkeit, hat ein Edelfnabe in einer Stellung, die fein ganzes Luftgefühl athmet 
und zugleich durch ihre Linienſchönheit entzüict, fich mit dem Rücken in das Gras ges 
mworfen, läßt fein Auge ſich in die Wipfel verlieren und ſtößt mit Macht in das Horn. 
Wolfgang Müller von Königswinter, welcher die Handzeichnung beſitzt, hat ihr den Stoff 
eines fchönen Gedichts entnommen. 

Wenn irgendwo, jo zeigt Schwind in diefen Bildern, dag ihm ein Farbengefuhl i inne: 
wohnt, welches man ihm kaum zutrauen möchte. Dem hier haben wir nicht blos. cin 
heiteres Gligern und Schimmern des Einzelnen vor uns, fondern hier ift ein Stimmungs- 
leben von echt coloriftifcher Haltung und von einem feinen Berftändnig für Beleuchtungs- 
effecte entfaltet. Als ich früher einmal ein paar ähnliche Bilder in Schwind's Atelier 
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betrachtete, fagte der Meifter: „Darin muß man Halt leſen.“ Und doch kann niemand 
behaupten, dag Schwind’s Arbeiten zu jenen in der deutschen Kunft häufigen Producten 
gehören, deren Verſtändniß erft die Reflerton erfchliegen kann. Im Gegentheil, ſie find 
für das Auge da, fie wirken im zwingender Unmittelbarkeit auf die Phantaſie, aber fie 
(oden allerdings danı auch wieder die Einbildungskraft in ımendliches Sinnen und Träumen. 

Anfang 1870 war endlich ein Werk vollendet, das den Meifter geraume Zeit be— 
ſchäftigt Hatte: Die ſchöne Meluſine. Der Stoff war ihm vertrat. Er hatte ihm Mo— 
tive in feinen Fresken zu Tieck's Dichtungen in der münchener Reſidenz entnommen, er 
hatte früher den Inhalt des Märchens ſich in dem figürlichen Schmude eines gezeich- 
neten Tafelaufſatzes entwideln Laffen, jetzt führte er ihn im einem großen Aquarell aus, 
ähnlich wie zwölf Jahre früher Die fieben Naben, mit welchen diefe Schöpfung ſich um 
die Palme ftreitet unter allem, was Schwind hervorgebracht hat. Einem von beiden 
Werfen den Vorzug zu gebein, ift nicht möglich, oder es lönnte höchftens fubjectives Be— 
lieben fein; nme ift das frühere Werk vielleicht in den Cinzelheiten feiner und correcter 
durd}gebildet, das fpätere im ganzen wirfungsvoller und breiter im Vortrage. In diefem 
Märchen hat Scwind aber nicht wieder die einzelnen Scenen durch architeftonifche Ein— 
rahmungen getheilt, jondern fie entwiceln ſich in einem einheitlichen langen Streifen, der 
als Fries eines Rundbaues gedacht ift, und bei welchen das Ende mit den Anfange 
wieder zufammentrifft. Diefer Ausgangs und Zielpunkt ift der Brummen im tiefen 
Waldesſchos, aus welchem die ſchöne Nixe Melufine mit ihren Genoffinnen emportaucht 
und den jumgen jchmuden Ritter erblidt, den die Jagd im die Nähe führte. Verwandelt 
in ein irdiſches Weib, naht fie ihm, und fie wechfeln die Schwüre der Yiebe. Und dann 
bliden wir aus dem Walde heraus in das heitere Gefilde; auf ihrem Koffe eilt Melu- 
fie heran, um die Hochzeit mit dem Bräutigam zu feiern, der inmitten des Gefolges, 
unwingt vom Bolfe, ihrer harrt. Dann erjcheint im Mondlicht das junge Paar auf 
dem Balkon des Schloffes, fie nimmt ihm ein feierliches Gelübde ab — das Verſprechen, 
nicht nad) ihrem Thum zu forschen, wenn fie allwöchentlich in dem geheimnißvollen Thurme 
verfhwindet. Wir aber bliden jett im deffen Inneres hinein. Den ftrahlenden Mittel- 
punkt des Ganzen bildet Melufinens Rückkehr in ihr altes Reich, in jubelnder Luft und 
Schönheit fpielt fie mit den Schweftern im feuchten Elemente. Außen am Then aber 
laufcht mistrauifches, befchränktes Gefindel, und während das arglofe Paar mit den Kin- 
dern im Garten der Burg fein Glüd genieht, findet die Verdächtigung fchon ihren Weg 
in das Schloß. Noch einmal bliden wir in das Innere des Thurmes, jet aber fprengt 
Raimund die Thür, der Ban bricht zufanımen und das holde Wafferweib entjchwebt. 
Nun kommen die legten Scenen voll Sehnſucht und Wehmuth. Nächtlicherweile ſchwebt 
Melufine an das Fenſter des Gemachs, in dem ihre Kinder jchlummern. Als Pilger 
zieht Raimund aus, der auf feinem Schloffe feine Ruhe findet und nur das Berlangen 
nad) ihr kennt, und er findet fie nur wieder an dem Quell in der MWaldestiefe, um von 
ihren Lippen den Tod zu küſſen. 

Bon dem träumerijchen Anfange ausgehend, wird die Darftellung immer heiterer und 
feftlicher, bis in die Mitte endlich fich der höchfte Zauber der Schönheit vor dem Auge 
offenbart und die entzitdenden Formen, froh ihrer felbft, Genuß und Wonne athmen. 
Aber auch die Schilderung des Sinnlich-Schönen ift durch lautere Unabfichtlichfeit und 
Unschuld verklärt. Und nun kommt der Wendepunkt der Handlung mit feiner tragijchen 
Gewalt, und derfelbe Künftler, der ums fonft fo fchalfhaft anlacht, rührt und ergreift 
uns bis in das Innerſte der Seele. 

Die Melufine war des Künftlers Schwanenlied. Im feiner Ietten Zeit befchäftigten 
ihn noch Darftellungen zu den Dichtungen feines Landsmannes Grillparzer, zur Feſtgabe 
fitr deffen 80. Geburtstag beftimmt. Sie wurden nicht vollendet, mitten in angeftrengter 
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Thätigkeit erkrankte Schwind und konnte fid) von einem Schlaganfalle, der dazukam, 
uicht erholen. Er ftarb in Münden am 8. Febr. 1871. 

Gerade zu dem Stoffe feiner Melufine war Schwind zuerft durch die romantische 
Dichtung geführt worden. Man hat ihn öfter als Nomantifer bezeichnet, aber man darf 
das nur thun, wenn man etwa an den Ausſpruch Tieck's denkt: er wife zwifchen poe— 
tiſch und romantiſch überhaupt feinen Unterjchied zu machen, höchſtens, daß hier das 
Wunderbare in der Pocfie mehr hervorgehoben werden folle; in diefem Sinne fünne man 
aber aud) ein Werk wie die „Odyſſee“ romantiſch nennen. Poetiſch war die Auffafiung 
Schwind’s, und zwar in dem weiteften Sinne des Wortes, in welchen daſſelbe fich nicht 
blos auf die Dichtkunft bezieht, ſondern die Borausfegung des urfprünglid; Schöpferifchen, 
frei aus der Phantaſie heraus Geftaltenden in allen Künſten ift. 

So fteht Moritz von Schwind in einem beftimmten Gegenſatze zu derjenigen Kunſt— 
richtung, weldye den Tag beherrſcht. Denn darüber kann Fein Zweifel fein, daß dieſe 
nicht eine vorzugsweiſe poetifche, daß fie vielmehr eine realiftifhe if. Wir wollen hier 
nicht von der berechtigten Stellung des Realismus in der Gegenwart, von feinem Werthe 
und von feinen Grenzen fprechen; das aber fteht feit, daß es nicht feine künſtleriſche 
Darjtellungsweife ift, weldhe von Schwind erwartet werden darf. Er geht nicht darauf 
aus, in der malerifchen Behandlung das Wirkliche bis zur Illuſion wiederzugeben, fein 
Grundfag ift nicht, daß alles in der Wirklichkeit Vorhandene, bei vollfommener Treue 
der Darftellung, ohme weiteres ein wiürdiger Gegenftand für die Kunft fe. Seine Welt 
ift von vornherein nicht die Wirklichkeit, jondern das freie Neid der Phantafie, aber er 
verfteht es allerdings, das, was er aus der höchſten Ferne Holt, uns nahe zu bringen, 
es jo überzeugend wie das MWirkliche zu geftalten. 

Die romantifche Poefie hatte in feiner Jugend auf ihn gewirkt. Aber von allen 
bedenflichen Zügen dev Romantik blieb er frei, obwol diefe aud) in der bildenden Kunft 
des 19. Yahrhunderts ſich vielfach ausgeprägt haben. Niemals finden wir bei Schwind 
jenen Zug des Weberreizten, der fid) bis in das Gräfliche und Ungeheuerliche verfteigt, 
wie er bei Tier häufig verleßt und wie er dann namentlich) im der romantischen Dich: 
tung und in der Malerei Frankreichs die Herrfchaft gewonnen, Wol bei Overbef und 
feinen Genofjen, doch nicht bei Schwind begegnet uns die weichliche, ungeſunde religiöje 
Gefühlsfchwelgeret der Nomantif; und deren nebelhaftes, zerfloffenes Wefen, deren hand: 
lungslofe Sentimentalität und Träumerei, wie fie oft die Grundſtimmung der ältern 
Düffeldorfer Schule bildete, ift niemals bet ihm vorhanden. Schwind's eigenthimlichfter 
fünftlerifcher Charakterzug ift die durchſichtige Klarheit des Weſens, die ihm auch bei der 
Verkündigung des Ungewöhnlicdhen, Phantaftifhen, Wunderbaren bleibt. Die Anregungen 
der romantischen Poefie Hatten ihn von früh an zu der vaterländifchen Vorzeit, ihrer 
Sage, ihrer Dihtung, ihrer Kunft geführt, dann hatte er aber aus der Duelle felbft 
gefhöpft, und jo erwuchfen feine Werke aus dem Grunde. des deutfchen Volksthums. 
Sie find dem Beiten, was die vaterländifche Kumft der Borzeit hervorgebracht hat, na- 
mentlic dem Geifte Albreht Dürer’s, verwandt. Mit ihm theilt Chwind die Macht 
der Phantafie, die Fülle der Erfindung, die felbft im Heinften Raume unerſchöpflich aus- 
gegofien ift, das geniale GCompofitionstalent, die Lebendigkeit und die Mannichfaltigfeit 
des Ausdruds; aber Schwind ift frei von allem alterthiimelnden Wejen, von den Härten 
und Ungeſchicktheiten der frühern vaterländifchen Kunſt. Wie er auch gelegentlich Gegen: 
“ fände des claſſiſchen Altertfums behandelt hat, jo ift ihm aud) vor allem das Gefühl 
fir claffifhe Form und Linienfchönheit eigen, und ob er auch nichts zu thun hat mit 
dem was den Tag regiert, jo ift er doc) im beften Summe modern, indem er überall 
mit dem Leben in Zufammenhang fteht, dies unmittelbar vor Augen Hat; nur von jenem 
zerriffenen und unfertigen Wefen, das unter dem Einfluffe des Tages oft den glänzendften 
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Talenten eigen ift, wird Schwind nie berührt. Gerade dadurd) endlich ift der Meiſter 
volksthümlich-deutſch, dadurch fteht er mit der Kunſt der heimischen Vorzeit im engften 
Zufammenhange, daß die Grumdftimmung, die überall bet ihm durchgeht, wie bei Ditrer, 
der Humor ift — jener Humor, der nicht blos lacht und fcherzt, der vielmehr auch das 
Ernfte und Rührende in fi Fakt und der im Unfchernbarften das Unvergängliche entdedt. 
Mag Morit von Schwind jeine Laune in aller Schalthaftigfeit und Behaglicjfeit walten 
faffen, mag er der heitern Dichtung Züge von feelenvoller Tiefe einweben und gemüthvoll 
bi8 zum Ergreifenden fein, immer fühlen wir: feine Werfe konnten nur aus dem Wefen 
unſers Bolfes heraus geboren werben. Sie find von folcher Treuherzigfeit und Kind» 
fichfeit der Empfindung, von folcher dichterifcen Macht, jo unergrünbfic und voll un- 
verfiegbaren Lebens wie das deutſche Volksmärchen felbit, das des Kiinftlers Lieblings— 
quelle war. 

Wir haben in der Gegenwart oft erlebt, daß beftimmte Künftler und beftimmte künſt— 
ferifche Richtungen ſchnell Eindruck machten und zur Bewunderung hinriffen, daß auch 
häufig manches, was heute angeftaunt und gepriefen ward, morgen befämpft und ver— 
worfen wurde, daß fchnellfertige, beftechende Bravour unverhältnigmäßigen Beifall erntete 
und echter, origineller fünftlerifcher Charakter erft nad) bittern Enttäufchungen und langer 
Verkennung zur Geltung fam. Mitten unter allen Wandlungen des Urtheils ftand aber 
Morig von Schwind immer unberührt da. Er ift einer der wenigen, deren Eigenthüm— 
fichfeit ftetS gewürdigt worden ift. Die Töne, die er anfchlug, wurden immer wohlthuend 
empfunden, in allen Zeiten feines Yebens ward ihm diejelbe Anerkennung zutheil und fie 
iſt fich gleichgeblieben bis zu feinem Tode, wie auch jeine kitnftlerifche Kraft bis zu feinem 
Ende diefelbe geblieben iſt. Cs ift nicht blos Beifall und Bewunderung, fondern noch 
mehr, was feine Nation ihm entgegenbradhte — es ift Piebe, weil das, was er fchuf, 
feinem Bolfe unmittelbar nahe ftand und eine Seite von dem innerften Gemüthsleben 
defjelben jpiegelte. 
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Zweiter Artifel. 


Nachdem wir neulich die Gefchichte des Poftweiens und feine gegenwärtige Geftal- 
tung in den größern Gulturftaaten der Erde nad) ihren Hauptmomenten beleuchtet ha- 
ben, ſoll jett die Zukunft des Poftwefens, fo wie fich dafjelbe, um den berechtigten 
Anforderungen der Zeit zu entfprechen, weiter zu entwideln hat, näher ind Auge gefaßt 
werden. 

Erinnert man ſich zunächſt, wie hohe Portoſütze noch vor 20 oder 10 Jahren den 
Poſtverkehr mit dem Auslande und felbft den internen Poftverfehr der meiften Länder 
drüdten und erfchwerten, fo dürfen allerdings die heutigen Briefportofäge für die inter 
nationale Correſpondenz als bedeutfame, verhältnißmäßig fehr ſchnell gewährte Fortſchritte 
anerkannt werden. Allein den berechtigten Forderungen der Neuzeit nach Begünſtigung 
aller materiellen und geiſtigen Verkehrsintereſſen auf liberaler, vollswirthſchaftlicher Grund— 
lage, den Forderungen der Nationalöfonomie nach Herbeiſchaffung aller Mittel, welche 
die fuhftantiellen Gitter der Menfchen vermehren und die jocialen Zuftände verbefjern, 
fünnen — das darf man ficd) gleichwol nicht verhehlen — die heutigen ermäßigten Brief- 
portofäße fiir den internationalen Poſtverkehr doc Feineswegs völlig genügen, weil dieſe 
Sätze nicht allein die Leiſtung der Voftanftalten bei der REN * erheblich 
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überfteigen, ſondern diefelben auch noch immer zu hoch find, um die weitefte Ausdehnung 
des internationalen Correfpondenzverfehrs herbeifitgren zu helfen, und weil diefelben aud) 
zu den Bortofägen, weldye fiir den internen Poftverfehr der meiften Länder in Anwendung 
fommen, in feinem richtigen Berhältnifie ftehen. 

Die in den neuern Poftverträgen deutfcher Staaten mit fremden Staaten verein- 
barten Portofäge für gewöhnliche franfirte einfache Briefe betragen im Berfehre mit 
Belgien, den Niederlanden, Dünemarl, Rumänien und der Schweiz je 2 Gr., im 
Verkehre mit Serbien 1Y, Gr., im Berfehre mit England 2%, Gr., im Verkehre mit 
Schweden, Norwegen und dem Königreiche Italien je 3 Gr., im Berfehre mit Rußland 
4 Gr. Ferner ift es als wahrjcheinlich anzunehmen, daß, fobald die Poftverfehrs- 
beziefungen Deutjchlands zu Franfreih, Spanien und Portugal, welche noch auf ältern, 
vor dem Jahre 1868 abgefchloffenen Poftverträgen beruhen, durch neue Verträge eine 
anderweite zeitgemäße Negelung erfahren, für franfirte einfache Briefe von Deutjchland 
nad den genannten fremden Ländern ebenfalls erheblic, niedrigere Sätze, als die bie- 
herigen von refp. 4'/,, 6 und 6 Gr., zu zahlen fein werden. Das internationale Porto 
für Briefe zwifchen deutſchen und andern europäischen Staaten wird alsdann die im den 
einzelnen Ländern für den innern Verkehr derfelben eingeführten Einheitsportofäge, welche 
in England 10 Pf., in der Schweiz ebenfalls 10 Pf., in Dänemarf 11), Bi. 
in Geſammtdeutſchland, einſchließlich der auferdeutjchen Gebietstheile Defterreiche, 12 Pf., 
in Spanien 13 Pf., in Schweden und Norwegen je 1Y, Gr., in Italien und Frank— 
reich je 12, Gr., in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa 3 Cents = 1'/, Gr., 
betragen, mindeftens um das Doppelte, ja in vielen Fällen um das Drei» und Vierfache 
überfteigen, noch abgefehen davon, daß das Porto für internationale Correſpondenz von 
Loth zu Loth, beziehentlich für jede 15 Grammen, um je einen Portojag vervielfältigt 
wird, während fir alle 1 Loth und darüber fchweren Briefe innerhalb Deutjchlands und 
der Schweiz nur ber doppelte Betrag des internen Portos als Maximum in Anwendung 
fommt. Diefe Belaftung der internationalen Correfpondenz mit einem um dag Zwei, 
Dreis oder Bier- und noch Mehrfache höhern Portobetrage, als derjenige der inländiſchen 
Briefe, muß die Frage hervorrufen, ob denn auch dem entfprechend die Peiftung der Boft- 
verwaltungen bei Beförderung der internationalen Correfpondenz eine im demfelben an— 
fteigenden Berhältniffe größere und foftfpieligere fei, umd darin die höhere Tarirung der 
fremdländifchen Briefe eine ausreichende Begründung finden fünne? Wir miüſſſen dieſe 
Frage unbedingt verneinen und dagegen das Verlangen als gerechtfertigt Hinftellen, daß 
die internationale Correfpondenz mit feinem höhern Porto als die internen Briefe belegt, 
und mithin zwifchen den verfchiedenen Staaten — wenigftens zunächſt für den europätfchen 
Briefverfehr — eine gleichmäßige, einheitliche niedrige Taxe, etwa 1 Gr. oder 12 C. 
pro Brief, eingeführt werden müßte. Denn e8 wäre zunäcft nur eine weitere An- 
wendung, die richtige Conſequenz des faft überall in Europa nunmehr angenommenen, 
in fi begründeten Taxſyſtems, die inländifchen Briefe, ohne Rüdficht auf die geringere 
oder größere Entfernung zwiſchen Abgangs- und Beftimmungsort, mit einer mäßigen 
Einheitsportotare zu belegen, wenn auch hinſichtlich der Tare für internationale Corre— 
Ipondenz die Yängen der Beförderungsſtrecken nicht mehr in Betracht gezogen würden. Da- 
gegen läßt ſich die Belaftung der frembländifchen Briefe mit einem höhern Porto, als für in- 
ländifche Correfpondenz erhoben wird, einzig umd allein als eine fiscalifche Tarirumgs- 
weife charakterifiven, als eim Ueberbleibjel des alten Pofttarfinanzinftems, die Briefe 
— umd ganz befonders die fremdländifchen Briefe — mit dem höchftmöglichen Porto zu 
belaften, um aus den Portogefällen den Staatstafjen hohe Einnahmen zuzuführen. 

Um die legtere Behauptung zu begriimden, ift es nöthig, die Peiftungen der Poſtver— 
waltungen bet Beforgung der inländifchen und bei Beſorgung der internationalen Brief- 
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poftjendungen nebeneinanderzuhalten. Diefe Leiftungen find bei der inländifchen Cor— 
refpondenz fowol wie bei der frembländifchen dreierfer Art. Sie beftehen in den Ge— 
fchäften bei der Annahme oder der Entgegennahme der Briefe von den Correfpondenten, 
ſowie in den Gefchäften bei der Expedition, d. i. der technifchen Manipulation für die 
Abfendung der Briefe mit den Poften u. f. w.; dann im der Beförderung der Briefe 
vom Aufgabe bis zum Beſtimmungsorte, und zuleßt in der Zuftellung, Aushändigung 
der Briefe an den Adreffaten am Endpunfte. Bon diefen Geſchäften find die zulett er- 
wähnten bet den Briefen, ob diefelben von einem in- oder von einem fremdländifchen 
Orte herrühren, völlig gleich, mit gleich großer Mühmwaltung und gleich großem Koften- 
aufwande für die Poftanftalten der Beitimmungsorte verfnüpft. Und im ganzen trifft das 
auch bei den zuerft erwähnten Peiftungen zu, denn die Gefchäfte bei der Annahme der 
Briefe, ob diefelben im Inlande verbleiben oder nad) dem Auslande gehen, find gleicher 
Art, und wenn auch die Erpedition der Briefe bei deren Auslieferung an eine fremde 
Poftanftalt ſich anders geftalten muß, als die Expedition der Briefe bei ihrer Verfendung 
nad) einem Orte des Inlandes, fo find doc) die bezüglichen Yeiftungen im ihrer größern 
oder geringern Mühwaltung keineswegs fo verfchieden, daß fi) daraus die Erhebung 
einer höhern Tare fir internationale Briefe rechtfertigen liche, befonders da die in der Er- 
pedition der in=- und der fremdländifchen Briefe beftehenden Verſchiedenheiten ſich in der 
Hauptfache nur auf die Verfchtedenheiten in den Portotaren zurüdführen laſſen, und mit 
der Herftellung einer gleihmäßigen Tare fir beide Arten von Correfpondenz ſich auch 
gleichmäßige oder doch wefentlic einfachere Erpeditionsformen einführen laffen würden. 
Was endlich die Yeiftungen der Poftanftalten bei der Beförderung der Briefe anlangt, 
jo kann and) hierin eine ausreichende Begründung für die Anwendung der höhern Taxe 
auf die frendländifche Gorrefpondenz nicht gefunden werden. Die Fänge der Beförderungs- 
ftreden allein gibt diefe Begründung nicht, denn die Etreden, welche imländifche Briefe 
zu durchlaufen haben, find in vielen Fällen länger als die Entfernungen, auf welden 
fremdländifche Correfpondenzen zu verfenden find, indem es im den natürlichen Verhält- 
niffen liegt, daß fich der Grenzverfehr zwifchen den benachbarten Provinzen zweier aus: 
gedehnten Länder weit vielfeitiger und umfangreicher geftaltet, als der Verkehr zwifchen 
den entfernteften Provinzen eines und defjelben Staates. So ift 3. B. die Briefverfendung 
zwifchen Schleswig-Holftein und Dänemarf, oder zwifchen Baden und der Schweiz, oder 
zwifchen Tirol und Italien, oder zwifchen der preufifchen Nheinprovinz umd den Niederlanden, 
Belgien und Frankreich eine viel häufigere und ungleich umfangreichere, als zwifchen Schles- 
wig-Hofftein und Oftpreußen, oder Baden und Schlefien, oder Tirol und Galizien, oder der 
preußischen Rheinprovinz und der Provinz Poſen. Es folgt daraus, daß ein beträchtlicher 
Theil der Correfpondenz nur deshalb, weil er die Grenze zwischen zwei Poftgebieten über— 
jchreitet, umd obgleich er nur auf verhältnißmäßig furzen Streden zu befördern ift, 
mit einem doppelten und noch höhern Porto belaftet wird. ferner muß auch noch 
darauf Ritdficht genommen werden, daß alle Staaten, welche für ihren internen Briefverfehr 
mäßige Einheit&portofäte eingeführt haben, zu diefem, der britischen Poftreform vom Jahre 
1840 entlcehnten oder nachgeahmten Tarfyftem nur mit Riüdficht darauf übergegangen find, 
daß es ein ganz unhaltbarer, vom nationalöfonomifchen Standpunkte nicht zu rechtfertigender 
Grundſatz war, das Porto nad dem Verhältniß der Lünge der Beförderungsftreden in 
fortlaufender Progreſſion anfteigen zu laffen, und daß vielmehr die heute gültigen Einheite- 
briefportotaren fitr inländifche Briefe die Koften fir die Briefbeförderumg nur im ganzen, 
aber nicht mehr für den einzelnen Brief mit in Berechnung ziehen. Um fo mehr würde 
e8 gerecht fein, diefe neuern Portotargrundfäge auch auf die internationale Sorrefpondenz 
auszudehnen, als die meiften europäischen Staatspoftverwaltungen für die Beförderung 
ihrer Correfpondenz auf den Eifenbahnen, welchen etwa act Zehntel des gefammten 
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Briefverfehrs zugeführt werden, Feine Koften oder doch nur fehr geringe zu beitreiten 
haben, und als die eigenen oder gemietheten Transportmittel, welche von den Poſtver— 
waltungen auf Pandrouten für den inländifchen Verfehr unterhalten werden, im der Regel 
die Mitbeförderung der vorliegenden fremdländifchen Briefe ohne Mehraufwand an Koften 
geftatten. 

Das höhere Porto für die internationale Gorrefpondenz kann daher durch größere 
Beförderungstoften, welche die Poftverwaltungen dafiir aufzuwenden hätten, bei Briefen 
zroifchen zwei aneinandergrenzenden Pändern durchaus nicht, umd auch nicht einmal bei 
Briefen zwiichen Staaten, welche durd; ein dazwifchengelegenes drittes Gebiet getrennt find, 
binlänglich motivirt werden. Berüdfichtigen wir fpeciel zuerft nur den Briefverfehr zwiſchen 
Deutſchland und ſolchen Yändern, melde an die deutjchen Poftgebiete grenzen (Dünemarf, 
Belgien, die Niederlande, die Schweiz, Franfreih, Dtalien, Rumänien und Kufland), 
und ar welche die Auslieferung der deutjch-fremdländifchen Correfpondenz ohne Vermittelung 
eines dazwifchenliegenden Staates erfolgt — abgefehen davon, daR Briefe aus einzelnen 
Theilen Deutſchlands nad Franfreih und Italien zum Theil and) über Belgien oder bie 
Schweiz tranfitiren — fo finden wir, daß die Poftverwaltungen, welche das auffonmmende Ge- 
fammtporto von 2—4 Gr. zur Hälfte untereinander theilen, fir die Beſorgung der nad) 
dem Auslande gerichteten oder von dorther kommenden Correfpondenz eine verhältnißmäßig 
viel höhere Vergütung als fiir inländische Briefe beziehen, indem 3. B. die norddeutiche 
Poftverwaltung für jeden nad Belgien abgefandten Brief die Hälfte des Geſammtportos 
mit 1 Gr., und ebenfo für jeden Brief aus PVelgien auch die Hälfte des Gefammtportos 
mit 1 Gr. empfängt, umd für diefe Vergütungen im erſten Halle nur die Annahme des 
Briefes und die theilmeife Beförderung deffelben bis zur Grenze und im andern Falle 
nur die Beförderung des Briefes von der Grenze bis zum Beftimmungsorte und die 
Beftellung des Briefes an den Adreffaten zu beforgen hat. Dagegen erhebt fie für jeden 
innerhalb des norddeutfchen Poftgebiets verbleibenden Brief mr im ganzen 1 Gr. und 
übernimmt dafitv alle die Peiftungen, welche ihr mit einem nad Belgien abgefandten umd 
einem von dort eingehenden Briefe zuſammen obliegen. Durd die Mühe der Poft: 
verwaltungen ift e8 daher jedenfall® nicht gerechtfertigt, wenn das internationale Porto 
für Briefe zwifchen zwei aneinandergrenzenden Ländern höher ift als die file den inneren 
Driefverfehr in jedem Staate beftehenden Portofäte, ımd aufterdem hat dies immer eine 
Benachtheiligung derjenigen Gorrefpondenten, welche mit dem benachbarten Auslande Ge: 
ſchäfts- und andere Berbindungen unterhalten, gegenüber denjenigen Gorrefpondenten, 
welche die Poft nur zu Verfendungen im Inlande in Anſpruch nehmen, mithin eine un— 
gerechtfertigte ungleihmäßige Belteuerung der Angehörigen eines und defielben Staates 
zur directen Folge. Dies fällt um fo mehr ins Gewicht, als fi im allgemeinen erfahrungs: 
mäßig der größte Theil des brieflichen Verkehrs in einem Umkreiſe von 10 Meilen be: 
wegt und daher auch die fich gegemüberliegenden Grenzbezirke zweier Staaten einen aus— 
gedehnten Wechjelverfehr miteinander unterhalten, der demjenigen an Umfang weit iiber: 
ragt, weldyer von den Bewohnern eines Grenzbezirks mit den entferntern Provinzen dei- 
felben Staates unterhalten wird. Als Beleg hierfür darf unter anderm mur auf die 
Berhältniffe in Schleswig-Holftein hingewiefen werden. Man wird unbedenflich zugeben 
fönnen, daß die Schleswig-Holfteiner in mannichfadhen geſchäftlichen, freundſchaftlichen 
und verwandticaftlichen Berbindungen mit Bewohnern in dem nahen Dänemark ftehen, 
und dak fie daher mit Correfpondenten in Dänemark einen viel ansgedehntern Verkehr 
pflegen, al® 3. B. mit Bewohnern der Provinz Pofen, obgleich fie fiir Briefe nad) Dä— 
nemarf gerade nod) einmal fo viel Porto bezahlen müllen, als fiir Briefe nad) Orten 
in der Provinz Pofen und andern von Schleswig - Holftein weit entfernte Theilen des 
norddeutfchen Voftgebiets. Vergleicht man damit die VBerhältniffe in der Provinz Sachſen, 
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deren Bewohner hauptfählicd nur mit inländifchen Orten im Berfehre ftehen und demzu- 
folge für ihre brieflichen Verbindungen auch meiftens nur das niedrige interne Porto zu 
zahlen haben, jo zeigt es ſich, daß der Schleswig-Holfteiner fir feinen brieflichen Poft- 
verfehr im Verhältniß viel Höhere Portoabgaben an den Staat zu leiften hat als der 
Bewohner der Provinz Sachen, und daß alfo eine directe Benachtheiligung des 
einen Staatsangehörigen gegen den andern vorhanden fei. Weiter wird ſich am diefe 
Benachtheiligung des einen Staatsangehörigen gegen den andern durd; das höhere Porto 
für die internationale Correfpondenz aber auch der Nachtheil anreihen, daß der Brief: 
verkehr mit dem Auslande, namentlich zwifchen den Grenzbezirten benachbarter Staaten, 
fih) weit langfamer vermehrt als der durch niedrigeres Porto begitnftigte inländische 
Briefverfehr, und daß infolge deffen die Staaten das, was fie auf der einen Seite durd) 
zu hohe Portobelaftung eines Theils der Correfpondenz gewinnen mögen, auf der andern 
Seite durd) geringere Verfehrsentwidelung reichlich wieder verlieren mrüffen. Mit diefen 
directen Berluften, welche das angegebene unrichtige Tarprincip für die Poftfaffen mit 
fich führt, verknüpfen ſich aber aud) noch viel größere indirecte NachtHeile für die Staaten, 
indem die geringere, nad) einer Seite hin gehemmmte Verfehrsentfaltung auch die Steigerung 
des Handels und der Induftrie der Staatsangehörigen, den Nationalwohlftand, und damit 
die Vermehrung der Steuerkraft des einzelnen fir den Staat theilweife hemmen muß. 
Wir können daher nur zu dem Schluffe gelangen, daß alle die Gründe, welche die Staaten 
in der Neuzeit beſtimmt haben, für den inländifchen Briefverfehr eine mäßige Einheitstare 
anzunehmen, dafür ſprechen, diefe Einheitstare auch auf den Verkehr mit benachbarten 
fremden Staaten anzuwenden, wie foldyes nicht nur die Billigfeit und Gerechtigkeit gegen 
den internationalen Verkehr und gegen den Theil der Staatsangehörigen, welcher brieflichen 
Berkehr mit ausländifchen Correfpondenten unterhält, jondern auch das eigene directe In— 
tereffe der Staaten und der Pojtverwaltungen als einzig berechtigte, volfswirthicaftlid) 
richtige Forderung aufftellen. 


Die Confequenz diefes Grundfages müßte im weiterer Folge dahin führen, daß and) 
die Tare fiir Briefe zwifchen zwei, durch ein oder mehrere andere Yänder getrennten 
Staaten nicht höher fein dürfte als die Einheitstare eines jeden Pandes fir feine in» 
ländiſchen Briefe, als das diefer Einheitstare entſprechende Gefammtporto fir Briefe 
zwijchen zwei aneinandergrenzenden Staaten. Nehmen wir 3. B. an, das Porto für 
Briefe zwiſchen Belgien und Norddeutſchland fei ein einheitliches, auf den Cab von 
1 Gr. normirt, und ebenfo auch das Gefammtporto für Briefe zwifchen Norddeutichland und 
Dänemark auf mw 1 Gr., entſprechend den internen Briefportotaren in Belgien, Nord- 
deutichland und Dänemark feftgefegt, jo würde es umrichtig fein, wenn für die über Nord- 
deutſchland tranfitirenden Briefe zwilcen Belgien und Dänemark ein Portoſatz von 2 Gr. 
in Anwendung gebracht würde, indem alsdann, da die beigifche und die dänische Poft- 
verwaltung mit Rückſicht auf ihre Yeiftungen bei der Annahue, Berfendung und Beftellung 
der Briefe, gegenüber dem zwifchen Belgien oder Dänemark und Norddeutichland gültigen 
Gefammtporto von 1 Gr. pro Brief, nur ein zwifchen beiden zur theilendes belgiſch- dä— 
nifches Porto von 1 Gr. beanfpruchen fünnten, das Mehrporto von 1 Gr. auf die Be- 
förderung der Briefe durch Norddeutſchland entfallen und mithin die norddeutſche Poft 
für die alleinige Beförderung der Briefe durch ihr Gebiet ein ebenfo Hohes Porto beziehen 
würde, als fie fiir die Annahme, Beförderung und Beitellung eines inländischen Briefes, 
aljo für eine ungleich ausgedehntere Yeiftung, erhält. Cine fo hohe Vergütung an die 
norddeutjche Poſt für die Tranfitleiftung — die Beförderung des Briefes von der 
beigifch-deutfchen bis zur deutſch-däniſchen Grenze — würde die wirklichen Koften, 
welche der norddeutjchen Poft aus der Beförderung durdy ihr Gebiet erwachſen, ſehr 
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erheblich überfteigen. Es wiirde überdie8 auch, wer Briefe zwifchen Belgien und Nord- 
deutjchland für ein Gefammtporto von 1 Gr., Briefe zwifchen Belgien und Dünemarf 
dagegen fitr ein folches von 2 Gr. befördert wilrden, und wenn wir emerfeits Briefe 
zwijchen Brüffel und dem dänifchen Orte Kolding und amdererfeits Briefe zwifchen Brüffel 
und Königsberg in Preußen als Beifpiel annehmen, für die Correfpondenten daraus bie 
Ungleichheit erwachſen, daß fie fitr die Beforgung von Briefen auf der kürzern Strede 
Brüffel-Kolding ein doppelt jo hohes Porto zu zahlen hätten als fin Briefe auf der 
längern Beförberungsftrede Brüſſel-Königsberg in Preußen, ungeachtet die Geſammtleiſtung 
der verfchiedenen Poftverwaltungen in beiden Fällen eine im ganzen gleiche wäre. Aus 
diefem Beiſpiele erficht man daher, daß die Erhebung eines befondern Portotheils für 
den Tranfit der internationalen Correfpondenz itber ein zwifchen dem Abjendungs- und 
dem Beltimmungslande gelegenes drittes Poſtgebiet, infofern diefer Portotheil dem Porto 
gleichfommt, welches die tranfitleiftende Berwaltung fir die Bejorgung ihrer inländischen 
Driefe erhebt, auf feinem richtigen Princip beruht und eine Benachtheiligung fiir die 
Eorrefpondenten einſchließt. Um daher eine folche Benachtheiligung, eime ungleich 
mäßige, durd die Leiftungen der Poſt nicht gerechtfertigte PVortobelaftung für interna- 
tionale Briefe auszufchliehen, gibt e8 kaum einen andern Ausweg, als daß fich die 
verfchiedenen Poftverwaltungen eines größern zufanmenhängenden Staatencompleres, 3. B. 
aller europäiſchen Staaten, untereinander verbinden, den Tranfit der internationalen Briefe 
gegenfeitig ganz Foftenfrei zu leiften, und mithin fir die gefammte internationale, innerhalb 
diefes Staatencompleres fich bewegende Correſpondenz cin Porto vereinbaren, welches 
nad denſelben Grundfägen, wie das Porto für die im Abfendungslande verbleibende 
Gorrefpondenz, berechnet wird, ſodaß die größere oder geringere Lünge der Beförderungs- 
ftreden gar nicht in Betracht kommt. Unberitdjichtigt wird hierbei allerdings nicht bfeiben 
fönnen, daß gerade das Tranfitporto, die Entſchädigung der tranfitleiftenden Staaten für 
die Durchführung fremder Correfpondenz durch ihre Territorien, ein Punkt tft, deſſen 
Defeitigung bei den verfchiedenen Poftverwaltungen auf die mannichfachſten Schwierigkeiten 
ftoßen und gegen die bisherigen, jahrhumdertelang geiibten — abgefehen von dem Wedel: 
verfehr zwifchen Norddeutſchland einer- und dem filddeutfchen Staaten, Defterreih und 
Yuremburg andererfeits und aller diefer Staaten untereinander — nod überall in An: 
wendung kommenden Grundfäge ſich richten wilrde. Es milſſen darum die Befonderheiten, 
welche fid) an die Zahlung des Tranfitportos knüpfen, fowie die Mittel zur Aufhebung 
defjelben etwas näher ins Auge gefaft werden. 

Die Beförderung eines Briefes zwifchen zwei Pündern, die voneinander durch dazwifchen- 
liegende andere Gebiete getrennt find, von feiten der tranfitleiftenden Poftverwaltungen gilt 
an fich, werde fie mit Rückſicht auf die wirklichen Koften des Tranſits auch noch fo ge: 
ring veranfchlagt, immer als eine Miühwaltung, welcher fid) fein Staat zu unterziehen 
hat, ohne eine Öegenleiftung von feitern derjenigen Staaten zu empfangen, weiche den 
Tranfit in Anfpruch nehmen. An ſich fann daher auch die Forderung einer Vergütung 
für die Tranfitleiftung nicht als ungerechtfertigt hingeftellt werden. Dagegen entjteht 
die Frage, wie diefe Tranfitvergiitung richtig zu bemeffen und in welcher Weife fie zu 
leiften fei, oder ob die Zahlung einer ſolchen Vergütung im allgemeinen Verkehrsintereſſe 
überhaupt als opportum erachtet werden könne? Was vor allem die Höhe diefer Tranfit- 
vergiitung anlangt, jo kommt es dabei weſentlich darauf an, ob diefe Vergütung nur eine 
Schadloshaltung des tranfitgewährenden Staates für die mit dem Tranfit fire ihn ver: 
knüpften Unkoſten, gewiffermaßen nur eine Erſtattung baarer Auslagen, fein oder ob die 
Tranfitvergiitung als eine Recognition an den tranfitleiftenden Staat für die reine Ge- 
währung des Tranſitrechts für fremde Correfpondenz betrad;tet werden fol. Der lebtere 
Fall trifft Hinfichtlich der nad) dem beftehenden Pofteonventionen zu zahlenden Tranfit- 
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vergittungen ohne Ausnahme zu, da die Höhe diefer Vergütungen allgemein die Koſten, 
welche der Tranſit verurfachen kann, beträchtlich überfteigt, und da die Tranfitvergütungen 
überhaupt von Anfang an als eine Zahlung für die Gewährung des Tranſits an ſich 
geleiftet, oder von feiten der tranjitgewährenden Staaten gefordert worden find. Man 
ftellt nämlid die Behauptung auf, daß, da die Ausiibung des Poftregals ein Ausfluß 
der landesherrlichen Gewalt fei, und die poftmäßige Beförderung von Briefen gegen Be- 
zahlung überall als ein Vorrecht der Staaten erachtet werde, feinem Staate zugemuthet 
werben dürfe, andern Staaten das Recht unentgeltlich einzuräumen, ſich feiner Transport- 
anftalten zu VBerfendungen zur bedienen, oder durch fein Gebiet Poftjendungen zu befördern. 
Daher fer das Tranfitporto fir jeden einzelnen Brief oder die für tranfitirende ge- 
ſchloſſene Briefpadete zu zahlende Tranfitvergüitung von dem den Tranfit ütbernehmenden 
Staat als eine Recognition fir die Gewährung des Tranfitrechts mit vollem Rechte in 
Anſpruch zu nehmen. Cine ſolche Auffaffung ift indeß nur aus fiscalifchen Pofttar- 
principten, nur aus dem alljeitig befolgten Syſtem, fich in der Poftanftalt eine möglichft 
ergiebige Finanzquelle zu erjchließen, entjprungen; denn es läßt fich diefe Auffaffung weder 
mit den auf die Berwaltung des Poftinftituts, als einer öffentlichen, dem Gemeinwohl 
dienenden Berfehrsanftalt, bezüglichen volfswirthichaftlichen Orundfägen der Neuzeit, noch 
mit den im internationalen Handelsverfehre mehr und mehr zur Anerkennung gelangenden. 
nationalöfonomifchen Prineipien im allgemeinen in Einklang bringen. Bielmehr fordert 
die Volkswirthichaftslehre, in ihrer Anwendung auf den einzelnen Staat, die Befreiung 
des Berfehrs von allen am ſich nicht begründeten Fefleln und Erjchwerungen, weil fie 
in der weitejten Ausdehnung und Entwidelung, in der freieften und leichteften Bewegung 
aller wirthichaftlichen Factoren der Nation die allein richtigen wie die ergiebigften Quellen 
des Nationalwohlſtands erblickt. Hieran anſchließend ftellt die Volkswirthſchaftslehre, 
weil die höchſte Ausbildung des commerziellen und induſtriellen Bolfslebens nicht in der 
Abgefchlofjenheit der einzelnen Bölfer voneinander gefunden, fondern nur in dem ausge 
dehnteften Wechjelbeziehungen mit den Gulturfortichritten und dem Kunft: und Gewerb- 
fleiß aller fremden Nationen der Erde erreicht werden kann, als weitern Grundſatz hin, 
dak auch für den internationalen Berkehr alle möglichen Erleichterungen aufgeſucht und 
gewährt, von ihm aber alle an fich nicht begründeten Hemmniſſe und Beläftigungen 
durchaus fern gehalten werden müßten. Diefen legtern Grundfag haben wir in den völfer- 
rechtlichen Beziehungen der gefitteten Staatenwelt aud; immer mehr an Terrain gewinnen 
fehen. Denn die Staaten ſichern ſich nicht nur durch Vertragsſchlüſſe untereinander gegen- 
ſeitig gleiche beftimmmte echte für die Erleichterung des gefammten internationalen Ber: 
fehrs, ſondern fie fuchen auch, und oft fogar mit Aufwendung beträchtficher Geldmittel, 
jede eigentliche Beftenerung diefes Wechfelverfehrs mehr und mehr ganz in Wegfall zu 
bringen. Im diefer Beziehung darf unter anderm nur daran erinnert werben, daß behufs 
Heritellung eines freien SchiffahrtSverfehrs zwijchen der Nord- und der Dftfee die Sund— 
und Beltzöle durch Zahlung einer Entfhädigung von 30 Mill. Athen. an bie 
Krone Dünemarf von feiten der betheiligten Staaten für immer abgelöft worden find; 
daß durch die Rheinfchiffahrtsacte zwiichen Baden, Baiern, Großheſſen, Preußen, Frank: 
reich und den Niederlanden vom 17. Det. 1868, unter Fefthaltung des Princips der 
Freiheit der Rheinſchiffahrt, alle Abgaben, welche ſich Lediglid) auf die Thatſache der Be— 
ſchiffung des Rheins und feiner Nebenflüffe gründen, aufgehoben find; und daß nad) 
dent Deutfchen Zollvereinsgefes vom 1. Juli 1869 Hinfichtlich des Verkehrs im Innern 
Deutſchlands keinerlei Binnenzölle von feiten der Staaten oder der Communen oder der 
Privaten, und auch fiir den Durdgang von Erzeugniffen der Natur, der Kunſt und des 
Gewerbfleißes durch die Zollvereinsftaaten feine Abgaben erhoben werden dürfen, welche 
nicht etwa in einer Vergütung für die Benugung der zur Erleichterung des Verlehrs er 
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richteten Anſtalten (Hafen, Brüden, Kunftitraßen u. ſ. mw.) beſtehen. Wir jehen ſonach 
in den völferrechtlichen Beziehungen der Staaten den Grundfa immer mehr zur Geltung 
kommen, daß der materielle und geiftige Verkehr zwifchen Volk und Volk durch alle zu— 
läffigen Mittel und Einrichtungen zu befördern und zu erleichtern fei, und daß deshalb 
die einzelnen Staaten aus dieſem internationalen Verkehre feine Stener beziehen dürfen, 
welche ſich lediglich al® eine Kecognition für die freie Gejtattung dieſes Verkehrs von 
feiten der Staatshoheit Fennzeicdhnet. Darum wird man aud die Forderung als eine 
wohlberechtigte hinftellen dürfen, daß der internationale Poftverkehr von jeiten der Staaten 
nicht als Finanzquelle betrachtet und ausgebeutet werden, fondern das Tranfitporto für 
die internationale Gorrefpondenz die Höhe der Koften nicht überfteigen dürfe, welche bie 
tranfitleiftenden Staaten für die Beförderung der Gorrefpondenz durch ihre verſchiedenen 
Gebiete wirklich aufzuwenden haben. Eine eigentliche Befteuerung des internationalen 
Poſtverkehrs, welche dann unzweifelhaft vorhanden ift, wenn den Staaten aus den Tranfit- 
dergütungen wirkliche Einnahmequellen erwachſen, muß dagegen für immer und allgemein 
abgeſchafft werden. 

Gleichwol wird man fich andererjeits nicht verhehlen dürfen, daft gerade der Berwirk- 
lichung diefer auf Abſchaffung der Tranfitvergütungen gerichteten Beftrebungen noch die 
.mannichfachften Schwierigkeiten im Wege ftehen. Denn die Durchführung fremder Gor- 
rejpondenz durch ein Land fest immer eine wirkliche Leiftung diefes Yandes voraus, indem 
diefe Durchführung nur mittel$ der von dem tranfitleiftenden Staate eingerichteten Poft- 
transportmittel ausführbar ift, und die Staaten, welche ein eigenes Poſtweſen haben, 
im Princip nicht zugeben fünnen, daß über ihre Territorien fremde Pofttransportgelegen- 
heiten zur Beförderung von Poftfendungen eingerichtet ımd unterhalten werben. Auch 
ift im Princip anzuerkennen, daß die Beforgung des Tranfits feinem Staate ohne Ge- 
währung einer entfprechenden Entjhädigung zuzumuthen fe. Von größter Wichtigkeit 
zeigt ſich aber hierbei die Umnterfuchung der Frage, wie hoch diefe Entfchädigung mit 
Rückſicht auf die wirklichen, dem tranfitleiftenden Staate erwachſenden Kojten zu beftimmen 
fein werde. Was jedod) gerade diejen Punkt angeht, jo jtellt ſich die größte Schwie— 
rigfeit, ja die Unmöglichkeit einer einigermaßen zuverläffigen Schägung heraus. Die 
Tranfitportofäße, welche die verfchiedenen Staaten zur Zeit in Anwendung bringen, können, 
wenngleich fie auf beftimmten Staatsverträgen beruhen und die Höhe diefer Säte im 
großen Ganzen nad übereinſtimmenden Grumdfägen feftgeftellt it, fiir die Beantwortung 
der Frage nicht zum Ausgangspunkt genommen werden. England und Frankreich, zwei 
Staaten, welde in ausgedehnten Maße Bermittler für fremde, über ihre Territorien 
geleitete Correſpondenz find, belaften diefe Gorrejpondenz mit einem viel höhern Porto, 
als die Sätze betragen, welche fie für ihre inländischen Briefe in Anfag bringen. · Daß 
hierin ein Unrecht gegen die internationale Correfpondenz geiibt wird, umd daß die ge: 
nannten beiden Staaten ihre VBermittelung für fremde Correfpondenz dazu ausnugen, aus 
derfelben unverhältnifmäßig hohe, über die Koften des Tranſits weit hinansreichende 
Einnahmen zu gewinnen, bedarf feiner weitern Ausführung. Allein auch die gegen die 
Tranfitportofäge Frankreichs und Englands erheblich geringern Tranfitvergütungen, welche 
in den neuern Poftverträgen Norddeutfchlands und der übrigen deutjchen Staaten mit 
fremden Ländern für die Durchführung der internationalen Correfpondenz durch ihre Ge— 
biete vereinbart worden find, haben eine am fich nicht begründete, die wirklichen Koften 
der Tranfitleiftung ebenfalls weit überfteigende Höhe, da diefe ITranfitvergütungen im 
allgemeinen den innern Briefportojägen der tranfitleiftenden Staaten entiprechen. So 
find z. B. die Tranfitvergütimgen, welche die ſchwediſche Poftverwaltung für Durchführung 
geichloffener Briefpadete nad) und aus Belgien, Frankreich u. ſ. w. durch deutſches 
Poftgebiet an Norddeutſchland zu zahlen hat, auf 2 Gr, für je 30 Grammen Briefe (das 
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interne norbdeutfche Briefporto beträgt 1 Gr. für den unter 1 Loth = 16%, Grammen 
fchweren Brief) und auf Y, Gr. für je 40 Grammen Drudfahen und Probenfendungen, 
und deögleichen die Tranfitvergiitungen, welche für Durchführung der dentfch-fremdländifchen 
und der italienifch-frembländifchen Correfpondenz in gefchloffenen Briefpadeten durch Ita— 
lien oder durch Deutjchland gezahlt werden, auf 25 Eentefimi (2 Gr.) für je 30 Grammen 
Briefe, und auf 80 Gentefimt (6 Gr.) für je 1000 Grammen Druckſachen und Proben: 
fendungen (mithin ebenfalls etwa %, Gr. fiir jede 40 Grammen) feitgefegt. Iranfitiren 
die internationalen Briefe einzeln durch ein drittes Gebiet, fo bildet es die Negel, daß 
fich die tranfitleiftende Poftverwaltung dafiir denfelben Portoſatz berechnet, welchen fie für 
ihre inländische Correfpondenz erhebt. Man erfennt hieraus, daß die angegebenen Tranfit- 
vergütungen die wirklichen Koften des Tranfits erheblich itberfteigen müſſen. Allein richtig 
faun es vielmehr nur fein, wenn fir den Tranfit fremder Gorrefpondenz nur diejenigen 
Beträge beanfprucht werden, welche dem Koftenaufwand der Staaten für die Beförderung 
ihrer eigenen Correfpondenz im Inlande entfprechen. Da die lettern Koften indeß im 
einzelnen, das ift für die Beförderung jedes einzelnen Briefes, gar nicht zu ermitteln 
find, und von den meiften Staaten, nachdem diefelben für ihren internen Briefverfehr 
mäfige CEinheitsportofäße eingeführt haben, die Koſten' für die Beförderung der Corre— 
Ipondenz nah Mafgabe der Yänge der Beförderungsftreden überhaupt nicht mehr in 
Berechnung gezogen werden, jo liegt hierin gewiffermaßen aud die Unmöglichkeit, für die 
Höhe der Koften, welche der Tranfit fremder Correfpondenz verurfacht, einen annähernd 
richtigen Mafftab zu gewinnen, Nur wird man im allgemeinen behaupten Fönnen, daß, 
da 3. B. in dem beutichen Staaten für die Beforgung der inländtfchen Briefe ein Ge- 
ſammtporto von 1 Gr. erhoben wird, wofür die Poftanftalten die Annahme, die Erpe- 
ditton, die Beförderung und die Beftellung der Briefe übernehmen, von diefem Gejammt: 
porto nur ein Heiner Theil anf die eigentlichen Beförderungskoſten zu rechnen ift, indem 
die Hauptgejchäfte der Boftanftaltern bei der Beforgung von Briefen in der Entgegennahme 
derjelben vom Adreſſaten, in der Bortoberechnung, in der Spedition und technifchen Be: 
handlung der Briefe für die Berjendung ımd in der Zuftellung an die Adrefjaten beftehen, 
während fid) die Beförderungsfoften um fo geringer geftalten müffen, als der größte Theil, 
die Maſſe der Correſpondenz auf den Eifenbahnen befördert wird, fir die Beförderungen 
per Eifenbahn von den Staaten aber nad) den geltenden gefetlichen Beftimmungen feine 
befondern Vergütungen an die Eifenbahngefellichaften zu leiſten find, 

Wenn wir gleichwol den Verjuc machen, die Höhe der Transportkoften, welche das 
Poftinftitut Für die alleinige Beförderung von Briefen vom Aufgabe: bis zum Bejtim- 
mungsorte aufzuwenden hat, ungefähr zu beftimmen, um dadurd) auf den Betrag zu 
kommen, welcher für den Tranfit fremder Gorrefpondenz von den tranfitleiftenden Staaten 
billigerweife in Anfpricch genommen werden darf, und welcher bei der Beantwortung der 
Tranfitportofrage überhaupt in Betracht zu ziehen ift, jo werden diefe Transportfoften 
gegenüber den gefammten, bei Bejorgung von Briefen nothwendigen Peiftungen nicht höher 
als durchfchnittlic in dem Verhältniß von 1:8, mithin, bei einem Einheitsbriefportofate 
bon 1 Gr., auf etwa 1%/, Pf. pro Brief von 15 Grammen Gewicht anzunehmen fein. 
Man kann allenfalls einen theilweifen Anhalt für diefe Schätzung in den obengedadhten, 
an die deutfchen Poitverwaltungen zu zahlenden Tranfitportofägen für Durchführung in- 
ternationaler Drudjachen und Mufterfendungen durch ihre Gebiete (Y, Gr. fiir jede 
40 Grammen Gewicht von diefen Correipondenzarten) erbliden, da man auch beziiglic) 
diefer Vergütungen nicht wird behaupten wollen, daß die deutfchen Poftverwaltungen dabei 
ihre wirklichen linfoften beim Transport erheblich unterfchätt hätten, und daß fie mithin 
wegen dieſer Tranfitleiftungen im Intereffe fremder Staaten geradezu aus ihren übrigen 
Portoeinnahmen Zufchüffe aufzuwenden haben müßten. Die angegebene Schätung der 
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Beförderungsfoften pro Brief auf den achten Theil des Gejammtporto® mag zwar als 
eine willkürliche angeſehen werden, immerhin aber wird fie als ein Ausgangspunkt bei 
der Trage, welche Vergütung für tranfitirende Correfpondenz der Tranſitleiſtung oder 
den wirklichen, durch die Beförderung entjtehenden Koſten entjprechend jei, um jo mehr an- 
genommen werden dürfen, als die Poitverwaltungen beinahe ohne Ausnahme der fremd: 
ländifchen Correfpondenz halber Feine befondern Transportanftalten umterhalten, jondern 
in der Regel diefe Correfpondenz nur mit den fiir den innern Poftverkehr jedes Landes 
nothwendigerweife einzmrichtenden und zu unterhaltenden PBofttransportmitteln ihre Weiter: 
beförderung erhält, und mithin in den meiften Fällen nicht nachzuweiſen ift, daß für die 
Durchführung fremder Correfpondenz von dem tranfitleiftenden Staate überhaupt irgend: 
welche Koften aufzuwenden ſeien. 

Bleiben wir deshalb dabei ftehen, daß das Tranfitporto für frembländifche Corre— 
fpondenz im Berfehr über Dentfchland durchjchmittlih nur auf 144 Pf. pro Brief von 
15 Grammen Gewicht und dem entjprechend auch beim Tranſit durch andere Staaten 
zu normiren wäre, wenn dafjelbe nur eine angemeflene Bergütung für die wirklichen, mit 
dem Tranſit fremder Correfpondenz verknüpften Yeiftungen darftellen fol, jo muß ſich 
hieran die weitere Erwägung anſchließen, wie es für den Voftdienftbetrieb durchaus un: 
zwedmäßig fein müßte, wenn man die Portofüge für frembdländifche Correfpondenz um je 
ı/, Gr. Tranfitporto für jeden dritten Staat höher normiren wollte als das Porto für 
inländische und die zwifchen zwei aneinandergelegenen Staaten ausgewechjelte Correſpon— 
denz. Denn nicht nur die Einziehung dieſes geringen Tranfitporto® von den Cor— 
vefpondenten würde ſich mit großer Mithwaltung verknüpfen, fondern auch die Arbeitslait, 
welche den Pojtanftalten und den Voftabrechnungsitellen infolge der fortlaufenden Ermitte— 
(ung des Gewichts tranfitirender Briefe und der Berechnung und Zahlung des Tranfitportos 
zwifchen den betheiligten Staaten erwädhft, einen ſolchen Umfang erhalten, dar dafür in 
den zahlbaren Tranſitvergütungen von 1%/, Pf. pro Brief von 15 Grammen Gewicht 
eine ausreichende Entfhädigung nicht zu finden fein möchte. Und gleichwol biicbe es 
dann immer nod für die Gorrefpondenten ſchwer, eine® jo geringen Tranfitportos 
wegen ſich mit dem Portojäten für fremdländifche Correſpondenz bekannt zu machen. 
Im Intereffe der Bereinfahung und Grleichterung des Poftdienftbetriebes und der 
Porto: u. ſ. w. Abrechnungen zwiichen den Poftverwaltungen ſowie im Intereſſe 
der Correipondenten wird man daher wol ganz davon abftehen fünnen, die Erhebung 
eines jo geringen, der Yeiltung annähernd entjprechenden ZTranfitportofates von 1%, Br. 
für jeden ausländifchen Brief einzuführen, und zwar um fo mehr, als ſich mit der Ab— 
ſchaffung des Tranfitportos für internationale Correfpondenz außer den allgemeinen Ber: 
fehrserleichterungen aud) die unzweifelhafte Ausſicht eröffnen würde, dak die Briefver- 
mehrung, welche aus diefen Crleichterungen hervorgehen müßte, in fürzerer Friſt die ge— 
ringfügigen Verluſte an Tranfitporto reichlich wieder ausgleicht. 

Iſt für den Briefverfehr zwifchen zwei aneinandergrenzenden Poſtgebieten die Ein: 
führung einer einheitlichen Portotare, weldje mit den Portofägen für die inländiiche Cor- 
refpondenz jedes Staates übereinftimmt, zwedmäßig und als Forderung der Gerechtigkeit 
durchaus nothwendig, bringen wir ſodann auch die Erhebung von Tranſitporto für 
die Gorrefpondenz zwifchen zwei durd ein drittes Gebiet getrennten Staaten gany in 
Wegfall, fo ergibt fid) daraus die natürliche Folge, daß für den gefammten Boftverfehr 
innerhalb des Staatencompleres, von welchem dieſe Grumdfäte fir die Taxirung der 
in» und der fremdländifchen Correſpondenz angenommen werden, alsdann eine einzige 
gleichmäßige Briefportotare — allerdings von den Heinen Berfchiedenheiten abgeichen, 
welche die beftehenden einzelnen Pandesmünzwährungen nothwendigerweife einftweilen noch 
bedingen — in Geltung treten, und daß ſich hieraus von jelbft auch die Beachtung gleich: 


Ein Beitrag zur Geſchichte und Zukunft des Poſtweſens. 811 


mäßiger Bejtimmungen für die Behandlung der Correfpondenz ergeben, mit Einem Worte: 
dadurd; die Herftellung einer den geſammten Staatencompler umfafjenden Poſteinheit 
erreicht werden wiirde. Die moralifche Bedeutung eines fo zeitgemähen, allen Berhältnifien 
entjprechenden Einigungspumftes für die verfchiedenen Staaten umd die damit zur Geltung 
und Anerkennung kommende Gemeinfamfeit aller wechjelfeitigen Verkehrsintereſſen wiirde 
zugleich ein Friedensband mehr zwifchen den Bölfern werden, und fie auc zur Ausdehnung 
aller Berfehröverhältniffe, wie zu einer ungleich ftärkern Benutzung der Pofteinrichtungen 
anregen mitten. Die Poftverwaltungen fünden hierin, in der Vervielfältigung des Cor- 
refpondenzverfehrs, für die etwaigen Verluſte an Tranſitporto angemeffene Dedung, und 
hätten zugleich den Bortheil, Hinfichtlich der Expedition der Briefe nach dem Auslande 
weit einfacher als gegenwärtig manipuliven, wie aud die heutigen Portoabrechnungen 
untereinander auf ein einfaches Maß zuriickführen zu können. Für die Correfpondenten 
endlich wäre die Einführung einer müßigen Einheitsportotare fir alle Briefe immerhalb 
eines größern Staatencompleres hauptſüchlich in zweifacher Hinficht von erheblichem Ge— 
winn. Es würde dem Publikum dadurch eine billigere Gelegenheit zur Anfnüpfung oder 
Erweiterung der Verkehrsbeziehungen zu dem Auslande geboten, und fitr die Beförderung 
der Correipondenz nad) dem Auslande würden allgemein immer nur diejenigen Pofttrans: 
portgelegenheiten aufgefucht werben, mittel® welcher die jchleunigite Art der Beförderung 
zu erreichen ift, während heute von den Poftverwaltungen noch theilweife die fremde Cor— 
reſpondenz, behufs Zahlung eines geringern Tranfitportos, nicht mit den nächſten und 
fchnellften Transportmitteln zur Ab- oder Weiterfendung gebradjt wird. 

Freilich iſt noch eine Schwierigkeit oder eine Verſchiedenheit der Intereſſen der ein— 
zelnen Pojtverwaltungen vorhanden, welche der gänzlichen Befeitigung der Tranfitporto: 
dvergütungen im Wege jteht, indem die Gewährung der Tranfitfreiheit für fremde Gor- 
refpondenz jedem Staate das Recht gibt, von denjenigen Staaten, deren Gorrefpondenz 
er vermittelt, die Zuwendung einer gleichen Bergimftigung auch für fid) in Anſpruch zu 
nehmen, und daß einen ſolchen Anfpruche nicht allfeitig in annähernd gleichen Grade 
genügt werden kann. Man hat in diefer Beziehung nämlich mit theilweife fehr ungleichen 
Berhältnifjien in den einzelnen Staaten zu rechnen, indem ſolche Staaten, welche an den 
äußerſten Punkten des eine Pofteinheit bildenden Staatencompleres gelegen find und über 
welche auch fremde, über diefen Complex hinays beftimmte Correfpondenz nicht tran= 
fitirt, wie 3. B. Norwegen, wol von andern Staaten die Yeiftung eines Tranfits in 
Auſpruch nehmen werden, einen folchen aber ebenfalls nicht zu gewähren vermögen, umd 
dagegen in anderer Hinficht einzelne Staaten, wie 3. B. die Schweiz, und in nod) hö- 
herm Grade Belgien, fid) einer verhältnifmäßig weit größern Tranfitleiftung unterziehen 
müſſen, als fie im ganzen von andern verbimdenen Staaten erlangen könnten. Doch 
wenn es fih um Durdführung von Mafregeln Handelt, welche dem allgemeinen Welt« 
verkehr zugute kommen, wäre es kleinlich, wenn ein Staat, weldyer infolge diefer Maß— 
regeln ein an ſich Unbedeutendes mehr als ein anderer Staat leiftet, und wenn dieſem 
mehrleiftenden Staate ans folder Mehrleiftung nicht einmal bejondere Unkoſten erwachien, 
dafiir eine befondere Vergütung in Anfpruch nehmen wollte, wenn überhaupt der all 
gemeine Bortheil internationaler Bündniſſe aus dem Grunde unerreicht bleiben müßte, daß 
ſich davon ein ängftliches Abwägen aller einzelnen Peiftungen der Staaten gegeneinander nicht 
trennen laſſen follte. Ueberdies wird es auch gar nicht einmal ſchwer halten, bei den auf Ge— 
genfeitigkeit beruhenden Staatsverträgen jeder Art, in welchen ſich zwei Staaten neasueur- 
ander zu beftinmten Yeiftungen verpflichten, nachzuweiſen, daß die gegenfeitigen Leiftungen 
wol im ganzen gleiche oder gleichwerthige find, daß indeß diefe Gleichheit dann nicht mehr 
vorhanden ift, wenn die einzelnen Leiftungen an ſich mit allen dieſelben begleitenden be— 
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fondern Umftänden und befondern Vortheilen für den einen oder den andern Staat mit 
mathematifcher Genauigfeit abgewogen würden. 

Hinſichtlich der Tranfitleiftung für internationale Correſpondenz wird man aber aud) 
darauf Rückſicht nehmen können, daß foldye Staaten, welche, wie Norwegen, feinen Tranfit 
für andere Staaten zu leiften haben, infolge ihrer externen Lage auch im Verhältniß 
einen nur fehr mäßigen Verkehr mit dem Auslande unterhalten und daher von der ihnen 
von feiten anderer Staaten gewährten Tranfitfreiheit nur geringen Gebraud; maden 
können, wogegen diejenigen Staaten, welche, wie Belgien, ringsum von andern Staaten 
umgeben find und infolge deſſen hauptſächlich Vermittler fiir fremde Correfpondenz ſein 
werden, auch nach allen Kichtungen hin verhältnigmäßig ausgedehnte Berfehrsbeziehungen 
unterhalten und für diefe Beziehungen durch allgemeine Tranfitfreiheit auch in gleichem 
Berhältnig wefentlih mehr gewinnen. Cine Einigung der Staaten untereinander, den 
Tranfit von fremdländifchen Briefen gegenfeitig unentgeltlich zu übernehmen, wird deshalb 
für eine ungeredhtfertigte Zumnthung für den einen oder den andern Staat nicht gehalten 
werden können; nur wiirde es den Riüdjichten der Billigfeit entjprechen, dak, wenn ein: 
zelne Staaten für den Tranfit unter befondern Berhältniffen befondere Transportfoiten 
aufzuwenden haben, in folchen Fällen die bejondern Koften zur Erftattung angemeldet 
werden fönnten und von denjenigen Staaten, deren Correſpondenz dieje Koſten verurſacht, 
nad) dem Verhältniß des Umfangs diefer Gorrefpondenz getragen und vergütet würden. 
Uebrigens würden ſich derartige Fälle nur felten ergeben, da die gewöhnlichen Poften, 
welche die Staaten für ihren inländifchen Verkehr unterhalten und welche den Grenzverfehr 
zwiſchen zwei Staaten vermitteln, die Mitbeförderung der fremden Correſpondenz von 
Grenze zu Grenze in der Kegel ohne Koftenaufwand geftatten; befondere Koften für den 
Tranfit werden fih nur dann herausitellen, wenn fiir die Veförderung der fremten Cor« 
refpondenz befondere Transportmittel unterhalten oder die vorhandenen Transportmittel 
erweitert werden mülfen. Das Berfahren, wie diefe befondern Koften des Trauſits von 
den betheiligten Poftverwaltungen, für welche der Tranfit geleiftet wird, zu tragen feien, 
ließe fi auf die einfache Weife finden, dag der Umfang der mit den bezüglichen Trans- 
portmitteln von und nad) jeden Lande beförderten Correipondenz je für einen bejtimmten 
fürzern Zeitraum fpeciell ermittelt umd danad) der SKoftenbeitrag eines jeden Staates 
pro rata feftgefiellt würde. Dieſe Koftenbeiträge durch Erhöhung des Portos für die 
in Betracht kommende Gorrefpondenz zu gewinnen, wäre nicht zwedwäßig, weil es ſich 
alsdann bezüglich) des einzelnen Briefes immer nur um einen jo Heinen Brudtheil vom 
Groſchen handeln könnte, daß deſſen Erhebung und Berechnung wit zu ausgedehnten 
Schwierigkeiten verbunden fein wiirde. Um das Princip der Einheitsbriefportotare für 
einen größern Poſtbezirk ftreng durchzuführen, müßten die betheiligten Staaten vielmehr 
die Koftenbeiträge aus ihren gefammten Portoerträgniffen entnehmen, ebenfo wie jet 
ſchon die Koften für manche Poftanlagen, die weniger einträglid) find als andere, aus 
dem Geſammtüberſchuſſe der Poſteinrichtungen gededt werden. 


Nachdem ausgeführt worden ift, wie die Einführung einer mäfigen Einheitsbriefporte- 
tare und die damit ſich eng verfnüäpfende Durchführung gleihmäßiger Beftimmungen für 
den geſammten Poftverkehr eines größern Staatencompleregs — etwa der ganzen euro— 
päiſchen Staatengruppe, welcher ſich voraussichtlich der Norden Amerifas bald anſchließen 
würde — das hinfichtlich des Poſtweſens zunächſt zu exftrebende Ziel fei, fragt es 
fi, ob umd imvieweit die Ergebniffe der neuern Poftgefchichte zu der Hoffnung bereditigen, 
daß eim folches Ziel, wie die Forderung einer mäßigen Cinheitstare, etwa 1 Gr. pro 
Brief, für den gefammten europäifchen und den enropätjchnordamerifanifchen Poſtverkehr 
auf deu erjten Blick zu fein ſcheint, nicht etwa zu den frommen, utopijtiihen Wünfchen 
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gezählt werden müſſe? Die Verwirklichung des angebeuteten Ziels erjcheint durchaus 
nicht ohne Begründung, da wir jowol die Herftellung einer Einheitöbriefportotare fiir 
einen größern poftalifchen Staatenverband als die natürliche Conſequenz der in dem ein- 
zelnen Staaten bereitS eingeführten Einheitsportofäge für eine berechtigte Forderung un— 
ferer Zeit gegen die fremdländifche Correſpondenz halten, als es auch für die Erfitllung 
jo weitgehender Erwartungen fir das Poftwefen der Zukunft durchaus nicht an darauf 
hinzielenden Vorgängen in der neuern Poſtgeſchichte zu fehlen fcheint. Ziehe man zunächſt 
eine Parallele zwifchen der Geftaltung des Poſtweſens in den verſchiedenen Staaten bis 
zum Jahre 1840 und den poftalifhen Einrichtungen der Jetztzeit. Man erinnere ſich, 
daß noch vor dreißig Jahren in allen Staaten das Poftwefen allgemein nur als Finanz: 
quelle angejehen und verwaltet wurde, und daß unter diefem fiscalifchen Pofttarprincip 
nicht einmal der innere Poftverfehr der einzelnen Staaten, gefchweige denn der interna= 
tionale Poftverfehr fich verallgemeinern konnte, während wir heute das Poſtweſen itberall 
als ein belebendes Mittel fiir alle volkswirthichaftlichen Imtereffen und den Fortichritt 
geiftiger Eultur betrachten und pflegen fehen; man bedenke, daß der Poftverfehr in den 
legten drei Decennien, begitnftigt fowol durd; die großen Erfindungen und Verbefferungen 
im Beförderungswefen der Nemzeit als auch durch die Herabfegung der PVortotaren um 
das Sechs- bie Zehnfache der früheren Beträge, ſich mindeftens verzehnfacht hat, und daß 
auch für die Regelung und Verbeſſerung der Poftverkchrsbeziehungen zwifchen Pand und 
Land die Staaten durch VBertragsfchlüffe erreicht haben, daß heute die internationale Cor— 
refpondenz zwiſchen den meiſten Staaten mit einem viel niedrigern Porto belegt wird, 
als die einzelnen Staaten vorher auf den eigenen inländifchen Verkehr in Anwendung 
brachten. Ferner erwäge man, daß, während früher jedes einzelne Poſtweſen nur feine eigenen 
Intereffen ind Ange fahte und die fremde tranfitirende Correfpondenz auf keinerlei Begünfti- 
gung einer geregelten und fichern Beförderung rechnen durfte, heute die verfchiedenen Poft- 
verwaltungen eine Gemeinfamfeit der gegenfeitigen Berfehrsintereffen anerkennen und um 
diefer Gemeinſamkeit willen ſich zu wechfelfeitigen Peiftungen und Vortheilen zu verbinden 
bemüht find. Daraus folgt zweifellos, daft der Fortfchritt im PBoftwefen während der 
letsten dreißig Yahre ein viel größerer gewejen ift, als heute der Uebergang von den 
Einheitsbriefportofägen in den einzelnen Staaten zu einem Cinheitöbriefportofate für 
eine Mehrheit von Staaten, als die Gründung einer Pofteinheit zwifchen fünmtlichen 
enropätfchen Staaten, beziehungsweife in weiterer Folge einer Weltpofteinheit zwischen 
Europa, dem Norden und Süden Amerikas, den nördlichen Staaten Afrikas, der afiati- 
ſchen Türkei, überhaupt zwiſchen allen Staaten der Erde, welche die gemeinjamen Träger 
der Cultur und Givilifation unſers Jahrhunderts find, in ſich fchliefen witrde. Namentlich 
wird eine Abnormität, eine Utopie in dem Berlangen einer Weltpofteinheit um fo weniger 
erfannt werden dürfen, als die neuern Poftverträge, wenn man vorzugsweiſe diejenigen 
der deutfchen Staaten mit dem Auslande in Betracht zieht, den Grundſatz durchzuführen 
fuchen, daß der geſammte internationale Poftverfehr allerwärts auf gleichen Bebitrfniffen 
beruhe und deshalb dafiir aud) übereinſtimmende Berfahrungsweifen aufgefucht und ficher- 
geftellt werden müſſen. In überzeugendſter Weije Ienft darauf die Entwidelung der po- 
ftalifchen Berhältnifje in Gefammtdentfchland hin. Die Gründung einer Pofteinheit zwifchen 
Defterreih und Preußen im Jahre 1850 fand im deutſchen Volfe und bet fünmtlichen 
deutfchen Regierungen einen fo großen Anklang, daß ſich diefer poftafifchen Einheit in 
Kurzer Zeit alle deutſchen Poftverwaltungen anfchloffen, und daß auf den nachfolgenden 
deutfchen Poftconferenzen, von welden die erfte im Jahre 1851 in Berlin, die zweite 
im Jahre 1855 in Wien, die dritte im Jahre 1857 in München, die vierte im Jahre 
1860 in Frankfurt a. M. ftattfanden, eine immer weitere Ausbildung und Vervoll: 
ftändigung diefer poftaliichen Einigung des ganzen deutſchen Bolfes erftrebt und herbei- 
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geführt wurde. Werner waren alle die auferorbentlichen Vortheile, welche dieſe deutſche 
Pofternheit der verbundenen Staaten gebracht hatte, allmählich fo tief in das geſammte 
dentfche Verkehrsleben eingedrungen, gleihfam mit bemfelben verwachſen, daß, als im 
Jahre 1866 der große deutiche Krieg zwiſchen Preußen und Oeſterreich da8 ganze Deutſch— 
land in zwei feindliche Yager gefchieden hatte, die feindlichen politifchen Strömungen zwifchen 
Nord und Sid die Gemeinfamfeit des Poftverfehrs nur fo weit und fo lange wirklich 
unterbrechen fonnten, als dies der Krieg mit zwingender Nothiwendigfeit mit ſich führte, 
und daß nach wiebderhergeftelltem Frieden auch die deutfche Pofteinheit nicht nur fofort 
völlig wiederhergeftellt, fondern mit dem 1. Yan. 1868 fogar nod) bedeutend erweitert 
und fchnell umd glücklich zu einem, alle Interefien befriedigenden, fegensreichen Abſchluß 
geführt wurde, 

Mögen nun auch hohe politische Motive mitgewirft haben, die Gemeinfamfeit der 
Verkehrsintereffen aller deutſchen VBölferfchaften durch ein alle deutſchen Staaten um— 
ihlingendes poftalifches Einheitsband zu fichern und weiter auszubilden — der Berfehr der 
Völker ſchlägt nicht etwa vorzugsweife Richtungen ein, welche eine gemeinfame Nationalität 
vorzeichnet, fondern knüpft zumächft immer folche Verbindungen an, welche den größten 
materiellen Bortheil verfprechen. Es muß daher für den Handelsverkchr der Menſchen 
von höchſter Wichtigkeit fein, die Verbindungen nad) außerhalb nicht nur nad) einer be— 
ftimmten Richtung, fondern nad) allen ihm dargebotenen und zugänglichen Richtungen hin 
auf jede thunliche Weife erleichtert umd verbeffert zu fehen. Daß der dentiche Handel 
und die deutfche Induftrie fogar im Verhältniß mehr den Verkehr mit dem Anslande 
auffuchen als mit manchen andern deutfchen Pändern, und daher die Forderung nad) 
Erleichterung des deutjchen Verkehrs mit dem Auslande um fo gerechtfertigter ift, dafür 
liefert die Poftftatiftit der norddeutſchen Bımdespoftverwaltung vom Yahre 1869 einen 
überzeugenden Beleg; denn nad) derfelben hat der BVriefverfehr zwifchen Norddeutſchland 
und Oeſterreich (10%, Mil. Briefpoftfendungen) einen nicht viel größern Umfang gehabt 
al8 derjenige zwifchen Norddeutfchland und den an Deutſchland grenzenden fremden Staaten 
Belgien, den Niederlanden, dev Schweiz umd Dänemark, welcher troß des höhern Portos 
eine Ziffer von iiber I Mill. Briefen ergeben hat, obgleich die genannten fremden Staaten 
zuſammen eine weit geringere Ausdehnung haben und auch um zwei Drittheile weniger 
bevölfert find als die dfterreichifch-ungarifche Monarkhie. 

Aus diefen Zahlenangaben erfieht man, daß aud) in auferdeutichen Ländern ein gleich 
Marker Trieb, mit dem Auslande Handels- und Verkehrsverbindungen anzufmüpfen oder 
zu erweitern, vorhanden und es mit Nüdficht darauf geboten fein müſſe, diefent allge: 
meinen Berfehrsbebürfniffe allfeitig entgegenzufommen. In der That ſprechen auch dafür 
die überall zum Abſchluß gekommenen internationalen Staatsverträge, welche den Handel, 
die Schiffahrt, das Eiſenbahn-, Post: und Telegraphenweien, itberhaupt den gefammten 
Verkehr zwifchen Land und Pand zum Gegenftande haben; es ift gerade darin die Urſache 
des jo ſchnell herbeigeführten Abfchluffes der neuern Poftverträge zwischen deutjchen und 
fremden Staaten zu finden. Endlich fpricht dafiir auch die im Jahre 1863 zu Paris 
ftattgehabte internationale Poftconferenz, welche von allen Culturftaaten der Erde (unter 
andern auch von den Regierimgen von Gofta-Nica und der Sandwichinſeln) beichidt 
war, und auf welcher man fich über wefentliche Punkte Hinfichtlich der Erleichterung und 
Bereinfahung des Weltpoftverkehrs verftändigt hat. Unmittelbare directe Folgen hat zwar 
diefe Conferenz für den internationalen Poftverkehr deshalb nicht gehabt, weil ihre Be— 
rathungen fir die einzelnen Staaten feine verbindliche Kraft haben follten; gleichwol aber 
dürfen die inbirecten Folgen der Conferenz, auf welcher die vertretenen Staaten 
untereinander ihre Anfichten austaufchten, was bei fünftigen Bertragsfchlüffen als wün— 
ſchenswerthes Ziel für das internationale Poftwefen zu erftreben fei, um fo weniger ımter- 
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fhägt werden, als die Staaten, welche ihre Vertreter zur Poftconferenz ab 
eine Gefammteinwohnerzahl don über 400 Millionen haben, deren brieflicheäg% 
neun Zehntel des ganzen Poftverfehrs der Erde umfaßt. Beſonders war es Punkt, 
deſſen Erörterung auf der Poſteonferenz fiir den internationalen Verkehr höchſte Wichtig- 
feit hatte: die Berathungen über die Tranfitportofrage. Bon 13 Stimmen fprachen 
ſich 6 für die gänzliche Abſchaffung des Tranfitportos aus, und ſchließlich erlangte we— 
nigftens der Beſchluß die Stimmenmehrheit, daß das Tranfitporto für fremde Corre- 
fpondenz nur die Hälfte der Sätze erreichen ditrfe, welche jeder tranfitleiftende Staat als 
Marimum für feine internen Briefpoftfendungen angenommen habe, oder fünftig annehmen 
werde. Und gerade diefer Punkt, die Erledigung der Tranfitportofrage, gilt als derjenige, 
von deſſen günftiger Entfcheidung das internationale Poftwefen der Zukunft am meiften 
abhängig iſt, indem ohne die Abfchaffung des Tranfitportos die Herftellung einer einheit- 
lichen Brieftare filr einen größern Staatencompler völlig umerreihbar bleiben müßte. 
Man darf inde um fo weniger die Befürchtung hegen, über den Tranfitportopumft nicht 
in gewünſchter Weife hinwegzufommen, als die Fortfchritte im internationalen Poftwefen 
feit der parifer Poftconferenz überall hervortreten und diefelben immer mehr die Unhalt- 
barkeit der Tranfitvergütungen zum Ausdrud bringen. Denn nit nur find feit dem 
letsten Decennium die Tranfitvergütungen von feiten der meiften Staaten beträchtlich er= 
mäßigt worden, fondern im internationalen deutjchen Poftverfehr, zwiſchen Norddeutichland 
einer und Defterreih, Yuremburg und den ſüddeutſchen Staaten andererfeits, ift die Ab— 
Ihaffung des Tranfitportos ſchon wirklich eingetreten, indem fich die genannten Staaten 
gegenfeitig feit dem 1. Jan. 1868 ein freies unentgeltliches Tranfitreht gewährt haben, 
und für die Tranfitleiftung nur in den Fällen Vergütungen gezahlt werden, wenn ein 
Staat infolge des fir andere Staaten übernommenen Tranfits befondere Koften aufzu= 
wenden haben ſollte. Aus diefem VBorgange, in Verbindung mit den Thatſachen, daß 
die internationalen Portoſätze ſeit 10 Yahren um das Drei- bis Fünffache meiftens er: 
mäßigt worden find, daß in beinahe allen Ländern niedrige Einheitsbriefportofäge, ohne 
Rüdficht auf die Entfernungen, beftehen, und dak die Erkenntniß immer allgemeiner 
wird, dem internationalen Verkehr gleiche Zugeftändniffe, wie dem internen Berfehr der 
Länder zuwenden zu müſſen, ergibt fich die wohlberechtigte Folgerung, daß heute eine in- 
ternationale Poftconferenz ſich mit großer Majorität nur für die gänzliche Abjchaffung 
des Tranfitportos entjcheiden fünnte und würde, und daß es daher wol an der Zeit fein 
möchte, wenn von jeiten der verfchiedenen Poftverwaltungen auf die Abhaltung einer 
zweiten internationalen Poftconferenz bingearbeitet würde, um auf derjelben die Tranfit- 
portofrage zum Austrage zu bringen und damit für die Herftellung einer Weltpofteinheit 
den Grund zu legen. Mebrigens haben, wie die Poftverwaltung der Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa die intellectuelle Urheberin der parifer internationalen Poftconferenz im 
Jahre 1863 geweſen ift, fo aud) im „Jahre 1869 im amerikanischen Congreß fich bereits 
Stimmen dafür ausgeſprochen, daß eine Pennypoftverbindung zwifchen der Neuen und 
der Alten Welt als nächſtes Ziel für dem internationalen Poftverfehr in Ausficht genommen 
werden müßte Man wird auf diefe Stimmen aus der Neuen Welt um fo größeres Ge— 
wicht legen dürfen, als der Poftverfehr zwifchen Nordamerifa und Europa immer größere 
Dimenfionen annimmt und in weit rafcherer Zunahme begriffen iſt als der Verkehr der 
einzelnen europäifchen Staaten untereinander. Auch kommt dazu, daß die Bofternrichtungen 
der Vereinigten Staaten von Nordamerifa die gleichen Einrichtungen in Europa jest jchon 
weit überflügelt Haben, indem in Nordamerifa bereits feit 20 Jahren für den ganzen 
Compfer der Union eine verhältnigmäßig niedrige Einheitstare von 3 Cents = 1Y/, Gr. 
pro einfachen frankirten Brief befteht, während innerhalb der europäifchen Staaten, welche 
fich über einen wenig größern Flächenraum als die Nordamerikaniiche Union erjtreden, 
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noch die verjchiedenften Portotaren, ja theilweife fogar höhere Taren als im Verkehre 
zwifchen europäifchen Staaten und Nordamerifa angewendet werden. „Ja, erwägt man 
weiter, in welder rührigen und praktiſchen Weiſe die Nordamerifaner in jeder Hinficht 
für Hebung des materiellen Verkehrs thätig find, in welcher riefenhaften Ausdehnung 
daſelbſt neue Kanäle des Verfehrslebens erichloffen, den beftchenden Cijenbahn- und Dampf- 
ſchiffs verbindungen neue ‚und immer großartigere angereiht werden, und wie Handel und 
Induftrie in Nordamerika in einem viel rapidern Fortſchreiten begriffen find, als dies 
in dem vielgetheilten Europa der Fall ift, jo werden wir die ernjte Mahnung darin 
nicht verkennen dürfen, daR die europäiichen Staaten ihre geſammten internationalen Ber- 
kehrsbeziehungen nod im vielfacher Hinficht zu verbeffern haben, um fiir den europäiſchen 
Berkehr die gleichen Erleichterungen zu gewähren, deren ſich der Nordamerifaner erfreut; 
jowie daß von Europa durd internationale, die Erleichterung des Verkehrs abzwedende 
Verträge alle Schranken zwifchen dern einzelnen Staaten exit niedergeriffen fein müſſen, 
wenn dafjelbe Europa, das Yahrtaufende hindurch Weltbeherrfcher war und auch heute 
noch weithin herrfcdyend ift, und das an Reichthum, Macht und Intelligenz allen übrigen 
GErötheilen heute noch voranfteht, den immer mehr hervortretenden MWetteifer mit dem 
jungen urwüchfigen Norden Amerikas beftehen und ſich, im Hinblick auf feine Gefchichte 
und die Summe feiner Intelligenz, von diefem nicht einjt dauernd und völlig überflügeln 
laſſen will. . 

Die verſchiedenen Bölferftämme Europas würden ohne Frage ihre Stnatsregierungen 
in jeder Hinficht lebhaft unterftügen und es demfelben großen Dank wiflen, wenn diefe 
die Herftellung einer mäßigen Einheitsbriefportotare, beziehungsweife einer Rofteinheit für 
den gejannnten Verkehr Europas und dariiber hinaus in die Hände nehmen wollten. Als 
das höchſte, von der Nationalöfonomie in Bezug auf das öffentliche Verkehrsweſen hin— 
geftellte Ziel gilt die wirthichaftliche Ausgleihung der Entfernungen; Handel und Wandel 
unter den Menſchen können nur durch die weitgehenditen Berkehrserleichterungen ihrer 
höchſten Ausdehnung und Bervollfonmmnung für das einzelne und das Intereſſe aller zu— 
geführt werden; Kunft und Gewerbfleig vermögen fi nur dann zu größter PVlüte em— 
porzufchwingen und die gejellichaftlichen Zuftände und Einrichtungen auf eine immer voll 
fommenere Stufe zu ftellen, wenn ſich die Nationen insgefammt einander die Hände 
reihen und gemeinfan die höchiten Aufgaben der Gultur zu erfüllen ftreben. Und wir 
fehen auch die Staaten überall geneigt, durch Herftelung oder Begünftigung. neuer groß- 
artiger Verkehrsmittel, welche die Grenzen zwifchen den Staaten überbrüden und dem 
Zufammenfluß von Menſchen der verjchtedenjten Nationalitäten neue leichte Bahnen er- 
fchliegen und ebnen ſollen, den Verkehr zwiſchen Volk und Volt mehr und mehr zu 
erleichtern und zu verallgemeinern, ſowie dem Grundſatze ihre Huldigung darzubringen, 
daf mur in dem Zufammenwirken menſchlicher Kräfte zu gemeinſchaftlichen wirthichaftlichen 
und Gultuwrzweden, daß nur im Kosmopolitismus, in der wirthfchaftlichen und geiftigen 
Bereinigung und Berbrüderung der Menſchen, die höchſten Ziele der Menſchheit vorge: 
zeichnet find. 

Bon diefer hohen kosmopolitiſchen Seite ditrfen wir endlich in der Herſtellung einer 
Weltpofteinheit für einen größern Stantencompler auch die mächtigften Hebel für die 
Fortfchritte der Humanität und der Givilifation erbliden. Denn nichts eint die Menſchen 
mehr für alle friedlichen Gefchäfte und Beziehungen untereinander ald die Abhängigkeit, 
in welche ſich die eine Nation gegen die andere durch Anknüpfung und Ausbildung der 
ausgedehnteften wechfeljeitigen Verkehrsbeziehungen zu feßen ſucht, mögen fie materiellen 
oder geiftigen Intereſſen dienen; nichts befreundet die Menfchen mehr einander als die 
Gemeinfamfeit geiftigen und materiellen Strebens und verwandter Intereſſen; und nichts 
fann mehr dazu beitragen, den allgemeinen Frieden zwiſchen Bolt und Bolt herzuftellen 
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und dauernd zu machen, ald das geiftige Zuſammenſtehen, das wirthfchaftliche Zuſammen— 
wirfen der Nationen zu gemeinfchaftlichen Cufturzweden. Reihen wir deshalb den hu— 
maniftischen Beftrebungen der Gegenwart auch das Streben nad) Herſtellung einer Welt- 
pofteinheit an. Diejelbe Fönnte und würde nur als Friedenselement in die allgemeinen 
Berhältniffe eingreifen, immer mehr die Wege weifen, auf welchen die Intereſſen der 
ganzen Menſchheit ſich friedlich berühren, umd — möchte dieſes Ziel nicht mehr fer 
fein — auch dazır beitragen, aus der Weltpofteinheit allmählich eine Welteinheit, ein 
friedliches Zuſammenleben aller Völker auf der Einen gemeinfamen Erde hervorgehen 
zu laſſen. 
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Bismarck wurde im Mat 1851 zum erften Secretär der Bımdestagegefandtichaft in 
Tranffurt mit dem Titel eines Geh. Pegationsraths, und fchon im Auguft deſſelben 
Jahres zum wirklichen Bundestagsgefandten ernannt. In diefer filr die damalige Zeit 
befonders wichtigen Stellung gewann er einen politifchen Einblid in die Geheimniſſe der 
deutſchen und enropätfchen Politik, welcher die einfeitige Parteidoctrin, das Palladium 
feiner bisherigen parlamentarifchen Kämpfe, in wejentlichen Punkten mobdificiren mußte. 

Und doc verdankte er diefe unerwartet rajche und glänzende diplomatifche Carriere 
feinem parlamentarifchen Auftreten — ein Weg, der fonft wol zu Minifterportefenilles, 
feineswegs aber zu Gejandtjchaftsftellen zu fiihren pflegt. Wenn man das Geheimniß 
der Diplomatie in jenem Talleyrand’schen Ausfpruche ſucht: „Die Worte find da, um 
unfere Gedanken zu verbergen”, jo Fonnte man überdies in dem bisherigen politischen 
Wirken Bismark’s durchaus fein Talent fiir die Diplomatie entdeden; denn er hatte in 
fehr fernigen und fchlaghaften Worten felbft alle Gedanfen ausgeplaudert, um welche die 
Partei fonft aus Borfiht ein Mäntelchen zu hängen pflegt. Freilich war Bismard auch 
berufen, in der höhern Bolitif die Weisheit Talleyrand's zu einer antiquirten zu machen: 
er brauchte auch als tonangebender Staatsmann nie die Worte, um jeine Gedanken zu 
verbergen; wohl aber verfteht er die Kunſt zur ſchweigen und Trümpfe in der Hinterhand 
zu behalten, mit denen er dann, wenn die Gelegenheit günſtig ift, die entjcheidenden 
Stiche madıt. Ä 
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Bismard hatte indeß in den parlamentarifchen Debatten ebenfo viel Energie wie 
Seiftesgegenwart bewiefen, und war außerdem als Vertheidiger der Olmüger Punktationen 
ganz in das Fahrwaſſer der Manteuffel’fchen Politit eingelentt. Dem Minifter, dem 
damats viel daran gelegen war, mit Defterreich auf guten Fuße zu ftehen, fonnte es 
nur willfommen fein, in dem Abgeordneten Bismard eine bei dem wiener Hofe jo gut 
acereditirte Perfönlichfeit nad) Frankfurt zu fenden. Gleichwol erftaunte er bei einen 
fondirenden Geſprüch über die rafche, nicht zögernde Bereitwilligkeit, mit welcher Bismard 
die Stelle anzunehmen erklärte. Die Entſcheidung lag bei dem Könige, welder nad) 
eigenen Aenkerungen „Bismard jehr lieb hatte und viel von ihm erwartete‘. Auch dent 
Könige erflärte Bismard, „er fei bereit dazu, wenn es Se. Maj. verfucdhen wolle”, 
Der König machte ihn auf die Bedeutung und Schwierigfeit der Stellung aufmerkjan. 
Bismarck entgegnete: „Ew. Maj. fünnen es ja mit mir verfuchen; geht es nicht, fo kann 
ich ja in ſechs Monaten oder früher wieder abberufeı werden!‘ 

Bismard fand feine Stellung in Frankfurt zunächſt reicher an Dornen als an Kofen. 
Der General von Rochow, der damalige Bundestagsgejandte, war nicht gefonnen, feinen 
defiguirten Nachfolger die Wege zu bahnen; er beklagte fich über Bismard’8 fpätes 
Aufftehen u. ſ. w., erkannte aber doc) feine Frifche und Bedeutung an. Bismard ale 
Legationsrath wohnte als homo novus zunächſt den Vorträgen des Hrn. von Rochow 
bei, um ſich in den Gefchäftsgang zu finden; außerdem war er thätig file die Preffe als 
Publiciht, ſchrieb und veranlaßte die verfchiedenften Artikel zur Charakteriftif der Zu- 
fände in Frankfurt und der tonangebenden Perſönlichkeiten am Bundestage, für melde 
er einen raſchen und fcharfen Blick beſaß. Bei einem Beſuche des Prinzen von Preußen 
in Frankfurt erfchien Bismard in der Yandwehrlieutenantsuniform mit feiner einzigen 
Auszeichnung, der Nettungsmedaille, wie er auch fpäter als „Ercellenz der Herr Lieu— 
tenant“, da er zunächſt feinen höhern militärifchen Grad erlangt hatte, öfter in Uniform 
den Wejtlichfeiten der in Frankfurt garnifonirenden preufifchen Soldaten beizumohnen 
pflegte. Der Prinz foll damals Hrn. von Rochow gegeniiber Bedenken ausgeiprocen 
haben, daß dieſer Landwehrlientenant Bundestagsgefandter werden folle; er ahnte damals 
nicht, daß diefer „Lieutenant“ als erfter Nathgeber ferner Krone einft den ganzen Bundestag 
auseinanderfprengen werbe. 

Auch die erfte Begegnung Bismarck's mit dem vornehmen öſterreichiſchen Bundestags- 
gefandten, Grafen Thun, ift durch die jagenbildende Anekdote ausgeſchmückt worden. Graf 
Thun glaubte die Hegemonie Habsburgs in Deutichland auch dadırd an den Tag legen 
zu müffen, daß er ein Mitglied der prenfifchen Gejandtichaft fehr „von oben herab‘ 
behandelte. Während er ſich felbjt Feinerlei Zwang auflegte und feine Cigarre ruhig 
fortraudhte, lud er Bismarck nicht einmal zum Sitzen ein. Diefer zog ruhig feine Ci- 
garrentajche hervor, nahm eine Cigarre heraus und ſagte ganz gemüthlich: „Darf id 
um Feuer bitten, Excellenz?“ Die Ercellenz gab verblüfft Fener, Bismarck rauchte feine 
Cigarre an, nahm ungenirt Play und begann das Geſpräch ruhig, als ob nichts vor- 
gefallen wäre. „Jene Geſchichtſchreibung und Puftjpieldichtung, welche aus „Keinen Ur— 
ſachen große Wirkungen‘ herleitet, wiirde fich diefes Motiv einer Anekdote (die indeß aud) 
Heſeliel nicht verbürgen will) ſicher nicht entgehen Lafjen, um die große Kataſtrophe des 
Jahres 1866 aus fo unfcheinbarem Anfange herzuleiten, und auf jenes erfte „Feuer“, 
welches Bismarck vom Grafen Thum verlangte, das ganze Kriegsfeuer zurüdzuführen, 
welches ſpäter zwifchen Defterreichh und Preußen entbrannte. Jedenfalls war die Si 
tuation, welche Bismard in der Hauptftadt des Deutſchen Bundes vorfand, ganz geeignet, 
ihn von feiner Vorliebe für Defterreih und für die Theorie eines contrerevolutionären 
Zufammenwirfens Preußens mit diefem Staate zu heilen. Das Streben Defterreicht, 
die Früchte der Dewegungsjahre umd der gefcheiterten Revolution für fich auszubenten, 
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Preußen auch aus feiner norddeutſchen Machtſphäre zu verdrängen, ein großes euro— 
päifches Mittelreich zu begründen, kurz feinen Hegemomiegelüften die Zügel ſchießen zu 
laſſen, trat in der Politit des Fürften Schwarzenberg und feines Nachfolgers, des Grafen 
Buol-Schauenfteit, jo umverfchleiert hervor, die Ueberhebung gegenüber der preußiſchen Di- 
plomatie und ihren Vertretern machte ſich fo ſyſtematiſch geltend, erfchien fo herausfordernd, 
daß Bismard, den die Ironie des Schidfals dazu auserjehen hatte, die bittern Früchte 
der von ihm vertheidigten Olmitzer Bunftationen als Vertreter des gedemüthigten Preu— 
ßens ſelbſt einzwernten, nicht einmal ein jo ſcharfblickender Politiker, eim jo energifcher 
Charakter zu fein brauchte, um ſich zu überzeugen, daß mit ſolchem Streben für Preußen, 
welches in der Redynung der öſterreichiſchen Politif nur einen beifeitegeichobenen Poften 
bilden fomnte, feine Ausgleichung möglid war. Wenn ſowol Heſekiel ala auch der Ber- 
foffer des Artikels iiber Bismarck in Wagener's „Staats-Lexikon“ -von feinen wiederholten 
Verſuchen jprechen, am liebften Hand in Hand mit Defterreicd vorzugehen, und erft, 
wenn dies unmöglich war, ohme ober jelbft gegen Defterreich, fo hört man hierin nur . 
das Echo der Kreuzzeitungspartei, deren Öfterreichifche Dienftbarkeit Bismarck ihr felbft 
zum Borwurfe machte; oder die früher Parteigenoffen verwedhjelten geſellſchaftliche freund» 
fichfeiten und diplomatische Schachzüge mit innern Ueberzengungen, wie fie Bismarck 
felbft jpäter (im Juni 1866) gegen den. Verfaſſer der Schrift „Das Werk des Herrn 
von Bismard 1863—66 * ausſprach: 

„Sechzehn Jahre ift es her, ich lebte als Gutsbefiger auf dem Lande, als mid) der 
allerhöchſte Wille zum Gefandten an den franffurter Bundestag berief. Id war in 
der Bewunderung, ja ur der Verehrung der öſterreichifchen Politik auferzogen worden. 
Ic brauchte nicht viel Zeit, nm meine Jugendilluſionen iiber Oeſterreich aufzugeben, und 
ich wurde fein entfchiedener Gegner. Die Ernicdrigung meines Baterlandes, Deutſchland 
fremden Intereſſen aufgeopfert, eine Hinterliftige und perfide Politik, alles das war nicht 
dazır angethan, mir zu gefallen. Ich wußte nicht, daß ich in der Zukunft noch einmal 
eine Rolle fpielen ſollte; doch faßte ich feit diefer Zeit die Idee, deren Verwirklichung 
ich heute verfolge, Deutichland dem öfterreichiichen Drude zu entziehen, oder wenigftens 
denjenigen Theil Deutfchlands, welcher durch feinen Geift, feine Religion, feine Sitten 
und feine Intereſſen mit dem Geſchicke Preußens verfniipft ift — Norddeutſchland.“ 

Der Altmeifter der öſterreichiſchen Bundespofitif, Fürſt Metternich, mit welchem Bis— 
mard auf dem Johannisberge bald nad) dem Antritte feiner Frankfurter Stellung (im 
Sommer 1851) eine Zuſammenkunft hatte, war in feiner auf die Grundſätze der Hei- 
ligen Alltanz geftügten und gegen Preußens Anforderungen wenigftens verträglichen Po— 
litik längft überholt worden von der Echwarzenberg’fchen und Buol- Schauenftein’schen 
Eroberungspolitif, welche von der Eider, ja von Belt bis zu den Donaumündungen ges 
bieten wollte. Gegenüber joldyen Anſprüchen mußte eine diplomatische verſöhnliche Miffion, 
welche Bismark an den Kaiſerhof in Wien und Peſth führte, refultatlos bleiben. Ol— 
mützer Zugeftändnifje zu machen, war Bismard nidyt der Mann, wenn er cuch die alten 
von einfeitigen Parteiftandpumfte aus vertheidigt hatte. Perjönlich empfing er nur gün— 
ftige Eindrücke, wie er denn auch gefelifchaftlich mit dem Grafen Thun in Frankfurt ımd 
felbft mit deffen von Preußenhaß befeelten Nachfolger, von Profefh-Often, auf den 
beften Fuße ftand, 

Schon bei der jchleswigsholfteiniichen Frage, welche durch die octroyirte dänifche 
Berfaffung vor das Forum des Bundestags Fanı, bemerkte Bismard die heimliche Dänen- 
freundſchaft Defterreichs; er ſchrieb am 11. Sept. 1856 aus Keinfeld in Pommern: 

„Im November, denfe ich, wird der Bund mit mehr Wohlwollen als Erfolg jeine 
Sitzungen den Holfteinern widmen. In diefer Sadje werden äußerlich alle Regierungen 
einig fein. Defterreic; aber wird heimlic, ein Freund der Dünen bleiben und in feinet 
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Preſſe den Mund voll deutjcher Phrafen haben und Preußen die Schuld aufbürden, daß 
nichts geſchieht. Der Schwerpunkt der Sache liegt factifch nicht in Frankfurt, ſondern 
in der Frage, ob die Dünen eines Rückhalts an einer oder mehrern der auswärtigen 
Großmächte fiher find. Sind fie das, fo werden fie im jedem Bumdesbefchluffe ein 
Competenzloch finden.‘ 

Hoffnungen auf eine günftigere Conftellation, um Oeſterreichs Suprematiegelüften die 
Spitze abzubrechen, konnte zuerft wieder die ifolirte Page erweden, im welche Oeſterreich 
durch feine Politik während des Krimkriegs gerathen war. Rußland Hatte ficher auf 
Oeſterreichs Allianz gerechnet; Defterreic zeigte ſich undankbar gegen Rußland, ohne ala 
entſchiedener Bundesgenofje der Weftmächte aufzutreten, und erntete gleichzeitige Verſtim— 
mung im Petersburg wie in Paris und London. Daf die preufifche Neutralität in jener 
europätfchen Krifis gewahrt blieb, ſtimmte jedenfalls mit Bismard’s Nathichlägen überein. 

Die Unmöglichkeit de8 Dualismus in der innern dentfchen Politik trat fiir Bismard 
immer flarer hervor. Im ftillen reifte damals fein Programm, Preufen ohne Defterreich 
an die Spite Deutfchlands zu ftellen — in jener Zeit dem Anfcheine nad) ein utopifti- 
fher Traum; denn Defterreich beherrfchte die deutſchen Mittel- und Kleinftaaten, und in 
der damaligen preußifchen Politik felbft Tagen feine großen Impulfe, welche einen Auf: 
Schwung der Nation für die Wiederkehr eines Friderictanifchen Zeitalters veranlaffen 
fonnten. Bismard war ein einfamer Vorkämpfer feines Programms und jelbft dem 
auswärtigen preußifchen Minifterium mochte damals fein Vorgehen am Bundestage allzu 
fühn erjcheinen. Wo er einen Anknüpfungspunft für feine felbftändige Politik fand, zö— 
gerte er nicht, ihm mit praftifchem Blid zu benutzen. Da bot ſich als der mwichtigfte 
noch immer der Zollverein dar, welcher wenigftens die wirthfchaftliche Hegemonie Preu- 
fens in Deutfchland ficherte, umd der überdies mit den materiellen Intereffen der deut— 
jchen Staaten eng verknüpft war. Natürlich feste andy Defterreich alle Hebel ein, um 
den unbequemen Zollverein zu fprengen und aud das wirthichaftliche Gebiet, auf welchem 
ihm Preußen erfolgreid) Schach bot, für fich zu erobern. Die Abwehr derartiger Im: 
triguen gehörte zur belang= und erfolgreichften Thätigkeit Bismard’s am Bundestage 
und war das Vorspiel zu der fpätern, größere Dimenfionen annehmenden Politik dieſes 
Staatsmannes. Bald nad) feinem Cintritte ins gefandtichaftliche Amt erfolgte der Bei- 
tritt Hannovers zum Zollverein (7. Sept. 1851), und Bismard mußte gegen die han- 
noveriſche Prefje und die Intrigen Oeſterreichs die Natificatton des Vertrags aufrecht 
zu erhalten fuchen. Doch noch mehr beichäftigte er fich mit der Zukunft des Zollvereins 
und deſſen im Jahre 1865 bevorftehender Erneuerung. Sogar die Idee eines Zollpar- 
faments, die fid) jpäter unter feiner Führung verwirklichen follte, ſchwebte ihm damals 
bereit8 vor. In einem Briefe vom 2. April 1858 fchreibt ev aus Frankfurt: 

„Ich bin mit Ihnen darüber eimverftanden, daß unfere Stellung im Zollverein ver: 
pfuſcht ift; ich gehe noch weiter, indem ich feft überzeugt bin, daft wir den ganzen Zoll 
verein Fündigen müſſen, jobald der Termin dazu gefommen ift. Die Gründe diefer Ueber: 
zeugung find zu weitfcichtig, um fie hier zu entwideln, und zu eng zufammenhängend, 
um fie einzeln zu nennen, Wir miüffen fündigen auf die Gefahr hin, mit Deffau und 
Sondershaufen allein zu bleiben. Es ift aber nicht zu wünfchen, daß letzteres der Fall 
werde, ober dod) daß es lange danere. Deshalb miüfjen wir im der nod laufenden Pe— 
riode den andern Staaten den Zollverein angenehm, wenn es fein kann, zum ımentbehr: 
lichen Bedürfniß machen, damit fie nad) der Kündigung den Anfchluß auf umfere Be 
dingungen ſuchen. Em Theil diefes Spftems ift, daß man fie höhere Nettorevenuen 
ztehen läßt, als fie felbft durch Grenzzölle ohne Preußen ſich würden verfchaffen können. 
Ein anderer Theil ift der, daß man ihmen nicht die Fortdaner eines Zollvereins mit 
Preußen als fachlich unmöglich erfcheinen läßt; das wird aber, wenn neben den 28 Re: 
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gierungen noch einige 50 ftändifche Körperfchaften, geleitet von fehr particulären In— 
tereffen, eim liberum veto ausüben. Wangen die preußifchen Kammern damit an, fo 
wird jchon der Gleichheitsfhwindel der deutjchen Regierungen nicht zugeben, daf die 
ihrigen zurüditehen: fie werben ſich auch wichtig machen wollen. ... Ich glaube, daft 
wir in einem nach 1865 von Preußen umzubildenden Zollvereine, um diefen Klippen zu 
entgehen, für die Ausübung des ftändifchen Zuſtimmungsrechts in Zollvereinsſachen den 
Unionsprojecten von 1849 eine Einrichtung entnehmen, eine Art Zollparlament einrichten 
müſſen, mit Beftimmung für itio in partes, wenn die andern es verlangen, die Regie— 
rungen werden ſchwer darangehen; aber wenn wir dreift und confequent wären, könnten 
wir viel durchſetzen.“ 

Durch fein politifches antiöfterreichifches Programm war aud) für Bismard’s An— 
ſchauungen von der innern Politi ein Wendepunkt gegeben; er mußte die Cinfeitigfeiten 
des Parteimannes um jo mehr abftreifen, je mehr er fid) jagen mußte, daß feine frühern 
Parteigenoſſen feinen nengewonnenen Standpunkt nicht teilten; ja in feinem beriihmten 
Schreiben an den Miniſter von Schleinis ſprach er es aus, daß er nicht blos am der 
„Kreuzzeitung‘ mit Beſorgniß die Wahrnehmung gemacht habe, welche Alleinherrichaft 
fich Oeſterreich in der deutfchen Preffe durd) das geſchickt angelegte Net feiner Beeinfluffung 
geichaffen habe und wie es diefe Waffe zu handhaben wiſſe. Und in einem andern Briefe 
beijchwert er fich über den fyftematifchen Verleumdungsfeldzug, den man gegen ihn or» 
ganifirt Habe, und beflagt fi, dag die „Kreuzzeitung“ ihm dagegen nicht in Schuß ge— 
nonmen habe, wie fie es gethan hätte, wenn er „ein öfterreichifcher Staatsmann oder 
ein deutfcher Fürft und öfterreichifcher Reactionär wie der Herzog von Meiningen‘ wäre. 
„Da id) aber nur ein alter Parteigenoffe bin, der obenein das Unglüd hat, itber manche 
ihm genau befannte Dinge eigene Anfichten zu haben, fo läßt man mid) nad Herzens- 
{uft begeifern.... Es geht nichts über Kegerrichter im eigenen Lager, und unter Freunden, 
die lange aus Einem Topf gegeſſen haben, ift man ungerechter als gegen Feinde.‘ 

Zu diefer reifern Einfiht in die thatfächlichen Bedingungen des politifchen Pebeng, 
welche vom Parteidogma unabhängig find, kam das von Frankreich herüberwirkende Beifpiel 
des Napoleonismus, der in deu Yahrzehnt von 1850—60 feinen Höhepunkt erftiegen Hatte, 
Wie man auch über die letsten nur dynaftifchen Zwede des second empire denken 
mochte — die Thatſache ftand feit, dag es feinen damaligen Einfluß und Nimbus haupt- 
ſächlich dem DBeftreben verdanfte, die politifchen Parteien des Landes zu verfchmelzen im 
Eine große Partei, welche der Macht und Herrlichkeit Frankreichs und damit der Glorie 
des Napoleonifchen Regime allein dienftbar wınde, Während in Preußen noch die pein— 
lichſte und Heinlichfte Aengftlichkeit in Bezug auf Antecedentien, auf Gefinnungen und 
Richtungen Herrfchte, die ſich früher fundgethan und in der Santa-Caſa heiligen Re— 
giftern eingetragen waren, während ſich im diefer engherzigen Parteipolitik bureaufratifche 
Polizeiwirthichaft und die denunciatoriſchen Organe des Junkerthums begegneten, troß 
aller fonftigen Conflicte, wie das Hinckeldey-Rochow'ſche Duell fie vor dem Publikum 
aufdedte, erjchien e8 dem Leiter der franzöfifchen Politif als volllommen gleichgültig, zu 
welchen Fahnen früher tüchtige Kräfte gefchworen hatten, ja welches noch gegemmwärtig ‘ihr 
politisches Credo war, fofern fie ſich nur bereit zeigten, dem Vaterlande zu dienen. Hatte 
doch der Cäſar jelbft eine zum Theil in biutrotherevolutionären oder, um einen Aus— 
drud Bismard’S zu gebrauden, in „brandroth getigerten‘ Karben ſchimmernde Ver— 
gangenheit hinter fich! Wie ſollte er ſich mit polizeilicher Aengftlichfeit um Antecedentien 
fünmern? Ya er ging einen Schritt weiter — er baute jein Kaiſerthum auf demokra— 
tifcher Grundlage auf; er nahm viele Zwede des Socialismus mit unter die Staats- 
zwede auf; er bemächtigte ſich des revolutionären Organs, das in der Nationalitäten- 
politik liegt, um das Gleichgewicht Europas zu erfchüttern. Seine Politik war zugleich 
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der Zerreibungs- und Zerſetzungsproceß der politiſchen Ideen, welche das moderne Europa 
bewegten; fie verwandelten fi im Melieibilder für das Piedeftal des nenen Cäaſarismus. 

Wir finden zwar in Bismarck's Aufzeichnungen und Briefen keine Spuren, welche 
darauf hinweifen, dak der Napoleonismus einen bedentfamen Einfluß auf die Geftaltung 
feiner eigenen politischen Meinungen ausgeübt hätte; doch darf man an diefer Thatjache 
deshalb nicht zweifeln, weil die europäiſche Machtftellung des second empire alle Di- 
plomaten und Staatsmänner vorn felbft darauf hinwies, die Grundlagen berfelben zu 
unterfuchen. So fehr nun auch die confervatio-fendale Partei den „Netter der Gefell- 
ſchaft““ preifen mochte, fowenig Fonnte fie darüber im Zweifel fein, daß das Syſtem 
des Bonapartismus allen feudalen Principien ſchnurſtracks entgegenlich, wie es iiberhaupt 
aller Patteidogmatif durchweg feindlich gegenüberftand. Eine Dynaſtie dom geftern fonnte 
das Princip der Pegitimität nicht anerkennen, eine militäriſche Einrichtung, der zufolge 
der gemeine Soldat den Marſchallsſtab im Tornifter trägt, nicht die Privilegien mili— 
tärifcher Ariftofratie, und ein Senat von Würdenträgern aus allen Streifen des Stantd- 
lebens, aus Wiffenfchaft und Kunft erfchten als eime im Grunde revolutionäre Improvi— 
fation gegenitber emer anf altem Grundbeſitz ruhenden Pairie, jo fehr dieſe abhängigen 
und bezahlten Senate alsbald den römischen der Kaiſerzeit den Serdilismus fpeichel- 
federifcher Geſinnung abgelernt hatten. Bonapartismus und Feudalismus waren ent- 
ſchiedene Gegenſätze; darüber fonnte ſich ein Staatsmann nicht täufchen, der friiher zu 
der Fahne des letztern gefchworen, ſich aber bald iberzeugt hatte, daß ihm für eime 
Politik mit höhern Zielen jede ſchöpferiſche Macht fehle. Daß aber eine folche Politik 
auch in diefer Zeit noch möglich fei, hatte gerade der Bonapartismus bewieſen. 

Die Verſtimmung Bismarck's gegen feine frühere Partei geht ſchon aus den an- 
gefithrten Briefftellen hervor. Das parlamentarifche Leben in Berlin, „wo eine fiegreiche 
Partet den Sieg tiber den gefeffelten Gegner unermüdlich ansnußte und über diefem 
Turn- und Erercirplat vergaf, was zu thun nothwendig ift“, mußte einen nach größern 
Zielen ftrebenden Politifer fehr unbedentend und nichtsjagend vorlommen. Er war 
durchaus nicht mehr geneigt, die Bedentung der Kanımern zu unterfchägen; fte jollten 
ſich nur in Dienft der großen Politif geben: „Kammern und Preffe müßten die deutfche 
Zolpolitif breit und rückhaltslos aus dem preufifchen Standpunkte discıtiven, dann wiirde 
ſich ihnen die ermattete Aufmerkſamkeit Deutfchlands wieder zumenden und ber preififche 
Landtag für Preufen eine Macht in Dentjchland werden.’ 

Obgleich Bismard ſchon damals Ausfichten hatte, in das Minifterium einzutreten, 
fo ſchien ihm felbft dod) die Stunde noch nicht gelommen, feine politifchen Plane aus— 
zuführen. Das glänzende Programm derfelben enthält der erft im Jahre 1866 an die 
Deffentlichfeit gelangte Brief ans Petersburg vom 12. Mat 1859 an den damaligen 
preußiſchen Minifter des Auswärtigen, Freiherrn von Schleinitz. Wennfchon von einem 
andern Geſandtſchaftspoſten ans gefchricben, enthält ev doc das Ergebnif feiner frant: 
furter Erfahrungen mit ſchlagkräftiger Prügnanz ausgedriickt und bildet gewiſſermaßen 
den Schlußſtein feines franffurter Wirkens wie zugleich den Schlüffel für feine fpätere 
Politik. Er bekennt in diefem Schreiben, dak er aus den acht Jahren feiner franffurter 
Amtsführung die Ueberzeugumg mitgenonmen habe, daß die damaligen Bunbeseinrichtungen 
fiir Preußen eine drüdende, in Tritifchen Zeiten eine febensgeführliche Feſſel bilden, ohne 
ihm dafiir diefelben Wequivalente zu gewähren, welche Defterreich bei einem ungleich 
größern Mafe eigener freier Bewegung ans ihmen zieht. „Stets haben wir uns derjelben 
compacten Majorität, demfelben Anfpruch auf Preußens Nachgiebigfeit gegenüberbefun— 
den. Im der orientalifchen Frage erwies fich die Schwerkraft Defterreich® der unferigen 
fo überlegen, daß felbft die Mebereinftimmung der Wünſche und Neigungen der Bundes- 
zeg:erungen mit den Beftrebungen Preußens ihr nur einen weichenden Danm entgegen- 
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zufegen vermochte.“ Weiterhin weift er nad, wie die Tendenz der. mitteljtantlichen Po- 
Litit, die mit der Tätigkeit der Magnetnadel nach jeder vorübergehenden Schwenfung 
wieder hervortrete, die Ausbildung des Bundesverhältniffes mit öfterreihifcher Spitze fei, 
die nur auf Koften Preußens gejchehen könne umd nothwendig gegen Preußen ‚gerichtet 
fei; Bismard fand die damalige Weltlage gefahrvoll, aber gerade deshalb den Zeitpunft 
geeignet, die Bundesverhältniſſe umzuwandeln. Der Deutfche Bund drängte Preußen, 
als Defterreih8 Bundesgenoffe gegen Frankreich aufzutreten — Bismard war ein ent: 
jchiedener Gegner diefer Politif: „Wert die Staatsmänner von Bamberg fo leichtfertig 
bereit find, dem erſten Anſtoß des Kriegsgeſchreis der urtheilslofen und veränderlichen 
Tagesmeinung zu folgen, jo geichieht das vielleidyt nicht ganz ohne tröftende Hinter- 
gedanken an die Leichtigkeit, mit der ein Heiner Staat im Falle der Noth die Farbe 
wechfeln kann. Wenn fie ſich dabei aber der Bundeseimichtungen bedienen wollen, um 
eine Macht wie Preußen ins euer zu ſchicken; wenn und zugemmthet wird, Gut und 
‚Blut fiir die. politische Weisheit und den Thatendurft von Regierungen einzufegen, denen 
unſer Schu unentbehrlich zum Eriftiren tft; wenn diefe Staaten. uns den. leitenden Im— 
puls geben wollen und wenn fie ald Mittel dazu bumdesrechtlihe Theorien in Ausficht 
nehmen, mit deren Anerfennung alle Autonomie preußiſcher Politit aufhören würde — 
dann dürfte es meines Erachtens an der Zeit fein, uns zu erinnern, daß die Führer, 
welche uns zumutheten, ihnen zu folgen, andern Intereſſen dienen als preußifchen, und 
daß fie die Sache Deutichlands, welde fie im Munde führen, jo verjtchen, daß fie 
nicht zugleidy die Sache Preußens fein fan, wen wir uns nicht aufgeben wollen.“ 

Eine merkwürdige Vorahnung des großen Wendepunkts der deutfchen Politik im Jahre 
1866, von welchem der entjcheidende Krieg feinen Ausgang nahm, der Wunfc einer 
Ueberjchreitung der Competenz von feiten des Bundes, deijen Erfüllung den Staatsmann 
in vollem Befig der Macht traf und fo die vajche und durchgreifende Verwirklichung 
eines vorausbedachten Programms ermöglichte, findet ſich in der folgenden Stelle aus- 
gejprochen: „Ich gehe vielleicht zu weit, wenn ich die Anficht äußere, daß wir jeden 
rechtmäßigen Anlaß, welchen unſere Bundesgenoſſen uns bieten, ergreifen jollten, um zu 
derjenigen Reviſion unferer gegenwärtigen Beziehungen zu gelangen, deren Preußen be- 
darf, um in geregelten Beziehungen zu den kleinern deutjchen Staaten dauernd leben zu 
fünnen. Ich glaube, wir jollten den Handſchuh bereitwillig aufnehmen und fein Unglüd, 
ſondern einen Fortſchritt zur Krifis der Beſſerung darin fehen, wenn eine Majorität in 
Frankfurt einen Beſchluß Fakt, in welchem wir eine Ueberſchreitung der Gompe- 
tenz, eine willfürlihe Aenderung des Bundeszwecks, einen Brud der 
Bundesverträge finden. „Je unzweideutiger die Verlegung zu Tage tritt, dejto beffer.‘ 

Denkt man an den fchroffen Gegenfag zurüd, welchen Bismard noch auf den Er- 
furter Parlament zwiſchen Preußen und Dentfchland aufrichtete, wie er die deutjchen 
Farben mit Erbitterung verwarf und dem Liede „Was ift des deutſchen Vaterland“ das 
„Preußenlied“ und den „Dohenfriedberger Marſch“ gegenüberjtelite, jo wird man in der 
folgenden Stelle des merhvirdigen Schreibens die auffallende Wandlung nicht verfennen, 
welche ſich bei Bisinard infolge der franffurter Erfahrungen vollzogen hatte, und wenn 
er diefe deutfche Gefinmung nicht an den Vundestag gleichſam fortgeworfen wiſſen wollte, 
jo befand er fich bereits in vollem Einklange mit den beften deutjchen Patrioten der da- 
maligen Zeit: „Das Wort adentjh» für «preufifch» möchte ich erft dann auf unfere 
‚ Bahnen gefchrieben fehen, wenn wir enger und zwedmäßiger mit unfern übrigen Lands— 
leuten verbunden wären als bisher; es verliert von feinem Zauber, wenn man es ſchon 
jetst, in Anwendung auf den bundestäglichen Nerus, abnutzt.“ 

Und das Facit feiner politischen Anfchauungen und Nathichläge, die ev das Zeugniß 
eines Sachverftändigen wider den Bund nennt, zieht er mit der folgenden energifchen 
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Schlugwendung: „Ich fehe in unferm Bundesverhältniffe ein Gebrechen Preußens, welches 
wir früher oder jpäter ferro et igne werden heilen müſſen.“ 


Nach Petersburg, von wo diefer Brief datirt ift, war Bismard am 1. April 1859 
von Frankfurt als Gefandter fortberufen worden. Der Grumd diefer Verſetzung lag wol 
weniger darin, daß das Minifterium der neuen Aera in Frankfurt nicht einen Gejandten 
haben wollte, deſſen politifche Antecedentien ihn als einen radicalen Gegner des Yibera- 
lismus erfcheinen ließen, jondern gerade in dem prononcirten antiöſterreichiſchen VPro— 
gramm Bismard’s, aus welchem derfelbe in Frankfurt fein Hehl machte und welches 
Anſtoß erregen mußte in einer Zeit, in welcher Preußen fein Heer bereit machte, um 
Defterreih gegen Frankreich zu unterftügen, diefe Maßregel führte allerdings zu Feiner 
Entſcheidung, weil Oeſterreichs Eiferfucht die preußiſche Hülfe verfhmähte und fürchtete 
und lieber den Vertrag von Billafranca unterzeichnete als den preußiſchen Bajonneten 
jeine Vertheidigung anvertraut. Daß Bismard die neue Aera mit Freuden begrüßt 
habe, kann man aus feinen Briefen nicht erſehen; cr betrachtete jie als ein fome- 
tarifches Ereigniß, deffen Eintritt ihn unerwartet, deſſen Zweck und Beichaffenheit ihm noch 
unbekannt find. ° Dennod; jchien ihm ſchon damals, was nicht zu überſehen ift, die wich— 
tigite Aufgabe der Politif: „Berfühnung und Frieden im Innern.“ Er ſchreibt am 
12. Nov. 1858 noch aus Frankfurt mit gewohnter Senialität: „Wenn die Herren die Füh— 
fung der confervativen Partei beibehalten, fi) aufrichtig um Verftändigung und Frieden im 
Innern bemühen, jo fünnen fie in unfern auswärtigen VBerhältniffen einen unzweifelhaften 
Vorzug haben, und das ift mir viel werth; denn «wir waren heruntergefommen und 
wußten doc) jelber nicht wiev. Das fühlte ich hier am empfindlichſten. Ich denfe mir, 
daß man dem Fürften gerade deshalb an die Spitze geftellt hat, um eine Garantie gegen 
eine Parteiregierung und gegen Rutſchen nad links zu haben, Irre id) mid) darin oder 
will man über mic) lediglich aus Gefälligkeit fir Stellenjäger disponiven, fo werde id) 
mich unter die Kanonen von Schönhaufen zurückziehen und zufchen, wie man in Preußen 
auf linfe Majoritäten geftitgt regiert, mich auc) im Herrenhaufe bejtreben, meine Schul— 
digkeit zu thun. Abwechſelung ift die Seele des Lebens, und hoffentlic, werde ich mid) 
um zehn Jahre verjüngt fühlen, wenn id) mic wieder in derfelben Gefechtspofition be— 
finde wie 1848—49. Wenn id) die Rollen des Gentleman und des Diplomaten nicht 
mehr miteinander verträglich finde, jo wird mid das Vergnügen oder die Laſt, ein hohes 
Schalt mit Anftand zu depenfiren, feine Minute in der Wahl beirren. Zu leben habe 
id nad; meinen Bedürfniffen, und wenn mir Gott Frau und Kinder gefund erhält wie 
bisher, jo fage ich «Vogue la galere», in welchem Fahrwaſſer es auc fein mag. Nach 
30 Jahren wird es mir wol gleichgültig fein, ob ich jest Diplomat oder Landjunker 
jpiele, und bisher hat die Ausficht auf frifchen, ehrlichen Kampf, ohne durch irgendeine 
weltliche Feflel genirt zu fein, gewiffermaßen in politifhen Schwimmhoſen, fait 
ebenjo viel Reiz für mid als die Ausſicht auf ein fortgefegtes Regime von Trüffeln, 
Depeichen und Groffreuzen. Nach Neune ift alles vorbei, jagt der Schaufpieler.‘ 

Sehr erheiternd wirkte es auf Bismard, als er auf einmal am Bundestage der Maun der 
Situation wurde und jelbft feine gegnerifchen Gollegen in feinem Abgang den Beginn 
der „Sündflut“ ſahen, diejelben, die früher feine Abberufung als Erforderniß der deutfchen 
Einheit verlangt hatten. War doch die Aufregung groß am Bunde: „der bamberger 
Diplomat‘ ſpricht von einer continentalen Affecuranz gegen preußifche Brandftiftung, Drei— 
kaiferbündniß gegen uns und neues Olmütz mit „thatfächlichen Operationen”. Ueberhaupt 
war er in Bezug auf die Diplomatie in eine wahre Hamletlaune gerathen. Schon bei 
Begiun feiner Thätigkeit in Frankfurt im Jahre 1851 hatte ev an feine Gemahlin ges 
Ihrieben: „In der Kunſt, mit vielen Worten gar nichts zu fagen, made ic) reißende 
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Fortichritte, ſchreibe Berichte von vielen Bogen, die ſich nett und rund wie Leitartikel 
lefen, und wenn Manteuffel, nachdem er fie gelefen bat, jagen kann, was darin fteht, fo 
fann er mehr wie id. Jeder von uns ftellt fi, als glaubte er vom andern, daß er 
voller Gedanfe und Entwürfe ftede, wenn er's nur ausfprechen wollte, und dabet willen 
wir alle zufammen nicht um ein Haar beifer, was ans Dentichland werden wird, als 
Dütten Sommer. Kein Menſch, felbft der böswilligfte Zweifler von Demokrat, glaubt 
es, was fiir Charlatanerie und Wichtigthmerei in diefer Diplomatie hier ftedt.“ 

Bon feinen Collegen im Bundestage hegte er natürlich Feine hohe Meinung; fo fhreibt er 
einmal an feine Schwefter: „Während ich genöthigt bin, in der Sitzung einen ganz un— 
glaublic, langweiligen Bortrag eines hochgeſchätzten Collegen über die anarchiichen Zuftände 
in Oberlippe anzuhören, dachte ich dariiber nad, wie ich diefen Moment utilifiven könnte, 
und als hervorragendftes Bedürfniß meines Herzens jtellte fi ein Erguß brübderlicher 
Gefühle heraus. Es ift eine jehr achtungswerthe, aber wenig unterhaltende Tafelrunde, 
die mich hier an einem grünbehangenen, etwa 20 Fuß im Durchmeſſer haltenden, freis- 
runden Tiſche, im Parterre des Taris’fchen Palais, mit Ausfiht auf Garten umgibt. 
Der durchfchnittliche Schlag ift etwa der von N. N. und 3. in Berlin, die haben ganz 
bundestäglichen pli!“ Was aber den Bund felbft betrifft, fo konnte fein „Kladderadatſch“⸗ 
Poet und feiner der revolutionärften National-Piberalen den preußiſchen Bundestagsgefandten 
in der verächtlihen Anſchauung diefes Staatenconglomerats und feiner Vertretung über— 
treffen. „Ich gewöhne mic daran‘, fchreibt er, „im Gefühle gähmender Unſchuld alle 
Symptome von Kälte zu ertragen und die Stimmung gänzliher Wurſchtigkeit in 
mir vorherrfchend werden zu laſſen, nachdem ic den Bund allmählich mit Erfolg zum 
Bewußtſein des durchbohrenden Gefühls feines Nichts zu bringen nicht unerheblich bei- 
getragen zu haben mir fchmeicheln darf. Das bekannte Pied von Heine: «DO Bund, dır 
Hund, du bift nicht gelumd u. |. w.», wird bald durch einftimmigen Beſchluß zum Na— 
tionaltiede der Deutichen erhoben werden.‘ 

Bismarck brachte von frankfurter Bundestage ein Programm mit, welches den Be: 
ftrebungen der liberalen Einheitspartei fehr nahe Hand. Das fefte Progranmı, wenn es 
den Bedürfnijfen der Nation entgegenkommt, macht den großen Staatsmann; die Aus: 
führung, welche alle Gonjuncturen benußt, Zugeftändniffe macht, wenn fie der Augenblid 
verlangt, aber auch die günftige Weltlage mit durchgreifender Energie ausbentet, den 
großen Diplomaten. Die Zukunft Deutfchlands ruhte nicht blos im Schofe der Götter, 
jondern auch in Bismard’s Geifte. Der Brief an Hrn. von Schleinitz war ihr Pro- 
gramm, und Bismard hat es durchgeführt. Zunächſt befand ſich der Gefandte in Pe— 
tersburg auf der hohen Warte der Politik, die ihm eine weitſchauende Ausfiht gewährte. 


Ehe wir ihm indeß dahin folgen, wollen wir, der Aufgabe diefer Skizze gemäß, ohne 
der Kammerdiener unfers Helden zu fein, doc den „Menfchen” Bismard näher zu treten 
juchen. Der in Heſekiel's Werk enthaltene Briefichat gibt uns reichen Stoff dazu. 

Schon die bisher mitgetheilten Stellen aus Bismarck's Briefen beweiſen, daß der Mi- 
nifter ein ſehr geiftreicher Feuilletoniſt ift, der ſelbſt unter den catilinarifchen Eriftenzen 
der Tagesprefje eine hervorragende Rolle gejpielt hätte. Geht doc auch das Gerücht, daft 
er Mitarbeiter des „Kladderadatſch“ geweſen ſei; man munfelte fpäter fogar von einem 
Duell, welches zwifchen ihm und dent Redacteur wegen einiger auf Bismarck beziiglicher 
„Kladderadatſch“-Witze im Werke war. Hefeftel theilt uns namentlich eine Menge von Reife 
briefen mit, welche ung erlauben, den Tonriften Bismard näher ins Auge zu faffen. 
Diefer zeigt ein fehr lebhaftes Naturgefühl und weiß zu feinen landſchaftlichen Schil— 
derungen Farben zu gebrauchen, wie fie auf der Palette Adalbert Stifter’s und anderer 
feinfühliger Naturmaler zu finden find. Im Rhein jehen wir Bismard nad) dem Mäuſe— 
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thurm bei Bingen hin ſchwimmen „im Mondfchein, nur Naje und Auge über den lauen 
Waſſer. Es ift etwas feltfan Träumeriſches, fo in ftiler warmer Naht im: Wafler zu 
liegen, vom: Strome langjanı getrieben und den Himmel mit Mond und Sternen, und 
ſeitwärts die twaldigen Berggipfel und Burgzinnen im Mondenlicht zu fehen und nichts 
als das Leife Plätfchern der eigenen Bewegung zu hören“. Das ift Naturlyrif, deren ſich 
fein Dichter von Apollo's Gnaden zu ſchämen brauchte Ja in feinen Reiſebriefen aus 
Ungarn, wohin er 1852 im diplomatijcher, aber fruchtlofer Sendung an des Kaifers 
Hoflager gefommen war, nennt er fich felbft einen „Naturſchwärmer“, als er von dem 
hochgelegenen ofener Schloffe herabficht auf die „mattfilberne Donau“, die dunkeln Berge 
auf blafrothem Grunde, und auf die Pichter, die umten ans Pefth heranffchimmern: Schon 
vorher hatte er mit Begeifterung das Abendpanorama vom offenen Fenfter der großen 
gewölbten Schloßhalle aus nüher gefchildert: „Der Blid hinaus ift reizend. Die Burg 
liegt hoch, umter mir zuerft die Domau, von der Kettenbrüde überjpannt, dahinter Beth, 
und weiterhin die endlofe Ebene über Peſth hinaus im blanrothen Abendduft verſchwim— 
mend. Meben Peſth links fehe ich die Donan aufwärts, weit, fehr weit linfs von mir, 
d. h. auf dem rechten Ufer, ift fie zuerft von der Stadt Dfen befüumt, dahinter Berge, 
blau und bfauer, dann braumroth im Abendhimmel, der dahinter glüht. In der Mitte 
beider Städte liegt der breite Wafferfpiegel, wie bei Pinz, von der Kettenbriide und einer 
waldigen Infel unterbrochen.‘ Auch am tichtiger Genremalerei fehlt es nid). Das 
Bolfsfeft, die Fahrt über die Pufzta, iſt mit fehr lebhaften Farben gefchildert; ebenjo die 
Coſtüme der Bauern, Hirten, Zigemer, die ein feltfam Volk find, aber ihm fehr gut 
gefallen. „Die Weiber find im ganzen gut gewachjen, einige ausgezeichnet ſchön; alle 
haben -pechfchwarzes Haar, nach hinten in Zöpfe geflochten, mit rothen Bändern darin. 
Die Frauen entweder lebhaft grünsrothe Tiicher oder rothfammtene Häubchen mit Gold 
auf dem Kopfe, ein fehr ſchön gelbes feidenes Tuch um Schufter und Bruft, ſchwarze, 
auch urblaue kurze Nöde und rothe Saffianftiefeln, die bis unter das Knie gehen; leb— 
bafte Farben, meift 'ein gelbliches Braun im Geſicht und große braudjchwarze Augen.‘ 
Aehnlich wie die Touriften in ihren für die Deffentlichfeit beftimmten Schriften, ver- 
ſchweigt aud) Bismard nicht feine Tafelgenüfle; er erzählt uns, daß er Paprifa-Hühndel, 
Stürl und Tick gegeffen und viel Ungar getrunfen habe. 

Wenn wir durch diefe ungarischen Schilderungen an Petöfi und Karl Bed erinnert 
werden, jo ift im dem Keifebriefen aus Holland eine gänzlid) andere Stimmung feſtge— 
halten, etwa wie fie in Heine's „Memoiren des Herrn von Schnabelewopski“ herrſcht. 
Co wird und z. B. Amſterdam geſchildert: „Das ift ein fonderbarer Ort; viele Straßen 
find wie Venedig, einige ganz mit dem Waſſer bis am die Mauer, andere mit Kanal 
als Fahrdamm und net lindenbefegten, jchmalen Wegen vor den Häuſern. Letztere mit 
phantaftifch geformten Giebeln, fonderbar und räucherig, faſt ſpukhaft, mit Schornfteinen, 
als ob ein Mann auf dem Kopfe ftände umd die Beine breit auseinanderjpreizte. Was 
nicht nad) Venedig fchmedt, ift das rührige Leben und Treiben und die mafjenhaften 
jchönen Läden; ein Gerfon neben dem andern, und großartiger aufgeputzt, al® mir die 
parifer und Londoner in der Erinnerung vorſchweben. Wenn id) das Glodenfpiel höre 
und mit einer langen Thonpfeife im Munde durch den Maftenwald über die Kanüle auf 
die in der Dämmerung noch abentewerlichern, verwirrtern Giebel und Scornfteine im 
Hintergrunde jehe, jo fallen mir alle holländifchen Geſpenſtergeſchichten aus der Kinderzeit 
ein, von Dolph Heylinger und Rinx von Wanfel und dem Fliegenden Holländer.‘ 

Bon Petersburg aus beſuchte Bismard die alte Zarenftadt Moskau 1859, von der 
er ebenfalls mit wenigen Pinfelftrichen ein farbenbuntes Bild entwirft: „Diefe Stadt it 
wirklich als Stadt die jchönfte und originellfte, die es gibt; die Umgegend ift freundlich, 
nicht hübſch, micht häßlich, aber der Bid von oben aus dem Kremlin anf diefe Rund— 
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ſicht von Häuſern mit grünen Dächern, Gürten, Kirchen, Thürmen von der allerfonder- 
barſten Geſtalt und Farbe, die meiſten grün oder roth oder hellblau, oder am häufigſten 
mit einer rieſenhaften goldenen Zwiebel gekrönt, und meiſt zu fünf und mehr auf einer 
Kirche; 1000 Thürme ſind gewiß! Etwas fremdartiger Schönes, wie dieſes alles im 
Somtenuntergang fchräg beleuchtet, kann man nicht ſehen.“ 

Wieder im gänzlich anderer Färbung treten die Retfebilder aus den Byrenäen vor uns pin, 
in welche Bismard von Biarrig aus 1862 einen Ausflug gemacht hatte, furz vorher, che 
er das Präſidium des preuftifchen Minifteriums übernahm. Da jchildert er eine Tour durchs 
Medoc, wo er Laffitte, Monton, Pichon, Yaroze, Latour, Margeaur, Saint-Iulien und andere 
Weine „in der Urfpradje von der Kelter trinkt“. Er führt über die Heide von Bordeaur bis 
Bayonne. „Die Pracht, im der das Heidefraut hier feine violett-purpurnen Blüten ent: 
wicelt, ift itberrafchend; dazwifchen eine fehr gelbe Gerftenart mit breiten Blättern, das 
Ganze ein bimter Teppich, Der Fluß Adour, an dem Bayonne Tiegt, begrenzt dieſes 
B-moll der Heide, welches mir in feiner weichern Idealiſirung einer nördlichen Landſchaft 
das Heimweh jchärfte.‘ Sehr lebendig wird die Scenerie von San-Sebaſtian gefchildert, 
und aus Luchon fchreibt der Tourist: „Vorgeſtern find wir. von hier auf den Col de 
Venasque geftiegen, zuerſt zwei Stunden durch prächtige Buchenwälder, voll Epheu, Felſen 
und Waflerfällen, danır ein Hospiz, dann zwei Stunden fteiles Steigen zu Pferde im 
Schnee, mit Fernficdten, ftillen tiefen Seen zwiſchen Schnee und Klippen, und 7500 Fuß 
hoch öffnet fich eine ſchmale Pforte im jcharfen Kamm der Pyrenäen, durd die man 
Spanien betritt. Das Land der Kaftanien und VBalınen zeigt ſich hier als Felſenkeſſel, 
ringsum eingefaht von der Maladetta, die vor uns lag, Pic de Sauvegarde und Bic de 
Puade, rechts floffen die Gewäller zum Ebro, Links zur Garonne, und bis zum Horizont 
ftarrte ein Gletſcher und Schneegipfel hinter dem andern, weit nach Gatalonien und 
Aragon hinein.‘ 

Man wird in alten diefen Schilderungen einen ſcharfen und feinen Blid und ein 
glänzendes, prägnantes Darftellungstalent nicht verkennen. Biele Touriften mühen ſich 
vergebens ab, durch das Aneinanderjchieben von einzelnen Bildern ein Gefammtbild in 
der Phantafie des Yefers zu erweden; die wahre Schilderung trifft da8 punctum saliens, 
welches mit einem male das Ganze vor die Seele des Vejers hebt. Dieſe emporſchnellende 
Feder trifft nur das echte Talent; wir haben jehr namhafte Autoren, welche nicht zu 
ſchildern verftehen, weil fie nı einzelne Züge aneinanderfleben, anftatt durch ein inneres 
Licht den Gegenitand auf einmal aufzuhellen. Außer diefem Talent der Darftellung fpricht 
aber eine große Frifche, Lebendigkeit und Originalität der Weltanſchauung aus Bismard’s 
Reifebriefen. Ebenſo anfprechend ift die treue Anhänglichkeit, die fich in den Briefen an 
die Gattin ausfpricht, amt bezeichnendften im den jchönen Morten: „Ich habe ein fchlechtes 
Gewifien, daß ich fo viel Schönes ohne Dich ſehe.“ Bei jeder Beranlaffung gedenft er 
früherer, gemeinjanter Erlebniffe: „Geſtern war id) in Schönbrunn und gedachte an 
unfere abenteuerliche Mondfcheinerpedition beim Anblid der himmelhohen Heden und der 
weißen Statuen in den grünen Büſchen, befah mir auch das heimliche Gärtchen, in das 
wir zuerft geriethen, was jehr verbotener Grund tft, ſodaß die Jägerſchildwache, die ſchon 
damals dort ftand, jogar das Hineinfehen verbietet‘; er erinmert fich fogar aus Wolfsbrunn, 
dag cr hier an demfelben Tifche Bier getrunken, an dem er es früher mit feiner Ge— 
mahlin getrunfen hatte. 

Es hat nicht an englischen und franzöfichen Staatsmännern gefehlt, die ein pifantes 
Darftellungstalent befiten und in Bezug hierauf mit Bismard wetteifern können, aber 
eine im Grunde philoſophiſche und deutfche Eigenschaft unterjcheidet ihn wejentlid von 
andern, ſelbſt Hochberühmten Gollegen: fo gewaltig feine ftaatsmännifche Thätigkeit 
iſt — er gebt nicht auf in derfelben; er wahrt ſich eine Höhe des allgemein menſch— 
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lichen Standpunktes, für den auch ſolche weitgreifende Thätigkeit nur vergänglichen Werth 
hat. Derartige wahrhaft geniale Aeußerungen, welche uns an die Ausſprüche tiefſinniger 
Dichter erinnern, finden ſich mehrfach in ſeinen Aufzeichnungen; er ſteht nicht blos iro— 
niſch über der falſchen Wichtigfeit diplomatiſchen Treibens, wie feine frankfurter Briefe 
beweisen; er fpriht auch im Stil Hamlet's über das Masfenfpiel des Lebens, wie im 
der bereit8 angeführten Aeußerung: „Nach Neume ift alles vorbei, fagt der Schaufpieler‘ ; 
ja jelbft der Kern feines Wirfens, der Patriotismus, erfcheint ihm nicht als das Teste 
und Höchſte: „Wie Gott will!, es it hier alles doc; nur eine Zeitfrage, Völker und 
Menſchen, Thorheit und Wahrheit, Krieg und Frieden, fie fommen und gehen wie Wafler- 
wogen, und das Meer bleibt. Es ift ja nichts auf diefer Erde als Heuchelei und Gaukel— 
ipiel, und ob num das Fieber oder die Kartätſche dieſe Maske vom Fleiſch abreißt, fallen 
muß fie doc über furz oder lang, und dann wird zwijchen einen Preußen und zwifchen 
einem Defterreicher, wenn fie gleich groß find, doch eine Aehnlichkeit eintreten, die das 
Unterfcheiden ſchwierig macht; and) die Dummen und Klugen fehen, reinlich fteletirt, 
ziemlich einer wie der andere aus; den fpecififchen Patriotismus wird man allerdings 
mit diefer Betrachtung los, aber e8 wäre auch zum Verzweifeln, wenn wir auf den mit 
unferer Seligfeit angewiefen wären.‘ 


An der Newa verweilte Bismard als preufifcher Gejandter vom April 1859 big 
zum Jahre 1862. Er erfreute fi) in hohem Mafe der Gunft des Kaifers Alerander 
und ftand aucd mit Gortfchafow auf bejtem Fuße. Seine gefandtichaftliche Thätigleit 
wurde 1859 mehrfach durch ſchwere Erfranfungen unterbrodhen; er mußte die Pflege 
feiner noch in Preußen verweilenden Familie auffuchen, um in Berlin und Reinfeld der 
Senefung entgegenzugehen. Dod auch aus geſchäftlichen Gründen fehrte er mehrfad; 
nad; Deutſchland zurück: er verweilte bei dem Prinz Regenten; er begleitete Kaiſer 
Alerander nad) Breslau zur Zufammenkunft mit dem letztern; er wohnte der Krönung 
Wilhelm’s I. in Königsberg bei. Das gejellfchaftliche Leben in Petersburg bot manchen 
eigenthiimlichen Reiz; wie ſchon in Frankfurt, war aud) in der Newaftadt Bismard’s 
Haus ein beliebter Mittelpunkt dejjelben. Schon von jeher ein großer Jäger vor dem 
Herrn, fonnte Bismard diefem Eifer bei den Bärenjagden, bei denen er ftets jehr glid- 
lid) war, vollauf genügen. Weniger fagten ihm die „stehenden Bälle zu, Hofluftbar- 
feiten, denen er ſich nicht entziehen fonnte. 

Ueber feine diplomatiiche Wirkſamkeit aus der Zeit des peteröburger Aufenthalts 
liegen feine Aetenftüde vor; jedenfalls war Bismard beftrebt, das gute Einvernehmen 
zwiſchen Nußland und Preußen aufrecht zu erhalten, und fo gering auch die Sympathien 
des preufifchere Volkes für Rußland fein mögen, das man vor feiner inmern Wieder: 
geburt als eine despotijche Drohung für Deutſchland betrachtete, fo hat doch die ehr— 
liche Neutralität Rußlands in den großen Kriegen der Yahre 1866 und 1870 wefentlich 
dazu beigetragen, die innere Umgeftaltung und politifche Erhebung Deutſchlands zu bes 
günftigen. Ohne Zweifel war es von Einfluß hierauf, dar Kaifer Alerander zur Politik 
des von ihm hochgeſchätzten preußiſchen Premierminifters volllommenes Vertrauen hatte — 
und infofern darf der petersburger Aufenthalt des letztern als ein jehr fürderliches Prü- 
cedenz für die fpätern großen Ereigniſſe der deutjchen Geſchichte betrachtet werden. Jetzt 
ift Deutfchland ftarf genug, um dem Geſpenſt des Panflawismus getroft ins Auge fehen 
zu fünnen. 

Inzwifchen reifte das Programım einer großen deutſchen Bolitif in Bismard’s Seele, 
wie er es von Peteräburg aus in dem oben angeführten Schreiben an den Minifter von 
Schleinig ausſprach. Yebhaft waren im Jahre 1859 feine Befürchtungen vor dem Kriege, 
den Preußen zu Oeſterreichs Gunften zu führen entichloffen ſchien. So fchrieb er am 
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2. Juli 1859: „Unſere Politik gleitet mehr und mehr in das öſterreichiſche Kielwaſſer 
hinein, und haben wir erft einen Schuß am Rhein abgefeuert, jo ift es mit den ita- 
lienifcheöfterreihifcen Kriege vorbei, umd ftatt deifen tritt ein preußiſch-franzöſiſcher auf 
die Bühne, im welchen Defterreich, nachdem wir die Paft von feinen Schultern genommen 
haben, uns fo viel beifteht oder nicht beifteht, als feine eigenen Intereffen es mit fich 
bringen. Daß wir eine fehr glänzende Siegerrolle fpielen, wird es gewiß nicht zugeben.“ 
Im einem andern Schreiben beffagt er fich über die unruhige gereizte Leidenſchaftlichkeit 
der öfterreichifchen Politik und fürchtet die Folgen der tepliter Zufammenkunft zwi— 
fchen dem Kaifer von Defterreicd; und dem Prinz-Regenten (26. Iuli 1860), indem er 
die Aeußerung eines wohlunterrichteten, aber ziemlich bonapartiftifchen Correſpondenten 
anführt: „Wir find in Teplig mit wiener Gemiithlichkeit glänzend tiber den Löffel bar- 
biert, für nichts, nicht einmal ein Pinfengericht verkauft. Gott gebe, daß er irrt!“ 

Zur Zeit feines petersburger Aufenthalts wurde Bismarck in der deutichen Preffe 
vielfach als Agent oder Träger einer damals ſehr misfiebigen preußiſch-franzöſiſch-ruſſiſchen 
Allianz angeflagt. Es hieß fogar, der Zweck diefer Alltanz fei die Ausdehnung des 
ruſſiſch-polniſchen Gebiets bis zur Weichjel, die Vergrößerung Frankreichs durd) die Be- 
fitnahme Belgiens und eines Theils vom linken Aheinufer umd die Bildung eines deut- 
{hen Bundesftaats unter der Hegemonie Preußens; ſowie die Einverleibung der deutſchen 
Mittel- und Kleinftaaten in Preußen. Bismard felbft proteftirte in einem Briefe aus Pe- 
teröburg vom 22. Aug. 1860 entfchieden gegen derartige Verleumdungen, die ihm als einen 
zweiten Borries hinftellten. Er ſchreibt darüber: „Ich zahle demjenigen 1000 Friedrichdor 
baar, der mir nachweiſen Fan, daß dergleichen ruſſiſch-franzöſiſche Anerbietungen jemals 
bon irgendjemand zu meiner Kenntnift gebracht feien. Ich habe in der ganzen Zeit 
meines deutſchen Aufenthalts nie etwas anderes gerathen, als uns auf die eigene umd 
auf den Fall des Krieges von uns aufzubietende nationale Kraft Deutſchlands zu ver— 
laſſen. Diefes einfältige Federvieh der deutfchen Preffe merft gar nicht, daR es gegen 
das befjere Theil feiner eigenen Beftrebungen arbeitet, wenn es mic angreift.‘ Dieſe 
orte gewinnen an Gewicht durch die fpätere That, die fie beftätigt hat. Preußen ift 
groß geworden durch fich ſelbſt, ohme ale Allianzen, und das alleinige Aufgebot der 
deutſch-nationalen Kraft hat Frankreich beſiegt. Die Uebereinſtinmung diefer voraus: 
gehenden Ankiindigungen mit der fpätern glorreichen Erfüllung wirft in die Wagſchale 
der Hiftorifchen Kritik für die Beurtheilung Bismarck's die günftigften Gewichte; denn 
fie deutet auf den vollen Einklang von Gedanken und Willen. Ueberhaupt zeigt ſich in 
jenen Aenferungen der Patriotismus Bismarck's von einer unanfechtbaren Seite. 

Seitdem der Gedanfe einer Zertriimmerung des Deutſchen Bundes und einer einheit- 
lichen Form Deutfchlands unter Preußens Oberherrſchaft in Bismard lebendig geworden 
war, fonnte er fich mit den engherzigen Legitimitätsprineipien, wie fie die Kreuzzeitungs- 
partei berfüindigte, nicht mehr im Einklange finden. In einem preußiſchen confervativen 
Programm diefer Partei für den Preußischen Volksverein (September 1861) finden fid) 
Stellen wie: „Reine Verleugnung unfers Vaterlandes und feiner ruhmreichen Geſchichte; 
fein Untergehen in dent Schmuz einer deutfchen Republik; Fein Kronenraub und Nationa- 
Vitätenfchwindel u. f. wm.” Diefes Programm erfuhr in einem Briefe Bismarck's vom 
18. Sept. 1861 eine ſcharfe Kritif. Im feinem Schreiben wendet ev ſich gegen die „me 
gative Faſſung“ umd die „bloße matte Defenfive”, gegen die über das Bedirfniß des 
Moments hinausgehende Redeform; itberhaupt gegen die „gefährliche Fiction“, welde in 
dem Syſtem der Solidarität aller confervativen Intereffen liegt, folange nicht die vollite, 
ehrlichſte Gegenfeitigkeit in aller Herren Lünder obwaltet. Yfolirt von Preußen durd)- 
geführt, wird es zur Don-Quixoterie, welche unfern König und feine Regierung nur ab- 
ſchwächt für die Durchführung der eigenften Aufgabe, den der Krone Preußen von Gott 
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übertragenen Schuß Preußens gegen Unrecht, von außen oder innen kommend, zu hand- 
haben. Wir kommen dahin, ben ganz unhiftorifchen, gottz ımd rechtloſen Eouveränetäts- 
Schwindel der beutfchen Fürften, welche unfere Bundesverfaffung als Piedeſtal benutzen, 
von dem herab fie europäifhe Macht fpielen, zum Schoskinde der confervativen Partei 
Preußens zu machen. Unfere Regierung it ohnehin in Preußen liberal, im Auslande 
legitimiſtiſch; wir jhiigen fremde Krourechte mit mehr Beharrlichkeit als die eigenen und 
begeiftern uns fir die von Napoleon gefchaffenen, von Metternid) janctipuirten kleinſtaat⸗ 
fihen Souveränetäten bis zur Blindheit gegen alle Gefahren, mit denen Preußens uud 
Deutſchlands Unabhängigfeit für die Zukunft bedroht ift, folange der Umfinn der jegigen 
Bundesverfafiung befteht, die nichts ift als cin Treib» und Conſervirhaus ge— 
fährlicher und revolutionärer Barticnlarbeftrebungen” Bismarck tabelt die 
vagen Ausfälle in dem conjervativen Programm; er verlangt dafür Hervorhebung deffen, 
was uns nöthig ift: „ſtraffere Confolidation der deutſchen Wehrkraft”, „eine neue und 
bildfame Einrichtung auf dem Gebiete des Zollweſens“, eine „Anzahl gemeinſamer Inſti⸗ 
tutionen, um die materiellen Intereifen gegen die Nachtheile zu fchüten, die aus der un» 
natürlihen Configuration der deutfchen innern Pandesgrenzen erwachſen“. 
„Ich jehe außerdem nicht ein‘, fährt er fort, „warum wir vor der Idee einer Volks— 
vertretung, jei es am Bunde, fei ed in einem Zoll- und Bereinsparla= 
ment, fo zimperlid zurüdidreden Kine Inftitution, die in jebem deutjchen 
Lande legitime Geltung hat, die wir Confervative felbft in Preußen nicht entbehren 
möchten, fünnen wir doch nicht als revolutionär befümpfen.“ 

Daß diefe Ziele, die Bismard hier als erſtrebenswerth hinftellte, auch erreichbar waren, 
bat er ſelbſt auf das glänzendfte bewiefen. Ohne jede fophiftifche Deutelei, deren andere 
Staatsmänner oft fo bedirftig find, um ihre Vergangenheit in Einklang zu bringen mit 
ihrer Gegenwart und den Widerſpruch zwifchen dem Verheißenen und Erfüllten auszu- 
gleichen, fann der preußifche Staatsmann auf jene Poftulate feiner politifchen » Einficht 
hindeuten, die er mit feltener Correctheit und Vollſtändigkeit verwirklicht hat. Zerftört 
ift das Treib- und Gonfervichaus gefährlicher Parteibeftrebungen, der Bund, aufgehoben 
die unnatürliche Configuration der deutfchen innern Landesgrenzen, errungen eine ftraffere 
Eonfolidatiou der deutſchen Wehrkraft, eine neue und bildfante Einrichtung auf dem Ge— 
biete des Zollweſens, eingeführt ein Zollparlament, eine deutſche Bolfsvertretung bei dem 
neuen Bunde — furz, das Zoll und Haben der Bismarch'ſchen Politik gibt eine fo 
vollfommene Bilanz, wie wir fie vergeblidy in andern politifchen Hauptbüchern fuchen, 
am wenigften in den Blau: und Grünbüchern der Diplomatie finden würden. 


Bismard Hatte in den legten Jahren feiner petersburger Gefandtfchaft mit König 
Wilhelm in fteter Beziehung geitanden, und ſchon damals war die Rede von feiner 
Ernennung zum preußiſchen Minifterpräfidenten. In einem Briefe vom 2, Det. 1861 
berichtet ex, daß er dem Könige in Baden einen Heinen Auffas, jedenfalls ein Progranım 
preußiſcher Politif, gegeben habe. Am 23. Mai 1862 wurde Bismard zum Geſandten 
in Paris ernannt. 

Die Beziehungen Bismarck's zu Napoleon III. geben feinen Biographen zu lüngern 
Ereurfen Beranlaffung. Der Verfaſſer des Lebensbildes „Graf Bismarck“ entſchließt fich 
bei diefer Gelegenheit zu einer bedingungsloſen Berherrlihung Napoleon’8 III. und zu 
einer Parallele zwifchen dem Kaifer und dem Minifter, welche in den Worten gipfelt, 
daß der Ausdrud „Cäſarismus“ oder „Bonapartismus” einft ihrer Thätigkeit als ehrendfte 
Bezeichnung werde beigelegt werden, indem diefe jogenannten cüfariftifchen Beftrebungen 
das nothwendige und heilſame Correctiv für die Ausfchreitungen des Fiberafismus ſeien. 
Konftantin Rößler erfenmt allerdings aud) den hiftorifchen Grundzug an, den Bismard 
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vom emropäifchen Standpunkte aus mit Napoleon und Cavour gemein habe, indem fie 
ale drei die Zerftörer der Schöpfung des Wiener Congrefles jeien, Bismard aber fet 
der Zerftörendfte unter den dreien geworden. Weiter unterfucht Rößler, ob Napoleon 
um Deutjchland und um Bismard irgendeine Art von perfönlicen Danf verdient habe, 
und kommt zu dem Nefultat, daß wir Napoleon zwar Dank fchulden, aber nur wie 
einem Feinde, der uns zu immer größern Kraftanftrengungen nöthigte Der Efjayift 
der englifchen „Quarterly Review“ (Jannar 1871, ©. 71 fg.) citirt einen Ausſpruch 
von Thiers, welcher mit vielem Esprit behauptet, das second empire habe zwei große 
Miniſter hervorgebracht — den Grafen Gavour und den Grafen Bismard. Doch deutet 
Thiers wol weniger damit an, daß diefe beiden Männer aus der Schule des Napolconie- 
mus hervorgegangen feien, als vielmehr, daß die Napoleonifche Politit auswärtigen Staats— 
männern Gelegenheit geboten habe, fic einen großen Namen zu machen, inden fie die 
Früchte derſelben ernteten. 

Man darf in der Parallele der beiden Staatsmänner, deren Berechtigung bis zu einent 
gewiſſen Grade wir bereitd oben in den Grundzügen andeuteten, nicht zu weit- gehen, am 
wenigften Bismard zu einem Vertreter des Cäfarismus maden. Die „Idées Napolco- 
niennes“ waren auf einem gänzlich andern Boden erwachlen; das Princip der Centralis 
fation in der innern Bolitif fowie das der gefellfchaftlichen Gleichheit ftand den Grund— 
anſchauungen diametral entgegen, aus denen Bismarck's politifches Wirken hervorgegangen 
war, Doc beide Staatsmänner hatten das Gemeinfame, daß fie feine „Ideologen“, 
fondern „Realpolitiker“ waren, welche für ihre Cabinetspolitik volksthümliche und zeit- 
gemäße Grundlagen fuhten: Napoleon in einer demofratifchen Grundlage fir feine Ge— 
waltherrichaft, in dem Anſchluſſe an die Ideen von 1789 und an das im allgemeinen 
directen Wahlrechte ausgedrückte Princip der Volksſouveränetät; Bismard in dem Zuge 
der deutſchen Nation nad; einheitlicher Geftaltung, Macht und Größe, dem er, alferdings 
nad) dem Borgange der franzöfifchen Gäfarenpofitif, durch das allgemeine Wahlrecht noch 
eine volksthümliche Stärkung zu geben fuchte. 

Bismarck blieb inder nur kurze Zeit auf feinem parifer Gefandtichaftspoften. Wir 
finden in feinen Aufzeichmmgen aus diefer Zeit nur Klagen über den melandjolifchen 
Zuftand des parifer Gefandtichaftshotels und Neifebriefe aus Südfrankreich und ben 
Pyrenäen. Mochte Bismarck auch in dem Seebade Biarris mit dem Kaifer in vertrauter 
Weife verkehren — eine große frage europäifcher Politit lag im Jahre 1862 nicht vor, 
umd bei dent zugelmöpften Wefen Napoleon’s ift faum anzunehmen, daß ſich die beiden 
Staatsmänner Über Eventualitäten der Zukunft verftändigt hätten. Bismard begmügte 
fid) damit, in San-Sebaftian und Biarrik „ganz Seejalz und Sonne zu fein“ und wie 
in Stolpmünde zu leben, „nur ohne Sekt”. Im Avignon erhielt er die, nach frühern 
Briefen zu urtheilen, gefürchtete Ernennung zum preufifchen Minifterpräfidenten (Herbit 
1862) und begab ſich nach Berlin. 


Denn Bismard, fo bereitwillig er dem Befehle des Königs folgte, doc einen ſorgen— 
freien Gefandtichaftspoften der Yeitung der preufifchen Staatsgefchäfte vorgezogen hätte, 
fo durfte man e8 ihm bei der damaligen Page der Dinge nicht verargen. Schwierigere 
Berhältniffe konnte ein Minifter bei dem Antritte feines Amtes nicht vorfinden. Hierzu 
lam, daß er ſich felbft fagen mußte, feine Antecedentien im parlamentarijchen Leben, der 
Name, den er fi; als Parteiführer erworben und der noch unvergeſſen war, während 
feine diplomatifhen Wandfungen den meiften unbefannt bfieben, konnten nur dazu bei= 
tragen, jeine Stellung der Zweiten Kammer gegenüber zu erfchweren. Er trat ein in 
einen brenmenden Berfaflungsconflict, der bereit® eine verhängnikvolle Tragweite angenommen 
und als Hinterlaffenfchaft der Minifterien der neuen Wera den Glauben an die liberalen 
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Verheißungen derfelben tief erfchüittert hatte. Unglücklicherweiſe war der Angelpunkt diejes 
Confliets das Werkzeug, durch weldjes allein die Aufere Politik Preußens in große 
Bahnen geleitet werden konnte, die Armee, deren Bergrößerung König Wilhelm nad 
wohlangelegtem Plane dirrchflihrte, während im Bolfe gegen die Keorganifation eine all- 
gemeine Berftimmung herrſchte. Als Grund derfelben führt Rößler mit Recht an, daR 
man damals.nicht glaubte, Preußen werde es anf irgendeinen Kampf anfonmten laſſen: 
„Eine dringendere Aufforderimg als 1849 und 1850 konnte nicht gedacht werden, gleich- 
wol war der Kampf damals um jeden Preis verntieden worden. Dann -waren die Ge— 
legenheiten zu Coafitionsfriegen 1854 ımd 1859 abgemwiefen worden. Bei abjolnter 
Friedensliebe, bei völligen Mangel: an Ehrgeiz, bei völligen Berzichte auf felbitthätige 
Veränderung feiner politifchen Page, bei der Unwahrjcheinlichfeit, daR einem fo Fried» 
liebenden Staate irgendeine andere Macht aus freien Stüden eine Provinz wegzunehmen 
verjuchen würde, hielt das Publikum eine Vergrößerung der Armee und eine dabom uns 
zertvennliche Steigerung der ohnehin ſchon drüdenden Kriegslaft fir eine unbegreifliche 
Laune. Das Publikum bedachte freilich nicht, daß die faft fimfzigjährige Paffipität der 
preußifchen Politif auch eine Folge feiner defenfiven Wehrverfaffung war.’ 

Schon in feinem Programm vom 8. Nov. 1358 hatte der Prinz-Regent ſich flir die 
Nothwendigkeit einer Armeereform ausgefprochen und auf die Gefahr hingewieſen, mit 
einer wohlfeilen Heeresverfaffung zu prangen, die deshalb im Moment der Entfcheidung 
den Erwartungen nicht entfpräde. „Preußens Heer müſſe mächtig und angefehen jein, 
um, wenn es gelte, ein ſchwerwiegendes Gewicht in die Wagſchale Tegen zu Fünnen.* 

Nachdem die Kriegsbereitichaft wegen des italienifchen Krieges von neuen gezeigt 
hatte, daß die bisherigen Heeredeinrihtungen große Mängel anfwiefen und eine durch— 
greifende Politif wenig unterftittten, mußte der weitere Aufbau dev Reorgamifation auf 
den bereits gelegten Grundlagen um jo entſchiedenern Fortgang nehmen. Yu der Thron- 
rede vom 12. Jan. 1860 wurde die Durchführung einer dauernden Reorganiſation des 
Heeres von dem PrinzeRegenten felbft angefündigt, und am 5. Mat 1860 ein Gefek- 
entwarf von der Staatsregierung vorgelegt, durch welchen der Kriegsminifter zur Auf: 
rechthaltung und Vervollftändigung derjenigen Maßnahmen ermächtigt werden follte, 
‚welche für die fernere Kriegsbereitſchaft und erhöhte Streitbarfeit des Heeres erforderlich 
und auf den bisherigen gefeglichen Grundlagen thunlich wären”. Der Landtag bemwilligte 
zu diefen Zwecke 9 Millionen; es murden wieder neue Regimenter, die fogenannten 
combinirten Infanterieregimenter, aus den vorhandenen Pandwehr- Stammbataillonen ge: 
bildet; die thatfächliche Neorganifatton war ſchon im Juli deffelden Jahres vollendet; 
die Fahnenweihe der nenen Negimenter fand im Januar 1861 ſtatt. Die Mittel zur 
Anfrechthaltung diefer Reorganiſation wurden zunächft von dem Abgeordnetenhaufe nur 
im Ertraordinarium bewilligt. Durch diefe proviforifche Bewilligung wurden die Wur- 
zen des ſpätern Conflicts tiefer eingegraben und eine Inftitution wurde verfaffungsmäktg 
gleihjam in der Schwebe gelaffen, welche thatfächlich bereits in einer nicht mehr rück— 
zubildenden Weile feite Gliederung und Entwidelung gewonnen hatte. 

Die Landtagsfeffion von 1862 führte zu einem Conflict wegen des Budgetrechts, 
der mit der Milttärfrage wenigſtens principiell zufammenhing. Der Hagen’sche Antrag, 
der jchon fiir das laufende Finanzjahr 1862 eine genauere Specialifirung des Staats: 
« haushaltsetats verlangte, führte zur Auflöfung des Abgeordnetenhaufes und zum Rücktritt 
des liberalen Minifterinms. Die Wahlen für das neue Abgeordnetenhaus ficherten der 
Fortſchrittspartei eine entfcheidende Majorität. Das neue Miniftertum fteigerte den Con— 
fliet, indem es die Mehrfoften für die neue Heeresorganifation als einen felbftverftänd- 
lichen Poſten des Staatshaushaltsetats vor das Haus brachte, den früher betonten Cha- 
rafter des Proviforiums verleugnete, dadurch die Gereiztheit der Liberalen Partei, welche 
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die verfaffungsmäßigen Rechte des Haufes bedroht jah, fteigerte und zu einer ſcharfen 
Scheidung des Ordinariums und des Ertraordinariums führte. Das Abgeordnetenhaus 
lehnte das leßtere am 23. Sept. 1862, dem Geburtstage des Bismard’shen Minifte- 
riums, ab; denn der neue interimiftifche Vorſitzende des Staatsminifteriums übernahm 
fein Vortefeuille gerade, als fid) die innere Krifis auf diefem Höhenpunkte befand. Kei— 
nesfalld hatte er die Lage gefchaffen, aber er kam mit der Abſicht, die Armeereorgani- 
fation durchzuſetzen, welche allein feine weiter reichenden Plane ftitten konnte. Wenn ge- 
fchichtliche Analogien vor feiner Seele lebendig waren, durfte er die Bedeutung eines fo 
ernten Verfaffungsfampfes nicht unterfchägen. Er mochte an Strafford's Schickſal denken, 
welcher dem Kampfe gegen die Volfsrechte zum Opfer gefallen war, und als er fih am 
1. Nov. bei Napoleon III. officiell verabfchiedete, deutete diefer auf das Scidjal des 
Fürften Polignac Hin, mit welchen ein Gefchichtfchreiber wie Gervinus den Minifter 
Bismard ohne weiteres in Eine Linie zu ftellen nicht zögerte.e Doc wie alle Gleichniſſe 
hinfen aud) die gefchichtlichen Analogien. Bismard, fo energiſch er gegen die vom den 
Kammern in Anfprucd genommenen Rechte auftrat, unterfchted fid) von Strafford und 
Polignac wefentlih dadurch, daß er im Herzen das Programm einer Zukunftspolitik 
trug, welche mit demjenigen feiner Gegner in den Kammern vollftändig im Einklange ftand. 
Aus der ernften Berfaffungskrifis war allerdings leichten Kaufs nicht herauszukom— 
men, und fo fehr Bismard feine Gegner ermahnen mochte, den Conflict nicht zu tragisch 
zu nehmen, fo hat er doch ſelbſt die Bedeutung deffelben und feine perfönliche Gefähr- 
dung nicht unterfhägt. Hat er doc auch zu dem Franzojen Bilbort gefagt, daß er um 
feinen Kopf fpiele, und oft gegen Freunde geäußert, der Tod auf dem Schaffot ſei unter 
Umftänden ebenfo chrenvoll wie der auf dem Schlachtfelde. Ohne Frage kam Bismard 
mit dem Iebhafteften Wunfche nach Verſöhnung nad; Berlin. Wenn er in einer Com— 
miffionsfisung den Abgeordneten der Yortfchrittsparter einen Delzweig zeigte, den er in 
Avignon gepflüdt habe, um ihn den Gegnern als Friedenszeichen zu bieten, wobei er 
hinzufügte, leider müſſe er hier erfahren, daß die Zeit dazu noch nicht gefommen jet, 
fo darf man dies wol nicht blos für eine amziehende Improviſation Bismard’scher 
Laune halten, fondern e8 war der Ansdrud der ernteften Wünſche des Minifters. Hatte 
er fid) doc anfangs große Mühe gegeben, hervorragende Abgeordnete der liberalen und 
der Fortjchrittspartei durch freie Ausfprache, durch Andeutungen feiner weitreichenden 
Plane zu gewinnen; doch er ftieß auf ein doppeltes Mistrauen, das theils feiner Per- 
fon galt und feinen früher ausgefprochenen politifchen Grundſätzen, theils der preufifchen 
Politif, an deren großartige Machtentfaltung man nicht glauben wollte. Gleichwol wies 
Bismard jede Solidarität mit den Grumdfägen der Krenzzeitungspartei zurüid und fprad) 
den Wunſch aus, fic gerade auf die Fortfchrittspartei zu ftüten. Auch der erſte Schritt, 
den er als Minifter im Abgeordnetenhauſe that, war verfühnlich; er zog den Staats: 
Haushaltsetat von 1863 zurüd, weil die Regierung in dem gegenwärtigen Falle es für 
ihre Pflicht Halte, die Hinderniffe der Verftändigung nicht höher anfhwellen zu laffen, 
als fie ohnehin feien; er verſprach, im Beginn der nächſten Sibungsperiode den Etat 
für 1863 in Verbindung mit einem die Yebensbedingungen der eingetretenen Heereöreform 
aufrecht erhaltenden Geſetzentwurfe zur Regelung der allgemeinen Wehrpflicht vorzulegen. *) 
Das Abgeordnetenhaus ging hierauf nicht ein, verlangte eine rechtzeitige Vorlage des 
Etat3 fir 1863, ſodaß derfelbe vor dem 1. Jan. 1863 feftgeftellt werden fönne, und 
erflärte e8 für verfaffungswidrig, werm die Regierung über Ausgaben verfüge, welche 
die Bolfsvertretung ausdrücklich abgelehnt habe. Durch diefen Beſchluß vom 7. Det. 1862 
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wurde der Conflict verfchärft, Bismard aber am 8. Det. zum Präfidenten des Staare- 
minifterums umd zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernamt. Das Herren. 
haus verwarf inzwiſchen das Budget des Abgeorbnetenhaufes. Da es aber dafiir das 
frühere Budget der Regierung annahm, fo erklärte das Abgeorbnetenhaus den Beſchluß 
des Herrenhaufes für null und nichtig, weil er gegen den klaren Sinn und Wortlaut 
der Verfaſſung verftoße, und zwar mit allen gegen fieben Stimmen, 

Die verföhnlichen Imtentionen des Minifterd waren gefcheitert, troß des Aufgebots 
glänzender geiftiger Mittel in den Commiffionsfigungen und am Miniſtertiſche. Die 
„geflügelten Worte‘ fprubelten hervor aus dem Munde des Minifters, Stichwörter 
fiir lange Epochen und für ganz Europa. Er fprad von den catilinarifchen Eriftenzen, 
die ein großes Intereſſe an Umwälzungen haben, er hob hervor, daß die großen fragen 
der Zeit nicht durch Reden und Majoritätsbeichlüffe entſchieden werden, fondern durch 
Eifen und Blut. Selbft feine Gegner mußten befennen, daf, wenn man dom preußiſchen 
Miniftern lange nicht mehr an viel Geift gewöhnt fei, hier etwas davon fprudle, und 
wenn fie hinzufügten, als man nad) ruhiger Ueberlegung dazu gefommen wäre zu Eoften, 
fo fei es nicht Wem, fondern Soda gewefen, fo ftellten fie ihrer geiftigen Weinkenntnig 
gerade Fein glänzendes Zeugniß aus. Der Wein war echt, wie die Zufunft bewies, 

Bon der verhängnißvollen Complication zweier an und fir fi) gefonderten ragen 
in diefem Conflict hatte Bismard ein klares Bewußtjein. Er fagte in feiner Rede am 
7. Dct.: „Die Streitfrage, welche uns bejchäftigt, enthält zwei nicht nothwendig zuſam⸗ 
menhängende Momente, das der Militärorganifation und der Berfalfungsfrage über die 
Eompetenz der verfchiedenen Staatögewalten bei Feftitellung des Budgets.‘ Während der 
Regierung in erfter Linie alles auf die Mikitärfrage und die Durchführung der neuen 
Drganifation ankam und fie zu diefem Zwecke die widerfpenftigen oder mindeftens zwei— 
felhaften Paragraphen der Berfaffung zu ihren Gunften zu deuten fuchte, glaubte die 
Kammer dagegen in erfter Linie ihr Budgetrecht bedroht, und da die ganze thatiächliche 
Macht des Parlaments nur in dem Rechte der Geldbewilligung befteht, da es ſich nur 
durch diefes Recht von einer blos berathenden Körperfchaft unterfcheidet, fo Hielt die Kam- 
mer feit die Hand am Geldbeutel und glaubte, die Verfaflung dadurch in Preußen zu 
einer Wahrheit zu machen. Zwar wurde aud) iiber die Militärorganifattion, namentlich) 
bei Borlage der Militärnovelle, verhandelt; e8 wurden fogar von den liberalen Militärs, 
Stavenhagen u. a., in den Commiſſionen ausführliche Gegenorganifationen entworfen; 
doch war die Kammer gerade hier nicht glüdlich; es erſchien auch faum als angemeffen, 
daR die Abgeordneten die Rolle des Kriegsminifters fpielen wollten; die Folgezeit bewährte 
glänzend die Militärorganifation des Könige. 

Anders verhielt e8 fid) mit der Budgetfrage, in welcher die bedeutendften Redner— 
talente der Kammer, die fcharffinnigften Iuriften einen Mafjenangriff auf den Minifter- 
tifch machten, welchem Bismard faft allein die Spite zu bieten hatte. Die Situation 
war eine unbehagliche; Bismard hatte, feinem ganzen Charakter nad), an juriftiichen 
und ftaatsrechtlichen Deductionen fein fonderliches Imtereffe; er wollte nur über den 
Berg, das heißt die Militärorganifation durchführen, um dann für feine großen politi— 
hen Plane das geeignete Werkzeug zu haben. Da trat ihm der Widerſtand des Ab- 
geordnetenhaufes und die Berufung anf das parlamentarifche Budgetrecht als cin Hin- 
derniß entgegen, das feine Geduld auf eine Harte Probe feste und ihn bisweilen zu 
einem jchroffen Auftreten verleitete, das an feine erften Debuts in parlamentarijchen 
„Schwimmhoſen“ erinnerte. Zunächſt ftellte er der Interpretation der betreffenden Ber- 
faffungsparagraphen eine andere entgegen, welche fi) an frühere Aeuferungen in ber 
Landtagsſeſſion von 1849— 50 anlehnte. Bismarck hatte fid) damals, als er an 
der Reviſion der Verfafjung mitwirfte, gegen das Steuerbewilligungsredit der Vollsver— 
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tretung ansgefprochen und auf die Möglichkeit eines Conflict® hingewiefen, ber unlösbar 
und verewigt werden würde, und aus dem man nicht herauskommen fünne, wenn die 
Zweite Kammer nad einer Auflöfung und Neumahl wieder an den Befchlüffen der vor: 
ausgehenden fefthalte. Jetzt befand man ſich in diefem Conflict, er konnte auch durch 
die zweimalige Auflöfung des Abgeordnetenhaufes (am 2. Sept. 1863 und am 9. Mai 
1866) nicht gelöft werden, noch weniger aber durch die ftaatörechtliche Theorie Bis- 
mards von der „Rüde in der Verfaſſung“, die er in der Adreßdebatte in einer längern 
Rede am 22. Yan. 1863 entwidelte; er glaubte hier jelbft den Conflict bereits fo ver- 
fchärfen zu dürfen, daß er in ihm einen Streit des Parlaments mit der Krone mm die 
Herrfchaft des Landes fah. Er ftellte die Behauptung auf, daß auch zum Zuſtande— 
fommen des Budgetgeſetzes die Uebereinftinmung der Krone ımd ber beiden Kammern er- 
forberlich fei: „Die Berfaſſung hält das Gleichgewicht der drei gejeßgebenden Gewalten 
in allen Fragen, auch im ber Budget> Gefeßgebung, durchaus feft; feine diefer Gewalten 
kann die andere zum Nachgeben zwingen; die Verfaffung weift daher auf ben Weg 
der Gompromiffe zur Berftändigung. Ein conftitutionell erfahrener Staatsmann hat ge- 
fagt, daß das ganze Verfaffungsleben jederzeit eine Reihe von Compromifjen if. Wird 
das Compromiß dadurch vereitelt, daß eine der betheiligten Gewalten ihre eigene Anficht 
mit doctrinären Abſolutismus durchführen will, fo wird die Reihe dev Compromiſſe 
unterbrocdyen und an ihre Stelle treten Conflicte, und Conflicte, da das Staatsleben nicht 
ftillzuftehen vermag, werden zu Machtfragen; wer die Macht in Händen hat, geht dann 
in feinem Sinne vor, weil das Staatsleben auch nicht einen Augenblid ftillftehen kann.‘ *) 
Später mußte fi Bismard gegen den Borwurf vertheidigen, er habe geſagt, daß „Macht 
vor Recht“ gehe. In der That hatte er fein Princip aufgeftellt, fondern mir eine Thatſache 
hervorgehoben, zu welcher die Macht der Dinge mit zwingender Nothiwendigkeit drängte. 
Weiterhin wies er in derfelben Rede darauf hin, daß ein Fall, deffen Möglichkeit be- 
ftritten wurde, thatfächlic; vorliege umd fich wiederholen könne: „Daß hier eine Lücke 
in der Berfaffung ift, ift gar feine neue Erfindung“; bei der Reviſion der Verfaffung 
hätten fid; damals die Abgeordneten mehrere Tage fehr eingehend mit diefer Möglichkeit 
befchäftigt. Die Theorien, was Rechtens jei, wenn fein Bırdget zu Stande komme, wolle 
er nicht weiter verfolgen; für ihm reiche die Nothmwendigfeit hin, daß der Staat eriftire 
umd daß er nicht im peifimiftifchen Anfchauungen e8 darauf ankommen laffe, was daraus 
werde, wenn man die Kaffen ſchließe. 

Die Hauptredner der liberalen und der Fortſchrittspartei traten gegen dieſe Theorie 
Bismard''s in die Schranken; man betonte, daß in der Botjchaft des Jahres 1850 ber 
Zweiten Kanımer ein „überwiegender Einfluß auf die Finanzfragen‘ eingeräumt werben 
folle; treffend entgegnete namentlich Hr. von Unruh, die Regierung brauche nad) Bis- 
marck's Lehre nur jährlich ein unannehmbares Bırdget vorzulegen, um einen permanenten 
budgetlojen Zuftand einzuführen. Die Aoreffe wurde mit großer Mehrheit angenom- 
men, bon dem Könige perfönlich beantwortet im Sinne des Minifters, während gleich 
zeitig das Herrenhaus in feiner Adreſſe den Conflict auf die Spige ftellte und feine 
Mitglieder fogar von Kampfe des Antichriften gegen das Chriftenthum fabelten. 

Immer heftiger entbrannte der Berfaffungstampf; e8 erfolgte Schließung und Auflöfung 
des Abgeordnnetenhanfes, nachdem vorher noch auf dem Boden der Gefchäftsordnung Conflicte 
ausgebrochen waren zwifchen dem Präfidenten der Berfammlung und den Miniftern. Die 
Ansnahmegefete nach der Schliefung des Landtags, die Verwarnungen und lUnter- 
dritdungen der Preſſe auf der einen, die Protefte von Stadtverorbnetencollegien und 
Univerfitäten auf der andern Seite fennzeichneten den wachfenden Riß in dem preußiſchen 
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Berfaffungsleben; Rößler fagt treffend: „Die Berfaffungstheorie, obwol nur Mittel zum 
Zweck, nahm in den Augen der öffentlichen Meinung die Stelle des Kampfzieles an. 
So wurde der Streit ein furchtbar erbitterter, er ergriff das theoretiiche Wahrheits— 
gefühl, in welchen der Deutfche fo ſtark ift und im welchem fein eigenthümlich nationaler 
Werth zu einem beträchtlichen Theil beruft.“ In die fpätern Seffionen der budgetlofen 
Epoche fpielten die auswärtigen politiichen Verhältniffe wefentli mit herein; hier zeigte 
fi) Bismard dem Abgeordnetenhaufe überlegen, weil er mit aller Kenntniß der Ber- 
häftniffe auftrat und ein feftes, wenn auch in feinen letzten Confequenzen zu verhiillendes 
Programm vor ihm voraushatte. In der That hatte der Berfafjungsconflict, der fid 
um die Auslegung einzelner wichtiger Paragraphen der Berfaffung drehte, noch eine an- 
dere, in mancher Hinficht tiefer greifende Seite; e8 Fam im demjelben der Gegenſatz 
zwiichen Gabinetspolitif und Parlamentarismus zu Tage, ein Gegenfag, der 
doch auch in der englifchen Gefchichte fehr oft zu Gompromiffen gefithrt hat. Die Ca— 
binetspolitif beruht auf dem Geheimniß, der Parlamentarismus auf der Deffentlichkeit: 
jene kann zu ihrem Attribut nur ein Papagenoſchloß, diefer nur ein Sprechrohr haben. 
Eine Cabinetspofitif, welche fic, mit der Löſung zunächſt gegebener Fragen befchäftigt, 
wird fich mit dem Parlament leicht verftändigen; eine Cabinetspolitif dagegen, welche weiter 
Tiegende Ziele ind Auge faßt, welche auf geniale Ueberraſchungen finnt, kann ihre 
Trimpfe nicht offen ausfpielen, ohne fi das Spiel zu verderben. 

In diejer Page aber befand ſich Bismard gegenüber dem preußifchen Abgeordneten- 
hauſe. Im dem Zeitalter des second empire war eine offene Volfspolitif, wie fie 
ſich principiell mit dem Parlamentarismus verträgt, eine Unmöglichkeit; es bedurfte aller 
Dedungen, aller Tinten, um dem Machiavellismus des Cäſarenthums die Spige zu 
bieten und ſich überhaupt im Fahrwaſſer der großen europäifchen Politik fiegreich zu be— 
haupten. Hütte Bismard dem berliner Abgeordnetenhaufe feine Plane fo auseinander: 
fegen Fünnen, wie er fie dem Minifter von Schleinis in dem petersburger Briefe dar- 
legte — niemals wäre der Verfaffungsconflict zu ſolcher Stärke und Ausdehnung ge: 
langt, fondern das gemeinfame Cinverftändmiß über die höhern Ziele deutfcher Politik 
hätte jchon früh zu Compromiffen geführt. So aber Fonnte fid) der Minifter nur an- 
deutend verhalten, und diefe Andeutungen fanden nur geringen Glauben und fonnten 
keinesfalls ein enticheidendes Gewicht in die Wagfchale des Verfaſſungskampfes werfen. 

Die Cabinetspolitif als eine Fachpolitik, als Sache der Diplomatie, hob Bismard 
den Politifern der Kammer gegenüber oft fcharf genug hervor. Schon bei Gelegenheit 
der ruffifch-polnifchen Frage hatte Bismard am 23. Febr. 1863 erflärt: „Wir fünnen 
feine Verpflichtung haben, und wir find nicht in der Möglichkeit, über alle augenblidlich 
fhwebenden Verhandlungen in ihrem ganzen europäischen Zufammenhange, durch den fie 
ſich rechtfertigen können, durch den fie bedingt fein fünnen, Ihnen Auskunft zu geben.‘ *) 
So blieb die ruffich-preußifche Convention bei dem polnischen Aufftande von 1863 nicht 
blos für das Urtheil Europas, wie Bismard hervorhob, fondern auch für die Kammer 
felbft ein Geheimniß, und Bismarck war in der Lage, etwas ihm „Belanntes“ gegen 
Angriffe vertheidigen zu können, welche gegen eine unbefannte diplomatifche Thatſache ges 
richtet waren; er vertheidigte diefelbe, ohne den Schleier zu lüften. Der Parlamentaris- 
mus, der gegen diefe verfchleierte „Convention“ turnierte, zeigte die Ohnmacht, zu der 
ihn die Cabinetspolitif verdammte; er konnte ſich nicht einmal als berathende Macht zur 
Geltung bringen, wo ihm die Kenntniß der Thatſachen entzogen blieb. Im übrigen bat 
man biefe Convention auch fpäter ſcharf getadelt, infolge der Ungunft, mit der man jede 
Annäherung an das mächtige Slawenreih im Often betrachtet. Auf dem Schachbrete der 
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Fürit Bismard, 837 


Bismarck'ſchen Politit war fie indeß ein guter Zug, wie man jest nad) Kenntniß feines 
petersburger Programms und ber großen gefchihtlichen Creigniffe der letzten ſechs Jahre 
urtheilen muß; denn fie bewies, daß Preußen einen mächtigen Ridhalt hatte und auch 
zu einem ıwmabhängigen Vorgehen fähig und entjchloffen war, mochte dafjelbe Oeſterreich 
und den Weftmächten nod) fo misliebig fein. Wenn Bismard bei Gelegenheit der ruffifch- 
polnischen Frage fi) über „den erflärlihen und natürlichen Verdruß der öffentlichen 
Blätter‘, daf fie die Wahrheit nicht ergründen können*), ein Berdruß, den das Ab- 
geordnetenhaus ganz cbenfo zu haben in der Lage war, mit ironifcher Ueberlegenheit ergütste, 
fo hielt er bei der Verhandlung über die fchleswigsholfteinifche Angelegenheit dem Herren- 
haufe ein Privatiffimum über die hohe Politik, „die jeder treiben wolle, zu der ſich jeder 
berufen fühle”. „Es ift ein gefährlicher Irrthum, aber heute weit verbreitet, daß in 
der Politif dasjenige, was Fein Verſtand der Verftändigen fieht, den politifchen Dilet- 
tanten durch naive Intuition offenbar wird.“ **) Bismarck machte fein Hehl daraus, 
daß er zu diefen Dilettanten auch Profefforen der Politif und des Staatsrechts rechne; 
er entgegnete dem Profeffor Telllampf: „Ich beftreite die Vertrautheit des Herrn Vor— 
redners mit politifchen Theorien in feiner Weiſe. Er hat fid) aber aus dem Gebiete 
der Theorien in da® der Praris begeben. Er hat mir und diefer Verfammlung mit 
voller Sicherheit und wiederholt erflärt, was jedes einzelne europäifche Cabinet in diefer 
concreten Frage voransfichtlich thun werde; das find eben Dinge, von denen ich glaube, 
daß ich fie beffer fennen muß.‘ Aehnlich ſprach ſich Bismard dem Profeffor Virchow gegen- 
über aus, indem er auf die Anatomie als deſſen Fachwiſſenſchaft nicht undeutlich hinwies. 
In derfelben Berhandlung that Bismard noch die beiden charakteriftifchen Ausſprüche: 
„Eine Berfammlung von 350 Mitgliedern kann heutzutage die Politif einer Großmacht 
nicht in letter Inſtanz dirigiren wollen, indem fie der Regierung ein Programm vor- 
jchreibt, weldyes in allen Stadien der fernern Entwidelung der Sache befolgt werden 
folle, das ift nicht möglich.” Und fpäter fügte er hinzu, daf „dem Auge des «unzünftigen 
Politifers» jeder einzelne Chahzug im Spiel wie das Ende der Partie erfcheine und 
darans die Täufchung hervorgehe, daß das Ziel wechſele“. „Die Politik ift feine exaete 
Wiſſenſchaft; mit der Pofition, die man vor fi) hat, wechſelt aud) die Benukungsart 
der Pofition.” Alle diefe Bemerkungen des Redners Hatten ihren guten thatfächlichen 
Grund; die „hohe Politif“, die zunftmäßige Diplomatie, als Kunſt geübt und Ausfluf 
einer befondern Begabung, konute mit ihren legten verfchwiegenen Zielen ſich nicht der 
Kritif vorzeitiger Deffentlichfeit preisgeben — auf der andern Seite follte die Kammer 
ihren Weg im Nebel fuchen und doc ftets der Regierung den gewünſchten Credit be— 
willigen. Bismarck hatte diefe Situation nicht gefchaffen, fie lag in den gegebenen Ver- 
hältniſſen; fie trat um fo fchärfer hervor, je genialer und vielfach unberechenbar fich die 
Politit des leitenden Stantemannes erwies. Der auswärtigen Politif gegenüber, deren 
Wege oft unergründlich fcienen, war das Abgeordnetenhaus auf das Vertrauen hinge- 
wiefen; gerade dies aber war durch den Budgetſtreit auf das tieffte erfchüttert worden. 

Wie oft deutete Bismard an, daß er in den letten Zielen der Politif mit dem 
Abgeordnetenhaufe einverftanden jei. „Ich kann Ihnen nicht verhehlen”, rief er ſchon 
am 26. Febr. 1863 aus, „daß die Art, wie Sie die Negierung in der auswärtigen 
Politit Ihrerſeits unterftügen, wenn fie ſolche Wege einſchlägt, die in Ihrer eigenen Rich— 
tung liegen, die Erreihung der Ziele nicht fördern kann.“***) Entſcheidend aber, zugleich 
für die Stellung Bismard’3 zu den innern Fragen, wie wir fie oben entwidelt haben, 
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ift die Entgegnung Bismarck's auf eine Rede Tweſten's am 3. Febr. 1866: „Der Herr 
Borredner hat die Vermuthung ausgefprodhen, daß ich in meinem politiichen Verhalten 
die äußere Politit nur als Mittel für die innere und für die Förderung des Kampfes 
gegen parlamentarifche Anfprüche benutzte. Ich muß diefen Vorwurf als einen volljtän- 
dig umperdienten und ungerechtfertigten zurüdweiſen. Mir find die auswärtigen Dinge 
an ſich Zwed und ftehen mir höher als die itbrigen. Und Sie, meine Herren, ſollten 
auch fo denken, denn Sie könnten ja, was Ste im Innern etwa au Terrain verlieren 
möchten, unter einem etwaigen liberalen Minifterium, was vielleicht auch nicht ausbleiben 
wird, fehr raſch wiedergewinnen. Es ift dies feine Einbuße auf ewig. In ber aus— 
wärtigen Politif aber gibt e8 Momente, die nicht wiederlommen.“*) 

Seitdem Prenfen mit der ſchleswig-holſteiniſchen Frage in das Fahrwaſſer eimer 
höhern europäiſchen Politik eimfenfte, jchwächte die DOppofition des Abgeordnetenhaufes 
ihre Bedeutung und Popularität durch den Charakter ſyſtematiſchen Widerſpruchs und 
einer engherzigen Anfchauung der deutfchen Berhältniffe, welche die bundesjtaatliche Miſere 
zu verewigen geneigt ſchien. Die Parteinahme für den Auguftenburger (18. Dec. 1363), 
die Verweigerung der Anleihe von 12 Mil. Thlen. zur Kriegführung (Januar 1864), 
nöthigten den Minifter, die Koften feiner Politik jelbft zu beftreiten und die Ziele ber 
nattonal-liberafen Partei gegen den Willen derfelben durchzuführen. Bismard erwartete, 
daß ſich das Hans ausſpreche über „die politische Frage der Gegenwart und Zukunft, 
die feit 20 Jahren im Vordergrunde des politischen Intereſſes geftanden hat‘ (am 1. Juni 
1865)**); doch es ſchwieg im ganzen über das große Programm, weldyes des Minifters 
Handeln beftimmte; ja fchon früher hatte der Miniſter ein Recht, dem Haufe den Vor— 
wurf zu machen, daß es jtrebe, Preußen umter eine Bundesmajorität zu mediatifiren, 
und daffelbe zu thun, was e8 dem Minifterium toto die vormwerfe. 


Henn Bismard lange Zeit der Mehrzahl im Lichte eines Strafford umd Polignac 
erjchienen war, jo kam jetst die Zeit, wo feine parlamentariichen Kämpfe als Abgeord— 
neter umd ala Minifter mr Reltefbilder wurden für das Piedeftal, auf welchem ſich 
Preußens größter Staatsmann erheben follte. Trotz aller Zidzadlinien einer den Chancen 
des Augenblicks Huldigenden Politit verfolgte er unerfchroden das große Ziel, welches 
feit der Revolution von 1848, feit den Unionsbeftrebungen von Radowitz in der Luft 
des Beitalter8 Tag, welches der Nationalverein, die dem Minifteriun feindlichen fiberalen 
Parteien gleichfalls als letztes Ziel ihrer Beftrebungen im Auge behielten — die Einheit 
Deutfchlands umter Preußens Führung. Unglaublihe Erfolge lohnten den Muth, mit 
dem er eim Programm durchführte, das ein micht minder unerjchrodener König, ber 
tapferfte und kundigſte Kriegsherr des Jahrhunderts, zu dem feinigen gemacht hatte. 
Anfangs bis zu Sadowa im Widerſpruch mit der öffentlichen Meinung, nachher von 
derfelben getragen und geftärft, bis der franzöfifche Krieg die allgemeine nationale Be- 
geifterung entflammte, in welcher and, Bismard’s Nantenszüge wie in bengalifchem Feuer 
auffeuchteten, hat er ein Werf der Vollendung zugeführt, welches lange Zeit die romantiſche 
Schnfucht des jüngern Gefchlechts, die Doctrin der patriotifchen Weisheit, der Traum 
der Dichter, das Ziel biutiger Umwälzungen und taufendfachen Märtyrerthums, die Ber- 
heißung hochfinniger Könige, aber ebenſo oft die geftanmelte Phraſe politifher Unkunſt, 
der Turner und Scitenfefte und ihrer verhallenden Gefänge gewejen war; er hat es 
vollendet, wie er es verhieh, durch die That, durd Blut und Eiſen und dody mit lang: 
fam vorfchreitender Allmählichkeit, mit zögernder, vor Ueberftürzungen wahrender Hand, 
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auf dem Wege der Gabinetöpolitif, die niemals ſolche Triumphe in diefem Jahrhundert 
gefeiert hat, und durch das preußifche Vollsheer in jener neuen, fchlagkräftigen Geftalt, 
die König Wilhelm ihm gegeben hatte. 

Hier beginnt fir Bismard’s Biographen jene willfonmene Epoche, wo die Bio- 
graphie fich gleichſam zur Gefchichte erweitert und eine Fülle von großen Ereigniffen 
und Thaten ungezwungen im fi aufnimmt — hat doch der Franzoſe Bilbort allein dem 
Werl des Hrn. von Bismard: „Sadowa und der fiebentägige Krieg“, eine umfaffende 
Schrift gewidmet, in welcher die Krönung des Gebäudes durch das deutjche Kaijerthum 
noch nicht einmal enthalten ift. Doc) gerade hier darf fi unſer Eſſay auf die all- 
gemeiniten Züge der meltgefchichtlichen Chronik befchränfen, da er mur eine ergänzende 
Bedeutung für fi in Anfprud nimmt, nur einen Beitrag zur perjönlichen Charafteriftif 
ded Staatsmanned geben will, während fein politisches Wirken bis 1866 in mehrern 
Artikelfolgen diefer Zeitfchrift eingehend und unbefangen auf Grundlage aller vorliegenden 
Actenſtücke beleuchtet worden ift. 

Das erjte große Verdienft erwarb ſich Bismard durch den am 29. März 1862 
abgeſchloſſenen Handelövertrag mit Frankreich, während der erfte bedeutende Schachzug 
im Sinne der Bismard’fchen „Idee“, wern man von einer folchen nad) der Analogie 
der „‚Idees Napol&oniennes fprechen will, der Proteft gegen den von Defterreicdh inau= 
gurirten franffurter Fürſtentag (Auguſt 1863) war. Bismard verlangte nit nur die 
volle Gleichberechtigung Preufens mit Defterreich, fondern auch, ftatt der Delegirten, 
eime and directen Wahlen hervorgegangene Bolfsvertretung: die Nation ſelbſt habe fid) 
zu äußern durch das Organ gewählter Vertreter; die Intereſſen und Bedürfniſſe des 
preußiſchen Bolfs ferien weſentlich und unzertrennlich identifch mit denen des deutſchen 
Volks. Hatte ſchon der „Feldjäger“ befremdet, der in Kaffel den Kurfürften erinnerte, 
feinen Berbindlichkeiten gegen die Verfaffung nachzulommen, fo madjte died Programm, 
welches Deutjchland auf eine demofratifhe Grundlage ftellen wollte, wie fie das nad) 
den Manteuffel’fchen Wahlklaffen und ihrem Cenſus wählende Preußen nicht beſaß, das 
größte Aufſehen. Bismard bewies, daß er den immern Kampf nicht aus „Principien- 
reiterei‘‘ führte, indem er für die deutfche Politik die weitgehendften Liberalen Zugeftänd- 
niffe machte. Der Fürftentag fcheiterte — ein Triumph der preußischen Politik, ein glän- 
zender Beweis, daß es ohne Preußen kein Deutfchland gibt. 

Das Jahr 1864 fah eine der fühnften Ausweichungen der Bismarck'ſchen Politik, 
den Bund Preußens und Defterreichs gegen Dünemark.*) Bon allen politischen Fragen 
war die fchleswig-holfteinifche die verwideltite, deshalb aber auch die fruchtbarfte für eine 
in kühnen Combinationen unerſchöpfliche Politik. Es lag gleihfam ein Schachräthfel 
vor, welches im den verfchiedenften Varianten gelöft werden konnte. Bismard wählte die. 
unwahrſcheinlichſte und ging mit Defterreihh Arm in Arm vor; die beiden Großmächte 
ftanden zunächft für den Londoner Vertrag ein, welchen der neue König von Dänemark 
verletst hatte; fie vertraten die europäiſche Politik, während der Deutſche Bund fid auf 
den Standpunkt deutfcher Bundespolitif ftellte. Damit war zweierlei erreicht: Oeſterreich 
wurde dadurch bei den Klein- und Mittelftanten jo unpopulär wie Preußen — und der 
Deutfche Bund ſelbſt fpielte im europäiſchen Concert eine fehr untergeordnete, kleinliche 
Rolle, die man mit einer Winfeladvocatur zu Gunften des Auguftenburgers vergleichen 
konnte. Die glänzenden Siege der öfterreichifch- preußischen Waffen änderten die Tage; 


*) Vgl. hierüber die Artifel „Der Krieg gegen Dänemark im Jahre 1864 (erfter Artikel: 
„Unfere Zeit", Neue Folge, I, 161—182; zweiter Artifel, ebend., S. 256 —289; dritter 
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nach Kriegsrecht durften fid) Oeſterreich und Preußen von dem Londoner Tractat ale 
nicht mehr bindend losſagen, und duch den Wiener Frieden vom 30. Det. 1864 ging 
der Befis von Schleswig-Holftein und Lauenburg an Preußen und Oefterreich gemeinjan 
über. Es war damit eine unmögliche Situation gejchaffen; aber in ber. Zerſetzung un— 
möglicher Situationen zeigt ſich die Kunſt der politifchen Chemie. Leber den Zer- 
ſetzungsproceß felbft gibt eine Artifelfolge unferer Zeitjchrift die eingehendfte Auskunft. *). 
Zunüchſt wurden die vermifchten Stoffe des Condominiums geſondert ausgeſchieden durch 
den Gafteiner Bertrag vom 14. Aug. 1865, in welchen Preußen die Verwaltung von 
Schleswig, Oeſterreich diejenige von Holftein übernahm, unbefchadet der gemeinfamen 
Beſitzrechte. Die Berhandlungen mit dem auguftenburger Herzoge hatten zu keinem Re— 
jultat geführt, da derjelbe auf feine Hoheitsrechte nicht verzichten wollte; die Öffentliche 
Meinung Hatte fic gegen die neue Gründung eines Kleinſtaats mehr und mehr mit 
Entſchiedenheit ausgefprochen. Gleichwol drängte das wahlverwandtfchaftliche Intereſſe, 
welches Defterreich ftets für die deutfchen Mittel- und Kleinſtaaten gehegt hatte und 
welches durch die alleinige Verwaltung Holfteins, durch die Geſinnung der Bewohner des 
Landes und die Nachwirkung der mittelftaatlihen Beſatzung neue Nahrung erhielt, diefen 
Staat immer mehr aus dem Bündniß mit Preußen heraus.. Bismard hatte jchon vor 
dem Gafteiner Bertrage die Frage der Annerion der Herzogthlimer angeregt, für welche 
fi indeß mur eine Heine Minderheit von Adelichen im einer Adreſſe ausſprach. Als 
der Schwerpunlt auf das Erbrecht der Auguftenburger gelegt wurde, begann er das 
juriftifche Dogma diefes Erbrechts kritiſch aufzulöfen. Das Arſenal ſtaatsrechtlicher 
Wiſſenſchaft und ihrer unerſchöpflichen Gontroverfen bot hierzu die geeignetiten Waffen; 
wo gäbe es überhaupt eine Frage, über welche die deutfche Gelehrſamkeit einig wäre ? 
Der harmlofe Glaube an ein unerſchütterliches Recht wird erfchüttert, wenn dies Hecht 
vor ihr Forum gezogen wird. Da traten Mitbewerber auf, wie ber Großherzog von 
Oldenburg — und eine Commiffion von Krouſyndici mußte alte preufifche Succeffions- 
rechte umterfuchen. Der aufgewirbelte Staub der Pergamente verbunfelte die heitere 
Selbftgewifheit des alleinſeligmachenden Glaubens an das Recht des Auguftenburgere. Nur 
Oeſterreich blieb der Hort des letztern und unterftügte in Holftein alle Demonftrationen 
zu feinen Gunften. Gegen die Aunerion legte es Proteft ein; eine Gelbabfindung wies 
es zurück; der Yortbefig und die Berwaltung des entlegenen Landes waren ihm eine Laft; 
eine Entfhädigung ließ ſich nicht auffinden. Preußenfeindliche Verfammiungen in Altona 
wurden don der öfterreichifchen VBerwaltungsbehörde begünftigt, die Annerioniften in Hol» 
ftein mit einer Anklage bedroht. Die Kluft zwifchen Defterreid) und Preufen erweiterte 
fic) immer mehr; jchon berief man in Wien einen Kriegsrath ein. Der Conflict hatte 
jenen Höhepunft erreicht, der faum eine andere als eine friegerifche Löſung zulief. Der 
Zeitpunft war gefommen, wo die gleichfam mit ſympathetiſcher Tinte gefchriebenen Umrifie 
des Bismard’schen Programms der Welt lesbar werden follten. In der Circulardepeſche 
vom 24. März 1866 traten fie deutlich hervor; Bismarck erflärte die Unhaltbarteit des 
Deutichen Bundes, der in einer europäifchen Krifis Deutfchland nicht vor dem Schickſal 
Polens bewahren könne, und verlangte eine beſtimmte Erklärung der deutſchen Negierun- 
gen, ob und in welchen Maße Preußen auf ihre Unterftigung zu rechnen habe, falls 


*) Vgl. „Die fchleswig-Holfteinifche Frage feit dem Kriege von 1864. Erfter Artikel: Die 
Geftaltung der politiichen Situation in den lebten Stadien des Krieges von 1864“ („Unfere 
Zeit", Neue Folge, II, 1., 451—513). Zweiter Artitel: „Die politifchen Vorgänge von der 
Zeit der Friedensunterhandlungen bis zum Beginn des Zerfalle der öſterreichiſch-preußiſchen 
Allianz” (ebeud., S. 672— 707). Dritter Artilel: „Vom Beginn des Zerfalis der preußiich- 
öfterreihifchen Allianz bis zur Durchführung der Convention von Gaſtein“ (ebend., S. 913—951). 
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es von Oeſterreich angegriffen würde. Der preußiſche Antrag vom 9. April war ſchon 
gänzlich revolutionär dem Bunde gegenüber; anlnüpfend an den Proteſt gegen den Fürſten— 
tag lehnte er für die Berfaffungsfrage die Vereinbarung der Regierungen ab, denen es 
ftet8 an der ausgleichenden und treibenden Kraft des nationalen Geiftes gefehlt habe, 
und forderte eine Vertretung deutſcher Volksvertreter zur Mitwirkung an dem Berfaffungs- 
werke. Die Eirenlardepefche vom 10. Juni entwarf die Grundzüge einer neuen Bundes— 
verfaffung, und die Bumdesfigung vom 14. Juni machte endlich den oft ausgefprochenen 
Wunſch Bismard nad) einer Klärung der Berhäftniffe, d. H. die Majorifirung Preußens 
durch den Bund zu einer Thatſache. Damit war die ESpringfeder der Bismarc'ſchen 
Idee berührt, und geharniſcht jprang fie in die Welt. *) 

Die Stimmung des Volle, ein fo unerlaßlicher Factor für einen mit einen Volks— 
heere zu führenden Krieg, war. der gewaltſamen Yöfung des Confliets nicht günftig, war 
ihon der ganzen Evolution der Bismard’fchen Idee mit Mistrauen gefolgt und hatte 
namentlich der Politik des Minifteriums in der fchleswigshoffteinifchen Frage jede Unter- 
ftügung verfagt. Kleinliche Mafregeln der innern Politif, das Einfchreiten gegen Be- 
amte von misliebiger Richtung, ferner der Obertribunalsbeichluß, der die Redefreiheit der 
Abgeordneten einſchrünkte, hatten die Misftinmung des Abgeordnetenhaufes erhößt, und da 
die Regierung ſich feiner Unterftiigung von demjelben verfprechen Fonnte, war es am 
9. Mai 1866 noch vor der Berathung des Budgets aufgelöft worden. Gegen den 
Krieg proteftirten eine große Zahl öffentlicher Organe, ftädtifcher Körperfchaften, die 
berliner Wahlbezirke und andere; aber der Wille des Könige ftüste das Werk des Miniſters, 
der den enticheidenden Moment für feine große Politik nicht vorübergehen Tief. Die 
glänzenden Erfolge der preufifchen Waffen wandelten alsbald die Stimmung des Bolks, 
das feinen Brüdern im Heere zujubelte; die Enticheidungsfchlaht von Sadowa ımd der 
Prager Friede (am 23. Aug. 1866) änderten die Geftalt Deutjchlands umd waren der 
Beginn einer nenen Aera. nergifc waren die Truppen, ohne Zögerung, in bie feind- 
lichen Bundesftaaten eingedrumgen, und ebenfo energiſch, tro aller Protefte und Fürbitten und 
Hofintriguen, vollzog Bismard die Einverleibung von Hannover, Kurheffen, Schleswig: 
Holftein, Naffau und Frankfurt am Main in die preufifche Monarchie, vereinigte ihre 
öftlichen und weftlichen Provinzen, hob die zerriffene und unnatürliche Configuration der 
„innern Grenzen“ auf, verwies Defterreih aus Dentichland und fchuf in dem Nord- 
deutjchen Bunde eine fefte, geichloffene Einheit, in welche die deutichen Fitrften mit Auf- 
opferung mancher Souveränetätsrechte eintraten. Vol Mäfigung aber und mit gewohnter 
Sicherheit und ftaatsmännifchen Taft den Berhältniffen Rechnung tragend, zwang er die 
Staaten ſüdlich des Maine nicht zum Eintritt in den Bund, ſchloß nur geheime Militär- 
verträge mit ihnen ab und erwartete die volle Ausführung und Gewähr deutſcher Ein- 
heit von der Zukunft. Das Problem der Mainlinie, diefe fchwebende Schuld der 
deutichen Einheitspolitif, hat bereits das Jahr 1870 glüdlich gelöft. 

Der glänzende Erfolg der Waffen und der Diplomatie endete auch den innern Ver— 
fafjungsconflict. Nicht mit der Selbftherrlichfeit des Siegers trat Bismarck dem am 
Tage der Entſcheidungsſchlacht gewählten neuen Abgeordnetenhaufe am 5. Aug. 1866 
gegenüber. In der Thronrede wurde anerkannt, daß die Führung des Staatshaushalts 
von 1862 ab ohne gejeglihe Feftitellung der Indenmität bedürfe. Diefe Indemnität 
wurde von dem Abgeordnetenhaufe bewilligt. Bismarck's Rede athmete einen durchaus 
verföhnlichen Geiſt. „Wir wünſchen den Frieden”, fagte er, „weil umferer Meimung 


*) Eine eingehende Darftellung der dem Kriege von 1866 vorausgehenden und ihn vorberei- 
tenden Ereigniſſe und Verhandlungen gibt der erfte Artifel unferer in ſechs Artikeln ausgeführten 
Darftellung: „Der deutjche Krieg von 1866” („Unſere Zeit‘, Neue Folge, IH, 1., 321 fg.). 
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nad; das Baterland ihm im gegenwärtigen Augenblide in höherm Grade bedarf ale 
früher, wir wünſchen ihn und fuchen ihn namentlich deshalb, weil wir glauben, ihn im 
gegenwärtigen Moment zu finden, wir hätten ihn früher geſucht, wenn wir früher hätten 
hoffen können, ihn zu finden, wir glauben ihn zu finden, weil Sie erkannt haben werben, 
daß die königliche Regierung den Aufgaben, welche auch Sie in Ihrer Mehrzahl erjtreben, 
nicht jo fern fteht, wie das Schweigen der Regierung über mandjes, was verfchriegen 
werden mußte, Sie zu glauben berechtigen fonnte.‘‘*, Die Püide in der Berfaffung blieb 
freilich umausgefüiltt, und wenn Rößler meint: „Bismard habe die Theorie aufgegeben, 
daß die Krone durd; Verwerfung des Budgets ſich jederzeit das unumſchränkte Recht zu 
organischen Neufchöpfungen verjchaffen Fünne‘, jo finden wir in Bismarck's Rede feine 
hierauf bezügliche Andeutung," wie er fich überhaupt jeder „retrofpectiven Kritik“ enthielt. 
Die innere Organifation des Norddeutichen Bundes, die Vereinbarung mit den 21 Re 
gierungen nahmen die volle Thätigkeit Bismarck's, als des Präfidenten der Bundes— 
commifjarien, in Anfprud. Zum Bundesfanzler ernannt, entwidelte er in dem Reichstage 
von 1867 die gleiche, vorwärts drängende Energie: „Arbeiten wir rafch, ſetzen wir Deutſch— 
land fozufagen in den Sattel! Reiten wird es ſchon fünnen.“ Jene zum Theil großartigen 
Drganifationen, durch welche der Norddeutjche Reichstag das Werf der deutichen Einheit 
anf feften Grundlagen errichtet hat, jene durchgreifenden Geſetze, wie das Strafgeſetzbuch, 
das Gefets iiber das Urheberrecht und andere, jene Zollparlamente, welche, wie wir jehen, 
bereits längft in Bismarck's Programm ſtanden — fie alle traten ins Leben unter Leitung 
und Mitwirkung des Bundestanzlers, der nicht blos Verkehrtes zu zertrümmern, fondern 
auch Dauerndes zu jchaffen verftand. Wir haben dieſem Werke des großen innern Ein— 
heitsbaues eine Folge der eingehenditen Artikel in unferer Zeitfchrift gewidmet, in demen 
and) das bedeutjame Eingreifen des Bundeskanzler in Reden und Thaten im volles 
Licht tritt. **) 

Schon in feiner Rede zu Gunften der Indemnität hatte Bismard die Schwierigkeiten 
der politifchen Page Preußens betont: „Die glänzenden Erfolge der Armee haben mur 
unfern auf dem Spiele ftehenden Einſatz gewiffermaßen erhöht, wir haben mehr zu ver- 
fieren als vorher, aber gewonnen ift das Spiel noch nicht; je fefter wir im Innern zu: 
fannmenhalten, deito ficherer find wir, es zu gewinnen‘; er hatte darauf hingewieſen, 
daß im den franzöfifchen Zeitungen, und gerade denjenigen, weldye die Meinung der fai- 
ferlichen Regierung vertreten, diefelben Aeuferungen des Haſſes und der Aufreizung gegen 
Preußen zu finden feien, die vor dem Kriege zu lefen waren. „Sadowa“ galt als cine 





— 


*) Die Reden des Grafen Bismard-Schönhaufen. Erſte Sammlung, ©. Aw. 

*) Bol, die Artilel: „Die Neichstage des Norddeutichen Bundes und das Deutiche Zollpar- 
lament. Erfter Artilef: Der conftituirende Reichstag des Norddeutichen Bundes‘ („Unſere Zeit“, 
Neue Folge, IV, 2., 1, 161—176; U., 241— 270). Zweiter Artifel: „Der erfte verfafiungsmäßige 
Reichstag im Herbit 1867 (ebend., S. 426—457). Dritter Artikel: „Das erſte Deutihe Zollpar- 
lament“ (ebeud., I, 9.4416—531; IL, 3.685— 705). Bierter Artifel: „Dex norddeutihe Neichätag 
im Frühjahr 1368' (ebend., ©. 823— 864). Dann die Artitel: „Der Norddeutſche Bund umd 
jeine Berfaffung. Erfter Artitel: Rückblick auf das germanifche Staatswefen in frühern Jahr- 
hunderten‘ („Unfere Zeit‘, Neue Folge, V, 1., 401—426). Zweiter Artitel: „Die Unionsbeftre- 
bungen Preußens und ihre Verwirklichung im Norddeutſchen Bundcsftaate” (ebend., ©. 575—605). 
Dritter Artilel: „Die VBerfaffung des Bundes. 1) Das Vertragswerk der Regierungen‘ (ebemd., 
@. 741 -757); 2) „Das definitive Orundgejeg des Bundes’ (ebend., ©. 815— 543). Vierter Ar- 
titel: „Großmacht und Nationalftaat‘ (ebend., V, 2., 101-159). ferner die Artifel: „Reihetag 
und Zollparlament 1869 und 1870. Erfter Artikel: Der Reichstag im Frühjahr 1869 („Unſere 
Zeit”, Nene Folge, VIL, 1., SI—117). Zweiter Artifel: „Die Deutfchen Zollparlamente 1869 
und 1870 (ebend., ©. 250-281). Dritter Artikel: „Der Reichstag im Frühjahre 1370. L’ 
(ebend., ©. 433—455). 
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Niederlage für Frankreich. Franzoſen wie Bilbort, welche bei aller einfeitigen Auffaffung 
des deutjchen Einheitöwerfes doch vom Kriege abriethen, mußten fir gemäßigt gelten. 
Die Abwehr der franzöfifchen Anmaßung, deren zubringliche Anforderungen allmählich 
eine mad) der andern enthüllt wurden, Enthüllungen, welche zugleich die lange und tiefe 
Schweigſamkeit des Bundesfanzlers, feine Kunft zur ſchweigen, bejtätigen, erforderte jetzt 
Bismard’8 ganze Vorſicht und Zähigkeit und gehaltene Kraft. Das Programm hatte 
der patriotifche Sinn des Königs vorgezeichnet, es hieß: keinen Fuß breit deutfcher Erde 
abzutreten, und fei e8 auch nur das faarbrüder Kohlenbecken. Maßvoll vermied Bis— 
mard den Krieg in der Luremburger Frage; das Zwifchenfpiel des Beſuchs in Paris 
und der faiferlichen Gaſtfreundſchaft während der Induftrieansftellung konnte den tiefen 
Riß nicht verbeden; das franzöfifche Kaiſerthum, wankend trog aller Zugeftändniffe an 
die unruhige und gereizte Volksſtimmung im Innern, trot alles Einlenfens in die par- 
lamentarifche Bahn, trieb in den unvermeidlichen Krieg, der das Werk der deutſchen 
Einheit abermals durch Blut und Eifen vollenden follte Die freche Herausforderung 
in Ems gab das Signal — diesmal war die allgemeine Begeifterung der Nation die 
Trägerin des gewaltigen Kampfes. Noch fteht, für die angemefjene Schägung, die Menge 
der großen Ereigniſſe in faft zu erdrückender Nähe: die Zertriimmerung des Kaiſerthuuis 
bei Sedan, die Zurücdweifung der republifanifchen Heere, die Belagerung und Eroberung 
von Paris, die rechtzeitige Aufrichtung des Deutjchen Kaiſerthums in dem primfoollen 
Königsſchloſſe zu DVerfailles, der Friede von Frankfurt, der erfte Deutjche Reichstag im 
Berlin. Und in allen diefen Creigniffen, abgefehen von der Friegerifchen Yeitung, ift die 
energifche Hand des Reichskanzlers unverkennbar, weldjer die rechte Weisheit, den Augen- 
blick zu ergreifen, nie verlengnete und von der Diplomatie den alten, auf ihr laftenden 
Fluch nahm, daf die Feder verdirbt, was das Schwert gewonnen. 

Wir haben die deutſch-franzöſiſchen Verwidelungen, foweit fie zur Zeit der Purent- 
burger Frage befannt waren, in einer Folge von Auffäten dargelegt”); unfere in Aus- 
fiht ftehenden Artikel über den dentjch-franzöfifchen Krieg werden den Faden dort wieder 
aufnehmen und bis zur Gegenwart fortführen. 

„Bien ne reussit que le sucees*, jagt der franzöſiſche Esprit, „der Erfolg iſt ein 
Gottesurtheil“ der fromme deutſche Sinn. Erfolge, wie ſie König Wilhelm's und ſeines 
Volkes Schwert und Bismarck's Politik errungen haben, gehören zu den großartigſten, 
welche die Geſchichte je auf ihren Blättern aufgezeichnet hat. Müßig wäre die Frage, 
in welchem Lichte dieſe Politik daſtehen würde, wenn Preußen im Jahre 1866 nicht ge— 
ſiegt, wenn Benedek die Schlacht von Königgrätz gewonnen hätte, ob dann Preußen 
nicht zur Rolle des Markgrafenthums Brandenburg verurtheilt, ſeiner Machtfülle be— 
raubt, ob dann nicht der Miniſter, ſtatt Indemnität zu erhalten, von der Kammer in 
Anklagezuſtand verſetzt worden wäre, nicht blos wegen der budgetloſen Regierung, ſondern 
auch wegen des Krieges, zu dem er gegen den Willen des Volks und nad) Auflöſung 
feiner Bertretung den König gedrängt. Ebenſo müßig wäre diefe Frage wie diejenige, 
was aus Preufen geworden, wenn Friedrich) in den Schlefifchen Kriegen und im Sieben: 
jährigen befiegt worden wäre, und ob er dann noc den Beinamen des Großen in der 
Gefcichte haben wiirde? Kühne und große Unternehmungen heiligt der Erfolg, er ift 


*) Bol. hierüber: „Frankreichs Politik gegenliber der deutfchen und italienischen Frage. Erfter 
Artikel: Die Politit Napoleon's ILL. bis zur Conftitwirung des Königreichs Italien” („Unfere Zeit, 
Neue Folge, IV, 1., 8SI—114). Zweiter Artifel: „Geſtaltung der VBerhältniffe bis zum Ausfcheiden 
Oeſterreichs aus Deutſchland“ (ebend., S. 241271). Dritter Artikel: „Die Zeit nad) dem Kriege 
von 1866 bie zum Eintritt der Berwidelungen wegen Luremburg‘ (ebend., S. 481— 507). Vierter 
Artilel: „Der Iuremburger Handel’ (ebend., ©. 65569). en Artikel: „Vom Austrag 
des luremburger Handels bis zur Gegenwart (1868) (ebemd., ©. 829—869). 
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ein Theil von ihnen, und eime Idee, welche gleichfam organiſch aus dem ganzen geiftigen 
Boden einer Epoche herauswächſt, ift des Erfolges gewiß. Unerſchütterlich feft fteht die 
Thatfahe, dar aus den Reihen des fpecififch preußiſchen Junkerthums der Mann her: 
vorging, der nad) manchen Zugeftändniffen und Wandlungen, durch Blut und Eiſen das 
Werk der deutſchen Einheit vollendete, welches, auf dem Wege moralifcher Eroberungen 
und gemeinfamer Ueberzengungen unerreichbar, ſtets aufs neue vertagt worden war. Als 
der größte Staatsmann des Jahrhunderts hat er ein Programm glorreid durchgeführt, 
welches feft und unverrüct vor feiner Seele ftand; hat er doch ſelbſt dem erften Deut- 
jchen Reichstage erklärt, da die Einheit Deutfchlands in irgendeiner Form 
durchzuſetzen fchon bei der Uebernahme des auswärtigen Minijteriums fein feſter 
Mille war. 


Uns fam es nur daranf an, die Umriffe von Bismarck's großartigem ſtaatsmänniſchem 
Wirken zu zeichnen, Umriſſe, welche dur die umfaffenden zeitgefhichtlichen Abhand- 
(ungen unferer Zeitfchrift mit allem thatfählichen Detail ausgefüllt werden. Ueber die 
Skizze bringt es fein Biograph Bismarck's hinaus; was uns vorliegt, find meift raiſon— 
nirende Charakteriftifen, welche den durchgängigen Faden in feinem Wirfen nachzuweiſen 
fuchen. Dagegen entbehrt das reichhaftigfte Werk, die Biographie Heſekiel's, wieder des 
großen hiftorifchen Ueberblids. Doch auch dem Biographen der Zukunft, der die Kunft 
eines Varnhagen von Enfe hier an einem großen Etoffe zu erproben hat, wird es ſchwer 
fallen, das Biographiſche und Weltgefhichtliche angemefien zu verfchmelzen. 

Unferer Aufgabe hier Tiegt es näher, noch einzelne individuelle Zitge und perfönliche 
Erlebnifie des Staatsmanns ins Auge zu faffen. 

Daß Bismard einen Zug beutfcher Romantik im ſich hat, Haben wir aus feinen 
farbenreichen Natırfchilderungen gefehen. Auch der Minifterpräfident fehnte ſich nad 
den ſtillen Wäldern von Karlebad zuriid, und weiß hier „glücklich alle Bekannte abzu— 
ftreifen und fich ins Dieficht zu drüden“. Waldeinfamkeit, deutfches Naturgefühl — diefe 
blaue Blume ift ein feltener Schmud fiir das durch Ordenspracht verwöhnte Knopfloch 
des Diplomaten! Doch auch der Zug antiter Simplicität, der fi in dem Vorbilde 
eines Cincinnatus und den Horazifchen Verſen ausprägt, ift dem Minifter nicht fremd; 
er fchreibt aus Baden vom 28. Aug. 1863: „Ich wollte, irgendeine Intrigue ſetzte ein 
anderes Minifterium durch, daß ich mit Ehren diefem ummmterbrochenen Tintenftrome den 
Nüden drehen und ftill auf dem Pande chen könnte; die Nuhelofigfeit der Eriftenz 
ift unerträglich; feit zehn Wochen im Wirthehaufe Schreiberdienfte und in Berlin wieder: 
e8 ift fein Leben fir einen rehtfchaffenen Landedelmann, umd ic; fehe einen Wohl: 
thäter im jedem, der mich zu ſtürzen ſucht.“ 

Das große Jahr 1866 fand Bismard umgeben von Intrigen jeder Art, kämpfend 
mit dem Entfchluffe eines entfchiedenen Bruchs mit Ocfterreih, der nothwendig einen 
innern deutfchen Krieg zur Folge haben mußte, und dabei ſchwer leidend an einer rheu— 
matifchen Krankheit. Amt 15. Sept. 1865 war er im dem preußischen Grafenftand er 
hoben worden. 

Bismarck's geiftige That war der deutſche Krieg — wollen wir aber das Bild des 
Minifter® uns anſchaulich vorführen, gleichfam mit dramatifcher Lebendigkeit, fo find es 
drei Situationen, in denen ums bdaffelbe zu jener Zeit vorſchweben wird. 

Die Scene der erften find die Finden. Am 7. Mai 1866, ale Graf Bigmard nad 
feinem erſten Ausgange von dem Bortrage bei dem Könige zurüdfchrt, ungefähr dem 
Hotel der Faiferlich ruffischen Gefandtfchaft gegenüber, fallen zwei Schüffe auf ihn, die 
eine Kugel hatte ihm geftreift. Er wendet ſich um und fieht einen jungen Menfchen vor 
fi, dev zum dritten mal den Revolver zum Schuß erhob. Bismarck trat raſch auf ihn 
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zu, doch che er ihn am rechten Handgelenf und an der Kehle gefaßt Hatte, feuerte diefer 
einen dritten Schuß auf den Minifter ab, und dann, nachdem er den Revolver im die 
finfe Hand genommen hatte, noch zwei Schüffe. Cine Kugel ſchlug auf die Rippe auf, 
doc diefe gab elaftifch nah. Bismard hielt den Verbrecher mit eiferner Fauſt feft und 
übergab ihn den Offizieren und Mannjchaften des 2, Garderegiments, welches gerade 
die Straße herauffam. Der Verbrecher, der Stieffohn des politiſchen Flüchtlinge Blind 
in London, endete durch Selbſtmord; das Motiv feiner That blieb im Dunkeln. 

Die wunderbare Tebensrettung war ganz dazu geeignet, dad Vertrauen Bismard’s 
auf feine Miffion zu ftärfen. 

Das zweite Bild zeigt und Bismard am enter feines Hotels in der Wilhelms: 
ftraße, vor welchem die Maſſe ſich Kopf an Kopf drängte nad) der Kunde von dem 
erften böhmischen Siegen am 29. Juni 1866. Ihr Yubelruf nöthigte ihn ans Fenſter. 
„Er hob die Hand auf‘, erzählt Hefekiel, „zum Zeichen, daf er reden wolle, unten ward 
e8 ftill, aus der Ferne von beiden Seiten aber braufte die dumpfe Brandung der Volks— 
menge. Zum zweiten male redete Graf Bismard zu dem Volle von Berlin, Früftige, 
ftolz befcheidene Worte; er Schloß mit einem Hoc; auf den König und feine Armee; im 
dem Augenblide rollte ein gewaltiger Donner über die Königsftadt, ein fahler Blitz er- 
feuchtete die Scene, und mit machtvoll tönender Stimme rief Bismard über die Menge 
hin: «Der Himmel ſchießt Salut!» 

Mir jehen, wie die kriegeriſche Begeifterung des Bolfes alle durch den Berfoffunge: 
conflict erzeugte Misjtinumung überflutet. 

Das dritte Bild ift das bedeutfamfte von allen! Ueber das Scladtfeld von Sa- 
dowa, mitten im SKugelregen, reitet König Wilhelm — ihm zur Seite fein Minifter- 
präfident als Pandwehrmajor. Diefer fucht ihn zurüdzuhalten und jagt ungefähr: „Als 
Major habe ich nidht das Recht, Ew. Maj. auf dem Schlachtfelde einen Rath zu er: 
theilen, als Minifterpräfident aber habe ich die Pflicht, Ew. Maj. zu bitten, nicht die 
augenfcheinliche Gefahr aufzuſuchen.“ Freundlich lächelnd erwidert der König: „Wie 
fann ich denn davonreiten, wenn meine Armee im euer fteht?‘ 

Das Bedeutfame der Situation liegt darin, daß der Minifterpräfident als Soldat 
feinem Könige in die Gefahren der Schlacht folgt. Kaum dürfte ſich in der Gefchichte 
ein ähnliches Beifpiel bieten; troß der preußischen Wehreinrichtung auch in der preufi- 
chen Geſchichte nit. Bismard hielt Hinter feinem Könige auf dem Roslohügel; er 
machte die Aufregung der Schlacht durch ; er legte fid) nach ihr, um zu fchlafen, in einer 
offenen Colonnade in Horit nieder. Wenn die ganze Politif des Minifters bewies, daf 
fein Schwert dicht bei der Feder liegt, jo bewies er dies auch durch die That. Auch 
im franzöfifchen Feldzuge war er ſtets bei feinem Könige in der Schlacht — die Di: 
plomatie der weichen Lehnſeſſel und grünen Tifche, die Diplomatie, die fih an Auftern 
und Tänzerinnen erholt a la Gent, Hat einem neuen thatfräftigen Gefchledhte von Di- 
plomaten Pla machen müſſen. Denn neben Bismarck im Schladjtenfeuer und in den 
Strapazen des Krieges ritt auch fein feingebildeter, ftilgewandter Freund, der Geh. Le: 
gationsrath Baron don Keudell — die Cabinetspolitif gab ihren Comfort auf und erntete 
felbft im Feuer, was fie gefäet. 

Angegriffen von den Strapazen des Feldzugs, erkrankte Bismard nach der Rück— 
fehr an feinen rheumatischen Leiden; doch erholte er fi bald wieder fo weit, um dem 
feftlichen Einzuge des Heeres in Berlin als „Generalmajor am 20. Sept. 1866 bei- 
mohnen zu können. Vom Könige zum Chef des 7. fchweren Reiterregiments ernannt, 
trug er die weiße Uniform dieſes Regiments mit gelbem Kragen und Aufſchlägen, in 
welcher ſich feine hohe Geftalt fehr ftattlid) ausnahm. Das Drangeband des ſchwarzen 
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Adlerordens ſchmückte feine Bruft. Auch bei den Einzugsfeften ſprach Bismard als 
Kedner bei dem Monftrediner. 

Groß waren die gejchäftlichen Anftrengungen, denen fi der am 14. Juli 1867 zum 
Bımdestanzler ernannte Minifterpräfident unterziehen mußte, und fie zogen ihm im fols 
genden Jahre, im Juni 1868, eine fchwere Erkrankung zu. Er hatte fid) im Jahre 
1867 die varziner Gitter bei Schlawe in Hinterpommern gekauft, die, im einer anmuthigen 
Landſchaft gelegen, namentlich ſehr forftreich find ımd den Jagdfreuden des Beſitzers 
großen Spielraum bieten. Ein romantifcher Parf, mit weißen Bildfänlen, zierlichen 
Bünken, ſchönen Baumterraflen, ſchließt fid) an das Schloß Varzin. Hier bradite Bis- 
mard fchwererfranft die Sommermonate des Jahres 1868 zu, und als er fich einiger- 
mafen wieder erholt hatte, ftürzte er anı 21. Aug. fehr gefährlich mit dem Pferde, weiches 
in ein Loch trat, ſich itberfchlug und mit feiner ganzen Laſt auf den Leib des Reiters 
fiel. Es vergingen Wochen jchweren Leidens und banger Beſorgniſſe, che er wieder genas. 

Die Haupterholung des Minifters find Jagdpartien, an denen er fich ſtets mit wahr- 

Mtter Weidmannsluft betheiligt; er folgt Einladungen in die verjchiedenften Provinzen, 
ſelbſt nach Holftein. Die Hausflur des Schloffes von Varzin ift geſchmückt mit jeiner 
öfterreichifchen Yagdbeute aus dem Jahre 1864; man fieht hier über den Thüren die 
Gehörne von zwei Moufflons, zwei gewaltigen Damfcauflern, einem ungeraden Sech— 
zehnender, einem Zwölf-, einem Zehn- und einem Adhtender. 

Der deutich- franzöfifche Krieg von 1870, welcher Bismard’s diplomatifche Energie 
in der raſchen Benutzung jedes errungenen Erfolgs, in der vollitändigen Sicherheit der 
nächſten Mittel und lesten Ziele bei Führung der Verhandlimgen, in der Umerbittlid)- 
feit, wo es fich um große Zwede handelte, im vechtzeitigen Zugeftändniffen, wo es Flei- 
nern Schwierigkeiten zu begegnen galt, von neuem in Verfailles wie in Frankfurt glän- 
zend bewährte, fette mit feinen Strapazen die Gefundheit des Bundesfanzlers, der ſtets 
an der Seite feines Königs verweilte, auf eine harte Brobe. Nach den glorreich erfoch— 
tenen Siegen wurde der Graf Bismard zum Fürſten Bismard ernannt, der Bundes- 
fanzler zum Reichskanzler des neuen Deutfchen Kaiferreiche. 


Bon Bismarck's Berjönlidjkeit erhalten wir ans feinen verfchiedenen Lebensepochen 
verjcdjiedene Bilder. Schon der Knabe zeichnete fich durch feine „‚blanfen” Augen aus. 
Der jugendliche heikblitige Parteifithrer bot nach Heſekiel's Bericht das Bild männlicher 
Vollkraft; die mächtige, ſtarklnochige Geftalt hielt ſich ftraff, aber doch leicht und unge— 
zwungen, die Bewegungen hatten etwas Trotziges, das blaugraue Auge aber lugte ernſt 
und fcharf aus, wenn es nicht gerade in Herzlicher Freumdlichfeit leuchtete. Es war nicht 
das finnende Auge eines Denkers, jondern e8 ſchoß den blanfen Blid des Mannes der 
That. Der Bollbart und ein volles Haar rahmten noch die energifchen Züge ein. Bis— 
mard trug damals oft einen gelben Uecberzieher, den man den „Deichrock“ nannte. In 
jener Zeit des jugendlichen Sturmes und Dranges begab es ſich auch, daß er in einem 
berliner Bierzimmer einem Gafte, der auf ein Mitglied des füniglichen Haufes geichimpft 
hatte, zurief: „Hinaus — wenn Sie nicht hinaus find, nachdem ich das Glas ausge— 
trunten, jo fchlage ich es Ihnen auf dem Kopfe entzwer‘, und diefe Verheißung, tro& 
allen Tumults, der fid) erhoben hatte, zur Wahrheit machte. Das Glas flog in Scher- 
ben, der Betroffene brach hierbei zufammen. Bismard aber frug ganz ruhig: „Kellner, 
wieviel Foftet das Glas?” Gleichwol verkehrte Bismarck auch gelegentlich mit feinen 
eifrigften politifchen Gegnern bei einem Glaſe Bier oder Wein. Dann waren die Mit- 
telparteien die Zielicheibe des gemeinfamen Humors, und ſchon damals, in jener Zeit, in 
welcher die Gegenfäge am heftigften aufeinanderplatten, hörten wir aus dem Munde 
des Grafen Reichenbach das wärmſte Lob Bismard’s, feines männlichen Weſens, feiner 
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gejelligen Talente, ein Lob, wie es auch der Agitator Lafſalle ihm ertheilte: „Und 
wenn wir im Begriff wären, Kugeln mit ihm zu wechſeln — wir milfiten jagen, daß 
er ein Mann fer!“ 

Das Bild des Minifterpräfidenten und Bundeskanzler ift wiederum ein verändertes. 
„Wer ihm mitten im Reichstage gefehen‘, jagt Heſeliel, „wie er mit dem Augen— 
glafe um fich fpäht, Actenſtücke durcchfliegt oder auch mit dem DBfeiftifte ficht, ber hat 
eben nur die mächtige Geftalt im fchlichten blauen Node des Königs mit einer einzigen 
Decoration, einem Halskreuze erblidt; man muß näher treten, um zu bemerken, daß die 
Zeit doch nicht nur freundlich grüßend an dem Bundeskanzler vorübergegangen; folche 
Dienftjahre wie die Bismard’8 in diefer Periode feines Lebens zählen doppelt, wie die 
Kriegsjahre des Soldaten,” Ein energifches foldatifches Gepräge fennzeichnet die Gefichts- 
züge diefes Diplomaten „mit dem Schwerte‘; aus dem Bollbarte ift ein Schmurrbart, 
das Haupthaar licht geworden, Ernſt umd heitere Laune, dircchgreifender Wille und far- 
faftifches Spiel prägen ſich abwechfelnd in diefem Gefichte aus. ‚ 

Ale großen Männer, denen die Geſchichte Monumente errichtet, erhalten auch Bei“ 
Lebzeiten in ihren Zügen ein Etwas, das an dieſe künftige VBerfteinerung des Ruhmes 
mahnt. Der Ernft großer Thaten ift diefer Marmorarbeiter, der fein Werk fhon an 
den Vebenden vollzieht, ohme daß eine Apathie wie die des franzöfifchen Cäfars ihm vor- 
zuarbeiten brauchte. 


Es iſt oft darüber geftritten worden, ob Bismard ein großer Redner fe. Dem 
Stantömamne ift indeh die Rede nur Mittel zum Zwede, dem Redner, der aus der Bered- 
ſamleit ein Metier macht, ijt fie Selbftzwed. Geiftige Kernnaturen, welche mit wenigen 
Worten jchlagend einen Gedanfen ausdrüden, werden jelten große Redner fein — fie haben 
nicht Zeit zur ciceronianischen Ardhiteftur der Worte und zur prunfenden Ornamentif. 
Das Epigramm macht die Nede überflüffig, das Schlagwort erfpart die Wortfüle. 
Bismard ift im Umgang und in der Rede ein Epigrammatiter. Das finnvoll treffende, 
das heiter launige und farfaftifch ſcharfe Epigramm ift feine Waffe. Wie viele feiner 
Aruferungen verrathen ein epigrammatifches Talent, das den franzöfifchen Esprit be— 
ſchämt. Hören wir ihn, wenn er einer Deputation aus den ammectirten Landestheilen 
jagt: „Preußen fei gleich einer wollenen Jade, in der man ſich anfänglich auch höchſt 
unbehaglid; befinde, jobald man ſich aber an fie gewöhnt habe, ſei fie fehr angenehm 
und werde bald als große Wohlthat empfunden“, oder wenn er, um dem deutſchen In— 
dividualismus zu Fennzeichnen, meint: „Jeder Deutſche hielte ſich am Liebften, wenn es 
ihm feine Mittel erlaubten, feinen befondern König‘, — fo willen wir alsbald, daß der 
Strom feiner Rede, mag er ſich auch bisweilen zögernd fortbewegen, nicht weniger von 
ſolchen phosphorefeirenden Lichtern glänzen, ja dar ſich feine Rede zu jenen fcharfen Pointen 
zufpiten wird, welche die ganze Situation auf einmal erhellen. Bamberger jagt von dem 
Redner Bismard: „Keine Anmuth der Sprache, feine Fülle des Ausdrucks, nichts was 
die Hörer fortreift. Sein Organ, obwol Klar und verftändlich, iſt troden und wenig 
anſprechend, der Klang jeiner Stimme ift eintönig, er unterbricht fih und hält inne, 
zuweilen zeigt fich eine Art von Stammeln, ald ob die mwiderfpenftige Zunge den Ge- 
horſam verfagte, al8 ob er mühſam um den rechten Ausdrud fir feine Gedanken ringen 
müßte, jeine unruhigen Bewegungen rid- und vorwärts umterftügen den Eindruck feiner 
Rede gar nicht. Indeſſen, je länger er fpricht, defto mehr überwindet er alle Schwierig: 
feiten, es gelingt ihm, jeine Worte aufs knappſte den Gedanken anzupafien, und er 
fommt endlich zu machtvollen Ausfällen, die jogar oft, wie man weiß, zu madjtvoll find.“ 
Auch hebt Bamberger hervor, daß Bismard’s Rede, obwol funftlos, doch oft bilderreich 
it: „Sein ſcharfer und Marer Geift verachte die Färbung nicht, wie ja auch feine robufte 
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Conftitution ſich nervöfer Neizbarkeit nicht immer entziehen fünne.” Geniale Prägnanz, 
zu der ſich Bismarck's Improvifationen hindurcharbeiten, ift dharafteriftifch für diefe ſach— 
lich jtetS den Nagel auf den Kopf treffenden Reden. 

Der Raum erlaubt e8 weder, an der Hand der fauber redigirten „Reden des Grafen 
Bismard’‘, denen wir gern eine Ergänzung durch die herausfordernden Reden des Ab- 
geordneten, des Politikers in „Schwimmhofen‘ winfchen möchten, feine oratorifchen Lei— 
ftungen genauer zu prüfen, noch tiefer auf feinen Weltruhm einzugehen, auf die Straßen, 
die Städte in fernen Welttheilen, die Farben, die feinen Namen tragen. Heſeliel gibt 
darüber gemauefte Auskunft. 

Der Biograph der Zukunft wird erſt im Stande fein, das Bild des großen Staats- 
mannes auf fein würdiges BViedeftal zu ſetzen und im voller Lebensgröße auszuführen. 
Fir jet vermag die Skizze nur, mitten im Drange der Gegenwart, ihrer Neigungen 
und Abneigungen, in allgemeinen Zügen auf die Bedeutung diefes Politikers hinzuweiſen, 
den feine Gegner bald einen „politifhen Macchiavelli“ nennen, bald einen „‚freiheitsfeind- 
fihen Junker“, dem aber unbefangene Würdigung große Cigenfchaften des Staats- 
mannes und des Charakters zufprechen und dem niemand bejtreiten wird, daft er die 
feltenften Erfolge errungen und eine neue Wera der demtfchen Gefchichte glänzend und 
glorreich inaugurirt hat. 


Chronik der Gegenwart. 
Nefrologe, 


Wir erfüllen eine Pflicht der Pietät, indem wir dem Manne euren Nachruf widmen, 
welcher unfere Zeitfchrift mit begründet und die acht Bande der Erften Folge derjelben 
redigirt hat. Am 24. April 1871 ftarb in Yeipzig Dr. Kari Auguft Kurtzel nad) 
furzem Krankenlager. Geboren in Marklifja in Schlefien am 30. Juni 18308 als 
Sohn eines mit zahlreicher Familie gefegneten Kleinbürgers, fand er die Wege zum ge- 
iehrten Berufe von Haus aus werig gebahnt, und nur die Fürſorge eines Onlels, 
Landgeiftlichen in der Unigegend von Görlit, machte es ihm möglich, ſich diefer Yaufbahn 
zu widmen und das Gymnaſium der benachbarten Stadt jowie jpäter, feit 1829, die 
Univerfität Breslau zu bejuchen. Hier widmete er ficd; dem Studium der Theologie und 
Philojophie; doc) jeine Begeijterung für politifche Ideale führte ihn bald in die Reihen 
der Burjchenfchaft; er wurde in den Siindenfall derfelben mit vermwidelt und mußte im 
Jahre 1834 eine längere Unterfuchungshaft beſtehen. Die Verurtheilung zu ſechs Jahren 
Feſtung führte ihm im die Bergfeſte Zilberberg; doch follte er in diefen „Eulenneſt“ — 
Silberberg liegt body oben im Gulengebirge — nicht allzu lange Zeit verweilen. Er 
wurde nach wenigen Monaten begnadigt, blieb aber dann vom preufifchen Staatsdienite 
ausgefchlojien. Nachdem er eine Zeit lang Erzieher in einer adelichen Familie gewejen 
war, fiedelte er 1838 nad) Peipzig über, wo er fich ganz literarifcher Beichäftigung 
widmete. Eifriger Mitarbeiter des damals in neunter Auflage erjcheinenden Brodhaus'- 
fhen „onverfations:Lerifon auf den Gebiete neuer Geſchichte und Biographie, und 
des „Hiſtoriſchen Taſchenbuch““, für das er zwei größere Aufjäge: „Ueber den Jeſuiten 
Girard und feine Heilige‘ (1843) und „Geſchichte der Law'ſchen Finanzoperationen‘ 
(1846), verfaßte, trat er im Jahre 1847 in dauernde Beziehungen zur Brodhaus’scyen 
BVerlagsbuchhandlung, indem er die Nedaction der „Gegenwart“, der erften Fortſetzung 
des „Converſations-Lexikon““, übernahm Spüter wurde er Hauptredactenr der zehnten 
und elften Auflage diejes Lerifons und der Erjten Folge von „Unfere Zeit‘, die er mit 
einem gediegenen Artikel über den Iſthmus von Suez eröffnete. 

Ein derartiges Wirken als Redacteur und Polyhiſtor von Fach entbehrt des äußern 
Glanzes, aber, nicht der weitreichenden Wirkung, und erfordert ebenfo eine gewiſſe Ent: 
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ſagung wie eine Vereinigung nicht gewöhnlicher Fäühigkeiten und Kenntniſſe. Das Ge— 
präge einer volfsthümlichen Haltung, die ſich dabei nichts vergibt, war den encyklopä— 
difhen Unternehmungen der Firma F. U. Brodhaus immer eigen; fie bei der Bervoll- 
ftändigung und größern Ausbreitung zu bewahren, erforderte ebenfo viel Scharffinn wie 
Takt. Rurgel war ein logifcher, ſcharf denfender Kopf, frei von jedem Autoritätsglauben, 
auch in Bezug auf die Größen, die der Tag auf den Schild hob, Meifter einer Enappen, 
Thlagenden Darftellung. Welche Herculesarbeit war e8 für ihn, eine folhe Maffe zu- 
jtrömenden Stoffes zu beherrfchen, die fi breit machenden Ergüffe auf das rechte Maß 
zurückzuführen; denn eime alles umfaffende Enchflopädie jest dem einzelnen Artikel die 
genau abgemefjenen Schranken. Welchen Kummer machte ihm das Verworrene, Unge— 
nigende fiir das „Converſations-Lexikon“ wie für „Unſere Zeit‘ — wie viel mufte er oft 
aus dem Groben heraushauen, wie viel durch- und umarbeiten; denn bie präcife Form 
it deutfcher Gelehrfamkeit nicht eigen, und der tüchtige Inhalt erfcheint oft in unbraud)- 
barer Form. Wie viel Rohſtoff gerieth in feine Hände, der noch der Appretur und Zu— 
bereitung bedurfte, und welch ein umfaſſendes Wiffen gehörte dazu, auf den verfchiedenften 
Gebieten fo heimisch zu fein, um ohne Benachtheiligung des Wefentlichen den redactio- 
nellen Läuterungsprocei an den encyklopädiſchen Artikeln durchzuführen. Nicht minder 
groß mußte die Unabhängigkeit des Nedacteurs fein, der mitten in einer don Parteien 
bewegten Zeit ein Bollswerk, das allen gleich zugänglich fein follte, ins Leben rufen 
mußte Wie viele aufdringliche Anfprüche machten fich bei den Biographien der Zeit- 
genoſſen geltend; wie viele drängten fi) an den Pforten des Nuhmestempels; wie viele frü— 
here Beriigmtheiten, deren Ruhm etwas vergilbt war, mußten aus ihm wieder verwiefen 
werden. Nach allen diefen ‚Seiten hin gerecht, unparteilih, der eigenen wohlbegündeten 
Ueberzeugung folgend, die Fortichritte der Zeit auf allen Gebieten forgfam beadhtend und 
aufnehmend, hat Kurkel, im Einklange mit der Berlagsbuchhandlung, die neuefte Auflage 
des „Converfations-Leriton” zu einer Höhe erhoben, welche dem frühern Hufe des Unter: 
nehmens auch in der fortgefchrittenen Zeit entiprad). 

Auch „Unfere Zeit”, die damals einen mehr enchflopädifchen Charakter hatte, noch 
mehr als bloße Ergänzung des „Converſations-Lexikon“ auftrat, enthielt unter feiner 
Leitung eine Fülle gediegener Auffäge, namentlich auf zeitgefchihtlichem, biographifchem 
und geographiſchem "Gebiete. 

Kurkel war perfönlich ein durchaus Tiebenswiürdiger Gelehrter, voll Gemitthlichkeit, 
doc) ebenso fcharf kritisch und ſarkaſtiſch — Gegenſütze, die fich bei begabten Schlefiern 
oft vereinigt finden. Alles zerfloffene Weſen war ihm verhaft. Auch in der Politik 
war er den Vdealen feiner Fugend nicht untreu geworden, und wie er alles Tüchtige, 
energiſch Zugreifende Tiebte, fo war er auch file Preußens kriegeriſche Politik und unfere 
jüngften nationalen Wandlungen begeiftert. War es ihm doc noch vergännt, die Krö— 
nung des Gebäudes mit anzufehen, für deffen Aufbau er im feiner Yugend gefhwärmt 
hatte, es mitzuerleben, wie der burſchenſchaftliche Traumpalaſt ſich in einen mächtigen, 
auf feſter Grundlage ruhenden Staatsbau verwandelt hatte! 


Am 1. März 1871 ftarb auf feinem Stammfige zu Thüngen in Unterfranfen 
Freiherr Wilhelm von Thingen, königlich bairifher Kammerherr und Reichsrath, 
ein dur; Gaben des Geiftes und des Charakters gleich ausgezeichneter Mann. 

As Sohn des Freiherrn Philipp von Thüngen ans deifen Ehe mit einer Tochter 
de8 Dichters von Thiimmel am 17. Aug. 1805 geboren, wurde er im Vaterhauſe durch 
tüchtige Lehrer unterrichtet umd genoß itberhaupt in jeder Beziehung die forgfamfte Er- 
ziehung. Später befuchte er die berliner Univerfität und die landwirthichaftliche Akademie 
zu Tharand bei Dresden. Nach einer kurzen militärifchen Laufbahn in der bairifchen 
Armee machte er fich die Bewirthſchaftung und ökonomische Ausbeutung der reichen, 
feiner Familie gehörigen Waldcomplere zu feiner Aufgabe und wußte dabei feine feltenen 
Talente zur wirthfchaftlichen Verwaltung und feine bedeutenden forftwillenichaftlichen 
Kenntniffe glänzend zur Geltung zu bringen, ſodaß er die finanzielle Lage jeiner Familie 
wejentlich befierte. 

In das Öffentliche Leben trat Freiherr von Thüngen zuerft im Yahre 1859 als 
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Vertreter des unterfränfifchen Wahlbezirfes Gemünden im bairifchen Landtag. Am 
20. Febr. 1861 wurde ihm die Ehre zutheil, von König Mar II. zum febenslänglichen 
Keichsrathe der Krone Baiern ernannt zu werden, eine Auszeichnung, welcher er ſich durd) 
feine nachfolgende politifche Thätigfeit im jeder Beziehung würdig zeigte. Er wurde einer 
der unermüdlichften Anwälte der großdeutfchen Idee. Das trat befonders gelegentlich 
des Umſchwunges hervor, welchen das Jahr 1866 in Deutjchland zu Wege brachte. Bon 
jener Zeit an tradhtete er mit der ganzen Energie feines Wefens dahin, daf das Föderativ— 
princip mindeſtens für das Verhältnißg des Südens zum Norden Deutfchlands erhalten 
bleibe. Er legte daher das Hauptgewicht feiner Beftrebungen darauf, daß die Errungen— 
ſchaften, welche für die Südftaaten aus dem Jahre 1866 refultirten, gewahrt würden 
und das Band der Einigung derfelben untereinander fich immer fefter knüpfe. Diefe 
Tendenzen verfocht er namentlich al8 Neferent der Kammer der Reichsräthe über die auf 
die Erneuerung des Zollvereins fich beziehenden Geſetzvorlagen aus dem Jahre 1867 
wie auch im Zollparlament, in welches er für die Yahre 1868/71 als Vertreter des 
oberbairifchen Bezirks Traunftein gewählt wurde. War num der Freiherr von Thüngen 
ein lebhafter Vertheidiger der Nechte feines engern PVaterlandes, jo war er eim ebenjo 
hingebender Borfünpfer für die Sache des großen Deutfchlands, deffen äußere Macht— 
ftellung und innere Einigung ihm als höchſte patriotifche Hoffnungen borfchwebten. Co 
plaidirte er während, der erften Sitzung des Zollparlaments gelegentlich feines Correferats 
über den Antrag auf eine an den König von Preußen zır erlaffende Abdreffe für ein ein- 
müthiges Zuſammenſchließen aller deutſchen Stämme gegen die Eingriffe Äufkerer Feinde 
in die nationale Sache. Das Yahr 1870 war gekommen — der Yuli brachte die fran- 
zöfifchen Herausforderungen. Da war e8 Freiherr von Thüngen, welcher von vornherein die 
Theilnahme Baierns unter der Oberleitung Preufens an dem Kriege gegen Frankreich fo 
nachdrüdlich betonte, dafz die Kammer der Reichsräthe fi ihm einmüthig anſchloß. Als 
fi) beim Abfchluffe der Verfailler Verträge die Perfpectiven auf eine einheitliche deutſche 
Berfaffung eröffneten, verzichtete er gern, gegenüber dem großen Werfe nationaler Eini- 
gung, auf feine bisher für Baiern verfochtenen Sonderideen. Aber ſchon ſchwebte der 
Tod über feinem Haupt. Es war ihm nicht vergönnt, an dem großen Werke des Aus- 
baues der deutfchen Reichsverfaſſung mitzuwirken. Nur das Fundament des Baues ſah 
er legen, nicht ihn wachfen und endlich fich krönen. 

Es kann hier nicht unfere Aufgabe fein, das politifche und fociale Wirken des 
Freiherrn von Thüngen in Bezug einerfeitS auf Baiern, andererfeits auf Deutjchland ein- 
gehender zu charafterifiren — nur fo viel fei Hier nod gejagt: Wilhelm von Thüngen 
war nicht minder ein wahrer Deutfcher wie ein wahrer Baier; dem großen Baterlande 
gehörte fein Herz, wie es der engern Heimat gehörte. 


Ein Künftler erften Nanges, ein Meifter unter den Kupferftechern unferer Tage ift 
am 7. Jan. 1871 zu Frankfurt a. M. geftorben, Profeffor Eugen Eduard Schäffer. 

Er wurde im Jahre 1803 in Frankfurt a. M. geboren. Peter Cornelins war 
jein Lehrer. Unter dem Einfluffe diefes großen Meifters und feiner Schule entwidelte 
fih jchon während Schäffer's Studienzeit in Minden das Talent deſſelben zu einer 
Höhe, melde die Blüte der ältern Kunftgenoffen dem jugendlichen Mitftrebenden er: 
wartungs- und hoffnungsvoll zumandte. Nachdem er dann umter den Eindrücden ita- 
(tenifcher Kunft in Rom und Florenz feine Studien vollendet hatte, kehrte er im feine 
Baterftadt Frankfurt zurück und wirkte hier einige Zeit hindurch am Städel'ſchen Infti- 
tut als Profeffor der Kupferftechkunft. 

Die Schäfferfhen Werke find zahlreich. Den erften Rang unter denjelben muß 
man wol feinen Stichen nad; Cornelius' Dedengemälden in der Billa Maffini in Rom 
einräumen. Hervorragend find ferner Schäffer's Stiche nad) Cornelius’ Wandgemälden 
in der Pinafothel in Münden: Die Naht und die Schickſalsgöttinnen und Orphens in 
der Unterwelt; nad) Ph. Veit's Wandgemälde im Städel'ſchen Inftitut in Frankfurt a. M.: 
Die Einführung des Chriftenthums in Deutſchland, und nad Leſſing's Ezzelino im 
Kerker. Ohne Frage zu den beften Peiftungen der Kupferftechfunft von heute gehören aber 
Schäffer's vortrefflihe Neproductionen der Madonna di Terra nuovo, der Madonna 
del Granduca und der Madonna della Sedia nad) den Rafael'ſchen Meifterwerken. 
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Namentlich die Madonna della Sedia Schäffer's iſt ein durch den zauberiſchen Reiz einer 
wunderbaren Weichheit in der Zeichnung unwiderſtehlich ergreifendes Werk, welches zu 
der mehr harten Behandlung in dem ſpätern Stiche von Mandel einen intereſſanten 
Gegenſatz bildet. Vielleicht traf Mandel in ſeinem Stiche den Geiſt des Rafael'ſchen 
Originals mit mehr Glück als Schäffer; dagegen möchte der Schäffer'ſche Stich den Vor— 
zug größerer Originalität und tieferer Poeſie vor demjenigen Mandel's voraushaben. 
Der Tod nahm den Meiſter über einem halbvollendeten Werke, dem Stiche von Tizian's 
Himmliſche und irdiſche Liebe, hinweg. Dieſer hinterlaſſene Torſo unſers Künſtlers be— 
währt dem Vernehmen nach noch einmal alle die glänzenden Eigenſchaften der Muſe 
Schäffer's: feine und präciſe Zeichnung und charakteriſtiſche Wiedergabe des Originals 
neben einer Technik, die ihresgleichen ſucht. 


Am 6. Febr. 1871 ſtarb in Gera Profeſſor Julius Saupe, ein Mann, welcher 
fich durch feine zahlreichen Schriften namentlich im Gebiete der Piteraturgejchichte weithin be— 
fannt gemacht hat. Denen namentlich), welche ſich gern mit unferer clafjifchen Yiteratur- 
epoche bejchäftigen, wird das verdienftliche, bereits in 2. Auflage erfchienene Büchlein: 
„Goethe's Leben und Werke in chronologischen Tafeln für gebildete Verehrer des Dichters‘, 
bearbeitet von Saupe (Gera 1866) und ebenjo „Schiller'8 Leben und Werfe u. ſ. mw.’ 
wol bekannt fein. Es bilden diefe Schriften wirflih Supplementbände zu ſämmtlichen 
Ausgaben diefer Dichter und empfehlen ſich durch zweckmäßige Einrichtung zum Nadj- 
Schlagen. Außerdem hat er noch veröffentlicht: „Die Macht des deutſchen Kirchengefanges 
in der Geſchichte evangelifcher Kernlieder (1860), „Bilder aus Luther's Leben“ (1861), 
„Lichte und Schattenfeiten aus der Geſchichte der hriftlichen Kirche”, „Shakſpeare's 
Leben und Entwidelungsgang“ (1867), „Die Gattungen der deutfchen Dichtkunft‘ (1863) 
u. j. w. Schon aus der hier angeführten Zahl der Schriften Saupe’s geht hervor, 
daß er ein fleißiger Forſcher geweſen ift. Seine Bertrautheit mit der deutjchen Literatur 
war auch die Urfache, daß er auf dem fürftlichen Schloffe Vorträge zu halten öfters 
eingeladen wurde. Saupe war eine lange Reihe von Jahren Hindurch Lehrer am Gymna— 
ſium zu Gera und hat als folder namentlich durch die Art, wie er in den obern Klaſſen 
den deutſchen Unterricht ertheilte, mannichfaltige Anregung gegeben und ſich aud) als 
Erzieher Berdienfte erworben. Er wurde am 2. Febr. 1809 in einem Dorfe nahe 
bei Gera geboren und bejuchte das Gymnaſium in Gera, welches damals unter der Lei— 
tung Rein's ftand. Im Yahre 1828 bezog er wohl vorbereitet zu afademijchen Studien 
die Univerfität Jena, um Theologie zu ftudiren. Nachdem er das Staatseramen ab- 
folvirt hatte, wurde er auf einige Jahre Hauslehrer in der Nähe von Zeit. Schon 
im Juni 1835 übernahm er eine Lehrerftele an dem fitrftlichen Gymnaſium in Gera, 
1868 wurde er zum zweiten Lehrer an dem Öymnafium ernannt, nachdem ihm 1858 
bei Gelegenheit der zweihundertfunfzigjährigen Juübelfeier des Gymnaſiums das Prädicat 
eines Profefjors beigelegt worden war. Auch an dem Pandesfchullehrerfeminar war er 
als Lehrer eifrig thätig, bis es nah Schleiz verlegt wurde, Als der Director Herzog, 
der gefchätte Herausgeber von Cäſar's und Salluſt's Werfen, geftorben war, wurde er 
mit der interimiftifchen Leitung des Gymnaſiums beauftragt. Für die Geſchichte der 
ehrwirdigen Bildungsanftalt, der er als Schüler umd als Lehrer jo viele Jahre angehörte, 
hatte er ein tiefgehendes Intereſſe, wie aus der Anfertigung des Albums der Yehrer 
und Schüler des Rutheneums zu Gera aus den Jahren 1608, bezüglich 1800— 58, 
hervorgeht. Ebenſo trug er zur Chronik des Gymnafiums bei durch die zum Heinrid)s- 
tage 1856 verfaßten Schulfomödien des Autheneums zu Gera, welche von dem Jahre 
1608, wo fie von Heinrich Poſthumus dem damaligen erften Rector Reinhard zur Pflicht 
gemacht wurden, bis zum Jahre 1780 reichten, wo das Scultheater ein Raub der 
Flammen wurde. Dft befuchte er auch den Hofrath Seidler, in defjen gaftlihem Hauſe 
in Croſſen viele Gelehrte aus der Umgegend, namentlich) aber and) aus Leipzig und Halle 
viel und gern verkehrten. Gern erzählte er von dem Zuſammentreffen mit dem liebenswir- 
digen Gottfried Hermann, der ald Lehrer und Freund des um Euripides hoch verdienten 
Seidler öfter in Croſſen als Gaft einſprach. Das Gymmaſium hat an dem Tiebens- 
wirdigen Manne eine gute Kraft verloren, die deutjche Piteratur einen treuen Verehrer. 





54 * 


852 Chrouit der Gegenwart. 


Literariſche Revue, 


Wann werden über Barnhagen’s von Enje literarifce Nachlaßmaſſe die Acten 
geichlofien fein? Noch fprudelt der Quell immer von nenem hervor. Zwar die Tages- 
hronif, die er miederfchrieb, ift abgefchloifen; denn Bd. 14 ift der Schlußband feiner 
„Zagebücher‘. (Hamburg, Hoffmann u. Campe, 1870). Die legten Bände erregten 
nicht mehr das pridelnde Interefje wie die erften; die Zeit war eine andere geworben; 
und auch das Senfationsintereffe, das ſich nach dem Erjcheinen des erſten Bandes an 
einen Proceß gegen die Herausgeberin, Lubmilla Aifing, knüpfte, fand Feine neue Nahrung. 
Dan ließ dieje oft etwas boshafte und ffandalluftige, oft gedaufenreiche und gefinnungs- 
volle Chronik gewähren. In großer Zeit erſchien die Blütenepoche der preußifchen Re— 
action mit ihren kleinlichen Berfolgungen und Nörgeleien ſelbſt in einem ungünſtigen Lichte 
— und fo gehäffig gegen einzelne Perfünlichkeiten diefe Aufzeichnungen Varnhagen's fein 
mochten, niemand konnte verfennen, daß feine geiftige Magnetnadel ftets nad) demjenigen 
Pole zeigte, nad) weldyem die große Bewegung der neuern, von Varnhagen nicht mehr 
erlebten Zeit gerichtet war. Auch tritt das Bild des jegigen deutfchen Kaifers, mit jo 
geringer Liebe e8 von dem Maler felbft entworfen und ausgeführt fein mochte, bereits 
in den letzten Bänden bebeutfam hervor; der Prinz von Preußen zeichnet ſich ſcharf ab 
von dem jchwächlichen Treiben jener Epoche, er tritt ihrem gleisneriſchen Intriguenweien 
energifch entgegen. Die Thatſachen ſprechen — und der Chronift verzeichnet fie ohne 
Ausdrud der Sympathie oder Antipathie, 

Die fünf letsten Bände umfaffen den Zeitraum von 1853 bis zum Todestage Barn- 
bagen’s, den 10. Det. 1858; denn erjt der Tod entwand dem für die Nachwelt thätigen 
Memoirenjchreiber die umermitdliche Feder. Die Chronif des preußiſchen Hoflebens aus 
jener Zeit ift eime umerquidliche und betriibende — die Anfänge und Vorzeichen der gei- 
ftigen Krankheit des Königs leiten fie ein; der vollftändige Ausbruch derjelben beſchließt 
fie. Im diefe Zeit füllt Preußens politifche Ohnmacht, fallen die Nachwehen von Olmütz, 
die Zwiftigfeiten unter den herrſchenden Parteien, dem Junkerthume und der Bureaufratie, 
die in dem Hinckeldey-Rochow'ſchen Duell gipfeln, die Depejchendiebftähle, die Maßrege- 
lungen gegenitber den Freien Gemeinden u. f. w. „u der großen Politif, während des 
ruſſiſchen Krieges, machte Preußen den Zufchauer, und nur wegen der neufchäteler Frage 
nahm es einen Friegeriichen Anlauf der Schweiz gegenüber. Was kann in einer Zeit 
folcher Mifere Großes paffiren? Alles Lebt vom Tagesklatſch — wie jollte die Chronik 
de8 Memoirenfchreibers einen höhern Standpunkt einnehmen? Varnhagen verfchrte mit 
Humboldt, Willifen, Pfuel, und war im ganzen über Hofgefhichten gut unterrichtet; im 
übrigen fchrieb er Randglojjen zu den Zeitungen. Er verurtheilte die ganze Epoche, 
nicht vornehm ironiſch, jondern derb zugreifend. Wie der alte Homeros hatte er für 
jeinen Helden ftehende Beiwörter; aber er ſchimpfte wie Therſites. Gleichwol fühlte er 
das Bedürfniß, fich deshalb zu rechtfertigen. „Beim Durchſehen diefer neuen Blätter‘, 
jchrieb er, „fällt mir auf, daß eim reichlicher Vorrat) von Schimpfwörtern darin wieder: 
holt vorkommt; aber es ift fehr natürlich, denn Schimpfworte find einmal die bequeme 
Abkürzung mancher Bezeihnungen, die in anderer Art allzu weitläufig ausfallen müſſen, 
und dann find fie überhaupt. jegt im verftärktem Gebrauche, fie find aus dem untern 
Bolfe zu den gebildeten Klaffen Heraufgerüdt, und. befonders am Hofe gäng und gebe. 
Wie kann man fi vor falfchen Anftedungen genug bitten! Manche Namen werbder 
gar nicht ausgefprodhen ohne den Zujag Schweinehund, Racker oder Canaille, und woher 
ſolche Worte kommen, dahin kehren fie aud) wieder zurück!“ Daß feine Urtheile oft 
ſcharf und grell lauten, gibt Varnhagen zu, er ergreife alles mit Lebhaftigfeit, laſſe ſich 
durch einzelne Eindrücke ſehr entjchieden zur Vorliebe oder Abneigung beftinımen, doc) 
behauptet, ev, das Beftreben nah Maf und Mäfigung. fer ihm tief eingepflanzt, und 
feine vorgefaßten Meinungen verhinderten ihn, neue Eindrüde infolge neuer Thatfachen 
rein aufzunehmen; auch jei er im Benehmen, wo e8 auf fein eigentliches Handeln an- 
fomme, jo nachſichtig, mild und verfühnlich als irgendjemand. 

In der That empfängt man diefen Eimdruf von feinen Charakterzeihnungen. Oft 
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erjcheint das Bild fogar verwirrt, weil er einen neuen Zug unbefangen in dafjelbe ein- 
trägt, wenn er auch zu der bisherigen Auffafjung nicht ſtimmt. Das gilt namentlich, 
von dem Porträt Bettina’s, die mit ihm faft im täglichen Verkehre ftand. Allerdings 
war diefes Goethe'ſche Kind eine wunderliche Heilige, und Varnhagen geräth oft aufer 
fich iiber ihre firen Ideen, ihre Widerſprüche, ihre Comfufion, ihre Eitelfeiten und Ko— 
fetterien. Dann aber fühlt er ſich wieder durd ihren Geift, ihre Piebenswürdigfeit fo 
angezogen, daß er alle ihre Abfonderlichkeiten vergift, und die Gemeinfamkeit des Goethe— 
Cultus bildet ftets den unverlierbaren Boden fitr ihre Freundſchaft. 

Daß auch diefe legten Bände der „Tagebücher“ einen Schatz geiſtreicher Bemerkungen 
enthalten, verſteht ſich bei einem Autor von Varnhagen's Bedeutung von ſelbſt. Wie 
er bei flüchtigſter Handhabung der Silhouettenſchere doch ein ſcharfes Profil heraus— 
ſchneidet, ſo ſind auch ſeine geiſtigen Papierſchnitzel ſelbſt immer noch des Aufhebens 
werth. Rührend iſt feine Pietät für Rahel, die ſich vereinigt mit warmen Naturgefühl 
und wehmithigen Ritderinnerungen, und oft ‚einen echt poetifchen Ausdruck gewinnt; uner— 
ſchütterlich ſein Cultus Goethe's, deſſen Geburtstage er nie ohne begeiſterte Apotheoſe 
vorübergehen läßt. Der damals in der Literatur herrſchenden „Grenzboten“-Kritik und den 
von ihr gepriefenen realiſtiſchen Meiſterwerken fteht er kalt und fremd gegenüber; er ver- 
wirft ihre engherzige Aefthetit und Moral. Bon Julian Schmidt meint er, daß er wie 
Ranke das Nenefte, Frifchefte und Pebendigfte nicht vertragen farm. Sehr lefenswerth 
find die Urtheile Barnhagen’8 itber unfere neueften Hiftorifer Ranke, Sybel, Peo u. a. . 
Nächſt der — ſtehen in Varnhagen's Walhalla die Bilder von Voltaire und 
Heine; der glatte Diplomat hat eine unverfennbare Vorliebe für die Cynifer, ja er recht— 
fertigt den Cynismus diefer Autoren. „Alles Sinnliche und Derbe ift die räftigfte Be- 
rufung auf die Natur.” „Bon jeher ift der erfte Anlauf zur Freiheit, der erfte Wider- 
fprucch gegen heuchlerifche und pedantifche Autorität auf diefem Gebiete des Sinnlichen 
gefchehen, Hier ift der Kampf am ficherften gewonnen, weil die Gegenfeite felbft dafür 
die zahlreichften Kräfte Liefert, die VBornehmen und Reichen, die fi) von den Feſſeln der 
Sittlichfeit Tängft befreit haben. Im allen Zeiten find diefe Waffen gebraucht worden, 
von Ariftophanes, Boccaccio, Rabelais, Friedrich Schlegel, von den Franzofen am meiften. 
Die haben aber überhaupt am meiften für die Freiheit gethan.” 

Außer diefen „Tagebüchern“ find von Barnhagen von Enfe neue „Biographiſche Por- 
träts“ (Peipzig, F. A. Brodhaus, 1871) erfchienen, mit Briefen und Charakterbildern von 
Koreff, Clemens Brentano, Frau von Fonque, Henri Campan ımd Scholz. Das Haupt- 
intereffe nimmt Clemens Brentano in Anſpruch, der ſich indek in feinen Briefen als ein 
romantisch = burlesfer Wirrkopf erweift. Brentano ift in vieler Hinſicht, nicht blos in 
feiner Lyrik, ein Vorgänger von Heine, nur confufer, zerfahrener, bei gleicher Gabe des 
Sarfasmus und zarter Empfindung. Man verkehrte in der Regel mit ihm auf dem 
Wege der Realinjurien; auch Varnhagen’ theilt mit, wie er ſich in die Nothwendigfeit 
verfetst jah, ihm Ohrfeigen anzubieten. Er war eim ungezogener Liebling der Camönen, 
noch im höherer Potenz als Heine; von den unglaublichen Seltfamleiten ſymboliſcher 
Spielerei, mit denen fich die Yitnger der Romantik befchäftigten, bieten die mitgetheilten 
Briefe mehrere intereffante Proben. Die Specialität Brentano’s war eigentlich das Un- 
heimliche und Schauerliche, das noch in feinen Briefen bisweilen fpuft, 3. B. wenn er 
fchreibt: „Die innerlich gräßliche Gefchichte hatte ich begraben; fie gefpenftete nicht, denn 
fie hatte feine Seele, aber eine wandelnde Leiche ift fchredlicher, denn fie ruht nicht, bis 
man ihr einen Pfahl durchs Herz jchlägt.‘ 

Reich an geiftvollen Sentenzen und Bemerkungen find die Briefe der Frau von Fougue, 
der Gattin des Dichters der „Undine‘, einer geborenen von Brieft. Sie war, wie wir 
aus Varnhagen’s Aufzeichnungen erfahren, fchon früher mit einem Hrn. von Rochow 
verheirathet gemwefen. Doc) biefe Ehe war unglüdlih, da Rochow der Peidenfchaft des 
Spiels Huldigte und durch Selbftmord endete, ohme daft feine Frau die beabfidhtigte Schei- 
dung durchgefetst hatte. In Nennhaufen, dem älterlihen Gute, wo reger literarifcher 
Verkehr war, lernte fie den Nomantifer Fougue fenmen, auf den fie einen fo tiefen Ein- 
druck machte, daß er ſich, um fie zu heirathen, von ferner Frau fcheiden lief. Sie war, 
wie Barnhagen mitteilt, dem versgewandten Dichter der „Undine‘ an Naturell, Cha- 
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rafter und Lebensjinn weit überlegen. „Ihr Geift verband jchwärmerifche Weichheit 
und fcharfe Berftändigkeit, regen Auffhwung und ftilles Beharren. Mit allen andern 
ſchien fie leichter fertig zu werden als mit fid) felbft; ihre innern Bewegungen, Anſprüche 
und Richtungen blieben ihr väthfelhaftl. Groß und fchön gewachjen, fräftig und aus— 
drudsvoll, in der Gefihtsbildung dem Apollo von Belvedere ähnlich, mußte fle für eine 
herrliche Erjcheinung gelten, der man gezwungen war zu huldigen.“ Sie verfaßte meh— 
rere Nomane, ließ 10 aber leider von Fouqué's romantiſch irrelichtelivender Richtung 
beftimmen, und verfiel in dieſelbe Vorliebe für Adelswefen, mittelalterliche Sitten, im 
„ale jchneidenden Standesvorurtheile, äußerlichen Religionseifer, erhitte Hof: uud Herr- 
jcherverehrung, was alles, nad) der Stärke ihres Weſens, bei ihr nod) herbern und an- 
greifendern Charakter annahm“. Frau von Fouque lebte indeß nicht glücklich; ihr fchrift- 
ftellerifcher Ruf wollte in den gejellichaftlichen Kreifen, in denen fie ſich bewegte, keine 
Wurzeln ſchlagen; vergeffen, beſchränkt in ihren Mitteln, ftarb die Romandichterin nad) 
langen, fehmerzlichen Leiden. 

Don Intereſſe ift die Charakteriftit des jitdifchen Arztes Koreff, der feine poetiſchen 
Lorbern in den Kreifen des berliner „Polarſterns“ pflückte und von Barnhagen für einen 
der begabteften Menfchen erflärt wird. Viele hielten diefen Hausfreund des Minijters 
Hardenberg, der längere Zeit in der Staatskanzlei angeftellt war, fpäter al® beriihinter 
Arzt in Paris eine glänzende Stellung fand, fir einen Prahler und Lügner; doch nimmt 
- Barnhagen den Sonderling in Schug und erklärt feine oft großartigen Berjprechungen, 
Ausflüchte und Verleugnungen aus feiner Gutmüthigfeit und allzu regen Phantaſie. Ob 
der Charakterkopf des feingebildeten Ariftofraten Grafen Kleift vom Loß, ob der Yebens- 
und Liebesroman der Gräfin Yofephine von Pachta vor die Deffentlichkeit gehört, ift 
eine Frage, welche wir verneinen möchten, da weder der Graf nod) die Gräfin aus pri- 
baten Kreiſen heransgetreten find. Die Photographen des „Salons, die Anatomen der 
höhern Gefellfchaft mögen hierüber anderer Anficht fein umd ſich ihre Opfer fitr ihre 
eulturgefchichtlichen Zwede aud Hier ausſuchen. Der Stil Barnhagen’s bewährt auch 
in diefen Porträts feine Grazie und Claffieität. Da wir im feinen „Tagebüchern‘ auch 
über feine Lektüre Auskunft erhalten, jo wiffen wir, daß er kaum einen Tag voritbergehen 
ließ, ohne ſich mit einem alten Claſſiker zu befchäftigen. Diefes Recept zur Bildung 
eines gediegenen Stils dürfte allgemeinere Beadjtung verdienen. 


Einen wichtigen Beitrag zur Charafteriftif eines hervorragenden Philofophen gibt die 
Drieffanmlung „Ans Schelling’3 Leben“ (3 Bbe., Yeipzig, Hirzel, 1869— 70), welche 
mit einem von dem Sohne Schelling’s abgefaßten biographifchen Umriſſe begumt. Schel- 
ling ift unter den deutfchen Philofophen der „‚geiftreichfte‘, namentlich wenn man „Geiſt“ 
in der Bebentung von Esprit nennt; er hat die meifte Frifche und Poeſie, den meiften 
Lebensfinn. Dabei ift er ein fchlagfertiger Polemiker, der ſich nicht nur energifch feiner 
Haut wehrt, jondern auch angreifend vorgeht, und zwar im Sturmfchritt, wem es noth- 
thut. Das ift der Eindrud, den man aus diefen Aufzeichnungen und Briefen erhält. 
Eine eigentliche Biographie ift das Werk nicht, es enthält mr Materialien, nur die Bor- 
arbeit dazu. Der erfte Band gibt Urkunden aus den Jugendjahren Scelling’s bis zu 
feiner Berufung an die würzburger Univerfität. Die intereffantefte Epoche ift diejenige 
feines Aufenthalts in Jena, in welcher er nicht mır mit Goethe und Hegel in Verbindung 
trat, jondern auch namentlich in das tummltwarifche Treiben der Romantiker, der damals 
in Jena weilenden Gebrüder Schlegel verſtrickt wurde. Sein „epikuriſch Glaubensbekenntniß“ 
zeigte, daß er am kühnen Umfturztheorien nicht Hinter diefen vomantifchen Schwarmgeiftern 
zurückblieb. Auch itber feine Beziehungen zu Auguft Wilhelm Scylegel’s Gattin Karolina, 
auf welche er eine ihrer verftorbenen Tochter Augufte gewidmete Neigung überträgt, und 
über feine Verheirathung mit derfelben erhalten wir manche pikante Auskunft. Schlegel 
ließ ſich mit großer Gemüthsruhe von feiner Gattin jcheiden. Ueber Schelling’s erfte 
Vorlefung in Jena Tantet ein Bericht, der zugleich fein damaliges Ansehen und Wefen 
ſchildert: „Vor einer zahlreichen Berfammlung von Profefforen und Studenten betrat er 
das Katheder. . . . Er hatte in der Art, wie er erjchien, etwas fehr Beftimmtes, ja 
Trotsiges, breite Backenknochen, die Schläfe traten ſtark auseinander, die Stirn war hoch, 
das Geficht energisch zufammengefat, die Nafe etwas aufwärts geworfen, in den großen 
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Haren Augen lag eine geiftig gebietende Macht.“ Ueber feinen Str 
der „Allgemeinen Piteraturzeitung‘‘, die ihm in gehäffiger Weife angegri 
wir ebenfall® einige Mittheilungen. Außer den Briefen von Scelli 
Bande diejenigen von Ejdenmayer, Steffens, U. W. Schlegel und die 
von Goethe und Schiller am intereffanteften. In dem zweiten Bande, in weldhem wir 
Scelling auf die bairifhen Univerfitäten Würzburg und München folgen, finden wir 
Briefe Schelling’8 an Windifhmann, Schubert, Humboldt, an die liebeuswilrdige, geijtig 
feine Pauline Gotter, an den jchwedifchen Dichter Atterbom. Das allfeitige Intereſſe 
des Philofophen fir Natur, Kunft und Politif, ſowie die gelegentliche Schärfe feiner 
Bemerkungen und Charakterfchilderungen und die Grobheit feiner mit der Keule bewaff- 
neten Polemik prägten ſich gleichzeitig in diefen Briefen aus. Dürftiger ift der dritte 
Band, namentlich was den Aufenthalt Schelling's in Berlin, feine innern Wandlungen 
zum Staatsphilojophen der Mythologie betrifft. Unerquickliche Ausfälle auf die Hegelianer 
und Kämpfe mit diefer Sekte treten in den Vordergrund: feine Selbftüberhebung ninmmt 
zu mit der wachjenden Zahl feiner Gegner; feine Urtheile werben einfeitiger und ſchroffer. 
Gleichwol enthält aud diefer Band wie die ganze Sammlung viel geiftig Bedeutendes. 


2 A 
vr Schütz und 
tte, erhalten 
d ‚in biejem 






Ein größeres philofophifches Werk: „Seele und Geift, oder Urfprung, Weſen und 
Thütigfeitsfinn der pſychiſchen und geiftigen Organifation von den naturwiſſenſchaft- 
lichen Grundlagen aus faßlich entwidelt von K. Ch. Planck“ (Leipzig, Fues' Verlag, 1871), 
enthält eine Naturphilojophie und Piychologie und am Schluffe eine realiftiiche Metaphyfik. 
Aehnlich wie in Hartmann’ geiftreicher „Philoſophie des Unbewußten“ geht der Autor 
von. den thatſächlichen Erfceinungen aus und ſucht dann ihre Conjequenzen zu ziehen. 
Gegen viele atomiftifche Theorien der heutigen Naturwiſſenſchaft verhält ſich Pland ebenfo 
kritiſch und ablehnend wie Ulrici in feinem philoſophiſchen Hauptwerken „Gott und die 
Natur‘ und „Gott umd der Menſch“. Beide Philofophen wenden fid) gegen die jetzt 
herrſchende naturwiffenfchaftliche Theorie, die ihmen fiir eine atomiſtiſch-mechaniſche gilt. 
Sie glaubt nit nur Wärme, Licht, chemische Verbindung und die Natur der verfcie- 
denen Stoffformen felbft durchaus auf äußere Bewegungs-, Anziehungs- und Lagerungs— 
verhältnifje zurüdführen zu müſſen, ſondern aud für das organische und pſychiſche Yeben 
bleibt ſchließlich nichts anderes übrig als diefelde Grundlage, ſodaß man jetzt aud) von 
Schwingungen der Gehirnatome, wie eigenthümlichen Strombewegungen u. ſ. w. leſen 
fann. Diefe Theorie findet nad) Planck's Anſicht weder einen Uebergang von den un- 
organischen Stoffen und Berhältnifjen zu der eigenthümlich organifchen Vereinigung ber 
Stoffe, nody eine Möglichkeit, wie diefe äußerlich mechanifchen Bewegungs- und Page: 
rungsverhältnifje ſich im jene ſpecifiſch innerlichen Vorgänge umfegen follen, in welchen 
das Seelenleben, ſchon die phyfiiche Empfindung, Sinnesauffaffung u. ſ. w., nod) weit mehr 
aber das geiftige Leben befteht. 

Pland führt das organische und geiftige LXeben auf das Grundgeſetz der ganzen Na- 
tur zurüd, das in der innern Concentrirung und Zufammenfafjung befteht. In der un- 
organischen Natur ift diefes Grundgefes als Schwere die innere Concentrirung ber 
Theile. Das Wefen des Organifchen befteht darin, daß es von einem bildenden und 
beherrſchenden Centrum aus entfteht und fo alle feine Theile ihrer innern Beſchaffenheit 
nach in der Abhängigkeit von diefer Einheit des Ganzen bleiben. 

Mit Confequenz führt Pland nun auf diefer Grundlage fein Werk auf; Centrum, 
Peripherie, das „Offenheitsverhältnig des erftern‘ bilden die durchgängigen Kategorien 
defjelben. Wenn durch diefe aucd auf manche Probleme der Naturwiſſenſchaft ein neues 
Licht Fällt, fo erhält das Werk doc) ebenfo durch fie eine große Eintönigfeit, welche den 
Denker ermüden muß: denn es bleibt ſtets der gleiche Schematismus, deſſen Anwendung 
zulegt jo geläufig wird, daß der Lefer dem Autor vorauszueilen vermag. Gleichwol ver- 
diente die allgemeine Faßlichkeit nicht befonders auf dem Titel hervorgehoben zu werden; 
das Werk ift durchaus in dem fchwerfälligen Stil verfaßt, durch welden unfere philo- 
ſophiſch-ſyſtematiſchen Hauptwerke ihr geiftiges Gewicht auch in der Form auszudrücken 
ſucher. Wo Pland feine Kategorien auf die Entwidelung der Menfchheit anzuwenden 
ſucht, da kommt er indeß über geiftreiche Analogien nicht hinaus, ähnlich wie die Identitäte- 
philojophie Schelling's, wenn fie die Entwidelung des idealen und realen Factors paralle- 
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liſirt. In der Vorrede beftrebt ſich Pland auch die-Zeitereigniffe in die ſpaniſchen Stie- 
fel feines Syſtems zu ſchnüren, und zeigt dabei, wie fosmopolitifche und particulariftifche 
Tendenzen fich fehr gut miteinander vertragen; er betont das geiftige Centrum gegenüber 
den äußern nationalen Siegen und Triumphen und meint dann: „Inwendig in den Tie— 
fen des Geiftes wird die Schladjt gefchlagen um unfers Volkes höchſtes und bleibendes 
Gut, umd die Fernhaft innerliche Arbeit ſchwäbiſchen Geiftes ift es, die uns zum 
menſchlich deutfchen und univerfellen Ziele führen wird, was norbdeutiche Hegemonie auf 
dem blos verftändigen und nationalen Wege errungen hat. Warum gerade die Schwa— 
ben ein Vorrecht haben follen, wo es die allgemein deutfche Arbeit des Geiftes gilt: 
das iſt in der That doc, philofophifc nicht zu begründen. 


Bon Moriz Carriere's umfaffendem, Gultur- und Kunſtgeſchichte verſchmelzendem 
Werke „Die Kunft im Zufammenhange der Qulturentwidelung und die Ideale der 
Menſchheit“ (Leipzig, 5. U. Brodhaus) ift der vierte Band erfchienen, welcher das Zeit- 
alter der Reformation und Renaiffance behandelt. Der Autor hat bereits in frühern 
Schriften feine befondere Vertrautheit mit diefem Zeitalter an den Tag gelegt, und jo 
hat denn aud) feine Darftellung der humaniſtiſchen Beftrebimgen, der Charaktere der Re— 
formatoren, ihrer philofophifchen Vorläufer und Zeitgenoffen einen befondern Reiz. Diefe 
feinfinnige Behandlungsweife bewährt ſich indeß nicht minder in den Abfchnitten, welche 
mehr der bildenden Kunft und der Gefchichte des Theaters gewidmet find. Bei der Reich— 
haltigfeit des Stoffes ift das Streben, Wejentliches und Unweſentliches zu fondern, 
ebenjo geboten wie auch von glüdlichem Erfolge gefrönt. Die Geſchichte des fpanifchen 
und namentlicd) des englifchen Theaters beweift das jelbftändige, von jedem Wutoritäts- 
glauben unabhängige Geſchmacksurtheil des Autors. Bon Calderon erhalten wir ein 
durch myſtiſche Berhimmelung ungetrübtes Bild, Carriere wird der eigenthiimlichen Rich— 
tung und Begabung des fpanifchen Dramatifers vollfommen gereht. Noch anerfennens- 
werther ift das Urtheil iiber Shaffjpeare, welches fid) von dem binden Taumel der 
Shakſpeare-Apotheoſe und von allen Einfeitigkeiten der Generalpächter der Shakfpeare- 
Weisheit vollftändig freihält, und ohne den Genins des britifchen Dichters zu verfennen, 
doc) auc die Somnenfleden defjelben durch das kritiſche Teleftop mit aller Genauigkeit 
ausfpäht. Namentlich hat es ums gefreut, daß Carriere aud) Rümelin citirt und dieſem 
von den Männern der ftricten Shakſpeare-Obſervanz geächteten Kritiker, der trog man— 
cher Einfeitigfeit und unhiftorifchen Bemerfung doch im ganzen Shafjpeare treffender 
harafterifirt hat al8 Gervinus, die verdiente Anerkennung zutheil werden läßt. 


„WB. Shaffpeare’s dramatifche Werke‘ erjchienen übrigens vor kurzem in einer 
neuen Bearbeitung für die deutfche Bühne von Wilhelm Oechelhäuſer (Bd. 1—4, 
Berlin, U. Afher u. Co., 1870). Der Herausgeber, Mitglied des Borftandes der Deut- 
schen Shakfpeare-Gefellfchaft, erweift ſich in feiner trefflichen Einleitung: „Grundſätze für 
die Bithnenbearbeitung‘, als einen felbftändigen und freifinnigen Kritifer des englifchen 
Dichters und ftellt die Behauptung auf; um eine muftergültige Bühnenbearbeitung Shak— 
ſpeare's Tiefern zu fönnen, fei es noch nothmwendiger, deſſen Mängel Har zu erkennen, 
als von feinen Schönheiten begeiftert zu fein. Als Hauptmarime fegt er feft: daß nichts 
Organifches geändert, nichts Wefentliches und namentlich nichts Unnöthiges neuerfunden 
und zugefett werden dürfe. Die nähere Ausführung diefes Princips in einzelnen Regeln 
ift durchaus zu billigen. Die in den erften Bänden vorliegenden Stüde find: „König 
Richard III.“, „Wie es euch gefällt“, „Prinz Hamlet“ und „König Heinrich VL“, 
defjen Theile Dechelhäufer im eim einziges Stüd zufammengezogen hat. Kühn ift aud) 
die Einrichtung des „Hamlet“. Man wird über einzelnes mit dem Herausgeber rechten 
fönnen; im ganzen zeugt die Einrichtung ebenfowol von Bühnenkenntniß wie von ſchar— 
fer Shaffpeare-Fritif und ihrer praftifchen Bewährung. 
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